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Alexander, Graf von Würtemberg, 


ward am 5. Nov. 1801 zu Kopenhagen geb., war ein 
Sohn des Herzogs Wilhelm v. Wuͤrtemberg, Oheims des 
regierenden Koͤnigs, lebte als wuͤrtembergiſcher Obriſt bei 
Eßlingen und ſtarb daſelbſt 1844. 
Er ſchrieb: 
Gedichte. gr. 12. Stuttgart 1837. Scheible, Rieger und 
Sattler. 
Lieder des Sturmes. gr. 12. Stuttgart 1838. Metzler. 
Geſammelte Gedichte. 8. Stuttgart u. Tübingen 1841. 
Cotta. 

Ein lebendiges, gewandtes poetiſches Talent, das ſich 
zwar nicht uͤber den Dilettantismus, in der edelſten Be— 
deutung dieſes Wortes, erhob, aber mit friſcher Lebensan⸗ 
ſchauung eine reiche Phantaſie und glückliche Beherr— 
ſchung der Form verband und manches ſehr gelungene 
Lied, manche treffliche Romanze hinterlaſſen hat. 


Der alte Soldat. 


Ich ſteh' allein in dieſer Welt, 
Als wie ein Fels im Meere; 
Ich habe weder Gut noch Geld, 
Hab' nichts als meine Ehre. 


Sturmvögel wild im luft'gen Kreis 
Des Felſen Haupt umſchweben, 

Und Sturmgedanken mich, den Greis, 
Verfolgen durch das Leben. 


Zum Angriff hört' in mancher Schlacht 
Ich die Trompete ſchmettern, 

Und war in dichter Pulvernacht 
Umzuckt von tauſend Wettern. 


Den Felſen trifft der Wetterſtrahl, 
Der Fels bleibt unerſchüttert; 
Mich traf die Kugel ohne Wahl, 
Ich habe nicht gezittert. 


Beſitze weder Weib noch Kind, 
Die Kameraden ſtarben, 

Und meine einz'gen Freunde ſind 
Mir meine tiefen Narben. 


Verſcheucht den Schlaf um Mitternacht 
Das Brennen tiefer Wunden, 

Dann denk' ich froh an manche Schlacht, 
An hohe Siegesſtunden. 


Und hätt' ich die Erinn'rung nicht 
Von jenen großen Tagen, 

So könnt' ich auch den Frieden nicht, 
Den läſtigen, ertragen. 


Enchel, d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Zapfenſtreich. 


Es wirbeln die Trommeln den Zapfenſtreich, 
Zur Nachtwache blaſen Trompeten, 

Die Zöne ergriffen mich tief ſogleich, 

Die ferne herüber gewehten. 


Am Waldhang ſaß ich und dachte der Zeit, 
Wo Mancher, der heut beim Verleſen 

Sein „Hier“ im Uebermuthe noch ſchreit, 
Auf dem Feld der Schlacht wird verweſen. 


Da ladet der wilde Soldatentod 

Wohl Manchen zum blutigen Reigen, 
Vergebens tönt dann das Aufgebot, 

Beim Verleſen wird Mancher wohl ſchweigen. 


Noch tönet herüber durch dunkle Nacht 
Der Zapfenſtreich aus der Kaſerne; 

O! tönte er lieber nach blut'ger Schlacht 
Aus feindlichem Land in die Ferne. 


Und geht beim Verleſen mein Namen einſt ab, 
Und iſt mir vom Schickſal beſchieden 

Auf dem Felde der Ehre ein ritterlich Grab, 
Iſt's immer noch beſſer, als Frieden. 


Spazierritt. 
J. 


Herr Kamerad! die Roſſe ſcharren 
Mit Ungeduld im dumpfen Stall 

Und friſch belaubte Wälder harren 
Auf unſ'res Hufſchlags Widerhall. 


Fort vom Studierpult, weg die Feder, 
Die dich mißſtaltet hinter'm Ohr, 
Schlag zu das alte Buch von Leder, 
Schwing dich zu Roſſe friſch empor. 


Heraus aus deinem trüben Kerker, 
Gefangener der Wiſſenſchaft, 

Im Walde ſchlägt dir freier, ſtärker 
Das Herz, als dort in trüber Haft. 


In einer Stadt die dumpfe Schwüle 
Beengt des Geiſtes freien Flug, 

Im jugendlichen Wald die Kühle 

Die Schwingen hebt zu mächt'gem Zug. 


ik 
Wie herrlich iſt's, auf wilden Roſſen 
Zu jagen durch die grüne Nacht, 
Wie kämpft ſich da ſo unverdroſſen 
Die wechſelnde Gedankenſchlacht. 
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Da dringt empor zum Himmelsbogen 
Die kräft'ge Männerrede frei, 

Man iſt dem eitlen Trug entzogen, 
Der Stadt und ihrem Einerlei. 


Wir ſind nicht ganz von dieſer Erde, 
Wenn wir im goldnen Abendſchein 
Auf flugbegabtem treuem Pferde 
Friſch jagen über Stock und Stein. 


Es iſt als ob herüberwehten 

Die Lüfte frei aus beſſ'rer Welt, 
Als eine Stärkung dem Planeten, 
Der nur noch morſch zuſammenhält. 


Die Straße wird zum luft'gen Faden, 
Das Roß gar flüchtig weiter ſpinnt, 
Des Reiters Geiſt auf ſolchen Pfaden 
Den meiſten Raum für ſich gewinnt. 


III. 


Die Sonne ſinkt, ſchon wird es düſter 
Und lange Schatten wirft der Wald, 
Und lauter wird auch das Geflüſter, 
Das aus den Bäumen niederhallt. 


Die Sonne ſinkt und wir vom Berge, 
Wir ſteigen nieder in das Thal, 
Hinab, wo Gräber ſind und Särge, 
Des Unglücks viel und manche Qual. 


Den kühn gewundnen Steg durch Felſen, 
Wir reiten mühſam ihn hinab, 

Es droht Gefahr ſchon unſ'ren Hälſen, 
Wir ſitzen ſtill vom Roſſe ab. 


Und als wir mühſam nun gedrungen 
Zu Thale durch den Felſenſchacht, 
Die Abendglocke war verklungen 
Und ringsum war es trübe Nacht. 


In unfren Herzen aber brannte 

Ein helles Feuer lichterloh, 

Das alle Nacht in uns verbannte, 
Der Geiſt war warm und lebensfroh. 


Uns kümmert nicht die Nacht im Kreiſe, 
Wir ſind geſtärkt und wohlgemuth, 
Und trinken froh nach unſ'rer Weiſe 
Den vollen Becher Rebenblut. 


Und biſt du vom Geſchick geſchlagen, 
Biſt du vom Kampfe müd und matt, 
Und wenn dich finſtre Grillen plagen 
Im dumpfen Keſſel einer Stadt, 


Dann horche wie die Roſſe ſcharren, 
So ungeduldig in dem Stall, 
Bedenke, daß die Wälder harren 
Auf unſ'res Hufſchlags Widerhall. 


Viſton. 


Trompeter! ſpielet auf ein Lied, 

Ein Lied für alte Soldaten; 

Wir wollen, wie es oft geſchieht, 

Bei ſchäumendem Wein uns berathen. 


Nun ſpielen die Trompeter auf 

Gar eine kräftige Weiſe, 

Und die alten Herren, ſie thauen auf 
Von ihrem ruſſiſchen Eiſe. 


Sie drehen die Bärte, und Wort und Blick 
In hoher Erinnerung glühen, 

Sie denken ſich in die Schlachten zurück 
Und roth ihre Narben aufblühen. 


Die Herren aus guter alter Zeit 
Erzählen manch ſeltſame Mähre 
Von Kriegerluſt und von Kriegerleid, 
Von errungener Sieges-Ehre. 


Wie da im Kreiſe die jungen Herrn 

So eifrig die alten belauſchen, 

Sein junges Geſicht wohl mancher gern 
Für Narben möchte vertauſchen. 


Und einer, dem das ruſſiſche Eis 

Vor Zeiten gebleichet die Locken, 

Schlug an nun, von tiefer Begeiſt'rung heiß, 
Der Erinn'rung gewaltige Glocken. 


„Als der Kaiſer die große Schlacht gewann 
Bei Moskau, da ſtand ich zur Seite 

Dem allgewaltigen, großen Mann 

Nach durchkämpftem blutigem Streite. 


Ich ſtand ihm zur Seite, wie war er da groß, 
Als ſeine Augen erglühten, 

Er wähnte zu pflücken in Moskaus Schooß 
Von ſeinen Siegen die Blüthen. 


Ich ſtand ihm zur Seite im höchſten Glück, 
So war es noch keinem gewogen, 

Da ſtieß es den Liebling treulos zurück 

In des Unglücks finſtere Wogen. 


Die warfen den rieſigen Geiſt umher 
Und ließen ihn endlich verſchmachten 
Auf einſamem Felſen im ſtillen Meer 
Den großen Lenker der Schlachten. 


Am Kremel ſank nun die Sonne hinab, 
Mit glühendem Nordlands Scheine, 

Die Sonne von Auſterlitz ſank in das Grab 
Am blutigen Leichenſteine. 


Bald hatt' ich verſorgt mein treffliches Roß, 
Den treuen Genoſſen im Streite, 

Doch mied ich der Brüder lärmenden Troß 
Und legte mich ſinnend zur Seite. 


Auf die Seele fiel mir das volle Gewicht 
Von jener gewaltigen Stunde 

Und ſchlafen konnt' ich noch lange nicht, 
Als Alles ſchon ſchlief in der Runde. 


Als endlich der lang vermiedene Gaſt 
Sich mir auf die Augen geſenket, 


Ein Traumbild mich jählings umklammert und faßt, 


Mit Grauſen mein Geiſt ſein gedenket. 


Der Traum, Kameraden, bei meinem Bart! 
Ihr möget mich deshalb verlachen, 

Es war kein Traum von gewöhnlicher Art, 
Es war ein ſeltſames Wachen. 


Noch einmal ſah ich zur nächtlichen Stund' 
Die Stadt der Zaaren auftauchen, 

Da plötzlich begann es im finſtern Grund 
Als wie zu flammen, zu rauchen. 


Dann ſah ich ein blutiges Morgenroth 
Sich breiten über die Erde, 

Da ſank zuſammen im jähen Tod 

Vor Starren die bleiche Heerde. 


Und eine glühende Rieſenhand, 
Nach Weſten drohend ſie deutet, 
Mit allen Glocken im fernen Land 
Der Todtengeſang ward geläutet. 


Dann ſah ich im finfteren Leichenzug 
Die große Armee defiliren, 

Die Trauertrommel gar ernſt ſie ſchlug 
Den moofigten Grenadieren. 


Sie leiten den eigenen Ruhm zu Grab 
Mit militäriſchen Ehren, 

Und als ſie ihn ſtille geſenket hinab, 
Zu leben ſie nimmer begehren. 
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Und als ſie nun waren am Grab vorbei 
Da ſah ich die bleichen Geſtalten 

Mit ruhigem Ernſt ohne Nothgeſchrei 
Verfallen den finſtern Gewalten. 


Die Kälte, der Wahnſinn, der Hungertod, 
Mit lüſterner Gierde ſie nahten, 

Noch nie war auf Erden ſo große Noth, 
Als dort bei den alten Soldaten. 


Der Kaiſer zuletzt ſprengt blutig bleich 
An das Grab mit verhängtem Zügel, 
Die Krone legt er von ſeinem Reich 
Dort nieder am einſamen Hügel. 


Noch träumend ſprang ich vom Lager auf, 
Mein Auge war wie geblendet, 

Gehemmt war des Kaiſers Siegeslauf, 
Es hatte ſein Glück ſich gewendet. 


Gar finſtere Ahnung ergriff nun mein Herz, 
Der Frohſinn war mir gebrochen, 

Von Stund an ſehnt' ich mich heimathwärts, 
Und wahr hat mein Traumbild geſprochen. 


Bald traf meinen Blick der glühende Kreis, 
Drin die Stadt der Zaaren auflodert, 

Ich ſelbſt durchſchritt den Schnee und das Eis, 
Drin die große Armee iſt vermodert.“ 


Näuber⸗Zweikampf · 


Wilder tönen in dem Schweigen 
Einer düſtern Sommernacht 

Der Zigeuner heiſ're Geigen, 

Und es braust gleich einer Schlacht 
Der Akkorde tolles Rauſchen; 
Hörner fallen gellend ein, 

Mit dem Echo Klänge tauſchen, 
Lange hallend — ſilberrein. — 
Vor der Schenke auf dem Raſen, 
Bei des Feuers trüber Gluth, 
Während ihre Roſſe graſen, 

Die Tſchikoſchenbande ruht. — 
Aus den Flammen, aus dem Rauchen, 
Angefacht von Windesſtoß, 
Finſtere Geſtalten tauchen, 

Wie Dämonen, rieſengroß. —— 
Häufig kreist der volle Becher, 
Schäumend hoch von Ungarwein, 
Und die Wangen wilder Zecher 
Färbt ein dunkelrother Schein. 
Aufgereget von den Tönen 

Aus Rakozis Heldenzeit, 

Von den Blicken mancher ſchönen 
Schwarzgelockten Räubermaid, 
Springen ſie von ihren Sitzen. 
Raſch beginnt der wilde Tanz; 
Blank geſchliff'ne Waffen blitzen 
Heller bei der Flammen Glanz; 
Seidentücher, ſchöne Bänder, 
Manches theure Angebind, 

Und der Mäntel bunte Ränder 
Flackern luſtig in den Wind. 
Laut die ſchweren Sporen klirren, 
Und es ſchlägt manch breite Hand 
Feſt den Takt; die Augen irren 
Trunken nach der Schenke Wand, 
Wo die ſchmucken Dirnen kauern 
Sich verbergend ſcheu und leis — 
Und auf Räuberblicke lauern 

Aus der Tänzer wildem Kreis. 
Hoch vor Allen ragt des alten 
Räuberwirthes holdes Kind 

Aus den weiblichen Geſtalten, 
Herrin unter dem Geſind: 

Reſi mit dem wunderſchlanken 
Leibe, mit dem blonden Haar, 
Deſſen Locken üppig ranken 

Ueber blauem Augenpaar. 


Sittig will ſie ſich beſcheiden, 
Gerne fliehen Spiel und Sang; 
Räubertöchter manches leiden — 
Heute ſchlägt ihr Herz ſo bang; 
Denn zwei finſtre Raubgeſellen 
Folgen ihr von Ort zu Ort, 
Schlaue Liebesgarne ſtellen 

Mit Geberde ſie und Wort. — 
Ferko, Pali aus der Bande 
Sind die Kühnſten in dem Streit, 
Lange reif zur Galgenſchande, 
Allgefürchtet weit und breit. — 
Solchen ſieggewohnten Helden, 
Die am keckſten ſind zu Pferd, 
Deren Thaten Lieder melden, 

Auf der Heide hoch geehrt, 

Von den ſchmucken Dirnen allen 
Keine ihre Gunſt verneint. — 
Räubern Thränen wohl gefallen, 
Und fein Reſi heimlich weint. — 
Laß das Weinen, laß das Sinnen! 
Fache nicht die heiße Gluth! 
Wenn zwei Räuber um dich minnen, 
Werden Thränen bald zu Blut. — 
Wilder ſchon die Herzen pochen, 
Schwer gedrückt von Liebeswucht; 
Heißer in den Adern kochen 
Leidenſchaften, Eiferſucht. — 
Jeder will beim Tanze zeigen 
Größ're Kraft und ſeine Kunſt, 
Daß ſich ihm zu möge neigen 
Reſis Blick und ihre Gunſt. — 
Seine volle Flaſche gaukelt 

Pali auf dem Kopf gewandt; 
Wie er ſpringt, wie er ſich ſchaukelt, 
Fällt kein Tropfen in den Sand. — 
Ueber der Kam'raden Gruppe 
Ferkos ſchwerer Fokoſch ſaust 
Hoch wie eine Sternenſchnuppe — 
Sicher, mit gewandter Fauſt 

Ob den Dirnen, die erſchrecken, 
Fängt er auf im jähen Fall, 
Reſis Beifall zu erwecken, 

Seine Axt als leichten Ball. 

So nach Tänzerruhme ringend, 
Rast das liebentbrannte Paar, 
Höher, immer höher ſpringend, 
Daß im Winde fliegt ihr Haar. — 
Endlich bleiben aus die Quellen 
Der wild tobenden Muſik, 

Und ſie ruhen nach dem ſchnellen 
Tanze einen Augenblick. — 

Wie am fernen Himmelsbogen, 
Aus des Aethers reinem Blau 
Plötzlich kommen angezogen 
Wetterwolken dunkelgrau, 

Alſo ziehen ernſte Falten 

Auf der Nebenbuhler Stirn; 
Wilde Mordgedanken walten, 
Toben ſchon in Bruſt und Hirn. 
Und wie Doppelblitze leuchten, 
Orchend durch das weite Thal, 
Aus den finſtern, aufgeſcheuchten 
Wolkenbildern ohne Zahl, 

Alſo ſchlagen trübe Flammen 

Aus der Augen tiefer Gluth, 
Trifft ihr ſcheuer Blick zuſammen, 
Und im Herzen wächst die Wuth. 
Näher dringt das dumpfe Grollen 
Kampfergriffener Natur, 

Und es tönt des Donners Rollen 
Fern her über Wald und Flur: 
Aus der Wilden Augenſprache 
Werden Worte alſobald, 

Und im Durft nach ſchneller Rache 
Murmelt Ferko ſcheinbar kalt: 
„Höre, Pali! Auf der Heide, 
„In dem ganzen Ungarland, 
„Geht kein ſchlechter Roß zur Weide, 
„Als dein Schimmel, wie bekannt!“ 
„„Sei verdammt, daß du geboren!““ 
Flucht nun Pali, zornesſchnell, 
„Nimmer ſah ich größer'n Thoren. 
„Schweige, elender Geſell! 
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„Nicht vom Stamm der Magyaren 
„Biſt du, wie wir Alle ſind; 


„Schlichſt dich ein in unſre Schaaren, 


„Feigling du! Zigeunerkind!“ 
Starke Donnerſchläge ſchlagen 
Schon an das empörte Ohr; 
Losgeriß'ne Stürme klagen 
Heulend im gewalt'gen Chor. 
Plötzlich auf vom Boden ſpringend 
Der Tſchikoſchen Führer ruft, 

Den bekannten Fokoſch ſchwingend 
Durch die nächtlich kühle Luft: 
„Solche Worte, Kameraden! 
„Duldet nimmer ein Magyar; 
„Das kann unſerm Rufe ſchaden! 
„Kämpfen muß das Zänkerpaar, 
„Auf dem Sür ), den fie getragen, 
„Reich verbrämt mit ſchönem Roth, 
„Sich für Räuberehre ſchlagen. 
„Leben gilt es oder Tod! — 
„Aber mich ſoll Gott verdammen! 
„Wer von ſeinem Platze weicht, 


„Den ſchlägt mein Fokoſch zuſammen, 


„Daß er alſogleich erbleicht.“ — 
Alſo iſt des Alten Wille 

Und es öffnet ſich kein Mund. 
Allgemeine tiefe Stille 

Thut der Räuber Beifall kund. 


Lautlos aus den Eiſenſchnallen 


Ferko, Pali alſogleich 

Laſſen ihre Mäntel fallen, 
Kampfbegierig, zornesbleich. 
Ihre Kameraden führen 

Sie zur ausgewählten Stell'; 
Andre raſch das Feuer ſchüren, 
Daß zum Kampf es lodre hell. — 
Zu den Waffen greift die Bande, 
Raſch die Strafe zu vollzieh'n, 
Sollte zu der Räuber Schande 
Von den Kämpfern einer flieh'n. — 
Auf des Führers ſtilles Zeichen 
Tritt ein Jeder auf ſein Kleid. — 
Wie zwei Tiger ſich umſchleichen 
Kampfbegierig, ſprungbereit, 
Alſo mit den Augen meſſen 

Sich die beiden Kämpfer lang, 
Ihre ſtarken Fäuſte preſſen 

Den Fokoſch im Zornesdrang. — 
Saht ihr draußen, wie das Wetter, 
Hergejagt vom Sturmesflug, 
Mit betäubendem Geſchmetter 

In die ſtarke Eiche ſchlug! 


Solch ein Blitz drang Ferkos ſchwere 


Streitaxt ein in Palis Haupt, 
Daß die mordgeübte Wehre 

Ihm das heiße Leben raubt. — 
Doch dem Sieger rauſcht entgegen 
Wilden Jubels Widerhall 

Und des Hauptmanns beſter Segen, 
Ob des Feindes jähem Fall. — 
Pali wird, der blutig bleiche, 
Eingehüllt in ſeinen Sür, 

Und Kamraden ſeine Leiche 

Tragen vor des Hofes Thür. — 
Dort am wilden Miſpelbaume 

Die Zigeunermutter ſaß, 
Aufgeſchreckt aus düſtrem Traume, 
Geiſterartig, leichenblaß. 

Und ſie ſpricht nach alten Sagen 
Ob dem Todten manchen Spruch, 
Hüllt ihn dann mit dumpfen Klagen 
In ihr weißes Leichentuch, 

Weinet um den ſchönen Jungen, 
Der vor manchem langen Jahr 
Gaukelnd zu ihr kam geſprungen, 
Mit dem ſchwarzen Seidenhaar. — 
Das Gewitter zieht vorüber, 

Und die finſtre Wolkenſchlacht 
Ohne Blitze wird noch trüber, 
Schauriger die Regennacht. — 
„Auf, Zigeuner! ſtimmt die Geigen! 
„Laßt uns in die Schenke zich'n! 


„Bei des Tanzes luſt'gem Reigen 
„Möge uns die Nacht entflieh'n.“ 
Alſo Ferko. Und im Fluge, 

Ohne Raſt und ohne Ruh, 

Vor der Leidenſchaften Zuge 

Eilt er auf ſchön Reſi zu, 

Führt ſie raſch zum wilden Tanze; 
Seine Sporen klirren hell, 

Freuet ſich beim Fackelglanze 

Ob dem reichen Thränenquell, 
Der auf Reſis bleiche Wangen 
Von den ſchönen Augen fließt, 

Zu der Liebe Heißverlangen 

Gluth auf Gluthen immer gießt. 
Und es toben, bis am Morgen 
Winkt der erſte Sonnenſtrahl, 
Die Tſchikoſchen ohne Sorgen, 
Daß es hallt durch Berg und Thal. — 
Auf des alten Führers Zeichen 
Zäumet auf der ganze Troß; 

Im Galoppe ſchnell entweichen 
Die Tſchikoſchen hoch zu Roß. — 
Palis treuer Apfelſchimmel 
Wittert an den todten Herrn, 
Folgt allmählig dem Gewimmel, 
Langſam trabend — nimmer gern. 


Nächtlicher Ritt. 
Ferko. 


Marzi, tapfrer Kamerade, 
Auf! zu ſüßem Raub ich lade! 
Eben ſah ich eine Heerde 
Hochgeſchweifter edler Pferde, 
Flüchtig — wie vom Sturm verſchlagen — 
Unbewacht zum Walde jagen. — 
Als die Sonne ſich begrabend 
In des Balatones Fluthen, 
Ihre letzten rothen Gluthen 
Zuwarf noch dem ſpäten Abend, 
Hätteſt du die edlen Thiere 
Wie vergoldet ſchauen ſollen, 
Und mitlauſchen ihrem vollen 
Kriegesluſtigen Gewiehre. 
Aus dem flüchtigen Gewimmel 
Glänzte hell ein Silberſchimmel. 
Weit voran dem langen Zuge, 
Sprengt' er keck im wilden Fluge. 
Hoch ihm Schweif und Mähnen wehten, 
Gleich als wären es die Fahnen, 
Die das Rudel luſtig mahnen 
Ihrem Führer nachzutreten. 
Nie ſeh' ich im Leben wieder 
Schwungbegabt're, ſchön're Glieder. — 
Marzi. 
Biſt mein liebſter Raubgenoſſe, 
Auch gefiel mir wohl der Fang, 
Doch mir träumte eben bang 
Von dem ſchwarzen Geiſterroſſe. 
Hör' nur, wie die Wölſe heulen, 
Die das Hochgericht umſchleichen, 
Und es kreuzen finſtre Eulen, 
Das ſind keine guten Zeichen. — 


Ferko. 


Laß die Zeichen! eitles Träumen! 
Als ich nach den Waldesräumen 
Sah die edlen Roſſe hetzen, 
Sich am kühlen Bach zu letzen, 
Kam zuletzt mit tollem Raſen 
Ueber Felſen, über Schluchten, 
Noch ein Roß in wilden Fluchten, 
Das verſpätet ſich bei'm Graſen. 
Stärk're Knochen als des Fuchſen 
Nie auf unſrer Heide wuchſen. 
Röther als die Abendſonne 
Glänzt ſein Haar zu meiner Wonne, 
Und er droht mit jedem Tritte, 
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Daß geſpalten in der Mitte 

Unter ihm die Mutter Erde 

Vom gewalt'gen Hufſchlag werde. 
Feſt das Kreuz wie Stahl und Eiſen, 
Wollte wahrlich mir getrauen 
Einen Thurm darauf zu bauen. 
Mit dem Roſſe wollt' ich reißen 
Kämpfend auf den Boden nieder 
Der Huſaren dichtſte Glieder. — 
Nun, wird Marzi mit mir kommen, 
Eh' die Hoffnung uns benommen, 
Solche Roſſe zu gewinnen? 
Aufgeſeſſen! kein Beſinnen! 


Marzi. 


Wohl, Kam'rad, wir wollen reiten, 
Uns die Pferde zu erſtreiten. — 
Wohl wird mir der Fuchs behagen, 
Gilt es einſt ſich durchzuſchlagen. 
Einen Pfiff nach meinen Rüden, 
Den erprobten, nimmermüden. 
Monza! Wigias! Auf zum Hetzen, 
Kommet mit, in muntern Sätzen, 
Unſre Beute aufzuſchrecken 

Aus den tiefen Waldverſtecken. 


Ferko. 


Raſch zu Pferde, Raubgeſell, 

Sonſt ſcheint uns der Mond zu hell! 
Laß den Sattel und die Bügel; 

Gibt uns beiden ſchnell're Flügel, 
Wenn wir durch die Heide jagen 
Von dem bloßen Roß getragen. — 
Nun greif' aus, mein wack'rer Renner, 
Daß ich bald an deiner Seite 

Den geliebten weißen Senner 
Eingefangen heimwärts leite. — 
Schau, Kam'rad, dort iſt die Stelle, 
Dort an jener Waldesquelle 

Raſten die geſuchten Pferde. 

Drauf jetzt! Fort, die ganze Heerde! 
Faſſet an, ihr treuen Hunde, 
Machet blitzgeſchwind die Runde, 
Heiſſa, luſtig angeſchlagen! — 
Jetzt, Kam'rad, gilt es zu jagen! 
Sahſt du wohl den Schimmel vorne, 
Ueber Hecken, über Dorne, 

Wie ein flüchtig Meteor 

Jagt er ſeinen Brüdern vor, 

Und der Fuchs iſt ihm zur Seite, 
Schau, jetzt ſuchen ſie das Weite. — 


Marzi. 


Bruder, das gefällt mir nicht, 

Daß die Roſſe dorthin ſchwenken, 
Und zum nahen Hochgericht 

Ihre flücht'gen Tritte lenken. — 
Mich durchdringen kalte Schauer, 
Hängt nicht dort, wie auf der Lauer, 
Jury, den wir jüngſt verloren! 
Horch! noch klirren ſeine Sporen, 
Wie er mit den Armen winkt! 

Wie ſein ſtarres Auge blinkt! — 


Ferko. 


Ei ſo laß den Narren hangen — 
Warum ließ der Burſch ſich fangen! 
Sein Bewegen rührt vom Winde, 
Der den Galgen hat durchfahren — 

Todte bringen nicht Gefahren, 
Auf! und tummle dich geſchwinde! 


Marzi. 


Weit aus unſerem Reviere 

Jagen ſchon die tollen Thiere, 

An den See ſind ſie geflogen! 
Horch, die Wellen, ſturmgehoben, 
Wie ſie an das ufer toben! 

Um den Fang ſind wir betrogen, 
Denn fie ſtürzen ohne Graufen 
In der Fluthen wildes Brauſen. 


Ferko. 


Wenn ein Roß, das ich will jagen, 
Flüchtig ſtürzte ohne Zagen 

In den tiefſten Ocean, 

Folgt' ich dennoch meiner Bahn. 
Haben muß ich jenen Schimmel, 

Und wär' er gebannt am Himmel. — 


Marzi. 
Gutes will mir nimmer ahnen, 
Laſſe ab von deinen Bahnen! 
Schau, wie meine treuen Hunde, 
Sonſt ſo keck, ſchau wie ſie zittern, 
Weil ſie eine böſe Stunde 
Und die Geiſternähe wittern. 
Unheimliche ſchwarze Schatten 
Wirft dein Pferd rings auf die Matten, 
Wie durch zaubriſche Gewalt 
Wird es höher von Geſtalt. 


Ferko. 


Ei mit deinen tollen Faxen! 

Laß es meinethalben wachſen, 
Daß ich in den Mond mag langen 
Und mir Wolkenroſſe fangen, 
Oder ſpielen mit den Sternen 

In den fernſten Himmelsfernen. 


Marzi. 
Kamerad, dir droht Gefahr. 
Ferko, Ferko, habe Acht, 
Deines Roſſes lichtes Haar 
Schwärzer ward es als die Nacht, 
Und aus ſeinen weiten Nüſtern, 
Aus des Athems Schwefeldampf, 
Spinnt mit Schauern, ſpinnt mit Flüſtern 
Sich ein toller Koboldskampf. 
Aus den ſchönen Silbermähnen, 
Die den Hals ihm ſonſt umflattern, 
Ward ein Klumpen ſchwarzer Nattern, 
Drohend dir mit gift'gen Zähnen. — 


Ferko. 


Würde auch mein Roß zur Stund 
Schwärzer als der Hölle Grund, 
Muß den Schimmel ich erwerben, 
Und ſollr' ich darüber ſterben. 
Fürchte mich nicht viel vor Geiſtern, 
Selbſt das ſchwarze Roß bemeiſtern 
Wollt' ich wohl trotz ſeiner Tücke, 
Ich vertraue meinem Glücke. 


Marzi. 


Toller Burſche, wahrlich, weiter 
Bin ich nimmer dein Begleiter! 
Ha, bei Gott! Er ſtürzt dem Rudel 
Nach ſich in der Brandung Strudel, 
Jeder, den ein Weib geboren, 

Wär' in dieſem Sturm verloren, 
Nur der Satan kann verleiten, 

So in ſeinen Tod zu reiten. — 


Ferko. 


* Weh! mir ſtarren alle Glieder! 


Falſches Roß, du ziehſt mich nieder, 
Und es halten tauſend Schlangen 
Meinen ſtarken Arm gefangen! — 
Heilige Ilona), rette 

Mich aus dieſem Waſſerbette! 
Marzi! Marzi! Keine Gnade! 

Noch ſeh' ich im Unterſinken 

Fern des Schimmels Mähnen winken, 
Um den Schimmel iſt's doch Schade! 


) Ilona, Helena, Schutzheilige am Plattenſee. 


Zigeuner: Symphonie. 


Erſte Violine. 


Auf, mein Sohn, und laß uns geigen 
Einen ernſten Schlachtenreigen, 
Von Kinysyi*) Päl, dem Wilden, 
Der auf Ungarns Schlachtgefilden 
Heldenruhm ſich hat erworben, 

Bis er ſiegend iſt geſtorben. 


Zweite Violine. 


Wohl, mein Vater, laßt uns ſpielen! 
Ehre Allen, die da fielen, 

Doch vor Allen Ruhm und Ehre 
Dem Kinysyi Päl, dem Kecken, 

Der durch feines Armes Schwere 
War des Türkenheeres Schrecken 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt'rung, 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Viola. 


Türkenwürger ſie ihn nannten, 

Den Gewalt'gen, Zornentbrannten. 
Seinem guten Schwerte immer 
Folgten Stöhnen, Todsgewimmer. 
Oft hat er das Schwert geſchwungen, 
Fernhin iſt fein Ruhm erklungen. 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt'rung, 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Cimbal. 


Seines Roſſes flücht'ge Hufe 
Waren nie vom Blute trocken, 
Und vor ſeinem Schlachtenrufe 
Floh der Muſelmann erſchrocken. 
Immer nur zu großen Siegen 
Hat den Rappen er beſtiegen. 


Wie der Sturm mit ſeinen Schaaren 
Jagt den bleichen Mond durch Nebel, 
So Kinysyi Päls Huſaren, 

In der Fauſt den guten Säbel, 

Nach dem halben Monde jagten 

Und im Kampfe nie verzagten. 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt'rung, 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Baſſo. 


Mancher Paſcha mußte geben 
Dem Gewaltigen das Leben, 

Und das Aug' voll Siegesglanze 
Nimmt er dann beim Waffentanze 
Einen Türken in die Zähne, 

Daß man ihn nicht müde wähne. 


Und dann trank er wohl zum Spaße 
Türkenblut “) aus einem Faſſe 

Auf das Wohlſein der Magyaren, 
Auf das Wohlſein ſchmucker Dirnen: 
Hoch die tapferen Huſaren, 

Mit den Narben auf den Stirnen! 


) Kinysyi, ſprich: Kinyſchy. 

) Türkenblut heißt ein rother Banater-Wein. Er wird wegen feiner 
Farbe ſo genannt. Der Weinſtock, von dem er kommt, ſoll roth angelaufene 
Blätter haben, was das Volk der Maſſe von Türkenblut zuſchreibt, welches 
dort nach einer geſchlagenen Schlacht zu Thal floß. 
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Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt'rung, 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Viola. 


Wie der wilde Sturm den Regen 
Zwingt zum düſtern Waldesgrunde, 
Alſo ſollen euch bewegen 

Meine Saiten nun zur Stunde, 
Daß ihr Thränen müßt vergießen, 
Die dem tapfern Helden fließen. 


Eine Kugel hat geſchlagen 

In das Herz dem hohen Recken, 
Hat ihn brauſend fortgetragen, 

Den gewalt'gen Türkenſchrecken, 
In das Land, wo Heldengeiſter 
Ehren werden ihn als Meiſter. 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Trüb ſchlagen auf die Flammen 
Wehmüthiger Akkorde, 

Wie ferne Grabgeſänge, 

So fallen ihre Klänge 
Hinſterbend in den Abgrund. 


Erſte Violine. 


Bei Vesprem erbau'n von Steinen 
Auf den modernden Gebeinen 
Hoch ein Denkmal der Magyaren 
Unbeſiegte Reiterſchaaren. 

Oben kräftig ausgehauen 

War des Helden Bild zu ſchauen. 


Mahnend blickt, mit finſt'rem Ernſte, 
Hoch von ſeinem Felſenthron 
Der Gewalt'ge in die fernſte 
Schluchten und den Balaton, 
Regend auf zu großen Thaten 
Tapf're ung'riſche Magnaten. 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt' rung, 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Zweite Violine. 


Hundert Jahre hat verſchlungen 
Zeit, die nimmerſatte, leere; 
Abermals ſind eingedrungen 

Mit des Krieges voller Schwere 
Die verdammten Türkenhunde, 
Mordend, brennend in der Runde. 


Viola. 


Und es führt ein wilder, rauher 
Paſcha von drei Pferdeſchweifen 
Dieſe Horden, füllt mit Schauer 
Rings die Gegend, wo ſie ſtreifen. 
Weint, ihr Ungardirnen alle! 
Euer Klaggeſang erſchalle! 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Trüb ſchlagen auf die Flammen 
Wehmüthiger Akkorde, 

Wie ferne Grabgeſänge, 

So fallen ihre Klänge 
Hinſterbend in den Abgrund. 


Baſſo. 


Eines wilden Stromes Wogen 
Sind fie bis Vesprem gezogen. 
Hei! da ftarrten auf fie nieder 
Kinysyi's gewalt'ge Glieder. 
Trotzig, wie vor hundert Jahren, 
Blickt er auf die Türkenſchaaren. 
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Und ein Derwiſch, grau von Barte, 
Der zuerſt das Bild gewahrte, 
Schlägt des halben Mondes Zeichen, 
An die Ahnen ftill gedenkend, 

Die Kinysyi ſchlug zu Leichen, 
Blut'ge Türkenſchlachten lenkend. 


Cimbal. 


Doch der Paſcha haut die Bügel 

In die Lenden ſcharf dem Schimmel, 
Er verhängt die gold'nen Zügel, 
Jagt voraus weit dem Gewimmel 
Seines Heeres, daß im Rennen 
Seinem Roß die Hufe brennen. 


Feſt parirt der Sturmeswilde 

Vor Kinysyi’s Ehrenbilde, 

Daß nach dem gewalt'gen Jagen 
Sich das Roß ſchier überſchlagen, 
Brauſend kommt im weiten Bogen 
So die Bombe angeflogen. 


Erſte Violine. 


Den Gewalt'gen laut verhöhnend 
Schießt dem Bild er vor die Stirn, 
Von dem Stein die Kugel dröhnend 
Prallt dem Paſcha in's Gehirn; 
Niederſinkt er todt vom Roſſe . 

In die Arme feinem Troſſe. 


Zweite Violine. 


Alſo hat nach hundert Jahren 
Noch Kinysyi’s Bild bezwungen 
Einen ungläub'gen Barbaren. 
Dieſes Lied war ihm erklungen, 
Hoch ſoll ſein Gedächtniß leben 
Bei dem Saft der Ungarreben. 


Nun greifen ſie zuſammen, 
Wild ſchlagen auf die Flammen 
Der tobenden Begeiſt'rung. 

Es ſtürzen ihre Gluthen, 

Ein Strom von heißen Fluthen, 
Sich donnernd in den Abgrund. 


Der Gemsjäger. 


Auf ſchwindelhohem Alpenpfade zieht 

Ein Wanderer durch friſche Morgendüfte; 
Scheu blickt er nieder in die finſtern Klüfte, 
Des Todes rauhes, ſchauriges Gebiet. — 


Im ſchwarzen Felſenthale unten rauſcht 

Ein wilder Strom mit gellendem Geplätſcher; 
Im Hintergrund ein eiſig ſtarrer Gletſcher 
Dem Donner ſtürzender Lawinen lauſcht. — 


Hoch in die Wolken hebt ſich ſchroff und ſteil 
Ein Rieſe aus dem Thal mit ſpitzem Horne, 
Als hätte Gott, entbrannt von hohem Zorne, 
Der Erde zugeſchleudert einen Keil. 


Der greiſe Führer blickt mit kaltem Muth 
Und ohne Schwindeln in die Tiefe nieder, 
Den Fremdling ſtützen ſeine ſtarken Glieder, 
Auf dem ſein ernſter Blick verächtlich ruht. — 


„Ihr ſaht wohl nie fo fteilen Felſenhang?“ 

Begann der Xelpler, dem um Bart und Lippen 

Ein höhniſch Lächeln ſpielt. „Die ſchwarzen Klippen, 
„Sie machen euch, dem Ungewohnten, bang? 


„Uns Gemſenjägern droht hier nicht Gefahr; 
„Auf dieſen Stegen ſpielen unfre Kinder; 

„Ich glaub', ich ſchritte ficher hier als Blinder: 
„Gewohnheit macht den Meiſter doch fürwahr! 


„Dort drüben nach den ſteilen Wänden ſchaut, 
„Auf denen hell im Morgenlichte blinken 


„Die eisbedeckten, hohen Silberzinken, 
„Dort mag's wohl ſein, daß einem Weidmann graut. 


„Setzt euch auf dieſen Stein zu kurzer Raſt, 
„Dann will ich eine Mähre euch verkünden, 
„Wie einen Jäger dort ob vielen Sünden 
„Des Himmels Zorn mit ſtarkem Arm erfaßt. 


„Der kühne Jagel war von hartem Sinn; 
„(Man ſagt, er hab' dem Teufel ſich ergeben) 
„Er führt' ein gottlos wildes Heidenleben, 
„War immer aus auf ſchnöden Geldgewinn. 


„Geboren wird kein Weidmann mehr, der keck 
„Wie Jagel zieht auf ſteilen Alpenſtegen 
„Und Gott verſuchend, tollkühn und verwegen, 
„Dem Wilde folgt in's heimlichſte Verſteck. 


„Auch kann ſich Niemand denken, daß ein Ziel 
„Er mit der Kugelbüchſe je verfehlte; 

„Die Gemſe, ſo er aus dem Rudel wählte, 
„In's Herz getroffen ihm zu Füßen fiel. 


„Früh zog er einſt am heil'gen Sonntag aus. 
„Es hielten ihn von ſeinem finſtern Wege 
„Nicht ab die feierlichen Glockenſchläge, 

„Die mahnend tönten von dem Gotteshaus. — 


„Ein guter Wechſel iſt dort an der Wand, 
„Wo höher ſich empor die Felſen bäumen, 
„Wilder herab die Wafferfälle ſchäumen, 
„Dort war des Jagels allerliebſter Stand. 


„Der Durſt des Jägeraugs ward bald geſtillt. 
„Gelocket von des Böſen Zauberkünſten 
„Trat jäh hervor aus fernen Nebeldünſten 
„Auf ſchneller Flucht ein aufgeſcheuchtes Wild. 


„Ein ſtarker Gemsbock naht in hohem Schwung, 
„Mit ſcheu zurückgeworfenem Gewichte, 

„Er raſet wild von Schicht auf Felſenſchichte; 
„Doch nicht zu Thale geht der kühne Sprung. 


„Sich wendend an der Felſenkante Trauf, 
„Als würd's von Wolken mächtig angezogen, 
„Enteilt das Wild in immer fernern Bogen 
„Hinan die ſteile Wand mit raſchem Lauf. 


„Sobald nun Jagel die verwünſchte Flucht 

„Der Gemfe ſah, ſo ſchnallt die Gletſchereiſen 
„Er um den Fuß und folgt in weiten Kreiſen 
„Der Fährte durch die ſchneegefüllte Schlucht. 


„So ſtürmt er fort, nicht achtend der Gefahr, 
„Empor ſich ſchwingend immer höher, ſteiler, 
„Bis er an dem gewalt'gen Rieſenpfeiler 
„Vor jener ſpiegelglatten Felswand war. 


„Nicht lange ſinnend, was er nun beginnt, 
„Verwundet er mit einem raſchen Schnitte 
„Den ſtarken Fuß in ſeiner Sohlen Mitte, 
„Daß heiß ein Quell aus ſeinen Adern rinnt. 


„Und ſo von eig'nem Blute angeklebt, 

„Gehoben von der Jagdluſt Gluthverlangen, 
„Verhöhnend in der Bruſt das Todesbangen, 
„Er zwiſchen Erd' und Himmel höher ſtrebt. 


„Er blickt empor; es ſinkt ihm ſchier der Muth — 
„Da locken ihn die ſtattlichen Gewichter, 

„Da blinken ihm die hellen Augenlichter 

„Der Gemſ' und fachen an die Jägergluth. 


„Er läßt nicht nach, es gilt noch einen Zug, 
„Er hat erreicht die höchſte von den Zinnen, 
„Die ſtolze Lämmergeier nur gewinnen 
„In ſonnenhohem, königlichem Flug. — 


„Die Büchſe ſchnell er von der Schulter hängt, 
„um anzuſchlagen nach dem ſcheuen Wilde; 
„Ein Augenblick — und jäh das Truggebilde 
„Der Abgrund in die Nebelarme fängt. — 
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„Als er nun rückwärts in die Tiefe ſchaut, 
„Zum erſtenmal erbleichen ſeine Wangen, 
„Dem Gottesläugner vor den Rieſenſchlangen, 
„Die ſein Gewiſſen feſt umſchlingen, graut. — 


„Im engen Kreis der düſt're Abgrund droht; 
„Zurück zu kommen von dem Schauerorte 
„Vermag er nicht; die weite dunkle Pforte 
„Oeffnet allein gewiſſer Hungertod. — 


„So an dem Grenzſtein für die Ewigkeit, 
„Harrt er drei Tage und drei bange Nächte, 
„Ob mitleidsvoll ihm nicht Erlöſung brächte 
„Der Alpenfroſt im weißen Leichenkleid. 


„Und wenn ſein ſtieres Aug' den Abgrund traf, 
„Beſann er ſich, ob er den Tod nicht wecke, 
„Der unten in dem düſteren Verſtecke 

„Auf Opfer harrt im trügeriſchen Schlaf. 


„Zum vierten Male drang der Sonne Strahl 
„Neugierig ein zuerſt bei jener Spitze, 

„Die Jagel ſich gewählt zum Marterfige, 
„Durch Nebel langſam ſchleichend in das Thal. 


„Da ſah der Todverfall'ne ſchimmern weiß 
„Hier auf dem Steg die prieſterliche Kutte 
„Von einem Mönch. Dem rauhen Felſenſchutte 
„Entwand ſich mühſam nur der fromme Greis. 


„Ein lauter Hülferuf drang zu dem Ohr 
„Des alten Prieſters, der mit bangem Zagen, 
„Erſchrocken ob den unheimlichen Klagen, 
„Das fromme Aug' zu Jagel hebt empor. 


„Der rief hinunter in fein off'nes Grab: 
„„Verſtiegen hab' ich mich zu dieſen Zinnen; 
„„Unmöglich iſt's, dem Tode zu entrinnen — 
„„Komm' zu den Menſchen nimmermehr hinab! 


„„O Herr! Erbarmt euch meiner tiefen Noth! 
„„Oft überhäuft' ich euch mit bitt'rem Spotte 
„„Und wollte nimmer glauben eurem Gotte. 
„„Ich bin bekehrt — mir droht gewiſſer Tod! — 


„Vergebens rief ich hier den Teufel an; — 
„„In Angſt ſucht' ich die kindlichen Gebete, 
„„Die halb vergeſſ'nen, vor; der Sturm verwehte 
„„Sie ſchnell und riß fie fort auf rauher Bahn. — 


„„ Wild flucht' ich nun: Kein Teufel lebt! kein Gott! 
„„Da ſchallte, mein Gewiſſen zu erregen, 

„„Mir eine Geiſterſtimme hohl entgegen; 

„„Der Felſen banger Widerhall: „ein Gott!“ 


„Scharf drang die Stimme in mein hartes Herz; 
„„Verzweiflung packte mich mit wilden Krallen, 
„„Als ich den Fluch fo hörte widerhallen; 
„„Zum erſtenmal fühlt' ich der Reue Schmerz. 


„„Zu dieſem Erdenleben hat den Steg 

„„Des Schickſals Strafgericht mir abgeſchnitten. 
„„Nun wollt' ich euch, o frommer Prieſter, bitten: 
„„Zeigt mir zum Himmel den gewiſſen Weg! 


„„Auch forget, daß mit todesſich'rem Schuß 
„„Mich ein Kam'rad von meiner Qual befreie, 
„„An meine Sünden ſich kein Selbſtmord reihe, 
„„Den ich verzweifelnd ſonſt begehen muß.““ — 


„Daß Jagel ſeine Sünden ſo bereut, 

„Ihm naht mit kindlich demuthsvoller Bitte, 
„Erſtaunt der Mönch, dann fördert er die Tritte, 
„Ein Seelenheil zu retten hoch erfreut. — 


„Im Dorfe läßt er bald der Glocke Klang 
„Ertönen, daß gehorfam die Gemeinde 
„Sich zu Gebet und Meffe ſchnell vereinte, 
„Bei Orgelſpiel und heiligem Geſang. 


„Bis zu den fernſten Bergen drang der Ton. — 
„In ſchwarzer Mäntel feierlichem Staate — 
„Voran der Prieſter in dem Sterbornate — 
„Den Alpen zu zog die Prozeſſton. 


„Ich ſelber ſah von fern als ſchwaches Kind, 
„Wie auf dem ſchmalen Pfad am Felſenhange 
„Der lange Zug als eine ſchwarze Schlange 
„Zu Berge ſchlich im mühſamen Gewind. — 


„So ſchritt bis zu dem kühnen Felſenbug, 
„Wo jähen Einſturz droht die ſteile Platte, 
„Dort auf die kleine, kuͤmmerliche Matte, 
„Im abgemeſſ'nen Tritt der ernſte Zug. 


„Mit ſtarken Armen bauet nun die Schaar 
„Der Männer, die zur Arbeit ſich vereinen, 
„Aus abgeſtürzten, ſchweren Felſenſteinen 
„Zu Gottes Ehren einen Hochaltar. 


„Der Prieſter hielt ſodann ein Todtenamt, 

„Und als es in den Bergen war verklungen, 
„Ward feierlich von der Gemeind' geſungen 
„Ein banges Miſerere allzuſammt. 


„Gar ſeltſam miſchten ſich dem frommen Sang 
„Des Hirtenknaben munt're Bergeslieder, 
„Der Miniſtranten Läuten hallte wieder 
„Zugleich mit einer Heerde Glockenklang. 


„Der arme Jagel, wie ein Bild von Stein, 
„So bleich in's weite Thal hinunter ſtarrte, 
„Mit Ungeduld des Augenblickes harrte, 
„Wo ihn der Tod erlöst von ſeiner Pein. 


„Mit Freuden hört er ſeinen Leichenchor; 

„Die lauten Töne ſeine Seele mahnen, 

„Daß bald ſie ſchwebt auf freien Himmelsbahnen. 
„Nun rief der Mönch zu Jagel laut empor: 


„„Eh' ich die Sünden euch erlaſſen kann, 

„„Will ich zuvor noch eure Beichte hören. 

„„Ihr müſſet bei dem Sakramente ſchwören, 
„„Daß ihr entſagt des Teufels Trug und Wahn,’ 


„Und in die off'ne Kirche der Natur 

„Rief Jagel von dem Felſenthurme nieder, 
„Daß in den Bergen laut es hallte wieder, 
„Mit feſter Stimm' den feierlichen Schwur. — 


„Erregt von des Gewiſſens banger Qual, 
„Gepeinigt von des ſichern Todes Grauen, 
„Sich eine Brücke himmelwärts zu bauen, 
„Donnert er feine Beichte in das Thal: 


„„Dem Teufel ſchrieb ich mich in's große Buch, 
„„Darin er Rechnung führet über Seelen, 

„„die ihm's gelingt dem wahren Gott zu ſtehlen. 
„„Fortan war mein Gebet ein langer Fluch. 


„„Auch war ich bei dem Böſen ſehr in Gunſt; 
„„Es haben die unheimlichen Gewalten 
„„Der Hölle lange treu zu mir gehalten, 
„„Ich lernte vieles von der ſchwarzen Kunſt. 


„„Mein böſes Herz benutzte ſchlimm die Macht 
„„Der Zauberei; durch meine böſe Tücke 
„„Hab' ich aus feinem ſtillen, heitern Glücke 
„„Im Dorfe manchen Ehrenmann gebracht. — 


„„Es hat mich fremder Jammer nie gerührt, 
„„und eure Seelen faßte banges Grauen, 
„„Thät ich euch kund die Menge der Jungfrauen, 
„„Die ich mit teufliſch arger Liſt verführt. 


„„In unſerm Felſenthale iſt kein Ort, 

„„Wo ich nicht einſt begangen eine Sünde; 

„„Es waren Zeugen dieſe tiefen Gründe 

„„Von manchem Raub und flucherfülltem Mord. — 


„„Blickt nur hinunter an dem hohen Rand 
„„Von jener überhängig ſteilen Klippe, 

„„Und fraget dort die modernden Gerippe! 
„„Sie fielen alle einſt von meiner Hand. — 


„„Erſt jüngſt erfüllte mich die tolle Wuth 
„„Der Eiferſucht. Da hab' ich ſchnell entſchloſſen 
„„Den ſtarken Günther heimlich hier erſchoſſen; 
„„Denn feiner Braut galt meine ſchlimme Gluth!“ — . 
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„So immer lauter drängt ſich Wort auf Wort; 
„Die Schauerreden ſich zuſammen ballen 

„Und einem Bergſturz gleich hinunter fallen; 
„Der grauſe Jagel beichtet Mord auf Mord. 


„Ob den Verbrechen, die er ohne Zahl 
„Hinunter ruft in lautem Selbſtverdammen, 
„Schrecken die kalten Gletſcher bang zuſammen, 
„Lawinen ſtürzen donnernd in das Thal. 


„Des Prieſters weißes Haar zu Berg ſich ſträubt 
„Vor ſolcher Laſt fluchwürdiger Verbrechen. 

„Das Mitleid darf hier zagend nicht mehr ſprechen; 
„Es wird vom Abſcheu fühllos übertäubt. — 


„Die ſtaunende Gemeinde zagend ſchweigt, 

„Es hat die Beichte ſie mit Schreck erfüllet, 
„Und zaudernd nur das Heiligſte enthüllet 
„Der Mönch und es dem bleichen Mörder zeigt. 


„Sich raſch bekreuzend über Stirn und Bruſt, 
„Erhebt er hoch die Hoſtie mit dem Arme, 

„Faſt zweifelnd, ob ſich dießmal Gott erbarme 
„Des Sünders, der ſich ſolcher Schuld bewußt. — 


„Als Jagel nun erblickt den Leib des Herrn, 
„Da flohen ihn die hölliſchen Gewalten; 
„Bekehrt ſah man ihn zum Gebete falten 
„Die mordbefleckten Hände aus der Fern'. 


„und wie der Abendſonne letztes Licht 

„Auf die erſtarrten, hohen Gletſcher ſtrahlet, 
„Die Sehnſucht nach der Hoſtie ſich malet 
„Auf ſeinem todesbleichen Angeſicht. 


„Indeſſen die Gemeinde betend kniet, 

„Hat friſches Pulver auf die Pfann' gegoſſen 
„Einer von Jagels finſtern Jagdgenoſſen, 
„Und, ſeinen Schuß zu meſſen, aufwärts ſieht. 


„Der Bruder Günthers war's, der ſchwarze Fritz; 
„Die zielgeübten, dunklen Augen ſprechen, 

„Daß er den Mord des Bruders ſelbſt will rächen, 
„Durch ſeiner Büchſe todesſich'ren Blitz. 


„Ihm dient zum Ziel des Mörders ſchwarzes Herz — 
„Ein lauter Knall aus lichten Pulverflammen 
„Ertönt; es ſinkt das Opfer ſchnell zuſammen, 
„Und fällt in jähem Sturze abgrundwärts. — 


„Da hub ein arger Sturm zu raſen an, 

„Die Berge zitterten hier in der Runde, 
„Der Teufel zürnte ſchwer, daß ſeinem Bunde 
„Jagel entſagt und feinem Höllenwahn. 


„Dem Prieſter riß, wie zittert feine Hand! 
„Das heil'ge Brod der Sturm mit lautem Toben, 
„Und als das grauſe Wetter war verſtoben, 
„In Jagels Munde man die Hoſtie fand. 


„Von Kind auf Kindeskind die Sage geht 
„In dieſem Thal, es wolle Gott uns lehren: 
„Es kann der größte Sünder ſich bekehren; 
„Zur Reue iſt es nimmermehr zu ſpät.“ — 


Der alte Führer hatte alſo kaum 

Die ſchaurige Begebenheit geendet, 

Als ſich der fremde Wand'rer lachend wendet, 
Ungläubig blickend nach dem Felſenſaum. 


Da ſpringt der Aelpler jählings zornesroth 

Von ſeinem Sitze, rufend: „Wollt ihr lachen? 
„Bei Gott und allen Heiligen! In den Rachen 
„Des Abgrunds ſtürzt' ich euch zu ſich'rem Tod! 


„Glaubt ihr, was ich erzähle, ſei nur Tand?“ 
Und mit den ſehnigt ſtarken Bergesarmen 


Hebt er den jungen Laffen ohn' Erbarmen * 


Hinaus über der Felſen fteile Wand, — 


„Nun, wollt Ihr lachen? —!“ 
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Ahasver und Bonaparte. 


Das letzte Lebensmark hatt' ich geſogen 
Aus der Sahara hoffnungslofem Sande, 
Durch Nubien kam ich dann herabgeflogen 
In der Aegypter ſegensreiche Lande. 


Die Wolken drängten, durſtige Kameele, 
Dem alten Nilſtrom zu in wildem Fluge; 
Mit ihnen zog wohl manche arme Seele 
Verſchmachtet einſt auf langem Wüſtenzuge. 


Ein Schiff fiel mir in's Aug', eine Corvette, 

Die raſch durch's Delta eilt auf flücht'gen Pfaden. 
Doch paßt nicht für die Seglerin, die nette, 

Die unheimliche Fracht, die ſie geladen. 


Denn Mumien ſind's, Ibiſſe, Krokodille, 
Durchwühlter Katakomben ekle Frucht, 
Jahrtauſende bedeckt mit heil'ger Stille 
Und eines Obelisken ſchwere Wucht. 


Am Buge liegt ein Sphynx mit üppigen Brüſten 
Und trügeriſchem Blick, dem wahren Bilde 

Des Weibes, das erglüht in Teufelslüſten 

Mit Tigerkrallen und ſcheinbarer Milde. 


Es wimmelt das Verdeck von grauſem Plunder, 
Von bunten Fratzen und Hieroglyphen, 

Es ſchien als wären aufgetaucht die Wunder 
Der alten Magier aus des Niles Tiefen. 


Mir ſind zuwider dieſe Erdenwürmer, 

Wenn ſie in mein Geſchäft mir vorlaut greifen 
Als Alterthümler, wüſte Gräberſtürmer, 

Und vor der Zeit die alten Mauern ſchleifen. 


Der Obelisk von gutem Schrot und Korne 
War von der Wüſte her mir wohl bekannt, 
Ganz unverhofft ſchlug ich entbrannt von Zorne 
Mit voller Kraft des Schiffes Steuerwand. 


Hei! wie ſind da die luſtigen Provencalen 
Verſtummt und plötzlich ernſt geworden, 

Nie ſah ich bläſſere Geſichter malen 

Die Angſt vor mir und meinen wilden Horden. 


Am Quaterdecke, wie aus Erz gegoſſen, 

Ein Jüngling ruht und ſeine tiefen Träume, 

Sie gelten Schlachten nur und wilden Roſſen, 

Es jagt ſein Geiſt kühn durch des Erdballs Räume. 


Und Länder ſieht er fallen, Völkerſchaften, 

Doch höher ſtets ſich ſeine Plane thürmen, 

Es ſchwelgt die Seele frei von ihren Haften, 

Sein Schlaf war feſt. Er hörte nicht mein Stürmen. 


Zwei Wachen, bärt'ge Grenadiere, ſchritten 
Ernſt auf und ab. Es zeugen ihre Narben, 
Daß ſie in manchem Kampfe mitgeſtritten, 
Wo ſich der Tod gebunden dichte Garben. 


Bald ſind ſie gleich dem andern Volk erlegen, 
Dem Ocean fein altes Recht einräumend, 

Den ich zu ungeheuren Wellenſchlägen 

Trieb an, das Schiff hoch in die Lüfte bäumend. 


Ich hatte nimmermehr mich ſo befliſſen, 

Ein gutes Fahrzeug in den Grund zu bohren, 
Den Steuermann und die Gehülfen riſſen 
Die Wogen fort. Sie ſind im Meer verloren. 


Das Schiff, gleich einem willenloſen Rumpfe, 
Treibt durch die Fluthen aufgegeben, 

Das Schiffsvolk, blickend auf der Maſten Stumpfe, 
Verzagt, nur denkend an ſein armes Leben. 


Doch, wie ich auch gerast zu jener Stunde, 
Flott blieb die abgemaſtete Corvette, 

Nicht konnt' ich fie vermählen mit dem Grunde, 
Wo ich bereitet ihr das Hochzeitbette. 


Wie nun die Einen fluchen, And're beten, 
Und immer näher die Verzweiflung dringt, 5 
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Sah ich aus einem Sarkophage treten, 
Von dem zumal der ſchwere Deckel ſinkt, 


Geſpenſtiſch einen Fremdling. Feſt umſchloſſen 
Hält er inbrünſtig einer Mumie Bild, 

Es flammte auf den trüben Grabgenoſſen 

Die Gluth des Blicks, den keine Thräne ſtillt. 


Er ſucht den Tod und kann ihn nimmer finden. 
Es war der Ahasver, der ew'ge Jude, 

Den ich dem Sarkophag ſich ſah entwinden, 
D'rin er zur Ueberfahrt verborgen ruhte. 


Wild ſchüttelt er den Staub aus Bart und Haaren. 
Ich hatte iyn aus ſeinem Todesbrüten 

Wohl aufgeſchreckt, als ich ſo rauh durchfahren 
Das Tackelwerk in meines Zornes Wüthen. 


Den Jüngling ſucht der ſchroffe Blick des Juden, 
Er ſtürzet auf ihn zu und ſpricht die Worte: 
„Nicht darfſt du mir verſinken in den Fluthen, 
„Ich ſteh' zu dir, gleich einem ſichern Horte.“ 


„Und nicht umſonſt hab' ich dies Schiff beſtiegen! 
„In ſeinem Raum ſich jetzo die Geſchicke 

„Der ganzen Welt in ihrer Kindheit wiegen. 
„Ich wandte in die Zukunft meine Blicke;“ 


„Prophetiſch hat mein Geiſt es mir verrathen, 
„Daß du aus Rom den Papſt noch wirſt verjagen, 
„Und daß ein Krieg, umfaſſend alle Staaten, 
„Das Chriſtenthum bedroht mit großen Plagen.“ 


„Gewalt'ger Geiſt, du darfſt mir nicht verderben, 
„Du ſollſt mir helfen, meinen Haß zu kühlen 
„Gegen das Kreuz, der, kann ich nimmer ſterben, 
„Mir ewig wird die tiefſte Bruſt durchwühlen.“ 


„und ſänke jener Chriſtus, dem ich fluche, 

„Noch einmal mit dem Kreuz vor meiner Schwelle, 
„Ich wäre wieder taub für ſein Geſuche, 

„Stieß ihn zurück ſo kalt wie jene Welle.“ 


„Die neue Lehre, die er einſt gelogen, 

„Wird an den Talmud mir den alten Glauben, 
„In dem der hohe Prieſter mich erzogen, 
„Noch in der fernſten Ewigkeit nicht rauben.“ 


Er ſchweigt und drückt die eisumſtarrten Lippen 
Als Weihe auf die bleiche Felſenſtirne 

Dem Jüngling. So begräbt die nackten Klippen 
Die Schlaglawine, die ſich ſtürzt vom Firne. 


Nun merkt' ich wohl, daß fruchtlos mein Beſtreben, 
Dies Schiff im Meeresgrunde zu verſenken, 

Ich winkte meinen Horden, nachzugeben, 

Und half nach Toulon ſchnell das Wrack zu lenken. 


Dem Jüngling folgt' ich nach auf fernen Zügen, 
Im Kaiſerglanz, an manchem großen Tage 
Sah ich um ihn den finſtern Geiſt der Lügen, 
Und jenen Fremdling aus dem Sarkophage. 


Atlas. 
Scenen aus den Feldzugen der Franzoſen gegen die Beduinen. 


Ein Pfeiler, drauf gebaut der Himmelsbogen, 
Der greiſe Atlas aus den Wolken ſchaut, 
Die den Gebieter trauernd ſchwarz umzogen. 


Vom Thalesgrunde wilde Trommeln klingen, 
Und fremder Krieger Stimmen werden laut, 
Die munter vorwärts zu dem Gipfel dringen. 


Unheimlich tönen ihre Siegeslieder, 
Dem alten Berge vor den Tönen graut, 
Sein Scho giebt ſie dumpf und klagend wieder. 


Sind es die ſieggewohnten Legionen 
Der Römer, die, erſtanden aus der Gruft, 
Verwegen ſtürmen zu den Wolkenthronen? 


O weckt den Alten nicht aus ſeinem Schlummer! 
— So rauſcht es geiſterartig in der Luft — 
Und rührt nicht auf den längſt verharrſchten Kummer! 


Die Krieger ungerührt — ſonder Gedanken, 
Winden ſich auf durch Stein und finſt're Schluft. 
Was kümmert Geiſterweh'n die luft'gen Franken? — 


Auf weiter Ebene wie eine Kette 
Dehnen die Bataillone ſich, und hell 
Erglänzen todgewöhnt die Bajonette. 


In weiter Ferne, eine Sturmeswolke, 
Beduinen jagen durch die Wüſte ſchnell; 
Die Erde dröhnet unter'm Reitervolke. 


Der Roßſchweif flattert von dem halben Monde, 
Die hohen Sättel ſchmückt des Tigers Fell, 
Dep Blutbegierde nie den Feind verfchonte, 


Es wehen der Araber weiße Kleider 
Geſpenſtiſch in der Wüſte heißem Wind, 
Der Turban deckt die kupferfarb'nen Reiter. 


Sie ſind entbrannt von hohem Kriegerzorne, 
Ihr liebſter Wunſch iſt, daß die Schlacht beginnt, 
Und würd' ein Feind aus jedem Sandeskorne. 


Wild aus den Augen ihre Blicke flammen, 
Als ſie zum feſten Walle ſich geſchwind 
Auf Leben oder Tod zuſammen dammen. 


Da plötzlich jagt hervor aus feinen Schaaren 
Ein Beduinenfürſt; der Wetterſtrahl 
Kommt ſo aus der Gewitternacht gefahren. 


Dampf ſprüht ſein edles Roß aus weiten Nüſtern, 
Es fliegt — kein Hufſchlag ſchallet durch das Thal; 
Die Mähnen ihm das wilde Aug’ umdüſtern. 


Ein Dämon ſprengt er durch die Bataillone, 
Naht kühn dem Franken-Obergeneral: 
Den blickt er an mit Wuth und bitt'rem Hohne; 


Die dunkeln Augen Zorn und Rache glänzen, 
Den krummen Säbel preßt die ſtarke Hand, 
Von Kindheit ſchon geübt in Waffentänzen. 


Sich höher hebend auf dem wilden Roſſe, 
Rief nun der Scheik: „In unſerm freien Land 
„Was ſuchet ihr mit eures Heeres Troſſe! 


„Saht ihr im Morgenroth die Minarette 
„Zornig erglüh'n am fernen Himmels rand? 
„Entweihet nicht der Freiheit letzte Stätte! 


„Es ſteht vor unſ'rer Stadt geweihten Mauern 
„Mein tapf'res Heer; im Hinterhalte droht 
„Die Wüſte euch mit ihren Todesſchauern. 


„Und ſolltet ihr das Heiligthum erreichen, 
„So geht der Weg durch heißen Kampf, und roth 
„Färbt ſich die Bahn von euren blut'gen Leichen. 


„Erfrecht euch nicht, an unſer Thor zu ſchlagen 
„Mit eurem Schwert! Es wäre ſich'rer Tod, 
„Gerechter Lohn für euer tolles Wagen!“ 


Der Maure ſprach, als hätte ſich von Gluthen 
Ein Strom ergoſſen in des Eismeers Reich, 
So ſtarr und feſt des Franken Blicke ruhten. 


Sein Reden war: „„Wenn ihr euch wollt ergeben, 
„„Die blanken Waffen ſtrecken alſogleich, 
„„So will ich ſchonen euer armes Leben.““ 


Da ward von edlem ritterlichem Zorne 
Des Beduinen Kupferwange bleich; 
Verwundet hatten ihn des Wortes Dorne. — 
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„Eh' Muſelmänner ihre Waffen ſtrecken 1 
„Vor euch, verdammte Chriſtenhunde! hört! 
„Sollt ihr noch eher Todte auferwecken!“ 


— 
Es wendet ſchnell ſein Roß der Sohn der Wüſte: 


Der Wahn der Feigheit hat ſein Herz empört. 
Die Franken nicht mit einem Blick er grüßte. 


Er eilt zurück auf Leben oder Sterben. 
Der Beduinen tapf're Horde ſchwört 
Dem Chriſtenheere ſchmähliches Verderben. 


Die heiße Schlacht entbrennt, und der Kanonen 
Gewalt'ger Blitz die Muſelmänner mäht, 
Des Glaubens Tapferkeit mit Tod zu lohnen. 


Vor des Geſchützes Macht die Glieder wanken; 
Verlaſſen hat ſie treulos der Prophet 


Und ſiegend vorwärts dringen ſchon die Franken. 


Gewonnen iſt die Schlacht nach ſicherm Plane, 
Und Sklaverei vom Atlas niederweht 
Die vielgeprieſ'ne bunte Freiheitsfahne. 


Ein Nitt durch die Wüſte. 


Ein ſchwarz Kameel, das Sterne graſ't, 
Die Wolke zog am Himmel. 

Da kam im Sturme hergeraſ't 

Ein Scheik auf flücht'gem Schimmel. 


Greif aus, o Kabron, trefflich Roß, 
Du Perle aller Stuten! 
Mordlüſtern naht der Feinde Troß, 
In Schmach muß ich verbluten. 


Greif aus, ſonſt ſtirbt mein edler Stamm, 
Die Brüder ſind erſchlagen, 

Greif aus und ſpann die Muskeln ſtramm, 
Mein Roß, jetzt gilt's zu jagen. 


Abdallah ſpricht's, der kühne Held, 
Er ſtreicht dem Pferd die Mähnen, 
Und Kabron ſtolz die Nüſtern ſchwellt 
Und ſpannt die kräft'gen Sehnen. 


Sie ſchießet durch der Wüfte Sand, 
Als wie auf Sturmes Flügeln, 

Es treibt ſie ſchneller Wort und Hand, 
Als Sporen an den Bügeln. 


Der edle Stammbaum tritt hervor 
In hochgeſchwellten Adern, 

Sie legt und ſpitzet keck das Ohr, 
Wie mit dem Feind zu hadern. 


Ja, ſpitz das Ohr und lauſche nur, 
Schon naht mit finſt'ren Mienen, 
Im Herzen Tod und Racheſchwur, 
Die Schaar der Beduinen. 


Greif aus, mein Roß, ſie rennen gut, 
Friſch ſind ſie von der Weide. 

Nun, Kabron, zeig' dein trefflich Blut, 
Sonſt ſterben wir wohl beide. 


Mein Patagan mit ſicher'm Stoß 
Zur Stelle dich verderbe, 

Bevor ich dich dem Feindestroß 
Belaß! ein ſchmählich Erbe. 


Das edle Roß in wilder Jacht 
Fliegt weiter ohn' Ermatten, 

Da ſcheuchet auf der Tag die Nacht, 
Fern fliehen ihre Schatten. 


Mit heißem Brand die Sonne glüht, 
Verſengt die letzten Halme, 

Der Samum ſinnbethörend zieht 
Durch's Land mit truͤbem Qualme. 


Wild ſchüttelt er das Rieſenhaupt, 
Den Sand aus gelben Locken, 

Und als er hoch zum Himmel ſtaubt, 
Die Feinde laut frohlocken. 


Gewiß iſt ihnen nun der Fang, 
Der Flüchtling iſt verfallen, 
Sie laſſen durch die Wüſte bang 
Den Schlachtenruf erſchallen. 


Manch braune Fauſt das Schwert umſchlingt 
Und reißt es von der Seite, 

Und mancher hoch die Lanze ſchwingt 

Und ſchleudert ſie in's Weite. 


Vernahmſt das Sauſen du am Ohr, 
Mein Roß, des Todes Mahnen? 

Da rafft ſich Kabron friſch empor, 
Bricht durch den Sturm ſich Bahnen. 


In Strömen fließt herab der Schweiß, 
Schon pochen wild die Flanken, 

Und aus den Nüſtern glüht es heiß, 
Doch rennt ſie wie Gedanken. 


Wie ſtaunten da ob ſolcher Kraft 
Der Wüſte flücht'ge Söhne! 

Es war als ob die Eigenſchaft 
Des Roſſes ſie verſöhne. 


Da plötzlich ruft die Horde zu 
Dem Scheik, halt' ein zu jagen 
Und gönn' dem edlen Thiere Ruh! 
Dein Roß hat uns geſchlagen! 


Hör' unſern Schwur, halt ein, halt ein, 
Den Schwur bei unſern Bärten, 

Du ſollſt dem Stamm willkommen ſein, 
Wir ſind dir nun Gefährten. 


Und halten wir nicht unſern Schwur, 
Vertrockne uns die Quelle, 

Zur Wüſte werde uns die Flur, 
Verſagt ſei jede Schwelle. 


Doch laſſ' uns küſſen ſchön und breit 
Dem edlen Roß die Stirne, 

Wir küßten nicht im Hochzeitkleid 
So gern die ſchönſte Dirne. 


Und willſt du theilen nicht das Zelt 
Mit uns, zieh friedlich weiter, 

Gott ſchütze dich im Sturm der Welt, 
Abdallah, tapf'rer Streiter. 


Auf, waſch' die Füße deinem Pferd, 
Das dich ſo treu geleitet, 

Das Waſſer iſt den Sorbet werth, 
Den Houris dir bereitet. 


Es winkten lang mit Tuch in Hand 
Die bräunlichen Geſellen, 

Bis Kabron fern am Himmel ſchwand 
In heißen Sandes Wellen. 


Und als Abdallah dem Bereich 

Des Feindes nun entſchwunden, 
Springt er vom Sattel, blutig, bleich, 
Vergeſſend ſeiner Wunden. 


Er küßt die Stirne ſchön und breit, 
Des beſten Pferds der Erde, 

Dem Scheriff er von Mekka weiht 
Ein Fohlen von dem Pferde. 
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Auf Lenau's einſamen Trinker. 


I. 


Du biſt allein 
Bei'm Lampenſchein, 
Trinkſt, ohne zu ermatten, 
Die ſüße Gluth, 
Das Rebenblut 
Allein mit deinem Schatten. 


Dir iſt die Welt, 

Das Himmelszelt 
Sogar iſt dir zuwider: 
Ich glaube ſchier, 

Verhaßt ſind dir 
Jetzo die eig'nen Lieder. 


Den Schatten nur, 
Den die Natur 

Doch jedem hat gegeben, 
Du liebſt ihn noch 
Und hältſt ihn hoch 

Als wie dein eig'nes Leben. 


Er iſt dein Sohn, 
Das weiß ich ſchon: 

Das Licht hat ihn geboren; 
Du liebſt das Licht, 
Und nimmer bricht 

Die Treu', die du geſchworen. 


II. 


Es bläst dein Hauch 
Der Pfeife Rauch 

In Wirbeln an die Decke: 
Da tret' ich ein, 
Doch leiſe fein, 

Auf daß ich dich nicht wecke. 


O wacher Traum! 
O trüber Traum! 

Das iſt kein Selbſtvergeſſen! 
Da dringt voran 
Ein langer Mann, 

Mein Schatten viel vermeſſen. 


Nun ſchreckſt du auf, 
Wie wenn im Lauf 

Ein Schiffer ſtößt auf Klippen: 
Ein leiſer Fluch 
Ob dem Beſuch 

Entſchlüpft wohl deinen Lippen. 


Die Freundeshand 
Haſt du erkannt 


Jedoch gar bald am Drucke; 
Mir war zumal, 
Als wenn ein Strahl 

Dir warm das Herz durchzucke. 


III. 


Herr Bruder, ſchau 
Die Schatten grau, 

Wie freundlich ſie ſich grüßen: 
Wie an der Wand 
Sie ſich die Hand 

Nun reichen und ſich küſſen. 


Wir ſtoßen an, 
Sie ſtoßen an 

Dort trüben an der Mauer: 
Wir trinken aus, 
Sie trinken aus 

Mit frohem Wonneſchauer. 


Herr Bruder, laß 
Das edle Naß 

Uns ſtets zuſammentrinken, 
Und ſchlägt die Zeit 
Zur Ewigkeit, 

Laſſ' in Ein Grab uns ſinken! 


Daß wir vereint, 
Zugleich beweint 

Dereinſt als Schatten ſchweben, 
Von dieſer Welt 
Zum Sternenzelt, 

Zu einem beſſern Leben. 


Doch heute ſei 
Der Becher frei, 

Und hoch von uns geſchwungen; 
Und manches Lied, 
Das uns entzieht 

Der niedern Welt, geſungen. 


So wollen wir 
Jetzo zu vier 

Ein's trinken ohn' Ermatten, 
Die ſüße Gluth, 
Das Rebenblut 

Im Bund mit unſern Schatten. 


Wir ſtoßen an, 
Sie ſtoßen an: 

Die Poeſie ſoll leben! 
Nach gutem Brauch 
Die Schatten auch 

Die Nagelprobe geben. 


Couis von Arentsfchildt 


ward den 29. Juli 1807 zu Osnabruͤck geboren, trat 
1825 als Cadet und im folgenden Jahre als Offizier in 
die hannoͤverſche Armee, ſtudirte 1835 u. 36 in Goͤttin⸗ 
gen, und lebt gegenwaͤrtig in Nienburg. 
Er ſchrieb: 
Zerſtreute Gedichte. Sonette, ohne Druckort. 1841. Ge⸗ 
dichte. Hannover 1845. 
Ein gefaͤlliges vorherrſchend lyriſches Talent, das 
mit anmuthiger Phantaſie Gewandtheit in Behandlung 
der Form und Sprache verbindet. 


Modernes Ritterthum. 


Bojardo ſang von kühnen Rittern, 
Die mit dem ſcharfgeſchliffnen Stahl, 
Gleich maſtzerſchellenden Gewittern, 
Den Feind verfolgt durch Berg und Thal. 


Es iſt die Ritterzeit verſchwunden, 
Die Burg verſank in Schutt und Staub, 
Das ſcharfe Schwert ruht Roſt⸗gebunden, 
Den Schild vergrub das dürre Laub. 


Was unſre Ahnen groß vollbrachten, 
Das klingt im Liede fort und fort, 


Louis von Arentsſchildt. 


Das ſtrahlt aus goldnen Ruhmesſchachten, 
Das rauſcht im ſtolzen Sängerwort. 


War groß die Zeit, die längſt vergangen, 
Wirkt, daß ihr groß auch unfre ſchafft; 
Auch ſie hat Rieſen, Zaubrer, Schlangen, 
Zum Schwerte greifet, greift zum Schaft. 


Der ſcharfe Stahl ſei der Gedanken, 
Charaktertreu der ſtarke Speer, 
Zerſprengt den Bann der Geiſtesſchranken, 
Schaut feſt mit reinem Blick umher. 


Laßt hell die Tricolore flammen 
Des Geiſtes, der im Freien kreist, 
Dann ſchaaren alle ſich zuſammen 
Die Ritter von dem heil'gen Geiſt. 


Die Lüge iſt der Feind, die Feigen, — 
Das Schlechte, der Ideenmord, 
Das gleißneriſche, gift'ge Schweigen, 
Es iſt das Schwert, der Schild — das Wort: 


Das goldne Wort der Ueberzeugung, 
Das aus der Seele reinem Born 
Hervorquillt, mächtigſter Verzweigung 
In warmer Liebe, kaltem Zorn. 


Der Sänger ſei der Held, der Thaten 
Vollbringe, die er einſt verklärt, N 
Daß ſeines Geiſtes goldne Saaten 
Ein kommendes Jahrhundert ehrt. 


Macht der Töne. 


Ein Jüngling wandelt tief im Hain, 
So frühlingsfroh im Herzen, 
Die Augen ſtrahlen hell und rein, 
Gleich heil'gen Altarkerzen. 2 


Hell hebet fich fein Abendlied 
Auf weichen Weſtes Wellen 
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Stolz wie der Aar durch Wolken zieht, 
Und rein wie Bergesgquellen. 


Ein Wandrer, der am Berge zieht, 
Hört froh die Töne ſchallen, 
Stimmt ein in das bekannte Lied, 
Hell in des Waldes Hallen. 


So wandern ſie im fremden Land, 
Selbander, ob geſchieden, 
Befreundet ſchon und ſchnell bekannt 
Im ſtillen Seelenfrieden. 


Und immer ferner tönt das Lied, 
Bald iſt es ganz verklungen; 
Wie wenn der Freund vom Freunde ſchied, 
Hat Schmerz die Bruſt durchdrungen. 


Sympathie. 


Wo in des Grames Mantel eingeſchlagen, 
In ſeines Herzens Mitternacht verſunken, 
Den Himmel ſchilt ein Menſch mit wilden Klagen, 
Deß Lippen leer den Leidenskelch getrunken: 


Dem drängt es mich des Troſt's ein Wort zu ſagen, 
Daß ſeines Auges Thränen könnten fließen; 
Denn jeder Menſch muß hoffnungslos verzagen, 
Der all ſein Weh im Buſen muß verſchließen. — 


Wo mir der Himmel aus der Kinder Blicken 
Entgegen lacht, von roſig blüh'nden Wangen, 
Da ahn' ich, wie von ſeligen Geſchicken 
Die Glocken rein in ihrer Bruſt erklangen. 


Wo nur ein Menſch ein Weh, ein Glück geheim hat, 
Iſt mir mein voller Antheil auch gegeben; 
Denn jedes Menſchenherz iſt meine Heimath, 
Unendlich reich mein ſcheinbar einfach Leben. 


Jo ſep h Aſſch ba ch 


ward geboren am 29. Apr. 1801 in dem naſſauiſchen 
Staͤdtchen Hoͤchſt am Main, erhielt ſeine Schulbildung 
in Heidelberg, wo ſeine Aeltern 1811 ihren Wohnſitz 
nahmen, und machte auch ſeit 1819 daſelbſt ſeine akade— 
miſchen Studien. Der anfaͤnglichen Neigung zur Theo— 
logie entſagend, betrieb er in der erſten Zeit beſonders die 
philologiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaften, verband 
damit ein eifriges Studium der neuern Philoſophie, und 
wandte ſich erſt in den letzten Jahren ſeiner akademiſchen 
Laufbahn vorzuͤglich dem Geſchichtſtudium unter Schloſ— 
ſer's Leitung zu. Nach Beendigung der Univerſitäts— 
jahre ward A. im Sommer 1823 als Lehrer am Gymna— 


ſium zu Frankfurt a. M. angeſtellt und ſpaͤter zum Pros 
feſſor befoͤrdert. 


Er ſchrieb: 
Geſchichte der Weſtgothen. Frankfurt 1827. 
Geſchichte der Omaijaden in Spanien. 2 Bde. Frank⸗ 
furt 1829 —30. 

Geſchichte Spaniens und Portugals zur Zeit der 
Herrſchaft der Almoraviden und Almohaden. 

2 Bde. Frankfurt 1833—37. 
Geſchichte Kaifer Sigismund's. 4 Bde. Hamburg 1838. 
Ein eben fo gruͤndlicher als gewandter und ſcharf— 
ſinniger Geſchichtsforſcher, hat ſich A. durch feine hiſtori— 
ſchen Leiſtungen einen hoͤchſt geachteten Namen erworben. 


Gerth old 


wurde zu Nordſtetten im Wuͤrtembergiſchen Schwarz— 
walde am 28. Febr. 1812 geboren. Seinen erſten Uns 
terricht erhielt er in der chriſtlichen Dorfſchule, nachdem 
aber eine juͤdiſche Dorfſchule dort errichtet worden, be: 
ſuchte er dieſe. Der tüchtige Lehrer, Bernhard Trank: 
furter, welcher noch mit Segen an jener Schule wirkt, 


Aer A 


hatte auf A.'s Jugendbildung den groͤßten Einfluß. Da 
er beſtimmt war, juͤdiſcher Theolog zu werden, ſo lernte 
der Knabe ſchon früh im Talmud ſtudiren. 13 Jahre 
alt kam er in Penſion zu dem Rabbiner an der Talmud— 
ſchule in Hechingen. Nach zwei Jahren ſetzte er ſeine 
Ausbildung an der Talmubdſchule in Carlsruhe fort, und 
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während feines dreijährigen Aufenthaltes in dieſer Stadt 
nahm er die Beſchaͤftigung mit den Anfangsgruͤnden der 
lateiniſchen Sprache, welche er in der juͤdiſchen Dorf— 
ſchule begonnen hatte, durch Privatunterricht wieder auf, 
und beſuchte in einzelnen Stunden das dortige Gymna— 
ſium, wodurch er ſich einige Kenntniſſe im Griechiſchen 
erwarb. Im Fruͤhling 1830 ging A. nach Stuttgart, 
wo er nach einem halben Jahre Privatunterricht die 
oberſte Claſſe des dortigen Gymnaſiums beſuchte. Nach— 
dem er im Frühling 1832 feine Gymnaſiaͤlſtudien been— 
digt hatte, bezog er die Univerfität Tübingen, wo er zuerſt 
Jurisprudenz ſtudirte, jedoch bald ſich der Philoſophie 
zuwandte und ſich zum juͤdiſchen Theologen beſtimmte. 
Oſtern 1833 bezog er die Univerſitaͤt Muͤnchen und hoͤrte 
namentlich Schelling. In burſchenſchaftliche Unter: 
ſuchungen verwickelt, brachte er den Winter 1833 in 
Stuttgart zu. Oſtern 1834 beſuchte A. die Univerfität 
Heidelberg und vollendete daſelbſt im Sommer 1835 
ſeine Studien. In Folge der ebenerwaͤhnten Unterſuchung 
wurde er auf zwei Monate Feſtung zu Hohen-Asperg 
verurtheilt. 1838 ging er nach Frankfurt a. M., 1840 
nach Bonn und im Herbſt deſſelben Jahres nach Mainz, 
wo er dritthalb Jahre blieb. Im Herbſt 1843 reiſte A. 
nach Carlsruhe, von da begab er ſich nach Fulda, Berlin 
u. ſ. w., den Sommer 1845 brachte er in Leipzig zu, 
machte darauf Reiſen durch Deutſchland und kehrte dann 
wieder nach Leipzig zuruͤck. 
Seine Schriften ſind: 
Das Judenthum u. die neueſte Literatur. Ein kriti— 
ſcher Verſuch von Berthold Auerbach. 8. Stuttgart 1836. 


Spinoza. Ein hiſtoriſcher Roman. 2 Bde. gr. 12. Stutt⸗ 
gart 1837 bei Scheible. 


Dichter und Kaufmann. Ein poetiſches Lebensgemälde. 
2 Bde. Stuttgart 1839 bei Krabbe. 


Spinoza's ſämmtliche Werke. Aus dem Lateiniſchen. 
Mit einer Biographie. 5 Bde. Stuttgart 1844 bei Scheible. 


Wer iſt glücklich? Philoſophiſche Novelle. In den Grenz— 
boten abgedruckt. 


Liebe Menſchen! Philoſophiſche Novelle. Im Freihafen. 
Der gebildete Bürger. Buch für den denkenden Mittel: 
ſtand. Carlsruhe 1841 bei Bielefeld. 


Schwarzwälder Dorfgeſchichten. 2 Thle. 2. Aufl. 1848. 
Mannheim 1843 bei Baſſermann. 


Deutſches Familienbuch. Leitung deſſelben bis Ende 1844. 
Der Gevattersmann. Calender 1845 u. 46. 


Grundzüge der volksthümlichen Literatur. Ange⸗ 
ſchloſſen an eine Charakteriſtik Hebels. Carlsruhe 1848. 


Die Sträflinge. Dorfgeſchichte. In der Urania für 1846. 
Aufſätze in Zeitſchriften u. ſ. w. 

Ein Volksſchriftſteller zu ſein, im edelſten Sinne des 
Wortes, fuͤr Aufklaͤrung, wahre Religioſitaͤt, Menſchen— 
liebe und eine geſunde Lebensanſchauung und Menſchen— 
und Weltkenntniß bei der Menge mit allen ſeinen Kraͤften 
zu wirken, das iſt das ſchoͤne Ziel, welches A. ſich geſteckt, 
und fuͤr welches er, in unablaͤſſigem Streben es zu errei— 
chen, ſchon hoͤchſt Bedeutendes geleiſtet hat. Er erfreut 
ſich einer gluͤcklichen Phantaſie und einer trefflichen, ſtets 
ſeinem Gegenſtande und ſeinen Leſern durchaus angemeſ— 
ſenen Darſtellungsgabe, der fein tiefes Mitgefühl für die 
Leiden der Menſchheit, beſonders in den unteren Klaſſen, 
einen eben ſo eigenthuͤmlichen Reiz verleiht, wie ſein Haß 
alles Schlechten und aller Luͤge ihr jene maͤnnliche Be— 
redtſamkeit giebt, welche entſchieden den Weg zum Herzen 
zu finden weiß. Seine Dorfgeſchichten und ſein Gevat— 
tersmann haben daher auch eine ſo ungewoͤhnliche Ver— 
breitung unter allen Ständen gefunden, daß dieſer Um: 
ſtand allein den genuͤgendſten Beweis fuͤr das hier aus— 
geſprochene Urtheil liefert. 


Auerbach. 


Der Tolpatſch. 


Ich ſehe Dich vor mir, guter Tolpatſch, in Deiner leibhaf⸗ 
tigen Geſtalt, mit Deinen kurzgeſchorenen blonden Haaren, die 
nur im Nacken eine lange Schichte übrig hatten, Du ſiehſt mich 
an mit Deinem breiten Geſichte, mit Deinen großen blauen 
Glotzaugen und dem allweg halb offenen Munde. Damals, als 
Du mir in der Hohlgaſſe, wo jetzt die neuen Häuſer ſtehen, einen 
Lindenzweig abſchnittſt, um mir eine Pfeife daraus zu machen, 
damals dachten wir nicht daran, daß ich einſt der Welt etwas 
von Dir vorpfeifen würde, wenn wir ſo weit weit auseinander 
fein werden. Ich erinnere mich noch wohl Deiner ganzen Klei— 
dung, freilich iſt ſie leicht zu behalten, denn Hemd, rother Hoſen— 
träger, und für alle Gefahren ſchwarzgefärbte leinene Hoſen war 
ja Alles; am Sonntag, ja da war es anders, da hatteſt Du 
Deine Pudelkappe“), Dein blaues Wamms mit den breiten 
Knöpfen, die ſcharlachrothe Weſte, die kurzen gelben Lederhoſen, 
die weißen Strümpfe und die klapſenden Schuhe ſo gut wie ein 
Anderer, ja ſogar meiſt noch eine friſch gepflückte Blutnelke hin 
ter'm Ohr ſtecken; aber es war Dir nie recht wohl in dieſer 
Pracht, drum bleib ich bei Dir in Deinem Alltagskleide. — 

Jetzt aber, nimm mir's nicht übel, lieber Tolpatſch, und 
mach Dich wieder fort, ich kann Dir Deine Geſchichte nicht ſo 
in's Geſicht hinein erzählen; ſei ruhig, ich werde Dir nichts 
Böſes nachſagen, wenn ich auch per „Er“ von Dir ſpreche. 

Der Tolpatſch trägt ein ganzes Geſchlechtsregiſter in ſeinem 
Namen, denn er heißt eigentlich „des Bartels Baſche's **) Bua“ 
und ſein Taufname iſt Aloys; wir thun ihm den Gefallen und 
bleiben bei ſeinem rechten Namen, das freut ihn, da außer ſeiner 
Mutter Marei und uns wenigen Kindern ihn faſt Niemand ſo 
nannte, jeder hatte die Frechheit, Tolpatſch zu ſagen. Darum 
ging auch unſer Aloys, obgleich er ſchon ſiebzehn Jahre alt war, 
am liebſten mit uns Kindern um; an verſteckten Orten ſpielte er 
Häufchens mit uns, oder rannte mit uns im Felde umher, und 
wenn der Tolpatſch, oder beſſer, der Aloys bei uns war, waren 
wir geborgen gegen jeden Angriff der Kinder von der Leimgrube; 
denn die ganze Dorfjugend war faſt immer in zwei feindliche 
Parteien getheilt, die ſich auf allen Wegen und Stegen ſcharf 
befehdeten. 

Die Altersgenoſſen unſeres Aloys begannen aber ſchon eine 
Rolle im Dorfe zu ſpielen, ſie rotteten ſich allabendlich zuſammen 
und zogen, gleich den großen Burſchen, ſingend und pfeifend 
durch das Dorf, oder ſtanden ſchäkernd vor dem Wirthshauſe 
zum Adler an der großen Holzbeige, und neckten die vorübers 
gehenden Mädchen. Das vornehmſte Kennzeichen eines groß— 
gewordenen Burſchen iſt aber die Tabakspfeife, da ſtanden ſie 
dann mit ihren ſilberbeſchlagenen und mit ſilbernen Kettchen be— 
hängten Ulmer Maſerköpfen; ſie hatten ſie kalt im Munde, 
manchmal aber wagte es einer bei des Bäckers Magd in der 
Küche eine glühende Kohle zu holen, und dann machten ſie fröh— 
liche Geſichter zu ihrem Rauchen, wenn ihnen auch noch ſo übel 
davon wurde. 

Auch unſer Aloys hatte ſchon zu rauchen angefangen, aber 
nur ganz im Verborgenen. Eines Sonntag Abends wagte er 
es, die Pfeifenſpitze aus ſeiner Bruſttaſche herausgucken zu laſſen 
und ſich ſo zu ſeinen Altersgenoſſen zu geſellen; einer von ihnen 
zog ihm mit Halloh die Pfeife aus der Taſche, Aloys forderte ſie 
zurück, ſie wanderte aber unter Jubel und Lachen von Hand zu 
Hand, und als ſie Aloys mit immer größerem Ungeſtüm forderte, 
da war ſie verſchwunden, keiner wollte ſie mehr haben. Aloys 
zerrte nun an Allen herum und forderte mit Weinen ſeine Pfeife, 
aber Alles lachte, da packte er die Mütze des erſten, der ihm die 
Pfeife genommen, und rannte damit davon in des Schmied Ja⸗ 
koben Haus; der Mützenloſe brachte nun die Pfeife, die in der 
Holzbeige verſteckt war, zu Aloys hinauf. 

Das Haus des Schmied Jakob Bomüller, das war der 
„Ausgang“ des Aloys, hier war er nämlich immer, wenn er 
nicht zu Haus war, und er blieb nie zu Haus, ſobald er ſeine 
Arbeit darin fertig hatte; die Frau des Schmied Jakob war ſeine 
Baſe, und außer ſeiner Mutter und uns wenigen Kindern nannte 
ihn auch noch die Frau Applon (Apollonia) und ihre älteſte 
Tochter Marannele bei ſeinem rechten Namen: Aloys. Des 
Morgens ſtand der Aloys früh auf, und wenn er ſeine zwei Kühe 
und ſeine Kalbin gefüttert und getränkt hatte, ging er nach des 
Jakoben Haus, klopfte, bis ihm das Marannele aufmachte, und 
nach einem einfachen „guten Tag“ ging er durch den Stall in 
die Scheune; die Thiere kannten ihn, ſie brummten jedesmal 
freundlich und wendeten die Köpfe nach ihm, er aber ließ ſich da= 
durch nicht lange aufhalten, ſondern ging in die Scheune und 
ſteckte den beiden Ochſen und den beiden Kühen (Futter) auf. 


Pelzverbrämte Mütze ohne Schild mit einer Troddel von Golddraht in 
der Mitte. 
2) Bartholomäus, Sebaſtian. 
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Beſonders freundlich ſtand Aloys mit der Bleßkuh, er hatte ſie 
vom Kalb an auferzogen, und wenn er ſo bei ihr ſtand und ihrem 
Freſſen mit Behagen zuſah, dann leckte ſie ihm oft die Hände, 
was ſeiner Morgentoilette zu gute kam. Wenn er dann die 
Thüre des Stalles öffnete, und die Sauberkeit darin wieder her⸗ 
ſtellte, pflog er manches trauliche Wort mit den Thieren, indem 
er ſie bald rechts bald links ſtellte; kein Dünger im ganzen Dorfe 
war ſo breit und ſo ſchön viereckig geſchichtet, wie der an des 
Schmied Jakoben Haus, denn das bildet eine Hauptzierde eines 
ächten Bauernhauſes. Dann wufch und ſtriegelte er die Ochſen 
und Kühe, daß man ſich darin ſpiegeln konnte, drauf lief er hinaus 
an den Brunnen vor dem Hauſe und pumpte den Trog voll; er 
ließ dann die Thiere hinausſpringen, und während ſie draußen 
ſoffen, machte er ihnen friſche Streue. Wenn nun das Marannele 
in den Stall kam, um die Kühe zu melken, war alles ſauber und 
aufgeräumt. Oft, wenn eine Kuh „ſtreitig“ war, d. h. aus⸗ 
ſchlug, und ſich nicht melken laſſen wollte, ſtellte ſich Aloys zu 
ihr und hielt ſeine Hand auf das Rückgrath der Kuh gelegt, da— 
mit das Marannele beſſer melken konnte; meiſt aber machte er 
ſich ſonſt noch etwas zu ſchaffen, und wenn dann das Marannele 
ſagte: „Aloys, Du biſcht e braver Bua,“ da ſchaute er nicht auf 
nach ihr, ſondern er kehrte mit dem Stallbeſen fo heftig, als 
wollte er die Pflaſterſteine aus dem Boden kehren. Drauf ſchnitt 
er in der Scheune Futter für den ganzen Tag, und wenn er die 
niedere Arbeit vollendet hatte, ſtieg er die Treppe hinauf, holte 
Waſſer für die Küche, hackte klein Holz und ging endlich in die 
Stube. Das Marannele brachte die Suppenſchüſſel, ſtellte ſie 
auf den Tiſch, faltete die Hände, ein Jeder that desgleichen, und 
nun betete ſie vor; nachdem man darauf das Zeichen des Kreuzes 
gemacht, ſetzte man ſich mit einem „G'ſegn' es Gott“ zu Tiſche. 
Alles aß aus einer Schüſſel, und Aloys holte ſich oft einen Löffel— 
voll von dem Platze, wo das Marannele ſich ſchöpfte. Still und 
ernſt, wie bei einer heiligen Handlung, ſaß man bei Tiſche, nur 
äußerſt ſelten wurde ein Wort geſprochen; als abgegeſſen und 
abermals gebetet war, trollte ſich Aloys nach Hauſe. 

So lebte unſer Aloys bis in ſein neunzehntes Jahr, und als 
ihm zu Neujahr das Marannele ein Hemd ſchenkte, zu dem es 
den Hanf ſelber gebrochen, das es ſelber geſponnen, gebleicht und 
genäht hatte, da war er ganz ſelig; es that ihm wehe, daß er 
nicht „hemdärmelig“ über die Straße gehen konnte, es hätte ihn 
trotz der grimmen Kälte gewiß nicht gefroren, aber die Leute hät— 
ten ihn ausgelacht, und Aloys wurde immer empfindlicher gegen 
den Spott der Leute. 

Daran war beſonders des alten Schultheißen Knecht ſchuld, 
der ſeit der Erndte in das Dorf gekommen war; es war ein 
ſchöner ſchlanker Burſch, mit einem trotzigen Geſichte, das durch 
den röthlichen Schnurrbart noch eine beſondere Auszeichnung 
hatte. Jörgli, jo hieß der Knecht, war Kapalleriſt, und trug 
faſt immer ſeine Soldatenmütze. Wenn er Sonntags in ſeiner 
geraden kecken Haltung, die Füße auswärts ſetzend und die Spo⸗ 
ren klingen laſſend, die Soldatenmütze auf dem Kopfe, mit den 
lederbeſetzten Reithoſen angethan, das Dorf hinaufging, da ſagte 
fein ganzes Weſen: „ich weiß, daß alle Mädle fich in mich ver- 
gucken;“ oder wenn er feine Pferde zur Tränke an des Jakoben 
Brunnen ritt, da wollt' dem guten Aloys faſt das Herz ſpringen, 
wenn er ſah, wie das Marannele jedesmal zum Fenſter heraus⸗ 
lugte, er wünſchte, daß es gar keine Milch und Butter auf der 
Welt gebe, damit er auch Pferdsbauer wäre. 

So unerfahren auch unſer Aloys war, ſo waren ihm doch 
die Unterſchiede der drei Stände wohl bekannt; da ſtanden zu 
unterſt die Kühbauern, die von ihren Zugthieren auch noch Milch 
und Kälber ziehen müſſen, dann kamen die Ochſenbauern, deren 
Zugthiere man doch noch mäſten und ſchlachten kann. Zuoberſt 
aber ſtanden die Pferdsbauern, deren Zugthiere weder Milch noch 
Fleiſch geben, und die doch das beſte Futter freſſen und oft am 
meiſten gelten. 

Ich glaube nicht, daß Aloys hiebei an den Nähr-, Lehr- und 
Wehr: Stand dachte. \ 5 

Heute am Neujahrstage zeigte ſich ein Vorſprung, den der 
Jörgli als Pferdsbauer hatte. Er führte nach der Morgenkirche 
des Schultheißen Tochter und ihr „Geſpiel“ das Marannele im 
Schlitten nach Empfingen ſpazieren, und fo ſehr auch unferm 
Aloys darüber das Herz im Leibe zitterte, ſo folgte er doch dem 
Wunſche des Jörgli und half ihm die Pferde einſtweilen im 
Schlitten einprobiren; er fuhr mit ihm im Dorfe umher und 
dachte nicht daran, welch eine ſchlechte Figur er neben dem ſtatt— 
lichen Soldaten ausmachte. Als die Mädchen eingeſtiegen waren, 
führte Aloys die Pferde noch einige Schritte, bis fie recht angezo⸗ 
gen hatten, und rannte ſo neben den Pferden her, er ließ ſie 
dann los, und als drauf der Jörgli unter Peitſchenknallen und 
Rollengeklingel und dem Zuſchauen der halben Gemeinde mit den 
beiden Mädchen dahin fuhr, da ſchaute ihnen Aloys noch lange 
nach, als man ſie längſt nicht mehr ſehen konnte, er ſchalt dann 
den dummen Schnee, der ihm das Waſſer aus den Augen trieb, 
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und ging traurig nach Hauſe; es war ihm, als ob das ganze 
Dorf ausgeſtorben wäre, da das Marannele den ganzen Tag 
darin nicht zu finden ſein ſollte. 

Ueberhaupt war Aloys ſchon ſeit dem Beginne dieſes Win— 
ters oft ſehr betrübt. Im Hauſe ſeiner Mutter kamen die Mäd— 
chen oft in die Karz, oder wie man es hier nennt, „zu Licht.“ 
Die Mädchen wählen zu dieſen abendlichen Zuſammenkünften 
immer am liebſten eine jung verheirathete Geſpielin oder eine 
freundliche Wittwe, die älteren Hausherren ſtören das harmloſe 
Treiben doch zu ſehr. So kamen die Mädchen auch oft zur Mut— 
ter Marei, und die Bauernburſchen kamen wie immer uneingela— 
den dazu. Früher hatte ſich Aloys gar nicht daran gekehrt, wenn 
man ſich nicht um ihn kümmerte, er ſaß in einer Ecke und — 
that gar nichts; jetzt ſagte er ſich immer im Gedanken: „Aloys! 
beim Teufel, Du biſt doch jetzt neunzehn Jahre vorbei, Du mußt 
Dich jetzt auch vornhin ſtellen,“ und dann ſagte er wieder: „wenn 
nur der Teufel den Jörgli lothweiſe holen thät.“ Der Jörgli 
war das Endziel ſeines Unmuthes, denn er hatte bald, ohner— 
achtet er ein Knecht war (wie das überhaupt hier wenig Unter— 
ſchied macht), die Oberhand über alle Burſchen des ganzen Dorfes 
gewonnen, und fie mußten alle nach feiner Pfeife tanzen, und wie 
prächtig konnte er ihnen pfeifen und ſingen und jodeln und Ge— 
ſchichten erzählen wie ein Hexenmeiſter; er lehrte die Burſchen 
und Mädchen neue Lieder, und beſonders das Reiterlied: „Mor— 
genroth ꝛc.“ 

Als er zum Erſtenmal den Vers ſang: 

„Thuſt Du ſtolz mit Deinen Wangen, 

Die wie Milch und Purpur prangen,“ 
da ftand der Aloys plötzlich hoch auf, er ſchien größer wie ſonſt, 
er ballte die beiden Fäuſte und biß die Zähne vor innerer Freude 
knarrend auf einander; es war, als ob er das Marannele mit 
ſeinen Blicken an ſich zöge, als ob er ſie erſt jetzt recht ſehe, denn 
gradeſo wie es im Liede ſtand, ſah ſte ja aus. 

Die Mädchen ſaßen im Kreiſe, ein Jedes hatte feine Kunkel “) 
mit dem Goldſchaum bedeckten Knaufe vor ſich ſtehen, an der der 
Hanf mit einem farbigen Bande befeſtigt war; ſie netzten den 
Faden aus ihrem Munde und ſpannen mit der Spindel, die ſich 
luſtig auf dem Boden drehte. Es war dem Aloys immer wohl, 
wenn er „etwas zum Annetzen“, eine Schüſſel voll Aepfel oder 
Birnen für die Mädchen auf den Tiſch ſtellen konnte, und er 
ſtellte die Schüſſel immer nahe zu Marannele, damit ſie auch 
tapfer zugreifen konnte. 

Anfangs Winter that Aloys den erſten muthigen Schritt 
ſeiner Großjährigkeit. Das Marannele hatte eine neue mit Zinn 
eingelegte ſchöne Kunkel bekommen, als es nun zum erſtenmale 
damit in die Spinnſtube kam und ſich zum Spinnen geſetzt hatte, 
trat Aloys vor, erfaßte die Kunkel oben und ſagte den alten 
Spruch: 

„Jungfer derf i eu bitte 

Lent“) mi Euere Engele ſchüttle, 
Die kleine wie die große 

Auf dere Jungfere Schooße. 
Jungfer, warum ſeind Ihr jo ftolz? 
Eure Kunkel iſcht doch nau von Holz, 
Wenn ſie wär mit Silber b'ſchlage 
No wett ““) tem’ was andres ſage.“ 

Mit einer ungewohnten Feſtigkeit, wenn auch mitunter mit 
Zittern, hatte Aloys den Spruch vorgebracht, das Marannele 
ſchlug zuerſt die Blicke in den Schooß aus Scham und aus Angſt, 
der Aloys möchte in ſeiner Rede ſtecken bleiben, jetzt aber ſah es 
ihn mit glitzernden Augen an; nach alter Sitte ließ es drauf 
Spindel und Wirtel auf den Boden fallen, der Aloys hob beide 
Gegenſtände auf, und das Marannele mußte ihm für die Spindel 
ein Knöpfle er) und für den Wirtel FF) ein Faſtnachtküchle ver⸗ 
ſprechen. Das Beſte aber kam zuletzt, Aloys gab die Kunkel frei, 
und als Abloſung gab ihm das Marannele einen rechtſchaffenen 
Kuß; der Aloys ſchmatzte ſo laut, daß man ihn in der ganzen 
Stube hörte, und die andern Burſchen ihn darum beneideten, er 
aber ſetzte ſich wieder in eine Ecke, rieb ſich die Hände und war 
mit ſich und der Welt zufrieden. Das dauerte aber nicht lange, 
denn der Jörgli war ſein Störefried. 

Eines Abends bat der Jörgli das Marannele — das die 
erſte Vorſaͤngerin in der Kirche war — das Lied vom „ſchwarz— 
braunen Mädichen“ zu ſingen; es begann ohne langes Zaudern, 
und der Jörgli fang die zweite Stimme mit fo kräftigem Wohl- 
laute, daß alle Anderen, die Anfangs mitgeſungen hatten, nach 
einander ſtille wurden und den Beiden zuhörten, die ſo ſchön 
ſangen Marannele, das ſich von den Gefährtinnen verlaſſen 
ſah, ſang Anfangs mit zitternder Stimme und ſtieß die andern 


) Spinunrocken. 
) Laſſet. 
) Nachher wollt. 
) Schwäbiſche Mehlſpeiſe. 
11) Ein Ring von beinhartem Holz oder Stein, den man in das Ende der 
Spindel ſteckt, damit man fie jo beſchwert beſſer drehen kann. 


16 


neben an, doch mit weiter zu fingen, als ihm aber Niemand 
folgte, ſang es keck weiter, als könne es gar nicht aufhören, und 
es war, als ob die Stimme Jörgli's es frei und feſt emporhielte 
wie gewaltige Arme; ſie ſangen: 

Morgens früh müſſen wir marſchiren 

Wohl zum obern Thörle naus; 


O Du wunderſchöns ſchwarzbrauns Madichen, 
Wohl zum obern Thörle naus. 


Geh' ich 'naus auf fremde Straßen, 
Schönſter Schatz, vergiß nicht mein; 

Und wann Du trinkſt ein Gläslein Weine 
Zur Geſundheit mein und Deine, 

Weil ich von Dir ſcheiden muß. 


Jetzt lad' ich meine zwei Piſtolen, 

Thu vor Freuden einen Schuß, 

Meinem Schätzelein zum Gefallen, 
Weil es mich geliebet hat, 

Vor allen meinen Feinden zum Verdruß. 


Es ſind zwei Sternlein am blauen Himmel, 
Glänzen heller als der Mond; 
Einer ſcheint aufs ſchwarzbrauns Mädichen, 
Einer ſcheint auf grünen Grund. 

Kauf ich ein Bündelein an meinen Degen, 

Und ein Sträußelein auf meinen Hut, 

Und ein Tüchelein in meine Taſchen, 

Meine Aeugeleln abzuwaſchen, 

Weil ich von Dir ſcheiden muß. 
Gib ich meinem Pferd die Sporen, 
Reit ich zu dem Thor hinaus, 
Gib ich Acht auf's ſchwarzbrauns Mädichen, 
Weil ich von ihm ſcheiden muß. 


Als ein jedes der Mädchen ſeine vier bis fünf Spindeln voll 
geſponnen hatte, wurde der Tiſch in die Ecke gerückt und auf 
dem freien Raume von kaum drei bis vier Schritten, den man 
dadurch gewonnen, begann nun eines nach dem andern zu tan— 
zen; die Sitzenden ſangen den Andern dazu. Als der Jörgli mit 
dem Marannele tanzte, ſang er ſelber einen Ländler und tanzte 
dabei wie eine Spindel; ja er brauchte faft nicht viel mehr Raum 
als eine Spindel, denn er behauptete: darin zeige ſich ein ächter 
Tänzer, daß man ſich auf einem Teller gewandt und flink drehen 
könne; als er nun endlich mit dem Marannele einhielt, und es 
dabei nochmals fo heftig ſchwenkte, daß der faltige Rock hoch aufz 
wallte, da ließ ihn das Marannele ſchnell ſtehen, wie wenn es 
ſich vor ihm flüchtete, es ſprang in die Ecke, wo der Aloys trüb⸗ 
ſelig zuſchaute, und ſeine Hand faſſend, ſagte es: 

„Komm, Aloys, Du mußt auch tanzen.“ 

„Laß mich, Du weißt ja, daß ich nicht tanzen kann, Du 
willſt mich nur foppen.“ 

„Du Tol —“ ſagte Marannele, es wollte Du Tolpatſch 
ſagen, aber es hielt ſchnell inne, denn es ſah ſein Geſicht, auf 
dem die Wehmuth ausgegoſſen war, daß ihm das Weinen näher 
ſtand als das Lachen, es ſagte daher freundlicher: „nein, g'wiß 
nicht, ich will Dich nicht foppen; komm, und wenn Du auch 
nicht tanzen kannſt, ſo mußt Du's lernen, und ich tanz' ſo gern 
mit Dir als wie mit einem.“ 

Sie tanzte nun mit ihm herum, aber Aloys ſchlenkerte ſeine 
Füße, wie wenn er Holzſchuhe anhätte, ſo daß die Anderen vor 
Lachen nicht mehr ſingen konnten. — 

„Ich lern Dir's ganz allein, Aloys,“ ſagte das Marannele, 
ihn beruhigend. 

Die Mädchen zündeten nun ihre Laternen an und wander⸗ 
ten nach Haus. Aloys ließ es ſich nicht nehmen, fie noch zu bes 
gleiten, er hätte um Alles in der Welt das Marannele nicht allein 
mit den Anderen gehen laſſen, wenn der Sörgli dabei war. 

In der ſtillen ſchneeweichen Nacht ſchallte das Schäckern 
und Spaßen der Mädchen und Burſchen weit hin durch das 
Dorf. Das Marannele aber war ſtill und wich dem Jörgli 
ſichtbar aus. 

Als die Burſchen die Mädchen alle nach Hauſe begleitet hat— 
ten, ſagte der Jörgli zu Aloys: „Tolpatſch, Du hätteſt heute 
Nacht bei dem Marannele bleiben ſollen.“ 

„Hallunk!“ ſagte Aloys ſchnell, und lief davon. Die Anz 
dern aber lachten ihm nach, der Jörgli jodelte allein noch durch 
die Gaſſen bis nach Haufe, daß es einem Jeden, außer den Schla— 
fenden und Kranken, das Herz im Leibe erfreuen mußte. 

Des andern Morgens, als Marannele die Kühe melkte, ſagte 
Aloys zu ihm: 

„Guck, ich könnt' den Jörgli grad' vergiften, und Du mußt 
ihn 1. in Grundsboden 'nein verfluchen, wenn Du brav fein 
willſt.“ 

Das Marannele gab ihm Recht, ſuchte ihn aber auch zu 
überzeugen, daß er ſich Mühe geben müſſe, auch ſo ein flinker 
Burſch zu werden, wie der Jörgli. Da ſtieg in Aloys ein großer 
Gedanke auf, er lachte vor ſich hin, er warf den ſteifen alten 
Stallbeſen fort und ſteckte einen neuen biegſamen an den Stiel, 
dann ſagte er laut: „Ja, ja, Du wirft Maul und Augen aufs 
ſperren, gib nau Acht.“ Er mußte nun ſogar dem Marannele 
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verſprechen, „gut Freund“ mit dem Jörgli zu bleiben, und er 
verſprach es endlich nach langem Widerſtreben, aber er mußte ja 
immer thun, was ſie wollte. 

Darum hatte Aloys heute dem Jörgli mit dem Schlitten 
geholfen, darum trieb ihm der Schnee das Waſſer aus den Augen, 
als er den Wegrollenden nachſah. 

Abends, ſo „zwiſchen Licht,“ trieb der Aloys ſeine Kühe zur 
Tränke an des Jakoben Brunnen; ein Rädchen junger Burſche, 
darunter auch der Jörgli und ſein alter Freund, ein Jude, des 
langen Herzles Kobbel “) genannt, der mit dem Joörgli in glei— 
chem Regimente diente, hatte ſich dort zuſammengeſellt; das Ma- 
rannele lugte zum Fenſter heraus. — Der Aloys machte den 
Gang des Jörgli nach, er ging ganz ſteif, wie wenn er einen 
Ladſtock geſchluckt hätte und hielt die Arme ſtrack am Leibe her⸗ 
unter, wie wenn ſie von Holz wären. 

„Tolpatſch,“ ſagte der Kobbel, „was krieg ich Schmus— 
geld **), wenn ich mach', daß Dich das Marannele heirathet?“ 

„Eine tüchtige Trachtel auf Dein Maul,“ ſagte der Aloys, 
und trieb ſeine Kuͤhe heim; das Marannele ſchob das Fenſter zu, 
und die Burſchen lachten aus vollem Halſe, die Stimme Jörgli's 
tönte aus allen vor. 

Aloys wiſchte ſich mit dem Aermel den Schweiß von der 
Stirne, fo viel Anſtrengung hatte ihn die Aeußerung feines Une 
muthes gekoſtet. — Auf dem Futtertrog in ſeinem Stalle ſaß 
99 dann noch lange, und ſein Plan reifte unwiderruflich in 
ihm. — — 

Aloys war in das zwanzigſte Jahr getreten und kam zur 
Rekrutirung; am Tage, als er mit den anderen Burſchen nach 
der Oberamtsſtadt Horb gehen ſollte, kam er in ſeinem Sonn— 
tagsftaate nochmals in Maranneles Haus und fragte, ob er 
nichts aus der Stadt mitbringen ſolle. Als er fortging, ging 
ihm das Marannele nach, und auf der Hausflur wendete es ſich 
ein wenig ab, zog ein blaues Papierchen aus der Bruſt, wickelte 
einen Kreuzer heraus und gab dieſen dem Aloys; „da, nimm 
ihn,“ ſagte es: „das iſt ein Glückskreuzer, ſieh, es ſind drei 
Kreuz' darauf; weißt Du, wenn als Nachts ſo Sternfunken vom 
Himmel fallen, da fällt allemal ein ſilbern Schüſſele auf den 
Boden, und aus denen Schüſſelen hat man die Kreuzer gemacht, 
und wenn man ſo einen Kreuzer im Sack hat, hat man Glück; 
nimm ihn zu Dir, und Du ſpielſt Dich frei.“ 

Aloys nahm den Kreuzer, als er aber über die Neckarbrücke 
ging, langte er in feine Taſche, drückte die Augen zu und warf 
den Kreuzer hinab in den Neckar: „Ich will nicht frei ſein, ich 
will Soldat fein, wart’ nur Joͤrgli!“ fo ſagte er vor ſich hin, 
feine Fauſt ballle ſich und er warf ſich keck in die Bruſt. 

Im Wirthshauſe zum Engel wartete der Schultheiß auf ſeine 
Ortskinder, und als ſie alle beiſammen waren, ging er mit ihnen 
nach dem Oberamt. Der Schultheiß war ein eben ſo dummer 
als anmaßender Bauer; er war früher Unteroffizier geweſen, 
und bildete ſich große Stücke auf feine „Charge“ ein; er behan⸗ 
delte gern alle Bauern, ältere und jüngere, wie Rekruten; auf 
dem Wege ſagte er zu Aloys: „Tolpatſch, Du ziehſt gewiß das 
größte Loos, und wenn Du auch Nr. 1 ziehſt, Du brauchſt nicht 
bang zu ſein, Dich kann man nicht zum Soldaten brauchen.“ 

„Wer weiß!“ ſagte Aloys keck, „ich kann noch fo gut Unter- 
offizier werden, wie Einer; ich kann fo gut leſen und ſchreiben 
und rechnen wie Einer, und die alten Unteroffizier' haben auch 
nicht allen Verſtand gefreſſen.“ 

Der Schultheiß ſah ihn grimmig an. 

Als Aloys vor das Rad hin ging, war ſeine Haltung faſt 
herausfordernd keck, mehrere Looſe kamen ihm in die Hand, als 
er in das Rad griff, er drückte die Augen feſt zu, gleich als wolle 
er nicht ſehen, was er nehme, und zog eines heraus; zitternd 
reichte er es hin, denn er fürchtete, daß es eine hohe Nummer ſein 
könne, als er aber den Ausrufer „Nr. 17“ rufen hörte, da johlte 
er ſo laut auf, daß man ihn zur Ruhe verweiſen mußte. 

Die Burſchen kauften ſich nun Sträuße aus gemachten Blu⸗ 
men mit rothen Bändern daran, und nachdem ſie noch einen tüch⸗ 
tigen Trunk genommen, zogen ſie heimwärts; unſer Aloys johlte 
und ſang am lauteſten. . 

Oben an der Steige harrten die Mütter und viele Mädchen 
der Ankömmlinge, auch Marannele war darunter. Aloys, mehr 
vom Lärmen als vom Weine betrunken, ging etwas unſicher Arm 
in Arm mit den Andern; dieſe Zutraulichkeit war noch nie vorge— 
kommen, aber heute waren ſie Alle gleich. Als die Mutter die 
Nummer 17 an der Mütze ihres Aloys ſtecken ſah, da weinte ſie 
und rief einmal über das anderemal: „daß Gott erbarm, daß 
Gott erbarm!“ — Das Marannele fragte den Aloys bei Seite: 
„Wo haſt Du denn meinen Kreuzer?“ — „Ich hab ihn verloren,“ 
ſagte Aloys, aber trotz ſeiner halben Unbewußtheit ſchnitt ihm 
dieſe Lüge doch tief in die Seele. 
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Die Burſchen zogen nun ſingend in das Dorf, und die Müt⸗ 
ter und Mädchen der muthmaßlich „Gezogenen“ gingen weinend 
hinterdrein und trockneten ſich mit den Schürzen die Thränen. — 

Es waren noch ſechs Wochen bis zur Viſitation, und darauf 
kam ja eigentlich Alles an. Mutter Marei nahm einen großen 
Ballen Butter und einen Korb voll Eier und ging zu der Frau 
Doktorin; die Butter ſchmierte ſich trotz des kalten Winters doch 
recht gut, Mutter Marei erhielt die Verſicherung, daß ihr Aloys 
frei werden ſolle; „denn,“ ſagte der gewiſſenhafte Arzt: „der 
Aloys iſt ja ohnehin untauglich, er ſieht ja nicht gut in die Ferne, 
und darum iſt er ja manchmal fo tappig.“ 

Der Aloys aber kümmerte ſich gar nicht um all dieſe Ge— 
ſchichten, er war ganz verändert, ſchwenkte ſich und pfiff immer, 
wenn er das Dorf hinaufging. 

Der Tag der Viſitation kam, die Burſchen gingen diesmal 
etwas ſtiller nach der Stadt. 

Als Aloys in das Viſitationszimmer gerufen wurde und er 
ſich entkleiden mußte, da ſagte er keck: „Kusperet mich nur aus, 
ihr werdet kein Unthätele an mir finden; ich hab' keinen Fehler, 
ich kann Soldat ſein.“ Er mußte ſich unter das Maaß ſtellen, 
und als er es vollauf hatte, wurde er als Soldat eingetragen; 
der Arzt vergaß Kurzſichtigkeit, Butter und Eier bei der kecken 
Rede des Aloys. i 

Jetzt, als es Ernſt geworden und er unwiderruflich Soldat 
war, jetzt wurde es dem Aloys ſo bang, daß er hätte weinen 
mögen. Als er aber vom Oberamte herabkam, und ſeine Mutter 
ſich weinend von den ſteinernen Stufen erhob, da richtete ſich ſein 
Stolz wieder auf und er ſagte: „Mutter, das iſt nicht recht, Ihr 
müſſet nicht greinen; bis in einem Jahr bin ich wieder da, und 
unſer Kaver kann ſchon einſtweilen das Sach' im Feld ſchaffen.“ 

Nach der erlangten Gewißheit ihres Soldatenſtandes brach— 
ten die Burſchen mit Trinken, Singen und Johlen ein, was ſie 
vorher zu wenig gethan zu haben glaubten. 0 

Als der Aloys heim kam, gab ihm das Marannele weinend 
einen Rosmarinſtrauß mit rothen Bändern d'ran und nähte ihm 
denſelben auf ſeine Mütze; Aloys aber zog ſeine Pfeife heraus, 
rauchte flott durch das ganze Dorf hinauf und zechte mit ſeinen 
Kameraden bis tief in die Nacht. 

Noch ein dritter ſchmerzlicher Tag war zu überwinden, es 
war der Tag, wo die Rekruten nach Stuttgart einrücken muß— 
ten. Aloys ging früh in des Jakoben Haus, das Marannele 
war im Stall, es mußte jetzt ſelber alle Arbeit verrichten; Aloys 
ſagte: „Marannele, gib mir Deine Hand;“ ſie gab ſie ihm, und 
er ſagte wieder: „verſprich mir, daß Du nicht heiratheſt, bis ich 
wieder komm'.“ — „Gewiß nicht,“ betheuerte fie, und er ſagte: 
„So, jetzt bin ich fertig, aber halt — komm, gib mir auch einen 
Kuß.“ Marannele küßte ihn und die Kühe und Ochſen ſahen 
verwundert zu, als wüßten ſie, was vorging. 

Aloys klopfte nun noch jeder Kuh und jedem Ochſen auf 
den Bug, und nahm ſo auch Abſchied von ihnen, ſie brummten 
vor ſich hin. 

Der Jörgli hatte feine Pferde an den Wagen geſpannt, um 
die Rekruten einige Stunden weit zu führen, und ſo fuhren ſie 
nun ſingend durch das Dorf; des Bäckers Konrad, der die Klari— 
nette blies, ſaß mit auf dem Leiterwagen und begleitete die Lie— 
derweiſen. Man fuhr im Schritt, von allen Seiten drängten 
ſich noch die Freunde herbei und reichten eine Hand oder auch 
einen Abſchiedstrunk. 

Das Marannele ſchaute zum Fenſter heraus und grüßte 
noch freundlich. Man näherte ſich dem Ende des Dorfes, und 
nun wurde nochmals „das Geſätz“ geſungen: \ 

Naus, naus, naus und maus, 
Zum Nordſtetter Thörle 'naus dec. 

Als man aber das Dorf verlaſſen hatte, wurde der Aloys 
plötzlich mäuschenſtille, er ſchaute mit naſſen Augen überall ums 
her: hier neben auf der Haide, „Hochbux“ genannt, hatte das 
Marannele das Tuch gebleicht, von dem er das Hemd anhatte; 
es war ihm, als ob alle Fäden brennten, ſo heiß war es ihm, er 
ſagte allen Bäumen an der Straße und allen Feldern weh— 
müthig Ade; drüben im Schießmauernfeld, dort liegt ſein beſter 
Acker, er hat ihn ſo oft „umgezackert,“ daß er jedes Steinchen 
kennt, dort neben hatte er noch vorigen Sommer mit dem Mas 
rannele Gerſte geſchnitten, weiter unten im „Hennebühl“ liegt 
fein Kleeacker, er hatte ihn geſäet, er ſollte ihn nicht wachſen 
ſehen; ſo ſchaute er lange umher, und als man die Steige hinab— 
fuhr, blickte Aloys vor ſich hin und ſprach kein Sterbenswört⸗ 
chen. Als man über die Brücke fuhr, ſtarrte er hinab in den 
Fluß; wer weiß, ob er jetzt noch fo keck feinen Glückskreuzer hinz 
abgeworfen hätte? — n 

Durch die Stadt ging zwar das Singen und Johlen wieder, 


von Neuem an, aber erſt als man jenſeits auf der Spitze der Bil⸗ D. 
dechinger Steige angekommen war, da athmete Aloys wieder 5 


frei auf; vor ihm ftand ja fein liebes Nordſtetten, man meinte 
man könnte hinüberrufen, ſo gleichauf lag es mit dem Berge, 
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gleich es faſt eine Stunde fern war; er ſah das gelb angeſtrichene 
Haus des Schmieds Jörgli mit den grünen Läden, und zwei Häu⸗ 
ſer davon wohnte das Marannele, er ſchwenkte ſeine Mütze und 
begann nochmals: 

Naus, naus, 'naus und 'naus ꝛc. 

Der Jörgli führte die Rekruten bis Herrenberg, von dort 
an gingen ſie zu Fuß. Beim Abſchied fragte Jörgli den Aloys: 
„Soll ich nichts ausrichten an's Marannele?“ — Aloys ſchoß 
alles Blut in den Kopf, der Jörgli war ihm gerade der unrech—⸗ 
teſte Botenmann, und doch hatte er eben den Mund geöffnet, um 
einen Gruß zu ſagen, unwillkürlich aber brach er in die Worte 
aus: „Du brauchſt gar nichts mit ihm ſchwätzen, es kann Dich 
auch für den Tod nicht ausſtehen.“ 

Der Jörgli fuhr lachend davon. 

Unterwegs hatten die Rekruten noch ein bemerkenswerthes 
Abenteuer: fie zwangen nämlich im Böblinger Wald einen Holz— 
bauern, fie den zwei Stunden langen Wald zu fahren; Aloys war 
der Aergſte dabei, er hatte den Zörgli fo oft von verwegenen 
Soldatenſtreichen erzählen hören, und er wollte auch ſo ſein; er 
war aber auch der erſte, der am Ende des Waldes ſeinen 
ledernen Beutel öffnete und dem wiederumkehrenden Bauern 
etwas gab. 

Vor dem Tübinger Thore wurden die Ankömmlinge von 
einem Feldwebel in Empfang genommen. Mehre Nordſtetter 
Soldaten waren ihren Landsleuten entgegen gegangen, der Aloys 
biß die Zähne übereinander, als ſie Alle: „Grüß Gott, Tol— 
patſch!“ ſagten. Das Johlen und Singen hatte nun ein Ende, 
ſtill wie eine Heerde Schafe wurden die Rekruten in die Legions— 
kaſerne geführt. Aloys ſagte ſeinen Landsleuten, daß er als 
Freiwilliger zur Kavallerie gehen wolle (denn er wollte es dem 
Jörgli nachmachen); als er aber hörte, daß er dann wieder nach 
Haufe müſſe, da das Exerzitium der Kavallerie erſt im Herbſte be⸗ 
ginne, da dachte er: „Nein, das geht nicht, ich muß als ein ganz 
anderer Kerl heimkommen, dann ſoll mir noch einer Tolpatſch 
ſagen, ich will Euch ſchon tolpatſchen.“ 

Aloys wurde nun in das fünfte Infanterieregiment einge— 
reiht, er war gegen alle Erwartung anſtellig und gelehrig. Leider 
hatte er auch hier ein Mißgeſchick, denn er bekam einen Zigeuner 
als feinen „Schlaf.“ “) Der Zigeuner hatte einen abſonderlichen 
Widerwillen vor dem Waſſer, Aloys mußte ihn auf Befehl des 
Rottenmeiſters jeden Morgen an den Brunnen hinabführen und 
ihn tüchtig waſchen. Anfangs machte das dem Aloys Spaß, 
nach und nach wurde es ihm aber ſehr zur Laſt; er hätte lieber 
ſechs Ochſen die Schwänze, als dem Zigeuner das Geſicht ge— 
waſchen. 

In der Kompagnie unſeres Aloys war auch ein verlorener 
Maler, er ſpürte bei Aloys manchen Mutterpfennig, und nun 
begann er ihn zu malen, in ganzer Uniform mit Ober- und Unter⸗ 
gewehr, und der Fahne neben ihm; das war aber auch Alles, was 
man erkennen konnte, denn das Geſicht war eben ein Geſicht und 
weiter nichts; darunter ſtand jedoch mit ſchönen lateiniſchen 
Buchſtaben: Aloys Schorer, Soldat im fünften Infanterie— 
regiment. 

Aloys ließ das Bild unter Glas und Rahmen bringen und 
ſchickte es mit dem Boten ſeiner Mutter; in dem Briefe, der da— 
bei war, ſchrieb er: „Mutter, hänget das Bild in der Stube auf, 
zeiget es auch dem Marannele, hänget es über dem Tiſch auf, 
aber nicht zu nah am Turteltaubenkäfig, und wenn das Maran— 
nele das Bild haben will, ſo ſchenket es ihm, und mein Kamerad, 
der es gemacht hat, ſagt, Ihr ſolltet mir auch ein Bällele Butter 
und ein paar Ellen reiſten Tuch“) für meinem Feldwebel feine 
Frau, wir heißen fie nur die Feldwebelina, ſchicken. Ich hab' 
auch von meinem Kameraden tanzen gelernt, ich gehe Sonntags 
zum erſtenmal nach Heßlach zum Tanz; brauchſt nicht maulen, 
Marannele, ich will mich nur probiren. Und das Marannele 
ſoll auch ſchreiben. Hat der Jakob ſeine Ochſen noch, und hat 
die Bleßkuh noch nicht gekalbt? Es iſt doch kein recht Gefchäft 
das Soldatenleben, man wird hundsrackermüd' und hat doch 
nichts geſchafft.“ 

Die Butter kam, und diesmal half ſie beſſer; der Zigeuner 
wurde einem andern zugewieſen. Bei der Butter war aber auch 
ein Brief, den der Schullehrer geſchrieben, darin hieß es: 

„Unſer Mathes hat aus Amerika fünfzig Gulden geſchickt, 
er hat auch geſchrieben, wenn Du nicht Soldat wärſt, könnteſt 
Du jetzt zu ihm, er wollte Dir dreißig Morgen Ackers ſchenken; 
halt Dich nur brav und laß Dich nicht verführen, der Menſch 
iſt gar leicht verführt; das Marannele trutzt ſo halb und halb 
mit mir, ich weiß nicht warum; als es dein Bild geſehen hat, hat 
es geſagt, das wärſt Du gar nicht.“ — Bei dieſen Worten 
ſchmunzelte der Aloys, denn er dachte: „So iſt's recht, ja ich bin 
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auch jetzt ein ganz anderer Kerl; hab' ich Dir's nicht gefagt, Ma⸗ 
rannele! gelt Du?“ — 

Monate waren vorüber, der Aloys wußte, daß nächſten 
Sonntag Kirchweih in Nordſtetten ſei; er erhielt durch ſeinen 
Feldwebel auf vier Tag Urlaub, er durfte in ganzer Uniform, mit 
Säbel und Tſchako nach Haus. 

O Du Glücklicher! wie ſelig warſt Du, als Du Samſtag 
Morgens Dein Putzzeug in den Tſchako legteſt und mit einem 
„Bhüt's Gott“ bei Deinem Feldwebel Abſchied nahmſt! So eilig 
aber auch unſer Aloys war, ſo ſprach er doch noch mit der Wache 
am Kaſernenthor und mit der Wache am Tübinger Thor; er 
mußte es Allen ſagen, daß er heim ging, ſie ſollten ſich mit ihm 
freuen, und ihn dauerten die Kameraden, die ſo mir nichts dir 
nichts auf einem kleinen Fleck zwei Stunden lang umherwandeln 
mußten, während er in dieſer Zeit ſchon feiner Heimath um Bier 
les, Vieles näher war. 

Erſt vor Böblingen machte er Halt und trank auf der Wald— 
burg einen Schoppen, er konnte aber nicht ruhig auf dem Stuhle 
ſitzen, ſondern ging alsbald wieder fürbaß. 

In Nufringen begegnete ihm der Kobbel wieder, der ihn 
einſt ſo geneckt hatte, ſie reichten ſich freundlich die Hand; Aloys 
hörte viel von der Heimath, aber kein Wort von Marannele und 
er ſcheute ſich darnach zu fragen. 

In Bohndorf endlich zwang er ſich zur Raſt, er hätte ſich 
ſonſt noch den „Herzbengel“ eingerennt, wenn er fo fortgelaufen 
wäre; er ſtreckte ſich auf eine Bank hin und überdachte, wie 
Alles aufgucken werde, wenn er heim komme, dann ſtellte er ſich 
wieder vor den Spiegel, ſetzte den Tſchako etwas nach dem linken 
Ohre, drehte die Locke auf der rechten Seite und nickte ſich Bei— 
fall zu. 

68 war Abend geworden, als er wieder auf der Anhöhe vor 
Bildechingen ſtand, ihm gegenüber ſeine liebe Heimath; er johlte 
nicht mehr, er ſtand ruhig und feſt und machte ſeinem Ge— 
burtsorte den militäriſchen Gruß, indem er die Hand an den 
Tſchako legte. 

Immer langſamer ging Aloys, er wollte abſichtlich bei Nacht 
nach Hauſe kommen, um dann des andern Morgens Alle zu 
überraſchen. Sein Haus war eines der erſten im Dorfe, es war 
Licht in der Stube, er klopfte an das Fenſter und ſagte: „Iſt der 
Aloys nicht da?“ | 

„Jeſus Maria Joſeph, ein Gendarm!“ rief die Mutter. 

„Nein, ich bin's, Mutter,“ ſagte Aloys, und nachdem er 
wegen der niedrigen Thüre den Tſchako abgenommen, ging er 
hinein und reichte der Mutter die Hand. 

Bald nach den erſten Begrüßungen äußerte die Mutter ihre 
Bekümmerniß, daß nichts mehr zu eſſen da ſei, ſie ging aber 
hinaus in die Küche und ſchlug ihm ein Paar Eier ein; Aloys 
ftand bei ihr am Heerde, und nun erzählte er Alles, er fragte 
nach Marannele und warum ſein Bild noch draußen hänge; die 
Mutter erwiederte: „Ich bitt' Dich, ich bitt' Dich, ſchlag' Dir 
das Marannele aus dem Sinn, das iſt ein keinnütziges Ding.“ 

„Mutter, redet mir nimmer davon, ich weiß, was ich weiß,“ 
ſagte der Aloys, fein vom Feuer auf dem Heerde roth überſchie— 
nenes Antlitz hatte einen gewaltigen trotzigen Ausdruck. Die 
Mutter ſchwieg, und in die Stube zurückgekehrt, ſah ſie mit 
Herzensfreude, was ihr Aloys für ein prächtiger Burſch gewor— 
den war. Jeden Biſſen, den er ſchluckte, ſchmeckte ſie ihm in 
ihrem leeren Munde nach, den Tſchako aufhebend, jammerte ſie 
über ſeine grauſame Schwere. | 

Des andern Morgens ftand der Aloys früh auf, fummelte 
ſeinen Tſchako, putzte das Behäng am Säbel und die Knöpfe, 
mehr als wenn er zur Ordonanz gemußt hätte; als es zum 
Erſtenmale zur Kirche läutete, ſtand er fix und fertig da, als es 
zum Zweitenmale zuſammen läutete, ging er das Dorf hinein, 

Auf dem Wege hörte er zwei Buben mit einander reden. 

„Iſt das nicht der Tolpatſch?“ ſagte der Eine. 

„Nein, er iſt's nicht.“ 

„Ja, er iſt's,“ ſagte der Erſte wieder. Aloys ſchaute die 
Buben grimmig an, und fie rannten mit ihren Gefangbüchern 
davon. Aloys ſchritt, von allen Kirchgängern freundlich begrüßt, 
der Kirche zu; er kam vor dem Haufe Marannele's vorbei, Nie⸗ 


mand ſchaute heraus, er ging den Berg hinan, oft zurückſchauend, 


und trat, als es eben zum Drittenmale läutete, in die Kirche. 
Er zog feine weißledernen Handſchuhe aus und befprengte ſich 
mit Weihwaſſer; er blickte überall in der Kirche umher, er ſah 
nirgends das Marannele, er blieb an der Thüre ſtehen, auch 
unter den Ankömmlingen war es nicht. Der Geſang begann, 
die Stimme Marannele's war nicht darunter, er hätte ſie ja aus 
tauſenden heraus erkannt. Was nützte ihm nun das Staunen 
Aller, es ſah ihn ja nicht, für es allein war er den weiten Weg 
gerannt und ſtand er da, ſo feſt und ſtramm wie gegoſſen. Als 
aber nach der Predigt der Pfarrer die Marianne Bomüller von 
hier und den Georg Melzer von Wieſenſtetten als Brautpaar 
verkündete, da ſtand der Aloys nicht mehr da wie gegoſſen, da 
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zitterten feine Knie ünd feine Zähne klapperten. Aloys war der 
erſte aus der Kirche, er rannte über Hals und Kopf nach Haus, 
warf Säbel und Cſchako auf den Stubenboden und verſteckte ſich 
im Heu und weinte; einmal über das andere kam ihm der Ge— 
danke ſich zu erhängen, aber er konnte nicht aufſtehen vor Weh⸗ 
muth und Weinen, alle ſeine Glieder waren ihm wie zerſchlagen, 
und dann dachte er auch wieder an ſeine Mutter und dann weinte 
er wieder und ſchluchzte laut. 

Die Mutter kam endlich und fand ihn im Heu, ſie tröſtete 
ihn und weinte mit; er erfuhr nun, daß der Jörgli das Maran- 
nele verführt hatte und daß es hohe Zeit ſei, daß ſie zuſammen 
gegeben würden. Er weinte von Neuem, dann aber folgte er 
ſeiner Mutter wie ein Lamm in die Stube. Als er hier ſein 
Bild anſichtig wurde, riß er es von der Wand und ſchmetterte es 
auf den Boden. Lange ſaß Aloys dann hinter dem Tiſche und 
hielt ſich das Geſicht mit beiden Händen bedeckt, endlich ſtand er 
auf, pfiff ein luſtiges Lied und ließ ſich zu eſſen geben; er konnte 
aber nicht eſſen, er zog ſich an und ging in das Dorf. Die Nach⸗ 
mittagskirche war vorüber, aus dem Adler tönte die Muſik zu 
ihm herab; die Augen niederſchlagend, gleich als müßte er ſich 
ſchämen, ging er an des Jakoben Haus vorbei; als er aber vor— 
über war, hob er ſeinen Blick ſtolz empor. Nachdem er beim 
Schultheiß feinen Urlaubspaß abgegeben, ging er nach dem Tanz⸗ 
boden; er ſchaute überall umher, ob Marannele nicht da wäre, 
und doch wäre ihm nichts unlieber geweſen als das. Der Jörgli 
aber war da; er trat auf Aloys zu, reichte ihm die Hand und 
ſagte: „Grüß' Gott, Kamerad!“ Der Aloys ſah ihn an, als 
ob er ihn mit ſeinen Blicken vergiften wollte, dann drehte er ſich 
um, ohne ihm eine Hand oder eine Antwort zu geben; er dachte 
jetzt, daß es eigentlich geſcheiter geweſen wäre, wenn er geſagt 
hätte: „Was Kamerad! der Teufel iſt Dein Kamerad, aber ich 
nicht;“ es war indeß zu ſpät zu dieſer Antwort. — Von den 
Tiſchen brachten es nun alle Buben und Mädchen unſerem Aloys 
zu, er mußte aus jedem Glas trinken, aber es ſchmeckte ihm Alles 
wie Galle ſo bitter; er ſetzte ſich dann auch an den Tiſch und 
ließ ſich eine „Bouteille vom Beſten“ geben, und obgleich es 
ihm nicht ſchmeckte, trank er doch ein Glas nach dem andern. 
Die Mechtilde, die Tochter ſeines Vetters, des Mathes vom 
Berg, ftand nicht weit von ihm, er brachte es ihr zu; das Mäd⸗ 
chen that ihm herzlich Beſcheid und blieb bei ihm ſtehen, denn 
es kümmerte ſich Niemand um ſie, ſie hatte keinen Schatz und 
darum heute noch keine Tour getanzt, da Jeder faſt fort und fort 
mit feinem Schatze tanzte oder mit der Geſpielin des Schatzes 
und dem Schatz eines andern wechſelte. Aloys fragte: 

„Mechtilde, möchteſt Du nicht auch tanzen?“ 

„Ja, komm', wir wollen einmal.“ Sie faßte Aloys bei der 
Hand, er ſtand auf, zog ſeine Handſchuhe an, ſchaute ſich noch— 
mals um, als ſuche er etwas, und tanzte dann ſo flink, daß 
Alle ſtaunten. Aus Höflichkeit bot Aloys nach dem Tanze der 
Mechtilde Platz neben ſich an, er lud ſich damit eine Laſt auf, 
denn fie blieb nun den ganzen Abend bei ihm ſitzen; er küm— 
merte ſich indeß wenig um ihre Unterhaltung, er ſchob ihr nur 
bisweilen das Glas hin, daß ſie trinken ſolle. Die Zornesblicke 
des Aloys waren faſt immer auf den Zörgli geheftet, der ſich 
nicht weit von ihm geſetzt hatte; als man denſelben fragte, 
wo das Marannele ſei, ſagte er, es ſei „unpaß,“ und lachte 
dabei. Aloys biß ſo mächtig auf ſeine Pfeife, daß ihm ein Ge— 
lenk der Spitze im Munde blieb, er ſpie es mit Pfui! aus, 
der Jörgli ſah ihn wüthend an, denn er glaubte, das Pfui 
gelte ihm; als aber Aloys ruhig blieb, zuckte Jörgli nur ver— 
ächtlich mit den Achſeln und begann allerlei Schelmenlieder zu 
ſingen, ſie hatten meiſt einerlei Melodie und faſt alle nur eine 
Strophe wie: 

Und a luſtiger Bua 

Verreißt allbot*) e Paar Schua; 
Und e trauriger Narr 

Der hot lang am e Paar. 

Es war ſchon bald Mitternacht, als Aloys wiederum ſeinen 
Säbel von der Wand nahm und nach Hauſe gehen wollte, da 
ſang der Jörgli mit ſeinen Kameraden das Fopplied, ſie ſchlugen 
dabei mit den Fäuſten auf den Tiſch: 

Hoan,“) hoan, hoan gang ü net, 
Wer will ſchaun hoame gaun *) 
Der muß koan Geld mei haun, “) 
Hoan! hoan! hoan gang ei net. 

Aloys kehrte nochmals mit einigen ſeiner Kameraden um, 
und ließ ſich noch zwei Flaſchen Wein geben. Sie ſangen nun 
andere Lieder drein, während Jörgli mit ſeinen Kameraden ſang, 
Jörgli ſtand auf und rief: „Halt's Maul, Tolpatſch,“ da ergriff 


) Oftmals. 

) Heim. 

sun) Gehen. 

%) Mehr haben. 


Berthold Auerbach. — Karl Friedrich Bachmann. 


dieſer eine volle Flaſche und warf ſie dem Jörgli in's Geſicht, 
drauf ſprang er über den Tiſch und packte ihn an der Gurgel, die 
Tiſche fielen um, die Gläſer klirrten auf dem Boden, die Muſik 
hielt ein, eine Weile war Alles ſtill, es war, als wollten ſich die 
beiden Kämpfenden ſtill erwürgen; dann aber entſtand wieder ein 
allgemeines Halloh, Pfeifen, Schreien und Toben unter einander: 
die Freunde wehrten ab, indeß nach einer alten Bauerntaktik 
hielten ſie beim Abwehren nur den Gegner ihres Freundes feſt, 
damit dieſer um fo tüchtiger drauf klopfen konnte. Die Mechz 
tilde aber riß den Jörgli ſo wacker am Kopf, daß ſie ihm ein 
ganzes Büſchel Haare ausraufte. Stuhlbeine wurden nun abe 
geknickt, die Parteien, die ſich um die beiden Kämpfenden gebildet 
hatten, zerbläuten einander nach Herzensluſt. Aloys und Jörgli 
aber hielten ſich, wie wenn ſie ſich in einander verbiſſen hätten; 
endlich nach langem Ringen hob ſich Aloys in die Höhe und warf 
den Jörgli auf den Boden, daß man meinte, er hätte das Genick 
gebrochen, dann kniete er auf ihn nieder, und es war, als ob er 
ihn erdroſſeln wollte. Der Dorfſchütz trat ein und machte dem 
Lärmen ein Ende, die Muſik mußte nun für heute aufhören, die 
beiden Hauptkämpfer mußten in das Gefängniß des Rathhauſes 
wandern. — 

Mit einem zerrauften blaumäligen Geſichte, bleich und abge— 
härmt, verließ Aloys des andern Tags das Dorf; ſein Urlaub 
war erſt morgen zu Ende, aber was ſollte er noch zu Hauſe? er 
ging ſo gern wieder fort ins Soldatenleben, er wäre am liebſten 
in den Krieg gezogen. Der Schultheiß hatte ihm die Rauferei 
in den Paß geſchrieben, Aloys ging einer harten Strafe ent— 
gegen; er ſchaute ſich nich Mehr um, er ging fort, ohne es zu 
wiſſen, und wünſchte nie mehr wieder zu kehren. Als er in Horb 
den Wegweiſer nach Freudenſtadt ſah, von wo man nach Straß— 
burg geht, hielt er eine Weile ſtill, er gedachte nach Frankreich zu 
deſertiren; da grüßte ihn unverſehens Mechtilde und fragte: „Ei 
Aloys, gehſt Du ſchon wieder nach Stuttgart!“ 

„Ja,“ antwortete dieſer, und ſchlug den Weg dahin ein; die 
Mechtilde war wie ein Wegweiſer vom Himmel erſchienen, mit 
einem freundlichen „Bhüt' Gott“ ſchied er von ihr. 

Auf dem Wege ſummte ihm immer das Lied im Kopfe, das 
der Jörgli einſt zuerſt geſungen hatte, jetzt konnte es der Aloys 
auch ſingen, und jetzt paßte es erſt ganz auf das Marannele; er 
ſummte immer, ohne daß er es wußte, vor ſich hin: 

8 Ach wie bald, ach wie bald 
Schwindet Schönheit und Geſtalt. 
Thuſt Du ſtolz mit Deinen Wangen, 
Die wie Milch und Purpur prangen, 
Ach die Roſen welken all. 

In Stuttgart angelangt, ſprach er nicht mehr mit der Wache 
am Tübinger Thor und der an der Kaſerne, er ſchaute wie ein 
Verbrecher kaum auf. Acht Tage mußte er im „dritten Grad,“ 
in einem finſtern Gefängniſſe, ſeine Rauferei abbüßen; oft war 
er ſo ungeduldig und wild, daß er ſich an der Wand den Kopf 
entzwei rennen wollte, dann aber lag er wieder faſt Tag und 
Nacht im halben Schlaf. 

Als er aus dem Gefängniſſe kam und auf ſechs Wochen in 
die Strafklaſſe eingetheilt wurde, die ſich keine Stunde von der 
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Kaſerne entfernen darf, ſondern immer zum Appell bereit ſein 
muß; da verfluchte er ſeinen Vorſatz, daß er zum Militär gegan⸗ 
gen war und er ſich ſo noch auf ſechs Jahre an die Heimath ge— 
bunden hatte, er wäre gern fort, fort, ſo weit als es ging. 

Da kam eines Tags Mutter Marei mit einem Briefe von 
ihrem Mathes aus Amerika, er hatte vierhundert Gulden geſchickt, 
damit ſich der Aloys einen Acker kaufe, oder, wenn er zu ihm 
wolle, ſich mit dem Gelde vom Militär losmache. 

Der Aloys, der Mathes vom Berg mit feiner Frau und ſei— 
nen acht Kindern, darunter auch die Mechtilde, wanderten noch 
dieſen Herbſt gemeinſchaftlich nach Amerika aus. 

Als Aloys auf der See war, da ſummte er oft die Strophe 
des allbekannten Liedes vor ſich hin, er verſtand ſie erſt jetzt recht: 

„Das, das, das und das, 
Das Schifflein hat den Lauf; 
Der, der, der und der, 4 
Der Schiffmann ſteht ſchon drauf. 
Spür ich einen rechten Sturmwind weh'n, 
Als wollt' das Schiff zu Grunde geh'n, 
Da ſtehen meine Gedanken 
Zu wanken.“ 

In ſeinem letzten Briefe, vom Ohio, ſchreibt der Aloys an 
ſeine Mutter: 

„Es druckt mir oft ſchier das Herz ab, daß ich all' das 
viele Gut ſo allein genießen ſoll, ich wünſch mir oft ganz Nord— 
ſtetten herbei; den alten Zahn, das blinde Conradle, das Schak— 
kerle von der Steingrub, den Soges, des Sauerbrunnen— 
baſche und das Maurizele vom Hungerbrunnen, die ſollten ſich 
alle bei mir ſatt eſſen, bis ſie nimmer weiter können: was hab' 
ich davon, wenn ich ſo allein da bin? Da könntet ihr dann auch 
ſehen, wie der Tolpatſch jetzt ſeine vier Roß im Stall und zehn 
Fohlen im Felde hat. Wenn's dem Marannele nicht gut geht, 
ſchreibet mir's auch, ich will ihm 'was ſchicken: es darf aber 
nichts davon erfahren, von wem es iſt, es dauert mich in's 
Herz hinein. Der Mathes vom Berg wohnt eine Stund' von 
mir, die Mechtilde iſt eine tüchtige Schafferin, aber ſie iſt doch 
kein Marannele; wenn es ihm nur auch gut geht, hat es ſchon 
Kinder? Auf der Ueberfahrt iſt auch ein geſtudirter Landsmann, 
der Doktor Stäberle von Ulm, bei uns geweſen, der hat mir an 
einer Weltkugel gezeigt, daß wenn in Amerika Tag, es in Nord— 
ſtetten Nacht iſt, und ſo umgekehrt; ich hab' nicht mehr dran 
gedacht, aber jetzt, wenn ich als im Feld bin und ſo denk: was 
machen ſie denn jetzt in Nordſtetten? da fällt mir's ein: Potz 
Blitz, die ſchlafen ja jetzt, und des Schackerle's Hannes, der 
Nachtwächter, ruft ſein: „B'hüt' uns Gott und Maria.“ Am 
Sonntag iſt mir's am ärgſten, daß in Nordſtetten jetzt Samſtag 
zu Nacht iſt, das ſollt' nicht ſein, es ſollt' Alles Einen Tag haben. 
Am letzten Sonntag haben wir aber doch beim Mathes auf 
dem Berg getanzt, da war ja Kirchweih in Nordſtetten, ich 
vergeß' das nie und wenn ich hundert Jahr alt werde. Ich 
möcht' nur auch einmal wieder eine Stund' in Nordſtetten ſein, 
da wollt ich auch dem Schultheiß zeigen, was ein freier Bürger 
von Amerika iſt.“ 


Karl Friedrich Bachmann, 


Geh. Hofrath und Profeſſor der Philoſophie zu Jena. 
Er ward zu Altenburg am 24. Jun. 1785 geboren, be— 
ſuchte das daſige Gymnaſium und ſeit Oſtern 1803 die 
Univerfität Jena, wo er erſt Theologie, nachher Philo— 
ſophie ſtudirte, in welcher er Hegel's, Krauſe's und Aſt's 
Vorleſungen hoͤrte, und Mitglied der lateiniſchen Geſell— 
ſchaft unter Eichſtaͤdt war. Nachdem er 1806 die philo— 
ſophiſche Doktorwuͤrde erlangt hatte, ging er im Fruͤhjahr 
1807 nach Dresden, um durch Benutzung der dortigen 
Bibliothek ſich auf die akademiſche Laufbahn vorzubereiten. 
Im Herbſt 1808 reiſte er nach Heidelberg in der Abſicht, 
daſelbſt als Privatdocent aufzutreten; durch Krankheit 
daran gehindert, ergriff er die Gelegenheit, eine Haus: 
lehrerſtelle in der Naͤhe von Bern anzunehmen, und kehrte 
im Sommer 1810 nach Jena zuruͤck, wo er bald darauf 
als Privatdocent auftrat, 1812 eine außerordentliche und 
1813 die ordentliche Profeſſur der Moral und Politik 
erhielt. Mit großer Liebe wendete ſich B. dem Studium 


der Mineralogie zu; ſchon früher Prodirector der großher— 
zogl. mineralogiſchen Geſellſchaft, wurde er nach des Berg— 
raths Lenz Tode, 1832, zum Director derſelben ernannt. 
1846 ward er Ritter des G. S. Falkenordens. 
Er ſchrieb: ; 
Ueberſicht neuer Leiſtungen im Gebiete der Mine- 
ralogie. Hermes, Jahrgang 1824 fg. 
Ueber Philoſophie u. ihre Geſchichte. Drei akademiſche 
Vorleſungen. Jena 1811 u. 1820, 
Ueber die Philoſophie meiner Zeit, zur Vermitte⸗ 
lung. Jena 1846. { 
Ueber die Hoffnung einer Vereinigung zwiſchen 
Phyſik u. Pſychologie. Preisſchrift. Utrecht 1821. 
Syſtem der Logik. Leipzig 1828. 
Ueber Hegel's Syſtem und die Nothwendigkeit einer 
nochmaligen Umgeſtaltung der Philoſophie. Leip- 
zig 1833. 
Anti⸗Hegel. Jena 1833. 
Einzelne Abhandlungen, Recenſionen u. ſ. w. in Zeitſchriften 
u. ſ. w. 
f 15 
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Bachmann hat kein eigenes Syſtem aufgeſtellt, wohl 
aber in unermuͤdlichem Streben nach der Erkenntniß des 
Wahren die anſcheinend widerſtrebenden Gegenſaͤtze zu 
vermitteln ſich bemuͤht und die Philoſophie nicht als Sache 


K. F. Bachmann. — K. Barth. — F. W. Barthold. 


der Schule, ſondern des Lebens betrachtend, dieſem ſo nahe 
wie moͤglich zu fuͤhren und die gegenſeitige Durchdrin— 
gung zu befoͤrdern geſucht. 


Karl Garth 


ward im Detbr. 1787 zu Eisleben bei Hildburghauſen 
geboren. Vom Vater zum Stande eines Goldſchmieds 
beſtimmt, ſagte er ſich ſpaͤter davon los und wurde Zeich— 
ner und Kupferſtecher. Nach vielfachen Lebensſchickſalen 
ließ er ſich in Hildburghauſen nieder. Sein Freund 
Ruͤckert fuͤhrte ihn im Deutſchen Muſenalmanach fuͤr 
1834 der Welt als Dichter vor. Als Kupferſtecher hat 
er einen ſehr geſchaͤtzten Namen in der Kunſtwelt. 
Er ſchrieb: 
Lyriſche Poeſien. Zerſtreut in Almanachen. 

Eigenthuͤmliche, aber geſunde Lebensanſchauung, 
Tiefe und Innigkeit erheben ſeine kleinen Gedichte uͤber 
das Gewoͤhnliche und beurkunden eine echte, reichbegabte 
Kuͤnſtlernatur. 


Des Goldſchmiedlehrlings Klage. 


Von Rauch und Dampf und Feuerqualm umfloſſen, 
Ein Sklave an den Ambos angeſchloſſen, 
An ſchwarzer Eſſe wühlend in Metallen, 
Wo ohrzerreißend Hammerſchläge fallen 
Und ſchrillend kreiſcht der ſchlimme Ton der Feilen: 
Da ſoll ich Armer lebenslang verweilen, 


Und ohne Hoffnung immer nur vom Friſchen 
Die heißen Thränen mit dem Feilſtaub miſchen! 


Durch trübe Fenſter nach dem Fleckchen Himmel 
Und nach der freien Mücken Tanzgewimmel 
Blick' ich mit Neid aus meiner finſtern Klauſe 
Und wünſche mich weit weg vom Vaterhauſe. 
Statt Silber ſchmied' ich Pläne zum Entweichen, 
Wie meines Lebens Wunſch ich könn' erreichen: 
Durch Farben Leben geben dem Gedanken, 
Und dir, o Kunſt, nur dienen ohne Wanken. 


Alles nur ein Hauch! 


Auf edler Frucht ein Dufthauch, den zerſtöret 
Die leiſeſte Berührung, iſt die Unſchuld; 
Die Sünd' ein gift'ger Hauch auf reinem Spiegel, 
Dep erſter Anflug ew'ge Flecken läßt; 
Die ird'ſche Lieb' ein Hauch der ew'gen Liebe: 
Der Traum ein Hauch von einem ſchönern Leben; 
Das Leben ſelbſt ein Hauch aus Gottes Munde; 
Das Wort ein Hauch des ewigen Gedankens, 
Und was ich ſing', ein Hauch deß, was ich fühle. 


Friedrich Wilhelm Larthold, 


ordentlicher Profeſſor der Geſchichte zu Greifswald, ward 
am 4. Septbr. 1799 zu Berlin geboren, woſelbſt ſein 
Vater Beamter in koͤniglichen Dienſten war. Die Er: 
zaͤhlungen ſeiner Mutter, aus Mainz gebuͤrtig, von den 
Erlebniſſen in den Rheinlanden zur Zeit der franzoͤſiſchen 
Revolution verfehlten nicht, auf B. ſchon in der Jugend 
einen fuͤr hiſtoriſch-politiſche Betrachtung weckenden Ein— 
fluß zu aͤußern. Seine wiſſenſchaftliche Vorbildung er— 
hielt B. auf dem Friedrichwerderſchen Gymnaſium zu 
Berlin. Seit Michaelis 1817 widmete er ſich der Theo— 
logie daſelbſt, fuͤhlte ſich aber bald zur Geſchichte hinge— 
zogen, deren Studium er in Breslau unter Wachler und 
Raumer fortſetzte. Haͤusliche Verhaͤltniſſe zwangen ihn, 
laͤngere Zeit als Erzieher ein Unterkommen zu ſuchen. Zu 
Oſtern 1826 wurde B. als ordentlicher Lehrer am Collegio 
Fridericiano in Koͤnigsberg angeſtellt, wo er ſich ſehr bald 
der akademiſchen Laufbahn zuwendete. Im Fruͤhjahre 
1831 ward er als außerordentlicher Profeſſor der Ge— 
ſchichte nach Greifswald verſetzt, und im Nov. 1834 or— 
dentlicher Profeſſor daſelbſt. 
Er ſchrieb u. A.: 


Johann v. Werth im nächſten Zuſammenhange mit 
ſeiner Zeit. Berlin 1826. 

Der Römerzug König Heinrichs von Lützelburg. 
2 Bde. Königsberg 1830 — 31. 

Georg von Frundsberg u. das deutſche Kriegshand— 
werk zur Zeit der Reformation. Hamburg 1833. 

Eine Reihe von Aufſätzen in Raumers „hiſtoriſchem Taſchen⸗ 
buche“, z. B. „Jürgen Wullenweber “, 1835; „Anna 


IJIwano va“, 1836; „Ausgang des Joanſchen Zwei— 

1 Romano w“, 1837; „H. Ch. von Roß wurm“, 

Ein uͤberaus fleißiger und ſcharfſinniger Sammler 

und Forſcher, hat ſich B. durch geſunde Kritik, reiches 

Wiſſen und treffliche Darſtellung in ſeinen Schriften 

bleibendes Verdienſt um die Aufhellung einzelner Punkte 
der vaterlaͤndiſchen Geſchichte erworben. 


Jürgen Wullenweber von Lübeck 
oder 
die Bürgermeiſterfehde. 


Erſtes Capitel. 
Kirchenverbeſſerung und a in den wendiſchen Hanſeſtädten. 
331. 


Aengſtlicher, als mit deutſcher Ehre und geſchichtlicher 
Wahrheit ſich verträgt, pflegen die Vertheidiger des Proteſtan— 
tismus den Vorwurf abzuweiſen, daß der Geiſt der neuen Eirch- 
lichen Lehre eine, alte politiſche Formen zerſprengende Gewalt 
entwickelt und kühne Thatkraft erweckt habe, welche nie verjäh—⸗ 
rende oder verkürzte Rechte in Anſpruch nahm und muthig verz 
focht. Die Kirchenverbeſſerung iſt überall in deutſchen Landen die 
Sache des Volkes, der Bauern, des reichsſtädtiſchen Bürger— 
thums und des niedern Adels geweſen, und hat in ihrem Ent— 
ſtehen die republikaniſche Tendenz, als eine der kirchlichen ver⸗ 
wandte, in ſich aufgenommen. So mußte denn eine doppelte 
Abwehr den nach zwei Zielen gerichteten Angriffen entgegentre= 
ten, die der alten kirchlichen und der alten weltlichen 
Macht. Die erſtere waffnete zu allen Kämpfen dieſelben Streiter, 
den römiſch geſinnten Klerus; die zweite erſcheint jedes Mal als 
diejenige, deren Rechte eben durch einen beſondern Angriff ge⸗ 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


fährdet wurden. So ſehen wir denn in den vier Kampfpartien, 
welche die Reformation begleiteten, eine vierfach verſchlungene 
Combination ſtreitender Kräfte. Als zuerſt den Reichsadel Franz 
von Sickingen zur Abwehr drückender Fürſtenmacht aufrief, wa⸗ 
ren die natürlichen Gegner die Fürſten, geiſtliche und weltliche, 
und der gewalthabende ſchwäbiſche Bund; als die Bauern aus 
ſchmachvoller und unchriſtlicher Leibeigenſchaft nach Freiheit auf— 
zublicken wagten, traten Alle gegen ſie in den Kampf, denen ſie 
Zehnten und Frohnden entzogen, Adel, Communen, Prälaten 
und Fürſten; ſo oft die niedern Bürger und Zünfte der Ariſtokra⸗ 
tie des Raths und der Geſchlechter Einhalt thaten, hatten ſie die 
Geſchlechter, das Reichskammergericht, den Kaiſer, als Gewähr: 
leiſter des Beſtehenden, ſich gegenüber; wenn endlich die Fürſten 
zur Begründung ihrer Souverainetät kampffertig fich verbanden, 
ſtellte fich ihnen der Rieſe beleidigter kaiſerlicher Macht entgegen. 
Weil nun in jener deutſchen Revolution jeder zum Schlage auf— 
gehobene Arm, gleichſam wie in einem Mühlwerke die correſpon⸗ 
dirende Gegenkraft in Bewegung ſetzte, trugen die republikani— 
ſchen Anſtrebungen das Princip der Vernichtung ſo lange in ſich, 
bis es einer von den betheiligten Mächten gelang, durch ein all—⸗ 
gemeineres Intereſſe die widerſtreitenden politiſchen zum 
Schweigen zu bringen und für ſich zu bewaffnen. Dies verſtand 
nur die landes herrliche, indem fie das religiöſe Moment 
für ſich in den Kampf rief, und darum hat ſie allein durch die 
republikaniſche Aufgeregtheit gewonnen: erſt eine unabhängigere 
Stellung gegen das Reichsoberhaupt, dann die ſouveraine Ge— 
walt über die Stände. So iſt es denn erklärlich, daß im ganzen 
proteſtantiſchen Deutſchland und auch in Dänemark, wo die Kir— 
chenverbeſſerung die Frucht eines Kampfes war, die Fürſtenmacht 
ſtufenweiſe als unumſchränkte ſich feſtſetzte, und daß demnach die 
Reformation, ungeachtet ihrer republikaniſchen Tendenz, im 
Ausgange den Schein gewann, als habe ſie das Extrem be— 
ünſtigt. 

a 5 außer dieſen beiden Oppoſitionen entdecken wir in den 
wirren Händeln jener Zeit noch eine in den Gemüthern wirkende, 
welche den Aufſchwung des politiſchen Freiheitseifers lähmte und 
niederhielt; es iſt das proteſtantiſch-theologiſche Beden— 
ken, welches die Obrigkeit als eine von Gott eingeſetzte in ihrem 
Beſtehen verbürgte und jede, auch die ſündhafteſte Rechtsüber— 
wältigung eher ertragen hieß, als gottlos zur Gegenwehr zu 
greifen. Wie viel Schönes und Edles dieſes urchriſtliche Welt— 
entäußerungsgebot für Kirche und Wiſſenſchaft im deutſchen 
Volke hervorgebracht haben mag; eine Lehre, die, um das Eine, 
das höchſte Gut, feſtzuhalten, allen irdiſchen Rückſichten zu ent— 
ſagen ermahnte: ſo hat ſie dennoch in der politiſchen Entwicke— 
lung ſeit dem ſechzehnten Jahrhundert unendlichen Schaden 
zugefügt und den Zerfall des Reiches- und Volkesganzen, die Er— 
blindung des Nationalglanzes mitverſchuldet. Dieſes fromme 
Duldungsgeſetz, welches die Beſtrafung irdiſchen Unrechts dem 
Richter über uns anheimſtellt, iſt Hamlet's Gewiſſen, welches 
„Feige aus uns Allen macht“, und Unternehmungen unſerer Vor— 
fahren, voll von Kraft und Nachdruck, aus der Bahn lenkte. 
Dieſe Gewiſſensfurcht verſtattete unſern frommen Altvordern 
nicht, nach dem doppelten Siegeskranze zu greifen; hatten ſie die 
Freiheit des Gewiſſens errungen, ſo achteten ſie weltliche Freiheit 
und Herrlichkeit gering; getröſtet und genügſam gewannen ſie im 
Verluſte und verloren im Gewinn. 

Keinem der Kämpfe, welche die Kirchenverbeſſerung in 
Deutſchland und bei den ſtammverwandten Nachbarn begleitete, 
iſt dieſer Charakter gegenfeitiger Kraftverneinung und Selbſtzer— 
ſtörung, des Verluſtes im Gewinnen, ſchärfer aufgeprägt, als 
der ſogenannten Grafen- oder Bürgermeiſterfehde, dem Gegen— 
ſtande vorliegender Arbeit. In ihr werden wir alle ringenden 
Intereſſen jener großen Zeit ſich vermiſchen, ſich trennen, in 
ſcheinbar zufälliger Wahl und Gegenüberſtellung ſich abmühen 
ſehen, damit denn endlich doch aus dem widerſpruchsvollen Ge⸗ 
wirre Das, was für das höchſte Gut galt, ſeinen Platz behaupte, 
wiewol mit Vernichtung aller für das Volk gehofften Vortheile. 
In Dänemark und in den Hanſeſtädten befeſtigt ſich die neue 
Lehre unerſchütterlich; aber in Dänemark erhebt über den zertre— 
tenen Bauern- und Bürgerſtand der Adel ſein ſtolzes Haupt und 
wählt einen machtloſen König, um in nothgedrungener ſchimpf⸗ 
licher Entſagung nach 423 Jahren alle ſeine trotzigen Rechte zu 
den Füßen der Souverainetät niederzulegen; die Hanſen, als fie 
ihre ſo heldenkühn aufkämpfenden Häupter einem ſchmachvollen 
Tode preisgegeben, verſinken in politiſche Nichtigkeit. Iſt ſchon 
die Nachweiſung der ſtreitenden Kräfte um des folgereichen Ge— 
halts willen anziehend, und ſpielen in die Entwickelung der Tra⸗ 
gödie faſt alle nachhaltigen Intereſſen Europas hinein, ſo mehrt 
den Reiz der Aufgabe das epiſche Schickſal großartiger, an Gries 
chenland und Rom erinnernder Naturen; ihre Löſung wird ein 
Aet hiſtoriſcher Gerechtigkeit, indem fie zwei tüchtige deutſche 
Männer, den Dictator der Hanſen, Jürgen Wullenweber, und 
feinen Magister equitum, Marcus Meier, der Schande entzieht, 
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mit welcher kurzſichtige Zeitgenoſſen und indolente Nachkommen 
ihr Andenken gebrandmarkt haben. 

Der Glanz und die Macht, welche früher die deutſchen Han— 
ſen umkleideten, waren im Laufe des erſten Drittels des ſechzehn— 
ten Jahrhunderts in vermindertem Maße auf die fünf wendiſchen 
Städte: Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund und Greifswald, 
zurückgewichen und ſpiegelten ſich wieder von dieſen auf den Vor— 
ort Lübeck ab, das erſtens in ihrer Zahl allein als freie Reichs— 
ſtadt ſich behauptet, indem die übrigen mehr oder weniger unter 
die Botmäßigkeit des nächſten Landesherrn gekommen waren, 
und zweitens als höchſtes Tribunal eines weithin geltenden bürz 
gerlichen Rechts in Anſehen blieb, das feine ſittliche Ueberlegen- 
heit ſicherte. Dieſes „Lübſche Recht“, die ſchönſte Gabe, welche 
das deutſche Bürgerthum ſeinen fernſten Anſiedlungen an den 
Küſten der Barbaren mittheilen konnte, verlieh ihren Städten 
die wohlthätige Gewalt, an Adel und Geiſtlichkeit jede Strenge 
zu üben, wenn vor ihrem Schöppenſtuhle angeklagte Verbrecher 
in ihrem Weichbilde ergriffen waren. Revals Bürger durften 
ſich im J. 1335 nicht ſcheuen, auf das Rechtsgeſuch der Angehö— 
rigen eines „eigenen Bauern,“ den Uxel von Ryſenberg er— 
ſchlagen, dieſen enthaupten zu laſſen. — Hamburg und Bremen, 
der Nordſee zugewandt, und darum andern Handelsverhältniſſen 
und Beziehungen, befolgten eine von den wendiſchen Orten abge— 
ſonderte Politik, deren Hauptaugenmerk die Beherrſchung der 
geſchloſſenen Oſtſee war; Danzig, unter polniſchem Einfluß, ges 
ſellte gemeinſamen Beſtrebungen ſich noch zu, ſoweit nicht ört— 
liche Lage und Rückſicht auf Preußen und Polen dieſelben verbo— 
ten. Daß von 85 Gemeinden, in der Blüte der Hanſe ihr vers 
brüdert, außer den wendiſchen nur noch die überwendiſchen - 
in loſem Verbande geblieben, war neben innern Gebrechen die 
Folge der veränderten Weltſtellung, der ausgebildetern Einheit, 
Kraft und Ordnung in den Monarchien, der neuen Geftalt des 
Verkehrs mit Auswärtigen, der Sicherheit, welche der Landfrie— 
den den Straßen gab und das Anſehen des ſchützenden Bundes 
verminderte; Umſtände, die, mit zahlloſen Localverhältniſſen 
gebieteriſch vereinigt, ein Band löſen mußten, das ein gemein— 
ſames Bedürfniß einſt hervorrief. 

In Lübeck, dem reichen Vororte, der Stätte der nord- und 
mitteldeutſchen Themis, hatte die Kirchenverbeſſerung an der 
oben angedeuteten doppelten Oppoſition mehr Widerſtand und 
daher ſpätern Eingang gefunden, als in irgend einer Stadt des 
nördlichen Deutſchlands; ſie war allein das Werk des unermüde— 
ten Eifers der niedern Zünfte. Früh ſchon erwachte unter der 
Menge das fromme Verlangen nach dem „reinern Worte“; ein— 
zelne Prediger hatten Zugang gewonnen; aber noch im J. 1528 
durfte der Rath die Apoſtel Luther's vertreiben, deſſen Werke 
auf offenem Markte durch die Hand des Büttels verbrennen und 
die Sänger deutſcher Pfalmen einthürmen laſſen. Die ſtarre 
Altgläubigkeit des Rathes, vereint mit dem Domcapitel, mit den 
Junkern und reichen Kaufleuten, welche die demokratiſche Rich— 
tung der kirchlichen Neuerer wohl erkannten, blieb taub gegen 
Bitten und Murren der Zünfte. Aber die unzufriedene Stim— 
mung fand wirkſame Organe, als Erſchöpfung des Staatsgutes, 
herbeigeführt durch eine Reihe von Kriegen, den Rath nöthigte, 
eine neue Steuer zu verlangen, und die Bürger auf Erwählung 
eines Ausſchuſſes von 36 Männern aus ihrer Mitte antrugen, 
um gemeinſam dieſe Angelegenheit zu betreiben. Als das Jahr 
1528 dieſes Geſchäft noch nicht erledigte, berief die Gemeine am 
12. September 1329 neue Achtundvierziger, ertheilte ihnen aber 
insgeheim die Weiſung, ſich auf keine Geldartikel einzulaſſen, 
bevor nicht der Rath die Einführung der evangeliſchen Lehre zu— 
geſtehe. Zugleich gab ihnen geſteigertes demokratiſches Bewußt— 
fein die Befugniß, die Aufficht des geſammten Staatshaushaltes 
zu übernehmen. Der Rath erſchrak, eiferte heftig gegen ſo ketze— 
riſche, unerhörte Forderungen, war aber ſchon fo weit aus feiner 
Stellung gewichen, daß dem Ausſchuſſe die Schuldregiſter über— 
liefert wurden. Immer noch in dem Wahne, die Junker und 
Kaufleute ſeien das Volk von Lübeck, hielt er unter mancherlei 
Bedenken die ungeduldige Menge hin, welche bereits den katho— 
liſchen Gottesdienſt zu ſtören begann; als aber beharrlich jede 
neue Abgabe verweigert wurde, getümmelvolle Haufen die Kirche, 
den Markt, die Säle des Rathhauſes füllten und am 10. Decem⸗ 
ber ein Volksaufruhr zu befürchten ſtand, gaben die eingeſchüch— 
terten Herren dem Ausſchuſſe, der auf 56 vermehrt war, nach 
und geſtatteten die Zurückberufung zweier vertriebener Prediger. 
Jetzt war es um das Anſehen des bisherigen Regimentes, um die 
katholiſche Kirche in Lübeck geſchehen. Vergeblich drohte Heinrich 
der Jüngere von Braunſchweig, der berüchtigte Gegner der neuen 
Lehre, er werde ſich des von ſeinen Vorfahren begabten Hochſtif— 
tes annehmen; die geduldete Kirchenpartei ward ſchon eine un⸗ 
duldſame, drang ungeſtüm auf die Abſchaffung der katholiſchen 


Predigt und erwirkte durch ihre Vierundſechziger am 7. April 


1530 einen Rathsbefehl an den römiſchen Klerus, ſich bis auf 
Weiteres des Predigtſtuhles gänzlich zu enthalten. Darauf ver- 


22 


ſtummte auch in der Domkirche die erbitterte Controverſe; dage— 
gen ward am zweiten Oſtertage das Abendmahl zu St. Aegidien 
in beider Geſtalt ausgetheilt und die neue Steuer übernommen. 

Keineswegs aber ruhte jetzt die Tribunengewalt; der Rath 
mußte am 10. Juni 1530 ſie urkundlich, als mit feinem Wiſſen 
und Willen rechtmäßig aus der ganzen Bürgerſchaft gewählt, 
erklären und verſprechen, die Annahme der Prediger als ſein 
Werk zu vertreten. Als die Theilnahme der Vierundſechziger am 
Stadtregimente fanctionirt war, ſtürmten fie bald mit neuen 
Forderungen ein; nach einer Volksbewegung, welche bereits das 
ſchlummernde Rednertalent unter den Handwerkern geweckt, mußte 
der Rath am 30. Jun. 1330 die Abſchaffung des geſammten 
katholiſchen Cultus, die Domkirche ausgenommen, befehlen und 
gleich darauf, als die furchtſamen Canoniker die Meſſe einſtell— 
ten, alles Kirchenſilber und die Altarkleinodien zur Verwendung 
der Stadt auf die Treſekammer bringen laſſen. 

In Folge des Reichstags zu Augsburg konnte die Verände— 
rung der kirchlichen und ſtädtiſchen Verfaſſung Lübecks nicht ohne 
kaiſerliche Ahndung bleiben. Ein Pönalmandat Karls V gebot bei 
ſchwerer Strafe im October 1530 die Abſetzung der Vierundſech— 
ziger und die Herſtellung des alten Gottesdienſtes. Aber das 
Volk achtete nicht das Geheiß des Reichsoberhauptes, und der 
Rath hatte ſo wenig die Kraft, den Beiſtand benachbarter Für— 
ſten, wie vorgeſchrieben, anzurufen, daß er vielmehr die Verant— 
wortung des Ungehorſams auf ſich nehmen und die „Verordne— 
ten“ auf 164 ſich verſtärken laſſen mußte. Mönche und Geiſtliche 
wichen hoffnungslos aus der Stadt und ſahen ihre Kirchen und 
Klöſter in Armenhäuſer und Schulen, ihre Einkünfte auf den 
Unterhalt der lutheriſchen Lehrer, ſowie der milden Anſtalten 
verwandt. Dem ſo gewaltſam gebildeten Kirchenſtaate gab Dr. 
J. Bugenhagen, auf Anſuchen des Raths und der Bürgerſchaft 
von Wittenberg nach Lübeck berufen, im Winter 133% mit dem 
Beiſtande der Vierundſechziger eine feſte geſetzliche Ordnung; am 
18. Februar 1531 verſprach der Rath alle Beleidigungen der 


Bürger zu vergeſſen und erhielt dagegen durch vier Bevollmäch— 


tigte das Handgelöbniß des Gehorſams und der Ehrerbietung. 
Tags darauf bezeichnete ein Dankfeſt in allen Kirchen die Vollen— 
dung der Reformation, ſowie die Beſchickung des Tags zu 
Schmalkalden die Beharrlichkeit der Gemeine, mit den übrigen 
proteſtantiſchen Ständen die neue Ordnung der Dinge zu ver⸗ 
treten. — Unter den kühnen, glücklichen Sprechern des Volks 
von Lübeck wird uns bei dem Amneſtiegelöbniſſe zum erſten Male 
ein Mann genannt, der gewiß ſchon in den einleitenden Bewer 
gungen über ſeine Genoſſen ſich erhob, aber erſt jetzt als die Seele 
der Demokratie ſich kundthat, nämlich Jürgen Wullenweber. 
Es iſt uns nicht gelungen, über dieſes merkwürdigen Volksfüh⸗ 
rers früheres Leben und Bildung irgend etwas mehr als ſein 
Geburtsjahr 1492 aufzufinden. In allen Zeitbüchern heißt er 
nur der „kühne Demagoge“ mit dem magern Beiſatze, daß er 
ein Kaufmann geweſen, gleichwol nicht zu den großen Herren 
und Junkern gehört habe. Sein Geſchlecht ſcheint ein in mehren 
Hanſeſtädten anſäſſiges; denn im J. 1532 war ein Bruder Fürs 
gen's, Joachim, Rathsherr zu Hamburg, der, wie durch Jenen 
gehoben, ſo auch in ſeinen Fall hineingezogen wurde. Daß ein 
nicht gewöhnlicher Grad von Verſtandesbildung, Muth, bürger— 
lichem Bewußtſein, Wohlredenheit und Geſchick im Rathe und 
im Felde dazu gehörte, fo hohe Dinge anzuregen und hinauszu⸗ 
führen, lehrt auch die oberflächlichſte Betrachtung ſeiner Thaten 
und iſt auch von den erbittertſten Feinden bezeugt; ſeine Fehler, 
die mit dem Uebermaße des Kraftgefühls verbunden ſein mußten, 
wird ohne beſondere Charakterſchilderung der Verlauf gegenwär⸗ 
tiger Geſchichten kund thun. Sollen wir Eins zu ſeiner Indi⸗ 
vidualiſirung hinzuſetzen, fo ward ihm jene vollbürtige Staats— 
bürgernatur zu Theil, wie fie das freie Athen, als zu jeder Aeu— 
ßerung des politiſchen Seins begabt, hervorrief. In den freien 
deutſchen Städten war noch die Zeit jener Vollwüchſigkeit des 
Individuums, jene Unvermitteltheit und Einfachheit der Ver— 
hältniſſe, in denen das Leben alle Tüchtigen ohne Hochſchulen, 
Regierungscollegien und Militairakademien zu Richtern, regie⸗ 
renden Bürgermeiſtern und Feldherren erzog. 

Während die übrigen Rathsglieder klüglich oder unmänn⸗ 
lich dem Drange der Gegenwart ſich fügten und die Herſtellung 
des Alten vom Kaiſer thatlos erwarteten, ertrugen die zwei älter 
ſten Bürgermeiſter nicht die Verhöhnung ihres Amtes und die 
damit verbundene kirchliche umwälzung. Nikolaus Brömſen, 
adeliger Herkunft, der im J. 1521 dem landflüchtigen ſchwedi⸗ 
ſchen Ritter Guſtav Erikſon Waſa den gaſtlichen Schutz Lübecks 
erwirkt; deſſen Bruder, ein Rechtsgelehrter, zu Augsburg das 
Pönalmandat betrieb; ein verſtändiger, doch nicht großer Com— 
binationen fähiger Staatsmann, dem alten Glauben aus Webers 
zeugung, dem Patrizierrechte aus Standesintereſſe ergeben, ritt 
mit dem gleichgeſinnten Amtsgenoſſen Hermann Plönnies am 
Oſterſonnabend 1531 heimlich mit einigen Dienern aus der 
Stadt; erſt nach Schönberg im Mecklenburgiſchen, dann nach 
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Gadebuſch, auf Mahnung Herzog Albrechts von Mecklenburg, 
dem Vollſtrecker des kaiſerlichen Mandates; aber dieſer gefähr⸗ 
liche Schritt beförderte die demokratiſche umbildung Lübecks. Die 


Kunde vom Entweichen der höchſten obrigkeitlichen Perſonen er⸗ 


füllte die Stadt mit banger Beſorgniß; noch an demſelben Nach— 
mittage wurde bei verſchloſſenen Thoren durch die Verordneten 
der Rath berufen und durch den Wortführer derſelben, Wullen⸗ 
weber, um die Urſache jener Flucht befragt. Vergeblich betheu⸗ 
erten die jüngern Bürgermeiſter, nichts um die Sache zu wiſſen, 
„ſie würden unverbrüchlich den Vergleich mit der Bürgerſchaft 
halten“; die Gemeine, heimliches Einverſtändniß befürchtend, 
ließ beide mit dem älteſten Rathsherrn im Rathhauſe, die übri⸗ 
gen zwölf Senatoren in ihren Häuſern gefänglich bewachen. Ein 
ängſtliches Oſterfeſt ward von der Stadt und den Gefangenen 
begangen, denen rohe Bürger ſogar mit dem Richtſchwerte droh— 
ten; auf den Kanzeln beteten die Geiſtlichen, welche nach theolo—⸗ 
giſchem Berufe ſich ſchon von der Oppofition getrennt, um Ab⸗ 
wendung eines allgemeinen Aufruhrs. Das Mistrauen wuchs, 
als der Stadthauptmann Friedrich von dem Werder, aus Schön⸗ 
berg zurückgekehrt, nachdem er beim Machthaber Wullenweber 
Geleit nachgeſucht, Brömſen's feindliche Stimmung bezeugte, der 
ſeinerſeits dem Rathe ſchrieb: „Furcht vor Gewalt und ſchimpf⸗ 
licher Entſetzung habe ihn wider frühere Abſicht vermocht, der 
fegen des Herzogs und kaiſerlichen Briefen bis Gadebuſch zu 
olgen.“ 

Die von dem Bürgermeiſter heimlich ohne Wiſſen des Raths 
gepflogenen Unterhandlungen, die Furcht vor eifriger Betreibung 
der Execution durch die Ausgewichenen, ihre unerhörte Flucht 
aus einem fo hochwichtigen Amte rechtfertigte die weitern Sicher: 
heitsmaßregeln der verwaiſten Gemeine; als ſämmtliche Raths— 
herren ihres Amtes überhoben fein wollten, widerſetzte ſich Wul⸗ 
lenweber entſchieden, befreite ſie jedoch aus ihrer Haft auf das 
Gelöbniß, ohne Abnahme der Stadtrechnungen ſich nicht zu ente 
fernen, und ließ dem Ausſchuſſe das große Siegel aushändigen, 

Lag nun zwar der That nach faſt alle Gewalt in den Hän— 
den der Tribunen, ſo ſchritt die Volkspartei dennoch dazu, ſich 
dieſelbe auch in altgeſetzlicher Form zu übertragen und ein Gegen— 
gewicht unmöglicher zu machen. Das Rathscollegium beftand 
gegenwärtig nur aus 14 Gliedern, indem auch ein Senator nach 
Schmalkalden geſchickt war. Gemäß dem Statute Heinrichs des 
Löwen vom Jahre 1158, dem Grundgeſetze der lübecker Verfaſ— 
ſung, ſollten 24 Perſonen im Rathe ſitzen. Demnach drangen die 
Verordneten auf Vollzähligkeit und erörterten zugleich hiſtoriſch 
aus alten Pergamenten, wem das Wahlrecht zuſtehe. Als die 
Urkunde des Guelfen dem Rathe ſelbſt die Küre zu vindiciren 
ſchien und die Tribunen erklärten, die Gemeine ſei befugt, darü— 
ber zu entſcheiden, ſchritten am 18. April 1531, wie das ſouve⸗ 
raine Volk ſich zu ihren Gunſten ausgeſprochen, die Hundert⸗ 
undvierundſechziger zur Wahl und erkoren neun Glieder aus ihrer 
Mitte, keineswegs vornehme Herren, von denen jedoch der alte 
Rath nur ſieben annahm, indem er die Stellen der Ausgetrete— 
nen nicht als erledigt betrachtete. Brömſen's und Plönnies' ge⸗ 
druckte Vertheidigungsſchriften fanden eine fo gründliche als letz 
denſchaftsloſe Widerlegung; da fie nicht zurückzukehren wagten, 
wurde am 9. September Gottſchalk Lunte aus dem Ausſchuſſe 
und Gotthard von Höreln aus dem alten Rathe in ihre Stelle 
gewählt, welcher Letztere jedoch der Annahme ſich weigerte und, 
als ſie ihm aufgenöthigt wurde, in Ahnung böſen Ausgangs vor 
Notar und Zeugen geheim proteſtirte. Die alſo entſetzten Con⸗ 
ſuln trugen den Haß gegen Lübecks „muthwilliges Regiment“ 
weiter nach Deutſchland; Plönnies begab ſich nach Münſter und 
ſtarb bald, Brömſen nach Brüſſel an den Hof des Kaiſers, der 
am 14. Auguſt den ſtandhaften Vertheidiger alten Glaubens und 
alten Rechts zum Ritter ſchlug, ihn zum Rath machte und im 
Jahre darauf zu Regensburg den Adel der Brömſen ehrenvoll 
erneuerte. Einen halben Triumph hatte das Geſchick ſeiner Va⸗ 
terſtadt ihm für ſpätere Zeit aufbewahrt; für jetzt wirkte ein zwei⸗ 
tes und drittes geſchärftes Mandat des Kaiſers vom 3. Auguſt 
1331 nur eine Steigerung des Haſſes, indem die Volkswuth den 
Junkerhof und die Gildenyalle der Kaufleute plünderte. Eine 
Disputation über Glaubensſachen, zu welcher die Bürgerſchaft 


gegen das Domcapitel ſich bereit erklärte und auch J. Wullen⸗ 


weber, als einen einſichtsvollen Eiferer für das Lutherthum, er⸗ 
nannte, kam nicht zu Stande, indem die Prälaten ſich weigerten, 
über Dogmen zu disputiren, ſonſt aber Ruhe hielten, da die 
Hundertundvierundſechziger das Ausſterben des Stiftes beabſich⸗ 
tigten und ihnen Schutz und Nießbrauch ihrer Pfründen für ihre 
Perſon verhießen. So war ohne Blutvergießen durch den „un⸗ 
ordentlichen“ Rath ein geſetzlicher Gang der Dinge eingeleitet, 
ohne daß Wullenweber, die waltende Seele, aus beſcheidener 
Zurückgezogenheit ſich mit dem Pompe eines Bürgermeiſters an 
die Spitze geſchwungen hätte; erſt die bedenklichen Zeitläufte der 
Jahre 1832 und 1533, eines perſönlichen Einſchreitens bedürf⸗ 
tig, riefen ihn zur Dictatur auf. 
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Wie in Athen und in den an Verfaſſung und Sitte ver: 
wandten Bundesſtaaten und in den lombardiſchen und tuseiſchen 
Gemeinen des Mittelalters eine gemeinſame Thätigkeit dieſelben 
Erſcheinungen, nur in kleinern Kreiſen, hervorrief, die Schwanz 


kungen des demokratiſchen und ariſtokratiſchen Princips, des 


Guelfen- und Ghibellinenthums ſich gleichzeitig bei allen wieder⸗ 
holten, fo ſtanden auch die wendiſchen und überwendiſchen Städte 
in dieſer Gegenſeitigkeit zu Lübeck, von welchem gemeinhin die 
Initiative ausging. Hatten die niedern Zünfte hier die Junker⸗ 
herrſchaft gebeugt, ſo war das Geſchick derſelben überall ausge⸗ 
ſprochen; daß nun in der kirchlichen Reform Danzig und die 
wendiſchen Städte bis auf Greifswald, dem Univerſitäts- und 
Pfaffenſitze, den Lübeckern vorausgeſchritten, erklärt ſich aus dem 
nähern Verhältniſſe, in welchem die Reichsſtadt zum katholiſchen 
Reichsoberhaupte verharrte, während Stralſund, Roſtock und 
Wismar von ſchwankenden und in ſich ſelbſt uneinigen Landes⸗ 
herren zwar nicht gerade begünſtigt, doch auch nicht gehemmt 
wurden. So war am früheſten Danzig, dann Stralſund durch 
demokratiſche Aufregung der proteſtantiſchen Partei gewonnen 
worden; letzteres konnte aber erſt nach Lübecks Vorgange zu jener 
ſpröden republikaniſchen Verfaſſung gelangen, welche die letzte 
Anſtrengung ſelbſtſtändiger Kraft zu allgemeinen Zwecken be⸗ 
dingte. Schon das Jahr 1522 kündete kirchliche und politiſche 
Stürme in Stralſund an. Roloff Möller, aus bürgermeiſter— 
lichem Geſchlechte, noch nicht 30 Jahre alt, keck, beredſam, 
ſchwang ſich hier als Tribun der unzufriedenen Bürger auf, deu— 
tete ihnen im St. Johanniskloſter aus einem Buche der Stadt 
Rechte und Einkommen, beſchuldigte offen den Rath des Betrugs, 
und ward das Haupt neuer Achtundvierziger, welche burch einen 
Receß die alten Machthaber beſchränkten. Auch hier widerſtand 
am kräftigſten ein alter Bürgermeiſter, Nicolaus Smiterlow, 
adeliger Herkunft, ſo verſtändig und unbeugſam wie Brömſen, 
aber der neuen Lehre — er war mit Boguslav X. auf dem nürn— 
berger Reichstage geweſen und hatte Luthern predigen gehört — 
nur deshalb nicht offener Anhänger, weil ſie ſeine bürgerlichen 
Vorrechte bedrohte. In demſelben Jahre verkündeten muthige 
Apoſtel das reinere Wort erſt außerhalb der Kirchen; als aber 
in der ſtillen Woche 1523 der gereizte Pöbel einen Bilderſturm 
wie zu Wittenberg erhob, bahnten ihnen die Achtundvierziger 
den Weg zum offenen Siege. An der kirchlichen Freiheit erſtarkte 
bald die bürgerliche; einerſeits zogen die Pfaffen mit ihren Baar⸗ 
ſchaften und Archiven auf Greifswald und luden der Stadt Häup⸗ 
ter vor kaiſerliches und geiſtliches Recht; andrerſeits ſetzten um 
Johannis 1524 die Bürger ihren Tribun, der auf der Fiſchbank 
fein Tribunal aufgeſchlagen, nebſt Chriſtoph Lorbeern mit Ger 
walt auf die Bürgermeiſterbank und vermehrten den Rath mit 
Acht aus ihrer Zahl, worauf der ſtolze Altbürgermeiſter, ſeine 
Würde nicht mit den Eingedrungenen zu theilen, freiwillig aus 
der Stadt wich und zu Greifswald im verwandten Hauſe B. Sa⸗ 
ſtrow's wie im Erile lebte. Die Herzoge von Pommern ließen 
dieſe Unbilden geſchehen, theils hoffend, über die hadervolle Ge— 
meine eher zu ſouverainer Gewalt zu gelangen, theils aus Furcht 
vor „Schwärmgeiſtern,“ welche ohne Scheu die Abſetzung der 
Fürſten predigten. Als Kirche und Verfaſſung Stralſunds alſo 
umgeſtaltet waren, trat im J. 1526 eine Annäherung an das 
Alte ein, indem die Herzoge Georg und Barnim auf ihrer Hul— 
digungsreiſe den verbannten Bürgermeiſter zurückführten und den 
Sturm der Gemüther in ſoweit beſchwichtigten, daß das Kirchen⸗ 
regiment blieb, Roloff Möller dagegen die Stadt meiden mußte. 
So war zwar der Grund einer demokratiſchen Verfaſſung in 
Stralſund gelegt; daß aber die Gemeine ſich zu größerm Macht- 
bewußtſein erhob, ward erſt Folge des ſpätern Fortganges des 
hanſiſchen Vorortes. 

Roſtock und Wismar hatte ziemlich gleichzeitig dieſelbe Ent⸗ 
wickelung zu denſelben Reſultaten geführt. Die Boten der neuen 
Lehre, ſchon 1523 aufgetreten, überwanden mit muthiger Hülfe 
der Zünfte den Widerſtand des katholiſchen Rathes, ertrotzten 
ſchon 1530 eine liturgiſche Ordnung, und nachdem Wismar die 
Hebungen der Klöſter und geiftlichen Stiftungen, das Kirchen⸗ 
ſilber ſchon 1525 zum Stadthaushalte eingezogen, theilten die 
Vierziger mit dem Rathe die öffentliche Verwaltung. 

Faſſen wir das bisher Geſagte zuſammen, ſo ſehen wir in 
den wendiſchen Städten im J. 1331 die Kirchenverbeſſerung durch 
das niedere Volk vollendet, in Lübeck, Stralſund und Wismar 
bereits entſchiedene Anſätze einer populairen Verfaſſung, in al⸗ 
len eine demokratiſche Reizbarkeit, ein Kraftbewußtſein, welches 
zu hohen Dingen befähigte. Zugleich aber merken wir im Hinter⸗ 
halte lauernd die Gegenpartei, die beleidigten Ariſtokraten, in 
deren Intereſſe es lag, den republikaniſchen Aufſchwung nicht zu 
einem glänzenden Erfolge kommen zu laſſen, und die, entriſſene 
Vorrechte im Auge, lieber in einer machtloſen Stadt die Erſten 
ſein wollten, als in einem weithin gebietenden Staatenbunde 
bürgerlicher Gleichheit ſich bequemen. 
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Zweites Capitel. 


Die nordiſchen Kronen. Chriſtierns II Ende. Marx Meier, der Hufſchmidt. 
Pläne der drei Bürgermeiſter im Zwiſchenreich nach Friedrichs I Tode. 
1333. 


Die Trennung der Union von Calmar war von allen vers 
ſtändigen hanſiſchen Bürgern als die wichtigſte Lebensfrage ange— 
ſehen worden, indem ſie ihre Rechte und ihre Stellung allein 
gegen eine getheilte Herrſchaft der nordiſchen Reiche zu behaupten 
vermochte. Um die organiſche Auflöſung dieſer koloſſalen, aber 
misgefügten Macht hatten die wendiſchen Städte ein nieverkann— 
tes Verdienſt ſich erworben und die Ausbildung der däniſchen 
und ſchwediſchen Volksthümlichkeit im Kampfe gegen eine allge— 
meine Verknöcherung bedingt, zugleich aber die Welt an den Ge— 
danken gewöhnt, in Lübecks Händen läge die Entſcheidung, wer 
im Norden herrſchen ſolle. Treu dieſer unerläßlichen Politik, 
hatten die Hanſen gegen Chriſtiern II. eine nachhaltig = feindliche 
Stellung eingenommen, einen Mann, deſſen königliche Tugend 
und Volksbeglückungsideen den ſtarren feudaliſtiſchen Formen 
ſeines Jahrhunderts ſo weit vorausgeeilt waren, als die unſitt— 
liche Wahl ſeiner Mittel mit der ſich durchbildenden öffentlichen 
Meinung im ſchreiendſten Widerſpruche ſtand. Sein hochſinni— 
ges Streben, über der zertrümmerten Macht des Adels und der 
Geiſtlichkeit einen Thron zu errichten, dem ein erlöſter Bauern- 
und ein freier Bürgerſtand als Stützen dienten, war vollkommen 
geſcheitert, und die Flucht des gehaßten Neuerers und Adelsfein— 
des hatte Dänemark und Norwegen in die Hände ſeines an ge— 
ſchichtlicher Bedeutung ihm nimmer vergleichbaren Oheims, 
Friedrich J., gegeben, der Fall des Henkers von Stockholm dem 
nationalen, aber adeligen Guſtav Erickſon den Weg zur Krone 
gebahnt. Beide Revolutionen waren durch die thätigſte Hülfe 
der Hanſen begonnen und hinausgeführt; ins Leben verwundet 
durch den beſchränkten Vollgenuß ihrer Handelsvorrechte und 
geſchreckt durch die Drohgeſtalt eines einigen nordiſchen Rei— 
ches, hatten fie Alles daran geſetzt, machtloſe Wahlkönige in die 
Stelle des gewaltigen Reformators zu bringen. So erwuchs 
zum hanſiſchen Hauptorte ein Dankbarkeitsverhältniß der nordi⸗ 
ſchen Kronen, das Friedrich J. und Guſtav Erickſon nur ſo lange 
bewahrten, als ſie, den Angriffen des Vertriebenen, des Schwa— 
gers Karls V., blosgeſtellt, der Seeſtädte bedurften. Friedrich 
nahm, leiſe auftretend in ſchwächlicher Klugheit, welche Adel und 
Prälaten dem Wahlkönige geboten, nur einige Fäden des Refor— 
mationswerkes ſeines Vorgängers auf, und wollte eine ſtillere 
Entwickelung, wo die Weltlage zwiſchen durchgreifender Verfol— 
gung des Syſtems und einem Kückſchritte kein Mittel geftattete, , 
Ihn drückte die Abhängigkeit von den ſtolzen Hanſen und ihre 
ſich gleichbleibenden Anſprüche, welche Dänemarks Erblühen als 
ſelbſtſtändiger Handelsmacht verhinderten; aber er verſchonde fie 
in erheuchelter Gerechtigkeitsliebe, ſo lange das Unwetter noch 
am Horizonte drohte. Auch Schwedens neuer König, deſſen 
Verbindlichkeiten gegen Lübeck noch perſönlicher und ausgeſproche— 
ner waren, indem er für großmüthigen Schutz in der Verfolgung, 
für Geldunterſtützung in der Staatsarmuth, für ausgerüſtete 
Flotten in der Landesbedrängniß und Wehrloſigkeit zu danken 
hatte, hielt dieſes mit den Intereſſen ſeiner Schöpfung unver— 
einbare Pietätsverhältniß mit innerm Unmuthe ſo lange feſt, bis 
die Gefahr vor dem gemeinſamen Gegner der nordiſchen Kronen 
durch Lübecks muthvolles Einſchreiten verbannt war. Aber unz 
politiſcher Eifer entwand den Hanſen alle Vortheile. König 
Chriſtiern hatte im J. 1531 durch den berüchtigten Guſtav 
Trolle, den vertriebenen Erzbiſchof von Upfala, ein geheimes 
Einverſtändniß mit dem Klerus von Norwegen angeſponnen und 
begründete die Hoffnung ſeiner Wiederherſtellung auf die Alt— 
gläubigen, als deren Patron er ſich jetzt verkündete. Durch 
Vorſchub ſeiner Schwägerin, der verwitweten Königin von Un— 
garn, Maria, Statthalterin der Niederlande, war es ihm gelun— 
gen, in holländiſchen und frieſiſchen Häfen auf Koſten unternehs 
mender Bürger, die den Vortheil für ihren Handel ermaßen, eine 
Flotte und ein Heer von 7000 Mann aus deutſchen und nordi— 
ſchen Abenteurern aufzubringen, mit welchen er im October zu 
Enckhuyſen und Medenblick unter Segel ging und nach einem ge= 
fährlichen Sturme mit geſchwächten Streitkräften am 9. Nov. 
1331 zu Opslo (Chriſtiania) landete. Eifrige Prälaten hatten 
ihm ſo weit vorgearbeitet, daß bereits im Winter ein großer 
Theil des ſüdlichen Norwegens bis auf das Schloß Aggerhus, 
deſſen Vertheidiger Mogens Gyldenſtiern ihn arg betrog, dem 
alten, durch Unglück gemilderten Herrſcher huldigte und der nor⸗ 
wegiſche Reichsrath am St. Andreasabende dem Könige Fried- 
rich Treue und Gehorſam aufkündigte. Aber das Glück lächelte 
Chriſtiern nur einen kurzen Winter. Zwar zeigte der däniſche 
Reichsrath ſich höchſt ſaumſelig in der ur defto regſamer 
dagegen die Lübecker, beunruhigt aus Handelseiferſucht auf die 
kecken Holländer und in Hoffnung, durch kraftvolle Beihülfe die 
nordiſchen Reiche noch mehr an ihr Intereſſe zu knüpfen. Stand⸗ 
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haft hatten fie am 1. Juli den kaiſerlichen Geſandten, der die 
Hanſen für den Vertriebenen gewinnen wollte, abgewieſen, und 
ſchon am 1. Sept. dem beſorgten Könige Friedrich, der Eilboten 
und Abgeordnete über einander ſchickte, Schiffe verſprochen, den 
fremden Krieg für den ihrigen erklärend. Ehe auch nur eine dä— 
niſche Jacht ausgerüſtet war, erſchienen im December vier lübſche 
Orlogſchiffe vor Kopenhagen, deren Hauptleute von dem Reichs— 
rathe auf das ftattlichfte empfangen und beherbergt wurden; in 
Erbietung aller Freundſchaft und Verbürgung der frühern Privi⸗ 
legien nicht kargend, erklärten die Herren, „die Lübecker hätten 
ſich in ſolcher Noth nicht als Nachbarn, ſondern als Väter Däne— 
marks erwieſen.“ Im Februar 1832 folgten unter dem Befehle 
zweier Rathsherrn noch zwei andere Fahrzeuge; weil indeſſen 
die däniſche Flotte noch nicht beiſammen war, mußten fie un⸗ 
thätig vor Kopenhagen den Frühling erwarten, indem ſie, wie 
billig, das unedle Anſinnen ablehnten, allein in dieſer Jahreszeit 
gegen den Feind auszulaufen. Hin und her gingen zwiſchen dem 
Hoflager Friedrichs und Lübeck Rathsherren und Abgeordnete; 
der königlichen Verſicherungen war kein Ende und die Sperrung 
des Sundes vor den Holländern als der billigſte Dank des Rei— 
ches betrachtet. Nach verdrießlicher Mahnung geſellte ſich in der 
Faſtenzeit nur ein Schiff zu den Lübeckern, welche aus Eifer, an 
den Feind zu kommen, dem umlagerten Aggerhus Hülfe brachten 
und, die Laſt des Krieges faſt allein tragend, mit holländiſcher 
Beute zurückkehrten. Erſt im Mai 1532 waren die läſſigen 
Dänen fertig, um mit dem hanſiſchen Geſchwader, durch das Ro⸗ 
ſtocker, Stralſunder und Danziger verſtärkt, nach Norwegen 
unter Segel zu gehen. Dieſe Kampffertigkeit der Städte gab 
den Dingen bald eine andere Wendung; Chriſtiern, der ſich ver— 
geblich auch an Schweden verſucht, räumte das Feld von Agger— 
hus, zog ſich unter Verluſten nach Opslo zurück und gab, gebeugt 
durch alte Erinnerungen und neue Widerwärtigkeiten, bald den 
Entſchluß auf, mit Waffengewalt ſich zu behaupten. Knud Gyl— 
denſtiern, erwählter Biſchof von Odenſee, befehligte die Flotte 
der Bundesgenoſſen mit unbeſchränkter Vollmacht und trat kraft 
derſelben am 44. Mai mit Chriſtiern in Unterhandlung, der, ent⸗ 
muthigt, den hochfahrenden Forderungen auf Norwegen entſagte 
und nach mancherlei Wendungen gegen zugeſichertes Geleit zum 
Oheim von Dänemark und zur Sühne ſich führen zu laſſen ver⸗ 
ſprach. In dem am 1. Juli zu Aggerhus geſchloſſenen Ver⸗ 
gleiche verbürgte der bevollmächtigte Biſchof Sicherheit auf der 
Reiſe und aller Orten in Dänemark; ihn, wenn der Frieden ſich 
zerſchlüge, nach Norwegen oder nach Deutſchland zurückzubrin— 
gen, Verzeihung für die abtrünnigen Norweger, und gelobte, 
falls nach dem Tode Friedrichs Volk und Stände Chriſtiern zum 
König erwählten, ihm nicht widerwärtig zu fein. Lange ſträub⸗ 
ten ſich die hanſiſchen Abgeordneten und Hauptleute den Vertrag 
zu unterzeichnen; nur zum Kriege gegen Chriſtiern, nicht aber 
zu einem Tractate bevollmächtigt, der den Ueberwältigten in 
däniſche Hände gab und den Städten für die aufgewandten Koſten 
kein Unterpfand gewährte. Ihr mannhaftes Erbieten, den ſo 
förderlich begonnenen Krieg hinauszuführen, ward abgelehnt, 
und überredet, daß Alles mit Wiſſen des principalen Kriegfüh—⸗ 
rers geſchehe, willigten ſie endlich in die Unterſiegelung. Aber 
ſowie die ehrlichen Deutſchen übertölpelt waren, ſetzte unedle 
Klugheit Friedrichs auch ſeinen Bevollmächtigten in peinliche 
Verlegenheit. Noch vor der Beſiegelung des Vergleichs- und 
Geleitsbriefes waren aus Dänemark zwei Beamte angelangt, 
welche, die Vollmacht Gyldenſtiern's beſchränkend, die bisher ge⸗ 
pflogenen Unterhandlungen abzubrechen befahlen. Der Biſchof, 
an feiner Ehre verletzt, wenn feine fo weit gediehenen Bemühun—⸗ 
gen ungültig erklärt würden, weigerte ſich der Rücknahme. 
König Chriſtiern, der bei ſo veränderten Umſtänden ſich gewiß 
nicht auf Gnade und Ungnade den Feinden ausgeliefert hätte, 
beſtieg ungewarnt am 8. Juli 1332 zu Opslo ein dän. Schiff, des 
freundlichſten Empfangs „wie der verlorene Sohn“ beim Oheime 
gewärtig, und kam in Kurzem auf die kopenhagener Rhede. 
Friedrich ergriff die willkommene Gelegenheit, aller Sorge um 
den Prätendenten überhoben zu werden; der Reichsrath entſchied 
ſich für die Aufhebung eines gegen den Befehl des Königs ver— 
heißenen Geleits, und als der ängſtliche Prälat, der Verantwort⸗ 
lichkeit ſich zu entziehen, den Gefangenen obenein beſchuldigte, 
durch verſchiedene Schritte unterwegs das Geleit gebrochen zu 
haben, und der däniſche und holſteiniſche Adel mit Guſtav den 
König Friedrich zur Verhaftung des gehaßten Gegners verpflich- 
tete, ward man einig, vor der Welt den ſchändlichſten Treubruch 
zu begehen. Was ſollten die Bevollmächtigten der Hanſe jetzt 
Anderes thun, als dem Beſchluſſe ſich fügen! Mußten ſie doch 
ſogar, um für den Augenblick der vergeblichen Kriegführung ent— 
ſchuldigt zu ſein, falls man den Geleiteten freiließe, gleichfalls 
auf ſeine Einſperrung dringen. So führte man den Unglücklichen, 
der noch immer Ausſöhnung hoffte, nach Sonderburg, wo ein 
Kerker, der bis auf ein Fenſter und ein Loch ftatt der Thüre ver— 
mauert war, ihn furchtbar enttäuſchte und ihn in Geſellſchaft 
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eines Zwerges der Hoffnungsloſigkeit eines lebenslänglichen Ge⸗ 
fängniſſes preisgab. Vier däniſche und vier holſteiniſche Edel⸗ 
leute erhielten den Revers Friedrichs und feines Sohnes Chri⸗ 
ſtian und bewachten den gehaßten Adelsfeind mit unerbittlicher 
Strenge. Auf weſſen Seite die Klugheit und der Gewinn, lag 
vor Augen; es war nicht einmal ein Act fürſtlichen Edelmuths, 
ſondern der Rechtlichkeit eines Privatmannes, den Berückten nach 
Norwegen zurückzuführen und ihm die Ergebung auf Gnade und 
Ungnade oder Fortſetzung des Krieges freizulaſſen; auf welcher 
Seite dagegen unwiederbringlicher Verluſt und Spott, erfuhren 
die Lübecker nur zu bald. Während dieſes Verlaufs in Norwegen 
war Friedrichs Verhältniß zu den Niederländern, die er als Bundes⸗ 
genoſſen Chriſtierns betrachtet hatte, ein anderes geworden. Noch 
im Januar 1532 hatten lübecker Abgeordnete, unter ihnen Wul⸗ 
lenweber, den König in Gottorp dringend erſucht, durch einen 
Tractat mit ihnen den Niederländern den Sund zu verſperren, 
und am 1. Mai war zwiſchen Dänemark und Lübeck ein Erbver⸗ 
gleich entworfen worden, kraft deſſen beide Theile alle weſter⸗ 
ländiſchen Schiffe angreifen und den Krieg mit bedeutender Macht 
fortſetzen wollten. Eingewiegt durch die Hoffnung, zur ausſchließ⸗ 
lichen Beſchiffung des Sundes berechtigt zu werden, hatten die 
Abgeſandten dieſen Entwurf nach Hauſe genommen, um ihn, 
vom Rath und der Bürgerſchaft gebilligt, am Johannistage zu 
vollziehen. Als aber die Holländer von einem ihnen ſo nachthei⸗ 
ligen Tractate Kunde erhielten und die Angelegenheiten ihres 
Schützlings eine ſchlechte Wendung nahmen, arbeiteten ſie gegen 
die Vollziehung deſſelben, indem auch der Statthalterin Maria 
und des Kaiſers Briefe verſicherten, jene dem landflüchtigen Kö⸗ 
nige geleiſtete Hülfe ſei nur auf Vorſchub einiger Privatleute er— 
folgt. Friedrich, nach entfernter Gefahr des hanfiſchen Beiftanz 
des nicht mehr bedürftig, erkaltete in ſeiner Freundſchaft in dem 
Maße, daß er, ſtatt die gerechten Forderungen der Städte zu be⸗ 
friedigen, ein Handelsbuͤndniß mit den Niederländern errichtete, 
ihnen die von den Lübeckern aufgebrachten Schiffe wiedergab, nur 
die Beſchiffung Norwegens, fo lange Chriſtiern dort weilte, ver— 
bot und die Hanſen ohne ihr Wiſſen mit einſchloß. Dieſe gewiß 
nicht rühmliche Politik eröffnete den Getäuſchten die Augen und 
brachte nothwendig ein feindliches Verhältniß zum däniſchen 
Reiche hervor, welches in der furchtbaren Grafenfehde nicht eher 
ausbrach, bis das Duumvirat zweier merkwürdiger Männer die 
demokratiſche Reizbarkeit und Kräfte auf's Höchſte geſteigert und 
der Tod Friedrichs eine gewaltſame Umkehr der Dinge im Nor- 
den zu erleichtern ſchien. 

Unter den Kriegsleuten, welche dem abenteuernden Könige 
nach Norwegen gefolgt, befand ſich Marx Meier, der früher zu 
Hamburg, ſeiner Vaterſtadt, das Handwerk des Hufſchmidts 
betrieben, aber aus Unbehagen am ruhigen Bürgerleben und aus 
Luſt zu hohen Dingen zu den Waffen gegriffen hatte und, wie 
es Brauch war zu damaliger Zeit unter rüſtigen Zünftlern, ein 
Landsknecht geworden war. Ihn ſchien die Natur zu einem ans 
dern Stande auserſehen zu haben, denn er war eine hohe kräf— 
tige Geſtalt mit einnehmenden männlich ſchönen Zügen, von ges 
ſchmeidigen und über fein früheres Verhältniß gebildeten um— 
gangsformen, voll Gewandtheit in allen Lagen des Lebens, und 
dabei eines ſo unbezwinglichen Muthes, daß er die verwegenſten 
Anſchläge auf ſich zu nehmen nicht verzagte. Nach mancherlei 
Kriegsfahrten, von denen wir nur wiſſen, daß er im J. 1523 in 
der Belagerung Kopenhagens diente, hatte ihn ſein Stern nach 
Holland unter die Fahnen Chriſtierns und darauf nach Norwe⸗ 
gen geführt. Durch perſönliche Tüchtigkeit flößte er feinen Geg⸗ 
nern ſolche Achtung ein, daß die Lübecker, als er im Frühjahr 
auf einem Schiffe in ihre Gewalt gerieth, ihn mit Bewilligung 
Friedrichs als Fähndrich in ihre Dienſte und nach mancher lob—⸗ 
würdigen That im Felde vor Opslo den bewährten Kriegsgeſel— 
len mit nach Lübeck nahmen, wo alles im Norden entlaſſene 
Kriegsvolk den deutſchen Boden betrat. Hier eröffnete ſich dem 
ſchönen Fremdling in Kurzem eine verheißliche Heimat; das de⸗ 
mokratiſche Lübeck war der Ort, in welchem ein geburtloſer, aber 
mit Fähigkeiten begabter und mit Selbſtbewußtſein auftretender 
Mann fein Glück machen mußte; galt doch fein früheres Hand: 
werk als Empfehlung bei der Menge, welche die Zuͤnftler an die 
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tiſchen Stände dem Kaiſer zum Danke für den nürnberger Reli⸗ 
gionsfrieden machtvolle Huͤlfe gegen Soliman zugeſagt, der im 
Frühjahre mit einem ungeheuren Heere nach Ungarn aufgebro⸗ 
chen war. Lübeck warb 800 auserleſene Knechte und übertrug 
dem Fremdlinge die Hauptmannſchaft. Marcus Meier, mit jo 
ſtattlichem Befehle der angeſehenen Hanſeſtadt Lübeck betraut, 
eilte dem kaiſerlichen Heere zu, deſſen Erſcheinen und Schärtlin's 
Heldenthat am 19. September 1332 den Sultan vermochten, aus 
Oeſtreichs Grenzen eilig ſich zurückzuziehen. Als darauf das 
Reichsheer auseinanderging, kehrte der Stadthauptmann nach 
Lübeck heim und lenkte im ritterlichen Gefolge, mit vielen Pferz 
den, in köſtlichen Kleidern noch mehr die Aufmerkſamkeit des 
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Haufens, beſonders aber der Frauen auf ſich. Frauengunſt gehört 
immer dazu, das Glück eines Abenteurers zu vollenden. Lübecks 
Frauen, auch die vornehmſten, erwieſen ſich dem jungen Kriegs⸗ 
manne hold und vermehrten ſein Selbſtgefühl. B. Saſtrow, ein 
Zeitgenoſſe, berichtet, den Brief einer reichen Frau aus den er⸗ 
ſten Geſchlechtern Hamburgs geleſen zu haben, worin die naiven 
Worte vorkommen! „Mein lieber Marx, wenn ihr denn alle Ka⸗ 
pellen habt beſucht, ſo viſitirt auch einmal die Hauptkirche.“ Aber 
er wollte durch eine angeſehene Heirath ein ſichreres Glück grün⸗ 
den, als durch vorübergehende gefährliche Buhlſchaft. Im Octo⸗ 
ber 1532 war Herr Gottſchalk Lunte, jener demokratiſche Bür⸗ 
germeiſter, geſtorben und ſeine Witwe, die ſchon vorher einen 
Mann gehabt, ſelbſt gegen der Freundſchaft Willen geneigt, une 
ſerm Helden ihre reiche Hand zu geben. Aber ihre Hochzeit am 
Pfingſtſonnabend begleiteten allerlei unheilvolle Vorzeichen, ob— 
gleich ſie einen Beweis des populairen Anſehns des Mannes ga⸗ 
ben. An demſelben Tage ſollte vor Lübeck ein Miſſethäter ent⸗ 
hauptet werden; als der Nachrichter den erſten Streich verfehlte, 
entſtand ein Auflauf zu Gunſten des Unglücklichen, in deſſen 
Folge fünf Büttel erſchlagen wurden. Dem Unweſen konnte aber 
nicht geſteuert werden, weil zu derſelben Stunde Marr Meier 
mit großem Gepränge als Bräutigam in das holſteiner Thor 
einritt und ihm der Stadthauptmann mit allen reiſigen Dienern 
ehrenhalber entgegengezogen war. 

Marcus Meier, gehoben durch ſeine Perſönlichkeit, in der 
Gunſt des Volkes, das ſeinen Ritter bewunderte, den Erſten der 
Stadt kühn nahe getreten, mußte bald auf ſeiner Bahn einem 
Manne begegnen, den Geiſtesverwandtſchaft vor Tauſenden un— 
ausweichlich ihm zutrieb. Wullenweber und Marx Meier, der 
kecke Kriegsmann, dem die Welt gehörte, und der verwegen ſin— 
nende Tribun, vor deſſen ehrgeizigen Blicken bereits ein anderes 
Lübeck, eine andere Hanſe, ein anderer Norden ſich geſtaltete. 
Die vertraute Bekanntſchaft beider Männer, der Austauſch ihrer 
Plane und Hoffnungen, die Berathung über der Stadt Angele— 
genheiten, mußten die Formen zerſtören, in welchen das Gemein⸗ 
weſen ſich zeither bewegte, und eine leidenſchaftsvolle Thatkräf— 
tigkeit erwecken, welche die Heimat zur erſten Stadt des Nordens 
erheben oder auch ihr Verderben zur Folge haben konnte. Unent⸗ 
ſchieden bleibe, wer von Beiden den Andern in die Höhe luftiger 
Plane trug; der Zeitgenoſſe H. Bonnus beſchuldigt den Kriegs— 
mann, den beſonnenern, aber gläubig ihm ergebenen Tribunen 
mit ſich fortgeriſſen zu haben. Die Folge wird aber lehren, daß 
ein gleicher Fittig wohl Beide in gleich ſchwindelige Höhe führte. 

So lange jener träge, dem Alten zugewandte Beſtandtheil 
des Rathes gegen jede Machtäußerung der Popularen proteſtirte, 
blieb die Kraft der Gemeine gelähmt. Er mußte zuvörderſt auf 
geſetzliche Weiſe ausgeſchieden werden. Unverkennbar hatte die 
Schlaffheit deſſelben die Stadt um alle Früchte des letzten Krie⸗ 
ges gebracht und das wichtigſte Unterpfand ihrer Privilegien, 
den nordiſchen Prätendenten, den Dänen überliefert. Noch im 
Januar 1533 waren Abgeordnete von Lübeck den König in Hol— 
ſtein mit dem Geſuch angegangen, ſie gegen die Holländer zu 
ſchützen, welche den Städten den Handel der Oſtſee allmälig ent= 
wänden, oder ihnen wenigſtens nur eine gewiſſe Anzahl Schiffe 
oder den Vertrieb gewiſſer Waaren zu verſtatten. Aber Friedrich, 
damals auf dem Krankenlager, hatte jede Abhülfe verweigert 
und die Geſandten obenein mit Vorwürfen entlaſſen. So auf ſich 
ſelbſt angewieſen, mußte die Volkspartei die Hinderniſſe kräftiger 
Beſchlüſſe im Rathe ſelbſt wegſchaffen. Zur Rechtsform verhalf 
dem Tribun ſeine Kenntniß der alten Verfaſſung. Nach dem Sta⸗ 
tute Heinrichs des Löwen ſollte in jedem Jahre der dritte Theil 
des Rathes abdanken, mithin „Niemand länger als zwei Jahre 
im Rathe ſitzen, falls nicht die Bürger aus beſondern Gründen 
auf eine Erſtreckung der Würde antrugen.“ Da nun der Roth: 
ſtand der Hanſen ein kräftiges Regiment forderte und häufiger 
Wechſel der Rathsſtellen dem demokratiſchen Ehrgeize ſchmei⸗ 
chelte, ſo ſetzte Wullenweber bei der Gemeine ohne Mühe die 
Herſtellung der alten Ordnung ins Werk, und der Rath mußte 
ſich am 21. Februar 1533 eine neue Wahl gefallen laſſen, der zu⸗ 
folge erſtens Wullenweber mit ſieben Kaufleuten in das Golle- 
gium gekoren und am 8. März an Luntens Stelle zum Bürgers 
meiſter erhoben wurde. So nun ans Ruder der Republik mit 
größtentheils Gleichgeſinnten geſtellt, berief Wullenweber nach 
acht Tagen die Gemeine auf's Rathhaus, ſchilderte beredtſam die 
Gefahr des hanſiſchen Handels bei dem wachſenden Verkehre der 
Niederländer in der Oſtſee und forderte ſie zum Kriege auf, um 
dem Ruin ihrer Wohlfahrt zuvorzukommen. Er erlangte zur 
Beſtreitung des koſtſpieligen Unternehmens ihre Einwilligung, 
das in Folge der Reformation eingezogene Kirchenſilber auf die 
Rüſtung zu verwenden, ließ auf dieſen unabweislichen Vorſchlag 
die in der Treſekammer bewahrten Kirchengeräthe zu Gelde ma⸗ 
chen und verſchonte ſogar den koloſſalen metallenen Kronleuchter 
zu St. Marien nicht. Eilig gingen darauf bei Beginn der Schiff⸗ 
fahrt zwei Orlogſchiffe unter zwei neuen Rathsherren in See und 
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durchſuchten alle Fahrwaſſer bei Bornholm und den däniſchen 
Inſeln. Als jedoch die Holländer, von der Feindſeligkeit unter⸗ 
richtet, ihre Kauffahrer daheim hielten, legten ſie ſich lauernd in 
den Sund. Energiſcher wurde die kriegeriſche Maßregel, als 
Marx Meier, der eben Luntens Witwe heimgeführt, den Befehl 
des Kriegsvolks auf der verſtärkten Flotte bekam. um die wenig 
ehrbaren Sitten des wilden Oberſten zu ſchildern, berichtet R. 
Kock als Augenzeuge, Meier ſei, als die Flotte vor Kopenhagen 
anlegte, mit den anderen Herren von Lübeck in vornehmen Häuſern 
aufgenommen worden, habe aber hier ſo wenig Behagen gefunden, 
daß er ſich zwei Stunden darauf mit ſeinen Trabanten unter 
Trommeln und Pfeifen in ein „gemeines Jungfernhaus“, allem 
Anſtande zum Hohn, der Neuvermählte, geleiten ließ. Auf die 
Kunde, daß an der Küſte Englands 24 holländiſche Kauffahrer 
lägen, ſegelten die Schiffe in die Nordſee; da dieſe aber in einem 
engliſchen Hafen Sicherheit geſucht, bemächtigten ſie ſich eines 
Spaniers und zweier Holländer, welche mit engliſchen Gütern 
auf Rechnung des Königs befrachtet waren. Mangel an Lebens- 
mitteln nöthigte ſie Tages darauf, ſich in einem engliſchen Hafen 
zu verſorgen. Marx Meier, dem kein Unternehmen zu tollkühn, 
landete am 15. Auguſt 1533 mit 8 Knechten, unter ihnen R. Kock, 
mit kriegeriſchem Gepränge an der gefährlichen Küſte, ward aber, 
wie er drei Tage lang allerlei Unvorſichtigkeiten ausgeübt, weil 
er ohne Geleit war, in ſeiner Herberge als Seeräuber verhaftet 
und auf des Königs Befehl nach London in den Tower geführt. 
Entmuthigt durch des Hauptmanns Ausbleiben wagten die Zu— 
rückgebliebenen nicht, 20 Holländer in den Sund zu verfolgen; 
ihren Führer ſeinem Geſchick überlaſſend, ſegelten ſie, um Lebens— 
mittel einzunehmen, in die Elbmündung. Aber Hamburg, in Bes 
ziehung auf die Holländer einer andern Politik folgend, weigerte 
ſich, jene zu verſorgen, weshalb ſie die Zeit verloren, die Be— 
dürfniſſe aus Lübeck zu Lande herbeizuſchaffen, und nur durch 
die Ditmarſen einigen Vorſchub erhielten. Während widrige 
Winde und der Winter ſie in der Elbe feſthielten, durchſchifften 
die Holländer den Sund, beeinträchtigten aller Orten den Lübe 
ſchen Handel und nahmen auch zwei Bergenfahrer. 

Inzwiſchen war in dem däniſchen Reiche eine Veränderung 
eingetreten, welche auf einmal alle ſcheinbar beruhigten kirch⸗ 
lichen und bürgerlichen Verhältniſſe in Gährung brachte und eine 
unheilvolle Aera der Dinge heraufführte. Friedrich 1. ſtarb am 
10. April 1633 zu Gottorp und hinterließ vier Söhne verſchie— 
dener Ehen, Herzog Chriſtian von Anna von Brandenburg, geb. 
am 12. Auguſt 1503, alſo ſchon in reifern Jahren, und Johann, 
Adolf und Friedrich aus der Ehe mit Boguslavs X. Tochter, 
ſämmtlich noch unmündig. Da kein Thronfolger ernannt war 
und der Adel ſich nur verpflichtet, einen Sohn des Königs über⸗ 
haupt zu wählen, erwuchs der katholiſchen Partei, die einem 
langſamen, aber gewiſſen Untergange entgegenſah, die Hoffnung, 
ihre Kirche aus dem Verfalle wiederherzuſtellen. Den älteſten 
Prinzen empfahl zwar die männliche Reife ſeines Charakters, 
und er unterließ nicht, gleich nach des Vaters Tode dem Reichs— 
rathe ſeine Perſon anzukragen, ſowie er auch in Kiel die Huldi⸗ 
gung der holſteiniſchen und ſchleswigſchen Stände für ſich und 
ſeine Brüder eingenommen. Aber der Klerus haßte und fürchtete 
den eifrigen Reformator. Schon in ihrem Beginn war Chriſtian 
der neuen Lehre geneigt geworden; man erzählt, daß er bereits 
auf dem Reichstage zu Worms neckende Feindſchaft gegen Mönche 
und Pfaffen zu erkennen gegeben, indem er in Gegenwart des 
Kaiſers und der Fürſten unter der Predigt den Strick des Kapu⸗ 
ziners, welcher durch ein Aſtloch der Kanzel blickte, feſtknötete, 
den heftigen Eiferer am Aufſtehen hinderte und dem erzürnten 
Kaiſer ſich offen zum Schelmſtück bekannte. An den Höfen deut⸗ 
ſcher Fürſten zu etwas leichtfertiger Sitte herangewachſen, war 
er zugleich mit der neuen Lehre vertrauter geworden, hatte die— 
ſelbe in den Erbländern eingeführt und ſchien daher der nationale 
däniſchen, ſowie der Fatholifchen Partei als Ausländer und als 
Anhänger Luther's bedenklich. Dagegen neigten ſich die Stimmen 
eines ehrgeizigen Adels, der ſein Wahlrecht im Umfange geltend 
machte, wenn er den jüngern Prinzen vorzöge, und die zur alten 
Kirche aufſtrebenden Biſchöfe für Herzog Johann. Erſt 12 Jahre 
alt, ließ er eine ihren Wünſchen bequemere Regentſchaft zu, und 
ſeinem jugendlichen Gemüthe konnte der Typus der alten Lehre 
wieder aufgedrückt werden, zu welcher eine nationalere Erziehung 
in Dänemark bereits den Grund gelegt. So wieſen denn die 
Reichsräthe Chriſtians Botſchaft, obgleich ſie an die Verdienſte 
feines Hauſes um Dänemark erinnerte, kaltſinnig ab und fchrie= 
ben, ſtatt den Thron unverzüglich zu beſetzen, erſt auf Johannis 
einen Wahltag nach Kopenhagen aus, zu dem Chriſtian nicht 
einmal eingeladen wurde. Während der Herzog mit löblicher 
Zurückhaltung den „Herren“ die Entſcheidung überließ, brüder⸗ 
lich das Intereſſe der jüngern Geſchwiſter auf dem Landtage zu 
Kiel berieth, die Regierung für ſich, ſowie als Vormund derſel⸗ 
ben antrat, führte die Wahlangelegenheit die Reichsräthe und 
den Adel zahlreich am Ende des Juni 1533 nach Kopenhagen. 
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Als man beliebt, dem innern Zuſtande die nächte Aufmerkſam⸗ 
keit zu widmen, traten die Biſchöfe mit ihrem überdachten Plane 
hervor und verlangten in einem kalten, entſchloſſenen Tone, un⸗ 
ter Beſchwerdeführung gegen die vorige Regierung, völlige Wie⸗ 
derherſtellung Deſſen, was ihnen an Rechten, Einkünften, Kir⸗ 
chen genommen; endlich eine Aenderung des Odenſeer Reeeſſes, 
welcher eine nur der Geiſtlichkeit gebührende Jurisdiction über 
ſeine Hinterſaſſen dem Adel eingeräumt. Vergeblich wies dieſer 
auf die gefährlichen Folgen hin, welche der Zwiſt der erſten 
Stände in einer Zeit, da Krieg mit den Hanſen im Ausbruch 
und Chriſtierns geheime Partei ſich rege, nach ſich ziehen könnte; 
vergeblich forderte er Aufſchub der Entſcheidung bis nach geſche— 
hener Königswahl; der ſtarre Eifer des Klerus, die Wichtigkeit 
des Moments erfaſſend, ließ nicht ab, bis der Adel in den erſten 
Tagen des Juli einen neuen Receß bewilligte, der zwar ſeine 
Rechte ſicherſtellte, aber die wichtigſten bisher für den Proteftanz 
tismus gewonnenen Vortheile ſchnöde aufopferte. Nicht nur ward 
jede Reform gehemmt, ſondern die junge Kirche um ihre ſechs 
glänzendſten Jahre zurückgebracht. Als mit einem Streiche der 
Klerus ſo Folgenreiches gewonnen, kam man auf den Hauptge⸗ 
genſtand des Reichstages, die Wahl. Im Bewußtſein des eben 
erfochtenen Sieges erklärten die Biſchöfe ſich offen für Johann, 
als den geborenen Königsſohn und als einen an Sprache und 
Sitten national-däniſchen Prinzen, gegen den ältern Bruder 
ſeine fremde Erziehung, ſowie ſein leichtes Jugendleben einwen— 
dend; die weltlichen Stände dagegen, zum Theil aus Sorge für 
die neue Lehre und für die öffentliche Wohlfahrt, ſtimmten be— 
harrlich für Chriſtian und brachten alle Vortheile in Anregung, 
welche die Wahl eines Mannes vor einem Kinde, eines bewähr— 
ten Fürſten vor einem unerfahrenen, zumal bei der noch nicht 
beruhigten Partei des vertriebenen Königs, allen Verſtändigen 
aufdrängte. Aber die Biſchöfe, einzig ihr Intereſſe im Auge, 
wichen nicht von ihrem Entſchluſſe, und da die Erbitterten übers 
all Verſtärkung ſuchten, die kopenhagener Bürger bereits uns 
ruhig ſich geberdeten, ſetzte der Klerus, dem Lande zum Verder— 
ben, den Aufſchub der Wahl bis auf ein ganzes Jahr durch, une 
ter dem Vorwande: die norwegiſchen Reichsräthe, die man für 
dieſes Jahr nicht entboten, hinzuzuziehen. Dieſer Mittelweg 
verhieß beiden Parteien die Erreichung ihrer Wünſche; man ord- 
nete für das verlängerte Zwiſchenreich die Verwaltung zu Hän— 
den der weltlichen und geiſtlichen Reichsräthe, und eine ſelbſt— 
ſüchtige Ariſtokratie, ſtatt dem harrenden Volke einen König zu 
geben, theilte ſich in die Attribute der höͤchſten Gewalt. Warme 
Freunde des Vaterlandes und der Verfaſſung, wie Erich Ban⸗ 
ner und Mogens Gioe, proteſtirten gegen eine Oligarchie, die, 
für die Dauer ſich feſtzuſetzen, ohne überhaupt einen König zu 
wählen, im Geheim urkundlich ſich zuſammenthat, und weiger⸗ 
ten ſich, das Deeret zu unterzeichnen; man begnügte ſich, die 
Magiſtrate zu Kopenhagen und Malmoe zur Wachſamkeit über 
ihre Bürger, denen man nicht traute, zu verpflichten, und 
ſchritt, unbekümmert um das wachſende Mis vergnügen, als Re⸗ 
gierungsſenat zu andern Geſchäften. Herzog Chriſtians Geſand— 
ten, nachdem ſie nochmals die Sache ihres Hauſes dem Reichs- 
rath empfohlen und den Entſchluß deſſelben an den Tag gelegt, 
wie auch die Wahl ausfiele, ſich nie von den Intereſſen des 
Reichs zu trennen, erhielten in Betreff der Königswahl eine aus: 
weichende, auf den Vorſchlag einer gemeinſchaftlichen Sendung 
an die Statthalterin der Niederlande, um ein Bündniß mit dem 
burgundiſchen Hauſe zu ſchließen, eine ſo günſtige Antwort, als 
der kluge Antrag verdiente, worauf denn däniſche und holſteini⸗ 
ſche Herren ſich nach Brüſſel auf den Weg machten. 

Als der Reichsrath durch dieſen Schritt die Politik ausger 
ſprochen, welche er gemeinſchaftlich mit den Holſteinern, den per 
ſönlichen Feinden des lübecker Regiments, in Beziehung auf die 
Hanſen befolgen wolle, ward die längſt harrende Botſchaft von 
Lübeck vorgelaſſen, die jene Orlogſchiffe Meier's im hohen Some 
mer nach Kopenhagen geführt. Mit der Beredtſamkeit und dem 
Freimuthe, welche einer feurigen und ſtolzen Seele bei erlittenem 
Unrechte zu Gebote ſtehen, ſchilderte Wullenweber als Sprecher 
die Dienſte, welche die Hanſen dem däniſchen Reiche mit Erſchöp— 
fung ihres Staates, mit dem Blute ihrer Bürger erwieſen, und 
klagte laut über undank, welcher für dieſe Wohlthaten jeden ge— 
rechten Lohn vorenthalte. Das Bündniß, welches König Frie— 
drich ihnen in den Tagen der Gefahr vorgelegt, ſei ohne Gültig— 
keit und Erfolg geblieben; zur Abwehr genöthigt, um ihren fine 
kenden Handel zu retten, hätten ſie zwar bereits Vortheile über 
die Gegner errungen; dieſe aber ſeien gegenwärtig mit ſolcher 
Schiffsmacht in der Oſtſee erſchienen, daß ſie am Erfolge verzag- 
ten, wenn nicht den Holländern der Sund verſchloſſen oder min— 
deſtens nur mit einer gewiſſen Zahl Schiffe und gewiſſen Waaren 
die nordiſchen Küſten zu beſuchen erlaubt würde. „Deshalb nun 
begehrten die Hanſen, als ſo treue und zuverläſſige Bundesge— 
noſſen, den kräftigſten Beiſtand des Reiches gegen die Holländer, 
welche nicht allein den Untergang des wendiſchen Handelsflors, 
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ſondern auch den- Schaden Dänemarks ſelbſt bezweckten.“ Dieſes 
Anſinnen ſetzte die Regentſchaft in nicht geringe Verlegenheit, 
was man mit einigem Scheine des Rechts dagegen eröffnen ſollez 
fie fürchtete das mächtige Lübeck, welches im Zwiſchenreiche, vers 
bunden mit unzufriedenen Bürgern und den heimlichen Anhän⸗ 
gern Chriſtierns, den gefährlichſten Krieg erregen konnte. Ande⸗ 
rerſeits war es gleich bedenklich, den Kaiſer, der die Sache des 
gefangenen Schwagers aufzugeben ſchien, in einer Zeit zu belei⸗ 
digen, wo man mit einem burgundiſchen Bündniſſe umging und 
die Biſchöfe des Hauptes der katholiſchen Welt bedurften. Nach 
einer Zögerung von vielen Wochen gab man denn mit möglicher 
Schonung zur Antwort: „der Staat ohne König ſei außer Stande, 
ſich in die geforderte Verbindlichkeit einzulaſſen, welche außerdem 
einen zu erwählenden nicht verpflichten würde; Friedrichs I. Ver⸗ 
trag ſei nur ein Entwurf geweſen, an deſſen Erfüllung den Nach⸗ 
folger nichts bände; der Regierungsſenat dürfe die Freiheit des 
Verkehrs mit Fremden nicht verkümmern, am allerwenigſten ge⸗ 
gen eine Macht feindlich verfahren, mit der man eben ein be⸗ 
freundetes Verhältniß eingegangen. Die Hanſen möchten ſich bez 
ruhigen, bis der gewählte König Mittel zu ihrer Befriedigung 
fände.“ \ 

Eine fo unerwartete Abfertigung erfüllte den hochſtrebenden 
Bürgermeiſter mit Grimm über die U dankbaren, dem er ohne 
Erfolg mit Heftigkeit Luft machte. Die Lage des Reichs, welche 
gründlich zu beobachten ein zehnwöchentlicher Aufenthalt in der 
Hauptſtadt ihm Gelegenheit gab, verhieß die Ausführbarkeit ſei— 
ner rieſigen Plane. Er trug ſich aber nicht allein mit dem Ge— 
danken, am Reichsrathe für ſchnöde Undankbarkeit Rache zu neh⸗ 
men; das ganze nordiſche Königthum ſollte den Unwillen der be— 
leidigten Republik fühlen und der lübecker Herrſchaft, der Luthes 
riſchen Lehre und dem freien Bürgerthume ein glanzvoller Schau⸗ 
platz eröffnet werden. Um dieſe Aufgabe, des größten Mannes 
der alten Welt würdig, ins Ungeheure zu ſteigern, liefen alle 
Bedingungen in der Gegenwart zuſammen. Im Einverſtändniſſe 
mit Friedrich hatte Guſtav Waſa die Maske abgeworfen und die 
Verſöhnung mit der burgundiſchen Regentin geſchloſſen. In Be— 
ſorgniß um mehre nach Deutſchland geflüchtete Anhänger Chri— 
ſtierns hatte der Schwede bereits im Februar dieſes Jahres durch 
den Grafen von Hoya in den Oſtſeeländern geworben, und gebie— 
tend über eine gerüſtete Land- und Skemacht, trug er kein Be⸗ 
denken, das Hülfsgeſuch der Lübecker gegen die Holländer, wel— 
ches, gleichzeitig mit Wullenweber's Werbung in Kopenhagen, 
Geſandte und Briefe ihm gebracht, kurzweg, als mit dem In— 
tereſſe ſeines Reiches unvereinbar, abzuſchlagen, noch vor der 
Antwort des däniſchen Reichsrathes. Dieſe Unfreundlichkeit Wa— 
ſa's, dem Lübeck als Menſch und als König die weſentlichſten 
Dienſte geleiſtet, mag wol dem erbitterten Bürgermeiſter das 
ſtolze Wort eingegeben haben: „ſeine Stadt könne bald einen 
König wieder abſetzen, dem es ja allein zum Throne verholfen.“ 
Gewiß iſt, daß zur Zeit des Zerfalls mit dem däniſchen Reichs— 
rath eine Spannung zwiſchen Lübeck und Schweden eintrat, dem— 
zufolge die Hanſen ſchwediſche Schiffe und Güter, ſelbſt für des 
Königs Rechnung, als Eigenthum eines ſäumigen Schuldners 
anhielten, und Guſtav, das Handelsprivilegium von 1523 wider- 
rufend, das Vergeltungs recht brauchte. Den Vorwurf des Uns 
danks zu entkräften, behauptete er, „der Lübecker frühere Dienſte 
ſeien durch den eigenen Vortheil geboten und auch die ſchuldigen 
Summen längſt abgezahlt.“ Ein Vergleichsverſuch des Herzogs 
von Sachſen-Lauenburg, des Schwiegervaters Guſtavs, hatte 
nicht zu gutem Ende geführt, indem der deutſche Fürſt, den 
Städten verpflichtet, Bedingungen vorſchlug, welche ſein Eidam 
nicht eingehen zu dürfen glaubte. 

Wullenweber, noch in Kopenhagen von dieſen Vorfällen 
unterrichtet, verzagte nicht, auch mit zweien Königreichen in 
den Kampf zu treten, und bereitete mit einer arg klugen, zugleich 
frommen Benutzung der Umftände die Mittel. Längſt kannte er 
die Stimmung der Gemüther in der Hauptſtadt, eine Unzufrie⸗ 
denheit, die auf politiſchem und religiöfem Boden zugleich wu— 
cherte. Die Ariſtokratie, erſtarkt durch das Zwiſchenreich, erfüllte 
die Bürger mit Sehnſucht nach dem „guten Volkskönige“, der 
unterdeſſen im Thurme zu Sonderburg auch den Tod ſeines ein— 
zigen Sohnes Johann beklagte. Auch die kirchliche Freiheit, 
welche Friedrich zögernd eingeräumt, ſchwebte in der drohendſten 
Gefahr. Die Biſchöfe, deren Einfluß im Reichsrathe nach Ban⸗ 
ner's und Gioc's Entfremdung überwog, ließen durch katholiſche 
Hofmeiſter den gefügigen Knaben Johann, als dereinſtigen katho— 
liſchen König, erziehen und begannen unverzüglich die lutheriſchen 
Prediger zu verfolgen. Vor Allen war Hans Zaufen, der begei- 
ſterte Lehrer der Bürger, ihnen ein Dorn im Auge, den ſie ſchon 
im Juli vor einem niedergeſetzten Gerichte frecher Beleidigung 
der biſchöflichen Gewalt beſchuldigten und ungeachtet feiner männ⸗ 
lichen und frommen Vertheidigung aus Schonen und Seeland 
verbannten. Zwar brachte ein Aufſtand der Bürger, zu deren 
Unterſtützung Wullenweber die Mannſchaft ſeiner noch auf der 
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Rhede liegenden Schiffe einzeln in die Stadt gerufen, eine Mil⸗ 
derung des Urtheils hervor, aber des thätigen Reformators Wirk- 
ſamkeit blieb in Kopenhagen unterbrochen. Was in der Haupt⸗ 
ſtadt nicht vollkommen glückte, gelang in den Sprengeln; überall 
wurden die lutheriſchen Prediger verjagt, ſogar eingekerkert, die 
Kirchen eingezogen und ein Edict des Reichsrathes zur Unter⸗ 
drückung gemisbraucht. 5 t 
So bot der ſchweigende Unwille des im Heiligſten gekränk⸗ 
ten Volkes, der Unmuth des Bürgers über die Verkümmerung 
durch die Ariſtokraten, die am Tage liegende innere Zerriſſenheit 
und Schwäche des Staates dem ſcharfſinnigen Dictator der See— 
ſtädte die Hand, um der Befeſtiger der neuen Lehre, der Wieder— 
herſteller des niedergetretenen Bürger- und Bauernſtandes zu 
werden und die Bedeutung der Hanſe, als Aufhelferin der Volks⸗ 
freiheit, gegen Adel und Hierarchie zu verherrlichen. Zu dieſem 
Werke — einem ruhmvoll großen, wenn ihm die Förderung der 
höchſten menſchlichen Intereſſen auch nicht klar zum Bewußtſein 
geworden; einem über ſeine Zeit erhabenen, wenn die ſittlichen 
Folgen ihm lebhaft vorſchwebten — gewann Wullenweber ſchon 
jetzt entſchloſſene Arbeiter. Der Zeit Noth und Gleichartigkeit 
der Natur verſtändigten mit ihm Ambroſius Bokbinder, einen 
geborenen Deutſchen, ſchon lange in Dänemark anſäſſig und mit 
der wichtigen Würde des Bürgermeiſters in der Hauptſtadt be— 
kraut. Ungeſtüm hatte dieſer ſeinen Eifer für die Reformation 
bereits im J. 1531 zu erkennen gegeben, indem er den Bilderz 
ſturm in der Liebfrauenkirche geleitet. Jürgen Kock, ein Wefte 
fale, durch Tüchtigkeit und Klugheit zum Bürgermeiſteramte in 
Malmoe, der zweiten Stadt des Reichs, gelangt, hatte hohes 
Vertrauen bei König Friedrich genoſſen; obgleich Stiefvater jenes 
kühnen Freibeuters und Admirals, des Klaus Kniphof, der im 
J. 1524 für Chriſtiern wacker gefochten und in Hamburgs Ge⸗ 
fangenſchaft enthauptet worden war, hatte ihn der König mit 
Borreby belehnt, zum Ritter geſchlagen und ihm die Stelle des 
Münzmeiſters zu Malmoe gegeben, nach welcher er gewöhnlich 
Mynter heißt. Pfäffiſche Zeitgenoſſen ſchildern ihn als einen 
Mann von furchterweckendem Aeußern, „der Sulla, Catilina 
und Simon Magus“ in ſeiner Perſon vereinigte; durch Wucher— 
künſte habe er bedeutenden Reichthum erworben, wiewol gegen 
ſeinen Geiz die Armenſtiftung zeugt, die er zu Malmoe von dem 
verſchmähten Löſegelde des hingerichteten Sohnes fundirt hatte. 
Dieſen deutſchen Landsleuten, voll bürgerlichen Selbſtgefühls 
und religiöſen Eifers, voll Einfluß auf ihre Mitbürger, trat 
Wullenweber näher, und das Bürgermeiftertriumvirat ward bald 
einig, der Argliſt und der Gewalt mit Gleichem zu begegnen. 
Für's Erſte bezweckte man noch nicht das Aeußerſte; die Bürger— 
meiſter hofften Freiheit der Lehre und Privilegien, wenn ſie Her— 
zog Chriſtian auf den Thron beförderten. Sollte dieſer aber die 
Krone aus der Hand des Bürgerthums verſchmähen, ſo verſprach 
Wullenweber jede Hülfe ſeiner Republik, Unterwerfung des Adels, 
Aufnahme in den hanſiſchen Bund und den Sieg des Luther— 
thums, wenn die Städte ihre Thore und Häfen der hanſiſchen 
Kriegsmacht öffneten. Gelockt durch dieſe Ausſichten und die Ver— 
dienſtlichkeit ihrer That, gelobten Bokbinder und Mynter Ge⸗ 
heimhaltung und Mitwirkung ihrer Gemeinen; worauf Wullen—⸗ 
weber, dieſe neue Welt voll Pläne in feinem Kopfe, in die Heiz 
mat zurückkehrte. Gewiß ſtammt aus dieſer Zeit ein Denkvers, 
den man zu Kopenhagen angeſchrieben fand: 
Lübeck, klein und rein, verzage nicht, 
0 Holland groß, die Buben ſind blos, ſie thun's dir nicht. 
enn zwei Könige du gemacht und den dritten aus dem Land 


A: f getrieben, 
Seid ihr noch gewaltige Herrn zu Lubeck geblieben. 


Nicht beargwöhnt vom Reichsrathe, um deſſen Anſchläge fie wuß⸗ 
ten, zumal um die beabſichtigte Auflöſung des königsloſen Reichs 
in eine Oligarchie, meldeten beide Bürgermeiſter insgeheim den 
Zuſtand der Dinge an den Herzog von Holſtein, mit dem Erbies 
ten, ihm ihre Städte zu öffnen und ihn mit bewaffneter Hand 
auf den Thron zu heben; den gleichlautenden Antrag brachte ihm 
auch im Namen der Lübecker der zufällig anweſende franzöſiſche 
Geſandte. Aber weder dieſe noch ein dritter Unterhändler Wul— 
lenweber's bewegten den Herzog, den Melanchthon deshalb als 
Muſter brüderlichen Sinnes preiſt, aus der Hand des Bürger— 
thums und der feindlichen Nachbarn Dänemarks eine Krone zu 
empfangen, die er als einſeitiges Geſchenk des Adels verſchmäht 
hatte. Denn um dieſelbe Zeit hatten Banner, Give und Gylden⸗ 
ſtiern, Letzterer im Einverſtändniß mit Mynter, ihn beſchworen, 
zur Rettung des Staats das Scepter zu ergreifen. Aber Chris 
ſtians ſo kluges als frommes Wort: „es ſei gegen Gottes Gebot, 
ein obrigkeitliches Amt ohne geſetzliche Berufung mit Liſt oder 
Gewalt an ſich zu nehmen,“ überließ die Edeln ihrem Schmerz 
über ihr zerrüttetes Vaterland. 

Wir zweifeln an ganz reinen Motiven dieſer Selbſtverleug⸗ 
nung und glauben, Chriſtian habe zwar den Antrag der Lübecker 
mit Recht abgewieſen, weil er dem Staate zu große Opfer ge— 
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koſtet hätte; das Erbieten einer Partei dagegen abgelehnt, weil 
er durch geſteigerte Noth einſtimmige Wahl ertrotzen wollte. Die 
Zukunft klüglich erwägend, knüpfte er das Geſchick ſeiner Erb⸗ 
länder mit jedem Tage enger an das däniſche Reich. Als die ge— 
meinſchaftliche Geſandtſchaft aus Gent mit dem geſchloſſenen 
Bündniſſe zurückgekehrt war, ſchrieb er dem Reichsrathe, zur 
Bekräftigung deſſelben einen Herrentag nach Odenſee anzuberau⸗ 
men, worauf am 21. Sept. die urkunden für Dänemark und die 
Herzogthümer ausgewechſelt wurden. Die Niederländer hatten 
ſich die Eröffnung des Sundes gegen gebührlichen Zoll ausbedun— 
gen, und beide Theile gelobten einen Hülfsvertrag im Fall eines 
Angriffs auf die Dauer von 30 Jahren; der Hanſen hatte man 
ſoweit geſchont, daß die Niederländer in gegenwärtiger Fehde 
auf däniſchen Beiſtand zwar verzichteten, jedoch ſolle ein Friede 
nur nach Uebereinkunft Beider geſchloſſen werden. Für Holſtein 
war ein Jahrgeld von 6000 Ducaten ausgeſetzt, welches den 
Herzog nöthigen Falls zur Stellung von Kriegsvolk verpflichtete; 
dieſelbe Summe ſeinem Bruder Johann verſchrieben, wenn ihn 
die Wahl träfe. Aber Chriſtian, der fernen niederländiſchen Hülfe 
nicht allein trauend, lud die Reichsräthe auch zu Abſchließung 
eines gegenſeitigen Schutzbündniſſes ein, welche dieſe für beide 
Staaten ſo förderliche Union nicht ablehnen konnten, ſo ungern 
die katholiſche Partei eine Einheit der Intereſſen beider aner— 
kannte, weil ſie den Weg zur Einheit der Herrſchaft bahnte. Da 
die Gefahr vor einem Kriege mit den Hanſen ſich immer offener 
ausſprach, wurde von Odenſee zugleich eine Geſandtſchaft an 
König Guſtav abgeordnet, um, nach allen Seiten äußerlich gez 
ſichert, den drohenden Dingen entgegengehen zu können. 


Drittes Capitel. 


Ritter Marcus Meier in Windſor. Spante Sture in Lübeck. Congreß zu 
Hamburg. Graf Chriſtoph von Oldenburg. Holſteiniſche Fehde. 
1534. 


Unter dieſen Rüſtungen der Kronen gegen einen noch nicht 
ausgebrochenen hanſiſchen Krieg war Wullenweber mit. feinem 
Groll gegen die Reiche, mit ſeinen noch verſchwiegenen Plänen 
nach Lübeck zurückgekehrt und berieth im Winter mit den Freun— 
den die weitern Mittel, beſonders mit dem verbrüderten Admi- 
ral, welchen ein Abenteuerglück ohne Gleichen mit neuen Ehren 
und Ausſichten der Heimat wiedergegeben. Wir verließen Marcus 
Meier im Tower, als ein gefangener Seeräuber des Todes am 
Galgen gewärtig. Schon war nach längerer Einkerkerung das 
Urtheil über ihn gefällt, als unerwartet eine Verknüpfung von 
Umſtänden ihn erſt aus dem Kerker, dann an den Hof Heinrichs 
VIII. nach Windſor führte. Die Freunde daheim im Rathe, wie 
ſie ſein Misgeſchick erfuhren, waren nicht ſäumig, um für die 
Rettung des wichtigen Mannes Vorſchreiben ergehen zu laſſen. 
Da obenein hanſiſche Kaufleute in London Bürgſchaft für die von 
ihm angegriffenen Güter leiſteten, ward er aus der Nähe des 
Todes zuerſt auf freien Fuß geſtellt. Daß er aber gleich darauf 
nicht allein an den Hof gerufen, ſondern, nach ehrenvoller Auf— 
nahme, am 8. November 1533 von der Hand des Königs zum 
Ritter geſchlagen, mit einer goldenen Kette begnadigt und mit 
anſehnlichem Jahrgelde in die Beſtallung des Königs aufgenom— 
men wurde, ſind Wechſelereigniſſe, welche, dem Leben des auf 
dem Galgen ſitzenden Hufſchmidts Unheil weiſſagend, das Ge— 
präge des Abenteurers vollenden und ſich nicht hinlänglich aus 
vorhandenen Nachrichten begründen laſſen. Spätere Schrift⸗ 
ſteller am Ende des Jahrhunderts behaupten, die Zungenge— 
wandtheit und das einſchmeichelnde Weſen des modernen Reinecke 
hätten ihn vom Galgen losgeſchwatzt und den leichtgläubigen 
König Nobel mit der Ausſicht auf die däniſche Krone geködert, 
die er ihm in Wullenweber's Namen bot, um nur zuvörderſt 
loszukommen und das mächtige England für die hanſiſchen Pläne 
zu gewinnen. Wenn nun auch in den Bedrängniſſen der folgen⸗ 
den Fehde Lübecks Volkshäupter überall Anhalt ſuchten, um nicht 
zu verſinken, und Heinrich VIII. wirklich in die chimäriſchen Hoff⸗ 
nungen Meier's einging, ſo ſcheint doch die Gnade, welche der 
König damals dem gefangenen Hauptmann erwies, als die Hanſe 
noch keinen Fußbreit Landes in Dänemark beſaß, mit der ſpätern 
ſchwindeligen Politik in keiner Verbindung geſtanden zu haben, 
ſondern aus näherliegenden Verhältniſſen erklärt werden zu 
müſſen. Heinrich VIII., eben in jenen Eheſcheidungsproceß ver- 
wickelt, der die Losreißung Englands vom römiſchen Stuhle bes 
förderte, hatte am 14. Nov. 1532 die ſchöne Anna Boleyn ges 
heirathet, die ihm am 7. Sept., gerade als Meier im Tower ſaß, 
die Eliſabeth gebar. Feindſchaft mit Kaiſer Karl V., dem Neffen 
der verſtoßenen Katharina, ſowie mit der geſammten katholiſchen 
Welt, war Folge jener ärgerlichen Verbindung, und politiſche 
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Gründe machten dem Könige deshalb die Freundſchaft der deut⸗ 
ſchen Proteſtanten und der Hanſe wichtig, wozu gewiß die Vor⸗ 
ſpiegelungen des gewandten Abenteurers das Ihrige beitrugen. 
Wie dem auch ſei, an jenen Austritt Meier's aus dem Kerker 
knüpft ſich ein näheres Verhältniß zwiſchen England und dem 
Haupte der „Oſterlingen,“ und der erſte Unterhändler kehrte in 
ſtolzer Geſtalt, als Ritter mit prunkender Gnadenkette am 15. Ja⸗ 
nuar 1534 heim. 

Der Ritter des Volks und der Bürgermeifter, die Erfahs 
rungen und Beobachtungen ſeit ihrer Trennung austauſchend, 
entwickelten den Beſtand ihrer Hoffnungen zu neuen kühnern 
Combinationen, und ſchritten ernſtlich an das Werk, in den wirr 
durcheinander laufenden Verhältniſſen die Fäden ihrer Pläne zus 
ſammenzuziehen. Die Gegenwart entſprach nicht ihren Erwar⸗ 
tungen. Der Krieg mit Holland hatte kein günſtiges Ende ge— 
nommen; die Orlogſchiffe überwinterten in der Elbe, während 
die Holländer dem hanſiſchen Verkehr unberechenbaren Schaden 
zufügten und nach einander 18 Kauffahrer wegnahmen. Zwar 
hatte ein neues Geſchwader von 18 Schiffen die Fremden aus 
dem Sunde gejagt und die Holländer von ihrer ganzen Seemacht 
und den Priſen im ſtürmiſchen Herbſte nicht mehr als ſechs 
Schiffe heimgebracht; aber zufolge der Einladungen Guſtavs, 
des über Lübecks Trotz und Hochmuth erbitterten Schweden, fand 
der holländiſche Admiral Gerdt van Mechern alle ſchwediſchen 
Häfen zur Unterſtützung offen und konnte von Seiten Dänemarks 
denſelben Vorſchub erwarten. Schwedens und Dänemarks Union 
und Schutzbündniß, am 2. Februar 1534 zu Stockholm unter 
Bedingungen abgeſchloſſen, welche die Wachſamkeit auf die ge— 
genſeitige Wohlfahrt und Furcht vor Lübeck zu erkennen gaben; 
darauf erneute Beſchlagnahme lübſcher Güter und Perſonen lie— 
ßen an den ernſthafteſten Maßregeln der Kronen zum Verderben 
der Hanſe nicht zweifeln, und forderten das an materiellen Kräf— 
ten fo viel ohnmächtigere Lübeck auf, keinen Vortheil, um Un⸗ 
einigkeit in Schweden und in Dänemark auszuſäen, von ſich zu 
weiſen; eine Betriebſamkeit, in welcher Meier wie Wullenweber 
ſeinen Meiſter ſuchte. In Schweden ſelbſt war noch viel Gäh— 
rungsſtoff vorhanden. Der König des Adels gefiel nicht durch— 
aus den Bürgern und Bauern, den Anhängern der alten und 
neuen Kirche. Stockholms Bürger, zumal die deutſchen, hätten 
gern den Glanz des Königsſitzes mit der Aufnahme in die Hanſe 
vertauſcht und waren kühnen Neuerungen nicht abgeneigt. Meck⸗ 
lenburg herbergte viele flüchtige und unzufriedene Schweden nach 
der Kataſtrophe Chriſtierns, wie Berend von Mylen, Aſche von 
Werden und Guſtav Trolle, die ſich allmälig in Lübeck zuſam⸗ 
menfanden. Wichtiger aber war es, daß Wullenweber und Meier 
eines Mannes ſich bemächtigten, der, dem Könige nahe verwandt, 
durch ſeinen Abfall ihm in der öffentlichen Meinung ſchaden 
mußte. Graf Johann, aus dem alten weſtfäliſchen Hauſe Hoya, 
Gemahl der Schweſter des Königs und von demſelben mit einem 
Theile von Finnland belehnt, hatte mit der Zeit das Verhältniß 
zum gebieteriſchen Schwager, der doch an Geburt, nur ein ges 
wöhnlicher ſchwediſcher Edelmann, unter ihm ſtand, unbequem 
gefunden, und war ſchon bei der erſten Spannung zwiſchen Lü— 
beck und der Krone auf die Seite des erſtern getreten, dem er ſich 
für Zahlung ſchwediſcher Rückſtände verbürgt hatte. Der auf— 
merkſame Herrſcher, von jener Sinnesänderung zeitig unterrich— 
tet, hatte ihn zu ſich eingeladen, um ihm über die Verführer die 
Augen zu öffnen; aber der Graf begehrte ſtatt deſſen Erlaubniß, 
aus Wiborg, feinem Lehne, nach Deutſchland zu gehen, um feiz 
ner Geſundheit zu pflegen, und begab ſich mit ſeiner Gemahlin, 
die nichts Arges beſorgte, nach Reval. Von hier meldete er dem 
Könige, „ſeine Ehre geböte, ſich als rechtlicher Bürge den Lü— 
beckern zu ſtellen,“ und eilte, ſeine Familie zurücklaſſend, unauf⸗ 
gehalten durch den Heermeiſter von Liefland, Walther von Plet— 
tenberg, durch Preußen nach Lübeck, während Erick Flemming, 
zu feiner Verhaftung abgeſchickt, Wiborg einnahm. Des vorneh⸗ 
men Unzufriedenen Gegenwart ſchien zwar die Feindſchaft der 
Hanſen gegen Waſa zu rechtfertigen; aber ein flüchtiger, natura⸗ 
liſirter Schwede und ein ausgebürgerter Deutſcher, war er noch 
nicht der rechte Mann, deſſen die lübecker Volksführer bedurften, 
um in dem Herzen des ſchwediſchen Volkes Zwieſpalt anzuſtiften. 
Sie brauchten einen Kronprätendenten. Am Hofe Herzogs Mag— 
nus von Lauenburg verweilte Svante Sture, des letzten Reichs- 
verweſers Sohn, aus einem Geſchlechte, deſſen Verdienſte um 
Schweden denen des verwandten Waſa an die Seite geſtellt wer— 
den konnten. Der Jüngling, 16 Jahre alt, war vom Könige an 
den deutſchen Hof geſchickt worden, um ſich in ritterlichen Sitten 
und Eigenſchaften auszubilden. In einem Sture, dem Sohne 
Steen's, dem Enkel Svante's, ſetzten die ſchwediſchen Verbann— 
ten den Ehrgeiz voraus, als Nebenbuhler um die Krone gegen 
den Waſa aufzutreten. Sie wußten nicht, daß den Jüngling die 
Liebe zur ſchönen Margarethe Leionhufwud, des Reichsmarſchalls 
von Weſtergothland Tochter, an die Heimat knüpfte und er, auch 
ſonſt ohne Energie, ein genußreiches Stillleben dem Kampfe um 
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eine glänzende Zukunft vorzog. Den Unerfahrenen lockte ein Lü⸗ 
becker unter dem Vorwande nach Möllen, er habe dort ſchöne 
Pferde geſehen, um die jener unlängſt ſeine Mutter gebeten. Voll 
Freude und geſpannt auf ein angeblich geheimes Gewerbe ſeiner 
Mutter, nahm er Urlaub vom Hofe, reiſte nach Möllen, fand 
nicht das Erwartete, wol aber trat ihn ſpät Abends der Lübecker 
mit der Eröffnung an, „ein Ritter Marx Meier harre ſeiner 
Bekanntſchaft.“ Sture merkte Unheimliches, da die Herberge ſich 
mit Reitern füllte; gleichwol vermochten Reineckens ſeelengewin⸗ 
nende Worte diesmal nichts. Umſonſt erhob Meier die Vers 
dienſte und das Anſehen der Sture, ergoß ſich in Klagen über 
den undankbaren Waſa, den eingedrungenen Throninhaber, um⸗ 
ſonſt bot er ihm die feinem Haufe zuftehende Krone. Der Jüng⸗ 
ling blieb gewaffnet gegen alle Verlockungen, „die ihn und ſein 
Geſchlecht ins Verderben ſtürzen würden.“ Auf die geäußerte 
Sorge um den Verluſt ſeiner Erbgüter rief Meier mit jenem 
hanſiſchen Geldtrotze: „Wir Herren von Lübeck ſind reich und 
mächtig genug, Euch ſchadlos zu halten!“ Als der Sture aber 
bei ſeiner Weigerung verharrte, unverblendet gegen den Glanz 
der Krone, gab der lübſche Ritter den ſchmeichelnden Ton auf 
und verließ ihn mit den Worten: „Will Sture nicht in Gottes 
Namen, ſo ſoll er in des Teufels Namen.“ — Bald erſchien ein 
Rathsherr mit 50 Reitern und führte den Erſchrockenen gefangen 
nach Lübeck, mit dem Scheine des Vergeltungsrechtes, da feit 
dem Februar in Schweden alle zufällig anweſenden hanſiſchen 
Bürger ergriffen worden waren. Man beherbergte den Sture 
zwar ſtattlich und ließ ihn auf Ritterwort frei umhergehen, über— 
hob ſich aber noch nicht verführeriſcher Künſte. Meier beſchenkte 
den Junker mit einem koſtbaren Sammetrocke und glaubte ſeines 
Werkes ſich ſchon ſo weit gewiß, daß er ſich ein beſonderes Siegel 
anfertigen ließ, um in Sture's Namen aufreizende Briefe nach 
Schweden zu beſiegeln. Da aber nichts den Funken des Familien⸗ 
ehrgeizes in dem Herzen des Jünglings anfachte und er feine Ber 
freiung vom Rathe forderte, gab ihn dieſer los, „damit er ſich 
mit Meier, deſſen Gefangener er ſei, abfände.“ Aber dieſem ver— 
weigerte der Trotzige die verlangte Urphede und ward dann end— 
lich am Tage der Hochzeit der Stieftochter Meier's, zu Ehren 
der fürſtlichen Gäſte, unter denen ſich auch die Herzogin von 
Sachſen-Lauenburg, Sture's Gönnerin, befand, freigegeben. 
Nach Lauenburg zurückgekehrt, blieb er, um allen Verdacht zu 
verſcheuchen, in Deutſchland. Wenig großmüthig vergalt König 
Guſtav dem ehrlichen Knaben, der ihm böfe Händel hätte berei— 
ten können, ſeine Treue. Im J. 1537 nahm er als Nebenbuhler 
Dem die Braut, der mit ihm um die Krone zu buhlen ſich ge— 
weigert hatte. Nur die Geiſtesgegenwart der Königin rettete dem 
Sture das Leben, als der finſtere Waſa ihn zu den Füßen der 
Treuloſen einſt überraſchte; „er wirbt um meine Schweſter Ma: 
reta,“ ſprach Margaretha, und der Getäuſchte ward ohne Liebe 
des Königs Schwager. — Als es Wullenweber und feinem Stadt- 
hauptmanne misglückt war, einen Kronprätendenten aufzuſtellen, 
beſchränkten fie ihre Pläne auf das näherliegende und des Guns 
des wegen wichtigere Dänemark, während die Spannung zu 
Schweden fortdauerte und der Seeverkehr an jenen Küſten ger 
ſtört blieb. Richtigen Blicks ermeſſend, daß nach Demüthigung 
Dänemarks oder dauernder Verpflichtung der niederländiſche 
Handel im Oſten gebrochen wäre, daß ſie aber den Kampf mit 
beiden zugleich nicht aushielten, wandten die Herren von Lübeck 
ſich auf friedlichere Gedanken zu Burgund, um gegen Dänemark 
freie Hand zu bekommen. Sehr erwünſcht war der Vermitte— 
lungsverſuch der Städte Hamburg, Lüneburg und Danzig, welche 
um Mittfaſten 1534 einen Tag nach Hamburg anberaumten. 
Der Congreß verſammelte von nah und fern die Abgeordneten 
aller Mächte, welche die ſo folgenreiche Angelegenheit des Nor— 
dens betheiligte. Auch die übrigen wendiſchen Städte ſchickten 
ihre Geſandten; Stralſund den Nikolaus Smiterlow, den ent⸗ 
ſchiedenen Gegner des demokratiſchen Prineips. Während die 
übrigen ſtädtiſchen Botſchaften ganz ehrbar und friedlich in Ham⸗ 
burg einfuhren, repräſentirte Wullenweber durch feinen Einzug 
die vermeſſene, trotzige Haltung der neuen Volksherrſchaft. Als 
fein Amtsgenoſſe, Joachen Gerken, mit feinen Begleitern im bes 
ſcheidenen Rollwagen bereits die Stadt betreten, ritt Wullen⸗ 
weber mit Hans von Elpen, den beiden Stadthauptleuten, Frie⸗ 
drich von dem Werder und Marr Meier, mit ſeiner Gnadenkette 
um den Hals, in vollem Harniſch, an der Spitze von 60 bewaff— 
neten Reiſigen unter klingendem Spiel und wehenden Fahnen 
wie in eine eroberte Stadt ein, zum nicht geringen Verdruß der 
übrigen größtentheils ariſtokratiſchen Geſandten. Als burgundi⸗ 
ſche Bevollmächtigte waren erſchienen: Georg von Oeſtreich, Bi— 
ſchof von Brixen, und Maximilian Transſilvanus; auch holſtei⸗ 
niſche Edelleute hatten ſich eingefunden, die Intereſſen ihres 
Landes zu verwahren. Den kaiſerlichen Räthen entging nicht die 
Spaltung unter den Städteboten, welche ihnen gegenüber ent— 
ſchiedene Haltung verhinderte. Wullenweber, im vollen Bewußt— 
fein der Kraft feiner Gemeine, fand an dieſen heimlichen Geg— 
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nern, welche den gemeinſamen Vortheil perſönlichen Rückſichten 
nachſetzten, mancherlei Widerſtand, der ihn zu heftigerm Begeh⸗ 
ren reizte, von den Burgundern klüglich benutzt wurde. Ent⸗ 
ſchloſſen lehnten ſie das Anſinnen ab, nur jährlich mit 12 Schif⸗ 
fen den Sund zu befahren, behauptend, nach dem Völkerrechte 
müßte den Niederländern die Fahrt auf der Oſtſee fo frei ſtehen 
als den hanfiſchen Kaufleuten die Weſtſee. Als der ſtolze Wullen⸗ 
weber keinen Halt an ſeinen Mitgeſandten fand und der ſtral⸗ 
ſunder Bürgermeiſter ſogar wie prophetiſch ihm zurief: „Herr 
Jürgen, ich bin bei vielen Handlungen geweſen, habe aber nie 
geſehen, daß man ſo verfährt als Ihr; Ihr werdet mit dem 
Kopf an die Mauer laufen, daß Ihr auf dem Hintern werdet 
ſitzen gehen;“ als ferner die holſteiniſchen Edelleute ihn mit höh⸗ 
niſchen Worten kränkten, verließ er am 31. März im Zorn die 
Verfammlung und ritt ſpornſtreichs mit Meier nach Lübeck zu⸗ 
rück, theils um ohne Wiſſen ſeines Anhangs keine Verbindlich⸗ 
keiten einzugehen, theils um über das unpolitiſche Benehmen 
ſeiner Mitgeſandten Klage zu führen, die, um nicht abweſend 
verurtheilt zu werben, ſich auf einem kürzern Wege gleichfalls 
heimbegaben. Die plötzliche Rückkehr der Abgeordneten erfüllte 
die Stadt mit Getümmel; eine ariſtokratiſche Partei, die in ſei⸗ 
ner Abweſenheit gegen das Verbot des jüngſten Receſſes eine 
aufrühreriſche Verſammlung gehalten und gewaltſame Maßre⸗ 
geln vorbereitet, verlangte ſtürmiſch, der Rath ſolle Wullenwe⸗ 
ber über die Vorgänge auf dem Congreſſe zur Rechenſchaft zies 
hen, wührend Andere furchtſam die Stadt zu verlaſſen ſich an— 
ſchickten. Wullenweber beſtieg ſelbigen Nachmittag die Kanzel 
der Marienkirche, wohin die Vierundſechziger mehr denn tauſend 
Bürger verſammelt hatten, entwickelte in lebendigem Vortrage 
ſeine patriotiſchen Abſichten und den Grund ſeiner ſchleunigen 
Entfernung aus Hamburg, und klagte in den bitterſten Worten 
ſeine Amtsgenoſſen und die Abgeordneten der übrigen Stände 
an, welche, verblendet über den Vortheil der Hanſen, ſeinen 
Forderungen ſich widerſetzten. In gleicher Weiſe rechtfertigte er 
ſich Tages darauf im ſogenannten „langen Hauſe“ vor einer 
nochmaligen Gemeineverſammlung und beſchuldigte offener die 
Misgunſt und den Neid ſeiner Gegner, die ihm ſogar nach dem 
Leben getrachtet hätten. Dieſe nothgedrungene Demagogenkühn⸗ 
heit hatte den erwünſchten Erfolg, zu ſeiner Zeit den Rath der 
ariſtokratiſchen Beimiſchung ganz zu entledigen. Für jetzt be— 
gnügte ſich Wullenweber, in der Volksgunſt neu befeſtigt, die 
vornehmſten ſeiner Widerſacher eine Zeitlang zu verhaften, ob— 
gleich er ſie an ihrem „freien Höchſten“ ſtrafen konnte, und eilte 
dann, einverſtanden mit ſeiner Partei, nach Hamburg zurück. 
Jetzt gelang es dem Eifer der hamburger und anderer Geſandten, 
wenn auch nicht einen Frieden, doch einen Waffenſtillſtand auf 
vier Jahre abzuſchließen, während welcher der burgundiſchen 
Flagge die Schifffahrt auf der Oſtſee freiſtehen ſollte. Wullenwe— 
ber willigte in ein Zugeſtändniß, gegen welches er kurz vorher 
die Macht des ganzen Nordens aufzubieten im Begriff war, in⸗ 
dem er nach vier Jahren die nordiſche Welt umgeſtaltet wähnte; 
in gleicher Hoffnung nahmen die kaiſerlichen Räthe die vorläufig 
freie Schifffahrt an und begriffen, zum Anzeichen heimlicher Sin- 
nesänderung, Dänemark und die Herzogthümer nicht in dieſen 
Vertrag. 1 

Um ungehindert durch die Ariſtokratie die Staatsmacht aus 
ſchließlich auf den däniſchen Krieg verwenden zu können, betrieb 
der Bürgermeiſter Sonnabends nach Oſtern durch das aufge— 
brachte Volk die geſetzlich gewordene Ausſcheidung der noch aus 
älterer Zeit gebliebenen Senatoren; dem Gebote bequemten ſich 
widerſtrebend der alte Joachim Gerken, Anton von Stieten u. 
A., und überließen der demokratiſchen Partei das unumſchränkte 
Regiment. Wir werden erfahren, wie Lübecks Vorgang zu Stral— 
fund und den andern wendiſchen Städten eine gänzliche Umbil— 
dung, nicht ohne Tumult, zur Folge hatte. 

Als Wullen weber nach allen Seiten fo freien Spielraum 
für ſeine kräftige Seele gewonnen, bot ſich ihm der Beiſtand einer 
auswärtigen anſehnlichen Macht. Auf der durch M. Meier anz 
gebahnten Verbindung mit den Hanſen weiter fußend, ſchickte 
Heinrich VIII. eine Gefandtfchaft an die Städte, welche in Ham⸗ 
burg gelehrten Beiſtand gegen die römiſchen Doctoren nachſuchte 
und erhielt, in Lübeck dagegen auf ein weltliches Bündniß in 
Englands kirchlichen und politiſchen Fehden antrug. Dem Ver— 
langen des Königs gemäß ſchickte der Rath einen Rechtsgelehrten 
und jenen Johann von Elpen nach England, mit der Vollmacht, 
den Schutzvertrag abzuſchließen, ausgefertigt am 31. Mai 1534. 
Glaublich wird verſichert, daß ſchon damals die ausſchweifende 
Politik Heinrichs in Lübecks Anerbieten wegen der däniſchen 
Krone einging und den Hanſen 10,000 Pf. Sterling, gleichſam 
als Kaufgeld, zahlte. Die öffentliche Meinung unter den Pro⸗ 
teſtanten mußte dieſe Annäherung Lübecks an England beſtechen, 
da fie der religiöſen Streitfrage bedeutſam ſich anſchloß. 

Ein böſes Zeichen war es jedoch, daß unter dieſen Vorberei⸗ 
tungen die Geiſtlichkeit jene Oppoſition gegen den Rath unter— 
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nahm, welcher die Ariſtokratie öffentlich entſagt hatte, und ſie 
das Gewiſſen des unklaren Haufens mit Bedenken erfüllte. Der 
gelehrte H. Bonnus, Stadtſuperintendent zu Lübeck, fühlte ſich 
entweder aus Vorurtheil für die Patricier, oder aus religiöſen 
Gründen, oder endlich aus Beſorgniß für das holſteiniſche Haus, 
wo er Prinzenerzieher geweſen, berufen, von der Kanzel gegen 
die unerhörten Neuerungen der Volkspartei zu eifern. Als ſein 
Beſtreben nichts fruchtete, bat er in einem vortrefflich geſchriebe— 
nen Memorial am 4. Mai den Rath um ſeinen Abſchied, „indem 
ſein Gewiſſen ihn beſchwere, Ueberwältigung geſetzlicher Obrig— 
keit durch den „gemeinen Mann“ ungeahndet zu laſſen, und er 
der wachſenden Ruchloſigkeit nicht ſteuern könne.“ Merkwürdig 
iſt, daß er auf das fanatiſche Reich, das eben in Münſter auf der 
Höhe ſtand, warnend hinwies und, eine geiſtes-geſunde Demo— 
kratie mit dem Wahnſinne der Wiedertäufer in Verwandtſchaft 
bringend, durch unglückliche Verwechslung der Begriffe, als der 
Erſte dem Bürgermeiſter die hämiſche Beſchuldigung zuſchob, 
der dieſer ſpäter unterlag. Gleichwol frommte der kühne Schritt 
des Prieſters nichts; feine Entlaſſung ward nicht angenommen, 
ihm vielmehr zur Strafe auf ein halbes Jahr die Kanzel verbo— 
ten. Wie dieſe zum Schweigen verurtheilte geiſtliche und welt- 
liche Oppoſition in der Stille den Organismus des Staats 
lähmte, wird die Folge lehren. — Um den gereiften Kriegsplan 
gegen Dänemark auszuführen, fehlte es bis jetzt an einem Feld— 
herrn, der, fürſtlichen Blutes, dem Unternehmen Glanz und 
Förderniß gewähre, als Anhänger Luther's das Volksintereſſe 
gewänne und zugleich in ſeiner Perſon einen Rechtsgrund zur 
Ergreifung der Waffen böte. Ein mit allen dieſen Eigenſchaften 
verſehener Fürſt ſtellte von ſelbſt ſich dar, als Wullenweber im 
Gedränge benachbarter Prinzen ausſpähte. Chriſtoph, Graf zu 
Oldenburg, Johanns XIV. Sohn, geboren 1504, war durch ſeinen 
Großvater Gerhard ſowol ein Vetter des gefangenen Chriſtiern 
als des Herzogs von Holſtein. Nur mit einem ſpärlichen Erbe, 
einem Kloſtergute im Oldenburgiſchen, bedacht und deshalb der 
Kirche beſtimmt, war er zwar Domherr zu Köln und Bremen, 
aber ſein kriegsluſtiger Sinn hatte ſich wenig mit dem geiſtlichen 
Berufe vertragen. Nachdem er eine gelehrte Jugendbildung ge— 
noſſen, gewann ihn Ueberzeugung und der Aufenthalt am Hofe 
des Landgrafen Philipp für die neue Lehre, die er aus Luther's 
und Melanchthon’s Büchern fleißig ſtudirte. Im großen Bauern- 
kriege hatte er unter den Fahnen des Landgrafen und Georgs 
von Sachſen gegen Münzer's verführte Schaaren wacker gefochten 
und ſeitdem nur das Schwert zur Seite gelegt, um den Wiſſen— 
ſchaften obzuliegen. In den bekannten Pack'ſchen Händeln (1328) 
hatte er die fränkiſchen Hochſtifter heimgeſucht und gleich darauf 
(1529) unter Pfalzgraf Philipp Wien gegen Soliman vertheiz 
digen geholfen. Seine Neigung für den unglücklichen Chriſtiern 
bekundete unbezweifelt ein Einfall in Holſtein während des nor— 
wegiſchen Krieges im J. 1531. Auf die Klage des Herzogs zur 
Schadloshaltung war er nach Hamburg zu jenem allgemeinen 
nordiſchen Congreſſe gezogen und dort zuerſt mit dem Bürger— 
meiſter und mit M. Meier bekannt geworden. Gleichwol hat ein 
engeres Anſchließen damals noch nicht ſtattgefunden, indem am 
31. April 1531 zwiſchen Holſtein und den Grafen von Olden— 
burg der Vergleich getroffen, aber noch nicht ratificirt wurde, 
daß die Grafen zum Schadenerſatz dem Herzoge mit einem Fähn— 
lein zwei Monate unentgeltlich gegen Jeden, den Kaiſer ausge— 
nommen, dienen ſollten. Ein ſolcher Mann, jung und blühend, 
als Krieger in Ruf, leicht erwärmt für jeden Antrag, der ihm 
außer Ehre und Macht noch ſittliche Befriedigung verſprach, eine 
unerläßliche Bedingung für dergleichen feinere Naturen, die dann 
gleichwol den moraliſchen Vorbehalt nicht zu ferupulös zu unter⸗ 
ſuchen pflegen; eifriger Proteſtant, gemüthvoll und Seelenruhe 
in bedrängter Zeit aus den Claſſikern ſchöpfend; den Freuden des 
Lebens nicht abhold und ein Freund der Frauen und des Weins, 
mehr als ſeinem Rufe gut war; ein Aleibiades, dem ihn ſchon 
Melanchthon verglich, für jede Lage des Lebens befähigt — war 
ganz der Mann, ſich mit Wullenweber zu verſtehen, auch wenn 
nicht verwandtſchaftliche Theilnahme um den Gefangenen in 
Sonderburg, der ihn brieflich um Hülfe beſchworen haben ſoll, 
ſie zu einander führte. 5 
Chriſtierns Name, des „Volksfreundes“ ſollte nach der mit 
den Bürgermeiſtern von Kopenhagen und Malmoe ausgetauſch— 
ten Anſicht alle Gegner der Ariſtokratie, alle Anhänger der neuen 
Lehre vereinigen; das gebrochene Geleit, das die Lübecker dem 
unglücklichen verbürgt, ihre Hauptleute aber ohne Anfrage un⸗ 
gültig erklärt hatten, als Grund eines Krieges verkündet wer⸗ 
den, der, ein machtloſes Königthum dem Vertriebenen oder einem 
Andern erringend, die neue Lehre, Volksfreiheit und Lübecks 
Handelsherrſchaft immerdar befeſtige. Graf Chriſtoph, nach Lü— 
beck geladen, übernahm freudig das Feldherrnamt, das ihm eine 
doppelte ſittliche Befriedigung gewähren mußte. Nicht blieben 
ihm die Klagen der Hanſeſtädte, deren Lebensprincip die den 
Niederländern geftattete Handelsbefugniß vernichtete, verſchwie— 
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gen. Alle ſtillen Vorbereitungen, das Einverſtändniß mit den 
Hauptſtädten Dänemarks, das engliſche Bündniß wurden ihm 
mitgetheilt, und der gehoffte Beifall des burgundiſchen Hauſes, 
des Kurfürſten von Brandenburg, der öffentlichen Meinung, die 
die Reichsräthe als meineidig verrief, verſcheuchten dem feurigen 
Manne um ſo eher jedes Bedenken, da Ausſicht auf reichen Lohn, 
vielleicht auch auf einen Fürſtenhut, verführeriſch ſich ihm öffnete. 
Mit Geld zur Werbung eines Heeres verſehen, entfernte ſich 
Graf Chriſtoph aus Lübeck, ließ die Trommel in Niederſachſen 
rühren und ſah in wenig Tagen 4000 Landsknechte und Reiter 
zu feinen Fähnlein ſtrömen. Als Oberſten und Kriegsbeamten 
beſtellte er den Grafen von Hoya, Römer von dem Wolde; ein 
Graf zu Dohne und viele namhafte Edelleute ſchloſſen dem Un— 
ternehmen ſich an, unter ihnen Baſtian von Jeſſen, ein Baſtard 
des weiſen Friedrich von Anna Weller. Als die Völker über die 
Elbe gegangen und vor Lübeck am 14. Mai ſich lagerten, berief 
Wullenweber, der mit Meier und fünf Bürgern allein um die 
Sache wußte, den Rath, die Verordneten und die ganze Gemeine, 
eröffnete ihnen alle feine Anſchläge und forderte mit leidenſchaft⸗ 
licher Herzählung alles von den Reichsraͤthen den Hanſen zuge— 
fügten Unrechts zur Schiffsrüſtung auf, den Grafen nach Seeland 
überzuführen. Die gereizten Bürger, entflammt durch die Ge- 
fahr des hochheiligen Lutherthums und voll Rachegefühl gegen 
Dänemarks Regiment, jubelten Beifall. Als Lambert von Dalen 
vor ſo gefährlichem Unternehmen warnte, hätte die raſende Menge 
ihn beinahe zum Rathhausfenſter hinausgeworfen. Andern Ta— 
ges erſchien, wie verabredet, Graf Chriſtoph in der getümmel- 
vollen Stadt und bat mündlich vor dem Rathe um Beiſtand zur 

Befreiung des unglücklichen Chriſtiern. Einſtimmig wurde ihm 
derſelbe zugeſichert, obgleich die verdrängten Senatoren in der 
Stille proteſtirten und ſpäter vor der Welt behaupteten, die 
Stadt, deren Vertreter ſie allein, hätte nicht eingewilligt. Um 
aber den holſteiniſchen Adel für die Verunglimpfung zu ſtrafen, 
die er dem Bürgermeiſter zu Hamburg zugefügt, und zugleich 
durch einen Angriff auf ein mit Dänemark verbundenes Land 
jenes von Kriegsvölkern zu entblößen, ſchlug Meier einen Ver— 
wüſtungszug in das Herzogthum vor und fand Beiſtimmung. 
Um die Form zu beobachten, hatte Graf Chriſtoph den Herzog 
Chriſtian ſchriftlich gefragt, weshalb Chriſtiern gegen Geleits— 
brief und Siegel gefangen gehalten werde; „den Blutsfreund zu 
befreien, ſei ſeine und der Freunde heilige Pflicht.“ Auf die Er— 
widerung des Herzogs, zu ſeines Vaters Zeit ſei Chriſtiern auf 
Geheiß des däniſchen und ſchwediſchen Reichs gefangen genom— 
men, und er könne ihn ohne ihre Erlaubniß nicht losgeben, ſen— 
dete Chriſtoph aus Lübeck vom 24. Mai 1334 wiederum ein 
Schreiben: „es befremde ihn, daß der Herzog mit den Dänen 
und Schweden ſich entſchuldige, da der Gefangene in feiner Ger 
walt ſei; wolle jener fich nicht das Lob der Menſchlichkeit erwer⸗ 
ben, ſo müſſe er mit ſeinen Freunden, zumal den Lübeckern, 
welche den Geleitsbrief mitunterſiegelt, zu andern dienlichen 
Mitteln greifen, den Gefangenen zu befreien.“ Als fie durch dies 
fen Fehdebrief ihre Ehre gegen Holſtein verwahrt und durch offe— 
nen Anſchlag in den Städten freien Durchzug nach Sonderburg 
verlangt, erließ der Graf unter dem 26. Mai noch ein offenes 
Manifeſt an das däniſche Volk, voll heftiger Anklage über den 
an Chriſtiern begangenen Meineid, kündete den Krieg, als nur 
gegen Holſtein zur Befreiung deſſelben gerichtet, an und ſuchte 
das Mitleid des Volks im Voraus für den Gebeſſerten zu gewin⸗ 
nen. Ungeſäumt darauf vereinigt mit Meier's lübeckſchen Fähn⸗ 
lein, fiel der Graf am Ende des Mai in Holſtein ein, bemächz 
tigte ſich ohne Widerſtand des Schloſſes Trittau, Eutins, des 
Biſchofsſitzes von Lübeck, und Plöns, plünderte die nahen Klö— 
ſter und machte ſich unter Verheerung des flachen Landes an die 
Bezwingung von Segeberg. Der Verzug vor dieſem Schloſſe 
hatte die Wirkung, welche Wullenweber beabſichtigte, nämlich 
Dänemarks Streitkräfte auf dieſen Scheinangriff abzulenken. 
Doch misfiel ihm die räuberiſche Art des Krieges, daß er nach 
einer Erzählung ſich das Haar aus dem Kopfe raufte. 

Herzog Chriſtian und die Reichsräthe waren eines Anfalls 
von der Seite fo wenig gewärtig, daß fie vielmehr einer Friedens⸗ 
vermittelung zwiſchen Lübeck und Guftav ſich zugewandt, dem 
bei der innern Unruhe ſeines Landes ein offener Krieg mit den 
Hanſen keineswegs erwünſcht war. Gleichwol hatte dieſer ſo 
wachſame Kundſchafter in Lübeck ſelbſt, daß er den Herzog ſchon 
am 20. Mai warnte, ehe noch dieſem der Abſagebrief des Olden— 
burgers die Augen geöffnet. Aufgeſchreckt durch die Feindſelig⸗ 
keiten, warb Chriſtian ſogleich durch Eilboten an den Reichsrath 
um die vertragsmäßige Hülfe, und der gemeinſamen Gefahr ein— 
gedenk, entbot letzterer haſtig die Beſatzung von Kopenhagen und 
Malmoe nach Schleswig. Seinerſeits hatte Chriſtian den Hol: 
ſteiniſchen Adel aufgemahnt, Knechte im nahen Lauenburgiſchen 
und in Mecklenburg geworben und ſchickte ſeinen Marſchall, 
Johann von Ranzau, zum Entſatz von Segeberg. Freiwillig 
die Belagerung aufgebend, zog Graf Chriſtoph über Eutin, wo 
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es am 10. Juni zu einem heißen Gefechte kam und Marx Meier 
ſechs holſteiniſche Edelleute fing, auf Travemünde zurück, um 
dem neckenden Kriege die beabſichtigte großartigere Wendung zu 
geben. Während der Kampf in Lübecks Umgegend entbrannte, 
hatte das Volk, als könne nimmer die Gefahr ihren Mauern ſich 
nähern, die Schiffe zur Ueberfahrt des Grafen mit Geſchütz, Le⸗ 
bensmitteln und Bemannung verſehen, unter fo fröhlicher Stim⸗ 
mung, daß die Schmiede zu Pfingften den herkömmlichen Schwert⸗ 
tanz hielten und die Bürger ſich der Feſtluſt hingaben. Als der 
Graf und Wullenweber ſich über Bezahlung und Unterhalt des 
Kriegsvolks, über den Lohn des Feldherrn und den Beſitz der 
gemachten Eroberungen vereinigt, ſowie die Aufrechthaltung der 
lutheriſchen Lehre nochmals als Hauptaugenmerk ausgeſprochen, 
ging vor den ihm folgenden Holſteinern der Graf nebſt dem Bür⸗ 
germeiſter und M. Meier am 19. Juni 1534 auf 21 Schiffen 
unter Segel, ſchiffte an Moen vorüber und verſetzte, nach einer 
glücklichen Fahrt am 22. Juni bei Skoveshoved landend, den 
Krieg plötzlich nach Seeland. Gleich hinter ihnen aber war 
Johann Ranzau in das ausgebrannte Travemünde eingerückt 
und bedrohte durch eine ebenſo unerwartete Wendung das ſtolze 
Lübeck ſelbſt mit einer Belagerung. 
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Demokratie in Stralſund. Eroberungen des Grafen von Oldenburg. 
Belagerung von Lübeck und Friede zu Stockelsdorf. 
1534, 


Ehe wir den Kampf weiter berichten, der an Holſteins Oſt⸗ 
grenze entbrannte, um ſich ſchnell über alle Provinzen des däni⸗ 
ſchen Reichs zu verbreiten und um Lübecks Mauern eine Ent⸗ 
ſcheidung herbeizuführen, müſſen wir erſt noch die Unruhen melden, 
die in den übrigen wendiſchen Städten den Ausbruch des Krieges 
begleiteten. Wismar, Lübeck am nächſten gelegen und dem Ein— 
fluſſe der dortigen Demokratie willenloſer unterworfen, hatte 
bereits ſeine Mannſchaft und Schiffe zur großen travemünder 
Flotte ſtoßen laſſen; in Stralſund dagegen bedurfte es noch einer 
mächtigen Reaction des Volks, um durch einen popularen Rath 
die Kraft der Gemeine auf den nordiſchen Krieg zu richten. Ehe 
der Bürgermeiſter Smiterlow, der dem gewaltſamen Eifer Wul⸗ 
lenweber's in Hamburg ſich ſo ernſtlich widerſetzt, vom Congreſſe, 
wo vielleicht Verabredungen mit andern ariſtokratiſchen Depu⸗ 
tirten länger ihn feſthielten, nach Stralſund zurückkam, hatte 
bereits Wullenweber durch Briefe und durch den lübſchen Syn— 
dicus, Dr. Oldendorp, feinen fähigſten Helfer, die dortigen Achte 
undvierziger von dem Einſpruch ihres Bürgermeiſters gegen ſeine 
Plane unterrichtet und ſie zum kräftigen Verfahren aufgefordert. 
Dieſe fanden Chriſtoph Lorbeer, den andern Bürgermeiſter, aus 
Groll und Neid gegen den Amtsgenoſſen bereit, zum Sturze 
deſſelben mitzuwirken. Sobald Smiterlow nach Hauſe gekom⸗ 
men, lief das Gerücht, „Klaus Friedemacher ſei da,“ durch die 
Stadt, und er ward unter furchtbarem Getümmel bei verſchloſſe⸗ 
nen Thoren und aufgeführtem Geſchütze ſchon früh um ſechs Uhr 
auf's Rathhaus entboten, um den Bürgern Rechenſchaft abzule— 
gen. Furchtlos ſtellte ſich der Conſul der empörten Menge und 
verhehlte nicht fein Widerſtreben gegen Wullenweber's kriegeriſche 
Anſchläge. Da wuchs das Geſchrei, „als ſeien die Säle voll 
Meerkatzen.“ Man drohte den Würdigen zum Fenſter hinaus⸗ 
zuwerfen, und ein grimmiger Plebejer ſchleuderte ſein Handbeil 
gegen den Rathsſtuhl, welches ein treuer Bürger mit feinem Leibe 
auffing. So ſtürmte denn Alles im Saale mit ſchmachvollen 
Reden auf den Greis ein, während der Pöbel von draußen brüllte: 
„Herab mit Klaus Friedemacher! wir wollen uns mit ſeinen 
Stücken werfen!“ und unter unverſtändlichem Getobe die Acht⸗ 
undvierziger die Stimmen ſammelten, ob die Bürger die Kriegs⸗ 
ſteuer zahlen wollten? Nachdem die Mehrzahl dafür entſchieden, 
ward der alte Bürgermeiſter um ſieben Uhr Abends verhaftet, in 
ſein Haus geführt und mit ſo mörderiſchen Rotten bewacht, daß 
er vor krachenden Schüſſen mit Weib und Kindern ſich im Bette 
bergen mußte. Darauf nun ſchritt der populus Sundensis zur 
Kriegsrüſtung, ſchätzte einen Jeden vom Höchſten bis zum Nie⸗ 
drigſten, nach eidlicher Angabe ſeines Vermögens, warb Knechte 
und Seeleute und ſandte die ſtattlich verſehenen Orlogſchiffe den 
Lubeckern zu Hülfe. Acht Tage nach dem Aufſtande wurden zwei 
neue Bürgermeiſter und ſieben Rathsherren gekoren, Smiterlow 
und ſeine Gefreundeten blieben dagegen in Haft, während die 
kriegeriſche Begeiſterung jedem Opfer willig ſich unterzog. Wenn 
wir nun erfahren, daß auch die Roſtocker, auf des Raths Weige⸗ 
rung, der däniſchen Fehde beizutreten, einen Aufruhr erregten, 
die erwählten Sechziger zwei Bürgermeiſter mit Tribunengewalt 
verhafteten und unter derſelben Oppoſition der Geiſtlichkeit und 
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Patrizier einen Brief über die ihnen zuſtehende Rathswahl und 
die Kriegsrüſtung erzwangen, ſo ermeſſen wir den Mittelreich⸗ 
thum des Dictators der Hanſa, der alle ſtreitenden Intereſſen 
ſeinem Ziele zuzuwenden verſtand, und wir erkennen in dieſer 
überall aufbraufenden Kraft einen nothwendigen innern Zuſam⸗ 
menhang. : l 

Anders Bilde, Lehnsmann auf Moen, erblickte zuerſt die 
feindliche Flotte und meldete, wiewol zu ſpät, die nahende Gefahr 
dem Biſchof nach Roſkild; ſchon war Seeland gänzlich von Trup⸗ 
pen entblößt. Als Graf Chriſtoph bei Skovenhoved landete, 
fand er durch die Geſchaͤftigkeit lübſcher Sendboten und durch 
den Haß, den das Volk ſtill gegen die Biſchöfe und den Reichsrath 
genährt, Alles in bewunderungswürdiger Uebereinſtimmung zum 
Ausbruch geneigt. Auf den Johannistag ſollten, angeblich der 
Königswahl wegen, „die Herren“ aller Provinzen ſich verſam⸗ 
meln; aber ſeit einigen Wochen hatten hanſiſche Schnellſegler, 
in den Meerengen aufgeftellt, jede Verbindung der nahen Landes- 
theile geſperrt und den Rieſen des däniſchen Staats faſt regungs— 
los zuſammengeſchnürt. Am früheſten und muthigſten war Georg 
Mynter in Malmoe zur That geſchritten, weil der fanatiſche 
Biſchof von Lund die Provinz Schonen mit furchtbarer Reli⸗ 
gionsverfolgung bedrohte. Sobald der Bürgermeiſter die Rü— 
ſtungen der Lübecker erfuhr, lud er den Befehlshaber des Schloſſes, 
jenen Fuchs, Mogens Gyldenſtiern, der den Chriſtiern in Agger— 
hus betrogen, unter dem Vorwande wichtiger Geſchäfte auf's 
Rathhaus. Der Ritter, um ſo argloſer folgend, da er Tags 
vorher die St. Kanutsgilde feſtlich in der Stadt begangen, ward 
in ehrenvolle Haft gelegt; zugleich aber erhob ſich das Volk zu 
den Waffen — es war gleich nach Pfingften am 28. Mai — und 
brach bei geſchloſſenen Thoren das Schloß auf den Grund ab. 
Däniſche Herren, die ihre Geſchäfte nach Malmoe führten, wur— 
den verhaftet und von dem gegen die Ariſtokratie haßerfüllten 
Volke ſelbſt die adelige Jugend, die ihre Schule beſuchte, einge— 
ſperrt. Ein Schreiben an Tyge Krabbe, Reichsmarſchall, belehrte 
ihn, „weil der Reichsrath die Ausrottung der lutheriſchen Lehre 
beſchloſſen, hätten ſie zur Nothwehr gegriffen und das Schloß 
zerſtört, welches Friedrich I. wider Recht bei ihnen erbaut.“ So 
aufgelöſt war das däniſche Reich, daß Jütlands Adel nach vollen 
zwei Monaten noch nichts von Malmoes Abfall wußte, ſondern 
durch einen Brief den Bürgern eine Freiheit, die ſie ſchon beſaßen, 
anbieten ließ, falls ſie der Wahl Chriſtians beiſtimmten. 

Sobald die hanſiſche Flotte im Sunde erſchien, ſegelte Myn— 
ter, der längſt ungeduldig harrte, ihr entgegen, wünſchte dem 
Grafen Glück zur Ankunft, und ihn vom Zuſtande der Dinge 
unterrichtend, leitete er die Ausſchiffung vier Meilen unterhalb 
Kopenhagen. Roſkilds Bürger waren die erſten, die des Grafen 
Heer aufnahmen und ihm für Chriſtiern huldigten. Ueberall auf 
dem offenen Lande ſprach der Jubel ſich leidenſchaftlich aus, unter 
das Scepter des „Volksfreundes“ zurückzukehren. Auch Guſtav 
Trolle war bereits in Seeland erſchienen, und ihn ſetzte mit einer 
Willkür, die noch kein König ſich erlaubt hatte, der Graf in das 
Bisthum Roſkild an Stelle Joachim Roennow's ein. Die Schlöſ— 
ſer eines widerſpenſtigen Adels und der Prälaten verwüſtend, 
zog er darauf vor Kioegge und berief auf den nächſten Freitag 
die Hardesvögtei auf das Wolfsmoos, um ihm für Chriſtiern zu 
huldigen. In ihrer Mitte that der Graf die Abſicht ſeines Zuges 
kund, redete viel Gutes vom unglücklichen Könige und verhieß 
der frohen Menge den Genuß religiöſer und bürgerlicher Freiheit. 
Gleichzeitig waren auch auf Moen, Falſter und Laland die 
Schlöſſer durch Bürgerliſt in des Grafen Gewalt gekommen. 
In Kopenhagen, wo unterdeß früher angelangte Reichsräthe 
ihrer Collegen harrten — von denen die norwegiſchen bereits 
aufgefangen und nach Lübeck gebracht waren — rief der entſetzte 
Biſchof vergebens zur tapfern Abwehr der Fremden zu den Waffen. 
Die Gemeine, den Bürgermeiſtern längſt gewonnen, achtete nicht 
auf ſeine ſalbungsvollen Worte und nur mit Noth entkam er 
einem Angriff auf fein Leben. Ingleichen wichen auch die übrigen 
Reichsräthe heimlich vor der Wuth eines Volkes, dem erbrochene 
Briefe den Umfturz der Verfaſſung durch den Adel und die Bi⸗ 
ſchöfe verrathen hatten, und fo löſte der Reichstag erfolglos ſich 
auf. Mit dem Landvolke verſtärkt, rückte der Graf darauf vor 
die Hauptſtadt und forderte Ergebung in Chriſtierns Namen. 
Als die Bürger verſtändig antworteten: „der Herrſchaft des 
guten Königs wollten ſie ſich nicht entziehen, doch begehrten ſie 
ihn erſt in Freiheit zu ſehen,“ kehrte Ehriſtoph, unmuthig über 
dieſe unerwartete Weigerung, nach Kioegge zurück, während feine 
Flotte Kopenhagen ſeewärts umſchloſſen hielt. Mynter, zur Ver— 
mittelung aus Malmoe herbeigeeilt, gedachte den Schloßbefehls— 
haber auf gleiche Weiſe wie den Gyldenſtiern zu überliſten, damit 
nach dem Falle der Zwingfeſte die Bürger zum freien Entſchluſſe 
kämen. Aber Johann Urne erſchien nur mit großem Gefolge in 
der Stadt, während Mynter in Bokbinder's Haufe mit Bewaff- 
neten auf ihn lauerte. Als dieſes Mittel fehlſchlug, lud ſich 
Mynter unter Freundſchaftserbietungen auf das Schloß zu Gaſte, 
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fand aber, wie er mit ſeinem Gefolge durch's Thor zog, ſo vor— 
ſichtige Maßregeln, daß er auch dieſen Anſchlag aufgab und ungez 
fährdet durch Urne, der den gefährlichen Gaſt nicht zu ergreifen 
wagte, nach Malmoe heimging. Wie nun der Graf dringender 
die Oeffnung Kopenhagens verlangte und beſchwor, vor Befrei— 
ung Chriſtierns nicht zu weichen, fügte ſich die Gemeine und be⸗ 
dingte ſich Bekräftigung der Privilegien, Schenkung aller Güter 
im Umkreiſe einer Meile, und vor Allem Schutz der lutheriſchen 
Lehre. Nach achttägigen Unterhandlungen hielt der Graf am, 
16. Juli ſeinen prunkvollen Einzug in die Hauptſtadt des däni— 
ſchen Reichs, gewann dort alle Kriegsvorräthe und die Flotte, 
um den Kampf mit größerm Nachdrucke fortzuſetzen. Sogleich 
zur Belagerung des Schloſſes ſchreitend, zwang er am 25, Juli 
den Befehlshaber, ihn einzulaſſen; wiewol Johann Urne ſich 
ſpäter entſchuldigte, durch die meuteriſche Beſatzung überwältigt 
zu ſein, gab er doch bald darauf durch Annahme eines Lehns in 
Fünen zu erkennen, daß auch er mit falſchem Herzen ſich der 
neuen Geſtaltung der Dinge überließ. Nachdem auf Bokbinder's 
Betrieb das Regiment der Stadt mit ſeinen Anhängern beſetzt 
und die Hauptkirche ihnen wieder eingeräumt war, leiſteten 
die nach Ringſtädt zu einem Landdinge berufenen Stände See— 
lands bis auf den Adel, der die Verſammlung mied, den Eid der 
Treue. Auf dieſe Verweigerung ließ Graf Chriſtoph den lang 
geketteten Haß der Bauern und Bürger los, und bald verbreite— 
ten ſich über ganz Seeland räuberiſche Horden, Buſchhähne, 
welche, eins mit Oldenburgs Knechten, Rache nahmen an ihren 
Bedrückern und dem Kriege das Gepräge eines Bauern— 
aufſtandes aufdrückten. Die Höfe der Junker, welche gegen 
die Huldigung ſich geſträubt, wurden geplündert und verbrannt, 
fie ſelbſt gemishandelt und um große Summen geſchatzt. Ein 
Edelmann zu heißen, war ein todwürdiges Verbrechen einem 
Geſchlechte, „welches ſich zum Wahlſpruche gemacht, die alten 
Wölfe zu erſchlagen, damit keine Jungen zurückblieben.“ Auch 
Edelfrauen und Jungfrauen blieben nicht verſchont, von denen 
viele, in Bauerntracht verkleidet, in Wäldern Sicherheit für Ehre 
und Leben ſuchten. So kündete zuerſt auf Seeland die ſchreckliche 
Adelsverfolgung ſich an, die auch einer ſpätern Zeit im Gedächt— 
niſſe befeſtigt blieb, daß man ſprichwörtlich zu einem von Unglück 
Bedrohten ſagte: „Du kommer i Grevenſtit.“ Kleinmüthige 
erkauften ſich eine precaire Sicherheit, indem ſie dem Grafen 
Treue für den gehaßten Chriſtiern gelobten, nach dem Vorgange 
des Biſchofs Roennow, der auch ſeinerſeits ſich gefügt und vom 
Grafen feinen verwüſteten Biſchofsſitz zurückgefeilſcht hatte, 
wogegen Guftav Trolle das Bisthum Odenſee für ihn in partibus 
erhielt. Als der Schrecken über Seeland lag, zitterte der Adel 
in Schonen vor dem Ausbruche langgehemmter Volkswuth und 
war auf die erſte Anforderung des Grafen bereit, mit ihm in 
Unterhandlung zu treten. Vier aus ihrer Mitte, unter ihnen 
der hochbejahrte Tyge Krabbe, „obgleich nur ein Jüte, dennoch 
jo klug als ein Deutſcher,“ ſtellten ſich dem Grafen nach Kopen— 
hagen und leiſteten Donnerstag nach St. Olaf den Huldigungseid 
für den ſchoniſchen Adel; der alte Reichsmarſchall mit einem fo 
trugvollen Herzen, daß er, der den Chriſtiern liebte „wie der 
Teufel das Kreuz Chriſti,“ ſich hören ließ, „nun wolle er fröhlich 
ſterben, da die Krone wieder zu Händen des rechtmäßigen Erben 
gekommen.“ Jene Provinz in ſichere Hut zu nehmen, ſchiffte 
Chriſtoph über den Sund, zog triumphirend in Malmoe ein und 
führte die bewaffnete Bürgerſchaft gegen Lund. Auf „Libbers⸗ 
höhe,“ der alten Huldigungsſtätte, fand er den Adel in großer 
Zahl zu Pferde, den Biſchof von Lund nebſt den Bürgern und 
Landgemeinden, und Alle gelobten am 10. Auguſt unter jubeln— 
dem Zuruf auf ſeine Anrede den Eid der Treue. In der offenen 
Stadt, dem Adel nicht trauend, nahm er die Abgeordneten mit 
ſich und zog unter fliegenden Bürgerfahnen Abends in Malmoe 
wieder ein; froh ſeiner königlichen Gewalt, übergab der Graf 
dieſer wackern Gemeine alle Güter im Umkreiſe einer Meile und ließ 
hier Münzen ſchlagen, welche Chriſtierns Bild und Oldenburgs 
Wappen auf den verſchiedenen Seiten trugen. Scheingehorſam 
gegen den Befehl des Mächtigern, ermahnte der neue Reichsrath 
Schonens und Seelands von Malmoe aus die Stände Norwe— 
gens, nach ihrem Beiſpiele gleichfalls dem Könige Chriſtiern zu 
huldigen, und verſprachen Beſtätigung aller Freiheiten. Aber 
die Norweger, gewitzigt durch die jüngſten Erfahrungen, gaben 
nicht übereilt ihre Erklärungen ab. Gleichzeitig mit dieſem 
kaum glaublich ſchnellen Umfturz aller Verhältniſſe in Seeland 
und Schonen hatten auch die im Süden liegenden Inſeln ent⸗ 
weder freiwillig ſich dem Aufſtande angeſchloſſen oder waren, 
wie Langeland durch Herrmann Lang, Chriſtophs Halbbruder, 
mit gewaffneter Hand eingenommen worden. Ueberall erfuhr 
der Adel den Grimm des befreiten Volks. Auch ſchon auf Fünen 
gab eine drohende Gährung der Gemüther ſich kund und veran— 
laßte Olaf Roſenkrantz, den Hofmeiſter des jungen Herzogs 
Johann, ſein Mündel in Sicherheit zu bringen. Der Prinz und 
ſein Gefolge, in Bauerntracht verkleidet, flohen aus dem feſten 
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Nyborg nach Sonderburg, wo ein und derſelbe Ritter, Brocks⸗ 
dorp, die Hoffnung der katholiſchen Partei und den gefangenen 
Chriſtiern mit gleicher Treue bewachte. Viele Edelleute verließen 
bereits Fünen und ſuchten Schutz auf Jütland, wo, als der 
ſicherſten Burg der Ariſtokratie, ſowol die Hofbeamten des ver— 
ſtorbenen Königs als auch die alten ſeeländiſchen Reichsräthe 
allmälig ſich verſammelten. 

Während Graf Chriſtoph ſich der Siegesfreude überließ und 
nach ſeiner Weiſe gemüthliche und ſinnliche Erheiterung inmitten des 
königlichen Glanzes fand; während der öſtliche Theil des Reichs der 
wüſte Schauplatz der Adelsverfolgung blieb, war der kräftigere 
Adel im Weſten raſch zur Beſinnung gekommen, was der Ver— 
faſſung noth that, und hatte bereits einen Schritt eingeleitet, 
der, unterſtützt von dem Waffenerfolge des Herzogs, einen neuen 
Umſchwung motivirte. Jene adeligen Patrioten, Mogens Gioe 
und Erick Banner, ſowie Knud Gyldenſtiern, Biſchof von Odenſee, 
beriefen, als das Feuer des Aufruhrs dem Weſten näher trat, 
die jütiſchen und andern geflüchteten Reichsräthe auf den 4. Juli 
auf Rye bei Skanderborg, ſtellten ihnen die Nothwendigkeit vor, 
entweder raſch dem verwaiſten Reiche an Herzog Chriſtian ein 
Haupt zu geben, oder des Volksgrimmes und der Rache des uns 
verſöhnlichen Chriſtiern gewärtig zu ſein. Die weltlichen Räthe 
und der Adel zollten dem patriotiſchen Vorſchlage ihren Beifall; 
als aber bei der Stimmenſammlung die Biſchöfe dem Ketzer ihren 
Beitritt verſagten, ſtürmten die Edelleute in den Saal, erklärten 
drohend die Weigerer für ihre Feinde und nöthigten ſie, „Gott 
ihre Sache zu befehlen.“ So wurde denn noch am 4. Juli Chri⸗ 
ſtian als erwählter König ausgerufen und ſogleich eine ſtattliche 
Deputation ernannt, dem Herzoge dieſe Kunde zu hinterbringen. 
Kaum vernahm der Adel auf Fünen dieſe Wahl, als er ſich unter 
dem Vorſitze des Biſchofs von Odenſee in der Kirche zu Helleſe 
vor Odenſee (fie fürchteten ſich vor dem Jahrmarktsgetümmel 
der Stadt) verſammelte, in gleicher Weiſe den Herzog erwählte 
und am 9. Juli ſeine Abgeordneten mit Vollmacht nach Jütland 
abſchickte, um gemeinfchaftlich den erwählten König um Beſtäti⸗ 
gung ihrer Rechte und um eilige Hülfe gegen die drohende Gefahr 
zu bitten. Den Wahlboten vorausgeeilt, hinterbrachte ein füni⸗ 
ſcher Edelmann dem Herzoge im Lager vor Lübeck die erſte Kunde 
feiner Erhebung, welcher jene nach Empfang ihres Deeretes ins 
Kloſter Preetz beſchied. 

Ehe wir den erwähnten König zur Huldigung führen, müſſen 
wir die Dinge nachholen, welche ſeit der Abfahrt des Grafen und 
des Bürgermeiſters von Travemünde ſich um Lübeck zugetragen. 

Johann von Ranzau, eines alten holſteiniſchen Adels, geboren 
1492, war die hervorragendſte Erſcheinung am Hofe, im Feldlager 
und dem Rathe des Herzogs, und überhaupt einer von den ausge— 
zeichnetſten deutſchen Edelleuten zur Reformationszeit. Der jüngſte 
von fünf Brüdern, früh zu Wiſſenſchaften und adeligen Künſten 
angeleitet, griff er ſchon im dreizehnten Jahre zu den Waffen und 
reiſte im J. 1516, um fremder Völker Zuſtände und Kriegswe⸗ 
ſen kennen zu lernen, durch das weſtliche und ſüdliche Europa 
nach Syrien bis nach Jeruſalem, wo er 1517 zum Ritter des 
heiligen Grabes geſchlagen wurde. Mühſam der türkiſchen Ge— 
fangenſchaft entkommen, küßte er in Rom dem heiligen Vater 
Leo den Fuß und kehrte 1320, geehrt von Fürſten, umworben 
von Franz J, deſſen Nachfolgern feine Enkel jo ruhmvoll dienten, 
in die Heimat zurück. Friedrich, damals noch Herzog zu Hol 
ſtein, wählte den Erfahrenen zum Hofmeiſter ſeines Sohnes 
Chriſtian, mit welchem er an den Hof zu Berlin und 4521 auf 
den Reichstag zu Worms zog und gleich ſeinem Mündel für die 
Reformation gewonnen wurde, die er fein Lebelang wacker bes 
förderte. Im vollſten Vertrauen ſeines Fürſten vollbrachte er die 
wichtigſten Kriegsunternehmungen, leitete deſſen Beſchlüſſe im 
Frieden und war auch jetzt Derjenige, welcher als Marſchall des 
Adelsaufgebots mit raſch geworbenen Söldnern dem aus Hol: 
ſteins Grenzen weichenden Oldenburger folgte, die eroberten Orte 
unverzüglich wieder einnahm und ſich am 21. Juni des abſichtlich 
abgebrannten Travemünde bemächtigte. Während der Graf 
Wullenweber's Plane in der Ferne mit ſo überraſchendem Er⸗ 
folge beförderte, erfuhr die Heimat die verdrießlichſten Folgen 
eines nahen Krieges. Der Herzog, zu Müggenburg an der Mün⸗ 
dung des Hafens ſich verſchanzend und durch ſeinen ſtolzen Adel 
gegen die Städter erbittert, ſpottete aller Verſuche, ihn zu vers 
treiben, ließ das Weichbild durch ſtreifende Haufen ausplündern, 
die Weiler und Landhäuſer der Bürger in Brand ſtecken. Marx 
Meier und Wullenweber, alsbald von Seeland in die bedrohte 
Stadt zurückgekehrt, waren unverdroſſen, den Anfällen zu weh— 
ren und ſich durch Verwüſtung im Holſteiniſchen bis Plön hinauf 
zu rächen. Ein Bürgerauszug am 9. Auguſt fand Travemünde 
und Müggenburg verlaſſen, indem die Pfaffen, Bauern oder 
auch wol Gegner der Demokratie dem Feinde den Anſchlag ver— 
rathen. Beſſer glückte es dem Stadthauptmann Meier, ein den 
Holſteinern zuziehendes Fahnlein Pommern aufzuheben. Herzog 
Chriſtian der, wie wir bereits wiſſen, nicht immer perſönlich ſich 
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bei ſeinem Heere befand, hatte nach ſieben Wochen die Sperrung 
des Hafens aufgegeben und ſich an der Südſeite des lübiſchen Ge⸗ 
bietes vor das Städtchen Möllen gelegt, um die ihm von den nie⸗ 
derſächſiſchen Fürſten verſprochenen Hülfsvölker aufzunehmen. 
Als Möllen ſeinem Geſchütz wacker widerſtand, näherte er ſich Lü⸗ 
beck und ſchlug eine halbe Meile vor den Mauern bei Stockelsdorf 
fein Lager auf. Unmuthig mußten die Bürger in Folge der um⸗ 
ſchließung ihre Gartenhäuſer vor dem holſteiner Thore abbre⸗ 
chen und die Bäume umhauen, ſchickten jedoch noch ungebroche⸗ 
nen Muthes vier Fähnlein Jen Verſtärkung nach Dänemark. Die 
Trave ganz zu ſperren, rückten die Holſteiner über Schwartow 
näher an die Wälle und umzogen jene Seite der Stadt am 
17. September mit Graben und Bruſtwehren, wogegen die Lü⸗ 
becker, um die Schifffahrt freizuhalten, auf dem Burgfelde einen 
Hügel befeſtigten. M. Meier, der überall ſich mehr tapfer als 
beſonnen zeigte, ſpottete der Abſicht der Feinde, eine Brücke über 
den Fluß zu ſchlagen, und vermaß ſich, fie deſto nachdrücklicher 
auf dem offenen Burgfelde zu empfangen. Aber am 10. October 
überbrückten die geringgeachteten Gegner den Strom, zeigten ſich 
im Burgfelde und trieben die Lübecker mit Verluſt unter die 
Wälle zurück. Der Stadthauptmann ſelbſt büßte durch kecke Zu⸗ 
verſicht ſeine Popularität ein und wäre auf der Flucht beinahe 
von eigenen Bürgern, die ihm den Schaden beimaßen, erſchoſſen 
worden. Unerſchöpflich in den damaligen Kriegsliſten, rüſteten 
Wullenweber und Meier einen ſtarkgezimmerten Pramen mit 
Geſchütz, um die Brücke zu zerſprengen. Wiederum vereitelte 
heimliche Kundſchaft aus der Stadt dieſen Anſchlag; die Holſtei⸗ 
ner fingen den „eiſernen Heinrich“ auf und erwürgten die obenein 
betrunkene Beſatzung auf das grauſamſte. Am 16. bemächtigten 
fie ſich ſogar acht mit Geſchütz verſehener Schiffe am feſten Tra⸗ 
vepaſſe bei Schlutop. — Dieſe Kriegsereigniſſe, welche nicht 
ſowol der Lübecker bürgerliches Sein gefährdeten, als ſie viel⸗ 
mehr nur im ſtädtiſchen Behagen und im Verkehr mit der Uum⸗ 
gegend ſtörten, hatten begreiflicherweiſe die Fehdeluſt der Reiches 
bürger bedeutend abgekühlt und die Popularität ihres Stadtre⸗ 
giments merklich vermindert. Die Nachricht von dem großarti⸗ 
gen Erfolge ihrer Waffen im Norden konnte ſie bei der fühlbaren 
Unbequemlichkeit der Einſchließung nicht tröſten. Gereizt durch 
die ſchadenfrohe Ariſtokratie und die warnenden Prediger, murrte 
das Volk gegen den Krieg, für welchen das Gold- und Silber⸗ 
geräth der Klöſter aufging, ohne daß man einen Vortheil für 
den Augenblick erkannte. Wullenweber erging es bei der verän⸗ 
derlichen Bevölkerung wie weiland Perikles, dem Strategen der 
Athenäer im peloponneſiſchen Kriege; während er einen zur Er⸗ 
haltung des hanſiſchen Flors nothwendigen Kampf begonnen und 
in der Ferne ein Königreich erobert, ward das Volk der Fehde 
überdrüſſig, weil es in Folge derſelben ſeine Baumpflanzungen 
und Landhäuſer zerſtört, den nachbarlichen Verkehr unterbrochen 
ſah, und ſehnte ſich kleinmüthig nach einer Verfaſſung zurück, 
die wenigſtens häusliches Wohlſein väterlich befördert hatte. Der 
Bürgermeiſter beſchloß daher, dieſer Verſtimmung, ſo ſtörend ſie 
auf ſeine Plane wirkte, klüglich ein Opfer zu bringen, durch 
Beſchränkung der Hundertvierundſechziger ſowol eine Annäherung 
an die Ariſtokratie möglich zu machen, als auch das Volk zu bes 
gütigen, welches geduldiger eine geringe Zahl als Urheber eines 
drückenden Zuſtandes zu tragen pflegt, als einen Haufen ſeines 
Gleichen. Er hatte gehofft, Chriſtian werde zeitig zu einem Ver⸗ 
trage ſich erbieten, um des Krieges loszuwerden; jetzt mußte er 
darauf ſinnen, auf gute Weiſe den holſteiniſchen Krieg zu been— 
digen, ohne den däniſchen aufzugeben. Hamburg, allezeit fertige 
Vermittlerin, ſobald es die wendiſchen Städte mit den Herzogen 
zerfallen ſah, hatte ſchon im Sommer ſeine Intervention ange⸗ 
boten. Jetzt erſchienen zur gelegenen Zeit die Räthe des Land— 
grafen Philipp, dem nach Einſetzung des Herzogs Ulrich von 
Würtemberg an der politiſchen Einheit der norddeutſchen Pro⸗ 
teftanten ein Großes gelegen, Heinrichs von Mecklenburg, Mag- 
nus' von Lauenburg, und die Sendboten Hamburgs, Lüneburgs 
und der wendiſchen Städte vor Lübeck, um den Streit zu ver⸗ 
mitteln. Ernſtlicher aber konnte Keinem an dem Austrage der 
Fehde liegen als dem erwählten Könige von Dänemark; nachdem 
er zu Kloſter Preetz die Deputation des jütiſchen und füniſchen 
Adels empfangen und die insgeheim ſo mächtig begehrte Krone 
mit Anſtand auf die Bedingungen ſeines Vaters angenommen, 
war er, den Kriegsbefehl vor Lübeck ſeinen Oberſten überlaſſend, 
nach Horſens in Jütland geeilt und hatte am 19. Auguſt auf 
freiem Felde den Huldigungseid des knieenden Adels, der jütiſchen 
Städte und Hardevögte empfangen, Allen vorläufig ihre Privi⸗ 
legien und Rechte, wie zu ſeines Vaters Zeit, beſtätigend, zu⸗ 
gleich aber durch den Reichsrath zur Veränderung des Beſtehen⸗ 
den ermächtigt. Außer Stande, dem flehentlichen Hülfsgeſchrei 
des Adels aller Provinzen vor dem Ende der lübiſchen Fehde we⸗ 
ſentlicher als durch Anruf des ſchwediſchen Bündniſſes zu dienen, 
war er vor Lübeck zurückgeeilt, wohin die ängſtlichſten Zeitungen 
aus Jütland und Fünen ihm folgten, für welche Länder das 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


eroberte Lübeck ſo wenig Erſatz gab, als jene Bürger beim Ruin 
ihrer Vaterſtadt ſich mit dem Gewinne Dänemarks tröſten konn⸗ 
ten. Die bereits am 18. October zu Stockelsdorf begonnenen 
Unterhandlungen gelangten erſt nach vier Wochen zu einem Ver⸗ 
tragsabſchluſſe, den die Diplomatik des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts nach einer Reihe von Protokollen nicht monſtröſer heraus⸗ 
klügeln könnte. Als Wullenweber von ſeinen erſten gebieteriſchen 
Bedingungen abgelaſſen: die Abtretung der nahen holſteiniſchen 
Oerter bis Eutin, ferner Gothlands und Bornholms und die 
Erhebung des halben Sundzolls bis zur vollen Kriegsentſchädi⸗ 
gung — was den übrigen hanſiſchen Bevollmächtigten, zumal 
dem ariſtokratiſch erneuten Rathe, der Wullenweber die Erlan⸗ 
gung ſo bedeutender Vortheile nicht gönnte, übertrieben ſchien 
— fand man als allein befriedigende Auskunft, ſich gegenſeitig 
den rechten Arm zu feſſeln, um mit dem linken deſto kräftiger 
zuſchlagen zu können. Chriſtian ward als Herzog von Holſtein 
mit Lübeck ausgeſöhnt, Beiden aber freigelaſſen, ihre Fehde in 
Dänemark mit allen Kräften fortzuſetzen. Chriſtian ſolle dem⸗ 
nach die Belagerung der Stadt aufheben, die Lübecker aber ihren 
Feldherrn Chriſtoph nicht unterſtützen, falls er Holſtein mit 
Krieg überzöge. Am 18. November 1534 ward der Friede unter⸗ 
zeichnet und unter Trompetenſchall auf allen Straßen ausgeru⸗ 
fen. Wullenweber aber ſprach im Schmerz zur Gemeine: „Lieben 
Bürger, wir wollten wol mehr ausbedungen haben, aber Die, 
die da herumſitzen, ſehen es alſo für gut an, und ſo muß auch 
ich damit zufrieden ſein.“ Was wäre aus dieſer künſtlichen Be— 
rechnung geworden, wenn möglicherweiſe der Krieg aus dem 
däniſchen Schauplatze vor Lübeck ſich zurückgewandt hätte, in 
welchem Falle der Vertrag dem Könige verbot, als Herzog von 
Holſtein die feindliche Stadt auch von feinen Grenzen anzugrei— 
fen. — Froh des Auskunftsmittels, ſchiffte König Chriſtian III. 
ſein Geſchütz bis Travemünde hinab, ſchoß die Schanze bei Müg⸗ 
gendorf,in den Grund, warf die Brücke über die Trave ab und 
eilte ſeinen neuen Unterthanen nach Jütland zu Hülfe. In Lübeck 
dagegen, deſſen Bürger ſo wenig Mangel empfunden, daß die 
holſteiniſchen Soldaten, nach dem Frieden die Stadt beſuchend, 
alle Lebensmittel hier wohlfeiler als im Lager kauften, ward mit 
dem ſtockelsdorfer Vertrage auf Anhalten der hanſiſchen Geſand— 
ten die innere Eintracht durch ein Concordat zwiſchen Rath und 
Bürgern ſcheinbar befeſtigt. Wullenweber, im bleibenden Beſitz 
der Dictatur, hatte Gründe, die gehäſſige Zwiſchenmacht der 
Hundertvierundſechziger fallen zu laſſen, welche am 12. Novem- 
ber, gewiß nicht im Unwillen mit ihrem Haupte, vor den han— 
ſiſchen Sendboten und der Gemeine zu Rathhauſe freiwillig ab— 
dankten, worauf der ſchon am 9. October verfaßte Receß bekannt 
gemacht wurde. Dieſer, Vergeſſenheit alles Böſen gelobend, ver— 
bot bei Strafe „am freien Höchſten“ aufrühreriſche Zuſammen— 
künfte, ſchützte die Bürger vor Gefängniß als im Falle grober 
Miſſethat, ſprach die Fortſetzung des däniſchen Krieges zur Bez 
freiung Chriſtierns und Aufrechthaltung des Handels aus, billigte 
Rüſtung auch gegen Schweden und ſchaffte die im Frühjahre 1333 
befohlene raſche Abwechſelung der Rathswürde wieder ab. Küh— 
nen Muthes ließ Wullenweber, auf ſich ſelbſt vertrauend, die 
Leiter fallen, deren er ſich zu ſeinem Aufſchwunge bedient hatte, 
und glaubte, jetzt geſichert gegen ſtädtiſche Spaltung, alle Auf- 
merkſamkeit dem hohen Ziele widmen zu können. Sogleich ſchiffte 
ſich Marx Meier mit drei der beſten Fähnlein, die in Niederſach⸗ 
ſen die Werbtrommel in den Dienſt der Herren von Lübeck gela— 
den, nebſt dem Grafen Hoya und dem Baſtarde von Jeſſen nach 
Seeland ein; um die verlorene Volksgunſt auf einem größern 
Schauplatze wiederzugewinnen, warf er ſich, mit dem Glüͤcke 
ſpielend und ein Spiel des Glücks, dem nordiſchen Kriege ent— 
gegen. 
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In der gefahrvollſten Lage des Staats hatte Chriſtian III. 
die Krone vom Adel überkommen; alle öſtlichen Provinzen zum 
abgeſetzten Herrſcher abgefallen; die Biſchöfe beharrlich im Geiſte 
des Widerſtrebens; Bauern und Bürger dem Könige des Herren— 
ſtandes abgeneigt; ohne einen zuverläſſigen Unterthan als den 
nothbedrängten Adel, machte dieſer mit der Erfahrung und dem 
Talente Johanns von Ranzau ſich unverzagt an die verzweifelte 
Aufgabe. Guſtav Wafa, fein Schwager — Beide hatten Töchter 
des Herzogs von Sachfenz Lauenburg — hatte, gemahnt durch 
die gleiche Gefahr, hülfreiche Geſinnung zu erkennen gegeben; 
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nachdem er die Stände in Schonen, Halland, Blekingen und den 
Inſeln in vielen Schreiben zur Treue für Chriſtian ermahnt, 
war er im Begriff geweſen, mit einem Heere in Schonen einzu⸗ 
rücken, als der unbezweifelte Abfall jener Provinz und die aus⸗ 
bleibende däniſche Hülfe ihm den Rückzug geboten. Seine Flotte 
durchſtreifte den finniſchen Meerbuſen und that der hanſiſchen 
Schifffahrt an jenen Küſten mächtigen Abbruch. Von Lübeck in 
ſein Reich zurückgekehrt, forderte Ehriſtian nach dem Frieden zu 
Stockelsdorf ihn um ſo dringender zum Einverſtändniß ihrer 
Kriegsoperationen auf, da Schlag auf Schlag die furchtbarſten 
Zeitungen einliefen. 

Des Grafen Betriebſamkeit hatte nämlich während der Erz 
eigniſſe vor Lübeck Fünen und Nordjütland in Aufruhr gebracht 
und würde das Feuer längs der Herzogthümer bis in das Gebiet 
Lübecks getragen haben, hätten ihm die Bürger auch nur durch 
Beharrlichkeit während der Belagerung die Hand geboten und 
den erwählten König vor ihren Mauern feſtgehalten. Das Volk 
in Fünen erfuhr nicht ſobald die Erhebung Chriſtians, als zuerſt 
die Gemeine von Svensborg ſich erhob, mit abgeſendeten Haufen 
des Grafen verband und den grauſamen Krieg gegen Adel und 
Klerus begann. Jene anmuthige Inſel, mit den herrlichſten 
Schlöſſern und Klöſtern prangend, ward jetzt mit Greueln be— 
deckt. Oerkel, des Biſchofs Reſidenz, ging mit dem Archiv in 
Flammen auf; Naesbyhoved, der Königspalaſt, ward erſtürmt; 
Odenſees Bürger, vereinigt mit wüthenden Bauerhaufen, er— 
brachen den Biſchofshof; Rotten unter ſelbſtgewählten Anfüh— 
rern durchſtreiften das Land; ein Schneider nahm Kloſter Da— 
lum, ein Bauer bemächtigte ſich des Schloſſes Havenskow. Viele 
Edelleute gelobten ſchon am 46. Juli Chriſtiern Treue; andere 
bargen ſich im feſten Nyborg; Odenſee ſah ſeinen Muth durch 
ſtattliche Schenkungen belohnt. Im nahen Kolding drang des 
Adels Jammer zu Chriſtians Ohren, der eben zu Aſſens die Hul— 
digung empfangen. Wiewol noch in Fehde mit Lübeck, ſchickte er 
ſogleich ſeinen Marſchall Ranzau mit einer jütiſchen Adelsfahne 
hinüber; Bürger und Bauern zogen muthvoll dem Adel entge— 
gen, unterlagen aber, halb bewaffnet, den Rittern am Berge 
Faurskow. Doch nur kurze Zeit verſchaffte dieſer Sieg dem Adel 
das Uebergewicht. Als er Svensborg und Odenſee erſtürmt und 
geplündert hatte, landeten ſtärkere gräfliche Haufen in Kierte— 
münde, überraſchte in der Morgenfrühe Eberhard Quelacker, ges 
führt durch den deutſchen Bürgermeiſter, die feſte Stadt Nyborg, 
mordete Alles, was ſich wehrte, und nöthigte 150 Ritter ſich zu 
ergeben. Bald darauf zwang er auch das Schloß, aus welchem 
der Ranzau vor wenigen Tagen verkleidet entronnen war, und 
ließ die Gemeinen von ganz Fünen von Neuem Chriſtiern huldi— 
gen. — In dieſen Tagen war auch ein großer Theil von Jüt⸗ 
land „in des Grafen Zeit“ gefallen. Wie Chriſtoph nämlich aus 
Schonen zurückgekehrt, nahm er einige verwegene Schiffsführer, 
die in Chriſtierns frühern Kriegen als Freibeuter ſich einen Nas 
men erworben, in ſeinen Dienſt, um dem jütiſchen Bauernſtande 
die Botſchaft der Freiheit zu bringen. Dem „Schiffer Clemint“, 
einem Kampfgenoſſen jenes Klaus Kniphof, war von König 
Friedrich ein ruhiges Alter geſtattet, als ſeines gefangenen Herrn 
Geſchick ihn noch einmal in den Kriegsſturm riß. Mit Schiffer 
Hermind und andern kühnen Seefahrern und wenigen gräflichen 
Knechten unter Segel gegangen, landete er am 14. September 
bei Alborg, rief „Chriſtiern und Volksfreiheit“ aus, gewann 
Stadt und Schloß und ſah bald die ſtolzen Freibauern von Vend⸗ 
ſyſſel, der nördlichſten Spitze Jütlands, zu feinen Bannern ſtrö— 
men. Lymfiords buchtenreiche Küſte erleichterte ſeinen Fahrzeu— 
gen überall die Landung; aber der jütiſche Adel, als er ſeine 
Höfe auflodern ſah, war entſchloſſener als ſeine Standesgenoſſen. 
Bagge Griſe's Dolch ſuchte vergeblich Clemint's Bruſt; er ward, 
fliehend durch Alborgs Gaſſen, von einem Schuſter in den Tod 
verwundet. Sechstauſend vendſyſſeler Bonden, nach Landesart 
bewaffnet, führte Clemint, überall Gericht haltend gegen treu— 
weigernde Edelleute, auf Randers, wohin der Adel und biſchöf— 
liches Geſinde ſich zuſammengezogen. Unter dem Befehle Holgers 
Roſenkrantz und Erick Banner's, unterſtützt von 150 deutſchen 
Reitern, die Soft von Globe dem neuen Könige aus Niederſach— 
ſen zugeführt, beſchloß der Adel, 300 Roſſe ſtark, es mit den 
verachteten Bauern zu wagen. Dem langſamer folgenden Fuß⸗ 
volke, nur etwa von 500 Knechten begleitet, weit voran, fanden 
ſie vor Alborg am Moos von Svenſtropp in der Frühe des 
16. October den Feind ihrer harrend; ein muthiges Volk, vor 
ihnen Hörner und Hirtenmuſik, nur bewaffnet mit Stangen, 
Keulen und Knitteln. Sollte der Adel, die „Eiſenbeine,“ vor 
ſolchem Geſindel fliehen? Die Ritter, in zwei Haufen, ſtürmten 
über das weiche Ackerland heran; als aber die ſchweren Thiere 
mit den geharniſchten Reitern in den naſſen Grund verſanken, 
fielen mit Jubelgeſchrei die Vendſyſſeler über die Wehrloſen her 
und erſchlugen ihrer eine große Zahl. Holger Roſenkrantz mit den 
Vornehmſten lag unter den Leichen: der aufgelöſte Reſt, unter 
ihnen Soft von Globeck, — vorſichtiger oder furchtſamer — ent- 
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rann über den Mühlendamm nach Randers. Auf diefen Sieg er⸗ 
hob ſich das Volk in Vyborgſtift bis nach Ripen; einzelne Hau⸗ 
fen durchzogen unter Verheerung das Land; der kühne Seefahrer 
ſelbſt lagerte ſich vor Randers, um den feſten, vom geflohenen 
Adel und dem holſteiniſchen Fußvolke wohlvertheidigten Ort zu 
zwingen. Doch hier war der Markſtein ſeiner Thaten; als ſeine 
Bonden, trunken im „kieler Bier,“ gegen die Mauern ange— 
ſtürmt und blutig abgewieſen waren, zog er ſich auf Alborg zus 
rück. In dieſer Auflöſung fand König Chriſtian ſein Reich, als 
er die Grenzen deſſelben betrat. Des ſchwediſchen Beiſtandes 
ſicher, rückte er, überall Ordnung herſtellend, in Eilmärſchen 
auf Nordjütland, übergab die Führung ſeines Heeres, welches 
aus 2000 Reitern und 19 Fähnlein Fußvolk beftand, dem Ran⸗ 
zau und Banner; Edelleute und biſchöfliche Vaſallen ſtrömten 
überall herzu; ſo kam man raſch vor Alborg. Chriſtians Name, 
des erklärten Proteſtanten, entwaffnete im Voraus den Glau— 
benseifer des jütiſchen Volks; der wohlgeordneten Macht gegen— 
über ſchwand der Muth der Bauern; Alborg ward am 18. De- 
cember geſtürmt und mit allen Einwohnern bis auf Weiber und 
Kinder der Wuth der Sieger preisgegeben. Zweitauſend Bauern 
lagen erſchlagen; der Reſt verkroch ſich auf Vendſyſſel. Minder 
grauſam, als da der „Bauernherodes,“ der Truchſeß, waltete, 
ereilte das Gericht die Rädelsführer. Der „Schiffer“ ſelbſt, als 
er nach erſtürmter Stadt ſich auf ein Pferd geworfen, ward durch 
einen Bonden ergriffen und nach Alborg zurückgebracht. Lange 
ſaß er zu Kolding im Kerker, mit trotziger Ruhe, ja mit Gleich— 
muth den Wechſel des Geſchicks tragend. Auf die Frage eines 
Mitgefangenen: „Was nun beginnen, Schiffer?“ antwortete er: 
„Die rathen jetzt, die Macht haben!“ „So haben auch wir es 
gethan,“ ſagte der Bauer, und wahrlich war es ergangen wie 
im däniſchen Sprichwort: „Wenn ein Stümper hat die „Macht,“ 
weiß er nicht zu fahren ſacht.“ Zwei Jahre darauf ward Cle— 
mint, der kühnſte Seefahrer, zu Kolding enthauptet und ſeine 
Glieder, der Kopf mit einer Bleikrone zum Hohne geſchmückt, 
auf Pfähle geſteckt; unendlich viel milder als Ungarns Edle den 
Georg Doſa zwanzig Jahre früher geſtraft. Auch ein Götz von 
Berlichingen, Jens Hvas aff Kaas, fand den Tod unter dem 
Beile, weil des Königs Gnadenbrief zu ſpät kam. Aber der 
Schonung des Henkers folgte bald ein adelig-ſtrenges Gericht 
über Gut und Recht, welches den jütiſchen Bauern und dem 
Staate verderblicher wurde als die empörendſte Hinrichtung Ein— 
zelner. Sobald Alle die Waffen niedergelegt, hielt man über die 
Hardesvogteien, welche den Eid zu Horſens gebrochen, Landding 
und verurtheilte ſie zu einem Revers, kraft deſſen ſie Leben und 
Gut für verwirkt erkannten, „ohne was des Königs Gnade 
ihnen erlaſſe.“ Da nun begann für die wohlhäbigen Jord-egne 
Bonden, die ihre Höfe adelsfrei bisher beſeſſen, die Zeit der Unter: 
drückung; die benachbarten Herren griffen unter ſchweigender 
Zulaſſung ihres Wahlkönigs zu und unterwarfen die Güter der 
Anhänger des „Schiffers“ ſchweren, ſich vererbenden Abgaben. 
Zwar kauften Manche ihr Eigenthumsrecht wieder; aber im All— 
gemeinen ging der freie Bauernſtand in Jütland damals unter, 
und was der Adel an Rechten gewann, verlor die Nation und 
der König an Kraft. 

So verkündete Jütlands laſtende Buße den untergehenden 
Stern des Grafen, der zwar noch in Fünen unumſchränkt wal— 
tete und, im Middelfarthſunde alle Fahrzeuge verbrennend, dem 
Könige den Uebergang nicht verſtattete, gleichwol aber wenige 
Tage vor Weihnachten ſich ihm unter Geleit in Kolding zur 
mündlichen Beſprechung ſtellte. Chriſtian, um ohne Blutver— 
gießen das Reich zu gewinnen, bot dem Vetter große Summen; 
aber jener ſittliche Rückhalt in Chriſtoph ſträubte ſich, um Geld 
die Sache des Gefangenen zu verrathen. Er verlangte Chriſti⸗ 
erns Befreiung und für ihn den Beſitz Norwegens, Schonens, 
Fünens und der Inſeln; da Chriſtian wie die Reichsräthe eine 
Theilung Dänemarks verwarfen, ging man unverrichteter Dinge 
auseinander: der Graf, nachdem er Fünen wohl beſetzt, nach 
Kopenhagen zum Reichstage; der König, um jeden Funken des 
Aufruhrs in Jütland vollends zu unterdrücken. Im tiefen Herz 
zen legte der König die übermüthigen Worte nieder, welche der 
Graf ſich beim Trunke gegen ihn erlaubt hatte; als er ihm ſeine 
Schweſter zur Ehe anbot, erwiederte jener, „er habe in Kopen— 
hagen Buhlſchaft genug,“ und wie der König, ohne Zeichen des 
Verdruſſes, ſcherzhaft ihm, „der das Reich inne hätte,“ ſeine 
Dienſte als Landsknecht anbot, verſprach der Graf lachenden 
a ihm drei Solde zu geben und „einen Jungen zu mu— 

ern. 

Die Ereigniſſe in Jütland, einzelne böſe Anzeichen von der 
Untreue des ſchonenſchen Adels hatten den Grafen zur Selbſter— 
haltung vermocht, die Edelleute der eroberten Provinzen etwas 
härter anzugreifen und ihnen den Aufwand des Krieges abzu— 
fordern, der bei der öffentlichen Zerrüttung nicht durch gewöhn— 
liche Abgaben beſtritten werden konnte. Er verlangte demnach 
auf dem kopenhagener Tage nicht allein ihr Silbergeſchirr, ſon— 
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dern, ungalant genug, auch das Geſchmeide ihrer Frauen und 
Töchter, unter dem einleuchtenden Vorwande, ſolches geſchehe 
zu ihrem eigenen Beſten, weil die unbezahlten Kriegsleute ihren 
Sold ſonſt bei ihnen ſich holen würden. Als jene, gewitzigt durch 
frühere Erfahrungen, eine anſehnliche Summe boten, dagegen 
ſich weigerten, wider die Rechte des Geſchlechts die Koſtbarkeiten 
ihrer Frauen zu nehmen, drangen Mynter und Bokbinder mit 
Bürgerhaufen ſtürmiſch in das Schloß, beſchuldigten den Adel 
als alleinigen Urheber eines Drangſals, welches die Vertreibung 
des guten Chriſtiern herbeigenöthigt, und gaben deutlich zu ver 
ſtehen, wie ſie nur auf des Grafen Wort warteten, die Tyran⸗ 
nen zu ergreifen. Chriſtophs Natur war ſolcher Härte nicht 
fähig, fo förderlich fie feiner Lage geweſen; er beruhigte die Bürz 
ger, verhieß den Zitternden ſeinen Schutz und entließ ſie voll 
Furcht vor der gewaltthätigen Menge, zugleich voll unterdrück⸗ 
ten Grimms. Kaum wagten ſie auf ihre Güter zurückzukehren; 
denn die Kunde von der Adelsrache in Jütland, ſowie von den 
Fortſchritten der Schweden in Halland und Schonen, ohne Zwei⸗ 
fel auf Vorſchub des dortigen Adels, verbreitete ſich eben durch 
Seeland. Mit neuem Zorne fiel daher das Volk und die Frem⸗ 
den über die ungetreuen Herren her, die knivſchend neue Mis— 
handlungen erduldeten. 

Waſa hatte bereits in den letzten Monaten des Jahres feiz 
nem Kriege gegen Lübeck die weiteſte Ausdehnung gegeben. Seine 
Kaperſchiffe thaten den Hanſen überall Abbruch, verwickelten ihn 
aber mit Danzig, das dem däniſchen Kriege ſich nicht angeſchloſ— 
ſen, in beſchwerliche Händel, indem Iwar Flemming das dortige 
Fahrwaſſer beunruhigte und mit feinen Schiffen in die Gewalt 
der erzürnten Danziger fiel. Aber ungeachtet dieſer Lähmung 
ſeiner Seemacht nach jener Seite war er im October ſtark genug, 
auch ohne den erwarteten Zuzug eines von Chriſtian verſproche⸗ 
nen Fußvolks einen Anfall auf Halland und Schonen zu wagen. 
Sein Heer, deſſen Kern aus geworbenen Deutſchen und 200 Reiz 
tern beſtand, rückte, Huldigung für den erwählten König for— 
dernd, vor Vardbierg und gewann nach vergeblicher Beſtürmung 
ſo viel, daß Stadt und Schloß ſich für Chriſtian III. erklärten, 
wiewol die Bürger gleich darauf zum Grafen wieder abfielen. 
Auch vor Halmſtad verloren fie in zwei Stürmen viel Volk, in⸗ 
dem ſelbſt Weiber und Kinder voll Begeiſterung Steine und Pech: 
kränze hinabſchleuderten. Schon wollten die Schweden abziehen, 
als fie der fromme Geſang auf der Mauer: „Vor Gud hand ex saa 
fast en Borg,“ den fie für Spott hielten, zu neuem Grimm ans 
trieb. Die Bürger begehrten darauf Zwieſprache, fragten, in 
weſſen Namen die Schweden kämen, und als ſie darauf Beſcheid 
erhalten, gelobte die Gemeine am 31, October dem erwählten 
Könige Gehorſam. 

Dieſe anfangs überſehenen Fortſchritte der ſchwediſchen 
Waffen, ihr Andringen auf Schonen, ihr Einverſtändniß mit 
dem dortigen Adel lenkte die Sorge des Grafen aus dem Weſten 
nach Oſten, und es war hohe Zeit, daß er nach dem ſtockelsdor— 
fer Frieden über neue Streitkräfte gebieten konnte. Ungeſäumt 
ſchickte er Marx Meier mit den lübſchen Fähnlein von Helſingör 
nach Schonen, ingleichen fünf Fähnlein unter dem Grafen von 
Hoya und Michael Blick, einem in den nordiſchen Kriegen wohl— 
verſuchten Deutſchen. Auch Mynter ſollte mit drei Bürgerfahnen 
von Malmoe mit ihnen die Landmark von Schonen ſchützen, ſo— 
wie Baſtian von Jeſſen mit Reitern ihnen zugeſellt wurde. Aber 
alle dieſe Anſtalten ſcheiterten am Treubruche des Adels, den 
freilich die Mishandlung von Bürgern und Bauern einigermaßen 
entſchuldigte, wenngleich nicht die Gefangennahme des fanati⸗ 
ſchen Erzbiſchofs von Lund durch den ſächſiſchen Baſtard. Zur 
Vertheidigung der Grenzen vom Grafen nach Landskron entbo— 
ten, um hier ſeiner Befehle zu harren, hatten ſie, 800 gerüſtete 
Pferde ſtark, bereits ihren Troß dorthin geſchickt, als ſie die 
Furcht befiel, Baſtian von Jeſſen ſei beſtimmt, ſich ihrer zu bez 
mächtigen, um mit ihren Waffen und Roſſen feinen Haufen beſ⸗ 
fer gegen die Schweden zu bewehren. Dieſen Argwohn ver— 
mehrte, daß Baſtian von Jeſſen, um den Herren im engen Städte 
chen offene Herberge zu laſſen, ſelbſt hinauszog und nur eine 
ſchwache Beſatzung von Fußvolk zurückließ. Die 300 ſchoniſchen 
Edelleute, ob wirklich vor dem Häuflein ſich fürchtend oder nur 
einen Vorwand ſuchend, kehrten vor Landskron um, irrten eine 
Zeitlang in Schonen umher, einen feſten Ort einzunehmen; als 
ſie den Einmarſch der Schweden erfuhren, ſowie die Plünderung 
ihres Troſſes, wozu Jeſſen wol Recht hatte, da die Herren treu— 
los geworden, ſtießen ſie bei Engelholm zu Johann Turſon und 
kündigten, ſich offen für Chriſtian III. erklärend, dem Oldenbur⸗ 
ger den Treueid auf. Dieſer Abfall gab der Sache Chriſtierns 
plötzlich eine andere Wendung. Marx Meier und der Graf von 
Hoya, mit ihrem Fußvolke dem ſchwediſchen Heere, welches jetzt 
1200 Ritter zählte, nicht gewachſen, zogen von Halmſtads Maus 
ern zu Anfang des Jahres 1535 an den Sund auf Helſingborg 
zurück. Aber hier war der Ausgangspunkt der Fäden des Ver⸗ 
raths, welcher die Männer umgarnte. Auf Helſingborgſchloß 
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befehligte jener Tyge Krabbe, der in des Grafen innerſtem Rathe 
ſaß, ihm als Zeichen der Freundſchaft feinen Leibhengſt und fei- 
nen Harniſch verehrt und ihn ſelbſt zur Zuſammenkunft mit Chri⸗ 
ſtian III. nach Kolding begleitet hatte. Meier und beſonders 
Mynter, aus guten Gründen dem alten Fuchs nicht trauend, 
verſuchten durch Liſt und ueberredung ſich des Schloſſes zu be= 
mächtigen. Aber der Jüte ließ ſich nicht irren; ohne ein Zeichen 
ſeines Abfalls zu erkennen zu geben, beſchickte er den ſchwediſchen 
Heerführer und ſetzte ihn in Kenntniß, weſſen er von ihm gewär⸗ 
tig ſein könnte. Graf von Hoya, ſo bedenklichen Verhältniſſen 
feine Perſon nicht anvertrauend, ſegelte nach Seeland; Marx 
Meier und Mynter dagegen verzagten nicht, auf ſo treuloſem 
Boden dem Feinde zu widerſtehen. Die falſchen Betheuerungen 
des däniſchen Reichsmarſchalls, ſeine auf das Sacrament ange— 
lobte Treue berückten den Hauptmann, der erſt in der Schule 
des nordiſchen Adels zum Meiſter der Verſtellung ſich ausbildete; 
war es keckes Selbſtvertrauen oder Kurzſichtigkeit, er lagerte ſich 
in die offene Stadt unter Helſingborgſchloß, mit geſchwächtem 
Heere den Angriff einer überlegenen Macht abzuwarten, in Hoffz 
nung, ſchlimmſten Falls eine Zuflucht auf der Feſte zu finden. 
Der Reichsmarſchall lieh dem „Bundesverwandten“ nur gegen 
Unterpfand jener beneideten goldenen Kette, dem lübecker Haupt— 
mann, zwei zum Zerſpringen überladene Falkonette und ertheilte 
ſchon vor der Schlacht einem Edelmanne das Geheiß, vom 
Thurme die Stücke auf die Lübecker zu richten, „denen man nicht 
durch Eid verbunden ſei.“ Angſtvoll harrte der Verräther der 
Schweden, des Todes ſicher, wenn die Deutſchen, ſeiner Tücke 
innegeworden, das Schloß ſtürmten; obgleich dieſe in ihrer 
Blindheit beharrten, näherte ſich Johann Turſon dennoch nur 
zögernd der Stadt am Abend des 12. Januar 1333 und beſchloß 
erſt, als in der Nacht zum 14. Januar ein heimlicher Bote ihm 
den ſchändlichen Plan aufgedeckt, mit ſeinen 1200 Rittern und 
verhältnißmäßiger Zahl Fußvolks die fünf Fähnlein Lübecker 
hinter ihrer Wagenburg und den ſchwachen Schanzen mit dem 
Tage anzugreifen. Gleich zu Anfange des Gefechts warf Tyge 
Krabbe die Maske ab, indem ein hämiſcher Schuß 14 Deutſche 
ſogleich niederſtreckte und die Wackern in Beſtürzung ſetzte, die, 
von vorn und von hinten angegriffen, nirgend einen Rückhalt 
fanden. Mynter war klug genug, bei dieſer Wendung in ein 
Boot ſich zu werfen und ſeewärts nach Malmoe zu fliehen. Mei⸗ 
er's Fähnlein dagegen wurden durchbrochen, überwältigt, zur 
Hälfte erſchlagen, Viele ertranken in der See, er ſelbſt ſchloß 
ſich mit 1000 Mann in das nahe Kloſter ein. Aber während die 
Stadt in Flammen aufging und die Feinde von allen Seiten ihn 
umſtellten, war hier kein langer Widerſtand zu leiſten. Der Be— 
trogene ergab ſich, voll Haß gegen die Schweden, dem Dänen 
Magnus Gyldenſtiern und warf auf dem Schloſſe vergeblich dem 
alten Reichsmarſchall feinen Treubruch vor, der in aller Seelen⸗ 
ruhe ſich entſchuldigte, „er habe dem Grafen, nicht den Lübeckern 
den Eid geſchworen.“ Baſtian von Jeſſen war entkommen; Mi⸗ 
chael Blick mit Junker Peter, Baſtard von Geldern, geriethen 
in Feindesgewalt und 1000 Knechte wurden gegen Kriegsgebrauch 
genöthigt, in Schwedens Sold zu treten. Um den Heerführer 
von Lübeck haderten die Sieger. König Guſtav forderte ihn von 
Weſteräs aus als ſeinen Gefangenen, da ſein Volk die Niederlage 
entſchieden; weil Meier jedoch ausgerufen: „er wolle lieber fterz 
ben als in ſchwediſche Hände fallen,“ ſchickte man ihn bis auf 
weitere Vereinigung auf Vardbiergſchloß. Nach dem Treffen von 
Helſingborg nahmen die Schweden das offene Land für Chriſtian 
III. in Pflicht, meldeten ihm die frohe Zeitung nach Kolding und 
ſchritten unverzüglich zur Berennung der ſchonenſchen Städte. 
So trug den Krieg gegen beide Könige der Dictator, ſeines 
Magister equitum beraubt, allein, als unvermerkt eine neue 
Intrigue ſich ankündigte, welche, neben Wullenweber's Plänen 
herlaufend und ihrer Natur nach mit denſelben unvereinbar, 
ihnen dennoch als Mittel dienen konnte. Noch während Chri— 
ſtian vor Lübeck lag, hatte die Königin Maria ihm über Hein⸗ 
richs VIII. Bündniß mit den Lübeckern vertrauliche Eröffnungen 
gemacht durch eine Geſandtſchaft, welche am däniſchen Herrentage 
die Wahl des Herzogs, als dem kaiſerlichen Haufe beifällig, empfeh⸗ 
len ſollte, welche ſich aber durch das aufruhrvolle Land nicht nach 
Kopenhagen wagte, ſondern in Travemünde dem Herzoge nie⸗ 
derländiſche Hülfe gegen England verhieß. Als darauf Chriſtian 
der Regentin ſeine Wahl kundthat und die Kriegsſchiffe nach dem 
genter Vertrage forderte, ließen Ausflüchte und Vertröſtungen 
ihn die veränderten Geſinnungen des burgundiſchen Hofes fürch— 
ten. Nämlich die Proclamation des gefangenen Chriſtiern durch 
den fiegreichen Grafen eröffnete dem römiſchen Könige Ferdinand 
die Ausſicht, den Norden näher mit Habsburg zu verknüpfen, 
wenn er Dorothea, die ältere Tochter des gefangenen Schwagers 
— die jüngere hatte der Letztling des Hauſes Sforza, jener viel⸗ 
geprüfte Francesco, Herzog von Mailand — mit einem deut⸗ 
ſchen Fürſten, einem verdienten Anhänger des Hauſes, vermähle 
und ihm die nordiſchen Kronen übertrüge. Zu dieſer Wahl ſchien 
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Keiner geeigneter als der Bruder des Kurfürſten Ludwig, Pfalz⸗ 
graf Friedrich, den wir jetzt als neuauftretende Perſon des ver— 
ſchlungenen Dramas näher ins Auge faſſen müſſen. 

Ein Sohn des Kurfürſten Philipp, geboren 1483, erzogen 
am fröhlichen Hofe des Erzherzogs Philipp, nachmals Königs 
von Spanien, hatte Friedrich alle Gaben von der Natur empfan⸗ 
gen, um der fürſtlichſte Ritter ſeiner Zeit zu werden, blieb aber 
bis zur ſpäten Uebernahme der Kurwürde ein Spielball des Glücks 
und ein irrender Ritter. Als jüngerer Prinz ſeine Hoffnung früh auf 
das Kaiſerhaus ſtützend, hatte er den König Philipp als Vertrauter 
und Theilnehmer jugendlicher Thorheiten nach Spanien begleitet 
und nach dem Tode des ſchönen Gemahls der Infantin Juanna 
dem jungen Karl von Gent ſich angeſchloſſen, an deſſen Hof er 
durch Ritterlichkeit, feine Sitten, Liebe zu den ſchönen Künſten, 
zumal der Muſik, in ſo hohem Grade die Aufmerkſamkeit erregte, 
daß er nach der Erzherzogin Leonore kühn aufzublicken wagte. 
Bereits war ihm das Herz der ſchönen, lebensfrohen Prinzeſſin 
zugänglich geworden, als ihre durch große Staatsrückſichten herz 
beigefuͤhrte Vermählung mit dem alten Könige von Portugal 
den jugendlichen Traum zerſtörte. Auch nach dieſer Täuſchung 
ein eifriger, wiewol wenig belohnter Diener des jungen Kaiſers, 
hatte er an der Spitze des Reichsregiments geſtanden, das Reichs- 
heer gegen die Türken befehligt; aber alle lockenden Heiraths— 
plane waren, ungeachtet feiner äußern Empfehlung und uner- 
müdlicher Betriebſamkeit, neckend immer umgeſchlagen. Jetzt 
über 50 Jahre alt und einer ſtoiſchen Anſicht des Lebens zuge— 
wandt, nachdem er um die Erzherzogin Leonore, um eine Toch— 
ter Don Fernando's, um die Königin Witwe von Ungarn, um 
die Markgräfin von Montferrat, um eine engliſche Prinzeſſin 
und viele andere Fürſtentöchter geworben, verleitete den unglück— 
lichen Freier nach langem Sträuben die Beredtſamkeit des römi— 
ſchen Königs noch einmal, ſich in die undankbarſte Heiraths— 
und Kronbewerbung einzulaſſen. Im Juli 1334 ſchickte er Ge⸗ 
ſandte, unter ihnen ſeinen Rath und Tröſter, Schickſalsgefährten 
und endlich Biographen, Hubert Thomas von Lüttich, mit kö— 
niglichen Empfehlungsbriefen zum Wahltage nach Kopenhagen; 
wie ſie aber in Hamburg, eben als der Graf Seeland von Scho— 
nen mit Kriegsunruhen erfüllte, die verſprochenen kaiſerlichen 
Räthe nicht fanden, — dieſelben, welche dem Herzoge die Hülfe 
der Regentin gegen England angetragen und noch nicht von der 
veränderten Politik des Hauſes in Beziehung auf den Norden 
unterrichtet waren, weil die Entfernung zwiſchen Prag, Madrid 
und Brüſſel raſchen Austauſch der Plane verhinderte, — kehrten 
ſie mit der Kunde von Chriſtians Huldigung zu Horſens in die 
Pfalz zurück. Aber Ferdinand drang in den Pfalzgrafen, zur 
eiligen Bewerbung um die Königstochter eine Botſchaft nach 
Spanien zu ſchicken. Mit unglaublicher Haſt „poſtirte“ nun 
Hubert von Heidelberg über Binche im Hennegau, wo die Re— 
gentin, den Heirathsplan aufnehmend, ihn mit Briefen an den 
Kaiſer verſah, nach Madrid, fand dieſen und den Kanzler Gran— 
vella zu Gunſten der Heirath vorbereitet, und erhielt eine mäßige 
Mitgift und die Unterftügung des Anrechts auf die nordiſchen 
Reiche durch die Macht der niederländiſchen Provinzen zugeſagt. 
Aber noch nicht mit Vollmacht zum Abſchluſſe des Heirathscon— 
tracts verſehen, ward der pfälziſche Rath unter gnädigen Ver— 
heißungen entlaſſen und ritt mit ſolcher Eile nach Deutſchland, 
daß er in 10 Tagen, am 1. Januar 1333, dem harrenden Gebie⸗ 
ter das kaiſerliche Wort nach Neumarkt in der Oberpfalz übers 
brachte. Der alte Freier, voll jugendlicher Hoffnung, machte ſich 
darauf ſelbſt nach Spanien auf den Weg, um den Kaiſer zu grö— 
ßerer Hülfsleiſtung zu bewegen, ſprach die Regentin am 21. Fe⸗ 
bruar in Brüſſel und gelangte am 18. März nach Saragoſſa, 
wohin den Kaiſer die Rüſtung zum Zuge nach Tunis gerufen. 
Zu Barcellona ward dann die Aete vollzogen, worauf Karl ſich 
zu ſeiner heldenmüthigen Expedition einſchiffte, der Pfalzgraf 
dagegen über Paris und Rouen, wo er den König Franz auf⸗ 
ſuchte, nach Brüſſel eilte und am 18. Mai ſich mit der kränk⸗ 
lichen Tochter des ſonderburger Gefangenen verlobte. Mit guten 
Gründen drang die Regentin auf ein unverzögertes Beilager; 
doch der Stolz des deutſchen Fürſten ſträubte ſich gegen eine 
prunkloſe Hochzeit; er reiſte erſt zu ſeinem Bruder nach Heidel⸗ 
berg, um fürſtliche Vorbereitung zu treffen, und verſchuldete da- 
durch den Verluſt des unwiederbringlichen Momentes, in wel⸗ 
chem ſein Auftreten, von kaiſerlicher Macht unterſtützt, eine 
günſtige Wendung hätte herbeiführen müſſen. 

Nicht ſowol die Entfremdung eines Bundesgenoſſen als die 
Gefahr eines directen Angriffs nöthigte den erwählten König, 
deſto enger mit den verwandten nordiſchen Fürſten ſich zu ver⸗ 
binden. Jütlands trotzige Gemeinen waren zwar gebändigt, aber 
die Städte Schonens, denen das Meer offen ſtand, zu zwingen, 
den Grafen aus den Inſeln zu vertreiben, bedurfte er einer Flotte, 
da Kopenhagens Fall den Staat der Seemacht beraubt. Guſtav 
verhieß mit der Bereitwilligkeit, welche gleiche Gefahr gebot, 
auch den Beiſtand ſeiner Schiffe; auch Herzog Albrecht von 
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Preußen, der Gemahl der Schwefter Chriſtians, fand es ange— 
meſſen, durch Aufhülfe des befreundeten Königs ſein unſicheres 
Herzogthum zu ſtützen. So hoffte denn Chriſtian mit dem Som⸗ 
mer nachdrücklicher den Krieg zur See und auf den Inſeln zu 
beginnen und ſchickte fürs Erſte den tüchtigen Oberſten Albrecht 
von Belzig aus Jütland nach Halland, um den Schweden gegen 
Römer von dem Wolde in Landskron, Mynter in Malmoe und 
Lund beizuſtehen. 

Aber auch den Grafen ſchreckte der Verluſt Jütlands und 
Schonens, die Tücke des Adels, die Schlacht von Helſingborg 
böſe aus der Mäßigung auf, mit der er dem Umſchwunge der 
Verhältniſſe mehr ſich hingegeben, als derſelben durch große per— 
ſönliche Anſtrengung Meiſter zu bleiben geſtrebt, mehr die Re— 
volution genoſſen als geleitet. Ohne Arges gegen die ihm 
durch theure Eide verpflichteten Reichsräthe, den ſcheingehorſa— 
men Adel nach Kräften ſchützend, hatte er ſeiner Liebe zu Wei— 
bern, Wein und Büchern behaglich Raum gegeben, bis die Dinge 
unvermerkt eine ſo gefährliche Wendung gewannen. Ein Beweis 
des Verraths, mit welchem man den offenen Mann umgarnte, 
iſt, daß Johann Friis, ſein Geheimſchreiber und Vertrauter 
aller Heimlichkeiten, die Erlaubniß erbat, nach Wittenberg zu 
den Studien zu gehen, auf Verwendung der Reichsräthe vom 
Grafen Urlaub gewann; ſtatt aber die Rechte in Wittenberg zu 
ſtudiren, zu Chriſtian floh und ſo den freundlichen Beförderer 
ſeiner Ausbildung ſchändlich betrog. In veränderter Geſinnung 
berief darauf Chriſtoph, um die Mittel zur weitern Kriegsfüh— 
rung aufzutreiben, die Herren nach Kopenhagen und erſchien 
mit einer Schaar Bürger der Hauptſtadt. Aber ſtatt erwarteter 
Hülfe vernahm er des Adels Klagen über den Druck der deut 
ſchen Kriegsleute und die Mishandlungen des Volks, was den 
Haufen ſo erbitterte, daß er einige Tage darauf Frau Anna Ro— 
ſenkrantz, die Mutter jenes Holger's, in Stücken riß, weil ſie, 
ein muthiges Weib, weiland Hofmeiſterin dreier Könige, ſich zu 
heftigen Reden hatte hinreißen laſſen. Dieſe Unthat an einer 
Frau iſt ein Zeichen der entſetzlichen Verwilderung des däniſchen 
Bürgers, wiewol fie keinen Vergleich aushält mit der, wir möch— 
ten ſagen phantaſtiſchen Grauſamkeit, in welcher die Schwaben— 
bauern zehn Jahre vorher 70 Grafen und Edelleute durch die 
Spieße jagten, Melchior Nunnenmacher auf der Sackpfeife dem 
Grafen von Helfenſtein den Todesreigen blies und die Gräfin, 
Maximilians des Kaiſers Tochter, auf einem Miſtwagen mit 
ihrem Söhnlein in's Elend geſtoßen wurde. Die nordiſchen Na— 
turen, ſonſt ſtark und phantaftereich, hielten mehr an ſich im 
Grimm gegen ihre Bedrücker, wie denn überhaupt ein gewiſſes 
Maßhalten auf beiden Seiten in dieſen Religions- und Bürger— 
kriegen nicht zu verkennen iſt. 

Der Graf, durch die offenkundige Untreue der Reichsräthe 
zu leidenſchaftlicherem Verfahren mit Recht gereizt, ließ, zu ſpät, 
um fernern Verrath unmöglich zu machen, am 44. März 1535 
alle Herren und Edelleute gefangennehmen und nach Malmoe in 
Gewahrſam bringen. Nur wenige retteten ſich auf die noch un⸗ 
beſetzten Schlöſſer, als des Grafen Diener im Lande ſie aufſuch— 
ten; mit Verzweiflungsmuth vertheidigten die Lehnsmannen des 
geflohenen Biſchofs von Odenſee Dragesholm, als letztes Aſyl 
des ſeeländiſchen Adels, gegen Johann von Hoya und die Bür— 
ger von Kopenhagen, wie Kallundberg bereits ſeine zerſchoſſenen 
Mauern geöffnet und Hermann Lange, des Grafen Halbbruder, 
zum Befehlshaber bekommen. Aber was Seeland an Sicher— 
heit gewann, verlor das nahe Fünen; aller ſorgfältigen Ab- 
wehrmaßregeln ungeachtet feste Johann Ranzau auf heimlich 
geſammelten Küſtenfahrzeugen fein Kriegsvolk über, die Strand— 
wachen zur Nachtzeit hintergehend, ſchlug das Aufgebot der 
Bauern und einige gräfliche Knechte am 19. März zwifchen Oden—⸗ 
fee und Middelfarth und lagerte mit einem anſehnlichen Heere 
ſeit mehren Wochen vor Affens. - 

So ſtanden Lübecks Angelegenheiten, als es dem Marx 
Meier auf Vardbiergſchloß gelang, durch dieſelben Künſte ſeine 
Freiheit zu gewinnen, die ihn in die Gewalt des Adels gebracht. 
Auch eine reinere Natur als unſer Abenteurer, den wir nicht als 
ſittlich vornehm geprieſen, hätte Ehrlichkeit verlernt unter einer 
Umgebung, die Ritterwort und Eid auf die Sacramente nur als 
Mittel gebrauchte, ſich aus augenblicklicher Verlegenheit zu ret— 
ten. Er war durch Tyge Krabbe verrathen worden; ſollte er nun 
Bedenken tragen, alle Mittel ſeines ſchöpferiſchen Geiſtes anzu— 
wenden, um ſich den Händen eines Mannes zu entziehen, der 
fein Gelöbniß gebrochen! Zu allen Zeiten hat man fchonend Die— 
jenigen beurtheilt, welche aus Liebe zur Freiheit auch angelobten 
offenen Gefängniſſen auf kühnen Wegen entrannen; des Gelöb— 
niſſes durfte Der mit Recht vergeſſen, den nicht eine Großthat 
der Feinde, ſondern ihre Argliſt zum Gefangenen gemacht. 

Ungern ſah Guſtav den Bürgerfeldherrn auf Vardbierg füh— 
ren, deſſen Befehlshaber Trued Greyerſon Ulſtand noch keine 
unzweifelhafte Erklärung für Chriſtian abgegeben, indem er 
vielmehr ſeine Burg nur für den vom Reichsrathe noch zu beſtä— 
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tigenden König beſetzt hielt. Hatte er doch noch am 1. Januar 
1535 einen Brief des Grafen von Hoya, der ihn zur Treue er⸗ 
mahnte, nur deshalb nicht für bindend erklärt, weil er nicht 
vom Reichsrath unterzeichnet ſei. Die Stadt Vardbierg beharrte 
entſchieden für Chriſtiern; das Schloß ſtand unter Waffenruhe 
dem noch anzuerkennenden Herrſcher offen. Unter ſo ſeltſamen 
Verhältniſſen empfing Trued Ulftand feinen vornehmen Gefan— 
genen mit ritterlicher Gaſtfreiheit, geſtattete ihm gegen Hand— 
ſchlag freie Haft und nahm ihn ſelbſt zuweilen mit auf die Jagd 
hinaus. Unſern Kriegsmann aber quälte die Sehnſucht nach 
Thaten und der Drang, ein Unternehmen, das er begonnen, zu 
glücklichem Ende zu führen. So lange Stadt und Schloß feind— 
lich waren, blieb Meier gewiſſenhaft; als er aber mit großer 
Gewandtheit freien Verkehr auf vier Wochen zwiſchen beiden 
vermittelt, warb er heimliche Kundſchaft bei den Bürgern und 
der deutſchen Beſatzung der Stadt, um die letzte Feſte Hallands 
gegen Albrecht von Belzig zu ſichern, der eben aus Jütland er— 
wartet wurde. Der Schloßcapelan bot ſich als Unterhändler, und 
der Fähndrich der Beſatzung, ſowie einige Bürger, eifrige An— 
hänger Chriſtierns, beſchloſſen, mit Meier's Hülfe die Feſtung 
zu überraſchen. In der Nacht zum 9. März ſchlichen ſich 30 Knechte 
mit Waffen und einer Strickleiter während der Wachtſtille an die 
Burg und fanden den Gefangenen bereit, durch das heimliche 
Gemach, welches unter ſeiner Wohnung herausgebaut war, erſt 
die Leiter, dann ihre Wehren und Harniſche, endlich auch Män— 
ner hinaufzuziehen. Bis zum hellen Morgen verſteckte er ſie da— 
rauf in einer Kammer, überwältigte den Diener, der in feinem 
Gemache ſchlief, und begleitete unbefangen den Befehlshaber, der 
nach ſeinem Brauch alle Morgen die Schloßmauer rings umging 
und nach dem Rechten ſah. Als ſie in die Nähe der Kammer ge— 
kommen, wo jene mit ihren Hakenbüchſen verborgen lagen, wit— 
terte er Unheimliches und ſprach: „Hier ſtinkt's nach Lunten.“ 
„Es find die alten Weiber, die im Backofen Flachs röſten,“ er- 
wiederte M. Meier, um geſcheute Antwort nie verlegen. Wie 
nun Trued Ulftand den Berg hinunterſtieg, um die Arbeiten auf 
den Werften zu beſichtigen, ging Marx unter einem Vorwande 
zurück, rief „die Brüder“ zu den Waffen, warf das Thor in die 
Angeln und überwältigte ohne viel Blutvergießen die erſchrocke— 
nen Dänen bis auf einige Reiter, welche auf den Thurm flüch— 
teten, aber durch ein Geſchütz in Reſpeet gehalten wurden. Auf 
das Getümmel kehrte Ulftand raſch um, rief denen droben zu, 
ſich zu halten, und gedachte mit Schmiedehämmern die Thür zu 
ſprengen. Des Drohenden Leben ſtand in Meier's Gewalt. „Sall 
ick eme dor dat Lif ſcheten?“ fragte ein Hakenſchütze im Anſchlage; 
auf ſeine Verneinung erſchoß er durch ein Schießloch den Neben— 
mann, worauf Herr Trued, da obenein von der Stadt her Bür— 
ger und Soldaten andrangen, ſich auf ein Pferd warf und voll 
Scham davonjagte, das ihm anvertraute Schloß in des Feindes 
Gewalt laſſend. Auf Vardbierg nun richtete ſich Meier wie auf 
ſeinem Eigenthume ein, plünderte die Reichthümer, welche der 
Adel dorthin geflüchtet, ward von ſeinen Helfern zum Haupt— 
mann ausgerufen und behauptete ſein „Malepartus“ mit allen 
Kriegsvorräthen, der Stadt, ihren Schiffen und die Umgegend 
15 Monate lang ſo unabhängig, daß er den Königen des Aus— 
landes faſt als eine ſelbſtändige Macht erſchien und er die nordi— 
ſchen Kronen nicht ohne Feilſcher ausbieten konnte. Graf Chri— 
ſtoph, dem er die wichtigen hier aufgefundenen Documente zu— 
ſandte, vermittelte die Befreiung der Frau Ulſtand und ihrer 
ſechs Kinder gegen die Familie eines mit Johann von Hoya ge— 
flüchteten ſchwediſchen Dieners, die in Stockholm verhaftet lag. 
Als Albrecht von Belzig an Hallands Küſten erſchien, verſtand 
Meier ihm entſchloſſen und liſtig zu begegnen. Guſtav Waſa aber 
beſchämte die Reichsräthe mit Vorwürfen, daß fie den Gefange— 
nen nicht beſſer bewahrt. 


Sechstes Capitel. 


Der Reichserbvorſchneider in Kopenhagen. Schlacht am Oxenberge. 
Seetreffen bei Bornholm. Chriſtian III. vor Kopenhagen. 
Sommer 1535, 


Jürgen Wullenweber hatte die Wendungen des Krieges mit 
aufmerkſamem Blicke von Lübeck aus verfolgt, das er aus Furcht 
vor heimlichen und offenen Gegnern nicht zu verlaſſen wagte. 
Noch gebot er auch ohne die Verordneten über die geſammte 
Kraft der wendiſchen Städte, wiewol die Ariſtokratie, neidiſch 
auf jeden Erfolg der gehaßten Demokraten, in der Stille man— 
cherlei Mittel anwandte, den Schwung der Unternehmung zu 
hemmen. Auch in Stralſund hielten die Achtundvierziger ſich 
ſo weit oben, daß Smiterlow mit ſeinen Verwandten verhaftet 
blieb und am 6. Februar 1535 ein Receß zwiſchen der Bürger- 
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ſchaft, dem Rathe und den Verordneten ausgeſtellt wurde, welcher 
das dauernde Anſehen der Letztern gegen ſpätere Ahndung ihrer 
Anmaßungen ſicherte, den alten Rath alle ihre Schritte, als mit 
ihm einverftanden, gutzuheißen und die Verantwortung der Fol⸗ 
gen der däniſchen Fehde gemeinſchaftlich zu übernehmen verpflich⸗ 
tete, wiewol die letztere Clauſel erſt ſpäter mit zurückdatirter 
Zeitangabe hinzugefügt ſein ſoll, als die Achtundvierziger bereits 
ſtrenge Rechenſchaft ihres Gewaltmisbrauches ablegen zu müſſen 
gewärtig waren. Nicht allein gaben Stralſunds Bürger in 
republikaniſchem Eifer willig jedes Opfer zum rechtmäßigen 
Kriege, die Glocken aus den Kirchen und ſelbſt den kupfernen 
Kolben der Stadtramme, der noch zu Sahlrow's Zeiten, kenntlich 
an dem Wappen, zu Lübeck geſehen wurde, ſondern forderten 
auch die benachbarte Gemeine zu Greifswald, die nicht unmit— 
telbar an dem Kriege der Hanſe Theil genommen, auf, ihre Geld— 
beiträge ihnen zu ſenden; wogegen Bürgermeiſter und Rath zu 
Stralſund am 15. März 1535 in Lübecks Namen den Greifs⸗ 
waldern die Verſicherung ausſtellten, „ihre Rechte in Dänemark 
und ihre Freiheit vom Sundzolle zu ſchützen, und ihnen als 
Bundesverwandten jeden Erfolg des Krieges zu Gute kommen 
zu laſſen.“ Aber neben fo tüchtiger Volksgeſinnung that auch 
hier jene ſchleichende Oppoſition ſich kund, die jetzt am Bürger— 
meiſter Lorbeer ein unzweideutiges Organ gefunden. 

1%, Die beunruhigenden Fortſchritte der Könige erregten die 
Unzufriedenheit der Städte mit dem Grafen, ihrem Oberfeldherrn, 
und veranlaßten den Bürgermeiſter von Lübeck, nach einem an— 
dern Paladine des gefangenen Königs und einem mächtigern 
Vertheidiger ihrer Anſprüche ſich umzublicken. Es iſt kein 
geringer Beweis ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit, daß er, wenn es 
ſeinen Plänen förderlich ſchien, immer über fürſtliche Perſonen 
verfügen und verwandtſchaftliche Intereſſen erwecken konnte, die 
ohne ſeine Aufforderung nie zur That gekommen wären. Als 
Diadochen für den Grafen jubftituirte Wullenweber jetzt Al— 
brecht VII., Herzog von Mecklenburg, geboren 1486, jüngern 
Bruder Heinrichs IV., mit welchem er in Gemeinſchaft regierte. 
Durch ſeine Ehe mit Anna, der Tochter Joachims J. von Bran— 
denburg, für Chriſtiern gewonnen, hatte er ſchon früher an der 
Einſetzung des vertriebenen Königs gearbeitet, ihm im J. 1524, 
ſowie beim Angriff auf Norwegen nach Kräften Vorſchub geleiſtet, 
indem er die katholiſchen Fürſten Deutſchlands für ihn zu bewaff—⸗ 
nen geſucht; Mecklenburg war auch jetzt der Sammelplatz ver— 
triebener Dänen und Schweden. In Betreff der religiöſen 
Streitfrage legte er eine Unſicherheit an den Tag, die ſeinem 
ſittlichen Charakter nicht zum Ruhme gereichte, indem er nach 
dem Vortheile des Augenblicks, bald der katholiſchen Partei im 
Reiche ſich anſchloß und die Ausführung kaiſerlicher Man— 
date übernahm, bald lutheriſche Prediger in ſeinen Städten an— 
ſetzte, zum Widerſpiel ſeines ſtandhaften, der neuen Lehre erge— 
benen Bruders. Nicht ohne äußere Gaben und nicht ohne 
ritterlichen unternehmungsgeiſt, mangelte es ihm gleichwol an 
ſittlicher Bedeutſamkeit; ihn verfolgte eine nie ruhende Eitelkeit, 
die ihn getrieben, für ſeinen Stamm das Amt des Reichserbvor— 
ſchneiders zu ſuchen, als welcher er bei dem Krönungsmahle 
Ferdinands zu Aachen im J. 1331 mit großer Geſchicklichkeit 
fungirt hatte. Mit ihm nun, den bereits kaiſerliche Briefe zur 
Unterſtützung der Sache ſeines Verwandten aufgefordert, unter— 
handelten die Abgeordneten der wendiſchen Städte zu Roſtock, 
in Hoffnung, ſein fürſtlicher Name, ſeine Verwandtſchaft, die 
Macht ſeines Adels werde das däniſche Reich vollends bezwingen. 
Leicht ging Albrecht am 13. Februar 1535 den Antrag ein, die 
Befreiung des Oheims ſeiner Frau zu erkämpfen, zumal da die 
Hanſen ihm die Regentſchaft für Chriſtiern verſprachen und auch 
mit der Lockung nicht kargten, ihn zum Nachfolger des Königs, 
der ohne männliche Nachkommen ſei, zu erheben. Weil dem 
Herzog in Hinſicht auf die Religion nicht zu trauen, bedingten 
ſich Wullenweber und Dr. Oldendorp, der Syndicus, die Auf: 
rechthaltung der proteſtantiſchen Kirche. Auch Stralſunds Rath 
und die Achtundvierziger hatten die Urkunde unterzeichnet und 
unterſiegelt; als aber dieſelbe dem Herzoge zu Wismar über— 
reicht werden ſollte, fand der Bürgermeiſter Lorbeer, der ſchon 
im Rathe dagegen geſprochen, Bedenken, ſeiner Stadt die neue 
Verpflichtung aufzuladen. Er ließ ſich den Brief noch einmal 
einhändigen, ſchnitt mit ſeinem „Brodmeſſer“ das große Stadt— 
ſiegel ab und eilte nach dieſer heroiſchen That, ohne der Einladung 
zur herzoglichen Tafel zu folgen, im heimlichen Triumphe nach 
Stralſund zurück. Deſſenungeachtet ſtieg Albrecht von Mecklen⸗ 
burg, zwar nicht als mächtiger Herzog an der Spitze ſeiner 
Vaſallen, die ihm außer Landes zu folgen nicht Luſt hatten, 
ſondern mehr in der Geſtalt des Reichserbvorſchneiders, mit 
einem unmäßigen Gefolge von Geſinde, Jägern und Hunden, 
als ginge es zu einer großen Jagdluſtbarkeit, mit ſeiner 
Gemahlin und ihrem Frauenzimmer am 8. April in Warnemünde 
zu Schiffe. Mis vergnügt über das kleine Häuflein Knechte, 
welches mit hinübergeſchifft wurde, geleitete ihn der Bürgermei⸗ 
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ſter von Lübeck, um das neue Kriegsoberhaupt gleichſam zu in⸗ 
ſtalliren. Zu Nykoeping gelandet, zogen ſie am 16. April, be⸗ 
willkommnet von den Bürgern, auch vom Grafen höflich begrüßt, 
in Kopenhagen ein. Aber jetzt bedurfte Wullenweber aller Ge— 
wandtheit, um den in ſeinem Stolze gekränkten Grafen mit dem 
neuen Feldherrn nicht zum Schaden der gemeinſamen Sache zu 
entzweien. Chriſtoph weigerte ſich, dem Herzoge, dem ſein 
höherer Titel die Gunſt der Bürger zuwandte, das Schloß zu 
räumen, beklagte ſich bitter über Zurückſetzung und wollte nicht 
einwilligen, daß das Kriegsvolk, des Treueides gegen ihn ent— 
bunden, an den Herzog gewieſen würde. Er verſchmähte das 
ihm von Wullenweber angebotene Bisthum Roſkild, — der arme 
kölner Domherr das reichſte däniſche Stift, — und wurde nur 
begütigt, als der Bürgermeiſter, den Oberbefehl zwiſchen Beiden 
theilend, dem Herzoge den Biſchofshof als Wohnung anwies. 
Eine freudige Einigkeit konnte aber unter den doppelten Häup— 
tern nicht bewirkt werden, die, beide ſchon nach höheren Dingen, 
nach der Krone, trachtend, die Wahrheit des Sprichworts er— 
wieſen, daß, „wenn zwei Hunde um einen Knochen beißen, ein 
dritter gemeinhin mit der Beute davongeht.“ 

Unterdeſſen die läſſige Belagerung von Aſſens fortdauerte 
und Johann von Ranzau mehr ſeinen Eifer darauf wandte, in 
dem furchtbar heimgeſuchten Fünen die Ordnung herzuſtellen; 
er in der Oſterzeit den Adel, die Bürgermeiſter bis auf Svens— 
borg und Nyborg und die Hardtvögte in Pflicht nahm, zogen 
von allen Seiten ſo mächtige Streitkräfte zuſammen, daß die 
Entſcheidung über das ſtreitige Königreich nicht länger ausblei— 
ben dürfte. Guſtav, aufmerkſamer auf die nahe Gefahr, die ihm 
über Norwegen durch den Pfalzgrafen drohte, unterrichtet, daß 
die Kaufleute den Mecklenburgern „die guten alten nordiſchen 
Kronen als ihre Kramwaare feilgaben,“ hatte die Lockung, die 
ihm Schonen und Halland als Preis zuwies, wenn er ſeinechand 
von Chriſtian abzöge, erzürnt abgewieſen, dem Schwager an— 
ſehnliche Summen vorgeſtreckt und trat am 9. Mai 1525 mit 
einem Drohmanifeſt gegen Lübeck hervor, welchem eine Flotte von 
14 Orlogſchiffen den gehörigen Nachdruck verlieh. Um Gothland 
vereinigte ſich am Ende des Mai das ſchwediſche Geſchwader mit 
dem däniſchen; über beide erhielt Peder Skramm, Wagehals ge— 
nannt, den Oberbefehl, ſowie über die Hülfsflotte des Herzogs 
von Preußen, die Johann Preen führte. Am 26. Mai gelobten 
die drei Admirale urkundlich, ſich treu beizuſtehen und alle Beute 
zu theilen. Ohne vereinigte Seemacht war kein bleibender Vor— 
theil über Gegner zu erkämpfen, welche, auf dem Feſtlande er— 
drückt, ſeewärts immer neue Kräfte gewannen und mit ſolchem 
Uebermuthe den Meiſter auf dem Meere ſpielten, daß ihre im 
Sunde aufgeſtellten Orlogſchiffe ſeit eröffneter Schifffahrt im 
Angeſichte des ſchoniſchen Heeres den Zoll einforderten, alle 
Dänen und Schweden aufbrachten und 70 holländiſche Kauf— 
fahrer nach der Erhebung des Zolles ausplünderten. Gegen eine 
fo keck ausgeübte Macht war das Erſcheinen von 37 Orlogſchiffen 
mit 3700 Mann Kriegsvolk und Matroſen ein neues entſcheiden— 
des Moment. Aber auch der Buͤrgermeiſter hatte gleich nach 
ſeiner Heimkunft ſtärkere Streitkräfte in Bewegung geſetzt. Noch 
in der zweiten Hälfte des Maimonats führten 10 hanſiſche Schiffe 
den Grafen Nikolaus von Tecklenburg aus Weſtfalen mit Neu— 
geworbenen nach Svensborg und legten ſich in den Middelfarth— 
ſund, um die Verbindung zwiſchen dem königlichen Heere vor 
Aſſens und dem Feſtlande gänzlich zu ſperren. Den Wankelmuth 
der Bewohner ſchonungslos ſtrafend, zogen die Haufen nach 
Odenſee hinauf, wo der Graf von Tecklenburg mit dem Hoya, 
den die Fürſten ſammt allem entbehrlichen Volk aus Seeland 
und ſelbſt den belagerten Städten Schonens hinübergeſchickt, zu— 
ſammenſtieß. Odenſee büßte den erzwungenen Abfall, ſowie alle 
Städte des öſtlichen Fünens bis auf Nyborg. In der Propſtei 
zu Odenſee beriethen ſich die Heerführer, auf welche Weiſe man 
den Feldzug am förderlichſten begänne. In demſelben Gemache, 
eingeſperrt in einen Schrank ſaß Hans Madſen, aus Svaninge, 
dem Jakob Hardenberg auf Sandholt fliehend ſeine Baarſchaft 
anvertraut, und der, auf Trolle's Geheiß grauſam zermartert, 
das verſteckte Gut nicht verrathen hatte. Uneingedenk des Ge- 
fangenen, beſchloß man im Kriegsrathe, ſich an den Fluß zwiſchen 
Middelfarth und Aſſens zu legen, um einen Zuzug deutſcher Reiz 
ter, ſowie die Zufuhr von Lebensmitteln aus Jütland nach dem 
königlichen Lager zu verhindern und darauf jenes Lager ſelbſt 
anzugreifen. Kein Wort entging dem gemishandelten Prieſter, 
der Tags darauf, an ein Pferd gebunden, mit fortgeſchleppt 
wurde, als man gegen Faaborg zog, um eine Streifſchaar Ran- 
zau's zu überfallen. Als der ſchlaue Holſteiner den Anſchlag 
zeitig gemerkt, kam man auf den urſprünglichen Plan zurück, 
ſandte einen heimlichen Boten nach Aſſens und lagerte ſich gegen 
Abend um Faaborg. Da entſprang der Pfaffe ſeinem Gewahr— 
ſam, fand ein Boot und hinterbrachte nach unſäglichen Mühſelig— 
keiten in derſelben Nacht vom 10. zum 11. Juni dem Feldherrn 
Ranzau die Kunde von dem auf den folgenden Tag beſchloſſenen 
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Anfall. Als der geiftliche Herr mit feinem Leben die Wahrheit 
ſeiner Ausſage verbürgte, beſchloß der königliche Heerführer un⸗ 
geſäumt aufzubrechen und ſeinerſeits dem Feinde durch einen 
raſchen Ueberfall zuvorzukommen. Chriſtoph von Veltheim, der, 
vom Grafen von Oldenburg im Zorne geſchlagen, denſelben ver— 
laſſen und dem Könige einige hundert Reiter zugeführt hatte, — 
ein jo erfahrener als tapferer Kriegsmann, — blieb mit den Geis 
nen vor Aſſens, um die Beſatzung zu beobachten, welche in ihrem 
Einverſtändniſſe mit dem Grafen geirrt, als ſie in der Nacht das 
Lager der Holfteiner auflodern, das Heer abziehen ſah, den ver— 
abredeten Ausfall unterließ. 

Vor der Schilderung des entſcheidenden Treffens am Oxen— 
berge muß zweierlei zur Beurtheilung deſſelben vorausgeſchickt 
werden. Erſtens war die Schlacht bei Aſſens, in Dänemarks 
Jahrbüchern ſo glorreich, eine Schlacht der Deutſchen gegen 
die Deutſchen, die, wie oft im dreißigjährigen Kriege, der Na- 
tion zur Schmach, den Ruhm fremder Mächte verherrlichen. 
Außer dem ſpaniſchen gab es damals nur ein Fußvolk in 
Europa, das deutſche und das ſchweizeriſche, welches in der Regel 
auf beiden Seiten focht. Nicht allein beſtand das königliche Heer 
aus acht Fähnlein deutſcher Knechte, ſondern auch die Reiterei, 
vier Fahnen, bildeten allein holſteiniſche und insgemein in 
Deutſchland geworbene Reiter; des Adels von Jütland und 
Fünen wird in keinem Schlachtbericht auch nur gedacht. Dem— 
nach begegnete zerſtörend die deutſche Kraft der deutſchen, und 
die Nation, uneinig und um das Ganze unbekümmert, vereitelte 
in blöder Haltungsloſigkeit ein volksthümliches Aufſtreben, das 
dem Vaterlande gewiß ſegensvolle Früchte getragen hätte. Zwei— 
tens war das Heer der Städte zwar um einige hundert Mann 
zahlreicher, aber die Menge ſich keines gemeinſamen Ziels bewußt, 
indem bei der Entzweiung der fürſtlichen Häupter kein warmes 
Intereſſe die materiellen, durch's Ungefähr zuſammengewürfelten 
Kräfte durchdrang und der Verrath des däniſchen Adels die un— 
bewahrten Kriegshäupter rings umſtellte. Nur in einem Wul⸗ 
lenweber und wenig Andern war die große, populaire Idee 
lebendig, die, wenn die Demokratie ihre Bürger und nicht Ge— 
dungene zur Schlacht geführt, ſich gewiß ſiegreich erwieſen 
hätte. So aber waltete, wie in den Heeren der alten Handels— 
republiken, keine bewußtſtrebende Einheit, und es fehlte auch ein 
ausgezeichnetes Feldherrngenie, welches das Gewirre der Indiz 
viduen zum energiſchen Ganzen gebunden. Das königliche Heer 
dagegen, geführt durch einen ſtreitbewährten General, lenkte ein 
großer Wille, der durch die Abſtufung des mit der Königsmacht 
einverſtandenen, das Bürgerthum überall anfeindenden Adels bis 
auf die Einzelnen herabgeführt, von dem Eifer des gemeinen 
Volks getragen wurde, das mehr augenblickliche Befriedigung im 
Siege für das würdevoll perſönlich vertretene Königthum 
als für die abſtracten Plane der hanſiſchen Bürger fand. 

Eine halbe Meile ſüdöſtlich von Aſſens, in einer anmuthigen 
Gegend, welche die ungemeſſen vergleichende Liebe zur Heimat 
die „füniſchen Alpen“ nennt, erhebt ſich mit hier und da ſteil 
eingeſchnittenen Thälern der Oxnebierg, einſt Odin's Opferſtätte, 
zu einer mäßigen Höhe. Der Pflug hat jetzt die ſchroffern Ab- 
hänge geebnet; die Torfmooſe in den niedern Gründen ſind ge— 
blieben. Dort nun fand beim erſten Dämmerlichte des 14. Juni 
Johann von Ranzau, ſchon mistrauiſch geworden gegen den ihn 
führenden Geiſtlichen, das gräfliche Heer hinter einer Wagenburg 
gelagert, um den Morgen zum Angriff abzuwarten. Der nächt⸗ 
liche Brand des feindlichen Lagers ließ ſie wähnen, die Beſatzung 
von Aſſens habe einen ſo wirkſamen Ausfall gemacht, daß ſie nur 
fliehende Haufen erblickten. Dieſen Wahn beſtärkte, daß Ran⸗ 
zau im Thale in enggeſchloſſenen, die Zahl verdeckenden Schaaren 
zog, oder gar nach Erzählung der Landleute mit grünem Laube 
die anrückenden verbarg. Keineswegs einer geordneten Schlacht 
gewärtig, ſelbſt nicht, als Geſchütz aufgefahren wurde, beſchloſſen 
die muthigen Grafen und Ritter, denen immer ehrenvoller dünkte, 
durch einen Spieß als durch eine Kugel zu fallen, ihren Vortheil 
aufzugeben, plötzlich von ihrer Höhe herunterzubrechen und in 
einem Angriffe das Geſchütz erſtürmend, die ohnmächtigen Haus 
fen zu erdrücken. In ſo muthiger Abſicht trennten ſich die vier 
Reiterfahnen vom Fußvolk und nahmen nur einige Rotten Haken⸗ 
ſchützen zur Seite, die aber der haſtige Trab der Ritter bald hinter 
ſich ließ, ſodaß ſie ungeſtüm unter Schlachtruf, aber in gelöſten 
Zügen über den Abhang allein an den Feind kamen. Ihrer 
harrte bis auf einen halben Steinwurf das königliche Heer, gab 
dann aus allen Feuerröhren ein ſo wohl unterhaltenes Feuer, 
daß die gelichteten Züge wichen, um aus der Verwirrung, in 
welche unbeſonnene Kampfhitze ſie geſtürzt hatte, ſich zu ordnen. 
So erneuerte ſich das hartnäckige Gefecht, ungeachtet die urplötz⸗ 
liche Aenderung der Dinge, ein feindlicher Ueberfall ſtatt des be⸗ 
abſichtigten eignen, mit Beſtürzung erfüllte; denn das Fußvolk 
war unterdeß herbeigekommen, hatte aber, von böſem Mistrauen 


erfüllt, den Oberſten Zanow bereits niedergeſchoſſen, ein Ver- — 


dacht, der geordneten Muth und Entſchloſſenheit lähmte. Als 
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in anderthalbſtündigem, erbittertem Kampfe ein von Ranzau 
gelegter Hinterhalt in die auseinandergeriſſenen Seiten einbrach 
und endlich Chriſtoph von Veltheim, wie die Beſatzung ſich ruhig 
verhielt, mit ſeinen Reitern herbeiſtürzte, da ergriff das gräfliche 
Heer, das von allen Seiten Schaaren aufſteigen ſah, Verzagen 
am glücklichen Ausgange und warf ſich in aufgelöſte Flucht; 
einige Fähnlein zogen ſich auf den öſtlich auslaufenden Oxenberg⸗ 
hals, erblickten aber, unkundig des Bodens, vor ſich ein jähes 
Thal, das „Nederlags Dal“, hinter ſich die Verfolger und das 
feindliche Geſchütz, und ſtreckten, bei der Unmöglichkeit zu ent⸗ 
rinnen, gegen die Nacht die Waffen. So hatte der Adel über die 
Gemeinen einen vollſtändigen Sieg errungen. Die Reiter faſt 
alle erſchlagen; nur 39 Edelleute und 142 Reiſige fielen den 
Siegern in die Hände. Graf Johann von Hoya, in den Nacken 
und den Arm verwundet, ſtieg vom Pferde, um ſich zu ergeben; 
den Wehrloſen erſchlug aus altem Haß ein Holſteiner, Detloff 
Reventlow. Den Tecklenburg fand man durchſtochen unter den 
Leichen, ſowie den Burggrafen von Dohna. Der Baſtard von 
Sachſen war ſchon vor der Schlacht in Svensborg von einem 
Hakenſchützen, der den ſtrengen Hauptmann haßte, ermordet, 
viele angeſehene Edelleute aus Ober- und Niederſachſen und 
Weſtfalen hatten auf dem Schlachtfelde einen beſſern Tod gefun⸗ 
den. Auch Guſtav Trolle von Upfala, des ſtockholmer Blutbades 
böſer Anſtifter, lag lange mit unverbundener Wunde auf dem 
Felde und endete kurz darauf in Gottorp ſein unruhvolles Leben. 
1500 Landsknechte ergaben ſich mit Römer von dem Wolde; der 
Sieger gewann das lübſche Geſchütz, das Lagergeräth und die 
Wagen. Noch in der Nacht überbrachte ein Eilbote dem Könige 
die Siegeskunde nach Kolding, ſowie Tags darauf die erbeuteten 
Fahnen. Die gewöhnliche Prahlerei des Siegers gibt den eigenen 
Verluſt ſehr gering, an; unter den vornehmen Verwundeten wird 
nur Aſche von Kramm, ein Comthur aus Braunſchweig, genannt, 
eine Zierde des proteſtantiſchen Adels. Er hatte unter Franz J. 
bei Marignano gefochten, im Bauernkriege ſich ausgezeichnet. 
In ihm einte ſich die theologiſche und adelige Richtung der Zeit, 
der Widerſpruch gegen die geiſtliche, der Gehorſam gegen die 
weltliche Obrigkeit. Sein Bedenken, gegen den Adelshenker 
Chriſtiern zu fechten, hatte Luther durch die ihm gewidmete 
Schrift: „An et quatenus liceat Christianis militari?° gehoben, — 
In „Oxenbergs weißem Sande“ begrub man die Todten; ein 
benachbarter Kirchhof empfing die Leichen der beiden Grafen, bis 
König Chriſtian, zum jubelvollen Lager herbeigeeilt, ſie in 
der Domkirche zu Odenſee beſtatten ließ, wo an einem Pfeiler 
ihre Wappen und Namen noch ſpät geſehen wurden. Die 
Schlacht, wie ſie des däniſchen Volkes und der Landsknechte Muſe 
beſang in einem Liede, welches mit den höhnenden Worten begann: 
„De holſten hebben de Kakebillen“) gebrumen 
Dat ſich de van lebeck hinter den oren gekruwen.“ 
blieb lange im Gedächtniſſe des Volkes auf Fünen, welches häufig 
Waffenſtücke auf dem Wahlplatze aufpflügt; dem däniſchen 
Sprichworte: „at lobe lobsk,“ ſetzen die Lübecker „Das iſt für 
niſch“ entgegen, um einen hinterliſtig zugefügten Schaden zu 
bezeichnen. 

Der Verluſt Fünens war die nächſte Folge der Niederlage; 
Herzog Albrecht, der aus unlöblicher Rückhaltung der Schlacht 
nicht ſelbſt beiwohnte, oder weil Chriſtoph in Kopenhagen blieb, 
floh mit den Entronnenen nach Seeland. Die Beſatzung von 
Aſſens flüchtete auf den lübſchen Schiffen nach Svensborg, ihre 
Feſte den holſteiniſchen Knechten preisgebend, die nach gefähr- 
licher Uneinigkeit ſich in die Plünderung der Städte theilten. 
Nyborgſchloß, der letzte Halt der gräflichen Waffen, fiel gleich 
darauf durch Ueberfall, und das Land durchzog König und Adel, 
blutig richtend über die Häupter der Bürger und Bauern. 

Daß aber die Flucht verrätheriſcher im Dienſte der Ariſto⸗ 
kratie ſtehender Schiffsführer die Häfen von Fuͤnen räumte, war 
nicht allein die Folge der Schlacht am Oxenberge, ſondern eines 
um dieſelbe Zeit gelieferten Seetreffens, welches der Hanſen ſtolze 
Flagge zwar nicht demüthigte, aber ihr Anſehen ſchwächte, Zwie⸗ 
tracht ausfäcte und Verluſt auf Verluſt häufte. Peder Skramm, 
der erſte namhafte däniſche Admiral, hatte mit der vereinigten 
Flotte, deren däniſchen Beſtandtheil Schiffe des Adels, der Geiſt⸗ 


lichkeit, ein Schotte und vier Holländer, die man nach däniſchem 


Seerechte wider Willen der Eigner bemannt und zum Kriege 
ausgerüſtet, bildeten, 26 Fahrzeuge der Hanſen am 9. Juni unter 
Bornholm getroffen und ſogleich ſich zum Kampfe angeſchickt. 
Aber nur das Admiralſchiff, „die ſchwediſche Kuh“, gerieth an 
den lübſchen Admiral, das Hans Albrecht wacker vertheidigte; 
während die übrigen Schiffe beider Geſchwader ſich nur aus der 
Ferne beſchoſſen, ſei es, um die Gefahr nicht zu theilen oder vom 
Winde gezwungen, lagen die Admirale faſt einen ganzen Tag an 
einander, richteten ſich übel zu, ſodaß die ſchwediſche Kuh 74 Mann 
verlor, bis ein Sturm ſie trennte, vor welchem die königliche 
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Flotte unter Bornholm Schutz fand, die Hanſen dagegen zur 
Nacht im Sunde Zuflucht ſuchten. Nach dieſem für die Admirale 
allein rühmlichen Streite, der den von Wullenweber's Feinden 
argliſtig genährten Verdacht beſtärkte, als wolle Lübeck die Orlog⸗ 
ſchiffe der andern Hanſen aufopfern — es waren aber ſtralſunder 
Schützen auf dem ſchwediſchen Admiral — erhielt der däniſche 
Seeheld den Befehl, in den Belt zu ſegeln, um Jütlands Verkehr 
mit Fünen zu ſichern. Obgleich arg beſchädigt, folgte Skramm 
dem königlichen Geheiß ohne Verzug, brachte erſt vor Trave⸗ 
münde einen reichen Lieflandsfahrer auf und erſchien am 46. Juni 
mit der Flotte auf der ſvensborger Rhede. Dort lagen noch 
10 lübecker Schiffe, welche nach der Schlacht von Aſſens die 
Beſatzung jener Stadt aufgenommen hatten. Entmuthigt durch 
das Erſcheinen des Admirals, beſchloſſen die Lübecker, in den 
Hafen einzulaufen. Aber auf die Ermunterung eines Geiſtlichen 
beſetzte die Bürgerſchaft, umgeſtimmt durch den Sieg von Aſſens, 
den Thurm am Hafen und wieſen jene mit Kanonenſchüſſen zus 
rück. Da, halb aus Furcht, halb auf geheimes Geheiß der Ari— 
ſtokratie, flüchtete die Beſatzung nebſt den Hauptleuten auf die 
Böte und ſuchte, ihre Schiffe in Brand ſteckend, einzeln nach 
Seeland und Fünen zu entkommen. Nur ein Lübecker weigerte 
ſich der ſchändlichen Flucht, blieb an Bord und ward ehrenvoll 
von Peder Skramm entlaſſen, der, das Feuer glücklich löſchend, 
den Beſitz von 9 Schiffen ſicherte, unter denen der „Löwe“ auf 
das ſtattlichſte mit Geſchütz verſehen war, die andern, wiewol 
von geringerer Größe, eine treffliche Beute gewährten. Schande 
voll kamen die Hauptleute, welche „ihrer Schiffe verlaufen“, 
nach Lübeck heim, wurden eingethürmt, aber bald auf Vorſchub 
ihrer Gönner entlaſſen. Peder Skramm dagegen reinigte den 
Belt, brandſchatzte die abgefallenen Inſeln, eroberte Tranekier 
und Korſör auf Seeland und legte ſich am 18. Juli vor Kopen- 
hagen. König Chriſtian ſelbſt, Sieger zu Land und Waſſer, als 
er zu Odenſee die Huldigung eingenommen und dem geplünderten 
Lande Gnade verſprochen, ſetzte, ohne Widerſtand zu finden, mit 
anſehnlicher Macht nach Seeland über, weilte einige Tage vor 
Kiöge und rückte am 24. Juli, ſobald er des Admirals Ankunft 
von der Seeſeite erfahren, vor ſeine von unbeſchreiblichem Jam— 
mer bedrohte Hauptſtadt. Wie aber der Feinde Streitkräfte 
ſchmolzen, hatten die des erwählten Königs ſich vermehrt, ſodaß 
er mit wahrhaft königlicher, ſiegesfroher Macht, 9 Fahnen Reiter 
und 24 Fahnen Fußvolk, die Stelle als Lager bezog, wo vor 
13 Jahren ſein ſiegreicher Vater geſtanden. 
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Nach dieſen Schlägen des Schickſals entwickelte Graf Chri— 
ſtoph, als ſeine Reichsſtatthalterſchaft in wenigen Wochen auf 
den Beſitz von Kopenhagen zuſammengedrängt war, mit den 
Bürgern der unerſchütterlich treuen Hauptſtädte eine überraſchende 
Energie und gewinnt durch Ausdauer im Leid die volle Achtung 
wieder, welche feine unzeitige Liebe zu Geiſtes- und Sinnenfreu— 
den bis dahin bedeutend vermindert hatte. Sich in ſeiner Stelle 
zum Beſten Chriſtierns auch unabhängig vom hanſiſchen Bei— 
ſtande zu behaupten, hatte er gleich nach Herzog Albrechts unge— 
rufener Ankunft ſich um engliſche Hülfe beworben und noch vor 
dem Unglück auf Fünen Unterhandlungen mit Herzog Karl von 
Geldern eingeleitet. Als dieſer erwiderte, „er könne ohne Franzl. 
Einwilligung in keinen Krieg ſich einlaſſen,“ erbot ſich am 40. Juni 
der Graf im Namen Kopenhagens und Malmoe's der Krone 
Frankreich und dem Herzoge zu anſehnlicher Gegenhülfe, und 
verſprach nach dem Ende der däniſchen Fehde dem Könige ſeine 
Perſon ſelbſt zu widmen; aber Frankreichs Politik war dermalen 
auf Karl V., den Eroberer von Tunis, und einen italieniſchen 
Krieg gerichtet und vereitelte dieſe kühne Bundescombination. 
Wie nun der Mecklenburger nach dem Misgeſchicke von Aſſens 
zurückkehrte, erließen Beide am 19. Juni ein Ausſchreiben an 
die Stände von Seeland, um die Gemüther zu beruhigen, auf noch 
vorhandene Hülfsquellen zu vertröſten, fie zur eifrigen Vertheidi— 
gung ihres Heerdes und ihrer Familien aufzufordern. Sehr lebendig 
wurde die Zukunft der Provinz geſchildert, das Eſelsjoch und die 
„hündiſche Leibeigenſchaft“, welche die chriftlichefreien Gemeinen 
wieder auf fich laden müßten, wenn fie den Tyrannen von Holſtein 
mit ſeinem rachedürſtenden Adel, mit ſeinen Henkersknechten ins 
Land kommen ließen. Aber alle Vertröſtung auf auswärtige Hülfe, 
alle Mahnung an eigene Kraft, alle Schreckbilder der Zukunft fanden 
nicht mehr Eingang in die Gemüther des verzagenden Landvolks; im 
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Wahne, daß frühere Unterwerfung Leben und Rechte ſichere, ließen ſie 
den König ohne Gegenwehr landen und gaben die Hauptſtadt ihrem 
Geſchick und der Hartnäckigkeit ihrer fürſtlichen Abenteurer preis. 

Mit dem 28. Juli begann die engere Belagerung Kopen— 
hagens von der Land- und Seeſeite, welche die ein Jahr 
lang dauernde Gegenwehr der unerſchütterlichen Beſatzung, der 
Höheſtand der Leiden in den Geſchichten jenes Jahrhunderts 
denkwürdig macht. Bürger und Kriegsleute, deren Zahl etwa 
2000 Mann zu Fuß und 350 Reiter betrug, hatten zeitig ſich 
mit allerlei Vorräthen aus dem offenen Lande verſehen, und mit 
geſchärftem Blick ſpähte der Graf am ganzen politiſchen Hori— 
zont nach Hülfe, zur Annahme bereit, von welcher Seite ſie 
komme, um nur nicht dem glücklichern Vetter die Hauptſtadt 
zu räumen. Von den Bürgern unterſtützt, ermüdete die Be— 
ſatzung nicht in muthigen Ausfällen, ſodaß der erwählte König, 
in ſeinem Zelte nicht vor Kugeln ſicher, bald inne wurde, nicht 
Gewalt, ſondern die Zeit werde die ſchwierige Aufgabe löſen. 
Deshalb begnügte er ſich mit der Umſchließung, ſchickte Heeres— 
abtheilungen auf's Land und auf die Inſeln, um die noch beſetz— 
ten Schlöſſer zu gewinnen, ſandte auch dem ſchwediſchen Heere 
und Albrecht von Belzig Unterſtützung, und reiſte ſelbſt, die 
Belagerung ſeinen Feldherren übertragend, nach Schonen hin— 
über, wo Landskron und Malmoe durch unverdroſſene Bürger 
und die deutſche Beſatzung ſeit dem Frühjahre muthig vertheidigt 
waren. Auf Libbershöhe vor Lund empfing er am 18. Auguſt 
die Huldigung des Adels und des bereits unterworfenen Landes, 
verkehrte gaſtlich mit den ſchwediſchen Feldoberſten und brach 
dann unerwartet nach Stockholm auf, um ſich mit ſeinem Schwa— 
ger über wichtige Intereſſen perſönlich zu berathen. 

In Vardbiergſchloß, wie im wohlerworbenen Eigenthume, 
hatte M. Meier mit ſeinen geſchworenen Spießgeſellen den gan— 
zen Sommer hindurch gelegen, ohne Furcht vor dem gefteigerten 
Haſſe feiner Gegner ſich gegen ſchwediſche Angriffe und gegen 
Albrecht von Belzig zu vertheidigen gewußt. Sobald ulſtand 
die Fortſchritte des Königs in Seeland erfuhr, bat er um Ver— 
ſtärkung ſeines kleinen Heeres, erhielt ſie, und mit ihr, ſowie mit 
eigenem Volke brachte der Ergrimmte die Stadt am Michaelis— 
tage in feine Gewalt, die des Anſchlages vom 9. März verdäch- 
tigen Bürger einem furchtbaren Gerichte bewahrend. Ungeſchreckt 
durch dieſen Verluſt, hauſte M. Meier auf ſeiner Feſte, und 
jemehr der däniſche Krieg ſeinen urſprünglichen Charakter verlor, 
je unabhängiger wurden die Pläne, auf welche er, ein franker 
Ritter der Fortuna, Hoffnung des Lohnes und der Selbſterhal— 
tung begründete. 

Aber wie noch ſein Fähnlein frei flatterte, war über ſeinen 
Geiſtesverwandten und Glücksgenoſſen, den Bürgermeiſter, das 
hämiſche Fangnetz ſeiner triumphirenden Feinde zuſammenge— 
ſchlagen. Alle Unternehmungen zur Machtvergrößerung der Han 
ſen, ſo kühn Wullenweber ſie erſonnen, und ſo gewaltig er ſie hin— 
ausgeführt, hatten die unberechneten Schläge des Geſchicks und 
die Argliſt der Ariſtokratie vereitelt und die Gunſt der Bürger, 
welche fein Glück emporgetragen, in Gleichgültigkeit und Unwillen 
verwandelt. Jede Zeitung von neuen Verluſten mehrte die Kla— 
gen der Wankelmüthigen über den erſchöpfenden Aufwand des 
unerſprießlichen Krieges und die Unzufriedenheit über ein Regi— 
ment, welches die Stadt mit allen Fürſten verfeindete. Unter 
dem Scheine der Demuth erhöhte die Geiſtlichkeit, welcher der 
Sinn für bürgerliche Größe ihrer Gemeine gebrach, und die doch 
allein den „Verordneten“ Duldung und kirchliche Verfaſ— 
ſung verdankte, dieſe gereizte Stimmung; noch mehr aber hetzte 
die Ariſtokratie, voll innerer Freude bei jeder böſen Kunde, weil ſie 
ihr den Weg zur Herrſchaft über eine gleichwie gedemüthigte, in 
ihrer Bedeutung gebrochene Stadt bahnte. Wie Wullenweber, 
ungeirrt durch Undank und Verblendung der Menge, in raſtloſer 
Betriebſamkeit nicht abließ, kam der Rath von Hamburg, dem 
der Krieg der wendiſchen Städte mehr Schaden als ihr Sieg 
Vortheil brachte, als Vermittler dazwiſchen und berief im hohen 
Sommer alle Städte, auch diejenigen, welche in der loſeſten Ver— 
bindung zu den wendiſchen ftanden, auf einen Tag nach Lüneburg. 
Noch unter dem Einfluſſe Wullenweber's beſchickten die Lübecker 
jene Verſammlung, luden aber die Herren zu ſich ein; dem Folge 
leiſtend die Abgeordneten von Köln, Bremen, Hamburg, Danzig, 
Riga, Osnabrück, Kempten, Deventer, Zwoll, Soeſt, Göttingen, 
Braunſchweig, Hannover und Hildesheim ſich am Hauptorte 
verſammelten. Dieſe Gemeinen, für die nächſte Gegenwart nicht 
betheiligt mit der koloſſalen Streitfrage der Lübecker, riethen zum 
Frieden mit dem „frommen Könige Chriſtian;“ Wullenweber 
dagegen ſetzte mit unabweislichen Gründen die Nothwendigkeit 
des Krieges, die Wichtigkeit des Löblichen Herkommens ausein— 
ander, daß ohne ihre Einwilligung kein König in Dänemark 
herrſche, daß Lübeck nicht den eigenen Vortheil, nur des Bun- 
des Rettung vor unabwendbarem Falle bezwecke. Da die wen— 
diſchen Städte erklärten, ohne Mitwiſſen ihrer Kriegsfürſten, 
zu denen ihre Briefe nicht gelangen könnten, in einen Frieden 
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nicht einwilligen zu dürfen, gab die Gegenpartei für jetzt denſelben 
auf, zumal das Volk ohne Frucht nicht Gut und Blut aufgeopfert 
haben wollte. Deſto argliſtiger arbeiketen Wullenweber's Feinde, 
mit Hülfe jener fremden Ariſtokratien den Bürgermeiſter zu entſetzen. 

Gerade als das Volk zwiſchen Trotz und Furcht ſchwankte 
und in der Ungewißheit am leichteſten zu bearbeiten war, erſchien 
in Lübeck ein kaiſerliches Executorialmandat des Reichskammer— 
gerichts zu Speier vom 7. Juni 1535. Ohne Zweifel von Ni⸗ 
kolaus von Brömſen ausgewirkt, zerſchnitt es, die Demokratie 
aufhebend, die Sehnen der hanſiſchen Kraft und ſtand in Wider— 
ſpruch mit aller geſunden Politik des kaiſerlichen Hofes, dem ein 
Großes daran liegen mußte, die Kampfluſt der Lübecker zu erhals 
ten, um auf ihre Koſten die nordiſchen Reiche zu erobern. Das 
Kammergerichtsurtheil, ein Beweis, wie die Intereſſen des Reichs 
und des Kaiſers in vertauſchter Richtung auseinanderliefen, be— 
drohte die Stadt mit unausbleiblicher Acht, wenn nicht 
innerhalb ſechs Wochen und drei Tagen nach Empfang des 
Mandats die Neuerung in der Verfaſſung gänzlich abgeſtellt, die 
in Brömſen's Abweſenheit erkorenen Rathsglieder ausgeſtoßen, 
die verdrängten aber reſtituirt würden. Klüglich, um die Bürger 
nicht zur Gehorſamsverweigerung zu zwingen, war der kirchlichen 
Veränderung nicht gedacht. Gewiß auf Antrieb ſeiner Feinde 
befand ſich Wullenweber gerade als Geſandter beim Herzoge 
Heinrich von Mecklenburg, als am 14. Auguſt mit Zuziehung 
der hanſiſchen Abgeordneten die Bürgerſchaft berufen und mit 
dem Drohmandate in Schrecken geſetzt wurde. Verſöhnt mit 
dem Inhalte, weil das Lutherthum unangetaſtet blieb, billigte ſie 
die Entſetzung, war aber noch beſonnen und ehrlich genug, die 
Aufrechterhaltung des Receſſes zu fordern, welchen der Rath am 
9. October 1534 zum Schutz der Verordneten geſchloſſen. Unge⸗ 
ſäumt erhob ſich darauf jener Gotthard von Höveln, den die 
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ſter erwählt, und ſetzte ſich auf die Rathsherrnbank; ingleichen 
dankten die andern neuen Bürgermeiſter und Senatoren, einige 
gutwillig, andere voll Verdruß ab und begaben ſich als Privat— 
leute nach Hauſe. So willenlos räumten jene trotzigen Tribunen 
ihre Stellen, weil ihres Meiſters kraftvoller Beiſtand ihnen 
fehlte. Nur ein Bürgermeiſter, Gerken, und wenige Rathsherren 
blieben in vorläufiger Verwaltung. Zur Erklärung dieſer 
ſchwächlichen Nachgiebigkeit dürfen wir nicht überſehen, daß ge⸗ 
rade in dieſen Tagen das gräuelvolle Reich der Wiedertäufer 
in Münſter blutig gefallen war und hämiſche Feinde Wullen⸗ 
weber's bereits früher jenen Wahnſinn mit Lübecks neuer Ver⸗ 
faffung in Verbindung gebracht; in böfer Ahnung des Kommen— 
den hatte er ſorglich ein Mandat des Rathes gegen die Gottes— 
läſterer ausgehen laſſen; aber die Prediger, indem ſie gegen das 
münſterſche Reich eiferten, redeten Vieles, was einem verdeckten 
Angriffe auf Lübecks Zuſtand nicht unähnlich klang. 
Zurückgekehrt von ſeiner Sendung, fand Wullenweber ſeinen 
Sturz unausweichlich vorbereitet und zürnte umſonſt über den 
Kleinmuth der Amtsgenoſſen. Durch die traurige Wendung 
des däniſchen Krieges jedes Anhalts bei den Bürgern beraubt, 
fügte er ſich mit dem gerechten Schmerz eines reinen, aber vers 
kannten Willens in die Nothwendigkeit, hielt am 26. Auguſt eine 
kurze Anrede an die Gemeine, tröſtete ſich mit dem Bewußtſein, 
eine Frucht ſeiner Mühen, die ſchönſte, nicht verloren zu ſehen, 
und ging als Privatmann nach Hauſe. Die Schimpfreden und 
Flüche des Pöbels verfolgten ihn auf dem bittern Heimgange. An 
ſelbigem Tage ward unter Vermittelung der hanſiſchen Sendboten 
ein Concordat zwiſchen dem Rath und der Gemeine aufgerichtet, 
welches der evangeliſchen Lehre Beſtand, eine gegenſeitige Am— 
neſtie für Alles, auch für die Urheber des däniſchen Krieges, zuſi⸗ 
cherte, obwol Neigung zum Frieden ausſprach und die Gemeine im 
Ganzen für die Verwendung der Kirchenſchätze verantwortlich 
machte. Der Rath verhieß getreuliche Juſtizpflege und offenen 
Rechtsgang ohne nächtlichen Ueberfall; wogegen ihm die Küre 
eingeräumt und vollkommene Gewalt zugeſtanden wurde, mit 
Unterſagung aller aufrühreriſchen Verſammlungen. Dieſer Re⸗ 
ceß, welcher Eintracht, zugleich aber auch die alte Herrſchaft des 
Rathes herſtellte, ward von den Sendboten aller obengenannten 
Städte mitunterſiegelt und vom Kaiſer zu Barcellona im J. 1538 
beſtätigt. Ehrliches Wohlwollen eines Theils der Bürger und 
Achtung vor dem geſtürzten Staatshaupte vermochte noch fo 
viel, daß man Wullenweber die Anwartſchaft auf die Amtmanns⸗ 
ſtelle zu Bergedorf, die Hamburg und Lübeck alternirend beſetzten, 
auf ſechs Jahre zuſicherte. Wie nun das Alte, bis auf die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe, wiederhergeſtellt war, hielt Sonntags den 
29. Auguſt Nikolaus von Brömſen, auf deſſen Rückruf die Ge— 
meine angetragen, ſeinen feierlichen Einzug. Er ritt zwiſchen 
zweien Edelleuten und den Stadtboten, ſowie zahlreiche Bürger: 
haufen ihn an der Landwehr bewillkommneten. Aus dem Veſper— 
gottesdienſte zu St. Maria geleiteten ihn der Rath und die 
Stadtboten auf's Rathhaus und ſetzten ihn als älteſten Bürger: 
meiſter wieder auf ſeinen Stuhl. Am 20. September ergänzte 
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der Rath die durch das Ausſcheiden entſtandene Minderzahl mit 
entſchiedenen Gegnern des Krieges und Wullenweber's. 

Nach dem Abſchiede der Fremden dauerte die Fehde dem 
Scheine nach fort, weil die Volksſtimme die Opfer nicht umſonſt 
gebracht haben wollte. Wullenweber konnte den Ausgang eines 
Kampfes nicht müßig abharren, den er mit Geiſtesüberlegenheit 
begonnen. Herzog Albrecht in Kopenhagen, nicht unterrichtet 
von ſeiner Entſetzung, bat ihn brieflich um neues Kriegsvolk. 
Herr Jürgen überreichte das Schreiben dem alten Rathe, berich— 
tete, wie im Lande Hadeln ein Haufen von 6000 dienſtloſen 
Knechten zuſammengelaufen wäre, und bezeigte Luſt, mit den 
Hauptleuten zu unterhandeln und den Entſatz ſelbſt nach 
Dänemark zu führen. Seine Feinde ließen ihn in die Falle gehen 
und bewilligten ſein Begehren; Wohlwollende mahnten ihn ab; 
er aber erwiderte zuverfichtlich, „er habe die Fürſten nach Dä⸗ 
nemark geführt und wolle ſie auch wieder herausſchaffen.“ Selbſt 
der alte Gerken, wiewol oft von Wullenweber gekränkt, ſprach 
ehrlich: „Herr Jürgen, ich will Euch rathen als treuer Freund, 
bleibt zu Hauſe und gehet nicht dahin; wo Ihr in des Biſchofs 
von Bremen Land kommt, werdet Ihr gewiß angehalten;“ worauf 
Wullenweber ſpöttiſch antwortete: „Soll ich angehalten werden, 
ſo muß ich auch dort ſein.“ Auch ein Bürger von Malmoe, der 
aus Hadeln kam, verſicherte bei hohen Eiden, der Biſchof lauere 
auf ihn. Aber Wullenweber, keine Gefahr ſcheuend, blieb bei 
ſeinem Vorſatze und zog im Geleite von vier Stadtdienern bis 
Hamburg. Unterdeſſen waren Eilboten über Eilboten von ſeinen 
Verderbern an den Erzbiſchof Chriſtoph von Bremen, einen neuen 
Freund Chriſtians III., obwol eifrigen Katholiken, ſowie an Klaus 
Hermelink, Droſten von Tedinghauſen, und andere Beamte des 
Fürſten abgeſchickt. Als geleitlos Reiſender berührte Wullen⸗ 
weber kaum das Gebiet des Erzbiſchofs, als er ergriffen und 
gefangen auf das Schloß Rothenburg geführt ward. Seine 
Feinde triumphirten; eingeſchüchtert ſchwiegen ſeine lübecker 
Freunde; nur ſein Bruder Joachim, Rathsherr in Hamburg, 
nahm ſich des Unglücklichen von Stralſund aus ernſtlich an und 
verlangte vom Erzbiſchofe die Urſache ſeiner Gefangenſchaft. 
Dieſer erwiederte ihm aus Verden vom 18. November, „ſein 
Bruder, der muthwillig wider Gott, Kaiſer und geiſtliche Obrig— 
keit zu Lübeck gehandelt und ohne Geleit in ſeinem Lande übernach— 
tet, ſei von ihm, als Fürſten des Reiches und Metropolit von Lübeck, 
gefangen, um Weiteres über ihn zu verhängen.“ Nur kurze 
Zeit blieb Wullenweber auf Rothenburg. Der Ketzer ward in 
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Bruders Chriſtophs, gegeben und im Kerker zu Steinbrück bei 
Wolfenbüttel einem gräuelvollen Gerichte aufbewahrt. . 
Unterdeß Wullenweber aus dem Getriebe der Dinge geſchie— 
den, rollte der von ihm gegebene Anſtoß durch halb Europa und 
erfaßte die widerſpruchvollſten Intereſſen. Landskron war am 
9. October 1535 gefallen, aber Kopenhagen und Malmoe hielten 
ſich ſtandhaft, der Hülfe aus dem Süden gewärtig. Als der 
Pfalzgraf zu Heidelberg im September 1535 das Beilager mit 
der däniſchen Prinzeſſin vollzogen, mußte, um die Maßregeln zur 
Erkämpfung der nordiſchen Krone zu verabreden, der unver— 
droſſene Hubert noch im November nach Neapel reiſen, wo man 
den Kaiſer, den Eroberer von Tunis, eben erwartete. Graf 
Chriſtoph, um Geld und Lebensmittel bedrängt und in der Ver⸗ 
wandten Sache alle Hoffnung jetzt auf den Kaiſer bauend, 
ſchickte flehentliche Briefe an die Königin Maria; Unterhändler 
eilten hin und her, brachten aber, neben mächtiger Vertröſtung, 
nur wenige tauſend Gulden. Der Kaiſer gab die Angelegenheit 
in die Hände ſeiner Schweſter, deren ſtattliche Geſandten von 
Hamburg, wo man vergeblich Chriſtians Räthe erwartete, zu: 
rückkehrten, nachdem ſie erfolglos die kaiſerlichen Briefe dem 
Reichsrathe und dem Könige überantwortet hatten. Da der 
Weg der Güte abgeſchnitten blieb, beſchloß man, mit den Waffen 
die bedrängte Hauptſtadt zu entſetzen, und verſuchte ſogleich die 
Biſchöfe Norwegens, deſſen ſüdlicher Theil bereits im Mai 1533 
der Wahl Chriſtians beigetreten war, für den alten Gebieter zu 
gewinnen. Aber alle dieſe Anſchläge des burgundiſchen Hofes 
hatte Chriſtian III. errathen, und um mit ſeinem Schwager, 
dem gleich beunruhigten Könige Guſtav, im Einverſtändniſſe 
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mit ſeinem Beſuch in Stockholm überraſcht. Däniſche Schrift⸗ 
ſteller verſichern, daß Chriſtian Grund fand, ſeine zutrauenvolle 
Reiſe zum finſtern Schwager zu bereuen, und daß ihm ſeine 
Schwägerin, die Königin Katharina, bei dem Abſchiede die Augen 
über die Gefahr eröffnete, indem ſie ſeinen „guten Stern“ pries. 
Wie dem auch ſei, Chriſtian eilte aus der unheimlichen Reſidenz, 
nachdem die Könige ſich in ihren Operationen gegen den Pfalze 
grafen verſtändigt; der Tod der Königin, wenige Tage darauf 
erfolgend, erfüllte den Norden mit böſen Gerüchten gegen den 
Waſa. — Zurückgekehrt, fand Chriſtian den Trotz der Bürger, 
ungeachtet ſeiner im Druck ausgegangenen Sendſchreiben, nicht 
gebrochen. In täglich geſteigerter Noth hofften ſie die nächſte 
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Abhülfe von den wendiſchen Städten; einzelne Abenteurer, wie 
Marcus Meier auf Vardbierg, reckten die Hand nach engliſchem 
und franzöſiſchem Beiſtande aus, Alles, Eigenthum und Fremdes, 
bietend. Das Volk in den wendiſchen Orten, voll Scham, die 
hungernden Bundesgenoſſen im Stiche zu laſſen, war im Spät⸗ 
herbſte willig, eine Flotte auszuſenden; aber die Ariſtokratie, 
die nach Lübecks Vorgange überall wieder ihr Haupt erhob, wie⸗ 
wol in Stralſund Smiterlow fich weigerte, den Rathsſtuhl nach 
Unterzeichnung eines ehrenkränkenden Reverſes zu betreten, 
wandte die ſchändlichſten Mittel an, um einerſeits nicht durch 
günſtigen Erfolg die demokratiſche Partei wieder zu heben, an⸗ 
dererſeits, das Wohl der eigenen Stadt engherzig von dem Ge— 
meinwohl trennend, ihre Kriegsmacht gegenſeitig in's Verder— 
ben zu führen. Zehn Schiffe, verſehen mit Lebensmitteln und 
Kriegsvolk, befehligt von ehrlichen, lutheriſchen Capitainen, der 
Volksſache hold, wurden am 24. October 1535 ohne gemeſſene 
Verhaltungsbefehle, ohne einen Oberadmiral der hanſiſchen Flotte, 
wie um ſich ihrer zu entledigen, aus Travemünde in See geſchickt, 
vereinigten ſich mit fünfen von Roſtock und Wismar und harrz 
ten unter Hiddenſee der Stralſunder. Nach langem Verzuge, 
unter Stürmen, welche die ungeduldigen Helfer um Rügen her— 
umtrieben, ſtießen drei Orlogſchiffe aus Stralſund am 3. No⸗ 
vember zu ihnen. Als die Flotte, ohne durchgreifenden Oberbe— 
fehl, endlich von Arcona gegen Moen gelangt, traf der lübiſche 
General Anſtalt, in den Sund zu laufen, verkündigte aber ver— 
rätheriſch durch Loſungsſchüſſe der königlichen Flotte um Drakor 
fein Herannahen. Der Angriff auf dieſelbe ward auf den 9. No- 
vember feſtgeſetzt; aber Zögern und unnütze Berathung des Ad— 
mirals, darauf ein Sturm, verhinderten die Ausführung, bis 
45 königliche und preußiſche Schiffe ſich vor Kopenhagen legten. 
Jetzt nun machte der Verrath Klaus Wernow's, des lübſchen 
Admirals, ſich offen kund, als er zur Umkehr vieth, während die 
Schiffsführer ein Verbündniß zum Angriffe ſchloſſen und Jeden, 
der es bräche, unwürdig ſchalten, mit guten Geſellen zu verkeh— 
ren und einen Trunk zu thun. Deſſenungeachtet gab Wernow 
nicht das verabredete Zeichen, kreuzte, Jedem die Willkür ge— 
ſtattend, im Wolfspelz auf dem Verdecke ſtehend, zwiſchen Fal— 
ſterbo und Seeland, während die Hauptleute, ſchamerfüllt und 
auf ſich allein angewieſen, am 13. November dem Feind einzeln 
muthig unter die Augen ſegelten, Peder Skramm verwundeten 
und, als der preußiſche Admiral auf den Grund gerieth, glücklich 
mehre leichte Fahrzeuge mit Vorräthen der hungrigen Stadt zu— 
führten. Nach dieſer Verrichtung, ſo gering gegen die Koſten 
und die Erwartung, die gleichwol den König, unter deſſen Au— 
gen der Entſatz geſchah, bitter kränkte, kehrte die Flotte, zer— 
ſtreut und von Stürmen übel zugerichtet, zur Adventzeit heim. 
Die Seeleute, voll Grimm gegen den Verräther, wagten ihn 
nicht bei ſeinen Gönnern anzuklagen; das Volk von Lübeck und 
Stralſund, um die theure Ausrüſtung betrogen, beſchuldigte ſich 
gegenſeitig des Treubruchs; obgleich ſie den geheimen Zuſammen— 
hang nicht erriethen, ward doch ſo viel klar, daß in dieſem Un— 
glückskriege nichts zu gewinnen ſei. So hatten die „Herren“, 
der Hanſe zu Schaden und Spott, ihr Ziel erreicht. f 

Des Winters Strenge loͤſte die Umſchließung zur See, und 
die Bürger von Kopenhagen und Malmoe, kümmerlich verſorgt, 
trugen ihr Elend geduldig. König Chriſtian dagegen wandte ſich 
nach Holſtein, um der aus dem Süden drohenden Gefahr näher 
zu begegnen, von welcher bereits auch Geſandte Franz J., der 
ſich zum dritten italieniſchen Kriege rüſtete, ihm Kunde ertheilt. 
Gegen einen Angriff des Kaiſerhauſes von der deutſchen Seite 
her ſich ſicherzuſtellen, ſchloß Chriſtian fich der großen politiſch⸗ 
kirchlichen Oppoſition, welche Europa in Folge der Reformation 
und der Macht der Habsburger zerriß, an und beſchickte den 
Convent von Schmalkalden. Als er Rückhalt an den proteſtan⸗ 
tiſchen Fürſten gewonnen, ward auch bald das veränderte Lübeck 
in die Stellung zurückgeführt, die ihm die kirchliche Frage ur⸗ 
ſprünglich anwies. Die Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes, 
der Kurfürſt von Sachſen und der Landgraf Philipp, übernah— 
men, in Verbindung mit Hamburg, Bremen, Magdeburg, Hil— 
desheim, Braunſchweig und Lüneburg, durch Ausſöhnung der 
wendiſchen Städte mit Dänemark ihre Conföderation zu befeſti⸗ 
gen, und gern bot der Rath von Lübeck, indem er die großartige 
Selbſtändigkeitspolitik Wullenweber's der Sorge um den engern 
Beſitz unterordnete, dazu die Hand, und ließ das Volk, müde der 
Täuſchungen, es geſchehen, daß in der Faſtenzeit 1536 die Räthe 
und Boten der vermittelnden und ſtreitenden Parteien in Ham— 
burg zuſammenkamen. Ss eifrig arbeiteten die Herren, daß bes 
reits am 14. Februar der Friede zwiſchen Dänemark, Lübeck und 
Stralſund unterzeichnet und Wismar und Roſtock auf ſechs Wo⸗ 
chen der Beitritt offen gelaſſen wurde. Graf Chriſtoph, der Her— 
zog, ſowie Malmoe und Kopenhagen hatten ihre Abgeordneten 
in Hamburg; aber ihre ſtandhafte Forderung, Chriſtiern freizu— 
laſſen, fand von allen Seiten Widerſpruch, und Lübeck ſchämte 
ſich nicht, ſo treue Bundesgenoſſen ihrem Geſchicke preiszugeben. 
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Die Bedingungen, welche Chriſtian, in Perſon anweſend, ger 
ſtattete, waren dem Scheine nach über Erwarten günſtig, do— 
cumentirten aber den Fall der Hanſe, indem Lübeck für den Aus 
genblick allein gewann und zum erſten Male ein König von 
Dänemark Anerkennung ertrotzte. Eingeſchloſſen in den Frieden 
wurden alle Bundesverwandten beider Parteien, für Chriſtian 
Schweden, Preußen, der Landmeiſter von Liefland, Hermann 
Haſenkamp (Walther von Plettenberg war 1535 geſtorben); für 
Lübeck die wendiſchen Städte, die Fürſten in Kopenhagen, „wenn 
ſie die Stadt mit ihrer Habe räumten,“ ſowie die Bürger der 
Hauptſtadt und Malmoe's, wenn fie ſich dem Könige unterwür— 
fen. Lübeck ſollte im Genuſſe ſeiner alten Handelsfreiheiten gegen 
Erlegung der Zölle gelaſſen werden; vom Ausſchluſſe der andern 
Nationen aus dem Sunde war nicht die Rede. Eine Nebenver— 
ſchreibung des Königs verlängerte den Lübeckern den Beſitz von 
Bornholm noch auf 50 Jahre und verſprach ihnen 15,000 Du— 
caten, wenn ſie den Grafen und den Herzog zum Abzug vermöch— 
ten; wogegen ſie gelobten, den Hartnäckigen jeden Beiſtand zu 
verſagen. Nach Unterzeichnung dieſes Friedens, welcher den Lü— 
beckern nichts gewährte, als was ſie vor dem Kriege dem Namen 
nach beſeſſen hatten, ſchickte der Rath den Berend von Mylen 
nach Kopenhagen, um die Fürſten zur Aufgabe der Stadt zu ver— 
mögen. Aber Bürgerſchaft und die Herren, obgleich kurz vorher 
die letzten von ihnen beſeſſenen Schlöſſer gefallen waren, ſträub— 
ten ſich; die Bürger, gehoffte Freiheit und Selbſtändigkeit aufs 
zugeben und unter die Zuchtruthe eines rachegierigen Adels zu— 
rückzukehren; die Fürſten, den gefangenen Vetter zu verlaſſen 
und arm und geſchmäht in ihre mäßigen Glücksgüter heimzu— 
ziehen. Als der lübſche Hauptmann nichts ausrichtete, entband 
er die noch im Solde der Stadt ſtehenden Kriegsleute ihres Ei— 
des, die jedoch nichtsdeſtoweniger bei den alten Führern zu be— 
harren gelobten. So war der Krieg der Gemeinen und der Für— 
ſten plötzlich ein anderer geworden: ein Krieg des Kaiſers um 
die Beſetzung der nordiſchen Kronen. Losgeſprochen ſeiner Ver— 
pflichtung für das wankelmüthige Krämervolk, ſtützte der Graf 
allein ſeine Hoffnung auf den kaiſerlichen Hof und ſtellte ſeine 
eigenen Anſprüche ſchon ſo weit heraus, daß er bei der Königin 
Maria um die Hand der durch Sforza's Tod eben verwitweten 
Prinzeſſin Chriſtiane anhielt, ſeine Luſt zur däniſchen Krone 
nicht undeutlich kundgebend. 

Wie nun die Vertheidiger der Städte mit der Frühjahrs— 
ſchifffahrt nach niederländiſcher Hülfe ausſchauten, hatte der Aben— 
teurer auf Vardbiergsſchloß, in verwegenſter Unabhängigkeit von 
aller Welt, ſeine Politik verfolgt, um, wenn das Waſſer ihm 
an den Hals ginge, einen leichtgläubigen König ſich zum Retter 
bereitzuhalten. Da in dieſen Geſchichten allmälig Alles auf bit— 
tere Täuſchung und Demüthigung oder auf Galgen und Rad 
hinausläuft, will ich des independenten Glücksritters fernere 
Erlebniſſe, zumal ſie vereinzelt neben der Hauptpartie ſich hin⸗ 
ziehen, bis zu dem ſchrecklichen Ende erzählen. Sein Wirth Iſe— 
grimm, den er außer dem eigenen Hauſe gebettet, ſetzte ihm arg 
zu, vereint mit Albrecht von Belzig. Ihrer Wachſamkeit ſpot⸗ 
tend, hatte Meier Mittel gefunden, erſt dem Könige von Frank— 
reich Dänemark anzutragen, und als dieſer, ſtolz und klug, nicht 
nur nicht darauf einging, ſondern auch das Erbieten dem erwähl— 
ten Herrſcher kundthat, wußte er ſich den Weg zum geneigtern 
Ohre ſeines alten Gönners, des Königs Nobel in Windſor, zu 
bahnen. Da zeigten ſich engliſche Schiffe an Hallands Küſten, 
die jedoch unter dem Vorwande des oben angedeuteten däniſchen 
Seerechts zum Dienſte für die Krone in Beſchlag genommen 
wurden; darauf langten auf Vardbiergſchloß zwei engliſche Be— 
vollmächtigte an, Edmund Bonner und Richard Cavendiſh, mit 
denen M. Meier die Abtretung Dänemarks in Lübecks Namen 
verhandelte und Kopenhagen, Malmoe und ſein Schloß gegen 
Erſtattung der Kriegskoſten zu öffnen verſprach. Die engliſchen 
Herren begütigten vorläufig mit ihrem Gelde die unbezahlten 
Knechte und verpflichteten ſie von Neuem zum Gehorſam gegen 
den „Statthalter.“ Die Fäden dieſer wunderbaren Unterhand— 
lung hatte Wullenweber noch in den letzten Tagen feines Bür— 
germeiſterthums in der Hand. Geſandte reiſten hin und her, 
fuchten auch Chriſtian im Winter in Holſtein auf, und wenn fie 
auch aus Scham das chimäriſche Project ihres ländergierigen 
Herrn, wie die ſpätern engliſchen Schriftſteller bis auf Carte, 
verſteckten, erklärten ſie doch, Heinrich werde ſeine Freunde, die 
Lübecker, nicht verlaſſen. Dafür wurde ihnen in Hamburg der 
Inhalt des angebahnten Friedens verheimlicht; ſie reiſten wegen 
Mangel der Vollmacht nach England zurück; als ſie aber, die 
Sache zum Schluß zu bringen, unter unverdächtigem Scheine 
ſich nach Emden begaben, fanden fie die Scene verändert, Lübeck 
im Frieden, den übermüthigen Kronenhändler rettungslos von 
ſeinen Feinden umſtellt. So trug Heinrich VIII. für ſein Gold 
nur einen Schimpf mehr in der Geſchichte davon. Nichtsdeſto— 
weniger hielten Meier's Gefährten muthig aus, weil es an Wein, 
Bier und andern guten Dingen auf Vardbierg nicht fehlte und 
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er unerſchöpflich an Mitteln war, ſich quer durch die königliche 
Flotte im Sunde zu verſorgen. Zwar ſeine Freundſchaft in Lü⸗ 
beck war dahin mit Wullenweber's Falle; die Ariſtokratie lachte 
des eingeſperrten Reinicke; aber ſein Bruder Gert, verwegen, 
liſtig und ſchön wie er, bemächtigte ſich eines Schiffes vor Wis⸗ 
mar, bemannte und befrachtete es, wie zur Bergenfahrt, und 
ſchaffte neue Vorräthe auf das umlagerte Haus. Ergrimmt über 
dieſe zähe Vertheidigung, zog Ulftand mehr Schiffe und Volk 
heran, ſchoß die Mauern nieder, obwol Marcus ſie mit erbeutes 
ten Wollſäcken verhängte, und rüſtete ſich zum Sturm. Wol 
hätte es noch manchen Mann gekoſtet; aber die Knechte, lange 
ohne Löhnung, waren ſtörriſch, zwangen den Hauptmann, den 
Antrag Albrechts von Belzig anzunehmen und gegen Sicherheit 
des Leibes und Lebens und eine Summe Geldes das Schloß 
zu öffnen. Auf die ritterliche Zuſage des deutſchen Oberſten er— 
öffnete M. Meier am 27. Mai 1536 fein Malepartus, in wel- 
chem er ſich 16 Monate behauptete. Aber alsbald wurde der Ver— 
trag gegen Belzig's ehrlichen Willen ſchändlich durch Ulftand ges 
brochen. Dieſer nöthigte erſt den abziehenden Knechten alle ihre 
Beute ab und warf ſie, wie die Bürger, die Helfer des Wag— 
ſtückes, in Feſſeln. Seinem Worte getreu, führte der Deutſche 
ſeinen Kriegsgefangenen nach Hvidoer in Seeland, nicht weit 
vom königlichen Lager. Als der däniſche Adel, Tyge Krabbe und 
Melchior Ranzau, Landmarſchall von Holſtein, den gehaßten 
Bürgerritter frei ſahen, verſchworen ſie ſich gegen ſein Leben, 
damit er nicht den König antrete und alle ihre ſchändlichen An- 
ſchläge zur Zeit des Zwiſchenreiches eröffnete, die ihm das Archiv 
von Vardbierg urkundlich aufgedeckt. Tyge Krabbe eilre mit 
gleichgeſinnten Edelleuten nach Hvidoer, überhäufte den Wehr— 
loſen mit Schmähworten wegen ſeines an Ulſtand begangenen 
Treubruches, und Ranzau fragte die verſammelte Ritterſchaft, 
ob man Dem in freie Haft annehmen dürfe, der an feinem Wir— 
the ſein Handgelöbniß ſo freventlich verletzt! Alle waren der 
Meinung, daß man ihm auch jetzt nicht Treue ſchuldig ſei, weil 
er früher ſich nicht als ehrlicher Kriegsmann im Gefängniſſe ge⸗ 
halten. Vergeblich berief ſich Albrecht von Belzig auf feine Zus 
ſage; Meier ward auf Hvidoerſchloß in Eiſen geſchlagen. Nach 
einigen Tagen erhob Trued Ulftand gegen den Unvertheidigten 
eine Anklage auf Leben und Tod, der zufolge er furchtbar gefolz 
tert und ein weitläufiges Bekenntniß ſeiner angeblich begangenen 
Verbrechen und der Anſchläge Lübecks zu unterſchreiben genöthigt 
wurde. Darf es Schwäche genannt werden, wenn ein Mann, in 
die Hände der Todfeinde gegeben, die unſinnigſten Fragen bejaht, 
nicht um dem Tode zu entgehen, nur um die Marter zu verkür— 
zen? Der Gipfel des Schändlichen war, daß der Adel dem Ulſtand 
ſelbſt die Vollſtreckung des Urtheils übertrug, der den Zerpeinig— 
ten nach Helſingör führte, ihn viertheilen und die Stücke auf 
vier Räder legen ließ! Eine gleiche Rache des Edelmanns traf 
den Kapellan, welcher bei dem Verrathe Vardbiergs geholfen. 
Auch Meier's Fähndrich ward enthauptet und vor Vardbierg 
eine grauenvolle Strafe an 18 Bürgern und Kriegsleuten voll— 
zogen. Aber Ulſtand ruhte nicht; auch Gert Meier mußte blu—⸗ 
ten; anfänglich durch den Spruch der Reiter und Knechte losge— 
zählt, erbot er ſich den Städten für jeden ihnen zugefügten Scha= 
den zu Rechte, und ward freigegeben, als obenein die Magd des 
Zöllners zu Helſingör ihn zur Ehe begehrte. Aber bald erſchien 
ein Rathsherr von Lübeck, Voigt, in Schonen, und klagte auf 
Gert, als einen Seeräuber, im Namen jenes Schiffers von Wis⸗ 
mar und des Kaufmanns von Bergen, deſſen Waaren auf Vard⸗ 
bierg gebracht waren. Herr Tyge Krabbe ſäumte nicht, den An— 
geſchuldigten nach Helſingborg zu holen, wo er ihn enthaupten 
ließ und den Kopf auf einer Stange feiner Braut überſchickte. — 
So boten Lübecks Patrizier und der däniſche Adel ſich die Hand, 
um in nachhaltigem Haß alle Freunde der Volksſache zu verder— 
ben. Marx Meier's Witwe in Lübeck wollte, als noch ihres Ge— 
mahls Gebeine auf dem Rade, zur vierten Ehe ſchreiten, ward 
aber von ihren Brüdern lebenslang eingeſperrt und ſtarb im 
Wahnſinn. Nach R. Kock ſoll von den vier Gebrüdern Meier 
keiner eines natürlichen Todes geftorben fein. — 

Als Chriſtian III. vor Lübeck ſicher war und er ſeinen 
Schwager Guſtav mit Mühe begütigt, der, unzufrieden mit dem 


einſeitigen Friedensſchluſſe und allerlei darin berührten, ihm 


nachtheiligen Händeln, Flotte und Heer zurückgezogen hatte, 
fehlte noch viel, daß der erwählte König die verzweifelten Bür— 
ger ſeiner Hauptſtadt zu ſeinen Füßen ſah, vielmehr bedurfte es 
noch aller Kraft und Klugheit, das Gewitter zu zertheilen, wel— 
ches aus den Niederlanden aufzog. Der Pfalzgraf war mit ſeiner 
Neuvermählten, einem ſtattlichen Adelsgefolge und vielem Gelde 
aus Süddeutſchland im Mai 1536 nach Brüſſel gekommen, um 
auf niederländiſchen Schiffen ſein Kriegsvolk perſönlich zum Ent— 
ſatze Kopenhagens zu leiten, während ſchon früher kaiſerliche 
Schreiben an die Prälaten Norwegens dem Pfalzgrafen eine 
Partei gewonnen hatten, in deren Folge um Neujahr Vincent 
Lunge, Chriſtians III. Geſandter, auf Geheiß des Erzbiſchofs von 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


Drontheim ermordet worden war. Zugleich hatte Karl V. dem 
Kurfürſten von Sachſen und andern deutſchen Fürſten ſeinen 
Willen kundgethan, den Pfalzgrafen auf den nordiſchen Thron 
zu ſetzen und ſie, wiewol vergeblich, zum Beiſtand aufgefordert. 
— Aber Chriſtian und Johann von Ranzau wußten eine Fülle 
von liſtigen Mitteln, um ſchon aus der Ferne den Anſchlag zu 
vereiteln. Ein Theil der erſten holländiſchen Beamten, nament⸗ 
lich Herr von Hogftraaten und die Bürgermeiſter von Amſter⸗ 
dam, waren in däniſchem Solde und erſannen eine Reihe Schwie⸗ 
rigkeiten, die Flottenausrüſtung zu hintertreiben. Als jedoch 
eine ſpaniſche Flotte, zufällig angelangt, bereit ſtand, das Heer 
des Pfalzgrafen nach Dänemark überzuſetzen; als Chriſtian und 
Guſtav Waſa, der eine Verſchwörung deutſcher Bürger in Stock⸗ 
holm, die ihn mit Pulver in der Ritterholmskirche in die Höhe 
zu ſprengen und die Stadt den Hanſen zu unterwerfen beabſich⸗ 
tigten, zur Oſterzeit noch glücklich entdeckt hatte, mächtig er⸗ 
ſchraken; da rettete ein von Ranzau klug erſonnener und ausge- 
führter Staatsſtreich vor ſo unabwendbarer Gefahr. Chriſtian 
gewann durch Beihülfe des Herzogs von Geldern einen unter— 
nehmenden Hauptmann, der in Weſtfalen große Kundſchaft uns 
ter den Kriegsleuten hatte, Meinhard von Hamm, daß er plötz⸗ 
lich mit 10 Fähnlein das frieſiſche Städtchen Damm im Frieden 
überfiel. Die Verwüſtungen des verwegenen Haufens hatten die 
erwünſchte Folge. Die holländiſchen Stände, in Furcht vor einer 
Fehde in ihren Grenzen, verweigerten die Entſendung des zum 
Landesſchutze nothwendigen Kriegsvolks, und die Regentin ſtimmte 
um ſo eher bei, da Gröningen, in ſeinem Handel von Damm 
aus beſchädigt, ſich gegen Schutz dem burgundiſchen Hauſe zu 
unterwerfen verſprach, und am 8. Juni 1536 dem Statthalter 
von Weſtfriesland, Schenk Freiherr von Tautenberg, huldigte. 
Statt nun mit ſeiner geworbenen Macht nach dem auf's äußerſte 
bedrängten Kopenhagen zu ſchiffen, mußte der Pfalzgraf es zur 
Vertheidigung der frieſiſchen Grenzen verwenden. Zwar ſchlug 
der Statthalter einen holſteiniſchen Heerhaufen; aber die Be— 
zwingung des Städtchens, läſſig belagert und hartnäckig verthei— 
digt, hielt neckend den vor Ungeduld vergehenden Pfalzgrafen fo 
lange hin, bis die Kunde einlief, Kopenhagen ſei am 29. Juli 
gefallen, und alle Hoffnungen auf die nordiſchen Kronen um ſo 
unwiderbringlicher zerſtörte, da Maria alle Kraft Burgunds auf 
den gleichzeitig mit Frankreich entbrannten Krieg richten mußte. 
In bitterer Täuſchung kehrte Friedrich mit der Königstochter in 
ſein kleines Fürſtenerbe zurück; Meinhard von Hamm dagegen, 
der durch Behauptung eines offenen Platzes den Norden vor einer 
neuen Revolution bewahrt hatte, genoß fürſtlichen Dankes bei 
Chriſtian und Ehre bei ſeinen Standesgenoſſen. 
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Achtes Capitel. 


Einnahme von Kopenhagen. Geſchick des Grafen. Wullenweber und Herzog 
Heinrich der Jüngere. Anklage der Lübecker und Chriſtians III. gegen den 
Bürgermeiſter. Hinrichtung. 

1536. 1537. 


Als der erwählte König, ſicher des Erfolges feiner an Weſt— 
friesland gelegten Mine, nach Seeland zurückkehrte und den Fall 
der beiden noch unbezwungenen Städte erwartete, ſah er zuerſt 
Malmoe ſeiner Herrſchaft ſich fügen. Wie Mynter, der welt— 
klugſte unſerer Bürgermeiſter, als der Erſte die Gunſt des Au— 
genblicks erfaßte, um für ſeine Stadt Religionsfreiheit und un— 
gekränkte Rechte zu gewinnen, war er auch jetzt der Erſte, 
welcher, verlaſſen von Lübeck und Stralſund und enttäuſcht von 
der Ausſicht auf burgundiſche Hülfe, die Nothwendigkeit erkannte, 
dem Könige Malmoe auf erträgliche Bedingungen zu unterwer— 
fen. Nachdem er ſich einen Geleitsbrief erwirkt, eilte er heimlich 
zum Herrſcher, bekannte zu feinen Füßen die Gründe, welche ihn 
und ſeine Mitbürger zum Abfalle getrieben: die Tyrannei der 
Biſchöfe, die Furcht vor Unterdrückung der reinen Lehre, die un— 
patriotiſchen Plane des Reichsraths, und erhielt vom verſtän— 
digen Könige um ſo eher volle Gnade, da dieſer fähiger und 
entſchloſſener Männer zu dem in der Stille vorbereiteten Kampfe 
gegen die Hierarchie bedurfte. Mynter ſchiffte darauf von Mal— 
moe ebenſo heimlich nach Kopenhagen, um hier die Gemüther 
zum Gehorſam gegen Chriſtian zu bewegen. Unterdeſſen bear— 
beiteten ſeine Vertrauten das durch vielfaches Elend entmuthigte 
Volk und brachten am 6. April die Capitulation zu Stande. Der 
König beſtätigte die neue kirchliche Verfaſſung, die frühern Pri⸗ 
vilegien, erließ gegen Einnahme einer Beſatzung für jetzt den 
Aufbau der gebrochenen Feſte und zog am 11. April in die ſo 
lange verſperrten Mauern ein. Mynter weilte unterdeſſen in der 
Hauptſtadt unter dem Scheine, als habe Malmoe ohne fein Wiſ— 
fen ſich unterworfen: aber weder die huldvolle Aufnahme jener 


Friedrich Wilhelm Barthold. 


Stadt, noch das furchtbar geſtiegene Elend beugte den Trotz des 
Rathes und der Bürger; auch wäre Nachgiebigkeit der letztern 
ohne Erfolg geweſen, indem ihr Geſchick willenlos an den Ent⸗ 
ſchluß der Fürſten und die Hartnäckigkeit der Beſatzung gebunden 
blieb. Zwar ordnete Albrecht von Mecklenburg fich der größern 
Geiſteskraft Chriſtophs unter, höhnte gleichmüthig den Jammer 
der Bürger durch Bankette, Waidmannsluſt, welche er auf der 
Inſel Amack ſuchte, tröſtete ſich der Vorſorge ſeiner Städte Wis⸗ 
mar und Roſtock, die aus Furcht vor dem Landesherrn dem Frie⸗ 
den nicht beigetreten, deren Schiffe jedoch faſt immer in die Ge⸗ 
walt des wachſamen Peder Skramm gefallen waren (eines unter 
andern, welches, eine ſpottwerthe Ladung! Jagdhunde nach der 
darbenden Stadt führen ſollte); der Graf von Oldenburg dager 
gen, blieb gleich ſeine Werbung um Chriſtine unbeachtet und 
ſchwand ſeine Ausſicht auf eine an Habsburg zinsbare Krone, 
harrte der burgundiſchen Verheißung und eines fürſtlichen Lodz 
nes; fand Genugthuung in dem Gedanken, für den gefangenen 
Vetter zu dulden, und inmitten des Elends Geiſtesruhe in Ho— 
mer's Geſängen, die er in der Urſprache las. Im ſchlimmſten 
Falle hatte er ein Unterpfand für feine Perſon, indem die früher 
verhafteten Reichsräthe und Edeln ſeit dem Januar zu Plau in 
Mecklenburg aufbewahrt wurden. — Die Sommerſchifffahrt 
höhnte die Hoffnung des burgundiſchen Entſatzes auf bittere 
Weiſe. Nach Chriſtian's Befehle waren im Sunde alle fremden 
Fahrzeuge bis auf die Zahl von zweihundert angehalten worden; 
im Scheingefechte mit dieſen und ſie verfolgend, als ſeien es die 
erwarteten Niederländer, zog ſich die koͤnigliche Flotte vor den 
Hafen, damit entweder die Bürger im Jubel die Wachſamkeit 
unterließen oder die Kriegsſchiffe, aus dem Hafen auslaufend, in 
die Falle fielen. Eine Zeitlang bemerkten die Liſtigen ein freuden— 
volles Getümmel auf den Wällen; als aber der Wind den Puls 
verdampf verſcheuchte, erkannten jene zeitig genug die Verlockung 
und machten ſich auf einen Angriff gefaßt. Noch hatte Amack, 
der Hauptſtadt Garten, die Bürger kümmerlich verſorgt; als 
aber am 19. Juni der König die Inſel erſtürmen und dort eine 
Schanze aufwerfen ließ, ſtieg der Mangel plötzlich zu ſolcher 
Höhe, daß die Bürger ſich auf dem alten Markte verſammelten, 
um Abhülfe ihres Jammers zu berathen. Im Wahne, dieſer Zus 
ſammenlauf bedeute Empörung, ſtürmte die Beſatzung, Bokbin— 
der mit ſeinem Rathe bewaffnet unter ihnen, auf ſie ein, jagten 
die Wehrloſen auseinander und erſchlugen ihrer gegen zweihun— 
dert. Erſt als viele ruhig daheimgebliebene Bürger der Mordluſt 
des gereizten Kriegsvolks gefallen waren, gelang es dem Grafen, 
der in der Stille über das öffentliche Unglück ſeufzte, die Ruhe 
wiederherzuſtellen. — Noch ſechs lange Wochen hindurch bot die 
ſtille Stadt alle Schaudergemälde des Jammers, deren Ausfüh— 
rung in einzelnen Zügen wir uns überheben, da fie in allen volk⸗ 
reichen Städten nach jahrelanger Umſchließung ſich zu wieder⸗ 
holen pflegen. Bereits waren alle eßbaren Thiere geſchlachtet, 
auch die ſchon, vor denen die menſchliche Natur Ekel und Abſcheu 
empfindet; das Klagegeſtöhn der Bürger wies die Gemüthsver— 
härtung der Kriegsleute und des Rathes mit dem entſetzlichen 
Troſte ab, „noch habe man nicht, wie in Jeruſalem, die eigenen 
Kinder verzehrt.“ In ſolcher Zeit gebar die Herzogin von Meck- 
lenburg einen Prinzen, und großmüthig ſandte zu ihrer Pflege 
der König einigen Vorrath von feinern Lebensmitteln. Als die 
Kuh der Wöchnerin und der Leibhengſt des Gemahls von allem 
Vieh noch allein übrig und die hohlen Augen der Bürger, die 
unbegrabenen Leichen vor Hunger Geſtorbener den Gipfelpunkt 
des Elends predigten, ſchickten die Fürſten und der Rath ihre 
Abgeordneten in das Lager. Anfangs begehrte der gereizte König 
Ergebung auf Gnade und Ungnade; aber in Regung edlerer 
Menſchlichkeit verſtattete er dem Herzoge Wilhelm von Braun— 
ſchweig und feinen Oberſten unterhandlung. Am 29. Juli 1536, 
gerade ein Jahr nach der erſten Berennung, kam die Capitula⸗ 
tion zu Stande. Der Herzog und der Graf ſollten mit ihrem Ge— 
folge und ihrer fahrenden Habe auf königlichen Schiffen nach 
Deutſchland geführt werden und alle Anhänger ihnen folgen dürz 
fen, mit Ausnahme Bokbinder's und Mynter's; der Graf eidlich 
geloben, die däniſchen Staaten nie wieder zu betreten, ‚Chris 
ſtian's Bundesgenoſſen nie zu bekriegen. Die Bürgerſchaft wurde 
zu Gnaden aufgenommen, ihr Amneſtie für alle begangenen Un⸗ 
bilden verheißen; auch beide Bürgermeiſter wurden begnadigt, 
um in Zukunft dem Könige mit Treue und Ergebenheit zu dies 
nen; endlich Schiedsrichter beſtimmt, um den vom Könige an 
den Herzog geforderten Schadenerſatz zu ermitteln. Als auch an 
demſelben Tage der Bürgerſchaft Aufrechterhaltung der neuen 
Lehre und unverkürzte Freiheiten ſchriftlich zugeſichert waren, 
zog Herzog Albrecht zu Pferde, der Graf und die vornehmſten 
Bürger zu Fuß, alle entblößten Hauptes und weiße Stäbe in den 
Händen, zum Könige hinaus und baten kniefällig um Gnade. 
Chriſtian empfing den Herzog mit freundlicher Rede, weil er 
die Schwäche des verführten Fürſten kannte; den Grafen aber 
überhäufte er, als ehrgeizigen Anftifter aller Drangſale, mit Vor⸗ 
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würfen und erinnerte ihn an die Reden, die er in Kolding beim 
Trunke gegen ihn ausgeſtoßen, ſprechend: „Wenn ich wollte, ſo 
möchte ich dich rechtſchaffen muſtern.“ — Jürgen Mynter, wie 
er durch Gewandtheit und kluge Fügung in die Umſtände ſich des 
Königs Gnade auch gegen die grimmen Anklagen des Adels und 
der Bifchöfe verſichert, trat eine neue wichtige Laufbahn im 
Dienſte ſeines proteſtantiſchen Herrſchers an, ſobald dieſer an 
der Spitze ſeiner ſtolzen Edelleute unter Huldigungsruf in die 
Hauptſtadt eingezogen. Gelang es ihm doch, ſelbſt bei der ver— 
laſſenen Partei, Achtung zu befeſtigen, indem er dem Könige 
nicht eher den Treueid leiſtete, als der Graf ihn ſeiner Verpflich⸗ 
tung mit dem Geſtändniß entbunden: „wäre er ſeinem Rathe 
gefolgt, ſo hätte das Spiel anders geendet.“ — Sein Amtsge— 
noſſe Bokbinder, weniger ſchlau oder weniger glücklich, nahm 
bald darauf Gift, um der Anklage einer Dame zu entgehen, deren 
Mann auf ſein Geheiß das Leben verloren hatte. 

Nicht ſäumten die Fürſten, alsbald die Stätte der Scham 
und des Unglücks zu verlaſſen. Sie ſchifften mit den Ihren 
nach Deutſchland heim; den Grafen von Oldenburg, ſeines 
Mißgeſchickes getröſtet, riß das großartige Getümmel der deut⸗ 
ſchen Angelegenheiten bald wieder mit ſich fort; er verrichtete 
noch manche kecke männliche That im Sinne des Proteſtantis— 
mus und ſtarb, geprieſen von den Gelehrten, deren verſtändiger 
Gönner er immerdar geweſen, und im Lobe der Zeitgenoſſen, 
hochbejahrt am 4. Auguſt 1566; Albrecht dagegen vermochte 
nicht die vergebliche Hoffnung ſich aus dem Sinne zu ſchlagen, 
forderte in vielen perſönlichen Geſuchen und auf Reichstagen 
Erſatz der Koſten, die er für den unglücklichen Chriſtiern aufge— 
gewandt, ward mit kärglichen Summen hingehalten und ſtarb, 
um alle eitle Erwartungen betrogen, am 7. Januar 1547, dem 
Hauſe Mecklenburg, als Frucht ſeiner zweideutigen Thätigkeit 
für den Kaiſer, die ſogenannte „ſpaniſche Schuldforderung“ von 
vielen Tonnen Goldes vererbend, die, bei beiden habsburger 
Linien zu unzähligen Malen angeregt, erſt über die Erſchütterung 
des dreißigjährigen Krieges vergeſſen wurde. 

Aber nach dem unerforſchlichen Walten der Vorſehung ſollte 
die Noth, welche die Bürgermeiſterfehde über Dänemark gebracht, 
nicht ohne ſegensreiche Folgen bleiben, wenn freilich auch erſt 
das ſpäteſte Enkelgeſchlecht derſelben theilhaft wurde. Chri⸗ 
ſtian III. brach die Hierarchie und den Widerſtand der katholiſchen 
Partei, indem er, kaum drei Wochen nach der Einnahme Kopen— 
hagens, alle Bifchöfe, in Uebereinſtimmung mit dem Adel, ge— 
fangennahm, ſie entſetzte und, am 12. Auguſt 1537 durch Dr. 
Bugenhagen feierlich gekrönt, das Werk der Reformation be— 
endete. So hatte der entſetzliche Krieg gedient, die Freiheit der 
Gewiſſen zu befördern; aber beim Genuſſe des Rechtes, in ſeiner 
Weiſe zum Himmel zu beten, ſah das Volk ſich ſchmachvoll und 
unchriſtlich unter den Fuß des Adels gegeben. „Hündiſche Leib— 
eigenſchaft“ laſtete, ſeit der kluge Chriſtian dem Adel die Krone 
und den Sieg über die Biſchöfe verdankte, auf den freien Bonden 
von Dänemark, und die Bürger, mächtiger Vertretung beraubt, 
ſeufzten unter dem Joche erbauter Zwingfeſten und der Soldaten 
Einlager. Um die Befreiung des unglücklichen Chriſtiern küm— 
merte ſich Niemand, ungeachtet eines Artikels im hamburger 
Frieden; „Manus Dei eruet me. Impii carceris anno 1536.“ 
lautete die Inſchrift auf für ihn durch den Grafen geſchlagenen 
Münzen; aber bis zum Jahre 1549 lag er einſam im Thurme 
zu Sonderburg, wanderte eine tiefe Rinne in den harten Eſtrich, 
den er ruhelos wie ein eingeſperrtes Thier durchmaß, ſchnitt in 
die Wände im düſtern Gedankenſpiel die Bilder von Galgen, Rä— 
dern, Mühlen und des kopenhagener Schloſſes, und ſtarb, in ein 
menſchlicheres Gefängniß gebracht, im 77ſten Jahre ſeines Alters, 
im Januar 1559, — Erſt im J. 1331 konnte ein Geſetz Chri⸗ 
ſtians III. die Kinder der Prediger und Küſter von der Leibeigen- 
ſchaft befreien, und noch im J. 1570 durfte ein Edelmann einen 
Prieſter hinrichten laſſen. Was würde der wackere Chriſtian IV. 
ohne dieſes Hemmniß innerer Entwickelung im dreißigjährigen 
Kriege, er, ein deutſcher Herzog von Holſtein, ſtatt des über 
die See eingedrungenen ſchwediſchen Fremdlings, zum Heile 
Deutſchlands ausgerichtet haben, wäre der Kern des däniſchen 
Volkes, durch würdige Freiheit zu großen Unternehmungen 
gereift, feinen Fahnen nach Niederſachſen gefolgt, ſtatt der hei— 
matloſen Banden, die am Bahrenberge ſeine Königsehre verun— 
glimpften? Zwar glich die blutloſe Revolution von 1660 das 
Misverhältniß der ſtändiſchen Rechte aus, aber um gleichförmig 
alle Stände der lähmenden Gewalt der Souverainetät zu unters 
werfen. Was Dänemark jetzt, nach dem Schlummer von 200 
Jahren auch des letzten Erwerbs der großen Margaretha beraubt, 
im Schoss einer iſolirten Friedenspolitik an innerer Wohlfahrt 
und am Gedeihen der Künſte und Wiſſenſchaften genießt, es iſt 
kein Erſatz für die welthiſtoriſche Bedeutung, zu welcher des 
Landes Lage und des Volkes Tüchtigkeit ſeine urgermaniſchen 
Altvordern berief. — 

Dieſe Betrachtung lenkt uns auf das fernere Geſchick und 
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die Wuͤrdigung des Bürgermeifters zurück, den wir im Kerker 
Heinrichs des Jüngern verließen. Dieſer Guelfe, ein blinder 
Eiferer für den Katholicismus, ohne Religioſität; raſtlos kriegs⸗ 
luſtig ohne Feldherrngeſchick und Entſchloſſenheit zur Stunde 
der Gefahr; ohne Bruderliebe, denn er hielt um des Erbes wil- 
len den Herzog Wilhelm — eben den, welcher die Capitulation 
von Kopenhagen vermittelte — in zwölfjähriger Haft; ohne 
eheliche Treue und ſittliche Scham, denn er zeugte mit ſeinem 
Kebsweibe, der ſchönen Eva von Troth auf Staufenburg, ſieben 
Kinder, die wachſame Herzogin, die Mutter ſeiner ſieben Söhne 
und vier Töchter, durch das Gepränge eines Scheinbegräbniſſes 
und feierliche Seelenmeſſen ruchlos hintergehend; ohne fürſtliche 
und ritterliche Ehre, ohne Sinn für Anſtand — dafür zeugen 
die ſchandbaren Schmähſchriften, mit denen er den Kurfürſten 
von Sachſen, obwol der ihm nichts ſchuldig blieb, angriff — war 
der rechte Mann, um mit dem unglücklichen Gefangenen als 
Werkzeug aller Bosheit ſeiner Gegner Gericht zu halten. In 
ſeine Hände hatte der geiſtliche Herr von Bremen den Bürger— 
meiſter geliefert; er mochte ſich frei halten von deſſen Blute, 
während ſein Bruder Heinrich, ein Bundesgenoſſe Chriſtians, 
um „eine Hand voll Bluts mehr kein groß Werk machte.“ Der 
Prälat that es nicht ohne Hoffnung auf erklecklichen Lohn; er 
erhob Anſprüche auf Roſkilds Bisthum, und nicht aus verzeih⸗ 
lichem Eatholifchen Eifer; denn es geſchah im Intereſſe Däne— 
marks, auf Anſtiften des Königs und Adels, welche dem Biſchofe 
Beiſtand dafür zuſagten. Vielleicht auch war die ganze Reife 
nach Hadeln eine Verlockung, um Wullenweber fern von Lübeck 
zu verderben. 

Der erſte Schritt in dieſem Rechtshandel: man verſetzte 
den Mann, gegen welchen noch kein Lübecker anklagend auftrat, 
durch erzwungenes Bekenntniß in Anklageſtand. Auf die Folter 
geſpannt, ward er ſo furchtbar gepeinigt, daß er alle Fragen, 
welche die Argliſt feiner Verfolger ihm vorlegte, mit Ja beant⸗ 
wortete. Schöner wäre es geweſen und ſeines antiken Charak— 
ters würdig, wenn er in der Marter und ohne Bekenntniß den 
Geiſt aufgegeben hätte; aber wer verdammt die Gebrechlich— 
keit der menſchlichen Natur und die Liebe zum Leben, die tückiſche 
Verheißung im Falle der Selbſtanklage wach erhalten? Die „ur— 
gicht“ ſagte Dinge aus, welche berechnet waren, jedes Mitleid 
im Herzen des Volks zu erſticken und noch andere Männer, die 
der Rath haßte, zu verderben; „er habe vom gemeinen Gute 
Tauſende an ſich gebracht;“ „zwei ſeien geweſen, die ihm 2000 
Mark für Chriſtierns Erlöſung geboten;“ „die Knechte in Ha— 
deln habe er durch Lauenburg vor Lübeck führen, Brömſen mit 
ſeinem Anhange ermorden, die Stadt burgundiſch machen wol— 
len, um dann ein Wiedertäuferreich zu ſtiften; zu Lübeck ſeien 
acht Männer (unter ihnen ſein Mitbürgermeiſter Taſchenmacher, 
die andern alle Glieder des ehemaligen Ausſchuſſes), die ihm ihre 
Hülfe zugeſagt hätten; wenn Alles gelungen und der Adel er⸗ 
ſchlagen wäre, ſolle er Reichsverweſer in Lübeck, Mynter in 
Dänemark, Meier in Schweden werden.“ Dieſe unglaublich 
widerſinnigen Artikel überſandte Herzog Heinrich dem Rathe zu 
Lübeck, der nichts eiliger zu thun hakte, als ſie am 11. März 
1536, wenige Wochen nach dem hamburger Frieden, der Bür— 
gerſchaft vorzulegen. Leichtgläubig und furchtſam billigte ſie 
die Gefangennahme der acht Beſchuldigten, die, ſo grob der Be— 
trug war, bis auf einen Abweſenden in den Thurm geworfen 
wurden. Auch zweien Predigern, von denen der eine, Johann 
Flachsbart, zu den erſten Verkündern der lutheriſchen Lehre ges 
hörte, wollte man an den Hals, durfte ſie aber nicht antaſten. 
Zur weitern Rechtsverfolgung wurden etliche Bürger aus den 
Zünften und Kaufleuten nach Steinbrück geſchickt, um ſich von 
der Wahrheit der Urgicht zu überzeugen. Unter ihnen befand 
ſich Johann Krevet, eine Creatur des Rathes, und auch jener 
Droſt von Tedinghauſen, der gleich darauf die Stadthaupt— 
mannſtelle in Lübeck als Lohn davontrug. Damit Wullenweber 
vor den Zeugen nicht widerriefe, ward er zum zweiten und drit— 
ten Male gefoltert und ihm für den Fall einer abweichenden Aus— 
ſage der Tod „unter der Pein“ gedroht. Als ſie in den Kerker 
gekommen, fanden fie den edeln Herzog vor Wullenweber, der im 
verbitterten Ketzerhaß oder aus böſem Gemüth bei ſo entſetz— 
lichen Verhandlungen gern verweilte, wie wir denn wiſſen, daß 
er dem Thomas Münzer auf der Richtſtätte den apoſtoliſchen 
Glauben zur großen Erbauung der Henker vorbetete. Als man 
Wullenwebern die Artikel vorgeleſen, fuhr ihn der Herzog mit 
harten Worten an: „Jörg, was ſagſt du hiezu?“ Wullenweber 
erwiederte mit Sanftmuth: „Ich habe Ja geſagt.“ Keiner der 
Lübecker wagte auch nur zu einer Nebenfrage den Mund aufzu⸗ 
thun. Sie reiſten zurück, eidlich verpflichtet, keinem Unberufes 
nen eine Sylbe von dem Hergange zu erzählen. In welcher 
Seelenſtimmung ſich der Zertretene befand, bezeugen zwei Briefe, 
die er damals aus dem Gefängniſſe unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit an feinen Bruder in Hamburg ſchrieb; ihre Aue 
thentie iſt durch einen Notar bekräftigt, wie H. Regkmann aus 
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Recklingshauſen, ein Bergenfahrer und muthiger Vertheidiger 
des Bürgermeiſters, in ſeiner Chronik mittheilt. „Lieber Bru⸗ 
der, Gott ſei Dank, ich bin noch geſund. Denn ich mußte noch 
eine Reiſe aushalten (entſetzlicher Euphemismus für Folter!), 
da die von Lübeck hier waren am Sonnabend Morgens, und 
mußte geloben und ſchwören, nicht anders zu ſagen, denn als ich 
gefragt ward; wo ich ein Wort widerriefe, ſollte ich in Peinen 
ſterben. Dazu zwang mich Herzog Heinrich und Klaus Herme— 
link mit dem Büttel von Bremen. Nun hab' ich zum dritten 
Male auf die Leute aus Pein bekennen müſſen und habe noch 
nicht anders bekannt. Aber Gott wolle ſich über mich erbar⸗ 
men, weiß ich von Burgundiſch oder Wiedertaufe. Dies wolleſt 
du eilig gute Freunde zu Lübeck wiſſen laſſen, „es ſei Dir geſagt, 
ich mußte nicht ein Wort in Gegenwart der von Lübeck ſprechen 
und mußte Johann Krevet's Dieb ſein.“ Das muß Gott in 
dem Himmel erbarmen! Lieber Bruder, thue um Gottes willen 
und laß drei oder vier fromme Leute an mein Buch gehen, daß 
fie leſen, was ich darin geſchrieben habe, da ich anno 1532 wider 
die Holländer zu Schiffe ging; ich will noch darauf ſterben, daß 
meine Sache alſo ſteht. Was ich ſeit der Zeit, auch vor der 
Zeit, aufgeborgt habe, das finden ſie in ihren Rechenſchaften 
wohl; ich bin deß gewiß, daß ich weder Schilling noch Pfennig 
habe, der ihnen gehört. Darum verbeut mir wider ſie zu Recht, 
können ſie mir beweiſen, daß ich ihnen was geſtohlen habe, Du 
wolleſt dazu helfen, daß ſie mich über alle Diebe henken! Laß 
Peter Schulten aufſuchen alle Schrift, die des Rathes Rechen— 
ſchaft belangen, ich weiß zur Rechenſchaft wohl zu kommen. 
Was auch Joſt, Marci Meier Schreiber, bei ſich hat und Hen— 
ricus, daß die auch bei der Hand bleiben. Ich will ihnen bei 
Schillingen und bei Pfennigen Rechenſchaft thun. Dann, lieber 
Bruder, laß dies Schreiben Niemand ſehen, bei deinem Leibe! 
ſage, es ſei Dir von einem Glaubwürdigen geſagt, und ſende 
dem Knechte, der bei mir iſt, einen Trankpfennig, einen Thaler 
oder vier; der thut mir alles Guts. Die acht hab' ich empfan— 
gen. Lieber Bruder, dies iſt die Summa davon, darauf magſt 
du etliche Leute warnen und ſehen zu Hamburg mit zu: man 
will's wieder auf das Alte haben; darnach wird man 
trachten; das iſt die Meinung; in Lübeck wirft Du es am erften 
finden, behalten ſie ihren Willen. Bei Deinem Halſe offenbare 
dieſe Dinge Niemand, denn du habeſt ſie bei einem gehört, der 
hier war; dies weiß Gott, der mag mir helfen, ich bin dreimal 
nicht anders denn dem Tod vermeſſen geweſen.“ 

Der zweite Brief, wol unmittelbar darauf geſchrieben, lau- 
tet alſo: „Lieber Bruder, thu bei Deinem Halſe! Niemand wiß— 
lich, daß ich Dir geſchrieben hab, „daß ſie mich den Morgen mit 
Peinigen drungen, daß ich mußte ſagen nicht anders, als ſie mich 
fragten.“ Ich müßte wieder in die Pein, da es auskäme, ſo 
käme ich um den Hals. Ich mußte wol ſagen, was ſie hören 
wollten, auch nicht ein Wort anders. Sage bei Leibe nichts 
vom Herzoge. Klaus Hermelink und Krevet haben es alſo ge— 
pflogen. Laſſe es Störtelberg wiſſen, Niemand anders! Haft 
Du es Jemand geſchrieben oder geſagt, dem ſchreibe, daß fie ftille 
ſchweigen. Du mußt durch den Markgrafen Herzog Heinrich 
ſtillen, oder ich komme um den Hals, wenn ich auch zwei Könige 
von England zu Hülfe hätte. Lieber Bruder, laß gute Freunde 
an das Buch kommen, da aufftehet a. 1533. Verbeut mir zu 
Recht, bin ich ein Dieb, Du wolleſt mir helfen an den Galgen, 
bin ich ein Verräther auf ein Rad, bin ich ein Wiedertäu— 
fer ins Feuer! Brömſen und Krevet, die es treiben, die wiſſen 
es wol anders; denn es iſt darum zu thun, daß man Burkhard 
Wrede (einen Grobſchmidt und Worthalter der Vierundſechzig), 
Hermann Stuwe, Heinrich Adermann und Ludwig Taſchen— 
macher (Vierundſechziger) will um den Hals bringen. Dieſes 
ſchreib Ebert Störtelberg, daß er bei ſeinem Halſe Niemand von 
Dir und mir was melde. Gott mag ihnen helfen und wolle 
uns laſſen führen unſere Unſchuld; meine Sache kann noch gut 
werden, wo ich Herzog Heinrich nicht erzürne.“ — Aus dieſen 
herzzerſchneidenden Wehklagen erſehen wir, daß Wullenweber 
ſeine Freunde retten und, der Rechtlichkeit der Bürger von Lübeck 
trauen), die Sache an fie gelangen laſſen wollte, zumal da der 
mit dem Rathe bei ſeiner Entſagung geſchloſſene Vertrag ihn 
ſchützen mußte, wenn er gegen dieſe unſinnigen Beſchuldigungen 
vertreten wurde. Auf die Fürſprache des Markgrafen Johann, 
Sohnes des Kurfürften Joachim J. von Brandenburg, und Herrn 
der Neumark, rechnete er, weil dieſer in demſelben Jahre ſich mit 
Katharina, der älteſten Tochter des Herzogs von Braunſchweig, 
verlobt hatte und als naher Verwandter Chriſtierns einen Mann 
ſchützen durfte, der für jenen den Haß feiner Feinde auf ſich ges 
laden. Was nun Joachim für ſeinen Bruder Jürgen auf dem 
einen oder dem andern Wege gethan, iſt aus den Nachrichten 
nicht zu erſehen; er ſelbſt ward, vielleicht wegen ſeiner thätigen 
Theilnahme am Geſchick des Bruders, des Rathsſtuhles in Ham— 
burg entſetzt. So zog ſich in ein neues Jahr das harte Gefäng— 
niß des unglücklichen hin, bis ein zweiter fürſtlicher Gegner 
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mit peinlicher Anklage gegen ihn auftrat, Chriſtian III., hochge⸗ 
lobt von Zeitgenoſſen und Nachwelt, jetzt im ruhigen Beſitze ſei⸗ 
ner Kronen. Der König, um Wullenweber's Verhaftung den 
Braunſchweigern ausgeſprochen zu Dank verpflichtet, hatte ſich 
gleichwol bis jetzt geſchämt, auf den Tod eines eingekerker— 
ten, abgeſetzten deutſchen Bürgermeiſters anzutragen. 
Als aber die Herren von Lübeck unmuthig den verzögerten Rechts— 
gang durch ihre Bevollmächtigten, den Stadtſecretair M. Seba⸗ 
ſtian Ehrſam und Johann Krevet, erfuhren, ſchrieben ſie unter 
dem 19. Juni 1337 ihrem Stadthauptmanne Klaus Hermelink 
in Wolfenbüttel, wie wohl ſie ſich verſehen, daß die bewußte 
Sache mit Wullenweber allda ihre Endſchaft ſollte erreicht ha⸗ 
ben, ſie, weil es aus Urſachen nicht geſchehen und wieder erſtreckt 
worden, begehrten, Hermelink ſolle allen Fleiß anwenden, dem 
Könige von Dänemark den Rechtstag in guter Zeit zuzuſchrei— 
ben, damit er zur peinlichen Verfolgung ſeine Geſandten neben 
den ihrigen zur Stätte ſchicke und die Sache nicht ihnen allein 
zugeſchoben werde. Obgleich ſie dazu vor Gott und dem Rechte 
guten Fug hätten, wollten ſie dennoch aus ſonderlichem Be— 
denken und beſſerm Anſehen die königliche Majeſtät neben 
ſich zum Mitkläger und Vorforderer haben. Ginge es nicht, ſo 
wollten ſie mit Fleiß daran denken, und bäten ihn, die Sache 
als zum Nutzen ihrer Stadt ins Werk zu ſetzen. 

So gewährt denn Lübecks Rath, um ſeine Rache zu befrie— 
digen, das ſeltene Beiſpiel von politiſcher Verkehrtheit, daß 
ein Gemeinweſen eine fremde Macht, mit der ſie wenige Jahre 
vorher im offenen Kriege geſtanden, ungenöthigt auffordert, 
ihr Staatshaupt, welches zu jener fremden Macht auf dem Fuße 
gegenſeitiger Waffenberechtigung und in einer naturgemäßen 
Feindſchaft ſich verhielt, vor dem Tribunal eines gegen jedes 
geſunde Recht ſich aufwerfenden Richters zu verklagen. Jene 
verächtlichen Patricier, die den Mann, der ihre Stadt groß vor 
Europa machen wollte, nur darum bis in den Tod verfolgten, 
weil er ihre angemaßten Rechte nicht unangetaſtet laſſen 
konnte, ſchoben in der Gewiſſensangſt eine fürſtliche Autorität 
vor und fanden den König des Nordens nach dem gehäſſigen 
Staatsrechte, welches damals gegen die Städte ſich zu bilden 
angefangen hatte, bereit zu ſo Unerhörtem. Die ſchöne Zeit 
einer gegenſeitigen Vollberechtigung, einer Pairie zwiſchen 
Städten und Fürſten als gleichen Potenzen, hatte ſich überlebt, 
ſeit alle Fürſten im monſtröſen Bunde zu Cambray ſich vereinig— 
ten, die Republik Venedig zu ſtrafen, weil ſie gewagt hatte, 
groß zu werden wie ſie. Die Souverainetät gab dem Principe 
Geltung, „die freien Städte ſeien eigentlich nur geſchonte Re— 
bellen, die zu den Fürſten nur auf dem Fuße eines von ihnen 
gegebenen Geſetzes, nicht dem gleicher Macht und Kraft ſtänden.“ 
Aus dieſem Geſichtspunkte war es denn auch zu erklären, daß 
Deutſchlands Städte über Maximilians ſchimpfliche Verluſte im 
Stillen triumphirten. Eine ſolche Politik, welche die Com— 
munen als rechtlich nicht exiſtirend erklärte, hatte bei Für— 
ſten und Adel Eingang gefunden, und Chriſtian III. trug um ſo 
weniger Bedenken, gegen den gehaßten Dictator der Hanſen fein 
Souverainetätsrecht anzuwenden, da die verblendete Selbſtſucht 
des lübecker Raths ihn um die Beſiegelung ihres Annihilirungs— 
actes wie um einen Dienſt erſuchte. Wullenweber, einem 
bekriegten Könige und den Gewalthabern der eigenen Vater— 
ſtadt vor dem Stühle eines gewiſſenloſen Fürſten gegenübergeſtellt, 
erkannte, daß er ſterben müſſe, und alle Kraft und aller Stolz 
kam wieder in ſeine erhobene Seele. Der ſtummen Kerkerwand 
vertraute er das Zeugniß feiner Unſchuld; dort las man die 
Worte eingegraben: 

Kein Dieb, kein Verräther, kein Wiedertäufer auf Erden 

Bin ich niemals geweſt, will's auch nimmer befunden werden! 

O Herr Jeſu Chriſt, der du biſt der Weg, die Wahrheit und das Leben, 


Ich bitte dich durch deine Barmherzigkeit, du wolleſt Zeugniß von der 
Wahrheit geben! 


Johann von Achteln und Hermann Sykmann hatten im Namen 
der durch Wullenweber's Urgicht Beſchuldigten vom Rathe ver— 
langt, ihren Anwalt in Wolfenbüttel zu beſchicken, um für ſie 
dem offenen Landgerichte beizuwohnen und den Verlauf, mit 
Zeugen bekräftigt, zu berichten. Der Rath von Lübeck, dem 
im ganzen deutſchen Norden hochangeſehenen Schöppenſtuhle, 
durfte die Rechtsforderung nicht verweigern und ſtellte am Mi⸗ 
chaelistage 1337 die Vollmacht aus. Wir erzählen nach dem 
Notarialdocumente des gedachten Anwaltes das Urtheil und die 
Vollſtreckung jenes nach altdeutſchem Rechtsverfahren öffentlich 
im Namen Heinrichs des Jüngern beſetzten Gerichts. Montags 
am 24. September 1337, in nüchterner Frühe, trat das herzog— 
liche Landgericht, beſtehend aus dem Richter, den Beiſitzern und 
den übrigen ſchöffenbar Freien, auf dem Zollſteine vor Wolfen— 
büttel unter freiem Himmel und gewaltigem Volkszulauf zuſam⸗ 
men. König Chriſtians Rath und Drator, ſowie Krevet, Ehrſam 
und Hermelink überreichten ihre Vollmachten, drangen ſich alte 
herkömmlich ins Recht und klagten durch ihren Fürſprecher Jür— 
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gen Wullenweber auf ſeine Urgicht über folgende Artikel an: „Er 
habe zwiſchen dem Könige und den Holländern Zwietracht an— 
ſtiften, Holſtein mit Kriegsvolk überziehen, den Herzog ver— 
treiben, den Adel mit Galgen und Rad verfolgen wollen. Er 
habe beabſichtigt, nach Kopenhagen zu ziehen und dort ſeinen 
Stuhl dem Könige zu Verderb zu erheben; ferner auf Lübeck ſich 
zurückzuwenden, die Stadt mit Brand und Plünderung heimzu— 
ſuchen, die Obrigkeit gefangen zu nehmen, alle Güter auf den 
Markt zu Haufen zu bringen, um ein Wiedertäuferreich mit 
feinen Geſellen aufzurichten.“ Wullenweber, entſtellt durch zwei 
jährigen Kerker und dreimalige Folter, ward zur Verantwortung 
aufgefordert und fragte durch ſeinen Fürſprecher, ob ſie noch mehre 
Artikel gegen ihn hätten? Als die Ankläger erwiderten, daß 
keine weitern Artikel zur Zeit nöthig, bat Wullenweber mehr— 
mals, ihm die geſammte Anklage vorzuhalten, damit er, ſeine 
Sache Gott befehlend, auf alle Punkte antworten koͤnne. Auf 
die Umfrage des Vorſitzers und die Beſprechung mit dem Um— 
ſtande, ward als Recht erkannt, „Wullenweber ſolle die vorge— 
legten Artikel erſt verantworten.“ Als alle Einwendungen nichts 
halfen, gab er auf die geſtellten Punkte folgenden bündigen Be— 
ſcheid: „Er ſei nach ſeiner Abdankung ein zu geringer Mann 
geweſen, um zwiſchen fremden Mächten Zwieſpalt anzurichten; 
gegen den Herzog habe er früher, wie aller Welt bewußt, Krieg 
geführt, und hätte er dadurch den Tod verſchuldet, wolle er gern 
ſterben, obwol er dem Gewiſſen eines Jeden anheimſtelle, in 
weſſen Namen und Gewalt er die Fehde begonnen.“ „Nie ſei 
ihm in den Sinn gekommen, den Adel in Holſtein zu verfolgen; 
ebenſo wenig den mit dem Rathe zu Lübeck geſchloſſenen Vertrag 
zu brechen und ſeinen Stuhl an Stelle des Königs zu ſetzen; er 
ſei kein Dieb, kein Verräther, kein Wiedertäufer, darauf wolle 
er ſterben und Alles Gott anbefehlen.“ Als der Fürſprecher der 
Klagpartei auf ein Urtheil drang, „weil Jürgen die vorgelegten 
Artikel zum Theil eingeſtanden,“ beſprach Henny Otte auf An— 
frage des Vorſitzers ſich mit dem Umſtande, fand das Urtheil und 
brachte es vor Gericht, „daß Jürgen nicht ohne Strafe zu ver— 
dienen alſo gethan habe.“ Darauf drangen die Ankläger auf die 
Art der Strafe, und ein Beiſitzer von Hildesheim, vom Richter 
zur Beſtimmung derſelben aufgefordert, erklärte deſſen ſich nicht 
allein mächtig, beſprach ſich mit ſeinem Umſtande und brachte 
vor, „der Scharfrichter möge ihm ein Urtheil finden.“ „Meiſter 
Hans,“ ſagte der Richter, „ſo frage ich Dich darum.“ Der 
ſagte: „Herr Richter, ſoll ich ihm das Urtheil finden, ſo will 
ich ihn hinausführen und in vier Theile hauen und legen auf 
vier Räder und ihn richten zwiſchen Himmel und Erden, daß er 
dies nicht mehr thue und die Andern daran gedenken.“ — Als 
Jürgen alſo verurtheilt war, las man ihm noch drei Artikel vor, 
die der Anwalt wegen des Getümmels der Pferde und des Ge— 
ſchreis des Volkes nicht verſtehen konnte, Jürgen dagegen kurz 
beantwortete: „es ſei wahr, er habe im Gefängniſſe alſo bekannt, 
aber nur um der Pein zu entgehen und fein Leben zu retten;“ 
„welche ich im Gefängniſſe beſchuldigt habe, die will ich jetzt 
entſchuldigen, daß meine Seele nicht anderwärts ſterben dürfe vor 
dem ſtrengen Gerichte Gottes! Ich bitte auch meinen gnädigen 
Herrn, Se. Fürſtl. Gnaden wolle ſich mit dem unſchuldigen 
Blute nicht behangen, meiner armen Seele zur ewigen Ver— 
dammniß!“ Worauf Klaus Hermelink rief: „Jürg, wir ſind 
Dir der Entſchuldigung nicht geſtändig!“ und der Scharfrichter 
mit dem Manne hinwegzog. Auf dem Wege zum Hochgericht 
wurde er des herzoglichen Großvoigts, Barthold Napp, gewahr, 
der zu Pferde hielt, und ſprach: „Herr Voigt, ich bitte Euch ſo 
wohl thun und reitet zu meinem gnädigſten Herrn und ver- 
mahnet S. F. G. der tröſtlichen Zuſage, die er mir perſönlich 
zugeſagt hat, daß er mir wolle einen ziemlichen Tod anthun 
laſſen, der mir armen Manne wohl zu leiden ſtünde, auf daß ich 
nicht verzweifle zum ewigen Verderb Leibes und auch der See— 
len!“ Der Großvoigt ſprach: „Jörg, weil Ihr deſſen begehrt, 
ſo hab' ich Gewalt von meinem Herrn, daß man Euch ſoll einen 
ziemlichen Tod anthun, welcher Euch wohl zu leiden ſteht, und 
will das mit dem Scharfrichter beſteuern.“ Da ſagte „Herr“ 
Jörg: „Herr Voigt, denen von Lübeck wollt' ich noch ein Wort 
oder zwei zuſprechen;“ worauf jener: „Ja, Jörg, ich will das 
beſteuern bei dem Gerichte, ſie ſollen zu Euch kommen.“ Auf 
dem Richtplatze trat der Hauptmann von Lübeck ihn an, fragend: 
„Jörg, willſt Du mein was!“ Da ſammelte der Bürgermeiſter 
allen verhaltenen Grimm feiner Seele und rief: „Darnach habt 
Ihr, Klaus Hermelink und Johann Krevet, lange getrachtet, 
wol vier Jahre, daß Ihr bei Nachtzeit wolltet in mein Haus 
fallen und mich binden! aber Gott der Allmächtige wollte das 
nicht zulaſſen! Nun iſt es Euch doch gerathen, das will ich 
Gott geben! Ich ſage Euch vor der ganzen Welt offenbar, daß 
die letzten Artikel nicht wahr ſind! Ich ſage öffentlich vor der 
ganzen Welt, daß ich Diejenigen, die ich in meinem Gefängniſſe 
habe beſchuldigen müſſen, aus Marter und zur Rettung meines 
Leibes beſchuldigt habe!“ Er wiederholte dann, daß er ſie un— 
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ſchuldig erkläre, weil es Sünde vor Gott und der Welt fei, und 
damit ſeine Seele es vor Gottes Gericht nicht ewig entgelten 
müſſe: „denn ewig iſt lang!“ — Klaus Hermelink geſtand ihm 
den Widerruf nicht zu und trieb den Scharfrichter an: „Hinweg 
mit ihm, Meiſter Hans, weißt Du nicht, was Dir befohlen iſt?“ 
Wiederum antwortete Jürgen: „Es iſt mit mir hier eine geringe 
Zeit, Meiſter Hans! laß mich noch zwei oder drei Worte ſagen, 
dann will ich gerne ſterben.“ Er betheuerte nochmals nachdrück⸗ 
lich, er habe den Bund mit den Herren von Lübeck nicht im größ⸗ 
ten und kleinſten gebrochen, ſei kein Dieb, kein Verräther, ſaß 
dann, mit ſeinem Gewiſſen und der Welt fertig, auf die Knie 
nieder und empfing den tödtlichen Schwertſtreich. Sein Leib 
ward geviertheilt und auf vier Räder geſteckt. 

So ſtarb, 44 Jahre alt, unbeweibt, den Tod des gemeinſten 
Verbrechers, Jürgen Wullenweber, der größte und kühnſte Staats— 
mann, den das Abendroth des freien deutſchen Bürgerthums herz 
vorgebracht. Es gereicht dem denkenden und fühlenden Betrachter 
zur tiefen Trauer, daß ſeine Mitwelt, Geiſtliche, Bürger, Richter 
und Geſchichtſchreiber, den hartſinnigſten Fluch der Verdammniß 
über ihn ſchleuderten und ſeinen Namen nur mit Verwünſchung 
nannten, bis auf den unſcheinbaren Chronikenſchreiber Hans 
Regkmann, der, wie verſtohlen, dem Urtheilsſpruche die Rande 
gloſſe beifügt: „Das hat er nicht verdientz“ und die Worte 
des Kanzlers von Celle, welcher beim Weine verlautete, „Wullen— 
weber ſei als Märtyrer des Evangeliums geſtorben.“ Das Alter: 
thum würde Wullenwebern Bildſäulen und Ehrengedächtniß 
errichtet haben; die moderne chriſtliche Zeit, ſeine Deutſchen, 
brandmarkten das Andenken des Gemordeten mit Schande. Und 
nicht ihn allein. Die Herren von Lübeck, durch das eine Opfer 
noch nicht verſöhnt, durften zwar nicht weiter das Blut ihrer 
Mitbürger vergießen, wiewol jene Angeklagten, durch die Volks— 
ſtimme und die Ausſage des Sterbenden entſchuldigt, jahrelang 
unter Bürgſchaft blieben und erſt 1339 gegen Urfehde freigelaſſen 
wurden; in Stralſund dagegen kühlte nicht ſowol Ariſtokratie 
der Geburt als des Reichthums und der Aemter nach Smiterlow's 
feierlicher Einſetzung im J. 1537 langſam ihre Rache und vers 
darb die Achtundvierziger durch ſchandbare Rechtsverfolgung. 
H. Blumenau, der greiſe Aldermann der Schuſter und Wort— 
halter der Verordneten, ſowie Bewahrer ihres Archivs, ward, 
weil man ihm wegen jenes Schutzreceſſes nicht ankommen konnte, 
unter nichtigen Anklagen gefoltert und auf das Bekenntniß, vor 
40 Jahren einen Prieſter erſchlagen zu haben, lebendig gerädert. 
Viele Andere der Volkspartei, durch einen Juſtizmord zur Rache 
und Brandſtiftung getrieben, kamen gleich elend um, und mit 
wahrhaft ekelhafter Frechheit und der albernſten Salbaderei weiſt 
B. Saſtrow, 50 Jahre ſpäter Bürgermeiſter zu Stralſund, in⸗ 
dem er das jammervolle Ende der Achtundvierziger berichtet, da 
den Finger Gottes nach, wo jeder Unbefangene nur richterliche 
Ruchlofigkeit und Unthaten der Menſchen erkennt. 

Was Wullenweber gewollt, wie richtig und kühn er die 
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Zeitumſtände erfaßte, wie unerſchöpfliche Mittel er in ſeinem 
Geiſte auffand, unterliegt keinem Zweifel. Er nahm den großen 
Streit um Rechte, die eine frühere Sittigung den deutſchen 
Städten über den Norden errungen, welche die Nationen in 
ihrer Kindheit den Bildnern als Dank übertrugen und die heran⸗ 
gereiften mit ihrem Fug jetzt verweigerten, wie in einem 
heroiſchen Zweikampf auf ſich. Eine kräftige Hanſe konnte 
nur erſtehen, wenn die nordiſchen Reiche niedergehalten wurden 
und den Städten der freie Verkehr auf der Oſtſee blieb. Groß 
und eines ſchönen Lohnes werth war der Gedanke, für welchen er 
glühte, auf dem freien Bürgerthume und dem freien Bauern- 
ſtande des Nordens, auf dem Proteſtantismus die Macht ſeines 
Vaterlandes zu erbauen; die Mittel, mit welchen er ſeinen Zweck 
verfolgte, Kraft und Klugheit, hat Völkerrecht und Geſchichte 
immerdar jedem unabhängigen Gemeinweſen geſtattet. Aber das 
Geſchick hat wider ihn entſchieden und darum konnte er der 
Schmach bei dem ſinnloſen Pöbel nicht entgehen; er büßte 
mit ſeinem Leben das ſchöne Verbrechen, indem er den Werth 
und die Willensenergie ſeiner Zeitgenoſſen nach ſich abmaß, die 
Mittel nicht klug genug berechnet zu haben. Dieſen 
Irrthum, der die Seele adelt, hat er mit den markigſten Cha⸗ 
rakteren aller Zeiten gemein. Es iſt jetzt nur eine Stimme, daß 
Wullenweber der verruchten Juſtiz eines blutgierigen, dumm⸗ 
fanatiſchen Fürſten, der ungroßmüthigen Rache eines ſiegreichen 
Königs und der ſchandbarſten Lüge eines beleidigten Patricier— 
regiments zum Opfer fiel. Aber auch das Andenken feines Kampf: 
genoſſen muß die Geſchichte in Schutz nehmen, fo wenig er an 
Sitten und Geiſtesgaben den Vergleich mit ſeinem Bürgermeiſter 
aushält. Auch Meier verdiente ein milderes Schickſal, minde— 
ſtens war der däniſche Adel nicht rein genug, um an Dem einen 
Treubruch ſo entſetzlich zu ſtrafen, welchen ihr Verrath auf das 
Naturgebot zurückgetrieben. Auch auf das ſchmachvolle Ende 
des „Grobſchmidts“ hat jenes neue Staatsrecht eingewirkt, „daß 
der General einer Republik ein nicht ebenbürtiger Kriegsmann 
ſei und man mit ihm wie mit einem Schelme verfahren dürfe.“ 
Es brach die Zeit herein, wo Deutſchland viele Seelen von Wul— 
lenweber's Energie und Meier's kecker Entſchloſſenheit bedurfte; 
zehn Jahre nach Beider Tode der ſchmalkaldiſche Krieg, in wel— 
chem unfähige Fürſten und ſchlaffe Lenker der Städte über das 
Vaterland Schmach und Verderben häuften. Meier, unter Se— 
baſtian Schärtlin auf die Ehrenburger Klauſe geſtellt, und 
Wullenweber im Rathe begeiſterter ſüddeutſcher Bürger, welche 
Wendung würde der erſte Religionskrieg genommen haben! 
Darum nehme denn die deutſche Geſchichte dieſe Männer vom 
Schandpfahl zu Helſingör und Wolfenbüttel in ihr Ehrenge— 
dächtniß auf; wir aber ſchließen mit dem ſchlichten Reime Hans 
Regkmann's, des Bergenfahrers: 


Die von Lübeck mögen iwallen Tagen 
Den Tod Herrn Jörg Wullenweber's beklagen. 


Edu ar d von 


Dieſer uͤberaus talentvolle Luſtſpieldichter ward am 
12. Januar 1802 in Wien geboren, ſtudirte daſelbſt, er— 
hielt dann eine Anſtellung als Hofcomipiſt und ſpaͤter als 
Director des Lottogefaͤlls, die er noch bekleidet. 


Seine vorzuͤglichſten Schriften ſind: 
Die ſchöne Literatur in Oeſterreich. Hiſtor. Skizze. 
Aus der öſterreichiſchen Zeitſchrift für Geſchichte u. Staats— 
kunde. Wien 1835, 


Theater. 2 Bde. Mannheim 1836. 37. 


Ein Beſuch in St. Cyr. Komiſche Oper in 3 Akten. Wien 


1840. 

Zwei Familien. Schauſpiel in 4 Aufzügen. Ebend. 1840. 

Der Selbſtquäler. Charaktergemälde in 3 Aufz. und in 
Verſen. Wien 1840. 

Bürgerlich u. Romantiſch, ſ. Zedlitz, J. Ch., Almanach, 
1. Jahrg. 

Ernſt u. Humor, ſ. Taſchenb. dramat. Originalien, N. F. 
1. Jahrg. 

Fortunat, ſ. Jahrbücher f. Drama. 2 Bde. 

Der Muſikus von Augsburg, ſ. Taſchenb. dramat. Ori⸗ 
ginalien. 2. Jahrg. 


Bauernfeld. 


Der literariſche Salon, Luſtſpiel, ſ. Taſchenb. dramat. 
Originalien. 2. Jahrg. 

Das Tagebuch, Luſtſpiel, ſ. Taſchenb. dramat. Origina⸗ 
lien. 3. Jahrg. 

Einzelne noch ungedruckte Dramen, Auffäse in Zeitſchriften, 
Gedichte u. ſ. w. 


Geiſtreiche Erfindung, Wahrheit und Eigenthuͤm— 
lichkeit der Characterzeichnung, gluͤckliche Anordnung der 
Situationen, ein uͤberaus feiner und geiſtreicher, doch 
ſtets den Verhaͤltniſſen vollkommen angemeſſener Dialog, 
gluͤckliche Auffaſſung und Benutzung der Widerſpruͤche 
und Thorheiten der Gegenwart und ein glaͤnzender Humor 
offenbaren ſich in allen Leiſtungen Bauernfelds, von 
denen die Mehrzahl der dramatiſchen ſich auf den deut: 
ſchen Bühnen einer hoͤchſt guͤnſtigen Aufnahme erfreute, 
ſodaß B. unter den jetztlebenden deutſchen Luſtſpieldich— 
tern als einer der Erſten, wenn nicht als der Erſte, jeden— 
falls aber als der geiſtvollſte und gedankenreichſte zu be— 
trachten iſt. Ein edler Hauch wahren Freiſinn's durch: 
weht alle feine geiſtigen Erzeugniſſe. 
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Der literariſche Salon. 


Erſter Aufzug. 


Zimmer bei Herrn Lampe. — mit Büchern, Schriften 
u. ſ. w. 


ene. 
Herr Lampe. Niklas (der eine Figur trägt.) 


Lampe. 
Langſam, Niklas, langſam! Stelle das herrliche Kunft: 
werk hieher auf den Schreibtiſch. So. — Nun was ſagſt Du? 
Niklas. 


Getrachtet die Figur.) Pfui! Ein abſcheuliches ungethüm. Hat 
keinen Kopf. 


Lampe. 

Es iſt ein Torſo. 
Niklas. 

Eine wahre Vogelſcheuche! Mit vier Händen. 
Lampe. 


Laune des Künſtlers, Ueberfluß der Phantaſie. Es ſtellt 
vermuthlich eine indiſche Gottheit vor. N 


Niklas. 
Curioſe Gottheit! 
Lampe. 
Ich werde das koſtbare Werk in meinem Muſeum aufſtellen. 
Niklas. 
Ich würde es auf die Gaſſe ſchmeißen. 
Lampe. 


Emmer mit der Figur beſchäftigt.) Es drückt vielleicht die Idee 

des Häßlichen aus. f 
Niklas. 

Da wäre was gewonnen! Es giebt Scheuſale genug in der 

Welt; man braucht ſie nicht erſt in Stein zu hauen. 
Lampe. 

Mein Sohn, das verſtehſt Du nicht. Wiſſe, daß ich den 
Eigenthümer mit Mühe bereden konnte, mir dieſe Statue um 
funfzig Dukaten zu überlaſſen. 

Niklas. 

Was! den Indianer? die häßliche Idee! — Ei, ei, Herr 
Lampe, Herr Lampe! — Als Sie noch Kaufmann waren, da 
kauften Sie keinen andern Kaffee als echten Mokka, und keinen 
Thee als chineſer, und nun — 

> Lampe. 

Still! Erinnere mich nicht an jene Zeit, als mir das Leben 
der Kunſt und Wiſſenſchaft noch nicht aufgegangen war, als ich 
noch in der Materie herumwühlte — 

Niklas. 

„Ja, unfere Material: Handlung war brav. Sie follten ſich 
darüber nicht luſtig machen, Herr Lampe; Sie haben ein hüb— 
ſches Stück Geld dabei verdient, 

Lampe. f 

(Lächelnd) Schon gut, lieber Niklas! Du meinſt es gut. 
Du biſt ein ehrlicher, redlicher Menſch, wenn Du nur mehr Bil— 
dung hätteſt! — Du mußt leſen, Niklas, leſen! — Aber geh' 
jetzt. Ich will ſtudiren. 

Niklas. 
Studiren? Was ſtudiren Sie denn, Herr Lampe? 
Lampe. 

Philoſophie, Niklas, Kunſt-Philoſophie, Natur-Philo⸗ 

ſophie. K ; 
Niklas. . 
Sie und Philoſophie! Glauben Sie mir, das geht nicht 
mehr. Was Hänschen nicht lernt — 
Lampe. 

Albernes Sprichwort! Die neue Philoſophie iſt gar nicht 

für die Hänschen, ſondern nur für die Hanſe. 
: Niklas. 

Mir iſt's recht, wenn Sie durchaus in Ihren alten Tagen 

ein fo gewaltiger Na — Naturphiloſoph werden wollen. 
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Lampe. 
Sieh, Niklas, dann muß ich redigiren. 
Niklas. 
Redigiren? Was iſt denn das? 
Lampe. 
Du weißt, Doctor Wendemann giebt eine Zeitſchrift heraus. 
Niklas. 
Ja, es ſollen ſehr viele Lügen darin ſtehen. 
Lampe. 


Verleumdung! — Nun ſieh! Die Aufſätze, die der Doctor 
und andere Gelehrte ſchreiben, die bekomm' ich zur Hand — 


Niklas. 
Die bekommen Sie — 

Lampe. 
Die leſ' ich durch — 

Niklas. 
Die leſen Sie — 

Lampe. 
Die ſchreib' ich manchmal ab — 

Niklas. 
Schreiben Sie ab — 

Lampe. 


Schick' ich in die Druckerei, dann corrigir' ich die Druck— 
fehler. f 


Niklas. 
Und das iſt redigirt? 

Lampe. 
Das iſt redigirt. 

Niklas. 


Und das iſt auch redigirt, daß der Doctor den ganzen zwei- 
ten Stock unſeres Hauſes bewohnt, und daß er den Zins dafür 
ſchuldig bleibt? 


Lampe. 
Wer ſagt das? 
Niklas. 
Fräulein Luischen. Die weiß Alles. 
Lampe. 
Das naſeweiſe Ding! — Störe mich nicht länger. Geh fort! 
Niklas. 


Der ſchöne zweite Stock! Den wird uns der Herr Doctor 
bald weg redigiren. (Ab.) 


* 
Zweite Scene. 


Lampe (allein.) 


Er hat gewiſſermaßen recht. Der Doctor braucht viel Geld. 
Mußte ſchon ein paar Wechſelchen für ihn zahlen. Freilich nur 
Redactionskoſten. Das trägt ſeine Procente. Die Leute bekom— 
men unſere Bildung, wir bekommen ihr Geld. (er ſetzt ſich zum 
Schreibtiſch.) Darum nur Bildung! Allſeitige Bildung! Nur forte 
ſchreiten mit der Zeit! Ich kann nichts weniger leiden, als wenn 
Einer hinter dem Jahrhundert zurückbleibt. Ich bin wirklich 
binnen Jahr und Tag ein ganz anderer Menſch geworden. Ich 
redigire, ich halte einen literariſchen Salon, ich beſitze ein Mu⸗ 
ſeum, ich trage zur Bildung bei. Sonſt lebte ich ohne Idee, 
ohne Princip. Wie anders fühl' ich und denk' ich jetzt! Ich bin 
eigentlich durch und durch ein reiner Gedanke. Ich denke mich, 
ich ſetze mich, ich bin weder das Nicht⸗Ich, noch das Ich-Nicht, 
ſondern ich bin ich. Welch eine Welt liegt in dieſer Betrach- 
tung! — Und wem hab' ich alle dieſe Gedanken zu danken! Ihm, 
dem tiefen Denker, dem großen Doctor Wendemann. Der große 
Mann! Wenn nur die Wechſel nicht wären! — Aber holla! 
Auch die Ideen haben ihren Cours. Sie ſind im Steigen. Man 
kann jetzt kühn damit à la hausse ſpeculiren. 


Dritte Scene. 
Lampe. Emilie. Luiſe. 
Emilie. 
Vater — 
Lampe. 


Was giebt's? 
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Luiſe. 
Lieber Vater — 
Lampe. 
Ach, Ihr ſeid es, meine Kinder? 
Luiſe. 
(umarmt ihn.) Liebſter, beſter Papa! 
Lampe. 
(Steht auf.) Was iſt's? Was ſoll das! 
Luiſe. 
Wiſſen Sie denn nicht —? Heute iſt ja — 
Emilie. 
Ihr Geburtstag. 
Lampe. 
Mein Geburtstag? An derlei denken wir Gelehrte gar nicht. 
Luiſe. 
Aber wir Ungelehrten deſto mehr. 
Emilie. 


Wir bringen ein kleines Angebinde. Hier iſt das meine. 
(Giebt ihm ein Buch.) 
Luiſe. 
Und hier das meinige. (Giebt ihm ein Päckchen.) 
Lampe. 

Ein Buch? — „Novellen von Emilien.“ — Wie? Novel: 
len — von Emilien? — Du lächelſt? Iſt es wirklich? Die No⸗ 
vellen find — ? [ 

Emilie, 

Von mir. 

Lampe. 

Von Dir? Von Dir? — Umarme mich, mein Kind! — 
Novellen! Wie haſt Du mich gerührt! Nun ſchmeck' ich erſt das 
Süße der Vaterfreude, da ich eine Tochter beſitze, die Novellen 
ſchreibt. Gedruckte Novellen! — Meine liebe, gedruckte Toch⸗ 
ter! — Aber wie war es möglich? Ich ahnete gar nicht — Du 
machteſt bisher nur Gedichte. 

Emilie. 
Ich ſchrieb in's Geheim. Nur Doctor Wendemann wußte 
darum. Er veranlaßte den Druck in Hamburg. 
Lampe. 
Der Edle! — Novellen von Emilien! — Doch warum nur 
Emilie? Warum nicht Emilie Lampe? 
Emilie. 

Der Name Lampe klingt ein Bischen proſaiſch. Und dann 
— wir Schriftſtellerinnen nennen uns meiſtens nur mit dem 
Vornamen. Denken Sie an Rahel, an Bettina. 

Lampe. 

In welchem Genre ſind die Novellen? 
Emilie. 

Sie enthalten Bilder meiner innern Welt. 
Lampe. 

Innere Welt! Das iſt gut. Aber die ganze äußere Welt 

ſoll ſie kennen lernen. 
Luiſe. 
Papa! Sie vergeſſen ganz mein Geſchenk. 
Lampe. 

Dein Geſchenk! Laß ſehen, Luischen! (Nimmt und öffnet das 
weggelegte Päckchen.) Eine geſtickte Kappe. Nun, es iſt doch auch 
eine Art von Kunſtwerk. 

Luiſe. 

Es hält den Kopf warm. 

Lampe. 

Ich danke Dir, mein Kind. Ich werde Dein Käppchen auf: 

ſetzen und ſo Deine Novellen leſen. 
Luiſe. 

Ach, wenn doch heute unſer lieber Capitän Mannsfeld hier 
wäre! 

Lampe. 

Wie kommſt Du auf Den? 

Luiſe. 

Heute ſind es eben zwei Jahre — es war kurz vor ſeiner 
Abreiſe — da ſpeiſte er bei uns. Wir hatten Paſtete und Wild— 
pret. Wär' er hier, heute ſollt' er ſehen, daß ich ſeitdem die 
Kochkunſt ſtudirt. 


Eduard von Bauernfeld. 


Lampe. : 
Kochkunſt! Kochkunſt! Leider ſtudirſt Du keine andern 
Künſte. — Apropos, Kinder! Habt Ihr das neue Buch geleſen, 
das ich euch geſtern gab? 


Luiſe. 
Ja, Papa; aber ich verſteh' es nicht. 
Lampe. 
Wie iſt das möglich? Es iſt klar wie die Sonne. 
Luiſe. 
Der Verfaſſer behauptet darin, daß es Hexen gebe. 
Lampe. 
Warum ſoll es keine geben? 
Luiſe. 
Es läuft meinem Verſtand entgegen. 
Emilie. 


Liebe Schweſter, die Hexen muß man mit dem Gemüth faſ⸗ 


fen, nicht mit dem Verſtand. i 


Lampe. 
Das iſt's! Mit dem Gemüth. Man muß ein gläubiges 
Hexengemüth haben, wie Juſtinus Kerner in Weinsberg. 
Luiſe. 
Mein Gemüth weiß nichts von ſolchen Dingen. 
Lampe. 
Das iſt eben das Unglück! Du haft keinen Sinn für Ahnun—⸗ 
gen, für das Geiſterreich. 
Luiſe. 
Papa, darf ich nun zur Küche ſehen? Wir haben einen 
Gaſt geladen. 


Gewiß den Doctor? 


Lampe. 


Luiſe. 


Ich darf nichts ausplaudern. Es giebt Leute, die in der 
Geiſterwelt beſſer zu Hauſe ſind, als ich, die aber ein gutes leib— 
liches Mittageſſen mit Champagner gleichfalls zu ſchätzen wiſſen. 
Ich wette, unſer Gaſt wird die Novellen von Emilie Lampe bis 
zum Himmel erheben, ohne die irdiſchen Braten von Luiſe Lampe 
zu verſchmähen. (Ab.) 


Vierte Scene. 
Lampe. Emilie. 


Lampe. 
Ein kindiſches Mädchen, die Luiſe. 
Emilie. 
Heiter und froh. So war ich einmal. 
g Lampe. 8 
Wenn ſie nur einen Funken Poeſie beſäße! Aber ſie iſt die 
pure klare Proſa. Erſt neulich, als Wendemann den neuen Ro⸗ 
man des berühmten Morgenroth vorlas, lachte ſie in's Geſicht. 
Emilie. 
Der geniale Mann! Auch ihn vermag Luiſe nicht zu faſſen. 
Lampe. 
Das iſt ein Mann! Nicht wahr, Du haſt große Achtung 
vor dem Doctor? 
Emilie. 
Die höchſte, ob ich mir gleich in ſeiner Nähe oft ſo albern, 
ſo kindiſch vorkomme. s 
Lampe. 
Fauſt und Gretchen! Fauſt und Gretchen! — Verliebe Dich 
nur nicht in ihn. — Wie? oder iſt vielleicht etwas dergleichen 
geſchehen? 


Emilie. 
i 3 können Sie glauben —! Bin ich nicht fo gut als ver⸗ 
0 
Lampe. 
Leider, leider! 
Emilie. 
Wir erwarten täglich die Rückkehr meines Bräutigams. 
Lampe. 


Hm! Aufrichtig geſtanden, Emilie! Mannsfeld gefällt mir 
gar nicht mehr. 
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Emilie. 
Er iſt gutmüthig, verſtändig; er gilt für einen ausgezeich⸗ 
neten Offizier — 
Lampe. 
Offizier! was iſt ein Offizier! 
Emilie. 
Er hat den beſten Ruf in der Armee — 
Lampe. 
Aber gar keinen in der Literatur. 
Emilie. 
1 Wir ſind ihm Dankbarkeit ſchuldig. Er rettete mir das Le⸗ 
en. 


Lampe. 
Ich wollte, ein Anderer hätt' es gethan. 
Emilie. 
Sie trugen ihm meine Hand an. 
Lampe. 
Es war ein dummer Streich. 
Emilie. 
Ich war damals ein halbes Kind. 
Lampe. 
Und ich war ein ganzes. 
Emilie. 
Nun iſt Mannsfeld bereits ſeit zwei Jahren in Amerika — 
Lampe. 3 
Seine Briefe werden immer feltener — 
Emilie. 
Und kälter. 
Lampe. 


Seit er wieder in Hamburg iſt, ſchrieb er nur ein einziges 
Mal. 


Emilie. 
Und zwar ſehr bitter. 
Lampe. 
Er tadelt mein Streben für Kunſt und Wiſſenſchaft — 
. Emilie, 
Er macht fich über mein poetifches Talent luſtig — 
Lampe. 


Er verſteht ſo wenig von Poeſie als Luiſe. Er iſt mit der 
Zeit nicht fortgeſchritten. Ich glaube, er lieſt noch immer mit 
Erbauung das Gedicht: „um das Rhinoceros zu ſehen“ — 

Emilie. 

So viel iſt gewiß: Ludwig iſt mir fremder, iſt mir ein An— 
derer geworden, ſeit ich ſelbſt fo verändert bin. Wendemann 
nahm ſich meiner Bildung an. Wie erweiterten ſich da meine 
Anſichten! wie reifte mein Verſtand! Aber ach — mein Herz 
ward irre an ſich ſelbſt. Das Bild des Geliebten ſteht nicht mehr 
lebendig vor meiner Seele; ich muß an feiner, meiner Liebe zwei⸗ 
feln; ich habe ihn, mich ſelbſt, mein früheres Glück verloren; 
ein unausſprechliches Etwas ſchwebt mir vor der Seele, ein Hof— 
fen, ein Ahnen, ein Sehnen — 

Lampe. 

Halt, meine Tochter! Nun begreif’ ich Deinen ganzen Zus 
ſtand. Es iſt der Dualismus der Empfindung. Deine Geſchichte 
iſt ein ganz klarer Paragraph aus der Pſychologie. Du biſt in 
dem Zuſtande, welchen Goethe beſchreibt, indem er das Erlöſchen 
einer früheren Neigung und das Erwachen einer neuen mit Mond 
und Sonne vergleicht, die zugleich am Himmel ſtehen. Manns— 
feld iſt der Mond, der Mond im Abnehmen, im letzten Viertel; 
Wendemann iſt die Sonne, die ſtrahlende, die erwärmende. Da⸗ 
rum wende Dich der Sonne zu, laß den Mond laufen, er iſt 
Deiner nicht würdig. 

Emilie. 

Nein, mein Vater! Wenn Ludwig zurückkommt, wenn ich 
fühle, daß ſich mein Herz getäuſcht hat, wenn es ſein erträum⸗ 
tes Ideal nicht in dem Geliebten findet, dann — 


Lampe. 

Dann wirſt Du einen Andern heirathen? 
Emilie. 

Nie! 
Lampe. 

Wie? 
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Emilie. 

Dann will ich mich ganz der Kunſt ergeben. 
Lampe. 

Aber Du wirſt doch nicht ledig bleiben wollen? 
Emilie. 

In dem benannten Fall: allerdings. 
Lampe. 


Mein Kind, ſprich keine ſo entſetzlichen Worte aus. Derlei 
hört ein Vater höchſt ungern. Glaube mir, das Heirathen ſcha— 
det der Poeſie nicht im Geringſten. Sieh, faſt alle Dichterinnen 
waren oder ſind verheirathet. Die Ehe ſchlug ihnen freilich nicht 
immer zum beſten an, noch weniger ihren Männern. Aber lieber 
die unfriedlichſte Ehe, als ledig bleiben. Noch biſt Du hübſch 
und jung aber — 

Emilie. 


Ein Dichter bleibt immer jung. 
Lampe. 
Ein Dichter? Nun ja! Aber eine Dichterin muß ſich be—⸗ 
mühen, ihr Ideal noch vor dem zurückgelegten vierundzwanzig⸗ 
ſten Jahre zu finden, ſonſt findet ſie es nicht mehr. 


Fünfte Scene. 
Vorige. Niklas. 

Niklas. 
Herr Lampe — 

Lampe. 
Was giebt's? 

Niklas. 
Draußen ſteht ein Herr — (lacht.) 

Lampe. 
Run? 

Niklas. 


(das Lachen unterdrückend.) 
Ein ſehr ſpaßiger Herr — 


Lampe. 
Wer iſt es denn? 

Niklas. 
Er ſagt, er ſei ein Dichter. 

Lampe. 
Ein Dichter! Laß ihn herein. 

Niklas. 


(Oeffnet die Thüre.) Kommen Sie, Herr Dichter! (Ab.) 


Schfte Scene. 
Lampe. Emilie. Morgenroth. 


Morgenroth. 
Ich bin Morgenroth. 
Lampe. 
Wär's möglich? Der geniale Dichter? Die Stütze der jun— 
gen Poeſie? 


Morgenroth. 
Derſelbe. 


Lampe. 


Den mein Freund, Doctor Wendemann, ſchon ſo lange 
ſehnlich erwartet? 


Morgenroth. 
Derſelbe. 
Lampe. 
Sein Sie mir vielmals willkommen. Umarmen wir uns! 
Morgenroth. 


Mit Vergnügen. (Will Emilien umarmen.) Mein Fräulein — 
(da Emilie ſich zurückzieht.) Ja ſo! Ich vergaß mich. Ich glaube im— 
mer zu leben in einer idealen Welt; aber die Vorurtheile der 
wirklichen ſind noch nicht beſiegt. 3 

Emilie. 

Vorurtheile? 

8 Morgenroth. 

Was anders? Sie ſchätzen mich, Sie achten mich; Sie leſen 
meine Gedichte; Sie lieben alſo, Sie umfaſſen meinen Geiſt, 
mein beſſeres Ich; warum wollen Sie nicht umarmen mein 
ſchlechteres Ich, meinen Körper? 
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Lampe, 
Einzig! genial! höchſt geiſtreich! 
Morgenroth. 
Ich fühle mich. Ich bin gekommen, aufzuklären die Welt, 
zu ecraſiren die Vorurtheile, anzuzünden die Leuchte der Wahr— 
heit. Il öte aux nations le bandeau de l’erreur, das iſt mein Wahl— 
ſpruch. Ich bin kein Individuum, kein einzelnes Weſen, ich bin 
eine Gattung, ein Prototyp, ich repräſentire das Volk, die Na— 
tion, das geſammte Deutſchland; ich bin das junge Deutſchland 
ſelbſt! 
Lampe. 
Außerordentlich! Ungeheuer! 


Morgenroth. 

Ein Mittel, die Nation zu bilden, iſt die Literatur, die 
Journaliſtik. Ich erwähle dieſe Stadt zu meinem Wohnort; das 
heißt, ich erhebe ſie zum literariſchen und geſelligen Mittelpunkt 
von Deutſchland; ich verbinde mich mit meinem gleichgeſinnten 
Freund Wendemann zu einem großen gemeinſchaftlichen Wirken. 
Darum hab' ich Hamburg verlaſſen. Meine Feinde und Neider 
werden vermuthlich in den Blättern ausſprengen, ich ſei Schul⸗ 
den halber fortgegangen. Lächerlich! Schulden haben mich nie— 
mals genirt, und werden mich niemals geniren. Mich zog ein 
innerer Trieb, eine Nothwendigkeit hieher. Meine Reiſe war, 
um mit einer untergegangenen Schule zu ſprechen, ein Poſtulat 
der praktiſchen Vernunft. 

Lampe. 
Wofür wir Ihnen und der Vernunft danken müſſen. 
Emilie. 

Sie kommen aus Hamburg, mein Herr? Sie find wol dort 
ſehr bekannt! 

Morgenroth. 

Ich durfte nicht über die Straße gehen. Man wies mit Fin— 
gern auf mich. Aber — „dulce est, digito monstrari, et dieter: 
hic est,“ wie der ſonſt alberne Horaz ziemlich gut ſagt. 

Lampe. 
Ich weiß, was Du fragen willſt, Emilie. Deine Novellen — 
Emilie. 
Nicht doch, Papa! 
Morgenroth. 
Novellen? Sie ſind eine Dichterin, mein Fräulein? 
Lampe. 

So iſt es. Belieben Sie nur — (giebt ihm das Buch.) 

5 Morgenroth. 

„Novellen von Emilien.“ Sie ſind jene Emilie! 

Lampe. 

Kennen Sie das Buch? 

Morgenroth. 

Zum Theil — nicht ſo eigentlich — — Was wollten Sie 

von Hamburg fragen, Fräulein? 
Emilie. 

Es hält ſich dort Jemand auf — mein Vater weiß — 
(leiſe zu Lampe.) Mannsfeld. 

Lampe. 

Richtig! (Zu Morgenroth.) Iſt Ihnen unter den Fremden in 
Hamburg ein junger Marine-Ofſizier bekannt, Namens Manns— 
feld? 

Morgenroth. 
Mannsfeld? Ja, ja! ich erinnere mich des Namens. Ich 
kam einmal mit ihm in Berührung auf dem Kaffeehauſe. 
Lampe. 
In welchem Rufe ſteht der junge Mann? 
Morgenroth. 
Nicht im beſten. Es iſt ein beſchränkter Kopf. Uebrigens 
ein Bramarbas, ein Haudegen. 
Lampe. 
(Zu Emilien.) Hörſt Du? 
Emilie. 
Dieſer Schilderung gleicht Mannsfeld nicht. 
Morgenroth. 

Freilich, die Damen nehmen ſich ſeiner an. Er gilt fur einen 
ſchönen Mann. Doch was iſt ein ſchöner Mann? Ein geiſtrei⸗ 
cher Mann iſt ein ſchöner Mann. 


Bauernfeld. 


— 


Lampe. 

Wieder herrlich bemerkt! Aber erlauben Sie nun, Vortreff⸗ 

lichſter, daß ich Sie zu unſerm Freunde Wendemann führe. 
Morgenroth. 

Ich war ſchon bei ihm. Er wollte mich Ihnen aufführen; 
aber ich pflege mich ſelbſt aufzuführen. Ich werde bei Wende- 
mann logiren. 

Lampe. 
Der große Morgenroth mein Miethsmann! Welche Ehre! 
— Ich habe eine Bitte. 
Morgenroth. 
Was wuͤnſchen Sie! 
Lampe. 
Darf ich die Einrichtung Ihrer Zimmer beſorgen? 
Morgenroth. 
Wenn Sie durchaus wollen — 
Lampe. 
Ich werde Luiſen ſogleich Befehl ertheilen — 
Morgenroth. 
Wer iſt dieſe Luiſe? Ein Stubenmädchen? 
Lampe. 

Nein, meine jüngere Tochter. Sie verſieht die häuslichen 

Geſchäfte. Ich will fie Ihnen vorſtellen. Ruft.) Luiſe! 


Siebente s den 
Vorige. Luiſe. 


Luiſe (in der Schürze). 
Papa? 
Lampe. 
Luiſe, dies iſt der berühmte Dichter Morgenroth, deſſen 
Roman uns Alle ſo ſehr entzückte. 


Luife. 
(Raſch.) Papa, mich nicht. 
Lampe. 
Dummes Ding! Dich auch. (Zu Morgenroth.) Vergeben Sie — 
Morgenroth. 
Ich liebe dieſe naive Einfalt. (Zu Lulſe.) Meine Werke gez 
fallen Ihnen alſo nicht? 
Luiſe. 
Es darf Sie nicht verdrießen. Ich bin jung, ich habe kein 
Urtheil. 


Morgenroth. 
Gut geſprochen, kleine Luiſe. 
Luiſe. 
(Piquirt.) Sie thun ſehr bekannt. 
Morgenroth. 


Wir werden bald noch bekannter werden, kleines Trotz 
köpfchen. 

Luiſe. 

Das hoff' ich nicht. 

Lampe. 

Luiſe, Du biſt unartig. 

£ Morgenroth. 

Nicht doch! Das iſt Natur, Urſprünglichkeit, ſeltene Le⸗ 
bensfriſche, naiver Charakter. Er erquickt mich. Bewahren Sie 
dieſe Richtung, mein Engel. 

* Luiſe. 

O mit ſolchen Erfriſchungen und Erquickungen kann ich noch 
öfter aufwarten. 

Morgenroth. 

Immer beſſer! Laſſen Sie Ihre Natur frei ſchalten; wie ſie 
ſich rein ausſpricht, werd' ich ſie rein aufnehmen. Am Ende wird 
doch das urkräftige Princip in mir Ihr weiches und flüchtiges 
bezwingen und in ſich verſchmelzen. Aber das verſtehen Sie nicht. 

Luiſe. 

Doch! Sie wollen mich verſchmelzen? Da müßten Sie mir 
erſt warm machen. (Zu Campe halblaut.) Papa, der Dichter ift: 
ein unverſchämter Menſch. 
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Lampe. 

St! St! — Luiſe, Herr Morgenroth wird die blauen Zim⸗ 
mer im zweiten Stock bewohnen. Beſorge die Einrichtung. 
Gu Morgenroth.) Sie ſind doch heute mein Gaſt? — Luiſe, noch 
ein Gedeck! 


Luiſe. 
Schon gut, Papa! (Im Abgehen.) Da haben wir wieder 
einen Narren mehr zu füttern. (Ab.) 


Achte Scene. 
Lampe. Emilie. Morgenroth. 


Morgenroth. 
(Sieht ihr nach.) Das kleine Ding iſt allerliebſt. 
Lampe. 


Verehrter Mann, darf ich Sie nun in mein Muſeum füh— 
ren? Die Sammlung iſt freilich erſt im Entſtehen. 


Morgenroth. 
Worauf ſammeln Sie? 
Lampe. 
Auf Alles. 
Morgenroth. 
Das iſt viel. 
Lampe. 


Ich beſitze Kupferſtiche und Gemälde, alte Bücher und alte 
Muſikalien, alte Waffen und alte Autographen; zumeiſt aber 
alte Münzen: lederne, eiſerne, ſilberne, goldene — 

Morgenroth. 

Münzen? Ich bin auch ein Sammler. Haben Sie Doub— 

letten! Vielleicht machen wir einen Tauſchhandel. 
Lampe. 

Einverſtanden. Mein Muſeum ſoll eigentlich die Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes in ſeinem Urzuſtande darſtellen. Kunſt 
und Schönheit ſind dabei Nebenzweck. Das Charakteriſtiſche iſt 
die Hauptſache. Wo fpricht ſich der Charakter beſſer aus, als in 
der Urzeit! Meine urzeitliche Sammlung iſt daher die reichſte. 
Dem erſten Lallen der Menſchheit kann ich mit Entzücken zuhö— 
ren. So iſt mir denn dieſer alt-indiſche Götze hier lieber als der 
Apoll von Belvedere. Ach, wenn ich die Partitur jener Ur-Muſik 
beſitzen könnte, womit die Mauern Sericho?s umgeblaſen wurden, 
ich verlangte gar nicht, daß die Iphigenia oder Don Juan ge— 
ſchrieben wären. 

Morgenroth. 
Ihre Anſicht iſt originell — (bei Seite.) aber albern. 
Lampe. 

Sehr verbunden. — Trefflicher Mann, wie entzückt mich 
Ihre Bekanntſchaft! Heute verſammelt ſich mein literariſcher 
Salon. Sie leſen uns vielleicht ein neues Product Ihrer Feder 
vor, nicht wahr? — Welchen Glanz werden Sie unſerer Zeit⸗ 
ſchrift verleihen, deren geheimer Mit-Redacteur ich bin, wie Sie 
vielleicht wiſſen werden. 

Morgenroth. 

Ja, ich will mich erbarmen der deutſchen Literatur, ich will 
ihr eine Richtung geben. Meine Anſichten von Kunſt und Leben 
ſind ungeheuer. Der Himmel verlieh mir Geiſt, Witz, Humor, 
Ironie, Tiefe. Ich erkenne meinen Beruf. Ich will zermalmen 
alles Beſtehende. Ich will gründen eine große Schöpfung, eine 
neue Welt. Ich will neu geſtalten die Kunſt, die Wiſſenſchaft, 
den Staat, die geſelligen Verhältniſſe. — Auch die Frauen ſol⸗ 
len nicht vergeſſen werden. Ihre Emancipation iſt ein Bedürf— 
niß der fortſchreitenden Cultur. Ich ſchreibe mit nächſtem eine 
Reviſion der Liebe, eine Kritik der Ehe. Das Motto fei: Frei⸗ 
heit und Gleichheit zwiſchen Mann und Weib. Schöne Lippen 
ſollen mich dafür belohnen. (Zu Lampe.) Nun in das Muſeum. 

Lampe. 
Einziger Mann! Perle! Krone! Halbgott! 
(Beide rechts ab.) 
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Neunte Scene. 
Emilie (allein). 

Ehrlich geſtanden, dieſer Dichter gefällt mir nicht. Da iſt 
Wendemann anders! — Anders! — Wie? äußerte er nicht ähn⸗ 
liche Anſichten wie dieſer junge Mann? Nur daß er ſie ſanfter 
und milder ausſprach. Er ſcherzt über die Liebe, die Ehe. Auch 
mein Verhältniß mit Ludwig entging feinem Spotte nicht. Ge— 
wöhnte er mich nicht faſt daran, über Dinge zu ſcherzen und zu 
lachen, die mir ſonſt zu zart ſchienen, um darüber zu ſprechen? 
Ich lache, aber ich bin nicht froh; ich bin unzufrieden mit mir 
ſelbſt. Ludwigs Briefe vermehren dieſen Zwieſpalt, dieſen Un— 
muth. Wer trägt die Schuld: er oder ich? 


e hate, See ne. 
Emilie. Doctor Wendemann. 


Wendemann. 
Emilie — 
5 Emilie. 
Doctor — 
Wendemann. 
Was machen Sie, Fräulein? 
Emilie. 
Ich philoſophire. 
Wendemann. 
Das iſt zu früh. 
Emilie. 
Oder zu ſpät. 
Wendemann. 
Zu fpat? Wie fo? 
Emilie. 


Ich meine, wenn wir erſt anfangen, nachzudenken, haben 
wir meiſt ſchon eine Albernheit begangen. 


Wendemann. 


Bei Einigen fängt das Alberne erſt mit dem Denken an. — 
Wollen wir unſere Stunde beginnen? 


Emilie. 

Sogleich. (Sie ſetzen ſich.) 

g Wendemann. (nimmt ein Buch.) 

Wo blieben wir in der Aeſthetik? 

Emilie. 

Beim Erhabenen. 

Wendemann. 

Gut. Das Erhabene — 

Emilie. 

Ach, lieber Doctor — 

Wendemann. 

Nun, mein Fräulein? 

Emilie. 

Ueberſchlagen wir das Erhabene. 

Wendemann. 

(Schlägt das Buch zu.) Recht gern. (Ergreift ihre Hand.) Laſſen 

Sie uns zum Anmuthigen übergehen. Ihre Hand zittert — 
Emilie. 

(Indem fie ihm ihre Hand entzieht.) Es iſt das Echo meines Herz 
zens. 

s Wendemann. 

Und was beunruhigt dieſe zarte Bruſt? Suchen Sie es in 
Worte zu faſſen, vertrauen Sie ſich Ihrem Lehrer, Ihrem Freunde. 
Emilie. 

Ich fürchte ſeinen Spott. 

Wendemann. 

Spott? Wie, Emilie? Sie halten mich für kalt, für ge— 
fühllos! Ich bin es nicht. Aber darf ich mich zeigen, wie ich 
bin? Muß ich nicht fo manchen heißen Wunſch unterdrücken, da 
Sie ihn nicht zu ahnen ſcheinen? 

Emilie. 

Ich! Ihren Wunſch? Was ſoll das? 

7 * 
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Wendemann. 
Nichts, wenn Sie mich einer leidenſchaftlichen Empfindung 
für unfähig halten. 
Emilie. 
Ihre Leidenſchaft wäre mindeſtens eine neue Erſcheinung. 
Wendemann. 

Das iſt ſie, da ſie ſich bis jetzt verbergen mußte. Ich wollte 
Ihr Herz nicht beunruhigen, da ich wußte, für wen es ſchlug. 
Aber ſeit Kurzem ſcheint es bei einem gewiſſen Namen minder 
heftig zu klopfen. 

Emilie. 

Mein Herr! — Wir wollen doch lieber über's Erhabene 
leſen. 

Wendemann. 

Nein, Emilie! Ich kann nicht länger ſchweigen. Sie hei: 
nen bewegter, als ich Sie jemals ſah. Ihr Auge flammt — ich 
kann dieſe Gluth nicht für Zorn halten. Erfahren Sie denn, was 
ſo lange in meiner Seele verborgen lag — 


Emilie. 
Genug! Halten Sie ein! Steht auf.) 
Wendemann. 
(Ergreift ihre Hand.) Erfahren Sie — daß ich Sie liebe. 
Emilie. 
Hinweg! 
Wendemann. 


(Folgt ihr.) Hören Sie mich, Emilie. Ich weiß, Sie ſind 
einem wackern, verſtändigen, etwas trockenen Manne verlobt. 
Die Verbindung ward in Ihrer zarten Jugend geſchloſſen. Seit— 
dem iſt erſt Ihr Geiſt, Ihr Gemüth völlig erwacht. Ein glück— 
liches Ungefähr erlaubte mir, die Entfaltung Ihrer herrlichen 
Gaben zu betrachten, zu begleiten. Sie hegen andere Wünſche, 
andere Forderungen. Täuſcht mich nicht Alles, ſo lieben Sie je— 
nen Mann nicht mehr. Auch Ihr Vater wünſcht das voreilige 
Bündniß zu löſen. Er iſt mir nicht abgeneigt — ich werde um 
Ihre Hand anhalten. Ich ſchwieg bis jetzt; aber dieſer Augen- 
blick macht mich kühn: ich faßte Ihre Hand, und glaubte den 
Druck erwiedert zu fühlen. Hab' ich mich vielleicht getäuſcht? 


Eil fee Steine. 
Vorige. Luiſe. 


Luiſe. 
Schweſter, ich brauche Butter. Du haſt den Schlüſſel zur 
Speiſekammer. 
Emilie 
(will ſich mit einer Ver beugung gegen den Doctor entfernen). 
Wendemann. 
Emilie! Nur ein Wort! 
Luiſe. 
Wir werden auch noch Eier — 
Wendemann. 
Butter! Eier! Das ſtört mein ganzes Concept. 
Emilie 
(giebt Luiſen den Schlüffel und deutet ihr, zu gehen). 
Luiſe. 
Für ſich im Abgehen.) Was haben die Beiden? Was iſt vor— 
gefallen? (Ab.) 


(Für ſich.) 


r ene 
Emilie. Wendemann. 


Wendemann. 
Sie ſchweigen, Emilie? — Wie? war jener ſanfte Druck 
der Hand nur Verſtellung? 
Emilie. 
(Heftig bewegt.) Ich bin ſchuldlos an Ihrem Wahn. Gott iſt 
mein Zeuge, ich bin ſchuldlos, Ich liebe Sie nicht — (in Thränen.) 
ich haſſe Sie. (Ab zur Seite links.) 


Eduard von Bauernfeld. 


Drei zehnte Scene. 


Wendemann (allein). 
Wie ſchön iſt ihr Zorn! Wie himmliſch muß ihre Liebe 
fein! — Der erſte Wurf iſt gethan. Ich laſſe alle Minen ſprin⸗ 
gen. Sie muß meine Frau werden. (Ab durch die Mittelthüre,) 


Vier zehnte Scene. 
Lampe. Morgenroth. 


Morgenroth 
(den Hut unterm Arme, beide Hände voll Münzen). 
Recht hübſche Exemplare! 
Lampe. 
Unbedeutend! Nur Gold und Silber. Die ſeltenen Leder⸗ 
münzen bekommen Sie nicht, Freundchen. 
Morgenroth. 
(Schüttet die Münzen in den Hut.) Thut nichts. Ich habe Leder 
genug. 
Lampe. 
Wann erhalt' ich die Autographen? 
Morgenroth. 
Sobald mein Koffer anlangt. Und welche Seltenheiten! 
Lampe. 
(Reibt die Hände.) Was denn, zum Exempel? 
Morgenroth. 
Was ſagen Sie zu einem Briefwechſel zwiſchen Calderon 
und Shakeſpeare über das Romantiſche? 
Lampe. 
Mir wäſſert der Mund darnach. 
Morgenroth. 
Es iſt nichts im Vergleich mit der zweiten Seltenheit, die 
ich Ihnen zugedacht. 


Lampe. 
Was iſt es denn? 
Morgenroth. 
Es iſt ein eigenhändiger Brief Homer's. 
Lampe. 
Nicht möglich. 
Morgenroth. 
Können Sie Griechiſch? 
Lampe. 
Nein. 
Morgenroth. 


Der Brief iſt im doriſchen Dialekt. Ich will Ihnen die 
Ueberſetzung geben. Homer bittet darin ſeinen Hausherrn Ono— 
kephalos um Nachlaß der Miethe. Man erkennt im Styl ganz 
den Verfaſſer der Odyſſee. Dieſes unſchätzbare Document gewährt 
bedeutende Blicke in das Privatleben der alten Griechen. So er— 
fährt man daraus zum Beiſpiel, daß die Dichter damals nicht, 
wie bei uns in Deutſchland, in Dachſtübchen, ſondern unter der 
Erde wohnten, woraus ſich vielleicht der Unterſchied zwiſchen 
antiker und moderner Poeſie herleiten läßt. 

Lampe. 


Der Homer hatte übrigens leicht im Keller wohnen, denn. 
er war blind. 


Morgenroth. 
Richtig bemerkt. 
Lampe. 
Und der Schatz ſoll mir gehören? 
Morgenroth. 


Ja. Doch Sie müſſen verſprechen, den Beſitz ein Jahr lang. 
geheim zu halten. 5 


Lampe. 
Ich verſpreche. 
Morgenroth. 
Schwören Sie! 
Lampe. 


Ich ſchwöre! 


Eduard von Bauernfeld. 


Morgenroth. 


(umarmt ihn.) Homer, Calderon und Shakeſpeare gehören 
Ihnen. 


Funf zehnte Scene. 
Vorige. Niklas (mit einem großen Pack Zeitungen). 


Niklas. 


Die neuen Journale. (Legt das Packet ab.) Ein Brief an 
Sie, Herr Lampe. 
Lampe. 

Warte. (eieft.) „Die Beilage, die durch Zufall in meine 
Hände kam, iſt Ihnen vielleicht von Wichtigkeit. Ihr unbekann⸗ 
ter Freund.“ (gieſt still.) Ha! — Niklas! — Sieh, ob Doctor 
Wendemann zu Hauſe iſt. Ich laſſe ihn erſuchen, ſogleich herun— 
ter zu kommen. 

Niklas. 
Im Abgehen.) Nun werden fie wieder redigiren. (Ab.) 


U 


Sechzehnte Scene. 
Lampe. Morgenroth 


Lampe. 

Dieſer Brief iſt faſt ſo wichtig, wie der von Homer. — 
Mein Freund, ich kenne Sie erſt ſeit heute; aber vor Männern 
wie Sie, vor Geiſtesverwandten, hat man keine Geheimniſſe. 
Sie ſollen ſogleich in unſere Familienverhältniſſe eingeweiht wer— 
den. (Oeffnet die Seitenthüre links.) Emilie! bift Du da? Komm 
heraus. 


Siebzehnte Scene. 


Vorige. Doctor Wendemann (durch die Mittel-), Emilie 
(durch die Seitenthüre). 


Lampe. 

Meine Tochter! Meine Freunde! Ich habe euch verſam— 
melt, um über eine Sache von höchſter Wichtigkeit zu entſchei— 
den. Meinem Hauſe, vor Allen Dir, Emilie, iſt der größte 
Schimpf widerfahren. 


Emilie. 
Mir? 
Lampe. 
Nimm dieſes Blatt. Kennſt Du die Schrift? 
Emilie. 
Das iſt Mannsfelds Hand — 
Lampe. 


Es iſt ein Brief, den er an die Witwe ſeines Bruders 
ſchreibt. Du kennſt die Frau, die in der ganzen Welt herum 
zigeunert. Ihr Ruf iſt nicht der beſte. Jetzt iſt ſie wieder hier, 
ſchmiedet Complotte gegen uns. Aber lies ſelbſt, und ſprich dann 
ſein Urtheil. 

Emilie. 

(en) Hamburg, den dreizehnten — Liebe Betty! Ihr 
Brief mit der angenehmen Neuigkeit hat mich wahrhaft entzückt. 
Ich freue mich auf unſer Zuſammenleben und auf die Erneue⸗ 
rung unſerer Verhältniſſe. Ihre Unruhe wegen Emilien theile ich 
nicht ganz. Sie iſt gut; ihre Verkehrtheiten wurzeln gewiß nicht 
in ihrem Herzen. Sie ſchreibt ſchlechte — (bricht ab.) Das iſt un: 
leſerlich. 

Lampe. 

(Sieht in den Brief, lieſt.) „Sie ſchreibt ſchlechte Gedichte und 

Novellen.“ Es iſt ganz deutlich. 
Emilie. 

Nur zu deutlich! (eieſt) „Das Schreiben iſt eine Krank: 
heit der Zeit. Ich hoffe Emilien davon zu heilen.“ (Spricht) Hof⸗ 
fen Sie das nicht! (ieſt.) „Das wunderliche Weſen des Al— 
ten —“ ſtockt.) 
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Lampe. 

Das bin ich. Gieb her! (Nimmt den Brief, lieſt.) „Das wun— 
derliche Weſen des Alten ſpiegelt ſich zum Theil in ihr wieder 
ab. Ich denke durch meine Gegenwart ſeinen Thorheiten ein Ziel 
zu ſetzen.“ (Spricht.) Merken Sie wohl auf die Thorheiten! Er 
will meinen Thorheiten ein Ziel ſetzen. Das wollen wir ſehen! 
Ich laſſe mir kein Ziel ſetzen. (gieſt.) „Sie werden Geld brauchen, 
Beſte. Nehmen Sie die beiliegende Anweiſung. Verdrießliche 
Geſchäfte halten mich noch hier zurück. Aber bald eilt in Ihre 
Arme Ihr treuer Freund, Ludwig Mannsfeld.“ (Gicht ihr den. 
Brief.) Nun, was fagft Du! Sie ift feine liebe Betty, und ich 
bin ein Thor, Du eine Thörin. Er ſchickt ihr Geld. Erinnere 
Dich, Emilie! Er hatte ein Verhältniß mit ſeiner Schwägerin. 
Die ganze Welt ſprach davon. — Wie, meine Freunde! kann 
ein ſolcher Menſch jemals mein Schwiegerſohn werden? Reden 
Sie, Doctor! 

! Wendemann. f 

Vergeben Sie, Herr Lampe — ich wünſche hier keine Stimme 
zu haben. 

Lampe. 

Iſt ſolch ein Betragen nicht unwürdig? unſittlich? (gu 
Morgenroth.) Was ſagen Sie? 

Morgenroth. 

Unſittlich? Es giebt an ſich keine Unſittlichkeit. Bei einer 
großen Welt-Anſicht iſt Alles erlaubt. Die ſogenannte Moral 
gehört auch zu den Vorurtheilen, die ich ecraſiren will. Poeſie 
iſt Tugend. Ein poetiſcher Menſch kann ſehr wohl ein Mädchen 
heirathen, eine Zweite lieben und einer Dritten Geld ſenden. 

Lampe. 
Wa— 
g Morgenroth. 

Wohl verftanden: ein poetiſcher Menſch. Aber Mannsfeld 
iſt nur ein gewöhnlicher, ein proſaiſcher Alltagsmenſch, der ſich 
keine ſolchen poetiſchen Licenzen herausnehmen darf. Er unter— 
liegt dem Forum der gemeinen bürgerlichen Moralität. Ich 
ſtimme daher, daß über ihn der Stab gebrochen werde. 

Lampe. 

Vortrefflich! Ein wenig paradox, aber die praktiſche An— 
wendung iſt gut. — Emilie, ich hoffe, Du denkſt nicht mehr an 
den Unwürdigen. 

Emilie 
(die ſich indeſſen mit dem Brief beſchäftigte). 
Ich ſchreibe ſchlechte Gedichte und Novellen — 
Lampe. 
Er will meinen Thorheiten ein Ziel ſetzen! 
Emilie. 

Schlechte Gedichte! — Er hat mich nie geliebt. (Sie ſetzt ſich 
an den Tiſch zu den Zeitungen.) 

Lampe. 

Gu Wendemann leiſe.) Beſter Freund, ich hoffe, Alles wird 
gut enden. 

Wendemann. 
Verſteh' ich Sie recht! Sie regen Hoffnungen in mir — 
Lampe. 
Die ich zu erfüllen gedenke. 
Morgenroth. 
(Schnuppernd, für ſich.) Ein feiner Speiſegeruch dampft mir 
in die Naſe. Ich hoffe, es geht bald zu Tiſch. 
Emilie 
(die mechaniſch ein Blatt ergriffen). 
Was iſt das? (Sie ſteht auf.) 


Morgenroth.“ 
Das iſt die Hamburger Börſenhalle. 
Emilie. 
Sehen Sie nur, Vater — meine Novellen — recenſirt — 
Morgenroth. 
O weh! 
Lampe. 
Iſt das Urtheil günftig? 
Emilie. 


Herunter gemacht — in den Staub getreten — meine ſchön— 
ſten Empfindungen und Gedanken — in's Lächerliche gezogen, 
was mir aus bewegtem Gemüth entquoll — — übrigens die alte 
Leier! — Ich ſoll beim Strickſtrumpf, bei der Nadel bleiben. 
Als ob man nicht ſtricken und dichten könnte zugleich. 


Wendemann. 

Beruhigen Sie ſich, Fräulein — 

Lampe. 

Verliere den Muth nicht, liebes Kind. Schreibe nur zu! 
Der Eine lobt's, der Andere tadelt's: das iſt nothwendig, um 
das literariſche Gleichgewicht zu erhalten. 

Emilie. 
Aber dieſe boshaften, dieſe hämiſchen Ausfälle! 
Morgenroth. 
Ich will eine Antikritik ſchreiben. 
Wendemann. 

Wer mag nur die Recenſion — ? (Will das Blatt nehmen.) Erz 
lauben Sie — 

Morgenroth. 

(Ergreift das Blatt.) Laß mich ſehen, lieber Freund! — Hm! 
— Die Schreibart iſt mir unbekannt. Als Namens-Chiffer ein M. 

Wendemann. 

M. in Hamburg? Wer mag dieſer M. fein? (Seife zu Mor— 

genroth.) Du wirft doch nicht —! 
Morgenroth. 

(Leiſe.) Schweige ſtill! — (Laut.) Ja, wer mag dieſer M. 
ſein? Holla! Ich hab's. 

Emilie. 

Nun? 

Lampe. 

Ich bin begierig. 

Morgenroth. 

Der M. iſt — Mannsfeld. 


Emilie. 
Mannsfeld? 
Lampe. 
Wär's möglich? 
Morgenroth. 


Hören Sie nur! — Ich ſah den ſaubern Herrn Capitain 
auf dem Kaffeehauſe, die Novellen in der Hand — 
Emilie. 
Meine Novellen? 
Morgenroth. 
Satyriſch lächelnd. \ 
Emilie. 
Satyriſch — ? 
Morgenroth. 
Wie er eben mit einer Bleifeder Bemerkungen ſchrieb. (Für 
ſich.) Bis hieher iſt's richtig. 
Lampe. 
Das beweiſt noch nichts. 
Emilie. 
(Ergreift das Journal.) Geben Sie her! 
Morgenroth. 
Vernehmen Sie nur die weiteren Umſtände, die faſt keinen 
Zweifel laſſen — 


Emilie. 
Was braucht's Beweiſe? Es iſt ſein Styl. 
Morgenroth. 
Nicht wahr? 
Emilie. 


Eduard von Bauernfeld. 


Wendemann (ver Emilien unterſtützt). 
Dem Fräulein iſt nicht wohl. 


Lampe. 

Emilie! Sie wird ohnmächtig — 
Morgenroth. 

Jetzt, da die Suppe kommt! i 

Lampe. 
Luiſe! 

Luiſe. 
(Eilt herbei.) Schweſter! 

Emilie 


(ſchwach, mit halbgeſchloſſenen Augen). 
Auf mein Zimmer! Ich überleb' es nicht — 


Luiſe. 
Sind's Krämpfe? 
Emilie. 
Die Recenſion! Die Recenſion! 
Luiſe. 
Waſſer! Waſſer! 
Emilie. 


Die Recenſion! — Komm', Schweſter! Sie ſchließt die 
Augen.) Die Außenwelt ſchwindet — ich ſehe klar in mein Inne— 
res — die Novellen find gut. Fort! fort! (Seitwärts ab mit Lulſe.) 


Neunzehnte Scene. 
Lampe. Doctor Wendemann. Morgenroth. 


Lampe. 
Das arme Kind! Sie phantaſirt. 
Morgenroth. 
Das kommt vom leeren Magen. Ein tüchtiges Mittagmahl 
macht Alles wieder gut. 
Lampe. 
Es iſt ſonderbar! (Zu Wendemann.) Bemerkten Sie, wie fie 
die Augen ſchloß! 
N Wendem ann. 
Meine Ahnung beſtätigt ſich. 
Lampe. 
Welche Ahnung? 
Wendemann. 
Es ſcheint, ſie hat Anlage zum Somnambulismus. 
Lampe. 
(Faßt ihn.) Somnambu —? Herr, iſt das wirklich? 
Wendemann. 
Ich zweifle gar nicht. — 
Lampe. 
Wenn ich das erlebe! Meine Tochter ſomnambul? vielleicht 
clairvoyante! 
Wendemann. - 
Sehr vermuthlich. Sie ift vor der Hand im erften Stadium. 
Lampe. 
(umarmt Beide.) Das Glück — die Freude — lieber Doctor! 
Sie ſind Magnetiſeur. Setzen Sie ſich mit meiner Tochter in 
Rapport. Schreiben Sie Alles auf, was ſie ſpricht und nicht 


Er ahnete, ja er wußte, daß ich die Verfaſſerin bin — jener ſpricht, ſieht und nicht ſieht. Wir geben ein Buch heraus, eine 
Brief zeigt es. Sein Haß gegen weibliches Schriftſtellern — die zweite Seherin von Prevorſt — 


Ausfälle, der Strick ſtrumpf — weh mir! Es iſt nur zu gewiß: 
Mannsfeld — hat — die Recenſion — geſchrieben — (fie läßt das 


Blatt fallen.) 


Achtzehnte Scene. 
Vorige. Luiſe. 


Luiſe. 
Es iſt aufgetragen. 
Morgenroth. 
Endlich! 


\ 


3wangtsfte Scene. 
Vorige. Luiſe (kommt zurück.) 


Lampe. 
Was macht Emilie? 
i Luiſe. 
Sie ſchloß die Augen — 
Lampe. 


Das iſt gut. 


Eduard von Bauernfeld. — Karl Beck. 


Luiſe. 
War einer Ohnmacht nahe — 
Lampe. 
Vortrefflich! 
Luiſe. 
Ich gab ihr Tropfen. Nun iſt ſie wieder erwacht. 
Lampe. 


unglückliche! Sie ſoll nicht erwachen. Das war kein ge⸗ 
wöhnlicher Schlaf; es war Somnambulismus! 


Ein und zwanzig ſte Scene. 
Vorige. Niklas. 


Niklas. 
Die Suppe wird kalt. 


ee 


ward im Jahre 1817 in Ungarn geboren, ſtudirte in 
Leipzig; lebte darauf in Peſth und kehrte ſpaͤter wieder 
nach Deutſchland zuruͤck. 


Er ſchrieb: 


Nächte. Gepanzerte Lieder. Leipzig 1838. 

Der fahrende Poet. Dichtungen. Ungarn. — Wien. — 
Weimar. — Die Wartburg. Leipzig 1838. 

Stille Lieder. 1. Boͤchn. Leipzig 1840. 

Saul. Ein Trauerſpiel in 5 Aufz. Leipzig 1841. 

Janko der ungariſche Roßhirt. Roman in Verſen. Leip- 
zig 1841, 

Gedichte. Neue durchaus umgearbeitete u. vermehrte Ausg. 
Berlin 1843. 

Das Lied vom armen Mann. Berlin 1846. 

Einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften. 

B. iſt ſehr verſchieden beurtheilt worden; die Be— 
muͤhungen ſeiner Freunde, ihn als den talentvollſten Lyriker 
der neueſten Zeit, kurz nach ſeinem erſten Auftreten zu 
preiſen und zu erheben, mußten ihm bei der Menge ſcha— 
den. Wie echt ſein dichteriſches Talent ſei, bewies beſon— 
ders der Umſtand, daß er ſich nicht irre machen ließ, ſon— 
dern nach einigen Jahren ſtiller Zuruͤckgezogenheit mit 
reiferen und gediegeneren Arbeiten wieder hervortrat. Er 
beſitzt eine gluhende Phantaſie, tiefes Gefuͤhl, Kraft des 
Wortes und große Gewandtheit in der Form, und es leidet 
keinen Zweifel, daß von ihm, wenn ein gutes Geſchick ihm 
gluͤkliche Verhaͤltniſſe gönnt, noch Bedeutendes zu er— 
warten ſtehe. 


0 Die Wartburg. ‚ 
Aus: Der fahrende Poet. 


1. 

Die neue Bibel ſucht ich einſt zu ſchreiben, 
Mein Griffel war der Stachel bittrer Schmerzen, 
Und mit dem rothen Thau in meinem Herzen, 
So ſchrieb ich auf der Zukunft trübe Scheiben, 
Nun aber graut mir vor den Schreckenszeichen, 
Der grellen Glut in jenen Wetterzügen; 

Ihr Sang erſcholl von goldner Freiheit Reichen, 
Und ach, die Menge murmelt, daß ſie trügen. 
„Was nie geweſen, wird auch nimmer ſein, 

Und wie es iſt, ſo war es ſtets geweſen, — 

Der Finger Gottes ſchrieb es in den Stein, 

In allen Satzungen iſt dies zu leſen.“ 

D'rum ſei mein Geiſt, mit deiner Sendung ſtumm, 
Und ſieh dich ſtill auf dieſer Erde um. 


Lampe. 
Niklas! meine Tochter Emilie iſt ſomnambul. — Komm', 
Luiſe! kommt, meine Freunde! Zu ihr! Wir wollen ſogleich ex— 
perimentiren. 


Morgenroth. 
Aber die Suppe — es hat Zeit bis nach Tiſche. 
Lampe. 
Kommen Sie! kommen Sie! — Das wird in meinem Sa— 


lon Aufſehen machen — Somnambul! Somnambul! Kommen 
Sie! (Alle ab bis auf Niklas.) 
Niklas (allem.) 

Was? fomnambul? La somnambule? Die Nachtwandlerin? 
— unſer Fräulein wird alſo, wie in der Oper, im Nacht-Ne⸗ 
glige auf die Dächer fteigen? — Was man nicht Alles erlebt! 
Wohin die Bildung führt! Bis auf's Dach. Wenn ſie nur nicht 
herunterfällt. (Ab.) 


Der Vorhang fällt. 


Ge ck 


2. 

Da ſteh' ich plötzlich vor der grauen Zinne, 
Wo Luther einſt die alte Bibel ſchrieb, 

Das Buch der Treu', das Buch der Gottesminne; 
Wie Rahel ſanft die Lämmerheerde trieb, 
Wie Jacob Nachts von Himmelsleitern träumte, 
Im Wüſtenſand die Silberquelle ſchäumte, 
Wie nicht in Flammenglut die Frommen ſtöhnten, 
Das Götzenbild des Bluttyrannen höhnten, — 
Und plötzlich rollt dazwiſchen der Poſaunen 
Prophetiſch dumpfer Offenbarungston; 
Die Hölle ziſchelt, und die Engel raunen 
Die finſt're Sage von dem Gottesſohn, 
Vom Gottesſohn, der ſich dem Kreuze weihte, 
Und doch zuletzt die Erde nicht befreite. 

3. 

Den Berg hinauf im Taumel der Genüſſe, 
Daß ich aufs blaue Aug' den Himmel küſſe! 
Seid mir gegrüßt ihr Berge, ihr Titanen! 

Ihr ragt ſo kühn hinauf zum Sonnenball, 
Von Euern Häuptern ſtürzt der Waſſerfall, 
Euch Trotzigen ein mild verſöhnend Mahnen! 
Dem Menſchen gleich! Er reckt ins Wolkenland 
Des Uebermuthes räuberiſche Hand, 

Indeß die Thräne, die ſein Aug' befeuchtet, 
Dem Wohl der Welt und ihrem Wehe leuchtet. 
Und höher klimmt der Eine als der And're, 
Des Nachbars Schulter keck zu überragen; 

Mir aber fällt, je höher auf ich wand're, 

Vom Herzen ein Gebirg von Qual und Plagen. 


4 


O Wunderbild! dort ſcheint ein Rieſenpaar 
In ſtummer Liebe ſich umarmt zu halten, 
Des Himmels Blau umduftet die Geſtalten, 
Der waldumkränzte Berg ihr Traualtar; 
Doch ſcheint verſenkt in namenloſe Pein 
Ihr gramverwittert Angeſicht zu ſein. 
Sie ſteh'n fo lang', fo bang’ ſchon manches Jahr, 
In Sehnſucht drängt die Lippe ſich zum Kuß; 
Ein Zauber wehrt dem glühenden Genuß, 
So nah, und doch ſo fern auf immerdar. 
Ihr Ohr iſt taub dem Lied der Nachtigallen, 
Zwei Klippen nur vergoldet dort die Sonne: 
Er war ein Mönch und ſie war eine Nonne. 
O laß mein Aug' den Thau der Schwermuth fallen! 


3. 
Mir graut. Von Ferne glaub' ich noch zu hören 
Den Vesperglockenton, der ſie verſteinte; 
Ein Wimmern kam es durch die Nacht der Föhren 
Ein Lied, das ſie verdammend noch beweinte. 
Erwacht, erwacht! So klang der Klagelaut, 


Zur Zelle ruft der Himmel feine Braut! 

Da wird ihr Herz verſteint, ihm ward die Kutte, 
Der Schleier ihr zum ſtarren Leichentuch, — 
Der Kuß auf ihren Lippen ward zum Fluch, 
Aufrecht begraben ſtehn ſie da im Schutte: 

Ein warnend Bild, und eine ſtumme Klage, 
Die jedes Herz meduſenhaft verſtört, 

Und einmal noch die fabelhaften Tage 

Der dunklen Kloſterwelt heraufbeſchwört. 


6. 


O Kloſterwelt! Es träumt mir mancherlei 
Von Kirch’ und Kreuz und frommen Pilgerfahrten: 
Die erſten Blumen meiner Schwärmerei 
Erblühten auch in einem Kloſtergarten. 
Das iſt ein Garten, doch ein Eden nicht, 
Ob auch darin die Schlange gleißt und ſticht: 
Da rauſcht nicht der Erkenntniß Blüthenbaum, 
Und dennoch wohnt auch nicht die Unſchuld drinnen.“ 
O Kloſterleben, angſterhitzter Traum! 
Des Grames Wolke ſitzt auf grauen Zinnen, 
Die Thränen rinnen, und die Sorgen ſpinnen 
Ihr härnes Kleid in dumpfer Wüſtenei; 
Der Mönch erwacht und fragt die alte Nacht, 
Ob er nicht lange ſchon geſtorben fei? 


da 


Von ſolchen Bildern war mein Geiſt umſchlungen, 
Ich war noch kaum dem Wiegenbett entſprungen, 
Da lehrte mich zu meiner frühen Pein 
Ein Kloftermann das graue Mönchslatein. 

Des Mittelalters nebelhafte Zeiten 

Sah ich erſtaunt an mir vorübergleiten; 

Und meinem wahnerhitzten Geiſt gefiel 

Der Kerzenglanz, das dumpfe Horaläuten, 
Des Schleiers Zier an blaſſen Himmelsbräuten 
Und all' das ſchmerzlich feierliche Spiel. 
Jedoch mein Lehrer ſtarrte wunderbar, 

Er ſchüttelte das Haupt in tiefer Trauer, 

Und geiſterhaft ſein leiſes Lächeln war, 

Saß er im Schatten an der Gartenmauer. 


8. 


An ſeinen Fingern hing der Roſenkranz, 
Doch war die Roſe nicht auf ſeinen Wangen; 
Nur ſelten glühten ſie im Scheideglanz 
Der Liebesſonne, die dahin gegangen. 

Er war ſo jung, als er die Kutte nahm, 

Und ward ſo alt und kalt nach wenig Tagen; 

Da draußen vor des Kloſters Pforte kam 
Verlorne Liebesluſt mit ihm zu klagen. — 

Er aber ließ die Bettlerin nicht ein, 

Und zwang ſich taub, dem Kreuze gleich, zu ſein. 
Er ſah mich ahnend an und dachte bang, 

Was wohl bevor dem kleinen Herzen ſtünde: 


Die Luft, der Schmerz, die Tauſchung und die Sünde, 


Dann ging er ſchweigend durch den Laubengang. 


9 


Er lehnte an des Gartenpförtchens Gattern, 
Er ſah die Taube von den Zinnen flattern. 
Die Stirne blaß, das Auge ruhelos: 

So ſtand er da, dann ward ſein Auge milder, 
Und ſeinen Sinn umflammten holde Bilder, 
Erzählend nahm er mich auf ſeinen Schooß, 
Komm, ſprach er, komm, du jugendlicher Spötter, 
Nach Rache pocht mein Herz in meinen Leiden, 
Dein junges Herz bekehre ich zum Heiden, 
Wir zieh'n zum Aſchenheerd der todten Götter. 
O Gott, daß die Olympiſchen erblaßten! 

Sie waren mild, ſie hätten mich geheilt, 

Sie wußten nichts von Kreuzigen und Faſten, 
Sie haben Luſt und Weh mit uns getheilt. 


10. 


O wie ich dann mit trunk'ner Seele lau ſchte, 
Wenn er vom wolkenloſen Pindus ſprach! 
Das Gitter raſſelte, erſchrocken rauſchte 
Die furchtſam fromme Kloſterlinde nach. 
O ſeht! Es naht ein polternder Satyr, 
Der Chorgeſang und Orgelton verſpottet; 
Silenus ſchwankt, der Gott des Weines hier, 
Von trunkenen Bachantinnen umrottet; 
Dort fliegt der kleine Gott mit Pfeil und Bogen 


Karl Beck. 


Vorüber an der dumpfen Sakriſtei, 


Die ſchöne Mutter kommt ihm nachgeflogen, 8 


Es wallt ihr goldnes Haar im Winde frei. 
Minervas Eule krächzt zum Glockenklang, 
Im Kreuzgang locket der Sirenenſang. 


11. 


Doch dir vor Allen galt mein kindiſch Sinnen, 
Dir, Venus, glühte meine Schwärmerei! 
Noch eh' ich wußte, was die Liebe ſei, 
Ließ dir mein Aug' zum Opfer Zähren rinnen. 
Wie du entſtiegſt des Meeres Silberſchaum, 
War Tag und Nacht mein glutgenährter Traum. 
Auf jedem Dache ſah ich deine Tauben, 
In Silberwölkchen ſah ich dein Geſpann: 
Und fing der Venusſtern zu leuchten an, 
So ſprach ich: Könnt' ich ihn dem Himmel rauben! 
Und wo ich wandelte, und wo ich ſtand, 
Da ſchrieb ich deinen Namen in den Sand, 
Und ſterb' ich einſt, ich glaube faſt, man fände 
Gezeichnet ihn auf meines Herzens Wände. 


12. 


Das iſt vorbei. — Du fromm ergrautes Thor, 
Von deiner Wölbung tönt das Echo bang, 
Von deiner Schwelle ſäuſelt Lobgeſang 
Des Mooſes grüner Halm dem Pilger vor. 
Eliſabeth, die fromme Huldgeſtalt, 
Die edle Dulderin hat hier gewallt. 
Wie Bienenſummen tönt die Wunderſage: 
Daß ſie herab mit ihres Füllhorns Segen 
Verſchleiert ſchwebte auf geheimen Wegen, 
Wenn aus der Hütte ſcholl des Bettlers Klage. 
Zu Roſen ward in ihrem Korb das Brot, 
Wenn Späherblick ihr frommes Thun umſchlich! 
O wunderbar! Mit Roſen, friſch und roth, 
Beſtreute ſie des Lebens Pfade ſich. 


13. 
Mit ſcheuem Fuß betret' ich jene Steine, 


Ein Geiſterhauch durchweht den ſtillen Gang, 


Und durch die Dämmrung zittert ein Geſang, 
Als ob ein Engel Wiegenlieder weine. 

Die Pfeiler ſteh'n, wie trauernde Genoſſen, 

Die Scheiben ſind von trübem Licht umfloſſen, 
Wie Augen, die von Thränen blöde ſind; 

Und draußen pfeift und reißt der Wirbelwind 
Gerölle trotzig von der alten Mauer, 

Wo traut und fromm das Neſt der Schwalbe hängt. 
Mich aber faßt ein nie geahnter Schauer, - 
Der mich zurück in alte Tage drängt, 

Ein leiſes Ahnen hat in mir geſprochen: 

Hier ward ein Herz, ein treues Herz gebrochen. 


14. 


Allein, allein mit ihrer Herzenspein 
Saß im Gemach die arme Margarethe, 
Sie blickte in die Nacht hinaus und ſann. 
Die Thräne, die aus ihrem Auge rann, 
Ward ihrem Gram zur ſprudelreichen Lethe. 
Doch nicht für lang, da pochte wieder bang 
An die gequälte Bruſt der Gram, der ſchwere, 
Ihr Sehnen haͤrrt, wie Penelope, bis 
Der Frieden, ihr verſchollener Ulyß, 
Der Heißgeliebte, endlich wiederkehre. 
Was weineſt du! Dein Gatte hängt am Munde 
Der Buhlerin, der wilden Kunigunde, 
Die Becher klingen und die Zecher ſingen, 
Du aber biſt allein in zwölfter Stunde. 


15. 


Erbleichend zündeſt du die Ampel an, 
Daß dir ein Stern in deinen Nächten ſcheine! 
Und zärtlich bebt der Strahl zu dir heran, 
Zu ſpäh'n, ob nicht dein liebend Auge weine? 
Ach, alle Perlen haſt du ſchon verſchwendet, 
Was kannſt du noch der bleichen Sorge geben? 
Dein Hoffen ſtarb, dein warmes Liebeleben 
Hat lang im winterlichen Gram geendet. 
Nur eine Luſt mit ſüßen Melodein 
Lullt noch die ſchlummerloſe Seele ein; 
Haft du die Kinder ſchon in Schlaf gewiegt? 
Da ſitzeſt du am Heerd im trüben Sinnen, 


O Mutterherz! die theuern Perlen rinnen, 
Dein Aug' ein Rieſelquell, der nie verſiegt. 


16. 


Und Mitternacht! Die Glocke ſtöhnt und ſummt, 
Da ſchleicht ein Schreckbild drohend an dein Bette, 
Wie ein Geſpenſt verſchleiert und vermummt, 

Mit langem Bart und wildgeſchwung'ner Kutte. 
Du aber hebſt vom Lager dich empor, 

Ein Lächeln ſtrahlt auf deinem Angeſicht: 

„Biſt du ein Geiſt? Geh heim, du armer Thor, 
Mein Herz erſchrickt vor bleichen Schatten nicht. 
Ich bin ja ſelbſt ein Schatten, der zur Nacht 
Am dunklen Sarg der todten Liebe wacht.“ 

Und reuig fällt der Fremde dir zu Füßen: 

„Euch ſollt' ich würgen, edle Dulderin? 

Flieht, arme Kaiſerstochter, flieht dahin, 
Bevor die Hähne ſchrill den Morgen grüßen!“ 


17. 


Die Buhlerin! Ihr war es nicht genug, 
Daß ſie dein Glück zerſchlug mit frecher Hand, 
Sie borgt vom Teufel plumpen Zaubertrug, 
Vom Aberglauben wilden Höllenbrand. 

Dich hinzuwürgen, ſendet dein Gemahl 

Dir einen Henker in Geſpenſtertracht, — 
Damit es ſchiene, daß ein Geiſt der Nacht 
Dich zürnend ſchleppte in das Todtenthal; 
Damit, ob auch dein Geiſt im Himmel lebe, 
Dein Name noch in Höllenflammen ſchwebe. 
Und reuig fällt der Mörder dir zu Füßen: 
„Euch ſollt' ich würgen, edle Dulderin? 
Flieht, arme Kaiſerstochter, flieht dahin, 
Bevor die Hähne ſchrill den Morgen grüßen.“ 


18. 


O dunkle Nacht! O namenloſer Jammer! 
Die Mutter ſoll in die Verbannung geh'n! 
Vernichtet wankt ſie in die nahe Kammer, 
Wann wird ſie je die Kinder wiederſehn! 
Wohl nimmermehr, wohl nicht in ſpäten Zeiten — 
Wenn ſie, den Edelfalken auf der Fauſt, 
Vielleicht im Jugendglanz vorüberreiten, 

Am Kloſter, wo die alte Mutter hauſt. 
Erkennt ſie dann die blühenden Geſtalten, 
Wenn fie durch's Gitter ihrer Zelle ſchaut? 
Wenn ſie das Auge betend niederſchlug! 
Vielleicht, daß auch den holden Knaben graut 
Vor dem verwelkten Antlitz jener Alten, 

Die einſt ſie unter ihrem Herzen trug. 


19. 


Vernichtet wankt ſie in das Kämmerlein, 
Belauſcht die Schlummernden in ſüßem Schmerz, 
Dann ſtürzt ſie hin und preßt in ſtummer Pein 
Die Kinder ſtürmiſch an's gebroch'ne Herz. 

Sie fahren auf, das gold'ne Himmelreich 

Der blauen Augen träumend aufgeſchlagen; 

Die Mutter iſt ſo ſtumm und geiſterbleich, 

Daß auch die Kinder weinen und verzagen. 

Sie hängt an ihrem Hals, an ihrem Mund, 

Spielt mit dem blonden Haar im Schmerzensdrange, 
Im Liebeswahnſinn küſſet ſie die Wange, 

Die roſenrothe ihres Lieblings wund. 

Ein Lebewohl, — ein langer Seufzer, — und 

Sie war verſchwunden auf dem finſtern Gange. 


20. 


Sie floh und ſtarb, bevor zwei Monde ſchwanden, 
Beweint von Niemand, als der Todtenglocke. 
Kein Rächer iſt für ihren Gram erſtanden, 

Kein Liebender bewahrte eine Locke 

Von ihrem Haupt, das nie die Luſt bekränzte. — 
Nur auf der Wange ihres Lieblings glänzte 

Ihr Kuß, ein blutig unverlöſchlich Maal 

Von ihrer Lieb' und ihrer letzten Qual. 

Er ward ein Knabe, Jüngling, ward ein Mann, 
Die theure Wunde wuchs mit ihm heran, 

Sie leuchtete voran auf ſeinen Wegen, 

Und ob er lächelte, und ob er bange 

Durch Thränen blickte, — die gebißne Wange 
War ſein Vermächtniß, war ſein Mutterſegen. 
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21. 


O Mittelalter, dämmervolle Zeit, 
So reich an Duldern und an Dulderinnen, 
Mit deiner blutig grellen Herrlichkeit, 
Mit deiner Burgen brandbeſtrahlten Zinnen! 
Oft lauſcht' ich froh dem Zauber deiner Mähren, 
So lieblich ſang der ſchlaue Troubadour, 
Von dem Verließ und von der Dame Zähren, 
Vom Spiel der Knappen in des Zwingers Flur, 
Von Frauendank, von bunter Schärpen Zier, 
Von Rittertreu und ſtattlichem Turnier. 
Die Sage war ſo ſchön. Mir aber grauſt 
Vor dem, was einſt betrügeriſch mich rührte, 
Erbarmungslos und plump tyranniſch führte 
Dies Ritterheldenthum die Eiſenfauſt. 


22. 

Nur Lügen find ſo oft, was Harfner preiſen; 
Die gold'ne Saite der Erinn'rung bebt 
Vor manchem Bild in wundervollen Weiſen, 
Das nur begeiſtert, weil es nicht mehr lebt. 
Sieh dort den Berg mit nachtendem Geklüfte! 
Von ferne leuchtet er ſo mild und blau, 
Und Blumenweihrauch wirbelt in die Lüfte 
Von ſeinem Haupt, beperlt mit Silberthau. 
Doch trete hin und klimme auf den Gipfel, 
Und dich umrauſcht die Wildniß öder Wipfel, 
Wo ſich kein Vogel auf den Zweigen wiegt; 
Und, ſtatt der ſtolzen Burgruinen, liegt 
Da oben nur ein wüſter Schutt von Steinen, 
Auf den der Wolken trübe Augen weinen. 


23. 

So ragſt du, mittelalterliche Zeit, 
Von Felſenzacken eine Rieſenwelt, 
Ein wildes Urgebirge weit und breit, 
In blauer Pracht zum blauen Himmelszelt. 
Wir gönnen deinem Haupt die Burgenkrone, 
Die graue Zeit zerriſſ'ner Wolkenfahnen, 
Die niederweh'n von deinem ſteilen Throne, — — 
Dein Rücken war der Wohnſitz unſ'rer Ahnen! 
Uns aber freut's, im ſtillen Thal zu hauſen, 
Von deinen Höhlen fern und deinen Klauſen. 
Erfaßt uns doch ein geiſterhaftes Grauſen, 
Wenn all' die Bäche, die, gleich Höllenflammen, 
Aus deinem Boden röthlich niederbrauſen, 
Uns künden, daß wir deinem Schooß entſtammen. 


24. 


Ha, oft noch ſchwemmt die wilde Lebens welle 
Manch fabelhaftes Unthier deiner Forſten 
Vorbei an unſ'rer friedensvollen Schwelle; 


Ja oft erklingt aus deinen Adlerhorſten 


Zu Nacht ein grellender, ein toller Schrei 

Von mittelalterlicher Barbarei. 

Und hängt an unſ'rer Thüre Pfoſten noch 

So mancher Stumpf von einem morſchen Joch: 
So wißt, daß wir aus ſeiner Wäldernacht 

Den ſchweren Frohn des Geiſtes mitgebracht. 

O, preiſe, ſing, erinn'rungsvolle Zitter, 
Verließ und Thurm und Dame, Roß und Ritter! 
Nach einem Retter rufen unſ're Tage, 

Der einen Freiheitsbrief im Wappen trage. 


25. 


Warſt du der Retter mit dem Freiheitsbrief, 
Der hier voreinſt auf öder Warte ſtand! 
Wie flog dein Lied, ein Kriegesflammenbrand, 
Zum Morgengruß hinab ins deutſche Land, 
Wo alles tief in Nebelnächten ſchlief! 
Du Rieſenmönch, ſo frei in Wort und That, 
Du wurdeſt zum Oreſt in neuen Tagen, 
Du haſt, ein Rächer, grollend dem Verrath, 
Das Herz der Mutter Kirche wund geſchlagen. 
Den Daͤmmerſchleier haſt du kühn zerriſſen, 
In den ſie ſchamerfüllt ſich eingehüllt; 
In ihres Labyrinthes Finſterniſſen 
Haſt du ein Licht, ein Wetterlicht, entzündet, 
Das ihre Schmach vor aller Welt verkündet. 


26. 


Die Bibel hatte lang im Staub gelegen, 
Die ew'ge Schrift — verſchollen und verpönt. 
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Der Pfaff bekreuzte ſich vor ihrem Segen, 

Ihr ſchlichtes Wort — verſpottet und verhöhnt. 
Da ward zum Sinai die Warte hier, 

Und deines Wortes Schlachtpoſaune grollte 

Und deine Hand prophetiſch kühn entrollte 

In Sturm und Nacht das göttliche Panier. 
Sieh, Roma hob im Zorn das Kreuz empor, 
Sie drohte wild mit Blitz und Bann und Riegel: 
Doch trotzig hieltſt du ihr den Weltenſpiegel, 
Das Teſtament des alten Himmels vor, 

Daß ſie mit bleicher Angſt darin erſchaute, 

Wie früh ihr buhleriſches Haupt ergraute. 


27. 

Auch du, auch du warſt der Erretter nicht, 
Und wird die Welt je den Meſſias finden? 
Sie ſpäht und ſucht umſonſt nach allen Winden, 
Bis ihr das Aug' im blinden Tode bricht. 
Die alten Zwinger haſt du kühn erſtürmt, 
Erbrochen die Verließe der Gedanken, 
Doch auch die Säulen deines Tempels ſchwanken, 
Den du im frommen Glauben aufgethürmt. 
Das Herz der Völker ſehnt ſich bang zurück 
Nach ſüßem Wahn und buntem Kirchentande, 
Es fleht um Troſt für ein verlornes Glück, 
Ach, und ſein Troſt iſt kalte Nüchternheit! 
Du haſt die Geiſter nur von Nacht befreit, 
Sie fühlen ſchwerer drum die Kettenbande. 


28. 

Geſchäftig zeigt der Führer mir die Wände 
Der ſchlichten Stube, wo du einſt gewaltet, 
Wo du, als Junker Jörg, die treuen Hände 
Oft im Gebet um deutſche Kraft gefaltet. 

Was ſchmückt man doch ſo buhleriſch und eitel 
Mit ſchalem Flitterwerk die ſtille Klauſe . 
Und kränzt mit Lorbeer deiner Büſte Scheitel? 
Die Wahrheit wohnt in einem nackten Hauſe, 
Von Bildern iſt ihr Lager nicht umgeben, 

Sie kennt den Schlaf, die ſüßen Träume nicht, 
Mit nackten Füßen wandert ſie durch's Leben. 
Ja, ihr nur galt dein Ringen und dein Wagen, 
Wohl dir, wenn ſie ihr kaltes Sternenlicht 
Vor deinen feſten Schritten hergetragen. 


29. 

Du pflegteſt oft an dieſem Tiſch zu ſchreiben, 
Nun morſch, wie ein zertrümmerter Altar, 
Die Wolke fuhr um deine Fenſterſcheiben, 
Ob deinem Dache horſtete der Aaar 
Und ſah, wie du, herab von ſteiler Klippe; 
Dein Schemel war dies weißliche Gebein 
Von Leviathans rieſigem Gerippe; 
Da ſchien die Welt ſo niedrig dir zu klein, 
Da ſchien der Himmel dir ſo nah zu ſein, 
Und ein Geſang entſtrömte deiner Lippe, 
Bald donnernd, wie des Sturmes Mahnung ſcholl, 
Eh Sodom und Gomorrha untergingen, 
Bald fangft du von der Schöpfung Wunderdingen 
Im Ammenton der Bibel mildevoll. 


30. 


Doch wenn dein Geiſt von ferner Zukunft träumte, 
Da hat es höhniſch oft um dich geſummt, 
Und wenn dein Herz vielleicht von Freiheit ſchäumte, 
Sich in Begeiſt'rung deine Locke bäumte: 
Da hat der Groll des Böſen dich umbrummt — 
Als Wespe kam er, deinen Traum zu ſtören, 
Ihr Stachel — giftgeſchwellter Menſchenhaß, 
Du wollteſt nichts von ihrem Liede hören 
Und warfſt ergrimmt nach ihr dein Dintenfaß. 
Noch hat die Zeit den ſchwarzen Fleck geſchont, 
Der deutungsvoll an jener Mauer thront, 
Ein Monument von deiner frommen Hand, 
Wo der Verſucher, würdiglich belohnt, 
Vor deinem Zorne durch die Mauer ſchwand. 


34. 

Doch auch den Zweifel haft du nicht beſiegt' 
Und nicht zerknickt der Zwietracht wilde Blume, 
Die im entweihten Herzensheiligthume 
Noch jetzt die giftgeſchwellte Blüthe wiegt. 

Das Unkraut wuchert noch an Thür' und Thor, 
Es rankt ſich frech am Gotteshaus empor: 
* 
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Zur Kirche wallt das liebetrunk'ne Paar, 

Die Zwietracht ſchlingt ſich um den Traualtar. 
Das ſüße Ja tönt glockenhell und rein, 

Die Zwietracht hebt ihr Haupt und ziſchelt Nein, 
Da ſummt der Pfaff nicht den geweihten Segen, 
Voraus iſt ſchon der Mutter Schooß verflucht, — 
Ach, weil der Liebende auf andern Wegen, 

Als feine Braut, des Himmels Thore ſucht. 


32. 


Wann wird der Zwietracht Schlangenbrut vergehen? 
Wann ſtirbt des Zweifels grimmer Skorpion? 
Hängt doch ſein Sternbild ſelbſt am Himmelsthron 
Und blitzt aus grünen Augen wilden Hohn. 
Wie ſoll vor ihm das Erdenglück beftehen? 
Und iſt der Glaube nicht das Glück der Erde! 
Im Kinderwahn ſind wir noch frohe Zecher, 
Mit trunk'nem Blick, mit ſeliger Geberde, 
So ſchlürfen wir vom ſüßen Glaubensbecher; 
Denn oben ſchäumt der Hoffnung Perlenkranz, 
Der Schaum verfliegt, der Göttertrank verſiegt 
Gar bald an unſ'rem fieberheißen Munde, — 
Und leeren wir auch ja den Becher ganz, 
Der Liebe Honig war nicht auf dem Grunde. 

33. 

O Liebe, Liebe, mährchenhafter Laut, 
Du Wiegenlied, die Völker einzuſingen! 
Du Friedenstaube Noah's, ſanft und traut, 
Wo ſah man jemals deine weißen Schwingen? 
Ob auch die Kirche ſtolz in ihre Fahnen 
Den Namen Liebe blendend eingeſtickt, — 
Mein Herz erfaßt ein ſchauervolles Ahnen 
Vor jener Liebe, die ſo finſter blickt; 
Vor jener Liebe, die in dumpfer Demuth 
In Kloſterzellen ihre Kinder ſandte, 
Die brünſtiglich, mit wolluſtvoller Wehmuth 
Vom Scheiterhaufen in den Himmel brannte; 
Vor jener Chriſtenliebe, die noch itzt 
Im weiſen Rath der Volksverkäufer ſitzt. 


| 34. 

O, ſeht, ein neuer Tempel wird errichtet, 
Wo nicht der Prieſter ſtets von Liebe gleißt, 
Ein Glaube, ernſt und heiter, wird gedichtet, 
Ein Gottesglaube, der Verſöhnung heißt. ' 
Der Glaubensſtifter ift die Weltgeſchichte, 
Das Buch der Bibel ſind die Weltannalen, 
Die von der Freiheit gold'nem Morgenlichte, 
Vom Abendroth verſunk'ner Zeiten ſtrahlen. 
Mit Thränen iſt ein jedes Blatt beſiegelt, 
In jeder iſt ein Himmel abgeſpiegelt, 
Und blutend hat die Menſchheit unterſchrieben; 
Denn all die Ströme Blut, die jetzt noch fließen, 
Die Helden alle, die im Kampf geblieben, 
Sind Opfer, den Verſöhnungsbund zu ſchließen. 


35. 


Mich führt der Sturm der Phantaſie von hinnen, 
Ein wildes Wechſelſpiel von Tag und Nacht! 
Und plötzlich ſteht ein Bild vor meinen Sinnen, 
Ein Rieſenbild in ſchmucker Farbenpracht! 

Und wieder iſt die Hand der Weltgeſchichte 
Die Künſtlerin, die jenes Bild gemalt, 

Das von der Freiheit gold'nem Morgenlichte, 
Vom Abendroth verſunk'ner Zeiten ſtrahlt. 
Verſöhnend miſcht ſie ſanft' und grelle Farben, 
Die Wolkenſchatten und die Lichtergarben. 

Ich ſeh' die Nemeſis vorübergehen, 

Im Sturme fährt ſie über Meer und Land, 
Jedoch des Friedens weiße Banner wehen, 
Die Völker zeichen ſich verſöhnt die Hand. 


36. 


O ſeht, o ſeht, Paris! Vom Wolkendunſt, 
Vom ſchwarzen Flor der Mitternacht umzogen! 
Da kommt es durch die Straßen wild geflogen, 
Der Himmel ſtrahlt von greller Feuersbrunſt. 
Das Kreuz, die Thürme ſpiegeln ſchauerlich 
Sich in des Blutes hochgeſchwemmten Wogen, 
Es zuckt der Dolch, des Mörders Büchſe kracht, 
Die Glocke ſtürmt, die Roſſe bäumen ſich, 
Den Flüchtling ſchleifend durch die Schreckensnacht, 
Wo dumpf der Schrei der Sterbenden erwacht! 


Karl Beck. — Karl Ferdinand Becker. f 59 


Vom Fenſter zielt des Königs eig'ne Hand 

Und winkt im Krampf den meuchleriſchen Rotten, — 
And grinſend ſtürzen ſie durch Tod und Brand, — 

O, mordet zu, — es ſind ja Hugenotten! 


37. 
und gegenüber dieſer Schauernacht 

Seh' ich die lieblichſte Verſöhnung tagen, — 
Dieſelbe Stadt! dieſelben Thürme ragen 

Zum Himmel auf, der ſelig niederlacht. 

Geſchmückt mit Blumen iſt das alte Thor, 

Die Kleriſei mit glänzend rothen Wangen, 

Die Fluth des Volkes drängt ſich jubelnd vor, 

Die Braut des Königsſohnes zu empfangen. 

Und ſie, dereinſt des Landes Königin, 

Iſt eine Hugenottenketzerin! 

Zwar mich ergreift nicht all' die Herrlichkeit g 
Und die Verſöhnung in dem Glanz der Kronen, — 
Mich freut nur, daß die Rieſenhand der Zeit 

Mit Thronen würfelt und mit Religionen. 

38. > 
Und hier die Stadt am Main! Die lauten Gaſſen! 

Was rennt der Pöbel brüllend ein und aus! 
Ein dunkles Gäßchen ſtürmt die Wuth der Maſſen 
Und ſtürzt mit Mord und Brand von Haus zu Haus. 
Dies Gäßchen iſt das traurige Aſyl 

Von Juda's weitverſchlagenem Geſchlechte. 

Die Taube Zions wird des Mörders Spiel, 

Sie iſt ja feig und wehrlos im Gefechte. 

Dein betend Händeringen iſt vergebens, 

Den Mammon deiner Truhe will er kennen — 

Ha, ſiehſt du ihn, den Würger deines Lebens, 

Mit Dolch und Fackel durch die Straßen rennen? 
Wie lacht er ſchadenfroh, wenn lichterloh 

Im Wind die grauen Judenbärte brennen! 


39. ) 

Was zeigt das Bild mir auf der zweiten Seite! 
Hier hat Verſöhnung ſegenreich gebrütet; 
Dieſelbe Gaſſe, wo im wilden Streite 
Voreinſt der Haß, der blinde Wahn gewüthet, 
Da ragt zum alten, schön entwölkten Himmel 
Ein Haus als Rieſenmonument empor; 

Das Haus iſt ſchwarz, als trüg' es Trauerflor, 
Und ringsum ſchnarrt ein trödelndes Gewimmel. 
Doch oben ſaß die bange Zeit und ſang 

Ihr Schmerzenslied an Börne's Wiegenbette, 
Ein Wiegenlied, ein Raſſeln mit der Kette, 
Das ihm auf ewige in die Seele drang, 

Das ihn, den Sohn des Sklavenvolks, gelehrt, 
Wie man zur Freiheit eine Welt bekehrt. 


40. 

Was ſieht mein Auge da? — Die neue Welt, 
Wo himmelwärts der dunkle Urwald brauſt; 
In Wind und Regen, ohne Haus und Zelt, 
Dem Thiere gleich, der nackte Wilde hauſt. 
Am Feuer kauert rings der Kannibale 
Und heult die ſchauervolle Kriegesweiſe, 

Des Feindes Schädel wird zum Feſtpokale, 
Und rauchend Menſchenfleiſch gewürzte Speiſe. 
Zwar ſeh ich Dorf und Stadt bevölkert ragen; 
Der Prieſter weiß von ſeinem Gott zu klagen, 
Der grinſend friſche Menſchenopfer fodert! 
Das Opfer iſt von Weihrauchduft umlodert, 


Ein armes e mit Blut benetzt, 
Mit dem der Pfaff dem Gott die Wange letzt. 


41. 
Doch gegenüber? Seht, daſſelbe Land, 

Wo einſt der Aberglaube blind gewüthet, 

Iſt nun das einzige, das frei vom Band, 

Das frei vom Joch, der Freiheit Flamme hütet! 
Von grauer Ferne durch die Waſſerwüſte | 
Kommt hergeſchwemmt Europa's müde Schaar 
Und küßt entzückt den Boden deiner Küſte, 

Und baut ſich da den neuen Hausaltar. 

Zwar biſt du arm an Wappen und an Ahnen, 
Doch deine Flaggen, deine ſtolzen Fahnen 
Verkünden aller Welt ſo hehr und mild; ; 
Wir find ein Volk, ein Herz, ein Schwert, ein Schild, 
Ein jeder Bürger einem König gleich, 
Der ſich're Heerd ſein unermeßlich Reich. 

42, 
Sieh da! im heißen Pyramidenlande 

Die Alexanderſtadt! Es glüht und raucht! 

Da iſt's, wo Mohammed's ergrimmte Bande 

In Blut den jungen Halbmond eingetaucht. — 
O, Griechenland, o Rom! Mit euren Schätzen! 
Man heizt mit euren Pergamentenrollen 

Die Wolluſtbäder jauchzend auf den Plätzen; 

Die Flamme ſelber ziſcht und ſcheint zu grollen, 
Daß man Gedanken ihr zur Speiſe beut, 

Es ſeufzt der Wind, indem er die Gebilde 

Der Geiſterwelt als Aſchenſtaub verſtreut; 

Doch Omar ſpricht mit dumpfem Ton, der Wilde: 
Der Koran iſt der Weisheit voll genug, 

Und Alles And're iſt nur eitler Trug. 


43, 


Die Weltgeſchichte dreht das Bild herum, 
O, ſeht, Verſöhnung ſegnet um und um! 
Da ruht der Sultan in des Harems Gängen; 
Von Büchern läßt er ſich das Herz bedrängen, 
Und ſeht! Ein Zeitungsbogen, rieſengroß, 
Liegt aufgerollt auf des Tyrannen Schooß; 
Faſt lieſt er ſich die kleinen Augen blind: 
Wie das ungläubige Geſchlecht der Franken, 
So ſchwelgt er in verbotenen Gedanken, 
Die nicht im Koran aufgezeichnet ſind. 
Nun träumt er von Gelehrten und von Schulen 
An ſeines Landes ſchläfrigen Geſtaden, 
Nun ſoll fein Volk durch heiße Baſtonaden 
Mit dem Verderben von Europa buhlen. 


AA, 

O ſeht, ein neuer Tempel wird errichtet, 
Wo nicht der Prieſter ſtets von Liebe gleißt, 
Ein Glaube, ernſt und heiter, wird gedichtet, 
Ein Gottesglaube, der Verſöhnung heißt. 
Der Glaubensſtifter iſt die Weltgeſchichte, 
Das Buch der Bibel ſind die Weltannalen, 
Die von der Freiheit goldnem Morgenlichte, 
Vom Abendroth verſunkner Zeiten ſtrahlen! 
Mit Thränen iſt ein jedes Blatt beſiegelt, 
In jeder iſt ein Himmel abgeſpiegelt, a 
Und blutend hat die Menſchheit unterſchrieben; 
Denn all' die Ströme Blut, die jetzt noch fließen, 
Die Helden alle, die im Kampf geblieben, 
Sind Opfer, den Verſöhnungsbund zu ſchließen. 
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deutſcher Sprachforſcher, wurde 1775 zu Liſer im vorma⸗ 
ligen Kurfuͤrſtenthum Trier geboren, wo ſein Vater einen 
Eiſenhammer beſaß, und von ſeinem gelehrten und ver: 
dienſtvollen Oheim, Ferdinand Becker, der Domvicar und 
Archidiakonateommiſſair zu Paderborn war, erzogen. B. 
beſuchte das Gymnaſium zu Paderborn, und nachdem er 
zwei Jahre im Prieſterſeminar zu Hildesheim geweſen, er⸗ 


hielt er in dem Alter von 19 Jahren eine Anſtellung als 
Lehrer an dem Joſephinum in Hildesheim. Jedoch der 
damals noch dem Stande des Schulmannes als nothwen— 
dige Bedingung anhaͤngende Eintritt in den geiſtlichen 
Stand veranlaßte ihn, 1799 ſeinen Abſchied zu nehmen 
und Medicin zu ſtudiren, weshalb er ſich nach Goͤttingen 
begab. Nach Beendigung ſeiner Studien wurde er 1803 
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praktiſcher Arzt in Hörter an der Weſer, und als er 1806 
in Folge der eingetretenen politiſchen Veraͤnderungen die 
mit ſeiner Anſtellung verbundene Beſoldung verloren, 
1810 im Koͤnigreiche Weſtphalen als Unterdirector der 
Pulver- und Salpeterbereitung fuͤr die Departements der 
Leine und des Harzes zu Goͤttingen angeſtellt. Im 
Jahre 1813 folgte er dem Rufe der Centralhoſpitalver⸗ 
waltung fuͤr die verbuͤndeten Heere und ſtand mehreren 
Militairhoſpitaͤlern in und um Frankfurt vor; als aber 
1815 die Centralhoſpitalverwaltung aufgeloͤſt wurde, ließ 
er ſich als praktiſcher Arzt in Offenbach am Main nieder. 
Vater einer zahlreichen Familie uͤbernahm er ſelbſt den 
Unterricht ſeiner Kinder mit ſo gutem Erfolge, daß ſeit 
1823 mehrere ſeiner Freunde und Bekannten in dem be⸗ 
nachbarten Frankfurt ihm den Antrag ſtellten, ihre Kinder 
mit den feinigen zu erziehen. B. glaubte in feinen Ber: 
haͤltniſſen dieſen Antrag nicht ablehnen zu duͤrfen, und 
fo bildete ſich in feinem Haufe allmaͤlig eine Erziehungs— 
anſtalt, die er mit vieler Umſicht leitet. Jetzt, wo er ſich 
nun wieder mit dem Sprachunterricht beſchaͤftigen mußte, 
wurde auch die Liebe zur Sprachforſchung, der er ſich 
ſchon 25 Jahre fruͤher als Schulmann mit Vorliebe zu— 
gewendet hatte, wieder lebendig. 


Nit el a u 


ward zu Geilenkirchen um das Jahr 1810 geboren, ſtarb 
1845 als preußiſcher Beamter zu Koͤln. 


Von ihm erſchien: 
Gedichte. Köln 1841. 
Der deutſche Rhein. Gedicht mit Randzeichnungen von 
Neureuther. München 1841. 


Das Gedicht, „der deutſche Rhein“, das in eine 
politiſch aufgeregte Zeit fiel und daher allgemeinen An⸗ 
klang fand, erwarb ihm raſch einen Namen als Lyriker, 
der aber durch feine ſpaͤter veröffentlichten Poeſien keines⸗ 
weges gerechtfertigt wurde. Er war nicht ohne Talent 
in Behandlung der Form und ein Mann von guter 
Geſinnung; das iſt Alles, was zu ſeinem Lobe geſagt 
werden kann. 


Die treue Haut. 


Sie hatten einen Vetter da, 
Dem Gutheit aus den Augen ſah. 
Ich fragte ſie, was thut der hier? 
Antworten ſie: „den nähren wir 
Aus Chriſtenpflicht, um Gotteslohn, 
Er wohnt bei uns ſeit lange ſchon,“ 
Und prieſen insgeſammt ihn laut, 

Er ſei ſo eine treue Haut. 


Sie luden Gäſt' in großer Zahl, 
Sie ſagten ihm: Beſorg das Mahl! 
Da iſt er hin und her gerannt, 
Bis Alles auf der Tafel ſtand. 
Sie ſaßen freudig rings umher, 
Am Katzentiſchchen ſelber er; 
Doch prieſen ſie zum Schluß ihn laut, 
Er ſei ſo eine treue Haut. 


Und als ſie nun gefahren aus, 
Sie ſagten ihm: Bewach' das Haus, 
Die Kinder hüt', verpfleg' das Vieh 
Und halte gute Ordnung hie! 
Er hat es fleißig ſo vollbracht. 
Sie kehrten heim in ſpäter Nacht, 
Sein Licht ſie nahmen, prieſen's laut, 
Er ſei ſo eine treue Haut. 


Karl Ferdinand Becker. — Nikolaus Becker. 


Er ſchrieb: A 

Ueber die Wirkungen der äußern Wärme u. Kälte 
auf den lebenden menſchlichen Körper. Lateiniſche 
Abhandlung. Preisſchrift. Göttingen 1802. 

Theoretiſch-praktiſche Anleitung zur künſtlichen 
Erzeugung u. Gewinnung des Salpeters. Braun⸗ 
ſchweig 1814. 

Ueber das Petechialfieber 1812. 

Die deutſche Wortbildung. Frankfurt 1824. 

Deutſche Sprachlehre. 1 Thl. Frankfurt 1827. 

Deutſche Grammatik. 2 Thl. Frankfurt 1829. 

Schul grammatik der deutſchen Sprache. Frankf. 1831. 
3. Aufl. 1834. 

Das Wort in ſeiner organiſchen Bedeutung. Frankf. 
1833. 

Leitfaden für den erſten unterricht in der deutſchen 
Sprache. Frankf. 1833. 2. Aufl. 1836. 

Ausführliche deutſche Grammatik. Frankf. 1836—37. 
1. u. 2. Abtheil. 


B. iſt ein durchaus genialer Sprachforſcher, der 
jedoch zu ſpeculativ verfaͤhrt, zu wenig auf die hiſtoriſche 
Entwickelung giebt und daher zwar viel Geiſtreiches, aber 
oft durchaus Unbegruͤndetes aufſtellt, deſſen Haltloſigkeit 
ſich bei genauer Unterſuchung oft nur zu deutlich erweiſt. 


s e ck e r 


. und wenn das Seil am Brunnen brach, 
Der Eimer in der Tiefe lag, 

Und wenn die Birne und die Pflaum' 

Reif waren auf dem ſteilſten Baum; 

Was ſich begab in Ernſt und Spaß, 

Sie ſagten ihm: Thu dies und das! 

Und prieſen, wenn's geſcheh'n, ihn laut, 
Er ſei ſo eine treue Haut. 


Sie legten, als er krank und ſchwach, 
Ihn in die Kammer unter's Dach. 
Sie ſagten ihm: „Biſt du geſund, 
So thu es uns nur eben kund.“ 
Doch hat er's nicht mehr kund gemacht, 
Denn er verſchied in ſelber Nacht. 
Da klagten ſie's den Nachbarn laut: 
„Schad', daß er ſtarb, die treue Haut!“ 


Der deutſche Rhein. 
An Alphons de Lamartine. 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien, deutſchen Rhein, 
Ob ſie wie gier'ge Raben 
Sich heiſer danach ſchrein, 


So lang' er ruhig wallend 
Sein grünes Kleid noch trägt, 
So lang' ein Ruder ſchallend 
In ſeine Woge ſchlägt! 


Sie ſollen ihn nicht haben, 
Den freien deutſchen Rhein, 
So lang' ſich Herzen laben 
An ſeinem Feuerwein; 


So lang' in ſeinem Strome 
Noch feſt die Felſen ſtehn, 
So Lang’ ſich hohe Dome 
In ſeinem Spiegel ſehn! 


N. Becker. — K. P. Berly. — K. G. v. Berneck. 


Sie ſollen ihn nicht haben 
Den freien deutſchen Rhein, 
So lang' dort kühne Knaben 
Um ſchlanke Dirnen frein; 


So lang’ die Floſſe hebet 
Ein Fiſch in ſeinem Grund, 


A Ain e et 
Redacteur der „Frankfurter Oberpoſtamtszeitung“, ge— 
boren zu Frankfurt a. M. am 10. Nov. 1781. Fruͤhe 
verwaift und arm, war er, was den Unterricht betraf, viel 
auf ſich ſelbſt verwieſen. Nur zwei Jahre lang beſuchte 
er die untern Claſſen des Gymnaſiums feiner Vaterſtadt 
und etwa eben ſo lange eine Penſionsanſtalt zu Hanau, 
wo er die Elemente der claſſiſchen Sprachen erlernte. 
Kurze Zeit nach ſeiner Confirmation, 1796, trat er als 
Lehrling in ein frankfurter Handelshaus. Seine weni— 
gen Freiſtunden verwendete er auf feine weitere Ausbil: 
dung in den Wiſſenſchaften, und unter manchem Opfer 
und allerlei Entbehrungen verſchaffte er ſich die noͤthigen 
Buͤcher. Sorgenvoll vergingen die Lehrjahre und ſelbſt 
einige der folgenden. Da geſchah es, daß der Miniſter 
von Kretſchmann zu Koburg ein Bankinſtitut begründete 
und einen Vorſteher dazu ſuchte. B. wurde ihm em— 
pfohlen und trat 1804 in koburgſche Dienſte, wurde 
1804 zum Kammerrath und 1805 zum wirklichen Fi— 
nanzrath ernannt. Nach dem Tode des Herzogs Franz 
und dem bald darauf erfolgten Zuruͤcktreten des Miniſters 
v. Kretſchmann verließ auch B. feinen Poſten. Unbe— 
reichert kam B. 1811 in ſeine Vaterſtadt zuruͤck. Er 
mußte Unterricht geben, ſich und ſeine Familie zu ernaͤh— 
ren. Durch die Vermittelung des Grafen Bentzel-Ster— 
nau, Moritz v. Bethmann's und anderer einflußreicher 
Männer erhielt er eine ſorgenfreie und ſeinen Kenntniſſen 
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So lang’ ein Lied noch lebet 
In ſeiner Sänger Mund! 


Sie ſollen ihn nicht haben 
Den freien deutſchen Rhein, 
Bis ſeine Flut begraben 
Des letzten Manns Gebein! 


S eg den er: 


angemeſſene Stellung. Bethmann fuͤhrte B. in ſein 
Haus ein und bedachte ihn auch in ſeinem letzten Willen. 


Er ſchrieb: 


1300 Eingangsartikel zur „Oberpoſtamtszeitung“ ſeit 
Jun. 1834 — Ende Debr. 1837. 

Die „Zeitung der freien Stadt Frankfurt“ redigirte 
B. anfangs theilweiſe, zuletzt aber ganz, von 1821 an bis 
1829. 

Auch das Beiblatt „Iris“ erſchien 1827 u. 28 unter ſeiner 
Leitung. 

Für die Brömerſche Handlung beforgte er den Wiederdruck 
von Byron's „Works“ 1826. 2. Aufl. 1829. Walter 
Scott's „„Poetical Works‘ 1826 u. „The british 
poets of the 19th century“ 4828. 

Ferner hat B. zur Ueberſetzung von Lingard's „Geſchichte 
von England“ Bd. 11—14. Frankfurt 1830—33., u. zu 
Pölitz's „Bibliothek der Geſchichtswerke des Aus— 
lands“ Villemain's „Leben Cromwell's“ (Leipzig 
1830) geliefert. 

Kern der osmaniſchen Reichsgeſchichte. Leipzig 1837. 

Ein uͤberaus gewandter und tactvoller Feuilletoniſt, 
hat B. vorzüglich durch feine leitenden Artikel in der 
Frankfurter Ober-Poſt-Amtszeitung bewieſen, daß er mehr 
von dem feſten Standpunkte eines die Geſchichte der 
Menſchheit in ihrem ganzen Zuſammenhange uͤberſchauen— 
den Hiſtorikers als von dem unſichern eines Tagespoli— 
tikers die Ereigniſſe der Gegenwart aufzufaſſen, darzu— 
ſtellen und zu beurtheilen verſteht. 


Karl Gustav von Berneck 
(als Schriftſteller Bernd von Guſeck) 


ward am 28. Octbr. 1803 zu Kirchheim in der Nieder— 
lauſitz geboren. Sein Vater war damals kurſaͤchſiſcher 
Major, und ſtand in Kirchheim in Garniſon. Dieſer 
fand feinen Tod wenige Jahre fpäter bei der Occupation 
von Warſchau, und die Sorge fuͤr des Knaben Erziehung 
blieb der Mutter uͤberlaſſen. Schon in ſeinem zehnten 
Jahre verſuchte ſich B. in freien ſchriftlichen Arbeiten, 
bald Maͤhrchen, bald Rittergeſchichten, ſelbſt in dramati⸗ 
ſchen Productionen. Er kam darauf in die Penſionsan— 
ſtalt des Prof. Haan in Dresden. Als die Niederlaufig 
an Preußen abgetreten war, und der junge B. ſich dem 
Soldatenſtande gewidmet, fand er Aufnahme im Ber— 
liner Cadettenhauſe. 1820 wurde er Officier in der 
preußiſchen Reiterei. Mit Vorliebe widmete er ſich nun 


Er ſchrieb: 


Novellen. Zerſtreut in Zeitſchriften. 


Verſchiedene Gedichte für die Stuttgarter Ausgabe Lord 
Byrons übertragen. 


Ueberſetzung des Dante. 
Erſte Sammlung ſeiner zerſtreuten Novellen. Leipzig 1837. 
Die Stedinger. Hiſt. Roman. Leipzig bei Kollmann. 


Das Erbe von Landshut. Hiſt. Roman. 2 Thle. Cottbus 
1842. 


Jakobäa. Dramat. Dichtung. 
Vielliebchen. Taſchenbuch. Leipzig 184246. 


Ein ſehr gluͤcklicher Erzaͤhler, reich an Phantaſie 
und Ideen, mit trefflicher Darſtellungsgabe ausgeſtattet, 


geſchichtlichen und ſprachlichen Studien, und ſah ſich hat ſich v. B. mit Erfolg vorzuͤglich dem hiſtoriſchen 
fpäter als Lehrer der Geſchichte an die Militair-Bildungs- Romane zugewandt und ſich binnen wenigen Jahren 
anſtalt zu Frankfurt an der Oder berufen, wo er ſeinem durch ſeine gelungenen Leiſtungen die Gunſt eines ausge— 
Berufe lebt. breiteten Kreiſes von Leſern in hohem Grade erworben. 
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Der Schleier der Zukunft. 
45 


An der gothiſchen Spitzbogenſäule, welche unter dem Na⸗ 
men: Spinnerin am Kreuz, bekannt iſt und Jedem, der die 
Kaiſerſtadt Wien beſucht, den unvergeßlichſten Anblick bietet, 
lag zu früher Morgenſtunde, da kaum die Spitze des Stephans⸗ 
thurmes zu erglühen begann, ein armer Slowak. Er hatte ſeine 
Wanderung durch die fremden Länder glücklich vollendet, einen 
unerwartet ſchnellen Abſatz ſeiner Mäuſefallen gefunden und kehrte 
nun mit dem Gelde, das ſeinem Grundherrn gehörte, und einem 
kleinen Ueberſchuß für ſich ſelbſt in ſeine Heimath zurück. Dort 
hatte er ein braunes Liebchen verlaſſen, das er nun durch die 
gewonnenen Schätze im Stande war, heimzuführen. Wie ſehr 
es ihn zu ihr trieb, bewies, daß er auch heut die ganze Nacht 
durchwandert hatte und ſich erſt gegen Morgen, als er Wien zu 
ſehen bekam und die erſchöpfte Natur ihr Recht forderte, eine 
kurze Ruhe geftattete. Ch’ er einſchlief, hatte er noch einmal 
das Beutelchen, auf welchem das ganze Glück ſeines Lebens be— 
ruhte, in Augenſchein genommen; dann war er auf den braunen 
Mantel zurückgeſunken und feſt entſchlummert. 

Er erwachte aus böſen Träumen, ſeine Hand hatte ſich 
krampfhaft auf das Herz gepreßt und deſſen ſorgloſen Pulsſchlag 
gehindert. Tief Athem holend erhob ſich der Wanderer, die 
Sonne war aufgegangen und vergoldete die Kuppeln der Karls⸗ 
kirche, die Nebel zogen weitflatternd über die Donau. Des So: 
waken erſter Griff war nach dem Gelde — er erſchrack zum Tode, 
faßte hier- und dorthin, riß den Mantel vom Boden, ſuchte 
heulend vor Angſt in der Runde — vergebens! Das Geld war 
fort, ſein anvertrautes Gut ſowohl, als ſein Eigenthum. Ver⸗ 
zweifelnd warf ſich der Sohn der Haiden auf den Grund und 
raufte ſein langes Haar; er hatte nicht gelernt, ſeine Gefühle zu 
beherrſchen, wie es gebildeten Naturen möglich, er gab ſich jeder 
Regung hin, im Guten, wie im Böſen. Unten wogte das Trei⸗ 
ben der erwachenden Hauptſtadt; wie Viele waren dort, welche 
tauſendmal mehr vergeuden in kurzer Zeit, als jetzt der arme 
Slowak bejammerte! Hat denn die Erde nichts zur Ausgleichung 
der Looſe, welche ihre Kinder getroffen? Doch, doch! 

Der Beraubte ward endlich in ſeinem Schmerze ſtumpfſin⸗ 
nig; er lag auf der Seite, das ſtraffe, ſchwarze Haar war ihm 
über das gelbe Geſicht gefallen, dicke Thränen rollten ihm un⸗ 
bewußt über die eingefallenen Backen und blitzten wie Thau⸗ 
tropfen an den Spitzen der Grashalme. Vor ſeiner Seele 
ſchwebte nur ein Bild der Zukunft: der rettende Strick! 

Da nahte ſich dem Unglücklichen, deſſen Geiſt nicht Höhern 
Troſt zu ſuchen vermochte, die Hülfe von irdiſcher Hand. Ein 
Paar Reiſende, welche zu Fuß die Höhe erſtiegen hatten, um die 
entzückende Ausſicht auf das morgenhelle Wien noch einmal zu 
genießen, waren dem Liegenden ganz nahe gekommen, als ſie ihn 
erſt bemerkten. Der eine von ihnen, ein kleiner, behender Mann 
im Staubhemd, ſah ihn, wie er ſcheinbar leblos lag, ſein breit— 
krempiger Hut weit von ihm abgefallen, der Mantel zerzauſt da— 
neben; — Alles gab ihm das Anfehen eines Erſchlagenen, und 
der Reiſende eilte herbei, um zu entdecken, ob jede Hülfe zu ſpät ſei. 

„Wie er näher kam und feine Brille zurecht ſchob, ſah er nun 
freilich, daß er ſich geirrt habe, aber das bethränte Geſicht des 
Slowaken, das wilde Auge, das er zu ihm aufſchlug, ſagten ihm, 
daß er dennoch ſeiner Hülfe bedürfe. 

„Was fehlt Dir, Burſch?“ fragte er, während fein Beglei⸗ 
ter, ein junger Mann von edler Geſtalt, näher trat und gleich— 
falls den Armen, der ſich auf den Ellnbogen erhob, mit Antheil 
betrachtete. 1 

„Können wir Dir helfen?“ rief diefer Zweite. „Worüber 
weinſt Du? — Frag’ ihn doch, Friedrich, er verſteht mein ſchlech⸗ 
tes Deutſch nicht.“ 9 

„Ich bin beſtohlen,“ ſagte der Slowak. „All' mein Geld!“ 


„Nichts mehr?“ rief der jüngere der beiden Reiſenden. 
„Sieh, Friedrich, das bedeutet mir Glück! Ich kann meine Zu⸗ 


kunft beſtechen.— Was haſt Du verloren?“ fragte er darauf den 
Armen, der ihn ſtarr anſah. 

Der Mann mit der Brille wiederholte die Frage, die Jener 
in fremdartig accentuirtem Deutſch gethan. Mit ſchmerzlicher 


Betonung nannte der Slowak die Summe, die für ihn, wie 


mäßig fie auch war, das unerſchwingliche bedeutete. Wer ſchil⸗ 
dert ſein Entzücken, als der Fremde eine reiche Goldbörſe zog und 
ihm mehr ſchenkte, wie er verloren! Seine Freude war faſt noch 
wilder und unheimlicher, als ſein Schmerz. 


gart ſprudelnd, während er wiederum Thränen weinte, ‚fo, uns 
bändig, als habe er den Verſtand verloren. Der Fremde entzog 


ſich feiner unfaubern Berührung und wollte zu dem Reiſe⸗ 
wagen zurückkehren, der eben die Höhe gewonnen hatte. Da hielt 


i Er warf fich vor 
feinem Wohlthater nieder, küßte feine Füße und benahm ſich, mit 
den Armen fechtend, tauſend Dankreden in feiner. heimiſchenMund⸗ 


ihn der Slowak am Rockſaum feſt, ſah ihm noch einmal in das 
Geſicht, als wolle er ſich deſſen Züge auf ewig einprägen und 
ſchrie dem ſich Losmachenden nach: „Jannaſch wird Dich wieder— 
finden!“ Er blieb zurück und ſah, wie die beiden Reiſenden in 
den Wagen ſtiegen, wie der Poſtillon die Peitſche ſchwang und 
das Viergeſpann in Trab ſetzte, er ſtand unbeweglich und blickte 
der fortrollenden Staubwolke nach, bis ſie in der Ferne ver⸗ 
ſchwand. Dann raffte er Hut und Mantel auf, ſtrich das lange 
Haar hinter die Ohren und ſprang in wilden Sätzen den Berg 
hinab, um die nächſte Linie der Stadt zu erreichen. 

Die Reiſenden unterhielten ſich noch eine Weile über das 
Abenteuer, und der Jüngere, welcher mit ſeinen großen brennen⸗ 
den Augen kühn in die Ferne ſah, nahm es wiederholt für ein 
glückliches Omen. „Das giebt mir mein Schickſal wie ein Zeichen 
auf den Weg!“ rief er. „Dieſe ſind auch im Weh des Unglücks 
befangen, wie jene!“ — er zeigte über die Berge hinweg. — 
„Daß ich einem dieſer Elenden helfen konnte, iſt mir ein Wahr⸗ 
zeichen des Gelingens für Alle.“ 

„Unſere Anſichten differiren über dieſen Punkt,“ erwiederte 
der ältere, kleinere von Beiden. „Ich bin zwar nur ein Men⸗ 
ſchenarzt, aber ich ſchmeichle mir auch, der Zeit an den Puls ge⸗ 
fühlt zu haben und finde, daß ſie ganz geſund iſt. Laßt ſie doch 
den naturgemäßen Proceß der Entwickelung verfolgen, und greift 
unſerm Herrgott nicht in's Handwerk. Euer Drängen und Trei⸗ 
ben, Euer Impfen von Ideen und Principien bringt nur Früh⸗ 
reifes hervor oder gar häßliche Geſchwüre.“ 

„Laß uns nicht ſtreiten, Friedrich,“ verſetzte der Andere. 
„Du biſt für nichts zu begeiſtern, als für eine recht complicirte 
Krankheit, an der ſich Dein ärztliches Genie bewähren kann. 
Dein Optimismus bringt mich oft zur Verzweiflung. Alles iſt 
gut, weil es iſt! Eine Lehre, die alle Straßen des Gedankens mit 
Ketten ſperrt. — Auch iſt die Zeit zu kurz, um uns noch zu ver⸗ 
ſtändigen oder gar zu vereinigen, nachdem es uns in den Jahren 
unſers Zuſammenlebens nicht gelingen wollte.“ 

„Laſſen wir alſo das Thema auf ſich beruhen!“ erwiederte 
der Arzt. „In Zukunft vereinigen wir uns doch einmal, davon 
bin ich feſt überzeugt. Nur eine Warnung möchte ich Dir auf 
den Weg geben, ehe wir uns trennen. Sei vorſichtig und bedenke 
bei Allem, was Du thuſt, die Folgen.“ 

„Ich habe ſie ſtets im Auge,“ rief der Andere feurig. „Sie 
werden groß und herrlich ſein.“ f 

„Es giebt auch Donjons, Citadellen und andere angenehme 
Dinge,“ ſagte der Arzt mit trockener Miene. | 0 

„Soll mich die Feigheit zurückhalten?“ rief der Freund. 
„und wenn Du mir das Hochgericht zeigſt, ſo wird mich der 
Märtyrertod eher locken, als zurückſcheuchen. Du denkſt klein 
von mir, Friedrich, daß Du die Furcht als Hebel gebrauchſt, 
mich aus den Fugen meiner Ueberzeugung zu heben.“ 111 

„Nur einer beſſern Ueberzeugung will ich Dich gewinnen,“ 

ſaͤgte der Arzt warm. „Du ſollſt die Fata Morgana, welche Dir 

Zaubergefilde mit wehenden Palmen vorgaukeln, wo doch nur 
Sand und Dorngeſtrüpp iſt, in ihrer Weſenloſigkeit erkennen.“ 

„Sind wir nicht immer wieder bei dem verhaßten Streit?“ 
entgegnete der Andere verdrießlich. „Mein Ideal iſt keine Fata 
Morgana und wird ſich binnen Kurzem verwirklichen. Dann 
werden Alle, die es mit blöden Augen verſchmäht haben, ſtaunend 
niederfallen und ihm huldigen — oder untergehen. Das iſt mein 
letztes Wort.“ 

„Du ſollſt das letzte Wort haben,“ ſagte Friedrich. „In 
zehn Jahren ſprechen wir uns wieder. Wir werden uns Beide 
dann ſehr verändert haben; wohl dem, der geiſtig auf ſeiner Bahn 
zu einem edlen Ziele gelangt iſt! — Meine Warnung vorher be⸗ 
traf aber auch materielle Intereſſen. Du hiſt kein Verſchwender, 
aber Du wirfſt das Geld mit einer Nichtachtung von Dir, die 
ſich bei der Wichtigkeit, welche der Mammon erlangt hat, über 
kurz oder lang rächen wird.“ 6 00 

„Schiltſt Du mich wegen der Gabe, die ich dem weinenden 
Halbwilden gab?“ rief der Freund. „Soll ich Leiden ſehen, und 

ſie nicht lindern, da ich die Mittel habe, es zu thun? Friedrich, 
Du biſt ein kalter Verſtandesmenſch.“ ; 57 

„Deine Mittel werden bei Deiner unweiſen Benutzung ver⸗ 

fiegen, wie reich fie auch ſind,“ erwiederte der hartnäckige Warner. 
„Womit gedenkſt Du alsdann fremde und vielleicht — Gott ver⸗ 
hüte es — eigene Noth zu lindern?“ f 

„Mein Vater hat mich nicht beſchränkt, ſein Vermögen trotzt 
ſelbſt dem leichtſinnigſten Verſchwender, der ich nicht bin,“ ent⸗ 
egnete der Andere. „Gieb dieſe Laune auf, Friedrich. Du biſt 
ilter, als ich, haft viel mehr gelernt und wirft Deinen Namen in 
das Buch der Wiffenfchaft ſchreiben; ich ehre Deine Freundſchaft, 
als den Quell der Philippika, mit welcher Du mich überſtrömſt, 
aber die Zeit iſt zu kurs, mich zu ändern. Plaudern wir lieber 
von unſerer Zukunft, abgeſehen von den öffentlichen Verhaltniſſen, 
in welche uns das Schickſal führen wird.“ en 
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Der Ort war erreicht, wo ſich die Freunde trennten. — 
„Camillo,“ ſagte der Arzt, „ich ſcheide in großen Sorgen um Dich.“ 

„Sie werden ſich in Freude verwandeln!“ rief Camillo. 
„Mein Name wird zu Dir über den Ocean ſchallen.““ ; 

„Das kann wohl fein!“ erwiederte Friedrich mit traurigem 
Doppelſinne. „Verſprich mir eins, vertraue Dich Deinem Vater.“ 

„Du forderſt das unmögliche!“ rief Camillo. „Bedenke, 
was mich bindet und daß nur ein Zufall Dich in mein Geheimniß 
eingeweiht hat.“ , ELAR 1 Ö 

„So entdecke Dich einem würdigen Diener des Herrn, einem, 
der wahrhaft von Gott erleuchtet und durchdrungen iſt,“ bat 
Friedrich. „Ich weiß, Du Haft zuweilen Serupel. umſonſt biſt 
Du bemüht geweſen, ſie meinem Blicke zu entziehen, Deine Träume 
in Nächten, wenn ich noch am Studirtiſch wachte, haben Dich 
mir verrathen. Dieſe Zweifel entdecke einem Diener Chriſti, daß 
er ſie löſe.“ : 

„Du gehſt von einer falſchen Vorausſetzung aus!“ rief Ca⸗ 
millo haſtig. „Ich bin feſt, wie die Alpen, welche auf meines 
Vaters Stammſitz niederſchauen.“ Er umarmte den Freund lei⸗ 
denſchaftlich und ſprang dann, ohne noch ein Wort hinzuzufügen, 
in den Wagen, der bereit ſtand, ihn nach Süden zu führen, wäh⸗ 
rend Friedrich in dem kleinen Badeorte zurückblieb, welcher durch 
ſeine reizende Lage unfern der Hauptſtadt wohlbekannt und viel⸗ 
beſucht iſt. Er hatte einem würdigen Geiſtlichen, deſſen Be⸗ 
kanntſchaft er zu Wien gemacht, verſprochen, zwei Tage in Baden, 
wo dieſer Geneſung ſuchte, zu verweilen, um ein intereſſantes 
Geſpräch, das ſie hatten abbrechen müſſen, im romantiſchen 
Helenenthale fortzuſetzen. Nächſtdem hoffte er, hier feinem erha⸗ 
benen Gönner auf der Weilburg nochmals vorgeſtellt zu werden 
und durch ihn ſeinen weiten Pfad ebnen zu laſſen. 

Baden war in dieſem Jahre ſehr überfüllt, Es koſtete 
Friedrich einige Mühe, ehe er im Gaſthofe zum „Fuchſen“ jenen 
Bekannten wieder fand, den er beim erſten kurzen Verkehr achten 
gelernt hatte, ſo daß er ihn eigentlich im Sinne gehabt, als er 
ſeinem Freunde den Rath ertheilte, ſich einem Diener des Herrn 
zu entdecken. Der Geiſtliche empfing Friedrich mit Herzlichkeit, 
Beide verlebten den Tag zuſammen. Im Laufe des Geſprächs 
berührten ſie auch das Thema wieder, das ſie ſchon einmal be⸗ 
handelt; es betraf die höchſten Intereſſen der Menſchheit, und 
Friedrich fand durch jedes Wort ſeine Meinung über den Würdi⸗ 
gen beſtätigt. Als ſie ſchieden, drückte er ihm die Hand und ſagte: 
„Das kirchliche Leben der Zeit würde nicht ſo darnieder liegen, 
wenn alle Diener des Herrn Ihnen glichen!“ welches Lob der 
Geiſtliche beſcheiden ablehnte, ſich auf feine Pflicht und das Vor⸗ 
bild ſeines göttlichen Meiſters beziehend. 

Im Eifer des Abſchieds geſchah es, daß Friedrich, deſſen 
kurzes Geſicht ihm manche Unannehmlichkeiten zuzog, mit einer 
jungen Dame hart zuſammentrat, welche eben in die Hausthüre 
trat. Sie fuhr mit einem kleinen Schrei zurück, ihm war die 
Brille entfallen, nach der er ſich, eine Entſchuldigung äußernd, 
bückte; vor der Thüre rief eine andere Dame den Namen: 
„Bianca,“ die Gerufene eilte mit einem Lächeln, deſſen Bedeu: 
tung nicht zweifelhaft war, dem Rufe zu folgen, und Kellner und 
Hauskfecht drängten ihr nach, um das Gepäck vom Wagen zu 
ſchaffen, der die beiden Damen, Mutter und Tochter, ge⸗ 
bracht hatte. 

„Sehen Sie, Freund,“ ſagte der Arzt zu ſeinem Bekannten, 
„dergleichen Tölpeleien ſind nun einmal mein Loos. Der äußere 
Menſch, den Sie hier ſchauen, iſt dem heidniſchen Fatum ver⸗ 
fallen, das mit ihm ſeinen argen Spott treibt. Nicht wahr, die 
Dame war bildſchön!?“ h 

„Sehr wohlgebildet,“ erwiederte der Geiſtliche lächelnd. 

„Es kann nicht anders ſein!“ rief Friedrich. „Mit ſchönen 
Frauen habe ich immer Unglück. Wo mir eine begegnet, kann 
ich gewiß ſein, mich lächerlich zu machen, am lächerlichſten, wenn 
es mir einmal einfällt, meine Huldigungen darzubringen — denn 
man hat auch ein Herz, Verehrter! Ich bin aber darauf gefaßt, 
Hageſtolz zu bleiben.“ l 

Die beiden Damen gingen eben an ihm vorüber; ein Blick 
durch die wiedergewonnene Brille überzeugte ihn, daß ſie, nach 
ihrer Aehnlichkeit, einander nahe ſtanden und die Jüngere das 
lieblichſte Bild knoſpender Jungfräulichkeit war. Ihre leichte 
Verbeugung erwiederten die Männer und Friedrich ſprach ſich, 
nachdem fie auf der Treppe verſchwunden waren, enthuſtaſtiſch 
zu ihrem Lobe aus. 

„Es iſt mir eine freundliche Erinnerung mehr auf den 
Weg,“ ſagte er. — „und nun leben Sie wohl, mein wackerer 
Freund, wie ich Sie nennen darf. Werden wir uns wohl einmal 
wieder ſehen!“ 

„Die Wege der Menſchen kreuzen ſich wunderbar,“ erwie⸗ 
derte der Geiſtliche. „Ich hoffe, daß uns die Vorſehung einſt 
wieder zuſammenführen wird.“ — Beide umarmten ſich und der 
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Arzt verließ das Haus. Als er ſich noch einmal umſah, bemerkte 
er, daß ein blühender Mädchenkopf aus dem obern Stock ihm 
nachſchaute. Es mochte Bianca ſein. 

„Da ſieht ſie nun herab und macht ſich luſtig über den un⸗ 
geſchickten,“ dachte er mit unangenehmer Empfindung. „Sie iſt 
ſehr ſchön, Bianca!“ — Er ſtand plötzlich ſtill. — „Wie iſt mir 
denn! Hat mir Camillo nicht — ! Ja ganz gewiß, Bianca! 
Sollte es dieſelbe ſein, die ihn bei einer zufälligen Begegnung im 
Prater begeiſtert? Er beſchrieb ſie mir, groß, ſchlank, brünett 
mit wunderſchönen Augen! Ja, ja, die Augen! Des Menſchen 
Adelsbrief! — Sie iſt es gewiß. Nun denn, Camillo und Bianca! 
Könnte ich doch in dieſem Momente den Schleier der Zukunft 
lüften!“ Vermeſſener Gedanke! 

Der Freund, mit welchem ſich der Zurückgebliebene ſo eifrig 
beſchäftigte, reiſte mit angeſtrengter Eile ſeinem ſüdlichen Vaters 
lande entgegen. Er hatte es mehrere Jahre nicht geſehen, Stu— 
dien und Reiſen hatten ihn fern gehalten. Sein Herz bebte, als 
er von der Höhe des Alpenpaſſes den erſten Blick auf die gejegne= 
ten Fluren Italiens that. „Mein Italien!“ rief er und breitete 
die Arme begeiſtert aus. „Soll es mir vergönnt ſein, zu Deinem 
Glücke zu wirken!“ 

Trompetenſchall, der aus einem Seitenthale zu ihm halb⸗ 
verweht empordrang, ſchien ihm eine Antwort zu geben. Er 
nahm ſie, wie die Alten jedes Orakel, in dem Sinne, der ihm 
zuſagte, wo doch ein anderer, viel richtiger, ſo nah lag. Ihm 
klang der eherne Schall wie eine kriegeriſch auffordernde Fanfare 
und er ſehnte den Moment herbei, ihr genügen zu können. 

Unterwegs hatte er ſchon mehrmals Truppenabtheilungen 
begegnet, die im Marſche ſüdwärts begriffen waren. „Sie trauen 
uns nicht!“ dachte er. „Und ſie haben Recht.“ Auch in dem 
Thale, das er von lombardiſchen Fluren zuerſt durcheilte, traf 
er eine Abtheilung Küraſſiere, die ſich in langgedehnter Marſch⸗ 
colonne dahinbewegte und nicht geſonnen ſchien, dem Reiſewagen 
Camillo's Platz zu machen. Im Gegentheil hatten die bärtigen 
Reiter ihren Soldatenſpaß daxan, dem Poſtillon, wenn er aus⸗ 
biegen wollte, den Weg ſcheinbar abſichtslos zu ſperren und weder 
auf ſeinen Zuruf, noch ſeine Bitte zu achten. Camillo's Blut, 
das leicht entzündlich war, fing an zu kochen; er ſah ſich nach 
einem Officiere um; dieſe ritten aber an der Tete und waren 
nicht zu erlangen. Da befahl er dem Poſtillon auf ſeine Gefahr 
einen Beipfad einzuſchlagen, der klippenreich und überaus ge= 
fährlich war. Das Zaudern des Menſchen beſeitigte er durch 
Verſprechungen, und freute ſich, als er ſeinen Willen durchſetzte. 
Eine kurze Freude. Sie waren kaum einige Schritte gefahren, 
als die Pferde, vor den Kriegern ſcheuend, zur Seite prallten, 
den Wagen in eine Senkung riſſen, wo er unaufhaltſam umwarf. 
Das rohe Gelächter der Soldaten machte ihre Führer aufmerk⸗ 
ſam; ſie ſahen das Unglück; der Rittmeiſter ſprengte ſelbſt her⸗ 
bei, befahl Halt! und ließ ein Paar Leute abſitzen, um den ge⸗ 
fallenen Wagen aufrichten zu helfen. Zum Glück war er nicht 
bedeutend beſchädigt, Camillo hatte auch nur eine unbedeutende 
Contuſion davongetragen. Er dankte dem kaiſerlichen Officier 
für feine Hülfsleiſtung; dieſer, ein Mann von angenehmen Züs 
gen und jenem Weſen, das gewinnen muß, freute ſich, ihm einen 
Dienſt erwieſen zu haben und ließ auf der Straße Platz machen, 
um den Reiſenden nicht mehr zu hindern. Das nahm Camillo 
noch mehr für ihn ein; er fragte, wem er die Ehre habe, ſeinen 
Dank abzuſtatten. 

„Baron Werffen,“ ſagte der Rittmeiſter. „Darf ich auch 
meiner Seits fragen —“ 

Da überkam den Italiener plötzlich wieder der Geiſt des 
Mißtrauens, der ſeit alter Zeit, man kann ſagen ſeit dem Augen- 
blicke, wo König Otto die italieniſche Krone auf fein. blondes 
Haupt ſetzte, das Volk der Halbinſel gegen die Deutſchen be⸗ 
herrſcht. Er dachte, wie gefährlich es für zukünftige Fälle wer⸗ 
den könne, ſeiner leicht erkennbaren Perſönlichkeit den wahren 
Namen zu geben, der früh oder ſpät laut genannt werden mußte, 
und erwiederte daher auf des Officiers Frage mit dem erſten 
Namen, der ihm einfiel: „Ich heiße Graf Brunelleschi.“ 

„Vielleicht auf Wiederſehen in Mailand!“ fragte der Ofſfi⸗ 
cier, als Camillo wieder eingeſtiegen war. 

„Mein Weg geht weiter,“ antwortete Camillo. Die Pferde 
zogen an, bald war der Wagen den langſam Marſchirenden ent⸗ 
ſchwunden. 

Auch in der letzten Antwort hatte Camillo nicht die Wahr⸗ 
heit geſprochen, ſein Weg führte nicht einmal bis Mailand, 
fondern an das Geſtade des Comer Sees, wo der alte Sitz feines 
Geſchlechts in reizender umgebung lag. Hier traf er am ſpäten 
Abend ein; ſein Vater hatte ſich bereits zur Ruhe begeben und 
Keiner von den Dienern würde es gewagt haben, ihn zu wecken. 
Camillo ſelbſt kannte ihn zu gut aus den Jahren ſeiner Kindheit, 
als daß er ein ſolches Begehren ausgeſprochen hätte; der greiſe 
Maggiordomo führte ihn ſchweigend nach dem Zimmer, das ſchon 
für ihn eingerichtet war, und wies einen Lakaien zu ſeiner Bedie⸗ 


64 Karl Guſtav 


nung an. Auch dieſen entließ der junge Graf ſobald als möglich 
und blieb nun einſam in dem hohen Gemache, das bei allem Prunk 
der Einrichtung nicht wohnlich war. Camillo fühlte ſich zu auf⸗ 
geregt, um zu ſchlafen. Er trat an das offene Fenſter. Unten 
rauſchten die Myrthen und Oleander im Nachtwinde, der mit 
Orangendüften beſchwert, ſeine lauen Schwingen regte, weiterhin 
blitzten die Wogen des Sees im Silberlichte des Mondes, der am 
tiefdunkeln Himmel im Aufſteigen ſeinen Pfad erhellte, den Glanz 
der Sterne bedrohend, die im Zenith noch ungeſchwächt brann— 
ten; über den See hoch hinüber ſchauten die ewigen Alpen, deren 
Rieſenhöhen im Schnee flimmerten, rein und weiß, ein Bild 
makelloſen Alters. Die heilige Stille der Nacht, die erhabene 
Scene der Betrachtung, die ſich dem Auge des Einſamen erſchloͤß, 
ſtimmten ſein Gemüth ernſt und weich. Er fragte ſein Schickſal, 
ob es ihm den Ehrenkranz beſchieden habe, nach welchem ſeine 
glühende Seele ſtrebte. Sein Blick durchirrte die Sternbilder, 
um dort die Antwort zu leſen, aber er verſtand ihre Flammen⸗ 
ſchrift nicht; dann hing ſein Auge ſinnend an den Bergen, die 
gleich ewig zu ſein ſchienen, Bilder der Vorzeit — 
Geiſte vorüber, hohe Ideale, umſtrahlt von der höchſten irdiſchen 
Glorie; aber die ſtumme Frage blieb ungelöſt und der Zweifel, 
der ihn oft ſchon an ſich ſelbſt irre gemacht, bäumte wiederum 
ſein geſpenſtiges Haupt auf und raubte ihm die Feſtigkeit der 
Ueberzeugung. Seine eigene Vergangenheit geſellte ſich zu den 
Bildern, die ihn beſchäftigten, die Warnungen des Freundes 
klangen in feiner Seele wieder. War Friedrich etwa ſtumpf gegen 
die hohen Ideale der Menſchheit, war er für nichts zu begeiſtern, 
wie es ihm Camillo im Aerger der Kontroverſe vorgeworfen 
hatte? O nein! Sein Geiſt brannte für alles Große und Edle, 
er wärmte ſich an den Heroen des Alterthums und hielt Licht 
und Freiheit für Lebensbedingungen der neuen Zeit, aber er fügte 
noch zwei andere hinzu: Recht und Geſetz! ohne welche das Licht 
zur Mordfackel, die Freiheit zur Würgerin aller Wohlfahrt 
würde. „Das Licht ſteigt naturgemäß von den Höhen hernieder!“ 
hatte er deutungsvoll geſagt, und, was zuerſt in Camillo den 
Zweifel an ſeiner Ueberzeugung rege gemacht: „Gewaltſamer 
Widerſtand gegen die Obrigkeit iſt mit dem Chriſtenthum unver— 
einbar!“ Camillo war fromm erzogen, eine treue Mutter hatte 
den unvergänglichen Keim wahrer Religioſität in ſeine junge 
Seele gepflanzt und bis zu den Jahren ſeiner Mannbarkeit ſorg⸗ 
ſam gehütet, er hatte ihr auf dem Sterbebette gelobt, ihr Ans 
denken durch einen reinen Wandel zu ehren. Die Unvergeßliche 
ſtellte fich jetzt auch vor das Nachtauge feines Geiſtes, fie ſchien 
mit Friedrich einverſtanden zu ſein; Gedanken, die er bis dahin 
noch nicht gehegt, Gedanken an ein Leben in Frieden und Glück, 
erwachten in ſeiner Seele. Es war der Einfluß der ſtillen Nacht. 
Hätte der Sturm getobt, der Blitz aus Gewittern nach den hoch⸗ 
ragenden Bäumen gezüngelt, Camillo wäre ſtark und kühn in 
ſeinem Geiſte geweſen, die ſelige Ruhe um ihn her machte ihn 
weich; — oder war es ein anderer Eindruck, den er unvergeßlich 
in ſeinem Herzen bewahrte! Was malte ihm denn ein Leben in 
ſorgloſer Muße, am eignen ſchönen Herd, dem Glücke derer ge— 
widmet, die das Schickſal ſeiner Leitung anvertraut hatte, was 
malte ihm ein ſolches Leben, zu dem er ſonſt verächtlich herab— 
geblickt haben würde, fo befriedigend aus? 

Der Morgen glühte kaum auf den Gletſchern, als der alte 
Graf ſeinen Sohn zu ſich beſcheiden ließ. Camillo ſchämte ſich, 
von dem Diener, der die Meldung brachte, im Bett überraſcht 
zu werden, er kleidete ſich im Fluge an und eilte zu ſeinem Vater, 
den er im großen Saale fand, wo er von jeher zu weilen pflegte. 
Der Saal war mit der ſchwerfälligen Pracht ausgeſtattet, welche 
den italieniſchen Paläſten alten Styls, ſelbſt in dem heitern 
Florenz eigen iſt; dunkelrothe Gardinen von gewichtigem Seiden⸗ 
zeuge hingen tief in die Fenſter hinein und wehrten dem Lichte 
den vollen Eingang, rieſige venetianiſche Spiegel mit vergoldeten, 
kunſtreich gearbeiteten Rahmen, Marmortiſche, ſchwere Polſter— 
ſeſſel mit goldenen Franzen, bildeten ein Ganzes, deſſen Eindruck 
imponirte, ohne wohlgefällig zu ſein. Der Graf ſaß am Kamin; 
ein kleiner, magerer Greis mit ſchneeweißem Haar und blaſſem 
Geſichte, deſſen Züge ſcharf ausgeprägt und durch ein großes 
ſchwarzes Augenpaar gebieteriſch belebt waren. Er erhob fich 
nicht, als Camillo eintrat, ſondern ſtreckte ihm nur die Hand 
entgegen, welche der Sohn ehrfurchtsvoll küßte. 

„Direct aus Wien?“ fragte er dann mit einer hellen 
Stimme, deren Klang ſich während Camillo's Entfernung nicht 
geſchwächt hatte. 

„Auf gradem Wege, mein Vater,“ erwiederte der Sohn. 


„Den Kaiſer geſehen?“ fragte der Greis, ſeinen Blick noch 


immer prüfend auf das männlich gewordene Antlitz Camillo's 
gerichtet. | 
„Ich habe dazu keine Gelegenheit gefunden,“ antwortete 
der Sohn. „Der Kaiſer war in Schönbrunn, in Baden — ich 
habe ihn nicht -geſehen.“ 
„Das iſt mir ſehr unlieb,“ ſagte der Graf. „Du hätteſt 
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Dich dem Hofe unſers Oberherrn vorſtellen ſollen — ein Arlin⸗ 
ghieri würde nicht ungnädig empfangen worden ſein. Du haſt 
den Anſprüchen, die Dein Name an Dich macht, ſchlecht Genüge 
geleiſtet.“ 5 

„Ich gedachte vor Allem der Anſprüche meines Vaterlanz 
des!“ entgegnete Camillo mit einem Anflug unwilliger Röthe. 

„Nun?“ rief der Vater ſcharf. 

„Ich bin vor Allem ein Italiener!“ ſagte der Sohn. „Als 
ſolcher ſteh' ich durch eine breite Kluft von den Deutſchen getrennt.“ 

„Hör' ich einen frechen Carbonaro oder den Sprößling eines 
Geſchlechts, das ſich rühmt, von jeher in den erſten Reihen der 
Ghibellinen geſtanden zu haben?“ rief der Graf. „Wir, wir 
ſelbſt, Lombarden, find deutſchen Stammes, der Eaiferliche Aar 
hat Jahrhunderte lang ſeine Schwingen über uns gebreitet, Deine 
Väter waren ſtolz, ihr Blut gegen ſeine Feinde zu vergießen, fuͤr 
Hohenſtaufen und Habsburg.“ 

„Mein Vater, Ihr ſprecht von einer längſtvergangenen 
Zeit,“ entgegnete Camillo. „Alle Verhältniſſe haben ſich geän— 
dert, die Partheinamen, deren Ihr gedenkt, find längſt ver— 
klungen.“ — b 

„Meinſt Du, vorlauter Knabe?“ rief der Graf mit Hohn. 
„Iſt nicht heut noch das Verhältniß geblieben? Schaart ſich nicht 
Alles, was an Treue hätt, unter das heilige Banner, während 
die Freunde der Anarchie überall geſchäftig ſind, Funken zu 
ſtreuen, um bei dem Brande zu rauben, das Recht mit Füßen zu 
treten? Namen find gleichgültig, wo die That ſpricht. Laß mich 
ein ſolches Wort nicht wieder hören, damit ich nicht fürchte, ein 
Arlinghieri könne von dem Gifte der Felonie angeſteckt werden.“ 

„Laßt Euch die Anſicht, von der ich ausgehe, zu ruhiger 
Beſprechung vorlegen,“ bat Camillo, deſſen ſelbſtſtändig gewor- 
denem Geiſte der Ton, in welchem der Vater zu ihm geredet, 
unerträglich fiel. „Ich bin überzeugt, Ihr könnt ſie nicht ver⸗ 
werfen.“ 

„Anſicht?“ wiederholte der Greis. „Haſt Du eine Anſicht 
gewonnen? Biſt Du, ein Knabe von geſtern, fähig, über Ver- 
hältniſſe zu urtheilen, welche der Lauf der Zeiten geſtaltet? 
Kennſt Du etwa die Geſchichte Deines Volkes, wie ich fie kenne, 
der Du von einer Kluft faſelſt, die man gern erſt ſprengen möchte? 
Ich befehle Dir zu ſchweigen. Mein Ohr iſt nicht an modernes 
Geſchwätz gewöhnt.“ 

„Vater, die Grundpfeiler alles Völkerwohls — begann 
Camillo dennoch. 7 

„Sind zwei,“ unterbrach ihn der Graf. „Treue des Uns 
terthanen, Huld des Oberherrn. Unſer rechtmäßiger Oberherr 
iſt der Kaiſer, wir genießen ſeine Huld im reichſten Maaße und 
ſind ihm Treue ſchuldig, wie die andern Völker Italiens ihren 
Fürſten. Diejenigen, die von einer ſogenannten Einheit und 
Freiheit Italiens träumen, vergeſſen, daß es erſt von den Römern 
zur Einheit geknechtet worden und ſeit dem Falle des Reichs im⸗ 
merdar getheilt geweſen iſt. — Müßte ich glauben,“ fuhr er hef— 
tiger fort, „daß mein einziger Sohn, auf den das Geſchlecht der 
Arlinghieri jetzt geſchmolzen tft, ſich zu den Ideen der Neuerungss 
ſüchtigen bekenne, daß er den alten Wappenſchild ſeiner Ahnen, 
der ſtets auf der Seite kaiſerlicher Majeſtät geblitzt hat wider 
Berengar, wider die Städte, wider die Römer, die Anjous von 
Napoli, und König Franz, mit Verrath zu beflecken fähig ſei, 
daß er das hohe Kleinod für ein Hirngeſpinnſt opfern könne, — 
bei der unbefleckten Jungfrau! ich verſtieße ihn als einen Baſtard 
und legte mich, der letzte Arlinghieri, in das Grab, dem Kaiſer 
all' mein Gut hinterlaſſend!“ 

Das tiefgefurchte Antlitz des Greiſes hatte ſich während der 
Rede noch bleicher gefärbt, als es gewöhnlich war, nur ſein Auge 
flammte mit einer Glut, vor welcher ſich Camillo's Blick zu Bo⸗ 
den ſenkte. Nach einer ſo unumwundenen Erklärung wagte der 
Sohn keinen zweiten Verſuch, ſich mit dem Vater zu verſtändigen. 
Beide waren mit ihren Meinungen auf zu verſchiedenem Boden 
gewurzelt, als daß ſie ſich jemals hätten vereinigen können, auch 
hatte ſich Camillo nur durch die Aufwallung des Moments, als 
er ſich gleich einem Schulknaben gemeiſtert ſah, zu einer Erörte— 
rung hinreißen laſſen, die er jetzt bereute. Er hatte aber nicht 
gelernt, der Macht des Augenblicks zu widerſtehen. 


3. 


Seit Camillo's Heimkehr waren einige Wochen verſtrichen. 
Der Vater hatte ſeine Autorität gegen ihn energiſch behauptet, 
wie er überhaupt der Mann war, ſie an allen Orten aufrecht zu 
halten. Wer den kleinen, ſchwächlichen Greis nur obenhin ſah, 
wenn er im einfachen ſchwarzen Kleide auf einem großen Hengſte 
langſamen Schrittes durch die Vignen ritt, zwei reich galonirte 
Diener hinter ſich, der fühlte ſich veranlaßt über die groteske 
Erſcheinung zu lächeln, aber ein Blick in das ſtrenge vornehme 
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Geſicht belehrte ſchnell eines Beſſern, und wen das Auge des 
kleinen, alten Mannes in ſeiner vollen Stärke traf, der konnte 
ſich feines Uebergewichts nicht erwehren. Camillo hatte ſich ihm 
bald gefügt. Er tröſtete ſich mit dem Bewußtſein, daß ihm die 
Pietät kein Auflehnen geſtatte, und daß vielleicht in kurzer Zeit 
die Stunde der Emancipation ſchlagen würde, nicht durch den 
Tod, den er noch lange Jahre von dem theuren Haupte fern 
wünſchte, ſondern durch einen andern Umſchwung der Dinge. 
Dieſen fördern zu helfen, hatte er eine Reiſe nach Mailand und 
einigen Landſitzen befreundeter Männer gemacht. Der Vater war 
im Glauben an die Abtrünnigkeit ſeines Sohnes irre und dadurch 
freundlicher gegen ihn geworden, hatte ihm Empfehlungen an 
die erſten Behörden in Mailand mitgegeben, bei denen er ſelbſt 
in höchſter Achtung ſtand, und harrte der Rückkehr Camillo's mit 
geſpannter Erwartung, weil er in ſeinem Schreiben den Wunſch 
ausgeſprochen hatte, ſeinen Sohn in eine paſſende Laufbahn des 
Staatsdienſtes zu bringen. Solches, meinte er, würde am beſten 
geeignet ſein, auch den letzten vielleicht noch glimmenden Funken 
des aufgenommenen Brandes zu erſticken, indem die eigene Ein⸗ 
ſicht in die Trefflichkeit der Regierung und den glücklichen Zuſtand 
des Landes die Thorheit, eine Aenderung um phantaſtiſcher Ideen 
willen zu wünſchen, in das wahre Licht ſtellen müſſe. Im Ge— 
heimen hatte er dann ſchon für eine paſſende Vermählung ſeines 
Sohnes geſorgt, um über die Erhaltung ſeines alten Namens 
beruhigt zu ſeinen Vätern zu gehen, welche letzte Reiſe, das fühlte 
er an der Abnahme ſeiner Kräfte, ihm täglich näher rückte. 

Die Abendſonne, wenn ſie mit goldnen Strahlen den Bal— 
kon des Hauſes umſchimmerte, lockte gewöhnlich den Greis aus 
dem Zimmer, um ſich in der wohlthuenden Wärme zu erquicken. 
So ſaß er auch an dem Tage, wo er die Rückkehr ſeines Sohnes 
erwartete, in ſeinem Lehnſtuhle unter den blühenden Gewächſen, 
mit denen der Balkon beſetzt war, und ſah bald in das Flammen— 
meer des Niedergangs, bald auf das weiße Band der Straße, das 
ſich am ufer des Sees daher zog und ſeinen Camillo bringen 
mußte. Er fühlte ſich heut beſonders hinfällig, und ſeiner ahnen⸗ 
den Seele ſchwebte der Gedanke vor, daß ihm wohl bald ſeine 
letzte Sonne untergehen werde. Er erſchrak nicht davor, feiner 
Tage waren mehr geworden, als ſonſt den Menſchen beſchieden 
iſt, er hatte alle ſeine Jugendgenoſſen, bis auf Camillo, ſeine 
Kinder, die Mehrzahl feiner Bekannten verloren, neue Bekannt⸗ 
ſchaften ſeit Jahren nicht geſucht und ſtand allein, ſelbſt dem 
eigenen Sohne entfremdet, dem letztgebornen Spätling einer 
langen Ehe. Der Tod war ihm ein Freund. 

„Meinen Niedergang umſpielt die Glorie eines makelloſen 
Lebens!“ dachte er, indem er ſein Auge von der blendenden 
Sonne abwandte. „Möge die Zukunft meines Geſchlechts ihm 
gleichen!“ 

Da bemerkte er, daß die Straße, zu welcher ſeine Blicke 
immer wieder flogen, nicht mehr einſam war. Eine Reiters 
colonne bewegte ſich daher, durch den Staub blitzten die Helme 
und Küraſſe, und die weißen Collets machten ſich fernher be— 
merkbar. 

„Seh' ich euch vielleicht auch zum letzten Male, ihr tapfern 
Krieger Oeſterreichs?“ dachte der Greis. „Kommt ihr, mir die 
letzte Ehre ſoldatiſchen Begräbniſſes zu erweiſen, der ich auch 
unter dem Adler gedient?“ 

Sie lenkten raſch zum Schloſſe, der Trab ihres Hufſchlags 
donnerte über die Brücke des Baches, welcher ſich unfern der 
Gärten in den See ergoß. Dem Grafen war es unerklärlich, 
was ihm dieſen militairiſchen Beſuch verſchaffe, da ſein Wohnſitz 
entlegen von der großen Straße auch in Kriegsjahren nur höchſt 
ſelten bewaffnete Gäſte geſehen hatte. Er ſtand auf und begab 
ſich in den Saal, um die Meldung zu erwarten. Sie kam ſchnell, 
der kaiſerliche Rittmeiſter, Baron Werffen, ließ um ein Paar 
Minuten Gehör bitten. Des Dieners Geſicht ſchien beſtürzt, 
doch verſchmähte der Graf, die Frage an ihn zu thun, welche 
ſeine übervolle Zunge gelöſt hätte, und winkte nur Gewährung 
auf das Geſuch des Officiers. i 

Diefer trat ein. Es war ein Mann in der Blüthe der Kraft, 
ſein offenes, männliches Geſicht verrieth deutſche Treuherzigkeit, 
deren Ausdruck wohl zu dem gutmüthigen Blicke ſeiner ſchönen 
blauen Augen paßte. Nicht ohne Verlegenheit nahte er dem klei⸗ 
nen Greiſe, der ihm ſo weit entgegentrat, als es ſein Rang zu 
geſtatten ſchien, und den Krieger ſeines verehrten Monarchen 
höflich empfing. Baron Werffen verbeugte ſich und ſprach in 
geläufigem Italieniſch: 

„Es iſt mir ein Auftrag geworden, der für einen Mann von 
Gefühl ſchmerzlich ſein muß. Doch meine Ordre möge mich bei 
Ew. Excellenz entſchuldigen.“ Er zog ein verſiegeltes Schreiben 
hervor, das an den Grafen Arlinghieri adreſſirt war, dann ent⸗ 
faltete er feine Ordre. Der Graf hatte aber ſchon das Schrei⸗ 
ben, das ihm galt, erbrochen und las, was an den letzten Stützen 
ſeines Daſeins rüttelte. Die oberſte Landesbehörde benachrich— 
tigte ihn mit aller Schonung, auf die er Anſpruch hatte, mit 
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der vollſten Anerkenntniß ſeiner eignen Verdienſte und bewährten 
Treue, daß ſich ſein Sohn habe verleiten laſſen, an einer ſtaats⸗ 
gefährlichen Verbindung Theil zu nehmen und daß man ſich des— 
halb genöthigt ſehe, ſeine Verhaftung zu verfügen. 

Das Schreiben entſank faſt den zitternden Händen des alten 

Mannes, aber ſein Blick hatte nichts von der frühern Feſtigkeit 
verloren, als er den Rittmeiſter, welcher unruhig ſeinen Helm 
in den Be drehte, in deutſcher Sprache frug: „Sie haben 
welchen Auftrag?“ 
„Werffen überreichte achſelzuckend feine Ordre. Sie autori⸗ 
file ihn, den Grafen Camillo Arlinghieri zu verhaften und, für 
deſſen ſichere Bewachung verantwortlich, nach Mailand zu escor— 
tiren. 

„Mein Sohn iſt noch nicht von Mailand zurück,“ ſagte der 
Graf mit bebender Stimme. 

„er iſt von dort abgereiſt,“ erwiederte der Officier. „Sein 
Weg ging hierher.“ 

„Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß er nicht hier iſt,“ 
ſagte der Greis. „Mein Ruf wird dem Worte Geltung ver— 
ſchaffen.“ 

„Da iſt kein Zweifel!“ rief der Deutſche. „Werden mir 
Ew. Excellenz verzeihen, daß ich Ihnen dieſe traurige Bot— 
ſchaft —“ 5 1 * 4 

„Sie thun nur Ihre Schuldigkeit, mein Herr,“ unterbrach 
ihn Arlinghieri. „Es iſt mir ein ſchwerer Gram; nicht um das 
Schickſal meines Sohnes, ſondern um ſein Verbrechen. Sagen 
Sie das Sr. k. k. Hoheit. — Und nun thun Sie, was Ihr Dienft 
verlangt.“ Kerr 

Der Officier fühlte, daß jedes Wort, ſelbſt der Theilnahme, 
verletzend ſei; er verbeugte ſich mit einem ſtummen Blicke, der 
dies Gefühl ausſprach, und entfernte ſich. Als der Greis allein 
war, ſchlug er die Hände zuſammen und ſank kraftlos in einen 
Seſſel. Die harrenden Diener warteten bis tief in die Nacht auf 
den Schall der Klingel, welche ſie rief, ihren Herrn zu entkleiden. 

Baron Werffen hatte ſeine Küraſſiere aus der umgebung 
des Schloſſes zurückgezogen, weil er unbedingt dem Ehrenworte 
des Grafen traute und annahm, daß der Geächtete auf ſeiner 
Rückreiſe noch einen Umweg gemacht habe, der ihn bis jetzt auf⸗ 
gehalten. Seit er den ſtummen Schmerz des alten Vaters geſehen 
hatte, konnte ſich der Officier des geheimen Wunſches nicht erz 
wehren: Camillo möge gewarnt worden ſein. „Wenn er ent— 
flieht,“ dachte der ehrliche Deutſche, „und zu den Franzoſen geht, 
wie alle Rebellen, ſo kann er uns nichts mehr ſchaden. Oder er 
wird vielleicht von einem Andern arretirt, als von mir. Das 
wäre mir auch recht. Ich wollte mit Freuden auf einen offenen 
Kampf mit den Ruheſtörern ausreiten, aber dieſes Commando 
drückt mich. Wenn man nicht geradezu ſchon bewaffneten Wider⸗ 
ſtand vermuthet hätte, würden ſie auch wohl nicht Truppen dazu 
requirirt haben. — Ich werde Gott danken, wenn meine Ver— 
ſetzung — was ja nächſtens geſchehen muß — beſtätigt wird.“ 
Unter ſolchen Gedanken traf er ſeine Anſtalten, um den jungen 
Grafen, er möchte kommen, von welcher Seite er wollte, in 
Empfang zu nehmen. Er ſelbſt legte ſich in ein Winzerhaus 
in's Quartier. 

Am andern Morgen hörte er, daß der alte Graf erkrankt 
ſei; es traf ihn ſchmerzlich, wenn er auch das willenloſe Merk: 
zeug, ihm weh zu thun, geweſen war. Der Tag verging, ohne 
daß ſich eine Spur von dem Geſuchten zeigte. Schon wollte der 
Rittmeiſter eine Ordonnanz abfertigen, als ihm ſelbſt eine zuging, 
welche ihn abrief. Mit freudigem Herzen zog er feine Leute zu⸗ 
ſammen, erkundigte ſich noch einmal nach dem Befinden des alten 
Herrn und da er hörte, daß er wieder ziemlich wohl ſei, marſchirte 
er ſehr erleichterten Gemüthes ab. 

Dem Untergebenen wird ſelten der Grund, warum er han— 
deln muß, mitgetheilt. Hier war es die Ueberzeugung, welche 
man nach einer Ausſage bereits verhafteter Freunde Camillo's 
gewonnen glaubte, daß er, von der Gefahr, die ihm drohte, be— 
nachrichtigt, ſein Heil in der Flucht geſucht hatte. Der Beamte, 
der ihn aus den Augen gelaſſen hatte, ſah ſich durch dieſe Wen— 
dung außer Verantwortlichkeit geſetzt und that das Seinige, die 
Entweichung des jungen Grafen glaublich zu machen. Baron 
Werffen erhielt ſchleunige Contreordre und der greiſe Arlinghieri 
ſah wiederum vom Balkon ſeines Schloſſes die in der Ferne zum 
Abmarſch ſich ſammelnden Panzerreiter, welche er mit ganz anz 
dern Gefühlen hatte kommen ſehen. 

Zwei Tage waren ſeitdem vergangen, als plötzlich Camillo 
erſchien. Er hatte einen Freund beſucht, den er vergebens ge— 
trachtet hatte, in ſein Intereſſe zu ziehen; dadurch war der Auf⸗ 
enthalt entſtanden, dem er jetzt ſeine Freiheit zu danken hatte. 
Der Vater ließ ihn, ſobald er ſeine Heimkehr erfuhr, zu ſich 
rufen. Camillo hatte noch keine Ahnung, daß ſeiner Genoſſen 
frevelhaftes Spiel verrathen, er ſelbſt geächtet ſei; er gehorchte 
dem Rufe ſeines Vaters mit heiterm Muthe. 

Auf ſeinem Seſſel ruhte Graf Arlinghieri, ſeine Bläſſe war 
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die eines Todtkranken, er reichte dem Sohne nicht einmal wie 
gewöhnlich die Hand zum Kuſſe. Camillo erſchrak vor dem 
Anſehen des Greiſes und eilte, ihm feine Ehrfurcht darzu- 
bringen. 

„Zurück, Hochverräther!“ donnerte ihm der Alte mit uns 
geſchwächter Stimme entgegen. 

Camillo, durchzuckt von dem Worte, blieb wie angewurzelt 
auf ſeiner Stelle, ſeine Auge ſuchte verwirrten Blickes eine Er— 
klärung. 

„Wage es nicht, meine Hand durch Deinen unreinen Hauch 
zu beflecken!“ fuhr der Vater fort. „Ich ſollte wie Brutus 
handeln, der allen Zeiten ein erhabenes Beiſpiel aufgeſtellt hat, 
ich ſollte Dich ſelbſt in Ketten werfen und der ſtrafenden Gerech— 
tigkeit, welche Dich ſucht, übergeben — aber meine Schwäche iſt 
jener hohen Römertugend nicht fähig!“ 

„Mein Vater! Mein Vater!“ unterbrach ihn Camillo 
ſchwindelnd. „Welches unſelige Mißverſtändniß!“ 

„Es waltet keins mehr!“ rief der Alte. „Dein Verbrechen 
liegt am Tage. Du haſt unſern Namen entehrt, haſt ihn unter 
die Fluchbeladenen gereiht — ich weiß Alles! Dein Haupt iſt 
geächtet, das beleidigte Recht der Majeſtät fordert Dein Blut!“ 

„Großer Gott, was iſt denn geſchehen, daß Ihr ſo ſprechen 
könnt?“ ſchrie Camillo. 

„Ich habe nichts mehr mit Dir zu ſchaffen,“ ſagte der Greis 
hart. „Zieh jenes Fach auf, nimm, was es enthält, es iſt viel. 
Mir aber laſſe den Namen Arlinghieri zurück, ich gab ihn Dir, 
ich nehme ihn wieder; mein Fluch treffe Dein Haupt, wenn Du 
jemals auch in den fernſten Zonen Dich wieder anmaßeſt, ihn 
zu führen!“ 

Camillo ſtand zerknirſcht und hob nun beide Hände flehent— 
lich gegen den Unbarmherzigen auf. 

„Hinweg mit Dir, ehe der Henker Dich ergreift!“ ſagte der 
Alte heftig. „Nimm, ich befehle es Dir, das Gold dort und 
flieh! Wenn Du in einer Stunde noch in meinem Haufe biſt, fo 
laſſe ich Dich der Gerechtigkeit verfallen ſein.“ 

Mit einer wüſten Brandung im Hirn that Camillo mecha— 
niſch, was ihm geheißen war, er öffnete das Fach im Schranke, 
nahm das Packet, das ſchon verſiegelt für ihn bereit lag, und 
kehrte ſich dann zu feinem Vater: „Soll ich ohne Deinen Segen —“ 

„Er kann Dir nichts helfen!“ ſprach der Greis mit ſeiner 
letzten Anſtrengung, und winkte nach der Thüre. 

Camillo ſtürzte hinaus. 

Als ſich die Thüre hinter ihm geſchloſſen hatte, ſtarrten des 
Vaters Augen noch eine Weile ihm nach, dann verhüllte er ſie 
plötzlich, als ſchäme er ſich der menſchlichen Regung, die ihn 
überkam, und ſaß lange, den Kopf in das Taſchentuch geſenkt, 
das ſeine zitternde Hand kaum zu halten vermochte. Hätte ihn 
Camillo jetzt geſehen, wie der Gram, den er ihm verurſacht, 
den alten Mann ſo ganz niederbeugte, die bitterſte Reue würde 
ſein Herz erfaßt haben; aber den Fliehenden begleitete nur das 
Bild des ſteinharten Greiſes, der ihn unerbittlich, wie das Fatum 
der Alten, hinausſtieß, alle Bande zerreißend, die ihn noch an 
ihn knüpften. Das gab ihm Spannkraft und ſtählte ſeine Ner— 
ven, auch das Bitterſte zu tragen. 

Die Stunde der Weichheit ging vorüber. Graf Arlinghieri 
erhob ſich und wankte an ſeinen Schreibtiſch. Dort ſchrieb er 
den letzten Brief ſeines Lebens, das Document, das noch einmal 
die unerſchütterliche Treue des vielgeprüften Mannes kund that, 
an ſeinen Kaiſer. 


4. 


Wenige Fragen, welche der junge Graf an die Dienerſchaft 
that, waren hinreichend geweſen, ihn über die Art, wie ſein 
Vater zur Kenntniß des unſeligen Geheimniſſes gekommen war, 
aufzuklären. Er hörte, daß ein Commando kaiſerlicher Reiter 
hier geweſen, nach ihm geforſcht, alle Wege beſetzt habe, und daß 
Niemand aus dem Bezirk des Schloſſes gelaſſen worden ſei. 
Schwere Beſorgniſſe fielen auf ſein Herz und erdrückten alle ſan— 
guiniſchen Hoffnungen, welche er genährt hatte. War es denn 
möglich! Konnte das Geheimniß des Bundes verrathen fein, da 
alle Vorſicht bis in's Kleinliche beobachtet worden war! Wer gab 
ihm Licht? Wohin ſollte er ſich wenden? Durfte er wagen, 
öffentlich nach Mailand zurückzukehren, wo vielleicht alle ſeine 
Freunde ſchon der ſtrafenden Macht überantwortet waren und er 
ſie nicht mehr retten, nur ihr Schickſal theilen konnte? 

Aus dieſer Ungewißheit riß ihn ein Eilbote eben jenes Be— 
kannten, den er geſtern noch vergeblich für ſeine unlautere Sache 
zu gewinnen getrachtet hatte. Er brachte ihm ein Schreiben, 
das ihn dringend einlud, ohne allen Aufenthalt zu ihm zurückzu⸗ 
kehren, weil er ihm Mittheilungen von der höchſten Wichtigkeit 
zu machen habe. Was konnte das fein? Hatte Brunelleschi — 
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ſo hieß der Freund — ſeine Meinung geändert und wollte er jetzt, 
da es freilich zu ſpät ſchien, beitreten? Oder hatte er von dem 
unglücklichen Scheitern des Planes gehört und dachte Camillo zu 
warnen? Eine ſchlimmere Deutung, als wollte er ihn in eine 
Falle locken und verrathen, ſtieg zwar auch momentan vor dem 
Zweifelnden auf, aber er verwarf ſie mit Unwillen und eilte, der 
Aufforderung Genüge zu leiſten. Mit welchen Gefühlen verließ 
der Geächtete ſein Vaterhaus! Er beugte ſich, ſo lange er es ſehen 
konnte, aus dem Wagen, ob es ihm gelingen werde, das Silber— 
haupt ſeines Vaters noch einmal zu erblicken; — vergebens! 
Die Berge traten vor und entzogen ihm die letzte ſchimmernde 
Säule der Villa: dem Jünglinge war, als ſei es die Stütze fei- 
ner Zukunft. 

Er hatte den Anlaß errathen, welcher den Freund — das 
war ihm Brunelleschi, wiewohl ſie in ihren Meinungen nicht 
übereinſtimmten — bewogen hatte, ihn zu ſich zu entbieten. 
Eine Nachricht aus Mailand hatte ihm die Entdeckung der Plane, 
zu denen er feinen Beitritt verſagt hatte, verkündigt, die enerz 
giſchen Maaßregeln der Regierung waren ihm gleichfalls zu 
Ohren gekommen, er liebte Camillo wahrhaft und ſah ihn in 
Gefahr: der Wunſch, ihn zu retten, überwog jede andere Rück- 
ſicht. Der Zufall gab ihm das leichteſte Mittel dazu an die Hand. 
Er ſelbſt hatte im Begriff geſtanden, eine Reiſe nach Wien an⸗ 
zutreten und ſich einen Paß der Landesbehörde ausgewirkt; dies 
ſen trat er jetzt an Camillo ab: „In Wien,“ ſagte er, „biſt Du 
am ſicherſten. Mich kennt Niemand dort, Du ſelbſt haſt es nur 
im Fluge berührt. Trage meinen Namen, ſo lange es Dir be— 
hagt, von Wien aus wird man Deinem Fortkommen auf den 
Grund meines Paſſes keine weitern Schwierigkeiten in den Weg 
legen, aber freilich lange darfſt Du Dich nicht aufhalten. Laß 
Dich nicht etwa durch eine ſchöne Wienerin feſſeln.“ 

Camillo, welchem dies Wort die wunderliebliche Erſchei⸗ 
nung zurückrief, welche er im Prater ein Paar kurze, ſchöne 
Momente geſehen und geſprochen und die ſich ſeitdem oft in ſeine 
Träume gemiſcht hatte, erwiederte ſeufzend: „Dazu iſt keine 
Ausſicht. — Deinen Namen übrigens habe ich ſchon einmal ge— 
führt: — es war, als leite mich eine Inſpiration. Ich zweifle 
nicht an meinem guten Sterne, da er mich ſchon ſo oft wunder— 
bar geleitet. Man ſollte dem Zuge, der uns zu manchem Thun 
treibt, nicht widerſtreben.“ 

Brunelleschi bemerkte, daß eine ſolche Lehre ſehr gefährlich 
ſei und am Ende zum Quietismus führen könne, jener abſcheu⸗ 
lichen Conceſſion für die ſündhafteſten Regungen — und fragte 
dann nach dem Anlaß. Camillo erzählte ihm ſein Abenteuer 
mit dem umgeſtürzten Wagen, wo er, gewarnt durch eine innere 
Stimme, den Namen Brunelleschi, der ihm als eines lieben 
Freundes zuerſt eingefallen ſei, uſurpirt habe. Brunelleschi 
fragte beſorgt nach dem kaiſerlichen Officier, ob er ihn vielleicht 
kenne, und beruhigte ſich, als er deſſen Namen hörte, der ihm 
gänzlich fremd war. — Eine Stunde ſpäter ſaß Camillo im 
Reiſewagen und fuhr dem Norden zu, wohin er nicht fo fehnell 
zurückzukehren gedacht hatte. Seine Bruſt hob ſich ſchmerzlich, 
als er die Fluren des geliebten Vaterlandes an ſich voruͤber— 
fliehen ſah, er wiederholte die Verſe des einzigen fremden Dich— 
ters, den er liebgewonnen hatte, weil er fein Vaterland mit Be— 
geiſterung feierte, Lord Byrons, in ſeinem herrlichen Fragment: 
Dante's Prophezeihung: 

„Italten, Du, deß ewig goldne Fluren 
Der Sonnenſtrahl nur pflügt —“ 


Als ihn aber die Alpennatur wieder umfing, die Luft der 
Berge mit friſchem Hauch ſeine Stirn kühlte und Alles um ihn 
groß, gewaltig, erhaben war, da wich die wehmüthige Regung 
wieder, und feine Seele hob die Schwingen. Träume der Wie- 
derkehr berauſchten ſie und „überwölbten ihm,“ wie es in dem⸗ 
ſelben Gedicht heißt, „durch ein Siegesthor die Stirn!“ 

Mit der Zeit nahm ihn auch die Gegenwart in Anſpruch; 
ſein lebensluſtiger Sinn warf alle Sorgen hinter ſich und fand 
jetzt erſt wahre Freude an ſeiner glücklichen Flucht. Er war 
frei, hatte Geld in Ueberfluß und für den Namen, den er hatte 
zurücklaſſen müſſen, einen andern, gleich guten Klanges, einge— 
tauſcht. Wenn das ſein deutſcher Freund gewußt hätte! Hier 
war echter Humor, den Friedrich nirgend anerkennen wollte, ſo 
oft er auch mit ſogenannten Humoriſten zuſammentraf. 

Die Reiſe wurde in ſehr kurzer Zeit zurückgelegt. Camillo 
kam in Wien an, vermied den bekannten Gaſthof in der Leopold— 
ſtadt, wo er das vorige Mal mit feinem Freunde gewohnt hatte, 
und quartierte ſich in das Hotel de Londres ein. Seine Legitiz 
mation auf dem Polizeibüreau war beſeitigt, wenn gleich nicht 
ohne ſehr detaillirte Fragen, zu denen die obwaltenden Verhält⸗ 
niſſe im lombardiſch- venetianiſchen Königreich vollen Grund 
gaben; er hatte ſeine Aufenthaltskarte auf eine längere Zeit 
ausſtellen laſſen, als er zu bleiben gedachte, und wanderte nun 
wohlgemuth über die Ferdinandsbruͤcke dem Prater zu, um den 
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Ort wieder aufzuſuchen, wo er einſt die ſchönſten Augen, die er 
jemals erblickt, geſehen hatte. Vielleicht war ihm der Zufall, 
der ſchon ſo oft mit ihm im Bunde geſtanden hatte, hold und 
führte ihn wieder mit der reizenden Bianca zuſammen. Er 
wußte, daß ſie dieſen Namen beſaß, er kannte auch den ihrer 
Mutter, welcher zufällig von einem ihrer Begleiter in der Anrede 
genannt worden war. } 

Der Prater ftand in der vollen Pracht feines Herbſtſchmuckes; 
Gold und Purpur belaubte die hohen Bäume, unter denen hier 
und da noch ein Stamm ſein ſtrotzendes Grün der Zweige be⸗ 
hauptete, wie auch der Raſen in ungebleichter Färbung ſeine 
ſchwellenden Matten. Es war Samſtag und volle Mittagſtunde. 
Die Alleen, welche ſonſt ein buntes, fröhliches Treiben belebte, 
waren ziemlich einſam, nur wenige verſpätete Spaziergänger 
zogen der Stadt zu; erſt auf der ſogenannten fünften Allee, der 
vorzugsweis nobeln, fanden ſich noch Equipagen und Reiter, 
welche der Sonnenſchein in das vortheilhafteſte Licht ſetzte. Graf 
Camillo ſchritt langſam in der Baumreihe dahin, welche den 
Fußgängern beſtimmt iſt; er muſterte neugierigen Auges jeden 
Wagen, der mit Damen daherrollte; auch ihn traf mancher Blick 
aus ſchönen Augen, denn ſeine ſchlanke Geſtalt war zu edel, ſein 
Antlitz zu blühend, um nicht ſelbſt in der Entfernung aufzufal— 
len. Aber die er ſuchte, fand er nicht. Endlich warf er ſich, 
verſtimmt über die getäuſchte Hoffnung, die allerdings ſehr viel 
vom Zufall verlangte, auf eine Bank und ließ den allmälig verrin⸗ 
nenden Strom der Spazierenden an ſich vorüber ziehen. Wie 
nun endlich kein Wagen mehr kam und ſeine Uhr ihn ſelbſt an 
die Tafelzeit erinnerte, gerieth er in die mißmuthige Laune, wel— 
cher Charactere ſeiner Art, die Alles, was ſie fordern, um jeden 
Preis durchgeſetzt wünſchen, nur zu leicht unterworfen ſind, da 
es leider im Leben mehr getäuſchte, als gekrönte Hoffnungen 
giebt. Er wollte eben aufſtehen, als noch ein Fußgänger daher 
geſchlendert kam, ihn durch ein Doppelglas betrachtete und ſich 
ohne Umftände neben ihn auf die Bank warf. 

„Mit Ihrer Erlaubniß!“ ſagte der Dreiſte im norddeuts 
ſchen Dialect, „Einziges Wetter! — Ich weiß nicht, ob ich 
ſchon die Ehre gehabt habe —“ 

Graf Camillo ſtand auf, maß ihn ſehr vornehm und wollte 
ſich, flüchtig den Hut rückend, entfernen. Aber die echten Söhne 
der norddeutſchen Metropole laſſen ſich nicht ſo leicht imponiren. 
Der lange, blaſſe Menſch, deſſen Alter, wie es ein Vorrecht die— 
ſer Gattung iſt, ſich nicht ſo leicht errathen ließ, ſtand ebenfalls 
auf und ſchickte ſich an, den Grafen zu begleiten. 

„Ich präſentire mich Ihnen,“ ſagte er, feine Cigarre ab— 
blaſend. „Sie könnten glauben, mit einem Suitier von der 
Elle zu thun zu haben, einem „Reiſenden,“ wie ſie ſich nennen, 
daher kein anderer Menſch mehr fo heißen, ſondern Touriſt gez 
nannt werden will. Ich bin weder ein Reiſender, noch ein 
Touriſt, ſondern Aſſeſſor: ich ſitze bei! Sie haben es wohl 
gemerkt!“ 

Bei dieſer Witzelei, deren Pointen, wenn ſie überhaupt 
ſolche beſaß, dem Italiener ganz verloren gingen, beſchäftigte 
ſich der Lange mit ſeiner Cigarre, lachte ſich dann Beifall und 
ſah Camillo auffordernd an. Als dieſer jedoch die Lippen ver⸗ 
ächtlich Eräufelte, rief er: „Wenn ich Sie recht verſtehe, fo ver— 
ſtehen Sie mir nicht. Sind wohl kein Wiener?“ 

„Nein, mein Herr!“ ſagte Camillo, drehte ſich kurz um 
und ſchlug die Richtung quer durch den Wald ein. Umſonſt! 
Der Unabweisliche befand ſich wiederum an ſeiner Seite. 

„Sie ſind ein Liebhaber von Graswuchs,“ ſagte er. „Gott 
ja! In unſerm Thiergarten ſucht man ihn mit den Jümellen 
vergebens. Waren Sie in Berlin, mein exotiſcher Freund?“ 

„Herr, ich bitte „ daß Sie mir den Titel Freund erſparen,“ 
rief Camillo, deſſen ſüdliches Blut nicht lange gereizt zu werden 
brauchte. „Wir haben nicht einen Weg, alſo empfehle ich 
mich Ihnen.“ } 

„Mein Herr Etranger, Sie beleidigen mich abſichtlich,“ 
ſagte der Berliner gelaſſen. „Ohne Leidenſchaft! ſag' ich Ih⸗ 
nen. Ich heiße Baron Mohnike. Wer ſind Sie, ausländiſches 
Gewächs?“ 

Der höhniſche Ton faſt noch mehr, als der Inhalt der Rede, 
entflammte Camillo's Zorn. Er nannte heftig ſeinen Namen, 
den wahren, ohne in der Leidenſchaft zu bedenken, wie er ſich 
dadurch gefährde; dann forderte er den Läſtigen, den er gern 
mit dem Stocke abgefertigt hätte, aus Rückſicht auf feinen Frei⸗ 


herrntitel, dem theuern Gewinn der väterlichen Nadel, auf - 


Piſtolen. 

„Abgemacht, Sela!“ ſagte der Berliner. „Piſtolenvergnü— 
gen, hier, morgen früh ſechs Uhr — es iſt aber eklicher Thau, 
alte Seele, oder ſagt er Ihrer tropiſchen Natur zu?“ 

Camillo, hochroth im Geſicht, nahm eine fo drohende Stel⸗ 
lung an, daß Baron Mohnike für klüger hielt, von ihm abe 
zulaſſen. 0 

„Sie beſorgen die Dampfmaſchinen, nicht wahr?“ ſagte er 
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zurücktretend. „Jeder bringt einen Secundanten mit, ich ſchaffe 
Frühſtück. Oder laſſen wir den ganzen Witz und trinken eine 
Flaſche Tokaier zufammen? Ich bezahle fie.” 

„Es bleibt bei dem Rendez-vous,“ erwiederte Camillo abz 
ſtoßend. c 

„Auch gut! Ich bin kein Verächter von Rendez-vous!“ 
ſagte der Berliner. „Ihren Namen bitt' ich noch einmal“ — 
er zog ſeine Brieftaſche. 

Camillo reichte ihm unbeſonnen eine Karte. Dieſe las der 
Lange, ſteckte ſie zu ſich und ſagte, ſich verabſchiedend: Verzei⸗ 
hen Sie, daß ich geboren bin! Ich freue mich ſehr, Ihre vam— 
pyriſche Bekanntſchaft gemacht zu haben.“ Damit ſtieg er mit 
weiten Schritten durch das Gras wieder der Allee zu und Ca- 
millo verfolgte ſeine Richtung, bis er auf den nächſten Pfad 
gelangte, den er nach der Stadt einſchlug. Er war in einer 
gereizten Stimmung. Noch niemals hatte er Gelegenheit ge— 
habt, mit gemeinen Berlinern zuſammen zu treffen, und Jeder, 
dem es zuerſt geſchehen, wird zugeben, daß ihre ſchale, elende 
Witzelei, die ſich über Alles ergießt, ohne Salz und Geiſt, ihre 
Arroganz, ſelbſt ihre aus tauſend ſchlechten Theaterpoſſen zu— 
ſammengeflickten Redensarten, im Stande find, auch einen ruhi⸗ 
gen Mann, der ſonſt gewohnt iſt, Albernheiten nur zu belächeln, 
in eine feindſelige Stimmung zu bringen. Hat es nun gar der 
Berliner durch Geld oder den Freiheitskrieg zu einem Range 
gebracht, der ihm nicht in der Wiege beſtimmt geweſen, ſo bläht 
er ſich, wie der Froſch in der Fabel, und ſeine gemeine Natur 
fällt in den Zirkeln, die ihn dulden müſſen, um ſo widriger auf, 
als es keine Mittel giebt, ſich ſeiner Vertraulichkeit zu erwehren. 
Jedes Blähen eines Menſchen iſt überhaupt ein Zeichen, daß er 
eine Stellung bekleidet, in welcher er ſelbſt erſtaunt iſt, ſich zu 
finden; er dürſtet dann nach Ehrenbezeigungen, weil er das 
unbewußte Gefühl in ſich trägt, ſie perſönlich nicht zu verdienen, 
er iſt ſtets sur le qui vie, ob ihm auch die ſchuldige Achtung be— 
zeigt wird, und ſieht in ſeiner Armuth an achtunggebietenden 
Gaben kein anderes Mittel, ſie zu behaupten, als die Grobheit, 
das geiſtige Fauſtrecht. 

Baron Mohnike hatte nun freilich den Freiheitskrieg nicht 
anders mitgemacht, als daß er mit den erſten durch Berlin 
ſprengenden Koſacken als Straßenjunge Hurrah geſchrien und 
einen verwundeten franzöſiſchen Voltigeur mit dem Blaſerohr 
aus dem Fenſter geſchoſſen hatte; er bekleidete daher keinen mili— 
täriſchen Rang, aber er beſaß Geld und war Baron, ſo gut wie 
der älteſte Edelmann der Mark, wie ein Quitzow und Rochow, 
deſſen Ahnen einſt die ſeinigen niedergetreten hatten. Ueberdem 
war er angeſehen in den reichſten Bankierhäuſern, ſein Witz 
wurde von den Damen mit wohlwollendem Gelächter goutirt: 
„Mohnike iſt einzig!“ hatte er überall gehört, er wußte Göthe, 
den literariſchen Herrgott der Berliner Juden auswendig, ver 
achtete Schiller und alles Gefühlsweſen tief, konnte alle Scenen 
der Nanteliteratur, der blühenden ſeiner Vaterſtadt, die den 
Typus ihres Volkswitzes allein zu würdigen und über die bittere 
Verachtung von außen zu tröſten verſteht, mit obligaten Grim—⸗ 
maſſen recitiren und hatte ſein drittes Examen gemacht. Sollte 
er, der einzige Mohnike, der daheim ungeſtraft an Jedem ſeine 
Witzeleien verſuchte, hier in Wien, von deſſen Bewohnern er 
ſelbſt ſchon tauſend Anecdoten erzählt hatte, ſeine Ueberlegenheit 
der Zunge nicht bethätigen dürfen! Sollte ihm ſo ſchnell nach 
ſeiner Ankunft ein ausländiſcher Hitzkopf über den Weg laufen, 
der nicht Spaß verſtand und ein anderes Gefecht beliebte, als 
ein Zungengefecht? Er ging, mit ſeinem Unſtern hadernd, nach 
Hauſe, feſt entſchloſſen, ſich nicht zum Zweikampf zu ſtellen. 
„Wien iſt groß!“ dachte er. Als er in ſeinem Zimmer war 
und ſich im Spiegel beſah, ſprach er: „Mohnike, Du ſiehſt miſe⸗ 
rabel aus. Der große Nante würde ſagen: —“. 

Doch wir verſchonen unſere Leſerinnen mit Nante's Aus⸗ 
ſprüchen, welche der Baron im Tone des beliebten Schauſpielers, 
der jenen Heros dem wiehernden Auditorium vorzuführen pflegt, 
emphatiſch declamirte. Dann zog er die Karte hervor, las: 
Camille Comte d’Arlinghieri und warf fie auf den Spiegeltiſch. 
„Ein italieniſcher Franzoſe!“ murmelte er. „Laſſen wir ihn! 
Dieſe Kamille würde mir zu bitter ſchmecken.“ 


5. 


Dem Grafen war es Ernſt mit dem Zweikampfe. Er fand 
zwar den Anlaß bei kaltem Blute etwas geringfügig, aber er 
hatte einmal in der Leidenſchaft die Ausforderung gethan und 
wußte ſeinen Gegner überdem nicht zu finden, auch wenn er ſich 
hätte mit ihm verſtändigen wollen. Sogar der Name, wie wohl⸗ 
klingend ihn auch der Eigner zu moduliren wußte, war ihm nicht 
eindrücklich geblieben. Er ſchickte ſich alſo an, das Nöthige für 
den andern Tag vorzubereiten. Sein Haus war bald beſtellt. 
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Er hatte Niemand, auf den er Rückſicht zu nehmen brauchte; 
wenn er fiel, weinte ihm kein Auge nach. Sein Vater hatte ihn 
verſtoßen, ſeine Freunde wußten nichts von ihm und hatten über 
ihr eignes Schickſal zu klagen, Friedrich war vielleicht ſchon auf 
der Ueberfahrt nach Amerika und wenn er einſt zurückkehrte, 
blieb ihm die Thräne um den Freund erſpart, der in ein namen-⸗ 
loſes Grab geſunken war. So dachte Camillo. Er ſchrieb kei— 
nen Brief, er verſiegelte nur ſeine Papiere und ſein Geld, bis 
auf eine Summe, welche ſeine Rechnung und vielleicht — das 
erfüllte ihn doch mit einem Schauder! — ſein Begräbniß deckte, 
und adreſſirte das Packet an den Grafen Marco Arlinghieri. 
Dann ging er aus, Piſtolen zu kaufen. Seine größte Verlegen— 
heit war, ſich einen Secundanten zu verſchaffen, da er in Wien 
Niemand kannte. 

Als er in den Waffenladen trat, erinnerten ihn die verſchie— 
denen Gewehre an eine halbvergeſſene Liebhaberei ſeiner jüngern 
Zeit, wo er, ein leidenſchaftlicher Verehrer der Jagd, auf dem 
heimathlichen Schloſſe jo viel Gewehre zuſammengekauft hatte, 
daß es ihm der Vater endlich verbot. Er muſterte die neuen 
Erfindungen, fragte hier und da nach dem Preiſe und hatte alles 
Ernſtes im Sinn, ein Gewehr, das ihm beſonders gefiel, zu kau— 
fen, als der Händler ihm ſagte, daß es bereits verkauft ſei, und 
zwar an einen Rittmeiſter von — Küraffter, Baron Werffen. 

Werffen! Der Name fiel Camillo, wie ein ſchon gehörter, 
auf, es bedurfte nur eines kurzen Beſinnens, um ihn zu über— 
zeugen, daß es der Name jenes Officiers ſei, welcher ihm auf der 
Reiſe einen Dienſt erwieſen hatte. 

„Iſt Baron Werffen hier?“ fragte er den Kaufmann, in— 
dem eine raſche Hoffnung ihm ſagte, daß er in ihm einen Secun— 
danten finden könne. 

„Noch nicht, aber er wird erwartet,“ antwortete der Händ— 
ler. „Das Gewehr ſollte ihm nachgeſchickt werden, es war ſchon 
vor ſeinem Abmarſch beſtellt, aber geſtern erhielt ich den Avis, 
mit der Sendung inne zu halten, weil der Baron zurück verſetzt 
ſei und vielleicht in kurzer Zeit eintreffen werde. Ich will die 
Flinte oben abgeben laſſen.“ 

„Wohnt er bei Ihnen im Hauſe?“ fragte Camillo leicht 
hin, mit andern Gedanken beſchäftigt. 

„Nein, aber eine Tante von ihm,“ erwiederte der Mann. 
„Intereſſirt es Sie, etwas Beſtimmteres über die Rickkehr des 
Barons zu erfahren, fo will ich heut noch einmal fragen und es 
Ihnen zu wiſſen thun, wenn Sie mir Ihre Adreſſe geben.“ 

„Es intereſſirt mich nur für den Fall, daß er vielleicht heut 
noch eintrifft,“ ſagte Camillo, neu geſpannt. „Erkundigen Sie 
ſich ſobald als möglich und avertiren mich im Hotel de Londres. 
Ich bin Graf Brunelleschi.“ 

Der Waffenhändler verbeugte ſich, ſtrich das Geld für die 
Piſtolen ein und verſprach ſelbige mit der genaueſten Nachricht 
über des Barons Rückkehr nach dem bezeichneten Hotel zu ſen— 
den. Camillo verließ den Laden und ſuchte ſeine Wohnung wie— 
der auf, wo er in unerfreuliche Betrachtungen ſank. Zu welcher 
Formloſigkeit waren ſeine Hoffnungen herabgeſunken! Was 
hatte er von ſeiner Zukunft geträumt und wie ſtand ſie jetzt vor 
ſeiner Seele! Er war ein namenloſer Flüchtling, über deſſen 
Haupte das Schwert des Damokles hing; damit nicht genug; 
ihm drohte der Tod von einer Hand, die er kaum kannte, und 
wenn er entrann, war er ein Mörder, an deſſen Ferſen ſich die 
Erinnyen heften mußten. An dieſen Fall hatte er bis jetzt kaum 
gedacht. Es riß ihn empor, er mußte für fein Fortkommen ſor— 
gen. Wohin aber! Nach Norddeutſchland am ſicherſten! Von 
dort fand er die wenigſte Schwierigkeit, ſeine Zuflucht nach Frank— 
reich oder England zu nehmen. Er traf ſofort Anftalt, ſich einen 
Paß zu verſchaffen; der ſeinige lautete nur auf Wien, war aber 
ganz neu und gut beglaubigt, Dringlichkeit der umſtände riefen 
den Eigner nach Berlin, fein Name ſtand in vollkommener In— 
tegrität, es war kein Grund vorhanden, ſein Geſuch abzuſchla— 
gen, und noch am Abende wurde der Paß, nach Berlin viſtrt, 
für den Grafen Hettore Brunelleschi ausgefertigt. 

Camillo erinnerte ſich jetzt auch der großen Unvorſichtigkeit, 
zu welcher ihn der Moment des Zornes geſtern hingeriſſen hatte. 
Er wußte nicht genau, ob er ſeinen wahren Namen genannt, 
aber wohl, daß die Karte, welche ſich unglücklicher Weiſe noch 
in ſeiner Taſche befunden, dieſen richtigen Namen trug. Wie 
leicht konnte er dadurch verrathen werden und ſeine ganze Lauf— 
bahn, die er ſich im Geiſte mit der lichteſten Glorie verklärt 
hatte, höchſt kläglich auf dem Spielberg — dieſem Schreckens— 
worte, deſſen bloßer Name ſchon die italieniſchen Mißvergnüg— 
ten erſchreckte — endigen! Der Boden brannte ihm unter den 
Füßen, er wünſchte die Nacht vorüber und fich ſelbſt vor die 
ſchwarze Mündung, um nur recht bald dieſer Ungewißheit über— 
hoben zu ſein. 

Die Nacht verging ihm ſchlaflos. Mit ſeinem Schickſal 
zerfallen, mit ſich ſelbſt, der ſich dies Schickſal bereitet hatte, 
raffte er ſich vom wüſten Lager auf, ehe noch der Morgen graute; 
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die Augenlider brannten ihm, das Hirn ſchmerzte, er ekelte ſich 
unausſprechlich vor dem Leben, das ihm ſo lockende Kränze — 
Lorbeern und Roſen! — vorgegaukelt hatte, um ſie ihm zu ent⸗ 
reißen, da er ſchon die Hand danach ausſtreckte. Was bot ihm 
die Zukunft? Welches Ziel konnte er ſich noch ſtecken? Sollte 
er, der Verbannte, fremden Kriegsdienſt ſuchen, ſein Blut für 
Intereſſen verſpritzen, die ihm höchſt gleichgültig waren? Oder 
ſein verfehltes Daſein ohne beſtimmten Lebenszweck nur von Tag 
zu Tage ſchleppen, ſich in den Strudel der Genüſſe ſtürzen, um 
es nach jenes antiken Philoſophen Lehre ſo ſchnell als möglich 
zu enden! Was blieb ihm als Stab in der Fremde! 

Da ſtellten ſich zwei treue Bilder ſeinem Geiſte dar und 
ſchienen ihm Troſt zuzuſprechen. Es waren ſeine Mutter und 
ſein deutſcher Freund. Manches Wort, manche Warnung, die 
er von ihrem Munde gehört und doch nicht beachtet hatte, klang 
zwar ſtrafend wieder in ſein Ohr, aber auch Troſt fand er in 
der Erinnerung, und wenn er die Stimme, die jetzt in ſeinem 
Herzen erwachte, recht verſtand, ſie immer ſein Lebelang bei 
jedem Wendepunkt achtſam befragte und ſie niemals von dem 
Toſen der Leidenſchaft übertäuben ließ, ſo war ſeine Zukunft 
reicher an wahrem Glück, als er ſie jemals geträumt hatte! 

Endlich ſchien es Zeit. Ein Fiaker war beſorgt. Camillo 
hatte ſeine Rechnung im Gaſthofe bezahlt, alle ſeine Habſelig— 
keiten mit ſich genommen, um ſogleich nach abgemachter Sache, 
wenn ihn das Glück — entſetzliches Glück! — verfchonte, der 
nächſten Linie zueilen zu können, wo ein Wagen mit Poſtpferden 
ihn erwartete. Daß er keinen Secundanten mit ſich brachte, 
war ihm jetzt gleichgültig. Noch am ſpäten Abend hatte er 
einen Zettel von dem Waffenhändler bekommen, der ihn benach— 
richtigte, daß Baron Werffen erſt in einigen Wochen eintreffen 
werde; er hatte es nicht anders erwartet und das Papier, als 
ihm der erſte flüchtige Blick den Kern ſeines Inhalts entdeckt, 
zerknittert auf die Erde geworfen, mit andern wichtigern Din— 
gen beſchäftigt. 

In der großen Allee ließ er halten und ſtieg aus. Der 
Fiaker hatte beim Zurückſchlagen des Mantels ſo etwas, wie 
beſchlagene Piſtolenkolben aus der Taſche hervorblitzen ſehen 
und ahnte den Grund der frühen Luſtfahrt. 

„Kommen's g'ſund wieder!“ rief er dem Davonſchreitenden 
nach und lehnte ſich auf ſeinem Sitze zurück, um den Erfolg 
ruhig abzuwarten. 

Camillo hatte ſich die Stelle wohl gemerkt, wohin er ſeinen 
Gegner beſchieden hatte. Es war auf dem halben Wege zum 
Hirſchenſtadel zwiſchen der vierten und fünften Allee; zwei 
Eichen, welche ihre Zweige verſchränkten, bildeten eine ſo auf— 
fallende Gruppe, daß ſie nicht wohl mit andern verwechſelt wer— 
den konnte, auch fand ſich kein anderer lichter Platz, an Ausdeh— 
nung dieſem vergleichbar. 

Noch war es früh. Das Morgenroth ſchimmerte durch die 
Tiefe des Praters und warf glühende Lichter in die Kronen der 
verbrüderten Eichen. Ein kalter Herbſtwind trieb ſein Spiel 
mit den Blättern und fegte in einzelnen, ſcharfen Stößen über 
die Lichtung. Camillo ſah nach der Uhr, es fehlte noch eine 
halbe Stunde an der feſtgeſetzten Zeit. Der Thau näßte ihm 
die Füße, der Morgenwind ſtrich ſchneidend über ſeine Stirn. 
Doch war ſein Blut zu ſehr in fieberiſcher Aufregung, um dieſe 
äußern Eindrücke zu bemerken. Er horchte nur immer ange— 
ſtrengt hinaus nach der Chauſſee, ob er nicht das Heranrollen 
eines Wagens höre. Umſonſt! Der Prater war einſam, nur 
der melancholiſche Ruf der Herbſtvögel ließ ſich vernehmen, wie 
eine Klage des Abſchiedes von heimathlichen Fluren. Dem 
Harrenden wurde ſelbſt weh zu Muthe. ; 

Endlich ftieg die Sonne. Es war ſechs Uhr. Camillo fing 
an über das Ausbleiben ſeines Gegners unruhig zu werden; je⸗ 
des Warten iſt läſtig und kann ſelbſt über geringfügige Dinge 
unerträglich fallen; wie viel mehr unter Umſtänden, die über 
Leben und Tod entſcheiden! Der Graf ſchritt ungeduldig nach 
der Chauſſee zurück, wo ſein Fiaker, den das vergebliche Warten 
nur langweilte, feſt eingeſchlafen war. Camillo trat mitten auf 
den Weg und ſah deſſen lange, grade Bahn, ſo weit ſein Auge 
trug, leer. Es ergrimmte ihn, daß der elende Witzling auf fich 
warten ließ. Er warf ſich auf die Bank, wo er geſtern feine 
Bekanntſchaft gemacht hatte, hüllte ſich in ſeinen Mantel und 
ſuchte ruhig zu werden; aber es gelang ihm nicht; jedes ferne 
Geräuſch, der Schrei eines Hähers, das Klopfen des Spechts, 
ſtörte ihn auf und trieb ihn auf die Füße, um zu ſehen, ob ſein 
Feind noch nicht komme. Seine Ungeduld erreichte den höchſten 
Grad, als Viertelſtunde auf Viertelſtunde verrann und keine den 
Erwarteten brachte. Vielleicht hatte er die Stelle nicht wieder 
gefunden und harrte an einer andern auf ihn und hielt ihn für 
den Ausbleibenden, vielleicht für einen Feigling, der ſich der 
Ehrenſache entzogen habe. Dieſer Gedanke reizte Camillo ſo, 
daß er mit krampfhaft zitternder Hand eine der Piſtolen blind. 
lud und abfeuerte, um Jenem ein Zeichen zu geben. 
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Vor dem Knall, deſſen Echo weit durch die Waldung drang, 
erſchraken die Pferde vor dem Wagen und zuckten an; der Fiaker 
wäre faſt herabgeſtürzt. Schlaftrunken haſchte er nach Zügeln 
und Peitſche und ſah ſich dann erſt um. „Schaun's!“ rief er 
endlich zufrieden, als er feinen Mann erblickte. „Fahr'n w'r 'r 
Gnaden!“ Dabei blickte er forſchend nach der Lichtung, wo er 
glaubte, einen Gefallenen zu ſehen und ſich über die leere Stätte 
wunderte. e 

Camillo ſchüttelte mit dem Kopfe und lauſchte auf die Wir⸗ 
kung ſeines Schuſſes. Er hatte die Miethspferde erſchreckt und 
die Vögel ſtill gemacht. Das war Alles. Keine Antwort er⸗ 
ſcholl, kein Menſch kam, Alles blieb ruhig und einſam, wie zuvor. 

„'s thut's halt nimmermehr!“ ſagte der Fiaker. „Wollen's 
noch eine Stund warten!“ 

„Der Elende!“ rief Camillo entrüſtet. Mit einem ſchnel⸗ 
len Entſchluſſe riß er ein Blatt aus ſeiner Brieftaſche und warf 
die Worte darauf: „Zwei Stunden erwartete ich Sie vergebens. 
Wenn Sie ein Mann von Ehre ſind, ſo rechtfertigen Sie Ihr 
feiges Ausbleiben im Hotel de Londres No. 27, 

Dieſe Mahnung legte er für den Fall, daß ſein Gegner doch 
noch kommen könnte, auf die Bank und ſtieg dann in ſeinen 
Wagen, um vor allen Dingen nach der Enzersdorfer Linie zu 
fahren und den Poſtillon, welcher dort ſeiner wartete, nach Hauſe 
zu ſchicken. Auf die heftige Erregung, welche Camillo's Nerven 
geſpannt hatte, war durch dieſen nüchternen Ausgang der Tra— 
gödie eine höchſt proſaiſche Erſchlaffung gefolgt. 

Baron Mohnike hatte ſich im güldenen Lamble, dem Hor— 
denlager der Norddeutſchen, welche Wien beſuchen, Punkt fünf 
Uhr wecken laſſen, doch nicht, um nach dem kalten Prater zum 
Kugelwechſeln zu eilen, ſondern um ſich behaglich in ſeinem war— 
men Bette mit der Vorſtellung zu vergnügen, wie ſein blutgie⸗ 
riger Gegner vergeblich auf ihn warten würde. Es erhielt ihn 
wach, bis ſeine Stunde zum Lever kam. Als er dann vor den 
Spiegel trat und ſeine eingefallene Bruſt unverſehrt aus dem 
Schlafrock blicken ſah, lächelte er ſein Ebenbild wohlgefällig an 
und ſagte: „Mohnike, Du biſt einzig. Ich gratulire Dir, Du 
ſchmeichelſt Dir noch Deines Daſeins. Der Witz war gut. Ich 
werde Dir heut Abend eine Belohnung verabfolgen.“ 

Als Camillo ſein Hotel wieder erreichte, war der Hausmei— 
ſter eben im Begriff, ſein Zimmer zu vergeben. Er nahm es 
wieder in Beſchlag und wehrte dem Kellner, der ihm den Man— 
tel abheben wollte, weil er ſonſt die Piſtolen entdecken mußte. 
Das Stubenmädchen, das eben hinausſchlüpfte, reichte ihm ein 
Papier, das es auf der Diele gefunden: es war das Billet des 
Waffenhändlers. Camillo warf ſich, ſobald er allein war, auf 
die Chaiſe longue und las es müßig durch. Wie entflammte 
ſich plötzlich ſein Auge! 

„Frau von Rodenau, feine Tante, glaubt, daß er fie näch— 
ſtens überraſchen werde,“ ſo lautete der Nachſatz, den er geſtern 
Abend nicht werth gehalten, zu leſen. Welches Bild rückte ihm 
der Name wie durch einen Zauberfchlag vor die Seele! Rode— 
nau hieß ja die Dame, deren Bekanntſchaft er um ihrer lieb— 
lichen Begleiterin willen geſucht; er hatte ſie damals im Prater 
geſehen, Bianca ſo tief in die Augen geblickt, daß ſie erröthete 
und dann, als ſie ſich zu einer größern Geſellſchaft begaben, ſich 
frei unter dieſe gemiſcht, mit der Mutter und noch mehr mit der 
Tochter geſprochen, bis ſie wieder in den Wagen ſtiegen, der ſie 
nach der Stadt zurückführte. Frau von Rodenau hatte man 
die Dame genannt. Aber eine Andere konnte denſelben Namen 
führen; Camillo gab ſich der Hoffnung noch nicht hin, welche 
feine Zukunft wiederum erhellte, wie der Sonnenſchein über Ger 
filde fliegt, die lange von Wolken verdunkelt geweſen. Doch 
wollte er Erkundigung einziehen, er glaubte ja den beſten Anlaß 
zu haben. 


6. 


Der Tag verging in Erwartung. Camillo verließ das Haus 
nicht, für den Fall, daß fein Gegner das auf der Bank zurückge⸗ 
laſſene Billet gefunden habe und etwa noch beantworten werde. 
Es kam aber Niemand, auch war der Eifer des Grafen merklich 
abgekühlt und durch die Vorſtellung, daß von ſeiner Seite Alles 
geſchehen ſei, dem Ehrenpunkte vollkommene Genüge geſchehen. 
Als der Abend ſank, glaubte Camillo die Sache auf immer abge: 
macht und blickte wieder mit andern Augen in das Leben. Doch 
faßte er keinen beſtimmten Plan. Er wollte ſich treiben laſſen, 
wohin es den Wellen beliebte. Bianca's Augenſterne, die ihm 
wieder aufgegangen ſchienen, ſollten feine Führer fein, ihnen ver— 
traute er ſein Heil. Winkten ſie ihm in einen friedlichen Port, 
ſo war er geborgen, keine Lockung des Wahnbildes, das ſein 
Schickſal getrübt, ſollte ihn mehr auf die gefahrvolle See führen. 
Aber vielleicht trogen die Sterne und ſein Schifflein gerieth, 
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dem täuſchenden Schimmer folgend, in einen Strudel über blin— 
den Klippen, der es rettungslos in den Abgrund riß! 

Im Speiſezimmer, wo Camillo ſeine Abendmahlzeit genoß, 
fand ſich ein Fremder zu ihm, der ihn um Erlaubniß bat, an 
einem Zifche mitzueſſen, ein feiner, anſtändig gekleideter Mann. 
Seine Unterhaltung war fließend, ſeine Rede klug. Er nannte 
Camillo bei ſeinem angenommenen Namen, den er im Fremden— 
buche geleſen hatte. Beide ſaßen ziemlich abgeſondert von den 
übrigen Gäſten und wurden anfangs beobachtet, aber bald ge— 
rieth das Geſpräch an den Tiſchen in lebhaften Gang, ſo daß 
ſich Niemand mehr um die Nächſten kümmerte. Als der Fremde 
das ſah, zog er ein Blättchen unvermerkt aus der Bruſttaſche 
und legte es vor Camillo auf das Tafeltuch. „Iſt das von 
Ihnen, Herr Graf?“ fragte er. 

Camillo erkannte das Blatt, das er im Prater zurückgelaſ— 
ſen hatte; ſein erſter Gedanke war, daß er es mit dem Secun— 
danten ſeines Gegners zu thun habe. „Ja wohl, mein Herr,“ 
erwiederte er. „Und ich bin noch jeden Augenblick bereit, feinen 
Inhalt zu vertreten.“ 8 

Der Fremde lächelte fein. „Sie irren ſich, wenn Sie glau— 
ben, daß ich bei der Sache betheiligt bin,“ ſagte er. „Eine Aus— 
forderung alſo? Ich glaubte es ſchon, als ich das Billet zufällig 
fand. Ihr Gegner hat ſich nicht geſtellt?“ 

„Unbegreiflicher Weiſe!“ erwiederte Camillo. „Darf ich 
aber fragen, mein Herr, warum Sie, als Unbetheiligter, mich 
aufſuchen, um mir das Blatt wieder zuzuſtellen! Es wäre viel— 
leicht doch in die rechten Hände gekommen.“ 

„Schwerlich!“ entgegnete der Fremde. „Bedenken Sie doch 
ſelbſt den Schwall der Promenirenden. Jeder würde es geleſen, 
Jeder ſeine Gloſſen gemacht haben. Das Hotel de Londres 
würde beſtürmt, der Hausmeiſter auf die Tortur gebracht wor— 
den ſein, um den Bewohner von No. 27, der ſein Cartel ſo 
öffentlich wie ein Placat anſchlägt, zu ermitteln. Sie kennen 
die Neugier unſerer Wiener nicht.“ 

Camillo glaubte davon das beſte Beiſpiel jetzt vor Augen 
zu haben und erwiederte trocken: „Ich dachte daran nicht.“ 

„Zum Glück war ich jedenfalls der erſte, welcher heut früh 
die Tour machte,“ fuhr der Fremde fat. „Ich fand das Billet 
und überzeugte mich, daß es Ihnen noͤch andere Ungelegenheiten 
zuziehen könne. Duelle ſind verboten, wie Sie wiſſen.“ 

„Abes nicht abgeſchafft,“ ſagte Camillo. „Sie werden be— 
ſtehen, fo lange es noch Mannhaftigkeit giebt, die es ver— 
ſchmäht, fremde Menſchen über die eigene Ehre richten zu 
laſſen.“ 

„Streiten wir darüber nicht!“ ſprach der Fremde in gelaſ— 
ſenem Tone. „Ich habe auch von Ihrem Gegner gehört. Sein 
Sie zufrieden, daß ſich Alles ſo gefügt hat. Ihr Gegner wird 
ſich Ihnen nicht ſtellen.“ 

„Sie kennen ihn?“ rief Camillo. „Sie wiſſen ſeine Woh— 
nung! Seinen Namen! Ich ſelbſt habe dieſen vergeſſen.“ 

Der Fremde ließ einen ſcharfen Blick in Camillo's Auge 
fliegen, der ſich aber, die Wahrheit erkennend, ſchnell wieder zur 
gewohnten Freundlichkeit verkehrte. „Ich könnte Ihnen ſeine 
Wohnung nennen,“ ſagte er, indem ein Lächeln, deſſen er nicht 
gleich Herr wurde, um ſeine Lippen ſpielte. „Doch würde es zu 
nichts helfen. Er ſtellt ſich Ihnen nicht, vielleicht nie. Mein 
Wort darauf! Sein Sie zufrieden, daß Ihr beabſichtigter Zwei— 
kampf ignorirt wird.“ 

Mit dieſen Worten erhob ſich der Fremde ſchnell, verbeugte 
ſich und ließ Camillo, der ihn vergebens zurückzuhalten ſuchte, 
allein. Der Graf ſah ihn mit dem Kellner ſprechen und dann 
aus dem Zimmer verſchwinden; er rief den Kellner und befragte 
ihn; dieſer lächelte verſchmitzt, wollte aber den Herrn nicht ge— 
kannt haben. 

„Es iſt dennoch ein Abgeſandter meines ehrloſen Witzbolds,“ 
dachte Camillo. „Er wollte mir die Gewißheit geben, daß ich 
ihn richtig beurtheile; die letzte Rede klang gar wie eine Drohung. 
Ich verachte ſie und ihn!“ 

Er ſchlief ſehr ſanft auf die Spannung, welche ſich nun völ— 
lig gelöſt hatte, ſüße Träume umgaukelten ſein ſorgloſes Haupt. 
Früh war ſein erſter Gang zu dem Waffenhändler. Er dankte 
ihm für ſeine Mittheilung, forſchte nach den Verhältniſſen der 
Frau von Rodenau und hörte zu feinem höchſten Entzücken, daß 
es faft keine andere fein konnte, als die er ſich ſehnte zu finden. 
Die Stunde war noch zu früh, um, wie er beabſichtigte, unter 
dem Vorwande, nach Baron Werffen zu fragen, der Dame einen 
Beſuch abzuſtatten; daher ging Camillo, was höchſt nöthig war, 
auf das Polizeibüreau, wo er Anzeige zu machen hatte, daß er 
ſeine Reiſe nach Berlin aufgeſchoben, und daher um eine neue 
Aufenthaltskarte bitte. 

Der Beamte ſah ihn ein wenig mißtrauiſch an und bat ihn, 
zu verziehen, weil er deshalb mit feinem Chef Rückſprache zu 
nehmen habe. Es währte eine geraume Weile, ehe er wieder 
kam. Dann ſtellte er ihm zwar die Karte auf den gewünſchten 


70 


Termin aus, bedeutete ihn aber, daß er ſich vor allen ähnlichen 
Mißhelligkeiten, wie ſeine geſtrige, zu hüten habe, wenn er ſich 
nicht ernſten Unannehmlichkeiten ausſetzen wolle; dem Amte ſei 
Alles wohl bekannt, was in der Stadt vorfalle, und er möge ſich 
gefaßt machen, auch über den ganzen Vorgang Rede zu ſtehen. 
Camillo's raſches Blut hätte ihn vielleicht, der Warnung 
zum Trotz, gegen den Warner ſelbſt hingeriſſen und in ſchlim— 
mere Folgen verwickelt, wenn nicht ſein Genius in Perſon eines 
andern Sollicitanten erſchienen wäre. So trat er heimlich er— 
bittert ab und ſuchte durch einen Gang über den Burgplatz zum 
Kärnthnerthore und auf die nächſten Baſteien die Zeit hinzubrin— 
gen, deren Flug ihm heut nicht genügte. Sein Unwille hatte 
ſich abgekühlt, ſein Auge öffnete ſich den großartigen Scenen um 
ihn her, es blickte mit Bewunderung auf die Herrlichkeit der 
wahrhaft kaiſerlichen Stadt. Endlich ſchlugen die Uhren auf den 
Thürmen die erſehnte Stunde, er eilte hinab und ſtand bald wie— 
der vor dem Hauſe, das er nun öfter zu betreten hoffte. 

„Sind nach Schönbrunn!“ ſagte ein ſchnippiſches Kam—⸗ 
mermädchen, als er klopfenden Herzens gemeldet zu werden 
verlangte. 

Er ſtürmte nach der erſten Haltſtatt von Fiakern, warf ſich 
in einen Wagen und eilte hinaus, als hänge ſein Leben davon 
ab, noch heut mit dem Mädchen zuſammenzutreffen, das er ein 
einziges Mal geſehen, aber noch nicht kennen gelernt hatte. Sei— 
nes Characters Grundton war aber leidenſchaftlich und wenn er 
in Schwingung gerieth, übertäubte er jede andere Stimme. 

Er kam in Schönbrunn an. Der kaiſerliche Garten war 
heut von zahlreicher Geſellſchaft beſucht, man ſah von dem im— 
poſanten Parterre aus die bunten Gruppen in den Buchengän— 
gen wandeln und wieder verſchwinden; — wo ſollte Camillo 
finden, die er fuchte? Während er rathlos ſtand und fein ſchar— 
fes Auge in allen Richtungen bis zum Gloriett hinauf ſchweifen 
ließ, begünſtigte ihn wiederum der Zufall. — „Sieh da, Graf 
Brunelleschi?“ rief eine männliche Stimme, ganz in ſeiner Nähe. 

Camillo wandte ſich überraſcht um. Er ſah einen Mann 
vor ſich, in deſſen wohlgebildeten Zügen er einen Bekannten zu 
finden glaubte, wenn er ſchon nicht recht wußte, wo er ihn ge— 
ſehen haben mochte. 8 

„Sie kennen mich wohl nicht mehr?“ lachte der Fremde, 
deſſen militairiſcher Blick ſich ſchneller zu orientiren verſtand. 

„Ha, Baron Werffen!“ rief Camillo, ihn plötzlich erken— 
nend. „Sind Sie angekommen?! Man erwartet Sie.“ 

„Wer, Herr Graf?“ fragte Werffen. 

„Ihre Frau Tante, ich hörte zufällig davon,“ ſagte Camillo, 
der die Gelegenheit nicht entſchlüpfen ließ. „Frau von Rodenau 
ſoll hier fein, laſſen Sie uns ſuchen, es giebt eine köſtliche Ueber: 
raſchung.“ 

„Dieſe iſt ſchon vorüber,“ erwiederte Werffen lächelnd. 
„Meine Tante hat mich hier begrüßt. 
wieder aufzuſuchen, nachdem ich Einiges beſtellt. Begleiten Sie 
mich, da Sie meine Tante kennen.“ 

Camillo nahm die Einladung freudig an, feinen Stern preis 
ſend, der ihm wieder durch denſelben Mann ſeinen Weg bahnen 
ließ. Im Gehen ſagte er dem Freiherrn, daß er ſeine Tante nur 
einmal geſehen habe, aber eben darum wünſche, die nähere Be— 
kanntſchaft einer ſo geiſtreichen Frau zu machen, als er in ihr 
beim erſten flüchtigen Geſpräch gefunden. 

„Sie haben Recht,“ erwiederte Werffen. „Meine Tante 
iſt ſo klug, als liebenswürdig.“ 

„Und Ihre Couſine ein Engel!“ rief Camillo feurig. 

Des Deutſchen Blick richtete ſich fragend auf den Enthuſia— 
ſten, dann ſtimmte er in das geſpendete Lob mäßig ein. — „Wir 
find ſehr wenig verwandt,“ ſagte er zum Schluß. „Ein weite 
läufiger Vetter meines Vaters war der Tante Gemahl, die ich 
nur aus jüngern Jahren her mit dieſem Namen benenne. Sie 
iſt wenig älter, als ich.“ 

Während er ſprach, hatte Camillo's Blick ſchon die beiden 
Damen entdeckt, welche in Begleitung von mehrern andern bei 
dem Brunnen, der dem Orte den Namen gegeben, auf ihren Ver— 
wandten warteten. Etwas verwundert ſahen ſie den Fremden 
an ſeiner Seite; als er ihn aber vorſtellte und Camillo ſich auf 
die frühere Begegnung bezog, erinnerten ſie ſich, ihn geſehen zu 
haben, und Bianca, welche die Glut ſeines Feuerauges wiederum 
nach ihrem Aufblicke ſtreben ſah, erröthete, wie damals. Dem 
Grafen galt ihr Erröthen für das ſchönſte Pfand ſeiner Zukunft. 

Die unterhaltung wob ſich leicht und heiter, wie eine Liane, 
um Alles, was ſie eben erreichte. Camillo erzählte, welchen 
Dank er dem Freiherrn ſchuldig ſei und wurde dadurch Allen 
näher gerückt, die Damen fanden ihn ſchön, intereſſant; Werf⸗ 
fens ſchlichte Erſcheinung trat durch ihn faſt in den Hintergrund. 
Doch bei Frau von Rodenau nicht. Sie kannte ihn ſeit früher 
Jugend, ſie wußte ſeinen gediegenen Werth zu ſchätzen und zog 
es auch heut vor, mit ihm über Intereſſen zu ſprechen, die Bei⸗ 
den nahe lagen, als daß ſie hätte des Fremden Unterhaltung, die, 
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wie ſie meinte, wohl blenden, aber nicht gewinnen konnte, ſuchen 
ſollen. Bianca ergötzte ſich dagegen an dem Brillantfeuer ſeiner 
Rede. Sie war ein harmloſes Kind, deſſen Herz noch ſchlum⸗ 
merte, wie lebhaft ihr längſt erwachter Geiſt auch uͤber die Blüten 
des Daſeins flog. Ihrem Anſehen nach hätte man ſie für viel 
älter halten ſollen, als ſie wirklich war, die große üppige Brü⸗ 
nette mit den lachenden Augen, aus denen, wenn ſie ſprach, die 
Schalkheit ſprühte. Wer ſich aber auf die Hieroglyphik der 
Jahre verſtand, der ſah wohl an den weichen, kindlichen Formen 
von Kinn und Mund, in welche weder die Leidenſchaft, noch der 
Gram den ſcharfen Pflug eingeſetzt, daß Bianca kaum die reizende 
Grenze zwiſchen Kind und Jungfrau überſchritten hatte. 

Camillo war durch dies Wiederſehen bis zur höchſten Exal⸗ 
tation ſeines glühenden Geiſtes beſeligt. Es hätte nur eines 
leichten Anlaſſes bedurft, um ſein Gefühl in Worten ausſtrömen 
zu hören; aber die Geſellſchaft bannte es in wohlthätige Schran= 
ken und ließ nur feinem Auge die Freiheit, die es allzu wild be⸗ 
nutzte. Keine der Damen war mehr im Zweifel, was ſein Herz 
empfinde, er kümmerte ſich auch nicht darum, er zeigte es rück⸗ 
ſichtslos, daß Bianca auf ihn einen Eindruck gemacht, der nicht 
fo bald verlöſchen werde. Frau von Rodenau hütete die Aeuße⸗ 
rungen ihres Kindes mit mütterlicher Beſorgniß; noch ſprach 
ſich in ihnen nichts aus, was ein tieferes Wohlgefallen, als das 
flüchtige des Augenblickes verrieth; aber die Gefahr für Bianca's 
Ruhe ließ ſich nicht verkennen und war der Grund, warum die 
Mutter den Aufbruch von Schönbrunn weit früher betrieb, als 
es ſonſt der Fall geweſen ſein würde. Ihre Freundinnen wußten 
es ihr keinen Dank, ſie waren ſämmtlich mit jener Vorliebe, 
welche deutſche Damen für alles Ausländiſche ſo rühmlich aus— 
zeichnet, dem Fremden zugethan und hofften, jede einzeln, wenn 
er nur die erſte Verblendung überwunden habe, ſo wuͤrde er für 
ihren ſolidern Reiz Augen gewinnen. Baron Werffen war zus 
letzt ganz ſtill. Der Abſchied führte eine neue Verlegenheit her— 
bei. Camillo bat Frau von Rodenau offen um Erlaubniß, die 
Bekanntſchaft, welche ihn ſo glücklich mache, fortſetzen zu dürfen. 
Die Dame gab eine jener frauenhaft feinen Antworten, welche 
unſerer Diplomatie bei delicaten Wirren zum Mufter dienen könn— 
ten: Camillo legte ſie aber ganz zu ſeinen Gunſten aus. 

Auf der Heimkehr plauderte Bianca viel von dem intereſſan— 
ten Manne und wiederholte manche feiner witzigen Aeußerungen, 
welche durch den fremdartigen Accent ſeiner Sprache einen neuen 
Reiz gewonnen hatten. Die Mutter ſuchte mit vorſichtiger Hand 
einige Strahlen, welche des Italieners Bild bei dem noch unbe— 
fangenen Mädchen verklärten, auszulöſchen und gab ihrem Vet— 
ter, der mit Beiden nach der Stadt zurückfuhr, manchen Anlaß, 
ein Gleiches zu thun. Aber Baron Werffen dachte zu edel, um 
hinterrücks irgend Jemand, und wäre es ein gefürchteter Nebenz 
buhler geweſen, zu verkleinern; er ſtimmte lieber gar nicht in 
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welche ſie flogen. Erſt als ſie Wien und die Wohnung der Tante 
erreicht hatten, Bianca auf ihr Zimmer geeilt und Werffen mit 
der verehrten Frau allein war, ſagte er: „Ich fürchte, daß ich 
heut ſelbſt den Dämon meines Glücks heraufbeſchworen habe.“ 

„Fürchten Sie das nicht!“ erwiederte Frau von Rodenau. 
„Bianca's Herz hängt zu ſehr an Ihnen, als daß es ſich durch 
eine vorübergehende Erſcheinung könnte abwendig machen laſſen. 
Trauen Sie darin meinem Blicke. Uebrigens bin ich feſt ent— 
ſchloſſen, den Faden dieſer forcirten Bekanntſchaft abzureißen. 
Mein Haus ſoll dem Grafen nicht offen ſtehen.“ 

„Nein, liebe Tante,“ entgegnete Werffen. „Wehren Sie 
es ihm nicht. Wenn Bianca's Herz nicht geprüft iſt, ſo kann 
mir Niemand ein häusliches Glück auf Lebenslang verbürgen. 
Es iſt nicht mit dem Wechſeln der Ringe abgemacht; damit 
ſchließt wohl der Roman, aber ſehr oft beginnt dadurch erſt die 
Expoſition eines Trauerſpiels. Laſſen Sie Bianca vollkommen 
gewähren, führen Sie das Mädchen recht viel in die Welt, daß 
es deren glänzende Seite nicht erſt als Frau kennen lerne und 
bei vollkommenem Bewußtſein ihre Wahl treffe.“ 

„Sie treten zurück, Rudolph!“ ſagte Frau von Rodenau. 
„Ich durchſchaue Sie. Warum aber der Freundin nicht offen 
agen —“ 
on „Welcher Gedanke!“ unterbrach fie Werffen lebhaft, indem 
eine Röthe des Unwillens über feine männlichen Wangen flog. 
„Können Sie im Ernſt glauben, daß mich Bianca's Bild nur 
einen Moment verlaſſen habe, daß ich minder wünſche, ſie zu be⸗ 
ſitzen, weil ich ihr Glück will! Könnte ich glücklich ſein, wenn 
ſie es in meinem Beſitze nicht ganz wäre, wenn ſie mir die Hand, 
aber nicht das Herz reichte, oder ein Herz, das ein gutmüthiges 
Wohlwollen für Alles hielte und ſpäter erſt ſchrecklich erwachte!“ 

„Sie malen Grau in Grau!“ verſetzte die Tante. „Frei⸗ 
lich, wenn Sie das junge Mädchen vernachläſſigen, wenn Anz 
dere mit eifriger Huldigung nahen, wenn ſie ſich geliebt ſieht und 
von Ihnen vergeſſen glaubt —“ 

„Das ſoll ſie nicht,“ ſagte Werffen. „Ich werde um ihre 
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Liebe werben, ſie ſoll die meinige in ihrer vollen, redlichen Treue 
kennen lernen.“ 

Bianca unterbrach das Geſpräch. Sie war den Abend über, 
ohne es zu wiſſen, ein Gegenſtand der aufmerkſamſten Beobach⸗ 
tung, aber ihr unbefangenes Weſen, das in gewohnter Munter⸗ 
keit blieb, ſchien jeden Argwohn zu verbannen, und der Freiherr 
drückte beim Abſchied ſeiner Tante freudig die Hand. Bianca 
neckte ihn noch auf der Treppe. 

Der Mann, den er als ſeinen Nebenbuhler anſehen mußte, 
war, von ſeiner Leidenſchaft berauſcht, nach Hauſe gekommen. 
Er hatte keinen andern Gedanken, als das reizende Mädchen, 
und ſchwor ſich, ſie müſſe ſein werden um jeden Preis. Alles, 
was noch vor wenigen Stunden ſeine Sorge in Anſpruch ge— 
nommen hatte, war vergeſſen, er dachte nicht mehr daran, daß 
jeder Tag, den er länger in Wien verweile, feine Sicherheit gez 
fährden müſſe, daß die Unterſuchung über den beabſichtigten 
Zweikampf, die noch keineswegs niedergeſchlagen ſchien, zu Ver⸗ 
wickelungen führen könne, daß die Karte mit ſeinem Namen ihn 
verrathen möchte, daß endlich gar wohl, bei der trefflichen Pflege 
der öffentlichen Sicherheit, welche in Oeſterreich berühmt iſt, die 
Nachricht ſehr bald über die Alpen kommen müſſe, die ſeines Paſſes 
Zeugniß als falſch darſtelle und ihn ſomit in das unausweichbare 
Verderben ſtürze. Das Alles vergaß er, oder es ſchwebte nur 
unbeſtimmt vor ſeinem Geiſte. Die Nacht brachte ihm keine 
Stille, keine Klarheit. Er wiegte ſich in geträumte Hoffnungen, 
er ſah ſich zu Bianca's Füßen, ihr ſeine Liebe ſtammelnd, ſie 
neigte ſich gütig zu ihm hernieder, er zog ſie an ſein Herz, er 
trank ihren Götterkuß! 

Im Aufſchreck erwachte er. Der bleiche Mondſtrahl ſpielte 
am Fenſter und ließ deſſen Kreuz und Rahmen ſchwarz wie Ker— 
kergitter erſcheinen. Unten klang der gleichförmige Tritt der 
auf- und niederwandelnden Schildwache, welche das ungariſche 
Staatsgebäude, das dem Hotel gegenüberliegt, hütete. — Camillo 
warf ſich, unangenehm berührt, auf die andere Seite und lauſchte 
noch ein Weilchen. Da hörte er mehrere Tritte über den Fleiſch⸗ 
markt daher kommen, ein leiſes Glöckchen durch die Stille der 
Nacht erklingen und den ungariſchen Grenadier drüben klirrend 
ſeine Honneurs machen. Er erkannte das Ereigniß wohl, es 
war ein Prieſter mit dem Allerheiligſten, der zu einem Sterbenden 
gerufen werden mochte. 
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Am andern Morgen erhielt Camillo ein Billet, das ihn 
nicht wenig überraſchte. Es war in italieniſcher Sprache ge— 
ſchrieben; ein Blick belehrte ihn, von wem? die Unterſchrift be— 
ſtätigte es. Sein Freund Friedrich war noch in Wien und lag 
krank! Er hatte erfahren, daß Graf Brunelleschi in Wien ſei 
und wo er wohne, er kannte dieſen Namen als ſeinem Camillo 
von Jugend auf befreundet, und bat den vermeintlichen Brunel— 
leschi, ihn nur auf einen Moment zu beſuchen. Den Grund 
hatte er dem Papiere nicht anvertraut, es war die Sorge um 
Camillo's Schickſal, welche ihn bewegte, ſeit das Gerücht von 
den Vorgängen in Italien ſich verbreitet hatte. 

Camillo vergaß ſich ſelbſt über dem kranken Freunde und 
flog an ſein Lager. Wie freudig erſchrak der Leidende, als der 
Ton der lieben Stimme ihn begrüßte und den Beſuch erkennen 
ließ, eh' es ſein kurzes Geſicht vermochte! Der Kellner, welcher 
Camillo von ſeiner frühern Anweſenheit, wo er mit Friedrich in 
dieſem Zimmer gewohnt hatte, auf den erſten Blick erkannte, 
fragte: ob er für ſein Gepäck ſorgen ſolle, da er doch wieder hier 
logiven würde! Camillo wies ihn zurück und blieb mit Friedrich 
allein. 

Da erzählte der Kranke auf Begehren zuerſt, wie er, einem 
Schiffe gleich, das von widrigen Winden am Auslaufen verhin⸗ 
dert werde, vom Fieber niedergeworfen liege und darüber ſeinen 
ganzen Lebensplan verrückt habe. Jene Stelle am Hofe zu 
Rio de Janeiro, die er, der allein ſtehende Mann, bei ſeinem 
Drange, die Herrlichkeiten der Erde zu ſehen, freudig angenom— 
men hatte, ſei unter der Zeit längſt vergeben, ſein erlauchter 
Gönner habe ihm dagegen die beſten Ausſichten eröffnet, er werde 
nach feiner Geneſung auf Koſten des Staats eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe machen und dann eine paſſende Anſtellung erhalten. Die 
Ungeduld, von Camillo zu hören, was ihn wieder nach Wien 
geführt, ließ ihn ſeinen eignen Bericht kurz faſſen. Camillo er⸗ 
zählte nun, was ihm begegnet, der Wahrheit treu; Friedrich 
vernahm es mit großer Beſorgniß. Als er endlich wußte, daß 
ſein Freund in Gefahr ſchwebe und um der raſch entbrannten 
Leidenſchaft willen, die ihn zu Wien gefeſſelt, verſchmähe, ſich 
durch ungeſäumte Entfernung zu retten, rief er, die Decke ſeines 
Lagers zurückwerfend: „Hier iſt nicht länger Zeit, krank zu ſein! 
Haſt Du den Verſtand nicht, Dir ſelbſt zu rathen, ſo müſſen 
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Andere für Dich denken! Nimm mir's nicht übel, ich werde 
grob. Was willſt Du denn? um das Licht flattern, bis Du 
Dich verſengſt? Sage mir Deine Gedanken.“ 

„Ich will den Sturm hier vorübergehen laſſen,“ erwiederte 
Camillo befangen. 

„Wie kann er das?“ rief Friedrich. „Er muß Dich ja er— 
jenen und niederwerfen. Ermanne Dich, mache Dir Deine Lage 

ar —“ 

„Das thue ich!“ entgegnete Camillo. „Was gilt mir ein 
Leben in ſchaaler Vegetation und ſpänne es ſich noch ein halbes 
Jahrhundert aus! Nein! Mag es morgen enden, wenn ich nur 
heut ſein Höchſtes mein genannt habe!“ 

„Was heißt das, in ſchlichtes Verſtändniß übertragen?“ 
erwiederte der Arzt. „Wollen Dieſelben heut noch um Dero 
Geliebte anhalten, ihrer Gegenliebe und des Jaworts gewiß, 
wollen Sie ſofort zur Trauung ſchreiten und den Lendemain in 
den Kerker ſpazieren? Nach meiner dummen Anſicht wäre es 
gewiß beſſer, Sie ließen den Sturm an einem ſichern Orte vor— 
über gehen, ſuchten die Verzeihung der Regierung, welche Sie 
beleidigt haben, und kämen dann erſt mit Ihrer Werbung zum 
Vorſchein. — Und dazu werde ich Dich zu zwingen wiſſen!“ 
rief er, mit beiden Beinen aus dem Bette ſetzend. 

„Friedrich, willſt Du Dich muthwillig kränker machen?“ 
ſagte Camillo beſorgt. 

„Was kränker!“ rief Friedrich. „Das kannſt Du nicht 
beurtheilen. Mein Entſchluß iſt gefaßt. Ich laſſe Dich arreti— 
ren, Du biſt ein Wahnſinniger, der meiner ärztlichen Obhut an— 
vertraut iſt, meine Autorität wird hier gelten, denk' ich. Was Du 
vorbringſt, ſind fire Ideen, ich nehme Dich mit Gewalt aus 
Wien.“ Er wollte die Klingel ziehen. 

„Ich bitte Dich, wie kannſt Du Deinen Spott mit mir 
treiben!“ rief der Graf unwillig, indem er ſeinen Arm hielt. 

„Nicht Spott, bittrer Ernſt!“ ſagte Friedrich. „Du müß— 
teſt mir denn verſprechen, vernünftig zu ſein und Dich noch heut 
aus dem Staube machen.“ 

„Das will ich, wenn mein Stern ſich verhüllt,“ erwiederte 
Camillo, von einer plötzlichen Aufregung übermannt. „Ich gehe, 
mein Schickſal zu befragen. Iſt es mir feindlich, dann möge 
mich das Exil bis an das Ende meiner Tage fern halten, ich 
frage nichts mehr danach. — Aber, Friedrich, bedenke nun auch 
Deine Geſundheit.“ 

Der Arzt hatte ſich bereits wieder fröſtelnd in ſein Bett zu— 
rückgezogen. „Deine Dithyrambe, in hübſche Proſa vertirt, will 
ſagen,“ erwiederte er, „daß Du im Ernſte für möglich hältſt, ein 
deutſches Mädchen werde ſich ohne Weiteres mit einem Fremdling, 
den ſie zweimal geſehen, von dem ſie weiter nichts weiß, als daß 
er ein Paar feurige Augen und eine Römernaſe ſammt etlichen 
heißblüͤtigen Worten beſitzt, in ein Liebesbündniß einlaſſen. Geh, 
verſuche Dein Heil, es bleibt aus, darauf gebe ich Dir mein 
Wort. Ich verlange aber auch das Deinige, daß Du in dieſem 
Falle noch heut abreiſeſt.“ 

„Wenn ſich Bianca mir verſagt, wenn ich in ihren Augen 
leſe, daß für mich keine Hoffnung iſt,“ rief Camillo, „dann will 
ich gehen!“ 

„So laß augenblicklich Deinen Paß ausfertigen,“ drängte 
Friedrich. „Der Moment iſt vielleicht unwiederbringlich verlo— 
ren. Jeder folgende kann die Entdeckung der Lüge herbeiführen. 
Verzeih, daß ich das Kind beim rechten Namen nenne.“ 

„Leb' wohl,“ ſagte der Graf verletzt. 

„O daß ich ſo von Dir ſcheiden muß!“ rief Friedrich. „Daß 
ich Dir nicht aus treuem Herzen Glück wünſchen kann zu einer 
Laufbahn der Ehren, wie fie Dir Deine Geburt, Dein Reichthum 
gebahnt hätten! Daß Dich ein falſcher Götze zu ſeinem unheili— 
gen Tempeldienſt hinriß! Zürne mir nicht! Wir ſehen uns 
vielleicht nie wieder, und wehe mir, wenn ich beim Abſchiede 
meine Ueberzeugung verläugnete! — Der Rückweg iſt Dir noch 
nicht verrannt, erkenne Deinen Wahn, rette Dein Haupt, dann 
ſuche Gnade!“ 

„Leb' wohl, wir verſtehen uns nicht mehr!“ ſagte Camillo, 
deſſen Wangen brannten. Er ging nach der Thüre. 

„Ich verſtehe Dich, wie ich Dich immer verſtanden habe,“ 
erwiederte Friedrich. „Du wirſt mich auch wieder verſtehen, 
wenn der Dämon der Leidenſchaft von Dir gewichen iſt. Kämpfe 
mit ihm, Camillo, er iſt Dein böſer Engel. O dürft' ich Dich 
begleiten.“ 

„Sie würden dadurch nur compromittirt, Herr Doctor,“ 
ſprach Camillo, den Drücker in der Hand. Dann beſann er ſich 
ſchnell eines Beſſern, ſtürzte auf Friedrichs Bett, umarmte und 
küßte den Freund und rief: „Du meinſt es treu, aber ich kann 
Dir nicht folgen. Es hält mich mit tauſend Banden. Wir ſehen 
uns wieder, dann mehr davon!“ Er eilte hinaus. 

Mit ſtürmiſchen Schritten durchdrang er das Volksgewühl, 
das um dieſe Tageszeit immer die Straßen der Hauptſtadt be— 
lebt. Sein eiliger Gang fiel ſelbſt den Wienern auf, wie ſehr fie 
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auch gewohnt find, ihren eigenen Schritt faft zum Lauf zu trei⸗ 
ben. Mancher Witz wurde über ihn gemacht in der harmloſen 
Volksweiſe, welche dort immer ihr Ziel trifft, ohne mit plumper 
Keule zuzuſchlagen, oder giftig zu verletzen. Auch mancher Schimpf 
ſchallte ihm nach, wenn er Begegnende anſtieß und faſt überrannte. 
Ihn kümmerte es wenig, er hatte ſein Ziel im Auge; was ſonſt 
geſchah, ging ihm verloren. 

Endlich war das Haus erreicht, wo er ſein geſtern erlangtes 
Recht geltend machen wollte. Er trat in den Flur, der Wirth 
kam ihm zufällig entgegen und begrüßte ihn. „Herrſchaft iſt im 
Garten,“ ſagte er dienſtfertig. 

Camillo folgte der Weiſung. Er trat durch das Gitterthor 
in die laubreichen Gänge, welche ſchon ein herbſtliches Anſehen 
hatten. Die Blumenparthien ſtanden verödet, nur einige bunte 
Aſterbeete und in der Perfpective des Hauptganges eine reiche, 
in allen Farben prangende Georginengruppe zu beiden Seiten 
eines Ruheplatzes, gaben dem Garten noch den letzten Reiz, den 
die Hand des Froſtes bald abſtreifen ſollte. Camillo's Auge ſpähte 
umher; endlich glaubte es dort, wo ein volles Geſträuch den Sitz 
überwölbte, Gewänder zu ſehen. Der Graf nahte ſich leiſen 
Schrittes. 

Bianca! Sie war es, ganz allein. Im geſchmackvollen 
Kleide, wie zu einer Feſtlichkeit geſchmückt, den einen Arm im 
Handſchuh, den andern entblößt, einen Roſenſpätling im einfach 
geſcheitelten Haar, ſo ſaß die reizende Jungfrau; ihr dunkles, 
von langen Wimpern beſchattetes Auge ſuchte in entgegengeſetz— 
ter Richtung die Tiefe des Gartens, aber nicht träumeriſch oder 
ſchwermüthig, ſondern hell und frei, wie denn überhaupt der 
Ausdruck ihres Antlitzes nur die heiterſte Lebensfreude war. Es 
ſchien, als erwarte ſie Jemand. 

Da ſchallte des Grafen Fußtritt, den der knirſchende Sand 
verrieth, in ihr Ohr. Sie wandte ſich raſch um, erkannte Gas 
millo und erhob ſich ein wenig verlegen — was ihr ungemein 
lieblich ſtand. Camillo's Blicke loderten. 

„Verzeihung, daß ich ſo unangemeldet, ſo ganz ohne ein 
Recht Ihre Einſamkeit ſtöre!“ ſagte er mit einem Tone, der kein 
ruhiges Element in ſich trug. „Ich fand Niemand, der mich zu— 
recht wies, als die eigene nie täuſchende Ahnung.“ 

Sie begrüßte den Gaſt mit anmuthiger Verneigung und 
ſagte, ſie wolle ihre Mutter rufen, welche nur nach den Treib— 
häuſern gegangen ſei, deren Fenſter in der Mittagsſonne brann— 
ten. 

„Bleiben Sie!“ rief Camillo. „Der Augenblick, den ein 
Gott mir ſchenkt, kommt nicht wieder. Ich ſtehe im Begriff Wien 
zu verlaſſen, mein Schickſal treibt mich hinaus in die öde Ferne. 
Muß ich mit der troſtloſen Ueberzeugung gehen, daß kein Auge 
in Wien ſich darum kümmert, daß kein Herz hier ſchlägt, deſſen 
Gedanke auch nur ein armes einziges Mal zu dem Verbannten 
ſchwebte, der ach! fein ganzes Glück zurückläßt!“ 

„Herr Graf!“ ſagte Bianca, von der nie gehörten Sprache 
völlig verwirrt. „Sie reiſen ab? Ich will meine Mutter —“ 

„Nicht ſie kann mir die Antwort auf meine Frage geben!“ 
rief Camillo, der Beſtürzten in den Weg tretend. „Zu Ihnen 
klingt meines Herzens Wort! Bianca! Sollten Sie es nicht 
verſtehen? Sollte mein Gefühl Ihnen fremd geblieben ſein?“ 

„Herr Graf, ich weiß nicht, ich verſtehe Sie nicht,“ ſtam⸗ 
melte Bianca erzürnt und verletzt, indem ſie zurücktrat und einen 
andern Weg ſuchte. Als er aber, von ſeiner Leidenſchaft hinge— 
riſſen, ihren Namen rief und feine Rechte nach der ihrigen aus 
ſtreckte, bebte ſie wie vor einem Schreckbilde zurück und flog ihrer 


Mutter entgegen, welche fie eben aus dem fernen Treibhauſe 
/ 


kommen ſah. 

Camillo erkannte zu ſpät, daß er ſie beleidigt habe, und folgte 
ihr langſam, feine eigene Sinnloſigkeit verwünſchend. 

Frau von Rodenau ſah aus der Verwirrung ihres Kindes, 
an deſſen feuchtem Blick und fliegendem Buſen, daß etwas vor⸗ 
gefallen ſei; ſie erſchrak, als ſie den Fremden erblickte, welcher 
trotz aller Vorſicht in ihr Heiligthum eingebrochen war. Doch 
hütete ſie ſich, zu fragen, hörte ſcheinbar gleichmüthig, daß Graf 
Brunelleschi gekommen ſei, und verdoppelte nur ihren Schritt, 
um ihn zu empfangen. 

Der Graf hatte ſeinen Unmuth noch nicht bemeiſtert und 
war dadurch befangener, als ſonſt. Er bat die Dame um Ver— 
zeihung, wie er Bianca gethan, gab als Grund ſeines Beſuchs 
die ſchnelle Abreiſe an, zu welcher ihn ſeine Verhältniſſe nöthig— 
ten, und ſah ſich vergebens nach Bianca um, welche auf einem 
andern Fußpfade zum Hauſe gegangen war. Das erbitterte ihn 
vollkommen wider ſich ſelbſt, dem er alle Schuld beimeſſen mußte, 
und als ſich Frau von Rodenau ziemlich kalt bedauernd äußerte, 
daß ſie ihn nicht zu längerm Bleiben einladen könne, indem ſie 
ſelbſt verſagt ſei und, wie er ſehe, im Begriff ſtehe, einer Ein— 
ladung zu folgen, die kein weiteres Säumen geſtatte, ſo empfahl 
er ſich in einer Stimmung, welche einen Engländer vielleicht 
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wider fich ſelbſt bewaffnet hätte, dem Italiener aber den gäh⸗ 
rendſten Grimm nach Außen erweckte. : 

Als er das Haus verließ, trat ihm Baron Werffen entgegen, 
der durch ſeinen Anblick offenbar betroffen ſchien. 

„Ihre Tante hat Abhaltung,“ rief Camillo. Ihm war es 
unerträglich, daß ein Anderer ſich in Bianca's Nähe ſonnen 
könne, während er ſelbſt eine Demüthigung erlitten hatte, deren 
Umfang er ſich noch nicht klar machte. 

„Ich hole ſie ab,“ erwiederte der Freiherr, und wollte mit 
einer flüchtigen Verbeugung an Camillo vorüber. 

„Sie? Und welches Recht haben Sie dazu?“ rief Camillo 
noch gereizter. 

Der Freiherr ſah ihn ſtaunend an. „Wie kommen Sie zu 
der Frage!“ entgegnete er ruhig. „Sie wiſſen, ich bin mit der 
Familie verwandt.“ 

„Haben Sie, ſuchen Sie ein näheres Recht?“ rief Camillo, 
vor Aufregung bebend, indem er mit ſtarkem Griffe des Officiers 
Arm faßte. 

„Ich würde Ihnen in dieſem Falle weder Rede ſtehen, noch 
Ihre Erlaubniß einholen,“ ſagte Werffen beleidigt, machte ſich 
los und eilte die Treppe hinauf, während Camillo, von den Fu⸗ 
rien der Eiferſucht gepackt, vergebens nach Worten rang, ſeinem 
Vulkane in der Bruſt Luft zu machen. 

Er rannte nach ſeiner Wohnung, er riß ſein Büreau auf, 
der Anblick der beiden Piſtolenläufe, welche ihm entgegen ſtarr⸗ 
ten, füllte ſein Herz mit einer wilden Freude. „So hab' ich euch 
dennoch nicht umſonſt gekauft!“ rief er. „Aber kalt will ich ſein, 
eiskalt! Ich will mich faſſen, ich will meine Ruhe behaupten, 
Alles mit klarem Verſtande einleiten — zur Rache!“ 

Ehe er jedoch zu Verſtande kam und ſein eigenes Betragen, 
die Quelle alles Uebels, würdigen konnte, erhielt er eine offi— 
cielle Vorladung, welche ihn dringend mahnte, an feine Gicher- 
heit zu denken. Er waffnete ſich mit der Vorſicht, die alle mög⸗ 
lichen Fragen im Voraus berückſichtigt und ſich gefaßt macht, ſie 
zu beantworten. So erſchien er ziemlich unbefangen vor der Bez 
hörde. 

Man fragte ihn: ob er ſich noch nicht auf den Namen ſeines 
Gegners in dem beabſichtigten Duelle beſinnen könne? und als 
er dies verneinte: ob es wohl ein Italiener geweſen ſei? welche 
Möglichkeit er mit Verachtung zurückwies. 

„Kennen Sie dieſen Namen?“ fragte man ſodann, und Ca⸗ 
millo's Ohr vernahm mit Schrecken ſeinen wahren vollſtändigen, 
der ihn verderben mußte, wenn er nicht all' ſeine Geiſteskräfte 
zuſammen nahm, der Schlinge zu entgehen. 

„Wohl!“ erwiederte er. „Graf Arlinghieri war ein Freund 
meiner Jugend.“ Camillo rief ſich Alles zurück, was fein Ver⸗ 
hältniß zu Brunelleschi betraf und klammerte ſich an dieſe ret 
tende Idee, wie der Ertrinkende an die Planke feines geſcheiter— 
ten Schiffes. 

Der Verhörende faßte ihn ſchärfer in's Auge, zog eine Karte 
hervor und legte ſie Camillo's Blick unter, der ſogleich erkannte, 
es ſei dieſelbe, welche er mit der ſtrafbarſten Unbeſonnenheit ſei⸗ 
nem Beleidiger gegeben hatte. 

„Kennen Sie dieſes Blättchen, mein Herr?“ klang die ver— 
fängliche Frage. 

Camillo's Geiſtesgegenwart ſchien ſich in der Gefahr zu 
ſtählen. „Es iſt meines Freundes Name,“ erwiederte er. „Ich 
habe Ihnen ſchon geſagt, daß ich mit dem Grafen Arlinghieri 
nah befreundet geweſen bin.“ 

„Sie wiſſen alſo nicht, wie dieſe Karte in unſere Hände ge— 
kommen iſt?“ fragte der Inquirent. 

„Ich kann es nur ahnen,“ erwiederte Camillo. „Mein 
unglücklicher Freund büßt wahrſcheinlich ſein Vergehen wider 
die Autorität.“ . 

„Nicht doch, mein Herr, es iſt Ihre Karte, Sie ſelbſt ha⸗ 
ben ſie ausgetheilt,“ ſagte der Verhörende ſcharf. „Laſſen Sie 
alſo die Verſtellung und ſagen uns kurz und rund, daß Sie der⸗ 
jenige find, als den Sie dies Blättchen documentirt.“ 

„Keine Beleidigungen!“ rief Camillo. „Sie ſprechen in 
Räthſeln. Wie ſoll ich Arlinghieri's Karte ausgetheilt haben?“ 

„Als Cartel, mein Herr. Verſtehen Sie mich nun?“ er⸗ 
wiederte der Beamte. - 

„Unmöglich!“ rief Camillo. „Sollte ich“ — er faßte in 
ſeine Taſche — „eine Karte meines Freundes bei mir getragen, 
ſie vielleicht in der Aufregung ſtatt der meinigen — aber es iſt 
ganz undenkbar.“ 

„Darin haben Sie Recht!“ ſagte der Fragende trocken. 
„Kennen Sie die Urſache, warum Ihre Identität feſtgeſtellt 
werden muß!? 

„Arlinghieri iſt in Unterſuchung,“ erwiederte Camillo. 
„Aber ich ſelbſt —“ ü a 

„Sie werden die Güte haben, uns für Ihre Identität mit 
dem angeſprochenen Grafen Brunelleschi eine gültige Bürgſchaft 
zu ſtellen,“ ſagte der Beamte. „Widrigenfalls — Sie wiſſen, 
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daß es von Wichtigkeit iſt, die Wahrheit zu ermitteln und alle 
Unannehmlichkeiten, in welche Sie vielleicht unſchuldig ver⸗ 
wickelt werden, nur Folgen eigner Indiseretion find, ich meine 
dieſer Karte wegen, die einen Verdacht hervorgerufen, der ſich 
hoffentlich nicht beſtätigt. — Wen kennen Sie in Wien, der ſich 
für Sie als Grafen Brunelleschi verbürgt?“ 

Camillo beſann ſich eine Weile. Er dachte an Friedrich; 
aber deſſen unbeugſame Sprödigkeit in Dingen, wo nur ein 
Zweifel an rechter Handlungsweiſe obwaltete, ſeine heutige unbe⸗ 
mäntelte Rede, die Camillo bereits der Lüge zieh, ließen es 
unmöglich erſcheinen, daß er ſich hergeben werde, einem Betruge 
Vorſchub zu leiſten. So fiel dem Sinnenden Niemand ein, als 
der Baron Werffen, und er nannte ihn ſo haſtig, als wolle er 
ſeinem Stolze den verſchmähenden Einſpruch abſchneiden; es 
war ihm aber zu viel, denn er ſetzte gleich hinzu: „Ich bin nicht 
eben befreundet mit ihm.“ j 

„Ein kaiſerlicher Officier?“ ſagte der Beamte. „Wohlan! 
Wir werden die Ehre haben, Ihnen ſobald als möglich unſere 
Anſicht über dieſe Bürgſchaft mitzutheilen. Bis dahin müſſen 
wir Sie bitten, Wien nicht zu verlaſſen und machen Sie dar⸗ 
auf aufmerkſam, daß auch der Verſuch dazu ein vergeblicher ſein 
würde.“ Er verbeugte ſich höflich, Camillo war enklaſſen. - 

Hadernd mit ſich und feinem Leben kehrte der Graf in feine 
Behauſung zurück, wo er eine ſchwarze Stunde voll düſterer 
Gedanken verbrachte. Er konnte ſich nicht abläugnen, daß auch 
für den Fall, Baron Werffen ſei edel genug, die Bürgſchaft zu 
übernehmen, dieſe Friſt nur eine kurze ſein würde. Was ſollte 
er thun? Er war völlig rathlos und feinem Gefühle wider— 
ſtrebte es, den kranken Freund durch die Nachricht von dem näher 
rückenden Gewitter, das ſein Haupt bedrohte, zu beunruhigen. 

Der geniale Berliner hatte die Wolken über ihn heraufge— 
führt. Die Karte, welche er liegen laſſen, war geleſen, der 
Name, der auf der Liſte der Uebelwollenden ſtand, verlautbart 
worden. Einen Moment ſah man den „einzigen“ Baron für 
den verkappten Arlinghieri an und verſicherte ſich ſeiner langen 
Perſon; aber das erſte Verhör, das er ſeines großen Vorbildes 
Nante würdig beftand, reichte hin, um den Irrthum aufzuklären 
und den Mann, der höchſtens dem guten Geſchmack ſchädlich 
werden konnte, wieder in Freiheit zu ſetzen, die er benutzte, um 
mit der Eilpoſt ohne Aufenthalt in ſeine gute Vaterſtadt zurück⸗ 
zukehren, wo er als gereiſter Weltfahrer brillirte. Seiche Er⸗ 
lebniſſe, die er als Reiſenovellen mit philoſophiſch-äſthetiſch-kri⸗ 
tiſchen Berolinismen durchſchoß, ſuchte er dann dem leſenden 
Publikum zu inſinuiren, hat aber bis jetzt keinen Verleger ges 
funden und erbost ſich bei Stehely über das Glück des „Verſtor— 
benen,“ dem er ſo feind iſt, als irgend ein landbeliebtes Mitglied 
des Collegii, das feine ſcharfe Feder einſt angegriffen. 

Baron Werffen wurde aufgefordert, für die Identität des 
Grafen Brunelleschi, der ſich auf ihn berufen, Bürgſchaft zu 
leiſten. Er kam dadurch in einen Kampf mit ſich ſelbſt. Das 
Benehmen des Grafen, zu welchem ihn nur der Wahnſinn einer 
unbezwinglichen Leidenſchaft veranlaßt haben konnte, war aus 
den wenigen Geſtändniſſen, welche Bianca ſchamhaft ihrer Mut— 
ter gethan, in ein zu grelles Licht geſtellt worden, als daß Werf— 
fen Luft empfinden mochte, dem Manne, der feinem Glücke ge— 
fährlich zu werden drohte, aus der Verlegenheit zu helfen. Doch 
ſiegte das edlere Princip. Werffen erklärte ſich bereit, für den 
Fremden, ſo weit ſeine Bekanntſchaft ſich mit ihm erſtrecke, zu 
bürgen. Als aber die Umftände, auf welche fich diefe Bürgſchaft 
ſtützte, einer nähern Prüfung unterworfen wurden, fand ſich, 
daß fie nicht angenommen werden konnte, indem der Rittmeifter 
nichts weiter bezeugte, als daß ſich ihm der Beargwohnte unter 
dem Namen Brunelleschi genannt hatte. Nur die Rückſicht auf 
den durchaus makelloſen Ruf, welchen der in der Lombardei 
wohlbekannte Graf genoß, hielt die Behörde ab, vor wirklich be⸗ 
gründeter Sache wider den Zweideutigen, der ja doch noch Bru— 
nelleschi ſein konnte, einzuſchreiten, aber ſie traf die geeigneten 
Maßregeln, feiner Entweichung vorzubeugen. 


8. 


Frau von Rodenau hatte eine Entdeckung gemacht, welche 
ſie nicht wenig beunruhigte. Ihre Tochter, welche ſich früher 
mehrmals über den intereſſanten Fremden ausgeſprochen hatte, 
nannte ſeit jenem Morgen, wo er ſie in der Georginenlaube über⸗ 
raſcht, ſeinen Namen gar nicht mehr. War es Unwille und 
Schamhaftigkeit, daß ſie über den Beleidiger nicht mehr ſprechen 
wollte, oder hatte der unverkennbare Ausdruck eines glühenden 
Gefühls, der ſich ihr zum erſten Male kund that, ihr Herz be⸗ 
wegt und barg ſie das vor dem Auge der Mutter? Werffen war 
dieſer letztern Meinung und äußerte ſie gegen ſeine Tante, welche 
vergeblich dagegen kämpfte. 
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„Glauben Sie mir,“ ſagte er, „kein weibliches Herz iſt 
unempfindlich gegen die Huldigung einer wahren Liebe, die es 
erweckt hat.“ 

„Was wiſſen Sie, was wißt Ihr Männer überhaupt vom 
weiblichen Herzen!“ entgegnete die Tante. „Kein Mann vers 
ſteht, was in unſerm Herzen ſich regt — darum verletzt ſelbſt 
der beſte ſo oft und ſo ſchmerzlich, wo es vielleicht nie ſeine Ab⸗ 
ſicht iſt. — Begeben Sie ſich alſo Ihres Urtheils, lieber Vetter, 
und überlaſſen Sie mir, Bianca zu ergründen. Ich bin übers 
zeugt, daß der Vorfall, weil er ſo ganz aus der Sphäre ſprang, 
in welcher Bianca bis jetzt gelebt, zwar nicht ohne Eindruck auf 
fie geblieben iſt, daß fie ſich vielleicht zuweilen mit der Frage be= 
ſchaͤftigt, ob der Fremde fie wirklich fo lieb gewonnen, als feine 
Worte ſagten — aber eben ſo feſt bin ich auch überzeugt, daß 
ſie ſelbſt kein tieferes Gefühl für ihn hegt. Mir ſagt es ihr 
Auge. 

„O wenn ſie ſich mit jener Frage beſchäftigt, ſo wird ihr 
Gefühl erwachen,“ rief Werffen. 

„Glauben Sie das nicht!“ verſetzte die Mutter. 
meinen Sie, daß jede Liebe ihre Gegenliebe bedingt?“ 

„Bei Frauen gewiß,“ ſagte er düſter. „Ich meine die Liebe, 
welche ſich mit Trompetenklang ankündigt. Die ſchmeichelt den 
Frauen, ein kurzer Sturm, eine Verzweiflungsſcene und fie find 
gewonnen. Schon aus Mitleid! — Die wenigften Liebes- und 
Ehebündniſſe ſind echt. Anfangs fühlen ſich die Frauen vielleicht 
eher abgeſtoßen, aber ſie gewöhnen ſich nach und nach an die 
Idee, glauben demjenigen wieder gut ſein zu müſſen, der ihnen 
gut iſt, der Werbung folgt das Jawort und dieſem eine Ehe, 
wie es viele giebt.“ 

„Und wie dann, mein ſeelenkundiger Seher,“ entgegnete 
die Tante lächelnd, „wenn ſich mehrere Männer für eine Dame 
intereſſiren? Glauben Sie, daß ſie alsdann ihre Neigung par— 
cellirt, um jedem fein Pflichttheil zukommen zu laſſen? Ich kenne 
Manche, mein Herr, für welche mehr als ein Mann und, wie ich 
glaube, in wahrer treuer Liebe bewegt war!“ — Ihr Ton 
ſchwankte zwiſchen Scherz und Ernſt, und Werffen, der ihre 
Jugendgeſchichte kannte, wußte wohl, wen ſie damit gemeint 
hatte. — „Nein, Rudolph,“ fuhr ſie fort, „was Sie vorhin 
äußerten, iſt unwahr und haltlos. Dem Herzen iſt kein Zwang 
anzulegen, es kann Mitleid fühlen, aber nicht Liebe, wo der 
Talisman fehlt, der nur einmal ſein Heiligthum erſchließt, 
nicht dem Erſten, der anklopft, nicht dem Leidenſchaftlichſten, 
ſondern dem Einzigen, für den es geweiht iſt, mag er kommen 
früh oder ſpät — oder gar nicht. 

„Sie meinen, eine Frau könne lieben, auch wenn ihre Liebe 
nicht geſucht — wenigſtens nicht mit Eclat geſucht wird?“ 
fragte Werffen. 

„Ich fuͤhle mich nicht berufen, Sie in die Geheimniſſe unſe— 
rer Pſyche einzuweihen,“ erwiederte Frau von Rodenau ſcherz⸗ 
haft einlenkend. „Ihre vorgefaßte üble Meinung von Frauen— 
herzen, als wären fie wie Jericho's Mauern mit Trompeten— 
klang zu gewinnen, hat mich ſo empört, daß ich erſt Beſſerung 
ſehen muß, ehe ich für Sie handle.“ 

„O thun Sie das nicht!“ rief Werffen, deſſen Stimmung 
heut keinem Scherze zugänglich war. „Laſſen Sie Bianca dem 
Zuge ihres Herzens folgen. Ich kann kaum hoffen, daß ſie meine 
Neigung errathen und mit ihrer Liebe belohnen wird; aber ich 
könnte keine ruhige Stunde haben, wenn ich fürchten müßte, daß 
ſie durch Ueberredung oder andere Mittel veranlaßt würde, ihre 
Wahl auf mich zu lenken. Verſprechen Sie mir, nichts zu thun, 
Auguſte!“ 

Sie reichte ihm die Hand. Er küßte ſie, worauf ſie ihm 
ſchnell entzogen wurde. Frau von Rodenau trat an das Fenſter. 

„Ich verſpreche Ihnen dagegen nochmals,“ ſagte Werffen, 
„die Beleidigung, welche ſich der Graf gegen Bianca erlaubt, 
nicht zu ahnden, wie ich es nur auf Ihre Vorſtellung, es würde 
Bianca's Herz zu ihm ziehen, unterlaſſen habe; ja ich bin in 


„Oder 


meiner Selbſtverläugnung ſo weit gegangen, daß ich für ihn 


und ſeine Perſönlichkeit Bürgſchaft geleiſtet habe, da er, Gott 
weiß in welcher Verlegenheit, ſich auf mein Zeugniß berief. Ich 
begreife ihn darin nicht.“ 

„Er iſt alſo nicht abgereiſt,“ verſetzte die Tante. „Es war 
ein leerer Vorwand, ein Kunſtgriff, um ſich in Vortheil zu brin- 
gen, weil jeder Scheidende mit milderm Auge betrachtet wird! 
Sch geſtehe, mir iſt dieſer Graf unheimlich. Sein Auge, wie 
groß und ſchön es auch geſchnitten iſt, leuchtet in keinem wohl— 
thuenden Feuer, ſein raſtloſes Weſen, ſeine Unterhaltung, die 
von einem Extrem zum andern ſpringt, verrathen einen Cha— 
racter, der weder ihn, noch ſeine Umgebung beglücken kann. Sie 
ſehen, mich wenigſtens trifft der Vorwurf nicht, den Sie uns 
neulich machten, daß wir ein beſonderes Wohlgefallen am Aus⸗ 
ländiſchen fühlten.“ 

„Sie trifft mancher Vorwurf nicht, den man im Allgemei— 
nen Ihrem Geſchlechte machen könnte,“ erwiederte der Freiherr. 
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Seit dieſem Morgen bemühte ſich Werffen ſichtbarer um 
Bianca's Gunſt, als es bisher geſchehen war. Er erzeigte ihr 
Aufmerkſamkeiten, deren ſich keine andere dame von ihm rühmen 
konnte, er ging ſelbſt in ihre Neckereien ein, welche ihm eine gute 
Bürgſchaft für die Freiheit ihres Herzens zu geben ſchienen. 
Bianca merkte wohl des Vetters verändertes Benehmen gegen 
ſie, die Frage nach deſſen Urſache drängte ſich ihr auf und reizte 
ſie, die Antwort in ſeinen Augen zu leſen. Sie wurde zuweilen 
ernſter, ſinnender; ob ſie Vergleichungen anſtellte? Wenn ſie es 
that, ſo konnte ſie keinen größern Kontraſt finden, als Camillo 
und Werffen, ſelbſt in der äußern Bildung. Aber es war ſehr 
die Frage, auf weſſen Seite in ihren Augen der Vortheil ſein 
mochte. 

Der Graf hatte nichts weiter von ſich hören laſſen, keinen 
Schritt gethan, ſein Betragen, das wenigſtens in deutſchen Krei— 
ſen ein Verſtoß gegen die Sitte war, zu entſchuldigen. Er hatte 
nicht einmal Werffen ſeinen Dank für die Bereitwilligkeit abge⸗ 
ſtattet, mit welcher er die Bürgſchaft für ihn übernommen, ein 
Edelmuth, auf welchen er nach Allem, was vorgefallen war, 
kaum hatte rechnen können. Der Freiherr fühlte den Undank, 
aber er verſchmähte es, darüber zu ſprechen oder nur im Gering⸗ 
ſten eine Erkundigung nach dem Italiener zu thun. Vielleicht 
war er abgereiſt, dann um ſo beſſer! 

Es trat eine naßkalte Witterung ein, welche, wie jede Ueber⸗ 
gangsperiode, ſehr unbehaglich war. Der Herbſt des Jahres 
ſchien vor der Zeit Abſchied nehmen zu wollen, dichte Nebel führ⸗ 
ten den Tag herauf und bedrückten Seele und Körper, kein Son⸗ 
nenſtrahl durchbrach das bleierne Gewölk, das ſich mißfarbig 
und ſchwer über den Himmel geſponnen hatte; die empfindliche 
Kälte, welche der ſcharfe Wind gebracht, raubte den Bäumen 
das letzte Laub und drohte den Regen in Schnee zu verwandeln. 
In dieſe Zeit fallen der Städter Marterwochen, weil die geſel— 
ligen Freuden noch nicht beginnen und das Haus gleichſam eine 
verbotene Schwelle hat. Nur in Familienkreiſen, wo Gemüth— 
lichkeit herrſcht, — und dieſe ſind ſeltener als man glaubt! — iſt 
noch Frohſinn und Ruhe zu finden. Wo aber vereinzelte Weſen 
dem Winter entgegengehen, da iſt die Zeit des Herbſtabſchieds 
eine gar troſtloſe, und Frau von Rodenau, welche vor wenig 
Jahren ihren Gatten verloren hatte, fühlte ſich nie einſamer, als 
wenn die Blätter ſanken, der Sturm durch die Straßen heulte 
und herbſtlicher Regen beim früh einbrechenden Abend an ihre 
Fenſter ſchlug. Dann war es ihr eine frohe Erſcheinung, den 
treuen Werffen eintreten zu ſehen, der jeden Abend, welchen ihm 
ſeine Verhältniſſe frei gaben, in dem Hauſe ſeiner Liebe zubrachte. 
Die Lampe warf dann bald ihren Schein auf eine zufriedene 
Gruppe am CTheetiſch und ein heiteres Geſpräch über nahe und 
ferne Dinge ließ den Lauf der Stunden unbemerkt vorüberrollen. 

An einem ſolchen Abende überraſchte es die Vereinigten, als 
ein Beſuch gemeldet wurde, deſſen Namen ſie auch nicht einmal 
kannten. Frau von Rodenau glaubte, es könne nur ein Irrthum 
ſein, doch nahm ſie den Fremden an. Die Zofe öffnete ihm die 
Thüre und ließ ihn eintreten. Es war ein kleiner, ſchmäch⸗ 
tiger Mann, ſchlicht gekleidet, mit blaſſem Geſicht und einer 
ſpitzen Naſe, auf welcher eine Brille ſaß. Nicht ohne Verlegen— 
heit nahte er ſich dem Tiſche, wo ſich die Dame vom Haufe etz 
hoben hatte, ihn zu empfangen. 

„Ich habe nicht die Ehre, von Ihnen gekannt zu ſein,“ 
begann er nach ſtummer Begrüßung. „Aber eine Beſorgniß 
oder vielmehr ein Wunſch, deſſen Erfüllung — Zweifel, die mich 
nicht ruhen laſſen — gnädige Frau, laſſen Sie mich grade herz 
ausſprechen.“ 

„Thun Sie das, mein Herr,“ ſagte Frau von Rodenau, 
während Bianca's Augen mit der ſchalkhafteſten Luft auf dem 
kleinen Manne ruhten, deſſen Erſcheinung ſie als ungemein 
komiſch ergötzte. 

„Ich heiße Friedrich, bin ausübender Arzt,“ erklärte der 
Fremde, noch einmal mit dem Hute ſalutirend. 

„Und Ihr Wunſch!“ fragte Frau von Rodenau, da ſich 
des Fremden Blicke mit den beiden jungen Leuten beſchäftigten. 

„Nicht wahr, ich habe die Ehre, Ihr Fräulein Tochter zu 
complimentiven?‘ fuhr Friedrich fort. „und den Herrn Ritt⸗ 
meiſter, Baron Werffen!“ 

Beide verbeugten ſich. „Ich muß Ihnen räthſelhaft fein,“ 
ſagte der Arzt, der ſich immer mehr und mehr in Faſſung ſprach. 
„Ja vielleicht lächerlich. Thun Sie ſich keinen Zwang an, ein 
deutſcher Büchermenſch iſt nun einmal ein curioſes Weſen. Ich 
komme in einer Angelegenheit, die mich tief beunruhigt. Sie 

Alle kennen einen Mann, der ſeit Jahren mein Freund iſt und 
ſich Ihnen unter dem Namen Graf Brunelleschi, vielleicht Ca⸗ 
millo Brunelleschi vorgeſtellt hat. Nicht wahr?“ 

Werffen's Stirn verfinſterte ſich, als er die Aufmerkſamkeit 
ſah, welche bei dem Namen plötzlich Bianca's Züge ſpannte. 

„Der Graf iſt uns allerdings bekannt,“ ſagte Frau von 
Rodenau. „Darf ich fragen — ?“ 
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„Haben Sie ihn kürzlich geſehen?“ forſchte der Arzt mit 
dringendem Tone. 

„Sehr lange nicht, überhaupt auch früher nur flüchtig,“ 
erwiederte Frau von Rodenau. „Unſere Bekanntſchaft iſt durch⸗ 
aus nur eine gelegentliche, die auf genauern Umgang keinen An⸗ 
ſpruch machte.“ 

„So wiſſen Sie nichts von ihm?“ fragte Friedrich getäuſcht. 
„Nicht ob er verreiſt iſt, oder noch hier verweilt, vielleicht ſeine 
Wohnung verändert hat? Ich glaubte, in Ihrem Hauſe, das 
er wohl öfter beſucht, würde ich Nachricht über ihn erhalten!“ 

„Sie irren ſich in der Vorausſetzung,“ entgegnete Frau von 
Rodenau ſehr gleichgültig. „Der Graf hat unſer Haus gar 
nicht oder höchſtens im Durcheilen betreten, als er ſich einmal 
in unſern Garten verirrte. Wir wiſſen ſeit dieſer Zeit nichts 
weiter von ihm und bedauern, daß Sie ſich eine vergebliche Hoff— 
nung gemacht haben.“ 

„Nicht mehr Ihr Haus betreten? Camillo?“ rief der Arzt. 
„So iſt er verloren!“ 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Werffen, die unwillkühr⸗ 
liche Leußerung auffaſſend. „Warum verloren!“ 

„Für mich, meine ich,“ erwiederte Friedrich mit einer 
Geiſtesgegenwart, auf welche er nachmals nicht wenig ſtolz war. 
„Ich bin Ihnen freilich eine Erklärung meines unberufenen 
Einbruchs in Ihre Geſellſchaft ſchuldig, gnädige Frau.“ 

Die Dame bot ihm höflich einen Stuhl und eine Taſſe Thee 
an, er ließ ſich zweimal nöthigen und erſt, als Bianca mit ihrem 
freundlichen Auge ihm die Taſſe kredenzte, nahm er ſie an und 
ſetzte ſich, jedoch nicht ohne ſich reichlich mit Thee zu begießen, 
was ihn wiederum im Stillen ſeinen Unſtern verwünſchen ließ. 

„Das erſte Mal, wo ich die Ehre hatte mit Ihnen zuſam⸗ 
menzutreffen,“ ſagte er, ſich abtrocknend, „beging ich die Unge- 
ſchicklichkeit, Sie faſt umzulaufen, — jetzt recommandire ich mich 
von Neuem. Sie entſinnen ſich meiner wahrſcheinlich nicht mehr. 
Zu Baden!“ 

„Das waren Sie?“ rief Bianca, ihrer Laune den Zügel 
laſſend. 

„Ich war es und freue mich, um Entſchuldigung bitten zu 
können,“ ſagte der Arzt. „Doch halte ich Ihnen, gnädige Frau, 
noch immer meine Erklärung zurück. Graf Camillo und ich, 
wir ſind ſchon ſeit Jahren befreundet und haben manche Reiſe 
zuſammen gemacht. Wir hatten uns eben getrennt, als ich da⸗ 
mals in Baden Sie traf —“ 

„Mit der Schulter!“ ergänzte Bianca. 

„Camillo reiſte nach ſeinem Vaterlande, ich gedachte Europa 
zu verlaſſen, um die neue Welt zu ſehen,“ fuhr Friedrich fort. 

„Alſo ein Europamüder?“ warf Bianca dazwiſchen. Die 
Mutter verwies ihr durch einen Blick, daß ſie ſich zu viel 
getraue. 

„Wahrhaftig nicht!“ rief Friedrich. „Müde meines herr— 
lichen deutſchen Vaterlandes? Meines Oeſterreichs? Nein bei 
Gott nicht! Ich wollte nur die Zeit der Kraft und die Gelegen— 
heit nicht verſäumen, unſere ſchöne Erde von möglichſt vielen 
Seiten kennen zu lernen. Viele verlaſſen ſie ja, ohne mehr von 
ihr geſehen zu haben, als die elende dürre Sandwüſte, auf wel— 
cher fie, wie eine graſende Ziege angepflöckt, ihr Leben verküm⸗ 
mern! Benutze doch Jeder feine Zeit, wie er kann, um zu ſchauen, 
was unſer Stern Schönes bietet! Der Moment kommt nicht 
wieder. Kein Moment im Leben!“ 

Die Funken, welche aus dem unſcheinbaren Steine geſchla⸗ 
gen waren, ſtellten ihn höher im Werth. Er fuhr fort: „Ich 
wurde an meiner Reiſe verhindert, eine Krankheit warf mich 
nieder. Auf meinem Lager, als ich ſchon wieder beſſer war, 
überraſchte mich Camillo, den ich hier nicht erwartet hatte. Er 
war zurückgekehrt, er erzählte mir Viel.“ — Die Augengläſer 
des Arztes funkelten, auf Werffen und Bianca gerichtet. — 
„Als er von mir ging, hoffte ich ihn bald wieder zu ſehen; aber 
ich wartete vergebens. Er kam nicht, ich erfuhr nichts von ihm, 
meine Erkundigungen blieben fruchtlos. Da trieb mich die Be⸗ 
ſorgniß um ihn, ſobald ich nur irgend konnte, perſönlich auf 
Forſchung aus. In ſeiner Wohnung hörte ich nur, daß er längſt 
abgefahren ſei; wohin, wußte Niemand. Mehr habe ich nicht 
erfahren und meine letzte Hoffnung iſt nun auch geſcheitert.“ 

Er ſtand auf, um ſich zu empfehlen, da er ſich zu einem 
längern Bleiben nicht berechtigt fühlte. Beim Aufſtehen hatte 
er aber das Unglück, dergeſtalt an den Tiſch zu ſtoßen, daß alle 
Taſſen klirrten und die Lampe umzuſtürzen drohte, nur Bianca, 
welche mit einem Laut des Schrecks raſch zufaßte, erhielt ſie. 
Der vortheilhafte Eindruck, den einige Worte des Ungeſchickten 
gemacht hatten, erloſch durch den überaus unbeholfenen Abſchied, 
den er nahm. . 

„Sollte ich nicht an Prädeſtination glauben?“ ſagte er 
unterwegs zu ſich ſelbſt. „Bin ich nicht a priori beſtimmt, Zeitz 
lebens Albernheiten zu begehen und das Stigma der Lächerlich⸗ 
keit zu tragen? Wie miſerabel und einfältig erſcheine ich vor 
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Leuten! Ich gehe auf's Beſte präparirt in Geſellſchaft, ich weiß 
auf's Haar, was ich thun und laſſen, reden und abhandeln will 
— komme ich hin, iſt Alles verweht; Flachköpfe erſcheinen wie 
Heroen neben mir, ich ſchweige und erſt auf der Heimkehr fällt 
mir ein, was ich hätte ſagen können! Entſetzliches Schickſal! 
Man hält mich am Ende für dumm! Das Aergſte, was mir 
paſſiren kann.“ 

Er dachte jetzt an ſeine fehlgeſchlagene Hoffnung; die Gaſſe, 
an deren Mündung er eben vorüber ging, ſchien ihn zu erinnern, 
daß er ja ſelbſt verſchmähe, ſich Gewißheit über des Freundes 
Schickſal zu ſchaffen. Es war die Gaſſe, in welcher das Poli⸗ 
zeiamt liegt. Eine Anfrage konnte ihn belehren, ob Camillo 
wirklich von Wien abgereiſt ſei; aber Friedrich hatte feine voll⸗ 
wichtigen Gründe, dieſe Anfrage um Camillo's ſelbſt willen zu 
vermeiden. Als er die Wohnung in der Tuchlauben erreichte, 
die er ſeit ſeiner Geneſung, weil er länger in Wien blieb, ge— 
miethet hatte, warf er ſich ſehr verſtimmt auf ſein Bett. 

„Der Traum wird aus ſein!“ ſprach er für ſich. „Ich 
habe geſchwärmt für die Freundſchaft, ich fühle mich noch jedes 
Opfers fähig. Aber ſie begehrt mein nicht mehr, das Ideal zer⸗ 
rinnt. Welche Ideale ſieht der Menſch in's Leere zerfließen, 
ehe ſein Haupt ſich mit Reif überzieht! Sie ſind allzumal nich⸗ 
tig geweſen, oder fliehen ſie nur vor dem gröbern Stoff, mit dem 
die Jahre den Menſchen umkleiden, und harren ſein, wo ihre 
Heimath iſt, um ihn verwirklicht auf der Schwelle zu begrüßen, 
im Lande der ewigen Jugend? Werde ich auch meine Ideale 
wieder finden, denen ich hier entſagen muß?“ — Er vertiefte 
ſich in dieſe Idee und konnte erſt ſpät wieder ſeine gewöhnliche 
Haltung gewinnen. 3 
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Der Herbſt ließ dem Winter fein Recht; Eis und Schnee 
bedeckten die Fluren, die Landbewohner wurden iſolirt, aber in 
den Städten regte ſich die geſellige Luſt und führte von Freude zu 
Freude, bis fie nach ihrer höchſten Glanzperiode, dem Carneval, 
gleichſam an Erſchöpfung ſtarb. Dann wiederum die traurige 
Zeit des Nachwinters, der ſeit einigen Jahren in unerträgliche 
Länge zu wachſen ſcheint. Endlich der erſte warme Lenzhauch! 
An den Bergen ſchmolz der Schnee und rieſelte thalwärts, junge 
Gräſer ſproßten in ſonnigen Gründen, die Lerche wiegte ſich im 
Frühlingswinde und jubelte ihr Lied, das uns ſo ſüß klingt, 
weil es die Auferſtehung der Natur verkündigt — und auch 
unſere Hoffnungen aus ihrem Winterſchlafe weckt. Es muß ein 
Herz ſehr verarmt ſein, das ſich nicht der erſten Lerche, des erſten 
Blümchens freut. 

Wenn aber der Thauwind die einzigen Blumen raubt, die 
er ſchauen kann, die Eisblumen am Fenſter! Wenn das Lied der 
Lerche, das fernher in ſeinen Gittern leiſe verhallt, wie böſer 
Hohn klingt, weil er dem lockenden Rufe nicht folgen darf, weil 
ihm Riegel und Schlöſſer wehren und er kein Grün ſieht, als 
den Graswuchs auf den Wällen ſeines Kerkers? Wird ihm auch 
die Hoffnung erwachen, wenn die Botin des Frühlings deſſen 
Kommen durch alle Länder verkündigt, oder wird die Verzweif⸗ 
lung nicht wilder ſein Herz umkrallen, daß auch der letzte Troſt 
ſchwinde, die dumpfe Gefühlloſigkeit! 

Camillo war in dieſer Lage. Nach Monaten wechſelnden 
Aufenthalts und vielſeitiger Unterfuchung feiner Schuld war er 
endlich an dem Orte ſeiner Beſtimmung angelangt, um die 
Strafe, welche die Gnade ſeines Kaiſers gemildert hatte, in lan⸗ 
ger Haft zu erdulden. Die erſtere Zeit weckte ihn nicht zum Be⸗ 
wußtſein des ganzen ſelbſtverſchuldeten Elends, er war einem 
völligen Stumpffinne verfallen, wie er heftigen Naturen nach 
gewaltfamer Exaltation gewöhnlich iſt, mechaniſch lebte er vom 
Morgen zum Abend, friſtete ſein Leben gleichgültig ſelbſt durch 
die gröbſte Koſt, die ihm gereicht wurde, und ſchlief auf dem har⸗ 
ten Lager todtenfeſt. Jeder Leidensgenoß hätte ihn beneiden 
können, wenn es möglich geweſen wäre, daß dieſer Zuſtand dauer⸗ 
haft ihm ſein Unglück verhülle. Aber er mußte ja einmal wei⸗ 
chen und das Erwachen zum Gefühl dann um ſo ſchrecklicher ſein. 

Dem Frühlinge war es vorbehalten, dieſen böſen Wechſel 
zu bewirken. Als der Schnee verſchwand, der Sturm die Wol⸗ 
ken ballte und vertrieb, als der Himmel wieder mit ſeinem Blau, 
dem Borne der Heiterkeit, lachte und der erſte Sonnenſtrahl den 
Weg in Camillo's Fenſter fand, war es, als träfe ihn ſein Blitz, 
wie ein zermalmender Wetterſtrahl. Der Gefangene erhob ſich 
von ſeinem Lager und ſtarrte in den Morgenhimmel hinein, der 
in wolkenleerer Klarheit die Erde umſpann. Die Sonne, welche 
er Wochenlang nicht geſehen hatte, ſtrahlte ihm wieder; ſonſt 
weckte ſie Freude und Muth in ſeiner Bruſt, ihr Strahl war 
ihm wie ein Gruß aus der Heimath, wo ſie faſt immer ſcheint — 
jetzt fluchte er ihrem Lichte, das ihn zum vollen Bewußtſein rief. 
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Er klammerte ſich an ſein Gitter, er rüttelte an den Stangen, 
preßte ſein Antlitz hinein, als könne er wie ein ſchlanker Vogel 
durch ihren Zwiſchenraum entfliehen — in die goldene Freiheit! 
Mit grimmigen Schmerzen rief er ſich erſt jetzt die lange Zeit 
in's Gedächtniß, die er hier an ſeiner ſchönen Jugend verlieren 
ſollte, erſt jetzt fühlte er, was ſeine Lage bedeute, ihre ganze 
Troſtloſigkeit ſprang nach allen Seiten in das gräßlichſte Licht. 
Scham und Wuth, qualvolle Reue, Ekel vor dem Lockbild, das 
ihn verführt, der heiße, ach vergebliche! Wunſch, nur zwei Jahre 
ſeines Lebens zurückkaufen zu können, um es anders zu geſtal⸗ 
ten; die glühende Sehnſucht nach der Freiheit, die er verwirkt, 
Gedanken an liebe Freunde, an das reizende Bild, ohne welches 
er vielleicht jetzt im ſichern Aſyle wäre, wilde Entwürfe zur 
Flucht, trotziges Ankämpfen wider die Unmöglichkeit — das 
Alles kreuzte ſich in ſeinem Hirne und drohte es in unheilbare 
Zerrüttung zu ſtürzen. Viel ſchreckliche Stunden rang er in 
feiner Qual und ein grauſiger Gedanke, der ihm eine andere Be⸗ 
freiung bot, nahte mehrmals ſeiner Seele. Vielleicht hätte er 
ihm in ſeiner geiſtigen Verlorenheit nachgegeben und dem elen— 
den Daſein, das er nicht zu ertragen vermeinte, ein Ende ge— 
macht, wenn nicht eine wohlthätige Erſchöpfung ſeinen Krampf 
gelöſt und in ein ſchwaches Hinbrüten verwandelt hätte, das ihn 
den ganzen Tag über nicht mehr aufkommen ließ. 

Der folgende Morgen fand ihn ſchwach und entkräftet nach 
einer ſchlimmen Nacht voll wüſter Träume. Er beſann ſich mit 
erneuter Pein auf Alles, er quälte ſich wiederum in troſtloſen 
Betrachtungen, aber die Kriſis, welche ihm gefährlich werden 
konnte, war vorüber. Tag auf Tag verging. Wer wollte ſie 
ſchildern? Silvio Pellico hat uns fein Kerkerleben mit den klein- 
ſten Zügen gemalt; im Aeußern glich ihm Camillo's; aber die 
Richtung, welche Einſamkeit und Erhebung der Seele des Pie— 
monteſen gaben, blieb Arlinghieri fremd. Er war zu verſtrickt 
in irdiſche Intereſſen, um ſich dem Ewigen zuzuwenden. 

Von allen Gedanken, welche ihn quälend heimſuchten, be⸗ 
reitete ihm der an Bianca die bitterſten Schmerzen. Sie war 
ihm, das fühlte er, unwiederbringlich verloren. Konnte er hof⸗ 
fen, daß ihr Herz etwas für ihn fühlte? Konnte er glauben, daß 
ſie, deren Schönheit tauſend Bewerber finden mußte, ihre Hand 
frei erhalten würde? Frei, wie lange! Er nannte ſich die Jah— 
reszahl ſeiner Befreiung und ſchauderte. Wenn es ihm auch 
gelang, ſein Gemüth zu ſtillen, das Leben hinzuſchleppen bis zu 
jenem Zeitpunkte, — wie mußte er aus dem Kerker hervor- 
gehen? Seine Blüte war geknickt, ſeine Jugend vorüber, von 
ſeiner Lage in Rückſicht anderer Verhältniſſe konnte er ſich nicht 
einmal eine Vorſtellung machen. Gewiß hatte ſein Vater, wie 
er ſeine eiſerne Feſtigkeit kannte, die Drohung erfüllt, ihn zu 
enterben — wo nicht, fo war fein Vermögen confiscirt. Wie 
ſollte er, der Gealterte, mit der Schmach des Verbrechens Be— 
deckte, Verarmte, noch um Bianca werben können! Und ſie ſelbſt? 
Mußte er ſie nicht auch verblüht wieder finden? Der Frauen 
Blüte iſt ja zu ſchön, um lange währen zu können. 

Was blieb ihm alſo für ſeine Zukunft! Ihr Schleier hing 
ſchwarz und ſtill vor ſeinen Augen, keine bunten Zauberlichter, 
wie fie die Jugend dahinter gaukeln ſieht, kein ſchnell verſchwin— 
dendes Bild, das in Träumen hinter ſeinem Rande hervorſchaut 
und beim Erwachen vergeſſen iſt, ließ ſich erkennen. Tag auf 
Tag, Monat auf Monat, ſelbſt ein Jahr wurde der Zukunft ab- 
gewonnen zur Gegenwart, der Schleier blieb unberührt, wie von 
jedes Sterblichen Hand; ſein Geheimniß iſt ewig. 

Camillo gewährte ſich keine Schonung. Er ſuchte ſeine 
Wunden nicht zu heilen, es gereichte ihm zu einem wollüſtigen 
Schmerze, ſie immer wieder aufzureißen — wollte er vielleicht 
verbluten? Nur wenn der Morgen aufſtieg, die Sonne in das 
einzige Fenſter des Gemachs ſchien und ein friſcher Wind Ca⸗ 
millo's Stirn umwehte, fühlte er zuweilen einen Anflug des 
alten Lebensmuthes und er fagte ſich dann: „Edlere Geiſter, 
wie Du, haben gelitten, haben gleiche Noth ertragen und ſchuld—⸗ 
los! Sie trugen mit Würde. Kann Oich ihr Beiſpiel nicht zu 
gleicher Kraft begeiſtern?“ Das konnte es nicht, eben weil er 
ſich Vorwürfe zu machen hatte. Die Standhaftigkeit des Schuld⸗ 
bewußten iſt nur Trotz. 3 

Am Morgen ſtand Camillo gern, wo das offene Fenſter ihm 
einen Blick in die Freiheit gewährte, mochte ihm auch die Aus⸗ 
ſicht auf Graben und Contreſcarpe ſeine Lage erſt recht beſtäti⸗ 
gen. Er ſah doch friſches Grün und zuweilen einen Vogel. 
Nur das Bajonnet des Grenadiers, der unter ſeinem Fenſter als 
Schildwache ſtand, war ihm ein gehäſſiger Anblick, den er möge 
lichſt vermied. Wenn ihn aber die Sehnſucht allzuſehr über⸗ 
mannte, kehrte er ſich nicht mehr daran, ſondern drückte ſein 
Antlitz durch das Gitter in den vollen Sonnenſchein, in den 
Morgenwind, ſchloß die Augen und träumte ſich frei. 5 

Das war eines Tages wieder der Fall. Mit gleichgültigen 
Blicken maß ihn der Grenadier, welcher, das Gewehr im Arm, 
neben dem Schilderhauſe ſtand. Da fing Camillo an, die Gitter⸗ 
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ſtangen zu rütteln. Solches war verboten und die Schildwachen 
hatten die Pflicht, die Gefangenen daran zu erinnern. Der Un⸗ 
gar — ein ſolcher war der Soldat — rief drohend herauf. 
Camillo ſchien es nicht zu hören. Der Grenadier trat ein Paar 
Schritte näher und wollte ihn mit der Spitze des Bajonnets 
anrühren, um ihn aus ſeinen Träumen zu wecken. Jetzt erſt 
faßte er ihn ſchärfer mit ſeinen Blicken und hielt in ſeinem Vor⸗ 
haben ein, er rückte die Bärmütze tiefer in's Geſicht, um ſich die 
Augen zu ſchirmen, ſtrich den ſcharfgewichsten Bart in die Höhe, 
murmelte ein Paar Worte in ſeiner Mutterſprache. 

„Herr!“ rief er dann plötzlich und ließ ſeine Waffe am 
Eiſengitter klingen. 

Camillo ſchrak auf und wollte, mit einem finſtern Blicke auf 
den Gewehrträger, vom Fenſter weichen. Aber der Soldat hob 
die rechte Hand gegen ihn auf, ſah ſich nach allen Richtungen 
um, ob er bemerkt würde, und da er die nächſte Schildwache ab⸗ 
BEN erblickte, rief er mit gedämpfter Stimme: „Kennen's 
mich?“ 

Camillo hatte kein Gedächtniß für das gelbbraune Geſicht 
mit den breitgetrennten Augen, den hervorſtehenden Backen⸗ 
knochen und dem ſchwarzen Schnauzbart, der nach Vorſchrift 
dreſſirt war. Er ſchüttelte den Kopf. 7 

„Ich heiß Jannaſch,“ fagte der Grenadier. „Sie haben 
mich vor zwei Jahren beſchenkt. Bei Wien.“ 

Camillo erinnerte ſich kaum des Ereigniſſes mehr, das einer 
nähern Erklärung bedurfte, ehe er ſich vollkommen darauf be⸗ 
ſann. Die Begegnung intereſſirte ihn als ein Vorfall, der das 
Einerlei feines Lebens unterbrach. Er ließ ſich mit dem Gre⸗ 
nadier in ein Geſpräch ein, fragte ihn, wie er Soldat geworden, 
hörte eine Alltagsgeſchichte und war endlich abgefunden. Nicht 
ſo der Slowak. Sein ſchwarzes Auge hing glühend an dem 
Antlitz des Gefangenen und blitzte nur zuweilen ſpähend umher, 
ob auch Niemand beobachte, wie er trotz des Verbotes mit einem 
der Verhafteten ſprach. Als der Graf mit ſeinen Fragen, welche 
Jannaſch in geläufigerm Deutſch, wie er es auf ſeinen frühern 
Kunſtreiſen gelernt, beantwortete, zu dem Reſultate gekommen 
war, ſein Beſchenkter habe zu Hauſe nicht Alles nach Wunſch, 
ſein Liebchen untreu gefunden, das Geld verſpielt, und am Ende 
zur Fahne geſchworen, wollte er ſich zurückziehen, aber der Slo⸗ 
wak fragte nun feiner Seits: ob er ſchon lange gefangen fei? 
Der Ton, in welchem der Naturmenſch ſich äußerte, verrieth ſo 
herzlichen Antheil, daß Camillo, dem er ſeit ſeiner Verhaftung 
noch nicht zu Theil geworden war, ſich dadurch trotz der Kluft, 
welche ihn nach Rang, Bildung und Heimath von dem gemeinen 
Manne trennte, wohlthuend angeſprochen fühlte, und ihm Rede 

and. 

1 In dieſem Augenblicke geſtikulirte aber Jannaſch heftig zu 
ihm hinauf und ſchrie mit rauher Stimme: „Laſſen's mich 
fein!’ Camillo ſah ihn anfangs ſtaunend an, bemerkte aber 
bald, daß die Ablöſung von weitem erſchien, und zog ſich zurück, 
um dem armen Kerl keine Strafe zu veranlaſſen. Als die For⸗ 
malitäten des Dienſtes abgethan waren und der Gleichſchritt 
des abmarſchirenden Trupps verhallte, war es Camillo, als 
habe ihn ein Freund verlaſſen. 

An demſelben Tage erhielt Jannaſch den Poſten unter Ar— 
linghieri's Fenſter nicht wieder, weil vier Stunden darauf, wie 
gewöhnlich, die neue Wache aufzog. Camillo, der ſich nie um 
militairiſche Verhältniſſe gekümmert hatte und den Uhrgang des 
Dienſtes nicht kannte, ſah in jeder neuen Schildwache, welche 
aufgeführt wurde, feinen ſlowakiſchen Freund und fühlte ſich ges 
täuſcht, wenn der gebräunte Magyar, dem er prüfend in das 
bärtige Geſicht ſah, ſeinen Blick nur mit dem der Neugier erwie⸗ 
derte. So vergingen mehrere Tage, bis er des Harrens müde 
gar nicht mehr an das Fenſter trat und die Beſorgniß in ihm 
wach wurde, ſein verbotenes Geſpräch ſei entdeckt und der pflicht— 
vergeſſene Soldat beſtraft worden. 

Er hatte ſich mit dieſem Gedanken, nachdem er ſein karges 
Mahl verzehrt, auf das Lager geworfen, das mit Recht ſein Fel— 
ſen des Prometheus genannt werden konnte. Die Geier, die ihm 
am Herzen nagten, überfielen ihn ſtets, wenn er die Stätte ſuchte, 
wo Andere Vergeſſenheit, ſelbſt der bitterſten Sorgen, finden. 
Heut war es wiederum die Eiferſucht, welche ihm das Blut in 
Brand ſetzte, der Gedanke, daß Werffen Bianca liebe, daß er 
täglich um ſie werben, ihr Herz gewinnen könne. Er quälte 
ſich, daß ihn die Macht des Geſetzes hinweggeriſſen habe, ehe er 
Zeit zu ſeinem Werke gefunden: Werffen zur Rede zu ſtellen. 
Nie war ihm der Kerker fo drückend geweſen, als in dieſem Mo— 
mente, wo er ſich das Glück ſeines Nebenbuhlers ausmalte. 

Ein Klingen am Fenſter weckte ihn aus ſeinen ſchwarzen 
Träumen. Er ſah eine Bajonnetſpitze an die Gitterſtange ſchla— 
gen; es war ein Zeichen, das ihm ſein Bekannter gab. Raſch 
ſprang er auf, er hatte ſich nicht getäuſcht. Das gelbe Geſicht 
feines Freundes — als ſolchen und einzig nahen ſah er Sans 
naſch an — blickte ihm unter der Bärenmütze entgegen und war 
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zu einem Lächeln erheitert, das es wahrhaft verſchönerte. „Noch 
geſund?“ fragte Jannaſch. . 

„Geſund wohl am Körper, aber nicht am Geiſte,“ erwie— 
derte Camillo. „Geht es Dir gut!“ 

„Ganz gut,“ ſagte der Slowak. „Wiſſen's was! Ich könnt' 
Ihnen 'raus helfen. Haben's Luft?’ 

„Menſch!“ rief Camillo, von der plötzlichen Ausſicht ganz 
verblendet, keines weitern Wortes fähig. ; 
„Jetzt nicht,“ ſagte der Soldat, indem er, ſich abwendend, 

eine gleichgültige Stellung annahm. Die nächſte Schildwache 
hatte ſich eben in ihrem Auf- und Niedergehen ihm zugekehrt 
und wenn ſie auch zu fern war, um überhaupt zu hören, wenn 
geſprochen wurde, ſo mußte doch alle Vorſicht gebraucht werden, 
daß ſie es nicht ſah. 
Als Jannaſch wieder das Meſſingſchild ihrer Patrontaſche 
in der Sonne blitzend erblickte, was fein Wahrzeichen der Sicher⸗ 
heit war, daß ihm der Rücken gekehrt wurde, begann er von 
Neuem: „Ich ſteh' jetzt bis ſieben uhr. Dann komme ich wieder 
auf von Eilf bis Eins. In der Nacht geht's Reden beſſer. Laſ⸗ 
ſen's uns alleweil ſtill ſein.“ 

„Sage mir nur eins!“ rief Camillo. „Iſt eine Möglichkeit 
vorhanden? Haft Du Hoffnung?“ 

„Ich werd' Sie doch nicht narren!“ entgegnete Jannaſch. 
„Bin Ihnen viel ſchuldig, Hab' mir's gut ausgeſonnen!“ 

„Großer Gott!“ rief Camillo aus feiner vollen Bruſt. 
„Wär' es möglich? Sollt' ich die Luft der Freiheit —“ 

„Schreien's nicht ſo!“ warnte der Slowak. „Wenn's 

Einer hört!“ 
„Aber Dich, Du großmüthiger Menſch, wird es Dich nicht 
in Gefahr bringen!“ fragte Camillo beſorgt. „Wenn ich fürch⸗ 
ten müßte, Dich um meinetwillen büßen zu ſehen, ich könnte mich 
der Rettung nicht freuen.“ g 

„Keine Noth!“ lachte Jannaſch. „Wenn Sie fort ſind und 
ſich's macht, ſchieß' ich hinterdrein. Aber jetzt ſein's ſtill, der 
Dolk dort hat wieder die Naſe her.“ Er ſetzte ſich ſelbſt in 
Marſch, um ſeinen Cameraden zu täuſchen und antwortete auf 
jede Frage, welche Camillo ihm fernerhin zuflüſterte, nur mit 
einem unwilligen Winken der Augenbraunen, oder wenn er gang 
5 2 85 durch die Worte: „Heut Nacht ſag' ich Alles, jetzt 
nicht. 

Es war Abends ſieben Uhr, als er abgelöſt wurde. Die 
vier Stunden, welche vergehen mußten, ehe ihn wieder die Reihe 
traf, ſchienen Camillo eine Ewigkeit zu ſein; er verzehrte ſich 
faſt vor innerer Unruhe, ſeine Adern fluteten wilden Drang, das 
Blut ſtieg ihm zu Kopfe und die Pulſe ſeiner Schläfe drohten 
ihre Decke zu ſprengen; ein krampfhaftes Zucken entnervte ſeine 
Glieder. Vergebens warf er ſich nieder und ſuchte zu ſchlafen; 
es ließ ihm keine Raſt, er mußte wieder aufſpringen, mußte die 
enge Zelle durchkreuzen. Was ſollte er hören? Welchen Plan 
hatte der treue Burſche erfonnen? Wohin ſollte er, wenn er 
glücklich der Feſte entronnen war, fliehen, um die Verfolgung zu 
meiden? Was fernerhin thun, wie und wovon leben! Tau— 
ſend Combinationen ſtürmten in raſtloſem Wechſel durcheinander, 
überſtürzten ſich, bildeten ein buntes, wirres Chaos, in welches 
keine Ordnung zu bringen war. 

Endlich hörte ſein fieberhaft pochendes Ohr den Tritt des 
Ablöſungstrupps, der Jannaſch brachte, durch die ſchweigende 
Nacht. Er hörte den Anruf der Schildwache, die Commando— 
wörter, den Abmarſch. Erſt, nachdem auf dem nächſten Poſten 
abgelöſt und nichts mehr zu vernehmen war, als der Tritt, wel⸗ 
cher Jannaſch gehören mußte, wagte ſich Camillo in einer Span— 
nung, welche ſeine Sinne zu erſchüttern drohte, an das Fenſter. 
Die Nacht war dunkel, das ſchwache Licht der Sterne vermochte 
nicht, die Gegenſtände zu erhellen, und Camillo konnte kaum den 
Wandelnden wahrnehmen, der in dieſem Momente eine Strecke 
entfernt war. Es befremdete ihn, daß er ſich nicht kund gab. 
Er huſtete, der Soldat machte Kehrt und kam näher. Camillo 
erwartete klopfenden Herzens ſeine Anrede, weil er ſelbſt nicht 
eher ſprechen wollte, aus Furcht, belauſcht zu werden. Dazu 
mußte noch Gefahr ſein; der Getreue ging, ohne einen Laut, 
unter dem Fenſter vorüber. Camillo wurde immer ungeduldiger. 
d Endlich konnte ſich der 
Gefangene nicht länger mäßigen, er flüſterte mit verhaltener 
Stimme hernieder: „Jannaſch!“ 

Ein rauher Kehlton, ein Paar Worte in unbekannter 
Sprache! Camillo bebte vom Fenſter zurück, Jannaſch war es 
nicht, es war ein Anderer! Wie vernichtet ſtürzte er auf ſein 
Lager, das ſtolze Gebäude feiner Hoffnungen begrub ihn zuſam⸗ 
menbrechend unter ſeine Trümmer. 

Es währte eine geraume Zeit, ehe der Getäuſchte ſo viel 
Faſſung gewinnen konnte, um Vermuthungen über das uner⸗ 
klärliche Ausbleiben feines Helfers anzuſtellen. War er erkrankt? 
Hatte er einen andern dienſtlichen Auftrag bekommen? Oder — 
war ſeine Abſicht verrathen worden! „Nur das nicht!“ rief 
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Camillo, die Hand vor die glühenden Augen preſſend, als wolle 
er nicht in den Abgrund ſehen, der ſich mit dem Gedanken plötz⸗ 
lich vor ihm eröffnete. Nach und nach faßte er wieder Hoffnung. 
Vielleicht hatte der Zufall einen Tauſch bewirkt und Jannaſch 
erſchien in der folgenden Stunde. Sie kam; aber Jannaſch blieb 
aus. Camillo harrte vergebens auf ihn, bis die Sterne am 
Himmel erblichen und der Oſten ſich färbte; dann erſt entſagte 
er ſeiner Hoffnung für diesmal, ohne ſie doch für die Zukunft 
aufzugeben. Aber auch die Ungewißheit, welche tauſend mög⸗ 
liche Fälle, und unter dieſen manchen troſtreichen, zuließ, ſollte 
ihm geraubt werden. Die Sonne war noch nicht hoch geſtiegen, 
als die Schlöſſer an ſeiner Thüre raſſelten, und der Aufſeher mit 
einem Handwerksmanne erſchien, der ſich ohne weitere Erklärung 
daran machte, mit Hammer und Zange die Feſtigkeit der Gitter- 
ſtangen am Fenſter zu unterſuchen. Sein Beginnen fiel Camillo 
wie ein Felsblock auf das Herz, denn es ſchien eine ſchauderhafte 
Erklärung der verfloſſenen Nacht zu geben. 

„Warum geſchieht das?“ fragte er den Aufſeher, welcher 
mit ernſtem Blick der Unterſuchung des Meiſters zuſchaute. 

„Das werden Sie wohl ſelbſt am beſten wiſſen,“ erwiederte 
der Aufſeher kurz. 

„Wie fo? Was heißt das?“ rief Camillo, ſich zur Unbe⸗ 
fangenheit zwingend. „Fürchten Sie von mir etwa — ?“ 

„Zu fürchten iſt überhaupt nichts,“ antwortete der Auf⸗ 
ſeher. „Nur ſicher ſtellen wollen wir uns, damit nicht ein Un— 
ſchuldiger durch Sie zur Verantwortung kommt. — Alles in 
Ordnung, Meiſter?“ 

Der Mann bejahte. „Wir könnten allenfalls noch ein 
Paar Queerſtangen legen,“ äußerte er, nicht eben erbaulich. 

„Sie ſprachen von Verantwortung?“ fragte Camillo, als 
der Aufſeher ſich entfernen wollte. „Darf ich nicht hoffen, daß 
Sie mir eine Erklärung geben, was Ihre Worte, was dieſe An— 
ftalten bedeuten?“ 5 

„Das wäre ſehr überflüſſig,“ erwiederte der Aufſeher. „Nur 
ſo viel kann ich Ihnen ſagen, daß Sie ſich nicht mit thörichten 
Hoffnungen ſchmeicheln dürfen. — Sie ſollten ſich ſchämen, 
Herr!“ — Damit verließ er, einen Blick ernſten Vorwurfs auf 
den Beſtürzten heftend, das Gemach, und der Schließer, der bald 
darauf erſchien, dem Gefangenen Frühſtück zu bringen, war außer 
Stande, Camillo's Fragen, die er nicht direct ſtellen wollte, zu 
befriedigen. Es war auch nur noch das letzte Zucken wider die 
gewaltfam einbrechende Ueberzeugung, daß der Anſchlag, auf 
den er ſein Heil gebaut hatte, verrathen ſei. Welche namenloſe 
Pein, wenn er an das Schickſal des Unglücklichen dachte, der ſich 
aus Erkenntlichkeit für ihn in's Verderben geſtürzt hatte! 


10. 


Camillo's Urtheil war feinen Freunden und Allen, welche 
ihn kannten, nicht lange ein Geheimniß geblieben. Friedrich 
hatte es längſt geahnt und nahm es tief ſeufzend hin, was er 
immer als unausbleiblich dem Verblendeten prophezeiht hatte. 
Er konnte nichts für ihn thun, da ſelbſt eine Reiſe, die er unter— 
nahm, um ihn zu ſprechen, fruchtlos geweſen war. 

Bianca erfuhr es auf einem Faſchingsball. Sie ſtand neben 
ihrer Mutter, als dieſer eine ihrer Freundinnen nahte, welche 
damals mit von der Geſellſchaft geweſen war, die den ſchönen 
Fremdling zweimal in ihrer Mitte geſehen hatte. Mit großer 
Umſtändlichkeit trug ſie ihre Nachricht vor, daß der italieniſche 
Graf, an den man ſich wohl noch erinnern werde, ein Betrüger 
geweſen ſei, unter falſchem Namen ſich eingeſchlichen habe und 
jetzt als Revolutionair ſeine Kerkerſtrafe erleide. Ihre Worte 
ſprudelten wie ein Springquell, ihre Haube flog vor dem ein: 
dringlichen Nicken, das den Vortrag begleitete. Frau von Ro⸗ 
denau beobachtete verſtohlen ihr Kind, welchen Eindruck die 
Nachricht auf daſſelbe machen würde. Sie freute ſich des Heil⸗ 
mittels, wenn es deſſen bedurfte, aber ſie zitterte vor ſeiner an⸗ 
fänglichen Wirkung. Bianca lauſchte mit offenem Antheil: ein 
leichtes Roth, das die Farbe ihrer Wangen momentan erhöhte, 
ein leiſes Zucken der Lippen, und Alles war vorüber. Die Mut⸗ 
ter dankte Gott und entſagte mit Freuden der Genugthuung, 
das Räthſel des jungfräulichen Buſens zu ergründen. 

Werffen's Character war zu grade und ehrlich, jedem 
Schlangenwege zu abhold, als daß ihn nicht die Entdeckung von 
der Unwahrheit, in welche er ſelbſt gezogen worden, mit Unwil⸗ 
len hätte erfüllen ſollen. Es kränkte ihn empfindlich, daß er ſich 
hatte bereit finden laſſen, für eine Lüge zu bürgen, er ſchalt auf 
wälſche Ränkeſucht und Falſchheit und eilte, den Flecken, der 
nach ſeiner Meinung auf ihn ſelbſt fiel, durch eine offene Erklä⸗ 
rung abzuwaſchen. Man verſicherte ihn lächelnd, daß der Zu— 
ſammenhang längſt klar vorliege und ſein tadelloſer Ruf zu feſt 
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begründet ſei, um nur den leiſeſten Verdacht zu faſſen, der ihn 
der Hehlerei eines Verbrechens bezüchtige. 

Noch im vollen Grimme über den Wälſchen, der ihm den 
Streich geſpielt, traf er einmal in Dienſtgeſchäften mit Friedrich 
zuſammen, der jetzt eine amtliche Stellung bekleidete. Er ſäumte 
nicht, nachdem die dienſtliche Angelegenheit beſeitigt war, ſich 
über Camillo gegen den Mann auszuſprechen, der ſich ſeinen 
Freund genannt hatte. 

„Richten Sie nicht zu ſtreng!“ ſagte Friedrich. „Nennen 
Sie ihn unglücklich, aber nicht ſchlecht. Ich kenne jede Falte 
ſeines Herzens, es iſt probehaltig und rein, nur ſeinen Kopf 
tadeln Sie, fein leidenſchaftlich Gemüth, feine ſchnell entzünd— 
liche, leicht zu verführende Phantaſie. Er hat von der Natur 
ein böſes Geſchenk für das Leben bekommen und nicht gelernt, 
es richtig zu gebrauchen. Das mag ſeine Schuld wenigſtens 
erklären.“ 

„Sie iſt ziemlich deutlich auch durch ſich ſelbſt,“ erwiederte 
Werffen. 

„Nein, Herr Baron,“ verſetzte Friedrich. „Wer ein Ver— 
gehen nur nach Thatſachen beurtheilt, wird nie den rechten 
Standpunkt gewinnen, um ſeine Strafbarkeit zu würdigen. Ich 
meine nicht die Strafbarkeit vor dem Geſetz. Dieſe ſteht feſt, 
und es iſt ein Glück für die Menſchheit, daß ſich das Geſetz nicht 
durch pſychologiſche Beluſtigungen das Schwert, das es von 
Gott führt, entwinden läßt. Aber die Strafbarkeit vor dem 
Blicke, der in das innerſte Getriebe des Herzens ſchaut —“ 

„Wollen Sie dieſe ermeſſen?“ fragte Werffen. 

„Das fei ferne von mir!“ erwiederte Friedrich. „Aber ich 
fühle mich niemals berufen, auch meiner Seits einen Stein wider 
den Gefallenen aufzuheben, ſondern ich ſuche den Triebfedern 
ſeiner Handlungen, den Verhältniſſen, die ſeinem Character die 
erſte Richtung gaben, nachzuſpüren und frage mich oft: ob ich 
unter gleichen die Verſuchung beſtehen würde.“ 

„Ich glaube hier doch: Ja! ſagen zu müſſen,“ verſetzte der 
Freiherr. „Nichts in der Welt könnte mich veranlaſſen, die 
Pflicht gegen meinen Landesherrn mit Füßen zu treten, unter 
falſchem Namen ehrliche Leute zu täuſchen oder ſelbſt in böſen 
Ruf zu bringen.“ 

„Das weiß ich,“ ſagte der Arzt. „Auch ich ſelbſt, wie ich 
bin und denke, glaube jeder Verſuchung der Art gewachſen zu 
ſein. Aber ſeien wir billig. Sie, Herr Baron, ſind aufgezogen 
in Ehren und Frömmigkeit, deutſchen Stammes in einem Lande, 
deſſen Treue nie wanken wird, weil ſie ein heiliges Vermächtniß 
unſerer Väter iſt, das unſer Glück verbürgt. Die Geſchichte 
bietet Ihnen nur Stärkung darin: unſere altdeutſchen Dome 
find das Bild unferer Vorzeit. So hat ſich Ihr Character gez 
bildet, auf feſte Grundſätze geſtützt: Sie find ein deutſcher Edel— 
mann im adeligſten Sinne des Wortes.“ 

„Herr Doctor, wenn das Ihr Ernſt iſt, ſo wiſſen Sie, daß 
ich dergleichen Reden nicht wohlgefällig einſchlürfe,“ unterbrach 
ihn Werffen lächelnd. 

„Nun aber denken Sie ſich einen Italiener,“ fuhr Friedrich 
fort. „Seine Vorzeit hält ihm die Größe Roms vor, die klaſ— 
ſiſchen Schriften, die er mit Begeiſterung lieſt, erfüllen ihn mit 
Bildern republikaniſcher Größe, ſein feuriger Geiſt nährt ſie und 
führt fie auf die Gegenwart über, vergeſſend, daß fie todt find 
und ſo wenig zu beleben, als ihre kalten Marmorbilder in den 
antiken Hallen. Der Funke zündet. Die blutigen Geiſter des 
Mittelalters, wo die furia tedesca Italiens Fluren verheerte, 
ſteigen herauf und ſchüren den Brand. Und von außen kommen 
ruchloſe Hände, die an allen Pfeilern des Beſtehenden rütteln, 
ohne ein anderes Gebäude ſicher und gut für die Menſchheit auf— 
geführt zu haben. Der Schlachtruf, den ſie gewählt, klingt zu 
ſchön, als daß er nicht auch feſte Seelen ſtutzig machen könnte. 
Wie viel mehr des Italieners leicht beweglichen Sinn. Er greift 
enthuſiaſtiſch nach dem Ideal, das er für die Himmelstochter 
hält, der erſte Schritt iſt gethan, er ſelbſt den feindlichen Mäch— 
ten verfallen. Zu ſpät erkennt er, was es für Folgen haben 
wird; Zweifel quälen ſein wiederkehrendes Bewußtſein, aber er 
kann nicht mehr zurück, es reißt ihn von Stufe zu Stufe, bis er 
in den Abgrund ſeines Erdenwohls ſtürzt. — Das iſt Camil⸗ 
lo's Geſchichte. Ich habe ihn gewarnt, ich hätte Alles gethan, 
um ihn zu retten. Aber er blieb meinen Worten unzugänglich.“ 

Werffen hatte ſich bei der warmen Schilderung des Antheils 
nicht erwehren können und ſagte nun: „Es mag ſein, daß des 
Menſchen Freiheit im Handeln durch ſeine Jugend, Erziehung 
und Anderes beſchränkt wird, aber verantwortlich bleibt er 
darum doch und ich kann Ihren Freund nur beklagen, nicht ent= 
ſchuldigen.“ 

Dies zweite Zuſammentreffen der beiden Männer führte zu 
näherer Bekanntſchaft, und Werffen lernte bald den innern 
Werth des Arztes, deſſen unvortheilhaftes Auftreten ihm ſchon 
oft in ſeinem Berufe hinderlich geweſen war, ſchätzen. Beide 
beſuchten ſich ſeit der Zeit wiederholt und verſtändigten ſich in 
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ihren Anfichten, welche, dem Grundprineip nach gleich, nur ver⸗ 
ſchieden ausgeprägt waren. Eine glückliche Kur, welche in dies 
ſer Periode Friedrichs Namen in Wien berühmt machte, diente 
dazu, ihn auch in den Kreiſen, wo äußere Geſchliffenheit eine 
unerläßliche Bedingniß des Fortkommens iſt, zu empfehlen; man 
machte diesmal eine Ausnahme, weil es das höchſte Gut, das 
theure Leben, mit welchem ja alle Größe, alle Vorrechte zuſam⸗ 
menſtürzen, galt, überſah manchen Verſtoß des Gerühmten, um 
der ſichern Heilung willen, die von ihm zu erwarten ſtand, und 
entſchuldigte ſich, daß man einem Humoriſten kleine Excentrici⸗ 
täten verzeihen müſſe. Unter dieſem Namen kurſirte Friedrich 
bald in ganz Wien. 

„Entweiht den Begriff des Humors nicht!“ rief er, als ihn 
Werffen damit bekannt machte. „Jeder, der heut zu Tage ein 
Paar dumme Späße machen kann, nennt ſich humoriſtiſch, unter 
den Schriftſtellern graſſirt eine wahre Humorswuth, die abge— 
ſtandenſte Witzelei wird frech als Humor in die Welt geſchickt, 
ſo daß es kein Wunder wäre, wenn ſich der echte Humor — das 
Doppelweſen mit dem Januskopfe, das auf die lachenden Höhen 
und in die dunkeln Gründe des Lebens ſchaut, ihre Bilder zu 
verkündigen — ganz verlöre. Die Welt fängt an zu vergeſſen, 
daß der wahre Humor ein Spiegelbild der Licht- und Nachtſeite 
des Unendlichen iſt, daß er neben Scherz und Witz auch den tief: 
ſten Ernſt, die wehmüthigſte Klage bedingt und die Verſchmel—⸗ 
zung beider Elemente ihm erſt den echten Stempel aufdrückt. 
Nennt mich darum keinen Humoriſten, ich ſchaͤme mich der Ans 
maßung.“ 

Werffen ließ es ſich angelegen ſein, den neuen Freund auch 
in das Haus ſeiner Tante einzuführen, wogegen ſich Friedrich 
anfangs mit einer räthſelhaften Befangenheit ſträubte. War es 
das Bewußtſein, ſich durch feinen erſten Beſuch nicht eben zu ſei⸗ 
nem Vortheil empfohlen zu haben, oder ein anderes Gefühl, das 
ſich Friedrich, um nicht vor ſich ſelbſt lächerlich zu werden, kei— 
nes wegs geſtand, genug, er lehnte, als ihn Werffen aufforderte, 
die Einladung entſchieden ab. Erſt wiederholte Verſuche und 
die Unmöglichkeit, Werffens Fragen nach dem Grunde ſeiner 
Weigerung zu beantworten, vermochten ihn, ſeinen Starrſinn 
zu beugen. 

Frau von Rodenau war bereits durch ihren Neffen zu Fried⸗ 
richs Gunſten geſtimmt, ſie empfing ihn mit Auszeichnung und 
half ihm leicht über die Verlegenheit des erſten Augenblicks hin⸗ 
weg. Es war eine größere Geſellſchaft bei ihr verſammelt; 
Werffen hatte es ſeinem Freunde vorgeſchlagen, grade eine ſolche, 
als die bequemſte Art ſich einzuführen, zu wählen. Bianca 
konnte ſich bei ihrem muntern Sinne und der Erinnerung an 
das Erdbeben, das Friedrich bei ſeinem erſten Hierſein verurſacht, 
eines Lächelns nicht enthalten, aber der Arzt ſah bekanntlich 
ſchlecht und bemerkte es gar nicht. Sobald er erſt im Kreiſe 
eingewohnt war, ging es ihm beſſer, er hatte offenbar Fortſchritte 
gemacht, auch in der Converſation. Verſtöße, wie er ſonſt zu⸗ 
weilen begangen, (er hatte in einem vornehmen Zirkel einmal 
von „Dummheit“ geſprochen, ein Wort, das in jenen Kreiſen 
ſtreng verpönt iſt, wiewohl die Sache ſelbſt Eintritt hat) kamen 
jetzt nicht mehr vor, höchſtens konnte das ſatiriſche Lächeln, das 
bei mancher Aeußerung feinen Mund umſchwebte, fatal und un⸗ 
bequem genannt werden. So ging der Abend ziemlich leicht 
vorüber; Friedrich hatte ſich gefallen und nahm die Einladung 
der Frau vom Hauſe zu öfterem Wiederkommen gern an. Eine 
Unpäßlichkeit, welche Bianca bald darauf befiel und der Mutter 
Sorge machte, ließ ihn als Arzt rufen, ſein Rath ſtellte die 
Kranke wunderſchnell her und begründete einen freundſchaftlichen 
Umgang, in welchem Friedrich, der ſeit frühſter Jugend allein 
ſtand, die wohlthuende Gemüthlichkeit des Familienlebens ken⸗ 
nen lernte. Er kam öfter, als er ſich vorgenommen hatte. 
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Nicht fehlen konnte es, daß Bianca bei ihrem Liebreiz, der 
ihre Erſcheinung ſelbſt in den Salons des frauenſchönen Wiens 
auszeichnete, von Anbetern umſchwärmt war. Die Mutter, 
ſie mochte es ſich ſelbſt abläugnen, wie ſie wollte, ſah es nicht 
ungern. Jeder Triumph ſchmeichelt der weiblichen Eitelkeit, 
und die Huldigungen, welche ihr um der Tochter willen gebracht 
wurden, das Empreſſement, mit welchem man ſie zu Feſten und 
Bällen zog, konnten ihr nicht gleichgültig bleiben. Werffen ſah 
ſein Gluck von Neuem bedroht, es reizte ihn, durch eine raſche 
Erklärung über ſeine Zukunft entſcheiden zu laſſen, aber die Be⸗ 
ſorgniß vor einer unwillkommenen Entſcheidung hielt ihn davon 
zurück. — „Ich muß meiner Sache erſt gewiß ſein,“ dachte er. 
„„Sie ahnt, fie kennt meine Neigung. Ich muß ein Zeichen der 
ihrigen ſehen, ehe ich mich der Gefahr ausſetze, zurückgewieſen 
zu werden.“ 
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Darüber verging nun freilich die Zeit. Denn der ehrliche 
Werffen, fo ſcharf fein Blick auch in militairiſchen Dingen war, 
hatte doch kein Auge für die zarten Aeußerungen eines weiblichen 
Herzens, welche mehr errathen, als erkannt ſein wollen. Das 
Zeugniß der Mutter verwarf er überdem, wie er ſie auch drin⸗ 
gend gebeten hatte, Bianca's Wahl weder durch Winke, noch 
Worte zu lenken. So hielten ſich denn die Verhältniſſe längere 
Zeit auf demſelben Standpunkte. 

Bianca dachte nicht daran, ihre Zukunft zu beſtimmen. Sie 
lebte, wie es des Mädchens Roſenzeit, die ſchöne, nie wieder⸗ 
kehrende, mit ſich bringt, im Sonnenſchein der Gegenwart, hüpfte 
ſorglos von Freude zu Freude, ſah über ſich nur heitres Him⸗ 
melsblau, um ſich nur freundliche Bilder. Jeder Schritt wurde 
ihr geebnet, Wohlwollen und Aufmerkſamkeit begegneten ihr, 
wo ſie ſich nahte, ihr Lächeln, ihr Blick weckte Huldigung, ſelbſt 
von ältern und ſtolzen Männern, welche an Rang weit über ihr 
ſtanden. Wie hätte ſie es anders wünſchen ſollen, da es ihrem 
jugendlichen Herzen noch nicht gegeben war, an ernſtere, ſchö⸗ 
nere Lagen des Lebens zu denken? Es weckt dem Beobachter, 
deſſen Blick nicht auf der Oberfläche des Moments ſtehen bleibt, 
ein wehmüthiges Gefühl, dieſe Gefeierten zu ſehen. Wie drängt 
ſich Alles, ihnen Weihrauch zu ſtreuen, wie ſucht man um die 
Wette ihr Hirn und Herz zu berauſchen! Jugend und Schönheit 
werden vergöttert, ſie haben den Vortritt überall. Wohl ihnen, 
wenn ſie vom Höhenpunkte ihres Glanzes im Triumph an den 
Altar geführt werden! Doch Wehe den Andern! Wenige Jahre 
reichen hin, um ihre Kränze zu entblättern, und die Männer, 
welche ſonſt für einen Blick von ihnen ihr Blut verſpritzt hätten, 
wenden ſich kalt, oft höhniſch lächelnd von der Verblühten zu 
neuen Erſcheinungen, die in friſchem Jugendreiz auftreten. Be⸗ 
klagenswerth die Arme, wenn fie keine Reſignation fühlt, wenn 
ſie, deren Herz vielleicht noch jung iſt, ſich nicht erkennt und 
würdig zurückzieht. 

Betrachtungen ſolcher Art drängten ſich beſonders dem Doe— 
tor Friedrich auf, wenn er, wie jetzt nicht ſelten geſchah, größern 
Feſten beiwohnte. Er war ſeit ſeiner Bekanntſchaft mit Werffen, 
ſeit ſeinem Umgange mit den Damen von Rodenau ein ganz An⸗ 
derer geworden. Seine ſcharfen Ecken hatten ſich allmälig abge⸗ 
ſchliffen, er hatte gelernt, ſich auf der geſellſchaftlichen Bahn zu 
bewegen, ohne überall anzuſtoßen. Mehr und mehr trat ſein 
trefflicher Kern aus der rauhen Schale an das Licht, und ſein 
hoher Gönner freute ſich des allgemeinen Rufs, den ſein Schütz⸗ 
ling mit der Zeit gewonnen hatte. Das alte Sprichwort: Gale- 
nus dat opes, fing an, ſich an ihm zu bewähren, Friedrich wurde 
geſucht, geehrt, belohnt, Mütter ſelbſt adeligen Standes ſahen 
ihn bereits für einen homme Amarier an und wunderten ſich, daß 
er ſo ganz blind für die Reize ihrer Töchter ſei, welche ſie Sorge 
trugen ihm durch mancherlei Unpäßlichkeiten bemerkbar zu ma⸗ 
chen. Viele ſchoben es auf ſeine ſchlechte Brille. 

„Man will Sie heirathen, Doctor!“ ſagte Werffen zu ihm. 

„Ich heirathe nie!“ erwiederte Friedrich, ohne ſich jedoch 
auf eine Erörterung einzulaſſen. Es war nicht Weiberfeindſchaft, 
auch nicht eingefleiſchtes Hageſtolzthum, denn er ſprach ſich oft 
mit Wärme über den Werth einer wahren, im Himmel geſchlof⸗ 
ſenen Ehe aus und hatte Werffen mehrmals gerathen, den Schritt 
zu thun, vor welchem der wackere Mann trotz ſeines Krieger⸗ 
muths zagte. Werffens Liebe war ihm nämlich kein Geheimniß 
geblieben und da er für Camillo nicht die leiſeſte Hoffnung hatte, 
ſo konnte er nicht anders, als ſich geſtehen, daß Bianca mit 
Werffen ſehr glücklich ſein werde. 

„Einen Anlaß ſuchen Sie?“ ſprach er oft. „Brauchen denn 
zwei Menſchen einen Anlaß, um ſich zu ſagen, daß ſie ſich lieb 
haben? Dürſten Sie danach, ſich um Fräulein Bianca ein recht 
glänzendes Verdienſt zu erwerben? O der proſaiſchen Zeit, die 
ſo wenig Gelegenheit zu romantiſchen Abenteuern bietet! Ret⸗ 
tung aus Feuersgefahr und Räuberhänden iſt durch unſere treff⸗ 
liche Polizei ſchier unmöglich geworden, ein Duell für die Ge⸗ 
liebte wäre noch das Einzige; aber wo finden Sie gleich einen 
Gegner, der fie verunglimpfte? Vielleicht wäre ein Durchgehen 
der Pferde vor dem Wagen zu arrangiren, oder ein Umſtuͤrzen 
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„Spotten Sie nur!“ erwiederte Werffen. „Sie können ſich 
hierin doch kein Urtheil anmaßen.““ * 

Es war, als habe das Schickſal beſchloſſen, die Säumniß 
zu ſtrafen. Ein Sturz mit dem Pferde ſtreckte Werffen eine ge⸗ 
raume Zeit auf das Schmerzenslager und trennte ihn von Bi⸗ 
anca; zwar ſchickte ihre Mutter jeden Tag, ſich nach ſeinem Be⸗ 
finden zu erkundigen, zwar brachte ihm Friedrich, der im Rode⸗ 
nauſchen Haufe über feinen Patienten fo oft als möglich Bericht 
abſtatten mußte, den beſten Troſt und rühmte den innigen An⸗ 
theil, welchen Bianca ſtets äußerte, aber es war ihm doch kein 
Erſatz für das verlorne Glück ihrer Nähe, das er ſo ſchlecht be⸗ 
nutzt hatte. Er wußte überdem, daß die Zeit der Faſchingsfeſte 
wiederum nahe war, daß der ungariſche Graf, den er als ſeinen 
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gefährlichſten Nebenbuhler fürchtete, Gelegenheit haben würde, 
ſich um ſie zu bewerben — ſein Regiment hatte unter der Zeit 
Marſchordre bekommen, ſobald er geſund war, mußte er ihm 
nacheilen, mußte Bianca verlaſſen! Dieſe Gedanken, welche ſein 
Blut entzündeten, ließen ihm keine Ruhe und verzögerten ſeine 
Geneſung ſehr. Friedrich machte ihm die eindringlichſten Vorſtel⸗ 
lungen, welche jedoch, wie es in der Regel der Fall iſt, wenig 
fruchteten. 

Endlich fühlte er ſich ſtark genug, um ſeinem Arzte die Er⸗ 
laubniß abzudringen, das Feſt, das die Krone des Carnevals 
ſein ſollte, zu beſuchen. Friedrich wurde grob über das Anſinnen, 
hielt ihm die Pflicht gegen ſich ſelbſt, gegen Bianca, gegen den 
Dienſt, da er ſich noch nicht geſund gemeldet, vor und ſchlug 
feine Genehmigung rund ab. Werffen beruhigte ſich ſcheinbar, 
ſobald aber der Arzt eine Krankentour, die ihn länger entfernt 
halten mußte, unternommen hatte, ließ er ſich ankleiden und fuhr, 
ohne ſich zu bedenken, dahin, wo er gewiß war, ſeine Geliebte 
wiederzuſehen. 

Er trat in den feſtlich erleuchteten Saal, die Wogen der 
Töne ſchwollen ihm entgegen, zahlreiche Paare flogen im Wal⸗ 
zer dahin. Werffens Blick ſuchte nicht lange. Bianca ſtand, ans 
getreten zum Tanz, in ſeiner Nähe, wie es das Herz ihm unheil— 
voll prophezeit, neben dem Magnaten, wie ſeines Gleichen ſich 
gar zu gern nennen hört. Er ließ nicht ab, zu ihr zu ſprechen, 
ſein glühendes Auge ſchwelgte in ihren Reizen. Ob fie ihm Ants 
wort gab, konnte Werffen nicht bemerken, fie ſtand ihm abge—⸗ 
kehrt. Er bahnte ſich Platz, bis er dicht hinter ihr ſtand. In die⸗ 
ſem Augenblicke war die Reihe an dem Paare, der Ungar um⸗ 
ſchlang mit dreiſtem Arme den jungfräulichen Leib, wo ſich 
Werffen, der niemals getanzt, nicht getraut hätte, ihre Finger— 
ſpitzen zu berühren — und flog mit Bianca durch den Saal. „Es 
iſt ein ſeltſames Ding um die Walzerſitte, welche Freiheiten ger 
ftattet, die ohne Muſik Frechheiten wären. Heiligt denn der obli- 
gate Geigenſtrich des Mannes Hand, daß ihre Berührung nicht 
mehr die Züchtigkeit verletzt?“ — So unmoderne Gedanken, 
Kinder des Verdruſſes, nahten ſich dem Zuſchauer, der ſich ſehr 
matt fühlte, aber dennoch nicht wich, ſondern auf den Stock ger 
ſtützt, den er nicht abgelegt hatte, das walzende Paar mit den 
Augen verfolgte, bis es athemlos wieder vor ihm inne hielt. 
Bianca bemerkte ihn noch nicht, ihr Auge war zu Boden geſchla— 
gen, ſie wandte ſich auch von ihrem Tänzer ab. Er mochte ihr 
im Walzen etwas geſagt haben, das ſie in Verwirrung ſetzte. 
Werffens Herz ſchwoll immer bitterer. 

„Darf ich mir dies Schweigen günſtig deuten?“ hörte er 
jetzt mit geſchärften Sinnen, wie er Bianca zuflüſterte. 

Bianca warf einen ſchnellen, ſuchenden Blick um ſich her 
und begegnete einem treuen Auge, das mit bekümmertem Aus— 
druck auf ihr ruhte. Es zuckte über ihr Antlitz, das ſich mit hoher 
Gluth färbte, in allen Mienen belebt. 

„Sie hier, Couſin!“ rief fie mit freudiger Stimme. „Sind 
Sie geſund?“ 

Werffens krankhafte Bläſſe, die in der Bewegung des Au— 
genblicks noch eine ſchlimmere Farbe angenommen hatte, ſchien 
ihm die Antwort zu erſparen, der er ohnehin nicht fähig war. 
Er zuckte nur mit den Achſeln. 

„Haben Sie meine Mutter geſprochen?“ rief Bianca be⸗ 
ſorgter. „Führen Sie mich zu ihr. — Herr Graf!“ Sie ver: 
neigte ſich und trat ab. 

„Sie leiden und ich tanze!“ ſagte ſie dann im Gehen mit 
einem Selbſtvorwurf, der aufrichtig war. „Wir hatten aber ſo 
gute Nachricht von Ihnen, daß ich mir den Ball nicht verſagte. 
Ich tanze ſo gern. — Aber dürfen Sie denn ausgehen? Und 
müſſen wir Sie hier zuerſt ſehen?“ Sie blickte ihn fo liebreich 
an, daß er ſich eiligſt entſchuldigte. Frau von Rodenau, welche 
ihn von Weitem erkannt hatte, kam ihnen durch das Gedränge 
des Saales entgegen, erſchrak aber auch über das kranke Aus⸗ 
ſehen des Vetters und fragte ängſtlich: ob der Arzt dieſen Gang 
auch erlaubt habe? was Werffen freilich verneinen mußte. 

Sie tadelte ihn ernſtlich und Bianca fragte, was ihn zu die⸗ 
ſem Trotz gegen die Vorſchrift veranlaßt habe! Sein Auge, das 
ihr eine unwillkührliche Antwort gab, trieb ihr wieder das Blut 
in die Wangen, aber ihr Gefühl wurde zur Angſt, als ſie die zu⸗ 
nehmende Schwäche des noch Ungeneſenen bemerkte. Auch die 
Mutter ſah es, wie er ſich nur mit Anſtrengung aufrecht hielt, 
trieb ihn zum Sitzen und beſtand auf feiner ungefäumten Heim⸗ 
kehr. — „Unſer Wagen iſt ſchnell herbeigeſchafft,“ ſagte fie. 

„Ja wohl,“ beſtätigte Bianca. „Wir begleiten fie. Mir iſt 
dieſer Ball ohnehin zur Laſt.“ Ein Diener flog mit der Beſtel⸗ 
lung davon. 

„Ich glaubte das Gegentheil,“ ſagte Werffen beziehend. 

„Das konnten Sie!“ rief Bianca lebhaft. „Sie haben ge⸗ 
ſehen, wie der Unerträgliche mir die harmloſe Freude am Tanz 
verbitterte. Iſt es denn unmöglich, daß man tanzen kann, ohne 
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immer von Neuem und von Jedem gequält zu werden? Ich möchte 
lieber gar nicht mehr tanzen.“ 

Werffen hatte ſich niedergelaſſen und litt offenbar. Frau von 
Rodenau beobachtete ihn und unterhielt ein ſchonendes Geſpräch, 
um ſeine Geiſter bis zur Ankunft des Wagens in Spannkraft zu 
halten. Bianca wurde ſtill. 

Endlich meldete man den Wagen. Vergebens widerſetzten 
ſich einige Herren, der Magnat faft A vive force, dem Abgehen 
der ſchönſten Tänzerin, Frau von Rodenau mußte ihren Willen 
mit Energie durchführen. Im Wagen ſagte Bianca: „Wenn dies 
fer Ausflug üble Folgen für Sie hätte! Ein ſchrecklicher Ges 
danke!“ — Er tröftete fie mit der Verſicherung, ſich ganz wohl 
zu fühlen. 

Sie ſchwiegen eine Weile. — „Ich habe noch etwas mit 
Ihnen zu ſprechen,“ fing Bianca wieder an. „Der unglückliche, 
deſſen Sie ſich angenommen haben, — kann es Ihnen keine Ge— 
fahr bringen, einen ſolchen Menſchen um ſich zu dulden? Ich ge— 
ſtehe, daß ich mich vor dieſem Volke fürchte, wo ich irgend Einem 
begegne.“ 

Er beruhigte ſie. Der Wagen hielt, die Reverberen warfen 
ihr Licht auf Bianca's Antlitz, als Werffen Abſchied nahm. Ihr 
tiefer inniger Blick traf ſein Herz. 
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Jahre waren verfloſſen, hatten Vieles umgeſtaltet, den 
Strom der Zeit, der eine gefährliche Richtung zu nehmen drohte, 
wieder in ruhige Bahnen gelenkt. Jetzt wurde es möglich, das 
Wort der Gnade zu ſprechen. Gnade! Erhabenes Vorrecht der 
Fürſten, das ſie Gott ähnlich macht, nicht dem zornigen Jeho— 
vah, der an flammender Rache Gefallen findet und die Sünder 
mit feinen Strafen zerſchmettert, ſondern dem Vater Chriſti, 
dem Gotte der Liebe, der die Verirrten aufrichtet und mit ſanf— 
ter Barmherzigkeit auf die verlaſſene Bahn des Guten zurück- 
führt! 

Die Amneſtie war verkündigt. Friedrich eilte, ſobald er die 
Gewißheit vernommen hatte, mit Poſtpferden nach der fernen 
Feſte, um ſeinen Freund beim Wiedereintritt in das Leben zu 
begrüßen, um mit ihm ſeine Zukunft zu berathen, und den Groll 
zu tilgen, den vielleicht das Schickſal in ihm zurückgelaſſen hatte. 
Er fand ihn nicht mehr. Kaiſerliche Commiſſarien waren bereits 
mit den Staatsgefangenen abgereiſt. Da er nicht hoffen durfte, 
ſie einzuholen, und einmal Urlaub zu reiſen hatte, benutzte er 
ihn, um ſeinen norddeutſchen Freund, den Geiſtlichen, mit dem 
er von Zeit zu Zeit Briefe wechſelte, zu beſuchen. Welcher Ver- 
druß, als er hörte, daß er die Reiſe umſonſt gemacht hatte, daß 
fein Bekannter wiederum in Süddeutſchland war und auch Ba⸗ 
den, auch ihn ſelbſt zu beſuchen geäußert hatte. Er verließ das 
Städtchen ziemlich unwirſch. Hätte er noch dazu eine Ahnung 
gehabt, was ſich während feiner Abweſenheit in Baden zugetra— 
gen hatte! 5 

Die Saiſon war in dieſem Jahre ungemein glänzend. Es 
iſt uns in unſerm Kreiſe überhaupt verſagt, Silhouetten zu 
ſchneiden, als nur zu unſerer eigenen Ergötzlichkeit; wir haben 
viele äußere Lächerlichkeit kennen gelernt, noch mehr geiſtige Mi⸗ 
fere, vor der Hand ziehen wir noch den Hut und ſchweigen. In 
dem Kreiſe aber, der ſich dazumal zu Baden bei Wien verſam⸗ 
melt hatte, war ein zu reiches, frohſinniges, an liebenswürdigen 
Erſcheinungen üppiges Leben, als daß ſich ein ſatiriſcher Silhou— 
ettenſchneider hätte beluſtigen können, Jagd auf Böotier zu ma⸗ 
chen, die uns leider ſo vielfach über den Weg gelaufen ſind, große 
und kleine. 

Camillo Arlinghieri ſah ſich mitten in dies Leben verſetzt. 
Es war Sonntag; er hatte jede Hemmniß für den Moment be⸗ 
ſeitigt und fühlte ſich frei. Noch war ihm dies Bewußtſein wäh⸗ 
rend ſeiner Reiſe nicht klar erwacht. Jetzt ſtrömte es ihm wie ein 
belebender Geiſt durch alle Adern. Er hätte jauchzen mögen, ſein 
Auge flammte wieder mit der alten Gluth, ſeine Bruſt trank die 
würzige Bergluft in langen durſtigen Zügen. Auch ſie ſollte er 
wiederſehen. Er wußte, ſie war hier. Er hatte in Wien nach 
Frau von Rodenau gefragt, ſie war in Baden, ihre Tochter 
auch. Seine Zukunft zeigte ihm nicht mehr den ſchwarzen Schleier, 
er hatte ſich roſig gelichtet. Einen Stein vor das Grab der Ver⸗ 
gangenheit! 

Der Park zu Baden iſt beſchränkt, als habe ſich die Kunſt 
geſchämt, mit der Natur, die rings ſo Großes und Reizendes 
geſchaffen, zu wetteifern. Camillo durfte, nachdem er Bianca's 
Spur bis hierher geſucht, nicht lange forſchen. Dort ſaß ſie — 
neben ihrer Mutter. Camillo zögerte, ihr zu nahen, ſein Auge 
weidete ſich trunken an der vollendeten Schönheit, zu welcher ſich 
die liebliche Jungfrau entwickelt hatte. Sie ſaß ſo ſtill in edler 
Ruhe, fie ſprach fo liebreich zur Mutter gewandt, kein Zierling 
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ſchien es zu wagen, feine unreine Nähe diefem Himmelsbilde, das 
für ihn zu hoch ſtand, aufzudringen. Gewiß, ſie war noch frei! 
Und wie der Gedanke durch Camillo's Seele ſtrahlte, gab er ihm 
Muth; er eilte, von Hoffnung getrieben, ſeinem Schickſal ent⸗ 
egen. 

* Die Damen erkannten ihn nicht, als er ſie grüßte. Er hatte 
ſich ſehr verändert, der innere Wurm ſeine Blüte zerſtört. Erſt, 
als er ſprach, wurde die Erinnerung in Bianca wach und fie er= 
röthete. Er ſah es mit Entzücken. Sein glühender Geiſt, durch 
die reizbaren Nerven, die Folge langer Kämpfe, noch mehr exal⸗ 
tirt, nahm den Flug zu Sonnenhöhen, ohne Furcht vor jähem 
Sturze. Ein leichtes Geſpräch entſpann ſich, beide Damen zeig 
ten den unverkennbarſten Antheil, aber ſie vermieden zart Alles, 
was ihn an ſein Unglück erinnern oder verletzen konnte. Sie 
ſprachen von Friedrich mit ihm, Beide zu des Freundes Lobe, 
ſie ſagten ihm, daß er verreiſt ſei, aber täglich erwartet werde. — 
„Er iſt ein ſehr lieber Freund unſres Hauſes!“ ſagte Bianca. 
Camillo hörte Bedeutung darin. Gewiß hatte Friedrich, der 
Treue, fein»Intereffe wahrgenommen, ihn entſchuldigt, Bian— 
ca's Herz ihm gewonnen und erhalten. 

Da ſprang unter den Bäumen ein kleines, goldlockiges Mäd— 
chen daher, ſchmiegte ſein Köpfchen in Bianca's Schooß. Sie 
liebkoſte das Kind mit ihrer feinen Hand, es blickte aus blauen 
Augen zu ihr empor und nannte ſie mit dem Mutternamen. Ca⸗ 
millo erſtarrte. Es war, als ſtürze die Rieſenhand ſeines feind— 
lichen Schickſals eine Eismaſſe in die Gluth, die ihn durchwallte; 
aber gedämpft wurde ſie dadurch nicht, ſie praſſelte nur wilder 
empor und ſchlug über ſeinem Haupte, alle Sinne verwirrend, 
zuſammen. Ohne Rückſicht auf Klugheit oder Sitte, nur dem 
ungezähmten Drange ſeiner Leidenſchaft gehorchend, ſprang er 
auf, ſtammelte ein paar Worte, die er ſelbſt nicht verſtand, und 
floh mehr, als er ging. Zu den Bergen hinauf trieb es ihn, dort 
ſah ihn Niemand, er warf ſich auf den Grund, er raſte wider ſich 
ſelbſt. Noch im Scheiden hatte er den Mann wohl erkannt, dem 
das Kind vorausgeeilt war: Werffen war es, er der Beglückte, 
er in Bianca's Armen! Mit erfinderiſcher Grauſamkeit malte er 
ſich dies Glück aus, Werffen war von Stund an ſein Todfeind, 
die Hölle erwachte in feiner Bruſt und trieb ihn zu wilden Wün⸗ 
ſchen. Er ſah es nicht, daß ein Menſch auf ihn zuſprang, er hörte 
kaum ſich angerufen, er ſchrak erſt auf, als er ſeine Knie um— 
faßt, feine Hände mit Küſſen bedeckt fühlte. „Ich bin's ja, Jan⸗ 
naſch!“ ſchrie der Freudige. „Sind Sie nun los?“ 

„Du hier?“ ſtieß Camillo dumpf heraus. 

Der Slowak hatte bürgerliche Kleidung an, trug keinen 
Bart und ſah ganz ehrbar aus. Er blickte vorſichtig umher und 
raunte dann dem Grafen zu: „Deſertirt!“ 5 

„Was willſt Du? Gold? Nimm!“ rief Camillo und warf 
ihm die Börſe zu. „Geh, verlaß mich.“ 

„Ich brauch's nicht,“ ſagte Jannaſch, „bin im Dienſt bei 
einem reichen Officier, kein Menſch kennt mich, als Doctor Fried— 
rich. Der war mein Retter, wie ich mich ſchon angeben wollt', 
ich erkannt' ihn, er brachte mich unter, wo mich Niemand ſucht. 
Aber Sie?“ 

„Willſt Du mir helfen? Willſt Du?“ rief Camillo mit fun⸗ 
kelnden Augen. 

„Sagen's an!“ betheuerte der Diener, die Hand auf die 
Bruſt legend. 

Einen irren Blick heftete Camillo auf ihn, noch ſträubte ſich 
die Zunge, das Wort auszuſprechen. „Morgen!“ ſagte er müh— 
ſam. „Finde mich morgen dort“ — er zeigte nach dem Vor⸗ 
ſprung, wo die Trümmer der Feſte Rauhenſtein ragen — „dort 
oder weiter thalauf, morgen früh, eh' es Tag wird. Nun geh'.“ 
Er ſtand auf, winkte den Slowaken hinweg und verließ ihn. 

Planlos verfolgte er den Berghang, bis ein Pfad ihn in das 
Thal führte, ſeine Seele brütete über dem Unerhörten, das ihn 
ſo plötzlich vom Gipfel des erträumten Glücks in die Nacht ge— 
ſtürzt hatte. Er vergaß ſeine Verbindlichkeit, ſein Ehrenwort, 
er wandelte geiſtig vernichtet, gleichgültig durch die reizende Sce— 
nerie des Helenenthals, an den Prachtgebäuden vorüber, immer 
weiter hinauf in die Berge. Auf einmal blieb er ſtehen, er ſchau⸗ 
derte vor ſich ſelbſt, er begriff nicht, wie ein Moment ihn hatte ſo 
ganz beherrſchen, ſeinen Willen auf ein Gelüſt richten können, 
das ihn jetzt mit Grauen erfüllte. Welch’ ein Abgrund des Men⸗ 
ſchen Bruſt! 

Noch ſtand Camillo; da war es, als ſchwölle ein reiner Drei— 
klang feierlich durch die Luft. Der Abend lag bereits über den 
Bergen, Alles war ſtill, die Bäume ſchienen zu lauſchen. Ca⸗ 
millo war mit ſeinen Gedanken fern, er nahm die Töne, welche 
wiederholt in mahnenden Accorden durch die Stille des Abends 
klangen, unwillkührlich in fein Ohr, fie durchdrangen fein Inne 
res und weihten es von Neuem, alle finſtern Geiſter verſcheu— 
chend. Endlich wurde er aufmerkſam. Es war Orgelklang, der 
im Tempel des Herrn nie ſeine Wirkung verfehlt, hier aber, im 
ſchönen friedlichen Thale, unter dem Himmelsdom und den Säu⸗ 


Karl Guſtav von Berneck. 


lenhallen der Waldung einen unbeſchreiblichen Eindruck machte. 
Camillo wußte nicht, daß es die Orgel über dem Thore von Heiz 
ligenkreuz war, welche immer ſtatt der Glocken die Frommen zur 
Kirche ruft, er erfuhr es auch nie und begehrte keine Löſung des 
heiligen Räthſels, Zur Umkehr trieb es ihn, er faßte das Leben 
wieder in's Auge, wenn es auch das Leben in Verbannung war, 
das er fortan führen mußte. Doch konnte er ſich nicht von der 
Stätte trennen, bis der Schlußaccord leiſe verwehend in den 
Schluchten erſtarb. 

Spät Abends kam er nach Baden zurück, wo er ohne Auf⸗ 
enthalt nach der Hauptſtadt abreiſte. Sein Ausbleiben hatte ſchon 
bei dem Beamten, der ihn auf fein Ehrenwort einen Tag ohne 
Begleitung beurlaubt, große Sorge erregt; um ſo gütiger wurde 
er empfangen und auf der weitern Reife, bis ihn das Schiff aufs 
nahm, behandelt. Er hatte nach Niemand mehr gefragt, auch 
nach Friedrich nicht. Kein Band ſollte ihn mehr an die alte Welt 
feſſeln, deren Küſte er auf Niewiederkehr verließ, wie es ſeine 
Beſtimmung forderte. Die Gnade des Kaiſers hatte ihm, deſſen 
Güter nach dem Tode des alten Grafen dem Kronſchatze zuge- 
fallen waren, die Mittel des Fortkommens geſichert. Ob er durch 
die Erſchütterungen geläutert, zu Ruhe und Glück gelangen wird 
— wer kann das fagen? Er hat ein neues Leben begonnen und 
ſteht noch in der Fülle der Mannskraft, welche ihm lange Jahre 
verſpricht. Wer kann ſich vermeſſen, deren Wechſelfälle auch nur 
zu ahnen? Im Heute ſchlummert das Morgen, aber kein Auge 
dringt zu ihm, bis es tagt. 

Friedrich vernahm bei ſeiner Heimkehr mit aufrichtigem 
Schmerze, daß er Camillo auf immer verloren habe. Er hörte 
tiefbetrübt, welches Leid der Scheidende mit ſich fort getragen, 
das Leid hoffnungsloſer Liebe. Als ihm dann insgeheim der Slo— 
wak, der ſich nur ihm ganz vertraute, ſein Zuſammentreffen auf 
dem Berge und jedes Wort Camillo's erzählte, als er vernahm, 
daß der treue Menſch ihn früh Morgens vergeblich bis zum Klo— 
ſter geſucht — verſank er in tiefes Sinnen und ſprach ſich erſt 
ſpät gegen ſeinen geiſtlichen Freund aus, der ihn mit Freuden in 
Baden bewillkommnet hatte. 

„Ich weiß von einem Pilger aus grauer Vorzeit,“ ſagte er, 
„der unbekannt in jenes Kloſter gekommen, dort den Abend ſei— 
nes Lebens in Demuth und Frömmigkeit zugebracht und erſt auf 
dem Sterbebette gebeichtet hat, daß er einſt Ungarns Krone ges 
tragen. Sollte Camillo gleich ihm dort Ruhe geſucht haben, weil 
fein Daſein verfehlt ift 7“ 

„Wer Ruhe ſucht, der findet fie überall,“ erwiederte der 
Freund. „Kein Daſein iſt ſo verfehlt, daß es nicht wieder zum 
wahren Ziele zu lenken wäre. Wie Sie mir Ihren Camillo ge— 
ſchildert haben, glaube ich nicht an Ihre Vermuthung.“ 

Friedrich verbot dem Slowaken, ſeiner Bekanntſchaft mit 
Arlinghieri um der eigenen Sicherheit willen gegen Niemand zu 
erwähnen. Er ſelbſt hatte Sorge um den armen Menſchen, deſſen 
wahre Geſchichte er auch Werffen, ſeinem neuen Herrn, nicht 
erzählt, weil er den gewiſſenhaften Mann nicht in Conflict mit 
ſeiner Pflicht ſetzen wollte, die ihn veranlaßt hätte, den Deſer— 
teur ſeiner doppelten Strafe für dies und ſein früheres, ſchweres 
Vergehen zu überliefern. Wir wollen hoffen, daß der arme Sans 
naſch, der in der feinen Livree mit Cravatte und Handkragen, 
Handſchuhen und Stulpſtiefeln ſich ſelbſt nicht mehr ähnlich ſieht, 
auch durch confequentes Waſchen eine lichtere Hautfarbe gewon- 
nen hat, dem ſcharfen Auge der Obrigkeit entgehen oder — daß 
ſie es zudrücken möge, wenn kein Kläger auftritt. Sie hat ja 
kein Gefallen an Blut und Thränen, wo ſie nicht fließen müſſen 
zum Heile der Menſchheit! 

Das bekundet ſich täglich von Neuem. Durch den Gnaden— 
act, der ſeitdem auch im Norden erfolgt iſt, find tauſend Thrä⸗ 
nen getrocknet, viel zagende Elternherzen aufgerichtet und an 
den Begnadigten treue Unterthanen gewonnen worden, die fortan 
bereit ſind, mit begeiſterter Hingebung ihr Herzblut für den 
Thron zu vergießen. g 

Wir bedauern, kein abgeſchloſſenes Lebensbild mit dieſen 
Zeilen endigen zu können und verwahren uns feierlichſt wider 
die Annahme, daß ſolches überhaupt durch eine Heirath möglich 
ſei. Noch leben Alle, deren Schickſale in ihrer Verflechtung wir 
bis hieher verfolgt haben, und wäre es uns vergönnt, ihr künf⸗ 
tiges Loos zu ſchauen, wie ſehr würde es vielleicht unſer Inter⸗ 
eſſe bei Freud und Leid noch in Anſpruch nehmen! Werffens und 
Bianca's vor Allem! Das Paar lebt ſo glücklich, die zarte, lie⸗ 
bende Frau mit dem trefflichen Manne, der ſeine Pflicht als Gatte 
und Vater ſo freudig thut, wie er gewiſſenhaft in des Kaiſers 
Dienſt verfährt. Werden ſie immer ſo glücklich ſein? Wir hoffen 
und wünſchen es; aber die Sehnſucht, welche Friedrich bei ſeiner 
erſten Trennung von Camillo geäußert, bleibe uns fern, bleibe 
jedem Sterblichen fern! Wenn der Schleier der Zukunft 
plötzlich riſſe, daß mit einem Aufblicke der Menſch all feine kom⸗ 
menden Schickſale überſchauen könnte, fein Auge trüge es nicht: 
es wäre ihm Vernichtung, ſelbſt wenn es nur Lichtglanz erblickte. 


J. C. 
ward 1796 in Altona geboren, ſtudirte in Jena, Halle 
und Kiel, wurde dann Prediger auf der Hallig Nord— 
ſtrand, einer Inſelgruppe an der Weſtſeite der daͤniſchen 
Kuͤſte, und fpäter Prediger zu Fliedrichſtadt im Holſteini— 
ſchen, wo er 1842 ſtarb. 


Er ſchrieb: 
Der Glaube. Ein Gedicht. Schleswig 18235. 


Wege zum Glauben oder die Liebe aus der Kindheit. 
Wanderungen auf dem Gebiete der Theologie im 
Modekleide der Novelle. Altona 1835, 

Die Hallig oder die Schiffbrüchigen auf dem Ei⸗ 
lande in der Nordſee. Altona 1836. 


Der braune Knabe oder die Gemeinden in der Zer— 
ſtreuung. 2 Bde. Altona 1839. 


Geſammelte Schriften. 8 Bde. in gr. 16. Altona 1844. 


Tiefe innige Froͤmmigkeit, Begeiſterung fuͤr den 
Glauben, edle Geſinnung, gluͤckliche Erfindungsgabe und 
treffliche Darſtellung zeichnen B.'s Leiſtungen ſehr ruͤhm— 
lich aus, aber ſeine Lebensanſicht iſt von Einſeitigkeit 
nicht frei zu ſprechen und die Idee, theologiſche Fragen 
auf ſolchem Wege zu loͤſen, laͤßt ſich keine gluͤckliche nen— 
nen, denn ſie befriedigt nur halb. Einzelne Schilderun— 
gen, namentlich in ſeiner Hallig, ſind uͤbrigens meiſterhaft 
und beurkunden einen reichen und tiefen Geiſt, auf wel— 
chem leider der Druck unguͤnſtiger Verhaͤltniſſe laſtete und 
ihn beſchraͤnkte. — Wir muͤſſen uns hier, da die groͤßern 
Erzaͤhlungen nicht wohl geſtatten, daß man ihnen ein 
Bruchſtuͤck entlehne, auf die Mittheilung zweier Gedichte 
beſchraͤnken, die das Talent des Verfaſſers um fo mehr 
beurkunden, als ſie eigentlich außer ſeiner gewoͤhnlichen 
Sphaͤre liegen. . 


2 Aus dem Arabiſchen. 


In der Holden Flammenauge 
Ahnt' ich kaum der Liebe Gluth, 
Als die raſchen Segler riefen: 
„Fort zu Schiff! der Wind iſt gut!“ — 


Und ſie kommt — und heiße Thränen 
Künden ihrer Seele Schmerz, 
Nur in halbgebrochnen Tönen 
Stammelt das gepreßte Herz. 


Zu mir neigt ſie ſich, umſchlinget 
Mich mit ängſtlich ſcheuer Haſt; 
So umſpielt der Hauch des Windes 
Bebend den umlaubten Aſt. 


K a r 1 


ward in Berlin geboren. Schon in früher Jugend ver— 
ſuchte er ſich 1805 als Schauſpieler am Rheine und ging 
dann als Saͤnger nach Koͤnigsberg, wo er unter Hillers 
Leitung die Theorien der Muſik ſtudirte. Nachdem er in 
Wien unter Salieri 1817 und in Paris ſeine Kraͤfte ver— 
„fuht, und dann vorübergehend die techniſche Direction 
des koͤnigſtaͤdtiſchen Theaters zu Berlin geleitet hatte, 
fand er zuletzt bei dem koͤniglichen Hoftheater als Hof: 
componiſt und Regiſſeur bei der koͤniglichen Oper eine 
dauernde Anſtellung. Er ſtarb 1844 in Berlin. 
Er ſchrieb: 
Theater. 1—4. Bd. Berlin 1839—44. 
Das laute Geheimniß, nach Gozzi. Berlin 1841. 


Enchel. d. deutſch. Natlonal⸗Lit. Supplementband. 
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BGier na hz Ki 


Scheiden mußten wir, und weinend 
Noch einmal den Blick gewandt 
Rief fie, tief von Schmerz erſchüttert: 
„Hätt' ich nimmer dich gekannt!“ 


Auch eine Legende. 


> Der heilige Franciscus ſaß 
In ſeiner Klauſe einſt und las 
Fein emſig in der Bibel. 
Den Forſt durchſtürmte Wintergraus, 
Der Wind durchpfiff das kleine Haus 
Vom Heerde bis zum Giebel. 


Und Sanct Franciscus merkte bald, 
Sein Ofen ſei ſchon wieder kalt, 
Und ausgebrannt die Kohlen: 
Nun mußt' er auf vom Stuhle ſtehn 
Und in den andern Winkel gehn, 
Um friſches Holz zu holen. 


Das war ihm aber ganz verkehrt, 
Er las ſo gerne ungeſtört, 
Drob fing er an zu ſchmälen: 
„Ihr Klötze, die Ihr Klötze ſeid 
Von nun an bis in Ewigkeit, 
Müßt Ihr mich immer quälen? 


Kämt Ihr nur mal von ſelbſt heran! 
Nein, immer muß ich armer Mann 
Euch hin zum Ofen tragen!“ — 
Kaum war das letzte Wort entflohn, 
Da regt' es ſich im Winkel ſchon, 

Als würde Lärm geſchlagen. 


Ein langer Klotz tritt ſtolz hervor, 
Und hinter ihm der ganze Chor 
Der Schiefen und der Graden. 
Sie ſtellen ſich in Reihen dann, 
Marſchiren darauf, Mann für Mann, 
Zu dem, der ſie geladen. 


Dem Klausner fällt's voll Grauſen bei, 
Mit Klötzen nicht zu ſpaßen ſei, 
Ihn rüttelt Schreckensfieber; 
Doch ſieh! das ganze Regiment 
Macht ihm ein tiefes Compliment: 
Ach, Mancher fällt vorn über! 


Zur Ofenthür geht nun der Lauf, 
Das warme Lager thut ſich auf, 
Raſch brennt der ganze Plunder. 
Franciscus ſieht's mit offenem Mund 
Und ſpricht darauf aus Herzensgrund: 
„Herr! Groß ſind deine Wunder!“ 


Glu m 


Des Goldſchmieds Töchterlein, im Jahrb. deutſcher 
Bühnenſpiele. 14. Jahrg. 

Mirandolina. Luſtſpiel nach Goldoni. Berlin 1844. 

Der ſchöne Narciß. Bagatelle, im Theater: Almanach. 
3. Jahrg. 

Der ap des Tauſendſchön, in den dramat, Oeſſerts 
f. 1836. 5 


Mit großer Gewandtheit in der Behandlung des 
Stoffes und guter Buͤhnenkenntniß verband B. einen leb- 
haften und witzigen Dialog; Eigenſchaften, die ſeinen 
dramatiſchen Arbeiten die Gunſt des Publikums erwarben. 
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Eduard Boas 


ward 1811 in Landsberg an der Warthe geboren, erhielt 


eine vortreffliche Bildung, war anfangs dem Kaufmanns— 
ſtande beſtimmt, widmete ſich aber ſpaͤter den Wiſſen— 
ſchaften, machte groͤßere Reiſen und lebt ſeitdem als Dr. 
phil. und Privatgelehrter in feiner Vaterſtadt. 


Er ſchrieb: 


Reiſeblüthen aus der Oberwelt. 2 Bde. Grimma 1834. 

Reiſeblüthen aus der Sternenwelt und Mond-No— 
velle. Altenburg 1836. 

Reiſeblüthen aus der Unterwelt. Ebend. 1836. 

Deutſche Dichter. Novellen. 1 Bd. Berlin 1837. 

Literaturſtoffe. 1. Heft. A. u. d. T.: Namen⸗Symbolik 
in der deutſchen Poeſie. Landsberg a. d. W. 1840. 

Des Kriegscommiſſär Pipitz Reiſe nach Italien. 
Ein komiſcher Roman. 4 Thle. Mit 12 Bildern. Stutt⸗ 
gart 1841. 

Sprüche und Lieder eines nordiſchen Braminen. 
Leipzig 1842. 

Pepita. Italieniſche Idylle. Leipzig 1844. 

Franzöſiſche Thronfolger. Eine Viſion. Stuttg. 1844, 

In Skandinavien. Nordlichter. Leipzig 1843. 

Einzelne Erzählungen, Aufſätze und Gedichte in Journalen 
u. ſ. w. 


Tiefes Gefuͤhl, reiche und bewegliche Phantaſie, 
heitere Laune und gluͤckliche Behandlung der Form, ver— 
bunden mit großer Anſpruchsloſigkeit und geſunder Le— 
bensanſchauung, haben dieſem talentvollen Schriftſteller 
einen ſehr geachteten Namen in der literariſchen Welt er— 
worben. 


Blumenſagen. 


% 


Der Lotos. 
(Aegyptiſch.) 


In Aegyptiens weißem Sande, 
Zwiſchen ſaftigen Oaſen, 
Schlängelt ſich der grüne Nil, 
Und es taucht aus ſeinen Wogen 
Blüthenvoll der heil'ge Lotos 
Still empor auf ſchlankem Stiel. 


Seine Blüthe zugefaltet, 
Gleicht er einem Blumennachen 
Bei des Tages heißem Glühn; 
Oben gittert heller Purpur 
Schön die Blätter, aber unten 
Schimmern ſie mit weichem Grün. 


Wenn des Nachts, wie bleiches Silber, 
Hoch am Himmel ſtrahlet Iſis, 
Wenn ſie hellt das düſtre Grau, 
Dann erwacht die Lotosblume 
Aus dem tiefen Tagesſchlummer, 
Leuchtet purpurn oder blau. 


Sie entfaltet ihre Kelche, 
Haucht empor aus kühlen Wellen 
Ihr Aroma in die Luft. 

Iſis ſteigt herab vom Monde, 
Um im Lotoskelch zu thronen 
Und zu athmen ſeinen Duft. 


Bis der Himmel ſich geröthet, 
Bis die Memnonsſäule tönet, 
Blüht die Wunderpflanze hell; 
Flimmern aber Sonnengluthen 
Auf die ſaft'ge Waſſerblume, 
Schließet fie die Blätter ſchnell. 


Silbermondenſchein iſt Iſis! 
Sonnenglanz, das iſt Oſiris! 
Lotos liebt die Sonne nicht; 
Wendet ſich von ihren Flammen, 


Hebt zum Monde voll Verlangen 
Nachts das Blumenangeſicht. 


Darum trägt am Scheitel Iſis 
Eine blaue Lotosblüthe, 
Und in den Myſterien lebt 
Sie als ein Symbol der Seele, 
Die, im nächt'gen Dunkel ſchwebend, 
Sich empor zum Lichte hebt. 


II. 


Die Nareciſſe. 
(Griechiſch.) 


In dem blauen Flußpalaſte wohnt der Wellengott Cephiſ—⸗ 
us 


’ 
Und es reicht ihm, weich umhüllet mit dem blendend weißen 
Byſſus, 
Einen neugebornen Knaben, leuchtend hell wie Blüthenſchnee, 
Seine meerentſproſſne Gattin, hold verſchämt, Liriope. 


Freundlich lacht der Schilfbekränzte, freundlich ſireicht den 
IR Bart Cephiſſus, 
Spricht: „Es iſt ein hübſcher Knabe, und ſein Name iſt Nar⸗ 
9 ciſſus!“ 
Sendet eilig einen Boten, der die Füße leicht erhob, 
Den Tireſias zu holen, daß er ſtell' ein Horoſcop. 


Und, gerufen, kommt der Seher aus dem ſiebenthor'gen 
Theben. 
„Goldne Tage“, ſpricht zum Kind er, ain ie Glücke du ver⸗ 
eben, 
„Ungetrübt von jedem Schmerze, lernſt du niemals kennen dich!“ 
So verkündet er das Schickſal; düſter dann entfernt er ſich. 


Zauberſchnell, wie Frühlingslüfte, fliehn im Jahrestanz die 
Horen; 


Als der Knabe nun ein Jüngling, hat ihn manches Herz erkoren. 
Oreaden und Najaden find vor Liebesqual erkrankt, 
Während er im reichſten Schmucke jugendlicher Anmuth prangt. 


Aber wahrer liebt, als Eine, Echo ihn, die ſchöne Nymphe; 
Folgt ihm immer, mag er ſtürmen durch die Wälder, durch die 
Sümpfe; 
Hält den Jäger, wenn ihm ſchwindelt an der Felſen jähem Riß; 
Ruft im Thale feinen Namen Leif’ und liebevoll: Nareiß! 


Doch ihn rühret nicht der Nymphe holdes Schmeicheln und 
Bemühen, 
Seine Kälte gießet Oel noch in das lodernd wilde Glühen, 
Bis ihr ungeſtillter Kummer auf den blüh'nden Körper ſog, 
Und nur ihre Aetherſtimme zärtlich noch die Luft durchflog. 


Hoch am azurblauen Himmel, auf den Bergesgipfeln thront 


ie 
In Olivsumgrünten Klüften, tief im Felſenſchatten wohnt ſie. 
Wandelt unten durch die Thale ein Verliebter dort entlang, 
Wiederholt ſie ſeine Klagen mit der Stimme zitternd bang. 


Doch Nareiſſus irret jagend durch die Me e For⸗ 

n, 
Wo die ſchlanken Hirſche weiden, wo die braunen Geier horſten. 
An die hingeſchwundne Nymphe denkt der Jüngling nimmer 


mehr, 
Schleudert auf den ſchnellen Rehbock, wahle, den Silber⸗ 
peer. 


Als er ſo am heißen Mittag einſt zur ſchilfumblühten Quelle 
Eilet und ſich niederbücket, zeigt die ſilberblaue Welle, 
Friſch bekränzt mit Waſſerblumen, ihm ſein eignes ſchönes Bild; 
Kaum hat er ſich ſelbſt geſehen, fiebern ſeine Pulſe wild. 


Leidenſchaft durchſtrömt ihn flammend, er will nie den Quell 
verlaſſen, 
Und ob im vergeb'nen Schmachten ſeine Wangen auch erblaſſen, 
Unbeweglich ſtarrt er nieder in die hellkryſtallne Fluth, 
Starret an das eigne Bildniß mit der wärmſten Liebesgluth. 


Eduard Boas. 


Seine üppig vollen Glieder ſchwinden He wie bleiche Schatz 
en 
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Seine Augen, ſonſt ſo ſtrahlend, fallen zu dem Todesmatten; 
Plötzlich ſinket er in Schlummer, und er ſieht im leichten Traum 
Sich als eine Blume blühen, ſieht es ſelbſt, und glaubt es kaum. 


Blumenhaft iſt ihm zu Muthe, Alles athmet ihm ſo duftig, 
Und durch feine zarten Blätter gaukelt Zephyr lau und luftig; 
Götter haben ihn verwandelt, um zu mildern ſeinen Schmerz, 
Zur Narciſſ' ift er geworden, doch im Kelche fehlt das Herz. 


Und Liriope weint lange, düſter ſchaut der Greis Cephiſſus, 
Sie verloren ja den einz'gen, den geliebten Sohn Nareiſſus. 
Aber in Böotiens Thälern ſieht man blühen von der Höh' 
Goldige Narciſſenwälder bei dem alten Thespiä. 


III. 


Die Paſſionsblume. 
Gatholiſch.) 


Leiſe rauſcht der Palmen Wipfel 
Auf dem hohen Golgatha, 
Und ſein grünbewachſner Gipfel 
Raget aus dem Sande da, 
Wie man ſteil ein friſches Eiland 
Aus dem Meere ſteigen ſah; 
Heute ſtarb am Kreuz der Heiland, 
Seinen treuen Jüngern nah’. 


Flammend ſtrahlt der Abendſchimmer 

In erhöhter Purpurgluth, 

Und in ſeinem Glanzgeflimmer 

Leuchtet ferne Meeresfluth. 

Chriſtus ſchloß die Augenlider, 

Und es ſcheint, als ob er ruht; 

Ueber ſeine weißen Glieder 

Fließet hell das rothe Blut. 


Aus den Wolken wirft die Strahlen 
Falb des Mondes Silberkreis. 
Den Erlöſer fliehn die Qualen, 
Seine Lippen zucken leis; 
Auf der Stirn, ſo hoch und edel, 
Perlet ſchon der Todesſchweiß. 
Golgatha's gebleichte Schädel 
Schimmern in dem Mondlicht weiß. 


Lieblich klingt's, wie Flötenlaute, 
In der Erde dunklem Schooß. 
Wo das Blut herniederthaute, 
Ringt ſich aus dem grünen Moos 
Eine wunderheil'ge Blume, 
Weiß und blau erſtrahlend, los; 
Blühet ſtill zu ſeinem Ruhme, 
Und des Heilands Ruhm wird groß. 


In dem Blumenkelch, dem bunten, 

Zeigt ſich, thränenlockend mild, 

Tief im blaſſen Grunde unten, 
Bräunlich grau ein Faſernbild. 
Nägel, Speer und Dornenkrone, 
Die den Gott gepeinigt wild, 

Liegen in dem Blüthenthrone, 

Von den Blättern rings umhüllt. 


Leiſe rauſcht der Palmen Wipfel 
Auf dem hohen Golgatha, 
Und ſein grünbewachſner Gipfel 
Raget aus dem Sande da, 
Wie man ſteil ein friſches Eiland 
Aus dem Meere ſteigen ſah; 
Heute ſtarb am Kreuz der Heiland, 
Seinen treuen Jüngern nah’, 


IV. 


Alraunen. 
(Germaniſch.) 


Es rauſchet beim glimmernden Mondenſchein 
Im düſterbeſchatteten Eichenhain. 


Die Truhten, die mächtigen Frauen, ſind's, 
Sie ſpotten des Nebels und heulenden Wind's. 


Sie tanzen im wilden, grauflatternden Chor 
Weit über die Haide, durch Sümpfe und Moor. 


Von faulendem Holz iſt das Dunkel erhellt; 
Der Schuhu krächzet, die Otter bellt. 


Doch weiter! die Truhten verweilen nicht, 
Bis ſie gekommen an's Hochgericht. 


Da ſuchen dann unter dem Galgen die Frau'n 
Nach heimlichen Blüthen der ſeltnen Alraun'. 


Alraunen die wachſen beim Galgen allein, 
Darüber muß klappern das Todtengebein. 


Alraunen enthalten verborg'ne Gewalt; 
Die Wurzel hat winzige Zwergesgeſtalt. 


Drum graben die Truhten den Wurzelmann, 
Gar mächtig wird jegliche, die ihn gewann. 


Der Kleine, er grüßt ſie mit neckiſchem Gruß, 
Er krümmet ſich wie ein Druidenfuß. 


Er ſchüttelt das Köpfchen verſtändig und klug; 
Sie wickeln ihn ein in ein linnenes Tuch. 


Dann tanzen die Truhten um's Hochgericht, 
Bis röthlicher Morgen das Dunkel durchbricht. 


> 


Die Sonnenblume. 
(Griechiſch.) 


Fern hinter Kolchis, an des Lichtes Bronnen, 
Da ragt ein Schloß von purpurnen Rubinen. 
Mit hellem Goldnetz iſt das Dach beſponnen, 
Von roſig rothen Strahlen ſtets beſchienen; 

Am Giebel ſchimmern diamantne Sonnen; 

Als Säulen ſieht man Elfenbein ihm dienen; 
Die Fenſter leuchten ſchön wie Eos' Gluthen, 
Sich ſpiegelnd in Poſeidon's glatten Fluthen. 


Es wohnt in dieſem prächt'gen Zauberſchloſſe 
Der edle Helios, deß goldner Zügel 
Zu lenken weiß die wilden Sonnenroſſe; 
Der Mittags heiß auf Welle, Thal und Hügel 
Entſendet ſeine flammenden Geſchoſſe, 
Und der, im Wunderſchiff mit lichtem Flügel, 
Wenn er im Norderocean geſtrandet, 
Nach kurzer Zeit in Kolchis wieder landet. 


Er iſt ein Jüngling, ewig ſchön und blühend, 
Es blitzen zauberiſche Feuerſtrahlen 
Aus ſeinem Auge, dunkel ſchwarz erglühend. 
Die Bilder, die den Goldhelm ihm bemalen, 
Man ſchaut ſie farbenfriſch und funkenſprühend. 
Am Fuße trägt er leuchtende Sandalen, 
Und luftige Gewänder rauſchen nieder 
Um ſeine weißen, männlich vollen Glieder. 


Den Sonnengott hat Klytie geſehen, 
Vom blaſſen Grau der Dämmerung verborgen, 
Als er, begleitet von des Oſtwinds Wehen, 
Dahergeflogen kam am frühen Morgen. 
Doch unerwiedert bleibt ihr Liebeflehen, 
Und ihre Stirn umſchleiern trübe Sorgen. 
Will ſie dem Helios die Leiden klagen, 
So eilt er ſtolz vorbei im flücht'gen Wagen. 
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Es darf verhöhnend Cypris Keiner necken, 
Denn hohe Macht iſt ewig ihr geblieben. 
Sie zürnet Sol, dem Uebermüthig-Kecken, 
Sie füllet ſeine Bruſt mit Gluthentrieben, 
Aus kaltem Schlummer plötzlich ihn zu wecken. 
Er muß Leukothoé, die Holde, lieben, 
Und denket aus der blauen Himmelsferne 
An ihre milden blauen Augenſterne. 


Die Liebliche erfüllt ihm die Gedanken, 
In ſeinem Herzen brennen heiße Wunden. 
Die Tageszeiten fangen an zu ſchwanken, 
Erſcheinen ſieht man Sol zu nächt'gen Stunden, 
Eh' noch Selenens Silberhörner ſanken; 
Vom Himmel iſt er plötzlich dann entſchwunden, 
Sich froh beim dunklen, ungeſtörten Abend 
An Küſſen der Leukothos erlabend. 


Doch Klytie, den Schall der Küſſe hörend, 
Umhüllt vom grünen Oleanderlaube, 
Entflammt in Wuth, und heiße Rache ſchwörend, 
Verwandelt ſich zur Schlang' die milde Taube. 
Durch Heimlichkeit die Nymphen ſchlau bethörend, 
Damit man auch den böſen Worten glaube, 
Erzählt ſie Alles, bis es hunderttönig 
Zu Orchamus gelangt, dem grimmen König. 


Kaum hat der Fürſt die Kunde nun erfahren, 
So läßt er einen Scheiterhaufen bauen, 
Und angefeſſelt wird von rauhen Schaaren 
Die ſchöne Tochter, todesblaß zu ſchauen. 
„Wer Schande bringt des Vaters weißen Haaren,“ 
Er ſpricht's, „dem mag vor ſolcher Strafe grauen.“ 
Die rothen Flammen fangen an zu ringeln 
Und ſengend heiß das Opfer zu umzüngeln. 


Der Sonnengott erblickt aus blauen Lüften 
Sein Lieb nun zwiſchen hellen Feuerzungen. 
Die Lilienwangen und die ſchlanken Hüften 
Sind von der wilden Lohe ſchon umſchlungen; 
Und gleich den Wind-verwehten Roſendüften, 
Iſt ihre ſüße Stimme matt verklungen. 

Den mächt'gen Helios, ihn hört man klagen, 
Und Wolken ſchleiern feinen Gluthenwagen. 


Am Abend ſitzt er unter düſtren Qualen 
Beim Aſchenhaufen, der zurück geblieben; 
Er ſprenget Nektar aus kryſtallnen Schaalen 
Auf's Grab der Jungfrau, welche für das Lieben 
Ihr maienjunges Leben mußte zahlen. 
Man ſieht, von Nektar's Wunderkraft getrieben, 
Mit duftgewürzten Blättern, ſchlanken Zweigen, 
Empor die heil'ge Weihrauchſtaude ſteigen. 


Und Klytie, mit ſchmachtendem Geſichte, 
Aus dem der Liebe Sehnſuchtsgluthen winken, 
Sie kehrt ſich ſtets nach Sol's geliebtem Lichte, 
Um aus dem Aug' ihm Strahlengold zu trinken, 
Um, während er die Blicke auf fie richte, 
In heißen Flammentaumel zu verſinken. 
Doch ſeine Wange ſtrahlt von Zorn geröthet — 
Sie iſt's ja, die Leukothos getödtet. 


Die Nymphe koſtet weder Trank noch Speiſe, 
Und bläſſer wird ſie nun mit jeder Stunde; 
Die Füße wurzeln in dem Boden leiſe, 
Auf ſchlankem Stiele hebt ſie ſich vom Grunde. 
Seitdem verfolgt, mit gelbem Blätterkreiſe 
Das Haupt umringt — ſo lehrt die alte Kunde — 
Der goldne Stern an jeder Sonnenblüthe 
Den Gott, für welchen Klytie erglühte. 


VI. 


Der Baldrian. 
(Skandinaviſch.) 


Zu Breidablick, auf goldnem Thron, 
Da herrſchte Baldur, Odin's Sohn; 
Er war der Schönſte aller Aſen 
Auf Wallhalls ewig grünem Raſen. 


Aus hohem, göttlichem Geſchlecht, 
Beſchützte Unſchuld er und Recht; 
Er ſchirmte die verfolgte Tugend, 
Und blühte ſtets in roſ'ger Jugend. 


Tiefſinnige Beredtſamkeit 
Aus ſeinem Mund das Herz erfreut. 
So prangt' er, wie die weiße Lilie, 
In Frigga's mächtiger Familie. 


Als Gattin ſaß ein Wunderbild 
Zur Seite ihm, gar lieb und mild. 
Es lag an ſeinem Buſen Nanna 
Wie auf der Erle ſüßer Manna. 


Doch Baldur's Mutter träumend ſah, 
Daß ihrem Sohn Gefahren nah, 
Drum ließ ſie alle Dinge ſchwören, 
Sie wollten nimmer ihn verſehren. 


Und jedes Ding in der Natur, 
Es leiſtet ihr den heil'gen Schwur: 
Der Eichenſtamm, die ſchlanken Elſen, 
Metalle, Feuer, Fluth und Felſen. 


Jedoch das Bäumchen Miſteltein, 
Es iſt ſo winzig und ſo klein; 
Sie hatt' es aus dem Aug' verloren, 
Als alles Uebrige geſchworen. 


Und Loke hat es auserſehn, 
Daß es um Baldur ſei geſchehn, 
Denn ſeit aus Wallhall er vertrieben, 
Mag er auch keinen Aſen lieben. 


Dem blinden Hödur reicht er's dann, 
Und dieſer nimmt es dankbar an, 


N Er legt es ftill auf feinen Bogen 


Und hat die Senne ſtraffgezogen. 


Die Götter wählen oft beim Spiel 
Den feſten Baldur ſich zum Ziel, 
Weil nimmer ward ein Pfeil gefunden, 
Der ihm nur mag die Haut verwunden. 


Doch als nun arglos Hödur ſchießt, 
Da wankt der Gott und ſtrömend fließt 
Ein Purpurſtrahl aus ſeinem Herzen; 
Er windet ſich in Todesſchmerzen. 


Den Göttern ſtockt das warme Blut, 
Denn Alle waren Baldur gut, 
Und während Frigga klagt und jammert, 
Hält Nanna eiſern ihn umklammert. 


Doch Odin aus dem Blute heiß 
Läßt ſproſſen eine Blume weiß; 
Schlank iſt der Stiel, zart ſind die Blätter, 
Des Anblicks freuen ſich die Götter. 


Zu Baldur's Ruhm hat er's gethan, 
Die weiße Blüth' heißt Baldrian. 
Wie hell die Blumenkelche ſchweben, 
So fleckenlos war Baldur's Leben. 


VII. 


Gul, die Roſe. 
(Perſiſch.) 


Im Erlenbuſch bei Kaſchmir, da hört man ſchlagen Bülbül 
So weich, ſo ſchmerzerfüllet, als wollt' verzagen Bülbül, 
Die blauen Felſen tönen den Klaggeſang zurück. 
Dort wohnt im Roſenhaine ſeit vielen Tagen Bülbül, 
Und ihre Glockenſtimme, fie ſchmachtet, ſchluchzet laut. 
Einſt ſaß zur goldnen Maizeit in Blüthenhagen Bülbül, 
Und ſang von Liebeſehnſucht, von Liebehoffnung froh; 
Da ſah, in grüner Hülle noch träumend, ragen Bülbül 
Als zarte Purpurknospe die wundervolle Gul. 2 
Es ſchwebte, von den Zweigen ſo leicht getragen, Bülbül 
Hoch über ihrem Haupte, und ſang voll heißer Gluth. 
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Sie liebet Gul, doch nimmer will kühn es wagen Bülbül, 
Die Flammentriebe offen der Roſe zu geſtehn; 

In Nachtgeſänge hauchet die ſtillen Klagen Bülbül, 

Ob Gul auch feurig lodernd in Gegenliebe brennt. 
Nun ſieht das Herz der Roſe den Wurm zernagen Bülbül, 
Und fühlt in weicher Seele der Blüthe Liebesleid. 

Zu ſtolz iſt Gul geboren, um je zu fragen Bülbül: 2 

„O, Nachtigall, du Süße, willſt du mein Liebchen fein? 
Nicht ahnend, daß um ſie nur die Schmerzen plagen Bülbül. — 
Die Roſe neigt ſich ſterbend, ihr wonnig Roth erblaßt, 

Mit tief gebroch'nem Herzen will Ruh' erjagen Bülbül, 
Und leiſer hallt ihr Singen, der Silberton verſtummt. 

Sie ſtarb — doch lebet Gul noch, es lebt in Sagen Bülbül! 


VIII. 


Die Hyacinthe. 
(Griechiſch.) 


Es prangte Hyacinth ſo ſchön wie Amaranthus, 
Sein Wuchs war Pinien-ſchlank, fein Aug’ ein blauer Kanthus, 
Vom Nacken fiel das Haar und ſchimmerte wie Gold. 
Apollon liebte ihn, durchzog mit ihm die Räume 
Des grünen Waldes oft; im Schatten alter Bäume, 
Da ruhten von der Jagd die Freunde traulich hold. 


Bei kühner Pantherjagd, bei Eraftgeübten Spielen, 
So wie beim Scheibenwurf und bei dem Bogenzielen, 
War Klio's edler Sohn dem Gotte ſtets Genoß. 
Da wuchs in Freundes Bruſt des Neides gelbe Blume, 
Vertrieb das Hochgefühl aus ſtillem Heiligthume; 
Die Eiferſucht entflammt den milden Zephyros. 


Apoll und Hyaeinth, die Muskelkraft zu ſchärfen, 
Sie üben ſich vereint im luſt'gen Discuswerfen, 
Und Beide ringen ſtark, wen Lorbeer heut' umlaubt. 
Da nahet Zephyros, kaum laue Kühlung machend, 
Doch hämiſch lauert er, und treibt, zum Sturm erwachend, 
Des Gottes Scheibe hin nach Hyaeinthus' Haupt. 


Er ſinkt. Den Purpurſtrom ſieht Phöbos ihm enttriefen; 

Der Jüngling höret nicht den Worten, die ihm riefen. 
Durch Küſſe will Apoll noch hemmen ihm das Blut, 

Doch alles iſt umſonſt! Die heißen Tropfen rieſeln 

Auf Blüthen, weiß und blau, auf Halme, glatte Kieſeln, 
Und überpurpern ſie mit rother Lebensfluth. 


Des Gottes Weh iſt wild und ſeine Thränen fließen; 
Da läßt er aus dem Blut die Frühlingsblume ſprießen, 
Geſchmückt mit treuem Blau, und daß die Welt auch nie 
Vergeſſe feinen Schmerz, fo iſt der Hyacinthe 
Auf ihrer Blätter Schmelz, mit leiſer Blüthentinte, 
Des Gottes Klag' gehaucht, das jammernde A J. 


Die mächt'ge Sparta hat den Hyacinth geboren, 

Drum, wenn der Winter flieht im Tanze leichter Horen, 
Wenn Gold- umſchimmert Sol die Erde ſtrahlen läßt, 

Wenn aus dem Raſen nun die Hyacinthen tauchen 

Und in die Frühlingsluft den ſüßen Balſam hauchen, 
Dann feiert Sparta hoch das Hpyacinthenfeſt. 


IX. 


Der Lotos. 
5 Judiſch.) 


Es erzählet die Braminenfabel: 
Fruchtbar hebt aus Wiſchnu's heil'gem Nabel, 
Dem Symbole ewiger Erhaltung, 

Sich in ſüßer, duftiger Entfaltung 
Wunderſam des Lotos ſchöne Blume. 
Auf dem niegetrübten Heiligthume, 
Auf den Schwingen wogenden Geſanges, 
Auf dem ſtillen, ſilberblauen Ganges 
Wiegt ſich ſeine fromme Blüthenkrone, 
Wie der Erdball auf dem Waſſerthrone. 
Und die hohe Saamenhülle, welche 
Sich erhebet aus dem glatten Kelche, 
Heißet Meru, ſtellet dar die Firnen, 
Die zum Himmel recken ihre Stirnen. 
Vierfach ſind die hellen Blumenblätter; 
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Lehrreich wollen uns durch ſie die Götter, 
Daß die Erde viergetheilt iſt, deuten, 

Daß auch vierfach ſind die Himmelsſeiten. 
Lotosblume iſt des Auges Schimmer, 

Bildet auch ein heilig Dreieck immer, 

Bildet, durch der Saamenhülle Beugen, 
Joni, das ſymboliſche Erzeugen. 

Auf dem weichen, ſaftig grünen Blatte 
Schwimmet durch die Fluth, die himmelsglatte, 
S iebenköpfig, ſiebenarmig Brama, 
Schwimmet auf dem Ganges Wiſchnu-Rama. 
Brama iſt die Schöpfung, die Geſtaltung; 
Wiſchnu iſt die Dauer, die Erhaltung, 

Es entſprießt der Lotos ſeinem Nabel, 

So erzählet die Braminenfabel. 


X. 
Die Miſtel. 
(Germaniſch.) 


Es dämmert fern im Oſten; des Himmels Nebelgrau 
Hellt ſich im Purpurſchimmer zu Violett und Blau. 
Ein friſcher Hauch erwecket die müde Erde ſchon; 
Vom Meeresufer rauſchet der Brandung dumpfer Ton. 


Die Erde regt ſich lächelnd, es flüſtern Buſch und Baum; 
Sie träumet einen ſchönen, entzückten Morgentraum. 
Aus dichtem Buchenlaube der Vögel Lied erſchallt, 
Von Glockenblumen ziehet ein Duften durch den Wald. 


Dort nagt der Elſen Rinde das braune Elenthier, 
Der Eber ruht auf Eicheln, die Hirſchkuh graſet hier; 
Es wittern graue Wölfe und ſuchen Wildes Spur; 
Der Tannen Zweige kniſtern, vorüber ſtürmt der Ur. 


Da ſieht man langſam wallen, beim frühen Tagesſchein, 
Gar eine lange Reihe zum düſtern Eichenhain. 
Die würdigen Druiden, ſie ſind's in ſtiller Schaar, 
Umſchloſſen von dem weißen, hellſchimmernden Talar. 


Es tönen leis die Cimbeln, als rauſcht' ein Silberborn, 
Und laute Klänge ſummen aus rundem Muſchelhorn. 
Vorn an der Spitze ſchreitet ein hoher Prieſtergreis, 
Den Körper ungebeuget, die Locken ſchneeig weiß. 


Ihm fließet bis zum Gürtel der Bart in lichtem Glanz, 
Um ſeine Stirne ſchlingt ſich ein grüner Eichenkranz; 
Er führt die Reihen ſchweigend, wie Geiſter zu der Gruft, 
Ihr graues Lied durchſummet die kühle Morgenluft. 


Im Wald ſteht eine Eiche mit wolkenhohem Haupt, 
Die ſtarken braunen Aeſte ſind blätterreich belaubt, 
Und aus dem Grüne ſchauen der Eicheln viel hervor; 
Der Stamm erhebt zum Himmel ſich grad' und feſt empor. 


Und auf der ſpalt'gen Rinde, da wächſt, bemerkbar kaum, 
Von weichem Moos umgeben, der heil'ge Miſtelbaum; 
Er reckt ſich aus der Rinde herauf mit dunklem Grün, 
Vergoldet von der Sonne erwachtem Morgenglühn. 


Die kleine Miſtelſtaude hat zauberſtarke Kraft, 
Sie birgt in zarten Röhren den mächt'gen Pflanzenſaft, 
Sie iſt ein wundertiefes Geheimniß der Natur; 
Vom Stamme darf ſie ſchneiden der höchſte Prieſter nur. 


Und in dem Augenblicke, als ſich die Sonn’ erhebt, 
Als ihre Flammenkugel am blauen Himmel ſchwebt, 
Da ſchwinget der Druide das breite Meſſer blank, 
Und laut erſchallet wieder der Eimbel heller Klang. 


Die Männer blaſen freudig in langgezognem Hauch 
Die glatten Muſchelhörner mit krummgewundnem Bauch, 
Und ihre Töne ziehen wohl durch den friſchen Wald, 
Daß fern aus dichten Stämmen es kräftig wiederhallt. 


Der Prieſter betet ſchweigend mit Zeichen wunderſam, 
Indeß ein Andrer knieend die heil'ge Miſtel nahm, 
Die von dem Eichenbaume der Greis geſchnitten hat — 
Dann gehn ſie, wie Geſpenſter, zurück zur Celtenſtadt. 
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XI. 


Die Roſe von Jericho. 
Gatholiſch. ) 


Maria nahm das Chriſtuskind 
In bleicher Angſt des Todes, 
Und floh mit ihrem Sohn geſchwind 
Den ſchrecklichen Herodes. 
Sie zogen durch das Wüſtenmeer 
Und durch Arabiens Felder, 
Wo keine grüne Kräuter mehr 
Und keine kühle Wälder. 


Doch als ſie endlich aus dem Nil, 
Dem breiten Strome, nippten, 
Erreichten ſie der Reiſe Ziel, 

Das ſchützende Aegypten. 

Maria kniete auf den Sand, 

Der heiß ihr Kleid berührte, 

Dem Himmel dankend, deſſen Hand 
So huldreich her ſie führte. 


Doch auf dem Wege, den ſie nahm 
Wohl durch die öde Wüſte, 
Auf jedem Pfade, den ſie kam, 
Den leicht ihr Fuß begrüßte, 
Da ſproßten aus dem dürren Land, 
Das nur mit braunen Mooſen 
Befruchtet ſonſt den Gluthenſand, 
Nun ſchöne, zarte Roſen. 


Wenn Pilger durch die Wüſte ziehn 
Zum fernen, heil'gen Grabe, 
Dann ſuchen ſie, wo jene blühn, 
Damit ihr Duft ſie labe. 
Und fromme Waller pflücken nie 
Die purpurrothe Blume, 
Die Gläubigen verehren ſie 
Gleich einem Heiligthume. 


Bevor das Weihnachtsfeſt erſcheint, 
Verhüllt ſich dort der Himmel, 
Doch folgt den Thränen, die er weint, 
Der Strahlen Goldgewimmel. 
Dann öffnen ſich die Roſen weit, 
Und ihre holden Blüthen, 5 
Sie glühen zu der Weihnachtszeit, 
Wie ſie im Frühling glühten. 


Die Roſen, die von ihrer Fahrt 
Einſt Kreuzesritter brachten, 
Sind als Reliquien bewahrt 
In goldnen Kloſter-Schachten. 
Doch nimmt die Trock'nen man hervor, 
In Waſſer ſie zu legen, 
Dann ſieht man, wie ſich friſch empor 
Die Wunderblumen regen. 


Wenn purpurhell die Roſe glüht, 
So ſtaunt das Volk verwundert, 
Denn ſchwanden nicht, ſeit ſie geblüht, 
Der Jahre ſiebenhundert? 
Und nieder ſinken Alle froh, 
Zu preiſen den Allmächt'gen, 
Der ſproſſen ließ bei Jericho 
Den Wüſtenſchmuck, den prächt'gen. 
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Nur in ſeinen blauen Augen, nur in ſeinen Worten lebt ſie, 
Nur nach ungetheilter Liebe dieſes ſchönen Knaben ſtrebt ſie. 


Cypris iſt nun ganz verwandelt, legt den Spiegel aus der 


and 
Achtet nicht des goldnen Schmuckes, ſchürzt das wehende Ge⸗ 
wand 
Wandelt mit Adonis fröhlich auf des Waldes feuchtem Raſen, 
Zielt die Pfeile nach dem Dammhirſch, nach dem flücht'gen glat⸗ 
. ten Hafen, 


Liebend aber bebt die Göttin, denn fein männlich kühner 
Sinn 
Treibet auf der Jagd den Jüngling lockend zu Gefahren hin; 
Er verſchmähet ſcheue Rehe und des Meeres weiße Möven, 
Wirft den Speer nach mächt'gen Wölfen und nach Adlern oder 
Löwen. 


Cytherea warnt ihn oftmals: ſchrecklich iſt des Ebers Zahn! 
Sie geleitet ihn beſchützend auf gefahrbedrohter Bahn, 
Und dann ruht im Lorbeerſchatten bei Adonis Aphrodite; 
Sie erzählt, ihn dort zu feſſeln, eine ſchöne alte Mythe. 


Doch allein iſt einſt Adonis in dem dunkelgrünen Wald; 
Plötzlich ſchlagen an die Hunde, daß es durch die Klüfte ſchallt, 
Und Adonis folgt dem Eber eilig durch die dichten Forſten, 
Schnellt den Wurfſpeer, doch er prallet kraftlos von des Un— 

thiers Borſten. 


Schnaubend wendet ſich der Eber, ſtürmt zurück mit grim⸗ 
5 mer Eil' 
Und Adonis, ohne Waffen, ſuchet in der Flucht ſein Heil. 
Jener faßt ihn. Tiefverwundet ſinkt der arme Knabe nieder; 
Dunkelrother Blutſtrom färbet ſeine marmorweißen Glieder. 


Amathuſia, vernehmend das erſchütternde Geſtöhn, 
Senket zitternd, toderbleichend ſich herab aus luft'gen Höh'n, 
Ritzet ſich an Roſendornen ihre zarten weichen Sohlen, 

Und es rinnen Purpurtropfen auf die Lilien und Violen. 


Aber in dem größern Schmerze achtet ſie des kleinern kaum, 
Bebend um Adonis Leben, ſchauet ſie faſt nur im Traum, 
Wie der Roſen weiße Kelche, die der Liebesgöttin heilig, 
Sich von ihrem Blute färben mit gedämpftem Purpur eilig. 


Den Geliebten zu erretten, iſt des Herzens Machtgebot; 
Doch vergebens, denn Adonis lieget ſchon erſtarrt und todt, 
Als der Wagen niederbrauſet mit den ſchlanken Silberſchwänen; 
Cypris jammert, und es fließen unaufhaltſam ihre Thränen. 


Ihre heißen Küſſe wecken nimmer ſeines Lebens Gluth, 
Darum ſprengt ſie duft'gen Nektar in das dunkelrothe Blut, 
Daß daraus durch Wunderkräfte hold erſprießt die Anemone, 
Die auf ſchwankem Stengel wieget ihre Sternenblüthenkrone. 


Zeus erbarmet ſich Cytherens, denn ihn rührt der Göttin 
We 


E 
und den Heißgeliebten theilen ſoll mit ihr Perſephone; 
Mußte ſechs der langen Monde er im düſtern Hades wohnen, 
Darf er dann des Jahres Hälfte im Olymp bei Cypris thronen. 


Wenn die goldnen Lüfte ſchmeicheln, wenn der Frühling 
wiederkam, 
Blühen ſammtne Anemonen farbenhell und wunderſam; 
Doch die Blumen welken frühe, noch im jugendfriſchen Prangen, 
Wie Adonis ſterben mußte, Jugendpurpur auf den Wangen. 


Während Anemonen blühen, feiert man in Griechenland 
Südlich holde Blumenfeſte, nach Adonis fromm benannt. 
Seinen frühen Tod bejammern Prieſter erſt und auch die Frauen, 


Dann erſchallet heller Jubel, daß er blühend noch zu ſchauen. 


XII. 


Die Anemone. 
Griechtſch.) 


Wie die Roſe duftig blühet auf der Felder grünem Rain, 
So erwuchs Adonis herrlich in der Nymphen friſchem Hain. 
Einſt erblicket von Cythera ihn die holde Aphrodite, 
Die in Wunderpracht entſtiegen weißem Schaum der Amphitrite. 


Sie erblickt den Knabenjüngling, der auf grüner Moos⸗ 
bank ruht, 
Und es lodert ihr im Buſen hell der Liebe Flammengluth. 


Die dänische Poeſie der Gegenwart. 
(Aus Boas' Skandinavien.) 


Die däniſche Poeſie hat Aehnlichkeit mit einem jungen Mäd⸗ 
chen. Wir haben ſie als blaſſes, ſcheues Kind gekannt, und 
haben uns ſeitdem kaum um ſie bekümmert; ſie ſchien uns nicht 
bedeutend genug, ihr unſere Aufmerkſamkeit zu widmen. Kehren 
wir jetzt zu ihr zurück, ſo finden wir überraſcht eine volle, 
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feurige und ſchöne Jungfrau wieder, die ſich in reicher Blüthe 
entfaltet hat und nur mit halbem Ohr nach unſern Schmeiche⸗ 
leien hört. — Früher, als Jens Baggeſen ſich ſo in die deutſche 
Poeſie ſtürzte, daß er darüber faſt ſeine Mutterſprache vergaß; 
als Friederika Brun, gleich einer emſigen Brieftaube, herüber 
und hinüber flatterte; als Oehlenſchläger, ein poetiſcher Dualiſt, 
für Dänen und für Deutſche dichtete, da knüpfte ein feſtes Band 
die Literaturen beider Völkerſchaften aneinander. Längſt iſt das 
Band morſch geworden, und wir wiſſen wenig mehr vom däni⸗ 
ſchen Schriftenthum in Deutſchland. Nur aus irgend einer ein⸗ 
ſamen Literaturzeitung klingt hin und wieder ein lobendes Wort, 
einer Stimme in der Wüſte vergleichbar. Zwar können wir 
genügende Auskunft geben über ruſſiſche, indiſche, perſiſche 
und ſamojediſche Poeſie, aber der Reichthum unſerer Stamm- 
verwandten wurde uns fremd. Bringen auch die Ueberſetzer 
mitunter ein einzelnes Stück, ſo iſt ihre Einſicht doch keineswegs 
ausreichend, um die wichtigſten, bezeichnendſten Leiſtungen 
zu wählen, und uns dadurch einen vollen Ueberblick des Fort⸗ 
ſchritts zu verſchaffen. 

Es wird aber wahrlich nothwendig, daß wir ernſthaft an— 
fangen, auf die ſchönwiſſenſchaftliche Literatur der Dänen unſer 
Augenmerk zu richten. Haben doch ſelbſt die Franzoſen, denen 
wir ſo gern ihren Indifferentismus in Bezug auf Fremdes vor— 
werfen, bereits begonnen, ſich mit derſelben vertraut zu machen. 
Marmier eröffnete ihnen eine Perſpective auf die Geſchichte jener 
Literatur und ſuchte deren Bedeutung durch Ueberſetzungen in 
helleres Licht zu ſetzen. Wie lückenhaft und anfänglich ſeine 
Verſuche nun auch ſein mögen, ſo waren ſie doch immer ein 
erſter lobenswerther Schritt, der ſich reich belohnte. Denn die 
däniſche Poeſie iſt ein duftiger Roſenzweig, der auf den ſtarken 
Eichenſtamm deutſcher Dichtkunſt gepfropft ward, und der nun 
Blüthen von ganz eigenthümlicher Farbe und Friſche trägt. 

Der Uebergang von der alten zur neuen Schule iſt bald 
bezeichnet, denn er geſchah plötzlich. Jens Baggeſen lehnte in 
ruhigem Behagen auf dem Thron der Poeſie; ſeine Werke, ein 
Abdruck franzöſiſcher Liebenswürdigkeit und Eleganz, galten 
für das erfüllte Ideal poetiſcher Schönheit, und er wurde „der 
Sänger der Grazien“ genannt. Jetzt machen Baggeſens Gedichte 
zwar den Eindruck eines Putzzimmers im Rococcogeſchmack, aber 
dennoch kam ihm jener Name zu. Denn zwiſchen den goldenen 
Muſchelſchnörkeln, zwiſchen den antiquirten Göttern und Nym— 
phen lauſchen auf glattem Porzellan gar liebliche, farbenheitre 
Bilder, mit feinem Pinſel ausgeführt. Baggeſen war immer 
graziös, ſelbſt wenn er ſchilderte, wie ſeine Heldinnen ſich ein 
Fußbad machen. 

So ſaß er alſo auf dem Thron; ein überaus milder Herr— 
ſcher. Mit Scepter und Krone hielt er ſein Mittagsſchläfchen, 
nicht träumend, daß es Jemanden einfallen könnte, ihn zu ver 
drängen. Da trat Oehlenſchläger ſtill und anſpruchslos auf. 
Baggeſen freute ſich ſeiner, lobte ſeine Gedichte, und hätſchelte 
ihn, ſo lange er ihn für gefahrlos hielt. Plötzlich ſchleuderte 
aber der junge Titan den „Aladdin,“ dieſen orientaliſchen Zau— 
berberg voll klingender Goldadern, in die Welt; er ſchrieb die 
wunderbar ſchöne „Helge,“ und ein begeiſtertes Hoſiannah 
wurde ihm von Dänemarks Jugend zugerufen. Sie jauchzten, 
als der Zopf gefallen war, als ſie ſtatt des franzöſiſchen Puder— 
ſtaubs nun freie deutſche Bergluft athmeten. Aber Baggeſen 
runzelte die Stirn, ſein Auge umwölkte ſich und mit gewaltigen 
Blitzen wollte er den kecken Dichterjüngling niederſchmettern. 
Er richtete deshalb das kritiſche Schwert zunächſt wider Oehlen— 
ſchlägers Singſpiele, welche freilich nicht auf der Höhe des guten 
Geſchmacks ſtehen; allein das genügte ihm keineswegs, und er ſuchte 
noch andere Lücken der Rüſtung, um ſeine Waffe hindurchbohren 
zu können. Solche Lücken fehlen nicht. es macht den Oehlen⸗ 
ſchläger eben ſo liebenswürdig, daß er bei ſeinem großen Talente 
auch eine gute Menge von Achillesferſen hat. 

Derſelbe war damals an der Kopenhagner Univerſität 
wohlbeſtallter Profeſſor der Aeſthetik geworden; ein Amt, zu 
dem er etwa ebenſo gut paßte, als wenn man einen Profeſſor 
der Aeſthetik als Dichter anſtellen wollte. Oehlenſchläger, der 
ein wahrer, wirklicher Dichter iſt, beſitzt gar keinen philoſophi⸗ 
ſchen Fond; ja, er erklärte ſelbſt, es fehlte ihm aller Sinn für 
Philoſophie. Auch die ſcholaſtiſche Kunſt, ſich in antiken Spra⸗ 
chen auszudrücken, geht ihm ab, und doch nöthigte ihn ſeine 
Stellung jetzt, hin und wieder vor öffentlicher Verſammlung 
lateiniſche Reden zu halten. Da kommen denn nicht ſelten die 
ſpaßhafteſten Sprachſchnitzer vor, und Baggeſen hörte mit fei⸗ 
nem Ohre darauf und ſchrieb mit beißender Satyre darüber. 
Der Profeſſor hatte einmal von einem gemeinen Soldaten reden 
wollen und hatte ihn miles simplex genannt, weshalb ſein Geg⸗ 
ner, in ſarkaſtiſcher Kritik, einen Offizier, zum unterſchiede, 
miles compositus nannte. Aber die Studenten hingen mit feu⸗ 
riger Liebe an Oehlenſchläger, und mehrere ſchrieben in eben 
dem haſtigen und beleidigenden Style gegen Baggeſen, der ſeine 


87 


Angriffe auf Oehlenſchläger bezeichnete. Unter dieſen jungen 
Kämpen befand ſich mancher Name, deſſen Klang ſpäter ſiegreich 
durch Dänemark zog, z. B. Johann Carſten Hauch. Sie fors 
derten auch Baggeſen, der ſich ſo breit auf dem Lotterbett ſeiner 
klaſſiſchen Sprachbildung hinſtreckte, zu einer lateinſchen Dis— 
putation heraus, aber er war klug genug, den Handſchuh liegen 
zu laſſen. 2 

Baggeſens Mond verblich immer mehr, je ſtrahlender 
Oehlenſchlägers Sonne emporſtieg. Dieſer ſchüttete nun ein 
ganzes Füllhorn von Dramen über das däniſche Land aus, und 
ich brauche darüber nicht fpeciell zu ſprechen, denn fie find ja 
bekannt unter uns. Obgleich er auf reine Tragödienform gar 
kein Gewicht legt, obgleich vor einer Maſſe von romantiſchen 
und ſententiöſen Blumen die Charactere nicht in Blut und Leben 
gehen, ſo übt doch Oehlenſchlägers genialiſche Behandlung ſtets 
einen ſehr friſchen und innigen Reiz. Dieſer Reiz wirkt aber 
doppelt in Dänemark ſelbſt, denn es iſt nicht genug zu loben, 
daß er faſt immer vaterländiſche Stoffe wählte. Darum ſind die 
Stücke ſo kräftig verwachſen mit der däniſchen Bühne, daß man 
ſie alljährlich wieder und wieder vor vollen Häuſern ſpielen kann. 
„Dina,“ des Dichters neueſtes Trauerſpiel, hat den Grafen 
Uhlfeldt zum Helden, den Liebling Chriſtians IV., der ihm ſeine 
Tochter, die ſchöne Eleonore, zur Gattin gab. Das Stück iſt 
jugendlich friſch, in den coloſſalen Vorzügen ſowohl, als in den 
coloſſalen Fehlern. Da tönt noch jene anmuthige Diction, da 
glüht noch jene feurige Phantaſie, die den Dichter ſtets bezeich— 
net haben — da wuchert aber auch noch jene Ueberfülle von Blur 
men, worunter man faſt erſticken muß. 

Die Dänen waren entzückt, als „Dina“ auf der Bühne 
erſchien; der Jubel wollte gar kein Ende nehmen. Die Alten 
ſahen ihre beſte Jugendzeit noch einmal wiederkehren, und die 
Jungen verloren das Grauen vor dem Altwerden .., fie kamen 
zu der Erkenntniß: das Genie altere nicht. So machte die 
Tragödie unerhörtes Glück, und hatte Oehlenſchläger die Kränze 
auch mit Fru Heiberg, der unvergleichlichen Künſtlerin, welche 
die „Dina“ gab, zu theilen, ſo wuchs des Lorbeers doch eine 
ſolche Fülle, daß er hinreichte, ſie beide würdig zu krönen. 

Schweden bleibt in der Bewunderung des Dichters hinter 
ſeinem eigenen Vaterlande nicht zurück, und man erklärt dort 
Oehlenſchläger unumwunden für den größten lebenden Dichter. 
Dieſer Euphemismus tft vorbereitet worden durch Efaias Tegner, 
und er hat Wurzel geſchlagen in den Spalten der ſcandinaviſchen 
Felſen. Was dort aber einmal ſteht, wird ſo leicht von keinem 
Sturmwind ausgeriſſen. Einige Zeit vor Göthe's Tode beging 
nämlich die Univerſität Lund eine große Feierlichkeit. Oehlen— 
ſchläger war dazu eingeladen, er kam, und man empfing ihn 
mit jenem phraſeologiſchen Pompe, worin die Schweden un— 
übertrefflich find. Tegner feste ihm öffentlich die Dichter— 
krone auf's Haupt, hielt ihm eine Feſtrede in Hexametern, und 
nannte ihn: 

„Erbe des Throns im Reiche der Dichtkunſt — der Thron 
iſt an Göthe.“ 

Oehlenſchläger hat ſeine Werke großentheils auch deutſch 
verfaßt, und gehört ſomit unſerer Literatur an, aber es iſt 
immer gewagt, in ſolchem Dualismus ſich behaupten zu wollen. 
Deutſchlands Literarhiſtoriker erwähnen ſeiner nur ſo obenhin, 
und unſere höhere Kritik hat ſich faſt gar nicht mit ihm beſchäf⸗ 
tigt. Nun zürnt er den Deutſchen und glaubt ſich zurückgeſetzt. 
„Sie wollen mir keinen Ehrenplatz am Tiſche anweiſen,“ ift ſein 
gewöhnliches Wort darüber. Freilich nimmt Dänemark regern 
Antheil an feinen poetiſchen Leiſtungen; hier iſt er der Mittel- 
punkt alles dichteriſchen Seins, und der einfachſte Bürger beſitzt 
ſeine Schriften. 

Eine ſo ungeſtüme Anerkennung iſt jedoch in Deutſchland, 
bei der Fülle von überwiegenden Literaturſchätzen, billigerweiſe 
nicht zu verlangen. Dänemarks Poeſie iſt noch im Frühling, und 
man jauchzt der erſten Lerche entgegen ... doch die Nachtigallen 
kommen, und dann kühlt ſich jener Enthuſiasmus ab. Nach 
dreißig oder vierzig Jahren wird man auch dort gewiß andere 
Büſten vor Oehlenſchläger's ſtellen. Mich beſchleicht beim Nie⸗ 
derſchreiben dieſer Worte eine gewiſſe Wehmuth, aber ich ſage 


das weder um Oehlenſchläger's Talent, noch um die Pietät der 


Dänen zu beleidigen. Ich ſage es, weil ich es ſagen muß, und 
keine leere Prophezeihung iſt es, ſondern innerſte Ueberzeugung. 
Dänemarks Poeſie wird nicht ſtehen bleiben, da fie bereits ange— 
fangen hat mit muthigen Schritten fürbaß zu gehen. 

Uebrigens haben wir doch manches Werk von Oehlenſchlä—⸗ 
ger nur ſehr unzureichend durch Ueberſetzungen, oder gar nicht 
kennen gelernt. Zu dem Bedeutendſten gehört ſein epiſches Ge— 
dicht: „Nordens Guder — die Götter Nordens,“ welches uns 
Legis in trefflicher Sprache wiedergab. Daſſelbe kam beim Er⸗ 
ſcheinen in eine Zeit hinein, wo die Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Kopenhagen eben die Frage angeregt hatte: „Sind die nor⸗ 
diſchen Gottheiten ein Stoff für moderne Poeſie, oder nicht?“ 


* 
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Oehlenſchläger antwortete bejahend durch ſein Epos, das er 
zugleich als Argument beibrachte. Hierdurch ſcheint mir aber 
der äſthetiſche Zweifel noch keineswegs erledigt zu ſein, denn die 
Geſtalten der ſcandinaviſchen Mythe nehmen ſich, wie ſie ſo 
wohllautend auf den Stelzen ſüdlichen Versbaues einherſchreiten, 
recht entfremdet und verweichlicht aus. — Wofür wir in Deutſch— 
land dem Dichter noch ganz beſonders dankbar ſein müſſen, das 
iſt die Uebertragung der Holbergſchen Luſtſpiele. Darin liegt 
ein wahrer Schatz von Humor, von ſichrer Characterzeichnung 
und dramatiſcher Lebendigkeit. Das glüht und ſpricht, das 
webt und athmet heute noch ſo munter, das trifft und geißelt 
noch ſo ſcharf, wie vor hundert und vierzig Jahren. 

Seine Werke glättet und feilt Oehlenſchläger mit großer 
Sorglichkeit, und in den neuen Ausgaben treten fie immer faus 
berer vor's Publikum. Aber der Polirſtrahl vertilgt nicht ſelten 
das ſchönſte Gold und wiſcht die feinſten poetiſchen Linien aus. 
Es iſt die jugendkecke Romantik abgefallen; aus ihrem wilden, 
üppigen Baumwuchs ſollen kunſtreiche Hecken entſtehen, und der 
Verſtand, ein Gärtner mit ſcharfer Scheere und plumpen Hän—⸗ 
den, ſtutzt fie zu. Verſtand iſt ſtets weniger Oehlenſchlägers 
Sache geweſen, als Phantaſie, und es iſt übel, daß ihr nun 
jener ins Handwerk pfuſchen ſoll. Der poetiſche Ungeſtüm, die 
reine Unmittelbarkeit war juſt eine der ſchönſten Zierden, welche 
ſeine Gedichte zu verlieren hatten. — Nur Ein Beiſpiel mag 
hier ſtehen, wie Oehlenſchläger verbeſſert. In ſeiner lieblichen 
Romanze: „Der Ritter an der Elfenhöhe,“ kommt ein ritter— 
licher Jüngling in ſpäter Nacht zu einem Hügel, legt ſich dort 
nieder und ſchlummert ein. Drei luftige Jungfrauen nahen ſich, 
umſchweben und küſſen ihn, und Morgens iſt er todt. So 
ſchloß vormals das Gedicht. Jetzt aber hat der Poet noch einen 
Vers hinzugefügt, worin erzählt wird, daß die drei aus Nacht— 
luft und Thau geborenen Weſen nichts anders, als .... Erz 
kältung, Schnupfen und Rheumatismus waren. Klingt das 
nicht gerade wie Parodie? 

Oehlenſchläger war nicht daheim, ich bekam ihn alſo nicht 
zu ſehen, und kann von ſeiner Perſönlichkeit nur mittheilen, 
was mir Andere ſagten. Er hatte nämlich eine Sommerfahrt 
nach Norwegen hinüber gemacht, wo ſeine Tochter in Bergen 
verheirathet iſt. Sonſt bewohnt er während des Sommers ein 
Landhaus in Frederiksberg, deſſen waldſtiller Park mit ſeinen 
prächtigen Baumgruppen und mit den blauen Waſſerſpiegeln, 


die dazwiſchen ruhen, recht zum Sinnen und Dichten geeignet g 


iſt. Wenn der Winter kommen will, zieht er nach der Stadt, 
führt dort ein behagliches, genußreiches Leben, und möchte kei— 
nen Abend das Theater verſäumen. Volk und Fürſt bringen 
ihm Lorbeerkränze in Hülle und Fülle dar; Oehlenſchläger freut 
ſich ihrer und nimmt ſie dankbar an. Dieſe Dankbarkeit iſt ein 
hervorſtechender Zug ſeines Characters, und ſie muß um ſo 
ehrenpoller anerkannt werden, je ſeltner ſie bei berühmten Män⸗ 
nern iſt. Oft ſtachelt Eitelkeit dieſelben zur Unzufriedenheit; 
Alles erſcheint ihnen zu gering als Lohn ihrer immenſen Ver— 
dienſte, und ein mürriſcher Ton verſtimmt die Harmonie ihres 
Weſens. Ruhe und Wohlbehagen aber haben den Oehlenſchläger 
jung erhalten; er ſieht wie ein Fünfziger aus, obgleich er bald 
vier und ſechzig Jahre zählt. Kräftig und elaſtiſch iſt ſein Kör— 
perbau, volles ſchwarzes Haar bedeckt ſein Haupt, und als 
den Augen flammt ihm ein ſchöner Strahl — der Götterftraht 
des Genius. 5 

Oehlenſchläger hatte den Zündſtoff ausgeworfen, und 
poctiſche Blüthen loderten nun reichlich hervor, eine glühende 
Flora. Zunächſt ſtand Steenſen Blicher auf, der am 11. Octo⸗ 
ber 1782 geboren iſt. Anfangs führte er den Namen Spen⸗ 
trup, den er von ſeinem Pfarrdorfe in Jütland entlehnte, 
und erſt ſpäter nahm er den eignen an. Zwar hat Blicher auch 
Gedichte herausgegeben, doch in der Proſa ruht feine eigentliche 
Kraft. Seine Novellen ſind heimathlich, urſprünglich und 
wahrhaft bedeutend. Wenn er Jütlands Kreideufer malt, 
an denen die Wellen der Nordſee branden — die öden, ſpärlich 
bewohnten Haiden und Moräſte, wo ſich nur hin und wieder 
grasreiche Sahvannen finden — wenn er die armen Bewohner 


zeichnet, die kraftvoll und fleißig ſind — wenn er beſchreibt, wie 


fie unter fortdauernden Mühen und Gefahren ſich ihre Nothdurft 
erwerben, dann ſteht er auf dem Gipfel des Styls, dann reißen 
ſeine naturwahren Schilderungen den Leſer hin, dann verdient 
er den Namen eines däniſchen Walter Scott. Aber Blicher iſt 
ein autochthoniſcher Poet; die Muſe hat ihm nur Jütlands 
Steppen zum Eigenthum gegeben; ſobald ſeine Phantaſie hin⸗ 
austritt, irrt ſie kraft- und heimathlos durch die Lande. Cha⸗ 
racteriſtiſch für ſeine Leiſtungen iſt es, daß er zu den wenigen 
däniſchen Dichtern gehört, welche nie von Italiens Südluft 
umweht wurden. 

So war der junge Blicher, mit dem der alte kaum eine 
Aehnlichkeit hat. Er erinnert an Glaukos. Gleich dieſem 
lebte er friedlich an einem Geſtade, das noch kein fremder Fuß 
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betreten, deſſen Grasufer noch niemals abgemäht worden, aber 
dämoniſche Mächte lenkten ihn in die Tiefe hinab. Da wuchs 
ihm ein ſtruppiger Bart, und die Schenkel geſtalteten ſich zu 
einem häßlichen Fiſchſchwanz. Auch Blicher hat ſich Hinunterz 
geſtürzt in die ſchmutzigſten Tiefen der Tagesereigniſſe, und taugt 
nun ſo wenig für die Poeſie, als für den geiſtlichen Stand. Er 
iſt ganz geſunken, ganz verloren. Vor einiger Zeit gab er ein 
Buch heraus, und bat öffentlich: man möchte doch ſubſeribiren, 
damit er vom Erlös ſeine Schulden bezahlen könne. Und der 
Mann iſt faſt ſechszig Jahre alt. 

Ein anderer Geiſtlicher, welcher in der däniſchen Literatur 
eine hervorſtechende Rolle ſpielt, iſt Nicolai Frederik Severin 
Grundtvig, den 8. September 1783 zu Udby in Seeland gebo= 
ren. Er lebt als Prieſter in Kopenhagen, und iſt ein kleiner 
Mann, unter deſſen gebleichten Haaren ein geiſtvolles Apoſtel— 
geſicht hervorſchaut. Grundtpig hat mit rechtem Feuereifer für 
das Studium altnordiſcher Geſchichte angeworben; glühende 
Vaterlandsliebe leitete ihn dabei, und er war es, der das Augen 
merk der Dänen auf die Chronikbücher Saxo's und Snorro's zu 
lenken wußte. Seine Worte fielen in friſchen, guten Boden, 
man gewann Theilnahme, und nun brachte Grundtvig den 
Landsleuten zwei Quartbände einer Ueberſetzung des Saxo 
Grammaticus. Früher ſchon hatte er auch die Mythen des 
Nordens in dichteriſcher Form behandelt, und zwar auf jo ſpru— 
delnd geniale Weiſe, daß er mit Oehlenſchläger um den Lorbeer 
fteitt, Saft- und kraftvoll war feine Sprache; tiefer Ernſt und 
Ideenreichthum lagen, wie edle Perlen, unter der rauſchenden 
e ſeiner Verſe, und freudig empfing man Alles, was er 
ichtete. 

Aber ein ſtürmiſcher, ungezügelter Eifer riß ihn zur wilden 
Polemik hin. Er ſchrieb die „Weltchronik“ und fand ein Genü— 
gen daran, die Fackel des Streits in Theologie und Literatur zu 
ſchleudern. Nun verunſtaltete ſich ſeine poetiſche Ausdrucksweiſe 
durch bizarre Symbolik und angeſtrengte Originalität — er 
wurde Zelot, und büßte viel von der allgemeinen Theilnahme 
ein. In den ſpätern Gedichten miſcht Grundtvig das nordiſche 
Heidenthum und die chriſtliche Religion ſo chaotiſch durch ein— 
ander, daß die Productionen wunderlich und wüſt werden. 
Dies iſt wohl der Grund, weshalb ſein Name gelöſcht wurde 
aus den Reihen populärer däniſcher Dichter, zu denen er durch 
Talent, Begeiſterung und innige Vaterlandsliebe urſprünglich 
ehört. 0 
Auch Bernhard Severin Ingemann hat einen Theil des 
Ruhmes zugeſetzt, der ihn einſt in voller Springfluth über— 
ſtrömte. Ingemann wurde den 28. Mai 1789 zu Thorkildſtrup 
auf der Oſtſeeinſel Falſter geboren und ſtudirte die Rechte. 
Aber es ging damit nur ſchwach, denn fortwährend kam der 
ernſthaften Surisprudentia die heitere Muſe des Geſanges in die 
Quer und trug endlich über jene alte kalte Dame den Sieg da— 
von, wie Ingemann das ſelbſt in anmuthigen Verſen beſchrieben 
hat. Der Sieg brachte reiche Liederfrüchte, und dieſe erſchienen 
in zwei Bändchen 1811—42. Oehlenſchläger's Beiſpiel und 
Muſter ſpiegelte ſich deutlich darin ab, und konnte des Jünglings 
Phantaſie auch nicht auf Adlerſchwingen zum Himmel empor⸗ 
iehen, fo ſchwebte fie doch auf weißen Zaubenfittigen leicht und 
schön im Abendroth daher. 

Ingemann bekam ſchnell einen Ruf. Bei feinem tiefinni— 
gen Gefühl und ſeiner trefflichen Sprachbehandlung würde dieſer 
auf ſicherm Fundament geruht haben, hätte nicht eine weichliche 
Sentimentalität, gleich dem Schwamm im Hauſe, die Mauern 
zerſtört. Weil ſeine allegoriſchen Poeſien beſondern Anklang ge— 
funden, ſchrieb er eine große romantiſch-allegoriſche Epopoe: 
„De forte Riddere — der ſchwarze Ritter,“ in neun Geſängen. 
Die Allegorie iſt aber immer ein Gemachtes, ein künſtlich Erz 
fundenes, und je mehr ſie in die Länge gedehnt wird, um ſo 
greller fühlt ſich das heraus. Darum kam der ſchwarze Rit⸗ 
ter, trotz wahrhaft poetiſcher Einzelheiten, ohne Lebenskraft 
zur Welt. i 

Im Drama verſuchte er ſich gleichfalls, und nachdem ſeine 
erſten Trauerſpiele faſt ſpurlos vorübergegangen, machte 1813 
„Maſaniello“ bedeutendes Glück. Noch in demſelben Jahre er⸗ 
ſchien die Tragödie „Blanca,“ und erhielt ſich lange als ein 
Lieblingsſtück ſchwärmeriſcher Mädchen und hyſteriſcher Frauen 
auf den Brettern. Die folgenden Dramen entſagten theils dem 
Theater, theils mußte das Theater ihnen entſagen. Ingemann 
gab noch eine größere Erzählung, „die Unterirdiſchen,“ und 
machte dann, in den Jahren 1818.—19, eine Reiſe durch Beutſch⸗ 
land, Frankreich und Italien. Seit 1822 iſt er als Profeſſor 
der däniſchen Sprache bei der Ritteracademie zu Sorö angeſtellt, 
und dort ſchrieb er mehrere umfangreiche hiſtoriſche Romane, 
als: „Waldemar Seier,“ „Erik Mendvied's Barndom“ ıc, 
Damals hatte er in Dänemark großen Ruhm, und die deutſchen 
Ueberſetzer lauerten wie Wegelagerer auf ſeine Werke. Aber die 
Zeit eilt, und die Sentimentalität iſt nicht wichtig genug, um 
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mitgenommen zu werden. Als Heiberg ſeine ariſtophaniſche 
Comödie „Weihnachtsſcherz und Neujahrspoſſen“ ſchrieb, als 
er darin Ingemann's ſentimentale Liebesſchwärmerei und feinen 
ſeufzenden Platonismus, wie er ſich namentlich in Blanca breit 
macht, ergötzlich parodirte, da lachte man der unmännlichen 
Weichheit, und die meiſten Anhänger des Dichters fielen von 
ihm ab. Ueber das Matte vergaß man aber auch das Treffliche, 
was er geſchrieben, und nur ein Kreis von Frauen bewundert 
ihn noch. 

e Ingemann iſt ein freundlicher anſpruchsloſer Mann, und 
alle, die ihm nahe ſtehen, verehren ſeine Perſönlichkeit. Es 
geht ein poetiſcher Duft durch ſein Leben. Er hat dieſelbe 
Dame als Gattin heimgeführt, der ſeine ſchmachtenden Elegien 
gewidmet waren; zwar beſitzen ſie keine Kinder, doch ſie ſind 
ſelbſt Kinder geblieben, und ihre Ehe iſt ein reines, liebliches 
Idyll. Darum weiß der Dichter auch, wie unſchuldige Herzen 
zum Himmel beten, und in feinen „Pfalmen für Kinder“ weht 
ein wunderbar inniger Ton. 5 

Neben Ingemann lebt in Sors Johann Carſten Hauch, 
einen Lehrſtuhl für Naturhiſtorie bekleidend. Er wurde zu 
Friedrichshall in Norwegen am 17. März 1791 geboren und 
ſtammt aus adliger Familie. Sein Vater war Excellenz, und 
ärgerte ſich von frühe an, daß der Sohn ſich ganz den Wiſſen— 
ſchaften und der Poeſie hingab, denn er hätte ihn lieber mit dem 
Kammerherrnſchlüſſel, als mit der Dichterkrone ſchmücken laſſen. 
Aber die Freiheitsgöttin hatte ſchon in der Wiege Hauch's Herz 
und Auge geküßt, und ſo war er nicht zu verwenden für das 
glatte 3 des Hoflebens. Niemals hat er ſeinen Namen 
mit dem Abzeichen des Adels verſehen, doch wenn er denſelben 
auch, wie ein nutzloſes Geräth, in die Rumpelkammer warf, ſo 
war er doch in allen richterlichen Künſten wohlerfahren, und 
fein Geiſt, feine Seele drückten ſtets den wahren, ächten Män— 
neradel aus. 

Von Jugend auf ein eifriger Verehrer Oehlenſchläger's, 
ſtand Hauch in der vorderſten Reihe derer, welche für ihn gegen 
Baggeſen ſtritten. Er kämpfte, dichtete und liebte. Als er 
nach Italien ging, ließ er dem Mädchen ſeiner Wahl den Verlo— 
bungsring zurück. Auf Capri hatte er aber das Unglück, ein 
Bein zu brechen, und es mußte ihm amputirt werden. Hauch, 
der ſo gern tanzte, ritt und voltigirte, er, der Meiſter in des 
Körpers kühner Grammatik, war nun ein Krüppel, und das 
heim wartete ſeiner die blühende Braut. Verzweiflung ergriff 
ihn, allein bald kehrte ihm der Muth zurück; ſein Mädchen 
blieb ihm treu, und als er das Vaterland wiederſah, wurde er 
am Altar mit ihr verbunden. 

In rechter Fülle ſprudelte ihm nun der poetiſche Born, und 
zwei kräftig⸗ſchöne Trauerſpiele, „Bajazet“ und „Tiber“ ent⸗ 
ſtanden (1828) ſchnell nach einander. Tieck ſagte: es wären 
die beſten Dramen der Neuzeit, und das Urtheil paßt haupt⸗ 
ſächlich auf den Bajazet, wenn man nämlich von einem 
Drama nicht verlangt, daß es bühnengerecht ſein müſſe. Hauch's 
Tragödien verlieren ſich viel zu ſehr in eine ſtolze epiſche Breite, 
und ihr begeiſtert fluthender Strom läßt ſich nicht in die engen 
Couliſſenräume einſchachteln. Er hat viele Reifen gemacht, aber 
zu wenig in Reſidenzen gelebt, darum kennt er den kleinen Me- 
chanismus des Theaters nicht genug. Die Bühne iſt wie ein 
kokettes Weib; fie verlangt jahrelange Hingebung, aufmerk— 
james Studium ihrer verſteckteſten Launen, wenn fie ihre Gunft 
dem Dichter ſchenken ſoll. Weil Hauch ihr jene Aufmerkſamkeit 
verſagte, wollten feine dramatiſchen Poefien bei der Darftellung 
keinen Anklang finden. Wohl ſtaunte das Publicum die Schön= 
heit ihrer Sprache, die Größe ihrer Characterzeichnung an, doch 
es blieb kühl und beſchaulich, es wurde nicht hingeriſſen von un⸗ 
widerſtehlicher Gewalt. 

Seitdem ſchrieb Hauch noch mehrere Dramen, in denen die 
Hand des Meiſters waltet, allein er ſendete ſie gar nicht mehr zur 
Aufführung ein. Von denſelben müſſen beſonders das Drama 
„Don Juan“ und das ariſtophaniſche Luſtſpiel „den babyloniſke 
Taarnbygning i Mignature“ anerkannt werden, Später wen⸗ 
dete er ſich mehr dem Romane zu; „En polſk Familie“ iſt wahr⸗ 
haft klaſſiſch, und auch gegenwärtig beſchäftigt ihn ein Gebilde 
in derſelben Form. Als Lyriker beſitzt Hauch wohl kühne, begei⸗ 
ſterte Kraft, aber ihm fehlt jener rhythmiſche Schmelz und Duft, 
welcher den Poeſien ihren eigenthümlichen Reiz verleihen muß. 

Wir ſtehen jetzt an der Grenze eines neuen Abſchnitts der 
däniſchen Poeſiegeſchichte. Bisher herrſchte tiefer Frieden in dem 
Dichterwald; ſeit Baggeſens Zeit hatte kein kritiſcher Sturm die 
Wipfel mehr geſchüttelt. Elſtern und Spatzen wiegten ſich ſo 
ungeſtört, wie Nachtigallen und Turteltauben auf den grünen 
Zweigen, ſie zwitſcherten oder ſangen, und ſaßen brütend auf 
ihrem Neſt. Der Staar nannte den Wiedehopf einen begeiſter⸗ 
ten Minneſänger, und der Wiedehopf pries dagegen die treffliche 
Sprache des Staars. Es war eine ſo zünftige Gemüthlichkeit, 
daß man ſie von der Cameraderie kaum unterſcheiden konnte. 
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Auch Deutſchland hat nach dem zweiten Pariſer Frieden eine 
ähnliche Periode durchgemacht, eine Periode, in der viel ſüße 
Worte, aber wenig Thaten erklungen ſind. Zu dieſer Zeit trat 
Johann Ludwig Heiberg auf, ein durchaus feiner Geiſt, der 
wohl fühlte, daß die Literatur keine Lobverſicherungsanſtalt ſei. 
Wie Apoll trug er die Leier des Geſanges in der Hand, während 
auf ſeinem Rücken die ſilbernen Pfeile der Satyre klirrten. Er 
wollte keiner blindanerkannten Größe trauen, wenn er ſie nicht 
ſelbſt mit kritiſchem Barometer gemeſſen hatte; ſeine reiche äſthe— 
tiſche Bildung berechtigte ihn vollkommen dazu, und er brachte 
die edlen Pflanzen zur beſſern Blüthe, indem er das Unkraut 
niedertrat. 

Heiberg, der Sohn eines ausgezeichneten Elternpaares, 
wurde am 14. December 1791 zu Kopenhagen geboren. Als er 
achtzehn Jahre zählte, widmete er ſich dem Studium der Medi— 
ein, doch wurde ihm bald klar, daß er zu einer andern Anatomie 
berufen ſei, als zu der, welche ihr Meſſer in menſchliche Leiber 
ſenkt. Nun gerieth er ins Schwanken und wußte nicht, ob er 
Dichter, Muſiker oder Naturforſcher werden ſollte. Talent und 
Wiſſenſchaft fehlten ihm zu allen dieſen Fächern nicht. Doch 
der innerſte Drang zog ihn auf die Bahn der Poeſie, und gab 
ihn ſo derjenigen Kunſt zurück, für welche ihn die Natur recht 
eigentlich geſchaffen hatte. Einige ſeiner dramatiſchen Jugend— 
arbeiten weckten bedeutende Hoffnungen, und Heiberg ſtieg, mit 
den Fruchtbergen der Claſſicität gründlich vertraut, nun auch zu 
den kühnen Felſenkuppen ſüdlicher Romantik empor. Ein Schau- 
ſpiel: „Driſtig vovet halv er vundet — Friſch gewagt iſt halb 
gewonnen,“ und eine höchſt geiſtreiche Diſſertation: „De poeseos 
dramalicae genere hispanico et praesertim de Petro Calderone de la 
Barca“ waren die Ausbeute dieſer Wanderung. Für die letztere 
Arbeit wurde ihm 1817 der Doctorgrad ertheilt. Noch in dem- 
ſelben Jahre erſchien ein mythologiſches Schauſpiel: „Pſyche's 
Weihe,“ und eine ariſtophaniſche Comödie: „Juleſpög og 
Nytaarslöcir — Weihnachtſcherz und Neujahrspoſſen,“ welche 
eine Fülle von ſprudelndem Humor, dichteriſcher Anmuth und 
treffender Satyre verrieth. 

Heiberg ging nach Paris, lebte dort von 1819 —22 in den 
angenehmſten Verhältniſſen, und machte das franzöſiſche Theater 
zum Mittelpunkt ſeiner Beobachtungen. Als er heimkehrte, 
wurde ihm zu Kiel eine Profeſſur der däniſchen Sprache über— 
tragen. Heiberg, ein Mann des Lebens und der Kraft, ſchwankte 
nicht lange in idealer Ungewißheit, ſondern faßte ſein neues Amt 
von vornherein mit muthigem Griffe an, und ſchrieb eine brauch- 
bare Sprachformenlehre. Aus einer Reihe von Vorleſungen 
entſtand auch die „Nordiſche Mythologie,“ welche mit dem fei— 
nen Auge des Naturforſchers die Götterſagen anzuſchauen und 
ihre Entwicklung ſo klar darzuſtellen weiß, daß man ſie gleich 
Eryſtallen in nothwendiger Bildung um einen beſtimmten Kern 
anſchießen ſieht. 

Heiberg verließ indeß 1823 den academiſchen Lehrſtuhl und 
kehrte nach Kopenhagen zurück, um freier und kräftiger eingrei⸗ 
fen zu können in Leben und Literatur. Die Bedeutung der Bühne 
warm empfindend, konnte er es nicht ruhig mitanſehen, wie die 
Oper immer breitern Platz gewann, das Drama verdrängend. 
Er ſuchte den Zeitgeſchmack und die nationale Comödie zu ver— 
mitteln, und dies geſchah durch Vaudevilles, deren er beinahe 
zwanzig ſchrieb. Dieſelben haben die däniſche Bühne viele Jahre 
lang beherrſcht, und dabei trefflich eingewirkt, denn jede Nach— 
ahmung der Franzoſen lag ihnen fern; ein ſchöner, heimath⸗ 
licher Reiz umwehte ſie. Auf localem Grunde ſind Volkscha— 
ractere mit ſichern, treuen Farben gezeichnet; das Publicum ſitzt 
vor dem Spiegel, wenn es dieſe Vaudevilles ſieht, und ſo wiſſen 
ſie ſehr geſchickt das Volksluſtſpiel zu erſetzen. Eine heitere, an— 
genehm verwebte Intrigue verſchlingt die Situationen, und 
ſchöne lyriſche Blüthen duften in dem ſiriſchen Kranz. 

Im Jahre 1824 war Heiberg in Berlin geweſen, hatte dort 
Hegel, den Philoſophen des Jahrhunderts, und deſſen Syſtem 
genau kennen gelernt. Wie wach Heiberg's Seele war, jeden 
Athemzug des Fortſchritts zu belauſchen, das zeigte bereits feine 
Schrift: „Ueber die menſchliche Freiheit,“ welche 4824 erſchien. 
Mit dem Jahre 1827 aber gründete er die „Fliegende Poſt,“ 
ein äſthetiſches Wochenblatt, und Alles ſtaunte ihn an, denn ſo 
war die Kritik bisher in Dänemark noch nicht gehandhabt wor⸗ 
den. Oehlenſchläger hatte, vermöge ſeines friſchen Talents, einen 
ſehr unmittelbaren, dreiſt romantiſchen Ton in der Literatur an⸗ 
gegeben. Seine Einfachheit, fein blühender Muth wille ſchienen 
leicht nachzuahmen; alle Spatzen, alle Zaunkönige wollten zwit⸗ 
ſchern, wie er ſang, und eine ſichere, prüfende Kritik war ſehr 
nothwendig geworden. 

Da kam Heiberg hinzu, der Mann von edlem Geſchmack, 
geläutertem Urtheil und ſprühendem Witz. Die fliegende Poſt 
brachte eine Reihe Kritiken über Oehlenſchläger, welche, auf 
feſten äſthetiſchen Standpuncten fußend, das Weſen der Poeſie 
beſprachen, und eben fo, wie fie des Dichters Schönheiten her⸗ 
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vorhoben, auch feine Fehler zeigten. Oehlenſchläger zieh den 
braven Heiberg, etwas kindlich, des Undanks, „weil er deſſen 
Singſpiele immer ſo gern geſehen und ſtets belobt habe,“ aber 
außerdem fiel ein ganzer Wespenſchwarm über ihn her. Ihn 
ſtörte das nicht; mit überſchwenglicher Laune handhabte er die 
Fliegenklatſche, und auch auf Hauch fiel mancher tüchtige Hieb. 
Jemehr die Literaten vor dem Blatte zitterten und darauf ſchimpf⸗ 
ten, mit um ſo größerer Luſt wurde es im Publicum begrüßt, 
und feine ſcharfſinnigen Kritiken, welche ſtets die reine Kunſt— 
ſchönheit zu ermitteln ſtrebten, haben einen namhaften Einfluß 
auf die Geſchmacksbildung der Nation geübt. 

1833 ſchrieb Heiberg „ueber die Bedeutung der Philoſo— 
phie für die Gegenwart,“ und gab ſich dadurch offen als Anhän— 
ger Hegels zu erkennen, lebhaftes Intereſſe für ihn in Dänemark 
erweckend. Heiberg hat das unbeſtrittene Verdienſt, die Wun— 
derblume jener Philoſophie in ſeinem Vaterlande acclimatiſirt 
zu haben. Als Mitſtrebender ſtand ihm dabei Martenſen treu 
zur Seite, der jetzt Profeſſor der Theologie, und auch in Deutſch— 
land durch ſein Buch: „Ueber Lenau's Fauſt“ rühmlich bekannt 
iſt. Hierauf ſchrieb Heiberg eine treffliche Einleitung zur Logik, 
und gab ſeit 1837 die Vierteljahrſchrift „Perſeus“ heraus. Dies 
Journal ſprach gleich im Titel als Tendenz aus: die ideenloſe 
Meduſe des Empirismus niederzuwerfen, und Andromeda — 
die barbariſch gefeſſelte Idee — zu befreien. Dieſe Zeitſchrift 
erſchien nicht lange, und Heiberg redigirt nun ſeit 1842 das 
„Intelligenz-Blatt.“ 

Von ſeinen dramatiſchen Werken fordern beſonders noch 
folgende Erwähnung. Das Schauſpiel „Nina“ (1824) hat 
einen ſehr ſchwierigen Stoff, denn die Heldin wird aus Liebe 
wahnſinnig, und es gehörte ganz die Feinheit Heibergs dazu, 
um einen fo grellen Zuſtand zur harmoniſchen Anſchauung zu 
bringen. Eines wahren Sturmes von Beifall hatte ſich das 
romantiſche Drama „Elverhöi der Elfenhügel“ zu erfreuen, 
als es 1828 auf der Bühne erſchien, und nahe an hundert Male 
wurde es bei gedrängt vollem Hauſe aufgeführt. Die Sage vom 
Elfenkönig auf dem Stevensgebirge iſt der Zaubercryſtall, auf 
dem die lieblichen Geſtalten vorüberziehen, und unter ihnen auch 
Chriſtian IV., der wackere Dänenkönig, deſſen Name wie der 
eines Gottes im Volke lebt. Reiche blühende Diction umſchlingt 
das Werk, und ſchöne Volkslieder ſind, gleich ſeltnen Seeblumen, 
in den anmuthvollen Strauß hineingeflochten. Der Elfenhügel 
iſt ins Deutſche überſetzt, und — wenn ich nicht irre — zu Im⸗ 
mermanns Zeit auf der Düſſeldorfer Bühne geſpielt worden. 
Grabbe ſagt jedoch: „die Ueberſetzung hat den Trab zweier Ham— 
burger Miethgäule; im Lyriſchen ſitzt ſie ganz im naſſen Sande.“ 
Dagegen bezeugt er: es ſei ihm noch kein Myſtificationsſtück 
vorgekommen, das ſolche Friſche, ſo keck gezeichnete Figuren und 
Situationen hätte. a 

Heiberg's „Prinzeſſin Iſabella“ wurde 1829 nach einem 
Stoff Lope de Vega's gedichtet; es iſt ein feſtliches Prachtſtück, 
aber der Feenglanz ſeiner Sprache überſtrahlt Alles, was Male— 
rei und Muſik für ein Drama irgend wirken können. Vor zwei 
Jahren gab Heiberg „Neue Gedichte“ heraus, und darunter be— 
findet ſich eine apocalyptiſche Comödie, „die Seele nach dem 
Tode,“ welche recht ins moderne Leben eingreift und mannig⸗ 
fache literariſche und philoſophiſche Fragen berührt. Tief und 
innig iſt die Himmelsdecke des Humors über dieſe Dichtung aus— 
gebreitet, und auf ihrem nachtblauen Grunde funkelt, goldnen 
Sternen gleich, der ſtrahlendſte Witz. 

Wenn man von Heiberg ſpricht, darf man nicht verſäumen, 
eines anonymen Schriftſtellers zu gedenken, den er in die Litera⸗ 
tur eingeführt hat. Die fliegende Poſt brachte nämlich eine 
Novelle: „En Hverdags-Hiſtorie Weine Alltags-Geſchichte“ bez 
titelt, die durch Form und Geiſt ein ungemeines Aufſehen machte. 
Andere Erzählungen folgten ihr, doch wie goldig auch das Lob 
am Angelhaken blinkte, der Autor ließ ſich dadurch nicht beſtim— 
men, aus der undurchſchaubaren Flut ſeiner Anonymität her— 
vorzutreten. Man rieth hin und her, man zerbrach ſich den 
Kopf, und die jungen Schöngeiſter, die ſonſt Alles wiſſen, kamen 
völlig in Verzweiflung, denn diesmal waren ſie nicht im Stande, 
die brennende Neugier ihrer Gaſtfreundinnen zu ſtillen. 

Drei Bände von jenen räthſelhaften, wie aus einer andern 
Welt kommenden Novellen gab Heiberg heraus, und noch ſieben 
oder acht Bände folgten ihnen nach. An Ciecks beſte Novellen 
mahnen dieſe ſaubern poetiſchen Gebilde, und wenn in den ſpä⸗ 
tern die Friſche und die volle Blüthenkraft der Phantaſie einiger— 
maßen im Abnehmen iſt, fo athmet doch auch hier noch eine dich 
teriſch veredelnde Auffaſſung des Alltagslebens. Ihr Verfaſſer 
iſt von Rechtswegen der Vater Frederika Bremer's, doch er würde 
gewiß ſein Kind verläugnen, wie die unnatürliche Mutter des 
Richard Savage. Die feine faſt mieroſcopiſche Beobachtung 
unſcheinbarer, aber tief pſychologiſcher Züge in den Erzählungen 
läßt auf eine Verfaſſerin ſchließen, während die cryſtallreine Form 
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nend und ausführend über die ſchönen Skizzen hingegangen ſein. 
In der Kürze entwickelt, ſind das die Gründe, welche man dafür 
angiebt, daß Heibergs Mutter die Schöpferin jener lieblichen 
Gebilde ſei, denen ihr Sohn dann noch die blitzenden Lichter und 
die gedankentiefen Schatten verliehen habe. 

Man zeihe mich nicht der Indiseretion, man denke nicht, 
ich wolle den dichtgewebten Schleier irgend einer ſeltnen Beſchei⸗ 
denheit zerreißen, ſondern ich erzähle nur, was man in Kopen⸗ 
hagen allgemein darüber ſagt. Und wohl mag es ſein, daß man 
hier das Rechte getroffen hat, denn die Gräfin Gyllenborg 
gehört unſtreitig zu den merkwürdigſten Frauen unſerer Zeit. 
Sie hat das Leben geſchaut in allen ſeinen wechſelnden prismati⸗ 
ſchen Abſpiegelungen; tauſendfältig ſind ihrem ſcharfen Auge die 
intereſſanteſten Charactere entgegengetreten, und ſie hat einen 
Schatz von Erfahrungen geſammelt. Schriebe fie ihre Memoiren, 
ſo müßten dieſelben von höchſter Bedeutung ſein, denn ſeit mehr 
als funfzig Jahren epiſtirte keine Berühmtheit in Dänemark, der 
ſie nicht perſönlich nahe geſtanden hätte. 

Sie war zuerſt an den Luſtſpieldichter und Politiker Peter 
Andreas Heiberg (geb. 1758) vermählt, der jedem Dänen unver- 
geßlich iſt. In ſeinem Hauſe verkehrten Baggeſen, Münter, 
Rahbeck, Weyſe und andere geiſtreiche Männer jener Zeit. Er 
gehörte aus inniger Ueberzeugung zur liberalen Partei, und 
Alles, was er ausſprach, war ſo feurig, ſo gründlich und wahr, 
daß es manch zartes Trommelfell ſehr unangenehm berührte. 
Heiberg wurde durch richterlichen Spruch aus dem Vaterlande 
verbannt, ging nach Paris und bekam unter Napoleon eine An— 
ſtellung im Miniſterium des Auswärtigen. Zwar glaubte er, 
daß ſeine Gattin ihm folgen würde, allein ſie trug auf Trennung 
an, was ihn tief betrübte. Als Napoleon Frankreich verlaſſen 
mußte, forderte er ſeinen Abſchied, und erhielt eine Penſion von 
dreitauſend Francs, bis er im Jahre 4844 ſtarb. 

Bald nachdem ſeine Frau von ihm geſchieden war, kam der 
ſchwediſche Graf Gyllenborg, der in die Revolution verwickelt 
und des Landes verwieſen worden, nach Kopenhagen, und Fru 
Heiberg vermählte ſich mit ihm. Derſelbe gab eine Zeitung in 
franzöſiſcher Sprache heraus, allein je vorzüglicher die Artikel 
waren, die darin gegeben wurden, um ſo ſicherer fühlte man ſich 
überzeugt, daß nicht er, ſondern ſeine Gattin ſie geſchrieben habe. 
Nun war ihr Haus abermals der Brennpunct, welcher alle gei⸗ 
ſtigen Strahlen vereinigte, denn die Nobleſſe der Refügies aus 
Schweden und Frankreich ſammelte ſich dort, und die Gräfin 
Gyllenborg ſtand hochverehrt in ihrer Mitte. 

Als Gyllenborg ſtarb, wurde der Wittwe Sohn ein be— 
rühmter Schriftſteller, ihre Schwiegertochter war eine gefeierte 
Künſtlerin, und wiederum ſah fie ſich in einem Girkel der ausge— 
zeichnetſten Leute. Man kann aber auch wahrlich nirgendwo 
ein Trifolium gottbegabter Menſchen ſo eng vereinigt finden, 
als hier. Die Matrone ſelbſt, welche beinahe ſiebzig Jahre zählt, 
iſt eine ſtille und ſehr beſcheidene Frau; ſie ſträubt ſich, eine 
öffentliche Rolle zu ſpielen, und lehnt deshalb die Autorſchaft der 
Novellen auf's Beſtimmteſte ab. Dazu nun ihr Sohn, der Pro- 
feſſor Heiberg, der ein geborner Ariſtokrat der Schönheit iſt. 
Sein hochgebildeter Geiſt wiegt ſich auf den rhythmiſchen Wellen 
des Ebenmaaßes und der Vollendung, und das prägt ſich nun 
auch deutlich in ſeiner ganzen äußeren Erſcheinung aus. Es iſt 
alles nobel und ſchön an ihm; man merkt es gleich, daß ihn jedes 
Rohe und Unſchöne recht innerlich verletzen muß. Sein geniales 
Auge glüht voll Wohlwollen, und ſo ſcharf ſatyriſch ſich Heiberg 
oft in feinen Schriften erweiſt, eben fo mild und verſoͤhnlich fine 
det man ihn im Umgange. 

Die dritte Zacke des liebenswürdigen Kleeblatts bildet ſeine 
Gemahlin. Im Jahre 1832 vermählte er ſich mit einer jungen 
Schauſpielerin, Johanne Louiſe Pätges, welche ſehr viel ver⸗ 
ſprach, und ſich nun zu einer dramatiſchen Künſtlerin entwickelt 
hat, wie es wenige giebt. Es umweht eine ſolche Wahrheit und 
Unmittelbarkeit alle Charactere, die ſie darſtellt, daß auch die 
kälteſten Zuſchauer fortgeriſſen werden in das Reich der Phan⸗ 
taſie. Die fremden Diplomaten, die am Hofe zu Kopenhagen 
leben, verſäumen das Schauspiel faſt nie, ſobald Fru Heiberg 
auftritt, und wenn ſie auch kein Wort von der däniſchen Sprache 


verſtehen. 


Dieſe drei ſeltenen Erſcheinungen bilden Eine Familie. Sie 
bewohnen im Sommer eine Villa vor dem Thore, im Winter 
aber einen Palaſt der Stadt, und Alles, was Kopenhagen an 
Geiſt, Schönheit und Rang beſitzt, vereinigt ihr Salon an trau⸗ 
lichen Abenden. l 

Wir haben es alſo — wie ſchon oben geſagt worden — 
jetzt mit einer neueren, jüngeren Dichterſchule zu thun, und da 
muß denn, nächſt Heiberg, Chriſtian Winther genannt werden, 
der am 29. Juli 1796 zu Fensmark geboren iſt. — In Kopen⸗ 
hagen liegt ein großes, etwas antiquirtes Gebäude, „die Regenz“ 
genannt, das für hundert Studirende freie Wohnungen enthält. 
Eine ungemeine Sauberkeit ſieht man über die ganze Anſtalt 
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verbreitet; hinter großen, ſpiegelklaren Fenſterſcheiben ſchimmern 
recht freundliche Zimmer, rothwangige Muſenſöhne ſchauen her⸗ 
aus und blaſen den Rauch ihrer langen Pfeifen durch die Luft. 
Die Regenz bildet ein Viereck, im Innern einen geräumigen Hof 
umſchließend, und mitten auf dem Letztern ſteht ein uralter Lin⸗ 
denbaum, unter deſſen breitem Wipfel die luſtigen Commerce gez 
halten werden. ! 

In diefem Haufe wohnte vormals auch Winther als ehr— 
ſamer Candidatus theologiae, obgleich er weder Luft, noch Anz 
lage zur Gottesgelahrtheit in ſich verſpürte. Reiſen, dichten, 
lieben und träumen wollte er, dazu hatte ihn die Natur geſchaf⸗ 
fen, aber fein Vater, der Biſchof auf der Inſel Laaland war, 
wollte durchaus einen Prieſter aus ihm machen. Winther lebte 
ſich zurück in eine frühere, kindlich poetiſche Zeit; er ſang, was 
die Erinnerung ihm ins Herz flüſterte, und ſo entſtanden ſeine 
„Traeſnit⸗Holzſchnitte,“ eine Sammlung reiner, nationeller Ge⸗ 
ſänge. Keiner hat gleich ihm den wunderbaren Ton der Volks: 
lieder wieder getroffen, und feine Gedichte, die anfangs nicht ge= 
nügend beachtet wurden, ſchlugen nach und nach immer tiefer 
Wurzel in der Nationalität. Sie ſind jetzt der däniſche Kuhrei⸗ 
gen geworden. Wohl eilt der Däne gern zum Süden hin, doch 
wenn er draußen, weit draußen in Italien ein Winther'ſches 
Lied vernimmt, dann denkt er an die grünen Buchenwälder und 
an die blauen Mädchenaugen ſeines Vaterlandes, und er kann 
weinen vor Heimweh. 

Zwar folgte nun bald eine Ausgabe dieſer Lieder der andern, 
doch trugen ſie dem Dichter wenig goldne Früchte ein, und er 
litt beinahe Mangel. So war er im Jahre 1829 eines Tages 
ausgegangen, um eine kleine Anleihe zu machen, und als er nach 
Haufe kam, fand er ein Schreiben mit ſtattlichem Gerichtsſiegel 
auf ſeinem Tiſch — Winther hatte 23000 däniſche Thaler ge⸗ 
erbt. Unverzüglich reiſte er nach Italien ab, wohin ihn ſeine 
Sehnſucht ſeit lange ſchon gezogen hatte. Sparen und rechnen 
iſt jedoch nicht Sache des Genies, und als Winter ein Jahr ſpä⸗ 
ter nach Kopenhagen zurückkehrte, war ſein Capital auf weniger 
als die Hälfte zuſammengeſchmolzen. Auch der Reſt ſchwand 
bald in alle Winde, und ſtatt der Ducaten ſtrömten ihm Lieder 
zu. Er gab neue Poeſien heraus, und wenn dieſe einen minder 
großen Eindruck machten, ſo liegt der Grund wohl darin, daß 
die Holzſchnitte ganz primitiv waren, während ſich in die ſpäte—⸗ 
ren Gedichte erkünſtelte Sentimentalität und wüſte Romantik 
nachtheilig einmiſchen. 

Winther war einmal nahe daran, Renegat zu werden und 
ſich der deutſchen Poeſie zuzuwenden. Als er nach Italien ging, 
verweilte er nämlich längere Zeit am Rhein, und dort klangen 
ihm unſere Volksweiſen ſo voll und warm in die Seele, daß er 
noch im römiſchen Lande ihre bald heitern, bald wehmüthigen 
Klänge vernahm. 

„Es ſchwebten leicht im blühenden Hain 
Der Lorbeern und Cypreſſen 

Die kleinen Lieder von Lieb und Wein, 
Von Erinnern und Vergeſſen. 


Spitzohrige Faunen guckten hervor 
Aus dunklen Hecken uͤnd Lauben; 
Es ſammelte ſich der Nymphen Chor 
Mit Tambourinen und Trauben.“ 


Ein poetiſcher Drang, ein Gelüſten nach deutſchem Ruhm 
ergriff ihn, und er begann ein lyriſch epiſches Gedicht, das die 
Hiſtorie der „Judith“ zum Stoff hatte. Aber kaum war er wie⸗ 
der am heimiſchen Strand, da tauchte eine zürnende Geſtalt aus 
der Meerfluth herauf und rief ihm zu: 

„Laß ab, Verwegner! o fü h 
„eh mehr e en wi 


Stehſt du den Tönen in helliger Pflicht, 
„Die an deiner Wiege gelungen et ) 


Da ließ ich den Kranz, wonach ich gezielt, 
Dem eitlen Herzen zu fröhnen. — 

Ein Freund at das Lied mir nachgefpielt 
In vaterländiſchen Tönen. 


Dieſer Freund iſt H. P. Holſt. Mit einer däniſchen Ueber⸗ 
ſetzung von ihm erſchien die „Judith“ 1837 als Fragment, und 
Fragment blieb ſie auch. Darum läßt ſich nichts Abſchließendes 
über das Gedicht ſagen; man findet jedoch einzelne poetiſche 
Schönheiten darin, und muß bekennen, daß Winther die deutſche 
Sprache für einen Ausländer mit vieler Gewandtheit zu behan⸗ 
deln weiß. Namentlich wo es einen ſinnlichen Zauber gilt, ges 
rathen ihm die Bilder ſehr gut, und es blüht wirklich ein gewiſ⸗ 
ſer orientaliſcher Farbenreiz aus dem Liede. 

Winther iſt ein Mann mit angenehmen Zügen und einem 
weichen, ſchwärmeriſchen Blick; ſein Embonpoint ſteht ihm nicht 
übel. Er liebt immer, und fühlt ſich dabei immer unglücklich. 
Denn ehe er erhört wird, reibt ihn die heiße Sehnſucht beinahe 
auf, und wenn ihn Amor mit dem Roſenkranz des Sieges krönt, 
dann fühlt er ſich ſo enttäuſcht, ſo öde, daß er nur noch Klagen 
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und Schmerzen kennt. Dieſer Zuſtand dauert fort, bis er fich 
von neuem verliebt. Obgleich ſieben und vierzig Jahre alt, hat 
er doch viel Glück in der Liebe, und darum kommt er aus dem 
Unglück gar nicht heraus. Als der Kronprinz von Dänemark 
ſich im Frühjahr 4841 vermählte, wollte feine junge Gemahlin 
den Verſuch machen, die Sprache ihres neuen Vaterlandes zu 
erlernen, und Winthern wurde die angenehme, ehrenvolle Stel— 
lung, ihr Lehrer zu ſein. Zwar hörte der Unterricht bereits nach 
einem Jahre wieder auf, allein Winther behielt den Profeſſor⸗ 
titel und einen lebenslänglichen Jahrgehalt von tauſend Thalern. 

Haben wir in Winther einen genußſuchenden Lebemann ken- 
nen gelernt, ſo wenden wir uns jetzt einem poetiſchen Einſiedler 
zu. — Es dämmerte ein klarer, ſchöner Auguſtabend, als ich mit 
einem Freunde von Charlottenlund nach dem königlichen Thier⸗ 
garten hinſchritt. Die Sonne ſank eben in's Meer, und ihre 
Strahlen ließen den Thau, der die Wieſenflächen bedeckte, wie 
Rubinen und Granaten ſchimmern. Weit umher lag die tiefſte 
Stille ausgebreitet, und über den dunklen Buchenwaldungen des 
Thiergartens ſtieg bereits der goldne Mond empor. Da begeg⸗ 
nete uns ein kleiner Mann im dunklen Ueberrocke; mein Beglei- 
ter redete ihn an, und ſtellte uns einander vor ...des war Henz 
rik Hertz. Sein Geſicht war voll, aber bleich; es hatte etwas 
Gedunſenes, Krankhaftes, und die Augen verſteckten ſich hinter 
einer ſchwarzen Hornbrille. um die ſchmalen Lippen ſchwankte 
ein nervös ſatyriſcher Zug; ſeine Sprache tönte klanglos, wie 
es bei Schwerhörigen oft der Fall iſt, und Hertz hört nicht gut. 
Aus der perſönlichen Erſcheinung des Dichters lernt man ſein 
Schriftſtellerleben begreifen, und man muß mit feiner Biograz 
phie vertraut ſein, um die Perſönlichkeit nicht mißzuverſtehen — 
ſie commentiren ſich gegenſeitig. 

Hertz iſt am 25. Auguſt 1798 in Kopenhagen geboren. 
Seine Eltern waren Juden und erzogen den Sohn in ihrer Re- 
ligion. Er ſtudirte Jura, gab aber daneben, ohne ſeinen Namen 
zu nennen, ſeit 1826 mehrere Luſtſpiele heraus. Dieſelben zeug⸗ 
ten vom Studium Holberg's und von dramatiſchem Geſchick, 
machten jedoch keinen beſondern Eindruck. Da erſchienen im 
Jahre 1830: „Geiſterbriefe, oder poetiſche Epiſteln aus dem 
Paradies,“ und brachten eine große Aufregung in die däniſchen 
Literaturintereſſen. Sturmglocken ſchallten, auf allen Bergen 
loderten Feuerzeichen; die ſichere Ruhe war geſtört. Baggeſens 
ganze Eigenthümlichkeit wurde im Ton der poetiſchen Briefe 
treu wieder gegeben, doch das Buch glich jenen Diaphan-Bil⸗ 
dern, die ſich verwandeln, ſobald man ſie gegen das Licht hält. 
Sah man es nämlich genauer an, ſo bemerkte man, daß hinter 
der zierlichen Rococo-Maske ein moderner Genius, eine kräf⸗ 
tige Individualität ſtecken müſſe. Die Epiſteln berührten alle 
tiefſten Eleuſinien der Literatur, und ſtöberten jeden Schlupf⸗ 
winkel auf, allein ein trefflicher Humor milderte das Grelle, und 
wußte ſelbſt das Gemäuer der Kloaken mit grünen Ranken zu 
umſpinnen. Alles Andere war hierüber eine Zeit lang vergeſſen, 
und man ſprach nur von den Geiſterbriefen, obgleich ihr Ver⸗ 
faſſer unbekannt blieb. 

Derſelbe gab nun eine „Anonyme Neujahrsgabe für 1832“ 
heraus, in welcher ein ſchönes Lehrgedicht: „Naturen og Kunz 
ſten,“ enthalten war. Den lauteſten Beifall aber fand ein Pro- 
log: „Die Schlacht auf der Rhede,“ der auf der Bühne am 
Vorabende jenes Tages geſprochen wurde, wo dreißig Jahre 
früher die Engländer über Kopenhagen herſielen. Endloſer ſtür⸗ 
miſcher Jubel begrüßte das glühende Poem; Hertz war nicht im 
Stande, vor den eifrigen Nachforſchungen ſeine Verſchleierung zu 
bewahren, und er mußte aus der Wolke treten. Nun ſchüttete 
ſich ein ſo ſchwellend reiches Füllhorn von Ruhm und Ehren über 
den Dichter aus, als ob es ihn erdrücken und erſticken wolle. 
Hertz bekannte ſich damals zur proteſtantiſchen Kirche, und der 
König gab ihm ein Stipendium, um nach Italien reiſen zu kön⸗ 
nen, was in Dänemark ſtets zur öffentlichen Anerkennung eines 
Poeten gehört. 

Von der dauernden Begründung ſeines Ruhmes überzeugt, 
machte er ſich auf und durchzog, ein froher Wandervogel, den 
Süden. Als er aber wieder zur Heimath kam, fand er Alles kühl 
und kalt; laute politiſche Fragen hatten fein Andenken über⸗ 
tönt; er ſah ſich faſt vergeſſen. Hertz ließ einige ſehr gelungene 
Poeſten drucken, doch man gab nicht Acht darauf. Nun ſchrieb 
er 1837 ein Buch: „Stemninger og Tilſtande = Stimmungen 
und Zuſtände“ betitelt, das ganz geeignet war, neues Aufſehen 
zu machen. In Romanform ſchilderte es das Leben und Trei⸗ 
ben der liberalen Partei, und bohrte fo, mit ſcharfer Satyre, in 
ein volles Wespenneſt hinein. Anfangs waren die Blätter, 
welche zur Fahne der Angegriffenen gehörten, ganz ſtill über die 
Schrift; ihre Redacteure hatten wahrſcheinlich den Plan ver⸗ 
abredet, durch Nichtbeachtung das Spottbuch in den Lethe zu 
verſenken. Aber die conſervativen Journale brachten lange Ex⸗ 
cerpte daraus, die ſchwüle Stille war unterbrochen, und das 
Gewitter brach los. Hertz wurde von hundert Blitzen getroffen, 
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und nichts konnte die Zuͤrnenden wieder verſöhnen, auch nicht 
ſein liebliches Drama: „Svend Dyrings Haus,“ das bald dar— 
auf erſchien. 

Daſſelbe hatte Ton und Geiſt aus einem altdäniſchen Rie⸗ 
jentiede geſchöpft, es führte Volk und Helden der früheſten Zeit 
lebendig vor's Auge, und die glühende Friſche, womit dieß ge— 
ſchah, gab dem Werk einen ganz eigenen, unmittelbaren Zauber. 
Oft, und mit immer neuem Beifallsrauſchen, ging es über die 
Breter; die Dänen fühlten ſtolz ihre Verwandtſchaft mit jenen 
treuen, kräftigen und freien Geſtalten, und ſo wirkte das Stück 
erhebend auf das Nationalbewußtſein. Aber die Partei der Geg— 
ner blieb unverſöhnlich; ſie jagte den Verfehmten ſo lange um— 
her, bis er müde, todmüde wurde. Jetzt ſieht man ihn krank, 
mürriſch, hypochondriſch, und auf abgelegenen Pfaden macht er 
einſam ſeine Spaziergänge. 

Unter denjenigen Schriftſtellern, welche Hertz in den Geiſter— 
briefen mit der Momusgeißel traf, war auch Hans Chriſtian 
Anderſen. Dieſer iſt jedenfalls ein ſehr origineller Character, 
und muß ſchon deshalb mit Aufmerkſamkeit betrachtet werden, 
weil ſeine Werke in Deutſchland berühmter ſind, als ſelbſt in 
Dänemark, im kleinen Dänemark, dem es doch wahrlich nicht an 
Muſe fehlt, den Kreis ſeiner Autoren ſorgſam zu würdigen. 
Außer Oehlenſchläger iſt Anderſen der einzige däniſche Dichter, 
der bei uns eine Popularität gewonnen hat, während jenſeits 
der Oſtſee andere Poeten bedeutend über ihn geſtellt werden. 
Daraus geht hervor, daß entweder der Geſchmack drüben eine 
andre Richtung nahm, als bei uns, oder daß wir, durch künſt— 
liche Mittel getäuſcht, eine Ungerechtigkeit begehen. Zu breiten 
kritiſchen Unterfuchungen fehlt mir der Raum, und fo will ich 
denn einfach die Lebensgeſchichte des Dichters erzählen; vielleicht 
gelingt es dem Leſer, die Löſung jener ſchwierigen Frage ſelbſt 
zu finden. 

Anderſen wurde am 2. April 1805 zu Odenſe auf Fünen 
geboren, und er hat manche romantiſche Specialitäten aus ſeiner 
Kindheit mitgetheilt. Seine Großeltern befaßen früher ein eig— 
nes Landgütchen, doch verarmten ſie, und ihr Sohn mußte 
Schuhmacher werden. Derſelbe verheirathete ſich; das junge 
Paar war ſehr bedürftig, und kaufte zum Ehebett das Trauer— 
geſtell, auf welchem kurz zuvor ein gräflicher Sarg geprangt 
hatte. Manches Jahr ſpäter ſah man noch die ſchwarzen Leiſten 
und die Wachsflecke daran, allein dies hinderte nicht, daß Hans 
Chriſtian Anderſen darauf zur Welt kam. Früh ſtarb ſein 
Vater, die Mutter hatte wenig Zeit für ihn, und er genoß nur 
den kümmerlichſten Schulunterricht. Nachdem er confirmirt 
war, ſollte er zu einem Schneider in die Lehre, da prophezeihte 
ihm die Kartenlegerin: er würde ſehr berühmt werden, und man 
würde, ihm zu Ehren, einſt die Stadt Odenſe illuminiren. 

Nun reiſte er nach Kopenhagen, um eine Anſtellung beim 
Theater zu ſuchen. Seine Caſſe beſtand aus dreizehn Riksdalern, 
und er erreichte an einem Septembermorgen 1819 die Reſidenz. 
Ueberall wies man ihn zurück, ſeine Baarſchaft ſchwand dahin, 
und er machte den Verſuch, bei einem Tiſchler zu arbeiten, gab 
ihn aber bald wieder auf. Weil er eine helle, wohlklingende 
Stimme beſaß, ging er zum Profeſſor Siboni, der damals Diree— 
tor des königlichen Conſervatoriums war; ihm wollte er ſein 
Schickſal vertrauen. Dieſer hatte juſt eine muntere Tiſchgeſell— 
ſchaft bei ſich, worunter ſich auch Baggeſen und der joviale Com— 
poniſt Weyſe befanden. Man ließ Anderſen ein, und lachte an— 
fangs über den unſchönen Knaben, der zu declamiren und zu 
ſingen anfing. Als er jedoch, mit Thränen im Auge, ſeine trau— 
rige Geſchichte vortrug, da wurden alle ergriffen. Weyſe brachte 
durch eine Collecte ſogleich ſiebzig Thaler für ihn zuſammen, 
und Siboni verſprach, ſeinen Geſang auszubilden. 

Zwar verlor Anderſen die Stimme während des Unterrichts, 
doch wohlthätige Menſchen nahmen ſich feiner an. Der Dichter 
Guldberg gab dem vernachläſſigten Knaben Lectionen in der 
däniſchen und deutſchen Sprache, der Schauſpieler Lindgreen er— 
theilte ihm Anleitung zur dramatiſchen Kunſt, und ein Solo- 
tänzer führte ihn in die Tanzſchule. Er trat in einigen Ballets 
auf, ſang auch im Chore mit, und ſchrieb nebenbei noch Trauer— 
ſpiele. Der Conferenzrath Collin, ein vortrefflicher Mann, 
wurde Theaterdirector, und merkte bald, daß Anderſen mehr Ans 
lage zum Dichter als zum Schauſpieler habe. Er brachte ihn 
auf's Gymnaſium, wo der ſiebzehnjährige junge Menſch neben 
kleinen Knaben ſitzen mußte, doch gelangte er im Jahre 1828 
zum Examen, und wurde Student. 

Miteinem kleinen humoriſtiſchen Gemälde: „die Fußreiſe 
nach Amack“ begann er nun die literariſche Laufbahn; bald ſtei— 
gerte ſich die Theilnahme für feine Leiſtungen, und die lyriſchen 
Gedichte (1830) ſowohl, als die „Phantaſien und Skizzen“ 
(1831) fanden lebhaften Anklang. Anderſen unternahm eine 
Reiſe nach dem Harz und der ſächſiſchen Schweiz, wobei er die 
Bekanntſchaft mehrerer deutſchen Dichter machte. Auch Cha— 
miſſo war darunter, und dieſer ſagte von ihm: „Mit Witz, 
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Laune, Humor und volksthümlicher Naivetät begabt, hat Ander⸗ 
ſen auch tieferen Nachhall erweckende Töne in ſeiner Gewalt. 
Er verſteht beſonders, mit Behaglichkeit aus wenigen, leicht Hinz 
geworfenen, treffenden Zügen kleine Bilder und vandſchaften ins 
Leben zu rufen, die aber oft zu örtlich⸗eigenthümlich find, um 
den anzuſprechen, der in der Heimath des Dichters nicht ſelbſt 
heimiſch iſt.“ — Anderſen beſchrieb ſeine Fahrt, und dieſem 
Büchlein folgten mehrere einzelne Gedichte und Operntexte. Im 
Jahre 1833 wirkten ihm angeſehene Männer vom Könige ein Reiz 
ſeſtipendium aus; er ging zuerſt nach Paris, dort freundliche 
Verhältniſſe mit Victor Hugo und Heinrich Heine anknüpfend, 
begab ſich dann nach der Schweiz, und zog über die Alpenkette, 
um Italien zu erreichen. 

Als Ergebniß dieſer Reiſe iſt der zweibändige Roman „Im⸗ 
proviſatoren“ zu betrachten, ein Buch, das nicht auf dem Gipfel 
poetiſcher Schöpfung ſteht, aber doch anzieht durch lebenvolle 
Schilderungen und ein reichſchimmerndes italieniſches Colorit. 
Unter den bunten Südfarben liegt des Verfaſſers Silhouette; er 
hat das eigne Jugendleben beſchrieben und die Familienkreiſe ſei— 
ner Kopenhagner Wohlthäter. Dies Hervorſtellen ſeines auf 
irgend eine phantaſtiſche Art ausgeſchmückten „Ich“ iſt über⸗ 
haupt ein Vorwurf, von dem Anderſen nicht freigeſprochen wer⸗ 
den kann, und es läßt uns auf eine behagliche Selbſtgefälligkeit 
ſchließen. 

Dem Improviſator folgte 1837 der Roman „O. T.,“ wel— 
cher uns in das ſtille wechſelloſe Leben und Weben des Nordens 
führt. Weder hier noch drüben hat das Buch Glück gemacht, 
und während die Deutſchen glaubten, es müſſe den Dänen beſſer 
gefallen, waren dieſe überzeugt, es werde in Deutſchland den 
rechten Anklang finden. 

Jetzt kommen wir zu des Dichters vorzüglichſtem Werke, 
dem er, in unbegreiflicher Verblendung, einen geringern Werth, 
als den Romanen, beilegt. Es find dies feine Kindermährchen 
— „Eventyr, fortalte for Börn“ — von denen ſechs Hefte er— 
ſchienen ſind. Hier weht Friſche und Abſichtsloſigkeit; reine, 
freie Phantaſieſchöpfungen lachen uns mit ihren ſinnigen blauen 
Kinderaugen an, und der Vorhang, der uns von den funkelnden 
Feenmährchen unſerer frühen Jugend trennt, rollt noch einmal 
empor. Jeder Menſch, der nicht ganz als Philiſter zur Welt 
kam, hat ja ſeine tauſendundeine Nacht durchlebt, und träumt 
ſich gern dahin zurück. Dies träumeriſche Sein, das auf einem 
Blüthenhain wohnt, der, von der Erde abgelöſt, in Lüften ſchwebt, 
iſt Anderſens eigentliches Feld. Dort ſollte er verweilen, und 
uns holde Wundergeſchichten herniederrufen. 

Den ſchönen Mährchen folgte wieder ein Roman: „Kun en 
Spillemand — Nur ein Geiger!“ betitelt. Auch hier ſteht 
des Verfaſſers Perſönlichkeit in der Mitte, er ſelbſt iſt der Held, 
ſeine Schickſale und Erlebniſſe werden geſchildert. Man muß 
aber von aller Eitelkeit Abſchied genommen haben, oder man 
muß blind vor Eitelkeit ſein, wenn man ſein innerliches Leben 
auf ſolche Weiſe zur Schau ſtellen kann. Dieſer Geiger, dieſer 
Chriſtian iſt ein Menſch ohne Wiſſen, ohne Thatkraft, ein wah— 
rer Waſchlappen von einem Character, der trotzdem ein berühm⸗ 
ter Mann werden will. Das gelingt ihm nicht, weil er gar 
keine Anlage dazu hat; er wird nun fromm, lieſt in der Bibel, 
und ſtirbt endlich. Die eigentliche Heldin des Buches iſt Naomi, 
und ihre Geſtalt biegt ſich allein mit warmen Athemzügen aus 
dem Roman hervor. Alle übrigen Geſichter ſind von Wachs, ihre 
Augen Glas, und man wird ſo raſtlos auf wüſtromantiſchen 
Zuſtänden hin und hergeworfen, daß es den Eindruck macht, als 
ließe man ſich ſchaukeln. 

Im Sommer 1837 beſuchte Anderſen das benachbarte 
Schweden. Sein nächſtes Erzeugniß war das „Bilderbuch ohne 
Bilder“, worin der Mond dem Dichter kleine Geſchichten erzählt 
— eine recht lieblich poetiſche Idee. Aber die Ausführung iſt 
noch nicht unbefangen, nicht objectiv genug. Der Mond kann 
nur ſehen, er darf niemals reflectiren, das iſt ſeiner ganzen Natur 
zuwider, und wenn er es doch thut, ſo lacht man ihn aus, weil 
er über Dinge redet, von denen er gar nichts verſteht. 

Anderſen ging 1840 abermals nach Rom, dann nach Grie⸗ 
chenland und Conſtantinopel, und auf dieſer Reiſe gewann er ſich 
wieder ein zweibändiges Werk: „En Digters Bazar“ betitelt. 
Es ſind flüchtig hingeworfene Reiſeſkizzen eines flüchtig Reiſen⸗ 
den, doch manche ſchöne Phantaſieblume miſcht ſich in den Kranz 
der einzelnen Bilder und Träume. Er hat das Werk in zehn 
Bücher abgetheilt und jedes Buch einem andern Freunde dedi— 
cirt. Alle dieſe Letzteren aber ſind berühmte Leute, gerade als 
ob unberühmte nicht zu Freunden taugten, und da klingen denn 
zehn ſtolze, hochgefeierte Namen: Oehlenſchläger, Prokeſch-Oſten, 
Thalberg u. ſ. w. 0 

Ohne bitter zu ſein, darf man wohl ſagen, das Motiv ſol⸗ 
chen Verfahrens ſei Eitelkeit, und eitel iſt Anderſen über die 
Maaßen. Das Lob gehört ihm zur Lebensluft, jeder Tadel ver⸗ 
letzt ihn ſchneidend. Auf dieſer Sandbank ſtrandete feine Fort- 
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bildung, und auch ſein Talent wird darauf zu Grunde gehen, 
wenn er ſich nicht ändert. Er kennt alle die kleinen Toiletten- 
künſte der Literatur, macht ſich den theatraliſchen Apparat ges 
hörig zu Nutz, und weiß ſogar mit feiner romantiſchen Lebens⸗ 
geſchichte zu kokettiren. Einſt wurde ein neues Buch von ihm 
gedruckt, und eine ſchwediſche Zeitung brachte die Notiz: „Daſ⸗ 
felbe habe die Kopenhagener entzückt, denn es übertreffe faſt feine 
frühern Werke an Intereſſe noch.“ Aber unglücklicher Weiſe 
hatte es in der Druckerei eine nicht erwartete Verzögerung gege— 
ben, und das intereſſante Buch — war noch gar nicht erſchienen. 

Anderſens vielfache Reiſen in's Ausland haben gleichfalls 
dazu beigetragen, feinen Ruf verbreiten zu helfen, und dieſe Rei⸗ 
ſen brachten ihm noch einen andern Gewinn. Sein poetiſcher 
Springquell iſt nicht reich und ſtark genug, um dauernd aus 
demſelben ſchöpfen zu können; es müffen ſich von außen Bilder 
und Ereigniſſe abſpiegeln auf der Fluth — Anderſens Phantaſie 
bedarf eines Anhaltepunets. Seine hauptſächliche Gabe beſteht 
darin, gegebene Zuſtände, und wenn ſie auch ſonſt ziemlich kahl 
wären, mit poetiſchem Auge anzuſchauen. Dann umweben die 
Elfen ſie mit dem Farbenglanz ihrer Perlmutterſchwingen, und 
es taucht ein Gemälde, blühend und anmuthvoll, aus dem Chaos 
hervor. Was man im proſaiſchen Leben Uebertreibung und 
Lüge nennen würde, das gereicht ſeinen dichteriſchen Geſtaltungen 
zum Ruhm. 

In dieſen Schranken muß Anderſen ſich aber auch halten; 
eilt er darüber fort, ſo geht's ihm wie Noah's Raben: er findet 
nirgends Raſt auf der großen Waſſeröde. Seit Jahren verkün— 
den die däniſchen Journale, er arbeite an einer gigantiſchen Welt— 
tragödie „Ahasverus“, welche uns in fünf Dramen den ganzen 
Raum der chriſtlichen Zeitrechnung und darin die totale Fort— 
bildung des Menſchengeſchlechts vor Augen führen ſolle. Aber 
das iſt eine Aufgabe, welche weit hinausfliegt über die gegebene 
Norm künſtleriſchen Maaßes, und nur ein Goethe'ſcher Rieſen— 
geiſt würde vielleicht ſie zu bewältigen im Stande ſein. Ander— 
ſens hübſches Talent müßte ſich aber die Ikarusflügel daran ver— 
ſengen, und wenn ex fie nicht aufgiebt, ſtürzt er gewiß ins Waſſer 
hinab. 

Wir verlaſſen nun Anderſen, und wenden uns zu zwei ans 
dern Dichtern, die man in Deutſchland nur wenig kennt, obgleich 
ſie doch, nach dem Urtheil der Dänen, den Erſteren überragen 
an poetiſcher Kraft. Sie traten beide zu gleicher Zeit in die Li— 
teratur. Die „Geſellſchaft zur Beförderung der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften“ hatte nämlich im Jahre 1830 einen Preis auf die vier 
beſten Romanzen ausgeſetzt; Oehlenſchläger gehörte zu den Rich— 
tern, und mehr als ſiebzig Kämpen drängten ſich zum Wettſtreit 
heran. Zwei junge Poeten wurden gekrönt, ſie hießen Holſt und 
Paludan- Müller, und man täuſchte ſich nicht, als man 
glaubte, ſie würden entſchloſſen vorwärts ſtreben auf der betre— 
tenen Bahn. Ihre Namen haben jetzt einen guten Klang im däs 
niſchen Lande. 

Frederik Paludan-Müller iſt am 7. Februar 4809 zu Kjer⸗ 
teminde geboren. Er ſtudirte Jura, doch ohne rechten Drang; 
die Göttin der Poeſie ſang ihm ihre Sirenenlieder, er mochte wa— 
chen oder träumen. Durch jene gelungenen Romanzen in die Li⸗ 
teratur eingeführt, ſchrieb er andere Gedichte, und eine Sammz 
lung derſelben iſt unter dem Titel: „Trochäer og Jamber“ er⸗ 
ſchienen. Immer ſtellt die Form ſich tadellos dar, ein ſehr gebil— 
deter Geſchmack waltet in dieſen Poeſien und läßt für den Leſer 
einen ungetrübten Genuß daraus erwachſen. Hierauf lächelte ihm 
die dramatiſche Muſe freundlich lockend, und er ſchuf ein Schauſpiel, 
„Kjärlighed ved Hoffet — die Liebe am Hofe“, das im buntro⸗ 
mantiſchen Style gehalten iſt. Laune und Pathos flattern darin, 
wie neckiſche Colibri's und ernſthafte Pfauen, durcheinander. 

Schon immer hatte Lord Byron einen unläugbaren Einfluß 
auf Paludan-Müller geübt, und das Studium dieſes Dichters, 
verbunden mit inniger Liebe zu demſelben, brachten ihm ein ſchö— 
nes Reſultat. Es war ein größeres lyriſches Epos: „Dandſerin⸗ 
den — die Tänzerin“ (1834), das, ohne irgend nachzuahmen, 
wahlverwandt an Childe Harold erinnert. Die phantaſiereiche 
Ausführung ſowohl, als die feinbehandelte ottaviſche Form, ge— 
wannen dem Gedichte die allgemeine Gunſt, und auch ins Deut: 
ſche iſt es übertragen worden. Das folgende Werk von Paludan— 
Müller war ein mythologiſches Drama, „Amor und Pſyche“ 
betitelt. Es bildet die Blüthenkrone feiner bisherigen Schöpfun⸗ 
gen, und mit vollem Rechte ſcholl ihm begeiſterte Anerkennung 
entgegen. Form und Sprache ſind hier Eins geworden; moderne 
Bildung und griechiſche Götterſage umſchlingen ſich grazienhaft, 
und das Ganze läßt den wohlthuendſten Eindruck zurück. Ich 
würde mehr über das claſſiſche Werk ſagen, aber ich höre, daß 
Herr Bennet — der ſich bereits durch die „„Dania‘“ bekannt ge⸗ 
macht hat — mit deſſen Ueberdichtung beſchäftigt iſt, und da 
möge denn das deutſche Publicum ſelbſt leſen und ſich erfreuen. 

Paludan-Müller erhielt jetzt ein königliches Stipendium 
und im Jahre 1837 trat er die übliche Wallfahrt nach Italien 
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an. Eine beſtimmte Ausbeute von dieſem Römerzuge gab der 
Dichter nicht. Sein letztes Buch erſchien 1841; es heißt „Adam 
Homo“, und iſt ein epiſches Gedicht. Da der zweite Theil deffels 
ben bisher noch fehlt, ſo läßt ſich darüber freilich kein abſchlie— 
ßendes Urtheil fällen, aber man kann wohl ſagen, daß die Dar— 
ſtellung — wenn ſie auch hin und wieder gar zu ſehr in's Breite 
greift — mit ihrer plaſtiſchen Schönheit imponirt. Leider wird 
die glänzende Sprache durch Obſcönitäten verunziert, häßlichen 
Schmutzflecken gleich, die das reine Weiß einer Alabaſtergruppe 
entſtellen. 

Paludan-Müller hat eine ſchöne, jugendlich ſchlanke Figur, 
eine hohe Apolloſtirn, und in ſeinem edlen Profil lebt der Geiſt 
des Dichters. 

Hans Peter Holſt iſt am 22. October 1811 zu Kopenhagen 
geboren. Er beſuchte die „Schule für Bürgertugend“, und mit 
ſiebzehn Jahren kam er zur Univerſität. Nachdem feine Roman⸗ 
zen 1830 den Preis erhalten, wurden ſie gedruckt, gefielen ſehr, 
und haben ſich ſo feſt in der Gunſt des Publicums behauptet, 
daß noch vor Kurzem eine neue Auflage nöthig war. Durch das 
laute Lob, das man ihm fo frühzeitig ſpendete, wurde Holſt 
übermüthig; alle literariſche Production ſchien ihm nur ein Heiz 
teres Spiel, er achtete der eigentlichen Künſtlerſorgfalt nicht. 
Gedichte und Novellen gab er heraus, worin die Sprache zwar 
leicht und gewandt behandelt war, allein ſie flatterten gar zu un— 
gebunden, beinahe liederlich daher, wie bunte Bänder, die um 
einen Maibaum fliegen. Außerdem machte man ihm den gerech— 
ten Vorwurf, daß ſich Reminiscenzen aus Oehlenſchläger in feiz 
nen Erzeugniſſen fänden, denn lag ihm die Abſicht der Nach— 
ahmung auch fern, ſo löste ſich ſein poetiſches Streben doch oft— 
mals in eine fremde verehrte Individualität auf, weil ihm jede 
beſtimmte Richtung mangelte. 

Sein ausgezeichnetes Sprachtalent blieb indeſſen nicht ohne 
die verdiente Anerkennung. Drei und zwanzig Jahre alt, wurde 
Holſt als Lector der däniſchen Sprache und Literatur bei der 
Landeadetten-Academie zu Kopenhagen angeſtellt, und er hatte 
Schüler, die älter waren, als er. Damals vermählte er ſich mit 
einem ſchönen und liebenswürdigen Mädchen; das freundlichſte 
Familienleben entfaltete ſich ihm, und immer angenehmer wur— 
den ſeine Verhältniſſe. Man fand keinen Preis zu hoch für ſeinen 
Sprachunterricht; Gold und Ehre ſtrömten ihm in Fülle zu. 

Doch das Glück machte ihn vorſichtig, und ſein heller Geiſt 
empfand deutlich, was ihm noch fehle. Deshalb hielt er ſich mit 
einer gewiſſen Blödigkeit von Schöpfungen zurück, ließ nur eine 
däniſche Anthologie drucken, die auf den Gymnaſien als Grund— 
lage zum Vortrag der Literaturgeſchichte benutzt wird, und gab 
vier Jahre nach einander einen Muſenalmanach heraus. Uner- 
müdlich trieb Holſt in dieſer Ruhezeit das Studium moderner 
Sprachen und Literaturen; Deutſch, Engliſch, Franzöſiſch, Ita— 
lieniſch und Schwediſch find ihm vertraut wie feine Mutter- 
ſprache, und jetzt liegt er mit Eifer dem Spaniſchen ob, denn 
heiße Sehnſucht zieht ihn nach Sevilla und Cordova hin. 

Während Holſt nun ſolchen Reichthum in ſich aufnahm, 
während er ſich in die Dichtungen ſo verſchiedener Völkerſchaften 
verſenkte, ging ihm die wahre Formenſchönheit auf. Cryſtallrein 
und eben wurde ſein Styl, wie die Fluth des Oceans, wo wun— 
derbare Coralleninſeln mit Muſchelthürmen und Polypenbäumen 
in deſſen Tiefe ruhen. Nur eines Anſtoßes bedurfte es, daß er 
ſiegend aus der Zurückgezogenheit hervortrat. Da ſtarb am drit— 
ten December 1839 Friedrich VI., Dänemarks geliebter König, 
und Holſt dichtete ein kleines Lied auf ſeinen Tod, das, weil es 
recht aus vollem Herzen kam, auch recht in die Herzen drang. 
Vielleicht hat nie ein einzelnes Gedicht ſolches Aufſehen gemacht, 
als dieſe fünf Verſe — Becker's Rheinlied allenfalls ausgenom— 
men. Nicht allein in viele lebende Sprachen, ſondern auch ins La— 
teiniſ ch, & riechifche und Hebräiſche wurde es überſetzt, und eine 
ſtürmiſche Begeiſterung für den Sänger durchzog ganz Däne— 
mark. Henrik Steffens gedenkt derſelben ausdrücklich in ſeiner 
Selbſtbiographie (Band 2. Seite 63.). Um des däniſchen Volkes 
Empfänglichkeit für Poeſie zu bezeichnen, ſchildert er die mächtige 
Bewegung, welche das Holſt'ſche Trauergedicht im Lande hervor— 
gerufen, und fügt die Worte hinzu: „Es erinnert faſt an jene 
alte nordiſche Sage von dem Skiald, der durch einige Verſe zum 
Lobe des allgemein geliebten mythiſchen Dänenkönigs Frode ſelbſt 
König und ſein Nachfolger ward.“ 

Auf den Thron machte der beſcheidene Holſt freilich keine 
Anſprüche, doch benutzte er den günſtigen Moment zur Heraus- 
gabe ſeiner Gedichte, die denn auch in wenigen Wochen vergriffen 
waren. Ueberall hatten ſie Beifall gefunden, und der König von 
Dänemark, mit feinem Auge über die Künſte wachend, verlieh 
ihm 1840 ein Stipendium zur italieniſchen Reiſe. Holſt ging 
über München dorthin, kehrte über Paris zurück, und blieb fait 
zwei Jahre von der Heimath fern. Im Süden mußte feine poe— 
tiſche Kraft zur vollen Blüthe und Reife kommen, und er lebte 
namentlich auf Ischia und Sicilien ein rechtes freies Dichters 
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leben. Italien ift ein Stück von feinem Daſein geworden, und 
ungern läßt er den treuen Palmſtock aus der Hand. Holſt iſt ein 
ſchoͤner Mann, von kräftigem und doch ſchmiegſamem Wuchſe; 
dunkelblondes Haar umwallt ihm die hohe, reine Stirn, und es 
wohnt viel Freude und Luſt in ſeinen feurig blauen Augen. 

Als erſtes Ergebniß der Reiſe erſchien 1843 ein Buch, „Ude 
og hjemme == draußen und daheim“ betitelt, das von Kritik und 
Publicum ſehr dankbar empfangen wurde. Es beſteht aus Poer 
ſten und proſaiſchen Skizzen, bunt durcheinander gewürfelt, wie 
ſie dem Dichter eben erblühten. Klare Südluft wallt durch dieſe 
Blätter; Orangenhauch und Meeresfriſche miſchen ſich mit ihr, 
und Italien ſteigt in unmittelbarer Schönheit vor uns auf. Mir 
fehlt der Raum, jedes einzelne treffliche Stück hier anzudeuten, 
doch zeichnet ſich unter den poetiſchen Gaben beſonders das rei— 
zende Phantaſiebild: „Pokal und Traube“ aus. Ein anderes 
anmuthiges Gemälde: „Der ſterbende Fechter“ entſtand beim 
Anſchauen jener berühmten Antike, und macht, gleich ihr, den 
Eindruck reinſter Claſſicität. 

Auch die proſaiſchen Aufſätze, ſowohl „Roſa Taddei“, als 
„Ischia und die Ischiataner“, ſind höchſt gelungen. Holſt hat 
ſeine Feder in die glühend brennenden Farben des Südens ge— 
taucht; ſolch Ultramarin und Gold und Purpur kennt der kalte 
Norden nicht. Die Krone des Ganzen aber bleibt die Novelle 
„Reiſekameraden“, und man kann ſich wahrlich kaum etwas Lieb— 
licheres denken, als dieſes Genrebild. Voll warmen Lebens lachen 
alle Geſtalten daraus hervor: der junge, eitle, gutmüthige Fran— 
zos; die holde liebende Maria-Grazia; die italieniſche Wirthin 
mit ihren originellen Sprichwörtern, und die bereuende There— 
ſina. Leicht und ſicher ſind die ſüdlichen Bilder hingehaucht; da 
iſt weder Abſicht noch Zwang — es macht ſich alles wie von ſelbſt. 
Das ſcheint mir aber immer die beſte Bürgſchaft für den Werth 
einer Novelle, wenn man gar keine Novelle zu leſen glaubt, und 
Heiberg ſagte auch: der „Reiſekamerad“ dürfe in keiner däniſchen 
Anthologie fehlen, wo es ſich um Muſterformen handelt. Holſt 
hat ſich jetzt mit ganzem Eifer der Novelle zugewendet, er arbei— 
tet an „ſicilianiſchen Novellen“, und man erwartet Ausgezeich— 
netes davon. j 

Weil wir eben von dieſer Dichtungsart ſprechen, fo muß 
des in Deutſchland wohlbekannten Erzählers Carl Bernhard 
gedacht werden, deſſen wahrer Name St. Aubin iſt. Im Ver⸗ 
ein mit den Profeſſoren K. L. Kannegießer und O. L. B. Wolff 
— zweien tüchtigen Sprachkundigen — hat er ſeine Werke ſelbſt 
ins Deutſche überſetzt, und die Reihe derſelben wird gern geleſen. 
Es ſind Lebensbilder aus Dänemark, welche nicht verkennen 
laſſen, daß „der Verfaſſer einer Alltagsgeſchichte“ als Pathe an 
ihrer Wiege ſtand. Bedauern muß man nur, daß der blumen⸗ 
reine Sinn dieſes Muſters allzuſehr verloren ging, denn Bern⸗ 
hard's Erzeugniſſe haben ſich im Schlammbade der neufranzö⸗ 
ſiſchen Romantik zuweilen arg beſprützt. Sonſt wohnt aber eine 
muntere, lebhafte Characterauffaſſung darin, welche feine No⸗ 
vellen über die der Bremer, Flygare und anderer Damen erhebt, 
ſo daß ſie den Beifall wohl verdienen, der ihnen zu Theil ward. 

Ehe ich den, freilich lückenhaften, Aufſatz abſchließe, will ich 
noch eines Buches gedenken, das erſt in dieſem Jahre erſchien 
und den Titel: Enten⸗eller- Entwederoder“ führt. Der Ver⸗ 
faſſer hat ſich nicht genannt; er heißt Kjerkegaard, iſt Licen⸗ 
tiat der Theologie und, vom Haupte bis zur Sohle, Hegelianer. 
Das Letztere documentirt ſich denn, wie in den Lichtpuncten, 
auch in den Schattenfeiten feines Buchs, welches aus zwei ſtar⸗ 
ken Bänden beſteht, und Novelle, Aeſthetik, Philoſophie und 
ſonſtige Ingredienzen ſo kaleidoſcopiſch zuſammenrüttelt, wie es 
bisher noch kaum geſehen wurde. Der erſte Band iſt negativ; 
darin wird Alles verhöhnt und niedergeriſſen, was Jahrtauſende 
an Sitte, Moral und Formen aufgebaut haben. So bildet zum 
Beiſpiel „des Verführers Tagebuch“ den anatomiſch getreuen 
Abdruck der Seele eines Wüſtlings, dem die Ehe als ein Inſtitut 
erſcheint, das aus Dummheit und Köhlerglauben entſprungen, 
und der das Heiligſte mit ſyſtematiſcher Nichtswürdigkeit unter⸗ 
gräbt, um einen flüchtigen Sinnenkitzel zu gewinnen. 

Der andere Theil des Werkes bemüht ſich nun, den zertrüm⸗ 
merten Dom wieder aufzurichten, das tiefverletzte Gefühl wieder 
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Capitel: „die äſthetiſche Berechtigung der Ehe,“ gegenüber. Es 
iſt ein breiter philoſophiſcher Apparat benutzt worden, um maſ— 
ſenhaft zu imponiren, doch während man des Verfaſſers tüchtige 
Studien und bedeutende Lebensanſchauungen ſchätzen lernt, wird 
man durch die Selbſtgefälligkeit, mit der er ſein Ich fortdauernd 
hervorblitzen läßt, unangenehm berührt. Aus dem ernſten Gan⸗ 
zen ſprühen oft überraſchende Witzfunken, und von den vielen 
ſchönen Aphorismen ſetze ich nur folgende hierher: „Es iſt immer 
lächerlich, wenn Einer des Glückes Thür gewaltſam ſtürmen 
will, denn dieſelbe geht nicht nach innen auf, ſondern au⸗ 
en — Das Buch ſollte jedenfalls ins Deutſche übertragen 
werden. 


Eduard Boas. 


Wenn ich meine Skizze nun beendige, ſo weiß ich, daß man 
ſie in Deutſchland lang und langweilig finden, während man ihr 
in Dänemark flüchtige Oberflächlichkeit zur Laſt legen wird. Der 
letztere Vorwurf wäre wenigſtens gegründeter, als der erſte, denn 
es ließe ſich noch viel über das moderne Schriftenthum unſerer 
Nachbarn ſagen. Allein ich denke, man darf dem Publicum nicht 
gleich zu ſchwerfällig entgegenrücken, wenn man bei ihm Inter⸗ 
eſſe für einen Gegenſtand erwecken will. Im unſichern Clairob⸗ 
ſcür muß man die neue Landſchaft zeigen, damit ſich die Roman—⸗ 
tik der Neugier regt. Wir ſind es den Dänen ſchuldig, uns ihre 
Literatur zugängig zu machen, denn kein Volk hat reiner und 
feuriger, als ſie, Deutſchlands Poeſie in ſich aufgenommen. Nun 
läßt ſich freilich nicht fordern, daß wir ſchnell die däniſche Sprache 
lernen, und ſo zum unmittelbaren Genuß der Originalwerke ge— 
langen ſollen. Dazu fehlt es uns an Zeit. Pflicht ſcheint es mir 
nur, uns die ganze Reihe wichtiger däniſcher Literaturerſcheinun⸗ 
gen in guten Ueberſetzungen zu vergegenwärtigen, und dieſe 
Pflicht wurde bisher allzuſehr verabſäumt. Nicht als ob fo we⸗ 
nig von den poetiſchen Leiſtungen jener Nation in deutſche Laute 
gekleidet wäre — nein! aber die Ueberſetzungen liegen einzeln, in 
hundert Maculaturwinkeln vergraben. Es iſt keine Folge, keine 
Auswahl, kein Zuſammenhang darin: mit einem Worte: es fehlt 
an Syſtem. Ich will hier ein Verzeichniß geben, welche Schriften 
der genannten Verfaſſer bereits deutſch exiſtiren. 


A. Anthologien. 


Scandinaviſche Bibliothek, enthaltend eine Auswahl des Anzie— 
hendſten aus der däniſchen, ſchwediſchen und norwegiſchen 
Literatur. Redigirt von J. v. Schepelern und A. v. Gähler. 
2 Hefte. Kopenhagen 1837. 

Die Harfe des Skalden, von Julius Thomſon. Berlin 1838. 

Dania. Auswahl von Gedichten. Aus dem Däniſchen überſetzt 
von Emil Bennet. Leipzig 1841. 


B. Einzelne Werke: 


Anderſen. Umriſſe einer Reiſe von Kopenhagen nach dem Harze, 
der ſächſiſchen Schweiz und über Berlin zurück. Herausgege— 
ben von Dr. Genthe. Breslau 1832. 

— Jugendleben und Träume eines italieniſchen Dichters. Von 
L. Kruſe. 2 Thle. Hamburg 1833. 

— Der Improviſator. (daſſelbe Werk). Von Dr. A. E. Woll⸗ 
heim. Miniaturbibliothek. der ausl. Claſſiker. 14. —48. Bänd⸗ 
chen. Hamburg und Leipzig. 

— O. T. Roman. ueberſetzt von W. C. Chriſtiani. 2 Thle. 
Leipzig 1837. N 

— Nur ein Geiger! Original-Roman. Ueberſetzt von G. F. v. 
Jennſſen, 3 Thle. Braunſchweig 1838, 

— Mährchen und Erzählungen für Kinder. Vom Major von 
Jennſſen. Braunſchweig 1839. 

— Mein Bruder Arthur. Eine Novelle Incognito. Miniaturbib. 
d. a. C. 37. und 38. Bändchen. Hamburg und Leipzig. 

— Bilderbuch ohne Bilder. Von L. M. Fouqué. Berlin 1842. 

— Eines Dichters Bazar. Von Chriſtiani. 2 Bde. Leipzig 1843. 

* Bernhard. Das Glückskind, eine Novelle. Kopenhagen 
1837. 

* — Sämmtliche Werke. Leipzig 1840—43 (Inhalt der erſchie— 
nenen zehn Bände: J. Die Hoſpital-Verlobung. II. Eine Fa⸗ 
milie auf dem Lande. III. Der Eilwagen. Ein Sprichwort. 
IV. Die Declaration, V. Der Commiſſtonär. Tante Franzisca, 
VI. Der Kinderball. VI. —X. Schooßfünden.) i 

Blicher. Die Juden auf Hald. Novelle. Von Kruſe. Leipzig 
1831. 

— Due Mädchen von Rhodos. Von demſelben überſetzt. Leipzig 
1832. 

Grundtvig. Kurzer Begriff der Weltchronik. Deutſch von 
Volkmann, mit Anmerkungen von Rudelbach. Nürnberg 1837, 

* Hauch. Die Belagerung Maaſtrichts. Trauerſpiel. Leipzig 
1834. . 

* — Ziberius, der dritte Cäſar. Tragödie. ebend. 1836. 

— Der Goldmacher. Hiſtoriſcher Roman. Deutſche, vom Verf. 
mit zwei neuen Capiteln vermehrte Ausgabe. Von Chriſtiani. 
Kiel 1837. 

— Eine polniſche Familie, oder die verlorenen Kinder. Nach 
dem Manuſcript. 2 Thle. Leipzig 1840. 

„Heiberg. Der Zufall, aus dem Geſichtspuncte der Logik bes 
trachtet. (Als Einleitung zu einer Theorie des Zufalls.) Kor 
penhagen 1825. r j N 

* — Die nordiſche Mythologie, aus der Edda und Oehlenſchlä⸗ 
gers mythologiſchen Dichtungen dargeſtellt. Schleswig 1827. 


) Die mit einem * bezeichneten Werke find von den Verfaſſern ſelbſt 
deutſch herausgegeben. f 
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— Ein Jahr in Kopenhagen. Novelle. Von Kruſe. 2 Thle. 
Leipzig 1836. 

— Maria. Siehe: Verfaſſer einer Alltagsgeſchichte. 

Hertz. Das Haus Svend Dyrings. Romantiſche Tragödie. Ue⸗ 
berſetzt 1839. Hamburg. en 

— Amor's Genieftreiche, Nach der Original: Dichtung deutſch 
bearbeitet. Kiel 1840. 5 

Holſt. Der Reiſekamerad. Novelle. Von Eduard Boas. Grenz: 
boten, Jahrgang 1844. Novellenbibliothek I. Bd. 5. Lieferung. 

Ingemann. Blanca. Ein Trauerſpiel. Metriſch überſetzt von 
Lewetzow. Kopenhagen 1815. 

— Der Hirte von Toloſa. Trauerſpiel. (Von Scholz.) Schles⸗ 
wig 1819. 1 

— Mährchen und Erzählungen. Frei überſetzt von Lotz. Leipzig 
1821. 

— Dafjeldbe Buch u. d. T.: Abentheuer und Erzählungen in 
Callot⸗Hoffmannſcher Manier. Von Bertels. Leipzig 1826, 

— Die Unterirdiſchen. Roman. Von Lotz. Hamburg 1822. 

— Der Löwenritter. Tragödie. Metriſch überſetzt von Lange. 
Altona 1823. 

— Taſſo's Befreiung. Dramatiſches Gedicht. Von Gardhauſen. 
Leipzig 1826. 

— Daſſelbe Werk. Von A. Dietrich. Als 48. Bändchen des 
„Klaſſiſchen Theaters der Ausländer“. Leipzig. 

— Waldemar der Sieger. Hiſtoriſcher Roman. Von Kruſe. 
4 Thle. Ebend. 1827. 

— Die erſte Jugend Erik Menveds. Von Kruſe. 4 Thle. Ebend. 
1829. 

— König Erik und die Geächteten. 3 Thle. Kiel 1834. 

— Prinz Otto und ſeine Zeit. Hiſtoriſcher Roman. Von Kruſe. 
Leipzig 1833. 

Oehlenſchläger. Briefe in die Heimath auf einer Reife durch 
Deutſchland und Frankreich. Von Georg Lotz. 2 Bde. Altona 
1820. 

— Erik und Abel. Trauerſpiel. Von Lewetzow. (Vergl. des 
Dichters eigne Ueberdichtung im 9. Bde. ſeiner Schriften.) 
Schleswig 1821. 

— Die Dichter im Leben. Von Lotz. Stuttgart 1821. 

— Die Blutbrüder. Trauerſpiel. Frei überſetzt von Lotz. Leipzig 
1823. 

— Tordenſkiold. Drama mit Geſängen. Von demfelben. (Siehe 
Oehlenſchläger's dramat. Dichtungen, Band J.) Caſſel 1823. 
— Die Götter Nordens. Epiſches Gedicht in drei Büchern. 
Uebertragen und mit einem mythologiſchen Wörterbuch ver— 
ſehen von Glückſelig (Guſtav Thormad Legis). Leipzig 1829. 
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— Schriften. Ausgabe letzter Hand. 18 Bändchen (Inhalt: 
1— 2. Selbſtbiographie. 3—5. Dramatiſche Mährchen. 640. 
Trauerſpiele. 11— 14. Luft und Singſpiele. 13. König Hroar. 
16. Novellen. 17. Mährchen. 18. Gedichte.). Breslau 1829— 
30. Neue Ausgabe 1839. 

* — Morgenländiſche Dichtungen. 2 Thle. (1. Die Fiſcherstoch⸗ 
ter. 2. Die Brüder von Damask.) Leipzig 1831. 

* — Oramatiſche Dichtungen. 2 Thle. (1. Tordenſkiold. Der 
falſche König Olaf. 2. Die italieniſchen Näuber.). Hamburg 
1835. 


Paludan- Müller. Die Tänzerin. Aus dem Dänifchen über— 
ſetzt. Kiel 1835. (Hamburg.) 

Verfaſſer einer Alltagsgeſchichte. Novellen. Von Chri⸗ 
ſtiani. (Inhalt: Eine Alltagsgeſchichte. Traum und Wirklich- 
keit. Der magiſche Schlüſſel. König Hirſch.) Leipzig 4893. 

— Erzählungen aus der Kopenhagener fliegenden Poſt. Von 
Kruſe, 3 Thle. (J. Eine Alltagsgeſchichte. Clara's Selbſtbe⸗ 
kenntniſſe. II. Die Nattern am Buſen. Käthchen. Das Ka⸗ 
ninchen. III. Die hellen Nächte. Heirathsgeſuch.) Ebend. 
1834 — 35. 

— Maria, eine Novelle. Herausgegeben von Joh, Ludw. Heiz 
berg. Ueberſetzt von Chriſtiani. Ebend. 1839. 

Winther. Judith. Bruchſtück eines Gedichts, nebſt däniſcher 
Ueberſetzung von H. P. Holſt. Kopenhagen 1837. 


Man zeihe mich nicht der Trockenheit, denn alle Blumen 
der Sprache reichen nicht aus, um einen bibliographiſchen Gata= 
log darunter zu verſtecken. 

Ich bin überzeugt, der Leſer wird hier mehr däniſche Werke 
in Uebertragungen gefunden haben, als er irgend erwartete, und 
es iſt ihm der Weg angedeutet, auf dem er luſtwandeln und be— 
quem diejenigen Früchte pflücken kann, die ſeinem Geſchmack am 
meiſten zuſagen. Hat er nur erſt eine kurze Strecke zurückgelegt, 
dann kehrt er gewiß nicht wieder um. Den Ueberſetzern zeigen 
ſich aber recht deutlich die ſtörenden Lücken, und fie werden fuͤh⸗ 
len, wie ehrenhaft es ſei, dieſelben auszufüllen. Mehrere vor— 
zügliche Geiſter ſind noch ganz vernachläſſigt worden, und ihre 
Namen werden von anderen übertönt, die ein Monopol erlangt 
haben, mit allen ihren Productionen vor's Publicum zu treten. 
Kann dies nach Recht und Wahrheit richten, wenn es nur die 
Eine Partei gehört hat? Dagegen ſträubt ſich deutſche Redlich⸗ 
keit und Treue! 


Pieter v o 
einer der geleheteſten und geiſtreichſten Orientaliſten, wurde 
am 13. Maͤrz 1776 zu Wuͤppels im Oldenburgiſchen 
geboren und verlebte die erſten 20 Jahre ſeines Lebens 
unter druͤckenden Verhaͤltniſſen. Sein Vater, der ſelbſt 
von Handarbeiten ſich erhielt, konnte auf die Erziehung 
ſeines Sohnes faſt gar nichts verwenden, und als dem jungen 
v. B. durch den frühen Tod feiner Aeltern auch dieſe ges 
ringe Stüge entriffen wurde, blieb ihm nichts übrig, als 
in einem fremden Haufe Dienſte zu ſuchen. Unter fol: 
chen Verhaͤltniſſen kam er 1841 in das Gefolge eines 
franzoͤſiſchen Generals und zu ſeinem Gluͤcke 1814 nach 
Hamburg. Seine eminenten Anlagen, ſein munterer 
Geiſt und ſein, aller aͤußern Hinderniſſe ungeachtet, auf 
die Wiſſenſchaften gerichtetes Streben zogen hier nament— 
lich die Aufmerkſamkeit der Freimaurerloge auf ihn, deren 
wahrhaft humane Mitglieder die erforderlichen Mittel 
aufbrachten, v. B.'s Talent für die Wiſſenſchaft ausbilden 
zu koͤnnen. Zu dieſem Ende wurde er 1817 Zoͤgling 
des Hamburger Gymnaſiums, beſonders der vaͤterlichen 
Pflege Gurlitt's anvertraut, und konnte bereits 1821 zu 
akademiſchen Studien fortſchreiten. Zuerſt wandte er 
ſich nach Halle, wo er unter Geſenius' und Hoffmann's 
Leitung ſeine Studien des Orients, wozu er ſich bereits 


n k n 

auf dem Gymnaſium wie ſelten ein Anderer vorbereitet 
hatte, wiſſenſchaftlich zu betreiben anfing, und beſuchte 
hierauf Bonn im Jahre 1822, um unter Freytag ſeine 
arabiſchen und perſiſchen Studien fortzuſetzen, unter 
Schlegel beſonders Sanskrit zu erlernen, und erlangte 
hierin bald eine ſolche Fertigkeit, daß ihm ſchon 1825 
eine außerordentliche Profeſſur der morgenländiſchen 
Sprachen und Literatur zu Koͤnigsberg und 1830 das 
Ordinariat fuͤr die genannte Disciplin anvertraut werden 
konnte. 1831 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reiſe 
nach England, von der er gluͤcklich zurückkehrte. Auf 
einer zweiten Reiſe eben dahin, die er 1837 antrat, er⸗ 
krankte er, ſo daß er unter dem mildern Himmel des ſuͤd— 
lichen Frankreichs Huͤlfe fuͤr ſeine Bruſtleiden ſuchen 
mußte, die je laͤnger je mehr zu betruͤbenden Beſorgniſſen 
Anlaß gaben und 1843 ſein Leben, viel zu fruͤh fuͤr die 
Wiſſenſchaft und ſeine Freunde, endeten. 


Er ſchrieb außer mehreren lateiniſch verfaßten Werken: 


Das alte Indien mit Bezug auf Aegypten. 2 Bde. Königs⸗ 
berg 1830—31. 


Sententige Bhartrihari's. Hamburg 1835. 
Die Geneſis, hiſtoriſch-kritiſch erläutert. Königsberg 1835. 
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B. beſaß eine vortreffliche Darſtellungsgabe neben Geſchmack, wie er es war, gewiß außerordentlich viel fuͤr 
ſeinen anderen ausgezeichneten Eigenſchaften als Gelehr- eine richtigere Auffaſſung des Orientes und der geiſtigen 
ter und Sprachforſcher, ſo daß er, wenn ihm ein laͤngeres Schaͤtze deſſelben bei der Menge gethan haben wuͤrde. 
Leben vergoͤnnt geweſen, ausgeruͤſtet mit Scharfſinn und 


Eu d eee 


ward im Jahre 1811 zu Karlsruhe geboren, ein Sohn Es donnern die Kanonen, 

des um Badens Geſetzgebung ſehr verdienten badiſchen Die Freund und Feind nicht ſchonen. 
Staats- und Cabinetsrathes B., ſtudirte, fruͤh verwaiſt, Und Mancher ſtürzt und Mancher ſank, 
183033 in Göttingen und Heidelberg, trat 1834 in ums 222 — ab n, 

die gerichtliche Laufbahn, 1839 als Aſſeſſor zu Pforzheim . ah 

in den wirklichen Staatsdienft und wi 1843 in gleis ae a BE LE 

cher Eigenſchaft nach Karlsruhe verſetzt, wo er gegenwaͤr— Es ſtach der Sonne heißer Brand 


tig lebt. (Goͤdeke). 
Er ſchrieb: 
Gedichte. 2. Sammlung. Karlsruhe 1834 u. 1839. 


Seine poetiſchen Leiſtungen offenbaren warmes und 


wahres Gefuͤhl, reiche Phantaſie und Geſchmack. 


Die vierhundert Pforzheimer. 


Georg von Baden zog zum Streit 
In blut'ger, unheilvoller Zeit, 
Vor Tillys wilden Schaaren 
Sein Vaterland zu wahren. 


Dem Herrſcherſtab, dem Fürſtenhut 
Entſagt der Fürſt mit ſtarkem Muth 
Und ſpricht zu ſeinem Sohne: 

„Sitz' du auf meinem Throne! 


„Mich ruft zum Kampf die höh're Pflicht, 
Die Noth iſt groß! hilft Gott uns nicht, 
Wird uns das Schwert bekehren 
Von Luthers reinen Lehren. 


„Doch ferne ſei mir's, Mord und Brand 
Zu locken in mein friedlich Land; 
Ich will das Schwert erfaſſen 
Und dir das Scepter laſſen. 


„Nimm's hin! mein Sohn, und trag' es weil 
Zu deines Volks und Gottes Preis, 
Des heil'gen Rechts Beſchützer, 
Der Schwachheit Unterſtützer.“ 


Er ſprach's und ſchwang ſich auf ſein Roß, 
„Leb wohl, du meiner Ahnen Schloß!“ 
Viel heiße Thränen rannen, 
Doch raſtlos ging's von dannen. 


Da half kein Rath, kein warnend Wort, 
Ein blind Verlangen trieb ihn fort, 
Wie einſt in beſſern Zeiten 
In offner Schlacht zu ſtreiten. 


„Der Feigling ſucht den Hinterhalt, 
Ich trau' auf meines Arms Gewalt,“ 8 
So rief er, „kühn Beginnen 
Muß uns den Sieg gewinnen.“ 


Und unaufhaltſam rückt er vor, 
Und trifft den Feind vor Wimpfens Thor, 
Viel Tauſend wohlgerüſtet, 
Die all' des Kampfs gelüſtet. 


Die Trommel ruft, das Schwert wird bloß, 
Wie Blitze folgen Hieb und Stoß, 


Den Fürſten, der im Freien ſtand; 
Doch kühles Obdach hatten 
Die Feind' in Waldes Schatten. 


Da hat gar mancher Held geklagt; 
Der Markgraf ſtreitet unverzagt, 
Und Mancher muß erbleichen 
Vor feines Armes Streichen, 


Doch ſieh! welch ſchwarzer Höllendampf 
Steigt dort empor und ſtört den Kampf! 
Horcht, wie es kracht und wettert 
Und Alles rings zerſchmettert. 


Des Fürſten Heer wird ſchnell zerſprengt, 
Und Herrn und Knechte fliehn vermengt; 
Ein Schreckensruf verkündet: 
Das Pulver iſt entzündet. 


Umſonſt war Bitten, Mahnen, Drohn, 
So Muth als Ordnung war entflohn; 
Doch focht, vom Feind umgeben, 
Der Markgraf für ſein Leben. 9 


Nun ſpitzt das Ohr und hört die That, 
Die nirgends ihres Gleichen hat, 
Vernehmt ſie und bewundert 
Von Pforzheim die Vierhundert. 


Ein Häuflein klein, doch edler Art, 
Hat um den Fürſten ſich geſchaart, 
Aus jener Stadt gebürtig, 
Des Schwabenlandes würdig. 


Sie ſtanden vor dem Fürſten dicht, 
Wie Säulen feſt, und wankten nicht, 
Sein theures Haupt zu retten 
Aus ew'ger Knechtſchaft Ketten. 


Und Mancher ſtürzt und Mancher ſank, 
Das Blut der treuſten Herzen trank 
Der nimmerſatte Boden, 
Ein weites Feld von Todten. 


Sie kämpften bis der Letzte blieb: 
„O weinet nicht, ihr Mütter lieb! 
Der Ruhm von euern Söhnen 
Wird alles Land durchtönen!“ 


So ward der edle Fürſt befreit 
Durch ſeiner Bürger Tapferkeit, 
Denn Lieb’ iſt beſſ're Wehre, 

Als Furcht und mächt'ge Heere. 


Und ihr, ihr Herren edlen Bluts, 
Begebt euch eures ſtolzen Muths, 
Und ehret und bewundert 
Von Pforzheim die Vierhundert. 


di 


ward 1802 zu Gotha geboren, wo er nach vollendeten 
Studien ſeitdem als Conſiſtorialſecretair lebt. 
Er ſchrieb: 

Gedichte. 2. Aufl. Gotha 1836. 

Thüringiſche Volksſagen. Gotha 1837. 

Deutſche Sagen. Gotha 1839. 

Neue Gedichte. Jena 1840. a 

Gedichte, Aufſätze u. ſ. w. in Zeitſchriften. 

Gemuͤthlichkeit, Waͤrme, reiche Beleſenheit und große 
Gewandtheit in Behandlung der Sprache und Form 
zeichnen feine dichteriſchen Leiſtungen hoͤchſt vortheil⸗ 
haft aus. 


Der übermüthige Held. 


Ein Held, der manchen Sieg errungen, 
War bis zu einer Stadt gedrungen, 
Die Trutz mit ſtarken Mauern bot. 
Da rief er: euch will ich zerſchmettern 
Mit des Geſchützes Kugelwettern, 
Geweiht ſei, was darin, dem Tod. 


Und kaum iſt ihm das Wort entflogen, 
Da ziehen an dem Himmelsbogen 
Gewitterwolken ſchwanger auf, 

Es zucken Blitze, Donner rollen 
Und brechen ſich mit dumpfem Grollen 
An des Gebirges fernem Lauf. 


Hu, ruft der Held mit Spott und Lachen, 
Laß, Herr, nur deine Donner krachen, 
Wir donnern bald gewalt'ger drein! 
Ein Feuer wollen wir entzünden, 
Vor dem in dieſes Thales Gründen 
Erbleichen ſoll dein Wetterſchein! 


Noch will er frevelnd weiter ſprechen, 
Doch aus den finſtern Wolken brechen 
Jetzt Blitze, falb wie Schwefellicht. 
Getroffen lodert eine Eiche, 


Georg 


ward am 17. Oct. 1813 zu Goddelau bei Darmſtadt 
geboren und war der aͤlteſte Sohn des großherzoglich heſſi— 
ſchen Medicinalrathes Dr. Büchner in Darmſtadt. Er 
beſuchte das Gymnaſium dieſer Stadt und widmete ſich 
dann zu Straßburg ſeit 1831 dem Studium der Natur— 
wiſſenſchaften, beſonders der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie. In dieſer Zeit verlobte er ſich mit der Toch— 
ter des Pfarrers Jaͤgle. Im Herbſt 1833 beſuchte er die 
Univerfität feines Vaterlandes Gießen, wo er das Studium 
der Naturwiſſenſchaften fortſetzte und zugleich nach dem 
Wunſche ſeines Vaters mit der praktiſchen Mediein ſich 
befaßte. Im Fruͤhjahre 1834 unterbrach eine Hirnent⸗ 
zuͤndung ſeine Studien; nachdem er geneſen war, kehrte 
er nach Gießen zuruͤck, wo er bis zum Herbſt 1834 blieb, 
und dann nach Darmſtadt zu ſeinen Aeltern zuruͤckging. 
In die politiſchen Bewegungen jener Zeit verwickelt, fluͤch— 
tete er nach Straßburg, wurde aber ſchon am 13. Juni 
1835 von Darmſtadt aus mit Steckbriefen verfolgt. Von 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 
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Und bei ihr liegt der Held als Leiche 
Erſchlagen auf dem Angeſicht. 


Und Furcht ergreift das Heer und Grauſen, 
Nicht länger wagt es hier zu hauſen, 
Es zieht mit den Geſchützen ab. 
In Eile ſcharren ein paar Krieger 
Den ſtolzen, gottvergeßnen Sieger, 
Wo er gefallen, in ein Grab. 


Auf die Berge! 


Durch Schlucht und Wald, auf ſchroffer Bahn 
Zum freien Berges haupt hinan, 
Wo Felsgeſtein der ält'ſten Welt 
Es ruhig ſieht, 
Wenn Wolkennacht, vom Blitz erhellt, 
Tief unten zieht! — 


Bald zeigt ſich mir mein Vaterland 
Bis zum entfernten Himmelsrand. — 
O Anblick, groß und wunderbar! 
Stadt, Dorf und Thal, 

Wie reizend ſtellt ſich alles dar 
Im Sonnenſtrahl! 


Das Herz voll hoher Luſt geſchwellt, 
So grüß' ich die geliebte Welt, 
Wo ich geträumt der Jugend Traum, 
Und feſſellos 
Fühl' ich im unermeßnen Raum 
Mich göttlich groß. 


Du, deſſen Herz nicht gänzlich taub, 
Laß Stubenqualm, laß Aktenſtaub, 
Laß Vorurtheil und Weltgewühl, 
Und ſteig herauf! 
Hier geht im reinſten Hochgefühl 
Das Herz dir auf. 


ü chen er 


jetzt an gab B. die praktiſche Medicin ganz auf und widmete 
ſich dem Studium der neueren Philoſophie. Er erwarb 
ſich in Zuͤrich die philoſophiſche Doctorwuͤrde, und hielt 
an der dortigen Hochſchule Vorleſungen uͤber vergleichende 
Anatomie. Im Febr. 1837 befiel ihn ein heftiges Ner— 
venfieber, das am 19. Febr. 1837 ſein Leben endete. 


* Er ſchrieb: 


Dantons Tod. Drama. Frankfurt a. M. 1835, 

Sur le systeme nerveux du barbeau. Abhandlung, durch welche 
B. feine philoſophiſche Doctorwürde erhielt. 

Ueberſetzungen V. Hug o'ſcher Dramen u. ſ. w. 


Das Drama, Danton's Tod, zeugt von ungewoͤhn— 
lichen Anlagen, welche deſto lebhafter bedauern laſſen, daß 
ſie durch ein bewegtes Leben bereits an harmoniſcher Ent— 
wickelung gehindert und durch einen fo frühen Tod frucht— 
los fuͤr die Menſchheit geblieben ſind. 
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Johann Gottfried Friedrich Cann abi ch 


ward 1786 zu Sondershauſen geboren, erhielt ſeine erſte 
Bildung theils durch ſeinen Vater, der als Kanzelredner 
und Schriftſteller ſehr geachtet und als Conſiſtorialrath 
und Superintendent daſelbſt angeſtellt war, theils durch 
Hauslehrer und in der Schule ſeiner Vaterſtadt, und 
wurde fruͤhzeitig zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Nach 
vollendeten Univerſitaͤtsſtudien ward ihm die Stelle eines 
Rectors an der Stadtſchule zu Greußen im Schwarzburg— 
Sondershauſiſchen; und er iſt jetzt Prediger zu Mies 
derboͤſa. 


Er ſchrieb: 


Lehrbuch der Geographie nach den neueſten Frie- 
densbeſtimmungen. Sondershauſen 1816. 12. Aufl. 
1829. 


K. ame met a 


Dr., Hof- und Medieinalrath, Leibarzt des Königs von 
Sachſen, Gelehrter, Arzt und bildender Kuͤnſtler, ward 
am 3. Jan. 1789 in Leipzig geboren, wo ſein Vater 
eine große Faͤrberei beſaß. Im fuͤnften Jahre wurde er 
in ſein großaͤlterliches Haus muͤtterlicher Seite nach der 
damaligen freien Reichsſtadt Muͤhlhauſen gethan; ſein 
Oheim der Dr. Jaͤger, durch chemiſche Abhandlungen be⸗ 
kannt, leitete hier ſeine Erziehung, begleitete ihn im ſech— 
ſten Jahre nach Leipzig zuruͤck und leitete auch dort noch 
nebſt mehreren Hauslehrern ſeine weitere Ausbildung. 
Vorzuͤglich entwickelte ſich auch in dem Knaben ein großes 
Talent zum Zeichnen, das von ſeinem Lehrer, Julius 
Dietz, ſorgfaͤltig gepflegt wurde. C. beſuchte einige Jahre 
die Thomasſchule und ging 1804 zur Univerſitaͤt, in der 
Abſicht, ſpaͤter nach dem Willen ſeines Vaters die Faͤrberei 
zu übernehmen. Daher hörte er auch anfangs nur Vor⸗ 
leſungen über Naturgeſchichte, Chemie, Phyſik, Mathe: 
matik u. ſ. w., allein nach einigen Jahren zogen ihn Ana= 
tomie und Arzneiwiſſenſchaft ſo unbedingt an, daß der 
Vater einwilligte und den Sohn ſeit 1806 ſeinen medi— 
einifchen Studien uͤberließ. 1811 habilitirte er ſich als 
Docent in Leipzig, las vergleichende Anatomie und erhielt 
in demſelben Jahre die mediciniſche Doctorwuͤrde. So 
lebte er bis 1813 ungeſtoͤrt ſeinen Studien und dem 
Selbſtunterrichte in der Malerei. 1813 uͤbernahm er 
ein franzoͤſiſches Spital und erkrankte nach der Schlacht 
am Nervenfieber, wurde jedoch nach ſechsmonatlichem 
Krankenlager wiederhergeſtellt. Um dieſe Zeit ſchlug er 
den Antrag einer Profeſſur in Dorpat aus, folgte aber 
dem im Spaͤtherbſte 1814 an ihn ergangenen Rufe einer 
Profeſſur in Dresden an der chirurgiſch-medieiniſchen 
Akademie. 1827 wurde er zum Leibarzt des Koͤnigs von 
Sachſen ernannt, mit dem Range eines Hof- und Medi- 
cinalrathes. Nach Ablehnung eines ſehr ehrenvollen 
und vortheilhaften Rufes nach Berlin erhielt er den Civil— 
verdienſtorden, und durfte den Prinzen Friedrich auf 
feiner Reiſe nach Italien und der Schweiz begleiten. Ab: 
geſehen davon, daß ihn mannichfaltige naturwiſſenſchaft— 
liche Arbeiten und Forſchungen beſchaͤftigten, nahm auch 
eine ausgebreitete Praxis unter den hoͤhern Staͤnden in 
Dresden ſeine Zeit ſehr in Anſpruch. Sein Aufenthalt 
daſelbſt war auch ſeinen kuͤnſtleriſchen Beſtrebungen ſehr 
foͤrderlich; mehrere ſeiner Gemaͤlde befinden ſich in dem 


Kleine Schulgeographie. Sondershauſen 1818. 10. Aufl. 
1. b 


Neuefte Kunde vom Königreiche der Niederlande, 
Weimar 1821. 

Neueſte Kunde von Jonien und Krakau. Ebend. 1821. 

Neueſte Kunde von Baden, Naſſau, Hohenzollern, 
Lippe, Waldeck. Weimar 1827. 

Statiſtiſch⸗geographiſche Beſchreibung des König⸗ 
reichs Preußen. 6 Bändchen. Dresden 182728. 

Statiſtiſche Beſchreibung des Königreichs Wür— 
temberg. 2 Bändchen. Dresden 1828. 

Der Globus. Geographiſche Zeitſchrift. 


Cannabich's durch ganz Deutſchland verbreitete Lehr⸗ 
buͤcher haben namentlich in den unteren Schulen ſehr viel 
zu der Verbeſſerung des geographiſchen Unterrichtes bei 
der Jugend beigetragen. 


Carus, 


Beſitze von Mitgliedern der Regentenhaͤuſer in Dresden, 
Muͤnchen, Berlin und Petersburg und haben ihm einen 
ſehr geachteten Namen in der Kunſtwelt erworben. 


Er ſchrieb: 


Verſuch einer Darſtellung des Nervenſyſtems und 
insbeſondere des Gehirns. Leipzig 1814. 4. 

Lehrbuch der Zootomie, mit 20 von ihm ſelbſt radirten 
Tafeln. Leipzig 1818. 
Lehrbuch der Gynäkologie. 2 Bde. Leipzig 1820 u. 28. 
Von den äußern Bedingungen des Lebens der weiß⸗ 
und kaltblütigen Thiere. Preisſchrift. Leipzig 1824. 
Sammlung kleiner geburtshülflichen Abhandlun⸗ 
gen. 2 Bdch. 1826. 

Erläuterungstafeln zur vergleichenden Anatomie. 
3 Hefte. 1826. 

Ueber den Blutkreislauf der Inſekten. Leipzig 1827. 

Grundzüge der vergleichenden Anatomie u. Phyſio⸗ 
logie. 3 Bdch. Dresden 1828. 
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C. iſt mit Recht wegen ſeiner meiſterhaften Dar— 
ſtellung als einer der erſten Styliſten unter den deutſchen 
Gelehrten zu betrachten und verdient durchaus, abgeſehen 
von ſeinen vielſeitigen und bedeutenden wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen, in dieſer Hinſicht als Muſter aufgeſtellt zu 
werden. 


Briefe über Landſchafts malerei. 


3 
Der Schnee rieſelt naßkalt am Fenſter nieder, tiefe Stille 
umgibt mich, im Zimmer iſt behagliche Erwärmung, und die in 
den langen trüben Abenden des Vorwinters zeitig angezündete 


Lampe verbreitet anmuthiges Dämmerlicht um mich her. Gewiß 


zu ſolcher Zeit kann nichts freundlicher ſein, als in ruhigem Sin⸗ 
nen Gedanken Raum zu geben, welche um Gegenſtände der Kunſt 
ſich verbreitend, uns nach und nach fo ganz in die Gebiete des 
Schönen hinüberziehen, daß wir die trüben Tage vergeſſen und 
dem Gedächtniß jeder frühern unbequemen Stimmung entſagen. 
Magſt Du denn, lieber Ernſt! die Umriſſe der Gedanken, welchen 
in ſolchen Stunden mein Geiſt nachhing, gütig, wie Du pflegſt, 
aufnehmen und zugleich in dieſer Ueberlieferung die Erfüllung eines 
Verſprechens ſehen, nach welchem ich Dir ſchon früher meine 
Anſichten von Bedeutung und Ziel der Kunſt überhaupt, und der 
landſchaftlichen Malerei insbeſondere, darzulegen verheißen 
hatte. — Leicht könnte es indeß ſein, daß Du in ſolchen Betrach⸗ 
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tungen gehaltene Ordnung und genügendes Umfaſſen vergebens 
ſuchteſt, leicht, daß Du manches nur in meiner Individualität 
begründet, nicht auch in Andern ſich beſtätigend, gewahr wür⸗ 
deſt; dann nimm es, um mit Hamlet zu reden, als Blaſen, 
welche mein Gehirn auftreibt, und zeige mir, wo es Dir gegeben 
iſt, einen beſſern und geradern Weg. 

Am wenigſten möchte ich hierbei, daß Du, gleich manchen 
Neuern, der Meinung Dich fügteſt, als ſei, von Kunſt und 
Schönheit unterſuchend zu ſprechen oder zu ſchreiben, überhaupt 
für Entwürdigung oder gar für Entheiligung zu halten, als 
dürfe blos Gefühl und Empfindung hier gelten und entſcheiden, 
und als ſei hier Tiefe und Klarheit ganz unverträglich. — Iſt 
ja nämlich der Menſch, wenn er ſich recht fühlt, doch immer nur 
Eins, und nur als Ganzes erſcheinend iſt er zu allem Hohen 
und Schönen fähig; wie ſollte es denn alſo ſtören oder gar er⸗ 
kälten, wenn auch dem Geiſte Das klar würde, was das Gefühl 
erwärmt, ja wie ſollte das Schöne, welches doch eben zuletzt nur 
das Ganze und Vollendete (zoauos) iſt, überhaupt recht tief er⸗ 
kannt und innig aufgenommen werden, wenn es nicht mit gan— 
zer Seele umfangen wird? — Gewiß, es iſt meine feſte Ueber⸗ 
zeugung, daß ohne innere Aufregung des Gemüths alle Kunſt 
todt und vergraben liegt, daß durch kaltes Zuſammenrechnen von 
Contraſten und Verſtandesbegriffen nur poetiſche Krüppel ans 
Licht gezwungen werden, und ich unterſchreibe es unbedingt, 
wenn der Meiſter humoriſtiſch ſagt: 

„Fortzupflanzen die Welt ſind alle vernünft'ge Diseurſe 
Unvermögend; durch ſie kommt auch kein Kunſtwerk hervor.“ 

Allein, ſowie ich mich täglich überzeuge, daß einem ſich völlig 
ſelbſt überlaſſenen Gefühl die innere Sicherheit und Ruhe man⸗ 
geln wird, denn: 

„Nirgends haften 

Die unſicheren Sohlen, 

Und mit ihm ſpielen 

Wolken und Winde.“ 
ſowie ich es empfinde, daß eine wahrhaft poetiſche Stimmung 
eben eine Erhebung des ganzen Menſchen iſt, wobei alle Seelen⸗ 
kräfte in Anſpruch genommen werden, wie ich die Täuſchung 
Derer einſehe, welche eben doppelt refleetirend die Reflexion im 
Kunſtfache verwerfen; ſo ſcheue ich es auch nicht mehr, die Schön⸗ 
heit mit allen Zweigen meiner Seele zu umfaſſen, und ich erfahre 
vielmehr dann erſt den vollen und echten poetiſchen Genuß, wenn 
ſich vor einem Kunſtwerke das lebendige Anſprechen meines 
Empfindens mit klarer Einſicht der innern Vollendung und dem 
Gewahrwerden eines reinen Willens im Künſtler vereinigt; ein 
Genuß, der dann, als auf Schönheit, Wahrheit und Recht ges 
gründet, auch bei keiner wiederholten Betrachtung ſich mindert 
und zum Siegel der Claſſicität des Kunſtwerks wird. Laß uns 
alſo frei und ganz innerer Luſt nachgebend in den weiten Gefilden 
des Schönen die Gedanken ſich verbreiten, und ſo gewiß wir mit 
nicht minderer Luft dann vom Gipfel eines Berges hernieder⸗ 
ſchauen, wenn wir zuvor alle die verſchlungenen Thäler ſelbſt 
durchſtrichen haben, wie wir vielmehr den Geſammteindruck da⸗ 
durch erhöht fühlen, daß in ihm ſich nun der Genuß, den wir 
auf einzelnen Stätten empfanden, gleichſam wiederholt und eins 
ſchaltet, ſo gewiß ſoll auch ein um jene Gegenſtände ſchweifender 
Gedankenzug uns den lebendigen freudigen Genuß an dem wun— 
derbaren und geheimnißvollen Wirken der Kunſt nicht verleiden; 
ja vielmehr, ſowie jede echte Naturforſchung den Menſchen nur 
an die Schwelle höherer Geheimniſſe führen, mit einem deſto 
heiligern Schauer erfüllen muß, ſo erwarten wir das Gleiche 
auch von einer offenen Erwägung der Kunſt; obwol man Künſt⸗ 
lern den Unwillen über vieles äſthetiſches Wort- und Schellen⸗ 
geklapper in Büchern und von Kathedern ſchwerlich verar— 
gen darf. 

Iſt aber nicht auch Dir, lieber Ernſt! immer vorzüglich 
jenes Wiedererſchaffen, jenes Nachahmen einer ewig fortwirken— 
den Weltſchöpfung, jene freie Pro- und Reproduction des Kunſt⸗ 
genius vorzüglich wunderbar und gewaltig vorgekommen? — 
Wo vermag denn ſonſt der Menſch auch nur das Geringſte lebens 
dig zu erſchaffen, wo führt eine Wiſſenſchaft unmittelbar zur 
Belebung, wo nicht vielmehr zunächſt zur Ertödtung, d. i. zur 
Zerlegung? — Man zerlegt das Pflanzenblatt in ſeine Zellen, 
Athmungsöffnungen, Gefäße und Faſern, das kleinſte Thier 
lehrt uns die vergleichende Anatomie in noch kleinere Gebilde 
trennen, und doch! wer belebte mit all dieſer Wiſſenſchaft auch 
nur die kleinſte Milbe, wer ſetzte dadurch das kleinſte Pflanzen: 
blatt zuſammen? — Und nun betrachte die Schöpfungen der Kunſt, 
welche, obwol nicht ſelbſt in der Wirklichkeit lebend, doch für 
uns lebend ſcheinen können, und ſo, als von Menſchen geſchaffen, 
die Verwandtſchaft des Menſchen zum Weltgeiſt beurkunden. 
Denke an jene Charaktere, deren Sinn und Rede vom Dichter 
3 ſie ſelbſt uns als wahrhaftige Geſtalten vor Augen 

ringt. 
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ſagt Taſſo, oder vielmehr Göthe, und zwar mit Recht, von 
ſeinen Geſtalten. — Und jenen Achilles, Odyſſeus, Orlando, 
Sigismund, Hamlet, jene Eleonora von Eſte, jene Ophelia, 
jenes Gretchen, ſind ſie nicht alle, wie wir ſie kennen, Geſchöpfe 
einer göttlichen Kunſt, und iſt es nicht, als hätten ſie alle unter 
den Lebendigen gewandelt; kennen wir ihr Denken und Thun 
nicht gleich dem eines abgeſchiedenen Freundes? — Wer aber ſo 
den Geiſt dem Geiſte hervorruft, iſt der nicht gewaltig vor Vie 
len? und ſollte es nicht den Menſchen erheben, wenn er ſolche 
Kraft im Menſchen findet? — Wenden wir vom Gedicht uns 
nun zur Harmonie der Töne! — Flüchtiger vorüberrauſchend 
als das Gedicht, kann die Muſik zwar nicht leicht ein ganzes 
Gemüth mit allen ſeinen Leiden und Thaten erſchaffen, wohl 
aber vermag ſie einen Moment, eine gewiſſe Stimmung der 
Seele aufzufaſſen, ſie mit einer unendlichen Gewalt ins Leben 
einzuführen, daß wir unwillkürlich mit in dieſe Stimmung ge⸗ 
zogen werden, als wären alle die Töne nahe Freunde, die uns 
mit Macht in ihren Kreis, in ihre Sinnesart bannten. — Daſ— 
ſelbe gilt denn, obwol wieder auf andere und ruhigere Weiſe, von 
der Architectur, denn beide halten noch von eigentlicher Natur= 
nachbildung ſich entfernt, ſprechen in reinen Verhältniſſen, die 
eine in der Zeit, die andere im Raume ſich aus und bilden ſo im 
Verein mit der Poeſie den erſten und herrlichſten Dreiklang, wel⸗ 
cher, als der erhabenſte Accord, des Menſchen Bruſt bewegt und 
bewegen muß, da der Gott ſich ſo, nach freier Unmittelbarkeit, 
in Kunſtgebilden irgend eines Menſchen offenbarend, zugleich 
allen Menſchen näher tritt und ſie ſelbſt mit erhebt. — Ja, iſt 
es Dir nicht auch, als müßte zwiſchen dieſen drei Künſten und 
den drei Naturreichen, den drei Grundformen des Denkens, der 
dreigetheilten innern Organiſation, welche Phyſiologen im Mens 
ſchen finden, den drei Grundfarben und den drei Grundtönen 
wieder eine innere Beziehung beſtehen, deren Tiefe wir nur ahnen 
können, ohne daß wir ſie je ganz ergründen werden? — Lieber 
Ernſt, mir iſt bei dieſen Dingen als ſtünde ich am jähen Abhange 
eines Berges und brauſte neben mir ein gewaltiger Strom zur 
Tiefe hinab; immer neue, immer neue Wellen drängen ſich herzu, 
und alle ſtürzen ins Bodenloſe hinunter, und doch bleibt der Fluß 
voll und der Fels ſteht nicht minder feſt, auf den ich trete. — 
Ich kann heute nicht mehr ſchreiben. — 


Dein Albertus. 


II. 


Bei dieſen herrlichen Wintertagen brachte ich viel Zeit im 
Freien zu, an den vielfachen zierlichen Spielen des Lichts zwi⸗ 
ſchen blauem Himmel und ſchneebedeckter Erde mich zu ergötzen. 
In Wahrheit, dieſe mannichfaltigen, ſchöngebrochenen Farben, 
welche hier dem geübten Auge ſichtbar werden, ſind wundervoll 
und herrlich! — Dort blitzt ein helles Schneelicht auf einer Fel⸗ 
ſenkante, noch mehr hervorgehoben von dem bräunlichen, mit 
allerhand Moos und Flechten ſparſam gezierten Geſtein; hier 
liegen Schneemaſſen im Schatten und zeigen die Erhöhungen 
ihrer Oberfläche in bläulichen, hier und da ins Violette ziehen⸗ 
den Tönen an, darunter endlich rauſcht, von Eisrändern einge— 
faßt, der Gebirgsbach, und auf ſeinem Spiegel werden jetzt, im 
Zuſammentreffen mit dem blendenden Glanze des Schnees, grüne 
und purpurfarbene Brechungen, theils als wahre, theils als 
phyſiologiſche Farben ſichtbar. — 

Ich konnte dieſen Genuß nicht mit Dir theilen, lieber Ernſt! 
doch mit Dir noch dieſen Abend mich zu unterhalten, mit Dir 
eine, heute neu angeregte Gedankenreihe über Landſchaftskunſt 
weiter auszuſpinnen, dieſe Geiſtesvereinigung ſoll kein zwiſchen 
uns gezwängter Raum zu hindern vermögen. 

Ich hatte aber im vorigen Briefe die freie poetiſche Neigung, 
wenn fie überhaupt Geftalt anzunehmen und als Kunſtwerk ins 
Leben zu treten beginnt, in drei Richtungen, wo ſie von eigent⸗ 
licher Naturabformung noch frei bleibt, vielmehr durch die rei⸗ 
nen Verhältniſſe der Rede, des Tons oder der Maſſe ſich aus⸗ 
ſpricht, verfolgt, und wir fanden hier gleichſam das eine und 
erſte Reich der freien Künſte abgeſchloſſen und vollendet. — 
Wir treten nun in den zweiten Kreis, wo die beharrenden Ge— 
ſtalten der Natur den Stoff darbieten, in welchem der Prome— 
theusfunken der Kunſt ſich verkörpern ſoll, denn allerdings, es iſt 
nichts, was dem Bereich der Kunſt ſich völlig zu entziehen ver— 
möchte, eben weil ſie das wahrhaft Menſchliche iſt, und weil 
Alles, was der Menſch erkennt und ermißt, ihr auf gewiſſe Weiſe 
zu Dienſten ſein muß. Wie ſie demnach das Reich der Begriffe 
zum Gedicht, die innerſte Körperbewegung, das Erzittern, das 
Ertönen zur Muſik, ja den ſtarren unbewegten Körper ſelbſt zur 
Architectur zu geſtalten weiß, ſo entſtehen nun die Abformungen 
der Erzeugniſſe dreier Naturreiche zum Behufe der bildenden 
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Kunſt; und es würde hier leicht fein, wieder das Abbilden unor⸗ 
ganiſcher Natur der Architectur, das Nachbilden der Pflanzen⸗ 
welt der Muſik, und das der höhern Thierwelt und vornehmlich 
der Menſchengeſtalt ſelbſt dem Gedicht zu vergleichen. — Die bil- 
dende Kunſt ſchafft nun ihr Werk auf zweifache Weiſe, entweder 
rund und wahrhaft körperlich, d. i. in der Maſſe, oder durch 
Schattirung oder Färbung auf einer Fläche, d. i. im Licht. So 
theilt ſie ſich denn in Bildnerei und Malerei, wenn man nicht 
als eine dritte, jedoch etwas zwitterhafte Gattung das Anordnen 
der Naturkörper ſelbſt zum künſtleriſchen Endzweck, nämlich als 
Gartenkunſt, Mimik und Tanzkunſt betrachten will. — Es be⸗ 
ſchränkt ſich nun die eigentliche Bildnerei der Natur, ihrem 
Stoffe gemäß, auf Nachformen von Thier- und Menfchengeftals 
ten, wenn hingegen die Malerei alle drei Naturreiche umfaßt (ja 
fie bildet ſelbſt architectoniſche und plaſtiſche Kunſtwerke wieder 
nach) und ſich in Landſchafts- und Hiſtorienmalerei ſondert. Von 
dieſen braucht erſtere die Erſcheinungen der unorganiſchen Natur, 
ſowie der Pflanzenwelt, die andere die Thierwelt, vornehmlich 
aber das edelſte Glied derſelben, die Menſchengeſtalt, um gleich 
wie durch Buchſtaben, ihre Worte, ihren Sinn damit zu ſchrei⸗ 
ben. Sonderungen, welche indeß durch vielfache Uebergänge wie— 
der halb verwiſcht werden, indem z. B. durch halberhabene Ar⸗ 
beit Sculptur und Gemälde ſich verbinden, ſowie anderntheils 
die Landſchaft oft Thier- und Menſchenbilder aufnimmt, wenn 
für Hiſtorienmalerei wieder vielmals die Landſchaft zum Grunde 
dienen muß. 

Und fo wirkt denn alfo die ſchaffende Kraft der Kunſt im⸗ 
mer weiter, und die Welt, wie ſie geformt vor unſern Sinnen 
daliegt, erſteht unter ihren Händen auf's neue. Jegliches ſpricht 
uns aus ihren Bildungen, zum Zweck des Künſtlers, in wunder⸗ 
barer und eigenthümlicher Sprache an; Sonne und Mond, Luft 
und Wolken, Berg und Thal, Bäume und Blumen, die mannich⸗ 
faltigſten Thiere und die noch mannichfaltigere und höhere Indiz 
vidualität des Menſchen erſcheint wiedergeboren mit aller ihnen 
eigenen Gewalt auf uns wirkend, bald trübe, bald heiter uns 
ſtimmend, immer aber uns hoch über alles Gemeine erhebend 
durch die Anſchauung der Göttlichkeit, d. i. der ſchaffenden Macht 
im Menſchen ſelbſt. Denn eben dies iſt es ja, wodurch uns die 
Kunſt als Vermittlerin der Religion erſcheint, daß ſie die Urkraft 
und Seele der Welt, welche ſchwache, menſchliche Einſicht nicht 
im Ganzen zu erfaſſen vermag, uns in einem Theilchen, d. i. im 
Menſchengeiſt, näher rückt und erkennen lehrt; darum aber Toll 
auch einestheils der Künſtler in ſich ein geheiligtes Gefäß er: 
blicken, welches von allem Unreinen, Gemeinen und Frechen frei 
und unbefleckt bleiben muß, ſowie anderntheils das Kunſtwerk 
aus demſelben Grunde nie der Natur zu nahe treten, viel eher 
ſich über ſie erheben ſoll, damit das Erſchaffen dieſes Werkes 
durch den Geiſt des Menſchen nicht vergeſſen, die Beziehung 
auf den Menſchen dadurch nicht verloren werde. 

Laß uns jetzt, theurer Freund! zur nähern Erörterung des 
Zwecks und der Bedeutung landſchaftlicher Malerei insbeſondere 
übergehen; einer Kunſt, welche recht eigentlich erſt der neuern 
Zeit angehört, überhaupt weit weniger in ſich abgeſchloſſen iſt, 
und ihrem Blütenalter vielleicht erſt entgegenſieht, wenn die mei— 
ſten übrigen Künſte mehr dem rückwärts gewandten Janusge— 
ſicht gleichen oder wol gar als Denkzeichen beſſerer Tage über 
den Gräbern der Vergangenheit ruhen. Eine jede nachahmende 
Kunſt wirkt aber auf uns nothwendig zweifach; einmal durch 
die Natur des nachgebildeten Gegenſtandes, deſſen 
Eigenthümlichkeit auch im Bilde auf eine ähnliche Weiſe wie in 
der Natur uns afficiren wird, ein anderes Mal, in wiefern 
das Kunſtwerk eine Schöpfung des Menſchengeiſtes 
iſt, welcher durch ein wahrhaftes Erſcheinen ſeiner 
Gedanken (ungefähr wie in höherem Sinn die Welt, Erſchei⸗ 
nung göttlicher Gedanken zu nennen iſt) den verwandten Geiſt 
über das Gemeine erhebt. 5 

Laß uns nun dieſe beiden Wirkungen landſchaftlicher Kunſt 
für's erſte geſondert betrachten, um ſo ein endliches gemeinſames 
und ergiebiges Reſultat vorzubereiten. Welches iſt alſo die 
Wirkung landſchaftlicher Gegenſtände in freier Natur? fragen 
wir zuerſt, und werden danach ihre Wirkung im Bilde weiter 


ermeſſen können: — Feſter Boden, mit allen feinen vielartigen. 


Geſtalten, als Fels und Gebirg und Thal und Ebene, ruhendes 
und bewegtes Gewäſſer, Lüfte und Wolken, mit ihren mannich⸗ 
faltigen Erſcheinungen, dies ſind ungefähr die Formen, unter 
welchen das Leben der Erde ſich kundgibt; ein Leben indeß von 
ſolcher Unermeßlichkeit für unſere Kleinheit, daß Menſchen es 
kaum als Leben erkennen oder gelten laſſen wollen. Höher da⸗ 
gegen und uns näher gerückt ſteht ſchon das Leben der Pflanzen, 
und dieſe in Verbindung mit den erſterwähnten Phänomenen 
machen die eigentlichen Objeete der landſchaftlichen Kunſt aus. 
— Von allen dieſen Phänomenen nun fühlen wir uns in der 
Natur gewiß nicht auf leidenſchaftliche, gewaltſame Art ange— 
ſprochen; dazu ſtehen ſie uns zu entfernt, wenn überhaupt von 
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ihrer äſthetiſchen Wirkung die Rede ſein ſoll; denn daß den 
Schiffbrüchigen die Schönheit des Wellenſchlags, den durch Feuer 
Geſchädigten die Schönheit der Beleuchtung nicht intereſſiren 
könne, iſt für ſich klar. Nur das uns dicht Berührende, uns 
eng Verbundene kann durch ſeine Veränderungen auch uns ſelbſt 
am heftigſten aufregen, mit Begierden oder mit Haß erfüllen; in 
der freien, uns ganz objectiv erſcheinenden Natur aber bemerken 
wir vielmehr ein ſtilles, in ſich gekehrtes, gleichförmiges, geſetz⸗ 
mäßiges Leben: das Wechſeln der Tages- und Jahreszeiten, den 
Wolkenzug und alle Farbenpracht des Himmels, das Ebben und 
Fluten des Meeres, das langſame aber unaufhaltſam fortſchrei⸗ 
tende Verwandeln der Erdoberfläche, das Verwittern nackter 
Felsgipfel, deren Körner, alsbald herabgeſchwemmt, allmälig 
fruchtbares Land erzeugen, das Entſtehen der Quellen, nach den 
Richtungen der Gebirgszüge ſich zu Bächen und endlich zu Strö⸗ 
men zuſammenfindend, Alles folgt ſtillen und ewigen Geſetzen, 
deren Herrſchaft wir zwar ſelbſt mit untergeben ſind, die uns 
trotz jedem Widerſtreben zwar mit ſich fortziehen, und, indem 
ſie uns mit geheimer Macht die Blicke auf einen großen, ja unge⸗ 
heuern Kreis von Natarereigniſſen zu wenden nöthigen, uns von 
uns ſelbſt abziehen, die eigene Kleinheit und Schwäche uns 
empfinden laſſend, deren Betrachtung jedoch zugleich auch die 
innern Stürme beſänftigend und auf alle Weiſe beruhigend wir⸗ 
ken muß. Tritt denn hin auf den Gipfel des Gebirges, ſchau 
hin über die langen Hügelreihen, betrachte das Fortziehen der 
Ströme und alle Herrlichkeit, welche Deinem Blicke ſich aufthut, 
und welches Gefühl, ergreift Dich! — es iſt eine ſtille Andacht 
in Dir, Du ſelbſt verlierſt Dich im unbegrenzten Raume, Dein 
ganzes Weſen erfährt eine ſtille Läuterung und Reinigung, Dein 
Ich verſchwindet, Du biſt nichts, Gott iſt Alles. 

Doch nicht blos gewaltſame Größe, wie ſie im Leben eines 
Planeten erſcheint, eben ſo ein rechtes Hinblicken auf das ſtille 
heitere Leben der Pflanzenwelt wirkt auf ähnliche Weiſe. Sieh, 
wie die Pflanze langſam, aber kräftig aus dem Boden ſich er⸗ 
hebt, wie von Stufe zu Stufe ihre Blätter ſich entfalten, in ſtil⸗ 
ler Entwickelung vorwärts ſchreitend zu Kelch und Blume ſich 
verwandeln, und endlich im Samenkorn den Ring beſchließend, 
zugleich wieder das Eröffnen eines neuen veranlaſſen. Finden 
wir uns nun von einer ſich ſelbſt überlaſſenen üppigen Pflanzen⸗ 
welt umgeben, überſehen wir mit einem Blicke den verſchieden⸗ 
artigen Lebenslauf ſo vieler Gewächſe, treffen wir ſogar auf 
manche ehrwürdige Baumgeſtalt, deren Jahrhunderte umfaſſende 
Dauer uns faſt an das nach Jahrtauſenden wie nach Tagen zäh- 
lende Leben der Erde erinnert, fo erfahren wir eine gleiche Ein= 
wirkung, wie unter den oben erwähnten Bedingungen; ein ſtil— 
les Sinnen bemächtigt ſich unſerer; wir fühlen das unruhige 
Trachten und Streben gemäßigt, wir gehen ein in den Kreis der 
Natur und erheben uns über uns ſelbſt. Ja, es iſt gewiß merk⸗ 
würdig, daß die Pflanzenwelt ſogar ähnliche Wirkungen auch 
phyſiſch auf unſern Körper ausübt, wie denn die Ausdünſtungen 
der Blüte, d. i. der am höchſten entwickelten Pflanze, gewöhnlich 
etwas Betäubendes haben, d. i. Schlaf, körperliche Ruhe veranz 
laſſen, wie ſo manche oft an der Blütennähe erzeugte Pflanzen⸗ 
ſäfte dieſe Wirkungen in noch höherem Grade üben, ja ein völ— 
liges Auflöſen in der gemeinſamen Natur, d. i. Tod herbeifüh⸗ 
ren; wie daher ſchon die Alten die Höhle des Traumgottes mit 
unendlichen Kräutern und ſchlafmachenden Mohnen auskleideten, 
ja wie endlich ſelbſt Thiere und Menſchen durch anhaltende Pflan⸗ 
zennahrung mild und ruhig werden, wenn Fleiſchgenuß hingegen 
ſtürmiſche Begierden und Bewegungen zu begünſtigen ſcheint. — 
Gewiß, ſchon dieſe Betrachtungen können über das Wirken land⸗ 
ſchaftlicher Gegenſtände im Bilde manchen Aufſchluß geben, ſie 
werden den Grund jenes wohlthuenden Gefühls innerer Ruhe 
und Klarheit vor echten landſchaftlichen Kunſtwerken aufhellen 
und uns manche Weiſung im weiteren Gange dieſer Erläuterun⸗ 
gen zu geben im Stande fein. Doch genug für diesmal! ich er⸗ 
warte Deine freundſchaftliche Antwort. 


Dein Albertus. 


III. 


Der Frühling iſt gekommen, die Bäume haben verblüht, die 
Roſenzeit ging vorüber, ja die ſpät blühenden anmuthigen Flie⸗ 
derbüſche ſchuͤtteten ihre kleinen Sternblumen aus, und jetzt 
nahet ſich ſchon der Sommer ſeinem Ende, hin und wieder ſchon 
gelbliche Blätter, früh ſchon mitunter herbſtliche Nebelſchleier 
über den Fluren, und noch immer iſt mir weder Muße geworden, 
noch die Muſe gekommen, um an Dich, lieber Ernſt, von unſern 
begonnenen landſchaftlichen Betrachtungen die Fortſetzung, wie 
Du wünſcheſt, zu ſenden. — Iſt es doch, als wenn eben das. 
recht heiter angeregte Leben der Natur ſolche zergliedernde For— 
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ſchungen gar nicht geſtattete, und wie etwa die eigentlichen Mei⸗ 
ſter der Kunſt, eben wegen der innern und äußern Fülle ſelten 
zu ſolchen Unterſuchungen ſich überwinden können, ſo fühlen wir 
uns auch, mit dieſem Reichthum von Anſchauungen umgeben, zu 
glücklich, als daß wir, warum wir glücklich ſind, bedenken möch⸗ 
ten. Doch ehe ich nun weiter gehe auf dem früher eingefchlages 
nen Wege, bleiben noch die Bemerkungen zu berückſichtigen, 
welche Du in Deinem letzten Briefe mir mitgetheilt haſt, in dem 
Du einestheils ſagteſt; es ſcheine Dir gut, das Verhältniß von 
Wiſſenſchaft und Kunſt, welches ich im erſten Briefe berührte, 
etwas näher zu beſtimmen, damit nicht die Wiſſenſchaft als ein 
Ertödtendes der Kunſt nach geſetzt werde, anderntheils aber, 
rückſichtlich meiner Darſtellung der Natureinwirkung auf den 
Menſchen der Meinung warſt, daß nicht ſowol das Verlieren un 
ſers Ichs im Geſammtleben der Natur, als vielmehr das recht 
eigentlich Klar- und Anſchaulichwerden unſeres Standpunktes 
in dieſer Welt die Befreiung und Erhebung gewähren, welcher 
wir im Genuſſe landſchaftlicher Schönheit uns erfreuen. — 

Laß daher zuvörderſt über dieſe Gegenſtände eine nähere 
Uebereinkunft uns verſuchen, indem wir es ja längſt empfunden 
haben, daß es nur eine Wahrheit geben könne, und Verfchieden- 
heit der Meinungen nur auf Umhüllung des Erkenntnißvermö⸗ 
gens beruht, welche früher oder ſpäter fallen wird und muß. 

Allem aber, was wir empfinden und denken, Allem, was iſt 
und was wir ſind, liegt eine ewige, höchſte, unendliche Einheit 
zum Grunde. Ein tiefes innerſtes Bewußtſein, welches eben, 
weil durch daſſelbe die Möglichkeit alles Erkennens, Beweiſens 
und Erklärens gegeben iſt, ſelbſt nie erklärt oder bewieſen wer— 
den kann (ſowie etwa der Satz a a keines weitern Beweiſes 
fähig iſt, ſondern an und für ſich als wahr erkannt werden muß), 
gibt uns davon, und zwar nach dem Grade unſerer Entwickelung, 
bald dunkler, bald klarer die feſte Ueberzeugung. Die Sprache 
deutet jenes Unermeßliche an in dem Worte: Gott. — Offenbart 
iſt uns dieſes Höchſte in Vernunft und Natur als Inneres und 
Aeußeres, wir ſelbſt aber fühlen uns als einen Theil dieſer Offen⸗ 
barung, d. i. als Natur- und Vernunftweſen, als ein Ganzes, 
welches Natur und Vernunft in ſich trägt, und inſofern als ein 
Göttliches. Im höhern geiſtigen Leben wird nun hierdurch eine 
doppelte Richtung möglich, entweder nämlich ſind wir beſtrebt, 
das Mannichfaltige und Unendliche in Natur und Vernunft zu: 
rückzuführen zu urſprünglicher göttlicher Einheit; oder, indem 
das Ich ſelbſt productiv wird, ſtellt die innere Einheit durch 
äußere Mannichfaltigkeit ſich dar. Im letztern Falle zeigt ſich 
das Können, im erſtern Falle das Erkennen. Aus dem Er⸗ 
kennen geht das Wiſſen, die Wiſſenſchaft hervor, aus dem Kön— 
nen die Kunſt. In der Wiſſenſchaft fühlt der Menſch ſich in 
Gott, in der Kunſt fühlt er Gott in ſich. — Somit kann alſo 
die Kunſt fo wenig über die Wiſſenſchaft geſtellt fein, daß viels 
mehr die letztere als die Richtung, welche den Menſchen in die 
höchſte Einheit einführt, offenbar eigentlich das Erhabene bleibt; 
klar iſt jedoch hierbei zugleich, daß die Wiſſenſchaft, als ihrer 
Richtung nach der Kunſt gerade entgegengeſetzt, die individuelle 
Exiſtenz aufhebt, den Leib tödtet, damit der Geiſt lebe, und es 
wird dadurch, was ich uͤber Wiſſenſchaft früher geäußert, wol 
gerechtfertigt. Zwar ſetzeſt Du mir noch insbeſondere das Schaf— 
fen eines wiſſenſchaftlichen Lehrgebäudes hier entgegen, um zu 
beweiſen, wie auch die Wiſſenſchaft ſich bildend zeige; allein es 
darf dieſes wol inſofern nicht hierher gezogen werden, als eben 
dieſes Schaffen ſchon nicht mehr der Wiſſenſchaft angehört, ſon— 
dern der Kunſt. Der Menſch nämlich wird auch in dieſer Hin⸗ 
ſicht ſich nur als ein Ganzes erweiſen, und Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, obwol im Verſtande geſchieden, können es doch nie in der 
Wirklichkeit vollkommen ſein. Die Darſtellung der Wiſſenſchaft 
kann daher nie ohne Kunſt (ohne kunſtgemäße Ordnung der Ge: 
danken und Worte) gelingen, und die Erzeugung des Kunſtwerks 
hinwiederum wird ohne Wiſſenſchaft (das Können ohne Kennt⸗ 
niß) unmöglich bleiben. Bi 

Leichter noch, glaube ich, vereinigen wir uns über den zwei⸗ 
ten Punkt Deiner Bemerkungen, denn indem ich ſage, daß der 
Menſch, hinſchauend auf das große Ganze einer herrlichen Na⸗ 
tur, ſeiner eigenen Kleinheit ſich bewußt wird, und, indem er 
Alles unmittelbar in Gott fühlt, ſelbſt in dieſes Unendliche ein⸗ 
geht, gleichſam die individuelle Exiſtenz völlig aufgebend, ſo 
glaube ich nicht damit etwas Anderes geſagt zu haben, als auch 
Du beabſichtigſt; denn ein ſolches Untergehen iſt kein Verlieren, 
es iſt nur Gewinnen, und indem, was ſonſt nur geiſtig erſchaut 
wird, hier beinahe dem körperlichen Auge erreichbar iſt, nämlich 
Ueberzeugung der Einheit in der Unendlichkeit des Alls, ſo wird 
zugleich unſer eigentlicher Standpunkt, unſer Verhältniß zur 
Natur immer reiner aufgefaßt werden müſſen. 

Doch laß mich nun den am Ende des letzten Briefes verlo— 
renen Faden wieder auffaſſen und uns jetzt über das Einwirken 
landſchaftlicher Schönheit im Bilde unſere Betrachtungen wei⸗ 
ter verfolgen. — 
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Zuvor aber muß ich bei landſchaftlichen Darſtellungen iiber: 
haupt unterſcheiden: die Art derſelben nach ihrer Wahrheit, nach 
ihrem Sinne und nach ihrem Gegenſtande. — Die Wahrheit 
der Darſtellung berückſichtigen wir natürlich zuerſt, denn ſie ver⸗ 
ſchafft ja gleichſam erſt den Leib des Kunſtwerks, durch ſie ift es 
zuerſt überhaupt da, und aus den Räumen einer blos willkür⸗ 
lichen Geſtaltung zur Wirklichkeit, in welcher alle bildende Kunſt 
ſich bewegen ſoll, gebracht. Auf welche Weiſe nun fühlſt Du 
Dich wol bewegt, wenn Du in einem wohlgelungenen Bilde die 
weiteſte, reinſte Ferne, den klaren oder bewegten Waſſerſpiegel, 
das Spiel des zarten Laubes an Büſchen und Bäumen, oder 
irgend eine andere Form des unerſchöpflichen Reichthums land⸗ 
ſchaftlicher Natur gut und treu nachgebildet findeſt? — Gewiß, 
inſofern Dir Naturkenntniß und Einbildungskraft, d. i. das 
Organ geworden iſt, die farbigen Striche des Pinſels, bei wel— 
chem doch von Naturwahrheit immer nur bis auf einen gewiſſen 
Grad die Rede ſein kann, zu deuten, gewiß, ſage ich, fühlſt Du 
Dich hinſchauend immer mehr in jene Gegend verſetzt, Du glaubſt 
die heitere reine Luft mit einzuathmen, Du ſehnſt Dich, unter 
jenen Bäumen zu wandeln, Du meinſt das Rauſchen des Waſſers 
zu vernehmen, und ſomit hineingezogen in den heiligen Kreis des 
geheimnißvollen Naturlebens, erweitert ſich der Geiſt, Du fühlſt 
das ewig waltende Leben der Schöpfung, und indem alles blos 
Individuelle, Aermliche zurücktritt, ſtärkt und erhebt Dich dieſes 
Eintauchen in einen höhern Cyclus, vergleichbar einem durch das 
Eintauchen in den ſtygiſchen Strom unverwundbar gewordenen 
Achilles. — Daß indeß die bloße Wahrheit nun doch noch nicht 
das eigentliche Höchſte und allein Anziehende des Bildes ſei, kann 
die Vergleichung mit dem Spiegelbilde am füglichſten darthun; 
verſuche es nur, betrachte die landſchaftliche Natur im Spiegel! 
Du ſiehſt ſie mit allen ihren Reizen, allen Farben und For— 
men wieder abgebildet, und doch, wenn Du nun dieſes Spiegel⸗ 
bild feſthältſt, und es vergleichſt mit dem Eindruck, welchen ein 
vollendetes landſchaftliches Kunſtwerk Dir gewährte, was be⸗ 
merkſt Du? — Offenbar iſt das letztere an Wahrheit immer un⸗ 
endlich zurück; das Reizende ſchöner Naturformen, das Leuch—⸗ 
tende der Farben wird im Bilde nie auch nur zur Hälfte er⸗ 
reicht; allein zugleich fühlſt Du das rechte Kunſtwerk als ein 
Ganzes, als eine kleine Welt (einen Mikrokosmus) für ſich und 
in ſich; das Spiegelbild hingegen erſcheint ewig nur als ein 
Stück, als ein Theil der unendlichen Natur, herausgeriſſen aus 
ſeinen organiſchen Verbindungen und in widernatürliche Schran— 
ken geengt, und nicht, gleich dem Kunſtwerke, als die in ſich be= 
ſchloſſene Schöpfung einer uns verwandten, von uns zu umfaſ— 
ſenden geiſtigen Kraft, vielmehr als ein einzelner Ton aus einer 
unermeßlichen Harmonie, welcher, indem er eben immer mehr 
und mehr hinzufodert, die volle innere Beruhigung nie gewährt, 
welche theils aus der freien unbeſchränkten Hingebung an die 
Natur ſelbſt, theils aus der Beſchauung des gediegenen Kunſt— 
werks genommen wird. 

Indem ſich nun aus dem Vorhergehenden klärlich ergibt, 
daß die Wahrheit der landſchaftlichen Darſtellung allein noch 
nicht die verlangte Befriedigung gewährt, ſo wird es zugleich 
deutlich, daß auch hier, was ich ſchon im erſten Briefe von jedem 
Kunſtwerke foderte, hinzukommen müſſe, nämlich, daß es fühl⸗ 
bar werde, wie daſſelbe der ſchaffenden Kraft eines Menſchengei⸗ 
ſtes fein Daſein verdanke, und eben deshalb als aus einer Ein⸗ 
heit hervorgegangen, ein in ſich ſelbſt entwickeltes und beſchloſſe- 
nes, gleichſam organiſches Ganzes ſei. Dieſes zugegeben, ſo muß 
ferner, da die Seele im Erfinden eines Werkes nur in einem ge— 
wiſſen Zuſtande, nur in einer gewiſſen Richtung zu denken iſt, 
das Kunſtwerk ſelbſt nothwendig auch einen gewiſſen Zuſtand 
ausſprechen, welches denn wieder in der landſchaftlichen Kunſt 
nur geſchehen kann, indem die landſchaftliche Natur von einer 
gewiſſen, jener innern Stimmung gleichnamigen Seite aufge⸗ 
griffen und dargeſtellt wird. Dies führt uns weiter; denn da 
dieſer Sinn nur durch Darſtellung von Gegenſtänden ausgedrückt 
wird, da alſo das Ausſprechen dieſes Sinnes die ſchickliche Wahl 
des Gegenſtandes (von welcher im Einzelnen noch ſpäterhin) mit 
einſchließt, fo können wir die Hauptaufgabe landſchaftlicher Kunſt 
nun beſtimmter ausſprechen, als: 

Darſtellung einer gewiſſen Stimmung des Gemüthslebens 
(Sinn) durch die Nachbildung einer entſprechenden Stim⸗ 
mung des Naturlebens (Wahrheit). 

Um aber nun die Art der Löſung dieſer Aufgabe näher zu 

unterſuchen, haben wir nöthig: 
1. zuſammenzuſtellen, wie Regungen des Gemüths 
und Zuſtände der Natur ſich entſprechen; 2. die ein⸗ 
zelnen Gegenſtände, welche nachgebildet werden, in 
ihrer Wirkung näher zu erörtern; 3. zu erwägen, 
auf welche Weiſe in dieſem Wiedergeben des Natur- 
lebens die Idee der Schönheit erreicht werde. — 

Du erhältſt meine Betrachtungen hierüber in einigen kleinen 
Aufſätzen, welche ich dieſem Briefe anfüge, und mögeſt Du nun 
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über alles Dieſes Deine Anſichten mir mittheilen, bevor ich die, 
ſonſt noch über ähnliche Gegenſtände mir vorſchwebenden Gedan⸗ 
ken feſtzuhalten, den Verſuch mache. 

- Dein Albertus. 


Von dem Entſprechen zwiſchen Gemüthsſtimmungen 
und Naturzuſtänden. 


Wenn der ordnende Geiſt des Menſchen in ſeine eigenen 
Tiefen blickt, ſo vermag er in den vielfachen Regungen der Seele 
zunächſt zu unterſcheiden zwiſchen Vorſtellung und Empfindung ), 
welche ſich zu einander verhalten wie Form zum Stoff, wie 
Sprache zur Muſik, wie Individuelles zur Totalität, und welche 
entſtehen, indem der Menſch ſelbſt einerſeits für ſich als Einheit 
erſcheint (der Beziehung einzelner äußerer Gegenſtände auf ſich 
als Vorſtellung fähig wird), andererſeits als Theil eines größern, 
ja unendlichen Ganzen ſich wahrnimmt (der Beziehungen ſeines 
Selbſt auf die Geſammtheit der übrigen Natur ſich bewußt wird). 
Das Letztere als Richtung auf das Unendliche iſt ebendeshalb 
ein Unbegrenztes (daher die Tiefe, das Unausſprechliche der 
Empfindung), das Erſtere als Richtung auf das Endliche iſt 
ein Begrenztes (daher die mögliche Schärfe und Klarheit in der 
Vorſtellung). Empfindung und Vorſtellung find alfo die Ele⸗ 
mente, in welchen all unſer geiſtiges Leben ſich regt; ſie ſind un⸗ 
zertrennlich, ſowie der Menſch weder als Individuum allein, 
noch als Menſch ohne Individualität im Ganzen zu leben ver⸗ 
mag; jedoch vorherrſchen kann bald das Eine, bald das Andere, 
beſtimmen können bald die Vorſtellungen die Empfindung, bald 
die Empfindungen die Reihe von Vorſtellungen. Bei der Be⸗ 
ſchauung der Natur oder des Kunſtwerkes erfaſſen wir nun die 
Gegenſtände als Vorſtellungen, indem ſie auf unſer Bewußtſein 
bezogen werden, allein indem dadurch auch unſer Ich mit einem 
neuen Kreiſe der Außenwelt in Beziehung (d. i. ſelbſt in einen 
veränderten innern Zuſtand) geſetzt wird, muß zugleich eine 
Empfindung angeregt werden, welche der Stimmung homogen 
iſt, die entweder im Naturleben ſelbſt durch die gegebenen einzel⸗ 
nen Erſcheinungen ſich offenbart, oder dem Gefühle entſpricht, 
aus welchem, als aus einer innern Einheit, die Vorſtellung und 
dann die wirkliche Geſtaltung des Kunſtwerks hervorging. 

Welches ſind nun aber die beſondern in den mannichfaltigen 
Verwandlungen der landſchaftlichen Natur ausgeſprochenen 
Stimmungen? — Wenn wir erwägen, daß alle dieſe Verwand⸗ 
lungen nichts Anderes ſind als Formen des Naturlebens, ſo kön⸗ 
nen auch die verſchiedenen in denſelben ausgeſprochenen Stim⸗ 
mungen nichts Anderes als Lebenszuſtände, Stadien des Natur⸗ 
lebens, bezeichnen. 


Weſen unendlich, und nur ſeine Formen ſind ſtätiger FR He 


unterworfen, im ſteten Hervor- und Zurücktreten begriffen, fo 
daß wir dadurch in jeder individuellen Lebensform auf vier 
Stadien hingewieſen werden, welche als Entwickelung und 
vollendete Darftellung, Verwelkung und völlige Zerſtörung ſich 
unterſcheiden laſſen. Mehrfache Zuſtände aber entſtehen, indem 
dieſe vier urſprünglichen ſich untereinander verbinden, indem die 
Entwickelung ſelbſt krankhaft gehemmt wird, die vollendete Kraft 
im Kampfe mit der eindringenden Zerſtörung erſcheint, oder aus 
der Zerſtörung wieder eine neue Entwickelung hervortritt. Bei⸗ 
ſpiele hierzu laſſen nun im Naturleben, inwiefern es Gegenſtand 
landſchaftlicher Darſtellung werden kann, in Menge ſich nach— 
weiſen. Die nächſten bieten die ſtets wechſelnden Jahres- und 
Tageszeiten dar, wo Morgen, Mittag, Abend und Nacht, Früh— 
ling, Sommer, Herbſt und Winter jene Stadien ganz beſtimmt 
zeigen, und auch die erwähnten Combinationen nicht fehlen, in⸗ 
dem ein Trübewerden des Morgens, ein Reif auf Blütenbäumen, 
ein Vertrocknen der Pflanzen in der Sonnenhitze, ein Gewitter 
am Mittage, das Aufgehen des Mondes in der Nacht, das Er— 
ſtehen neuer Knospen aus dem erſtorbenen Stamme, wie fo un⸗ 
zähliges Andere, hierher gehören. 

Nun aber auch im Gemüthe ſelbſt, welche Reihe von Stim⸗ 
mungen wird hier vorkommen können? — Offenbar auch nur, 
wie im ewigen Naturleben, Erheben und Verſinken einzelner 
Lebensformen, ſo im ewigen Leben der Seele, Erſtehen und 
Vergehen einzelner Aeußerungen des Gemüthslebens. 

Das Gefühl des Aufſtrebens, der Ermuthigung, der 
Entwickelung, das Gefühl wahrer innerer Klarheit und 
Ruhe, das Gefühl des Hinwelkens, der Schwermuth und 
die Fühlloſigkeit, Apathie, ſind auch hier die vier Stadien, 
auf welche, als auf die urſprünglichen Grundtöne, das Gemüths⸗ 
leben mit all feiner unendlichen Mannichfaltigkeit ſich zurückfuͤh⸗ 


) Ich nehme hier dieſes vieldeutige Wort in dem Sinne, welchen man 
auch durch Stimmung des Gefühls, Gemüthsſtimmung bezeichnet. 9 
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ren läßt; ja ſelbſt die im Naturleben nachgewieſenen nächſten 
Combinationen dieſer urſprünglichen Zuſtände finden auch hier 
wieder ſtatt: es kann im Aufſtreben das Gefühl der Unmöglich⸗ 
keit des Erreichens Melancholie erzeugen; aus dem Andringen 
äußerer zerſtörender Momente gegen das Gefühl der vollendeten 
Kraft ein innerer Kampf erregt werden, es kann aus Apathie 
die Ermuthigung ſich hervorheben, u. ſ. w. 

Wie nun aber die angeſchlagene Saite eine zweite, ihr gleich⸗ 
namige, wenn auch höhere oder tiefere, mit in Schwingungen 
verſetzt, ſo müſſen auch in Natur und Gemüth die verwandten 
Regungen ſich hervorrufen, und auch hierin erſcheint wieder die 
Individualität des Menſchen als untrennbarer Theil eines höhern 
Ganzen. Das unbefangene Gemüth wird daher vom angereg⸗ 
ten, aufſtrebenden Naturleben, reinem Morgenlicht, heiterer 
Frühlingswelt ermuthigt und belebt, von reiner blauer Sommer- 
luft und voller ruhiger Blätterfülle der Waldung erheitert und 
beruhigt, vom Erſtarren der Natur im trüben Herbſt ſchwer⸗ 
müthig geſtimmt, und von den Leichentüchern der Winternacht 
in ſich ſelbſt gewaltſam zurückgedrängt und gelähmt. Das be⸗ 
fangene Gemüth, welches ſchon von einer vorwaltenden Regung 
beherrſcht wird, trägt dagegen auch wol ſeine Regung auf die 
aufgenommenen Vorſtellungen über, ſie ſelbſt mehr oder weniger 
verfärbend; ja, das kranke Gemüth kann von Allem verkehrt 
afficirt werden, vom Frühlingsmorgen fich niedergedrückt, ſowie 
im möglichſten Jammer und äußerem Ungemach ſich heimiſch, ja 
erheitert finden, welches denn unſere, auf das Geſunde und Na⸗ 
turgemäße ſich beziehenden Betrachtungen nicht weiter irren kann. 

Nicht zu überſehen iſt endlich noch, wie der Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Empfindung und Vorſtellung (als Totales und Indivi⸗ 
duelles) ſich ſeinem Weſen nach in den Vorſtellungen ſelbſt, wie 
ſie die landſchaftliche Natur darbietet, wiederholt. Einmal gilt 
dies nämlich von dem in dieſen Vorſtellungen bemerkbaren Ge⸗ 
genſatze zwiſchen Farbe und Geſtalt, und es wird daher offenbar 
3. B. eine und dieſelbe Gegend eine ganz andere Stimmung an⸗ 
ſprechen, einen andern Charakter darſtellen, wenn ſie in anmuthi⸗ 
ges Grün, oder wenn fie in todtes Gelb, Braun oder Grau ges 
kleidet ift*). Ganz vorzüglich aber muß bemerkt werden, daß 
unter den Vorſtellungen landſchaftlicher Natur vorzüglich dieje⸗ 
nigen den Regungen des Gemüths entſprechen, welche auf die 
Art der Witterung ſich beziehen; ja man könnte wol ſagen, 
daß der Wechſel verſchiedener Stimmungen der Atmoſphäre (des 
Wetters) ſich genau ſo für das Naturleben zeige, wie der Wech⸗ 
ſel verſchiedener Stimmungen des Gemüthes für das Seelen⸗ 
leben. 


Nun iſt aber das Leben ſelbſt in ſeinem⸗Von der Wirkung einzelner landſchaftlicher Gegen⸗ 


ſtände auf das Gemüth. 


Es kann von dieſen beſonderen Gegenſtänden auf alle Weiſe 
nur daſſelbe gelten, was von der Bedeutung des geſammten Na⸗ 
turlebens geſagt wurde, nämlich: daß auch ſie wirken werden 
nach dem Sinne des Lebens, welches in ihnen ſich offenbart; 
das Unorganiſirte als erkältend, das ſich Bildende als erregend, 
das Vollendete als beruhigend. Nehmen wir denn z. B. die nack⸗ 
ten Felsmaſſen des Erdkerns in ihrer rauhen Geſtaltung, dem 
höhern organiſchen Leben nach nirgend Nahrung und Sicherung 
darbietend, ſo fühlen wir uns dabei ſonderbar zurückgezogen, er⸗ 
härtet. Verwittert der Fels, bilden ſich auf ihm, unter Einwir⸗ 
kung von Luft und Waſſer, Licht und Wärme die erſten Spuren 
der Vegetation in Erzeugung von Flechten und Mooſen, ſo er⸗ 
zeigt ſich, bei Erwägung neu hervorgehender Bildung, das Ge⸗ 
fühl ſchon milder und erwärmter. Dafjelbe gilt im Verhältniß 
von nacktem Sand und fruchtbarer Erde. Der Himmel hinwie⸗ 
derum in voller Klarheit, als Inbegriff von Luft und Licht, iſt 
das eigentliche Bild der Unendlichkeit; und wie ſchon bemerkt 
wurde, daß das Gefühl in der Richtung auf das Unendliche feiz 
nem Weſen nach begründet ſei, fo deutet nun auch dieſes Abbild 
die Stimmung eines von ihm überwölbten landſchaftlichen Gan⸗ 
zen tief und mächtig an, ja, macht ſich zum unerläßlichſten und 
herrlichſten Theil der Landſchaft überhaupt. Wie daher durch 
Wolken, ja ſelbſt durch hochaufgethürmte andere Gegenſtände 
das Anſchauen dieſer Unendlichkeit mehr und mehr eingeengt und 
endlich gänzlich verhüllt wird, ſo regt dies auch im Gemüth mehr 
und mehr eine beklommene Stimmung an, wenn dagegen das 
Uebergehen dieſes Wolkenſchleiers in lichte Silberwölkchen, das 
Zertheilen deſſelben durch des aufgehenden Mondes oder der 
Sonne ruhige Klarheit die innere Trübheit verlöſcht und zum 
Gedanken des Sieges eines Unendlichen über ein Endliches uns 


) Das Betrachten freier Natur durch verſchieden gefärbte Gläſer gibt 
hierüber manche wichtige Belege. 
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erhebt. Endlich das Waſſer, als viertes Hauptelement des Na⸗ 
turlebens, inwiefern aus ihm alles Lebendige dieſer Erde ſich er⸗ 
ſchließt, in ihm die Unendlichkeit des Himmels ſich widerſpiegelt 
(recht eigentlich der Himmel auf Erden zu nennen), zieht uns 
mit doppelten Banden an, und wie es lebensthätig erbrandend 
und rauſchend das Gefühl erregt und belebt, erweckt uns ſein 
heiterer oder dunkler Spiegel das Gefühl unendlicher Sehnſucht. 
— Zwiſchen Waſſer, Erd' und Himmel ſodann erhebt ſich in un⸗ 
gemeſſener Verſchiedenheit die Welt der Vegetation, und auch 
hier folgt das Gefühl den Lebenszuſtänden, dem Sinne dieſer 
Gegenſtände, ſo daß eine, allen Boden überſtrickende dichte Thal⸗ 
vegetation alsbald das Gefühl des üppigſten ſich erſchließenden 
Lebens erregt, wenn dagegen in voller Umlaubung des erwach⸗ 
ſenen Baumes die ruhige Betrachtung gern verweilt, und der 
vergilbte oder abgeſtorbene Baum den Sinn zu ſchwermüthiger 
Stimmung leitet. — Was nun aber belebte Geſchöpfe betrifft, 
ſo ſind dieſe zwar als ſolche der Landſchaft fremd und entbehrlich, 
jedoch wirken fie, indem fie die Bedeutung der übrigen Gegen⸗ 
ſtände hervorheben, zur Verſtärkung der Wirkung dieſer letztern 
im hohen Grade mit. Das ſcheue, in Waldesnacht einheimiſche 
Reh wird den Eindruck einer dunkeln Baumgruppe ſchärfen, 
eine Reihe von Zugvögeln wird die Jahreszeit näher zur An— 
ſchauung bringen, ein ſchwebender Raubvogel die Gebirgsnatur 
lebendiger darſtellen; ja, auch von menſchlichen Geſtalten gilt 
daſſelbe, und nur in dieſer Beziehung können ſie in der Land— 
ſchaft für zuläſſig erklärt werden. Der Jäger, im Morgennebel 
über Felſen klimmend, wird den Sinn der Landſchaft klarer an— 
deuten; eine einſame, in Betrachtung der ſtillen Gegend verlo— 
rene Geſtalt wird den Beſchauer des Bildes anregen, ſich an 
deſſen Stelle zu denken; der Pilger wird die Idee der Ferne, ja 
das Nichtzuermeſſende der Erdfläche uns zurückrufen; immer 
aber wird die Landſchaft das belebte Geſchöpf beſtimmen, es wird 
aus ihr ſelbſt nothwendig hervorgehen und zu ihr gehören müſ—⸗ 
ſen, ſo lange die Landſchaft Landſchaft bleiben will und ſoll. 


Von Darſtellung der Idee der Schönheit in land— 
ſchaftlicher Natur. 


Ehe über Art und Weiſe, nach welcher durch Ausſprechen 
des Gemüthslebens im Naturleben die Idee der Schönheit dar— 
geſtellt werde, nähere Unterſuchungen zu wagen find, iſt es noth⸗ 
wendig, eine Frage zu berühren, deren Löſung, obwol von Manz 
chen als unmöglich behauptet, doch am Ende näher liegen möchte 
als ſo manches Andere, nämlich: was iſt Schönheit! — Wenn 
wir aber zunächſt bedenken, warum wol die vielen Verſuche zu 
Beantwortung dieſer Frage faſt nur eben fo viel Irrwege eröff- 
neten, ſo ſcheint der Grund davon ganz einfach darin zu liegen, 
daß man die Idee der Schönheit, welche ihrem Weſen nach ein 
Unbeſchränktes iſt, nicht als ſolches aufzufaſſen bemüht war, 
ſondern fortwährend nur Beſchränkungen aufthürmte und den 
Geiſt in ein tönendes Wort bannen wollte, ohne ſich zum Hin— 
ſchauen auf das Ewige und Göttliche erheben zu können. Bei⸗ 
nahe derſelbe Fall hat ſich gezeigt bei Beſtimmung des Begriffes 
vom Leben, allwo denn auch das Leben nur real, als ein Ein⸗ 
zelnes, für ſich Beſtehendes, von den übrigen Naturweſen Ver⸗ 
ſchiedenes darzuſtellen verſucht wurde, nicht ahnend, daß es als 
Urquell aller Naturerſcheinungen aufgefaßt werden müſſe, ſolle 
nicht ſtatt der Juno die Wolke umarmt werden. 

Meine Antwort auf jene Frage iſt daher: daß Schönheit 
nichts Anderes ſei als das, wodurch die Empfindung göttlichen 
Weſens in der Natur, d. i. in der Welt ſinnlicher Erſcheinungen, 
erregt wird, und zwar auf gleiche Weiſe, wie Wahrheit das Er- 
kennen göttlichen Weſens, und Tugend das Leben göttlichen We— 
ſens in derſelben zu nennen iſt; dahingegen die unmittelbare Hinz 
gebung der Natur an das abſolut Höchſte, welches ihr Urquell 
iſt, als Religion (Verbrüderung, Einigung) bezeichnet wird. — 
Schön kann daher nichts fein als die gleichmäßige Durchdrin— 
gung von Vernunft und Natur; denn da das Höchſte und Eine 
ſich nur unter den Formen der Natur und Vernunft offenbart, 
fo wird, fo bald Natur von Vernunft durchdrungen und geſtal⸗ 
tet erſcheint, auch die Idee göttlichen Weſens uns erſcheinen, das 
Ich wird mit dieſer ſich eröffnenden Unendlichkeit in Beziehung 
treten, und die Empfindung, das Gefühl (eben in der Richtung 
auf das Unendliche begründet, wovon oben) zeigt ſich angeſpro⸗ 
chen als Schönheitsgefühl, in welchem dann dieſe geſammte Seite 
des Menſchen ihren Brennpunkt, ihr Ziel (äſthetiſche Befriedi⸗ 
gung) erreicht. Das Schöne iſt ſonach der Dreiklang von Gott, 
Natur und Menſch, und das Schauen ſeines Weſens geht nur 
aus feſter, inniger Ueberzeugung, aus dem eigentlichen Bewußt⸗ 
ſein (welches allem Wiſſen und Empfinden zum Grunde liegt) 
über ein abſolut Höchſtes hervor. Es iſt daher eben ſo beſtimmt 
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zu behaupten, daß es ohne lebendige Beziehung des Menſchen 
auf Gott ebenſo wenig ein Schönheitsgefühl geben könne als 
Wahrheits- und Rechtsgefühl; und nur eben, weil jene Bezie⸗ 
hung nie wahrhaft mangeln kann, lebt auch dieſe heilige Drei⸗ 
heit in jedes Menſchen Bruſt, obwol bald mehr, bald minder 
verhüllt, ja umnachtet. 

Gehen wir nun zum Bedenken der Erſcheinung des Schönen 
im Einzelnen fort, ſo ergibt ſich aus dem Vorigen zuvörderſt, 
daß nichts ſchön genannt werden könne, was außer der Natur, 
was nicht real, nicht ſinnlich vorhanden iſt, z. B. der Begriff 
eines mathematiſchen Punkts und jeder abſtracte Begriff; ja wer 
möchte das unerſchaffene, unendlich erhabene Urweſen an und für 
ſich ſchön nennen, da doch nur die Erſcheinung deſſelben fo zu 
nennen, und die Schönheit nur in ihm inbegriffen iſt! — Schön 
könnte aber ferner auch im ſinnlich Erkennbaren nichts genannt 
werden, worin nicht das Weſen der Gottheit als ewige Vernunft 
und Geſetzmäßigkeit ſich ausſpricht. — Inwiefern nun aber in 
der Natur überhaupt nichts exiſtiren kann, außer in Folge gött⸗ 
licher Geſetze, ſo iſt auch eigentlich die Natur in Beziehung auf 
das reine menſchliche Gemüth überhaupt und durchaus ſchön, und 
nur dem Blicke, welcher dem Menſchen vergönnt iſt, und wel— 
cher kaum ausreicht, in dem ihm zu allernächſt Liegenden das 
einwohnende Geſetz zu erkennen, kann ebendeshalb die Schönheit 
weniger allgemein, und vollkommene Schönheit bei mangelnder 
vollkommener Ueberſicht nirgends erſcheinen; welches im Ganzen 
derſelbe Fall iſt mit dem Guten (indem das Böſe in der Natur 
nur ſcheinbar vorhanden) und dem Wahren (indem ein eigent= 
licher Irrthum in der Natur undenkbar iſt). In welcher Erſchei— 
nung folglich die Natur ungeſtört, rein, frei und kräftig genug 
waltet, um ihre Bedeutung im Kreiſe des großen Naturganzen 
wahrhaft zu erreichen, ungeſtört von äußern Einwirkungen, 
welche, obwol auch nur von Naturweſen ausgehend, doch einen 
dem innern Weſen jener Naturerſcheinung fremden Typus her⸗ 
beiführen müßten, da empfindet auch der Menſch innig das Wal⸗ 
ten der ewigen Geſetzmäßigkeit, er erkennt Schönheit. unſchön 
hingegen oder häßlich“) nennt er Erſcheinungen, welche fo, wie 
ſie ſich ihm als Individuen darbieten, ihre volle Entfaltung nicht 
erreicht, ihre Bedeutung nicht erfüllt haben, ja zu einem, ihrem 
Weſen ganz fremden Typus verleitet (widernatürlich geworden) 
ſind. — Will man durch Beiſpiele von der Wahrheit dieſer Sätze 
noch anſchaulicher überzeugt werden, ſo darf man nur die Form 
der verſchiedenartigen uns umgebenden Naturkörper vergleichen, 
und man wird ebenſo viele Belege dafür entdecken. Iſt es näm⸗ 
lich wohl etwas Anderes als der Ausdruck unvollkommener Ent— 
wickelung, des Gehemmtſeins im Aufſtreben nach einer höhern 
Bildung, wodurch uns jene Thierformen, welche die Zoonomie 
als Uebergangsbildungen nachgewieſen hat, z. B. der Muſchel⸗ 
thiere, der Gewürme, Spinnen, Klumpfiſche, Schollen, Kröten 
u. ſ. w. als häßlich erſcheinen? (eine Anſicht, welche ſich nur für 
den Forſcher, dem endlich auch hierin die Offenbarung hoher Ge⸗ 
ſetzmäßigkeit klar wird, mehr und mehr verliert.) — Iſt es etwa 
nicht blos dieſer Grund, welcher uns ſelbſt die Form menſchlicher 
Embryonen mit dicken Bäuchen und großen Köpfen als Ideal 
von Häßlichkeit darſtellt? — Die Sache ſcheint ſo klar, daß nur 
die unſelige Trennung geſunder Naturanſchauung und reiner 
Speculation, die wol gar als für immer unvereinbar erklärt 
wurden, es verſtehen lehrt, wie bei Erwägung des Grundes ſchö— 
ner Geſtaltung überhaupt die Bedeutung der Geſtalten als 
organiſche Weſen ſo völlig überſehen werden konnte. — Doch wir 
gehen weiter! — Iſt es nicht das Empfinden des Widernatür⸗ 
lichen, der Störung innerer Geſetzmäßigkeit durch äußere feind⸗ 
ſelige Gewalt, welche uns eine jede Verunſtaltung eines Thier⸗ 
oder Menſchenkörpers, Schiefheit der Glieder, unreine Verhält⸗ 
niſſe der Geſichtszüge u. ſ. w., welche uns einen verſchnittenen 
oder in unangemeſſene Formen beſchränkten Baum als unſchön, 
als häßlich darſtellt? — Iſt es nicht überhaupt die innere Ges 
ſetzmäßigkeit, welche den Grund der architektoniſchen Schönheit 
bildet? — Und endlich, warum wäre die Menſchengeſtalt unter 
allen uns erkennbaren, organiſchen Geſtaltungen die reinſte und 
ſchönſte, wenn es nicht der in ihr herrſchende Typus einer in ſich 
vollendeten Organiſation, welchen die Zoonomie nachweiſt, ers 
klärte? — ja, warum wird ſelbſt unter den übrigen organiſchen 
Körpern demjenigen eine ſchöne Form zugeſprochen, in welchem 
die Natur irgend eine gewiſſe Entwickelungsſtufe erreicht hat, 
wäre es nicht eben dieſer Vollkommenheit willen? Daher erfreut 
uns der Bau des Adlers, des ſchlanken Roſſes, in deren Formen 
ſich der Begriff von Kraft und Schnelligkeit verkörpert zu haben 
ſcheint, daher finden wir den Bau des gewaltigen Leuen, des 
Stiers, wo die Natur eine gewiſſe Entwickelungsreihe abgeſchloſ— 


) Es gilt dies in eben dem Sinne, wie von dem Worte leblos, todt, 
welches wir auch von Individuen gebrauchen, die als ſolche ein inneres Leben 
nicht erkennen laſſen, obwol ſie im großen Naturganzen lebendig mitwirken, 
in welchem ja ein abfoluter Tod rein unmöglich iſt. 
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fen hat, ſchön und edel, daher erfreuen wir uns des herrlichen 
Blättergewölbes einer hundertjährigen Eiche, in welchem freie 
und mannichfaltigſte Entwickelung ſich ausſpricht; ja, es gilt 
denn endlich überhaupt alles dieſes nicht blos von körperlicher 
Schönheit, ſondern auch, was in Wort und Ton, ſowie im Darz 
ſtellen des Willens durch die Handlung, innere Geſetzmäßigkeit 
und Göttlichkeit durchleuchten läßt, wird im Gemüth als ſchön 
empfunden. 

Nach dieſen vorausgegangenen Betrachtungen wird es uns 
leicht fallen, auch die Frage: wie in landſchaftlicher Darſtellung 
die Idee der Schönheit erreicht werde, zu beantworten. 

Wenn es nämlich zugegeben werden muß, daß die Natur 
als ſolche nothwendig und durchaus ſchön ſei, und daß ſie als 
ſchön um ſo mehr erkannt werde, je mehr ihre Innigkeit, die 
Göttlichkeit ihres Weſens ſich offenbart, ſo ergibt ſich von ſelbſt, 
daß die landſchaftliche Darſtellung ſchon in ebendemſelben 
der Idee der Schönheit entſprechen werde, wodurch ſie überhaupt 
die ihr eigenthümliche Kunſtaufgabe erfüllt, d. i. im Ausſprechen 
des Gemüthslebens durch Darſtellung eines Moments aus dem 
geſammten Naturleben der Erde; und daß daher, wo dieſes 
wirklich geleiſtet iſt, ſchon eben dadurch das Schöne dargeſtellt 
werde. — Das Verhältniß aber von landſchaftlicher Schönheit 
in der Natur ſelbſt, und in der Kunſt, wird eben hierdurch zu— 
gleich alſo beftimmt: daß in der Natur das Gefühl wahrer und 
unmittelbarer Verkörperung göttlichen Weſens uns erhebt, da 
hingegen in der Kunſt ein Wahrnehmen der Göttlichkeit des 
Menſchengeiſtes, welcher feine Empfindungen durch ein Nachbil— 
den oder vielmehr ein Nacherſchaffen göttlicher Naturformen aus⸗ 
ſpricht, uns, obwol mit ſchwächern, doch zugleich mit engern 
Banden an ſich feſſelt. — Die Naturſchönheit ift gött⸗ 
licher, die Kunſtſchönheit iſt menſchlicher, und ſo wird 
es erklärlich, warum eben erſt durch die Kunſt der Sinn für die 
Natur wahrhaft aufgeſchloſſen wird. Es iſt, als wäre der un— 
endliche Reichthum der Natur in einer Sprache geſchrieben, welche 
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der Menſch erſt erlernen müßte, und welche er allein dadurch 
erlernen könnte, daß er mittelſt Eingebung eines höhern, oder 
durch den Vorgang eines verwandten Geiſtes einen Theil dieſer 
Worte in ſeine Mutterſprache überſetzt erhält; ja, es wird auf 
dieſe Weiſe die eigentliche Naturerkenntniß, die Naturwiſſenſchaft, 
durch die Kunſt vorbereitet und gefördert. — Jeder kann übri⸗ 
gens in ſeiner eigenen Entwickelung leicht verfolgen, wie er bei 
ſteigender Vertrautheit mit künſtleriſchen Zwecken, ſo lange nur 
die Kunſt, an welche er ſich anſchloß, eine wahre und folglich 
edle Richtung zeigte, ſtets mehr und mehr die Gewalt und Schön⸗ 
heit der Natur erkennen lernte, wovon in Bezug auf Landſchafts⸗ 
natur auch Geßner in ſeinem Briefe über Landſchaftsmalerei 
Bekenntniß abgelegt hat, und worüber, obwol allgemeiner, 
Schiller in den Künſtlern (vielleicht mehr als in feinen äſthe⸗ 
tiſchen Aufſätzen) kräftig und herrlich ſich ausſpricht, wenn er 
ſagt: 

Eh' ihr (die Künſtler) das Gleichmaß in di 5 „ 

Han ale Weſen freudig dienen a te RN 

Ein eh Bau im ſchwarzen Flor der Nacht, 

Nächſt um ihn her, mit mattem Strahl beſchienen, 
Em ee Geſtaltenheer, 
Die ſeinen Sinn in Sklavenketten hielten, 
Und ungeſellig, rauh wie er, 
Mit Pro räften auf ihn zielten, 
So ſtand die Schöpfung vor dem Wilden. 
Durch der Begierde blinde Feſſel nur 
An die Erſcheinungen gebunden, 
Entfloh ihm ungenoſſen, unempfunden 
Die ſchöne Seele der Natur. 
ee 
Jetzt wand ſich vom Sinnenſchlafe 
Die freie, ſchöne Seele los, j 
ZEN entfeſſelt, ſprang der Sklave 
Der Sorge in der Freude Schoos. 
Jetzt fiel der Thierheit dumpfe Schranke, 
Und Menſchheit trat auf die entwölkte Stirn, 
Und der erhab'ne Fremdling, der Gedanke, 
Sprang aus dem ſtaunenden Gehirn. 


Martin Johannes Theodor Cuno w 


ward am 2. Aug. 1786 zu Gnadau, einer Herrenhuter— 
Colonie in der Grafſchaft Barby, geboren. Sein Vater 
war Prediger am obengenannten Orte. Nach zuruͤckge— 
legtem ſechſten Jahre wurde C. dem Erziehungs-Inſtitut 
fuͤr Knaben in Niesky uͤbergeben, im vierzehnten Jahre 
kam er auf das Paͤdagogium nach Barby, und als zwan— 
zigjaͤhriger Juͤngling beſuchte er das theologiſche Seminar 
von Niesky. Bald nach vollendeten Studien verließ er 
die Gemeine und lebte als Hauslehrer in verſchiedenen 
Gegenden, bis er 1818 eine Lehrerſtelle an dem Gymna— 
ſium zu Tilſit annahm, die er aber nach vier Jahren wie— 
der aufgab, um ſich ganz den Studien und der Schrift— 
ſtellerei zu widmen. Seitdem hat er in Berlin, Breslau, 
Dresden und ſeit 9 Jahren in Goͤrlitz gelebt. 


Er ſchrieb: 


Lehrbuch der Geometrie. Hamburg 1814. 

Federſtiche. 1. Sendung. Berlin 1822. 2. Sendung. Ebend. 
1824. 

Satyriſches Lanzenrennen. Erſtes Turnier. Berlin 1826. 

NER für Männer. Eine Schaltjahrsgabe. Berlin 

Die Augsburgiſche Confeſſion und die Geſchichte 
ihrer Uebergabe. Dresden 1829. 

Europa's Gefahr der Uebervölkerung und Verar- 
mung. Leipzig 1830. 

Der Staat. Von Dr. Th. Frey. Dresden 1831. 

Die Kirche. Dresden 1831. 

Preußen in ſeiner gegenwärtigen Stellung nach 
Innen u. nach Außen. Dresden 1831. 


Die Juden, in Bezug auf das ihnen zu ertheilende oder vor= 
zuenthaltende Bürgerrecht. Leipzig 1834. 

Europa's Wiedergeburt. Worte der Zeit an die Einzel⸗ 
nen und die Geſammtheiten. Von Dr. Th. Frey. Dresden 
1831. A 

Deutſchlands Einheit. Dresden 1831. 

Der Jeſuiten-Advokat. Leipzig 1832. 

Entwurf einer höchſt einfachen allgemeinen Steuer- 
erhebung. Dresden 1833. 

Sachſens Anſchluß an den Preußiſchen Zollver— 

band. Dresden 1833. 

Die Emancipation der Wiſſenſchaften. Grimma 1834. 

Preußen, den conſtitutionellen Staaten Deutſch— 
lands gegenüber. Von einem Neu-Preußen. Breslau 
1835. 

Claſſiſches Denk- und Spruchbüchlein für alle Tage 
des Jahres. Breslau 1835. 

Satyriſche Hopſer. Ein Jubelbuch. Grimma 1837, 

Beſchreibung von Görlitz. Görlitz 1838. 

Witterungsbüchlein. Görlitz 1838. 

Zweite vermehrte Aufl. Gotha 1844. 

Die Herrnhuter in ihrem Leben u. Wirken dargeſtellt von 
einem ehemaligen Mitgliede. Weimar 1839. 

Goldbüchlein. In 1300 Artikeln. Gotha 1839. 

Handbüchlein der Sympathie. Stuttgart 1840. 

Außerdem hat C. viele Arbeiten geliefert in die verſchiedenſten 
Journale. 


Ein eben ſo fleißiger als talentvoller Schriftſteller, 
der namentlich in ſeinen ſatyriſchen Verſuchen treffenden 
Witz mit einer ſehr geſunden Lebensanſicht verbindet und 
daher nicht allein die Lacher, ſondern auch das Recht auf 
ſeiner Seite hat. 


Rarl 


ward 1784 zu Berlin geboren. Sohn eines preußifchen 
Generals, widmete er ſich 1797 der militairiſchen Lauf: 
bahn, war 1800 Second -Lieutenant bei der reitenden Ar⸗ 
tillerie und machte 1807 den Feldzug in Oſtpreußen mit, 
wo er ſich in der Schlacht bei Eylau auszeichnete und den 
Orden pour le mérite erhielt. Er nahm ſeinen Abſchied 
und folgte dem Corps des Herzogs von Braunſchweig 
1809 nach England. Hier ward er als Rittmeiſter an— 
geſtellt, kehrte 1813 nach Deutfchland zuruͤck und trat als 
Hauptmann bei dem Generalſtabe wieder in vaterlaͤndiſche 
Dienſte. Er focht in den Schlachten bei Dresden, Culm, 
Leipzig, in den Gefechten 1814 in Frankreich, bei Ligny 
und Belle Alliance, und erhielt den Wladimirorden vierter 
Claſſe und das eiſerne Kreuz. Er wurde 1816, noch 
immer im Generalſtabe, Dirigent einer Vermeſſungsab⸗ 
theilung bei dem topographiſchen Bureau, 1817 Major 
bei dem großen Generalſtabe in Berlin, 1818 Lehrer an 
der allgemeinen Kriegsſchule, ſowie an der Artillerie- und 
Ingenieurſchule in Berlin, legte aber letztere Stelle 1820 
wieder nieder. Eine von D. verfaßte Recenſion ver— 
wickelte ihn in einen Streit mit dem Hauptmann von 
Bonhoff; ein Piſtolenduell war die Folge, und D. tödtete 
ſeinen Gegner. In Folge der hierdurch verwirkten Strafe 
erlitt er Feſtungsarreſt zu Spandau. 1828 verließ er 


In 


ward im Jahre 1814 zu Halsdorf in Oberheſſen geboren, 
erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung, ſtudirte dann in 
Marburg Philologie und wurde, nachdem er eine Zeitlang 
an einer Erziehungsanſtalt gewirkt hatte, Lehrer am Gym— 
naſium in Caſſel. In Folge einiger Gedichte, welche 
höheren Perſonen mißfällig waren, traf ihn eine Verſetzung 
an das Gymnaſium in Fulda. Dieſes Amt gab er aber 
1841 freiwillig auf und machte jetzt groͤßere Reiſen. Im 
Jahre 1843 ernannte ihn der Koͤnig von Wuͤrtemberg zu 
ſeinem Bibliothekar und Vorleſer und ertheilte ihm ſpaͤter, 
mit feſter Anſtellung, Titel und Charakter eines Hofrathes. 
D. ließ ſich nun ganz in Stuttgart nieder und vermaͤhlte 
ſich mit der beruͤhmten Saͤngerin Jenny Lutzer aus Wien. 


Seine Schriften ſind: 


Gedichte. Caſſel und Leipzig 1838. N 

Lieder eines kosmopolitiſchen Nachtwächters. Ham- 
burg 1840. N. A. 1842. 

Gedichte. Stuttgart 1843. ' 

Licht und Schatten der Liebe. Novellen. Caſſel 1838. 

Frauenſpiegel. Nürnberg 1838. 

Die neuen Argonauten. Kom. Roman. Fulda 1839. 

Unter der Erde. Roman. 2 Bde. Leipzig 1840. 

Heptameron. Geſammelte Erzählungen. 2 Bde. Magde⸗ 
burg 1841. 

Wanderbuch. 2 Bde. Leipzig 1839—41. 

Sieben friedliche Erzählungen. 2 Bde. Stuttgart 
1844. 

Gedichte, Erzählungen, Auffäge u. ſ. w. in Zeitſchriften und 
Sammelwerken u. ſ. w. 


Große Gewandtheit und Feinheit in Behandlung 
der Sprache und Form, Witz, Scharfſinn, lebendige Auf: 
faſſung, tiefes und zartes Gefühl, gluͤckliche Erfindung 
- und farbenfatte Darſtellung finden ſich in reichem Maaße 
bei D. und haben ihm einen großen Kreis von Leſern ge— 
wonnen; aber jugendlicher Uebermuth und ein zu beweg— 

Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


105 


von Decker 


den Generalſtab und ward bei der Artillerie angeſtellt, 
wo er den Befehl uͤber die achte, ſpaͤter uͤber die erſte Ar— 
tilleriebrigade erhielt. — Als belletriſtiſcher Schriftſteller 
iſt er unter dem Namen Adalbert vom Thale bekannt. 
Er ſtarb 1844. 


Von ihm erſchien: 


„Das militairiſche Aufnehmen” (Berlin 1816). 

„Artillerie für alle Waffen“ (3 Bde. Berlin 1817). 

„Theorie des Reflectors“ (Berlin 1817). 

„Freie Handzeichnungen“ (Berlin 1818). 

„Gefechtslehre der Cavalerie und reitenden Artil⸗ 
lerie“ (Berlin 1819). 

„Leſe buch für Unterofficiere und Soldaten“ (Berlin 
1820; dritte Aufl. 1821). 

„Geſchichte des Geſchützweſens“ (Berlin 1820; zweite 
Aufl. 1822). 

„Geburtstagsſpiele und andere kleine dramatiſche 
Dichtungen“ (2 Bde. Berlin 1821 — 23). 

„Bonaparte's Feldzug in Italien“ (Berlin 1825). 

D. lieferte zahlreiche Aufſätze in den „Geſellſchafter“, die 
„Abendzeitung“ u. ſ. w. 


Als kriegswiſſenſchaftlicher Schriftſteller von Bedeu— 
tung, war D. als belletriſtiſcher dagegen nur ein leichtes 
gefalliges Talent, dem es jedoch nicht an Freunden und 
Leſern fehlte. 


Fin 


tes Leben hinderten ihn, ſeinen Arbeiten jene kuͤnſtleriſche 
Vollendung zu geben, die den Meiſter beurkundet, ſoviel 
des Gelungenen und wirklich Geiſtreichen ſich auch darin 
findet. Daß er jetzt, wo ihm groͤßere Ruhe und ſorgenfreie 
Muße zu Theil geworden, ernſtlich nach dieſer Meiſter— 
ſchaft ſtrebe, das hat er bereits bewieſen und es laͤßt ſich 
mit Gewißheit immer Bedeutenderes von ihm erwarten, 
da ſeine hoͤchſt gluͤcklichen Anlagen auf der Baſis vielſei— 
tigen, gruͤndlichen Wiſſens ruhen. Seine Feinde und 
Neider haben ihm vorgeworfen, ſich ſelbſt und ſeinen 
Grundſaͤtzen untreu geworden zu fein; fie thaten ihm Uns 
recht, D. hat nie aufgehoͤrt, dem wirklich Guten und 
Wahren zu huldigen, wie er ſtets das Falſche und Schlechte 
verſpottete und verfolgte. 


Vigilien. 
55 


O Dämm''rung, du verhüllte, du verklärte, 
Du meiner Träume freundlicher Gefährte, 
Was nahſt du wieder auf den leiſen Füßen, 
Um muttermild mein einſam Herz zu grüßen? 


Du winkſt, in deinen Schooß mich zu verſtecken, 
Dein Mantel will, wie einſt, mein Auge decken, 
Und meine Seufzer alle, die geheimen, 

Saugſt du geſchickt in Thränen auf und Reimen. 


Vorüber zieh, Du ſel'ge Zwielichtsſtunde, 
Zu glücklicheren Menſchen in der Runde, 
Und wo zwei Liebende im Arm ſich halten, 
um die laß wehen deines Schleiers Falten! 


Mir frommt er nicht. Du kannſt nicht Todte wecken, 
Nicht ebenen der Trennung öde Strecken, 

Du mahnſt mich nur an das, was ich beſeſſen, 

Und grauſam lehrſt du denken ſtatt vergeſſen. 
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Franz Dingelſtedt. 


Wohl liebt' ich dich, als mit verſchwieg'nen Mienen 


Du in's Gemach der Theuerſten geſchienen, 
Als du ihr Bild und meines im Vereine 
Umwebt mit einem ſüßen Heil'genſcheine! 


- Und immerdar, wann deine Sternenhelle 


Mich ſonſt beſucht auf enger Dichterzelle, 
Hieß ich, ein Kind in Leid und Freud' beklommen, 
Du trauteſte der Stunden, dich willkommen. 


Jetzt aber fühl' ich nach der Nacht, der langen 
Troſtloſen Winternacht ein ſehnlich Bangen, 
In ihre Schatten drängt es mich zu ſtürzen, 
Um ein verhaßtes Leben halb zu kürzen. 


Denn Nachts entweichen ſie, die Alltagsmühen, 
Die ſtündlich, gleich begeifernden Harpyen, 
Auf meine Seele gierig niederſinken 

Und meines beſten Blutes voll ſich trinken. 


Dann ſtockt das Rad. Ich zähle an den Schlägen 
Des Herzens nicht die Stunden mehr, die trägen; 
Ich weiß nicht, daß ich bin, weil ich am Tage 
Bewußtlos mich mit dem Bewußten plage. 


So komm, o Nacht, zieh ein des Mondes Hörner, 
Hoch über mich geuß deine Schlummerkörner, 

Sei ganze Nacht, und zeig' in deiner Wildniß 
Mir nur ein einziges, — des Todes — Bildniß! 


2. 


Ein Büchlein, blau und golden eingebunden, 
An deſſen Stirn geſchrieben ſtand: Gedichte, 
Kam jüngſt in müßiglichen Abendſtunden 
Von ohngefähr mir wieder zu Geſichte. 


Ein ſüßes Duften ging von ſeinen Blättern, 
Verwelkte Blumen lagen drin als Zeichen, 

Wie alte Freunde grüßten mich die Lettern 

Und ſtrebten klimmend mir an's Herz zu reichen. 


So, wenn der Vater Abends heimgekommen 
Von heißer Jagd, von einer weiten Reiſe, 
Wird er von ſeinen Kindlein aufgenommen, 
Wie ich in meiner Lieder trautem Kreiſe. 


Ich aber kannte kaum die Meinen wieder, 
So hatte ſie die Zeit mir umgeſtaltet, 
Beſchnitten waren meine kühnſten Lieder 
Und über Nacht die friſcheſten veraltet. 


Und als ich drum, bekümmert und erſchrocken, 
Die Zitternden um ihr Geſchick befraget, 

Da huben ſie, wie bange Trauerglocken, 

Die Stimmen auf, und haben mir geklaget: 


Ein Rieſe, da du auswar'ſt, iſt gekommen, 
Uns auszurenken unſ're ſchlanken Glieder; 
Ein jegliches hat er bei'm Schopf genommen 
Und hat's geworfen auf die Erde nieder. 


Du biſt zu laut, und du zu unbeſcheiden 

Und du zu hübſch, und du zu kindlich-witzig, 
So ſprach er und begann an uns zu ſchneiden 
Mit ſeiner Scheere, ach! ſo blank und ſpitzig. 


Und ſeine Hände ſchnürten, die verruchten, 

Ganz ungerührt durch unſer Fleh'n und Jammern, 
Uns ſtatt in Corduan, in ſteife Juchten 

Und ſchloſſen uns an ſtarke Eiſenklammern. 


Und lauter weinten ſie, die nichts verſchuldet, 
Die Lieder, bis ich rief in heil'gem Feuer: 

Ihr habt für mich, ich hab' um euch geduldet, 
Und doppelt ſind wir d'rum uns lieb und theuer! 


— 


3. 


Die Glocken tönen hier zu jeder Stunde, 
Des Morgens Hähne und des Abends Käuze; 
Die Betenden und Frommen in der Runde 
Berufen ſie zum Altar und zum Kreuze. 


Von fern und nah ſeh' ich die Gläub'gen wallen, 
Sich brünſtig netzend an des Tempels Schwelle, 
Und ihre Hymnen hör' ich wiederhallen, 

Und matt erglänzt der ew'gen Lampe Helle. 


Beneidenswerth, wer ein zerriß'nes Herze 

Mit ſeinem Gott im Beten wieder einigt, 

Wer FTroſt und Licht ſucht bei geweihter Kerze, 
Und weſſen Schuld ein Tropfen Waſſer reinigt! 


Mich laden keine Glocken, mir ertönet 

Nicht jener Orgel feierliches Brauſen, 

Und wenn die Menſchheit drinnen ſich verſöhnet, 
Steh' ich allein und ausgeſtoßen draußen. 


Mein Tempel iſt nicht der, den ſie betreten, 
Mein Glaube nicht, in dem ſie niederknieenz 
Will ich für mich, auf eig'ne Weiſe beten, 
So muß ich heim in meine Seele fliehen. 


Dort nimmt mich auf ein Tempel, ein zerſtörter, 
Deß nackte Trümmer weit umhergeſtreuet, 

Und wer vorübergeht, vergebens hört er, 

Ob er an Sabbaths-Glockenklang ſich freuet. 


Die Glocken ſind — einſt ſangen ſie, — geſprungen, 
Die Bilder ſind — einſt ragten ſie — gefallen, 

Und giftig Kraut hält wie ein Netz umſchlungen 
Die ſtumpfen Pfeiler, die geborſt'nen Hallen. 


Und dort ein Beter, einer ohne Glauben, 
Ein Waller ohne Hoffnung ſink' ich nieder, 
Und was ich zu dem Himmel, zu dem tauben, 
Hinaufgeſtöhnt, giebt mir die Erde wieder: 


Nimm ab mein Kreuz, ich kann's nicht länger tragen, 
Ein Leben bar der Wahrheit wie der Dichtung. 
Ich fleh' um eins; du darfſt es nicht verſagen, 


Wenn du der Herr biſt. Gieb dem Knecht Vernichtung! 


. 


Und wieder haſt du einen Tag verloren, 
Den einmal nur die karge Zeit dir lieh, 
Ein Thor biſt Du gewandelt mit den Thoren, 
So faul, ſo hohl, ſo abgeſchmackt, wie ſie. 
Geſchwatzt, gegähnt, gegeſſen und getrunken, — 
Verdammtes Einerlei, von Reu' vergällt; 
Was bin ich Beß'res, als der matte Funken, 
Der ziellos juſt von jenem Sterne fällt! 


Raſch noch ein Lied! Und ſei es gleich der Stimme 
Des Nachtwinds, um ein ausgeſtorb'nes Haus; 
Wie mir's gegeben wird in meinem Grimme, 

So, kalt und unbewußt, ſtoß' ich's hinaus. 

Geh du, wie ich, und bettle vor den Thüren 

Um Liebe, bis dir wer ein Obdach beut, 

Wer was gewinnen will, der muß ſich rühren, 
Hinaus, verhaßte Spätgeburt von heut'! 


Verwöhntes Kind, ſchon kommſt du flehend wieder 
Und ſchmiegſt dich zitternd an die Kniee mir! 

Ich glaub' es, armes Ding! Die alten Lieder, 

O denen ward ein beſſer' Loos als dir. 

Ich wußt' es gleich, wohin ich alle ſchickte 

Und wo willkommen das geringſte war, 

Wie bebte ſie, wenn ſie das Blatt erblickte, 

Wie durch die Zeilen floh ihr Augenpaar! 


Das iſt vorbei. Dort darfſt du nimmer pochen, 
Sie weiſt dich fort, die jenen Heimat gab; 
Das ſchwarze Siegel wird nicht aufgebrochen, 
Sie kennt die Hand und kehrt ſich weinend ab. 


Und wollt' ich dich durchräuchern und zerſtechen, 


Franz 


Als kämſt du aus verpeſtetem Revier, 
Sie würde doch mit Schaudern zu dir ſprechen: 
„Verfluchter! hebe dich hinweg von mir!“ 


Nein, rings ſo weit die Nacht die Flügel breitet, 
Iſt keine Stelle, keine, die dir winkt; 

Du biſt ein Reis, das auf den Wellen gleitet, 

Ein Blatt, das welk im Sturme niederſinkt. 

Auf deiner Stirne glüht des Fluches Stempel, 

Und Furien riſſen ihre Zeichen d'rauf, — 

Du taugſt nur mir — Wer hing' in ſeinem Tempel 
Gern eine fremde Dornenkrone auf! 


Bleib' denn bei mir, ein Zeug' in meinem Jammer, 
Ein Hiobsſohn ſei deinem Vater treu, 

Geleite ihn in ſeine öde Kammer, 

Ruh’ mit ihm aus, erwach' am Morgen neu! 
Verloren, wie der Tag, der dich geboren, 

Wer weiß, was über Nacht dein Schickſal iſt, 

Und ob du nicht, zum Schlafgeſell beſchworen, 
Mein letztes Kind, mein Leichenwächter biſt?! 


5. 


Den Tag verwünſch' ich und die ſchwarze Stunde, 
Da mir das erſte Lied am Herzen keimte, 
Da ich entzückt mit jungfräulichem Munde 
Zum früh'ſten Male Lieb' auf Triebe reimte. 


O gift'ger Rauſch, der in dem Knabenherzen 

Zu jener Stunde überquellend ſchäumte, 

Weil auf der Leiter ſeiner Weh'n und Schmerzen 
Es einen Himmel zu erklimmen träumte! 


Du biſt verraucht, wach bin ich und ernüchtert, 
Vom Auge fällt die langgetrag'ne Binde, 

Die Wahrheit hat die Dichtung eingeſchüchtert 
Und ſtrahlt ſo beißend, daß ich ſchier erblinde. 


Was dient ihr einem undankbaren Gotte, 

Ihr Alle, die ihr euch Poeten ſcheltet? 

Ihr wißt ja lang', daß er, der Welt zum Spotte, 
Mit einer Dornenkrone euch vergeltet! 


Ihr ſchleicht umher, in ew'gem Traum befangen, 
Weil um euch Alles wach iſt und genießet, 
Gelockt von Früchten, die zu hoch euch hangen, 
Von einem Quell getäuſcht, der euch nicht fließet; 


Und wenn die And'ren, — ſtattliche Geſellen! — 
Des blauen Montags ſich mitſammen freuen, 

So ſucht ihr brütend dunkle Waldesſtellen 

Und ſcheut die Menſchen, gleich wie ſie euch ſcheuen. 


O fliehet nur, den Stachel tief im Buſen, 

Zu groß und doch zu klein, den großen Haufen, 
In jedem Spiegel ſeht ihr die Meduſen 

Und werdet Allen, nur nicht euch entlaufen. 


Ein Neſſushemd tragt ihr, ein feſtgewebtes, 

Die böſe Gift von eurem Muſenweibe; 

Je mehr ihr rennt, um deſto enger klebt es 
Durch Schweiß und Blut an dem gehetzten Leibe. 


Brich, edles Dichterwild! aus allen Gleiſen, 
Und fern entfleuch von deiner Treiber Netzen, 
Verſuch's, das Kleid von dir herabzureißen, — 
Dein letztes Lied, das iſt fein letzter Fetzen! 


Gutenbergs Tod. 


10 


Hochzeit! — Ein luſtiges Wort, ein luſtigeres Ding! Ihr 
könnt euch aber heut zu Tage kaum noch ein Bild machen von 
dem, was eine „Hochzeit“ in den guten alten Zeiten war, wovon 
ihr jetzo nur den Schatten, den ſchwachen, ohnmächtigen Schat⸗ 
ten beſitzt. Schwarze Geſtalten vom Scheitel bis zur Zeh, ſo 


* 
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der Bräutigam, wie der Prediger, wie die Gäſte; ein weites, 
verziertes, neumodiſches Zimmer, ein profaner Tiſch, auf dem 
eben die Agende und zehn Minuten ſpäter die Suppenſchüſſel 
ſteht, ein feines Mahl mit tauſend wälſchen Ceremonien und 
Complimentirungen — geht mir doch mit euren Hochzeiten! 

Da hättet ihr zur rechten Stunde kommen müſſen in das 
Haus zum Humbrecht, belegen in der edlen, freien Stadt Mainz, 
lange zuvor, ehe ſie Bundesfeſte wurde, und zwar in jener Gaſſe 
derſelben, welche heuer die Schuſtergaſſe heißt, damals die Quin⸗ 
tinsgaſſe hieß, damals — nämlich im Jahr eintauſend vierhun⸗ 
dert ſechzig und zwei. War das nicht eine Hochzeit im ächten 
Sinne, eine hohe, herrliche Zeit! Eben als es Mittag läutete, 
kam der lange, ſchmucke Zug aus der Kirche St. Quintin her⸗ 
aus und ſchritt um die Ecke der Schuſtergaſſe, um in das Haus 
zum Humbrecht zu gelangen. Seinen Weg belagerte jubelndes 
Volk, und Bürger und Bürgerinnen ſchauten neugierig aus den 
kleinen Fenſterlein heraus, und Straßenbuben liefen hinterdrein, 
den Bräutigam zu hänſeln, wie es der gute alte Brauch will; 
einer der wenigen, welche geblieben ſind, und der jetzt nur ſpäter 
— nach der Hochzeit — und nicht mehr von Jungen ausge— 
übt wird. 

Die Sonne ſchien hell und heiß in das Haus zum Humbrecht 
hinein; denn man ſchrieb den vierzehnten Auguſt des gedachten 
Jahres, als in demſelben Chriſtina Fuſt, die ehrſame Tochter 
des Druckers Johannes Fuſt, den Genoſſen des Vaters, Peter 
Schöffer aus Gernsheim, freiete. Darum ſtand das Druckhaus 
an jenem Tage auch offen von allen Seiten und die ſchwarzen, 
geheimnißvollen Preſſen waren mit Blumen bekränzt, die Schrau- 
ben, Ballen, Stöcke ſeufzten nicht unter den rüſtigen Armen der 
Geſellen, das Papier und das edle Pergament lag feiernd in den 
Winkeln umher. Alle waren mitgezogen in St. Quintin, um 
der Trauung beizuwohnen, zahlreiche Geſellen, ſauber angethan, 
geſchaart um ihren Aelteſten, der die Fahne des Gewerkes mit 
dem kaiſerlichen Adler trug. Selbſt der erſte Bürgermeiſter 
der Stadt, Jakob Fuſt, des Schwähers Bruder, ein Goldſchmidt, 
und über die Maßen reich, war in Perſon erſchienen, um die 
Hochzeit ſeiner Nichte zu verherrlichen. Wer mochte es da dem 
Brautvater verdenken, daß er am Arm ſeines mächtigen Herrn 
Bruders ſtolz vor dem Paare einherſchritt und nur zu Zeiten 
leutſelig herübernickte und hinüber, wenn ihm aus dem Fenſter 
eine helle Stimme zurief: „Viel Glück, Meiſter Fuſt!“ oder: 
„Heil und Segen dem Druckhauſe!“— 

Das Brautpaar — der Wahrheit die Ehre! hätte jünger 
ſein können, ohne darum zu Kindern zu werden, und wenn ihm, 
dem Peter Schöffer von Gernsheim, allerlei zum Adonis oder 
zum Apoll abging, ſo glich ſie, die Braut, dagegen auch nur in 
Einem Stücke der Medizäerin, aber fragt mich nicht in welchem. 
— Wundern darf euch das juſt nicht. Wenn Peter Schöffer 
ſchon im Jahre 1449 an der Akademie zu Paris als Kalligraph 
berühmt war, ſo mußte, als er ſich endlich durch ſeine Verdienſte 
um Meiſter Fuſt und deſſen Kunſt zu feinem Eidam aufgeſchwun⸗ 
gen hatte, die Blüthe der Jugend und männlichen Liebenswür⸗ 
digkeit wohl ſchon lange von ihm abgewelkt ſein. Chriſtina 
mochte ſich an die geiſtigen Vorzüge des Auserwählten halten, 
vielleicht aus mehr als einem Grunde; hatte ſie ſich doch erſt 
dann bereit erklärt, dem fremden Manne, der heimathlos und 
als Geſell des Vaters Haus betreten, ihre Hand zu reichen, als 
er ein Exemplar feines Prachtwerks, des herrlichen Pfalters von 
4457, auf rothſammtnem Kiffen feiner Dame zu Füßen legte. 
Die Rechte, welche ſelber die ſchönen, verzierten Initialen jenes 
Buches gezeichnet, die bunten Farben darin aufgetragen, die 
ſecharfen Typen deſſelben gegoſſen hatte, konnte Chriſtinen wohl 
würdig dünken, ſie durch das Leben zu geleiten, wäre ſie ſelbſt 
von Druckerſchwärze etwas in's Graue gebeizt geweſen, wie 
Dibdin boshaft behauptet hat. 

Von jenem Jahre, von 1437 an, datirte die Verlobung des 
Paares. Der Vater aber, welcher ſeines Geſellen Kraft und 
Talent erſt ausbeuten zu müſſen meinte, hatte, als Bedingung 
des Vollzugs der Verbindung, die Vollendung der großen zwei⸗ 
bändigen lateiniſchen Bibel feſtgeſtellt. Am heiligen Johannis⸗ 
tage des Jahres 1462 wurde an das Werk die letzte Hand gelegt, 
indem Peter Schöffer die Schlußworte ſelber nebſt ſeinem und 
des künftigen Schwähers Wappen auf den letzten Bogen druckte 
und am vierzehnten Auguſt erfolgte endlich die Veröffentlichung 
der Bibel ſammt der Hochzeit. Johann Fuſt gab, wie er ſchalk⸗ 
haft ſelber äußerte, zwei koſtbare Schätze auf einmal an dieſem 
Tage heraus, einen mit Schöffer, den andern an ihn. 

Beide Schätze hatten ſich auf dieſen ihren Ehrentag zum 
köſtlichſten aufputzen laſſen. Chriſtine prunkte in einem Kleide 
von ſchwerem, rothem Sammt, dergleichen zu jener Zeit von 
den Bürgermädchen nur wenig noch getragen wurde, und dazu 
ſtand das Kränzlein im Haare und die Schnur venezianiſcher 
Perlen, welche ihr der Ohm am Morgen geſendet, nicht übel. 
Die Bibel war ähnlich geſchmückt mit hellfunkelnden Spangen 
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von Silber, und ftand auf einem Tiſchlein zu aller Gäſte Ergötz⸗ 
lichkeit und Bewunderung aus. 

Wie hoch es oben an der Tafel auch herging, wo Fuſt's 
Familie ſaß, den Bürgermeiſter an der Spitze und zu deſſen bei⸗ 
den Seiten das junge Paar, ſo ſpielte doch eine noch lautere und 
herzlichere Fröhlichkeit im Erdgeſchoſſe, wo für die Geſellen ein 
großer Tiſch bereitet war. Die patriarchaliſche Sitte, daß der 
Hausherr mit allen Seinigen aus einer Schüſſel ſpeiſte und daſ—⸗ 
ſelbe Gebet für Alle vor der Suppe murmelte, dieſe Sitte war 
ſelbſt zu jener Zeit ſchon aus den reicheren Familien entwichen. 
Wo es ſich nun gar fügte, daß ein Großwürdenträger als Fami⸗ 
lienglied mit zu Tiſche ſaß, wie hier der erſte Bürgermeiſter des 
Jahres, da mußte eine Sichtung der Vornehmen und Geringen 
doppelt ſtreng gehandhabt werden. Würde, wißt ihr, hat Bürde; 
deshalb finden wir es begreiflich, daß der Bürgermeiſter, ſtatt in 
die Fröhlichkeit feiner Verwandten und Genoſſen mit einzuſtim⸗ 
men, zuweilen recht ernſt und beſorglich drein ſah. Die Regie— 
rungsſorgen trübten ſeinen Blick und runzelten die hohe, glän— 
zende Stirn. 

Es lag eine bedenkliche Zeit über der guten Stadt Mainz. 
Zwei Krummſtäbe ſchlugen ſich um ihren Beſitz, und wie gut es 
auch unter dem einzelnen wohnen ſein mag, ſo trifft ſich's doch 
wohl, daß bei ſolchem Conflikt zweier die härteſten Stöße immer 
auf den in der Mitte liegenden Kampfpreis fallen. Vor einem 
Jahre ſchon war der Erzbiſchof Dieterich von Iſenburg durch 
Papſt Pius ſeiner Würde entſetzt worden, weil er in ſeinem 
Schafſtalle die Gewalt des Oberhirten nicht gehörig reſpektirt 
hatte. Adolf von Naſſau, an feiner Stelle zum Erzbiſchof bes 
ſtellt, rüſtete ſich alles Ernſtes, um den Seſſel, von welchem jener 
gutwillig nicht herabſteigen zu wollen ſchien, ſich mit gewaffneter 
Hand zu erobern. Alle Rheinlande, die Pfalz, Baiern, Wür⸗ 
temberg, ſelbſt das entferntere Brandenburg ergriffen in dieſem 
Streite Partei für und wider, und in der Stadt Mainz ſogar 
fanden ſich die Anhänger des noch regierenden Herrn und geheime 
Freunde der neuen Ordnung in ſchlecht verſteckter Feindſeligkeit 
gegenüber. Dazu regte ſich der vor vierzig Jahren mit Mühe 
beſchwichtigte Zwiſt der Bürger und der adeligen Geſchlechter 
von Neuem; Abkömmlinge von damals ausgewanderten Fami— 
lien waren aus der Fremde heimgekehrt und trieben ſich als Mal- 
contente in der Stadt umher, nur auf Gelegenheit lauernd, um 
die aufgegebenen oder verlorenen Gerechtſame im Kriegstrouble, 
im Bürgeraufſtand und allgemeiner Verwirrung wieder zu ge— 
winnen. 


Das Alles lag dem Bürgermeiſter von Mainz, Herrn Jakob 
Fuſt, ſtündlich im Sinn und verließ ihn ſogar am Hochzeittage 
ſeiner Nichte nur auf Augenblicke. Sobald ein Jubelruf von 
den Geſellen drunten, oder ein Lied, das man den Neuvermähl— 
ten vor der Thüre ſang, in den Saal herauftönte, richtete er ſich 
ängſtlich in dem ſchweren, eichenen Lehnſtuhl auf und winkte den 
verſtummenden Gäſten, ſtill zu ſein und aufzuhorchen, wie er. 
„Es iſt eine böſe Zeit,“ ſeufzte er, mit dem Kopfe ſchüttelnd, 
und fein Bruder Johannes ſeufzte als getreues Echo und ſchüt— 
telte mit. Der Bräutigam war guter Dinge; ihn kümmerte die 
Beſorgniß des Politikers wenig. „Sind wir nicht,“ ſagte er, 
„ſicher wie in Abrahams Schoß, hier in unſerer freien Stadt 
Mainz, unter dem Krummſtab unſeres gnädigen Erzbiſchofs, 
den Gott erhalten möge? Laß den Naſſauer nur werben und 
kabaliren, wir lachen ſeiner, ſo lange der Rhein und unſere guten 
Stadtmauern noch zwiſchen uns ſtehen. Und dann, blüht nicht 
unſere freie Kunſt mit jedem Jahre üppiger empor, ſtehen nicht 
fünf tüchtige Preſſen drunten im Erdgeſchoſſe, rühren ſich nicht 
täglich fünfzig rüſtige Arme in unſerem Dienſte? Weg, Herr 
Ohm, und Ihr, werther Herr Vater, mit Euren Skrupeln! 
Füllt mir die Becher, und thut Beſcheid, wenn ich ſage: Hoch 
lebe das edle Druckergewerke, dreimal hoch!“ 

Die Gäſte ſtimmten mit ein und noch klang der Toaſt in 
ihren Ohren, als wüſter Lärm von unten herauf ſcholl, Getrap— 
pel und Gedränge auf der hölzernen Stiege, Geräuſch ſtreitender, 
erhitzter Stimmen. Der Hausherr wollte eben hinauseilen, 
nach den Friedensſtörern zu ſehen, als die Thüre ſich öffnete. 


Zwei Geſellen erſchienen auf der Schwelle, die einen Dritten, 


ein noch junges Bürſchlein, vor ſich hertrieben. „Meiſter,“ 
ſchrie der Altgeſell, „der Milchbart hier unterfängt ſich, Dein 
Feſt zu trüben, Dich, Deine Kunſt, Dein Gewerke in Deinem 
eigenen Hauſe zu verunglimpfen! —“ „Ja,“ ſagte der Zweite, 
„und wir leiden das nicht, oder ich will im Leben ſo wenig eine 
Matrize wieder anrühren, als ein rothbackiges Mädchen!“ 
„Der Straßburger lügt,“ ſagte das Bürſchlein, ſich mit 
Mühe von feinen beiden Anklägern loswindend. „Ich habe 
Euch nicht gehöhnt, noch unſere edle Kunſt; Jene aber fündigten 
mit frechen Stichelworten gegen Euern Eidam, ſogar gegen 
Jungfer Chriſtine, und ſeht, Herr, mein franzöſiſches Blut ver— 
trägt das nicht.“ — „Ruh' im Haus!“ gebot Fuſt. „Straß— 
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burger, Du biſt der Aelteſte, Du redeſt zuerſt. und den Pariſer 
laßt ihr alle zwei los und ledig!“ 

„Herr, wir ſaßen einmüthig unten beim Biere, wie Ihr 
und Eure ehrſame Geſellſchaft, mit Reſpekt zu vermelden, hier 
bei Eurem Weine ſitzt. Da wurde geſungen, gezecht, gelacht, 
geſcherzt, und an Hader dachte keine Seele. Plötzlich — ich 
hatte ein unſchuldig Witzwort geſagt, wie es bei einer deutſchen 
Hochzeit Brauch iſt und fein muß — — „Was für ein Witz⸗ 
wort, Straßburger? Du mußt Alles fein wahr und vollſtändig 
wiedergeben.“ — „Ich meinte,“ fuhr Jener ſtockend fort, „ich 
meinte —“ Mit franzöſiſcher Schnellzüngiakeit unterbrach ihn 
der Pariſer und erzählte den Witz, einen derben Spaß, wie er 
dazumal bei einer Hochzeit in deutſchen Landen wohl anging, 
den ich aber nicht wieder ſagen mag. 

Ein ſchallendes Gelächter der Männer, in das ſelbſt der Alt- 
meiſter, Johannes Fuſt, mit einſtimmte, folgte auf den Bericht 
des Pariſers; nur Peter Schöffer war zornig von ſeinem Stuhl 
aufgeſprungen, eine halbe Verlegenheit kaum verbergend, und 
Chriſtine, ſeine Angetraute, erröthete noch dunkler als der Sammt 
ihres Gewandes. — Der Straßburger bekam neuen Muth durch 
den glücklichen Erfolg feines feinen Scherzes und blickte mit ges 
wiſſem Triumph auf den Pariſer herab, der ſeinerſeits nicht 
wenig verwundert war, mit ſeiner Erzählung nicht mehr ausge— 
richtet zu haben. Ihn lohnte für feine Zartheit und fein ritter⸗ 
liches Gefühl nur ein holder, verſchämter Blick Chriſtinens, 
während der Altgeſell von Neuem anfing gegen ihn zu plaidiren: 

„Seht, Meiſter, über ſolche unſchuldige Neckerei erhob der 
wälſche Fant ein großes Geſchrei, meinte, die Ehre Eures Hauſes 
und Eurer Jungfer Tochter ſei angetaſtet, wovor mich ja Gott 
in allen Gnaden bewahren möge, ſchlug auf den Tiſch und geber— 
dete ſich nicht anders, wie ein Raſender. Als ihn der Frankfur⸗ 
ter da mit einem brüderlichen Puff zu ſich ſelber gebracht hat 
und wir wieder hinter den Kannen ſitzen, fängt er von Neuem 
an. Wir tranken mitſammen auf die Ehre der Kunſt und auf 
tauſendjähriges Gedeihen, ſteht er mit einem Male auf, hüpft 
mit ſeinen dünnen franzöſiſchen Schenkeln mit einem Satze auf 
den Tiſch, daß die Kannen umſtürzen, und ſpricht, wir ſollen 
auch den nicht vergeſſen, der das Gewerke erſt erfunden und Euch 
zu Eurem ganzen Hausweſen, uns zu unſerer Kunſt, der ganzen 
Welt zum Lichte verholfen hätte. Sperren wir Maul und Naſe 
auf, meinen — der Herr verzeih' uns die ſchwere Sünd'! — er 
wolle einen Spruch ausbringen auf die heilige Dreifaltigkeit; er 
aber ſchreit, als ob ihm das Herz im Leibe ſpringen müßte, Herr 
Gutenberg ſoll leben, Herr Johannes Gutenberg von Mainz! 
Worauf ihn der Frankfurter bei einem Fuß packte und ich beim 
andern, riſſen ihn vom Tiſch, ſchleppten ihn herauf, und da iſt 
er nun, der in Eurem Hauſe dem Gutenberg die höchſte Ehre 
hat erweiſen wollen.“ 

Der Straßburger ſchwieg. Die Geſellſchaft war, als er 
Gutenbergs Namen genannt hatte, in eine ſichtliche Verlegenheit 
gerathen; es ſchien, als ob über die Geſichter einzelner Gäſte ein 
Strahl hämiſcher Freude blitzte. Peter Schöffer ſchlug die Augen 
nieder und neſtelte verlegen an ſeiner Halskrauſe, während Mei— 
ſter Fuſt bald den Frankfurter, bald den Straßburger anblickte, 
nach Worten ſuchend, ohne dem lebendigen, funkenſprühenden 
Blicke des Pariſers begegnen zu wollen. — „Kinder,“ hob er 
nach einer für Alle gleich unbequemen Pauſe an, „ſeid Ihr nicht 
Thoren, Euch an Eurem Feſttage um ſolche Dinge zu kümmern? 
Laßt doch den Gutenberg Gutenberg fein, wie wir auch, und ges 
nießt der Gottesgabe in Frieden!“ 

„Herr,“ unterbrach ihn keck und mit begeiſterter Zunge der 
junge Franzmann, „Herr, das thaten wir. Aber ich will ein 
freies Wort in Eurem Hauſe haben, ſo frei wie die Kunſt, welche 
ich drin ausübe. Und wenn jene Eurer und des Herrn Peter 
Schöffer von Gernsheim gedenken, feiner Letterngießerei und ſei— 
ner Fertigkeit im Schnitzen, Malen und Drucken, ſeht, fo ſoll 
man auch des Mannes nicht vergeſſen, durch den wir Alle wor: 
den ſind, was wir ſind, und darum ſag' ich es nochmals, und 
wer von Euch Vornehmen hier ſein Herz auf dem rechten Flecke 
hat, der thut mir Beſcheid: Der Gutenberg von Mainz, der erſte 
Drucker in der Welt, ſoll leben!“ — Mit drei raſchen Schrit⸗ 
ten war der kecke Burſche an die Tafel gegangen, hatte, ehe ihn 
Jemand zu hindern vermochte, einen Pokal ergriffen und ihn in 
einem Zuge hinuntergeſtürzt. Eben als er ihn kräftig wieder 
auf den Tiſch ſtauchte, riß ihn Meiſter Fuſt, glühend vor Aerger 
im ganzen Geſichte, zurück. „Bube,“ rief er mit erſtickter 
Stimme, „was unterfängft Du Dich!“ — „Ich thue, was 
Ihr ſelbſt längſt hättet thun ſollen, wenn Ihr's noch nicht ges 
than habt,“ erwiederte unerſchrocken der Franzmann, deſto ruhi⸗ 
ger werdend, je mehr ſein Meiſter ſich ereiferte. 

„Was, Du höhnſt mich, Angeſichts meiner eigenen Gäſte 
und meines Bruders, des zeitigen Herrn KRüruermeifters? Den 
Augenblick hinaus, Burſche! Geh hin zu Deinem Gutenberg, 
ſieh, ob er Dir Arbeit geben kann an ſeinen großen Preſſen; zieh 
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mit ihm, mit deinem Helden auf die Landſtraße — hinaus, ſage 
ich!“ Er ſchleuderte dem Pariſer einige Geldſtücke zu und wies 
ihm, vor Wuth bebend, die Thüre. — „Mein Herr Fuſt,“ ſagte 
Jener, während er die Geldſtücke vom Boden zuſammenſuchte, 
„ich nehme nur meinen Wochenlohn, nichts Geſchenktes, wenn 
ich das Silber hier aufleſe. Zu dem Meiſter Gutenberg kann 
ich nicht gehen, das wißt Ihr ſo gut als ich. Seit er ſein Werk⸗ 
zeug an Euch hat ausliefern müſſen für ein paar hundert Gul— 
den, die Ihr ihm geliehen, um damit zu wuchern, ſeit der Zeit 
hat er keine ordentliche Preſſe wieder zu Stande gebracht. Wie 
das ſo geht in der Welt, der Eine hat den Geiſt, der Andere das 
Geld!“ 

Ein Fauſtſchlag brannte auf der Wange des Franzoſen. 
Seines Ingrimms nicht mehr mächtig, hatte Johannes Fuſt 
nach ihm geſchlagen, und wären Schöffer und die beiden Geſellen 
nicht dazwiſchen geſprungen, würde er ſich über den Tollkühnen 
hingeworfen und eine ärgerliche Scene vor ſeinen Gäſten geſpielt 
haben. Es entſtand eine allgemeine Aufregung in dem Gemache; 
Chriſtine flüchtete ängſtlich in die Arme ihres Eyegemahls, die 
Fremden ſchalten, drohten, kicherten, ziſchelten unter ſich, die 
beiden Geſellen hielten den Franzoſen mit aller Mühe feſt und 
dieſer rief mit ſeiner hellen, unbezwinglichen Stimme in den 
verworrenen Lärm hinein: „Herr Fuſt, Ihr habt kein Recht 
mich zu ſchlagen! Ihr hattet es nicht, als ich in Euren Dienſten 
war, jetzt habt Ihr es noch viel weniger. Ich verlange meine 
Genugthuung von Euch.“ — „Werft den Schreier hinaus!“ 
gebot der Bürgermeiſter mit Würde und die Geſellen verſuchten 
es, wiewohl umſonſt, ihm zu gehorſamen. — 

„Ich gehe von ſelbſt,“ knirſchte der Pariſer, „ſobald die 
deutſchen Fauſte mich loslaſſen, nicht eher. Ja, ich will zu 
Herrn Gutenberg gehen und ihm lieber die Schuhriemen auf— 
löſen, wenn ich an ſeiner Preſſe nicht dienen kann, als länger in 
einem Hauſe bleiben, wo man ſein freies Wort gefangen geben 
muß. Du, Fuſt, und Du, Schöffer, was wär't ihr denn ohne 
ihn, den ihr übervortheilt habt und hinausgeſtoßen und um das 
Seine gebracht? O Fluch dieſer ungaſtlichen, dieſer verrätheri—⸗ 
ſchen Schwelle! und hütet Euch, die ihr unter dieſem Dache 
wohnt, daß die Brautfackel, welche heute drunter lodert, nicht 
über Nacht zum rothen Hahne wird, der ſeine Flügel über den 
Trümmern Eures unrechtlichen Reichthums zuſammenſchlägt.“ 

Bei dieſen leidenſchaftlichen Worten hatten die Geſellen den 
Sträubenden bis zur Thüre gedrängt; ein Stoß und er flog 
hinaus, polterte die Stiege hinunter, den Frankfurter und den 
Straßburger mitreißend. 

Schöffer warf die Thüre hinter den Friedenſtörern zu, führte 
feine Chriſtine ſorglich auf ihren Seſſel zurück, ſprach den be— 
ſchämten und erzürnten Vater zur Ruhe, und erreichte wenig— 
ſtens ſo viel, daß der Schein eines Feſtmahles bei den verſcheuch— 
ten und beunruhigten Gäſten allmählig wieder einigermaßen 
hergeſtellt ward. 
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Wenn der Leſer nicht verwöhnt worden iſt durch die räu⸗ 
migen, hellen Säle, in denen Herr Brockhaus zu Leipzig, oder 
Herr Hänel zu Berlin, oder andere Koryphäen der heutigen 
Typographie ihre ſchauluſtigen Gäſte umherführen, wenn er bei 
dem Worte „Druckwerkſtatt“ nicht an Stanhope-, Schnell- und 
Dampfpreſſen denkt, nicht an rieſige Stereotypmaſchinen, nicht 
an elegante Ateliers, an Schiffe und Tenakel von polirtem Holz, 
an funkelnde Schrauben, an ſcharfe Lettern, an zierliche Rah— 
men, dann ſage ich, wird er vor dem düſtern, niedern Gemach, 
in welches ich ihn eben einführe, nicht zurückſchaudern. Wir 
kommen aus einer lauen, herrlichen Mondnacht, auf den grünen 
Wellen des Rheins lagern breitglühende Silberſtreifen, um die 
fernen Rebenberge weht ein leiſer Duft und lange, ſcharfe Schat— 
ten ſtrecken ſich über die Gaſſen des alten Mainz. 

Das Alles laſſen wir dahinten. That es nicht eben ſo jener 
greiſe Mann, welcher, geſenkten Hauptes, Auge und Seele ver— 
tieft in ſein peinliches Werk, noch allein am Setztiſche ſtand? 
Wo waren ſeine Geſellen! Gegangen, um in der warmen Nacht 
umherzuſchweifen, ſich zu ſchaukeln im langen Kahne, in der 
Taverne zu ſitzen, mit ihren Mädchen zu koſen an den lauſch igen 
Kirchthüren. Und warum ſuchte er ſelber, der einſame, närhtige 
Arbeiter, die Ruhe nicht, ſeinen gerötheten Augenlidern, ſeiner 
gefurchten Stirne, dem gebeugten Rücken fo nöthig! 

Eine mehr qualmende als erleuchtende Lampe hing an dem 
Balken, welcher die niedere Decke des Gemaches in zwei gleiche 
Hälften ſchied, gerade über den Setztiſch herab, woran Johannes 
Gutenberg arbeitete. Denkt euch unter jenem nicht ein beque— 
mes Möbel der neueren Zeit, mit Letternkäften, Winkelhaken, 
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Tenakel, Schiff, Columnenfaden und allem ähnlichen Zuthat! 
Es war vielmehr eine breite Tafel von ſchwerem Eichenholz; 
darauf ſtanden in einzelnen leinenen Säcken, der Folge nach, die 
Lettern; die Form, worin ſolche geſetzt werden ſollten, lag vor 
dem Arbeitenden, und auf einem grob geſchnitzten Pult lehnte 
der ſchwere Foliant, welcher als Manufeript diente. Möge der 
Setzer, der gegenwärtige Zeilen eben zuſammenlieſt, all' ſein 
Murren gegen die unleſerliche Handſchrift des Ve faſſers bitter 
bereuen, indem er ſeine Aufgabe mit der ſeines großen Ahnherrn 
demüthig vergleicht! Braucht er, wie dieſer, ſich auf das Manu—⸗ 
feript herniederzubeugen und dann wieder auf feine Tafel, in 
den Säcken zu ſuchen, die Letter behutſam neben ihren Vorgän⸗ 
ger zu ſtellen, wieder nach dem Manuſcript zu blinzeln und die 
ganze obige Prozedur zu wiederholen, bis eine mühſelig geſetzte 
Columne an dem Faden aufgereiht werden kann? Muß er, wenn 
feine Nachläſſigkeit durch Druckerſünden heimgeſucht wird am 
Korrekturtiſche, den ganzen Faden wieder auflöſen und von vorne 
anfangen? 1 

Unheimliches-Gemach, in dem der Erſte aller Buchdrucker 
arbeitete, kleine Wiege eines Rieſenkindes, arme Hütte, wie ab— 
ſtechend gegen die Paläſte, die des Erfinders Jünger ſich erbau— 
ten! Die Läden waren feſt verſchloſſen, um den blauen Lichtſtrö— 
men des Mondes keinen Eingang zu verſtatten; Druckerſchwärze, 
Oel und Ruß hatten die gepreßte Atmoſphäre verſetzt, eine un— 
heimliche Stille waltete darin, nur unterbrochen durch das ein— 
tönige, leiſe Klappern der metallenen Buchſtaben gegen einander. 
O ich mag euch dieſes dunkle, rührende Bild nicht weiter aus- 
malen, das Bild des alten, ſchwachen Mannes mit dünnem Ge— 
lock um die hohen Schläfe, deſſen Finger nur zitternd dem ſpäten 
Werke zu dienen ſchienen, deſſen Knie einzubrechen drohten, dem 
es vor den Augen flimmerte, fo oft er (es geſchah freilich ſelten 
genug) eine Seite in ſeinem Folianten umwenden und deswegen 
eine Sekunde raſten mußte! Denkt ihr euch Gutenberg lieber 
als euren Gutenberg, wie er heute in ehernem Schatten auf dem 
Domplatze zu Mainz ſteht — „ein ſehlichter, deutſcher Mann“ 
— aber nicht Ritter Thorwaldſens beſtes Kind. 

Er wandte ſich um — Johann Gutenberg in ſeiner engen 
Werkſtatt — als hinter ſeinem Rücken die Thüre knarrte. 
„Dacht' ich's doch,“ ſagte Einer der Eintretenden halblaut zu 
dem Andern; „da ſteht er noch an der Arbeit.“ Sein Gefährte 
zuckte die Achſeln und beide traten, der Erſte mit ehrfurchtsvoll 
entblößtem Haupt, zu ihm heran. Er erwiderte freundlich ihren 
Abendgruß. „Geliebt's Euch, werther Doktor,“ ſprach er zu 
dem Zweiten, „mir noch eine Weile zuzuſchauen, ſo rückt Euch 
den Seſſel dort heran, und macht's Euch bequem, ſo gut's eben 
bei mir gehen will. — Beildeck,“ ſagte er hierauf zu dem Anz 
dern, „Du haſt doch beim Eintreten die Offizin wieder ſorgſam 
zugeſchloſſen?“ — „So habe ich, lieber Herr,“ erwiderte Jener. 
„Allein, nun laßt auch ab von Eurem nächtlichen Thun. Es 
muß nah an Mitternacht ſein, und Ihr ſteht noch am Tiſche. 
Gedenkt Ihr denn gar nicht an Euch ſelber, und nicht an Freunde, 
die es wohl mit Euch meinen?“ — Der Alte ergriff mit einer 
rührenden Zärtlichkeit die eine Hand ſeines Herrn und drückte 
fie an fein Herz. Ein treues Herz, dieſes, und das einzige, wel— 
ches unwandelbar für Gutenberg klopfte, von der Stunde an, 
da er zum erſten Male aus den Thoren ſeiner Vaterſtadt ritt, 
gen Straßburg hinauf, ein junger, ſtattlicher Mann, bis auf 
die heutige. 

Der mit ihm gekommen, war der Doktor Humery, Syndi— 
kus der freien Stadt Mainz, ein hochweiſer, auch in der Rechts— 
wiſſenſchaft gar gelehrter Mann, von dem alle Chroniken mels 
den, er habe mit ſehenden Augen blind ſein können und ſchwarz 
weiß, weiß aber ſchwarz genannt, eine Kenntniß, die ſeither ſei— 
nen zahlreichen Nachfolgern gänzlich abhanden gekommen iſt. 
Humery nannte ſich einen Gönner Gutenbergs: denn als dieſer 
im Jahre 1433 auf den Spruch des Mainzer Gerichts ſein ſämmt— 
liches Werkzeug, ſelbſt das mit demſelben Geſchaffene an ſeinen 
edelmüthigen Gläubiger, Heren Johannes Fuſt, herausgeben 
mußte, als er von Straßburg, wohin er voll Zornes über ſeine 
undankbare Vaterſtadt geflohen war, unverrichteter Sache wie— 
der gen Mainz kam und dort eine Statte ſachte, aber lange um⸗ 
ſonſt, wo er der Welt nützen könnte: da war es eben jener Syn— 
dikus, Doktor Humery, welcher ihm nicht nur ſiebenzig Gulden 
zur Herſtellung neuer Preſſen vorſchoß, ſondern ihm auch jenes 
oben beſchriebene Gemach in ſeinem eigenen Hauſe zur Werkſtatt 
überließ. Dafür, ſo lautete die Vereinbarung, ſollte Herr Johann 
Gutenberg das Geſchäft auf Humerys Vortheil und Nachtheil 
betreiben. „Seht,“ ſagte der uneigennutzige Syndikus, „Ihr 
ſeid ein alter Mann, ich will nicht, daß Ihr von Neuem zu 
Schaden kommt. Wohlan, betreibt Ihr Euer Weſen auf meine 
Rechnung, und was Ihr beſchafft, ſei mein geaen eine billige 
Quote für Euch, und was Ihr verthut, ſei mein Verluſt. Aber 
hutet Euch vor Euren alten Stücken!“ 

Gutenberg hatte zu allem Ja geſagt, von ganzem — oder 
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von gebrochenem? — Herzen. Er wollte ja nur feine Kunft, 
ſeine allgeliebte, welcher er ein junges, ſtolzes, reiches Leben ge⸗ 
opfert hatte, wieder anbauen können; mit den dunkeln Lettern, 
in denen eine magnetiſche Kraft für ihn lauerte, wollte er ſpie— 
len, ſtatt mit Kindern, die ſeinem Alter verſagt waren. So 
ſchlug er denn in dem Hinterhauſe des Syndikus ſeinen Sitz auf, 
und nur das hatte er ſich ausbedungen, daß er an der letzten 
Preſſe arbeiten wollte, am weiteſten von den ſchmalen Fenſterlein 
entfernt, welche auf den Hof ſchauten, und daß, ſobald der Abend 
graute, die Blenden vor jenen Fenſtern flugs geſchloſſen ſein 
müßten. — Warum? Das ſag' ich Euch in wenig Worten. 
Seht, aus jenen Fenſtern des Hinterhauſes vom Doktor Humery 
blickte man auf ein anderes, altes, winkelig gebautes Haus. Und 
der Zufall hatte es juſt ſo gefügt, daß dieſes Haus Gutenbergs 
Vaterhaus war, ſeiner freiad'ligen Familie Stammhaus: „zum 
guten Berge,“ das er hatte veräußern laſſen müſſen, als er in 
der Fremde war und die Kunſt der Buchdruckerei erfand. Viel— 
leicht, daß ſich die alten Augen des Mannes nicht daran gewöh— 
nen konnten, vom Setztiſche aus den Erker zu ſehen, in dem der 
Knabe geſpielt hatte. Heutzutage hat die löbliche Mainzer Ca— 
ſinogeſellſchaft ihr Zelt im Hofe Gutenberg aufgeſchlagen; wenig⸗ 
ſtens beſagt eine Inſchrift im Hofe des Lokals, daß dies dieſelbe 
en fei, wo des „unſterblichen Mitbürgers“ Haus geftanden 
abe. 

Der (ſterbliche) Zeitgenoſſe deſſelben, Doktor Humery, hatte 
aber kaum eine Minute über Johannes Schulter geſchielt, als er 
kopfſchüttelnd ſagte: „Mich dünkt, werther Meiſter, Euer Werk 
fei ſeit einer Woche nur um ein Geringes gefördert worden?“ 
Gutenberg antwortete nur mit einer tiefen Röthe, welche — 
dem Abendroth über ſtarre Eisberge möcht' ich ſie vergleichen, 
oder einem zornig aufſtrahlenden Nordlicht — auf den bleichen, 
magern Wangen entbrannte. Humery fuhr fort: „Zwei Eurer 
beſten Geſellen habt Ihr fortgeſchickt, weil Ihr, ſagtet Ihr, Euch 
nicht mit ihnen vertragen konntet.“ — „Und ſo war es, mein 
Herr Doktor! Sie druckten nach der neumodigen Art, ohne einen 
Faden durch jede Columne zu ziehen. Dabei aber kann nichts 
Geſcheutes heraus kommen.“ — „Ihr habt aber doch geſehen, 
daß die Bibel, die Fuſt und Schöffer dieſer Tage ausgegeben 
haben, ein prächtiges Werk geworden iſt und, wie Ihr ſelber 
eingeſtehet, Euer Katholikon, das letzte und das einzige große 
Buch, jo von Eurer Preſſe gedruckt worden, bei Weitem über- 
trifft.“ 

Gutenberg machte ſtillſchweigend ein Zeichen in ſeinem Fo— 
lianten, ſchlug ihn zu, band die Letternſäcke zuſammen, ſchob ſie 
ſammt dem Schiff, worauf die geſetzte Columne noch ſtand, in 
die Lade des Tiſches, wuſch ſich die Hände und ging in der Stube 
auf und ab. — „Ihr habt ihn böſe gemacht,“ fluͤſterte Beildeck 
mit einem grimmigen Geſichte dem Syndikus zu. „Nun ſehet zu, 
wie Ihr mit ihm fertig werdet!“ Er ging hinaus und warf 
die Thüre klirrend hinter ſich in's Schloß. 

Der Syndikus faßte Gutenberg begütigend am Arme. „Mei⸗ 
ſter,“ ſprach er, „deutet mir's nicht übel, wenn ich Euch zu Zei⸗ 
ten ein Wort ſage, was wohl hart klingen mag, aber, weiß 
Gott, von Herzen kommt. Schaut doch, Ihr verliert ſo viele 
Zeit mit Gruͤbeln und Denken, wie es wohl noch beſſer zu ma— 
chen ſei, und während deſſen beuten raſchere Hände aus, was 
Euer Geiſt erſonnen. Der Peter Schöffer zum Exempel, hat er 
nicht ein hübſches Vermögen ſich zuſammengedruckt und eine 
reiche Frau obendrein? — Alsdann,“ ſo fuhr der Syndikus fort, 
als jener noch hartnäckig ſchwieg und mit großen Schritten in 
der Werkſtatt auf und niederging, „alsdann werdet Ihr mit den 
Jahren fo übelnehmiſch und grillenhaftig, daß doch auch der 
Sanftmüthigſte mit Euch nicht mehr zurechtkommt. Denkt doch 
an die vielen Prozeſſe und Händel, ſo Euch Euer junges Leben 
getrübt haben. Und, da wir einmal d'ran ſind, uns das Herz 
gegen einander auszuſchütten, was habt Ihr nun davon, daß 
Ihr Eure Kunſt noch immer ſo geheim haltet, ſie bei verriegelten 
Thüren treibt, den Geſellen anbefehlt, nicht draußen umherzu⸗ 
lungern und das Werk zu verrathen? Iſt's doch nicht mehr wie 
in den erſten Zeiten, da Ihr von Straßburg heimkamt und Eure 
erſten Donate drucktet. Damals mochtet Ihr ja wohl ein Hehl 
haben von dem, was Ihr erfunden; aber jetzo, da Fuſt und 
Schöffer eine große, offenkundige Werkſtatt im Humbrecht hal— 
ten, ſammt vielen Geſellen aus aller Welt Gegenden, da ſelber 
in andern Städten der deutſchen Lande, in Bamberg, in Straß⸗ 
burg, in Frankfurt fremde Hände ernten, was Eure geſäet ha— 
ben, der klugen Niederländer zu geſchweigen, ſo ſieht man doch 
wahr und wahrhaftig nicht ein, warum Ihr Euer Werk wie 
einen Stein der Weiſen verborgen halten wollt, dermalen ſolches 
Euch nicht, wohl aber Euren Feinden nützen und frommen 
mag?“ — Still ſchwieg der kluge Syndikus und erwartete, wel⸗ 
chen Eindruck ſeine wohlgeſetzte Rede auf den ſtummen Zuhörer 
machen würde. Gutenberg hatte während derſelben feinen Manz 
tel vom Haken genommen, fein ſchwaczes Sammtbarett aufge— 
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ſtülpt, und ſprach nun, dem Stadtſchreiber feſt in's Auge ſehend: 
„Es iſt ein altes Wort, daß Thoren in einem Athem mehr fra⸗ 
gen können, als Weiſe in einem Tage beantworten mögen.“ — 
Weiter ſagte er kein Wort, ſondern ging mit einem gleichgülti⸗ 
gen Gruße an dem Stadtſchreiber vorüber, der Thüre zu; dort 
wandte er ſich noch einmal um. „Uebrigens,“ ſagte er, „wieder— 
hole ich Euch nochmals, daß ich nicht Meiſter Gutenberg bin und 
heiße, mein gelehrter Doktor, ſondern Herr Gutenberg, eines 
freien, adeligen Stammes Sohn, wie Ihr ſelber am beſten wife 
ſen möget.“ Damit ging er hinaus und ließ den Syndikus mit⸗ 
ten im Zimmer ſtehen. 

Mann, wie voll mochte Dein Herz ſein von Bitterkeit und 
Unmuth, als Du fo die einſame Straße dahin ſchritteſt, in Deinen 
Mantel gehüllt, die Hände feſt über der arbeitenden Bruſt zu⸗ 
ſammengedrückt! Du gedachteſt gewiß an alle Unbill, die Dir 
hier ſchon widerfahren war in Deiner Geburtsſtadt, und wie die, 
für welche Du gearbeitet hatteſt, ihren Fuß auf Deinen Nacken 
ſetzten, den freien, adeligen. Deine Sterne waren im Sinken! 

Am Morgen hatte Johann Gutenberg ein prächtiges Exem⸗ 
plar der Bibel geſehen, welche Fuſt und Schöffer wenige Tage 
zuvor ausgegeben. Der Erfinder konnte es ſich, trotz allem per⸗ 
ſönlichen Stolze, nicht verheimlichen, daß er von ſeinen Jüngern 
überflügelt worden war. Er gehörte zu jenen erleuchteten Gei⸗ 
ſtern, die, zur Empfängniß der größten Ideen und der wichtige 
ften Erfindungen prädeſtinirt, eben wegen dieſes überwiegenden 
Sinnes für das Große unglücklich ſind in den Details künſtlicher 
Ausführung, noch mehr ungeſchickt in dem praktiſchen Ausbeu— 
ten des Gewonnenen, während Peter Schöffer, gebildet in Pa— 
ris, abgerieben in kleinen und weiten Beziehungen des Lebens, 
vermöge ſeiner leichtauffaſſenden und gewandten Anſchicklichkeit 
einen gegebenen Gedanken vortrefflich zu verfolgen verſtand, und 
ſein Schwiegervater Fuſt zum merkantiliſchen Betrieb eines neuen 
Geſchäftes vor Vielen tauglich war. Ihnen Beiden mußte es 
leicht werden, nicht nur den gealterten Erfinder, als ſie ſeiner 
entrathen konnten, aus dem Geſellſchaftsverbande, darin fie frü— 
her mit einander geſtanden, zu vertreiben, ſondern auch für ſich 
das Geſchäft auf ungleich zweckmäßigere und ergiebigere Art, 
eben nur als ſolches, zu betreiben. 

Gutenberg erkannte das. Als er im Jahre 1460 ſein Katho⸗ 
likon vollendet vor ſich liegen ſah, und die magern, übel geform⸗ 
ten Typen im Geiſte zuſammenhielt mit den prunkenden Lettern 
im Pfalter von Fuſt und Schöffer, übermannte ihn ein fo weh— 
müthiges Bewußtſein ſeiner eigenen Werthloſigkeit, daß er ſeit 
der Zeit nicht, wie Jene, unter jedes zu Stande gebrachte Werk 
prahlend ſeinen Namen ſetzte, ſondern nur in einer beſcheidenen 
Nachſchrift ausſagte, es ſei dieſes Buch „unter dem Beiſtande 
des Allerhöchſten, auf deſſen Wink die Zungen der Kinder beredt 
werden, und der oft den Kleinen offenbart, was er den Weiſen 
verbirgt, gedruckt worden,“ und zwar fügte er hinzu, „in der 
guten, der ruhmreichen deutſchen Nation angehörigen Stadt 
Mainz, welche die Güte Gottes mit ſo hehrem Geiſteslichte und 
freiem Gnadengeſchenke den anderen Völkern der Erde vorzu— 
ziehen und zu verherrlichen geruht hat.“ — Rührende, kindliche 
Pietät eines Sohnes gegen die Stiefmutter! Um wie viel größer 
und — deutſcher, als der römiſche Starrſinn, der im Sterben 
noch, nicht einmal die Gebeine dem undankbaren Vaterlande 
gönnt! 

Wenn aber der Syndikus Gutenberg den Vorwurf machte, 
er halte ſein Werk über Gebühr und unnöthiger Weiſe geheim, 
fo hatte es auch damit in fo weit feine Richtigkeit, als er daſſelbe 
nicht bloß handwerksmäßig betrieben wiſſen wollte. „Soll ich,“ 
fagte er, „nur eine neue Gilde geſchaffen haben in der Mikte der 
andern, und mein altadeliges Wappenſchild neben die Zeichen 
der niederen Gewerke an Herbergen und Zunfthäuſer nageln 
ſehen! Meine Kunſt iſt geiſtiges Eigenthum meiner ſelbſt; ſie 
bleibe es und werde, obſchon verwandt zum Nutzen aller Welt, 
doch nur von Eingeweihten geübt und fortgepflanzt. Mögen ſich 
jene, wenn ſie wollen, auf eine Stufe ſtellen mit dem Schneider, 
der mir mein Kleid auf Beſtellung fertigt, und Bücher drucken, 
wie man Schuhe flickt, mir gilt es ein Höheres, ein ſtetes Ver⸗ 
vollkommnen und Steigen in meinem Werke, und eine freie Bes 
triebſamkeit, deren ſich meine Rechte und mein Name nicht zu 
ſchämen haben.“ 7 

Armer Wandler im Mondenſcheine, träumender Joſeph! 
Du wußteſt nicht, welch’ eine ernſte Sache es iſt um das Erfin⸗ 
den. Die Erfindung begräbt ihren Erfinder, und je einflußreicher 
und zeitgemäßer fie tft, deſto ſchneller verſchwindet aus der Reihe 
der angeregten Kräfte diejenige, welche zuerſt anregte. In geiſti⸗ 
gen Thätigkeiten gibt es kein Monopol und kein Privileg. Die 
Idee iſt von dem Augenblicke an, wo ſie hell und klar die Seele 
erfüllt, ein gemeinſames Gut; was der Eine gefunden und ge: 
wonnen, wird durch den Zweiten auf feine Weiſe gefördert, ver— 
beſſert, benutzt, und ſtrömt dann durch alle Pulsadern des Le⸗ 
bens. Da verſchwindet der Name und die Perſönlichkeit des Ein— 
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zelnen, wie ſehr er ſich auch gegen das Ueberwältigen von ſeinem 
eigenen Werke wehre. Aber was ihm nicht verſtattet iſt, wird 
der dankbaren Nachwelt ein ſchönes Bedürfniß. Sie ſtrebt den⸗ 
jenigen auszumachen, welcher den größten und hauptſächlichſten 
Antheil an der Erfindung hatte. — Darum vielleicht, daß an 
derſelben Stelle, wo du in mancher Nacht verzweifelnd und in 
tiefſter Seele zerriſſen ſtill ſtandeſt, um einen fallenden Stern 
auf ſeiner raſchen Bahn zu verfolgen, jetzunder dein eherner 
Schatten ſteht, von Tauſenden bewundert, gekannt, verehrt! — 
Vielleicht aber auch, daß wieder um eintauſend Jahre ſpäter ein 
Torſo dort aus Grabhügeln und Trümmern geſchaufelt wird, 
von dem die Wilden nicht wiſſen, daß er den Leib Gutenbergs, 
des Erfinders einer vergeſſenen Kunſt, einſt einmal vorſtellen 
ſollte. 


3. 


Als Johann Gutenberg heimkam in ſeine enge Behauſung, 
fand er außer dem treuen Beildeck noch einen jungen Fremdling 
ſeiner harrend, der ehrerbietig aufſtand, ſobald jener eingetreten 
war. Verwundert über den ſpäten Beſuch, fragte er nach deſſen 
Urſache. „Herr,“ war die Antwort, „ich bin gekommen, um 
das edle Gewerk in Euch zu grüßen,“ und zugleich ſagte der 
junge Mann ſeinen Spruch auf: „Gott ehre das Gelag, heute, 
morgen und den ganzen Tag; Iſt es nicht groß, ſo iſt es doch 
nicht an Ehren bloß.“ — Gutenberg nickte nicht eben freundlich. 
In der Stimmung, worin er ſich gerade befand, konnte er den 
ſpät anſprechenden Geſellen nicht übermäßig willkommen heißen, 
mußte aber doch, wollte er nicht für übermüthig gelten, ihn mit 
einem Gegengruß und einem Zehrpfennig ziehen laſſen. Denn 
wie jung auch das Druckergewerke fein mochte, fo hatte es ſich 
doch bei der ungemeinen Durchbildung alles Zunft- und Gilde— 
weſens im Mittelalter um ſo ſchneller in eine beſtimmte Form 
emporgearbeitet, als ähnliche Gewerke z. B. der Kartendrucker, 
Holzſchnitzer, Bildermaler u. ſ. w. ſchon lange vorher in den 
Niederlanden, in Frankreich und in Deutſchland beſtanden. Nur 
ſo kann es auch erklärt werden, wenn wenige Jahre ſpäter, nicht 
nur in Deutſchland, im Elſaß namentlich und am Niederrhein, 
ſondern auch in Italien, Frankreich, Holland und England, ſo— 
wohl einzelne Druckoffizinen und Meiſter, als auch ganze Druckers 
gilden vorkommen. 

Der Geſelle ſchüttelte, als ihm Beildeck auf Gutenbergs 
Geheiß einen Dank gereicht hatte, höflich mit dem Kopfe. „Ver⸗ 
zeiht, edler Herr!“ ſo wandte er ſich zu Jenem, „ich bin nicht 
auf der Wanderſchaft und bloß wegen eines Geſchenkes eingekehrt. 
Ich ſuche Arbeit bei Euch, ſo Ihr zwei rüſtige Arme und ein 
leichtes Herz brauchen mögt.“ — Gutenberg wurde aufmerkſam 
durch die gefällige und bei aller Ungebundenheit doch anſpruchloſe 
und beſcheidene Sitte, womit der Fremde ſich ihm vorſtellte. „Du 
biſt kein Deutſcher,“ ſagte er zu ihm, „Dein Accent verräth den 
Ausländer.“ — „Nein, Herr, ein deutſches Blut bin ich nicht, 
nur zur Hälfte, wenigſtens dem Vater nach; meine Mutter iſt 
eine Franzöſin, ich ein Pariſer. Ich war Kartendrucker, bis mich 
der Ruf von Eurer neuerfundenen Kunſt erſt nach Straßburg 
gezogen hat, hernach hierher gen Mainz. Bis vor einigen Ta⸗ 
gen habe ich bei Meiſter Fuſt in Arbeit geſtanden, nun er mich 
jüngſtens weggejagt hat, ſpreche ich bei Euch vor.“ 

Die Nachricht war wenig geeignet, den Pariſer ſeinem ge⸗ 
ſuchten Gönner zu empfehlen; dieſer erwiderte ihm vielmehr nicht 
ohne Bitterkeit im Ausdruck: „Wenn Du meinſt, Burſche, Du 
fändeſt bei mir eine volle Tafel und eine bequeme Preſſe, wie Du 
ſie dort verlaſſen, ſo irrſt Du Dich. Koſt gebe ich meinen Geſel⸗ 
len gar nicht und Arbeit iſt zur Zeit auch nicht im Uebermaße 
da.“ — Der Fremde ſah traurig vor ſich nieder. „Herr Guten⸗ 
berg,“ ſagte er, „Ihr thut nicht wohl, mich ſo kühl und un⸗ 
wirſch gehen zu heißen. Ich weiß, daß Ihr zwei Arbeiter wegge⸗ 
ſchickt habt, weil ſie Euch nicht zu Willen geweſen ſind, und daß 
Ihr eine redliche Hülfe in Eurer Werkſtatt, wie klein ſie auch 
ſein mag, bedürft. Probirt es einmal mit mir, ich bin ein ehr⸗ 
liches Kind ehrlicher Eltern und heiße, mit Vergunſt, Claude 
Musny, Sohn von Gisquette Musny.““ 

Gutenberg horchte genauer auf, nicht bei dem Namen des 
Sohnes, ſondern bei dem der Mutter. Eine augenblickliche Be⸗ 
wegung ſchien ſich ſeiner zu bemächtigen, als er die Züge des 
jungen Franzoſen aufmerkſamer betrachtete. „Gisquette hieß 
Deine Mutter, ſagſt Du! — ein hübſcher Name!“ So ſprach er 
mehr vor ſich hin, als zu jenem und ſetzte nach einer kurzen 
Pauſe hinzu: „Es thut mir leid, Claude, aber es kann nicht 
ſein. Ich brauche Deine Hülfe nicht.“ — „So lebet wohl, Herr 
Gutenberg, und möge es Euch ſo gut ergehen, als es einer Eu⸗ 
rer treueſten Jünger wünſcht!“ Mit dieſen Worten faßte der 
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junge Mann des Alten Hand, küßte ſie, ehe es jener zu hindern 
vermochte, und ſchied. 

Beildeck, der während der Unterredung das Lager ſeines 
Herrn zurecht gemacht hatte, ſagte, indem er ihm den Mantel 
abnahm, ſchüchtern zu ihm: „Ihr hättet die freundliche Haut 
nicht ſo von Euch weiſen ſollen, Herr Gutenberg! Würdet es 
auch nicht gethan haben, wenn der närriſche Kauz nur gegen 
Euch den Mund fo weit aufgeriſſen hätte, wie gegen mich. Denn, 
daß Ihr es nur wißt, er iſt um Euch brodlos geworden, der 
arme Junge.“ — „Und das ſagſt du jetzt erſt, Alter?“ — „Darf 
man denn bei Euch ein Wort drein reden, wenn Ihr es mit 
Fremden habt!“ entgegnete der Diener dem Auffahrenden und 
wiederholte dann in der Kürze, was ihm der Franzoſe erzählt 
hatte, nämlich deſſen Abſchied von Meiſter Fuſt. Gutenberg 
hatte kaum den Zuſammenhang begriffen, als er haſtig das Fen⸗ 
ſter mit runden Scheiben aufriß und hinter dem Entlaſſenen herz 
rief. Dieſer war noch nicht zu weit von dem Hauſe entfernt, um 
ihn zu vernehmen, und es dauerte nicht lange, ſo ſtand er wieder 
mit glühenden Wangen vor dem Meiſter, welcher ſeine Hand 
bewegt auf die Locken des ſchönen, ihn freundlich und verlegen 
anlächelnden Hauptes legte. „Du biſt mir,“ ſprach er, „ein 
ſchlimmer Geſell, wenn Du ſo mit Deinen Meiſtern umgehſt, 
wie es mir der Alte eben berichtet, und ein Trotzkopf obendrein, 
daß Du mir nicht erzählſt, was Du um meinetwillen erlitten 
haft in dem Krämerhauſe!“ — „Herr, ich kannte Euch damals 
noch nicht, und was ich that, geſchah ja nur zu Ehren unſerer 
freien Kunſt und ihres alleinigen Erfinders, nicht aber für Eure 
Perſon. Wie hätte ich mich alſo vor Euch damit brüſten mögen 
und Euer gerades Urtheil beſtechen? Glaubt mir, ich würde es 
auch dem Famulus nicht erzählt haben, wäre es nicht der Kurze 
weil wegen geweſen, und weil Ihr uns Zwei ſo gar lange auf 
Eure Heimkehr harren ließet.“ 

Gutenberg wurde von jedem Worte des Pariſers entſchiede⸗ 
ner für ihn eingenommen. Er hieß, obwohl Mitternacht längſt 
vorüber war, Beildeck einen Krug Wein herbeiſchaffen, machte 
ſich's bequem und lud ſeinen neuen Geſellen ein, ein Gleiches zu 
thun. „Für heute,“ ſagte er zu Claude, „muß ich Dich ſchon 
bei mir behalten, es gehe fo knapp es wolle; die Herbergen würe 
deſt Du ſo alle verſchloſſen finden. Beildeck, ſchaffe Rath für die 
Ruhe des Burſchen und mir ſchnell einen Trunk! Das Geplau⸗ 
der von dem Syndikus hat mich warm gemacht, und trinken wir 
heute recht in die Nacht hinein, ſchläft's ſich morgen um ſo beſſer, 
zumal es ja ein gottſeliger Feiertag iſt und Einen der graue Tag 
nicht gleich wieder an die Preſſe ruft.“ 

Meiſter und Geſelle ſaßen bald einträchtig beiſammen und 
ſtießen auf das Wohl der Kunſt an; auch der alte Beildeck durfte 
Beſcheid thun; „denn er hat's um mich verdient,“ ſagte jener, 
„und um das edle Druckerwerk auch. War's doch kein Anderer, 
als eben der Alte da, der meine Preſſen rettete, als ſie mir zu 
Straßburg auf den Ferſen waren in dem böſen Handel mit Drit⸗ 
zehn und ſeinen Erben, die mir gern mein künſtliches Geheimniß 
um einen Schacherlohn abgepreßt hätten. Glaub' mir, Du jun⸗ 
ges Blut, das hat Sprünge gekoſtet und Schliche, ehe wir ſo 
weit waren, wie heute, und es iſt dem Herrn Gutenberg nicht 
zur Wiege geſungen worden, daß er ſollte von einer Stadt zur 
anderen pilgern, ſeinen Schubſack auf dem Nacken, um ein arm⸗ 
ſeliges Gewerbe zu betreiben.“ 

Claude lachte ſeinen Meiſter mit bewundernder Hingebung 
an und bat: „Wenn Euch die Wißbegier eines jungen Menſchen 
nicht zu läſtig wird, ſo möchte ich Euch wohl angehen, mir ein— 
mal ſo recht von Angeſicht zu Angeſicht zu ſagen, wie Ihr denn 
eigentlich auf den wunderſamen Gedanken Eurer Erfindung ge- 
kommen ſeid?“ — Ein ſtiller, beſchaulicher Ernſt umſchattete 
bei ſeiner Frage das Antlitz des Meiſters. Er ſtrich mit der Hand 
langſam über die hohe, gefurchte Stirne und ſprach nachdenklich 
in die Tiefe ſeines Kelches blickend: „Siehſt Du, mein Freund! 
das Beſte und das Rechte kommt Einem in der Welt, ohne daß 
man eigentlich ſagen kann, wie und wovon. Mit meinem Drucken 
ging es nun gewiffermaßen auch fo. Das Drucken in ganzen Ta⸗ 
feln, wie Ihr es in Eurer Kunſt ausübt, und Andere es auch 
wohl ſchon auf Bücher angewandt haben, genügte mir ſchon 
lange nicht mehr. Auch war der erſte Schritt verhältnißmäßig 
nur ein geringer, der Schritt von den feſten, zuſammenhängen⸗ 
den Tafeln zu einzelnen Theilen, zu Typen. Die klugen Alten 
haben uns den Weg ſchon lange gewieſen, es hat ihrer aber Nie⸗ 
mand fo recht geachtet. Mich brachte der Anblick meines Siegel— 
vinges zuerſt auf den Gedanken beweglicher, zuſammenzuſetzender 
Lettern. Als ich eines Tages das Pilgermännlein mit der Schale 
auf der Schulter in weiches Wachs ſauber und ſcharf abgedruckt 
hatte — das iſt nämlich das adelige Inſiegel derer vom Guten⸗ 
berge zu Mainz — meinte ich, man müſſe auch wohl alle Buch⸗ 
ſtaben einzeln in Stein- oder in Holztäfelein vertieft einſchnei⸗ 
den und hernach abdrucken können. Du ſiehſt, Claude, wie weit 
ich noch von meinem Ziele entfernt war, und dennoch hatte ich 
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damals ſchon ein Erkleckliches auf dieſe Kunſt und allerlei andere 
verwandt. Ich wohnte dazumal noch in Straßburg, in der Vor- 
ſtadt zu St. Arbogaſt, wenn Du etwa da genau bekannt biſt. 
Nun will ich Dir nicht erzählen, wie langſam ich mich erſt all» 
mählig zurecht fand, bis ich zu den aus Holz geſchnitzten Matri— 
zen kam, wie viel Verſuche mir mißglückt ſind, wie viel Täu⸗ 
ſchungen und Verluſte mich betroffen haben. Allein eine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit blieb, wenn nun auch die Typen da waren, — näm⸗ 
lich die des Abdrucks. Eine Preſſe ſieht ſich ſehr einfach und na= 
türlich an, und dennoch iſt ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen 
einer ſolchen und zwiſchen dem altmodiſchen Reiber, dem unge— 
ſchickten Ballen von Pferdehaaren und Tuchſtreifen, womit man 
ſonſt mühſelig immer nur eine Seite auf einmal und nur auf 
einer Seite abzudrucken vermochte. Das quälte mich am meiſten, 
daß ich kein rechtes Mittel oder Werkzeug wußte, um die kleinen 
hölzernen Lettern fein zuſammenzuhalten und auf alle zumal, 
ohne ſie zu zerbrechen oder zu zerwerfen, einen gleichmäßigen 
und hinreichend ſtarken Druck auszuüben, um die ausgeſchnitzte 
Figur ſich auf das Blatt abfärben zu laſſen. 

„Eines Tages nun, als ich recht voll von allerlei Gedanken 
und doch zu keinem rechten Entſchluſſe kommend, in meiner finz 
ſtern, einſamen Werkſtatt ſaß, übermannte mich der Unmuth 
über meine eigene Schwäche und die Verzweiflung am Gelingen 
meiner Erfindung ſo arg, daß ich, einem Wahnwitzigen nicht 
unähnlich, hinauslief unter Gottes freien Himmel, um unter der 
jubelnden Natur draußen mein Ungeſchick oder Unglück wo mög⸗ 
lich ein Stündlein abzuſchütteln. Nun war es aber damals juſt 
um die ſchöne, geſegnete Herbſtzeit, und in allen Gärten um die 
Stadt, wie auf den entfernteren Höhen wimmelte es von Win⸗ 
zern und Winzerinnen, welche laſen. — Siehſt Du, junger 
Freund! Der Menſch iſt verderbt von Jugend auf und alles 
Schlechten voll. Mir ſchwoll die Seele von einem recht giftigen 
Neide auf, wie ich die emſigen, fröhlichen Leute ſo allerwärts 
umherhandiren ſah. Und jedes wußte ſeine Stelle und jedes kannte 
ſein Geſchäft; ich aber ſtand ganz allein müßig und unſchlüſſig 
unter ihnen. — Und gerade in dem Augenblicke, recht als wolle 
mich der Herr ob meiner grundſchlechten Gedanken in ſeiner Weiſe 
ſtrafen, mußte es ſich fügen, daß fie dicht vor meinem mit Blind⸗ 
heit geſchlagenen Auge eine Laſt blauer Trauben in die Preſſe 
ſchütteten, und daß dieſes anſtellige bequeme Inſtrument, ſo als 
ob es weiter gar nichts wäre, ſeinen köſtlichen Dienſt leiſtete. 
Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und ich rannte 
heim, und die ganze Nacht arbeitete ich mit meinem getreuen 
Lorenz Beildeck dort, und wie der Morgen neugierig in meine 
Werkſtatt guckte, ſtand eine Druckerpreſſe da, roh freilich noch 
und nur eben angefangen, allein es war doch nun gefunden. 
Glaub' mir, Claude, ich hätte es machen können wie der große 
Rechenmeiſter, von dem ich einmal bei meinen Alten geleſen habe, 
der nackt aus dem Bade fortlief und durch alle Gaſſen feiner ges 
ärgerten Vaterſtadt ſein „Gefunden“ ſchrie, als er im Waſſer 
ſeine künſtliche Goldprobe ausgedacht hatte. Du ſollteſt es wiſſen, 
welch ein köſtliches Ding es iſt, wenn es ſo nun mit einem Male 
Licht vor Einem wird und man ſich wundert, daß man, wer weiß 
wie lange, in der Nacht umhertappen konnte, und jauchzt und 
auf ſeine ſündigen Knie hinſtürzt, um dem lieben Gott ſeinen 
Dank zu bringen, von welchem doch alles Licht ſtammt, das wir 
unmündigen Erdenſöhne uns ſelber oft im thörichten Hochmuthe 
beimeſſen!“ 

Gutenberg faltete andächtig ſeine Hände um den Fuß des 
gefüllten Pokals und that einen langen, ſchlürfenden Zug aus 
deſſen würziger Tiefe. Claude hatte ihm mit faſt kindlicher Rüh— 
rung die einfachen Worte von den Lippen gelauſcht und ſagte, 
als der Meiſter geendet, wie in prophetiſcher Begeiſterung zu 
ihm: „Herr, Ihr habt ein göttliches Werk erſonnen und durchs 
geführt; was ſind doch alle Künſte gegen die Eurige in Betracht 
ihrer unberechenbaren Wirkſamkeit? Ihr müßt mir das nicht 
für eine Schmeichelei auslegen, mit der ich Euch um den Bart 
gehen wollte; allein Eure Erfindung kann ich immer nur einer 
alten Fabel gleichſtellen, die ich in der ſchönen und luſtigen Stadt 
Paris bei einem ſogenannten Myſter habe aufführen ſehen. Da 
ſtahl nämlich ein Held — Prometheus hat er, glaub' ich, gehei— 
ßen — das Feuer vom Olymp und brachte den göttlichen Fun⸗ 
ken hernieder auf die dunkle, unwirthbare Erde. So thatet auch 
Ihr. Euer Name und Eure Kunſt für immer!“ 

Der Jüngling erhob ſich und trank, während Gutenberg, 
die greifen Locken nachdenklich hin und her wiegend, vor ſich hin— 
blickte. Nach einer langen Pauſe erwiderte er: 

„Du ſprichſt, wie Du es verſtehſt und in Deiner jugend 
lichen Weiſe anſiehſt. Das Leben hat Dir ſeine Schatten noch 
nicht gewieſen, Deine Träume noch nicht zerſtört. Mit mir iſt 
das anders. Glaub' mir, Claude, ich ſeh' die Zeit kommen, da 
die kleinen, beweglichen Lettern, die ich erfunden habe, lebendig 
werden und an den ſtolzen Thürmen unſerer Münſter wie 
raſchelnde Schlangen emporklimmen, in die alten Kaiſerthrone 
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als nagende Würmer ſich ſetzen. O es liegt eine dämoniſche Ge⸗ 
walt in ihnen, welche Du nicht ſiehſt, nicht ſehen kannſt. Ich 
habe gebaut, aber ein Ding, das nur zerſtören kann; ich habe 
ein Licht angezündet, und wenn die freie, lebendige Luft d'ran 
ſchlägt, wird das Licht als gefräßige Flamme emporlodern, wenn 
man es nicht hütet und einen Dämpfer d'rauf ſetzt.“ 

Claude wußte nicht recht, wie es der greiſe Seher meinte. 
Sein friſcher Blick ſtreifte nur die Oberfläche; was tiefer lag, 
die nothwendigen Folgen und Reaktionen jener welthiſtoriſchen 
Erfindung blieben ihm verhüllt. Auch kam er, ganz eingenom⸗ 
men von der Liebe zu feinem Meiſter, immer nur zu dem Gedanz 
ken zurück, wie dieſer ſich ſelber ein unverwüſtliches Denkmal in 
ſeiner Erfindung geſetzt habe. Gutenberg wollte auch das nicht 
einräumen; er ſagte vielmehr: „Meine Kunſt iſt keine wie die 
andern. Ein Maler wirft ſeine Geſtalten auf die Leinwand und 
ſchafft ein Ganzes, das um ſeiner ſelbſt willen vorhanden iſt und 
bleibt; eben ſo Dichter, Steinmetzen, Baumeiſter, Tonkünſtler. 
Wir find mit unſerer Preſſe nur fremder Leute Diener, die Buchs 
druckerei iſt nur ein Mittel für Andere. Was liegt daran, welche 
Fauſt die Lettern eines Buchs zuſammenreihte, die Preſſe fallen 
ließ, die Seiten und Bogen an einander heftete, die Hülle um 
den Geiſt ſchlug? Der Leſer wird nicht fragen, wer das Buch 
gedruckt hat, ihn kümmert nur der Name des Mannes, der es 
ausdachte und niederſchrieb, und während dieſer groß und glän— 
zend an der Stirne ſeines Produkts prangt, hängen wir uns in 
einer kümmerlichen, von Tauſenden kaum bemerkten Nachſchrift 
in das Schlepptau ſeiner Unſterblichkeit.“ 

Der Meiſter hatte ſich erhoben und ſchritt auf das Fenſter 
zu. Draußen lag eine milde, weiche Sommernacht mit duftigen 
Fittigen auf Strom und Stadt und Thal. Bewegt ſchaute Gu— 
tenberg hinaus und hinauf in die tiefen, ſterndichten Fernen des 
Himmels. „Herr,“ flüſterte er, abgewandt von denen hinter 
ihm, „Du weißt, was ich gewollt und gethan, Dein iſt das 
Ende; laß mein armſelig' Leben und meinen Namen in Deiner 
Unendlichkeit verloren fein, jo Du willt.“ — Sprach's und ver— 
ſchwand in dem dunkeln Gemache, in dem er ſeinen heiligen 
Schlaf ſchlief. Claude ſtarrte ihm betroffen nach; Lorenz Beildeck 
aber, mit feuchten Augen dem Geliebten nachwinkend, ſagte dem 
Fremdling in's Ohr: „So iſt er oft; ein Herz wie ein Kind. 
Gott behüt' ihn!“ 
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Vielleicht habt ihr es ſchon einmal geſehen, daß Abends hin— 
ter den Bergen ein gräuliches Unwetter langſam und ſchwerfällig 
aufzog, während das Thal noch in ſonnigem Frieden dalag und 
entſchlummerte? Die Landleute ſtehen gerade am Thore und 
überſchlagen frohlockend ihre Ernte, aus den Schornſteinen wir- 
belt blauer, wohnlicher Rauch empor, und rieſelt etwas, wie 
Ahnung oder Warnung, oder Wehmuth. — Und eine Stunde 
ſpäter, eine einzige, karge, kurze Stunde .... — Erlaßt mir 
das Bild! 

Keinen härteren Morgen hat die Stadt Mainz wohl ges 
ſehen, ſelbſt in den letzten böſen Kriegszeiten nicht, als den des 
28. Oktobers im Jahr 1462. Den Tag, Simon und Juda heißt 
er im Kalender, ſollten ſich die Bürger als einen rechten Judas⸗ 
tag ſchwarz anſtreichen, oder roth, zum Andenken an das Blut, 
das damals in ihren Mauern gefloſſen, und an die Lohe, welche 
jäh aus den Häuſern aufflatterte, 

Herr Adolf von Naſſau kam damals, auf eine etwas ſelt⸗ 
ſame und unerhörte Weiſe für den Hirten, in die vom heiligen 
Vater ihm anvertraute Heerde, um den hartnäckig auf ſeinem 
Beſitze beharrenden Erzbiſchof Diether wie einen Bienenweiſel 
aus dem Korbe hinauszuräuchern. Etwa um die vierte Stunde 
nach Mitternacht kletterten ein Hundert ſeiner keckſten und tapfer⸗ 
ſten Reiſigen über die hohe Stadtmauer, gerade wo fie am hoͤch⸗ 
ſten war und wegen des obendrein dicht daran vorüberziehenden 
Stromes für ſo ſicher gehalten wurde, daß überall Wachen ſtan⸗ 
den, nur juſt an dieſem Ende nicht. Hinein in die Stadt ſprin⸗ 
gen, des nächſten Thores Gewaffnete niederwerfen, den draußen 
Harrenden öffnen, in die benachbarten Häuſer ſtürzen mit Feuer 
und mit Schwert — das Alles geſchah fo geſchwind, wie wir es 
jetzo weder erzählen können noch wollen. Bei grauem Tages⸗ 
lichte Feuerjo in den Gaſſen, auf den Thürmen Sturmgeläute, 
in den Häujern Ach und Weh und Schwerterklang, und das vom 
erſten Strahl des jungen Morgens, bis ſpät Abends, als die 
Sonne, mit blutigen Thränen in dem mütterlichen Auge, ſich 
entſetzt und ohnmächtig in den Rhein untertauchte. Die Bürger 
wehrten ſich, wie Mainzer Bürger ſich immer wehren ſollten, bis 
ſie vierhundert ihrer Beſten todt in den Straßen umherliegen 
ſahen, bis Weiber und Jungfrauen und Kinder händeringend 
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zwiſchen die Streitenden ſtürzten und die Soldaten des Naſſauers 
ſammt ſeinen Verbündeten ihnen die geplünderten Häuſer über 
dem Kopf anſteckten. Da warfen ſie heulend die Waffen weg, 
ließen ſich, wie Schäflein im Gewitter, auf dem Platze vor der 
erzbiſchöflichen Curie zuſammentreiben und von ihrem neuen 
Machthaber verkündigen; fie könnten ſammt den lieben Ihrigen 
einſtweilen hingehen, wo es ihnen nur beliebe, jedenfalls aber 
zu irgend einem Stadtthore hinaus. 

Ihr ſolltet nur die Litanei hören, welche meine alten Chro⸗ 
niſten auf dieſer blutigen Seite ihres Werkes einſtimmig anhe⸗ 
ben über die in's „Elend“ Pilgernden, die tödtlich Verwundeten, 
die hülflos Zurückbleibenden, die Verarmten, Verbrannten, Ver⸗ 
ſtümmelten. Und wie ſie ſich erboſen wegen jener Mainzer, 
welche klug genug geweſen waren, vorher mit dem Naſſauer ſich 
zu vereinbaren, und die nun „ſalviret“ im allgemeinen Jammer 
daſtanden. Selbſt darüber wagt Einer fich zu ſkandaliſiren, daß 
Erzbiſchof Diether, als ihn die Sturmglocke aus ſeinem beſten 
Morgenſchlafe weckte, eiligſt ein unſcheinbares Gewand ſich über⸗ 
werfen ließ, Stab und Ring und Prälatenkreuz gern daheim 
vergeſſend, aus einem Fenſter der bereits hart berannten Burg 
mittelſt eines langen, langen Strickes hinabgelaſſen wurde und 
auf einem kleinen Nachen pfeilſchnell rheinabwärts ſteuerte, kaum 
einen Blick auf feine rauchende und wehklagende Stadt zurück— 
gewendet. Als ob das fo etwas fo gar Abſonderliches und Unz 
erhörtes ſei! Närriſcher Chroniſt! 

Unter den Rennenden, Rettenden, Flüchtenden all, was 
thun wir Natürlicheres, als was Alle thaten, uns umſehen nach 
denen, die wir kennen? Zum Theil ſtand es mit ihnen nicht zum 
Beſten. Im Humbrecht hauſten die Naſſauiſchen Landsknechte 
gar übel; die Preſſen wurden zum Fenſter hinausgeworfen, daß 
ſie praſſelnd auf dem Pflaſter zerſprangen, es regnete Lettern in 
die Schuſtergaſſe, alle Kiſten und Kaſten zerſchlugen die Beute⸗ 
ſüchtigen, nirgends genug findend für ihre Gier. Da half es 
nicht viel, daß Meiſter Fuſt mit gerungenen Händen betheuerte, 
er beſäße nichts mehr, was er geben oder Andere ihm nehmen 
möchten, und auf ſeine Drohung, ſein Bruder, der erſte Bürger— 
meiſter des Jahres und der reichſte Goldſchmied im Viertel, ſei 
gut naſſauiſch, dem wolle er ſeine Unbill klagen, lachten ihn die 
Landsknechte aus und griffen mit illiteräriſchen Fäuſten, als von 
Gold und Geldeswerth nichts mehr zu greifen war, nach den im 
Dachgeſchoß aufgeſpeicherten Exemplaren koſtbarer Druckwerke. 
„Eſſen kann man das Zeug nicht, weil's unverdauliche Waare 
iſt, allein es taugt wohl zur Streu für die Pferde,“ ſagte ein 
langbärtiger Pfälzer und ſchob ſechs ſchwere Folianten in ſeinen 
nimmerſatten Querſack. 

Schlimmer noch geſtaltete ſich die Scene, als Peter Schöffer, 
welcher ſeiner jungen Ehehälfte vergeblich Muth und Troſt zu— 
zuſprechen befliſſen war, mit einem der ungebetenen Gäſte in 
heißen Wortwechſel gerieth. Frau Chriſtine hatte ſich in ihr 
innerſtes Gemach geflüchtet und lag auf ihrem Betſchemel 
knieend vor dem Bilde der gnadenreichen Mutter Gottes, wäh— 
rend Schöffer bald im Hofe zu ſteuern ſuchte, bald herauf kam, 
um Bericht, leider! immer nicht den erwünſchten, abzuſtatten. 
Plötzlich drang ein kecker Reitersmann in Chriſtinens Heiligthum 
ein, und ſuchte mit den finſtern Augen, was er verſchlinge. Zit— 
ternd reicht die Geängſtigte dar, wieviel ſie an Kleinodien und 
Zierrathen beſaß. „Es ſchickt nicht,“ brüllt der Soldat, mit 
beiden Händen in ihren Truhen wühlend, ihre Schreine aufrei= 
ßend. In einem derſelben fällt der Pfalter von 1457 ihm in 
die Augen, nicht feiner ſchönen Typen, ſondern lediglich der fil- 
bernen Spangen wegen begehrenswerth für den Vandalen. 
Schmunzelnd reißt er das Werk an ſich, Frau Chriſtine, die in 
demſelben ihr Andachtsbuch und zugleich des Gatten Brautge⸗ 
ſchenk werth hält, verſucht es vergeblich, dem Starken ſeine 
Beute zu entwinden. In das Geſchrei hinein ſtürzt Schöffer, 
entreißt ſein Buch dem Reiter, dieſer tritt mit der ſchweren Ferſe 
nach ihm, verwundet ihn leicht mit dem Sporn, Schöffer wehrt 
ſich und ſchleudert ſeiner Frau Betſchemelchen ſo gewaltig dem 
Feinde in's Angeſicht, daß er ſchreiend, blutend zufammenbricht, 
Neue kommen hinzu, der Alte rafft ſich auf, Schöffer ſammt 
Chriſtinen werden zum Hauſe hinausgetrieben, eine rohe Hand 
wirft einen Brand des eigenen Herdes in die Sparren und Ge⸗ 
bälke des Daches — ein Augenblick noch, und die Brunſt leckt 
mit ſpitzen Zungen aus zehn Löchern, auf dem Giebel breitet der 
rothe Hahn feine Schwingen aus, als müſſe ſich der Fluch des 
vertriebenen Geſellen von Paris ſo bald am Druckhauſe erfüllen. 

Wehklagend ſtand die Familie Fuſts im Hofe und ſandte 
den mit Hohngelächter abziehenden Feinden, die das geplünderte 
und brennende Neſt verließen, um anderwärts glücklicher wieder 
zu beginnen, ohnmächtige Verwünſchungen nach. Daß die Be⸗ 
mühungen der Druckerburſchen, welche nicht wußten, ob ſie erſt 
das Haus löſchen oder die wenigen Trümmer in demſelben retten 
ſollten, nichts fruchteten, begreift ſich leicht, ebenſo, daß die Nach⸗ 
barn keine Muße fanden, oder keine Luſt, in ſolcher Bedrängniß 
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einem Dritten zu helfen, zumal da dieſer Dritte bei Manchen ob 
ſeines ſtolzen Betragens und ſeines glücklichen Geſchäftes nicht 
zum Beſten angeſchrieben ſtand. Fuſt raufte feine Haare und 
ſtreute ſie in die Flammen des eignen Beſitzes, weil er nicht wußte 
wohin. Sein Bruder, der erſte Bürgermeiſter — ach! der hatte 
in der gemeinen Noth, oder, was wahrſcheinlicher iſt, in der um 
ſeine eigene Habe und Perſon ſo viel zu thun, daß er ſeines Flei⸗ 
ſches und Blutes nicht einen Augenblick gedenken konnte. In 
der Stadt überall Feinde, Plünderer, Senger, alle Thore ge— 
ſchloſſen, die meiften Thüren verrammelt. Rath- und hülflos 
ſtand er da, in die Flammen ſtarrend, während Chriſtine ihr 
Antlitz verzweifelnd an der Bruſt des Gatten barg. Die Ger 
ſellen krochen umher mit gefalteten Händen, und über der müßi⸗ 
gen Gruppe kniſterte das Feuer, ächzten die Balken im Sturze, 
flogen verkohlte Papiere, mit denen der friſche Herbſtmorgen ſein 
höhniſches Spiel trieb. 

Der Eindruck möchte ſchwer zu beſchreiben ſein, als in dieſe 
Scene — ſie war eine Oede mitten im Getümmel, eine Ruhe der 
Vernichtung lagerte darüber — ein Neuer trat. „Grüß' Euch 
Gott, mitſammen, Ihr Armen!“ ſagte er und ſah ſie barmherzig 
und voll Theilnahme an. Wenn aber ſtatt einer freundlichen 
Antwort nur böſe Blicke voll Haß und Mißtrauen, nur mühſam 
unterdrückte Laute der Feindſeligkeit ſeinen Gruß erwiederten, ſo 
weiß es Jeder, daß es Johannes Gutenberg war, welcher in den 
Hof zum Humbrecht kam, einen Bündel auf dem Rücken, den 
Pilgerſtecken in der Rechten, das Gewand bequem aufgeſchürzt, 
reiſefertig. — Ja, er war es, und Fuſts Groll, froh, ſo ſcheint 
es, einen Gegenſtand zu finden, ſprühte ihm lichterloh entgegen, 
gleich der Flamme ſeines Hauſes, in den haſtigen Worten: 
„Mann, was ſucht Ihr hier? Wollt Ihr Euch weiden an une 
ſerem Elend, oder geht Ihr betteln bei Bettlern?“ 

Ruhig ſchüttelte der Geſchmähte fein Haupt, nicht beach⸗ 
tend, daß Schöffer ſich bei ſeinem Anblicke abgewandt hatte, 
Frau Chriſtine am Arm davon führend. „Ihr folltet,“ ſprach 
er milde, „in der Zeit der gemeinen Fährde unſeren kleinen Hader 
vergeſſen haben, dacht' ich. Mich trieb der Wunſch her, zu 
ſehen, wie es Euch ergangen ſei, meinetwegen zu helfen, wo zu 
helfen wäre. Kaum dachte ich daran, daß wir zuletzt in Unfrie⸗ 
den auseinander gegangen waren; ich vermeinte noch Theil zu 
haben an dem Hauſe, in dem ich einſt eine geraume Zeit mit Euch 
und Eurem Eidam gewirkt habe.“ — Fuſt murrte zur Antwort: 
„Ihr ſeht, zu helfen iſt hier nichts mehr, zu holen auch nicht. 
Wir ſind ruinirt wie Ihr.“ 

„Nicht ſo kleinmüthig, Meiſter!“ ſagte Gutenberg; „mir 
iſt's um Weniges beſſer ergangen. Bei dem Syndikus haben 
die Naſſauer auch einen ſauberen Haushalt gemacht. Meine 
Preſſen ſind zerſchlagen, meine Lettern zerſtreut, das hohle Ge— 
häuſe ſteht freilich noch.“ 

Schöffer war mittlerweile wieder herangetreten und miſchte 
ſich in das Geſpräch, indem er dem ehemaligen Lehrer mit giftigem 
Hohne bemerkte: „Nun, ſehr werther Herr! Dabei mögt Ihr 
Euch am eheſten beruhigen. Iſt's ja doch bekannt, daß Ihr kein 
rechtes Eigenthum am Ganzen hattet und das Geſchäft nur auf 
des Doktors Gewinn und Verluſt betriebt!“ — Gutenberg er— 
röthete bis an die Stirne bei den unzarten Worten. „So iſt's,“ 
entgegnete er, „und Ihr wißt am beſten, weß die Schuld, daß es 
ſo iſt. Mich kümmert auch nicht, was ich verlor, ſei es auch 
noch ſo geringfügig, nur die abermalige Störniß meiner Arbeit, der 
Verluſt an Zeit und Kraft, mit denen der Greis geizen muß, 
nur das beugt mich darnieder. Wer weiß, wann und wo man 
nun wieder eine Stätte findet, um feinen Setztiſch aufzu⸗ 
ſchlagen!“ 

„Denkt Ihr denn,“ fo fragte Fuſt finfter und niedergefchlas 
gen, „daß jemals wieder eine Druckerei hier zu Stande käme? 
Die meinige und die Eure waren die erſten, und glaubt mir, fie 
werden die letzten bleiben. Es wird ſich ein Jeder hüten, ein 
Geſchäft wieder aufzunehmen, auf dem ſichtlich der Fluch des 
Himmels liegt. Ihr und wir zu Grunde gerichtet! O verflucht 
die Stunde, da Ihr zum erſten Male mein Haus betreten und 
mich mit ſchönen Reden zu dem Teufelswerk verleitet habt! Mag 
es vergehen wie der Rauch aus meinem Hauſe, zuſammenbrechen 
wie jener morſche Pfeiler, woran die erſte Preſſe ſtand!“ 

Ein neues Gepolter gab den rechten Schluß zu dieſem 
ſchrecklichen Wunſche. Bis auf die Straße hin und weit über 
den Hof ſtürzten Schutt, Staub, Aſche, Funken, Kohlen, Split- 
ter, Sparren. Ein Geſelle begrub ſich darunter, die Anderen 
flüchteten wehklagend, Schöffer entriß ſein heulendes Weib dem 
Brande, nur der alte Fuſt und Johann Gutenberg beharrten 
allein in der Verwüſtung; Jener vor Schreck ſchier in die wan⸗ 
kenden Knie geſunken, beide Hände feſt vor die Augen drückend, 
verbiſſen und ingrimmig, als wolle er ſeines Hauſes letzten Stein 
zu ſeinem Grabſteine machen. Gutenberg erhob ſich hoch und 
mit faſt jugendlicher Kraft neben ihm, und ſeine Rechte auf des 
Gegners Schulter drückend, brach er in die begeiſterten Worte 
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aus: „O Ihr Kleingläubigen, die Ihr meint, nun der Tempel 
in Flammen ſtehe, müſſe auch der Gott verbrennen! Euch ge— 
ſchieht Recht in Eurer Hoffahrt, da Ihr nur um irdiſchen Vor⸗ 
theil die Kunſt betreibt, nicht um der Kunſt ſelber willen und 
aus Luſt an ihr oder an ihrem Segen. Wahrlich ich ſage Euch, 
Meiſter Fuſt, dieſe Kunſt, an der Ihr verzweifelt, iſt ſo ewig 
als das Wort, das ſie vor allen Menſchen erhöhet hat, und ſie 
wird mit der Brunſt Eures kleinen Hauſes ebenſowenig zuſam⸗ 
menſtürzen, als jener blaue Himmel, der ſich hoch und ruhig über 
uns und unſern Irrthümern und Gräuelthaten wölbt. Schaut 
um Euch, Meiſter Fuſt! Eure Werkſtätte leer, Eure Geſellen 
auf und davon! Denkt an mich! Wie da droben über Eurem 
gebeugten Haupte der Wind die Blätter Eurer Bücher unbewußt 
nach allen Weltgegenden wirft, ſo wird unſere Kunſt dadurch, 
daß wir in unſerem Wirken geſtört und auseinander getrieben 
werden, in alle Welt ſich verbreiten. Laßt brennen, Johannes 
Fuſt, was verbrennen kann! Die Kunſt iſt der wahre Phönix, 
und leuchtend, ſiegend, unſterblich ſchwingt ſie ſich aus jenen 
Flammen auf, um über die ganze Erde ihre Flügel zu ſtrecken!“ 


5. 


Im Rheingau und zwar am rechten Ufer des ſchönen Stro— 
mes, wenige Stunden unterhalb Mainz, liegt ein kleines, heuer 
ſelten, obwohl doppelt genanntes Städtlein: Eltvil oder 
Elfeld, wie Ihr wollt. Wenn die ſtolzen dampfenden Flußroſſe 
der modernen Zeit an den beſcheidenen Häuſern deſſelben vor— 
überſchnauben, klingt höchſtens einmal die gellende Glocke hell 
auf und winkt dem kleinen Nachen, der mit ſeiner roth-weißen 
Fahne rüſtig die Wellen durchſchneidet, zu größerer Eile. Die 
Reiſenden am Deck werfen aber kaum einen Blick auf die neuen 
Genoſſen, die eben die kleine Treppe am Strick ſich herauftaſten; 
ſie haben Recht — was kann aus Eltvil Gutes kommen? Was 
geht eine ſpröde Tochter von Albion, die ſich lang auf eine Bank 
des Verdeckes gegoſſen hat, jene ſtille feine Rheinländerin an, 
die, ein Körbchen am runden Arm, ihr Strickzeug in der Hand, 
ſich geräuſchlos auf einem Feldſtuhl niederläßt und den Freunden 
am Ufer noch ein treues Lebewohl nachwinkt? 

In Eltvil muß die mit dem Brande der Stadt Mainz ab⸗ 
geriſſene Erzählung wieder angeknüpft werden. Drei Jahre 
waren ſeit dieſem Ereigniß hingegangen, für die ſchoͤnen Rheine 
lande harte, ſchwere Jahre. Gutenberg hatte den Wanderſtab 
wieder ergriffen; vor ihm her ſchritt, das leichte Gepäck der 
kleinen Karavane auf ſeinen Schultern Claude Musny, das 
glückliche Kind eines froheren Volkes, das mit ſeinem heiteren, 
durch keine Entbehrung, keine Widerwärtigkeit entmuthigten 
Sinn dem Greiſe manchen helleren Augenblick gewährte. Lorenz 
Beildeck, der von ſeinem alten Herrn unzertrennlich ſchien, ging 
an deſſen Seite, zuweilen die wankenden Gliedmaßen des Alten 
unterſtützend, zuweilen mit feinem Auge der ſchwindenden Seh— 
kraft ſeines Gebieters zu Hülfe kommend. 

Welch' ein Zug! Und wie mußte dem Haupte deſſelben zu 
Sinne ſein, verglich er ihn mit dem erſten Ausfluge, den der 
jugendliche Adler, nach derſelben Richtung hin, aus feinem Neſte 
gewagt! Beildeck hütete ſich wohl daran zu mahnen, aber Guten⸗ 
berg ſelbſt, als die Reiſenden eines Abends auf einer Höhe nahe 
am ufer des Rheines Halt und Raſt gemacht hatten, brach in die 
ſchmerzlichen Worte aus: „Weißt Du's noch, Alter, wie wir 
anno zwanzig dieſelbe Straße gezogen find? Ich hoch zu Roß, 
ein junger patriziſcher Fant, wie die andern all', die Fürſtenberg, 
die Volksberg, die Gelthuß, die Humbrecht, eine prunkende Feder 
auf dem ſchwarzen Sammtbarett und ein ſeiden Wamms auf 
dem Leibe mit allerhand Falten und Alfanfereien? War doch 
eine rechte Herrlichkeit, gelt, Lorenz!? Und wie wir den plum⸗ 
pen Reitern der Zünfte und der Bürger voranflogen, um Kaiſer 
Ruprecht zuerſt zu begrüßen, und wie das Volk uns hernach in 
Mainz unſere Häuſer ſtürmte, wie wir fortzogen“ ... 

„Damals ging's an,“ ſagte der alte Beildeck ſeufzend vor 
ſich hin und nickte mit dem Kopfe. 


„Ja, damals ging's an,“ und wann wird's enden, das 


Wandern, das Elend?“ Der edle Greis blickte bei dieſen herben 
Worten ſtarr der niedertauchenden Sonne in das glühende Ange— 
ſicht. Ihre warmen Strahlen thaten ſeinen ausgebrannten Augen 
wohl und webten um den faſt nackten Scheitel, um die bleichen 
Züge des Kopfes eine Märtyrer-Glorie. 

Sein Sorgen war nicht grundlos geweſen. Drei Jahre 
lang ward das Kleeblatt, Rhein⸗auf, Rhein⸗ab, umhergewirbelt; 
ſelbſt bis Straßburg hinauf ging Gutenberg noch einmal, um 
alte Freunde aufzuſuchen. Er pochte alls überall an verſchloſſene 
Thüren oder an verſchloſſene Herzen. Seiner Kunſt bedurfte 
man nirgends; der Brand von Mainz hatte die Rheinlande ſo 
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mit flüchtigen arbeitheiſchenden Geſellen und Druckern über⸗ 
ſchwemmt, daß für den Greis kein Platz mehr war. Und dienen 
wollte das ehrwürdige gebeugte Haupt nicht; er verlangte ſeine 
eigene Werkſtatt, freie Hand und einen vollen Beutel. 

Im dritten Jahr fand dieſe Pilgerſchaft ein Ziel, freilich 
kein freiwilliges, kein erwünſchtes. Gutenberg erkrankte gefähr⸗ 
lich. Mit Mühe vermochten ſeine Begleiter ihm Obdach und 
Aufnahme zu verſchaffen bei einem armen Fährmann, der, dem 
reichen und mächtigen Kloſter Erbach gegenüber, auf dem linken 
Rheinufer eine Hütte beſaß und theils mit Fiſchfang, theils mit 
ſeiner Fähre, worin er die zum Kloſter Wallenden überſetzte, ein 
kümmerliches Leben friſtete. Dort fiel Gutenberg nieder. Es 
war ein Aufenthalt ganz nach ſeinem Sinne, entfernt von den 
Wohnungen anderer Menſchen, die der eigenſinnige, von Tag zu 
Tag mehr verſtockende Sinn des Vielgeprüften gerne mied, unter 
Rebhügeln geborgen, mit einem Blick auf den klaren, ruhig an 
der Schwelle der Hütte vorbeiziehenden Rhein. 

In dieſem elenden Hauſe, vergeſſen und verlaſſen von allen 
Menſchen, lag, als man das Jahr des Herrn 1463 ſchrieb, 
Johann Gutenberg, der Erfinder der Buchdruckerkunſt, ſchwer 
darnieder. Die böſe Jahreszeit war hereingebrochen und hatte 
ihn noch auf der Wanderſchaft überraſcht; Erſchöpfung, Alters⸗ 
ſchwäche, Seelenleiden aller Art trugen auch das Ihrige dazu 
bei, und ſomit waren die beſorgten Blicke, welche ſich die beiden 
Getreuen an dem niederen Lager ihres Meiſters zuwarfen, nicht 
ohne Grund. Sie theilten ſich in Pflege und Unterhalt des Ver⸗ 
ehrten; während Claude Musny bei den Weinbauern umher 
oder drüben im Kloſter Dienſte that, weilte Beildeck bei dem 
Kranken. Selten, daß ein Mönch aus Erbach, in der Heilkunde 
erfahren, auf Claude's nachdrückliche Bitte herüberkam, um nach 
dem Siechen zu ſehen; fein gewohnter Arzt war ein wunderthä⸗ 
tiger Schäfer aus der Umgegend, der mit Zaubertränken und 
Gebetsformeln ein zerbrochenes Leben fruchtlos wieder zuſam⸗ 
menzuflicken ſuchte. 

Eines Abends, im Spätherbſte gedachten Jahres, ſaßen 
dieſe drei Helfer, der Schäfer, Beildeck und der junge Franzoſe, 
wieder bei dem in unruhigem Fieberſchlummer hinbrütenden 
Kranken. Es war eine unheimliche Nacht. Die Wellen des 
Rheins gingen hoch und pochten faſt an die Schwellen des Häus⸗ 
leins; durch die Thalſchlucht, über den zürnenden Strom hin, 
fegte ein rauher Wind und ſchüttelte in ſeinen Grundfeſten die 
Balken und Sparren des Fiſcherpallaſtes. Der Leidende hatte 
einen ſchlechten Tag gehabt; er klagte über brennende Hitze im 
Kopfe, zumal in den Augen, und mit Erſchrecken bemerkte Beil⸗ 
deck, wie er, noch unſicherer als ſonſt, mit den Händen nach der 
Schale taſtete, die jener ihm vorhielt. Claude ſaß ſtill zu Füßen 
des Bettes, der Schäfer murmelte unter allerlei unverſtändlichen, 
geheimnißvollen Zeichen feine Gebete her, ſobald Gutenberg un- 
ruhig auffuhr oder im Schlafe ächzete, Beildeck ſtand am Fenſter 
und ſah in die ziehenden Wolken und Wetter hinaus. Es duns 
kelte ſchon völlig in dem kleinen Gemach, als Gutenberg auf— 
wachte und mit erloſchener Stimme ängſtlich nach Licht rief. 
Beildeck ging hinaus, zündete ſeinen Kienſpan am Heerd des 
Fiſchers an und ſteckte ihn ſtillſchweigend in den eiſernen Ring 
in der Mauer, nahe dem Bette des Kranken. Dieſer richtete 
ſich hoch auf, als er die Thüre knarren hörte; „Licht!“ rief er 
zum dritten Male und ungeduldig „iſt denn Niemand da, der 
eren alten Manne einen Funken Licht in ſeine lange Nacht 
wirft?“ 

Beildeck zitterte mit beiden Händen und zog den jungen 
Franzoſen haſtig an das obere Ende des Lagers. „Lieber Herr!“ 
ſagte er, „wollet Euch nur umſchauen oder die Augen öffnen; 
das Licht hängt ja an ſeiner gewohnten Stelle!“ 

„Und ich ſage Dir, Du lügſt“, rief Gutenberg heftig aus, 
„iſt es nicht ſo finſter hier, wie in einem Grabe? Claude, mein 
Junge, ſprich Du! wo biſt Du?“ 8 

Der Gerufene ftand ganz dicht zu Häupten des Meiſters und 
beugte ſich bebend über ihn. „Hier bin ich“, flüſterte er und er⸗ 
griff des Kranken Hand. Dieſer ſtieß ihn barſch zurück, ſprang 
von ſeinem Bette auf, griff haſtig nach der Fackel und hielt ſie 
dicht an ſein Angeſicht. — 

Er ſah fie nicht mehr!“) 5 

Jammernd ſtürzte er auf ſein Stroh zurück, die nun ganz 
erblindeten Augen in ſeinen Händen vergrabend. „Ich höre 


) Für eine fo wichtige Kataſtrophe, die ich nicht gern den Schultern der 
poetiſchen Fletion ohne Grund allein aufgebürdet ſehen möchte, geſtatten mir 
meine Leſer wohl die Anführung eines, däucht mich, gewichtigen Gewährs⸗ 
mannes. Es iſt dies Wimpheling von Schlettſtadt, ein Zeltgenoſſe Gutenbergs, 
der als Jüngling von 15 Jahren im Jahre 1465 nach Straßburg kam und 
(außer anderen Orten in feinen hiſtoriſchen Schriften, wo er der Buchdrucker⸗ 
kunſt und ihrer Erfindung erwähnt) in feinem Catalog der Biſchöfe von Strafe 
burg, den er 1508 geſchrieben, mit ausdrücklichen Worten ſagt: „duetueujus- 
dam Joannis Gensfleisch, ex senio eoeci.“* Kann auch die hiſtoriſche Kri⸗ 
tik auf einer ſolchen Stelle nicht fußen, jo darf es doch wohl die Dichtung zu⸗ 
mal wenn ein Ereigniß, wie hier, fo ſehr natürlich und wahrſcheinlich auftritt. 


Franz Dingelſtedt. 


Euch“, ſagte er zu den um ihn ſchluchzenden Leidensgefährten, 
„aber ich ſehe Euch nicht; ich rieche den Brand des Holzes, aber 
ſein Strahl dringt nicht mehr in meine Nacht. O ich Elender! 
Ein Tobias und ohne Sohn!“ 

Nach den erſten Ausbrüchen der Verzweiflung herrſchte eine 
Todtenſtille in dem Kämmerlein. Der Schäfer war — darin 
einem vollkommenen Arzte der neueſten Zeit ähnlich! — leiſe 
davon geſchlichen, als er einſah, hier ebenſo wenig geholfen zu 
haben als jemals helfen zu können. Der Kranke ſaß hochaufge⸗ 
richtet, die Hände auf ſeinem Deckbette gefaltet, da, ohne ſich zu 
regen; zu ſeinen Füßen kniete in rathloſem Schmerze der junge 
Franzoſe, ſtill in ſich weinend, und Lorenz leuchtete mit der 
Fackel — ach, vergebens! — lange und wie mechaniſch in die 
grauen, ſtarren Augenhöhlen Gutenbergs, als könne er mit ſei⸗ 
nem groben, irdiſchen Lichte den drinnen erloſchenen Himmels— 
funken wieder entflammen. 

Pferdegetrappel draußen an der Hütte ſtörte den kleinen 
Kreis in ſeiner Trauer. Beildeck wollte zum Fenſter eilen, zu 
ſehen, was es draußen gebe, als der Fiſcher ſchon einen Reiſigen 
ganz durchnäßt und bis an den Hals mit Koth beſpritzt herein⸗ 
wies. „Da ſucht ſelber“, ſagte er zu ihm, „ob's der Rechte iſt!“ 

Gebückt trat die hohe Geſtalt in die niedere Thüre. „Ich 
ſuche“, ſagte er zu dem ihm verwundert, faſt unwillig entgegen⸗ 
tretenden Beildeck, „den Johann Gutenberg von Mainz.“ 

Der Greis hatte bei der fremden Stimme, welche ſeinen 
Namen nannte, hoch aufgehorcht und winkte haſtig dem Diener 
zu ſchweigen. Seinen Stolz empörte es, fo gefunden zu wer⸗ 
den, und ſich nach der Thüre hinwendend, woher der Schall 
kam, entgegnete er ziemlich hart dem Reiſigen: „Wer ſagt Euch, 
daß Ihr den edlen Herrn hier aufſuchen ſollt, in einer elenden 
Fiſcherherberge? Geht Eu'rer Wege, guter Freund, und laſſet 
ehrliche Leute ungeneckt!“ 

„Schade“, meinte der Reiſige mit einem mißtrauiſchen Blick 
auf den Kranken, der ſich in ſeine Hüllen zurückgeworfen hatte, 
„Schade, daß ich mit einer heiteren Botſchaft einen ſo trüben 
Empfang gewärtigen muß. Der, dem meine Sendung gilt, 
Herr Henne, würde mich ſicher freundlicher aufnehmen.“ 

„Wißt Ihr das ſo gewiß?“ 

„Sollt's denken,“ entgegnete Jener, indem er aus dem 
ledernen Koller eine Pergamentrolle hervorzog. „Ich bringe 
da von unſeres Herrn Erzbiſchofs Hochwürden-Gnaden einen 
Brief, der dem alten Herrn wohl thun ſollte, wenn er ihn erſt 
in den Händen hätte. Seit Wochen bin ich ihm auf der Spur, 
folge dem Flüchtigen Fuß vor Fuß, bis mich geſtern die geifte 
lichen Herren von Erbach drüben hierher wieſen.“ 

Geſpannte Erwartung im Geſichte waren Claude und Lorenz 
dem Reiſigen entgegengetreten; der Letztere zeigte mit einem ver⸗ 
ſtohlenen Augenwink auf den Kranken und ſagte laut: „Wenn 
Ihr Euch entſchließen könntet, Eure Botſchaft an uns abzuge⸗ 
ben, ſo würde ich Euch wohl mit meinem Kopfe dafür einſtehen, 
daß ſie in die rechten Hände käme, dermalen uns der Aufenthalt 
des Herrn Johannes Gutenberg zur Zeit wohl vertraut iſt.“ 

„Mir kann's recht ſein“, entgegnete der Reiſige, wie im 
Einverſtändniß nickend und ſeine Rolle dem Alten einhändigend. 
„Bin ich doch nun meines läſtigen Dienſtes los und ledig, und 
kann, wenn mich der Burſche zur Nacht noch über den Rhein 
ſetzen will, Eltvil erreichen, wo mein gnädigſter Herr, der Erz⸗ 
ap den Gott erhalten möge, feinen Hof aufgeſchla⸗ 
gen hat. 

Noch klirrten die Sporen des Reiters auf der Hausflur, 
als Claude ſchon die Rolle dem Alten aus den Händen geriſſen, 
damit an's Licht geeilt war und, nach einem flüchtigen Blick über 
die Zeilen, an denen das große erzbiſchöfliche Siegel in ſtattlicher 
Kapfel baumelte, mit einem Jubelrufe auf die Knie ſtürzte. 
„Wenn die Noth am größten, iſt der Herr am nächſten“, ſtam⸗ 
melte er, und feine Thränen, jetzo nicht mehr des Jammers, ſon⸗ 
dern der dankbaren Freude, feine Küſſe bedeckten die vor Erwar⸗ 
tung zitternde Hand des Greiſes. 

„Gemach, gemach, junges Blut“, ſagte dieſer, ſeine eigene 
Aufregung mühſam bezwingend. „Was enthält denn das Blatt, 
5 unſeren heißblütigen Franzmann ſo in Harniſch bringen 

ann? 

„Eure Rettung, mein Herr und Meiſter!“ jubelte Claude 
und reichte das Pergament an Gutenberg, der mit bebenden Fin⸗ 
gern Band und Siegel betaſtete. Claude vergaß, daß er es ſelbſt 
nicht mehr zu leſen vermochte, Beildeck mußte ihn deß erinnern, 
und darauf erſt entwand er es mit ſanfter Gewalt dem Kranken, 
und las laut, unterbrochen von ſeinen eigenen Thränen und 
dem freudigen Schluchzen des alten Lorenz, was wir unſeren 
Leſern in der einfachen treuherzigen Sprache jener Zeit als ein 
heiliges Fideicommiß an die unſrige mittheilen wollen:“) 


) Joannis Script. Rer. Mogunt. T. II., pag. 424. 
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— „Wir Adolf erwelter und beſtetigter Ertzbiſchof zu 
„Mentze bekennen das wir haben angeſehen annemige und 
„willige Dinſt, die uns und unſerm ſtift unſer lieber ge⸗ 
„truwer Johann Gudenberg getan hait etc.; darumb 
„und van beſundern gnaden wir ine zu vnferem dhiener 
„und hoffgefind uffgenommen und entpfahen ete. Wir 
„ſollen und wollen ime auch ſolichen dinſt, diwile er lebet, 
„nit uffſagen, und uff daß er ſolichs dinſtes deſte bas geneſen 
„moge, ſo wollen wir ime alle jar und eyns jglichen jars, 
„wann wir unſere gemeinen Hoffgeſind kleyden werden, zu 
„iglichen zyten, glich unſeren Edelen kleyden, und unfer 
„hoffkleydung geben laiſſen, und alle jare eins jglichen jars 
„zwentzigk malter korns und zwey fuder wins, zu gebrau— 
„chung ſines huſſes, doch das er die nit verkauffe oder ver⸗ 
„ſchengke, fry ane ungelt, nyderlage und weggelt in unſer 
„Stadt Mentze ingehen laiſſen, ine auch diwile er lebt und 
„unſer dhiener ſin und bliben würdet, wachens, volge ete. 
„dienſt, ſchatzung und anderer in gnaden erlaiſſen.“ 

Die Rolle entſank den Händen des Leſenden; Claude fiel 
wieder auf feine Knie nieder, fie hoch emporhaltend. Rührend 
anzuſehen war es, wie der alte Lorenz ſeine Finger inbrünſtig 
um die Rechte des angebeteten Herrn ſchloß und mit einem 
überſtrömenden Blicke gen Himmel in ſich hineinſprach: „Herr, 
nun laſſe Deinen Diener in Frieden fahren!“ 

Und Gutenberg?! 

Bleich und geſtreckt lag er da. Einzelne ſchwere Tropfen 
rollten über die Wangen in den langen greifen Bart hinein, keine 
Muskel, kein Gelenk zeigte, daß noch Leben in dem Leibe ſei. 
Und als ſeine beiden Vielgetreuen auf's Neue jeder eine Hand 
faßten, da wehrte er ſie mild von ſich ab und ſprach, während 
heißere Thränen und häufigere ihm entſtürzten, kopfſchüttelnd 
vor ſich hin: 

„Zu ſpät! — dieſe Augen können's ja nicht mehr ſehen! — 
dieſe Augen können ja nichts mehr als weinen!“ — 

Wir aber, die wir vierhundert Jahre ſpäter — „aere per 
totam Europam collato““, wie die prunkende Inſchrift beſagt, d. h. 
„auf Koſten des geſammten beiſteuernden Europas“ — ein Denk 
mal über das andere ſetzen, zu Mainz, zu Straßburg, zu Gerns⸗ 
heim, zu Harlem, Gott weiß, wo noch? um die Erfindung ſeiner 
Kunſt zu ehren — warum ſenken wir nicht ein Stück dieſes 
Pergamentes mit in den Grundſtein? Und Du, ſchöne Leſerin, 
die Du bei den einfältigen Worten der heiligen Urkunde an die 
von Geiſt und Witz überſprudelnden „Gutenbergs-Albums“, an 
die Jubelfeſt⸗Prachtwerke, mit und ohne Umriſſe, denkſt, — und 
Ihr, Geſellen, Jünger jenes Mannes, die Ihr Palläſte baut für 
Euere Lettern und für Euch, — Ihr endlich, jubelſüchtige See— 
len, die Ihr 10,000 Gulden nicht genug findet im muthmaßlichen 
Budget für das Feſt einer einzigen Stadt, einem Manne zu 
Ehren, der jährlich zwanzig Malter Korn und zwei Fuder Wein 
als Gnadengeſchenk eines edelmüthigen Fürſten empfing — — 

Laßt mich ſchweigen! Ihr wißt ja, was geſchrieben ſteht: 
„Es iſt eine alte Geſchichte!“ — 


6. 


Die Geſchichte, welche uns in dem Decret Adolfs von Naſ⸗ 
ſau einen Beweis von der humanen Geſinnung dieſes Kirchen⸗ 
fürſten aufbewahrt hat, meldet uns nicht, welcher Art die Dienſte 
Gutenbergs geweſen ſeien, wodurch er die Gnade deſſelben ſich 
erworben. Hatte, wie Einige vermuthen wollen, der alte Mann 
ſchon in Mainz der Partei des Naſſauers angehangen und zu 
dem Ueberfalle ſeiner Vaterſtadt irgendwo mitgewirkt? Das 
ſcheint bei feinem der Welt abgewendeten Sinne und feiner bes 
ſchränkten Thätigkeit wenig glaublich. Nehmen wir lieber an, 
der Erzbiſchof habe ſich des verdienten Sohnes ſeiner gewaltſam 
genommenen Hauptſtadt in Gnaden erinnert, oder er ſei von 
dem ärmlichen, ſchweifenden und unwürdigen Looſe des Erfinders 
einer ſchon damals großes Aufſehen machenden Kunſt durch einen 
Freund, durch den Zufall unterrichtet worden! Warum erklären 
müſſen, das ohne Erklärung ſo viel ſchöner und menſchlicher iſt? 

Der Erzbiſchof hielt in Eltvil Hof. Die Stadt muß ſchon 
um deswillen damals größer, wenigſtens bedeutender geweſen 
ſein, als heuer. Das große Schloß ſtand noch, welches nach⸗ 
mals ein Opfer franzöſiſcher Flammen geworden iſt. In Mainz 
ſelbſt wollte ſich Adolf nicht niederlaſſen; mag ſein, daß er den 
Gemüthern und der Stimmung ſeiner Heerde noch nicht ſo recht 
trauen durfte! 

Nach Eltvil zog denn auch, geſtützt auf ſeinen treuen Claude, 
begleitet von Lorenz Beildeck, Johann Gutenberg, jetzt nicht mehr 
ein wandernder Beliſar mit ſeinem Knaben, aber doch ein armer, 
blinder Greis am Stabe, den die ſpät aufgegangene Gnaden⸗ 
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und Glücksſonne nicht mehr zu durchwärmen vermochte. Erlaſſet 
mir es, Euch die Scene auszumalen, wie der Alte in der bifchöf- 
lichen Kurie erſchien und dem hohen Herrn ſeinen mündlichen 
Dank abſtattete, und wie die Großwürdenträger des geiſtlichen 
Staates ſich neugierig um die gebückte Geſtalt drängten, wie ein 
beleibter, ſtrahlender Prälat dem andern in's Ohr flüſterte: „Alſo 
das iſt der Mann, der Bücher drucken lehrt?“ Eine tiefe und 
innige Sympathie für den ohnmächtigen Erfinder eines allmäch⸗ 
tigen Werkes mochte ſich wohl unter den Meßgewändern und 
Stahlwämſern nicht regen! 

Nur kurze Tage genoß nach fo vielen Opfern und Wider- 
wärtigkeiten der greiſe Meiſter ſein beſcheidenes Glück. Es war 
— gönnt mir immerhin ein altes Bild für den Fall noch ein— 
mal! — als ob die Sonne kurz vor ihrem Niedergange die 
Schatten und Wolken um ſich plötzlich zerriſſen hätte, um bald 
darauf ſtill und heiter in den blauen Strom, hinter die zittern 
den Berge unterzutauchen. Gutenberg ſah ſie nicht mehr, dieſe 
im ſchönen Rheingau auf- und niedergehende Sonne; aber oft 
ſaß er mit ſeinen beiden Getreuen am Ufer des Stromes und 
hörte dem Rauſchen der leiſe hinziehenden Wellen zu. Nur 
wenige Worte gingen noch über die Lippen des Greiſes; ach! 
dieſe Lippen hatten im Leben des Herben ſo Vieles hinabſchlürfen 
müſſen, daß der Honig der letzten Tage ſie kaum noch erquickte 
und daß ſie krampfhaft über ihrem Schmerze geſchloſſen blieben. 

In ländlicher Beſchränkung und Abgeſchiedenheit war den 
drei Vereinten ein Jahr, das Jahr 1466 hingegangen, und das 
zweite ſandte eben ſeine erſten Frühlingsgrüße in die ſehnſüchtige 
Welt, als Gutenberg, nunmehr ein Siebenzigjähriger, eines 
Morgens am Fenſter feiner Hütte ſaß und ſtill vor ſich hinſtar⸗ 
rend ſeinem jungen Freunde lauſchte, der draußen vor der Thüre 
ein Gelände für den jungen Rebſtock zurecht ſchnitzte, deſſen Ran⸗ 
ken an der Wand des Hauſes ſtrebſam emporklimmten. Ein 
vaterländiſches Lied nach dem andern floß von den muntern Lip⸗ 
pen des Pariſers; Gutenberg verſtand von den Worten vielleicht 
wenig, allein ihn erfreute die heitere, volksthümliche Weiſe und 
der gefällige Vortrag Claude's. Auf einmal hört der Letztere 
ſeinen Namen von der Stimme des Meiſters haſtig ausrufen; 
beſtürzt wirft er das Beil aus der Hand und eilt hinein, als 
ihm auf der Schwelle ſchon Gutenberg, auf ſeinen Stab geſtützt, 
entgegentritt. „Das Lied,“ ruft der Greis mit bebenden Lippen 
aus, „Dein letztes Lied noch einmal.“ Verwundert und beſorgt 
blickt ihn Claude an und beginnt auf ein ungeduldiges Zeichen 
wirklich wieder: 

„Soir et matin, filles , n'allez solettes 

Quierre , el gazonz, derraines violettes.“ 
Gleich nach den erſten Worten unterbrach Gutenberg den Sänz 
ger, indem er ihn heftig bei der Bruſt faßte: „Junge,“ rief er 
aus, „woher haſt Du dieſes Lied?“ — „Meine Mutter lehrte 
mir's,“ ſagte Claude mit ſanftem Tone, „da ich noch ein kleines 
Kind war und auf dem Greéve-Platz mit glatten Steinchen 
ſpielte.“ — Sinnend ließ ihn der Alte los. Nach einer Weile 
begann er wieder: „Siehſt Du, Claude, Du biſt ein braver 
Knabe, und haſt durch Deine Treue mein Vertrauen wohl ver— 
dient. Das Lied ſchnitt mir darum ſo in's Herz, weil es das 
letzte Wort, der letzte Laut von Jemandem war, den ich lieb, ſehr 
lieb gehabt habe. Seit ich es zum Letzten gehört, ſind nun viele, 
viele Jahre hingegangen; ich höre es nicht wieder, niemals ſo 
wie einſt.“ 

Erſchüttert verſtummte Gutenberg. Vielleicht war es gut, 
daß er nicht ſehen konnte, in welch’ heftige Bewegung feine abgez 
riſſenen Worte den Jüngling verſetzt hatten. „Geh' nun wieder 
hinaus, Claude,“ ſetzte Jener nach einer Weile hinzu, „aber 
ſing' mir jeden Abend das Lied einmal, hörſt Du! Deine Hand, 
mein Junge!“ Er reichte ſie dar. „Du zitterſt ja, was haſt 
Du! Was iſt das!“ fragte er überraſcht, mißtrauiſch, wie es 
der Blinden Art iſt. — „Nichts, Meiſter.“ — „und ich will 
es wiſſen, Deine Hand iſt heiß, wie Feuer.“ — „Es iſt nur, 
weil Ihr ſagt, Ihr hättet Vertrauen zu mir, und in demſelben 
Augenblicke verbergt Ihr mir etwas, was Euch drückt!“ 

Aengſtlich und doch mit flehender Haſt, als müſſe er einen 
RS Augenblick benutzen, hatte Claude diefe Worte geftamz 
melt. 
Stillſchweigen in leiſem Tone zu dem Franzoſen zu ſagen: 
„Claude, Dein Lied ſang mir einſt eine Landsmännin von Dir 
zum Abſchied, ein edles, liebes Mädchen, und ſie hieß — ſie hieß, 
wie Deine Mutter, ſagſt Du, geheißen hat, Gisquette —“ Der 
Greis verhüllte ſein Haupt, Claude aber ſtürzte zu ſeinen Füßen, 
umklammerte die Knie des Mannes, ſtöhnend: „O Vater, 
Vater! — Ahnſt Du nicht? Die Dir es ſang, ſie war ja meine 
Mutter!“ 

Ein greller Schrei rang ſich aus Gutenbergs Bruſt. Sein 
Stab entfiel den Händen, und dieſe, des Blinden Augen, ſuchten 
Haupt und Antlitz des Knienden. „Du lügſt,“ fagte er, „ſei 
barmherzig! Lüge nicht!“ 


Gutenberg kehrte ſich ab von ihm, um nach einem langen. 
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„Bei dem Lichte, dem verlorenen, Deiner heilig geliebten 
Augen, bei dem Herzen Gisquettens, ich lüge nicht. Dein Sohn, 
— ſie meine Mutter, — Du mein Vater!“ In franzöſiſcher 
Lebhaftigkeit hatte Claude dieſe Worte hervorgeſtoßen. Guten⸗ 
berg antwortete nicht, ſeine Bruſt hob ſich gewaltig, es rang in 
ihm, man ſah es, die Luſt, die Begierde zu glauben mit dem 
Zweifel. „und warum ..“ ſtammelte er. „Vater,“ ſagte 
Claude, ihn errathend, „ahnſt Du denn nicht, daß das meine 
Sendung war? Daß ich mich darum bei Dir eindrängte, darum 
Dir folgte, darum mit abgöttiſcher Verehrung an Dir hing? 
Und ahnſt Du nicht, daß meine Mutter mit einem heiligen Eide 
meine Zunge band, nicht eher mit einer Sylbe ihrer zu gedenken, 
bis Du ſelbſt ihrer Erwähnung gethan? Bleib' bei ihm, ſagte 
fie, fein unterſter Knecht, wenn er Dich nicht anders will, denn 
er iſt Dein Vater. Und findeſt du ihn glücklich, was meine hei⸗ 
ßeſten Gebete vom Himmel erflehen werden, denkt er in ſeinem 
Wohl an die arme Gisquette zu Aachen nicht mehr, o ſo be⸗ 
ſchwöre Du ihren Schatten nicht zwiſchen ihn und ſeine Freude. 
Iſt er aber unglücklich, dann wird er von ſelber ſich mein erinz 
nern, und in der Stunde falle vor ihm nieder, küſſe ſeine Sohlen 
und ſprich: Sei getroſt! Sie ſendet mich! Deinen Sohn!“ 

„Halt ein, um des Heilandes willen, halt ein!“ ſchrie 
Gutenberg auf und ſank nieder zu dem vor ihm Knienden. 
„Ja, das iſt ſie, an dieſem Worte erkenne ich Dich. O mein 
Sohn, mein Sohn!“ a 

Ein Blitz hätte die beiden Männer nicht aus einander ge= 
riſſen. So lang, ſo eng, ſo lautlos war die Umſchlingung, in 
der ſie ruheten. Der Greis klagte nicht, daß er den Gefundenen 
nicht ſehen konnte; ſeine Lippen, ſeine Hände, ſeine Arme dien⸗ 
ten ihm ſtatt Augen; „und,“ ſagte er unter Thränen, „einſt, 
als ich es nicht wußte, welchen Schatz ich beſaß, ja damals, als 
ich blind war, ſah ich ja Deine lieben, offenen Züge und meiner 
Gisquette Augen.“ 

Nach dem erſten Taumel einer ſolchen Entdeckung gewann 
Gutenberg Faſſung genug, um nach Claude's Mutter zu fragen. 
Er konnte es nicht ſehen, wie dieſer mit überquellenden Augen 
nach oben wies, aber er verſtand die ſtumme Antwort doch, an 
der ſchmerzlichen Innigkeit, womit der Sohn ſich auf's Neue an 
die Bruſt des Vaters drückte. „Sie erwartet mich droben,“ 
flüſterte er und barg feine lichtloſen Augen an Claude's Stirn. 

Noch in ſtummer, glücklicher Umarmung fand Lorenz Beil⸗ 
deck, als er um Mittag vom Acker heimkehrte, die Beiden. 
„Lorenz, ein Sohn!“ ſo rief, als er den Tritt des Nahenden er⸗ 
kannte, Gutenberg dem treuen Diener ſchon entgegen, und Claude 
richtete ſich, ſtolz auf einen ſolchen Vater, in ſeinen Armen auf. 
Verwundert empfing Beildeck die Erklärung, und, gleichſam mehr 
um dem Fremden einen vollgültigen Beweis zu liefern, als um 
ſich vor dem Vater zu rechtfertigen, zog jetzt Claude aus ſeiner 
Truhe einen kleinen, glänzenden Metallſpiegel heraus, auf einer 
Seite mit einem Bilde beklebt, zierlich am Rande gezackt. „Sage 
dem Meiſter, welches Bild Du auf der Rückſeite dieſes Spiegels 
ſiehſt!“ ſagte er zu Beildeck. — „Eine heilige Maria, die Bruſt 
von drei Schwertern durchbohrt, das gekreuzigte Jeſuskind in 
den Armen.“ — „Und darunter,“ ſagte Gutenberg haſtig, „in 
Holzſchnitt die Worte: Ecce, mulier, filium tuum! — S weift 
her die Tafel, den Spiegel! Ich gab ſie Gisquetten, als ich ſie 
zuerſt geſehen, am Domplage zu Aachen!“ Er riß die Reliquie 
einer beſſeren Zeit an ſich und küßte ſie mit inbrünſtigen Lippen. 

Die Stunde, da er dieſen Spiegel in eine geliebte Hand ge— 
legt, die ganze Epoche aus feinem Leben lag vor Gutenbergs in⸗ 
nerem Auge wie ein warmer Sonnenblick, in dem auch der kahle, 
kalte Gletſcher ſeines Alters roth aufglühte. Als die Erin⸗ 
nerung an jene Zeit zu mächtig in ihm wurde, erzählte er ſeinem 
Gefundenen und dem treuen Beildeck, wie folgt: 

„Es war im Jahre 1440, als nach Aachen, der uralten, 
berühmten Kaiſerſtadt, von allen Seiten der gläubigen Chriſten⸗ 
heit gewallt werden ſollte. Eine Heilthumsfahrt, wie man das 
nannte und wie ſie alle ſieben Jahre nach den wunderthätigen 
Heiligthümern des Domes in Aachen veranſtaltet wird. Ich lebte 
dazumalen in Straßburg zu St. Arbogaſt, im Geifte beſchäftiget 
mit meiner edlen Kunſt, aber noch zu keinem rechten Ende gez 
diehen. Dabei ging's mir — Lorenz, du weißt das! — im 
täglichen Leben ein bischen knapp zu. Die Sendungen von 
Mainz waren ſchon lange ausgeblieben, mein väterlich Erbe 
verkauft und draufgegangen zu allerlei Experimenten und Vor⸗ 
arbeiten. um deshalb einigen Erlös zu ziehen, der mir mehr 
zur Verfolgung meiner Idee als zur Friſtung eines bereits im 
hohen Mittage ſtehenden Lebens nöthig däuchte, machte ich mich 
an allerlei Künſte, von denen ein günſtiger Betrieb zu hoffen 
war, ließ Spiegel und Steine ſchleifen, ſchnitt Bilder und For⸗ 
men in Holz, und verband mich mit jenen Straßburgern, die es 
ſpäter fo übel mit mir im Sinne hatten, mit dem Andres Drit- 
zehn, dem Heilmann und den Anderen. Das mag aber ſchon 
ein oder zwei Jahre her geweſen ſein, daß wir zuſammen unſer 
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Geſchäft betrieben; ſie ſchoſſen, wie billig, ihre Einlage dazu her, 
ich lieh ihnen mein Werkzeug und unterwies ſie nach beſtem 
Vermögen. a ö 1 

„Von der Heilthumsfahrt verhießen wir uns eine recht 
reiche Ernte. Da kamen fie aus aller Herren Ländern zuſam⸗ 
men, der eitle Franzmann mit ſeinem geputzten Weibſen, der 
ſtolz einhergehende Spanier, die ſchönen verſchleierten Frauen 
von Venedig und den großen italiſchen Städten. Wir durften 
darum wohl hoffen, von unſern Künſten und Werken manches 
ſchöne Stück an den Mann zu bringen. Zudem trieb mich noch 
ein Anderes von Straßburg weg. Ich hatte mit einem elſaſſi— 
ſchen Mädchen, Ennel zur Eiſernen Thür, hieß fie, eine 
kurze Zeit ein Verlöbniß gehabt. Mein Herz gedachte ſie heim⸗ 
zuführen, weil ich Wohlgefallen fand an ihren ſchönen braunen 
Augen und an der ſchlanken Geſtalt. Gott und die Aeltern 
Ennels beſchloſſen es aber anders mit uns. Ich will glauben, 
ſie war unſchuldig daran, denn ſie war eine brave Dirn, und, ich 
darf es wohl ſagen, mir mit ganzer Seele zugethan, nur ein 
wenig leichtfertig, ſagten ihr böſe Zungen nach, und an welt— 
lichen Dingen eifriger hangend, als es einer Chriſtin und einer 
deutſchen Hausfrau ziemen mag. Die Aeltern fanden an mir 
und an meinem Wandel kein Aergerniß; es kränkte ſie nur, daß 
ich nicht höher hinaus wollte, immer in meiner viellieben Werk⸗ 
ſtatt ſaß, über Büchern und Kunſtſtücken brütete; der Vater 
meinte, ich hätte einen niedrigen Sinn, und wenn ich mich nicht 
beſſer dran gäbe, nicht nach einer Würde in der Stadt trachtete, 
fo gäbe er einem Müßiggänger und Grillenfänger und Kopf⸗ 
hänger ſein Mädel nicht. Er war ein reicher Mann von vieler 
Sippſchaft in Straßburg und baß angeſehen. 

„Natürlich, daß ich ihm nimmer wieder über die hoffärthige 
Schwelle ging. War mit Ehren vierzig Jahr' alt worden, und 
ſollte nun noch mein Dichten und Trachten, das all' auf einen 
Punkt ſtand, ändern, Rathſchreiber werden, Katzenbuckel machen 
— daß dich! 

er that's leid, obwohl ich — das ſollt' ich bald lernen — 
die Ennel nicht fo eigentlich lieb gehabt. Um mein Weh zu ver⸗ 
ſchmerzen, kam mir die Fahrt gen Aachen ſo recht zu paß. Im 
Monat Juni packten wir auf, Dritzehn, Heilmann, der Voigt 
Niffe und ich, zogen mit einem Paar tüchtiger Saumthiere, die 
unſere Steine und Spiegel und die bunt-gedruckten Heiligen⸗ 
bilder trugen, luſtig von dannen und fürchteten ſchier, die beiden 
Thiere würden das Geld nicht alle tragen können, das wir in 
Aachen gewönnen. Wir nahmen nicht die Waſſerſtraße, weil 
wir unterwegs ſchon allerlei abzuſetzen gedachten. 

„Verlangt nicht, daß ich Euch das Gepränge und Gedränge 
ſchildern ſoll, das uns in der heiligen Stadt ſchon entgegen 
fluthete. Meine alten blinden Augen können ſich's kaum noch 
zurückrufen, was ſie damals geſehen. Alle Straßen und Plätze 
mit Andächtigen, Fremden, Einheimiſchen, Vornehmen, Gerin— 
gen, Gefunden und Krüppeln überfüllt. Vor den Thoren drau⸗ 
ßen lagen ſie des Nachts in bretternen und leinenen Hütten, mit 
Tannengrün geſchmückt und von tauſend Lichtern funkelnd. Und 
früh Morgens, wenn die heiligen Prozeſſionen angingen, wie 
ſtürzte aus den Pforten des Domes und hinein eine brünſtige 
Schaar, um den geweihten Schrein mit bittenden Lippen zu be⸗ 
rühren, der heiligen Mutter Gottes eine Kerze, einen Kelch, oder 
auch nur eine Thräne und ein leiſes Gebet zu weihen. Wenn 
die Glocken dann ausgeklungen, dann öffneten ſich die Läden und 
Buden aller Ecken und Enden; Juden und Chriſten ſchrien 
durch einander, Gaukler, wälſche Sänger, Bettler, Lands⸗ 
knechte, dazwiſchen wieder ſeidene Gewänder, Kardinals⸗ 
hüte, Fürſtenmäntel — Kranke, die ihre gebrechlichen Gliedmaßen 
in die warmen Quellen tauchten — Geneſene, welche der Mutter 
Maria ein ſilbernes Herz brachten oder ein Bein, künſtlich aus 
Wachs gebildet — Stutzer, die mit ihren Buhlen im Gedränge 
koſeten — Soldatenjungen, auf einer Trommel würfelnd — 
Mönche mit dem Kreuz und der Fahne, einem Leichenzug voran, 
— Masken dahinter und darunter — — 

„Mir ſchwindelt, denk' ich jetzo nur daran, und in den Oh: 
ren brauſt mir dann das unaufhörliche Geräuſch jener Tage noch 
immer. Damals war ich ein Mann in der Vollkraft meiner Jahre, 
und es focht mich nichts an, im Gegentheile, es konnte mir nicht 
laut und wirr genug zugehen. Wie ein Fiſch im Waſſer ſchwamm 
ich wohlgemuth in den Wellen des bewegten Menſchenſtromes 
mit, die Augen überall, jauchzend mit den Jauchzenden, und wo 
es Hiebe ſetzte, auch wohl mit der alten Klinge noch bei der Hand, 
deren Brauch der Mainzer Patrizier⸗Sohn beileibe nicht ver⸗ 
lernt hatte. Mein Geſchäft kümmerte mich wenig. Feil halten 
und handeln wollte mir nicht ziemen, wie auch meine Genoſſen 
meinten; ſie erboten ſich auszuſtehen mit unſeren Waaren, und 
wenn es mir auf Abends, da wir den Erlös theilten, oft vor⸗ 
kommen wollte, als hätten ſie mein Part verkleinert, ſo ſchalt 
ich mich doch meines ſchnöden Mißtrauens halber ſelber aus. Ich 
hatte ja zu leben, aus dem Säckel ging's in den Mund, und Zeit 
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für meine Gedanken, meine Arbeiten blieb mir auch noch zur 
Genüge. 

„Drei Tage war ich in Aachen geweſen. Da — eines Mor- 
gens — ich ſtand an der Bude, worin Andres Dritzehn unſere 
Spiegel ausgelegt hatte“ ... — und ich wollte nur, Ihr ſähet, 
lieben Leſer, wie ich, den Blinden bei dieſen Worten erzittern, 
über ſeine bleichen Wangen eine letzte Röthe anbrechen, ſeine 
Hände nach dem Haupte Claude's, feines Neugeborenen, taſten. — 

„Unter den vielen Schauluſtigen, welche umherſtanden, die 
glatten Metallſpiegel betrachtend, war auch ein junges Mäd⸗ 
chen, das tief zurückgedrängt wurde in den Haufen und nur von 
ferne ihre Augen an unſeren Schätzen zu weiden vermochte. Dieſe 
Augen gefielen mir aber fo ſehr, daß ich fie heranwinkte mit den 
Worten: Tritt doch näher, Du kleine Schöne! Sie wußte nicht, 
daß ſie gemeint war, ja ſie verſtand mich nicht einmal, als ich 
meine Einladung wiederholte, ſie dazu bei der Hand faſſend, die 
fie mir leiſe und ſchüchtern wieder entzog. „Ich bin keine Deutz 
ſche,“ ſagte fie hocherröthend, „ich bin eine Franzöſin, aus dem 
Faubourg St. Antoine zu Paris, wenn Ihr da geweſen ſeid, mein 
Herr!“ Ich mußte lachend verneinen. Obwohl ihrer franzöſiſchen 
Sprache nicht ſehr mächtig, verſtand ich ſie doch genug, um ihr 
nothdürftig antworten zu können. 

„Willſt Du denn nicht einen unſerer hellen Spiegel mitneh⸗ 
men, kleine Franzöſin?“ ſagte ich zu ihr. 

„Ach nein, mein Herr!“ 

„Du thuſt Unrecht. Wer ein ſo hübſches Geſicht hat, wie 
Du, ſollte vor Allem ein ſolches Meuble anſchaffen.“ Ich griff 
ihr dabei ſcherzhaft unter das Kinn und hob das zierliche, zu 
Boden geſenkte Oval dieſes reizenden Antlitzes zu mir empor. 
Sie ſah mich mit den großen Augen halb bittend, halb vorwurfs⸗ 
voll an und wollte ſich los machen; ich aber hielt ſie feſt, und 
indem ich ihr einen unſerer netteſten Spiegel — jenen ſelben! — 
hinreichte, ſagte ich zu ihr: Nun ſieh doch ſelber hin, kleine un⸗ 
gläubige! Ein Schrei der Ueberraſchung bebte von den feinge⸗ 
ſchnittenen Lippen, als ſie ihre glühende Wange aus dem Grunde 
des polirten Metalls ſo hell und ſo treu ſich entgegenleuchten ſah. 
Man merkte an Allem, daß ſie ihr eigenes Abbild ſo klar und 
vollſtändig noch niemals erblickt hatte; es war, als ſchlüge ihre 
Schönheit erſt jetzt die Augen auf, um ſich ſelber zu erkennen. 
Ich drang in ſie, den Spiegel zu kaufen. Sie ſchwankte; ſichtlich 
hatte fie ſelbſt Vergnügen daran gefunden. Plötzlich aber warf 
ſie ihn heftig wieder auf den Tiſch und eilte davon. „Ich kann 
nicht,“ rief ſie aus und drängte ſich zurück in den Haufen der 
Umſtehenden. 

„Ich folgte. In der Nähe des Domes — unſere Bude ſtand 
am Domplatze — hole ich die Flüchtige ein. „Warum kannſt Du 
denn nicht?“ — „Mein Herr!...“ — „Rede ohne Scheu mit mir, 
Du darfſt es ..“ „Weil ich kein Geld habe, um den Spiegel zu 
bezahlen. Sehet hier mein letztes Fünflivres-Stück. Es iſt be⸗ 
ſtimmt, zwei künſtliche Hände von Elfenbein zu kaufen, die meine 
geneſene Mutter der gnadenreichen Maria opfert.“ 

„Die kindliche Liebe, welche noch heller aus dem beredten 
Auge des jungen Mädchens redete, als aus ihren einfachen Wor— 
ten, rührte mich tief. Ich fragte ſie nach Mutter, Heimath, Na⸗ 
men. Mit einer liebenswürdigen Offenherzigkeit erzählte fie mir, 
ſie heiße Gisquette, ſei aus dem Faubourg St. Antoine der gro⸗ 
ßen und mächtigen Stadt Paris, in deſſen Mauern ich eine fo 
zarte, ländliche, unverdorbene Blume wahrlich nicht geſucht 
hätte, und wäre mit ihrem Bruder Jacques, einem Gelübde der 
Mutter zufolge, hierher gewallt, um der Jungfrau Maria für 
das Wunder der Heilung, das fie an der alten, ſeit Jahren gicht⸗ 
brüchigen Frau gethan, ihren Dank und ein frommes Weihge— 
ſchenk darzubringen. 

„Und wie denkſt Du heim zu kommen, fragte ich weiter, 
den langen Weg, Du ein ſchwaches Mädchen und ohne Mittel, 
da ja jenes Silberſtück, ſagſt Du, Deinen ganzen Reichthum 
ausmacht? Herr, wie hin, erwiderte fie mit dem leichten Froh⸗ 
ſinn ihres Volkes. Bruder Jacques iſt ein gelernter Conteur; 
der erzählt und ſingt unterweges feine Fabliaux, ich ſchlage die 
Laute dazu, und ſo grüßen wir fromme Klöſter und gaſtliche 
Häuſer, an denen es ja — Gott und ſeinen Heiligen ſei gedankt! 
— nirgends mangelt. Bruder Jacques, fegte fie mit ſchweſter— 
lichem Stolze hinzu, hat auch hier in Aachen vor vielen hohen 
und reichen Herren ſchon geſungen, und daheim im ganzen Vier⸗ 
tel iſt er weit und breit bekannt. Hat er doch ſelbſt einmal in 
einer großen Moralité in der grand’salle den Merkur agirt, mit 
gewaltigen Flügeln an beiden Schultern, die ich ihm aus Gaze 
gemacht, und, ich ſag' Euch, mein Herr, er ſah gut aus und 
hielt feine ſchönen Reime vortrefflich!“ 

„Brauch ich Euch zu melden, Freunde! wie mit jedem 
Worte des durch meine Theilnahme beredt⸗gewordenen Mägdleins 
mein Herz fich entſchiedener zu ihr hingezogen fühlte? Ich führte 
fie wieder zu unſerem Zelte, und indem ich ihr den Spiegel, den 
ſie zuvor mit lüſterner Bewunderung ſeufzend betrachtet hatte, 
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raſch hinreichte, ſagte ich zu ihr: „Nimm das, mein gutes Kind, 
als Andenken an dieſe Stunde und einen Freund, den Deine 
kindliche Liebe tief erfreuet hat!“ Sie weigerte ſich lange ver— 
ſchämt; als aber Andres, der ſeiner Reihe nach an jenem Mor⸗ 
gen ausſtand, mir murmelnde Vorwürfe machte, daß ich leicht⸗ 
fertig mit unſerem Gut haus hielte, legte fie ängſtlich, aber be= 
ſtimmt den Spiegel wieder hin und ſagte zu mir: „Ich dank Euch, 
mein lieber Herr! Ihr ſollt keine Ungelegenheiten haben wegen 
eines armen, eitlen Mädchens!“ 

„War mir das Blut ſchon über die Krämerſeele Heilmanns 
in's Geſicht geſchoſſen, ſo erhitzten mich die trüben, entſagenden 
Worte Gisquettens vollends. Raſch neſtelte ich meine Börſe vom 
Gürtel los, und indem ich den Kaufpreis des Spiegels mit einem 
heftigen Schelten gegen jenen auf ſeinen Tiſch ſchleuderte, nahm 
ich mit der einen Hand den Spiegel, mit der anderen der Dirne 
Arm und führte ſie mit ſanfter Gewalt aus dem Gedränge. 

„Claude! Sieben Tage lang, ſieben glückliche, unvergeß— 
liche Tage brachte ich mit Gisquette in Aachen zu. Ich ließ nicht 
von ihr, ich war ihr Schatten, ſie, das einfache, reine Herz voll 
ſeiner erſten, an mich Unwürdigen verſchwendeten Liebe, meine 
Sonne. Dann ſchieden wir — um uns niemals wiederzuſehen — 
und heute ...“ 

Johann Gutenberg verſtummte, mit langentbehrten Thrä— 
nen feinen gefundenen, Gisquettens Sohn an die überquillende 
Bruſt ſchließend. Claude hatte, um des Vaters Erzählung zu 
vervollſtändigen, wenig hinzu zu ſetzen: von dem freudloſen Le⸗ 
ben und Sterben Gisquettens, die niemals von der Treue zu 
Johannes gewichen war und ſeinen Sohn auf ihrem Todbette 
als letztes Vermächtniß an den ahnungsloſen Freund abſandte. 

Eine heilige Stille waltete in dem kleinen Gemach, als er 
geendet. Zu Gutenbergs Füßen kniete Claude, eng von jenes 
Armen umfangen. Beildeck ſtand mit gefalteten Händen von ferne, 
ſein treues Auge weidend an der verſchlungenen Gruppe. Der 
Greis aber mit ſeinen ſtarren, lichtloſen Augen, das Geſicht voll 
majeſtätiſcher Würde und voll tiefſeliger Bewegung umfloſſen 
von den weißen Wellen der Haare und des ehrwürdig hernieder 
wallenden Bartes, die Bruſt gehoben von Seufzern, in denen 
Schmerz und Luſt, Vergangenes und Gegenwärtiges wehmüthig 
in einander ſchlugen: — Wer ihn ſo geſehen hätte, würde ihn 
verglichen haben mit einem Oedipus in Antigone's Armen, ge⸗ 
beugt, alt, ſchwach, aber dennoch das Haupt eines Königs, das 
Herz eines Vaters! 

„Wahrlich!“ ſprach er nach einer langen Pauſe mit beben⸗ 
den Lippen, „wahrlich! nun wird mir mein naher Tod ein ſeli⸗ 
ger Heimgang! Liebe geleitet mich hier, Liebe empfängt mich 
dort. Das ſind die beſten Werke, von denen geſchrieben ſteht, ſie 
werden den Gerechten nicht verlaſſen, ſondern ihm nachfolgen. 
Alle Kunſt und alles Wiſſen, nach dem wir ringen, in dem wir 
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wurde am 22. Nov. 1790 zu Koͤnigsberg geboren, kam 
aber nach dem fruͤhen Tode ſeines Vaters in das Haus 
des Landhofmeiſters von Auerswaldt in Marienwerder, 
und beſuchte darauf die Schule zu Marienburg, bis er 
1804 wieder nach Koͤnigsberg kam, wo er ſich dem Bau— 
fache widmete. Obgleich ihm ſchon ein Amt zugedacht 
war, ſo verzichtete er doch darauf; nahm aber eine 
Stelle in einem der erſten Handlungshaͤuſer Koͤnigsbergs 
an, wo er bis 1811 blieb und auch ſeine mathematiſchen 
Studien fortſetzte. Nachdem er 1811 dies wieder aufge— 
geben hatte, beſchloß D. eine Reiſe nach Frankreich und 
Italien zu machen. Zuvor verweilte er jedoch laͤngere 
Zeit bei dem Capellmeiſter Reichardt, dem Bruder ſeiner 
Mutter, in Giebichenſtein und trat dann eine Fußwande⸗ 
rung durch ganz Deutſchland nach Paris an, wo er im 
November 1811 eintraf. Im December deſſelben Jah—⸗ 
res aber ward er von dem preußiſchen Geſandten von 
Kruſemark, der ihn aus früherer Zeit kannte, mit münd- 
lichen Auftraͤgen nach Berlin zu dem Staatskanzler von 
Hardenberg geſendet, welcher ihm im Maͤrz 1812 eine 
mit Gehalt verbundene Anſtellung bei der Geſandtſchaft 
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ſchwelgen, aller Schall und aller Ruhm, ſo unſern Namen auf 
die Nachwelt trägt, iſt ein tönend Erz und eine klingende Schelle 
gegen die Worte der Liebe, der reinen, natürlichen, menſchlichen, 
göttlichen. Ja, ich ahne, daß mein Leben für Andere nicht ver⸗ 
loren iſt, daß meine Saat aufſproßt zu einem Baum, darunter 
eine neue Generation raſten mag. Mein Werk hat die Idee ent⸗ 
fefjelt und das Wort beflügelt; leicht, frei, ſchnell werden fie auf 
den Schwingen meiner Erfindung die veränderte Erde durch- 
ſchweben und meinen Namen der Unſterblichkeit zutragen. Aber 
ſiehe, ich würde dennoch ohne Troſt und ohne Ruhe zu Grabe 
gegangen ſein, wenn nur die Sonne meines Geiſtes mir den 
dunklen Pfad beleuchtet hätte. Da wurde mir ein Sohn, und 
ich ſcheide froh, denn mein Leben verliert ſich nicht in einer grauen⸗ 
vollen Oede. Der Menſch bleibt Menſch. Sein Herz kann nicht 
vom Ruhm und von der Hoffnung leben; Liebe bleibt ſein Beſtes. 
Und ſo gäbe ich mein ganzes Werk dahin für Dich! Du giltſt mir 
mehr wie meine Kunſt, Du Gisquettens Bote aus einer glück⸗ 
lichen Ewigkeit, Du, mein Claude, mein Sohn, mein Alles!“ 


„Gutenberg ſtarb arm und verlaſſen. Sein Tod erregte kein 
Aufſehen bei ſeinen gleichgiltigen, undankbaren Zeitgenoſſen. 
Nur aus einer beſtäubten, ſeiner gelegentlich erwähnenden Ge⸗ 
richts⸗Urkunde vermuthen wir, daß er nicht lange vor dem 
24. Februar 1468 zu feinen Vätern verſammelt worden iſt. Wann 
und wo, bleibt ungewiß, ja wir würden nicht einmal ahnen kön— 
nen, wo feine entſeelte Hülle dem Schooße der Erde zurückgege— 
ben worden, wenn ſich nicht die Grabſchrift, welche Einer ſeiner 
Verwandten, Adam Gelthuß zur Jungen Aben, zu feinem Anz 
denken verfaßt hat, zufällig erhalten hätte. Es heißt darin mit 
frommen, lateiniſchen Worten, ſeine Gebeine ruhen in Frieden 
in der Kirche des heiligen Franziskus zu Mainz.“ 

So die Geſchichte. Mit einem ſchmerzlichen Erröthen auf 
den göttlichen Wangen wendet ſie das Blatt ihres Buches um, 
worauf fie dergeſtalt über den Erfinder der merkwürdigſten und 
folgereichſten aller Künſte, über den Demiurgos einer neuen, 
ſittlichen Welt berichten muß. 

Daß es die Dichtkunſt gewagt, über die letzten Tage feines 
Lebens ein verſöhnendes Hell zu gießen und dem ohne Frucht ab⸗ 
ſterbenden Stamme ein Reis der Hoffnung und des Friedens auf⸗ 
zupfropfen, daß ihre Hand aus den ſpärlichen, verworrenen und 
im Dunkel der Archive modernden Fäden, die ſich an ſeine Exi⸗ 
ſtenz anknüpfen, ein Lebensgemälde webte, — ſoll oder darf oder 
kann ſie ſich darüber rechtfertigen? Meine ich doch, es ſei der 
ſchönſte Theil ihres Berufes, da aufzuklären, zu verſöhnen und 
zu geſtalten, wo das Leben nur Nebelſtreifen und ein unbekann⸗ 
tes Grab hinterlaſſen hat. — 


Dor o w 


am franzoͤſiſchen Hofe gab. Im December 1812 zuruͤck⸗ 
berufen, trat er im Februar des folgenden Jahres in 
Breslau als freiwilliger Jaͤger ins zweite Garderegiment, 
bis ihn der ihm wohlwollende General von Scharnhorft 
mit dem Major von Roͤder in das Hauptquartier des 
Generals von Winzingerode und ſpaͤter zum Fuͤrſten 
Wolkonsky ſchickte. D. wohnte allen Schlachten nach 
Eröffnung des Feldzuges bei, während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes aber trat er wieder in dienſtliche Verhaͤltniſſe zu 
dem Staatskanzler, ging mit Auftraͤgen nach Polen, und 
als er darauf eine Zeitlang im Hauptquartier zu Teplitz 
geweſen, ward er im September mit beſondern Vollmach— 
ten nach Polen zuruͤckgeſchickt, wo er bis zur Einnahme 
von Paris blieb. Er reiſte darauf nach Dijon zum 
Staatskanzler und wurde zu der Centralverwaltung nach 
Frankfurt a. M. geſendet, wo er gemeinſchaftlich mit dem 
Medicinalrathe Merrem die Oberaufſicht über die Miliz 
tairlazarethe der Verbuͤndeten hatte. Nachdem ſich dieſes 
Dienſtverhaͤltniß aufgeloͤſt hatte, nahm D. 1815 ſeinen 
Abſchied aus dem Militairſtand und ging 1816 als Ge⸗ 
ſandtſchaftsſeeretair nach Dresden und 1817 in gleicher 
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Eigenſchaft nach Kopenhagen, bis eine lebensgefaͤhrliche 
Krankheit ihn noͤthigte, in Wiesbaden Heilung zu ſuchen. 
In dieſer Zeit unternahm er die antiquariſchen Unterſu— 
chungen und Ausgrabungen, die feinen Namen berühmt 
gemacht haben. Eine von der Centralunterſuchungscom— 
miſſion in Mainz gegen ihn eingeleitete Unterſuchung 
wegen Betheiligung an demagogiſchen Umtrieben hielt ihn 
in Wiesbaden zuruͤck, obgleich er bereits im Jan. 1820 
zum Director der Alterthumskunde in den rheiniſch-weſt⸗ 
phaͤliſchen Provinzen war ernannt worden. Da die Ans 
klage des Grundes ermangelte, ſo hatte ſie auch keinen 
Einfluß auf ſeine dienſtlichen Verhaͤltniſſe. D. gruͤndete 
das Muſeum vaterlaͤndiſcher Alterthuͤmer in Bonn, wo 
er bis 1822 blieb, und trat dann in das Miniſterium der 
auswaͤrtigen Angelegenheiten zuruͤck. Nach dem Tode 
des Fuͤrſten von Hardenberg wurde er mit der Haͤlfte 

ſeines Gehaltes in Ruheſtand verſetzt. 1827 erhielt er 
vom Koͤnige von Preußen eine Unterſtuͤtzung zur Reiſe 
nach Italien, gab hier Veranlaſſung zu den bedeutenden 
Ausgrabungen und Entdeckungen im alten Etrurien, und 
erwarb die große, jetzt im Muſeum zu Berlin aufgeſtellte 
Sammlung etruriſcher Alterthuͤmer. Er ſtarb 1846 in 


Halle. 
Von ihm erſchien: 


„Opferſtätten und Grabhügel der Germanen am 
Rhein“ (2 Bde. Wiesbaden 1819— 21). 
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nannte ſich fruͤher als Schriftſteller Manfred und hat 
daraus jetzt den Namen Draͤrler-Manfred gebildet. Er 
wurde 1806 zu Lemberg geboren, lebte zu Prag, wo er 
ſtudirte, als Privatgelehrter, machte Reiſen nach London 
und Paris, begab ſich dann nach Meiningen und ging 
ſpaͤter nach Frankfurt a. M., wo er ſich noch aufhaͤlt. 


Er ſchrieb: 


Eßlair in Prag. Prag 1826. 

Romanzen, Lieder u. Sonette. Daſ. 1828. 

Neuere Gedichte. Daf. 1829. 

Novellen: Gruppen u. Puppen. 2 Bde. Leipzig 1836. 

Gedichte. Frankfurt 1838. 

Fahrten. Erlangen 1839. 

Vier und zwanzig Stunden. Ein Feuilleton des Tages. 
Leipzig 1842. 

Die Alte aus Livadoſtro. Roman. Frankfurt 1844. 

Ueberſetzungen von engliſchen und franzöſiſchen Poeſien und 
Romanen, Gedichte, Novellen u. ſ. w. in Journalen u. ſ. w. 


Ein zartes, leicht bewegtes poetiſches Talent voll 
Anmuth und ſanfter Empfindung, iſt D. beſonders in ly— 
riſchen Poeſien ſehr gluͤcklich, während er da, wo er dem 
Ton des Tages huldigt, nicht praͤgnant hervortritt. Seine 
Ueberſetzungen zeichnen ſich durch Gewandtheit und Treue 
ſehr vortheilhaft aus. 


Die Thräue. 


Im Winter, wo die Welt ringsher 
So ſchauerlich erblichen, 
Iſt eine Thräne trüb und ſchwer 
In's Auge mir geſchlichen. 


Die Welt erwacht aus ihrem Tod, 
Der Winter iſt vertrieben; 
Ich rieb mein Auge feuerroth, 
Die Thräne iſt geblieben, 
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„Morgenländiſche Alterthümer“ (2 Hefte, Wiesba⸗ 
den 181921. 4.). 1 

„Denkmale germaniſcher u. römiſcher Zeit in den 
rheiniſch- weſtphäliſchen Provinzen“ (2 Bde. 
Stuttgart 182327. 4.) . 

„Denkmäler alter Sprache und Kunſt“ (2 Bde. Bonn 
u. Berlin 1823—24. 4.). 

„Notizie intorno alcuni vasi etruschi““ (Peſaro 1828. A.). 

„Etrurien u, der Orient, nebſt Thorwaldſen's Dar— 
ſtellung der 1828 entdeckten etruriſchen Alterthü⸗ 
mer“ (Heidelberg 1829). 

„Voyage archéologique dans l’ancienne Etrurie“ (Paris 1829. 4). 

Reminiscenzen. Goethe's Mutter u. ſ. w. (Sammelwerk.) Leip⸗ 
zig 1842. 

Erlebtes aus den Jahren 181320. 2 Bde. Leipzig 1843. 

Krieg, Literatur und Theater. Leipzig 1845, 

Fürſt Kosloffsky. Leipzig 1845. 


Als Archaͤolog hat D. heftige Angriffe zu erleiden 
gehabt, doch wird ihm von anderen freundlich geſinnteren 
Kritikern Geſchmack, Scharfſinn und Sachkenntniß zuge— 
ſprochen. Seine ſpaͤteren Bücher find faſt nur Vers 
öffentlichungen aus feinen reichen Sammlungen hand— 
ſchriftlicher Briefe und Memoiren, bei deren Herausgabe 
er wohl im Beſitz, aber nicht immer im Recht geweſen 
ſein mag. ; 


and Drüzler 


Vergebens wird fih Baum und Flur 
Mit Frühlingsſchimmer ſchmücken: 
Ich darf die blühende Natur 
In Thränen nur erblicken. 


Im Winter gab es böſe Zeit, 
Da dacht' ich oft ſo trübe 
Der ſeligen Vergangenheit, 
So voll von Glück und Liebe. 


Dann dacht' ich, was ich all geſtrebt, 
Und was mir all mißlungen; 
Und wie ich ewig gluthbelebt, 
Doch nie ein Ziel errungen. 


Ich dachte, wie es ſchmerzt und brennt, 
Dies ewig leere Streben; 
Mein Denken war ein Monument 
Auf mein verfehltes Leben. 


Mein Fühlen war ſo öd und leer, 
Und alles Glück entwichen; 
Da iſt die Thräne trüb' und ſchwer 
In's Auge mir geſchlichen. 


Das Kreuz. 


Die Stunden fliehn, der Weg iſt lang, 
Doch weil' ich gerne hier; 
Du Friedensholz ſo ſchlicht und ſchlank, 
Wie winkſt du ſegnend mir! 


Biſt wohl der große Palmenbaum, 
Der in die Himmel rankt, 
Und in dem lichten Sternenraum 
Mit ew'gen Blüthen prangt? 
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Die große Segensblume, ſo 
Aus heil'gem Blute keimt, 
Aus deren Wunderkelche froh 
Der Menſchheit Segen ſchäumt. 


Und wie ich alſo denke ſtill, 
Da rauſcht es rings und klingt, 
Als ob das Kreuzbild ſprechen will, 
Als ob der Felſen ſingt. 


Kennſt du mich denn ſo wenig nur 
In meiner Macht und Pracht; 
Steht meines Lichtes heil'ge Spur 
Vor dir in trüber Nacht? 


Sie nennen mich auf weiter Welt 
Das große Wunderſchwert, 
Das Er, der heil'ge Gottesheld, 
Gepflanzet in die Erd; 


Gepflanzet in die Welt, daß da 
Mag ewig Friede ſein, 
Und daß das Schwert vom Golgatha 
Als Richter ſehe drein. 


So ſchau ich liebreich von den Höh'n 
Jahrtauſende ſchon lang, 
Und all die Menſchen gehn und ſtehn 
Bei mir mit frommem Sang. 


Und halte, wie ein Kuppelſtein, 
Zuſammen alle Welt, 
Bis einſt im vollen Strahlenſchein 
Zurückekehrt mein Held. — 


So rauſcht es rings zu mir heran 
Mit wundervollem Wort, 
Die milde Abendröthe ſpann 
Am Purpurrocken fort. 


Mir aber ward ſo wohl zu Muth, 
Zum Kreuze blickt' ich reg', 
Empfahl mich jener heil'gen Huth 
Und ging dann meinen Weg. 


Die Säule. 


Iskender war's, den Griechenland 
Hat Alexander zubenannt, 
Der zog vorbei in Siegereile 
Mit ſeinem Heer an einer Säule. 


Leer war das niedre Capital; 
Doch ſchien's, als ob darauf einmal 
Geſtanden eine Statüe habe; 
Da ſprang vom Troß ein kecker Knabe 


Hinauf, und wie er oben ſtand, 
Da zuckte plötzlich ſein Verſtand; 
Sein Mund, von heil’gem Drang bemeiſtert, 
Erklang prophetiſch und begeiſtert. 


Er drehte ſich im Kreiſe rings, 
Und wie ſein Auge rechts und links 
In die verſchied'nen Pole blickte, 
Sprach auch verſchieden der Verzückte. 


Als König da, als Weiſer hier, 
Und dort als kundiger Weſir: 
Iskender fragte die Begleitung 
um ſolcher Räthſeldinge Deutung. 


Da ſprach der weiſe Stagirit, 
Der immer ihm zur Seite ſchritt: 
„O Herr, ein tiefer Zauber waltet 
In dem, was ſich vor dir entfaltet. 


Die Säule Jethi'matali' — 
Den Griechen iſt Orakel fie — 


Deckt einen großen Mann im Grabe 
Mit Weisheit und Prophetengabe. 


Des großen Mannes Geiſt und Wort, 
Sie wirken noch im Tode fort: 
Wer auf die Säule ſich geſchwungen, 
Der fühlt ſich bald davon durchdrungen. 


Der Schrift bedarf ſolch Denkmal nicht, 
Weil es lebend'ge Worte ſpricht: 
Dem Großen bleibt in allen Zeiten 
Die Zauberkraft und das Bedeuten. 


Unwiderſtehlich faßt's den Geiſt, 
Dem es in Herrlichkeit ſich weist, 
Dem Todten muß was lebt auf Erden 
Zum Dolmetſch der Bewund'rung werden. 


Und wie das Große liegt in Kraft, 
Prophetengeiſt und Wiſſenſchaft 
In Schätzen und im Seelenfrieden, 
So ſind die Säulen auch verſchieden. 


Verſchiedne Zungen reden ſie, 
Wie ſie der Todte ihnen lieh, 
Je wie das Große ſeines Lebens, 
Verſchieden in der Art des Strebens. 


Und alſo Wunſcherfüllung auch 
Nennt ſolchen Stein der Sprachgebrauch, 
Weil dem Verzückten er kann geben, 
Was dieſer nie beſitzt im Leben.“ — 


Jetzt war die Säule wieder leer, 
Der Knabe albern wie vorher, 

Der weiſe Deuter hat geſchwiegen, 
Der König ftand mit ernſten Zügen, 


Wohl nannten ihn die Menſchen groß, 
Er aber ſchwieg und dachte bloß: 
Ob ſeines Todtenhügels Erde 
Auch ſolche Säule ſchmücken werde? 


Der Hirtenknabe. 


Ich war ein ſtiller Hirtenknabe 
Mit blauem Aug' und blondem Haar, 
Und zog an meinem Schäferſtabe 
Durch Berg und Thal ſo manches Jahr. 


So freundlich lachten mir die Auen, 
Die Blumen gaben ſüßen Wink 
Und ſchienen fröhlich aufzuſchauen, 
Wenn ſingend ich vorüberging. 


Es kam, wenn ich hinausgezogen, 
Der Lenz und ſetzte ſich zu mir, 
Er war ſo lieb mir und gewogen, 
Und gab mir Küſſe für und für. 


Wir ſpielten fröhlich dann mitſammen, 
Bald warf er mich mit Blüthenſchnee, 
Bald ließ er Roſenlichter flammen, 

Bald Lieder tönen in der Höh'. 


Und ſchlief ich ein mit frohem Muthe, 
So ſah den Frieden ich im Traum, 
Wie er im Himmelsgarten ruhte 
In ſchattenreicher Palmen Raum. 


Ein Bild nur konnte da mir taugen, 
Ich trug es ſtill in meinem Sinn: 
Das war mit ihren lieben Augen 
Die wunderſchöne Schäferin. 


So kamen Jahre und vergingen; 
Da kam auch endlich andre Zeit, 
Und Neuem mußt' ich mich verdingen, 
In fremde Kreiſe eingeweiht. 
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Zum Ritter mußt' ich mich verwandeln, 
An meiner Seite glänzt ein Schwert, 
Und all mein Streben und mein Handeln 
Iſt, ſeiner mich zu zeigen werth. 


Es weht mein Helmbuſch durch die Lüfte, 
Ich bin gerühmt im weiten Land, 
Die Blumen aber und die Düfte, 
Sie grüßen nimmer mich bekannt. 


Der Lenz geht ſcheu an mir vorüber, 
Er kennt den Spielgenoſſen nicht, 
Ich ſelber aber wandle trüber 
Und ſehe träumend in ſein Licht. 


So ſchreit' ich durch das wirre Leben, 
Erprobe oft den Arm im Straus: 
Mühſal ward mir genug gegeben, 

Und ſelten, ſelten ruh' ich aus. 


Dann ſeh' ich im bewegten Traume 
Nicht jenen Friedensengel mehr: 
Ein Rauſchen tönt vom Palmenbaume, 
Und unter ihm iſt's öd und leer. 


Ein Bild nur mag mich noch entzücken, 
Ich trag' es ſtill in meinem Sinn, 
Das iſt mit ihren Flammenblicken 
Die wunderſchöne Schäferin. 


Dies Bild, es ſchwimmt in meinen Thränen, 
Begeiſtert Lieder mir und Schwert: 
So unerreichbar meinem Sehnen, 
Als meinem Herzen ewig werth. 


So bin ich gänzlich umgeſtaltet: 
Ein Lieben ohne Hoffnungsſtrahl, 
Ein Schaffen, d'ran das Herz erkaltet, 
Ein Leben voll von Schmerz und Qual. 


Und ſoll ich nun das Räthſel löſen, 
Das ich euch bildlich vorgeſetzt! 
Ich bin ein Jüngling einſt geweſen, 
Und bin ein Mann geworden jetzt. 


An Rückert. 


Wenn lichte Blumen aus der Erde ſchießen, 
Mainachtigalln anfangen ſich zu härmen, 
Und ſtatt der Flocken, die ſich ſehen ließen, 
Lenzſonne nun mit einmal uns will wärmen; 
Und ſüßer Duft und Strahl gleich Regengüſſen 
Beginnt erdauf und himmelab zu ſchwärmen: 
Da iſt ein Bild von Lenzesparadieſen, 
Wie fie alljährig ſich dem Blick erwieſen. 


Die Dichter aber gelten für Herolde, 
Die nun hinaus in alle Lüfte liedern; 
Es hat Natur die Herrlichen im Solde, 
Und will ſich gern zu ihren Söhnen niedern: 
Aus Blumenglanz, Maiduft und Morgengolde 
Und allen Wundern, die ſich jetzt verbrüdern, 
Sollen die Kühnen ſüße Sprüche lernen, 
Und Menſchen künden, was erglänzt in Sternen. 


Und unter Allen, die fo ausgeſtattet 
Mit reichem Glanz und hoher Liebeswürde, 
Biſt du allein es, an dem nie ermattet 
Mein Herz in feiner glühenden Begierde, 
Biſt du, in dem ſich Luſt und Leben gattet, 
Und dem zum Lorbeer wird die Schmerzenbürde: 
Gleich einem Baum, an deſſen Rieſenſtamme 
Ein heilig Bild abwehrt des Blitzes Flamme. 


Der deutſche Stamm hat ſchöne Frucht getragen, 
Des Liedes Frucht, der Wahrheit und der Lehre: 
Begeiſtert denk ich ſein aus Jünglingstagen, 

Zu dem begeiſtert ich als Mann mich kehre. 
Sie werden noch in ſpäten Zeiten ſagen 
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Von ſeiner Kraft und deutſchen Dichterehre: 
Vielleicht von Einem auch, der ihm ſich neigte, 
Und vor der Welt die Liebe ihm bezeigte. 


Künſtlerfahrten. 
Lebensbild der Vorzeit. 


Nun Meiſter Michel! Ihr ſeid heiß geworden, 

Kein Wunder, denn die Mittagsſonne brennt. 

Kühlt unter dieſem Baum a wieder ab. 
Oehlenſchläger. 

Die Morgennebel ſanken auf die Fluren; von allen Weſen 
der Natur begrüßt, ſtieg die Königin des Tages in ihrer Flam— 
menglorie ſtrahlend empor. In den entzückenden Anblick ver⸗ 
ſunken, zog Heinrich der Minneſänger, ſeinem Roſſe den Zügel 
laſſend, auf der Heerſtraße nach dem alten Straßburg. Bald 
ſtimmte er ſein frommes Morgenlied an. Immer lebendiger 
ward's um ihn her; flinke Bauernburſche auf ſtattlichen Pferden, 
hochgeladene Fuhren mit Wein, Frucht, Obſt und Gemüſen; — 
an des Weges beiden Seiten hochaufgeſchürzte Dirnen, die ftis 
ſchen freundlichen Geſichtchen in blüthenweiße Tücher eingehüllt, 
ihre Bürde auf dem Kopfe federleicht einhertragend. Langſamer 
ſchritten ſie, als ſie den ſchmucken Sänger erreicht, vorwärts 
und ſtimmten in ſein Lied aus voller Kehle ein. Als der Sang 
geendet und Heinrich ſein Roß antrieb, erſcholl's aus hundert 
männlichen und weiblichen Kehlen ringsum: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ „„In Ewigkeit!““ entgegnete grüßend der Min⸗ 
neſänger. 

Vor der Stadt draußen ſollte Meiſter Erwin, dem der 
Mainzer Domſcholaſter den Jüngling anempfohlen hatte, hau⸗ 
ſen; den berühmten Baumeiſter des Straßburger Münſters von 
Angeſicht zu Angeſicht zu ſchauen, war längſt Heinrichs ſehnlich— 
ſter Wunſch geweſen. Eben ſchritten, einen ſchweren Block ita⸗ 
liſchen Marmors auf einer Bahre, vier Geſellen aus der Stadt; 
der Sänger erfrug von ihnen des Meiſters Landſitz. 

Bald war das wohlhäbige, rebenumrankte Haus in der 
Mitte eines anmuthigen Gartens, zu dem ein ſorglich umhegtes 
Wäldchen führte, erreicht. Ein alter Diener trat dem Ankömm⸗ 
ling entgegen und geleitete ihn in ein Gemach im Erdgeſchoſſe, 
deſſen Thüre er ihm öffnete. 

In ſeinem, mit zierlichem Schnitzwerk verzierten Polſter⸗ 
ftuhle, ruhte Meiſter Erwin von Steinbach, eine der Jahrelaſt 
noch rüſtig trotzende, ehrwürdige Geſtalt mit bedeutungsreichem 
Antlitze, das ein heiteres Lächeln und ächtes Künſtleraugenpaar 
belebte. Ein ſchlankes Mädchen blickte, die Linke auf des Grei⸗ 
ſes Schulter legend, mit dem ſeelenvollſten Ausdrucke kindlicher 
Liebe zu ihm auf, während ſie in köſtlicher Majolikaſchale ihm 
ſeine Bierſuppe kredenzte. Neben dem Mädchen ſaß, ſich mit 
einer Turteltaube neckend, ein Jüngling, aus deſſen ganzem 
Weſen ungebundene Frohlaune ſprach; im Winkel hinter ihm 
lehnte eine Harfe. Die durch Rebengewinde hereinblitzende 
Morgenſonne beleuchtete die Gruppe mit warmen, maleriſchen 
Tinten. : 

„Recht, mein Täubchen!“ jubelte das Mädchen, das eben 
bei des Fremden Eintritte den Neckbold tüchtig in die Finger 
pickte. „Sabine, Sabine!“ mahnte der Greis mit einem Winke 
nach der Thüre, „ſiehſt du denn nicht?“ 

Hocherröthend blickte Sabine auf und ſchlüpfte hinter des 
Vaters Seſſel; ein ſcherzhafter Zornblick des gehöhnten Nach— 
bars verfolgte ſie. 

„Willkommen, herzlich willkommen!“ rief der Alte des 
Scholaſters Schreiben durchlaufend, und zog Heinrichen auf 
einen Sitz an ſeiner Seite. 

Sabine flog hinaus und kehrte mit einer zierlichen Schale 
zurück, in der fie mit holder Anmuth dem jungen Gafte den Morz 
gentrank kredenzte. 

„Ihr ſeid von meinem alten Freunde mir fo herzlich empfoh— 
len, daß ich kaum weiß, wie ich dem Gaſtrecht Ehre machen ſoll,“ 
ſprach Erwin eben zum Sänger, als der Diener ihn hinausrief. 
Entſchuldigend entfernte ſich der Alte. 

„Herzensgruß,“ nahm der muntere Jüngling, mit dem 
Täubchen ſich noch immer neckend, das Wort, „Eurer Laute nach 
ſind wir Kunſtgenoſſen?“ 

„Mir ſagte es,“ entgegnete Heinrich, „beim Eintritte ſchon 
Eure Harfe dort hinter Euch im Winkel.“ 5 

„Brüder alſo in Sankt⸗Cäcilien? So weit als du jedoch 
(mußt mir das trauliche du ſchon erlauben), wie dein ſtaktliches 
Gewand und die güldne Gnadenkette beſagen, freilich habe ich's 
noch nicht gebracht; derweilen indeß (dieß haſt du vielleicht noch 
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nicht errathen), habe ich mir ein anderes köſtliches Kleinod er⸗ 
ſungen.“ 

Der Sabinens Wangen überhauchende Roſenſchimmer deu= 
tete Heinrichen des Jünglings Rede; die Betroffene zerzauſte, 
ihre Verlegenheit zu bergen, in fröhlicher Schalkheit des Plaude— 
rers dunkle Locken. 

„Da ſiehſt du, herziger Liebesbruder,“ lachte Gottfried, 
„daß ich wahr geſprochen; iſt's nicht, als ſei ich meinem ſchmucken 
Bräutlein bereits zum Eheherrn angetraut?“ 

Eben trat Meiſter Erwin, der des künftigen Eidams letzte 
Worte gehört, wieder ein. „Gottfried, Gottfried!“ drohte der 
Greis lächelnd, „wirſt mir meine Sabine zufrieden laſſen! Wahre 
dich, daß mich mein Wort nicht etwa gereue!“ 

„Dafür, Vater,“ erwiederte Gottfried, „bangt mir ſo leicht 
eben nicht; Euer Herz ſteht unter Sabinens Vormundſchaft, 
und wo Feintrautchen den Herrmeiſterſtab führt, iſt Gottfried 
lang geborgen!“ 

Ein verſtohl'ner Blick der Lieblichen beſtätigte dem Sauſe⸗ 
wind, indem ſie ihm die angeſetzte Schale neckend von den Lippen 
zog, ſeine feſte Zuverſicht. 

„So, lieber junger Meiſter,“ ſprach Erwin, „treiben's Euch 
die Beiden den lieben langen Tag: geneckt, gekoſ't, geſchmollt, 
Alles tollbunt durch einander, daß mir zuweilen bedünken will, 
als ſei immer Mummenſchanz in meiner ſtillen Klauſe.“ 

Geſchäfte riefen den Meiſter abermals ab; Gottfried ſchlug 
dem Sanggenoſſen eine Wanderung durch die vielberühmte Stadt 
vor. Noch in der Thüre rief Vater Erwin den Beiden nach: 
„Gottfried, in einer halben Stunde bin ich im Münſter; eher 
führſt du mir beileibe unſern lieben Gaſt nicht hin; die Freude 
gebührt mir vor Allen!“ Unter fröhlichen Geſprächen ſchlender⸗ 
ten die neuen Freunde durch die von ſtattlichen hohen Häuſern 
umhegten engen Gaſſen der alten Reichsſtadt, und verweilten 
bald bei denkwürdigen Spuren der Römerherrſchaft, bald bei 
den erfreulicheren Ueberreſten von Straßburgs Wichtigkeit in 
den deutſchen Kaiſerzeiten. 

Als das Sängerpaar um eine Straßenecke bog, eilte Gott⸗ 
fried mit dem Ausrufe: „Grüß dich Gott, Bruder Wilhelm!“ 
einem dritten Jünglinge in die Arme: „hier, liebe Seele, be⸗ 
grüße unſern Gaſt, nen trauten Sänger, dem Vater gar höchlich 
anempfohlen.“ 

„Schönen Gruß!“ ſtieß Meiſter Wilhelm, Heinrichen an 
die Bruſt ziehend, in feiner derben Herzlichkeit heraus; „Viyant 
Musae! und nun in den Rathskeller dort, den Brüderbund in 
altem Nierenſteiner, gleich Stahl, zu härten.“ 

Unter heitern Scherzen enteilte dem Kleeblatte die Zeit ſo 
ſchnell und unbemerkt, daß ein von Erwin geſandter Handlan⸗ 
ger, der die Jünglinge einkehren geſehen, ſie mahnen mußte, daß 
Jener ſchon geraume Zeit im Münſter ihrer Ankunft harre. Sie 
eilten hin und fanden den Greis mitten unter ſeinen Arbeitern, 
denen er, ehe ſie zum Mittage gingen, ſeine Weiſungen ertheilte. 
„Ei, ei!“ ſchalt der Meiſter, „ſogleich zum Willkommen mir 
unſern Gaſt verlocken?“ Auch Sabine empfing den Herzliebſten 
mit ſcherzhaften Zornworten; Gottfried vermochte gar nicht zu 
Worte zu kommen. 

„So laßt ihn doch zufrieden,“ fiel Wilhelm ein, „ich allein 
trage die Schuld, keine Brüderſchaft und keine Kunſtbrüderſchaft 
vollends ohne Traubenſaft; denn die Muſen ſind, obgleich ſonſt 
gar ſittſame Fräulein, dem lieben Vater Bachus hold!“ 

„Hat freilich,“ lächelte der Greis, „mein Eidam Euch zum 
Anwald, muß ich mich ſchon drein ergeben.“ 

„Nun aber, lieber Gaſt,“ wandte ſich Erwin, indeß die 
Arbeiter aus dem Gebäude ſtrömten, zu Heinrichen, ihn nach dem 
Kreuzgange mit ſich fortziehend: „Laßt uns mein ſteinern Schooß— 


kind ſo recht nach Herzensluſt beſchauen; zuvor jedoch meinen 


Riß, der dem Bau, was Regiſter und Vorrede einem Buche, zur 
Hand nehmen.“ Dabei breitete er eine in ſilberner Kapſel ver⸗ 
wahrte Pergamentrolle auf einem einfachen, aber würdig ver— 
zierten Grabmale aus. 

„Seht, hier unter dieſem Steine, lieber Jüngling,“ ſprach 
der Greis in feierlicher Rührung, „ruht mein treues Weib. Sie 
war meine höchſte Erdenfreude, was Ihr hier aber vor Euch aus⸗ 
gebreitet erblickt, iſt die müheſchwer gehegte und erzogene Frucht 
eines ganzen Lebens; dennoch aber mahnt mich Alles, daß ich 
dies zu Gottes Ehren begonnene, faſt allzurieſenhafte Werk zur 
Hälfte kaum vollendet ſchauen werde.“ 

„Vater, lieber Vater,“ bat Sabine, indeß Gottfrieds feuchter 
Blick auf des Alten Silberlocken ruhte, „wie mögt Ihr nur ſo 
reden!“ „Ihr ſeht, getröſt' ich mich,“ fiel Heinrich ein, „vom 
ganzen Gaue befeiert und bekränzt, dereinſtens noch der Mün⸗ 
ſterthürme goldne Kronen weithin in die Ferne ſtrahlen!“ 

„Befehlen wir dem Ewigen das Ende!“ entgegnete der 
Greis, fein Baret andächtig abnehmend, mit gottergebenem, faſt 
verklärtem Blicke zum Gewölbe; dann begann er den Jünglin⸗ 
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gen die tiefe Bedeutung ſeines, zum Theil bereits ausgeführten 
Planes in begeiſterter Rede zu entfalten. g 

„In dieſem meinem Riſſe,“ begann der Baumeiſter ſal⸗ 
bungsvoll, „ſeht ihr die Form des Kreuzes, als das heilige Zei⸗ 
chen der Erlöſung und des Vereins der gläubigen Gemeinde, 
walten. Der mittlere Kreuzesbalken umſchließt in Sonnenauf⸗ 
gang das Allerheiligſte; hier am entgegengeſetzten Ende, in Nie⸗ 
dergang befindet ſich des Münſters Hauptthurm mit ſeinen beiden 
Seitenpforten; an beiden Enden des Querbalkens gen Mitter— 
nacht und Mittag aber erſchaut ihr die Nebeneingänge, ſo die 
Bekehrung der Völker aus allen Weltgegenden bedeuten. — 
Ueber den Seitenpforten des Haupteinganges erheben ſich im 
Riſſe hier die beiden Thürme, die dereinſtens, ſei's noch bei mei⸗ 
nem Leben oder in künftigen Zeiten, in ihrer mächt'gen Höhe dieſe 
Stadt gar herrlich zieren, und meinen lieben Mitbürgern als 
ein freundliches Angedenken von ihrem Meiſter Erwin, wenn er 
längſt an ſeiner trauten Hausfrau Seite hier unten ſchläft, noch 
kunden ſollen.“ 

„Hier im Sonnenniedergange,“ fuhr der Greis, eine ſich 
hervorringende Thräne zerdrückend, fort: „ſeht ihr mein großes 
Hauptportal, mit deſſen Erfindung und Ausführung allein ich 
eine gute Zahl Jahre zugebracht. Doch kommt, kommt mit hin⸗ 
aus, und ſchaut mir lieber in der Wirklichkeit, was der Gedanke 
hier nur in ſchwarzen Umriſſen auf dem Pergamente entworfen.“ 

Sabine und die Jünglinge folgten dem ehrwürdigen Manne, 
um den, als er ihnen ſeiner Arbeit hehre Deutung enträthſelte, 
der zurückgekehrten Arbeiter ganze Schaar, die ehrerbietig gezo— 
genen Mützen unter dem Arme, ſeinen Worten lauſchend, in 
weiten Kreiſen ſich verſammelte. 

„Dieß große Portal,“ nahm Erwin das Wort wieder, „ver⸗ 
ſinnlicht unſern Eingang ins zeitliche und ewige Leben. Es liegt 
dem Allerheiligſten in Oſten gegenüber, uns zu mahnen, daß wir 
beim Eintritte und in der Dauer unſerer Pilgerſchaft das Glau- 
benslicht ſtets feſt im Auge und in Ehren halten ſollen, damit 
ſo dereinſtens ſich unſer Tagewerk beſchließt, jenſeits der dunkeln 
Pforte daſſelbe mit ſeinem Strahlenglanze und deſto herrlicher 
in alle Ewigkeit leuchten möge. 

„Ihr ſeht, das Thürgeſtell verjüngt ſich in fünf Bilderord⸗ 
nungen nach innen. Die äußerſte verſinnbildet das wunderbare 
Schöpfungswerk; das zweite das alte Teſtament; in der näch⸗ 
ſten zeigen ſich die Geſchichten der Apoſtel und der erſten Kirche 
ihnen folgen im vierten Abſchnitte die Evangeliſten und heiligen 
Kirchenlehrer; die innerſte der Ordnungen endlich ſtellt unſeres 
Heilandes Wunder dar.“ 

Heinrichs Auge haftete leuchtend auf Erwins frommbeſeel⸗ 
ten Zügen; Wilhelm preßte deſſen Rechte an die Lippen; leiſes 
Gemurmel andächtiger Bewunderung durchlief die umgebende 
dichtgedrängte Schaar. 

„Dort auf der Spitze des Dreieckes, fo die heilige Dreieinig⸗ 
keit bedeutet,“ fuhr der Greis nach einer Pauſe fort, „ſeht ihr 
Gott Vater, den Herrn aller Heerfchaaren thronen; tiefer unten 
in ihrer Himmelsklarheit die heilige Mutter mit dem Jeſuskinde, 
und zu ihren Füßen der Könige Weiſeſten auf ſeinem Löwen⸗ 
throne; die Engel rings umher preiſen zu ihrem Saitenſpiele 
des Ewigen unermeſſene Macht und Herrlichkeit. Ueber der 
Pforte ſelbſt ſeht ihr des Erlöſers Leben, und an beiden Seiten 
behnten den Eingang, gleich der Apoſtelzahl, zwölf Schriftge⸗ 
lehrte und Propheten. In des Dreiecks Mitte erſchaut ihr aber 
das Symbolum der göttlichen Erleuchtung, die gar manchfach 
verſchlungene und verrankte Fenſterroſe, die, ſo ſie mit kunſt⸗ 
reichen Glasſchildereien dereinſtens ausgeziert, im lieben Vater 
lande (müßt mir, altem Manne, die kleine Eitelkeit ſchon zu gut 
halten), will's Gott, nicht ihres Gleichen finden ſoll! e 

„Die Hauptthüre ſeht ihr mit vielen Bildern und künſt⸗ 
lichem Schnitzwerke von wackern Meiſtern ausgeziert; in mei⸗ 
nem Sinne jedoch gebührt dieſer Seitenpforte der Preis. Schaut 
nur (erglühſt ja wie eine Roſe, Sabine), ſchaut nur den heiligen 
Johannes da; — er iſt von meiner Tochter Hand, der auch 
ſonſt noch die Verzierungen des Portals gar Treffliches ver— 
danken.“ 

„Wohl mit Recht, Vater,“ fiel Gottfried ein, „pries des 


Biſchofs Hauskaplan in ſeiner Inſchrift dies kunſtreiche Werk 


ſo zarter Hände!“ 

„Gratia divinae pietatis,“ — — bemerkte lächelnd der ge⸗ 
ſchmeichelte Vater. . 

„Ich habe mir's,“ fuhr Gottfried fort, „ſo gut es ging, 
verdeutſcht: 3 

„Aus deiner Gnaden reichem Schrein 

„Bedenke, Herr, das Mägdelein, 

„Deß fromme Hand gar zart und fein 

„Zum Bilde ſchuf den rauhen Stein.“ ) 


) Gratia divinae pietatis adesto Sabinae 
De petra dura per quam sum facta figura. 
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„Herrlich, Bruder!“ jubelte Wilhelm, „mag ich all mein 
Leben lang Pinſel und Farben handhaben, ſolch Sprüchlein aber 
brächt' ich nun und nimmermehr zu Tage!“ 

Vom Thurme des nahen Biſchofshofs hallte die zwölfte 
Stunde. „Zur Arbeit!“ herrſchte Erwin mit würdevollem 
Ernſte, und wie ein Bienenſchwarm flog der Arbeiter ganze 
Schaar die Gerüſte hinauf. 

„Hier über den beiden Seitenpforten neben dem großen 
Portale,“ fuhr der Greis fort, „ſollen die beiden mächtigen Thürme, 
deren einen ihr bereits in Arbeit ſeht, dereinſtens ſich erheben, 
und von allen Seiten durchſichtig, auch ſo geordnet, daß das 
Auge von ihrer Spitze bis hinab zum Eſtrich der Kirche dringen 
möge, mit ihren Säulen, Geſimſen, Schnörkeln, Thürmen und 
Ornamenten vielfältiger Arten, gleich einer äſte- und blätter⸗ 
reichen Pappel aus dem Lande Italia, über den ſteinernen Got⸗ 
teshain hinauf in die Lüfte ragen!“ 

„Vater Erwin,“ ſprach Wilhelm, als der Meiſter geendet, 
„Ihr habt Euch durch ſo hehres Werk in unſeren Tagen und 
auf die ſpäteſte Zeit hinaus einen Panisbrief auf die himmliſche 
Glückſeligkeit, und mehr Ruhm und Lob erworben, als allen 
Schilderern und Sängern jemals gelingen mag!“ 

„Amen!“ ſtimmten Heinrich und Gottfried ein. „Nun 
aber, Kinder, aufgebrochen!“ mahnte Erwin; „Mittag iſt all⸗ 
bereits vorüber, und die Küchenmeiſterin“ (dabei blickte er 
Sabinen mit ſcherzhaftem Vorwurfe an), „verweilt, anſtatt bei 
ihren Töpfen, noch hier im Münſter; werdet heute ſchon fürlieb 
nehmen müſſen, werther Gaſt. Ihr aber ſprecht doch auch zu, 
Meiſter Wilhelm?“ 

„Mit Freuden!“ entgegnete der Maler. Die Geſellſchaft 
ſchritt dem Stadtthore zu; bald war Erwins Landſitz erreicht. 

Der Baumeiſter hatte auch den Oberälteſten der Straßbur— 
ger Steinmetzengilde, deren Haupthütte damals des Vorranges 
über alle andern im Vaterlande genoß, zum Mittagsmahle ein⸗ 
geladen. Man ſpeiſte im ſehr einfachen, aber mit erleſenen 
Bildnerwerken des In- und Auslandes geſchmückten Prunkſaale 
des Hauſes. Frohſinn und Gemüthlichkeit führten im trauten 
kleinen Kreiſe den Vorſitz; Kunſt, muntere Tagsgeſchichten und 
Volksſagen, mit Witz und Kurzweil gemiſcht, beflügelten die 
Stunden; und die Eigenthümlichkeiten der Tiſchgenoſſen, der 
beiden Greiſe vielfältige Erfahrungen und ſelbſt im Scherze bei⸗ 
behaltene Würde; Heinrichs über das Alltagsleben ſich erhe⸗ 
bende, faſt allzu ſchwärmeriſche Weiſe; der derbe Humor des 
Malers; Gottfrieds ewig ungetrübte, zuweilen ausgelaſſene 
Laune und Sabinens ſtillbeſcheidenes, dabei mit einnehmender 
Schalkheit gepaartes Weſen, liehen dem fröhlichen Mahle er⸗ 
höhte Würze. Beim Nachtiſche kredenzte der Diener ſeinem Ge⸗ 
bieter den reich verzierten, großen goldenen Feſtpokal. Erwin 
reichte ihn mit dem Ausrufe: „Auf unſerer lieben Gäſte Wohl!“ 
Heinrichen ihm zutrinkend dar. Von dieſem gelangte er an den 
Sberälteſten, dann zum Maler, zu Gottfried und endlich zu 
Sabinen, deren Purpurlippen ſittig nippten. 

„Vater Erwin Heil und Segen!“ rief jetzt Heinrich, den 
Pokal wieder empfangend und hoch erhebend. „Heil und Segen!“ 
fielen die Anweſenden, ihre Becher an einander klingend, ein. 

Nach dem Mahle führte Erwin die Gäſte in ſeiner Woh— 
nung umher, die in allen ihren Theilen eine wunderſame Ver— 
ſchmelzung des Nützlichen mit dem Schönen, und des edelſten 
Geſchmackes mit allen Behaglichkeiten des Lebens darbot. Eben 
wollte er im oberen Stockwerke eine mit künſtlichem Schnitzwerk 
verzierte Thüre öffnen, als Sabine, die, durch häusliche Geſchäfte 
abgerufen, die Geſellſchaft verlaſſen hatte, ſich wieder einfand, 
dem Vater voraneilte und mit ſanfter Gewalt ihn zurückhielt. 
Gottfried aber ſchlüpfte neben ihm vorbei, und öffnete, indem er 
ihren Strafworten neckend entgegnete, die Pforte. 

Sabinen und den beiden Greiſen folgend, traten die Jüng⸗ 
linge mit ehrerbietiger Scheu in das Kloſet der kunſtreichen Jung⸗ 
frau, wo Alles der Bewohnerin zarten Schönheitsſinn verkün⸗ 
dete. Die Wände waren mit Skizzen, Kartons und einigen 
bereits ausgeführten Gemälden, worunter Wilhelm zu ſeiner 
Herzensfreude zwei der ſeinigen erblickte, ausgeſchmückt. In den 
Eckblenden prangten herrliche Standbilder der Evangeliſten, 
unter denen Heinrich das Modell des am Münſter geſehenen Lieb- 
linges des Heilands ſofort erkannte. Auf zierlich geordneten 
Tiſchen und Geſimſen befanden ſich Zeichnungen von Sabinens 
Hand; dazwiſchen duftete auf niedlichen Geftellen die reichſte 
Fülle von Zierblumen, deren Pracht die liebende Sorge ihrer 
Pflegerin bedeutete; kurz, das Ganze war ein ſtilles Paradies 
der Kunſt und ſinnigen Weiblichkeit zu nennen. 

Vater Erwin mahnte an Rückkehr zum Humpen; jetzt aber 
übte auch Sabine eine kleine Rache: „Vater,“ ſprach ſie mit 
liſtigem Lächeln, „Ihr habt unfere ehrenwerthen Gäſte nun⸗ 
mehr alle Herrlichkeiten unſerer kleinen Wohnung ſchauen laſſen; 
das Beſte aber, Euer Heiligthum, wie's Gottfried nennt, iſt noch 
zurück.“ 
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„Sabine!“ ſchalt der Greis mit ſtrafendem Blicke, den je⸗ 
doch ein Lächeln geheimen Behagens widerlegte. 

„Habt uns ja, vielgeehrter Meiſter,“ bat Heinrich, „die 
Früchte Eurer Weiheſtunden bereits bewundern laſſen, warum 
den Eintritt in Euern Muſenſitz uns weigern?“ 

„Ihr wollt?“ erwiederte Erwin, innerlich geſchmeichelt, 
„das Gaſtrecht heiſcht, mich Eurem Wunſche zu fügen.” 

Am Ende des Ganges öffnete der Meiſter eine dem Haupt⸗ 
eingange des Münſters verjüngt nachgebildete hohe Flügelthür; 
ſeine Gäſte traten in faſt andächtiger Spannung ein; der Greis 
folgte mit Gottfried und Sabinen. a 

Es war eine hochgewölbte Halle, in die das Licht nur von 
der dem Eingange gegenüber gelegenen Seite, durch hohe Glas— 
thüren und fünf über und neben ihnen im Aufſchwunge des Ge— 
wölbes angebrachte große Fenſterroſen einfiel. Die Jünglinge 
traten auf einen Altan hinaus; vor ihnen lag in röthlichem 
Abenddufte die Stadt, der majeſtätiſche Rhein, die weiten, lachen— 
den Gefilde rings umher, und in der Ferne, gleich rieſigen Grenz 
hütern aufragend, die Vogeſen. 

„Hier draußen, an meiner Lieblingsſtelle,“ ſprach Vater 
Erwin, „überſchaue ich, vom müheſchweren Tagwerke in meinem 
cer raſtend, an erquicklichen Abenden die treffliche Land- 

aft. 

„Mich ſuchen dann gar ſo wunderliebliche Erſcheinungen 
heim, die auch auf meinem Lager mich noch umſchweben, und die 
ich, mit des Heilands Hülfe, in meinem Werke nachzubilden eifre. 

„Seht hier, lieben Gäſte,“ ſprach der alte Mann, die gez 
falteten Hände andächtig auf der Bruſt gekreuzt, vor einem herr⸗ 
lichen lebensgroßen Bilde des Gekreuzigten verweilend, „den 
unverſiegbaren Gnadenquell, durch deſſen Segen allein das Irdi⸗ 
ſche gedeihen mag; zu ihm flehe ich an jedem Morgen, daß er 
mir den Geiſt erleuchten und zu meinem gottſeligen Unternehmen 
Ausdauer, Kraft und Muth gnädig verleihen möge.“ 

Nach einer ſtillfrommen Pauſe führte der Meiſter die Jüng⸗ 
linge zu dem der Halle entgegengeſetzten Ende. Ein Vorhang 
flog empor, und auf einer in vierfachen Stufen ſich erhebenden 
Eſtrade bot ſich ihnen ein herrlicher Anblick dar. An beiden 
Seiten der unterſten Stufe ſah man die heilige Sophienkirche zu 
Byzanz und den mauriſchen Alhambrapallaſt von Granada; auf 
der zweiten und dritten Stufe aufwärts Denkmale der herrlich 
erbluͤhten deutſchen Baukunſt; die Kaiſerburgen zu Gelnhauſen 
und zu Kaiſerslautern, die Mailänder Kathedrale und den Frei⸗ 
burger Münſter; auf der oberſten Stufe aber prangten der Kölz 
ner Dom und Erwins Schöpfung in trefflichen, bis in die klein⸗ 
ſten Einzelnheiten nachgebildeten Modellen, auf die ein Flammen⸗ 
dreieck, der heiligen Dreifaltigkeit Symbol, herniederglänzte. 

„Wähnt nicht, lieben Freunde,“ bemerkte Erwin mit würz 
devoller Beſcheidenheit, „daß ich mit meinem Schooßkinde eitel 
prunke, indem ich ſolches mit dem Kölner Prachtgebäude auf die 
höchſte Stufe hingeſtellt; nur darum mag ihm dies gebühren, 
weil es mit jenem Zwillingsbruder alle andern Gebäude deutſcher 
Kunſt an Größe überragt.“ 

Es dunkelte bereits, als man zum Speiſeſaale wieder zu⸗ 
rückkehrte. Bei traulichen Geſprächen, Saitenſpiel, Geſang und 
Becherklang enteilten dem frohen Kreiſe die Stunden flügelſchnell. 
Die Nacht war ſchon vorgerückt, als der Oberälteſte und der 
Maler, etwas bezecht, nach der Stadt aufbrachen. Heinrich 
mußte dem neuen Freunde geloben, mit Gottfried ihn morgen in 
ſeiner Herberge heimzuſuchen. 


2. 


Als Heinrich vom ungewohnten Nachtgelage etwas wüſt zu 
Sinne erwachte, ſtand die Sonne ſchon hoch am Himmel. Er 
kleidete ſich ſchier unmuthig in Haſt an und eilte hinab. Sabine 
war mit dem Vater bereits bei den Arbeitern im Münſter, nur 
Gottfried harrte beim Morgenimbiß des verſpäteten Gaſtes, und 
brach mit ihm ebenfalls nach der Stadt auf. 

Im Vorbeiwandern begrüßten die Jünglinge Erwin und 
ſeine holde Tochter, die ſie mit Anordnungen beſchäftigt fanden. 
Einem kleinen freien Platze nahend, hörten ſie in der Ferne 
ſchon den Jubel eines Schwarms von Straßenbuben, und ſahen 
bald den dichtgedrängten Haufen kleinen Geſindels unter den 
Fenſtern der Herberge, „zum güldnen Ochſen,“ mit hoch in die 
Luft gereckten Händen und emporgehaltenen Mützen nach Fratzen⸗ 
bildern ſchnappend, die Meiſter Wilhelm in unbändigem Geläch⸗ 
ter über ihre poſſtrlichen Sprünge, mit vollen Händen unter fie 
ausſpendete. - 

„Guten Morgen, Brüder!’ rief der Maler, ohne ſich ſtören 
zu laſſen, „nur herauf, eben fliegt das letzte und damit für heute 
Spaß am Ende!“ 
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Als die Beiden eingetreten, ſprang Wilhelm die halbe Treppe 
hinab, ihnen bereits entgegen, jauchzte: „Willkommen im güld⸗ 
nen Ochſen!“ und zog ſie mit frohem Ungeſtüm in ſeine Stube. 

„Ihr ſeht, Brüder,“ lachte Wilhelm, ſeinen Gäſten gefüllte 
Becher kredenzend und anklingend, „ich habe mir da eine gar 
treffliche Malerherberge auserkoren, ſagt ſelbſt, mag ein anderes 
Schild zu meiner Handthierung beſſer ſtimmen!“ 

„Wie denn ſo, Brüderchen?“ frug Gottfried. 
„Und das fiel deinem ſonſt allbereiten Mutterwitz nicht zur 


Stelle ein? Iſt Sanct Lukas nicht unſerer Malergilde Schutz⸗ 


patron, und haſt ihn jemalen ohne ſeinen Ochſen geſehen? Frei⸗ 
lich wohl iſt der Ochſe auf meinem Herbergſchilde ein güldner; 
bei uns Malern aber leider! zu allen Zeiten mehr Farbe und 
Leinwand denn blankes Gold zu Hauſe, d'rum juſt aber ſchau' 
ich mir an jedem Morgen den güldnen Hörnerträger an, mich 
billig zu ermahnen, daß bei unſerm Gewerb, außer Lob und Ehre, 
der eitle Mammon doch auch nicht ſo gänzlich zu verachten.“ 

„Was in aller Welt aber,“ frug Gottfried wieder, „hand— 
habſt du mit den Fratzen, die du da eben unter das kleine Lum⸗ 
penvölklein hinunterwarfſt?“ 

„Auch das wieder,“ brummte der Maler, „erräthſt du nicht? 
— Solche Fratzen ſudle ich zwiſchen Tag und Dunkel, oder ſo 
mir der Sinn nicht eigentlich zum Malen ſteht; während nun 
mein Pinſel mir ſchier unbewußt auf den Pergamentſchnitzeln 
umherfährt, dämmern zuweilen die allerbeſten Einfälle in mir 
auf, und geftalten ſich in meinem Oberſtübchen zu Skizzen und 
Kartonen, die dann in guten Stunden faſt ohne alle Mühe mir 
gleichſam vom Pinſel fließen. Obenein aber dienen ſolche Fratzen 
wie baare Münze, auf reiche Zinſen angelegt: Im Getümmel 
der Buben nämlich, die nach meinen Sudeleien haſchen, über 
einander herfallen, ſich zerdreſchen und die Haare raufen, erſchau' 
ich mir mancherlei Bewegungen, Poſituren und Geberden, die 
ich als Studien zu den Volksgeſtalten meiner Hauptfiguren Folie 
gelegentlich gar wohl gebrauchen mag.“ 

Wilhelm führte die Freunde in ſeine Werkſtätte. Das Erſte, 
was ihnen ins Auge fiel, war auf der Staffelei des Malers eige⸗ 
nes Bild von ſprechendſter Aehnlichkeit. 

„Haltet mich,“ bat Wilhelm, „ja nicht für einen eiteln 
geckenhaften Fant, weil ich meine eigene Larve abzukonterfeien 
unternommen; liebenswerth iſt fie, wie Ihr fie nunmehr doppelt 
vor Euch ſeht, ganz und gar nicht; die Sache aber hat ein an⸗ 
dres Häklein. Unſer Antlitz iſt der Seele treueſter Spiegel; Ge⸗ 
danke, Wunſch, Begier geben ſich in dieſem Kryſtalle kund. Ver⸗ 
ſpüre ich in mir dergleichen, ſo tret' ich vor den großen Spiegel 
hier neben meinem Bilde, erforſche ſcharf die Seelenlichter und 
Schatten, die heitern oder finſtern, gutmüthigen oder auch ſchlim— 
men Falten, wie ſie der gute oder böſe Geiſt im Innern mir auf's 
Antlitz treibt, trage dann mit wenig Strichen flugs das ganze 
Gaukelweſen in mein Konterfei, und habe fo meinen Seelen= 
kalender von jedem Tage. Ueberdieß verſchafft mir mein Bild 
obenein auch noch ehrbare Geſellſchaft, die, obwohl ſtumm, mir 
doch am meiſten gilt; ſintemalen wir Menſchenkindlein, wie wei⸗ 
land die Juden das güldne Kalb, unſer eigenes Götzenbild am 
höchſten ehren. Mit dieſem meinem ſchweigſamen Zwillings- 
bruder und Doppelgänger kann ich denn auch an langen Win⸗ 
terabenden, ſo's draußen ſtürmt und hagelt, am traulichen Ka⸗ 
mine gar manchen Zwieſprach pflegen, und mich, wie's fällt, nach 
Herzensluſt ſchelten oder loben, ſo vor dem Spiegel ſich nicht 
zum beſten fügen würde, gäbe mir der Geſell drinnen Strafpre⸗ 
digt und Lob ja zurück, und ſo erginge beides gedoppelt über 
mich!“ 

„Traun nicht übel!“ rief Gottfried, „alle Reverenz vor 
deinem Konterfei; jetzt aber laß uns, ehe die edle Zeit verſtreicht, 
im Morgenlichte auch deine andern Bilder ſchauen.“ 

„Geduld nur, Brauſewind!“ ſchalt der Maler und führte, 
nachdem er ſeinem Bilde in Haſt einige Züge hinzugefügt, die 
Freunde in ein anſtoßendes Gemach. Nur wenige ſeiner Ge— 
mälde waren aufgeſtellt, die andern lagen in größter Unordnung 
auf Tiſchen, Seſſeln, zum Theil ſelbſt auf der Erde umher. 
Wilhelm ſtellte die vorzüglicheren nach einander auf einer Staf⸗ 
felei in günſtig gewähltem Lichte auf. Hier erblickte man die 
heilige Mutter mit dem Jeſusknaben; dort den Tod der Gebene— 
deiten meiſterlich gedacht, und mit dem wahrſten treueſten Leben 
ausgeführt. Andere Bilder ſtellten den ruhmvollen Glaubens— 
tod des heiligen Gereon mit ſeinen Kriegern der thebaiſchen Legion, 
und die Erſcheinung der heiligen Urſula mit den Schaaren ihrer 
jungfräulichen Gefährtinnen dar. Letzteres Bild beſonders war 
mit ſichtbarer Vorliebe des Künſtlers zu ſeiner Vaterſtadt be⸗ 
handelt. Im Vorgrunde erblickte man Biſchof Engelberts und 
feiner Bundesgenoſſen Lager vom Dämmerlichte des Mondes 
übergoffen. In einem offenen Gezelte taumelte der Graf von 
Clara, durch ein himmliſches Geſicht vom Schlafe emporgeſchreckt, 
auf, und deutete ſeinem Zeltgenoſſen, dem Grafen Stephan, nach 
einer blendenden Lufterſcheinung im Hintergrunde mit dem Aus⸗ 
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druck des höchſten Entſetzens hin. Dort ſah man die heilige 
Urſula, im Strahlengewande mit leuchtender Krone, vor den 
Schaaren ihrer in gleicher Pracht und Glorie erſchimmernden 
Gefährtinnen einherziehend, die Ringmauern und Thürme der 
belagerten Stadt Cöln umſchweben und Gegen auf fie nieder⸗ 
ſpenden. Gar herrlich beſonders war die Mondbeleuchtung des 
Lagers, der aus dem Schlummer aufgeſcheuchten Kriegergruppen 
und der Umgegend, mit dem himmliſchen Glanze jener Erſchei⸗ 
nung verſchmolzen, und dieſer vereinte Lichteffect im Ganzen ſo⸗ 
wohl als in den einzelnen Partien, vorzüglich bei den erwähnten 
beiden Figuren des Vorgrundes, benützt. 

Weit mehr Lob als dieſen frommen Gegenſtänden zollte der 
muntere weltgeſinnte Gottfried Wilhelms ergötzlichen und rein 
geſchichtlichen Gemälden. Bei Heinrichen verhielt ſich's gerade 
umgekehrt. Biſchof Engelberts Ermordung durch den Iſenber⸗ 
ger mit deſſen Fehdegeſellen am Gevelsberge erfüllte ihn nur mit 
Grauſen, ſelbſt der Kampf des ritterlichen Cölner Bürgermei⸗ 
ſters Herrmann Geym mit der Dompfaffen hungrigem Leuen, 
die Fehde der Overſtolzen mit den Weiſen, und des Stadtvogts 
Rübger van Alpen heldenmüthiger Reitertod vermochten ihm 
nur geringen Beifall zu entlocken. 

Jetzt aber entſchleierte der Maler ein alle übrigen an um⸗ 
fange übertreffendes Gemälde. Es war das mit Leichenhaufen 
überdeckte, von fernen Wachfeuern ſchauerlich erleuchtete Gall— 
heimer Schlachtfeld. In ſeiner Mitte kniete Frau Imagina bei 
ihres Königs Adolph endlich aufgefundener Leiche. Der Schleier 
und das aufgelöste Haar flogen im Sturmwinde wild um ihren 
Nacken; in halbwahnſinniger Verzweiflung ſtarrte das Auge in 
den Nachthimmel hinauf; zu den Füßen der Leiche lag das ge— 
büter Windſpiel, den gefallenen Gebieter noch im Tode zu be⸗ 

üten. 

„Jetzt aber, Brüder,“ mahnte Wilhelm, „kommt mit zum 
Edelſtein, zur Perle meiner ſchwachen Kunſt!“ 

Er führte ſie in die Kapelle des Biſchofshofes, an deren 
Hochaltare ſein Meiſterwerk prangte. Auf der Terraſſe eines 
mit dem Farbenſchmelze aller Frühlingskinder ausgeſchmückten 
Gartens, in deſſen Hintergrunde ſich die weite duftige Ausſicht 
in ein reizendes Thal eröffnete, erblickte man die heilige Cäcilia 
in lichtblauem goldumſäumtem Gewande, einen Kranz weißer 
Sternblumen in den ſie umwallenden blonden Locken, am Rande 
einer rieſelnden Quelle auf bemoostem Felſenſitze ruhend. Das 
ſchöne Haupt lehnte, wie in ſüßem Traume, auf der dem Arme 
entglittenen goldenen Harfe, die Rechte war in das Blumenge— 
wimmel zu der Heiligen Füßen ſanft hinabgeſunken. Hoch über 
dem Schattengewölbe einer blühenden Palme ſchwebte eine leuch- 
tende Glorie, von Cherubinen umgrenzt, die auf Roſenwölkchen 
ſich wiegend, kleine Silberharfen ſchlugen. Im Abglanze dieſer 
himmliſchen Beleuchtung blickte Cäciliens ätherblaues verklärtes 
Auge zu den überirdiſchen Melodien auf, die der Beſchauer von 
ihren Lippen im Lächeln ſeliger Verzückung wiedergetönt zu 
hören wähnte. 

Beim frohen Mahle in Meiſter Wilhelms „güldnem Ochſen“ 
ſaßen die Freunde, als ein reitender Bote, vor der Herberge 
drunten abgeſeſſen, eintrat. „Schon gut, werde kommen!“ fer⸗ 
tigte Wilhelm den Boten ab, „da haben wir die Beſcheerung!“ 
fuhr's dem Maler unmuthig heraus, „kaum einen neuen lieben 
jungen Freund gewonnen und nun morgen fort!“ 

„Wie fo?’ frug Gottfried. b 

„Der geſtrenge Biſchof in Cöln drunten heiſcht eine neue 
Schilderei von mir, und gebeut dermaßen Eile, als ſei der jüngſte 
Tag bereits ſchon vor der Thür!“ 

„Aber,“ rief Wilhelm aufſpringend, herzensfröhlich, „wißt 
Ihr was, mir fährt da ein Seelengaudium durch den Sinn! Ihr 
geleitet mich den Rhein hinab!“ 

„Mir aus der Seele geſprochen, Bruder!“ fiel Gottfried 
ein. „Gedachte ſchon längſt an des Grafen Hof nach Cleve; du 
Heinrich ziehſt mit, nicht fo?’ 9 

„Mit Freuden!“ entgegnete der Sänger. 


3. 


Es war ein ſtürmiſcher Abend. Ein Platzregen hatte die 
in traulichen Geſprächen des Unwetters nicht achtenden Jüng⸗ 
linge bis zur Haut durchnäßt, als die Lichter von Worms vor 
ihnen aufdämmerten. Wilhelm jagte dem erſten Lichte der Vor⸗ 
ſtadt zu, die Andern ſprengten nach. Jener hielt bereits vor 
einem unftattlichen Gebäude, das ein um ſo ſtattlicheres Schild 
als Herberge bezeichnete. Mit vielen Bücklingen erſchien der 
kleine verwachſene Wirth in der Thüre und beleuchtete, ſeine 
mächtige Hauslampe mit vorgehaltener Hand gegen den Wind⸗ 
zug ſchützend, die Ankömmlinge. „Willkommen in Worms, Ihr 
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ſchmucken jungen Herrn!“ näſelte der Kleine, ſich nicht von der 
Stelle regend, den Reitern zu. „Du mein Gott, ſo ſpät in ſolch 
heilloſem Wetter; eines Hündleins möchte man ſich erbarmen! 
Das gießt und gießt; ſo wahr ich lebe, ein halber Wolkenbruch!“ 

„Michel, Michel!“ zürnte im Hausflur eine Frauenſtimme 
dem ſaumſeligen Stallknechte zu; „ſoll ich dir Beine machen?“ 

Endlich that ſich das knarrende Hofthor auf; Michel er⸗ 
ſchien gähnend und nahm die triefenden Pferde in Empfang. Als 
die Gäſte in den Flur traten, fanden fie die Wirthin, ein flinkes, 
junges Weib, in derbem Sermon begriffen. „Schwatzbold!“ 
ſchalt ſie, dem erſchrockenen Eheherrn die Lampe aus der Hand 
reißend; „ſalbadert da im Trockenen und läßt die werthen Gäſte 
ſammt ihren Thieren draußen in der Traufe! Nimm die Küchen⸗ 
lampe, Zachäus; Marſch, in den Keller! Vom Eckfaß! Spute 
dich! Nach ſo wildem Wetter mundet den lieben Herren die edle 
Gottesgabe.“ 5 

In ſchweigender Geduld humpelte der kleine Kreuzträger 
fort. Die Hausfrau führte mit zierlichem Knix die Gäſte in die 
Wirthsſtube, bat ſie, ſich's bequem zu machen, und eilte wieder 
hinaus, um, wie ihre im ganzen Hauſe erſchallende Stimme kund 
gab, Anſtalten zum Abend-Imbiß zu treffen. 

„Ein leibhafter Drache, unſre Wirthin!“ meinte Gottfried, 
indem er ſich, vom Ritte ermüdet, auf einen Stuhl fallen ließ, 
der unter ihm zuſammenbrach. 

„und doch,“ lachte Wilhelm, „in ihrer Wirthſchaft noch 
nicht genug, ſonſt lägſt du nicht am Boden!“ 

„Mag fein!‘ pflichtete Gottfried ſich aufraffend dem Ma⸗ 
ler bei. 

Heinrich hatte in des Wirthes ledernen Armſeſſel ſich ein— 
quartirt, der Maler einen zweiten kleinen Seſſel ſich erkieſt. 

„Wahre dich, Bruder!“ warnte Gottfried, „ſiehſt die 
Spindel nicht? Kömmt der Drache, kann dir's ſchlimm ge⸗ 
rathen!“ — 

„Pah!“ entgegnete Wilhelm, „unter zehn ſolchen Drachen 
ſind's mindeſtens neun nur für den Herrn Ehegeſpons; Andern 
deſto genügſamer und freundlicher. Mir behagt das friſche 
Weiblein; Wangen wie Morgenroth; Augen wie Karfunkel.“ — 

„Und ſo weiter,“ fiel Gottfried ein; denn eben ließ in der 
Thüre der Keuchhuſten des Wirths ſich vernehmen, der mit einem, 
den Arm ihm faſt zur Erde ziehenden Weinkruge und einer Platte 
mit Bechern, ſich verpuſtend, eintrat. 

„Was für ein Schild,“ frug Wilhelm den Kleinen, „führt 
Eure Herberge?“ 

„Zum Roſengarten, ſchuldigſt aufzuwarten,“ hüſtelte 
Zachäus; „aber“ ſetzte er, einen überzähligen Becher für ſich 
füllend und den Gäſten zutrinkend, hinzu, „koſtet doch, lieben 
Herrn, dies köſtliche Gewächs, pure ächte Liebfrauenmilch!“ 

Wilhelm prüfte mit ächter Kennermiene. „Liebfrauen⸗ 
milch?“ brummte er mit eſſigſauerem Geſichte vor ſich hin. 

„Das beſte Faß von meinem eigenen Wachsthume,“ be— 
merkte der Wirth, feinen Becher wieder füllend; „Jungfern— 
träublein, bei denen Einem, ſo zu ſagen, das Herz im Leibe lacht.“ 

„Schwätzer und kein Ende!“ unterbrach die mit dem Zifchs 
geräthe eintretende Wirthin den Redefluß des Verblüfften; „drau⸗ 
ßen will Nachbars Gun de Wein, und du ſtehſt hier, den werthen 
Herren zur Ueberlaſt!“ 

Wie begoſſen ſchob Zachäus hinter der polternden Ehehälfte 
ſich zur Thüre hinaus. 

a „Ei, ei, ſo im Eifer, ſchöne Frau,“ ſprach Wilhelm, indem 
er fie in die blühende Wange kniff, „glüht ja wie eine Feuerlilie!“ 

„Iſt's ein Wunder, lieber Herr?“ erwiederte die Wirthin, 
dem Kecken gar freundlich ins Auge blickend, „liegt nicht die 
ganze Wirthſchaft auf mir armen Weibe? Mein Zachäus, — ja 
du lieber Gott, wär' ich nicht, Alles ginge die Quere!“ 

So emſig die junge Frau auch wehren mochte, ließ Wilhelm 
ſich nicht abhalten, ihr als Tafeldecker zur Hand zu fein. Als 
das Tafelgedeck bereit, wollte fie fortſchlüpfen, der Maler aber 
vertrat ihr den Weg, und raubte zum Mühelohn der nur ſanft 
ſich Sträubenden einen Kuß. 

„Ihr ſeid ein arger Schalk,“ ſchalt ſie erſt in der Thüre 
mit einem Blicke, der nichts weniger als Böſeſein verrieth. 

„Da habt ihr den Drachen!“ lachte Wilhelm, den Wild— 
braten zerlegend; „hatt' ich Recht?“ 

Heinrich blickte ernſt, faſt mißbilligend vor ſich nieder. 
„Nur nicht gar zu ehrbar, Bruder,“ ſcherzte der Fröhliche; „ich 
bücke mich beſcheidentlich nach jedem Blümlein auf meinem Wege 
und ſchlendre ſo ganz behaglich meinen Gang durch's Leben hin, 
und ein Küßchen in Ehren ...“ . 

Im Flur draußen ließen fich mehrere Stimmen durcheinan⸗ 
der hören, mit dem Rufe: „Zachäus, Wein, Wein, Zachäus!““ 
polterten ſechs neue Gäſte herein, und pflanzten ſich, während 
Wirth und Wirthin eintraten, nach fpiepbürgerlichem Gruße 
an die Jünglinge, um einen großen Zechtiſch. Zachäus, als 
Zunftmeiſter des löblichen Schneidergewerks, das er neben ſeiner 
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Wirthſchaft betrieb, nahm, aufdte lieben Handwerksgenoſſen 
fußend, allen Einreden ſeiner Hausehre zum Trotze, bei Je⸗ 
nen Platz. 

Bald ward's, als der Wein die Zungen löste, unter den 
ehrſamen Schneidermeiſtern ſo lebendig, und Einer überſchrie 
den Andern dermaßen, daß der Jünglinge Geſpräch am andern 
Tiſche verſtummen mußte. 

Heinrich verſank, Alles um fich her vergeſſend, in ſüße Sehn⸗ 
ſuchtsträume; Gottfried verſetzte ſich im Geiſte an ſeiner trauten 


Sabine Seite, der Maler aber beſah ſich mit Künſtlerblicken die 


lärmende Gruppe gegenüber und flüſterte dabei der ab- und zu⸗ 
gehenden Wirthin koſende Worte zu. 

Mit gewaltigem Lärm flog jetzt die Thüre wieder auf. 
„Wein!“ brüllend, taumelte ein bereits ſtark bezechter Lanz⸗ 
knecht herein, nach dem Tiſche unſerer Freunde zu, und ſchob 
ſich ohne Umftände einen Stuhl zwifchen fie. Sein Wein kam; 
nach mächt'gem Zuge ſtieß er den Humpen ſo unbändig nieder, 
daß ſein Inhalt den Jünglingen in die Augen flog. Gottfried 
wies den Ungeberdigen vom Tiſche, der aber holte mit einem 
Fauſtſchlage nach ihm aus. Wilhelm, der ihm den Arm aufge- 
fangen, faßte ihn mit Hünenſtärke und drehte ihn wie im Wir⸗ 
belwinde zur Thür hinaus. 

„Warte, warte du Hund!“ lallte der Wüthende fortſtürzend, 
„ich komme mit Succurs wieder; das ſollſt du mir bezahlen!“ 

Nach leiſem Flüſtern entfernten ſich die Schneidermeiſter mit 
beſorgten Blicken nach den Jünglingen; während Zachäus ab— 
räumte, verließ die Wirthin, dem Maler heimlich zuwinkend, 
die Stube. 

Schnell und beſorgt kam der Maler zurück. „Wir müſſen 
auf der Stelle fort!“ rief er, als Zachäus mit ſeinem leeren 
Humpen ſich hinausgewunden, „keine zwei Pfeilweiten von hier 
iſt der Knechte Herberge; kommt der Trunkenbold mit einem 
halben Dutzend zurück, möge es uns leichtlich ſchlecht ergeh'n!“ 

Draußen klappten Zachäus Fußtritte die Treppe hinauf 
nach dem oberſten Fußboden, wohin die Wirthin, nach Feuer 
und Licht zu ſchauen, mit Micheln ihn beordert, und im näm⸗ 
lichen Augenblicke erſchien ſie in der Thüre. 

Der Maler eilte hinaus; Heinrich und Gottfried folgten. 
Im Flur war alles dunkel, die Wirthin ergriff, Wilhelm zuflü⸗ 
ſternd, deſſen Hand, und leitete ihn aus der Hinterthür die Treppe 
hinab in den gleichfalls finſtern Hofraum nach dem Stalle, aus 
dem die Roſſe ihren Reitern entgegenwieherten. In größter 
Haſt waren die Thiere gerüſtet. Als die Frau ein ins Freie füh⸗ 
rendes Hinterthor öffnete, ſchob Heinrich ihr einen Goldgülden 
in die Hand; zugleich begleitete Wilhelm ein Schauſtück, das er 
ihr ins Mieder gleiten ließ, mit herzhaftem Kuſſe, den ſie zum 
Abſchiede erwiederte. „Nur immer recht,“ flüſterte ſie; „laßt 
Euern Roſſen eine kleine Weile die Zügel, ſo tragen ſie Euch in 
Kurzem über die Grenze; Gott befohlen, Ihr lieben ſchmucken 
Herrn!“ 

Mit Sturmeseile flog das Kleeblatt durch die noch immer 
herabgießenden rabenſchwarzen Regenmaſſen; bald jedoch zerriß 
ein Windſtoß die Wolken und zeigte den Jünglingen in flüch⸗ 
tigem Lichtblick die nahe Grenzſäule, auf deren Spitze ein mächt’= 
ger Drache den ſilbernen Schlüſſel im Wappen der guten Stadt 
behütete, da erſcholl plötzlich ihnen im Rücken raſcher Hufſchlag. 
Mit verhängtem Zügel jagten die Verfolgten der Säule zu, es 
galt, denn als ſie eben über die Grenze ſetzten, hatten ſie des 
Schirmvogts Reiſige kaum Pferdslänge mehr hinter ſich. Unter 
Schimpf⸗ und Drohworten kehrten die Ergrimmten, als ſie ſo 
nah am Ziele ihre Mühe verloren ſahen, vom Gelächter Gott— 
frieds und des Malers verfolgt, nach der Stadt zurück. 

Nicht lange, ſo klärte der Nachthimmel ſich etwas aus. Da 
ſich Hahnenruf vernehmen ließ, ſprengte Wilhelm darauf zu, die 
Freunde folgten. Bald war ein wohlhäbiges Dorf erreicht; der 
Wirth herausgepocht, und für Roſſe und Reiter mit ziemlicher 
Bequemlichkeit geſorgt. a 

„Denkt an mein Blümlein am Wege und unſern Drachen, 
Brüder!“ mahnte der Maler, ſich neben die Freunde auf die 
Streu ſtreckend; „morgen laſſen wir das Frauchen in ächtem 
Nierenſteiner an ſeiner Quelle leben!“ 


4. 


Es war ein heller freundlicher Morgen, an dem die Freunde 
erwachten, vom Unwetter dieſer Nacht faſt jede Spur verflogen. 
Bald zogen ſie fröhlichen Muthes auf der allerwegen belebten 
Landſtraße ihres Weges weiter den Rhein hinab. 

„Aergerlich aber doch fürwahr,“ nahm Wilhelm das Wort, 
„daß wir, nur ſo wie Irrlichter ſchier in's alte Worms hinein⸗ 
getanzt, und gleich wieder bei Nacht und Nebel davonſtäuben 
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mußten! Hätte gar zu gern Sifrids Grab, feinen Weberbaum, 
und ſtatt des gemalten Roſengartens auf unſerem Wirthsſchilde, 
den eigentlichen in Natura heimgeſucht.“ „Was meinſt du, Bru⸗ 
der,“ frug Gottfried, „war's nicht Traum! ein gar bequemer 
Schirm wider Schwert und Lanze, Pfeil und Wurfſpieß, die 
Horntaufe von Drachenblut? Nur ewig ſchade, daß ſich keine 
Drachen mehr zu ſchlachten finden, ſo eine Zauberſalbe könnte 
unſern geſtrengen Rittern trefflich dienen, hätten dann beim 
ſcharfen Ritt an ſchwülen Sommertagen oder ſo ihnen in der 
Schlacht das Geblüt den Schädel ſchier zerſprengen möchte, in 
ihren Helmen und Eiſenwämſern ſich nicht abzukeuchen! — Eins 
nur, Bruder, iſt und bleibt mir bei dem Zauberſtücklein, ſo viel 
ich drob auch grübeln mag, zu rund.“ 

„Sieh nur nicht ſo wichtig drein,“ brummte der Maler, 
„abgedrückt den Bolzen; wird mal wieder eine poſſenhafte Kurz⸗ 
weil fein 

„Ich meine nämlich,“ entgegnete der Muthwillige mit ko⸗ 
miſcher Gravität, „daß dem kühnen Recken feine Hornhaut wer 
nig gefruchtet, als Hagens Wurfeiſen durch den Rückgrat ihm 
den Weg zum Herzen fand. Sifrid mußte bei ſeiner Hornwäſche 
das Flecklein wohl nicht erreichen können?“ 

„Spotte des herrlichen Rieſenkönigs nicht,“ fiel Heinrich 
ein, der das Nibelungenlied über Alles ehrte; „war nicht auch 
Achilles an der Ferſe verwundbar! Oäucht mir doch, fo ich mich 
in jenen Heldengeſang vertiefe, als ſteigen die tapfern Hünen 
leuchtend vor mir auf, und ziehen in ihrem Geiſterglanz vor meiz 
nen Blicken vorüber. Schauer der Ehrfurcht und Wehmuth er⸗ 
faſſen mir die Seele, gedenke ich der hochkräftigen Thatenzeit, 
wo jene Vaterlandszierden, neben denen die ſpätern Geſchlechter 
ſo marklos und zwergenhaft erſcheinen, noch im Leben walteten. 
Wie ſchwinden die neueren Helden vor Sifrids, Dietrichs von 
Bern, ihrer Waffenbrüder und Widerſacher Wunderthaten! Mir 
iſt, ſo ich in heitern Sommernächten am heimathlichen Rheine 
luſtwandle, zuweilen, als kreiſen die Nebel auf ſeinem Spiegel, 
thürmen ſich, vom Mondlicht durchzuckt, zu rieſigen Geſtalten 
auf, und gleiten dann Chriemhilde, der Siegelindenſohn, und 
die Königsbrüder Günther, Gerart und Giſelzer an ihrer Seite, 
von ihrer Kämpenſchaar gefolgt, auf wilden Roſſen wie Sturm- 
wind in Flammenblitzen über der Fluthen Saum dahin!“ 

„Bruder, Herzensbruder, laß dich küſſen!“ rief der Maler, 
der ſein Pferd dicht zu Heinrichen herangedrängt, ihn umhalſend; 
„auch mir war's eben, als müßten dort vor uns die Wellen ſich 
theilen, und die Heldenſchaar, wie Graf Widforull auf des gro— 
ßen Carls Geheiß fie einſt heraufbeſchworen, von Diether'n ans 
geführt, aus des Stromes Tiefen ſteigen: Dankwart der Viel⸗ 
ſchnelle, Ortwin, Rumolt, Sindolt, Humold, die Krone der 
Burgundlands-Recken, Schaarmeifter Tronegg, Hagen und Vol⸗ 
ker, der tapfere Fiedler, aller ritterlichen Sänger Vorbild, mit 
ſeinem ſieggekrönten Banner!“ 

„Welch überköſtlicher Sangeshort,“ fiel Heinrich begeiſtert 
ein, „in dieſen Nibelungen! wie zart und kräftig; lieblich und 
ſchauerlich von Chriemhildens ſchauerlichem Traume bis zum blu⸗ 
tigen Ende!“ 

„Der Falke, den du da zoheſt, das iſt ein edel Mann, 

„Ihn wolle Gott behüten, du mußt ihn fehier verloren han.“ 
unterbrach Gottfried den Erguß der Kunſtgenoſſen, indem er jene 
Stelle des Liedes mit poſſirlichem Pathos abſang. 

„Aber wie ſprach die Prinzeſſin zu Mutter Use, als dieſe 
den Traum ihr alſo ausgelegt?“ entgegnete der ob der Störung 
unwillige Maler: 

„Wie Liebe mit Leide zu jüngſt lohnen kann, 

„Ich ſoll ſie meiden beide, ſo kann mir's nimmer mißegan.“ 

„Merke dir ſtatt deiner Poſſen das Sprüchlein aus dem 
Liede, du Hageprunk und Minneſchranz!“ 

„Mögt Ihr meinethalben,“ erwiederte Gottfried, „Euer 
Nibelungenlied mit all ſeinem Mord und Tod, mit den zwei Kö— 
niginnen, deren eine mit Mühlſteinen nach dem Ziele wirft und 
ihrem vermeintlichen Geſpons ſchier alle Rippen entzweibricht; 
die andre aber die Kämpen zu Hunderten abſchlachten und eine 
räuchern läßt; mögt Ihr's zum dritten Himmel erheben; zehn⸗ 
mal lieber als Euer hochgeprieſener Heldenſang iſt mir ein Du⸗ 
tzend fröhlicher Minnelieder.“ 

„Aber ich bitte dich, Gottfried,“ äußerte Heinrich, „findeſt 
du in den Nibelungen nicht auch die wahre zarte Herzensminne 
Chriemhildens und des großen Rheinlandskönigs im inniglichſten 
Bilde? So höre doch nur! 

„Was wäre Manneswonne, was könnt' uns mehr erfreun, 

Denn wonnigliche Frauen, denn holder Augen Schein? 

Gleich wie der Mond, von Silberwolken licht umkränzt, 

Der Sterne güldne Schaaren leuchtend überglänzt, 

So ſtrahlt die ſchönſte Maid im Kreiſe ſchöner Frauen, 

Wie in der Blumenflur die Königin zu ſchauen. 

Da ihr der Hochgemuthe naht in ſeiner Herrlichkeit, 

Erglüht die Wange fein; es ſpricht die holde Maid: 
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Herr Sifrid, ſeid willkommen, ein edel Ritter gut! 

Sich ſtolzer hub vom Gruß des kühnen Recken Muth; 

Er neigt ſich minniglich in wonnigem Entzücken; 

Die Herzen grüßen ſich in zaubertrunknen Blicken; 

Mit ſüßem Weh, mit ſtiller Peinen Himmelsluſt, 

Webt Liebeſehnen in des ſel'gen Paares Bruſt.“ 

„Biſt du bekehrt, Witzbold?“ frug Wilhelm triumphirend 
den loſen Spötter, der, die Hand auf's Herz gelegt, ſeine Bekeh⸗ 
rung ſchweigend betheuerte. 

„Bei dir, Wilhelm,“ ſprach Heinrich, dem Freunde in's 
leuchtende Auge blickend, „müſſen nun die Nibelungen vollends 
in hohen Ehren ſtehen; denn ſind ſie nicht die reichſte Fundgrube 
anmuthiger, erhabener, grauenvoller Bilder?“ 

„Mir däucht ſchier, Bruder,“ verſetzte der Maler, freudig 
überraſcht, „du ſchaueſt in die Tiefen meiner Bruſt; war eben 
auf der Bilderjagd ſo recht im Zuge, als unſer Schalksknecht da 
mich ſtörte. Bilder, Heinrich, was für Bilder! Denke dich mal 
zu mir an meine Staffelei: Hier ſtehſt du die Fürſten Schilbunch 
und Nibbunch von ihrem eigenen Schwerte Balmung durch Sir 
frids Hand erſchlagen. — Sieh, wie der tapfre Rheinlandskö⸗ 
nigsſohn im Kampfe mit dem ſtarken Zwerge Alberich der Nibe⸗ 
lungen güldnen Hort gewinnt, und wie er dort den Drachen mit 
ſeiner guten Klinge fällt. — Da zieht der Jüngling mit ſeinen 
Kämpen im königlichen Glanze vom beſorgten Vater und der 
weinenden Mutter Siegelinde, mit den kühnen Worten auf die 
Brautfahrt: 

„Ihr ſollt nicht weinen durch den Willen mein; 

Ohn' Sorge mögt Ihr meines Leibes ſein.“ 

„Herrlich, herrlich! laß mich weiter malen,“ fiel Heinrich 
ein. „Hier empfängt zu Worms König Günther in feiner Hofes⸗ 
pracht, im Kreiſe ſeiner Tapfern, den Drachenſieger mit ſeinem 
in Stahl und röthlichem Golde leuchtenden Gefolge, und Herr 
Gernot ſühnt Ortwins Hader mit dem hohen Gaſte. Dort ſiehſt 
du Sifrid im Kampfe mit dem Dänenkönige Lüdegaſt Angeſichts 
feiner Mannen ſtegen: 

„Da ſchlug der Herr Sifrid, daß rings das Feld erklang, 

„Und rother Funken Blitz aus beider Helmen ſprang.“ 

„Auf jenem Bilde naht Chriemhilde, aller Frauen reichſte 
Blüthe überbietend, dem Auserkornen ihres Herzens; ſieh ihn 
die Auserwählte mit züchtiger Scheu begrüßen, ſeiner Wangen 
Gluth aus ihren Augen widerſtrahlen ...“ 

„Nur zu, nur zu, Bruder!“ rief Wilhelm mit haſtig tiefen 
Athemzügen. 

„Nun folge mir,“ fuhr Heinrich fort, „nach Iſenland, 
dort ſiehſt du König Günthern vor Brunhildens Rieſenwurfe 
durch Sifrids Schild beſchirmt, und den Kühnen dem Bruder 
der Königin ſeines Herzens das ſchöne Heldenweib gewinnen. — 
Siehſt du da an Günthers Hofe die Königinnen in grimmem 
Hader ſtreiten, der Sifriden feines Todes Quelle ward? — Der 
Schauplatz wandelt ſich, und du erblickſt im Waldesſchatten, von 
König Günthers Tücken zum kühlen Brunnen hingelockt, Sifri⸗ 
den ſich am Brünnlein laben; ſiehſt ihn von Hagens Wurfges 
ſchoß durchbohrt, im Sterben noch mit feinem Schilde den Mör⸗ 
der niederſchlagen.“ 

„Dieſer Hagen geftaltet ſich,“ bemerkte Wilhelm, „im Nibe⸗ 
lungenbilde ſo rieſengroß und heldenkühn, daß wir den Mörder 
ſelbſt nur haſſen, nicht verachten mögen!“ 

„Sieh wieder hin,“ fuhr Heinrich beifallnickend weiter fort: 
„An des Hunnenkönigs Etzels Hofe ſitzen vor Chriemhildens Saal 
Hagen und Volker, das Waffenbrüderpaar.“ 

„Wer der Volker war, das will ich Euch wiſſen lan, 

Er war ein Edelherr, ihm waren unterthan 

Der guten Recken viele in Burgundenland, 

Von feiner Fiedel ward der Spielmann er genannt.“ 

„Horch wie der wilde Tronegg zu Chriemhildens Hohne, 
ihres erſchlagenen Gemahls Schwert auf ſeinem Schooße, mit 
trogigen Blicken zur Königin und ihren edlen Kämpen ſchauend, 
ihre Zornesworte in kühnem Muthe entgegnet! — Dort ruhen 
die Burgunderfürſten, von Hagens und Volkers Schwert be⸗ 
ſchirmt, auf ihrem Lager; die Hunnen ſchleichen, Verrath und 
Mord im Schilde, heran; doch fliehen ſie, von den beiden Fal⸗ 
kenaugen ſchnell erſpäht.“ ar 

„Jetzt, Wilhelm,“ rief Heinrich in dumpfen Tönen des 
Entſetzens, „rollen ſich dort vor unſern Blicken der unheilvollen 
Halle Schauerbilder auf, Beim Feſtesmahle thront König Etzel 
in ſeiner Gäſte Mitte. Sieh, Hagens Bruder Dankwart erſcheint 
am Eingange und verkündet, wie in der Herberge die Burgunden 
meuchleriſch erliegen; da ſchäumt der grimme Tronegg. 

„Nu trinken wir die Minne, und zahlen Königs Wein, 

Der junge Vogt der Hunnen, er muß der Erſte ſein!“ 

„Seines Schwertes Blitz erſchlägt den Fürſtenknaben und 
blutend fliegt des zarten Ortliebs Haupt in Chriemhildens 
Schooß.“ g N 

„In jenem Grauenbilde ſchlagen, beim Todeszucken der in 
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Haufen hingethürmten Hunnenſchgaren, Flammen in die Halle, 
und im Blute der Erſchlagenen laben die müden Sieger des Gau⸗ 
mens Gluth.“ ser 

„Dort erſcheint der biedere Markgraf Rüdiger auf Etzels, 
ſeines Lehnsherrn Gebot, zu neuem Kampfe mit den Burgun⸗ 
den; zur letzten Herzensgabe beut er dem tapfern Hagen den treu 
erprobten Schild, und : 

„Da er ihm fo williglich den Schild zu geben bot, 

Da ward gar manches Aug' von heißen Thränen roth.“ 

„Zu Ende eilt das blut'ge Waffenſpiel. Vom alten Hilde⸗ 
brand gefällt, liegt Volker in ſeinem Blute, ringsum die Bur⸗ 
gundlands⸗ Recken all erſchlagen; nur Hagen mißt ſich noch an 
König Günthers Seite mit dem tapfern Berner Helden. — Im 
letzten Grauenbilde ſtirbt, von Diether'n gefangen, durch Sifrids 
Schwert von Chriemhildens Hand der leuenherzige Tronegg; 
doch im Tode noch durch Hildebrand im Blute der Königin ges 
rächt.“ 

1 „Heinrich,“ ergoß ſich des Malers Künſtlergluth, indem er 
den Freund mit ungeſtümer Herzlichkeit umſchlang, „du ſchilderſt 
meiſterlich, und möcht' ich, wärſt du nicht eine Zier der Sänger⸗ 
gilde, wünſchen, du ſchwürſt zu meiner Fahne. Geduld, Geduld; 
ſollſt deine Bilder baldigſt auf meiner Staffelei erſchauen!“ 

„Alles recht gut und ſchön;“ lächelte Gottfried vor ſich hin, 
„ich aber dagegen lobe mir immer doch den Sänger, der 

„Die Harfe nimmt in Luſt und Fröhlichkeit, 

Und macht ein Lied, und giebt ihm einen Namen,“ 

„und iſt mir 'ne gemalte Bauernkirmeß lieber als der meiſterliche 
Todtentanz.“ 

Gern hätte der Muntere zu ſeiner Ergötzlichkeit mit den 
Freunden angebunden, doch beide begnügten ſich, im Nachklang 
ihrer Gefühle ſeine Mißachtung der Nibelungen mit finſtrem Sei⸗ 
tenblick zu rügen. „Jedem ſeine Weiſe!“ brach Gottfried, als 
bereits Oppenheim nach einem kurzen Ritte erſchien, das Schwei⸗ 
gen, „träumt mir nicht in einsweg von Euern Nibelungen und 
ſchaut dort hinab; wie wohlhäbig zieht ſich das alte Städtlein 
am Fuße feiner Landskronburg und der ſtattlichen Katharinen 
kirche hin; wer ſähe ihm früheren Brand und Verheerung jetzt 
noch an!“ 

„Dort zieht eine Prozeſſion herauf,“ mahnte Wilhelm, 
„laßt uns den Vorſprung ihr abgewinnen!“ Dabei ſtieß er ſei⸗ 
nem Rappen die Sporen fo mächtig in die Seiten, daß er in ge= 
waltigen Sätzen ausgriff. 

Nach kurzer Labung in Oppenheim hatten die Jünglinge die 
Schwabsburg bei Nierſtein bald erreicht, und fanden dort die 
herzlichſte Aufnahme, erheiterten Heinrich und Gottfried durch 
Sang und Klang, Wilhelm durch den vollen Erguß ſeines Witzes 
und ſeiner Laune den dort beim Zechgelage verſammelten Rittern 
der Umgegend den Abend, und zogen nach höchſt erquicklicher 
Nachtruhe am Morgen ihre Straße weiter. 


3. 


Bei Wilhelms Eile verweilte unſer Kleeblatt im weiland 
„güldenen“ Mainz nur kurze Zeit bei Heinrichs Pflegvater, be⸗ 
ſahen die herrliche gottgeſegnete Umgebung, den Aigelſtein, die 
Waſſerleitung, ſtolze Denkmale der Römerzeiten, den Bruder⸗ 
kuß des Rheines und Mains am Fuße der von romantiſcher Höhe 
herunterblickenden Karthauſe mit ihren lebenden Geſpenſtern und 
vr ſonſt noch Denkwürdiges zu ſchauen, und brachen dann wies 

er auf. 

1 der Ingelheimer Höhe hielten die Jünglinge beim An⸗ 
blicke der noch immer ſtolz herabprangenden Kaiſerburg, der Zei⸗ 
ten des großen Carls und des unglücklichen Agilolfingerfürſten 
Taſſilo gedenkend, an, und weideten das Auge am Ausblicke auf 
das herrliche Rheingau. 

„Ein wahres Eden!“ rief Wilhelm entzückt, „wie maleriſch 
ſchauen die netten Städtchen und zierlichen Meiereien auf den 
Höhen und am ufer hingeſtreut, die Ritterburgen und Kapell⸗ 
chen zu uns herauf; und wie königlich ragt drüben der Biſchofs⸗ 
berg mit ſeinem Rebenkranz empor; iſt's nicht ein Ehrentempel, 
vom Altvater Rhein dem Traubengotte dort geſtiftet!“ 

„Wer wollte da nicht Hütten baun?!“ entgegnete Heinrich 
mit innigem Gefühle. 

„Bei feinem Weine, feinen Fraun?!“ fiel Gottfried ſeelen⸗ 
froh ein, und ſtimmte ein munteres Wanderlied an, dem die 
Freunde ſich anſchloſſen. 

Als die Nahebrücke bei Bingen bereits hinter den Jünglin⸗ 
gen lag, und ſie jenen höchſt pittoresken Punkt erreichten, wo 
der Rhein die mit Rieſenkraft ihm entgegengeſtemmten Felſen⸗ 
maſſen zu erſtürmen droht, dann plötzlich mit donnerndem Un⸗ 
geſtüm im ſcharfen Winkel rechts hinunterbrauſt, und des Rhein⸗ 
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gaues Pforten ſich ſchließen, hielten die Freunde abermals an und 
überblickten in ſchweigender Seelenluſt die weiten lachenden Ge— 


filde, welche ſtromaufwärts, in magiſchen Duft gehüllt, Auge 


und Herz zum ſehnſüchtigen Scheidegruße mahnen, und zugleich 
das wildromantiſche Naturgemälde des Rheinthals abwärts mit 
ſeinen Felſenkoloſſen und ſagenreichen Burgen. „Denkt Euch, 
Brüder,“ rief der entzückte Maler, „dieſe beiden hehren Bilder: 
jenen Zaubergarten droben vom Roſenlichte eines heiteren Früh⸗ 
lingsmorgens übergoſſen, und dieſes ſchauerlich erhabene Gebilde 
drunten mit ſeinen Felſenſchlöſſern, Münſtern und Klauſen in 
der geiſterhaften Beleuchtung zuckender Blitze, beim Wogenge— 
brüll und vielfach wiederhalltem Donnerkrachen; wem hebt nicht 
bei ſolchem Anblicke höher ſich die Bruſt!“ 

Bald blickten die Trümmer des Vautbergs, Rheinſteins und 
Sonecks zu den Reitern herab. 

„Ein maleriſcher Fels, Ritter Gilgens Teufelsleiter!“ 
rief Wilhelm, als ſpäterhin am jenſeitigen Ufer Lorch erſchien. 
„Mir iſt, als ſchaue ich den kecken Wagling, wie er auf ſeinem 
geflügelten Höllenroſſe hinanſetzt, den Räuber der geliebten 
Braut erſchlägt, und die holde Maid in den Armen ihres Buh— 
len des Holzmeiers Beute wird.“ 

„Iſt mir,“ fiel Gottfried ein, „zu düſter und grauenhaft 
die Sage, wie alle ſchier von dieſen Rheinlandsburgen; da halt 
ich's lieber mit dem Mährlein von den drei Jungfrauen im Wis— 
perthale drüben. Wurden nicht die Nürnberger Kaufherrnſöhne 
vom Staarmatz, der Elſter und dem Raben gar weidlich genarrt 
und angeführt! Ihr wißt doch die Geſchichte von ihrer Groß⸗ 
mutter, ſo die Elſter ſang?“ 

„Poſſen, eitel Poſſen und ewig Poſſen!“ ſchalt der Maler. 

„Großmutter mein war ſicherlich“ 
fuhr Gottfried, ohne ſich ſtören zu laſſen, fort, 

„Sie war 'ne Elſter ſo wie ich, 

Und alle meine Kinderlein, 

Die werden wieder Elſtern ſein.“ 

„Blitz, wie mögen die jungen Fante Geſichter geſchnitten 
haben, als beim Schwatzen und Singen beſagter Galgenvögel 
die holdſeligen Jungfrauen ſich in triefäugige Mütterlein ver⸗ 
wandelten und den Freiern mit ihren Liebkoſungen zu Leibe 
gingen!“ 

„Laßt uns lieber,“ mahnte Wilhelm, „ſtatt ſolcher Ammen⸗ 
poſſen das uralte Bacharach mit ſeinem Altarſteine und dem 
Staleck, der ſtattlichen Pfalzgrafenwiege droben auf der Höhe, 
begrüßen. Seht, wie die ſtolze Veſte, einem Hünen zu verglei⸗ 
chen, das Städtlein an ihrem Fuße ſo getreu bewacht!“ 

„Sieh da,“ rief Gottfried nach ſchweigſamer Pauſe, „der 
Pfalzgräfinnen ſteinernes Wochenbett im Rheine drunten!“ 

„Warum,“ unterbrach Heinrich den dem Muthwilligen auf 
der Lippe ſchwebenden Scherz, „erwähnſt du als Sanggenoß 
nicht lieber der Sage von Entſtehung jener Felſenburg, die doch 
ſo zart und anmuthig klingt! Schloß nicht in dieſer Pfalz finſtre 
Mauern Pfalzgraf Konrad ſeine holde Agnes ein, vor dem küh⸗ 
nen Werben Welfs, des Baternherzogs, fie zu bewahren? War's 
nicht eben dort, wo Agneſens ſtillgehegte Minne bei der von 
ihren Thränen erweichten Mutter Schirm und Hülfe fand, bis 
das beglückte Paar des Vaters Segen endlich ſich erflehte?“ 

„Und am ufer drüben,“ bemerkte Wilhelm, „Kaub mit 
ſeinem herrlichen Gutenfels, wo Richard von Cornwall die ſchöne 
Falkenſteinerin Gutta als feine Reichs- und Herzenskönigin zum 
Altare führte; traun, ein reiches Saatfeld unſer Rheinthal für 
den Schilderer und Sänger!“ 

In Oberweſel hielten die Jünglinge Nachtruhe. 

Die wilde ſchaurige Gegend, die fie unterhalb jenes Städt⸗ 
chens am Rheinufer zwiſchen himmelanragenden Felſen dort 
empfing, ſtimmte ſie, vorzüglich Heinrichen ernſt und düſter. 
Gottfried fand feine frohe Laune zuerſt wieder. Indeß vermoch—⸗ 
ten ſeine Scherze ſo wenig als die neckenden Aufforderungen des 
am Lurleifelſen ſo redſeligen Echo's den Freund zu erheitern. 
Beſſer gelang dies Wilhelms hochromantiſcher Sage von der 
Jungfrau, die einen Pfalzgrafenſohn in ihr Felsgeklüft gelockt, 
alle vom troſtloſen Vater gegen ſie ausgeſandten Kriegsmänner 
verhöhnt und die Rheinfluthen zu ſich herauf beſchworen. Der 
Anblick der maleriſchen Trümmer der feindlichen Brüderburgen, 
Sternberg und Liebenſtein, endlich regte Heinrichen aus ſeinem 
lautloſen Hinbrüten vollends auf. Im Aufleuchten ſeines Auges 
ſprach ſich aus, wie dieſer Schauplatz einer der rührendſten Rhein⸗ 
landsſagen vor ſeinem innern Blicke ſich belebe, und mit Innig⸗ 
keit ſtimmte er in des Malers Kunſtfeuer ein, als dieſer ihm den 
reichen Stoff dieſer „Brüder“ zu köſtlichen Schildereien ent⸗ 
wickelte. Des ältern Bruders edelmüthiges Opfer ſeiner Minne, 
die Untreue des Jüngeren, dem Jener ſein Lebensglück geopfert, 
die durch die ſchöne Griechin, um derenwillen er ſeine vom Bru⸗ 
der geliebte Braut verrathen, ihm gewordene ſchnöde Vergel⸗ 
tung, die Weltentſagung der Geopferten und der Brüder end⸗ 
liche Verſöhnung. 


128 


Am folgenden Tage trafen die Freunde in Cöln ein, mehre 
Tage enteilten ihnen im Muſendienſte, beim Beſuche der Merk⸗ 
würdigkeiten dieſer ſo berühmten alten Stadt, bei Ergießungen 
der innigſten Freundſchaft und bei Planen für die Zukunft wie 
auf Windesflügeln. Ihre köſtlichſten Stunden waren jene, wo 
Wilhelm an feiner Staffelei ſaß, und die Sänger durch Sai⸗ 
tenſpiel ſein kunſtſinniges Gemüth begeiſterten. Doch endlich 


Karl Ferdinand Draͤrler. — Lebrecht Dreves. 


mußte geſchieden ſein; ſchmerzlich war die Trennungsſtunde; 
ſelbſt der ſonſt etwas rauhe Maler zerdrückte eine hervorquellende 
Thräne, eine ſchwarze Ahnung ſagte ihm, er werde die Lieblinge 
ſeiner Seele nimmer wieder ſehen. Sie trog nicht; an einem 
Tage bettete Beide zu Cleve eine dort ausgebrochene böſe Seuche 
ins dunkle Kämmerlein. 


anne 


wurde im Jahre 1816 zu Hamburg geboren, beſuchte das 
dortige Gymnaſium, ſtudirte von 1836 — 38 zu Jena 
und Heidelberg die Rechte, promovirte an letzterer Univer— 
ſitaͤt und lebt ſeitdem als Advocat in ſeiner Vaterſtadt. 


Er ſchrieb: 


Lyriſche Anklänge. Altenburg 1837. 

Vigilien, nächtliche Lieder. Bonn 1839, 

Der Lebensretter, ein Luſtſpiel. 1841. (nur als Manu⸗ 
feript für Bühnen gedruckt.) 

Schlichte Lieder. Hamburg 1843. 

Von ihm ſind vermuthlich auch die „Lieder eines Hanſea⸗ 
ten. Weſel 1843. 


Tiefes Gefühl, Innigkeit und treffliche Behandlung 
der Sprache und Form, gehoben durch eine reiche Phan⸗ 

taſie, zeichnen feine Gedichte, beſonders die Vigilien und 
die ſchlichten Lieder ſehr vortheilhaft aus. 


Auszug. 


O gieb mir deine Hallen, 
Geliebter Eichenwald, 
Bis wieder Schloſſen fallen, 
Zum Sommeraufenthalt. 


Noch kann ſich nicht gewöhnen 
An Menſchenwort mein Herz, 
Der Hafenſtadt, der ſchönen, 
Entfloh ich wälderwärts. 


Getümmel vor den Thoren 
Und auf dem Markte Zank, 
Wird den verwöhnten Ohren 
Zur Qual der Folterbank. 


Wie anders dringt der Blätter 
Geſäuſel, o mein Hain, 
Und ſelbſt das Luſtgeſchmetter 
Der Vögel auf mich ein! 


Hier leb' ich und geneſe, 
Entnommen allem Weh, 
Wo ich nur Blumen leſe 
Und keine Menſchen ſeh'. 


Drei Freunde. 


Durch lachende Fluren gingen 
Drei Freunde einſt ſelbdritt, 
Ein Jüngling und ein Greiſer, 
Einen Mann in ihrer Mitt’, 


Der Berge Spitzen glühten 
Im goldnen Abendlicht, 
Doch alle Schönheit rührte 
Den greiſen Alten nicht. 


Aus Waldesdunkel tönte 
Der Nachtigall Geſang, 
Doch nicht vernahm der Jüngling 
Den wunderſüßen Klang. 


Drees 


Verſenkt in tiefes Sinnen 
Schritt ſtumm einher das Paar, 
Der prangenden Gegend Schöne 
Ward nur der Mann gewahr. 


Er pflückte Wieſenblumen 
Und horchte der Nachtigall, 
Und ſtimmte in ihre Weiſen 
Mit ſeines Liedes Schall. 


Doch jener Beiden Stummheit 
Verdroß ſeinen fröhlichen Sinn, 
Er ſprach: Was ſinnt ihr, Freunde, 
So eifrig vor euch hin? 


Was ſenkt ihr eure Blicke 
Nur immer erdenwärts? 
Warum der Pracht des Himmels 
Verſchließt ihr Aug' und Herz? 


Da ſprach zu ihm der Alte: 
Ich denke der Jugendzeit, 
Die mir dahin geſchwunden, 
Der ſchönen Vergangenheit; 


Wo noch nicht Treu und Glauben 
Entflohen aus dem Land, 
Wo man noch Recht und Freiheit 
Und gute Sitte fand. 


Und weiter ſprach der Jüngling: 
Es malen ſich meinem Blick 
Zukünftige, ſchöne Zeiten 
Und künftiges, großes Glück. 


Wo dieſe Welt beherrſchet 
Ein blühendes Geſchlecht, 
Wo jedes Land regieret 
Ein neues, gutes Recht. 


Der Mann vernahm es lächelnd 
Und ſprach: So mag es ſein, 8 
So will ich denn alleine 
Der Gegenwart mich freun. 


Leb' immer, guter Alter, 
Nur der Vergangenheit 
Und träume du, mein Jüngling, 
Von der künftigen, großen Zeit. 


Ich aber lab' mich lieber 
Am goldnen Lebensbaum, 
Vergangenheit und Zukunft 
Begrüß' ich nur im Traum. 


Waſſerneck. 


Im flüſternden Schilfe, im grünen Verſteck 
Da ſinget zur Harfe der Waſſerneck, 
Es tanzen rings um ihn die Wellen, 
Es neigen ſich lauſchend die Bäume all', 
Es ſchweiget im Haine die Nachtigall, 
Nur ſchwirrend noch kreiſen Libellen. 


Lebrecht Dreves. — Johann Peter Eckermann. 


Es tönte vom Thurme die Glocke herab, 
Da eilten zur Kirche die Knaben im Trab. 
Sie müſſen vorüber am Weiher. 

Da hören ſie ſingen den Waſſermann, 
Zur Kirche zu gehen — wer denkt noch daran! 
Sie tanzen, er ſinget zur Leier. 


Und als ſie ſo tanzten, hub Einer an: 
Wie ſingſt du ſo ſchön nur, lieb Waſſermann, 
Und ſelig wirſt du doch nimmer. 
Da weinte und ſchluchzte der arme Neck 
Und tauchte vor jähem Todesſchreck 
In die Fluthen mit leiſem Gewimmer. 


Da ſchwiegen die Kinder und weinten auch, 
Da weinte das Schilfrohr, da weinte der Strauch, 
Die Nachtigall klagte beklommen. 
Da ſchluchzte das Knäblein: Lieb Neckchen mein, 
Ich hab' ja geſcherzt nur, du ſingeſt ſo fein, 
Und wirſt in den Himmel ſchon kommen. 


Da tauchte herauf er, doch ſang er nicht, 
Es perlte die Thräne ihm über's Geſicht, 
Fern hallte der Glocken Gebimmel: 
O betet ihr Kinder, o betet für mich, 
Was hilft mir ſonſt alle mein Singen, wenn ich 
Mir nicht kann erſingen den Himmel. 


Alexander. 


Als einſt Held Alexander 
Die Welt durchwandert hatt', 
Und nun nach Haus gekehret 
Und des Eroberns ſatt: 


Erfüllte Todesahnung 
Den edlen Fürſtenſohn, 
Drum ſammelt er die Großen 
Des Reichs um ſeinen Thron. 


Und ſpricht: „Es geht zu Ende 
Mit mir und meinem Thun, 
Drum höret meinen Willen, 

Den letzten Willen nun: 
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Es werde meine Hülle 
In einen Sarg gelegt, 
Der nicht des Prunkes Zeichen, 
Nicht Fürſtenſtempel trägt. 


Und aus dem Sarge laſſe 
Die offnen Hände man 
Hervorſeh'n, daß ein Jeder 
Daraus ſich nehmen kann: 


Es iſt, der einſt die Schätze 
Der halben Welt entwandt, 
Dem Bettler gleich, geſtiegen 
In's Grab mit leerer Hand.“ 


Kurfürſt Joachim. 


Zur Jagd ging Kurfürſt Joachim, 
Da ſprach ſein treues Weib zu ihm: 


„Ich bitte, lieber Gatte mein, 
Stell' heut' das Jagdvergnügen ein. 


Es hat ein Traum verkündet mir, 
Es brächte heut' Verderben dir.“ 


Nicht hört der Fürſt des Weibes Wort, 
Er blies in's Horn und ſprengte fort, 


Und als begonnen er die Birſch, 
Sprang über'n Weg ein ſchwarzer Hirſch. 


Joachim nach! Doch als er nah 
Ihm an den Leib, was ſchaut er da! 


Statt des Geweihes trägt, o weh! 
Sein Haupt ein Venerabile. 


Der Fürſt erſah's und wandte um 
Und ritt nach Haufe trüb und ſtumm. 


Doch eh' er noch ſein Schloß erreicht, 
War Kurfürſt Joachim erbleicht. 


Johann Peter Eckermann 


ward zu Winſen an der Luhe, einem Staͤdtchen zwiſchen 
Luͤneburg und Hamburg, zu Anfange der neunziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts geboren. Seine Aeltern waren 
arm und naͤhrten ſich von Handarbeit und einem kleinen 
Hauſirhandel. Seine fruͤheſte Jugend verbrachte E. in 
Gemeinſchaft mit andern Knaben mit dem Huͤten der 
Kühe, las Holz auf und ſammelte im Herbſt Aehren und 
Eicheln. Spaͤterhin begleitete er ſeinen Vater auf dem 
Hauſirhandel. Unter ſolchen Umſtaͤnden genoß er nur 
nothdürftigen Schulunterricht, kaum lernte er ſchlecht 
ſchreiben und ſchlecht leſen. Durch ſeine Anlagen 
im Zeichnen zog er die Aufmerkſamkeit einiger Per⸗ 
ſonen auf ſich, fo daß man ihm erlaubte, an dem Unter: 
richte der wenigen vornehmen Kinder des Ortes Theil zu 
nehmen; er lernte dadurch etwas Franzoͤſiſch und etwas 
Latein, bekam auch eine Vorſtellung von Muſik. Nach 
ſeiner Confirmation wurde er Schreiber bei einem Juſtiz⸗ 
beamten, dann unter der franzoͤſiſchen Herrſchaft im Buͤreau 
der Direction der directen Steuern zu Lüneburg, darauf 
im Buͤreau der Unterpraͤfectur zu Uelzen, und endlich im 
December 1812 als Mairie-Secretair zu Bovenſen ange 
Encyel. d. deutſch. National-Lit. Supplementband. 


ſtellt. Im Sommer 1813 trat er als Freiwilliger in 
das Kielmannsegge'ſche Jaͤgercorps und machte den Feld— 
zug von 1813 und 1814 mit. Bei ſeinem Aufenthalte 
in den Niederlanden fand er Gelegenheit, niederlaͤndiſche 
Meiſterwerke der Malerei zu betrachten, und dies weckte 
in ihm die ſchlummernde Liebe zur Kunſt, weswegen er 
nach ſeiner Rückkehr 1815 den Unterricht Rambergs in 
Hannover ſuchte. Wegen Armuth und Mangel an den 
noͤthigen Vorſtudien der Kunſt gab er indeß bald ſein 
Vorhaben auf und bewarb ſich um eine Anſtellung bei 
der Montirungscommiſſion der hannoͤverſchen Truppen, 
welche er auch erhielt. Der Zufall fuͤhrte ihm Theodor 
Koͤrners Gedichtſammlung „Leier und Schwert“ in die 
Hände und dieſe Lectüre wirkte fo bedeutend auf ihn, daß 
er ſelbſt productiv wurde. Mit einem patriotiſchen Ges 
dichte auf die Ruͤckkehr der hannoͤverſchen Truppen er⸗ 
warb er ſich allgemeinen Beifall in Hannover, ſo daß er 
ſich entſchloß, auf dieſem Felde fernerhin feine Kraͤfte zu 
verſuchen. Er ſtudirte die vaterlaͤndiſchen und auslaͤndi⸗ 
ſchen Dichter, jedoch unter allen zog ihn Goethe am aller— 
meiſten an. Noch in ſeinem fuͤnfundzwanzigſten Jahre 
34 
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befuchte er das Gymnaſium, ohne fein Amt aufzugeben; 
wegen uͤberhaͤufter Arbeiten trat er jedoch wieder aus der 
Schule und vervollkommnete ſich nur durch Privatunter— 
richt, ſo daß er 1821 die Univerſitaͤt Goͤttingen beziehen 
konnte, um dem Namen nach die Rechtswiſſenſchaft zu 
ſtudiren. Vor ſeinem Abgange von Hannover gab er 
einen Band von Gedichten auf Subſeription heraus, wo— 
von er auch Goethe ein Exemplar geſandt hatte, der ihn 
zu weiteren Productionen ermunterte. In Göttingen 
ſtudirte er nicht die Rechtswiſſenſchaft, ſondern Poeſie 
und Kunſt. Im Herbſt 1822 verließ er die Univerſitaͤt 
und ſchrieb auf dem Lande, in der Naͤhe von Hannover, 
eine Reihe theoretiſcher Aufſaͤtze uͤber Kunſt und Poeſie, 
die er unter dem Titel: „Beitraͤge zur Poeſie mit beſonderer 
Hinweiſung auf Goethe“ im Manuſcript an Goethe ein— 
ſandte, mit der Bitte um einige empfehlende Worte an 
Cotta. Bald darauf reiſte er nach Weimar, um Goethe 
perſoͤnlich kennen zu lernen, und hatte das Gluͤck, daß 
dieſer ſich ſeiner mit Vorliebe annahm und ihn zum Ge— 
huͤlfen bei der Redaction der letzten Ausgabe feiner Werke 
machte. Wenn man die kurze Zeit abrechnet, in der E. 
1830 den Sohn Goethe's nach Italien begleitete, war er 
ununterbrochen um Goethe bis zu deſſen Tode. Er hat 
erſt in neueſter Zeit Weimar wieder verlaſſen und ſich nach 
Hannover gewendet. 


Von ihm erſchien im Druck: 


Beiträge zur Poeſie mit beſonderer Hinweiſung 
auf Goethe. Stuttgart 1822. 

Weimars Jubelfeſt am 3. Septbr. 1825. 2 Abtheil. 
Weimar 182326. 

Geſpräche mit Goethe in den letzten Jahren ſeines 
Lebens 182332. Leipzig (2. Ausgabe, 2 Bde. 1837). 

Gedichte. N. A. Leipzig 1838. 


E.'s Perſoͤnlichkeit iſt nicht wohl von ſeinen Leiſtun⸗ 
gen zu trennen; bei der Beurtheilung der letzteren muͤſſen 
Beide in das Auge gefaßt werden. Sein groͤßtes Talent 
iſt eben die Faͤhigkeit, Alles fo anzuſchauen und aufzu⸗ 
faſſen, wie es ſich in reinſter Unmittelbarkeit darbietet, und 
es, ohne irgend einem Dritten Einfluß zu gewaͤhren, auch 
ſo wiederzugeben. Dabei iſt er aber nicht eigentlich pro— 
ductiv, ſondern nur empfangend und kritiſch verarbeitend. 
Seine Gedichte ſind daher einfach, innig, geiſtreich, zeich— 
nen ſich aber nicht durch Schwung der Phantaſie, Gluth 
und Leidenſchaft aus. Als ſein vorzuͤglichſtes Werk muß 
man dagegen ſeine Geſpraͤche mit Goethe betrachten; hier 
offenbart ſich ſein durchaus ehrenwerther Charakter im 
reinſten Lichte, unterſtuͤtzt von jenen bereits erwaͤhnten 
Faͤhigkeiten, und der Leſer legt dieſes treffliche Buch nicht 
allein dankbar fuͤr das viele Schoͤne und Gute, das ihm 
in demſelben geboten ward, ſondern auch mit der bereit— 
willigſten Anerkennung der Wahrheitsliebe und Beſchei— 
denheit, ſowie des Geiſtes und des edeln Selbſtgefuͤhles 
Eckermanns, der, obwohl ſich willig unterordnend, doch ſich 
eben ſo unbefangen als ſelbſtſtaͤndig aͤußert, aus der Hand. 


Einleitung. 


Der Autor giebt Nachricht über ſeine Perſon und Herkunft und die Entſtehung 
ſeines Verhältniſſes zu Goethe. 


Zu Winſen an der Luhe, einem Städtchen zwiſchen Lüne⸗ 
burg und Hamburg, auf der Gränze des Marſch- und Haidelan⸗ 
des, bin ich zu Anfang der neunziger Jahre geboren, und zwar 
in einer Hütte, wie man wohl ein Häuschen nennen kann, das 
nur einen heizbaren Aufenthalt und keine Treppe hatte, ſondern 
wo man auf einer gleich an der Hausthür ſtehenden Leiter unmit⸗ 
telbar auf den Heuboden ſtieg. 

Als der Zuletztgeborne einer zweiten Ehe, habe ich meine 
Eltern eigentlich nur gekannt, wie ſie ſchon im vorgerückten Alter 
ſtanden, und bin zwiſchen beiden gewiſſermaßen einſam aufge⸗ 
wachſen. Aus meines Vaters erſter Ehe lebten zwei Söhne, 


— 


Johann Peter Eckermann. 


wovon der eine, nach verſchiedenen Seereiſen als Matroſe, in 
fernen Welttheilen in Gefangenſchaft gerathen und verſchollen 
war, der andere aber, nach mehrmaligem Aufenthalt zum Walls 
fiſch⸗ und Seehund-Fang in Grönland, nach Hamburg zurück⸗ 
gekehrt war und dort in mäßigen Umſtänden lebte. Aus meines 
Vaters zweiter Ehe waren vor mir zwei Schweſtern aufgewach— 
fen, die, als ich mein zwölftes Jahr erreicht, bereits das väter⸗ 
liche Haus verlaſſen hatten und theils im Orte theils in Ham- 
burg dienten. 

Die Hauptquelle des Unterhaltes unſerer kleinen Familie 
war eine Kuh, die uns nicht allein zu unſerm täglichen Bedarf 
mit Milch verſah, ſondern von der wir auch jährlich ein Kalb 
mäſten und außerdem zu gewiſſen Zeiten für einige Groſchen 
Milch verkaufen konnten. Ferner befaßen wir einen Acker Land, 
der uns die nöthigen Gemüſearten für das Bedürfniß des Jahres 
gewinnen ließ. Korn zu Brod indeß und Mehl für die Küche 
mußten wir kaufen. 

Meine Mutter hatte eine beſondere Geſchicklichkeit im Woll⸗ 
ſpinnen; auch ſchnitt und nähete ſie die bürgerlichen Mützen der 
Frauenzimmer zu beſonderer Zufriedenheit, welches ihr denn bei⸗ 
des zur Quelle einiges Erwerbes gereichte. 

Meines Vaters eigentliches Geſchäft dagegen war der Be— 
trieb eines kleinen Handels, der nach den verſchiedenen Jahres⸗ 
zeiten variirte und ihn veranlaßte, häufig von Haus abweſend zu 
ſein und in der Umgegend viel zu Fuße umherzuſchweifen. Im 
Sommer ſah man ihn, mit einem leichten hölzernen Schränkchen 
auf dem Rücken, in der Haidegegend von Dorf zu Dorf wandern 
und mit Band, Zwirn und Seide hauſiren gehen. Zugleich 
kaufte er hier wollene Strümpfe und Beyderwand (ein aus der 
braunen Wolle der Haideſchnucken und leinenem Garn gewebtes 
Zeug), das er denn auf dem jenſeitigen Elbufer, in den Vierlan⸗ 
den, gleichfalls hauſirend, wieder abſetzte. Im Winter trieb er 
einen Handel mit rohen Schreibfedern und ungebleichter Leine— 
wand, die er in den Dörfern der Haide- und Marſchgegend auf— 
kaufte und mit Schiffsgelegenheit nach Hamburg brachte. In 
allen Fällen jedoch mußte ſein Gewinn ſehr gering ſein, denn wir 
lebten immer in einiger Armuth. 

Soll ich nun von meiner kindlichen Thätigkeit reden, ſo 
war ſie gleichfalls nach den Jahreszeiten verſchieden. Mit dem 
anbrechenden Frühling, und ſo wie die Gewäſſer der gewöhnlichen 
Elb⸗Ueberſchwemmungen verlaufen waren, ging ich täglich, um 
das an den Binnendeichen und ſonſtigen Erhöhungen angeſpülte 
Schilf zu ſammeln und als eine beliebte Streu für unſere Kuh 
anzuhäufen. Wenn ſodann auf der weitausgedehnten Weide⸗ 
fläche das erſte Grün hervorkeimte, verlebte ich in Gemeinſchaft 
mit anderen Knaben lange Tage im Hüten der Kühe. Während 
des Sommers war ich thätig in Beſtellung unſeres Ackers, auch 
ſchleppte ich für das Bedürfniß des Herdes das ganze Jahr hin- 
durch aus der kaum eine Stunde entfernten Waldung trockenes 
Holz herbei. Zur Zeit der Korn-Ernte ſah man mich wochen— 
lang in den Feldern mit Aehrenleſen beſchäftigt, und ſpäter, 
wenn die Herbſtwinde die Bäume ſchüttelten, ſammelte ich Eicheln, 
die ich metzenweiſe an wohlhabendere Einwohner, um ihre Gänſe 
damit zu füttern, verkaufte. So wie ich aber genugſam heran⸗ 
gewachſen war, begleitete ich meinen Vater auf feinen Wanderun⸗ 
gen von Dorf zu Dorf und half einen Bündel tragen. Dieſe 
Zeit gehört zu den liebſten Erinnerungen meiner Jugend. 

Unter ſolchen Zuſtänden und Beſchäftigungen, während 
welcher ich auch periodenweiſe die Schule beſuchte und nothdürf⸗ 
tig leſen und ſchreiben lernte, erreichte ich mein vierzehntes Jahr, 
und man wird geſtehen, daß von hier bis zu einem vertrauten 
Verhältniß mit Goethe ein großer Schritt und überall wenig 
Anſchein war. Auch wußte ich nicht, daß es in der Welt Dinge 
gebe wie Poeſie und ſchöne Künſte, und konnte alſo auch ein dun⸗ 
keles Verlangen und Streben nach ſolchen Dingen glücklicher—⸗ 
weiſe in mir nicht Statt finden. . 

Man hat geſagt, die Thiere werden durch ihre Organe be⸗ 
lehrt, und ſo möchte man vom Menſchen ſagen, daß er oft durch 
etwas, was er ganz zufällig thut, über das belehrt werde, was 
etwa Höheres in ihm ſchlummert. Ein ſolches ereignete ſich mit 
mir, und da es, obgleich an ſich unbedeutend, meinem ganzen 
Leben eine andere Wendung gab, ſo hat es ſich mir als etwas 
Unvergeßliches eingeprägt. 2 

Ich ſaß eines Abends bei angezündeter Lampe mit beiden 
Eltern am Tiſche. Mein Vater war von Hamburg zurückge⸗ 
kommen und erzählte von dem Verlauf und Fortgang ſeines 
Handels. Da er gern rauchte, ſo hatte er ſich ein Paket Taback 
mitgebracht, das vor mir auf dem Tiſche lag und als Wappen 
ein Pferd hatte. Dieſes Pferd erſchien mir als ein ſehr gutes 
Bild, und da ich zugleich Feder und Tinte und ein Stückchen 
Papier zur Hand hatte, ſo bemächtigte ſich meiner ein unwider⸗ 
ſtehlicher Trieb es nachzuzeichnen. Mein Vater fuhr fort von 
Hamburg zu erzählen, während ich, von den Eltern unbemerkt, 
mich ganz vertiefte im Zeichnen des Pferdes, Als ich fertig war, 
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kam es mir vor, als ſei meine Nachbildung dem Vorbilde voll⸗ 
kommen ähnlich, und ich genoß ein mir bisher unbekanntes Glück. 
Ich zeigte meinen Eltern was ich gemacht hatte, die nicht umhin 
konnten mich zu rühmen und ſich darüber zu wundern. Die 
Nacht verbrachte ich in freudiger Aufregung halb ſchlaflos, 
ich dachte beſtändig an mein gezeichnetes Pferd und erwartete 
mit Ungeduld den Morgen, um es wieder vor Augen zu nehmen 
und mich wieder daran zu erfreuen. ! 

Von dieſer Zeit an verließ mich der einmal erwachte Trieb 
der ſinnlichen Nachbildung nicht wieder. Da es aber in meinem 
Orte an aller weiteren Hülfe in ſolchen Dingen fehlte, ſo war ich 
ſchon ſehr glücklich, als unſer Nachbar, ein Töpfer, mir ein Paar 
Hefte mit Contouren gab, welche ihm bei Bemalung ſeiner Teller 
und Schüſſeln als Vorbild dienten. 

Dieſe Umriſſe zeichnete ich mit Feder und Tinte auf das 
ſorgfältigſte nach, und ſo entſtanden zwei Hefte, die bald von 
Hand zu Hand gingen und auch an die erſte Perſon des Ortes, 
an den Oberamtmann Meyer, gelangten. Er ließ mich rufen, 
beſchenkte mich, und lobte mich auf die liebevollſte Weiſe. Er 
fragte mich, ob ich Luſt habe ein Maler zu werden; er wolle 
mich in ſolchem Fall, wenn ich confirmirt ſei, zu einem geſchickten 
Meiſter nach Hamburg ſenden. Ich ſagte, daß ich wohl Luſt 
habe und daß ich es mit meinen Eltern überlegen wolle. 

Dieſe aber, beide aus dem Bauernſtande und in einem Orte 
lebend, wo größtentheils nichts Anderes als Ackerbau und Vieh— 
zucht getrieben wurde, dachten ſich unter einem Maler nichts 
weiter als einen Thüren- und Häuſer-Anſtreicher. Sie wider⸗ 
riethen es mir daher auf das ſorglichſte, indem ſie anführten, 
daß es nicht allein ein ſehr ſchmutziges, ſondern zugleich ein ſehr 
gefährliches Handwerk ſei, wobei man Hals und Beine brechen 
könne, welches ſich, zumal in Hamburg bei den ſieben Stockwerk 
hohen Häuſern, ſehr oft ereigne. Da nun meine eigenen Begriffe 
von einem Maler gleichfalls nicht höherer Art waren, ſo verging 
mir die Luſt zu dieſem Metier und ich ſchlug das Anerbieten des 
guten Oberamtmannes aus dem Sinne. 

Indeſſen war nun einmal die Aufmerkſamkeit höherer Per- 
ſonen auf mich gefallen; man behielt mich im Auge und ſuchte 
mich auf manche Weiſe zu heben. Man ließ mich an dem Pri⸗ 
vatunterricht der wenigen vornehmen Kinder Theil nehmen, ich 
lernte franzöſiſch und etwas Latein und Muſik; zugleich verſah 
man mich mit beſſerer Kleidung, und der würdige Superinten— 
dent Pariſius hielt es nicht zu gering, mir einen Platz an ſei⸗ 
nem eigenen Tiſche zu geben. 

Von nun an war mir die Schule lieb geworden; ich ſuchte 
ſo günſtige Umſtände ſo lange fortzuſetzen als möglich, und 
meine Eltern gaben es daher auch gern zu, daß ich erſt in mei⸗ 
nem ſechzehnten Jahre confirmirt wurde. 

Nun aber entſtand die Frage, was aus mir werden ſolle. 
Wäre es nach meinen Wünſchen gegangen, ſo hätte man mich 
zur Verfolgung wiſſenſchaftlicher Studien auf ein Gymnaſium 
geſchickt; allein hieran war nicht zu denken, denn es fehlte dazu 
nicht allein an allen Mitteln, ſondern die gebieteriſche Noth mei— 
ner Umſtände verlangte auch, mich ſehr bald in einer Lage zu 
ſehen, wo ich nicht allein für mich ſelber zu ſorgen, ſondern auch 
meinen dürftigen alten Eltern einigermaßen zu Hülfe zu kommen 
im Stande wäre. 

Eine ſolche Lage eröffnete ſich mir gleich nach meiner Con⸗ 
firmation, indem ein dortiger Juſtizbeamter mir das Anerbieten 
machte, mich zum Schreiben und anderen kleinen Dienſtverrich⸗ 
tungen zu ſich nehmen, worein ich mit Freuden willigte. Ich 
hatte während der letzten anderthalb Jahre meines fleißigen 
Schulbeſuchs es dahin gebracht, nicht allein eine gute Hand zu 
erlangen, ſondern mich auch in Abfaſſung ſchriftlicher Aufſäße 
vielfältig zu üben, ſo daß ich mich denn für eine ſolche Stelle ſehr 
wohl qualificirt halten konnte. Dieſes Verhältniß, wobei ich 
auch kleine Advocaturgeſchäfte trieb und nicht ſelten in den Fall 
kam, nach hergebrachten Formen beides, Klageſchrift und urtheil, 
abzufaſſen, dauerte zwei Jahre, nämlich bis 1840, wo das han⸗ 
növeriſche Amt Winſen an der Luhe aufgelöſt und, im Departe⸗ 
ment der Nieder-Elbe begriffen, dem franzöſiſchen Kaiſerreiche 
einverleibt wurde. 

Ich erhielt nun eine Anſtellung im Büreau der Direction 
der directen Steuern zu Lüneburg, und als dieſe im nächſten 
Jahre gleichfalls aufgelöſt wurde, kam ich in das Büreau der 
Unterpräfectur zu Uelzen. Hier arbeitete ich bis gegen Ende 
des Jahres 1812, wo der Präfect, Herr von Düring, mich be⸗ 
förderte und als Mairie⸗Secretair zu Bovenſen anſtellte. Dieſen 
Poſten bekleidete ich bis zum Frühling des Jahres 1813, wo die 
herannahenden Koſaken uns zur Befreiung von der franzöſiſchen 

Herrſchaft Hoffnung machten. 

Ich nahm meinen Abſchied und ging in meine Heimath mit 
keinem anderen Plan und Gedanken, als mich ſobald wie mög⸗ 
lich den Reihen der vaterländiſchen Krieger anzuſchließen, die ſich 
im Stillen hier und dort anfingen zu bilden. Dieſes vollführte 
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ich und trat gegen Ende des Sommers mit Büchſe und Holſter 
als Freiwilliger in das Kielmannsegge'ſche Jäger-Corps und 
machte mit dieſem in der Compagnie des Capitain Knop den 
Feldzug des Winters 1813) und 1814 durch Mecklenburg, Hol⸗ 
ſtein und vor Hamburg gegen den Marſchall Davouſt. Darauf 
marſchirten wir über den Rhein gegen den General Maiſon und 
zogen im Sommer viel hin und her in dem fruchtbaren Flandern 
und Brabant. 

Hier, vor den großen Gemälden der Niederländer, ging mir 
eine neue Welt auf; ich verbrachte ganze Tage in Kirchen und 
Muſeen. Es waren im Grunde die erſten Gemälde, die mir in 
meinem Leben vor Augen gekommen waren, ich ſah nun, was es 
heißen wolle ein Maler zu ſein; ich ſah die gekrönten, glücklichen 
Fortſchritte der Schüler, und ich hätte weinen mögen, daß es 
mir verſagt worden, eine ähnliche Bahn zu gehen. Doch ent⸗ 
ſchloß ich mich auf der Stelle; ich machte in Tournay die Bes 
kanntſchaft eines jungen Künſtlers, ich verſchaffte mir ſchwarze 
Kreide und einen Bogen Zeichenpapier vom größten Format und 
ſetzte mich ſogleich vor ein Bild, um es zu copiren. Große Be⸗ 
gierde zur Sache erſetzte hiebei, was mir an Uebung und Anlei⸗ 
tung fehlte, und ſo brachte ich die Contouren der Figuren glücklich 
zu Stande; ich fing auch an, von der linken Seite herein das 
Ganze auszuſchattiren, als eine Marſchordre eine fo glückliche 
Beſchäftigung unterbrach. Ich eilte, die Abſtufung von Schatz 
ten und Licht in dem nicht ausgeführten Theile mit einzelnen 
Buchſtaben anzudeuten, in Hoffnung daß es mir in ruhigen 
Stunden gelingen würde, es auf dieſe Weiſe zu vollenden. Ich 
rollte mein Bild zuſammen und that es in einen Köcher, den ich, 
neben meiner Büchſe auf dem Rücken hängend, den langen Marſch 
von Tournay nach Hameln trug. 

Hier ward das Jäger⸗Corps im Herbſt des Jahres 1844 
aufgelöſt. Ich ging in meine Heimath; mein Vater war todt, 
meine Mutter noch am Leben und bei meiner älteſten Schweſter 
wohnend, die ſich indeß verheirathet und das elterliche Haus an 
genommen hatte. Ich fing nun ſogleich an mein Zeichnen fort⸗ 
zuſetzen; ich vollendete zunächſt jenes aus Brabant mitgebrachte 
Bild, und als es mir darauf ferner an paſſenden Muſtern fehlte, 
ſo hielt ich mich an die kleinen Rambergiſchen Kupfer, die ich 
mit ſchwarzer Kreide ins Große ausführte. Hiebei merkte ich 
jedoch ſehr bald den Mangel gehöriger Vorſtudien und Kennt— 
niſſe; ich hatte fo wenig Begriffe von der Anatomie des Menz 
ſchen wie der Thiere; nicht mehr wußte ich von Behandlung der 
verſchiedenen Baumarten und Gründe, und es koſtete mich daher 
unſägliche Mühe, ehe ich auf meine Weiſe etwas herausbrachte, 
das ungefähr ſo ausſah. 

Ich begriff daher ſehr bald, daß, wenn ich ein Künſtler wer⸗ 
den wolle, ich es ein wenig anders anzufangen hätte, und daß 
das fernere Suchen und Taſten auf eigenem Wege ein durchaus 
verlorenes Bemühen ſei. Zu einem tuͤchtigen Meiſter zu gehen 
und ganz von vorne anzufangen, das war mein Plan. 

Was nun den Meiſter betraf, ſo lag in meinen Gedanken 
kein anderer als Ramberg in Hannover; auch dachte ich in 
dieſer Stadt mich um ſo eher halten zu können, als ein geliebter 
Jugendfreund dort in glücklichen umſtänden lebte, von deſſen 
Treue ich mir jede Stütze verſprechen durfte, und deſſen Einla= 
dungen ſich wiederholten. 

Ich ſäumte daher auch nicht lange und ſchnürte meinen 
Bündel und machte mitten im Winter 1815 den faſt vierzigſtün⸗ 
digen Weg durch die öde Haide bei tiefem Schnee einſam zu Fuß, 
und erreichte in einigen Tagen glücklich Hannover. 

Ich verfehlte nicht, alfobald zu Ramberg zu gehen und ihm 
meine Wünſche vorzutragen. Nach den vorgelegten Proben 
ſchien er an meinem Talent nicht zu zweifeln, doch machte er mir 
bemerklich, daß die Kunſt nach Brod gehe, daß die Ueberwindung 
des Techniſchen viel Zeit verlange, und daß die Ausſicht, der 
Kunſt zugleich die äußere Exiſtenz zu verdanken, ſehr ferne ſei. 
Indeſſen zeigte er ſich ſehr bereit, mir ſeinerſeits alle Hülfe zu 
ſchenken; er ſuchte ſogleich aus der Maſſe ſeiner Zeichnungen 
einige paſſende Blätter mit Theilen des menſchlichen Körpers 
hervor, die er mir zum Nachzeichnen mitgab. 

So wohnte ich denn bei meinem Freunde und zeichnete nach 
Rambergiſchen Originalen. Ich machte Fortſchritte, denn die 
Blätter, die er mir gab, wurden immer bedeutender. Die ganze 
Anatomie des menſchlichen Körpers zeichnete ich durch, und ward 
nicht müde, die ſchwierigen Hände und Füße immer zu wieder⸗ 
holen. So vergingen einige glückliche Monate. Wir kamen in⸗ 
deß in den Mai und ich fing an zu kränkeln; der Juni rückte 
heran und ich war nicht mehr im Stande den Griffel zu führen, 
ſo zitterten meine Hände. h 

Wir nahmen unſere Zuflucht zu einem geſchickten Arzt. Er 
fand meinen Zuſtand gefährlich. Er erklärte, daß in Folge des 
Feldzuges alle Hautausdünſtung unterdrückt ſei, daß eine ver⸗ 
zehrende Glut ſich auf die inneren Theile geworfen, und daß, 
wenn ich mich noch vierzehn Tage ſo fortgeſchleppt hätte, ich 


17 * 


132 


unfehlbar ein Kind des Todes geweſen fein würde. Er verord⸗ 
nete ſogleich warme Bäder und ähnliche wirkſame Mittel, um die 
Thätigkeit der Haut wieder herzuſtellen; es zeigten ſich auch ſehr 
bald erfreuliche Spuren der Beſſerung, doch an Fortſetzung mei— 
ner künſtleriſchen Studien war nicht mehr zu denken. 

Ich hatte bisher bei meinem Freunde die liebevollſte Be⸗ 
handlung und Pflege genoſſen; daß ich ihm läſtig ſei, oder in der 
Folge läſtig werden könnte, daran war ſeinerſeits kein Gedanke 
und nicht die leiſeſte Andeutung. Ich aber dachte daran, und 
wie dieſe ſchon länger gehegte heimliche Sorge wahrſcheinlich 
dazu beigetragen hatte, den Ausbruch der in mir ſchlummernden 
Krankheit zu beſchleunigen, ſo trat ſie jetzt, da ich wegen meiner 
Wiederherſtellung bedeutende Ausgaben vor mir ſah, mit ihrer 
ganzen Gewalt hervor. 

In ſolcher Zeit äußerer und innerer Bedrängniß eröffnete 
ſich mir die Ausſicht zu einer Anſtellung bei einer mit der Kriegs— 
Canzlei in Verbindung ſtehenden Commiſſion, die das Montiz 
rungsweſen der hannöveriſchen Armee zum Gegenſtand ihrer 
Geſchäfte hatte, und es war daher wohl nicht zu verwundern, 
daß ich dem Drange der Umſtände nachgab und, auf die künſt⸗ 
leriſche Bahn Verzicht leiſtend, mich um die Stelle bewarb und 
ſie mit Freuden annahm. 

Meine Geneſung erfolgte raſch und es kehrte ein Wohlbe⸗ 
finden und eine Heiterkeit zurück, wie ich fie lange nicht genoſſen. 
Ich ſah mich in dem Fall, meinem Freunde einigermaßen wieder 
zu vergüten, was er ſo großmüthig an mir gethan. Die Neuheit 
des Dienſtes, in welchen ich mich einzuarbeiten hatte, gab meiz 
nem Geiſte Beſchäftigung. Meine Obern erſchienen mir als 
Männer von der edelſten Denkungsart, und mit meinen Collegen, 
von denen einige mit mir in demſelbigen Corps den Feldzug ger 
macht, ſtand ich ſehr bald auf dem Fuß eines innigen Vertrauens. 

In dieſer geſicherten Lage fing ich nun erſt an, in der man⸗ 
ches Gute enthaltenden Neſidenz mit einiger Freiheit umherzu⸗ 
blicken, ſo wie ich auch in Stunden der Muße nicht müde ward, 
die reizenden Umgebungen immer von Neuem zu durchſtreifen. 
Mit einem Schüler Rambergs, einem hoffnungsvollen jungen 
Künſtler, hatte ich eine innige Freundſchaft geſchloſſen; er war 
auf meinen Wanderungen mein beſtändiger Begleiter. Und da 
ich nun auf ein practiſches Fortſchreiten in der Kunſt wegen mei⸗ 
ner Geſundheit und ſonſtigen Umſtände fernerhin Verzicht leiſten 
mußte, ſo war es mir ein großer Troſt, mich mit ihm über unſere 
gemeinſame Freundin wenigſtens täglich zu unterhalten. Ich 
nahm Theil an feinen Compoſitionen, die er mir häufig in der 
Skizze zeigte und die wir mit einander durchſprachen. Ich ward 
durch ihn auf manche belehrende Schrift geführt, ich las Winckel⸗ 
mann, ich las Mengs; allein da mir die Anſchauung der Sachen 
fehlte, von denen dieſe Männer handeln, ſo konnte ich mir auch, 
aus ſolcher Lectüre nur das Allgemeinſte aneignen und ich hatte 
davon im Grunde wenig Nutzen. 

In der Reſidenz geboren und aufgewachſen, war mein Freund 
in geiſtiger Bildung mir in jeder Hinſicht voran, auch hatte er 
eine recht hübſche Kenntniß der ſchönen Literatur, die mir durch⸗ 
aus fehlte. In dieſer Zeit war Theodor Körner der gefeierte 
Held des Tages; er brachte mir deſſen Gedichte Leier und 
Schwerdt, die denn nicht verfehlten, auch auf mich einen gro⸗ 
ßen 3 zu machen und auch mich zur Bewunderung hin— 
zureißen. 

Man hat viel von der künſtleriſchen Wirkung eines Ge⸗ 
dichtes geſprochen und ſie ſehr hoch geſtellt; mir aber will erſchei⸗ 
nen, daß die ſtoffartige die eigentliche mächtige ſei, worauf 
Alles ankomme. Ohne es zu wiſſen, machte ich dieſe Erfahrung 
an dem Büchlein Leier und Schwerdt. Denn, daß ich gleich 
Körner den Haß gegen unſere vieljährigen Bedrücker im Buſen 
getragen, daß ich gleich ihm den Befreiungskrieg mitgemacht, 
und gleich ihm alle Zuſtände von beſchwerlichen Märſchen, nächt⸗ 
lichen Bivouges, Vorpoſtendienſt und Gefechten erlebt und da— 
bei ähnliche Gedanken und Empfindungen gehegt hatte, das ver= 
ſchaffte dieſen Gedichten in meinem Innern einen ſo tiefen und 
mächtigen Anklang. 

Wie nun aber auf mich nicht leicht etwas Bedeutendes wir⸗ 
ken konnte, ohne mich tief anzuregen und productiv zu machen, 
ſo ging es mir auch mit dieſen Gedichten von Theodor Körner. 
Ich erinnerte mich aus meiner Kindheit und den folgenden Zah: 
ren, daß ich ſelber hin und wieder kleine Gedichte geſchrieben, 
aber nicht weiter beachtet hatte, weil ich auf dergleichen leicht 
entſtehende Dinge damals keinen großen Werth legte und weil 
überall zur Schätzung des poetiſchen Talents immer einige gei⸗ 
ſtige Reife erforderlich iſt. Nun aber erſchien mir dieſe Gabe in 
Theodor Körner als etwas durchaus Rühmliches und Beneidens⸗ 
würdiges und es erwachte in mir ein mächtiger Trieb, zu ver⸗ 
1 ob es mir nicht gelingen wolle, es ihm einigermaßen nach⸗ 
zuthun. 

Die Rückkehr unſerer vaterländiſchen Krieger aus Frank⸗ 
reich gab mir eine erwünſchte Gelegenheit, Und wie mir in fri⸗ 
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ſcher Erinnerung lebte, welchen unſäglichen Mühſeligkeiten der 
Soldat im Felde ſich zu unterziehen hat, während dem gemäch—⸗ 
lichen Bürger zu Hauſe oft keine Art von Bequemlichkeit man⸗ 
gelt, ſo dachte ich, daß es gut fein möchte, dergleichen Verhält— 
niſſe in einem Gedicht zur Sprache zu bringen und dadurch, auf 
die Gemüther wirkend, den zurückkehrenden Truppen einen deſto 
herzlicheren Empfang vorzubereiten. 

Ich ließ von dem Gedicht einige hundert Exemplare auf 
eigene Koſten drucken und in der Stadt vertheilen. Die Wirkung, 
die es that, war günſtig über meine Erwartung Es verſchaffte 
mir den Zudrang einer Menge ſehr erfreulicher Bekanntſchaften, 
man theilte meine ausgeſprochenen Empfindungen und Anſich⸗ 
ten, man ermunterte mich zu ähnlichen Verſuchen und war über- 
haupt der Meinung, daß ich die Probe eines Talentes an den 
Tag gelegt habe, welches der Mühe werth ſei weiter zu cultivi⸗ 
ren. Man theilte das Gedicht in Zeitſchriften mit, es ward an 
verſchiedenen Orten nachgedruckt und einzeln verkauft, und über⸗ 
dieß erlebte ich daran die Freude, es von einem ſehr beliebten 
Componiſten in Muſik geſetzt zu ſehen, To wenig es ſich auch im 
Grunde, wegen ſeiner Länge und ganz rhetoriſchen Art, zum 
Geſang eignete. 

Es verging von nun an keine Woche, wo ich nicht durch die 
Entſtehung irgend eines weiteren Gedichts wäre beglückt worden. 
Ich war jetzt in meinem vier und zwanzigſten Jahre; es lebte in 
mir eine Welt von Gefühlen, Drang und gutem Willen; allein 
ich war ganz ohne alle geiſtige Cultur und Kenntniſſe. Man em⸗ 
pfahl mir das Studium unſerer großen Dichter und führte mich 
beſonders auf Schiller und Klopſtock. Ich verſchaffte mir ihre 
Werke, ich las, ich bewunderte ſie, allein ich fand mich durch ſie 
wenig gefördert; die Bahn dieſer Talente lag, ohne daß ich es 
damals gewußt hätte, von der Richtung meiner eigenen Natur 
zu weit abwärts. f 

In dieſer Zeit hörte ich zuerſt den Namen Goethe und ers 
langte zuerſt einen Band ſeiner Gedichte. Ich las ſeine Lieder 
und las ſie immer von Neuem und genoß dabei ein Glück, das 
keine Worte ſchildern. Es war mir, als fange ich erſt an aufzus 
wachen und zum eigentlichen Bewußtſein zu gelangen; es kam 
mir vor, als werde mir in dieſen Liedern mein eigenes mir bisher 
unbekanntes Innere zurückgeſpiegelt. Auch ſtieß ich nirgends auf 
etwas Fremdartiges und Gelehrtes, wozu mein bloß menſchliches 
Denken und Empfinden nicht ausgereicht hätte, nirgends auf 
Namen ausländiſcher und veralteter Gottheiten, wobei ich mir 
nichts zu denken wußte; vielmehr fand ich das menſchliche Herz 
in allen ſeinem Verlangen, Glück und Leiden, ich fand eine deut— 
ſche Natur wie der gegenwärtige helle Tag, eine reine Wirklich⸗ 
keit in dem Lichte milder Verklärung. 

Ich lebte in dieſen Liedern ganze Wochen und Monate. 
Dann gelang es mir, den Wilhelm Meiſter zu bekommen, dann 
fein Leben, dann feine dramatifchen Werke. Den Fauſt, vor 
deſſen Abgründen menſchlicher Natur und Verderbniß ich anfäng⸗ 
lich zurückſchauderte, deſſen bedeutend-räthſelhaftes Weſen mich 
aber immer wieder anzog, las ich alle Feſttage. Bewunderung 
und Liebe nahm täglich zu, ich lebte und webte Jahr und Tag 
in dieſen Werken und dachte und ſprach nichts als von Goethe. 

Der Nutzen, den wir aus dem Studium der Werke eines 
großen Schriftſtellers ziehen, kann mannigfaltiger Art ſein; ein 
Hauptgewinn aber möchte darin beſtehen, daß wir uns nicht 
allein unſeres eigenen Innern, ſondern auch der mannigfaltigen 
Welt außer uns deutlicher bewußt werden. Eine ſolche Wir- 
kung hatten auf mich die Werke Goethe's. Auch ward ich durch 
ſie zur beſſeren Beobachtung und Auffaſſung der ſinnlichen Ge⸗ 
genſtände und Charaktere getrieben; ich kam nach und nach zu 
dem Begriff der Einheit oder der innerlichſten Harmonie eines 
Individuums mit ſich ſelber, und ſomit ward mir denn das Räth⸗ 
ſel der großen Mannigfaltigkeit ſowohl natürlicher als künſt⸗ 
leriſcher Erſcheinungen immer mehr aufgeſchloſſen. 

Nachdem ich mich einigermaßen in Goethe's Schriften be⸗ 
feftiget und mich nebenbei in der Poeſte practiſch auf manche 
Weiſe verſucht hatte, wendete ich mich zu einigen der größten 
Dichter des Auslandes und früherer Zeiten, und las in den beſten 
Ueberſetzungen nicht allein die vorzüglichſten Stücke von Shak⸗ 


ſpeare, ſondern auch den Sophocles und Homer. 


Hiebei merkte ich jedoch ſehr bald, daß von dieſen hohen 
Werken nur das Allgemein-Menſchliche in mich eingehen wolle, 
daß aber das Verſtändniß des Beſonderen, ſowohl in ſprachlicher 
als hiſtoriſcher Hinſicht, wiſſenſchaftliche Kenntniſſe und über⸗ 
haupt eine Bildung vorausſetze, wie fie gewöhnlich nur auf Schu⸗ 
len und Univerſitäten erlangt wird. 

Ueberdieß machte man mir von manchen Seiten bemerklich, 
daß ich mich auf eigenem Wege vergebens abmühe und daß, ohne 
eine ſogenannte claſſiſche Bildung, nie ein Dichter dahin gelan⸗ 
gen werde, ſowohl feine eigene Sprache mit Geſchick und Nach- 
druck zu gebrauchen, als auch überhaupt, dem Gehalt und Geiſte 
nach, etwas Vorzügliches zu leiſten. 
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Da ich nun auch zu dieſer Zeit viele Biographien bedeuten 
der Männer las, um zu ſehen, welche Bildungswege fie einge— 
ſchlagen, um zu etwas Tüchtigem zu gelangen, und ich bei ihnen 
überall den Gang durch Schulen und Univerſitäten wahrzuneh⸗ 
men hatte, ſo faßte ich, obgleich bei ſo vorgerücktem Alter und 
unter ſo widerſtrebenden Umſtänden, den Entſchluß, ein Gleiches 
auszuführen. 5 

Ich wendete mich alſobald an einen als Lehrer beim Gym⸗ 
naſium zu Hannover angeſtellten vorzüglichen Philologen und 
nahm bei ihm Privat⸗uUnterricht, nicht allein in der latekniſchen, 
ſondern auch in der griechiſchen Sprache, und verwendete auf 
dieſe Studien alle Muße, die meine, wenigſtens ſechs Stunden 
täglich, in Anſpruch nehmenden Berufsgeſchäfte mir gewähren 
wollten. 

Dieſes trieb ich ein Jahr. Ich machte gute Fortſchritte; 
allein bei meinem unausſprechlichen Drange vorwärts, kam es 
mir vor, als gehe es zu langſam und als müſſe ich auf andere 
Mittel denken. Es wollte mir erſcheinen, daß, wenn ich erlan⸗ 
gen könne, täglich vier bis fünf Stunden das Gymnaſium zu bez 
ſuchen und auf ſolche Weiſe ganz und gar in dem gelehrten Ele— 
mente zu leben, ich ganz andere Fortſchritte machen und ungleich 
ſchneller zum Ziele gelangen würde. 

In dieſer Meinung ward ich durch den Rath ſachkundiger 
Perſonen beſtätigt; ich faßte daher den Entſchluß ſo zu thun, 
und erhielt dazu auch ſehr leicht die Genehmigung meiner Obern, 
indem die Stunden des Gymnaſiums größtentheils auf eine ſolche 
Tageszeit fielen, wo ich vom Dienſte frei war. 

Ich meldete mich daher zur Aufnahme und ging in Beglei— 
tung meines Lehrers an einem Sonntag-Vormittag zu dem wür⸗ 
digen Director, um die erforderliche Prüfung zu beſtehen. Er 
examinirte mich mit aller möglichen Milde, allein da ich für die 
hergebrachten Schulfragen kein präparirter Kopf war und es 
mir trotz allem Fleiß an eigentlicher Routine fehlte, ſo beſtand 
ich nicht ſo gut, als ich im Grunde hätte ſollen. Doch auf die 
Verſicherung meines Lehrers, daß ich mehr wiſſe, als es nach die— 
ſer Prüfung den Anſchein haben möge, und in Erwägung meines 
ungewöhnlichen Strebens, ſetzte er mich nach Secunda. 

Ich brauche wohl kaum zu ſagen, daß ich, als ein faſt Fünf⸗ 
undzwanzigjähriger und als einer, der bereits in königlichen 
Dienſten ſtand, unter dieſen größtentheils noch ſehr knabenhaften 
Jünglingen eine wunderliche Figur machte, ſo daß dieſe neue 
Situation mir anfänglich ſelber ein wenig unbequem und ſeltſam 
vorkommen wollte; doch mein großer Durſt nach den Wiſſen⸗ 
ſchaften ließ mich Alles überſehen und ertragen. Auch hatte ich 
mich im Ganzen nicht zu beſchweren. Die Lehrer achteten mich, 
die älteren und beſſeren Schüler der Klaſſe kamen mir auf das 
freundlichſte entgegen und ſelbſt einige Ausbunde von Uebermuth 
hatten Rückſicht genug, an mir ihre frevelhaften Anwandlungen 
nicht auszulaſſen. 

Ich war daher wegen meiner erreichten Wünſche im Ganzen 
genommen ſehr glücklich und ſchritt auf dieſer neuen Bahn mit 
großem Eifer vorwärts. Des Morgens fünf Uhr war ich wach 
und bald darauf an meinen Präparationen. Gegen acht ging 
es in die Schule bis zehn Uhr. Von dort eilte ich auf mein 
Büreau zu den Dienſtgeſchäften, die meine Gegenwart bis gegen 
ein Uhr verlangten. Im Fluge ging es ſodann nach Haus; ich 
verſchluckte ein wenig Miktagseſſen und war gleich nach ein 
Uhr wieder in der Schule. Die Stunden dauerten bis vier Uhr, 
worauf ich denn wieder bis nach ſieben Uhr in meinem Beruf 
beſchäftiget war und den ferneren Abend zu Präparationen und 
Privatunterricht verwendete. 

Dieſes Leben und Treiben verführte ich einige Monate; 
allein meine Kräfte waren einer ſolchen Anſtrengung nicht ge⸗ 
wachſen, und es beſtätigte ſich die alte Wahrheit: daß Niemand 
zween Herren dienen könne. Der Mangel an freier Luft und 
Bewegung, ſo wie die fehlende Zeit und Ruhe zum Eſſen, Trin⸗ 
ken und Schlaf, erzeugten nach und nach einen krankhaften Zu⸗ 
ſtand; ich fühlte mich abgeſtumpft an Leib und Seele und ſah 
mich zuletzt in der dringenden Nothwendigkeit, entweder die 
Schule aufzugeben oder meine Stelle. Da aber das Letztere mei⸗ 
ner Exiſtenz wegen nicht anging, ſo blieb kein anderer Ausweg, 
als das Erſtere zu thun, und ich trat mit dem beginnenden Früh⸗ 
ling 4817 wieder aus. Es ſchien zu dem beſondern Geſchick 
meines Lebens zu gehören, Mancherlei zu probiren, und ſo 
gereute es mich denn keineswegs, auch eine gelehrte Schule eine 
Zeitlang probirt zu haben. 

Ich hatte indeß einen guten Schritt vorwärts gethan, und 
da ich die Univerfität nach wie vor im Auge behielt, fo blieb nun 
weiter nichts übrig, als den Privatunterricht fortzuſetzen, wel⸗ 
ches denn auch mit aller Luft und Liebe geſchah. 

Nach der überſtandenen Laſt des Winters verlebte ich einen 
deſto heiterern Frühling und Sommer; ich war viel in der freien 
Natur, die dieſes Jahr mit beſonderer Innigkeit zu meinem Her⸗ 
zen ſprach, und es entſtanden viele Gedichte, wobei beſonders die 
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jugendlichen Lieder von Goethe mir als hohe Muſter vor Augen 
ſchwebten. 

Mit eintretendem Winter fing ich an ernſtlich darauf zu 
denken, wie ich es möglich mache, wenigſtens binnen Jahresfriſt 
die Univerfität zu beziehen. In der lateiniſchen Sprache war 
ich ſo weit vorgeſchritten, daß es mir gelang, von den Oden des 
Horaz, von den Hirtengedichten des Virgil, ſo wie von den 
Metamorphoſen des Ovid einige mich beſonders anſprechende 
Stücke metriſch zu überſetzen, fo wie die Reden des Cicero und 
die Kriegsgeſchichten des Julius Cäſar mit einiger Leichtigkeit 
zu leſen. Hiemit konnte ich mich zwar noch keineswegs als für 
academiſche Studien gehörig vorbereitet betrachten, allein ich 
dachte innerhalb eines Jahres noch ſehr weit zu kommen und 
ſodann das Fehlende auf der Univerſttät ſelber nachzuholen. 

Unter den höheren Perſonen der Reſidenz hatte ich mir man- 
chen Gönner erworben; ſie verſprachen mir ihre Mitwirkung, 
jedoch unter der Bedingung, daß ich mich entſchließen wolle, ein 
ſogenanntes Brodſtudium zu wählen. Da aber dergleichen nicht 
in der Richtung meiner Natur lag und da ich in der feſten Ueber— 
zeugung lebte, daß der Menſch nur dasjenige cultiviren müſſe, 
wohin ein unausgeſetzter Drang ſeines Innern gehe, ſo blieb ich 
bei meinem Sinn und jene verſagten mir ihre Hülfe, indem end- 
lich nichts weiter erfolgen ſollte als ein Freitiſch. 

Es blieb nun nichts übrig als meinen Plan durch eigene 
Kräfte durchzuſetzen und mich zu einer literariſchen Production 
von einiger Bedeutung zuſammenzunehmen. 

Müllners Schuld und Grillparzers Ahnfrau waren zu 
dieſer Zeit an der Tagesordnung und machten viel Aufſehen. 
Meinem Naturgefühl waren dieſe künſtlichen Werke zuwider, 
noch weniger konnte ich mich mit ihren Schickſalsideen befreun— 
den, von denen ich der Meinung war, daß daraus eine unſittliche 
Wirkung auf das Volk hervorgehe. Ich faßte daher den Ent- 
ſchluß, gegen ſie aufzutreten und darzuthun, daß das Schickſal in 
den Charakteren ruhe. Aber ich wollte nicht mit Worten gegen 
ſie ſtreiten, ſondern mit der That. Ein Stück ſollte erſcheinen, 
welches die Wahrheit ausſpreche, daß der Menſch in der Gegen⸗ 
wart Samen ſtreue, der in der Zukunft aufgehe und Früchte 
bringe, gute oder böſe, je nachdem er geſäet habe. Mit der 
Weltgeſchichte unbekannt, blieb mir weiter nichts übrig, als die 
Charaktere und den Gang der Handlung zu erfinden. Ich trug 
es wohl ein Jahr mit mir herum und bildete mir die einzelnen 
Scenen und Acte bis ins Einzelne aus und ſchrieb es endlich im 
Winter 1820 in den Morgenſtunden einiger Wochen. Ich ge— 
noß dabei das höchſte Glück, denn ich ſah, daß Alles ſehr leicht und 
natürlich zu Tage kam. Allein im Gegenſatz mit jenen genann- 
ten Dichtern ließ ich das wirkliche Leben mir zu nahe treten, das 
Theater kam mir nie vor Augen. Daher ward es auch mehr 
eine ruhige Zeichnung von Situationen, als eine geſpannte raſch 
fortſchreitende Handlung, und auch nur poetiſch und rhythmiſch, 
wenn Charaktere und Situationen es erforderten. Nebenper⸗ 
ſonen gewannen zu viel Raum, das ganze Stück zu viel Breite. 

Ich theilte es den nächſten Freunden und Bekannten mit, 
ward aber nicht verſtanden wie ich es wünſchte; man warf mir 
vor: einige Scenen gehören ins Luſtſpiel, man warf mir ferner 
vor: ich habe zu wenig geleſen. Ich, eine beſſere Aufnahme er⸗ 
wartend, war anfänglich im Stillen beleidigt; doch nach und 
nach kam ich zu der Ueberzeugung, daß meine Freunde nicht ſo 
ganz Unrecht hätten und daß mein Stück, wenn auch die Cha⸗ 
raktere richtig gezeichnet und das Ganze wohl durchdacht und 
mit einer gewiſſen Beſonnenheit und Facilität fo zur Erſchei⸗ 
nung gekommen, wie es in mir gelegen, doch, dem darin ent⸗ 
wickelten Leben nach, auf einer viel zu niedern Stufe ſtehe, als 
daß es ſich geeignet hätte, damit öffentlich aufzutreten. 

Und dieſes war in Erwägung meines Herkommens und mei⸗ 
ner wenigen Studien nicht zu verwundern. Ich nahm mir vor, 
das Stück umzuarbeiten und für das Theater einzurichten, vor⸗ 
her aber in meiner Bildung vorzuſchreiten, damit ich fähig ſei, 
Alles höher zu ſtellen. Der Drang nach der Univerſität, wo ich 
Alles zu erlangen hoffte was mir fehlte und wodurch ich auch in 
höhere Lebensverhältniſſe zu kommen gedachte, ward nun zur 
Leidenſchaft. Ich faßte den Entſchluß, meine Gedichte herauszu⸗ 
geben, um es dadurch vielleicht zu bewirken. Und da es mir 
nun an Namen fehlte, um von einem Verleger ein anſehnliches 
Honorar erwarten zu können, ſo wählte ich den für meine Lage 
vortheilhafteren Weg der Gubfeription, 

Dieſe ward von Freunden eingeleitet und nahm den er⸗ 
wünſchteſten Fortgang. Ich trat jetzt bei meinen Obern mit 
meiner Abſicht auf Göttingen wieder hervor und bat um meine 
Entlaſſung; und da dieſe nun die Ueberzeugung gewannen, daß 
es mein tiefer Ernſt ſei und daß ich nicht nachgebe, ſo begünſtig⸗ 
ten ſie meine Zwecke. Auf Vorſtellung meines Chefs, des dama⸗ 
ligen Obriſten von Berger, gewährte die Kriegs⸗Canzlei mir 
den erbetenen Abſchied und ließ mir jährlich 150 Thaler von 
meinem Gehalt zum Behuf meiner Studien auf zwei Jahre, 
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Ich war nun glücklich in dem Gelingen der jahrelang ge— 
hegten Pläne. Die Gedichte ließ ich auf das ſchnellſte drucken 
und verſenden, aus deren Ertrag ich nach Abzug aller Koſten 
einen reinen Gewinn von 150 Thaler behielt. Ich ging darauf 
im Mai 1821 nach Göttingen, eine theure Geliebte zurücklaſſend. 

Mein erſter Verſuch, nach der Univerſität zu gelangen, war 
daran geſcheitert, daß ich hartnäckig jedes ſogenannte Brodſtu— 
dium abgelehnt hatte. Jetzt aber, durch die Erfahrung gewitzigt 
und der unſäglichen Kämpfe mir noch zu gut bewußt, die ich 
damals ſowohl gegen meine nächſte Umgebung als gegen einfluß⸗ 
reiche höhere Perſonen zu beſtehen hatte, war ich klug genug ge= 
weſen, mich den Anſichten einer übermächtigen Welt zu bequemen 
und ſogleich zu erklären, daß ich ein Brodſtudium wählen und 
mich der Rechtswiſſenſchaft widmen wolle. 

Dieſes hatten ſowohl meine mächtigen Gönner als alle an—⸗ 
deren, denen mein irdiſches Fortkommen am Herzen lag und die 
ſich von der Gewalt meiner geiſtigen Bedürfniſſe keine Vorſtel⸗ 
lung machten, ſehr vernünftig gefunden. Aller Widerſpruch war 
mit einem Mal abgethan, ich fand überall ein freundliches Ent⸗ 
gegenkommen und ein bereitwilliges Befördern meiner Zwecke. 
Zugleich unterließ man nicht, zu meiner Beſtätigung in ſo guten 
Vorſätzen anzuführen, daß das juriſtiſche Studium keineswegs 
der Art ſei, daß es nicht dem Geiſte einen höheren Gewinn gebe. 
Ich würde, ſagte man, dadurch Blicke in bürgerliche und welt⸗ 
liche Verhältniſſe thun, wie ich auf keine andere Weiſe erreichen 
könne. Auch wäre dieſes Studium keineswegs von ſolchem Um— 
fang, daß ſich nicht ſehr viele ſogenannte höhere Dinge nebenbei 
treiben laſſen. Man nannte mir verſchiedene Namen berühmter 
Perſonen, die alle Jura ſtudirt hätten und doch zugleich zu den 
höchſten Kenntniſſen anderer Art gelangt wären. 

Hierbei jedoch wurde ſowohl von meinen Freunden als von 
mir überſehen, daß jene Männer nicht allein mit tüchtigen Schul⸗ 
kenntniſſen ausgeſtattet zur Univerſität kamen, ſondern auch eine 
ungleich längere Zeit, als die gebieteriſche Noth meiner beſon— 
deren Umſtände es mir erlauben wollte, auf ihre Studien ver⸗ 
wenden konnten. 

Genug aber, ſo wie ich Andere getäuſcht hatte, täuſchte ich 
mich nach und nach ſelber und bildete mir zuletzt wirklich ein, ich 
könne in allem Ernſt Jura ſtudiren und doch zugleich meine 
eigentlichen Zwecke erreichen. 

In dieſem Wahn, etwas zu ſuchen was ich gar nicht zu be⸗ 
ſitzen und anzuwenden wünſchte, fing ich ſogleich nach meiner 
Ankunft auf der Univerfität mit dem Juriſtiſchen an. Auch fand 
ich dieſe Wiſſenſchaft keineswegs der Art, daß fie mir widerftan- 
den hätte, vielmehr hätte ich, wenn mein Kopf nicht von anderen 
Vorſätzen und Beſtrebungen wäre zu voll geweſen, mich ihr recht 
gern ergeben mögen. So aber erging es mir wie einem Mäd⸗ 
chen, das gegen eine vorgeſchlagene Heirathspartie bloß deswegen 
allerlei zu erinnern findet, weil ihr unglücklicher Weiſe ein heim⸗ 
lich Geliebter im Herzen liegt. 

In den Vorleſungen der Inſtitutionen und Pandekten 
ſitzend, vergaß ich mich oft im Ausbilden dramatiſcher Scenen 
und Acte. Ich gab mir alle Mühe, meinen Sinn auf das Vor⸗ 
getragene zu wenden, allein er lenkte gewaltſam immer abwärts. 
Es lag mir fortwährend nichts in Gedanken, als Poeſie und 
Kunſt und meine höhere menſchliche Entwickelung, warum ich ja 
überall ſeit Jahren mit Leidenſchaft nach der Univerſität ge⸗ 
ſtrebt hatte. P 

Wer mich nun das erſte Jahr in meinen nächften Zwecken 
bedeutend förderte, war Heeren. Seine Ethnographie und 
Geſchichte legte in mir für fernere Studien dieſer Art den beſten 
Grund, ſo wie die Klarheit und Gediegenheit ſeines Vortrages 
auch in anderer Hinſicht für mich von bedeutendem Nutzen war. 
Ich beſuchte jede Stunde mit Liebe und verließ keine, ohne von 
größerer Hochachtung und Neigung für den vorzüglichen Mann 
durchdrungen zu ſein. 

Das zweite academiſche Jahr begann ich vernünftiger Weiſe 
mit gänzlicher Beſeitigung des juriſtiſchen Studiums, das in der 
That viel zu bedeutend war, als daß ich es als Nebenſache hätte 
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mitgewinnen können, und das mir in der Hauptſache als ein zu 
großes Hinderniß anhing. Ich ſchloß mich an die Philologie. 
Und wie ich im erſten Jahre Heeren ſehr viel ſchuldig geworden, 
fo ward ich es nun Diſſen. Denn nicht allein, daß ſeine Vor⸗ 
leſungen meinen Studien die eigentlich geſuchte und erſehnte 
Nahrung gaben, ich mich täglich mehr gefördert und aufgeklärt 
ſah, und nach feinen Andeutungen ſichere Richtungen für künf⸗ 
tige Productionen nahm, ſondern ich hatte auch das Glück, dem 
werthen Manne perſönlich bekannt zu werden und mich von 
ihm in meinen Studien geleitet, beſtärkt und ermuntert zu ſehen. 

Ueberdieß war der tägliche umgang mit ganz vorzüglichen 
Köpfen unter den Studirenden und das unaufhörliche Beſpre⸗ 
chen der höchſten Gegenſtände, auf Spaziergängen und oft bis 
tief in die Nacht hinein, für mich ganz unſchätzbar und auf meine 
immer freiere Entwickelung vom günſtigſten Einfluß. 

Indeſſen war das Ende meiner pecuniären Hülfsmittel nicht 
mehr ferne. Dagegen hatte ich ſeit anderthalb Jahren täglich 
neue Schätze des Wiſſens in mich aufgenommen; ein ferneres 
Anhäufen, ohne ein practiſches Verwenden, war meiner Natur 
und meinem Lebensgange nicht gemäß, und es herrſchte daher in 
mir ein leidenſchaftlicher Trieb, mich durch einige ſchriftſtelleriſche 
Productionen wieder frei und nach ferneren Studien wieder bes 
gehrlich zu machen. 

Sowohl meine dramatiſche Arbeit, woran ich dem Stoffe 
nach das Intereſſe nicht verloren hatte, die aber der Form und 
dem Gehalte nach bedeutender erſcheinen ſollte, als auch Ideen 
in Bezug auf Grundſätze der Poeſie, die ſich beſonders als Wi— 
derſpruch gegen damals herrſchende Anſichten entwickelt hatten, 
gedachte ich hintereinander auszuſprechen und zu vollenden. 

Ich verließ daher im Herbſt 1822 die Univerſität und bezog 
eine ländliche Wohnung in der Nähe von Hannover. Ich ſchrieb 
zunächſt jene theoretiſchen Aufſätze, von denen ich hoffte, daß ſie 
beſonders bei jungen Talenten nicht allein zur Hervorbringung, 
ſondern auch zur Beurtheilung dichteriſcher Werke beitragen würz 
den, und gab ihnen den Titel Beiträge zur Poeſie. 

Im Mai 1823 war ich mit dieſer Arbeit zu Stande. Es 
kam mir nun in meiner Lage nicht allein darauf an, einen guten 
Verleger, ſondern auch ein gutes Honorar zu erhalten, und ſo 
entſchloß ich mich kurz, und ſchickte das Manuſeript an Goethe, 
und bat ihn um einige empfehlende Worte an Herrn von Gotta. 

Goethe war nach wie vor derjenige unter den Dichtern, zu 
dem ich täglich als meinem untrüglichen Leitſtern hinaufblickte, 
deſſen Ausſprüche mit meiner Denkungsweiſe in Harmonie ſtan⸗ 
den und mich auf einen immer höheren Punkt der Anſicht ſtell⸗ 
ten, deſſen hohe Kunſt in Behandlung der verſchiedenſten Gegen— 
ſtände ich immer mehr zu ergründen und ihr nachzuſtreben ſuchte, 
und gegen den meine innige Liebe und Verehrung faſt leidenſchaft— 
licher Natur war. 

Bald nach meiner Ankunft in Göttingen hatte ich ihm, ne- 
ben einer kleinen Skizze meines Lebens- und Bildungsganges, 
ein Exemplar meiner Gedichte zugeſendet, worauf ich denn die 
große Freude erlebte, nicht allein von ihm einige ſchriftliche Worte 
zu erhalten, ſondern auch von Reiſenden zu hören, daß er von 
mir eine gute Meinung habe und in den Heften von Kunſt und 
Alterthum meiner gedenken wolle. 

Dieſes zu wiſſen, war für mich in meiner damaligen Lage 
von großer Bedeutung, ſo wie es mir auch jetzt den Muth gab, 
das ſo eben vollendete Manuſcript vertrauungsvoll an ihn zu 
ſenden. 

Es lebte nun in mir kein anderer Trieb, als ihm einmal 
einige Augenblicke perſönlich nahe zu ſein; und ſo machte ich mich 
denn zur Erreichung dieſes Wunſches gegen Ende des Munates 
Mai auf, und wanderte zu Fuß über Göttingen und das Werra⸗ 
thal nach Weimar. 8 

Auf dieſem wegen großer Hitze oft mühſamen Wege hatte ich 
in meinem Innern wiederholt den tröſtlichen Eindruck, als ſtehe 
ich unter der beſonderen Leitung gütiger Weſen, und als möchte 
dieſer Gang für mein ferneres Leben von wichtigen Folgen ſein. 


Leonhard Martin Eilenfchmid 


wurde am 8. Nov. 1795 zu Ingolſtadt in Baiern ge⸗ 
boren. Ein Franziskanermoͤnch, Namens Schreiner, nahm 
ſich, da E.'s Aeltern arm waren, ſeiner an und ertheilte 
ihm unentgeltlich Privatſtunden im Lateiniſchen. Nach⸗ 
dem er die lateiniſchen Vorſtudien zuruͤckgelegt hatte, fand 


er durch die Vermittelung des Praͤlaten Aſchenbrenner 
freie Aufnahme in das landshuter Seminar fuͤr Studi⸗ 
rende; eine Gymnaſialanſtalt, in welcher der Knabe bedeu— 
tende Fortſchritte machte. Da aber das Gymnaſium zu 
Landshut aufgeloͤſt wurde, ſo vollendete E. ſeine Gymna⸗ 


Leonhard Martin Eiſenſchmid. 


ſialſtudien zu Neuburg an der Donau, ging jedoch im 
folgenden Jahre wieder nach Landshut auf die Univerſitaͤt 
zuruͤck und hoͤrte hier die philoſophiſchen Collegien des 
Profeſſor Salat, durch den er für die Philoſophie gewon— 
nen wurde. Seinen Plan, die Rechtswiſſenſchaft zu ſtu— 
diren, gab er auf und wendete ſich vorerſt zur Philologie, 
mit welcher er ſpaͤter die Theologie verband. Auf Ber: 
wendung Sailer's kam E. in das Alumnat. Durch das 
Leſen freiſinniger Schriften und durch das Studium der 
Bibel erregte ihm nach und nach der Dogmatismus ſeiner 
Kirche Bedenken. Es bildete ſich in ihm mehr und mehr 
ein ſogenannter idealiſcher Katholieismus aus, mit wel: 
chem er in den geiſtlichen Stand treten zu koͤnnen glaubte; 
ehe er jedoch die hoͤheren, zum Coͤlibat verbindenden Weiz 
hen empfangen hatte, ward er 1818 an der Studienan⸗ 
ſtalt zu Neuburg als Profeſſor der zweiten Vorbereitungs⸗ 
claſſe mit nicht unbedeutendem Gehalt angeſtellt, und ſo— 
mit war ſein Eintritt in den geiſtlichen Stand am 
Schluſſe d. J. 1819 nichts weniger als die Folge duͤrf— 
tiger aͤußerer Verhaͤltniſſe. 1822 verſetzte man ihn von 
Neuburg nach Muͤnchen an das Progymnaſium. Durch 
das Leſen freiſinniger religioͤſer Schriften und den Um— 
gang mit dem aufgeklaͤrten Director von Weiller wurden 
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ſeine Glaubenszweifel vermehrt. Als er 1824 nach 
Aſchaffenburg an die zweite Gymnaſialclaſſe verſetzt wor— 
den war, fand er in der Gymnaſialbibliothek nicht nur 
die Schriften katholiſcher Dogmatiker, ſondern auch der 
proteſtantiſchen Theologen, die Concilienſammlungen und 
vieles Andere, und das Ergebniß ſeiner Studien und For— 
ſchungen war der Uebertritt zur proteſtantiſchen Kirche, 
der im Mai 1828 erfolgte. Seit dem Oct. 1829 lebt 
E. an der Seite einer edeln, ſehr gebildeten Frau in voͤlli⸗ 
ger Zuruͤckgezogenheit zu Rentweinsdorf unweit Bamberg, 
nur mit ſeinen Studien beſchaͤftigt. 


Er ſchrieb: 


„Polymnia“ (9 Bde. 182829). 

„Ueber die Verſuche neuerer Zeit, das römiſch-ka⸗ 
tholiſche Kirchenthum durch ein ſogenanntes Ur= 
chriſtenthum der Kirchenväter zu begründen“ 
(Neuſtadt a. O. 1829). 

„Das römiſch-katholiſche Meßbuch“ (Neuſtadt 1829). 

„Römiſches Bullarium“ (2 Bde. Neuſtadt 1834). 


E. iſt einer der gruͤndlichſten, beſonnenſten und be— 
redteſten Gegner des Romanismus. 


Johann Gottfried Elsner, 


koͤniglich preußiſcher Wirthſchaftsrath, als praktiſcher 
Oekonom, wie als Schriftſteller um die deutſche Land— 
wirthſchaft vielfach verdient, geboren am 14. Jan. 1784 
zu Gottesberg in Schleſien, wo ſein Vater ein unbemit⸗ 
telter Ackerbuͤrger und Kuͤrſchner war. Er genoß den ge— 
woͤhnlichen Elementarunterricht in der Schule einer Land— 
ſtadt und follte, wie fein Vater, Kuͤrſchner werden. Erſt 
in ſeinem 17. Lebensjahre erreichte er ſeinen Wunſch, 
durch Privatunterricht ſich zum Beſuch eines Gymna— 
ſiums vorzubereiten. Dann kam er auf das Lyceum nach 
Landshut, wo er vier Jahre blieb und ſich ſeinen Unter— 
halt durch Privatunterricht erwarb; 1805 bezog er die 
Univerſitaͤt zu Halle, um Theologie zu ſtudiren. Hier 
verweilte er, bis die Univerſitaͤt bald nach der Schlacht bei 
Jena aufgehoben ward. Spaͤter wurde er bei zwei Fa— 
milien in Waldenburg Hauslehrer und darauf, nach ein— 
gereichten guͤnſtigen Zeugniſſen von feiner Univerſitaͤts— 
behoͤrde, in Breslau unter die Zahl der Candidaten aufge— 
nommen. Als 1810 feine Prinzipalin ein Landgut ges 
kauft hatte, leitete er neben dem Unterrichte ſeiner Zoͤg— 
linge auch die Oekonomie, heirathete 1814 feine Prinzi⸗ 
palin und widmete ſich mit gaͤnzlicher Aufgabe der Theo— 
logie ausſchließlich der Landwirthſchaft. Nach dem Ver— 
kauf des Landgutes unternahm er mehrere landwirthſchaft— 
liche Reiſen, bis er 1822 die Stadtguͤter von Muͤnſter⸗ 
berg pachtete. Von 1830 an fuͤhrte er im Auslande, in 
Baiern, Boͤhmen, Oeſterreich, Siebenbürgen Mehreres 
aus, das groͤßtentheils die Verbreitung der Merinoſchaf— 
zucht bezweckte. 


Er ſchrieb: 


„Bas thut der Landwirthſchaft Noth?“ Breslau 


„Landwirthſchaftliche Reiſe durch Schleſien.“ 1823, 

„Beſchreibung meiner Wirthſchaft zu Reindorf in 
Schleſien.“ Prag 1826. 

„Meine Erfahrungen in der höhern Schafzucht.“ 
Stuttgart 1827. 2. Aufl. 1835, 

„Meberficht der europäiſchen veredelten Schaf⸗ 
zucht.“ 2 Bde. Prag 182829. 

„Schäferkatechismus.“ Prag 1830, auch ins Böhmiſche 
u. Polniſche überſetzt. 

„Handbuch der veredelten Schafzucht.“ Stuttgart 
1832. 

„Die deutſche Landwirthſchaft nach ihrem jetzigen 
Stande.“ 2 Bde. Stuttg. 1830 —32. 

„Hand- u. Hilfsbuch für den kleinen Gutsbeſitzer 
u. Landmann.“ Stuttg. 1834. 

„Die Politik der Landwirthſchaft.“ 2 Bde. Stuttg. 
1835. 


„Wie ſoll der Landwirth bei Erzeugung u. Ver⸗ 
werthung feiner Produkte ſpekuliren?“ Stuttg. 
1836. 


„Ueber die ungewöhnlichen gegenwärtigen Natur⸗ 
erſcheinungen, nebft darauf gegründeten meteo⸗ 
rologiſchen Folgerungen.“ Breslau 1837. 


„Das goldene Vließ, oder die Erzeugung und der 
Verbrauch der Merino⸗Wolle, in ökonom., mer⸗ 
kant. u. ſtatiſtiſcher Hinſicht.“ Stuttg. 1838. 

„Gründlicher Unterricht in der rationellen Schä— 
ferei.“ Stuttg. 1840. 


Außerdem redigirte E. mehrere landwirthſchaftliche Zeitſchrif⸗ 
ten u. lieferte Abhandlungen in andere Journale. 


E. hat ſich durch ſeine zahlreichen, gruͤndlichen und 
gut geſchriebenen Werke auf dem Gebiete der Landwirth— 
ſchaft einen ſehr geachteten Namen erworben und iſt mit 
Recht in dieſem Fache als ein hoͤchſt geſchaͤtzter Volks— 
ſchriftſteller zu betrachten. 
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Michael Leopold En k von der Burg, 


Profeſſor am Gymnaſium zu Melk, wurde am 29. Jan. 
1788 zu Wien geboren, wo er die Gymnaſialſtudien am 
Joſephinum, die philoſophiſchen an der Univerſitaͤt zuruͤck— 
legte. Mehr durch aͤußere Noͤthigung, als durch innern 
Beruf trat er in den geiſtlichen Stand und legte 1810 in 
dem Benedictinerſtifte Melk das Geluͤbde ab. Bald dar— 
auf wurde er als Profeſſor an dem dortigen Gymnaſium 
angeſtellt und widmete ſich ſeitdem faſt ausſchließend dem 
Lehramte, wozu eine tuͤchtige humaniſtiſche Bildung und 
ein ſeltener paͤdagogiſcher Takt ihn befaͤhigten. In einem 
Anfalle von Schwermuth legte er 1812 ſelbſt Hand an 
ſein Leben. 
Er ſchrieb: 
„Die Blumen.“ Lehrgedicht. Wien 1822. 


„Eudoxia, oder die Quellen der Seelenruhe.“ 
Wien 1824. 


„Das Bild der Nemeſis.“ Wien 1825. 


Melpomene, oder über das tragiſche Inter * 
/ J eſſe. 
’ 1 . 7 0 ff 


„Ueber den Umgang mit uns ſelbſt.“ Wien 1829, 
„Don Tiburzio.“ Wien 1831. 

„Dorat's Tod.“ Wien 1833. 

„Briefe über Goethe's Fauſt.“ Wien 1834. 
„Von der Beurtheilung Anderer.“ Wien 1835, 
„Hermes u. Sophroſyne.“ Wien 1838. 


E. war ein uͤberaus feiner und ſcharfſinniger Geiſt, 
ausgeruͤſtet mit lebhafter Phantaſie und einer ſchoͤnen 
Darſtellungsgabe, aber ſeine unklare Lebensanſchauung 
führte ihn irre, und wie fie ſich in feinen ubrigens hoͤchſt 
anziehenden Schriften offenbarte, ſo fuͤhrte ſie ihn auch 
zuletzt zu gewaltſamer Selbſtzerſtoͤrung. 


Heinrich August Erhard, 


Archivar bei dem weſtphaͤliſchen Provinzialarchive zu 
Muͤnſter, geboren zu Erfurt am 13. Febr. 1793, Sohn 
des dortigen Profeſſors der Medicin, Joh. Gottlieb E. 
Er ſtudirte zu Erfurt und Göttingen hauptſaͤchlich Me⸗ 
dicin, erwarb ſich aber zugleich ſchon frühzeitig fo allge⸗ 
meine literariſche und bibliographiſche Kenntniſſe, daß er 
noch waͤhrend ſeiner Studienzeit in Erfurt, ſeit 1810, 
auf der dortigen Univerſitaͤtsbibliothek bedeutende Arbeiten 
übernehmen konnte. Zu Erfurt erhielt er 18 12 die me⸗ 
diciniſche, 1813 die philoſophiſche Doctorwuͤrde, auch 
habilitirte er ſich in beiden Facultaͤten. Sein Haupt⸗ 
ſtreben war, ein akademiſches Lehramt zu erhalten, im 
Nov. 1813 ſchien auch fein Wunſch in Erfüllung zu 
gehen, indem er bei einer Vacanz in der philoſophiſchen 
Facultaͤt zu Erfurt zum außerordentlichen Profeſſor er: 
waͤhlt worden war; allein wegen der Belagerung der 
Stadt konnte ſeine Einſetzung nicht ſogleich ſtattfinden 
und ſpaͤter erging das Verbot aller Wiederbeſetzung der 
bei der Univerſitaͤt erledigten Stellen. Im Jan. 1814 
bei den neuerrichteten preußiſchen Militairlazarethen an⸗ 
geſtellt, uͤbernahm E. jedoch kurze Zeit darauf das Amt 
eines vorſtehenden Arztes bei dem Provinzial-Militair— 
lazarethe auf dem Schloſſe Rathsfeld bei Frankenhauſen. 
Nach wieder ausgebrochenem Kriege im Jahre 1815 
wurde er Oberarzt bei dem zum ſechsten preußiſchen Ar— 
meecorps gehoͤrigen Hauptfeldlazarethe, mit welchem er 
einen großen Theil des noͤrdlichen Frankreichs durchreiſte 
und zuletzt einige Monate in Paris zubrachte, von wo er, 
nach einem kurzen Aufenthalte in Berlin, nach Erfurt 
zuruͤckkehrte. Die philoſophiſchen Vorleſungen, die er 
hier im Sommerſemeſter 1816 eroͤffnete, wurden durch 
die im Nov. deſſelben Jahres erfolgte Aufhebung der 
Univerſitaͤt fuͤr immer unterbrochen. Dagegen wurden 
ihm auf's Neue bei der in Erfurt bleibenden und durch 
mehrere bisher einzeln ſtehende Bibliotheken betraͤchtlich 
erweiterten, vormaligen Univerſitaͤts-, nun koͤniglichen 
Bibliothek wichtige Arbeiten uͤbertragen, ſo daß er ſeine 
mediciniſche Praxis mehr und mehr aufgab und ſich blos 
literariſchen Beſchaͤftigungen widmete. Gegen Ende des 


Jahres 1821 wurde er mit der wiſſenſchaftlichen Ordnung 
des damaligen erfurter Regierungsarchivs beauftragt und 
zu Anfange des Jahres 1822 zugleich zum koͤniglichen 
Bibliothekar ernannt. Im Jahre 1824 wurde E. 
Archivar bei dem Provinzialarchive in Magdeburg, und 
im Fruͤhjahre 1831 in gleicher Eigenſchaft zu dem weft 
phaͤliſchen Provinzialarchive in Muͤnſter verſetzt. Als im 
Mai 1834 die muͤnſterſche Abtheilung des 1825 gegruͤn⸗ 
deten Vereins für Geſchichte und Alterthumskunde Weſt— 
phalens ſich regenerirte, wurde er von derſelben zum Di— 
rector erwaͤhlt, ein Amt, welches er noch gegenwaͤrtig mit 
vielem Erfolge nicht blos fuͤr den Verein, ſondern fuͤr die 
Alterthumswiſſenſchaft ſelbſt bekleidet. . 


Er ſchrieb: 


„De bibliothecis Erfordiae, praesertim bihliotheca 
universitatis Boyneburgica .““ Spec. I et II, Erfurt 
181344, 4., umgearbeitet und fortgeſetzt in den „Nach⸗ 
richten von der Boyneburg'ſchen Bibliothek zu 
ns. in den „Sächſiſchen Provinzialblättern“ 

„Ueberlieferungen zur vaterländiſchen Geſchichte 
alter u. neuer Zeit.“ 3 Bde. Magdeburg 1825—28. 

„Geſchichte des Wiederaufblühens wiſſenſchaft⸗ 
licher Bildung, vornehmlich in Deutſchland bis 
zum Anfange der Reformation.“ 3 Bde. Magdeburg 
182732. 

„Geſchichte der Landfrieden in Deutſchland, vor⸗ 
nehml. des weſtphäl. Landfriedens im 14. Jahrh., 
mit beſonderer Rückſicht auf Thüringen.“ Erfurt 
1829, 4. 5 

„Erfurt und ſeine umgebungen, nach ſeiner Ge⸗ 
ſchichte und ſeinen gegenwärtigen geſammten 
Verhältniſſen dargeſtellt.“ Erf. 1829. 

„Nachricht von den bei Beckum entdeckten alten 
Gräbern.“ Münſter 1836. 

„Geſchichte Münſters, nach den Quellen bearbei⸗ 
tet.“ Münſter 4837. 

Außerdem hat E. noch eine Menge Abhandlungen für Jour⸗ 
nale geliefert. 


Ein gruͤndlicher Quellenforſcher, hat E. mit reichem 
Erfolge in feinen Schriften mehrere dunkle Parthien unſe— 
rer Geſchichte eben fo beſonnen als ſcharfſinnig aufgehellt. 


137 


Johann Friedrich Gottfried Eiselen, 


ordentlicher Profeſſor der Staatswiſſenſchaften zu Halle, 
ward am 21. Sept. 1785 zu Rothenburg an der Saale, 
wo ſein Vater Huͤttenbeamter war, geboren. Als dieſer 
an das Bergamt in Berlin verſetzt wurde, kam E., drei 
Jahre alt, dorthin. Er beſuchte die Privatſchule eines 
Franzoſen, dann das Friedrichsgymnaſium und bezog 
Oſtern 1805 die Univerfität Erlangen, wo er Theologie 
ſtudirte. Nach beendeten Studien wurde er Hauslehrer, 
1813 und 14 machte er als Freiwilliger die Feldzuͤge mit 
und erhielt das eiſerne Kreuz. Nach dem Frieden habili— 
tirte er ſich als Privatdocent der Geſchichte und Staats— 
wiſſenſchaften zu Berlin. 1820 wurde er außerordent— 
licher Profeſſor, zu Oſtern 1821 als ordentlicher Profeſſor 
der Staatswiſſenſchaften nach Breslau und 1829 in glei⸗ 
cher Eigenſchaft nach Halle verſetzt. 


Er ſchrieb: 


Grundzüge der Staatswirthſchaft oder der freien 
Volkswirthſchaft u. der ſich darauf beziehenden Regierungs- 
kunſt. Berlin 1818. 

Handbuch des Syſtems der Staatswiſſenſchaften. 
Breslau 1828. 

Sehr vermehrte u. verbeſſerte Ausgabe von Jakob's „Staats- 
finanzwiſſenſchaft.“ Halle 1836. 

Außerdem hat er viele Artikel in verſchiedene Journale gelie- 
fert, beſonders aber zu der großen Encyclopädie von Erſch 
und Gruber. 


Die ruͤhmlichen Eigenſchaften, welche E. als oͤffent⸗ 
lichen Charakter ſo ſehr auszeichnen, Treue, Wahrheits— 
liebe, Feſtigkeit, gruͤndliches Wiſſen und Scharfſinn, haben 
auch ſeinen gehaltreichen Schriften einen bleibenden Werth 
verliehen. 


Gustav Theodor Fechner, 


Profeſſor der Phyſik zu Leipzig, in der Bearbeitung der 
Naturwiſſenſchaften, wie in der ſchoͤnwiſſenſchaftlichen 
Literatur, in der letztern unter dem Namen Doctor Miſes, 
gleich gluͤcklich thaͤtig, iſt in Großfaͤhrchen in der Nieder 
lauſitz, wo ſein Vater Prediger war, am 19. April 1801 
geboren und nach dem fruͤhzeitigen Tode deſſelben von 
ſeinem Onkel, dem Superintendenten Magiſter Fiſcher, 
jetzt in Sangerhauſen, in Wurzen und Ranis erzogen 
und auf den Schulen zu Sorau und Dresden gebildet. 
Auf der Univerſitaͤt zu Leipzig, die er 1817 bezog, ſtu— 
dirte er Mediein, ging aber ſpaͤter aus beſonderer Vor— 
liebe zum Studium der Naturwiſſenſchaften uͤber, habili— 
tirte ſich in Leipzig und erhielt 1834 die fruͤher von 
Brandes bekleidete ordentliche Profeſſur der Phyſik. Spaͤ⸗ 
tere Nervenleiden hemmten ſeine wiſſenſchaftliche Thaͤtig— 
keit ſehr. ö 


Er ſchrieb: 


Bearbeitete Biot's „Lehrbuch der Phyſik.“ 

— Thäénard's „Lehrbuch der Chemie.“ 

„Das pharmaceutiſche Centralblatt.“ 

„Repertorium der Experimentalphyſik.“ 

„Repertorium der neuen Entdeckungen in der uns 
organiſchen Chemie.“ 

„Repertorium für die organifche Chemie.“ 

„Maßbeſtimmungen über die galvaniſche Kette.“ 

„De variis intensitatem vis galvanicae metiendi 
methodis.““ 

„De nova methodo magnetismi explorandi, qui per 
actionem galvanicam in ferro duetili exeitatur.‘“ 

„Hauslexicon.“ 1834—1838. 


Unter dem Namen Dr. Miſes veröffentlichte er: 


„Stapelia mixta.“ 5 

„Beweis, daß der Mond aus Jodine beſtehe.“ 
„Vergleichende Anatomie der Engel.“ 
„Schutzmittel für die Cholera.“ 

„Büchlein vom Leben nach dem Tode.“ 
„Gedichte. 8. Leipzig 1841. Breitkopf u. Härtel. 
„Skolien.“ In Ludw. Mundt's Delphin 1839. 

Wir haben F. hier nur als belletriſtiſchen, beſonders 
aber als humoriſtiſchen Schriftſteller zu betrachten, da die 
Beurtheilung ſeiner ſtreng wiſſenſchaftlichen Schriften 
außerhalb unſeres Bereiches liegt. Als Solcher zeichnet 
er ſich durch tiefes Gefuͤhl, glaͤnzenden Witz, feinen Spott, 

Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Fuͤlle des Geiſtes und der Phantaſie hoͤchſt vortheilhaft 
aus und kommt Jean Paul ſehr nahe, ohne daß man 
behaupten koͤnne, er habe dieſen zum Vorbilde ge— 
nommen. 


Gedichte aus den Bergen, 
von 
Dr. Miſes. 


iR: 


Ich ſitz' auf dem Berge, 
Den Blick unverwandt, 
Das Auge iſt König 
Vom ganzen Land. 


Ihm Unterthanen 
Die Hügel und See'n; 
Die Lüfte, die Boten, 
Sie kommen und gehn.“ 


Im Thale liegt Nebel, 
Schläft menſchliche Noth; 
Am Berge, im Herzen, 
Wacht's Morgenroth. 


Gedanken tummeln 
Hervor ſich wild, 
Und ſchweifen und jagen 
Durch das Gefild, 


Und ſpringen wie Gemſen 
Von Stein zu Stein, 
Und fliegen wie Vögel 
In's Blaue hinein; 


Und fliegen hinüber 
Ueber die Wand 
Am Horizonte 
In's Heimathsland; 


Und laſſen ſich nieder 
Auf ſchneeweißen Flaum, 
Und bringen der Liebſten 
Den ſchönſten Traum. 
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2. 
Das Edelweiß. 


Die Blumen in dem Thale 
Sind jedem gleich zur Hand; 
Die Blumen und die Dirnen 
Mag pflücken und umzwirnen 
Da unten jeder Fant. 


Auch's rothe Alpenröslein 
Wohl Mancher ſteckt am Hut. 
Die Senn'rin iſt nicht ſpröde, 
Iſt nur der Bub' nicht blöde 
Und hat er muntern Muth. 


Doch eine Blume weiß ich, 
Die hat wohl höhern Preis; 
Die wächſt auf höchſter Spitzen, 
Wo nur die Adler ſitzen, 

Das iſt das Edelweiß. 


Wer die ſich will gewinnen, 
Muß kühner Steiger ſein; 
Sich über'n Abgrund bücken; 
Die Blume will ich pflücken 
Der hohen Herrin mein. 


3 


Des Schneees weiße Mütze 
Bedeckt des Berges Spitze; 
Darunter dunkelgrün 
Ein Band die Tannen ziehn. 


Im Grünen ganz gemüthlich 
Die Kühe thun ſich gütlich; 
Es hüpft die junge Geis 
Und knuspert an dem Reis. 


Und auf des Berges Mitte 
Steht eine kleine Hütte, 
Von Holze ſchlecht erbaut, 
Davor ein Beet mit Kraut; 


Da ſitzt die alte Mutter, 
Macht täglich Käs und Butter; 
Der Sohn iſt auf der Freit 
Im Dorf, es iſt nicht weit. 


Wie ich's heut hier erfahren, 
War's ſchon vor hundert Jahren, 
Im Land bringt jeder Tag 
Neu' Volk und neue Play’, 


4. 


Rings ruht die grüne Alpenhut, 
Rauſcht grüner Wald, ſpringt friſche Fluth, 
Im Wald und Quell, was rauſcht und ſchäumt, 
Hab's in der Hütte mitgeträumt. 


Der Morgen kommt, vom Berge rollt 
Die Sonn' herab ihr erſtes Gold; 
Der Senne von dem Lager ſpringt; 
Das Alphorn klingt, der Finke ſingt; 


Friſch auf, friſch auf, bin auch dabei! 
Der Tag iſt jung, die Luft iſt neu! 
Die Bergluft ruft: zieh aus! hinaus! 
Weiß noch manch ſchönes Alpenhaus. 


5. 


Die Welle wie träge, 
Die Lüfte wie ſchwül, 
Wie ſtaubig die Wege; 
Nur Schenken das Ziel. 


Die Dirnen hier unten 
Gefallen mir nicht, 
Die Kurzen und Runden 
Mit breitem Geſicht. 


Wie anders ſpringet 
Dort oben der Quell; 
Manch Glöcklein klinget 
Dort wunderhell; 


Es weht durch die Zweige, 
Es weht durch die Bruſt, 
Wie höher ich ſteige, 

Steigt höher die Luft; 


Und ſteigt bis zur Spitzen, 
Da will ich ſtehn; 
Da will ich ſitzen 
Bei der Sennerin ſchön. 


6. 


Droben, wo man konnte ſenden 
Rings den Blick nach allen Enden, 
Stand ich, für die weitre Reiſe 
Auszuſuchen mir die Gleiſe. 


Ach was lagen da für Seeen; 
Wohl nach allen mocht' ich gehen; 
Was für ſchöne Bergesſpitzen, 
Wohl auf allen mocht' ich ſitzen. 


Theilte ein die Tag' und Stunden, 
Hatt' es richtig ausgefunden, 
Wie ich Alles wollt' beſchreiten, 
Heim noch ſein bei rechten Zeiten. 


Doch die Stunden, Tage gehen; 
War bei keinem noch der Seeen, 
War auf keiner noch der Spitzen, 
Blieb in enger Hütte ſitzen. 


Ja die Seeen wohl die blauen 
Konnt' ich von dem Berge ſchauen, 
Und für See und Berg die Stunden 
Waren leichtlich aufgefunden; 


Doch nicht ſchau'n konnt' ich des braunen 


Mädchens Augen, Mädchens Launen; 
Und berechnen nicht die Stunden, 
Die ſie mich hier hat gebunden. 


7. 


Adje, lieb' Dirnel, und gieb mir 'ne Hand, 
Und ſchenk' mir vom Hute dein grünes Band, 
Giebſt noch einen Kuß mir mit auf den Weg, 
Wird friſch mir's Herz auf dem felſigen Steg. 


„Viel Glück auf die Reife, da habt ihr die Hand, 


Doch ſelber behalt' ich mein grünes Band, 
Auch ſtünd's euch ſchlecht zu dem blaſſen Geſicht, 
Und eure Küſſe, die mag ich nicht.“ 


Lieb Dirnel, ich bringe dir für dein Band 
Den ſchönſten Strauß von der Felſenwand, 
Und für den Kuß, ſag' ſelber an, 

Was wär' dir lieb, ich will dir's fahn, 
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„Hei ſeht doch, wie die Gems' dort ſpringt, 
Wenn ihr die Gems' mir eben fingt, 
Geb' ich euch Band und Kuß noch drein; 
Nun macht, ſonſt holt ihr ſie nicht ein.“ 


Regt er die Rieſenglieder, 
Geweckt vom lauen Weſt. 


Das giebt ein mächtig Tönen, 


— — 


8. 


Nun geht's auf den verwunſchnen Berg; 
Habt ihr, Frau Wirthin, an die Zwerg' 
Was droben zu beſtellen! — 

„Behüt' mich Gott, nehmt euch in Acht; 
In ihrer Wirthſchaft hergebracht 
Iſt's, Reiſende zu prellen.“ 


Die Sorg', Frau Wirthin, thut von euch, 


Ich war ſchon in der Zwerge Reich, 
Umſonſt ward ich tractiret: 

Was ihr von ihnen eben ſpracht, 
Das haben ſie von euch geſagt, 
Mein Beutel hat's geſpüret. 


9. 


Wir fuhren auf dem See, 
Der See war dunkelblau, 
Der Mond ſtieg in die Höh', 
Die Luft war lind und lau. 


Das Schiff fuhr langſam hin; 
Gar ſtill ein Jedes ſaß, 
Weil Jed's in ſeinem Sinn 
Was Andres wohl ermaß. 


Der denket in die Fern' 
Wohl an die Liebſte ſein, 
D'ran dacht' ich auch wohl gern, 
Doch nannt' ich keine mein. 


Dem kehrte wohl zurück 
Im fremden ſchönen Land 
Der Jugend heimiſch Glück, 
Das hab' ich nie gekannt. 


Deß Antlitz hat gelacht; 
Die ſchönſte Melodie 
Bracht' ihm wohl dieſe Nacht. 
Ach das geſchah mir nie. 


So fuhr ich auf dem See, 
Von ſeiner Pracht gedrückt; 
Ach, ſelbſt des Herzens Weh 
Hätt' heute mich beglückt. 


10. 
Das Kötſchachthal. 


Dort, wo die Kötſchach brauſet, 
Der alte Berggeiſt hauſet, 
Der Geiſt war Menſchen ſcheu, 
Ihn ſelber ſiehſt du nimmer 
Im öden Felsgetrümmer, 
Doch ſeine Spur ſtets neu. 


Am langen Thales Ende 
Erheben ſich die Wände 
Des hohen Tiſchlkar; 
Da liegt ſein weißes Bette, 
Ein Schmuck der Bergeskette 
Schon viele tauſend Jahr. 


Wenn lang' der Frühling glänzet 
Und Hügel lachend kränzet, 
So ſchlummert er noch feſt; 
Doch, ſteigt der Sommer nieder, 


Das Thal, die Berge dröhnen, 
Die Deck' wirft er zurück, 

Die ſtürzet als Lawine 

Herab in's Thal, in's grüne, 
Mit manchem Felſenſtück. 


Er ſprengt des Froſtes Klammern, 
Da öffnen ſich die Kammern 
Des Gletſchers, und heraus 
Bricht ſeine Silberheerde, 
Sich ſehnend nach der Erde 
Aus ihrem kalten Haus. 


Froh, daß ſie nichts mehr zwinget, 
Vom Berg herab gleich ſpringet 
Die weiße muntre Schaar; 
Sie ſchäumen und ſie ſpritzen 
Und alle Wände glitzen 
Am ſtolzen Tiſchlkar. 


Von einem Fels zum andern 
Beginnt er jetzt zu wandern, 
Du hörſt nicht ſeinen Schritt, 
Hörſt nur die Kötſchach grollen, 
Wenn Felſentrümmer rollen 
Herab von ſeinem Tritt. 


Du ſiehſt nicht ſeine Mienen, 
Siehſt nur die Wälder grünen, 
Wie er ſie angeſchaut; 

Ob dir auch nichts geſchähe, 
D'ran fühlſt du feine Nähe, 
Wie es der Seele graut. 


Er will, du ſollſt ihn meiden, 
Mag nicht den Menſchen leiden 
In ſeiner Freuden Kreis; 

Nur einem einz'gen Sennen 
Will er die Stätte gönnen, 
Der nichts vom Geiſte weiß. 


44, 
Der Königſee. 


Gar ſtille ruht der Königſee; 
Rings ragen Felſen in die Höh, 
Da iſt nicht Platz für Hirt noch Heerden, 
So einſam iſt kein Ort auf Erden. 


Still wie im See war's in der Bruſt, 
Es ſchwieg der Gram, es ſchwieg die Luſt, 
Nur heimliche Gedanken zogen 
Hindurch, wie durch den See die Wogen. 


Da zu ermuntern das Gemüth, 
Die Schiffer heben an ein Lied 
Und rufen auf des Seees Mitte 
Das Echo an nach alter Sitte. 


Das Schiff flog eilend ſeine Bahn, 
Wohl rudern ſtarke Arme d'ran; 
Was will dabei die Maid, die feine, 
Die abſeits ſitzt dort und alleine? 


Sie rudert emſig und gewandt; 
Doch Stärke, ſieht man, fehlt der Hand; 
Wohl könnten ihre Wangen blühen, 
Doch ſind ſie bleich von ſchweren Mühen. 


Im Schiffe war manch ſchönes Weib, 
Getauſcht hätt' jed' mit ihrem Leib, 
Nicht künden's ihre edeln Mienen, 

Daß ſie geboren ſei zu dienen. 


Iſt, Alter, iſt das euer Kind, 
Die dort ſo traurig ſitzt dahint, 
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Und ſtimmt nicht ein in Red' und Singen, 
So ſchönem Mund müßt's wohl gelingen. 


„Nicht, Herr, mein Kind iſt dieſe Magd; 
Und weß ſie ſei, Gott ſei's geklagt, 
Das konnten nimmer wir erkunden; 
Als Kind am See ward ſie gefunden. 


Wir haben Gut's an ihr gethan, 
Zur Arbeit hielten wir ſie an, 
Doch mag ſie uns nur wenig nützen, 
Ihr ſeht das ſchwache Ding ja ſitzen. 


Viel Redens iſt nicht ihre Art, — 
He, Mary, munter auf der Fahrt! \ 
Und willft von Schloß und Prinzen träumen, 
Mußt doch das Rudern nicht verſäumen.“ 


12. 


Noch nie hat mir die Seele 
Ein Bild ſo ſehr erbaut, 
Als das, was ich geſchaut, 
Wie ich's euch jetzt erzähle. 


Im Lande der Citronen 
Ging ich in einer Schlucht; 
Dort in des Felſens Bucht, 
Ein Steinmetz mochte wohnen. 


Im Grünen Dante's Büſte 
Auf hohem Sockel ſtand; 
Gar wohl war mir bekannt 
Der Züge ernſt Gerüſte. 


Der ſang den Tod der Seele, 
% Dep Bild ſteht ſtumm von Stein; 
Doch drauf ein Vögelein 
Sang laut aus voller Kehle 


Ein Lied, wohl möcht' ich's wiſſen; — 
Dabei ein Kindlein ſchlief 
Den Schlaf, der noch nicht tief, 
Auf eines Grabſteins Kiſſen. 


ud Wilhelm Müller. 
Von 
Miſes. 


Deutſche Lyrik u 


Dr. 


Wilhelm Müller ſtarb im J. 1827; er iſt todt; er iſt wirk⸗ 
lich todt; man kennt und nennt ihn nicht mehr. Seine lyriſchen 
Spaziergänge wurden mir vom Verleger als Maculatur ge⸗ 
ſchenkt, weil ſich Niemand mehr in ihnen ergehen mochte; und 
ſelbſt unſere Kritiker erwähnen ihn kaum noch, die doch ſo oft 
Gelegenheit hätten, junge Dichter an ihm zu meſſen oder zu ihm 
in die Schule zu ſchicken, wenn dieſe in der leichten Gattung un⸗ 
beholfen Verſuche wagen, da ſie ja doch bei Göthe nicht Alles 
lernen können. Sonderbar, daß man, während man im gewöhn— 
lichen Leben das Maß ſtets kleiner nimmt, als das zu Meſſende, 
im Geiſtigen umgekehrt verfährt. Nach Göthe, Schiller, Rückert, 
Heine, Uhland, mißt man Alles; freilich ſind es vortreffliche 
Maßſtäbe; aber es ſind Feld- und Meilenmaße; und wo hätten 
wir eine fo gute Elle für leichte Waare als W. Müller? 

Die Deutſchen vergeſſen ſonſt nicht leicht Verdienſte, die ſie 
einmal erkannt haben; ihr Gedächtniß gleicht ihren Bibliotheken, 
aus denen nie ein Buch wieder verſchwindet, was einmal darin 
Platz genommen; ja es behält denſelben um ſo ſicherer, je älter 
und unbrauchbarer es wird. Ihren Opitz, Bodmer, Uz, Gleim, 
Geßner, Hagedorn, Ramler, Klopſtock, leſen ſie zwar auch nicht 
mehr, denn die, welche Letzteren noch geleſen haben, ſterben von 
Jahr zu Jahr mehr aus; aber ihr Andenken blüht darum nur 
um ſo ſchöner, und ihr Ruhm bleibt nur um ſo unbeſtrittener. Sie 
find und bleiben unſere Klaſſtker, die man nicht vergeſſen darf, 
auch nachdem ſchon alles lebendige Intereſſe an ihnen erloſchen 
iſt. Müller ſteht uns näher, hat Freude und Leid lebend und 
dichtend noch mit uns getheilt, ſeine Laune und Leichtigkeit wäre 
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Niemand dienlicher als den Deutſchen; warum wird er dennoch 
vergeſſen! — 5 

Erklärlich ſcheint es mir durch folgende Gründe: Paßt auch 
der Zopf und Puder der genannten Dichter nicht mehr zum heu⸗ 
tigen Geſchmack, vielleicht ſogar zu keinem: ſie ſtehen am Anfange 
unſerer Literatur, die man ja doch nicht gleich mit Schiller und 
Göthe beginnen kann, obſchon ſie freilich Manche mit Letzterem nicht 
blos anfangen, ſondern auch ſchließen. Auf jene mußten zu ihrer 
Zeit die Deutſchen ſtolz ſein, wenn ſie überhaupt auf Jemand 
ſtolz ſein wollten; zu Müllers Zeit waren ſie ſtolz genug, auf 
ihn nicht mehr ſtolz zu fein zu brauchen. Jene waren die Vor⸗ 
läufer der Zeit, die es eben wegen ihres Vorſprungs bequem 
hatten, Müller nur ein raſcher Beiläufer einer noch raſcher flie— 
genden Zeit. Sie haben uns die Thüren des Tempels der Poeſie 
geöffnet; wir ſind hineingegangen und haben uns anbetend vor 
einigen Göttern und Götzen niedergeworfen, neben denen wir 
nun keine anderen mehr anerkennen wollen, aber wir ſchämen 
uns nun ſo undankbar zu ſein, jene, welche uns eingeführt haben, 
ſelbſt auszuſchließen; wir ehren ſie durch die oberſten, freilich 
zugleich uns entbehrlichſten, Plätze, die wir ihren Büſten, Por⸗ 
traits und Schriften in unſern Bibliotheken anweiſen; die Ehr⸗ 
furcht vor ihnen wird Jedem ſchon in der Schule eingeprägt, und 
läßt ſich dann nie mehr ganz verwiſchen. . 

Müller aber hat zur Blütenzeit der deutſchen Poeſie mit 
geblüht, nicht ein Piſtill, das in der Mitte ragend, den Samen 
der folgenden Zeit in ſich ſchließt, ſondern ein Blatt aus einer 
Blumenkrone, was abfallend der Vergeſſenheit verfällt, ein mun— 
ter aber am Tage fliegender Leuchtkäfer, deſſen Licht im Glanze 
der Sonne oder der Sonnen, die den Tag beherrſchen, erliſcht. 
Als er lebte, war der deutſche Jüngling viel zu ſehr beſchäftigt, 
Schillers Laura zu declamiren, und der deutſche Kenner, Göthes 
Fauſt zu commentiren, und Beide, die Schlacht, wer von ihnen 
König ſein ſolle, auszufechten, als daß ſie ſich um Müller, der 
ſich ſeitwärts vom Kampfplatz mit Handwerksgeſellen und Trin— 
kern umhertrieb, ſehr ernſthaft hätten kümmern ſollen. War 
doch ſogar Deutſchland ganz erſtaunt, als es nach Göthes Tode 
plötzlich fand, daß es noch einen großen Dichter habe, den es bei 
Göthes Lebzeiten ganz vergeſſen, ich meine Rückert. Wer übri⸗ 
gens auch Notiz von Müller nahm, der fand ja doch, daß er 
weder Göthe, noch Schiller war; es gab aber eine Zeit lang 
nur Göthe und Schiller, und die etwas ſein wollten, mußten 
Stücke von ihnen ſein. 

Ein anderer, obſchon ſehr äußerlicher, Grund iſt doch gewiß 
nicht einflußlos. Es iſt der, daß unſer Dichter Müller, Wilhelm 
Müller heißt und ſich dadurch verliert in der Zunft der übrigen 
unzähligen Wilhelme und Müller, die Jahr aus Jahr ein zum 
täglichen Brode der deutſchen Literatur beitragen. Wer kann 
einen Müller von allen andern Müllern unterſcheiden? Die Vor- 
namen ſteuern der Verwirrung nicht, ſondern befördern ſie noch 
durch ihre Wiederkehr, und genug hat man zu thun, die lebenden 
Müller zu merken und zu ſondern, wie ſoll man auch der Todten 
noch gedenken? Am gerathenſten wäre es ſicher für die ſchreiben— 
den Müller, ihre Namen wie die Fürſten Reuß in fortlaufender 
Reihenfolge zu numeriren; auch einen Karl XII. und Gregor VI. 
unterſcheidet und behält man ja leicht im Gedächtniß. Allerdings 
dem Geſchichtſchreiber Johannes v. Müller iſt es gut gelungen, 
den Nachtheil ſeines Namens zu überwinden; ſchon der Hals des 
Wörtchens von macht ihn um einen Kopf größer als die andern; 
er bleibt nun immer der große Johannes v. Müller, das Muſter 
der Geſchichtſchreiber, den man ſchon nicht mehr zu leſen braucht, 
um ihn bewundern, oder, wenn man das Gegentheil bei großen 
Männern liebt, verketzern zu können, weil ſeine Bewunderung 
einmal deutſches Gemeingut geworden iſt. Aber einen um ſo 
ſchlimmeren Stand haben nun alle andern Müller. Wie weit 
beſſer hatten es Matthiſſon, Salis, Koſegarten; die 
halbe Elegie, die ſchon in ihren Namen liegt, erſpart ihnen eine 
halbe in ihren Gedichten; ihr Name reicht beinahe hin, ihnen 
einen Namen zu machen. Wie viel aber hat ein Müller zu thun, 
die Proſa und Gemeinheit ſeines Namens wieder gut zu machen! 
Hätten jene Wilhelm, Traugott, Karl Müller geheißen, wer 
wüßte wohl noch etwas von ihnen! aber jo ſchöne Namen, wie 

ſie führen, laſſen ſich ja gar nicht wieder vergeſſen. 

Jedoch ein dritter Grund iſt wohl der wichtigſte. Wenn 
das Schwere und ſelbſt Schwerfällige in Johannes von Müllers 
Styl und Gedanken und das Elegiſche in den Gedichten der oben 
Genannten unläugbar mit dazu beigetragen hat, ihren Namen 
Bahn unter den ſelbſt ſchweren und kopfhängeriſchen Deutſchen zu 
brechen, ſo iſt wohl erklärlich, daß die entgegengeſetzten Eigen⸗ 

ſchaften bei Wilhelm Müller auch eine entgegengeſetzte Wirkung 
gehabt haben. Mit den Wölfen muß man heulen und dieſe 
Wölfe find die Deutſchen. Was nicht melancholiſch und tiefſin⸗ 
nig iſt, iſt ihnen nicht recht, wenigſtens muß etwas Melancholie 
und Tiefſinn dabei ſein. „Ich kann wohl manchmal ſingen, als 
ob ich luſtig ſei, doch heimlich Thränen dringen, da wird das 
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Herz mir frei;“ das iſt ſo recht aus der Seele der Deutſchen ge⸗ 
ſprochen, das gefällt ihnen; alle ihre anerkannten Lyriker haben, 
wenn ſie überhaupt den Ton der Luſt anſchlagen, was ſelten ge⸗ 
nug iſt, auf dieſe Weiſe geſungen: Uhland, Kerner, Heine, Cha⸗ 
miſſo, Eichendorf und wie ſie alle heißen, und jedes ſo geſungene 
Lied trifft und klingt wieder im deutſchen Herzen; aber das Singen 
eines Dichters nicht als ob er luſtig ſei, ſondern aus Luft, findet kei⸗ 
nen oder nur einen halben Anklang bei ihnen, weil eine rein luſtige 
Seite in ihrer Seele gar nicht vorhanden iſt. Gewiß auch das hat 
beigetragen, daß Rückert ſo lange keinen Eingang gefunden, weil er 
nicht trübfelig genug iſt, und nur durch ihre Trauerſpiele, nicht 
durch ihre Luſtſpiele find unfere beſten Dichter populär geworden. 
Die Deutſchen wollen wohl Blumen, aber Blumen auf Gräbern, 
Ruinen, an Waſſern, ihre Luſt ſoll elegiſch und tief ſein; Müllers 
Luſt iſt aber blos luſtig und hat keinen Grund als ſich ſelber; 
ſein Schmerz iſt nur eine Laune, ſeine Liebe eine Tändelei. Seine 
Poeſie iſt ein leicht und ſeicht hinlaufender Bach, durchſcheinend 
bis auf den Grund und einladend mit ihm fortzulaufen durch 
blumige Strecken; nach verborgenen Schätzen kann man nicht 
darin wühlen, wie in Göthes theilweis dunkler und tiefer Poeſie, 
noch in ſeiner Tiefe den ganzen Leib baden; er giebt nur einen 
friſchen Trunk auf einem heitern Spaziergange. Das Füllen 
der Fröhlichkeit ſpringt bei ihm ungeſattelt und ungezäumt herum 
auf grünen Wieſen; ſein Einfall iſt ihm ſeine Regel. Die Deut⸗ 
ſchen haben dieß Füllen wohl auch, nur ſitzt noch ein ſchwerer 
Reiter von Gelehrſamkeit, Philoſophie, kurz irgend etwas Schwer— 
fälliges, Nützliches, Gründliches darauf, welcher das Füllen 
nöthigt, im langſamen Schritte zu gehen und es bald ſteif reitet. 
Sie haben ſich zu Müllers Zeit wohl auch an ſeinem freien 
Wander-⸗Schritt und Lied ergötzt, aber da fie auf dem Rücken des 
leichten Wanderers kein ſchweres Ränzel wahrgenommen, worin 
etwas ſtecke, ihn doch zuletzt für einen Habenichts gehalten, mit 
dem dauernde Freundſchaft zu ſchließen begabten Leuten nicht 
wohl anſtehe. So iſt Müller durch ſeine Zeit durchgeſchritten, 
ohne daß man ihn irgends zu dauernder Einkehr eingeladen. Er 
iſt fort; man ſingt ihm ſein ſangbares Lied nach und denkt des 
Sängers ſelbſt nicht mehr. 

Der Hauptfehler von Müller iſt, daß er uns gar nichts zu 
rathen aufgiebt; bei einem Gedichte Pfizers läßt ſich doch etwas 
denken und in einem Gedichte Platens geht man oft ganz in Be— 
trachtungen auf. Was aber giebt es bei Müller zu betrachten 
und zu ſtudiren? Man findet, daß die poetiſchen Lieblingswerke 
der Deutſchen alle etwas an ſich haben, woraus man nicht recht 
klug werden kann; es ſind alles Berge mit etwas hinter dem 
Berge, was gewöhnlich in Nebel liegt, ſo daß Jeder etwas Anderes 
dahinter ſuchen kann. Kaum dulden fie den Vorzug der Klarheit, 
weil freilich Klarheit und Tiefe ſelten beiſammen ſind. Hamlet iſt 
darum ein Lieblingsſtück der Deutſchen, weil Jeder feine eigne Lampe 
in deſſen Dunkelheit ſetzen kann, und Göthes Fauſt brauchte zu 
ſeinen übrigen außerordentlichen Vorzügen blos noch den einzigen 
mehr zu haben, daß das, was mit dem Ganzen und dem Einzelnen in 
Bezug zum Ganzen geſagt ſein ſoll, ſich unmittelbar klar ausſpräche, 
und mit der Anſchaulichkeit, die eigentlich der Poeſie Beruf iſt den 
Ideen zu verleihen, Jedem aufdrängte, ſo würde er aufhören das 
Lieblingswerk der Deutſchen zu ſein, die ein Werk mehr ſchätzen, 
in das fie etwas hineintragen, als aus dem fie etwas heraustra= 
gen können; und die meinen, die Tiefe der Poeſie beſtehe vielmehr 
darin, daß man zu Tage liegende Schätze in den Brunnen ver— 
ſenkt, als daß man ſie aus dem Brunnen herausholt. Der kluge 
Göthe, der ſeine Leute kannte, hat dieß immer vortrefflich zu be— 
nutzen gewußt: der Quell ſeiner Poeſie iſt am klarſten, wo er 
am reichlichſten fließt, aber er trübt ihn ſofort, wo derſelbe ſeichter 
zu fließen anfängt; weil er weiß, daß der Deutſche ſchließen wird: 
wenn ſchon die klaren Stellen fo tief find, wie tief müſſen es erſt 
die fein, wo man keinen Grund ſieht! Beiſpiel: die Wander⸗ 
jahre nach den Lehrjahren; der zweite Theil des Fauſt nach dem 
erften. Ein Gedicht ſoll aber doch nichts Anderes, als ein Aus⸗ 
zug aus der Natur ſein, worin das, was in der Natur durch das 
Eingreifen fremder Sphären geſtört, getrennt, verdeckt, verwor⸗ 
ren, mit Fremdartigem verwachſen erſcheint, ſorgſam herausges 
ſchält, in ſeinem eigenthümlichen Zuſammenhange oder ſeinen 
Folgen dem Auge rein und klar hingeſtellt wird. Es ſoll einen 
wiſſenſchaftlichen Commentar entbehrlich machen, aber nicht ſelbſt 
einen ſolchen brauchen; ſonſt gleicht es einem Tanzmeiſter, dem 
man die Füße ſetzen muß. Wenn freilich die Ausleger einen 
finſtern Sack loben, weil ſie ihre eigene Weisheit darin zu Markte 
bringen können, ſo wird doch ein Beutel voll ſorgſam gezählten 
und gewogenen Goldes, den der Dichter Jedem in die Zafche 
ſteckt, viel mehr werth fein, und ich behaupte, daß in einer Poeſie, 
in der man vielerlei finden kann, im Grunde nichts von allem 
— enthalten iſt, ſelbſt das nicht, was der Dichter bezweckt 

at. 

Müllers Lieder ſind freilich weder das Höchſte noch das 
Tiefſte der Poeſie; aber die Poeſie beſteht ja nicht blos aus dem 
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Höchſten und Tiefſten, und es kann etwas weder das Eine noch 
das Andere, und doch ganz poetiſch ſein. Das grüne Leben wie 
es iſt in ſeiner Regſamkeit und Friſche, ſpielend mit ſich ſelbſt, 
unwiſſend höherer Beziehungen, tieferer Bedeutungen, will ſo 
gut ſeinen poetiſchen Ausdruck haben, als das vertiefte und er⸗ 
höhte Lebensgefühl, und hat ihn in Müllers Liedern mit einer, 
noch von keinem Deutſchen übertroffenen, Unmittelbarkeit gefun⸗ 
den. Weder Heine's unheimlicher Herzensſpuk und reiche Ro- 
mantik, noch Göthe's Kraft, die Gegenſtände von Außen nach 
Innen bis zum Mittelpunkte wärmend zu durchdringen, noch 
Uhlands Weiſe, die Spalten wie die kleinſten Ritzen der Seele 
mit lebendigem Grün zu durchwachſen, find in Müller zu finden; 
er fährt blos wie ein bald neckender, bald erquickender Wind 
über die Oberfläche der Gegenſtände hin, aber willkommen jeder 
offnen, ſangesluſtigen Bruſt, die, um zu ſingen, den Athem nicht 
erſt mühſam zuſammen ſuchen, ſondern athmend ſingen und ſin— 
gend athmen will. Wenig Lieder ſind ſangbarer und häufiger 
componirt, als die von Müller; der beſte Beweis, daß fie aus 
der Bruſt kommen, deren natürlicher Ausweg die Kehle iſt. 
Andere viel ſchönere Gedichte, die nur aus dem Hirn kommen, 
gehen auch durch die Augen nur wieder zum Hirn und wenn ſie 
gejungen werden, fo iſt es am Fortepiano vor einer klatſchenden 
Geſellſchaft, nicht das Reiſelied auf der Reiſe, das Trinklied zum 
Trunke, wohin ſie doch gehören. Müllers Lieder werden nicht 
mehr geleſen; aber ſie werden überall geſungen, ſie ſind bekannter 
als Müller ſelbſt; denn wie heutzutage das Singen betrieben 
wird, kümmert ſich freilich der Sänger ſogar kaum um das Lied, 
viel weniger um den Dichter; und es iſt ein alltäglicher Fall, daß 
er, wenn er die Noten mit Text nicht bei der Hand hat, zwar 
die Melodie, aber nicht das Gedicht, d. h. nicht, was ſie ausdrückt, 
weiß. Daher kommt Müllern die Popularität ſeiner Lieder 
wenig zu Statten; und ich brauchte von vielen blos den erſten 
Vers, den doch Jeder im Gedächtniß zu behalten pflegt, herzu⸗ 
ſetzen, ſo würden viele meiner Leſer ſagen: „ach iſt das Lied von 
Müller!“ 

Müllers Lieder würden wegen ihrer Sangbarkeit noch mehr 
geſchätzt und verbreitet ſein, wenn der Deutſche ſelbſt mehr zum 
eigentlichen Geſange aufgelegt wäre; aber ſein gewiß reicher Ge⸗ 
fühlsquell iſt zugleich ſo tief und ruhig, daß er nicht leicht durch 
die Kehle überſchwillt. Unter Müllers Liedern finden ſich gar 
viele, die ſich recht eigentlich zu Volksliedern eignen; die gewiſfer⸗ 
maßen den Ton als Flügel brauchen, und ohne ihn matt liegen 
bleiben; aber unſer Volk ſingt nun eben nicht. Aus wahrem 
innern Drange ſingt der deutſche Mann nicht leicht anders, als 
wenn er zu viel oder doch viel getrunken, und das deutſche Mäd— 
chen nicht anders, als wenn ſie Sommerabends im Mondſchein 
vor der Thüre ſitzt; das ſind Lagen, in denen ſie ihr Gefühl nicht 
mehr bemeiſtern können; im Uebrigen fühlen ſie ohne zu ſingen 
und ſingen ohne zu fühlen. Der gemeine Mann ſingt gar nicht, 
denn was man manchmal von ihm hört, verdient dieſen Namen 
nicht. Die Gebildeten ſingen freilich, aber nicht um zu ſingen, 
ſondern zeitlebens nur um ſich im Singen zu üben; faſt aller Ge= 
fang in Oeutſchland iſt nichts, als eine ſolche uebung, und ein Pro⸗ 
duciren, wie weit man es in dieſer Uebung gebracht hat, wobei das 
Gefühl als ein Aceidenz und Verſchönerungsmittel des Singens 
freilich nicht fehlen darf, vielmehr dringend und von Niemand mehr 
als dem Deutſchen begehrt wird; während es ihm kaum je beikommt, 
das Singen zum Accidenz des Gefühls zu machen; er verlangt, daß 
man die Natur zur Nachtigall ſperre, ſtatt die Nachtigall in der 
Natur zu ſuchen. — Uebrigens haben die Deutſchen außer 
W. Müller allerdings noch manche andere ſangbare Dichter; ja 
ſie ſind im Ganzen nicht arm daran; nur ſind gerade ihre erſten 
Dichter nicht zugleich auch immer die ſangbarſten. Schiller hat, 
ſo viel mir eben von ſeinen Gedichten beifällt, nur zwei compo⸗ 
nible geliefert: „der Eichwald brauſet, die Wolken ziehn,“ und: 
„Ach aus dieſes Thales Gründen.“ Von Rückert, dem Reichen, 
dem tief Gemüthvollen, dem nach allen Richtungen hin Uner— 
ſchöpflichen, iſt doch faſt nichts componibel. Warum aber? Ich 
glaube den Grund im Folgenden zu finden: 

Geſang iſt wie Tanz nur der Ausdruck eines bewegten oder 
wogenden Gefühls von einer gewiſſen Intenſität. Das Gefühl 
theilt ſeine bewegende Kraft dem ganzen Geiſte mit, iſt aber ein 
Ueberfluß daran vorhanden, welcher nicht vom Geiſte verbraucht 
werden kann, ſo fließt er auf die körperlichen Organe über und 
ſetzt dieſe in eine dem Gefühle ſelbſt adäquate Bewegung, woher 
es kommt, daß Leute von wenig geiſtigem Gehalt oft ſchon bei 
der ſchwächſten Gemüthsbewegung in Singen oder Tanzen aus⸗ 
brechen, weil ihr Geiſt den erhaltenen Anſtoß nicht erſchöpft. 

Außerdem liegen manche Gefühle dem Körperlichen näher 
als andere; wie alle, die, ohne ſelbſt rein materiell zu ſein, doch 
von ſinnlichen Einwirkungen unmittelbar abhängig ſind; dieſe 
brauchen nicht erſt durch den ganzen Geiſt durchzuwirken, um 
die körperliche Bewegung anzuregen, ſondern wirken durch weni⸗ 
gere Mittelglieder, daher ungeſchwächter auf ſie ein. Deshalb 
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reizt nichts mehr zum Singen und Tanzen, als das Gefühl kör⸗ 
perlichen Wohlbehagens, deshalb ſind Wein- und Reiſelieder faſt 
die ſangbarſten von allen. In allen Fällen aber iſt fortgeſetzte 
Bewegung des Gefühls nicht nur nöthig, den Geſang anzuregen, 
ſondern auch zu unterhalten. 

Daher iſt kein Gedicht ſangbar, in welchem ein lebendiges 
Gefühl erſt als Reſultat des Ganzen hervorgeht, in welchem der 
Totaleindruck ſich aus Elementen zuſammenſetzt oder ſich allmälig 
entwickelt, in welchem das Gefühl erſt geboren wird und nicht 
gleich von vorn herein da iſt; denn erſt das geborne Kind kann 
ſeine Glieder regen und ſeine Stimme hören laſſen. Rückerts 
meiſte und ſchönſte Gedichte pflanzen das Gefühl nicht ſchon in 
Blättern und Blüten entwickelt in das Gemüth ein, ſondern 
ſtecken es wie einen quellenden Kern, der ſich nun erſt im Gemüth 
entwickelt; ſein Lied fängt oft erſt an, wenn ſeine Worte zu 
Ende ſind; Müllers Lied fängt mit der erſten Zeile an, und iſt 
auch freilich mit der letzten Zeile zu Ende. 

Die Gegenſtände, welche Müller am liebſten zum Thema 
ſeiner Lieder macht, ſind die Liebe, der Schmerz, die Freude, die 
Behaglichkeit und Thätigkeit eines wandernden Handwerkers, 
Muſikanten, Schäfers, Jägers, Zechers. Freilich hat Müller 
nicht einmal verſucht, dieſen ein ideales Gewand umzuhängen; 
vergebens ſucht man einen Göthiſchen Fiſcher, ein Heiniſches 
Fiſchermädchen, einen Uhlandſchen Schmidt darunter; ſein Mül⸗ 
lerknecht hat nur einen gewöhnlichen Sonntagsrock an und ſein 
Zecher nicht undeutlich eine rothe Naſe. Was ſich in Müllers 
Liedern darſtellt, iſt nur das Alltägliche, Gewöhnliche, aber es 
ſtellt ſich mit einer, wenigſtens unter den Deutſchen nicht alltäg⸗ 
lichen Munterkeit, ungezwungenheit und Friſche dar, welche 
nicht verfehlt, den gleichen Eindruck im Gemüthe deſſen zu repro— 
duciren, dem die Anlage dazu noch nicht erſtorben iſt. Die Poeſte 
iſt freilich mächtigerer Leiſtungen fähig, aber diejenige Poeſie, 
welche dieſe größern Leiſtungen hervorbringt, iſt nicht zugleich 
fähig, dieſe kleinen zu vollbringen, die doch auch nicht nur be— 
rechtigt, ſondern ſelbſt gefordert ſind. Denn die Poeſie ſoll für 
Jeden etwas haben, etwas für ſeinen Standpunkt Verſtändliches, 
Wahres, Förderndes; und ſo würden für manche Altersſtufe, 
manchen Stand, manche Stimmung, manche umgebung Müllers 
Lieder mehr werth ſein, als Göthes und Uhlands und Rückerts, 
wenn gleich dieſes Alter, dieſer Stand, dieſe Stimmung ſelbſt 
noch auf einer tiefern Stufe ſtehen, als die, welchen jene genügen. 

Indem ich die Handwerkslieder Müllers durchgehe, fällt 
mir die Frage ein, worin es liegt, daß nur gewiſſe Handwerke 
und Beſchäftigungen einer poetiſchen Auffaſſung fähig ſind, 
andere nicht. Es ſcheint, daß man Schuhe, Kleider und Bücher 
im Reiche der Poeſie gar nicht braucht, denn ein Schuſter, 
Schneider und Gelehrter würden, wo ſie ſich nur darin blicken 
laſſen, gehöhnt und gemißhandelt, dagegen Schäfer, Fiſcher, 
Schiffer, Bergleute, Müller, Jäger faſt mit Königen gleichen 
Rang haben. Man erkennt leicht, daß alle Handwerker, die in 
der Natur und an der Natur arbeiten, von der Poeſie, die trotz 
ihres Namens Kunſt ja eigentlich nur der unſichtbare Geiſt der 
Natur iſt, den wir unter manchen Bildern anbeten, gern geſehen 
ſind, alle Stubenhocker dagegen, welche, ſei es nun Leder, Lappen 
oder Ideen zuſchneiden, von ihr verachtet und gehänſelt werden. 
Sie macht in dieſer Hinſicht ſogar feine und intereſſante Unter- 
ſchiede. Ein umherziehender Fiedler, der in Dorfſchenken und 
unter freiem Himmel aufſpielt, eine Dirne oder ein junger Burſch, 
die ihren Waldgeſang ſingen, ſind ihr willkommene Muſikanten; 
ja man hört blos ſolche Muſik in ihrem Reiche; von einem 
Stadtmuſikus, einer Kammerſängerin, einem Conzert von Flö⸗ 
ten und Geigen, die doch alle der Poeſie den Hof machen, mag 
ſie nichts wiſſen. Selbſt der Bettler, deſſen Obdach ein Baum 
iſt, iſt poetiſch, wenn ſeine Lumpen nicht gar zu unreinlich ſind. 
Freilich kommt es noch auf Mehreres an. Alles Träge und 
Kriechende iſt der Poeſie verhaßt, weil in der Natur ſelbſt nur 
das Gemeine und Faule kriecht oder ſtill ſteht. Daher iſt der 
Fuhrmann nur halb poetiſch, weil er gar zu ſchneckenähnlich mit 
ſeinem Wagen fortzieht, der Poſtillon aber ganz poetiſch, der 
raſch in die Weite fliegt, freilich auch deshalb, weil jener nur 
Waaren, dieſer aber uns ſelbſt fährt, und er würde es noch mehr 
fein, wenn nicht ſeine Livree an den Mangel feiner Freiheit erinz 
nerte. Dem Schäfer verzeiht die Poeſie ſeine Trägheit nur des— 
halb, weil er ſo ununterſcheidbar zur Natur zu gehören ſcheint, 
wie etwa ein Bach, ein Baum oder die Heerde ſelbſt; übrigens 
ſind es doch auch mehr die etwas anders beſchaffenen Schäfer aus 
dem Alterthume, als die aus unſern jetzigen hochveredelten Schä= 
fereien, welchen die Poeſie hold iſt. Der Schmidt iſt poetiſch, 
weil er mit zwei Elementen, dem Eiſen und Feuer verkehrt, weil 
ſeine Producte meiſt wieder zum Verkehr mit der Natur dienen, 
und weil er bei ſeiner Arbeit mächtig ausholt und zuſchlägt; 
den Uhrmacher, der das durch die Kunſt ſchon der Natur Ent- 
fremdete durch neue Zuſammenſetzung und Verfeinerung ihr noch 
ferner rückt, kennt aber die Pocſie nicht einmal dem Namen nach. 


Guſtav Theodor Fechner. 


Eines der ſchlechteſten Objecte der Poeſie iſt jedenfalls ihr Sub⸗ 
ject, der Dichter ſelbſt in ſeinem Thun und Treiben, auch ſogar 
wenn er in der Natur herumgeht oder herumſitzt und die ſchön— 
ſten Sträußer aus Blumen, Sonnen und Wonnen flicht. Die 
Dichtkunſt will Geſtalten von anſchaulicher Lebendigkeit und 
Eigenthümlichkeit, des Dichters Leben iſt aber nicht an ihm, 
ſondern in ihm ſpürbar, er erſcheint äußerlich nur als ein fauler 
Müßiggänger mit Frack und Weſte wie andere Stadt⸗Leute. 
Ein Bänkelſänger iſt daher viel poetiſcher, als ein Dichter, weil 
in ihm die Lebendigkeit mehr äußerlich zu Tage liegt. Aber das 
Innere des Dichters, dieſe lebendige Natur in der Natur, worin 
es quillt und wogt und ſtrebt und blitzt, vermag ſich gar wohl 
poetiſch herauszuſtellen; ich kann's nicht beſſer beweiſen als durch 
folgenden Anfang eines Rückertſchen Gedichtes. 


Es iſt kein Stand auf Erden, 
Er reizt des Dichters Neid: 
Der Schäfer bei den Heerden 
Iſt eine Herrlichkeit. 

Der Jäger in den Wäldern 
Iſt vollends eine Luſt. 


Den Landmann in den Feldern 
Trag ich in meiner Bruſt. 

Der Schnitter, der die Halmen 
Vom Feld nach Hauſe bringt, 
Der Prieſter, der die Palmen 
Für die Gemeinde ſingt. 


Der Bergmann mit der Zither 
Bewegt das Gold im Schacht. 
Zu Roß der kühne Ritter 
Bewegt ſich in der Schlacht. 


Der Schiffer in dem Nachen 

Schwebt auf der klaren Fluth. 

Der Wächter hat zu wachen 

Vom Thurm, wenn Alles ruht. u. ſ. w. 


Noch folgende Bemerkung fällt mir bei Müllers Handwerks⸗ 
liedern ein. Gemeiniglich haben Handwerkslieder etwas Herge— 
brachtes. In den Muͤllerliedern wird in der Regel Jemand ge— 
foppt; den poetiſchen Müllerstöchtern iſt nicht über den Weg zu 
trauen und auch unſer Müllerſcher Müller hat das erfahren 
müſſen; dem Jäger ſchwebt immer das lichte Bild vor; dem 
Schäfer wird immer gar zu weh und entweder ſieht er den Berg 
herauf oder herunter; und der Fiſcher erſäuft regelmäßig zuletzt. 
Dieß liegt nun wohl theils in der Natur dieſer Handwerke ſelbſt, 
theils in Göthe, der dieſe Natur gut aufgefaßt hat, und durch 
den die Deutſchen nun ihrerſeits die Natur wieder gut aufzufaſſen 
ſich bemühen. Zum Belege mögen z. B. folgende Stellen aus 
Schäferliedern von Müller hier ſtehen. 


Schauſt Du herab vom Berge 
Wohl in der dunkeln Nacht, 
Tief unten brennt ein Feuer, 
Wo Dein Geliebter wacht. 


Gehüllt in meinen Mantel, 
Den Spieß an's Herz gedrückt, 
Schau ich empor zum Berge 
Und träume mich beglückt. 


Wenn auf dem höͤchſten Fels ich ſteh' 
Ju's tiefe Thal hernieder ſeh', 5 
Und finge — 


— 


(Wanderlieder 
1. 114.) 

(Vanderlieder 
J. 446.) 

(Wanderlieder 
II. 3.) 


Wie man in den Handwerksliedern Müllers nirgends unter 
dem Kittel einen verkleideten Philoſophen ſuchen darf, ſo iſt auch 
in ſeinen zahlreichen Weinliedern nicht verſucht, dem Wein eine 
edlere Bedeutung abzugewinnen, als daß er gut ſchmeckt und den 
Menſchen luſtig macht. Deshalb werden aber auch dieſe Lieder 
einem wahren Weintrinker immer am willkommenſten ſein, weil 
man, man mag über den Wein ſagen, was man will, doch beim 
Trinken ſelbſt immer nur dieſe beiden Endzwecke zu haben pflegt. 
Wenn ein Trinker feſt ſitzt und ſich ganz behaglich in ſeinem Ge⸗ 
nuſſe fühlt, fo greife er zum Geſange nur nach Müllers Liedern; 
hat er es vorher blos unbewußt gefühlt, daß die ganze Welt doch 
nichts gegen eine Flaſche guten Wein's ſei, ſo wird er es hier 
mit Gründen ausgeſprochen finden, wie ſie nur eben ſein müſſen, 
um einen, der eben im Rauſch iſt, auf das Genügendſte zu über⸗ 
zeugen. Man kann freilich noch ganz andere und beſſere 
Dinge im Wein finden, als Müller hineingelegt hat, und es wird 
daher auch noch andere und ſchönere Weinlieder geben können; 
nur wird nicht jeder Trinker Luſt haben ſie zu ſingen. 

Was einen großen Theil von Müllers Liedern beſonders 
auszeichnet, iſt eine Art naiver Pointe, die ſich darin findet, aber 
mehr kitzelt als ſticht. Man kann Müllers Liederſammlung mit 
einem ſchwärmenden Bienenſtocke vergleichen, einem leichten 
Volke, was nur im heitern Tage fliegt, nur von Blumen Honig 
nippt und keine Früchte einträgt, und jedes Bienchen hat neben 
dem Honigrüſſel noch einen kleinen Stachel, nur keinen ſo böſen. 


Guſtav Theodor Fechner. 


Am ſelbſtſtändigſten hat ſich das Talent zu ſolchen Pointen in 
ſeinen lyriſchen Spaziergängen hervorgethan, worin ſich die 
vortrefflichſten Epigramme finden, freilich auch darunter ſpielige 
und geſuchte. Wo Alles zur Spitze geſchnitten werden ſoll, 
ſchneidet man ja auch wohl einmal die Spitze ſelbſt weg. Auch 
in feinen eigentlich lyriſchen Gedichten artet nicht ſelten die Tän⸗ 
delei in Spielerei aus, ja manche darunter ſind faſt blos läppiſch. 
Dafür ſind manche von Schiller blos ſchwülſtig, manche don 
Göthe faſt blos trivial, manche von Heine faſt blos unſauber, 
und manche von Uhland überhaupt gar ſchwach. 

Vielleicht mehr Ruf noch als durch ſeine übrigen Lieder, die 
ich, als die Mehrzahl bildend, bisher hauptſächlich im Auge ges 
habt, hat übrigens Müller durch ſeine Griechenlieder erworben; 
ja wo man ihn noch nennt, nennt man ihn gewöhnlich als den 
Sänger derſelben. Ich finde dieſe Lieder ſehr ſinnreich; allein 
ich läugne nicht, daß Lieder im Charakter eines Volkes außerhalb 
des Volkes über nicht ſelbſt erlebte Thaten gedichtet, mir doch im 
glücklichſten Falle nur erſcheinen wie Portraits nach Beſchrei⸗ 
bungen entworfen. Was auch der Maler für Kunſt aufwenden 
möge, doch iſt man überzeugt, ſie ſeien nicht getroffen. Als 
einen andern Beleg hierzu will ich Stieglitz anführen; als ein 
Beiſpiel dagegen indeß will ich Rückert gelten laſſen. 


Der größte Künſtler. 


Unſere Erde iſt eine Aeolsharfe, in die Gottes Athem Seele 
haucht; aber die Harmonie erſchallt nicht in einzelnen Tönen; 
ſondern ganze Künſte ſpielen in einander, und das Reich der 
Farben, das Reich der Formen, das Reich der Töne und der 
Düfte ſind ſelbſt jedes nur eine einzelne Saite, ausgeſpannt über 
die Erde, die zu Einem Accorde ineinanderſchlagen. Die ganze 
Welt ſpielt Gott als eine einzige große Harmonie im Raum, als 
eine ewigdauernde Melodie in der Zeit, oder vielmehr tauſend 
Melodien, jede in ſich ſchon vollendet, werden durch das Geheim— 
niß eines unergründeten Contrapunkts zum Fluſſe Einer Har⸗ 
monie von ihm vereinigt; das Schickſal iſt der Geiſt, der durch 
die Muſik ſchreitet in wunderbaren Weiſen. Die Erden- und 
Sonnenſyſteme tanzen den gewaltigen Sphärentanz zur großen 
Symphonie; ihr Reigen ſtellt nur die Klangfiguren des großen, 
ſeit dem Schöpfungstage nimmer verhallenden Weltenconcerts 
dar. Tauſend Diſſonanzen tönen in verſinkenden Welten, in 
jammernden zertretenen Völkern, in höhnendem Laſter und gegei— 
ßelter Tugend — was wäre eine Muſik ohne Diſſonanzen! — 
und Alles löſt ſich immer wieder in eine große, dem Schöpfer der 
Harmonie allein hörbare Conſonanz auf; denn wir vernehmen 
nur die tönende Bebung einzelner Atome ſeiner Inſtrumente; 
das andere geht uns ein unverſtandenes Rauſchen vorüber. Der 
geheimnißvolle Dreiklang ſchlingt ſich durch die ganze Natur; 
alle Tonarten, als wäre jede ein einzelner Ton, ſpielen harmo— 
niſch in einander zu einem organiſchen Klangſyſtem; jeder Ton, 
der in eine Harmonie eingeht, iſt in ſich wieder Harmonie, von 
einem eignen Inſtrument geſpielt; und jeder Accord fühlt ſelbſt, 
was er ausdrückt, und drückt nur aus, was er fühlt; denn Got⸗ 
tes Töne ſind lebendig, und lebendig ſein heißt nur, ein Ton von 
Gottes Harfe in die Zeit hineinhallen. 

Gott hat nur Ein Thema zu feiner ganzen Muſik, das aller— 
einfachſte, das in jeber einzelnen Variation wiedertönt, das er 
durchführt auf tauſendfache Weiſe und mit dem er nicht fertig 
wird bis ans Ende der Welt. Es wäre ſchrecklich, wenn Gott 
den letzten Griff in die Saiten thäte, und mit dem erſterbenden 
Nachhall die Welt in's Nichts verſchwämme, und alle Lebens⸗ 
pulſe zu ſchlagen aufhörten, die nur ein Tanz nach der großen 
Harmonie ſind; wenn die kurzen Pauſen, eine Nacht, ein Win⸗ 
ter, in denen nur die Hälfte der Saiten forthallt, während die 
andern ruhen, zu ewigen würden, zu ganz ſtummen; wenn das 
gewaltige Inſtrument in einem letzten Accorde ſeinen eignen 
Schwanengefang tönte. Aber Gott wird nimmer aufhören zu 
ſpielen, denn ſeine Seele lebt nur in der Harmonie; ja Gottes 
Seele iſt nur die Harmonie, die unſterbliche Harmonie, die ewige 
Harmonie. Gott hat Niemand, mit dem er ſprechen könnte; 
denn außer ihm iſt Nichts; darum ſitzt er in ſeiner Einſamkeit, 
die Harfe in der Hand, die Welt, und ſo rinnt ihm die Zeit hin; 
und wenn er durch die Saiten greift, dann rollen Lichtgloben 
und Thauperlen; Stürme, die Weltenmeere aufwühlen, und 
ſummende Bienen, murmelnde Bäche, flötende Schäfer; Alles, 
Alles ſtiebt als Ton von ſeiner Hand, und das Fortiſſimo, das 
den Reifen der Welt zu ſprengen droht, malt er dann, wie einen 
finftern Grund, wieder mit taufend hineinhallenden Tönen ſänf⸗ 
tigend und lindernd aus. 
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Die ganze Natur iſt nur ein Portrait Gottes; Gott malt 
ſich, und malt ſich, ſich ſelbſt malend, und ſo ſchließt ein großes 
Bild von ihm immer das kleinere ein, nur daß bei jedem kleinern 
die feineren Züge verſchwimmen; daher iſt der Kryſtall, die 
Blume, die Pflanze, die Pflanzenwelt, die ganze organiſche 
Welt, eine Sonne, ein Sonnenſyſtem, ein Organismus von tau- 
ſend Sonnenſyſtemen jedes nur ſein Bild, ſein ſprechendes Bild. 
Mit bewundernswürdiger Leichtigkeit wirft Gott ſeine Gemälde 
hin; er ergreift im Frühjahr ſeinen Pinſel, und malt mit Einem 
Striche tauſend Wieſen und Wälder grün, und mit Einem 
Striche malt er alle die Arten Blumen hinein; Ein Augenblick 
genügt ihm, Licht und Schatten über eine unendliche Landſchaft 
auszutheilen; daß jegliches kraftvoll hervortritt in ſeiner Art, 
und wenn er fein Gemälde jede Nacht wieder auslöſcht oder vers 
hängt, geſchieht es nur, es am Morgen ſchöner wieder hervorzu— 
zaubern. Die Leinwand, in die Unendlichkeit ausgeſpannt, auf 
die Gott ſeine Farben gießt, iſt der unermeßliche Raum, ſein 
Pinſel die nimmer raſtende, ewig neu erzeugende Zeit; Materien— 
maſſen ſeine Farben; die ganze Formenwelt ſeine Contoure; die 
Figuren, die er malt, lebendige Geſchöpfe. Gott malt nicht mit 
kodten Farben; jeder feiner Farbenpunkte iſt ein in ſich vollen 
detes Gemälde, mit feinerer Maſſe ausgeführt; und jedes Ges 
mälde auf der andern Seite wieder nur ein Farbentheilchen zu 
einem größern Gemälde. Die Erde hat er in einem grünen, 
tauſendfach gefalteten, reichblumigen Gewande gemalt, das nicht 
aus todten Pflanzenſtoffen, ſondern aus lebendigen Pflanzen ge⸗ 
wirkt erſcheint, und jede Erde iſt ſelbſt wieder nur ein Farben⸗ 
punkt, und eine Sonne das ihr weſentlich zugehörende Lichttheil— 
chen; und mit Milliarden ſolcher bunten Erden, durch die ſich 
Milchſtraßen als Streiflichter ziehen, malt er erſt wieder eine 
größere Landſchaft in den Raum hinein; die Schattenpunkte, die 
er braucht, ſetzt er durch umnachtete Erden hin. Jedes kleinere 
oder größere Gemälde, das Gott entwirft, giebt er erft unaus⸗ 
geführt in der Skizze und entfaltet die Formen daran nur all⸗ 
mählig oder läßt ſie entfalten von ſeinen Schülern. Er ſetzt 
nicht im Pflanzengemälde Glied zu Glied, das Blatt und die 
Blume über den ſchon geſchaffenen Stengel; nein, er wirft die 
ganze Idee auf einmal im Samenkorn hin und ſagt zur Sonne: 
nimm deinen Pinſel voll Licht und Farben und führe das Ge— 
mälde weiter aus. Die Idee ift überall von Gott; die Ausfüh- 
rung nur iſt jedem Künſtler überlaſſen; aber auch der Künſtler 
ſelbſt iſt nur nach einer Idee von Gott geſchaffen, darum iſt auch 
die Ausführung des Kunſtwerks der göttlichen Idee gemäß, 

Den Kampf des Himmels und der Hölle hat Gott in ſeinem 
Weltgemälde darſtellen wollen; darum nahm er eine Tafel voll. 
unendlicher Finſterniß als Grund, blickte ſie an mit einem Auge, 
das nicht, wie das unfrige, empfangend, ſondern gebend wirkte; 
der Lichtgedanke ſeiner Phantaſie ſtrahlte in die Nacht hinein; 
und die Spaltung in Lichtmeer und Schattenmeer war vollendet; 
des Gemäldes erſte Anlage — und ſiehe, die Wellen des Licht⸗ 
meers und Schattenmeers bäumten ſich gegen einander und floſ⸗ 
ſen in einander und ſo zerſplitterte das Licht in tauſend einzelne 
Wellen, die mit den Schattenwellen kreuzend ſich tauſendfältig 
geſtalteten zu Tugend, Schönheit, Wahrheit, Liebe, Seligkeit; 
indeß die Schattenwellen Laſter, Lüge, Haß, Verzweiflung das 
zwiſchen fließend ſie abgränzten, kämpfend mit ihnen zum Theil 
zuſammen floſſen, und dann ſich verſöhnend und vermählend die 
Farbe erzeugten, das Symbol des wogenden, wechſelnden Lebens. 

Gott denkt nicht an Erden, Sonnen und Blumen und an 
ſeine lebendigen, vernünftigen Geſchöpfe; nein, Gott denkt 
Erden, Sonnen und Blumen, ja er denkt uns ſelbſt mit unſerer 
Vernunft. Wenn ein Gedanke in uns ſein Selbſtbewußtſein für 
ſich hat, ſo müſſen ihm die Gedanken, die neben ihm aufſchießen, 
ſei es, von was es ſei, wirkliche Dinge dünken und wirkliche 
Dinge ſein, weil er, ſich ſelbſt für wirklich haltend, doch nicht 
mehr iſt, als fie; weil fie auf ihn, wie er auf fie einwirkt, weil 
ſie ſich wechſelsweis hervorlocken und modificiren, und die Ver⸗ 
nunft, die alle Gedanken denkt, iſt dann der Gott der einzelnen 
Gedanken, den ſie als ihren Schöpfer anſehen. Wir ſind ſelbſt 
nur ſolche einzelne Gedanken in des großen Gottes Hirne, und 
nennen Gottes Vorſtellungen von Baum und Thier und Sonne 
wirkliche Dinge, weil wir, die wir uns ſelbſt wirklich nennen, 
doch nur ihre Nebenvorſtellungen ſind. Die Zeit iſt der Gedan⸗ 
kenlauf Gottes, der Raum iſt ſeine ſchematiſirende Phantaſie, 
Urſach und Wirkung der realen Welt ſind für Gott nur Ideen⸗ 
aſſociation. Ein Baum, der aus einem Samenkorn aufſchießt, 
iſt ein Syſtem, das er einem Prinzip denkend entlockt, Merkmal 
zum Merkmal fügend und Merkmal vom Merkmal ſondernd. 
Nach derſelben Logik hat Gott alle ſeine Gedanken verknüpft und 
hervorgebracht, daſſelbe Denkgeſetz — wir nennen's Naturgeſetz 
— herrſcht in jeder feiner einzelnen Perioden, und übt ſich nur 
am mannigfaltigſten Stoffe. Und dieſer Gott, dem wir nur Ge⸗ 
danken find, wird ſelbſt wieder nur einzelner Gedanke eines grös 
ßern Gottes ſein. N 
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Gott ift der größte, der einzige Dichter, fein Gedicht ift die 
Schöpfung, ein gewaltiges Drama, ein Jahrtauſend der Ge— 
ſchichte nur ein Bruchſtück daraus, in dem Völker die agirenden 
Perſonen ſind, die wie einzelne Menſchen mit einander ſprechen, 
ſich freundlich die Hände reichen, oder den im Innern lodernden 
Grimm zur feindſeligen That ausſchlagen laſſen. Der Dichter 
ſoll nicht hervorſehen aus ſeinem Kunſtwerk; wer reicht an Got— 
tes Objectivität? im Sturmlied, das er ſingt, brauſt der Sturm, 
der Waſſerfall, den er dichtet, rauſcht, in der Idylle, die er ſingt, 
ſehen wir den Schäfer mit der Schäferin tändeln; und doch iſt 
Alles aus ſeinem innerſten Gefühl hervorgegangen. Gottes Ge— 
dicht beſteht aus unendlichen Strophen, die er nicht mühſam 
zuſammen findet, ſondern mit dichteriſchem Feuer und dichteriſcher 
Leichtigkeit in der Zeitreihe nach einander ſingt, und jede Strophe 
iſt nur eine Entwicklung der Idee, die er in der vorhergehenden 
Strophe ausſprach; und wenn er dieſe nun durch tauſend 
blühende Gleichniſſe und Bilder durchgeführt hat, ſo faßt er in 
der dritten Strophe wieder jedes dieſer Gleichniſſe und Bilder, 


und verarbeitet jedes, wie die erſte allgemeine Idee, und fo entz 


wickelt er daſſelbe Thema bis in Unendlichkeit fort, daß es immer 
blühender und herrlicher auftritt. Die Charactere, die Gott in 
ſeinen Gedichten, ſeinen Dramen aufführt, läßt er handeln und 
ſich regen die einen gegen die andern vom Anfang bis zu Ende 
ihres Auftretens nach derſelben Idee, in der er zuerſt ſie dachte, 
ſo daß bei tauſendfacher Mannigfaltigkeit jeder in ſeiner eigens 
thümlichen Einheit ſich entwickelt. In ſeinem Drama hängt 
nicht eine Scene todt an der andern; jede Scene wächſt ein neuer 
Zweig aus der frühern hervor, und hätte ohne den Mutterzweig 
nicht beſtehen können; und der Mutterzweig mußte den neuen 
Sproß treiben, vermöge des ihm inwohnenden Lebens. Jede 
Scene iſt ein in ſich vollendetes Schauſpiel in einer größern 
Scene; in jeder Scene wird ein Knoten gelöſt, der in einer 
frühern geknüpft war; aber die Löſung geſchieht nur, um den 
Faden mit andern gelöſten Fäden zum neuen Knoten zu ver- 
ſchlingen. Eine gewaltige Tragödie iſt die Welt, die mit Got⸗ 
tes, der ſelbſt der Held in ſeinem Drama iſt, Geburt begann, 
und mit ſeinem Tode ſchließen wird; aber ſeine Geburt fiel vor 
unendliche Zeit, und fein Tod liegt an der Grenze der Unendlich— 
keit, d. i. er iſt nimmer. 

Die Kunſt, die unſere, iſt keine Nachahmung der Werke des 
großen Meiſters der Natur; aber den Natur geiſt ſoll fie copi⸗ 
ren. Alle unſere Kunſtregeln ſind Naturgeſetze. 


Verkehrte Welt. 


Ich glaube, man kann kaum zu, dem Anſchein nach wider⸗ 
ſinnigern, Vorſtellungen gelangen, als wenn man ſich die ganze 
Welt in Zeit und Bewegung, wie ein Uhrwerk, gleichſam rück 
wärts laufend denkt, fo daß das consequens überall zum antece- 
dens und umgekehrt wird. In einer ſolchen Welt legt man ſich 
zu Bett, wenn man am munterſten iſt, und erwacht ſchläfrig, ſo 
daß man ſich die Augen reibt. Die Geburt beſteht darin, daß 
Würmer und Pflanzen Stoffe von ſich geben, aus denen man zu 
einem zuſammengeſchrumpften Greiſe zuſammenbäckt, mit den 
Jahren jünger wird, zuletzt kindiſch; nachdem man vielleicht der 
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Guſtav Theodor Fechner. — Eduard Ferrand. 


größte Weltweiſe geweſen iſt, in den Windeln ſchreit; ja fein 
Leben endigt, indem man in den Leib eines Weibes hineintritt 
und in deren allgemeine Säftemaſſe aufgenommen wird. Ein 
Schlag auf den Kopf, ein Giftpulver u. ſ. w. werden für lebens⸗ 
erregende Potenzen gelten; denn jedesmal wird man ſich nachher 
wohler befinden, als vorher; die Kirchhöfe werden Geburts— 
plätze und die Todtengräber Wehemütterſtelle vertreten; der 
Zeugungsakt wird zum Tode ſelbſt werden, der den Menſchen 
ins Nichts hinübernimmt. Alle Geſpräche werden ſo geführt, 
daß der Menſch erſt nach feinen Worten weiß, was er geſpro⸗ 
chen; jede Verſöhnungsſcene iſt das Zeichen eines eintretenden 
Zankes; die Strafe geht allemal dem Laſter voran, der Lohn der 
Tugend, inwiefern jetzt beides nachfolgt; wem als Mörder der 
Kopf abgeſchlagen iſt, der wird erſt hingehen, die Strafe zu recht⸗ 
fertigen. Nach dem Waſchen iſt man jedesmal am ſchmuzigſten 
und den Bart kann man ſich nur anbarbieren. Mancher Hand— 
werksmann wird die Stiefeln oder den Rock, den er macht, Jahre 
lang zuvor bezahlt bekommen; ja es ließe ſich die Frage aufwer⸗ 
fen, ob dann nicht mancher Rock bezahlt werden würde, den der 
Schneider in Ewigkeit nicht machte. Man fängt an zu eſſen, 
wenn man am ſattſten iſt, und ſteht nach Ende der Mahlzeit 
hungrig auf; im Grunde indeß, bei entgegengeſetzter Bewegung, 
wird das Eſſen auch nicht mehr a priori, ſondern a posteriori er⸗ 
folgen; der Dünger des Feldes wird in unſern Leib hineintreten, 
und dort ſynthetiſch zu Fleiſch, Aepfeln, Kartoffeln und anderm 
Gemüſe verarbeitet werden, und als ſolche zum Munde heraus— 
treten, das Obſt an die Bäume hinanfallen, aus der Frucht dann 
die Blüte werden, dieſe in die Knospe übergehen, zuletzt der ganze 
Baum, immer kleiner werdend, zum Samenkorn ſich contrahi⸗ 
ren; das Fleiſch wird aus dem Munde in den Topf übergehen, 
dort roh gekocht werden, dann in den Fleiſchbänken zuſammen 
kommen und auf der Schlachtbank ſelbſt werden daraus neue 
Ochſen und Schafe zuſammengeſetzt werden u. ſ. f. Glücklich 
iſt der, der einen zerriſſenen Rock, ein verfallenes Haus erbeuten 
kann, aber je neuer beide ausſehen, um deſto näher ſind ſie ihrer 
Vernichtung; der neue Rock wird vom Schneider in Tuchlappen 
zertrennt werden, dann in den Kaufmannsladen wandern, von 
da zum Tuchmacher, zum Wollhändler und alle dieſe Menſchen 
müßten arbeiten, um zuletzt den Rock des Menſchen zu einem 
Kleide für das Schaf zuzubereiten, dem es der Schafſcheerer an— 
ſchüre; ſo würde es in allen Stücken gehen, daß der Menſch nur 
als Diener des Thieres erſchiene, und ſtatt, daß er jetzt von die— 
ſem Alles an ſich reißt, dieß Alles vom Menſchen an ſich riſſe. 

Wie wäre es, wenn einmal ein ſolches Gericht erginge? 
wenn die Welt, nachdem ſie eine Weile vorwärts gelaufen iſt, 
einmal anfinge, auf folche Weiſe rückwärts zu laufen? Es würde 
dieß nichts anders fein, als, während jetzt progreſſiv Gott fich 
in die Welt verwandelt, das Allgemeine in das Einzelne, daß 
dann regreſſiv die Welt in Gott überginge, das Menſchengeſchlecht 
zum erſten Elternpaar würde, und dieß ſelbſt in den Schooß, 
aus dem es hervorging, zurückkehrte, bis blos das große abſo— 
lute naturphiloſophiſche Nichts übrig wäre. Eine Welt, wie 
die geſetzte, iſt wenigſtens an ſich nichts Unmögliches; denn iſt 
das ganze Weltgeſetz umgekehrt, fo iſt der Zuſammenhang um 
nichts weniger geſetzmäßig; ich mag eine unendliche Reihe vor— 
wärts oder rückwärts, was freilich nur ein unendliches Weſen 
könnte, leſen, ſie bleibt darum nichts deſto weniger Einem Prin— 
zip unterthan; jedes Wort, das ſich vorwärts ausſprechen läßt, 
läßt ſich auch rückwärts ausſprechen. 


Fer be nd. 


Form, bei dem lebhaft zu bedauern iſt, daß es ſchon ſo 
früh der Welt entriſſen wurde. 


König Athaulfs Tod. 


Der König flieht des Feſtes Pracht — 
Der alte Wurm iſt im Herzen erwacht. 
Er ſchreitet einſam mit düſtrem Sinn 
Durch ſchwach erhellte Gänge hin. 


Scheu tritt er in das Schlafgemach — 
Folgt ihm nicht ein dunkler Schatten nach? 
Die Lampe verglimmt in trüben Schein — 
Er ſteht in dem Gemach allein. 


Eduard Ferrand. 


Von fern herüber hallt Geſang 
Und Harfenton und Becherklang. 
Er hört des Feſtes Jubel nicht; 

Er birgt in den Händen das Geſicht. 


„Ich ſeh' ihn und werd' ihn ewig ſehn 
Mit offner Wunde vor mir ſtehn. 
Blut überſtrömt das Purpurgewand, 
Und finſter dräuend hebt er die Hand.“ 


Horch! draußen tappt es auf dem Gang — 
Der König hört's, er athmet bang — 
„Biſt du es, Alter? Was willſt du hier? 
Was führt dich noch ſo ſpät zu mir?“ 


Und durch die offne Thüre tritt 
Ein hoher Greis mit feſtem Schritt. 
Er ſpricht, das bloße Schwert in der Hand, 
Zu dem erbleichenden König gewandt: 


„Der vor dir herrſchte in dieſem Land, 
Er liegt erſchlagen von deiner Hand. 
Ich ſchwur, den Todten zu rächen; ich war 
Sein treuſter Diener ſeit manchem Jahr. 


Du, Athaulf, biſt mein König nicht — 
Der ältern weicht die jüng're Pflicht. 
Mein hoher König! ſieh, wie dein Knecht 
Dich jetzt an deinem Mörder rächt!“ 


Da blitzt das Schwert, der Streich traf gut — 
Der König liegt in ſeinem Blut, 
Der König liegt getroffen zum Tod — 
Sein Herzblut färbt den Boden roth. 


Der Greis ſteht auf ſein Schwert geſtützt, 
Hoch ſchlägt ſein Herz, ſein Auge blitzt. 
Von fern herüber hallt Geſang 
Und Harfenton und Becherklang. — 


Der Zweikampf zu Worms. 


Was ſchmettern die Trompeten? 
Sie rufen zu dem Streit; 
Den tapfern Sieger lohnet 
Die allerſchönſte Maid. 
Zwei edle Ritter warben 
Um ihre Liebe heiß, 
Heut ſoll das Schwert entſcheiden, 
Sie iſt des Sieges Preis. 


Schön Bilhild blickt im Brautkranz 
So trübe und ſo bang; 
Des Vaters Wort beſtimmt ſie 
Dem, der den Sieg errang, 
Unruhig bebt ihr Buſen, 
Von ſtiller Angſt gequält, 
Im Fürchten und im Hoffen — 
Ihr Herz hat ſchon gewählt. 


Und in die Schranken reitet 
Der Herr von Wolfseck ſchon, 
In blanken Stahl gekleidet, 
Auf der Trompeten Ton. 

Zum zweiten Male ladet 

Ihr Ruf zum Kampfe ein, 
Doch immer noch erſcheint nicht 
Herr Kolb von Wartenſtein. 


Und Jener ruft mit Lachen: 
„Mein Gegner zögert lang, 
Er gönnt mir ohne Kampf wohl 
Des Kampfs erſehnten Dank.“ 
Doch kaum iſt ſeinem Munde 
Das ſpottende Wort entflohn, 
Zuckt er erſchreckend zuſammen — 
Es ſchallt Trompetenton. 


Und in die Schranken reitet, 
In ſchwarzen Stahl gehüllt, 
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Ein Ritter — Jeder kennet 

Des Wartenbergers Schild. 
Schwarz wehn des Helmes Federn, 
Wie dunkler Trauerflor, 

Aus dem geſchloßnen Helmſturz 
Blitzt ſeltſam es hervor. 


Sie halten gegenüber — 
Schön Bilhild athmet bang — 
Sie rennen an einander 
Bei der Trompeten Klang. 
Des Schwarzen Lanze krachet 
Durch Schild und Panzerſtahl; 
Der Herr von Wolfseck ſtürzet, 
Wie vor des Wetters Strahl. 


Da ſchlägt des Helmes Gitter 
Der Sieger ſtill zurück, 
Und wendet auf ſchön Bilhild 
Den ſchwermuthdüſtern Blick. 
Sie ſchauert bang zuſammen — 
Stumm wendet er ſein Roß, 
Und ſpornt es und verſchwindet 
Schnell in des Volkes Troß. 


Der Herr von Wolfseck ſtöhnet — 
Sein Leben ſtrömt dahin, 
Des Todes Nacht und Grauen 
Verſchleiert ſeinen Sinn — 
„Er war's — Ich ſah ſein Auge 
Aus dunklem Helmſturz glühn! 
Mich trifft des Himmels Rache: 
Erſchlagen ließ ich ihn!“ 


Schön Bilhild liebte den Todten, 
Der ſie errang im Streit; 
Schön Bilhild iſt vergangen 
In Gram und ſtillem Leid. 
Bald hat der Tod, dem ſehnend 
Entgegen ſie geſchaut, 
Vereint mit dem Geliebten 
Die vielgetreue Braut. 


Waldträume. 


Ich weiß nicht, ein ſüßes Sehnen 
Erwacht in meiner Bruſt, 
Und meinen Buſen dehnen 
Lenzträume und Maienluſt. 


Mir iſt, als ſollt' ich träumen 
Im abendſonnigen Wald, 
Wenn unter ſchattigen Bäumen 
Das Waldhorn rufend hallt. 


Mir iſt, als ſollt' ich ſinken 
Ins abendfeuchte Gras, 

Aus Blumenkelchen trinken 
Des Thaues Perlennaß; 


Als ſollt' ich über mir ſchauen 
Eilender Vögel Flug 
Und hoch im ſonnigen, blauen 
Aether der Wolken Zug; 


Als ſollt' ich ſie lächelnd fragen: 
Wohin ſie ſo eilig ziehn! 
Und mich in ſüßem Behagen 
Dehnen im weichen Grün. 


Mir iſt, als wären wieder 
In dieſer Winternacht 
Die alten Träume und Lieder 
Im Herzen aufgewacht, 


Wie konnt' es im Buſen nur bleiben 
So warm und frühlingslicht, 
Und eiſige Flocken treiben 
Mir in das heiße Geſicht. 
19 
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Widerſprüche. 


Helle Frühlingswolken ziehen 
Durch des Himmels lichtes Blau, 
Blumen keimen rings und blühen, 
Grün umteppicht jede Au. 

Mit den Wolken möcht' ich ziehen 
Durch des Himmels lichtes Blau — 
Mit der Blume möcht' ich blühen 
Heimlich auf der ſtillen Au. 


Durch die Fluren möcht' ich ſchweifen, 
Heimathlos, von Land zu Land, 
Von dem freien Geiſte ſtreifen 
Lächelnd jedes Erdenband. — 
An der Liebe Buſen ſchmiegen 
Möcht' ich mich in ſüßem Traum, 
Und in ſeligem Genügen 
Glücklich ſein im engſten Raum. 


Schwelgen in Erinn'rungsträumen 
Möcht' ich bang und wehmuthlind, 
Unter jungen Blüthenbäumen 
Möcht' ich ſpielen wie ein Kind. — 
In der Zukunft hellen Räumen 
Möcht' ich heiter mich ergehn, 

Und aus jungen Blüthenkeimen 
Blüth' und Frucht erwachſen ſehn. 


um die Stirne möcht' ich ſchlingen 
Des Geſanges grünen Kranz, 
Und in frohem Taumel ringen 
Nach des Lebens Luſt und Glanz. — 
Mit der Lerche möcht' ich tauchen 
In der Morgenwolken Brand, 
Meine Lieder ſtill verhauchen, 
Unvernommen, unbekannt. 


Weinen möcht' ich, aber lange 
War ich nicht ſo hoch entzückt — 
Jauchzen möcht' ich, aber bange 
Wehmuth hält mich noch umſtrickt. 
Will in meinem Buſen immer 
Raſtlos wechſeln Luſt und Leid? 
Will in ſuͤßen Einklang nimmer 
Löſen ſich der Wünſche Streit? 


Die Knoſpe. 


Mein Herz iſt eine Knoſpe, 
Die ſtill verborgen keimt, 
Und in dem Sturm des Winters 
Von ſchön'ren Lenzen träumt. 


Mein Herz iſt eine Knoſpe, 
Durchwallt von ſüßem Duft: 
Sie kann ja nicht erblühen 
In eiſig kalter Luft. 


Mein Herz iſt eine Knoſpe, 
Und wenn es liebend bricht, 
Entfaltet ſich die Blüthe 
Dem ew'gen Sonnenlicht. 


Die Glücklichen. 5 
1 


Sie ſtanden am See. Fanny ſprang in den Kahn. 

„Kommen Sie, Felix!“ rief ſie. „Fahren Sie mich ein 
wenig auf dem hellen, abendrothen Waſſerſpiegel umher. Mir 
iſt fo heiß, dort wird mir kühler werden. Kommen Sie!“ 

Langſam ſtieg Felix in den Kahn. „„Wer von Ihnen, 
meine Damen,“ fragte er, „„will uns begleiten? Niemand! 
Auch Du nicht, Clementine?“ “ 
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Du weißt ja, liebes Kind, antwortete die junge Frau, daß 
ich das Waſſerfahren nicht vertragen kann. Fahr' nur die un⸗ 
ruhige Fanny ein Weilchen umher, das Stillfigen wird meinem 
Schweſterchen bald beſchwerlich werden, und ſchnell genug führt 
ihre Ungeduld Dich wieder zu uns. Wir kehren indeß zur Ge⸗ 
ſellſchaft zurück. 

Felix ſtieß vom Strande ab und trieb mit einiger Anſtren⸗ 
gung den leichten Kahn auf die Fläche des Sees. Als ſie weit 
vom ufer entfernt waren, ließ er das Ruder ſinken, lehnte ſich 
ſchweigend über ſeinen Sitz hinaus, und ſchaute mit müden Augen 
in den dunkelblauen Himmel. 

Es war ein ſchöner Sommerabend. Die Sonne ſank; die 
Waſſerkühle milderte lind den letzten warmen Strahl der Sonne. 
Still war die Luft; zuweilen nur trug ein leiſes Lüftchen den 
würzigen Duft der Blüthen aus den Gärten am Ufer herüber. 
Unbewegt lag der Spiegel des Sees; nur wenn ein Fiſchchen 
ſpringend nach ſonnenwarmer Luft ſchnappte, kreiſ'te leiſe das 
ſtille Waſſer, oder furchte ſich kaum bemerklich, wenn ein Waſ⸗ 
ſerinſect pfeilſchnell in der hellen Fluth hin und her ſchoß. Tiefe 
Stille herrſchte ringsum, das Lachen der muntern Geſellſchaft 
in den Gärten klang nicht mehr zu ihnen herüber, das Lied der 
Nachtigallen in den dunklen Bäumen des Parks war verhallt. 
Eine müde Libelle, die ſich zu weit von dem Schilf des ufers ent⸗ 
fernt hatte, ließ ſich raſtend auf der über den Kahn hinausragen⸗ 
den Ruderſtange nieder und fonnte die blau ſchimmernden Flü⸗ 
gel im Abendlicht. 

Felix gewahrte nichts von dem Allen. Fanny ließ die Blicke 
überall umhergleiten und ſagte: „Wie ſchön! — aber wie lang⸗ 
weilig! Sprechen Sie etwas, Felix.“ 

Der Angeredete bewegte ſich nicht und ſagte, ohne das 
Mädchen anzublicken: „„Mich wundert's, wie Sie ſo lange ge⸗ 
ſchwiegen haben; ich vergaß ganz, daß Sie hier in meiner Nähe 
ſind.“ 7 

„Das glaub' ich nicht,“ lachte Fanny. „Sie dachten bes 
ſtändig an mich, und ſuchten gewiß durch Ihr Schweigen 
und die nachläſſige Stellung, die Sie anzunehmen für gut fan⸗ 
den, meine Aufmerkſamkeit zu erregen. Dieſe Lage iſt wirklich 
ſehr vortheilhaft, Ihre Schönheit hervorzuheben. Das Abend— 
roth ſcheint ſo romantiſch in Ihr langweiliges, widerwärtiges 
Geſicht, und ſpiegelt ſich in Ihrem matten, ſchläfrigen Auge; 
Ihre herabhängende Hand ſpielt und plätſchert ſo träumeriſch in 
dem hellen Waſſer, als dächten Sie, wer weiß, woran? An mich 
denken Sie, Langweiligſter der Menſchen, und ärgern ſich viel⸗ 
leicht, weil Ihre bequeme Lage Ihnen nicht erlaubt, zu ſehen, 
welchen Eindruck Sie eben auf meine Wenigkeit machen.“ 

Felix biß ſich in die Lippen, dann ſagte er: „„Sie haben 
Recht, Fanny, zum Theil wenigſtens; ich dachte eben an nichts 
und allerlei, und ſo beiläufig auch an Sie. Doch Ihre unbe⸗ 
grenzte Eitelkeit täuſcht Sie, Holdſeligſte, wenn Sie glauben, 
daß ich im Geringſten danach ſtrebe, Ihnen zu gefallen. Das 
iſt vorbei, das macht mir keinen Spaß mehr.““ „ 

„So! Warum denn nicht?“ 

„„Seit Sie mich lieben,““ erwiederte Felix im gleichgül⸗ 
tigſten Tone, „„iſt mir die Sache langweilig geworden.““ 

Fanny erglühte. „Träumen Sie, oder ſcheint das Licht 
der Abendſonne zu heiß auf Ihren bloßen Kopf!“ 

„„Keines von Beiden, meine Freundin,““ entgegnete er. 
„„Warum wollen Sie mir jetzt verbergen, was unzählige Ihrer 
Worte mir längſt geſtanden haben? Sie lieben mich.“ 

„Meine Worte?!“ 

„„Ja. Beſtändig zanken Sie mit mir; beſtändig, ohne 
alle Veranlaſſung dazu, nennen Sie mich widerwärtig und häß⸗ 
lich und langweilig und abſcheulich. Was ich ſage oder nicht 
ſage, thue oder laſſe, nichts iſt Ihnen recht. Wenn Sie mit mir 
ſprechen, ſind Sie ſtets in gereizter Stimmung, und das gleich⸗ 
gültigſte Wort von mir verwundet und regt Sie auf. Doch 
wozu das Alles herzählen? Das iſt auch langweilig. Genug, 
Sie lieben mich.““ . 5 

Fanny war aufgeſtanden; ſie zitterte und ſah mit irren, 
wilden Blicken umher. Auch er richtete ſich empor. 

„„Kränkt es Ihren Stolz, daß Sie ſich verrathen haben? 
Sie ſehen gerade aus, als wollten Sie den ſchönen Leib in dieſe 
ſtillen Fluthen tauchen.““ 

„Meinen Sie 

„„Bitte, geniren Sie ſich nicht. Wenn es Ihr Ernſt iſt, 
darf ich Ihnen vielleicht höflichſt auf dieſem Gange meinen Arm 
anbieten? Ich begleite Sie mit Freuden! Nein, das wäre köſt⸗ 
lich, wenn der Kahn ohne uns am Ufer anlangte. Was meine 
Frau dann wohl ſagen, ob fie in ihrer lieben Gemüthsruhe ver⸗ 
harren würde?“ 5 

Fanny ſah ihm groß in das bewegte, aber ernſthafte Ge⸗ 
ſicht: „Sind Sie toll!“ fragte ſie. Sie lachte laut auf, ſetzte 
ſich nieder und brach in Thränen aus. 

Er ergriff das Ruder, wandte den Kahn nach dem Ufer 
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und begann emſig zu rudern. Sie bemerkte es ſogleich, trock⸗ 
nete haſtig die Augen und ſagte: „Was ſoll das! So kann ich 
nicht in den Kreis meiner Freundinnen treten. Fahren Sie 
weiter in den See. Ach, ich möchte ſo immer weiter, weiter auf 
unendlicher Waſſerbahn durch dämmrige Fernen, bis die ruh⸗ 
loſen Wellen der weiten, einſamen Waſſer nur meine Leiche in 
dem treibenden Nachen umherſchaukelten!“ { f 

„„Nach Belieben. Aber ich habe nicht die geringſte Luft, 
Sie auf einer ſolchen langweiligen Fahrt zu begleiten. Mich 
treibt es nach dem Ufer zurück, ich ſehne mich —““ 

„Nach Clementine?“ fragte fie haſtig. 

„„Nein, — nach einem kleinen Imbiß. Die friſche Waſ⸗ 
ſerluft hat meinen Appetit gereizt.““ 

„Felix,“ ſagte Fanny, „Sie lieben meine Schweſter. Wes⸗ 
halb verbergen Sie es, weshalb thun Sie, als ſei ſie Ihnen 
gleichgültig! Gehören auch Sie zu den Männern, welche ſich 
der liebenden Zärtlichkeit ſchämen, die ſie für ihre Frau hegen!“ 

Er ſah ſie an und ſagte: „„Ich liebe meine Frau; ich 
läugne es nicht, hab' es nie verbergen wollen.““ 

„Nun, was ſoll Ihr wunderliches Treiben? Sie ſind glück⸗ 
lich, denn Clementine liebt Sie. Und doch liegt in Ihrem 
Weſen, in Ihrem Betragen, auf Ihrem Geſicht klar und deutlich 
die Klage: Ich bin nicht glücklich! — Clementine begreift Sie 
nicht, ich begreife Sie nicht.“ 

Aus Felix' Zügen wich der ſtumpfe Ausdruck von Antheil⸗ 
loſigkeit, und er ſagte heftig: „„Auch Sie verſtehen mich nicht! 
Das befremdet mich. Ihr ſcharfer Blick, meinte ich, hätte längſt 
in das Innere meines Herzens geſchaut. Ja, ich liebe meine 
Frau, ſie liebt mich — O Himmel! wie liebt ſie mich! Ich 
möchte vor Langeweile vergehen. Clementine gehört zu jenen 
entſetzlichen Frauenzimmern, die jeden vernünftigen Mann wahn⸗ 
ſinnig machen können; zu den Frauenzimmern, die gar keinen 
Charakter, faſt möcht' ich glauben, auch keinen Geiſt, keine Seele 
haben. Dieſe Weſen ſind häuslich und fromm und gut und 
tugendhaft und lieben ihren Mann ſehr, wenn gerade nichts 
Wichtigeres, wie etwa eine große Wäſche, ihre Gedanken erfüllt. 
Auf ſolche Frauen iſt das Gleichniß von der Rebe gemacht, die 
ſich um den Baum ſchlingt; ſie können ſich allein nicht aufrecht 
halten, ſie müſſen ſich an Jemand anſchmiegen; eine gewiſſe 
matte, ſchläfrige Liebe iſt ihnen Bedürfniß. Ein Mann mit 
einem feſten, ſcharf ausgeſprochenen Charakter wird bei ſolch 
einem Weſen immer Glück machen, ſei er auch häßlich und wider⸗ 
wärtig, ſei er ſelbſt ſchlecht und verworfen. Dieſe Weiber, die 
gewöhnlich gar keinen eignen Willen haben, ſind das Glück der 
meiſten Männer, find muſterhafte Gattinnen und brave Mütter, 
Meine Frau iſt ein vortreffliches Weib, höchſt vortrefflich. Ich 
liebe ſie; bin ich nicht bei ihr, möcht' ich zu ihr eilen, und bin 
ich in ihrer Nähe, will ich weg von ihr, weit weg. Ich glaube, 
jeder Andere würde glücklich mit ihr ſein, nur ich nicht. Lange⸗ 
weile! Langeweile! heißt der böſe Geiſt, der mich verfolgt, ſo 
lange ich denken kann, der alpdrückend ſchwer auf meinem Herzen 
liegt. Ich habe Alles gethan, um ihm zu entfliehen, umſonſt. 
Mit meiner herrlichen Frau nun ennuyir ich mich mehr, als ſich 
Eheleute von Rechtswegen ennuyiren dürfen. Wäre ſie eigen⸗ 
ſinnig, rechthaberiſch, zankſüchtig, kokett, boshaft, leichtſinnig, 
es wäre beſſer; aber ſie iſt ein Muſter der allerlangweiligſten 
Vortrefflichkeit. und ihre Zärtlichkeit! Mit ihrer müden, mat⸗ 
ten Zärtlichkeit bringt fie mich noch um. Als ich fie vorhin ein⸗ 
lud, mit uns zu fahren, ſagte ſie: „Ich kann das Waſſerfahren 
nicht vertragen, liebes Kind.“ Liebes Kind! Es iſt gräßlich! 
Zwei ſolche hausbackene Zärtlichkeitsausdrücke hat ſie, die ich bis 
zum gähnenden Ueberdruß hören muß: Mein Kind und lie⸗ 
bes Herz! — Einmal, in glühender Erregung — jetzt ſchäm' 
ich mich derſelben — ſprach ich zu ihr Flammenworte lieben⸗ 
den Entzückens, und fragte mehr mit Blicken, als Worten: Liebſt 
Du mich auch, Clementine! — Sie küßte mich ſehr zärtlich und 
hauchte: „Ja, mein Kind!“ — Meine Züge mochten ſich plötz⸗ 
lich verwandeln, ſie fragte beſorgt: „Was fehlt Dir, liebes 
Herz?“ — Das iſt zum Verzweifeln!“ 

Er ſchwieg. Auch Fanny ſchwieg lange; endlich ſagte ſie: 
„Felix, Sie ſind ein Narr.“ 

Er erwiederte nichts und ruderte nach dem Ufer. Nach einer 
Weile ſprach er: „„Sie wären eine Frau für mich, Fanny. Sie 
ſind eigenſinnig, reizbar, heftig, ſtreitſüchtig, ich liebe Sie nicht 
— Sie wären eine paſſende Frau für mich.““ 

Fanny warf ihm erglüht einen zürnenden Blick zu. Er 
ſchien es kaum zu bemerken und lachte, wie einem Gedanken nach⸗ 
hängend, leiſe vor ſich hin. 

Die Sonne war untergegangen, es dämmerte, neblig lag 
die weite Fläche des Sees; der Kahn ſtieß an das Ufer; ſie ſtie⸗ 
gen aus. Felix bot ihr den Arm, und führte fie ſchweigend 
durch den Garten. 
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Ein Wagen näherte ſich der Stadt; dichter und dichter 
breitete ſchon die Dämmerung ihre Schleier über die einförmige, 
flache Gegend. Ein junger Mann lehnte ſich weit aus dem 
Schlag des Wagens und ſah auf die Häuſermaſſen, die ſich im⸗ 
mer deutlicher aus dem Dämmern des Abends hoben; die Spitzen 
der Thürme nur glühten noch im Abendlicht. Die Seele des 
Reiſenden war tief bewegt. Keine Aeltern, keine Braut erwars 
teten ihn in der Stadt; aber doch ſchlug ſein Herz hoch auf, als 
er ihr nahte. Es war ſeine Vaterſtadt, die er ſeit vier Jahren 
nicht geſehen hatte. 

Der Wagen rollte durch das Thor. Eugen ließ halten und 
ſtieg aus; weiter raſſelte die Reiſekutſche auf dem Pflaſter der 
Stadt; langſam ſchritt der Reiſende durch die dämmerigen Stra⸗ 
ßen. Die Laternen wurden angeſteckt, und in den Häuſern ent⸗ 
zündeten ſich nach und nach die Lichter des Abends. Eugen 
dachte daran, wie er es früher liebte, am Abend durch die Stra— 
ßen zu wandern und flüchtig in die erleuchteten Zimmer zu 
ſchauen. Die Familien beim Abendeſſen, hübſche, fleißige Mäd— 
chen bei der Arbeit, Männer, die emſig den Gewinn des Tages 
überzählten und in Gedanken bereits zu nöthigen Ausgaben be— 
ſtimmten, Mütter, die ihre ſchlaftrunkenen Kinder zu Bette 
brachten, Greiſe im Lehnſtuhl, von muntern, rothbackigen Enkeln 
umgeben, Jungfrauen, die vor dem Spiegel ihre Locken auf⸗ 
wickelten, geſellige Kreiſe, welche bei einem fröhlichen Spiel lach⸗ 
ten und ſcherzten — Alles waren ihm willkommene Bilder, bei 
denen er für Augenblicke verweilte, und dann raſcher weiter ſchritt 
durch die wehende Nacht. Er konnte ſich dann die Gedanken 
und Empfindungen jener Menſchen, die er belauſcht hatte, ſo 
hübſch im Geiſt ausmalen, und im Herzen lachen mit den Luſtigen 
und mit den Trauernden trauern. 

Jahre waren ſeit jenen Stunden harmloſer Luſt vergangen, 
er war ein Anderer geworden, und auch die Stadt ſah ſo ganz 
anders aus, ſo fremd, ſo kalt. Viele Häuſer hatten eine neue 
Farbe bekommen, neue Schilder hingen an den Häuſern. Es 
war ihm, als hätte ſich die Stadt in den vier Jahren ein neues 
Kleid machen laſſen, und ſchaue ihn in der fremden Tracht ſo 
fremd an, als ſei er ihr ein Fremder. Faſt hätte er jenes Haus 
nicht wieder erkannt, zu deſſen Fenſtern er doch fo oft empor ges 
ſchaut hatte. Vor dieſem Hauſe ſtand ſonſt ein Baum, ein alter 
Lindenbaum, der mit ſeinen flüſternden Zweigen an die Fenſter 
rührte, und in dem Hauſe wohnte ein hübſches blondes Mädchen. 
Des Abends ſtand er hier oft, und ſeine Gedanken erſtiegen leicht 
den ſchattigen Baum und ſchauten neugierig in ein helles Fen— 
ſter. Dann ſchlug ſein Herz lauter, und ihm ward oft plötzlich 
glühend heiß, wenn es auch ein ſo kalter Abend war, daß ſeine 
Hände faſt ganz verklommen waren. Jenes Mädchen war hier 
längſt ausgezogen, und den Baum hatte man umgehauen. 

Die Gefühle der frohen Aufregung, mit denen Eugen die 
Stadt betreten hatte, löſ'ten ſich mehr und mehr in eine unend⸗ 
liche Wehmuth. Ihm war ſo bang an dieſem fremden Ort; die 
Menſchen bewegten ſich, unbekümmert um ihn, haſtig an ihm 
vorüber und bemerkten ihn kaum. Es war ihm, als ſeien viele 
Jahre verfloſſen, ſeit er geſchieden, alle Menſchen, die er hier 
kannte, wären längſt ausgeſtorben, und ein neues Geſchlecht 
hauſe hier in den verwandelten Räumen. Er konnte ſich den 
tiefen Schmerz eines Greiſes denken, dem nicht bloß die Lieben 
geſtorben, dem Alle, die einſt mit ihm jung waren, vorangeganz 
gen ſind, der allein ſteht unter Fremden. Es iſt nichts, den Tod 
eines Geliebten, eines Freundes zu beweinen, gegen den Gedan— 
ken, als der Letzte ein ganzes Geſchlecht betrauern zu müffen. 

Eugen ſchaute zum Nachthimmel auf. Hell leuchteten die 
Sterne in ſein trübes Auge, die alten Sterne! — Das tiefe 
Weh, das fein Herz zuſammenkrampfte, löſ'te ſich Leif’ und lind. 
Als er das Auge wieder ſenkte, ſah er in das trübe, rothe Licht 
einer Laterne, bei deren Schein eine alte Hökerin hinter ihren 
Fruchtkörben an einer Straßenecke ſaß. Das erſte bekannte Ger 
ſicht! Er erinnerte ſich der ſchmutzigen, runzeligen Alten, er hätte 
ihr um den Hals fallen können. Wie ſonſt trat er zu ihrer 
Bude, wählte wie ſonſt aus ihren Körben, feilſchte wie ſonſt, und 
drückte ihr dann für die wenigen Früchte ein Goldſtück in die 
braune, rauhe Hand. 5 

Er war weiter gegangen; nun ſtand er wieder, und blickte 
in das dunkle Fenſter eines Hauſes. In der Stube erkannte er 
die umriſſe einer Frauengeſtalt, die das Licht anzünden wollte. 
Am oftmaligen flüchtigen Aufleuchten ſah er, daß die Schwefel⸗ 
hölzchen nicht fangen wollten — Jetzt brannte eins mit blauem 
Licht — das Mädchen wandte den Kopf vor dem Schwefel⸗ 
dampf ab — jetzt brannte es hell, der Schein fiel auf ihr Geſicht. 
Eugen erkannte ein Mädchen, das noch ein halbes Kind war, 
als er ſchied. Das ſtille, blaſſe Geſichtchen war ihm damals ſo 
lieb geweſen, er hatte immer ſo gern in die dunklen, klaren Kin⸗ 
deraugen geſchaut. Nun war ſie ſo groß, ſo ſchön geworden. 
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Ihm war zu Muthe wie einſt, wo er im Frühlinge ſchwer er= 
krankte; als er geneſen war, trat er in den Garten, und wollte 
nach den Veilchen ſehen; da waren die Veilchen längſt verblüht, 
und duftige Roſen lächelten ihn prangend an. 

Ein Wagen rollte hart an ihm vorbei und hielt vor einem 
großen Hauſe. Er beſann ſich und ſchaute auf. „Das iſt ja 
die Straße — das dort das Haus, wo er wohnt!“ Er ſchritt 
auf das Haus zu, vor dem der Wagen hielt. Zwei Damen 
ſtiegen aus und traten mit ihm zugleich auf den hellen Hausflur. 

„„Mein Himmel! Baron Eugen!““ rief die Eine. Freus 
diges Roth färbte ſeine Wangen. 

„Sie hier, ſchöne Fanny! Sie ſeh' ich wieder, Fräulein 
Clementine? Und Sie denken meiner noch, Sie erkennen mich?“ 

„„Ja, ſchwermüthiger Herr!““ erwiederte Fanny. „„Wir 
haben uns bei Ihnen noch halb und halb zu entſchuldigen, daß 
wir bei unſerer plötzlichen Abreiſe aus dem Bade Ihnen, der ſich, 
wer weiß wo, herumtrieb, nicht einmal Ade ſagen konnten. 
Uebrigens nach Ihrem, wie ſich von ſelbſt verſteht, freudigen 
Erſtaunen zu urtheilen, ſcheinen Sie uns hier nicht vermuthet 
zu haben. Wen ſuchte der Herr denn eigentlich?““ 

„Hier ſoll mein theuerſter Jugendfreund wohnen, der Graf 
Felix von — “ 

Mein Mann! rief Clementine. 

„Ihr Mann!“ — Eugen verfärbte ſich plötzlich. 

So ſind Sie wohl der ſehnlich erwartete Freund, von dem 
er mir vor einigen Tagen erzählte? 

„„Nun, da Sie auf ſolche Weiſe unſer Hausgenoſſe wer— 
den, haben wir ja Muße genug, dies Geſpräch bald fortzuſetzen. 
Kommen Sie! Im traulichen Zimmer ſchwatzt es ſich angeneh— 
mer, als hier auf dem windigen Hausflur. Wollen Sie Ihren 
Freund überrafchen? Charles, führen Sie den Baron nach den 
Zimmern des Herrn. Auf Wiederſehen!““ Fanny ging. 

Eugen ſchaute Clementinen mit glühendem Blick an, ſie 
neigte ſich erröthend und folgte der Schweſter. Halb betäubt 
ging Eugen mit dem Diener. 

Er trat in ein elegant meublirtes, ſchwach erhelltes Zimmer. 
Auf dem Sopha lag mit geſchloſſenen Augen ein junger Mann, 
der ein Buch in der herabgeſunkenen Hand hielt. 

„Felix!“ 

Der Andere ſchlug die Augen auf und richtete ſich empor. 
Freudig blitzte es für einen Moment in ſeinen Blicken, als er den 
Freund erkannte. Er reichte ihm die Hand, ohne aufzuſtehen. 
Eugen ließ ſich ſchweigend neben ihm nieder. Beide ſchauten ſich 
eine Weile bei dem gedämpften Schein der Lampe in das bleiche 
Geſicht. 7 

„„Biſt Du wieder da?““ ſagte endlich Felin. „„Scheinſt 
noch der Alte zu ſein, ſchauſt noch ſo jämmerlich trübe wie 
ſonſt.“““ 

Eugen ſchwieg. 

„„Weißt Du noch, fuhr der Andere fort, „„wie wir das 
letzte Mal vor Deiner Abreiſe beiſammen ſaßen? Ich ſehe das 
Zimmer, den Tiſch mit den halbgeleerten Flaſchen noch vor mir, 
als wäre es geſtern geweſen. Du ſahſt mir ſo düſter in das 
Auge, Dein Blick ſchien in Thränen erlöſchen zu wollen — da 
ſagteſt Du: Ich ertrage dies jämmerliche Leben hier nicht länger. 
O wie es drückt und ermüdet! Sehen will ich, ob ich in der 
Fremde die verlorne Lebensluſt wieder finde, ob unter ſchönern 
Himmelsſtrichen, wo alle Blumen farbiger, üppiger blühen als 
hier, auch mir die Blume der Freude erblühen wird. Ich will 
reiſen.““ 5 

„und Du ſagteſt darauf,“ ſprach Eugen weiter: „Auch ich 
halte dies träge Hinſiechen, das man Leben nennt, fo nicht län 
ger aus. Es langweilt mich, es widert, es ekelt mich an. Ich 
habe Alles durchgemacht, Alles bis auf Eines. Nichts mochte 
helfen. Nun will ich nächſtens zum Letzten greifen — ich werde 
heirathen.“ 

„„Es ſcheint, wir ſtehen doch noch auf dem alten Flecke, 
von dem wir ausgingen,““ ſagte Felix. „„Ich bin noch im 
Herzen, wie ich war. Nur eine kurze Zeit lang war ich empor— 
geriſſen aus meinem langweiligen Gleichmuth, eine kurze, aber 
ſchöne Zeit.’ 

„Auch ich! Auch ich! Doch ſprich! Erzähle!“ 

„„Vor einem Jahr lernte ich meine jetzige Frau kennen. 
Ich liebte ſie, und ſie, hört' ich, liebe einen Andern, den ſie vor 
Kurzem auf einer Badereiſe kennen gelernt habe. Du kannſt 
Dir meine Freude über dieſe Nachricht denken; weißt Du doch, 
daß ich von früheſter Jugend an nichts ſo ſchwer ertragen konnte 
als Glück, und von meiner früheſten Jugend an ehnete mir das 
eigenſinnige Glück alle Wege und überſchüttete mich mit ſeinen 
Schätzen. Ich glaube, im Unglück könnt' ich ein Held fein, im 
Glück bin ich ein ſchlaffer, weichlicher Träumer, der mit dem 
Leben grollt und hadert. Von jeher machte ich, trotz meines 
abſtoßenden Weſens, bei Frauenzimmern viel Glück — Das iſt 
ein Fluch, den mir ein böſer Geiſt bei der Geburt zum Angebinde 
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gab. Immer neigte ſich jedes Frauenherz, dem ich liebend nahte, 
mir liebend zu. Ich wüthete im Herzen und wandte mich kalt 
von der Erglühenden. Das verfluchte Glück! — Kannſt Du 
Dich noch auf unſern Jugendgeſpielen Franz beſinnen? Jedes 
Mädchen lachte den häßlichen, unbehülflichen Menſchen aus, und 
Erminie, die er glühend liebte, verſpottete ihn, wo ſie ihn ſah — 
den hab' ich beneidet! — Ich ſah, wie nach und nach das Schick⸗ 
ſal jeden meiner Bekannten mit mehr oder weniger harten 
Schlägen traf, nur ich blieb verſchont. Warum nur ich? fragte 
ich beſtändig, und in halber Verrücktheit — es iſt faſt unglaub⸗ 
lich — hungerte ich zuletzt förmlich nach Schmerz und lechzte 
nach Unglück! Du haſt das nie begriffen, und jeder Andere hätte 
mich ausgelacht. Nun denke Dir: ich liebte Clementinen, wie 
ich noch nie geliebt, und ſie liebte mich nicht — Ich war glück⸗ 
lich! — Lange währte natürlich mein Glück nicht — ſie vergaß 
ihren frühern Geliebten, der, wie ich von ihrer Schweſter weiß, 
ein liebenswürdiger Mann ſein ſoll. Zurücktreten konnt' ich 
nicht mehr, ich verwünſchte fie, und habe fie geheirathet.““ 

„And biſt Du glücklich! — Iſt fie glücklich?“ 

„„Ich? Du ſpotteſt wohl? — Und fie? Wie kann ſie glück⸗ 
lich ſein, die, bitter getäuſcht, jetzt wohl mehr als je ihrer frühe⸗ 
ren Neigung gedenkt! Doch laß das jetzt. Von Dir erzähle! 
Du biſt von mir ſo ganz verſchieden; nur in Einem ſtimmen wir 
überein: daß auch Du nicht glücklich biſt, wie ich durch eigne Thor⸗ 
heit nicht glücklich. Du lebſt und webſt in weichlichen Gefüh- 
len; aus den gleichgültigſten Dingen ſuchſt Du Dir Stoff zur 
Trauer, zum Trübſinn, mit der beſtändigen Sehnſucht, glücklich 
zu werden, biſt Du beſtändig unglücklich. Aus allen Blumen, 
die Dir blühen, ſaugſt Du nicht den Honig, wie die Biene, ſon— 
dern das Gift; ich glaube, Du trinkſt den Wein nur des auf den 
Rauſch folgenden Katzenjammers wegen. Du biſt ein Narr, biſt 
nicht glücklich, biſt mein Freund! — Wie ging es Dir in den 
letzten Jahren!“ 

„Auch ich habe geliebt,“ ſagte Eugen. „Und die finſtre 
Melancholie, der dumpfe Trübſinn, dem ich auf meiner Reiſe zu 
entfliehen gedachte, ſank von meinem Geiſte, wie die Schatten 
der Nacht zerflattern und zerfließen im Strahlenglanz des Mor- 
gens. Weit von hier ſah ich ein Mädchen, das all die himm⸗ 
liſchen Reize ſchmückten, in welche ich früher die Puppe gekleidet 
hatte, mit der der träumende Geiſt des zum Jüngling reifenden 
Knaben ſpielt, und die man Ideal nennt. Nie geſtand ſie mir, 
daß ſie mich liebe, und auch ich ſchwieg; doch ahnte ich, daß ihr 
Herz ſich zu mir neige. Aber als ich nach einer tagelangen Ab— 
weſenheit von einer kleinen Reife zurückkehrte, hatte ſie plotzlich 
die Stadt verlaſſen. Ich forſchte ihr vergebens nach.“ 

„„Du haſt ſie nie wiedergeſehen?““ 

„Doch! Heut! So eben.“ 

7 „Wie! Ari 

Eine große Thräne brach aus Eugens Auge, und mit leiſer, 
halb erſtickter Stimme ſagte er: „In Deinem Hauſe begegnete 
ſie mir — es iſt Deine Frau!“ 

Er ſtand raſch auf, und trat von dem Freunde weg an das 
Fenſter. Er ſah nicht, wie Felix zuſammenfuhr, wie es aus ſei⸗ 
nen Augen blitzte, wie ſeine Züge nach und nach wieder in die 
alte, kalte Ruhe ſanken. Endlich ſagte Felix: „„Das freut mich. 
Wirb um Clementinens Liebe; ich trete ſie Dir ab.““ 

Heftig wandte ſich Eugen zu ihm, und ſah ihm, keines 
Wortes mächtig, in das dunkle Auge. 

„„Ich ſcherze nicht,““ ſprach Felir weiter. „„Glaub' 
übrigens nicht, daß ich, um Dich glücklich zu machen, in edler, 
alles opfernder Freundſchaft mit brechendem Herzen ihr entſage. 
Gott bewahre! Solch ein Narr bin ich nicht. Ringe, unbeküm⸗ 
mert um mich, nach ihrer Liebe — O ſie muß Dich wieder lie⸗ 
ben! Ich kenne ſie. Uebrigens biſt Du mein Freund — Ich 
weiß alſo, daß Du meine Ehre nicht verletzen wirſt. Gewinnſt 
Du Clementinens Liebe, fo trenn' ich mich von ihr, und fie wird 
die Deine — Ich werde Euern Bund ſegnen.““ Er lächelte 
bitter. 

„Das könnteſt Du?!“ 

„„Ja. — Die Sache wird mich etwas zerſtreuen, auf⸗ 
regen — das iſt mir lieb. Komm jetzt, ich will Dich meiner 
Frau vorſtellen.““ 

Eugen ſtand wie betäubt. 

„Liebſt Du Deine Frau nicht?“ 

„„Ich liehe fe 

„Und dennoch willſt Du — — “ 

5 „Ja. En Komm!” 71 

Sie gingen. 
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Mit großen Schritten ging Felix in ſeinem Zimmer auf und 
ab; da klopfte es an die Thür, Fanny trat herein. Er bemerkte 
ſie erſt, als ſie vor ihm ſtand, und ſchaute ſie verwirrt, wie aus 
einem Traum auffahrend, an. i 

„Kaum erkenne ich Sie wieder,“ fagte fie, den Kopf ſchüt— 
telnd. „Wie haben Sie ſich in den wenigen Monaten verän⸗ 
dert! Den kaltruhigen, gleichgültigen, phlegmatiſchen Menſchen 
ſcheint eine innere Unruhe zu geißeln und raſtlos umher zu treis 
ben. Sie ſehen bleich, erregt, angegriffen aus; aber der Aus— 
druck langweiligen Ueberdruſſes iſt von Ihren Zügen gewichen. 
Ich weiß noch den Tag, wo dieſe ſeltſame Umwandlung mit 
Ihnen begann.“ 

„„Ich auch. Es war der Tag, wo Eugen dies Haus 
betrat.“ 

Sie ſagte, ihn ſcharf anblickend: „So iſt es. Und dieſe 
gänzliche Umwandlung iſt ſein Werk? Das ſollte mich wundern.“ 

77 „Warum? Kann mich die Nähe des theuern Jugendfreun— 
des theilnahmlos Laffen? Mein Herz war nie den ſchönen Ge— 
fühlen der Freundſchaft verſchloſſen.““ 

„Sie wollen mir ausweichen, ſo muß ich ſprechen. Ihr 
Glück, das Glück meiner Schweſter ſteht auf dem Spiel, ich darf 
nicht länger ſchweigen. Felix, was Sie zu ahnen ſcheinen, was 
in peinlicher Ungewißheit Sie foltert und verſtört, es iſt wirk— 
lich: Eugen liebt meine Schweſter.“ 

„„Meine ſcharfſichtige Freundin, das weiß ich.““ 

„Sie wiſſen es, und ſehen unthätig zu, wie ein Elender, 
die Pflichten der Freundſchaft mit Füßen tretend, das Glück 
Ihres Hauſes nach und nach untergräbt? Clementine hielt ſich 
anfangs fern von dem Einſtgeliebten. Eugen drängte ſich in 
ihre Nähe, und Sie ſelbſt ſchienen das gern zu ſehen, zu beför— 
dern. Ich begreife Sie nicht. Er liebt Clementinen und Cle— 
mentine —“ 

„„Liebt ihn!“ “ 

„Das wiſſen Sie?“ 

„„Ja. Ich bin Eugens Vertrauter.““ 

„Was?“ 

„„Ich weiß Alles. Vor vier Wochen verſchwand nach und 
nach Clementinens tugendſame Sprödigkeit; ihr Blick floh nicht 
mehr den ſeinen. Vor drei Wochen ward der Druck ſeiner Hand 
zum erſten Mal erwiedert. Vor vierzehn Tagen ließ ſie ſich 
einen Kuß rauben, geſtand ihm vor acht Tagen unter einem 
Strom von Thränen ihre Liebe und beſchwor ihn in tugendhaf— 
tem Jammer, fie zu fliehen. Sie hat einen ſchweren Kampf ge- 
kämpft — O ſie iſt eine wackere, vortreffliche Frau. Ich ſpreche 
in vollem Ernſt; ſie verdient alles Lob. Was ſehen Sie mich 
fo ſeltſam an? 

„And das — das Alles hat Ihnen Eugen erzählt?“ 

„„Ja, meine Theure, er ſelbſt. Das waren himmliſche 
Stunden, wo er mir von feinem Glück ſprach; in ſchöner Erre— 
gung war ich zuweilen nahe daran, ihn mit dieſen meinen Hän— 
den zu erdroſſeln. Es war herrlich! Mein ganzer innerer Menſch 
wurde dabei auf eine heilſame Weiſe durchgeſchüttelt und aufge⸗ 
rührt — Ich langweile mich nicht mehr. Recht glücklich bin 
ich freilich noch nicht, aber ich denke, das wird ſchon noch kom— 
men. 

„Ich glaube, Sie ſind wahnſinnig, oder im Begriff, es zu 
werden.“ 
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„„Nicht doch! Nicht doch. Aber einen neuen Menfchen 
gedenk' ich anzuziehen, einen neuen Menſchen — Was giebt's, 
Charles?“ 

Der eintretende Diener ſagte: Der Herr Baron ſchickt Ihnen 
dies Billet. 

Felix riß das Siegel auf und las. Glühendes Roth färbte 
plötzlich ſein Geſicht — Er ſchrie auf, rannte mit haſtigen 
Schritten nach der Thür, blieb aber auf der Schwelle ſtehen — 
ein großer, innerer Kampf malte ſich auf ſeinen Zügen, heftig 
arbeitete feine Bruſt — Er ſchloß die Thür; bebend, ſchwan— 
kend kehrte er zurück, ſank auf einen Stuhl und bedeckte das Ge— 
ſicht mit den Händen — Thränen rannen durch die Finger. 

„Mein Gott! Was iſt Ihnen!“ rief Fanny in großer 
Angſt, „was bedeutet das?“ 

„„Leſen Sie! Leſen Sie!“ 

Fanny hob den Brief, den er hatte fallen laſſen, vom Boden 
auf und las: „Mein geliebter Freund! Während Du dieſe Zei⸗ 
len lieſeſt, entführe ich Deine Frau. Lange waren meine Bitten 
fruchtlos; vergebens beſchwor ich ſie um ihre Einwilligung. Da 
geſtand ich ihr, — Du vergiebſt! — daß ich mit Deiner Er— 
laubniß, unter Deinem Mitwiſſen um ihre Liebe geworben habe: 
daß Du, um uns glücklich zu machen, bereit ſei'ſt, Dich von ihr 
zu trennen, und daß ſie vielen peinlichen Scenen durch dieſe 
Flucht entginge. Sie ſah mich ſtaunend an und brach in Thrä— 
nen aus; all mein Zureden war umſonſt. Endlich trocknete ſie 
die Augen und ſagte: Er liebt mich nicht, er hat mich nie geliebt 
— ich folge Ihnen. Da ich nichts hinter Deinem Rücken thun 
mag, zeige ich Dir, Du beſter Freund, unſer Vorhaben hiemit 
an. Nun kannſt Du, wenn Du andern Sinnes geworden biſt, 
Clementinens Flucht verhindern. Du kannſt uns nacheilen, die 
Poſtillone ſollen langſam fahren, dafür will ich ſorgen. Auf dem 
Wege nad * trifft Du uns; dort will ich Clementinen der Ob— 
hut einer alten Tante überlaſſen, bis ihre Scheidung von Dir 
erfolgt iſt. Doch glaub' ich in Deinem Sinn zu handeln. Leb' 
wohl! Leb' wohl! An Clementinens Seite winkt mir eine himm⸗ 
liſch ſchöne Zukunft; ihre Liebe verklärt mein ödes Leben. Zwei 
Gefühle — glühende Liebe zu Clementinen und grenzenloſe 
Dankbarkeit für Dich — füllen zum Zerſpringen das Herz Deiz 
nes überglücklichen Freundes Eugen.“ 

Sie hatte den Brief laut geleſen. „Und Sie zögern?“ 

Felix richtete ſich auf, ein tiefer Schmerz lag auf ſeinen 
bleichen, verſtörten Zügen; leicht fuhr er mit der Hand über 
Stirn und Augen. 

„„Fanny,““ ſagte er mit bebender Stimme, „„Wollen 
Sie meine Frau fein?’ 

Sie ſtarrte ihn keines Wortes mächtig an. Er faßte ihre 
Hand, ſie erglühte. 

„Spotten Sie mein?“ 

„„Wenn ich, von Clementinen getrennt, meine Frage wie— 
derhole? Darf ich hoffen?““ 

Sein Blick tauchte tief in ihr Auge; ſie ſchwieg, ihre Hand 
bebte in der ſeinen. 

Er bedeckte die Hand mit Küſſen, er ſank zu ihren Füßen 
nieder — eine heiße Thräne fiel auf die Hand, und laut auf— 
lachend rief er: 

„„Ich bin der Glücklichſte aller Sterblichen!““ 
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ders Goethe'ſcher Anſchauungsweiſe zugewendet und in 
dieſer Richtung Treffliches zu Tage gefoͤrdert. 


Bithon und Kleobis. 


Bereit iſt alles. Weiße Roſen 
Umblüh'n das Haupt der Prieſterin; 
Sie wallt einher mit ſtillem Sinn, 
Es ſtrömt die Menge zu mit Toſen; 
In Luſt und Prangen 
Wird Here's Opferfeſt begangen. 


Seht hin! die Prieſterin beſteigt, 
Die Herrliche, den Silberwagen, 
Des weißen Kleides Falten ſchlagen 
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Sich groß um fie, wie fie fich neigt; 
Und weiß erglänzt 
Der Jungfrau'n Kreis, der ſie umkränzt. 


Der Hohen Auge ruht mit Wonne 
Auf ihrer Söhne holdem Paar, 
Die ſie beim Morgengruß der Sonne, 
Am Jahrstag dieſes Feſts gebar, 
Und früh gelehrt 
Verehren, was ihr Volk verehrt. 


Sie wuchſen ſo die lieben Knaben 
Im Dienſt der Gottheit fröhlich auf; 
Erwarben ohne Schmerz und Kauf 
Reinheit und Kraft, die höchſten Gaben; 
— — Doch, Freunde, ſeht, { 
Weshalb der Zug noch ftille ſteht? 


„Die weißen Roſſe, die den Wagen, 
Wie ſonſt, zum Tempel führen ſollten, 
Als wir zum Dienſt ſie ſchmücken wollten; 
Sie floh'n — und ſind nicht zu erjagen — 
Im Blitzesnu 
Der nahrungsloſen Freiheit zu!“ 


Erſchrocken hört's die Prieſterin — 
Schon iſt die Schaar zum Aufbruch fertig, 
Die Göttin des Tributs gewärtig, 

Und leicht erregt iſt Here's Sinn; — 
Wer ſchaffet Rath? 
Die Worte ſelten, oft die That. 


Und ſieh! — die goldgelockten Söhne 
Der hehren Frau, — mit gleicher Haſt, 
Wie von der Gottheit Macht erfaßt 
(Daß ächter Dienſt das Opfer kröne), 
Sie ſtehn und bücken 
Dem heil'gen Joche ihren Rücken. 


So in erſtaunten Volkes Mitte 
Führt die gelenke Zweigeſtalt, 
Das Haar vom Silberzaum durchwallt, 


Ernſt Freiherr von Feuchtersleben. — Ludwig Feuerbach. 


Die Mutter, mit gemeff’nem Schritte 
Und frohem Sinn, 
Zum weitentleg'nen Tempel hin. 


Sie aber ſchweigt, entzückt im Stillen, 
Und opfert nach der alten Sitte; 
Dann weilt ſie in des Tempels Mitte, 
Und fleht empor gewandt zu Here, 
Was ſie begehre 
Dieß Einemal ihr zu erfüllen: 


„Nicht nach eitler Thoren Weiſe, 
Göttin! fleht die Prieſterin; 
Schickſalsrad rollt ew'ge Gleiſe, 
Wandelvoll iſt Menſchenſinn, 

Was uns unten wahrhaft frommt, 
Ihr allein erkennt es droben; 

Was ihr wirkt, ich werd' es loben, 
Preiſen, was von euch uns kommt. 
Dieß Gefühl im Buſen fleh' ich, 
Wolleſt meinen Kindern lohnen! 
Sterbliche ſind deß nicht fähig, — 
Lohnt ſich frommer Sinn mit Kronen? 
Wolleſt ihnen unter allen 

Looſen, die den Menſchen fallen, 
Jenes gönnen, das ihr hohen 

Götter ſelbſt das beſte nennt, — 
Welches Feinde nicht bedrohen, 

Und der Menſch vielleicht nicht kennt!“ 


Noch weilt, noch betet ſie, die Hohe, Reine, 
Da ſieht man ihre Söhne, ſich umarmend, 
Wie von des Zaubers leiſer Hand getroffen, 
Vielleicht ermattet von des Dienſtes Mühe, 
An heil'ger Stätte unbeſorgt entſchlummern; 
Ein ſanfter Friede ſchwebt auf ihren Lippen, 
Auf ihren Stirnen ruht ein ſanfter Friede. 
Man ſcheut ſich gern, den ſüßen Schlaf zu ſtören, 
Und läßt ſie Haupt an Haupt, die Unſchuldvollen, 
Auf dem geweihten Teppich lächelnd athmen, 
Und kehret heim. Die Knaben aber kehrten 
Nicht wieder heim. Sie ſtarben ſo im Schlafe. 


Cu d wing feuer b a ch, 


Doctor der Philoſophie. Karl Riedel zeichnet in Gutz⸗ 
kow's Jahrbuch der Literatur (Jahrg. 1839, S. 118) 
Feuerbach's aͤußeres Leben mit den wenigen Worten; 
„Als F. das Gymnaſium verließ, war er auf dem Wege, 
ein Myſtiker zu werden. Er las Auguſtinus Schriften 
fleißig und ließ ſich in Heidelberg und Berlin bei der 
theologiſchen Facultaͤt immatrikuliren. Der Einfluß der 
Hegel'ſchen Philoſophie, deren wahrhaften Geiſt er mit 
ganzer Seele in ſich aufnahm, beſtimmte ihn die Theo— 
logie aufzugeben und ſich blos den ſpekulativen Wiſſen— 
ſchaften zu widmen. Aus Berlin zuruͤckgekehrt, trat er 
in Erlangen als Privatdocent auf. Man darf die Unis 
verſitaͤt Erlangen, dieſe Geiſtesſteppe, nur nennen, um 
ſogleich auch anzudeuten, daß ein ſo reger, ſtrebender, in 
der Wahrheit und ihrem Dienſte ergluͤhter Juͤngling, wie 
Ludwig Feuerbach es war, in jener Seelenwuͤſtenei des 
erlanger Treibens kein Gluͤck machen konnte. Er fand 
wenige Zuhörer, und die ſich ihm näherten, wurden durch 
die Fuͤhrer der pietiſtiſchen Parthei abwendig gemacht; 
umſonſt bat er um eine Profeſſur; endlich ſah er ſich ge— 
noͤthigt, auf das Gut eines Freundes, deſſen Schwaͤgerin 
er heirathete, zu ziehen; dort lebt er jetzt blos gelehrten 
Studien.“ 


Er ſchrieb: 


Gedanken über Tod u. Unſterblichkeit, aus den Pa⸗ 
pieren eines Denkers. Nürnberg 1830. 


Das Weſen des Chriſtenthums. 2. verm. Aufl. gr. 8.1843. 
Das Weſen des Glaubens im Sinne Luther's. Ein 
Beitrag zum „Weſen des Chriſtenthums.“ gr. 8. 1844. 
Geſchichte der neuern Philoſophie von Bacon von 
Verulam bis Benediet Spinoza. 2. Ausg. 8. 1844. 

Darſtellung, Entwicklung und Kritik der Leibnitz 
ſchen Philoſophie. 2. Ausg. 8. 1844. 

Kritik des Anti-Hegels. Zur Einleitung in das Studium 
der Philoſophie. 2. Ausg. 8. 1844. 

Abälard und Heloiſe oder der Schriftſteller und 
der Menſch. Eine Reihe humoriſtiſch- philoſophiſcher 
Aphorismen. 2. Ausg. 8. 1844, 5 

Pierre Bayle nach ſeinen für die Geſchichte der 
Philoſophie und Menſchheit intereſſanteſten 
Momenten dargeſtellt und gewürdigt. 2. Ausg. 
8. 1844. 

ueber Philoſophie und Chriſtenthum in Bezie— 
hung auf den der Hegel'ſchen Philoſophie ge⸗ 
machten Vorwurf der Unchriſtlichkeit. gr. 8. 1839, 

Sämmtliche Werke. 1. u. 2. Bd. gr. 8. Leipzig 1846. 
Otto Wigand. 2 

Kritiken der chriſtl.⸗germaniſchen Staatslehre“ von Stahl, 
von Erdmann's „Geſchichte der neuern Philoſophie“, von 
Hock's „Carteſius und feine. Gegner“ in den berl. Jahr⸗ 
büchern (1836. Nr. 72 flg. 1838. Nr. 67flg.), von K. Bay⸗ 
ers „Idee der Freiheit und der Begriff des Gedankens“, 
von Dorguth's „Kritik des Idealismus u. Materialien zur 
Grundlage des apodiktiſchen Realrationalismus“ in den 
Halliſchen Jahrbüchern für deutſche Wiſſenſchaft u. Kunft, 
Jahrgang 1838. Nr. 6 flg. Nr. 76 flg. 

„Zur Kritik der Hegel'ſchen Philoſophie“, abgedruckt in den 
Halliſchen Jahrbüchern. Jahrg. 1839. Nr. 206 — 216. u. a. m. 

Einzelne Aufſätze und Abhandlungen in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Ludwig Feuerbach. 


Einer der kuͤhnſten und ſelbſtſtaͤndigſten Denker un⸗ 
ſerer Zeit, hat F., obwohl urſpruͤnglich ein Schuͤler Hegels, 
deſſen Syſtem verlaſſen und ſich muthig eine neue Bahn 
gebrochen, auf der er unerſchrocken fortſchreitet. Sein 
Syſtem zu charakteriſiren gehoͤrt nicht zu der Aufgabe, 
die uns hier geſtellt iſt, und erfordert ganz andere Kraͤfte, 
als wir ſie hier zu bieten haben. Es muß uns genuͤgen 
darauf aufmerkſam zu machen, daß ſeine Schriften ſich 
durch einen lichtvollen meiſterhaften Styl und glaͤnzende, 
aus der hohen Bedeutung ihres Inhaltes ſelbſt geſchoͤpfte 
Beredtſamkeit vor der großen Menge ahnlicher Buͤcher 
uͤberaus vortheilhaft auszeichnen. 


Aus „Abälard und Heloiſe oder der Schriftſteller 
und der Menſch.“ 


Es geht uns mit den Büchern, wie mit den Menſchen. Wir 
machen zwar viele Bekanntſchaften, aber Wenige erwählen wir 
zu unſern Freunden, unſern vertrauten Lebensgefährten. 


Bekannte kommen und vergehen, Freunde nicht. Bücher, 
die wir zu unſern Freunden machen, werden uns nie zum Ekel. 
Sie nützen ſich durch den Gebrauch nicht ab; ſie reproduciren ſich 
immer von Neuem, wie das Leben; ihr Genuß iſt unerſchöpflich. 


Ueber tüchtige Menſchen erlauben wir uns erſt nach langem 
Umgange ein Urtheil, aber über unzählige fällen wir gleich beim 
erſten Augenblicke unſerer Bekanntſchaft mit ihnen ein Urtheil, 
und zwar kein anderes, als daß wir ſagen: wir können unmöglich 
mit ihnen umgehen, wir wollen ſie gar nicht kennen lernen. So 
geht's uns auch mit unzähligen Schriften: ſchon bei den erſten 


Seiten ſind wir mit ihnen fertig. Wir können ſie eben ſo wenig 


genießen, als wir todte Mäuſe und Ratten zu uns nehmen, oder 
den Speichel anderer Menſchen auflecken können, und ſollten wir 
auch, wie jene verirrte Mönche, durch ſolche Büßungen unſer 
ewiges Seelenheil erwerben zu können glauben. Das Urtheil 
der Antipathie: „ich kann nicht, ich mag nicht“ iſt auch hierin 
oft das allergründlichſte Urtheil, das Urtheil der Vernunft. 


Die nämlichen Affecte, welche die Menſchen, erwecken auch 
die Bücher in uns, nur ſind ihre Eindrücke abſtrakter. Warum? 
weil die Bücher die abgeſchiedenen Seelen der Menſchen ſind, 
denen, wenn auch nicht mehr, doch wenigſtens eben ſo viel Leben 
und Kraft, als den lebendigen Menſchen zukommt, weil ſie geiſtige 
Individualitäten ſind, die eben ſo, wie die wirklichen, abſtoßend 

oder anziehend auf uns wirken. 


Der Verkehr mit Büchern iſt ein Verkehr mit Geiſtern. Je 
höher Geiſt und Leben ſteigen, deſto flüchtiger iſt das Material, 
worin ſie ſich ausdrücken. Auf den vergänglichen Blättern der 
Blume wohnt mehr Geiſt und Leben, als in den plumpen, Jahr⸗ 
tauſenden trotzenden Granitblöcken. 


Die Schickſale mancher Bücher find fo ſeltſam, die Art, wie 
fie fich erhalten, fo außerordentlich, daß auch über ihnen unver⸗ 
kennbar ein vorſehender Genius wacht. Aber auch bei ihnen iſt 
der Genius keine äußerlich wirkende, ſondern eine inwohnende 
Kraft, das eigne Gute, die eigne Vortrefflichkeit, und die damit 
verbundene Nothwendigkeit der Ex iftenz. 


Es geht den Büchern, wie den Jungfrauen. Gerade die 
beſten, die würdigſten bleiben oft am längſten ſitzen. Aber end⸗ 
lich kommt doch noch einer, der ſie erkennt und aus dem Dunkel 
der Verborgenheit an das Licht eines ſchönen Wirkungskreiſes 
hervorzieht. 


Merkwürdig find Milton's Worte in feiner Areopagitik 
über das Weſen des Buchs. „Ein Buch, ſagt er (zunächſt in 
Beziehung auf Preßfreiheit), iſt keine ſchlechthin todte Sache; 
die Exiſtenz eines guten Buches darf daher eben ſo wenig gefähr⸗ 
det ſein, als die eines guten Bürgers, die eine Exiſtenz iſt eben 
ſo ehrwürdig, als die andere, und Angriffe auf die eine müſſen 
eben fo gefürchtet fein, als Angriffe auf die andere, Einen Men⸗ 
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ſchen tödten heißt ein vernünftiges Geſchöpf vernichten, aber ein 
gutes Buch unterdrücken, heißt die Vernunft ſelbſt tödten.“ 


Das ſchriftliche Wort iſt ein armer Teufel, der ſich nur 
durch eigne Kraft durch die Welt ſchlägt, während das mündliche 
oder lebendige Wort durch die Recommandationen Ihro Durch- 
laucht der Frau Fürſtin Phantafie, und ihrer Kammerdiener, 
der Augen und Ohren, ſich zu den mächtigſten Aemtern empor⸗ 
ſchwingt. 


Die Schrift ift eine züchtige, beſcheidene, einfache, ſtille, von 
der Welt zurückgezogene Jungfrau, deren hoher Werth und 
Schönheit nur von ſehr Wenigen, ja wohl ſehr Wenigen gefühlt 
und erkannt wird. Das Leben iſt zwar auch eine ſchöne, liebens— 
würdige Jungfrau, aber ein Bischen zu finnlicher Natur, zu 
glanz- und gefallſüchtig. Darum feſſelt fie auch fo leicht den 
unerfahrnen Jüngling und den durch ſinnliche Eindrücke be— 
ſtimmbaren Menſchen, während ihre Schweſter nur den gereiften 
Mann, den denkenden Menſchen anzieht. 


Wann werden die Menſchen doch einmal ſo geſcheut werden, 
jede Sache nur nach ſich ſelbſt zu bemeſſen und zu erkennen, daß 
faſt alle Mängel, die ſie in den Dingen finden, nur von ihrem 
Mangel an Verſtand, nur daher kommen, daß ſie Unvergleich⸗ 
bares vergleichen, und in Folge dieſer ungeſchickten Vergleichung 
Wirkungen und Eigenſchaften an einer Sache vermiſſen, die ganz 
unter ihrer Weſenheit und ſelbſt unter ihrer Würde find? Iſt 
es etwa ein Mangel Gottes, daß ihm die Eigenſchaft der Sinn⸗ 
lichkeit abgeht, daß er nicht gehört, geſehen, gefühlt werden kann, 
daß er durch keine ſolche Wirkungen, wie etwa die Electricität, 
der Magnetismus, Beweiſe von ſeinem Daſein giebt? Giebt es 
daher etwas Lächerlicheres, als wenn man die Wirkung und 
Ueberzeugungskraft des Wortes der Wirkung und Ueberzeugungs⸗ 
kraft eines Blickes, eines Lippen- oder Händedrucks gegenüber⸗ 
ſtellt, und aus dem Gewicht dieſes materiellen Druckes die Unzu⸗ 
länglichkeit oder gar die Kraft- und Seelenloſigkeit des idealen 
Wortes beweiſen will? Erkennt jedes Weſen in ſeiner Wirkungs⸗ 
ſphäre, und ihr werdet nicht mehr ſeine Vorzüge für Mängel 
halten. Wo nicht Geiſt dem Geiſte, ſondern Perſon der Perſon 
gegenüberſteht, da find natürlich auch nur perſönliche Mittel der 
Mittheilung die ſach- und zeitgemäßen, folglich von Wirkung, 
da gilt es, ſich zum unmittelbaren Leibeigenen des Andern zu 
machen, als zuverläſſige Hypotheke ſeiner Liebe und Verehrung 
die ganze Baarfchaft feiner Geſinnungen und Empfindungen 
ihm in die Hände zu drücken. 


Es giebt natürlich eine unzählige Menge von Dingen, die 
wir entweder allein oder doch leichter und unendlich beſſer durch 
die ſinnliche Anſchauung erkennen, als durch die Lektüre. Aber 
es iſt thöricht, deswegen das Weſen und den hohen Werth des 
Buches zu verkennen. Der Menſch wird ſowohl in der Lektüre, 
als in der Schriftſtellerei von einer Menge unweſentlicher Eine 
drücke und Affectionen frei, die bei der ſinnlichen Anſchauung mit 
in ſein Urtheil einfließen und ſeine Reinheit trüben; ſeine Seele 
wird leidenſchaftsloſer, ruhiger und eben dadurch fähiger, eine 
Sache zu erkennen und zu beurtheilen, wie ſie iſt. 


Das Leben iſt die Frühlingszeit unſerer Gedanken und Em⸗ 
pfindungen; es iſt bereits Spätſommer, ja Herbſt, wenn fie auf 
das Papier kommen. Freilich iſt jetzt der Reiz der Blüthe, der 
reiche Blätterſchmuck, das lebhafte Grün dahin, aber dafür ſind 
ſie nun auch zeitig und zu vollendeten Früchten an dem Lichte 
der Wahrheit herangereift. 


Es iſt nun einmal ſo: die Erkenntniß wird nur durch den 
Verluſt der Unſchuld des Lebens erkauft. Wenn Adam einmal 
die Feder ergreift, fo ſeid gewiß, daß er bereits aus dem Para⸗ 
dieſe des Lebens heraus iſt, ſchon von dem Baume der Erkennt⸗ 
niß des Guten und Böſen gekoſtet hat. Darum trägt auch 
Mephiſtopheles eine Feder auf feinem Kopfe. 


Ach! ein wunderſchönes Kind iſt das Leben, ein Kind, kaum 
achtzehn Jahre alt. Wer könnte es uns verargen, wenn wir 
von feiner durch das magiſche Licht des Jugendreizes verherr⸗ 
lichten Schönheit ſchon beim erſten Anblick ſo hingeriſſen werden, 
daß wir auf der Stelle vor ihm zu Füßen fallen, und ewige Liebe 
bis in den Tod ihm ſchwören? Die Schrift hingegen iſt eine 
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Jungfrau, die ſchon hoch in den Zwanzigern iſt; fie hat ſchon 
viel verloren, ſo ſchön fie auch noch iſt; fie ſteht allein da, ver— 
laſſen von den treuloſen Freunden der Jugendreize; ſie hat keine 
Fürſprecherin mehr, als ſich ſelbſt; aber um ſo heller leuchtet der 
Himmel ihres inneren bleibenden Werthes dem Kenner in die 
Augen. 


„In aula omnibus abundo, excepta una veritate; Alles habe 
ich am Hofe im Ueberfluß, nur die Wahrheit nicht,“ ſagte ein 
franzöſiſcher König; eine Aeußerung, die auch auf das Leben ihre 
volle Anwendung findet. Die Welt iſt ein ſchöner, fürſtlicher 
Pallaſt, der Verſtand der König, der aber an ſeiner Seite zur 
Mätreſſe die Phantaſie hat, die eine wahre Pompadour iſt, die 
Sinne ſind die Höflinge, welche die Wahrheit nicht unentſtellt 
vor den Thron gelangen laſſen. Wer dieſe finden will, muß 
ſich in die ſtillen Leſekabinete und Studierzimmer der Bücher 
zurückziehen. 


Wie vortrefflich äußert ſich ſchon Diodor von Sicilien 
über die Schrift, wenn er ſagt: „Wer wäre im Stande, der 
Schreibkunſt eine würdige Lobrede zu halten? denn nur durch die 
Schrift erhalten ſich die Todten in dem Andenken der Lebenden 
und verkehren die Entfernten mit einander, als ſtünden ſie ſich 
zur Seite. Nur das zuverläſſige Zeugniß des ſchriftlichen Wortes 
verbürgt den Beſtand der im Krieg zwiſchen Königen oder Völ⸗ 
kern geſchloſſenen Verträge. Nur die Schrift allein bewahrt die 
köſtlichen Gedanken der weiſen Männer und die Ausſprüche der 
Götter, ja ſelbſt alle Philoſophie und Wiſſenſchaft und übergiebt 
ſie immer von Jahrhundert zu Jahrhundert den kommenden Ge— 
ſchlechtern. Darum müſſen wir wohl die Natur als die Quelle 
unſres (phyſiſchen) Lebens anerkennen, aber als die Quelle unſres 
edlen, unſres geiſtigen Lebens die Schrift.“ 


Wer immer mitten drin im Leben herumwatet, der weiß 
wohl vieles von ihm zu erzählen, aber er weiß nicht, mit fortge⸗ 
riſſen von dem Strudel der Erſcheinungen, was es eigentlich um 
das Leben iſt. Um das Leben zu erkennen, muß man ſich vom 
Leben abſondern.“) So giebt es kein beſſeres Mittel, als die 
Trennung, um zu erfahren, ob der leidenſchaftliche Eindruck, den 
eine neue Bekanntſchaft auf uns machte, ein bleibender oder vor= 
übergehender, ob ſein Gegenſtand wirklich der Zuneigung würdig 
iſt, die wir für ihn faßten. Denn erſt in der Entfernung be⸗ 
trachten wir mit Ruhe und Kennerblicken das in der Erinnerung 
mitgenommene Bild, leſen wir ſorgfältig alle Aeußerungen, alle 
Züge, alle Manieren und Handlungen der liebgewordenen Perſon 
zuſammen, um fie uns zu vergegenwärtigen, und bekommen fo 
die Dotter des Ei's, das uns bisher unverdaulich im Magen lag, 
abgeſchält von dem glänzenden Eiweiß des unmittelbaren Sinn⸗ 
eindruckes in unſere Gewalt. Die einzig vernünftige Abſon⸗ 
derung vom Leben ift jedoch keine ſinnliche, ſondern eine geiſtige, 
d. h. die, welche uns nur der unteren, mit den gröbften Beſtand⸗ 
theilen angefüllte Atmoſphäre entrückt, zugleich aber in ununters 
brochener Berührung mit den feinern Exhalationen des Lebens 
erhält; und dieſe Abfonderung iſt eben der Umgang mit Büchern. 


Das Leben muß wie ein koſtbarer Wein mit gehörigen Unter— 
brechungen Schluck für Schluck genoſſen werden. Auch der beſte 
Wein verliert für uns allen Reiz, wir wiſſen ihn nicht mehr zu 
ſchätzen, wenn wir ihn wie Waſſer hinunterſchütten. 


Die Bücher ſind einſame Kapellen, die der Menſch in den 
wild⸗romantiſchen Gegenden des Lebens auf den höchſten und 
ſchönſten Standpunkten errichtet, und auf ſeinen Wanderungen 
nicht blos der Ausſicht wegen, ſondern hauptſächlich deswegen 
beſucht, um ſich in ihnen von den Zerſtreuungen des Lebens zu 
ſammeln und ſeine Gedanken auf ein anderes Sein, als das nur 
ſinnliche zu richten. 


Die Phantaſie ſtammt aus königlichem Geblüte, die Sinne 
find von adeliger Herkunft, die Vernunft iſt bürgerlichen Urs 
ſprungs. Die Sinne ſpielen daher im Leben unter dem Pro— 
tectorate der Phantaſie die Großen, die Herren der Welt. Die 
Vernunft, die von jeher zwar durchaus nicht zur Miſanthropie, 
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doch zu Schwermuth und Tiefſinn eine vorherrſchende Dispoſition 
hatte, begiebt ſich daher aus der Welt, dieſer großen Reſidenzſtadt 
der Phantaſie, wo ſie ohnedieß ſelten in einem andern Anſehn, 
als dem eines pedantiſchen Schulmeiſters ſteht, in den Büchern 
auf das Land, um hier ihren archäologiſchen, hiſtoriſchen und 
philoſophiſchen Studien ungeſtört nachleben zu können und aus 
den älteſten urkunden des Menſchengeſchlechts den Beweis zu 
führen, daß ſie zwar in den Augen der Welt bürgerlichen, in 
Wahrheit aber göttlichen urſprungs iſt. 


Die Bücher ſind kurze Excerpte aus den weitläufigen Folio⸗ 
bänden des Lebens, und nur derjenige erfüllt die hohe Beſtim⸗ 
mung des Schriftſtellers, der aus dem vielen ſchlechten Zeuge, 
das ſie mitunter enthalten, nur das Beſte herauslieſt und von 
dem Unbrauchbaren das Nothwendige, von dem Gemeinen das 
Edle abſondert. 


Das Buch iſt ein Herbarium. Von jeder Spezies, die in 
der Natur exiſtirt, nehmen wir zwar ein Individuum auf, aber 
wir ſuchen uns immer nur die beſten, ſchönſten, vollendeten 
Exemplare aus; die übrigen laſſen wir draußen im Freien ſtehen, 
dem gemeinen Looſe der Vergänglichkeit preisgegeben. 


In der Schrift hält der Menſch das jüngſte Gericht über ſich 
ſelbſt, ſeine Gedanken und Empfindungen; er ſondert hier die 
Schafe von den Böcken, übergiebt die einen der ewigen Ver— 
geſſenheit und Nichtigkeit, die andern dem ewigen Leben. 


Das Leben ſteht wie ein Kaffeehaus Jedem ohne Unterſchied 
offen, aber die Literatur iſt eine geſchloſſene Geſellſchaft, ein enger 
Verein mit eignen Statuten; nur nach vorhergegangener Aus— 
wahl, Berathung und Unterſcheidung ſteht uns und unſern Ge— 
danken und Empfindungen der Zutritt in denſelben offen. 


Was wir im Leben nach und nach in kleiner Münze ausbe— 
zahlt bekommen, worunter ſich oft die allerſchlechteſten und abge— 
ſchliffenſten Zwölfer, Sechſer, Groſchen und Kreuzer befinden, 
die wir uns kaum auszugeben getrauen, aber gleichwohl im Leben 
recht gerne angenommen werden, das erhalten wir in der Schrift 
in Gold ausbezahlt. Daher findet es ſich denn, daß der Inhalt 
unſeres Lebensſeckels, ob er gleich einen gewaltigen Bauſch macht 
und wunder wie viel zu betragen ſcheint, dennoch, wenn er in 
die Münzſorte ausgewechſelt wird, die allein in der Bücherwelt 
gilt, oft nur auf ein einziges Goldſtück ſich reduzirt, das wir 
ganz bequem in ein kleines Papierchen wickeln und in unſerer 
Weſtentaſche ohne alle Incommodität bei uns tragen können. 
Das Buch iſt der Compte rendu, das Facit unſeres Lebens, der 
reine Gewinnſt, der uns von ihm nach Abzug aller Koſten übrig 
bleibt. 


Das Leben iſt ein Poet, das Buch ein Philoſoph. Jener 
beſchaut die Einheit in der Mannigfaltigkeit, dieſer die Mannig⸗ 
faltigkeit in der Einheit. Die Poeſie betrachtet aus einiger Ent⸗ 
fernung, um die Reize zu erhöhen und den Effekt zu verſtärken, 
den Baum, wie er in voller Blüthe daſteht, wie Tauſende und 
abermals Tauſende von Blüthen an ihm prangen, und läßt es 
bei der magiſchen Kraft dieſer Anſchauung bewenden. Aber die 
Philoſophie geht ganz nahe auf den Baum zu, bricht eine oder 
höchſtens ein Paar Blüthen ab — denn dieſe reichen ſchon zu 
ihrem Zwecke hin, fie kommt mit Wenigem aus — betrachtet fie 
ganz genau, nimmt ſie in aller Ruhe mit ſich nach Hauſe, trock⸗ 
net ſie dann an der Sonne der Vernunft und bewahrt ſie in einem 
Buche auf. Die Poeſie macht uns auch noch aus dem Thau⸗ 
tropfen, der an dem Baume mit ſchönen Farben funkelt, einen 
Diamanten; aber die Philoſophie berührt, um das Weſen vom 
Scheine zu unterſcheiden, mit dem Zeigefinger des Verſtandes den 
Waſſertropfen, und macht ſo mit einem Tupfer der glänzenden 
Täuſchung ein Ende. 


Die ächten Schriftſteller ſind die Gewiſſensbiſſe der Menſch⸗ 
heit. Das Gewiſſen ſtellt die Dinge anders dar, als fie ſcheinen; 
es iſt das Mikroſkop, das ſie vergrößert, um ſie unſern ſtumpfen 
Sinnen deutlich und erkennbar zu machen. Es iſt die Meta⸗ 
phyſik des Herzens. Es kritiſirt mit Strenge und Bitterkeit 
unſere Handlungen, löſt ſie in ihre Motive auf und ſelbſt dieſe 
wieder in ihre feinften Beſtandtheile, macht zu unſerm größten 
Leidweſen haarſcharfe Diſtinctionen, die wir zu unſerer Beruhi⸗ 
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gung für bloße Hirngeſpinſte und Spitzfindigkeiten auszugeben 
nur gar zu ſehr geneigt find; es iſt ein Doctor seraphicus, ein 
Doctor fundatissimus, ein Doctor subtilissimus. Armſelige Menſch⸗ 
heit, wenn du kein gutes Gewiſſen mehr haſt, wenn du die Vor⸗ 
würfe, die es dir macht, als bloße Subtilitäten und Superlative, 
als Uebertreibungen eines kränklichen überſpannten Gemüths 
betrachteſt, um die Stimme des Gewiſſens zu betäuben! 


Wir Menſchen ſammt und ſonders ſind im Leben auf der 
Univerfität. Wir hören hier intereſſante Collegien, lernen 
Menſchen aus allen Ländern und von den verſchiedenſten 
Charakteren kennen, üben die ritterlichen Künſte ein und aus, 
feiern attiſche Nächte, kommen oft ganze Tage lang nicht zu uns 
nach Hauſe, machen Reiſen und Fahrten aller Art und beſtehen 
ſo manches traurige Abentheuer, ſei es nun durch unſere Schuld 
oder nicht; aber gleichwohl iſt es uns in dem Elemente der aca⸗ 
demiſchen Freiheit ſo wohl, wie dem Fiſch im Waſſer. Es iſt 
fürwahr ein ſchönes Leben. Aber deſſen ungeachtet bekommen 
wir es bei Zeiten herzlich ſatt, obſcuriren daher und ſchreiben 
an einer Abhandlung in lateiniſcher Sprache, um als Doktoren 
der Weltweisheit zu promoviren. 


Das Leben iſt die Göttin Venus, entſtanden aus dem braus 
ſenden Schaum und Giſcht des großen Weltmeers, wunderſchön, 
allmächtig, aber, wie's der Liebe zu gehen pflegt, ſelten bei Ver⸗ 
ſtande. Die Schrift dagegen iſt die Minerva, Pallas Athene, 
entſprungen dem Jupitershaupte des Menſchen, „die Göttin des 
Verſtandes, der Weisheit und des Studirens.“ 


Im Leben iſt der Menſch zehn Jahre im Kriege und zehn 
in der Irre, gleich dem Ulyſſes. Das Buch iſt die Inſel Ithaka, 
wo er endlich wieder heimkehrt, ſeine Seele, ſeine liebe Ehegattin, 
die treue Penelope, welche unterdeſſen im Leben das traurige 
langweilige Loos hatte, immer wieder über Nacht auftrennen 
zu müſſen, was ſie am Tage gearbeitet, und ſo nie fertig ward, 
jetzt wiederfindet, und ihr nun in gedrängten Auszügen den 
weſentlichen Inhalt aus dem breiten, dickleibigen Roman ſeines 
Lebens erzählt. Natürlich übergeht er nicht nur tauſenderlei 
kleine Umſtände und gewöhnliche Dinge in feiner Erzählung, 
ſondern verſchweigt auch abſichtlich feiner lieben Ehehälfte jo 
manches Abentheuer, welches ihre keuſchen Ohren beleidigen 
könnte. Aber deswegen dürfen wir nicht an der Wahrheit und 
Treue der Erzählung, noch daran zweifeln, ein vollſtändiges 
Gemälde von ihm und ſeinem Leben in ihr zu beſitzen. 

Unſtreitig legt nur der die Geneſis richtig aus, welcher 
erkennet, daß eben von dem Baume, von welchem Adam die 
Frucht der Erkenntniß des Guten und Böſen bricht, mit deren 
Genuß er das Paradies des Lebens verliert, auch die Blätter 
ſind, mit denen er ſeine Nacktheit bedeckt. Und wenn Penelope 
noch eines beſonderen Kennzeichens bedurfte, um ſich zu überzeu— 
gen, daß Ulyſſes wirklich Ulyffes ſei, fo können wir das wohl der 
Ehegattin und dem neugierigen Weibe hingehen laſſen; aber für 
uns ziemt ſich eine ſolche Specialunterſuchung ſchlechterdings 
nicht; ſie iſt uns überdem auch ganz und gar unnöthig; wir 
erkennen ſchon ohne fie vollſtändig den Ulyſſes als Ulyſſes. 


Es iſt freilich ein herrliches Vergnügen, den ſchönen Rheine 
ſtrom des Lebens auf dem Dampfboote des Leibes hinunter zu 
fahren, bei einem guten Glas Wein, in angenehmer Geſellſchaft, 
vorausgeſetzt, daß es gutes Wetter iſt, und nun ſo Gegenden für 
Gegenden, Städte für Städte, Menſchen für Menſchen vorüber⸗ 
ziehen zu ſehen. Aber wie bedeutungslos iſt die Fahrt, wie leer 
und eitel das Vergnügen, wie jeder Tag ein verlorner, wenn wir 
uns nicht wenigſtens einige Stunden täglich von der Geſellſchaft 
abſondern, die ſchönſten und intereſſanteſten Parthien von den 
vorübergehenden Erſcheinungen auf dem Papiere ſixiren und die 
Zeichnungen mit der Angabe der nöthigſten, wiſſenswürdigſten 
Umſtände begleiten, um unſern Kindern, die daheim bleiben 
mußten, wenn wir nach Hauſe kommen, das belehrende Vergnü— 
gen zu bereiten, jetzt wenigſtens unſere Quaſireiſegefährten ſein 
zu können. ; 


Das Leben iſt eine hohe Militärperſon; es hat ein marti⸗ 
aliſches Ausſehen, iſt aber deſſen ungeachtet beſonders in Damen— 
geſellſchaften gern geſehen, trägt einen gewaltigen und zugleich 
mit den köſtlichſten Diamanten beſetzten Degen an der Seite; die 
Bruſt iſt überfäet mit Ehrenkreuzen und Sternen, eine wahre 
Milchſtraße von Orden; die Zeichen feines Standes und feiner 
hohen Wuͤrde ſind zu aller Welt Schau an dem Putzladen ſeiner 
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Uniform ausgeſchlagen; ſchon von Weitem erkennt man aus dem 
Glanze das Weſen, das da kommt; alle Augen ſind auf den ſtol⸗ 
zen Krieger gerichtet, und aus der Ferne ſchon zieht der Haufe 
demüthig den Hut ab vor dem großen Manne, dem gewaltigen 
Herrn, wie er ihn nennt. Das Buch dagegen iſt ein wahrer 
Gelehrter, in einem prunkloſen, einfachen Habit; man ſieht's 
ihm nicht von Außen an, was er iſt; ſeine Verdienſte werden 
nicht belohnt, aber fie find auch unbelohnbar; er iſt gering ges 
ſchätzt von dem großen Haufen; ſeine beſten, univerſellſten, ins 
Rad der Weltgeſchichte mächtigſt eingreifenden Arbeiten macht 
er nur bei der Nacht im Stillen, von Niemanden wahrgenommen, 
als höchſtens einem Nachbar, der ſich beſonders für ihn interz 
eſſirt; ſein Leben iſt ein Räthſel, ein Geheimniß, ſeine Macht 
eine unſichtbare, darum unbekannte. Das Leben der hohen Mili⸗ 
tärperſon iſt ſeicht, macht aber ein Getöſe, einen Eelat, wie der 
Rheinfall bei Schaffhauſen; das Leben des Gelehrten iſt ein ſtilles 
Waſſer, das aber tief gründet, und nur bei ſeltnen gewaltigen 
Erderſchütterungen auf eine auch dem Auge des blinden Haufens 
bemerkbare Weiſe feinen Zuſammenhang mit dem großen Welt— 
meere beweiſt. 


Die ſinnliche Anſchauung iſt bei der größern Anzahl der 
Menſchen das einzige Maaß ihres Verſtandes, die Richtſchnur 
ihrer Urtheile, der feſte Anhaltspunkt bei der Werthſchätzung der 
Dinge. So wie fie auf geiſtigen Boden kommen, gerathen fie 
auf's Glatteis, wo ſie Hals und Bein brechen. Daher halten 
fie für urſachen und wirkſame Agentien im Leben, was doch allein 
nur eine höchſt untergeordnete Folge iſt, hinter welcher man noch 
eine ganze lange Reihe von Mittelgliedern durchlaufen muß, bis 
man erſt zu der Urſache kommt, die wegen ihrer Entlegenheit 
nur von dem bewaffneten Auge, d. i. dem denkenden Blicke wahr— 
genommen werden kann. Wenn ſie auch ſonſt oft ſelbſt auf 
wiſſenſchaftliche Bildung Anſpruch machen, ſo geht es ihnen doch 
auf dem Gebiete der Literatur, wo fie mit der ſinnlichen Anz 
ſchauung ihre Gouvernantin und folglich alle Haltung verlieren, 
eben ſo, wie dem gemeinen Manne, wenn er in eine Bildergallerie 
kommt. Vor den erhabenſten Phantaſieſtücken und hiſtoriſchen 
Gemälden geht er gleichgültig und unberührt vorüber, aber wenn 
er ein Fruchtſtück mit appetitlichen Haſen und Rebhühnern oder 
eine Kuh, die ſeiner eignen Stallkuh ſo ähnlich ſieht, wie ein Ei 
dem andern, oder gar das Portrait von ſeinem Herrn Vetter 
erblickt, der eben Deputirter beim Landtag iſt, ja das iſt ein 
anderer Caſus; da kann er ſich nicht ſatt daran ſehen; da ſpringt 
ihm faſt das Herz im Leibe vor lauter Freude; darauf ſchmeckt 
ihm ſein Eſſen noch zehnmal ſo gut; und wenn er nach Hauſe 
zu Weib und Kind kommt, ſo kann er nicht aufhören, ihnen von 
dem großen Einfluſſe zu erzählen, den die ſchönen Künſte auf 
das Leben haben. Nur ſolchen Schriften, die von einer neuen 
Zahntinctur, von friſchen Heringen und Picklingen und andern 
dergleichen praktiſchen Dingen handeln, und denen ſie auch 
darum allein den höchſt bezeichnenden Namen von Intelligenz— 
blättern geben, räumen ſie eine Bedeutung für's Leben ein. Ein 
Schriftſteller, der keine Artikel für ſolche Intelligenzblätter 
liefert, gilt ihnen, wenn ſie milde urtheilen, allerhöchſtens für 
einen müßigen Flötenſpieler, wie Malesherbes aus Beſchei— 
denheit ſich ſelbſt nannte. Und je enger die Sphäre ihrer Praxis 
iſt, deſto geringer wird natürlich auch die Zahl der Gegenſtände 
und Bücher, deren Realität und Bedeutung für's Leben ſie anzu⸗ 
erkennen im Stande ſind. Darum war es auch nur ein Praktiker, 
wie Napoleon, der ſagen konnte: „Die Tragödie befeuert das 
Innere, hebt das Gemüth, kann und muß Helden ſchaffen. In 
dieſer Rückſicht verdankt vielleicht Frankreich Corneille einen 
Theil ſeiner glänzenden Handlungen.“ 

Die Epistolae obscurorum virorum befreiten Erasmus von 
einer Krankheit; „er hatte nämlich ein Apostema am Auge, 
welches ihn fehr vexirte; dieweil er nun ſolches nicht gern von 
denen Chirurgis wollte abſchneiden laſſen, ſo trug es ſich zu, daß 
er in den obenbeſagten Epiſteln nachgeſetzte Worte las: ego me 
diabolice inutilem faciam. Darüber fing er dermaßen zu lachen 
an, daß das Geſchwür von ſich ſelbſt aufging, und er ſo gar bald 
Linderung empfand.“ O ihr kleingeiſteriſche, ihr kurzſichtige 
Praktiker nehmt euch hieran ein Beiſpiel, daß eine Schrift nicht 
gerade zu von der ausübenden Arzneikunde handeln muß, um 
mediciniſche Wirkungen hervorzubringen, daß auch ein Schrift⸗ 
ſteller, der ſich mit ſolchen Dingen nur abgiebt, um die ihr euch 
nicht im Geringſten kümmert, weil fie nicht à ja portée de tout 
le monde find, dermaßen das Zwerchfell der Welt erſchüttern kann, 
daß ihr darob, ohne Anwendung einer chirurgiſchen Operation, 
die Schuppen von den Augen fallen. 


„Die höchſte, die gottähnlichſte Macht auf Erden, ſagt Baco 
von Verulam, iſt die Macht der Wiſſenſchaft. Denn die 
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Würde einer Herrſchaft hängt von der Würde der Unterthanen 
ab. Darum bringt die Herrſchaft über ein ſelaviſches Volk keine 
Ehre, wohl aber die über ein freies, mit Willen gehorchendes 
Volk. Erhabener aber als die Macht über den Willen, die der 
Staat ausübt, iſt die Macht der Wiſſenſchaft, denn ſie gebietet 
über die Erkenntniß, die Ueberzeugung, die Intelligenz, welche 
die erhabenſte Kraft der Seele iſt und ſelbſt über den Willen 
gebietet.“ 


Die Schrift iſt das Element, das allein treu und gewiſſen⸗ 
haft die Schätze aufbewahrt, die der ſtets auf der Flucht begriffene 
Sterbliche ihr anvertraut. Sie iſt das einzige Medium, das die 
Lichtſtrahlen unſerer Gedanken und Geſinnungen unter demſelben 
Winkel reflektirt, unter welchem ſie einfallen. Unſere Schriften 
ſind allein unſere unveräußerlichen Handlungen, in denen wir 
bei uns ſelbſt bleiben, die Aeußerungen, die allein mit dem Weſen 
des Geiſtes identiſch ſind. Darum ſind es auch nur ſie, die dem 
Menſchen nicht, wie Handlungen anderer Art, wo der Erfolg 
ſelten der Abſicht und Geſinnung entſpricht, ſein größtes Gut, 
ſeinen Hausfrieden rauben. „Das fühle ich übrigens tief, ſagt 
ſelbſt Johannes von Müller in ſeinen Briefen, daß alle 
ſogenannte politiſche Arbeit eitel und nichtswürdig iſt, in Ver⸗ 
gleich mit gelehrter: dieſe wirkt Jahrtauſende und auf Nationen, 
die noch nicht ſind; ſie iſt pure freie Geiſtesfrucht, aus der ein 
Mann zu ſchätzen iſt.“ 


„Unſterblichkeit, jagt Baco, iſt im Grunde das Ziel aller 
menſchlichen Wünſche und Beſtrebungen. Fortpflanzung des 
Geſchlechts, Erhebung in den Adelsſtand, Gebäude, Stiftungen, 
Denkmale, Ruhm, Alles zielt darauf. Aber die Denkmale des 
Geiſtes und der Wiſſenſchaft ſind unter allen die bleibendſten. 
Haben ſich denn nicht die Gedichte Homers ohne Verluſt auch 
nur eines Buchſtabens über mehr als fünfundzwanzig Jahrhun⸗ 
derte erhalten? ein Zeitraum, in dem unzählige Paläſte, Tempel, 
Feſtungen, Städte zerſtört oder zuſammengeſunken ſind. Die 
Gemälde und Statüen des Cyrus, Alexanders und Cäſars, ja 
ſelbſt vieler neueren Fürſten und Könige können ſchlechterdings 
nicht wiederhergeſtellt werden, denn die Originale ſind ſchon 
längſt durch das Alter zu Grunde gegangen, und die Copien 
verlieren immer mehr von ihrer urſprünglichen Aehnlichkeit. 
Aber die Bilder der Geiſter erhalten ſich immerfort in den 
Büchern unverſehrt von den Unbilden der Zeit, weil ſie ſtets ohne 
Veränderung erneuert werden können, wenn fie anders nur Bil— 
der genannt werden dürfen, da ſie ununterbrochen neues Leben 
ſchaffen, Handlungen auf Handlungen, Gedanken auf Gedanken 
in allen folgenden Zeiten erregen und bewirken. Wenn die Er⸗ 
findung der Schifffahrt für etwas Herrliches und Bewunderns⸗ 
würdiges gilt, weil ſie die Schätze und Waaren von einem Ort 
zum andern und ſo die entlegenſten Länder durch den gegenſeitigen 
Austauſch der Lebensgenüſſe mit einander in Verkehr bringt, um 
wie viel mehr müſſen wir erſt die Erfindung der Schrift feiern, 
die gleichſam hinſegelnd über den Ocean der Zeit die entfernteſten 
Jahrhunderte durch die Mittheilung ihrer Geiſteserzeugniſſe mit 
einander verbindet!“ 


Draußen in der Sphäre des Handelns und Lebens anerken⸗ 
nen wir wohl, daß wir die Unterthanen einer allmächtigen, Alles 
bindenden und zufammenhaltenden Regierung find; aber in 
unſerm eignen Hauſe, d. h. im Kopfe da bilden wir uns ein, die 
unumſchränkten Herren zu ſein, und unſere Gedanken nur ſo nach 
Willkühr aus uns, wie aus dem Aermel herausſchuͤtteln zu kön⸗ 
nen. Allein auch im Geiſte, auch in unſerer freiſten Production 
hängen wir alle, Vergangene, Gegenwärtige, Zukünftige an ein⸗ 
ander, wie die Kletten, wie die Perlen an Einer Schnur. Es 
denkt und ſchreibt ein Jeder auf Koſten des Andern. Die Lite⸗ 
ratur iſt Ein Werk, das aber in unzähligen Bänden fortgeſetzt 
wird; die Gedanken, die wir für unſere eigenſten, unabhängigſten 
halten und in ſelbſtſtändigen Büchern zu ediren uns einbilden, 
find nur Theile dieſes großen Werkes, die ſich bon gré mal gré 
auf die vorangegangenen beziehen; unſere beſten Originalwerke 
ſind Plagiate von den Vorleſungen, die wir bei dem in uns wir⸗ 
kenden Weltgeiſte privatiſſime gehört haben. und gerade die 
großen Schriftſteller, denen wir am meiſten Originalität und 
Selbſtſtändigkeit zuſchreiben, beweiſen es auf das Unverkenn⸗ 
barſte, daß fie nur Reſultate, nothwendige Producte vorangegan⸗ 
gener Entwickelungen ſind. Nur über die Leichen ihrer Vorgän⸗ 
ger, die mit dem Tode ihren Sieg erkauften, ziehen ſie triumphi⸗ 
rend in den Tempel der Unſterblichkeit ein. Wie die großen 
Herren, kommen ſie erſt dann, wenn ſchon Alles zu ihrem Empfang 
bereit iſt, alle Hinderniſſe hinweggeräumt, die Straßen wohlge⸗ 
ebnet und herrlich illuminirt ſind, während ihre armen Vorfahren 
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bei ſtockfinſterer Nacht die unwegſamſten Wildniſſe zu paſſiren 
hatten, und dabei natürlich oft jammervoll um's Leben kamen. 
Leider haben aber die großen Geiſter meiſtens ein ſehr kurzes 
Gedächtniß. Auf dem Gipfel ihres Ruhmes ſchämen ſte ſich ihrer 
niedrigen Herkunft, vergeſſen fie, daß fie nur den unterſtützungen 
ihrer armen Eltern und andern Verwandten die Mittel verdanken, 
durch die ſie ſich ſo hoch emporgeſchwungen haben, nur auf ihre Ko⸗ 
ſten ſo große Männer geworden ſind. So wollen unſere großen 
Klaſſiker nichts davon wiſſen, daß Gottſched, Neukirch, Hof⸗ 
mannswaldau und Conſorten ihre Verwandten waren, daß ſie 
nur durch ihre Verwendung die lateiniſche Schule und die Uni- 
verſität beſuchten, daß der Reichthum ihrer Ideen, den ſie ſich 
auf ihre eigne Fauſt erworben zu haben glauben, nur von den 
milden Beiträgen herkommt, die ihre zahlreichen Verwandten 
ſchon vor ihrer Geburt zuſammengeſchoſſen und bei ihrer Taufe 
als Pathengeſchenk ihnen eingelegt haben. uebrigens dürfen wir 
den großen Herren ob dieſer Vergeſſenheit nicht böſe ſein. Die 
Menſchheit hüllt überall die erſten Anfänge der Cultur in tiefes 
Dunkel, ſtürzt die Vorarbeiter jeder glänzenden Periode ihres 
Lebenslaufes in die Nacht der Vergeſſenheit, blos, wie es ſcheint, 
aus Scham, daß fie den Aufwand fo vieler Zeit und Kräfte, fo 
viele Anläufe, Verſuche und Vorſpiele nöthig hat, bis ſie einmal 
etwas Geſcheutes und Vollendetes zu Stande bringt. So macht 
auch die Natur aus der Zeugung ein Geheimniß, wohl nicht 
deswegen, weil der Gegenſtand für die Erforſchung des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu tief iſt, ſondern vielmehr wahrſcheinlich nur aus 
Scham, weil das Mittel, wie ſie die Menſchen hervorbringt, 
gar zu einfach iſt, und wir daher, wenn wir ihr in die Karten 
ſähen, nur darüber vor Verwunderung lachen würden, daß wir 
nicht auch ſchon längſt auf den nämlichen Einfall gekommen ſind. 


Die Welt iſt eine Stadt. Der Raum iſt der Herr Bürger⸗ 
meiſter, die Zeit die Frau Bürgermeiſterin, die übrigens, obgleich 
weiblichen Geſchlechts, mehr Einfluß auf die Stadtbegebenheiten 
ausübt, als ihr Herr Gemahl; die untergeordneten, obwohl 
höchſt einträglichen und gewichtigen Stadtämter haben die fünf 
Sinne in Händen. Das Leben iſt ein eingebornes Stadtkind, 
das abgeſehen von ſeinen weitläufigen Connaiſſanſen und Ver⸗ 
wandtſchaften mit dem ſämmtlichen hochlöblichen Stadt-Beam⸗ 
tenperſonale, ſchon wegen ſeiner kriechenden Unterthänigkeit 
leicht und glücklich durch die Welt kommt und ohne alle Schwie⸗ 
rigkeit das Recht der Meiſterſchaft erhält. Das Buch iſt ein 
Fremder, der weither aus fernen Ländern kam, lediglich in der 
großartigen Abſicht, das kleinliche Spießbürgerthum zu zerſtören, 
den bornirten Geſichtskreis der Stadtphiliſter zu erweitern, und 
ohne ſich dem hochlöblichen Stadtmagiſtrate zu accomodiren, nur 
ſich und ſeinem Genie lebt. Natürlich ſtellen ſich ſeinem Etabliſſe⸗ 
ment die größten Schwierigkeiten entgegen, und hat er ſich auch 
endlich etablirt, ſo finden doch nie ſeine Waaren ſolchen allgemei⸗ 
nen Beifall und Abſatz, wie die ſeines Rivalen, des Stadtkindes. 
Hiezu kommt, daß das Leben ein Buchhändler iſt, der, ſeinen 
Profit im Auge, nur das in Verlag nimmt, was eben gerade jetzt 
auf dem Tapete iſt, und nur mit Burſchenliedern, Modejournalen, 
politiſchen Zeitungen und dergleichen Dingen handelt, das Buch 
dagegen ein Antiquar, der nur die ſeltenſten Schätze der Ver⸗ 
mae, hat, die blos bei Liebhabern, d. i. Kennern Abgang 

inden. 


Wie die Flüſſe zu Gränzlinien der Länder dienen, zugleich 
aber die Communication derſelben unter einander befördern, ſo 
iſt es auch mit den Literaturen der Völker. Sie unterſcheiden 
die Völker von einander, erheben und beleben ihr beſonderes 
Nationalbewußtſein. Aber zugleich ſind es nur die Werke der 
Literatur, nicht die Landſtraßen, die Poſten und Handelsartikel, 
welche die Völker aus der Bornirtheit ihres Sectengeiſtes her⸗ 
ausreißen, fie in eine wahre Communication, eine innige Berüh⸗ 
rung verſetzen, und ſo die apparten Völkergeiſter in den gemein⸗ 
ſchaftlichen Geiſt der Menſchheit verſchmelzen. Mit Recht ſagt 
daher Göthe: „Es giebt keine patriotiſche Kunſt und keine 
patriotiſche Wiſſenſchaft. Beide gehören, wie alles hohe Gute, 
der ganzen Welt an, und können nur durch allgemeine freie 
Wechſelwirkung aller zugleich Lebenden, in ſteter Rückſicht auf 
das, was uns vom Vergangenen übrig und bekannt iſt, geför⸗ 
dert werden.“ 


Der Kohl, den wir ſelbſt auf unſerm eignen Boden gebaut 
haben, ſchmeckt uns beſſer, als der Kohl aus dem Garten eines 
Fremden, nicht etwa deswegen, weil er wirklich beſſer ſchmeckt, 
und iſt, Gott bewahre! blos deswegen, weil wir ihn ſelbſt gezo⸗ 
gen haben, weil er unter unſern ſegensreichen Blicken herange⸗ 
wachſen iſt. Es iſt nur die Selbſtgefälligkeit, die Eitelkeit, die 
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unſerm Kohl dieſen Vorzug vor dem fremden giebt. Aus dem⸗ 
ſelben Grunde kommt es auch, daß die Gegenwart die Producte, 
die auf ihrem Boden entſprungen und gewachſen ſind, beſſer 
findet und mit größerem Appetite genießt, als die Producte der 
Vergangenheit. So hätſchein wir die literariſchen und ſonſtigen 


Celebritäten unſerer Tage, feiern auf eine fo kindiſche Weiſe den 


Geburtstag jedes neuen Dichterleins und finden die matten 
Herbſtzeitloſen unſerer dermaligen Poeſie ſo ſchön, ja vielleicht 
noch ſchöner, als die wohlduftenden, prachtvollen Roſen und 
Lilien vergangener Dichter. Warum denn? Ach! blos deswegen, 
weil die neuen Gedichtchen die Gedichtchen unſerer lieben Zeitge⸗ 
noſſen, weil ſie auf unſerm Miſt gewachſen ſind, weil wir ver⸗ 
mittelſt der gemeinſchaftlichen Atmoſphäre, in der wir mit ihnen 
leben, mit unſern eigenen Ausdünſtungen den Boden gedüngt 
haben, dem dieſe ſchönen Pflänzchen entſproſſen ſind. Darum 
gilt auch der in der Welt für einen Sonderling, der lieber einſam 
in den erhabenen Palmenwäldern der Vergangenheit weilt, als 
Arm in Arm mit den vielgeprieſenen Helden des Tages unter dem 
niedrigen Geſtrüppe der Gegenwart ſein Leben zubringt. 


Es iſt wahr: die Schrift bringt in dem Leben vieler Men⸗ 
ſchen eben ſolche zerſtörende Wirkungen hervor, wie die Ottilie 
in Göthes Wahlverwandtſchaften, durch deren Erſcheinung das 
Glück eines zufriedenen Lebens zu Grunde geht; die Lektüre 
entzweit ſie mit dem Leben, reißt ſie, indem ſie ihren Geſichtskreis 
erweitert, aus der glücklichen Unwiſſenheit und Zufriedenheit 
mit ihrer Exiſtenz und Gegenwart. Aber was kümmern uns 
ſolche elende, traurige Exceptionen! Es iſt im Gegentheil nur 
die Lektüre, die uns mit dem Leben verſöhnt, indem ſie die Dürf— 
tigkeit und Unfruchtbarkeit des eigenen Grund und Bodens, auf 
den wir gebannt find, durch die Producte aus fremden Ländern 
ergänzt, durch die Teleſkope der Bücher über die engen nieder⸗ 
drückenden Gränzen unſerer nächſten Umgebungen hinaus in die 
Herrlichkeiten ferner Regionen uns blicken läßt, und uns ſo für 
den ſchmerzlichen Mangel an Lebensmitteln, um die Koſten für 
eine Reiſe durch und um die Welt zu beſtreiten, hinreichend 
entſchädigt. 


Ihr habt Recht: die Lektüre hat mannigfaltige Nachtheile 
für den Menſchen. Ich wiederhole es: Ihr habt Recht, voll— 
kommen Recht. Denn die Lektüre verwöhnt unſern Gaumen; die 
ordinäre Koſt, die Ihr im Leben uns beut, behagt uns nicht 
mehr; auf eine attiſche Nacht, die wir in der Lektüre eines Ari⸗ 
ſtophanes oder Plato feiern, ſchmeckt uns der Umgang mit euch 
ſo vortrefflich, wie gemeiner Krätzer auf Falerner Wein. Je 
mehr ſich unſere Bekanntſchaft mit guten Büchern vergrößert, 
deſto geringer wird der Kreis von Menſchen, an deren Umgang 
wir Geſchmack finden. 


Die guten Bücher ſind keuſche edle Jungfrauen, die nicht 
Jedem, wenn er anders nur ihnen den Hof macht, ihr Herz hin— 
geben, die ſich abſichtlich den Blicken des nicht unterſcheidenden 
großen Haufens entziehen, die nur allmählig am Feuer der Liebe 
ihre natürliche Widerſpenſtigkeit und Sprödigkeit verlieren, nur 
dem beſtändigen, eingeweihten, vertrauten Liebhaber die Myſte⸗ 
rien ihres Weſens enthüllen, und die letzte Gunſt erſt dann ihm 
gewähren, wenn er die härteſten Waſſer- und Feuerproben aller 
Art glücklich beſtanden hat. Darum iſt auch die wahre Lektüre 
— und was dieſe iſt, erfahren wir eben allein an wahrhaft guten 
Büchern — ein Akt der lebensvollſten Innigkeit. Obwohl wir 
in der Lektüre nur bei Fremden zu Gaſte find, ſo iſt es uns doch 
ſo wohl, ſo heimlich, als wären wir bei uns zu Hauſe, als wären 
die lieben Gaſtgeber ſchon von Kindsbeinen an unſere vertraute⸗ 
ſten Stubenkameraden geweſen. Wir werden in ihr eines andern 
Weſens als unſer eigenſtes inne, durchdrungen von demſelben 
Entzücken, das Adam bei dem Anblick der Eva erfuhr. 


„Wenn ich Thomſon leſe, ſagt der Engländer Godwin, 
bin ich Thomſon, wenn ich Milton leſe, bin ich Milton; ich finde, 
daß ich eine Arr von geiſtigem Chamäleon bin, welches die Far⸗ 
ben von den Gegenftänden annimmt, in deren Nähe es ſich ber 
findet.“ Und der altdeutſche Denker Sebaſtian Frank von 
Wörd ſagt von den Büchern: „Ihr einiger rechter Gebrauch 
ſei, daß wir ein Zeugniß unſeres Herzens darinnen ſuchen.“ 


Die Indier kannten nur eine Seelenwanderung vor und 
nach dem Leben. Es giebt aber auch ſchon im Leben eine Metem⸗ 
pſychoſe. Dieſe iſt die Lektüre. Beneiden wir darum nicht den 
Brahminen Amarou, daß er nach einander die Geſtalten von 
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hundert Weibern annahm, und daher ſo glücklich war, die Ge⸗ 
heimniſſe der Liebe im Originaltexte ſelbſt leſen zu können! Welch 
ein herrlicher Genuß iſt es nicht, in die Seele eines Plato, eines 
Göthe ſich zu verwandeln! Freilich — es iſt traurig genug — 
fahren wir auch auf dieſer Seelenwanderung oft in die Seele 
eines Kameels, eines Eſels und anderer niedriger Geſchöpfe. 
Indeß hat es doch auch ſeinen großen Nutzen, zu wiſſen, wie es 
in der Seele eines Eſels ausſieht. Daher hat man mit Recht 
geſagt, es ſei kein Buch ſo ſchlecht, aus dem man nicht Etwas 
lernen könne. 


Geiſtiges in ſich aufnehmen, heißt nichts Anderes, als es 
verſtehen, und verſtehen heißt nichts Anderes, als etwas in 
und aus uns ſelbſt, in Uebereinſtimmung mit unſerem eigenen 
vernünftigen Weſen erkennen. Es kann nichts in uns von Außen 
hineinkommen, was nicht zugleich aus uns ſelbſt herauskommt, 
in unſerem eigenen Weſen gegründet iſt. So können wir auch 
nichts aus den Büchern ſchöpfen, was wir nicht zugleich, wenige 
ſtens ſeinem allgemeinen weſentlichen Sinn und Verſtand nach, 


aus uns ſelbſt ſchöpfen; das Waſſer, das in den öffentlichen 


Brunnen der Bücher läuft, iſt aus derſelben Quelle, aus der das 
Waſſer in unſern eigenen Haus- und Küchenbrunnen fließt. 
Das Buch iſt das wahre Second Sight, das reelle zweite Geſicht 
des Menſchen, der Spiegel, in dem er die Anſchauung ſeiner ſelbſt 


hat, das Tvodı oevrov Erkenne Dich ſelbſt) des Sokrates. 


Das Leben ſtammt aus einer altadeligen und reichen Familie, 
iſt aber ein leichtſinniger, luſtiger Bruder, der nur dem Genuſſe 
der Gegenwart, unbekümmert um die Vergangenheit, lebt, die 
Stammgüter ſelbſt und die theuerſten Andenken ſeiner Vorfahren 
veräußert, nur um Mittel zu bekommen, deſto genußreicher und 
glanzvoller dahin leben zu können. Das Buch iſt ein Edelmann, 
der zwar arm iſt und wenig Glanz macht, aber das Andenken 
ſeiner Vorfahren heilig hält und auf ihren Stammgütern in 
ländlicher Eingezogenheit ſein Leben zubringt. Der bloße Lebe⸗ 
mann hat daher auch nur ein außerordentlich kurzes Leben, denn 
er lebt nur der Gegenwart, aber dieſe iſt immer nur ein flüchtiger 
Augenblick; der Menſch hingegen, der viel mit Büchern umgeht, 
hat an der Lektüre die Makrobiotik ſeines Lebens; er findet in 
den Büchern nicht nur bloße Lebensmittel, ſondern auch Lebens⸗ 
Verlängerungsmittel; er datirt ſein Sein nicht von heute, ſon⸗ 
dern von ſeinen urälteſten Ahnen. Jede Woge im Strome der 
großen Vergangenheit iſt ein Pulsſchlag ſeines eigenen Lebens. 


Wer nicht erkennt und an ſich ſelbſt erfährt, daß auch das 
Wiſſen ein Leben iſt, und zwar das andere Leben des Menſchen, 
wer nicht zu ſeinem eigenen Leben das Leben anderer Menſchen 
rechnet, der iſt ein wahrer Kaspar Hauſer in der Welt; er findet 
ſich elternlos in fie wie in eine Wüſte ausgeſetzt; er kommt ſich 
ſelbſt vor, wie ein Pilz, der über Nacht aufgeſchoſſen iſt; fein 
Daſein iſt ihm ein Räthſel, und er muß daher, um es ſich einiger— 
maßen, wenigſtens der Einbildung nach, aufzulöſen und von 
dem geheimen Grauſen loszukommen, womit ihn die Einöde 
ſeines Lebens erfüllt, zu dem erklecklichen Poſtulate der Zukunft 
ſeine Zuflucht nehmen. Der paradoxe Aphorismus unſeres Lebens 
verliert nur ſeine fragmentariſche Bedeutung, bekommt erſt Sinn 
und Verſtand, wenn er im Zuſammenhange mit dem großen 
Texte der Vergangenheit geleſen wird. 


Auf dem Volkstheater des Lebens werden gewöhnlich nur 
die Komödien des Plautus, Terenz, und Moliere geſpielt, abſon— 
derlich der Miles gloriosus, der Heautontimoroumenos, le Tartuffe, 
le Medecin malgré lui, les Femmes savanles u. ſ. w., denn die Ko⸗ 
mödie iſt „das Bild des gemeinen Lebens.“ Auf der königlichen 
Bühne der Bücherwelt dagegen werden die antiken Tragödien 
aufgeführt, z. B. Prometheus, Oedipus, Antigone, Electra. 
Denn die Tragödie abſtrahirt vom gemeinen Leben, ſie ſucht ihre 
Materialien nicht auf den Viehweiden, in den Promenaden, den 
Nutz⸗ und Luftgärten der Gegenwart, ſondern auf den höchſten 
Alpengipfeln unter den Reſten vergangener Größe, den heiligen 
Reliquien der Urwelt. 


Der Text unſeres Lebens iſt nur gar zu oft und in gar zu 
vielen Dingen ein ganz erbärmlichſchlechter Operntext, der ſich 
in der Lektüre als unerträglich werth- und gehaltlos erweiſt, 
jedoch vorgetragen von der Catalaniſtimme der Phantaſie unter 
der Orcheſterbegleitung der Sinne Effect macht. 
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Die Stuben, die der Menſch im Leben bewohnt, find Par: 
terre, und gehen hinaus auf die Gaſſe, wo einem vor lauter Ges 
wühl und Getöſe Hören und Sehen vergeht. In dieſen Zimmern 
empfängt er Viſiten, befriedigt er ſeine natürlichen Bedürfniſſe 
und beſorgt die Geſchäfte des Lebens; aber die Studierzimmer 
ſeiner Bücher ſind im oberſten und letzten Stockwerke, und gehen 
hinten hinaus in den Garten der Natur. Ach! wie wohl iſt es ihm 
da! und wenn ihr ihn kennen lernen, wenn ihr ein Bild von 
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ihm haben wollt, das der getreue Abdruck ſeiner Seele ſammt 
allen ihren Affeeten und geheimſten Gedanken iſt, ſo müßt ihr 
ihn in ſeinem Studierzimmer belauſchen und in dem Momente 
abzeichnen, wo er eben beſchäftigt mit Alchymie das: „separa 
terram ab igne, separato subtile et tenue a grosso et erasso,““ 
practicirt, und die derben Stoffe des Lebens in die ſubtile Quint⸗ 
eſſenz feiner Schriften „ſpiritualiſirt, clarificirt und eſſentificirt.“ 


August Adolf Ludwig Sollen, 


oder Follenius, wurde am 6. Januar 1794 zu Gießen 
geboren, ſtudirte und nahm ſpaͤter als freiwilliger Jaͤger 
in heſſen⸗darmſtaͤdtiſchen Dienſten an den Feldzuͤgen gegen 
Frankreich Theil. In die Unterſuchungen wegen der 
Burſchenſchaft mannichfach verwickelt, verließ er Deutſch— 
land, erhielt in Aarau eine Anſtellung als Lehrer, und 
zog ſich darauf privatiſirend theils auf das Schloß Atti— 
kom, theils nach Ackerſtein bei Zürich zuruͤck, wo er ab— 
wechſelnd lebt. 


Er ſchrieb: 


Alte chriſtliche Lieder und Kirchengeſänge. Elber: 
feld 1819. 

Freie Stimmen friſcher Jugend. Jena 1819. 

Harfengrüße aus Deutſchland und der Schweiz. 
Zürich 1822. 

Bilderſaal deutſcher Dichtung. Winterthur 182829. 

Das Nibelungenlied im Tone unſerer Volkslieder. 
Zürich 1843. 

Zahlreiche Ueberſetzungen u. ſ. w. 


F. gehoͤrt ganz und gar der Zeit burſchenſchaftlicher 
Tendenzen in Deutſchland an und iſt dieſer Richtung und 
ſomit ſich ſelbſt durchaus treu geblieben. Seine Dich⸗ 
tungen zeichnen ſich durch Kraft, Feuer und Phantaſie 
aus, doch iſt der Einfluß mittelhochdeutſcher Poeſie auf 
dieſelben unverkennbar. 


Der Kölner Dom. 


„Bevor zum Dom ihr Steine findet, 
Bevor das Fundament verſchwindet, 
Euch Schwätzer rühm' ich's ins Geſicht, 
Soll mir ein Bach die Stadt begießen, 
Gefaßt in Marmelſteine ſchießen.“ 

Nun höret, was der Andre ſpricht: 


„Bevor ihr finden mögt die Quelle, 
Bevor ihr leiten mögt die Welle 
Die Straßen hin, in Stein gefaßt: 
Soll ſtehn vollendet, was ich baue, 
Soll ſchwimmen in des Himmels Blaue 
Des Domes Schiff und Doppelmaſt. 


Erſt dann, wie unter Moſes Stabe, 
Wird euch des reichſten Quelles Labe 
Entſpringen aus dem Münſterflur; 
Der Quell entſpringet nur den Händen, 
So dieſen Gottesbau vollenden; 
Ihr kennt den Meiſter, hört den Schwur!“ — 


Auf ſeinem Steine ſteht der Meiſter, 
Die Seinen ruft er, ſtellt und weist er, 
Das Pergament in feſter Hand; 
Auf ſpringt der Erde Felſenkammer, 
Der Meißel klingt, es tönt der Hammer, 
Lebendig wird das weite Land. 


Er ſenkt das Kreuz im Grunde nieder: 
Als Säulenwand erſteht es wieder, 
Das lebenreiche Samenkorn: 
Das Kleeblatt quillt aus ſeinem Schooße, 


Die Lilie ſteigt, es flammt die Roſe 
Aus ſeinem unerſchöpften Born. 


Die Säulenäſt' im Dach verwoben; 
Wie eine Bruſt im Schmerz gehoben, 
Gen Himmel athmend, ſteigt der Chor; 
Wie mit Geſang hinangeſchwungen, 
Wie im Gebet erſtarrte Zungen, 

Stehn tauſend Blumenthürm' empor. 


Schon blicken durch des Domes Bäume 
Des Himmels lichtgemalte Räume, 
Die ew'ge Morgenröthe ſchon; 
Du darfſt die Königin der Frauen 
Im Seraphimenkranze ſchauen, 
An ihrer Bruſt den ew'gen Sohn. 


Derweil zerquält der andre Meiſter 
Vergebens forſchend ſeine Geiſter, 
Die Stirne drückt der ſchwarze Wahn: 
Er pocht am Hügel, in den Tiefen; 
Doch alle Nixen, Elfe ſchliefen, 
Drum hebe mit dem Höchſten an! 


Und endlich ſprengt des Hauſes Jammer 
Des Stolzes lang gehaltne Klammer: 
„Geh' hin, o Weib, ich beuge mich.“ 
Sie wirft, der Schweſter Knie umſchlingend, 
In bleichem Gram die Hände ringend, 
Zu der Beglückten Füßen ſich: 


„Ich weiß, dir hält er nichts verborgen, 
In ſeine höchſten, tiefſten Sorgen 
Hat dich der Meiſter eingeweiht; 
Sein Name tönt im Pfalmenruhme, 
Er baut ihn auf im Heiligthume: 
Nun, Schweſter, übt Barmherzigkeit.“ 


Sie ſprach: „Mein Glück will Glück nur ſehen, 
Geſchehe mir, was mag geſchehen! 
Heb', Schweſter, Knie und Augen hell: 
Der Stein, auf dem er einſt geſtanden, 
Das Pergament in ſeinen Handen, 
Im Flur des Thurmes, deckt den Quell.“ — 


Und kaum hat Jener Kund empfangen, 
So kommt er ſtolz zum Dom gegangen: 
„Heran! hier iſt der Moſesſtab!“ 
Er ſchwingt den Hammer, bricht die Schwelle, 
Und luſtig ſpringt die reiche Quelle 
Hervor aus ihrem Marmorgrab. 


Des Domes Meiſter naht im Grimme, 
Er ſingt mit feierlicher Simme, 
In ſeiner Hand das Pergament: 
„Ich leg’ euch, Thürm', in Zauberbande! 
Hinunter, Quell, verdürſt' im Sande!“ 
So ſang der Meiſter und verſchwand. 


Erloſchen ſind des Himmels Kerzen, 
Es ſtarren zwei gebrochne Herzen 
Die Thürme noch vom Kölner Dom: 
Doch mögt ihr Nachts geruhig lauſchen, 
So hört ihr dumpf die Tiefe rauſchen 
Und Geiſter hadern in dem Strom. 


Auguſt Adolf Ludwig Follen. — Ludwig Auguſt Frankl. 


Des Arnold von Winkelried Opfertod. 


Im Harſt von Unterwalden da ragt ein Heldenkind, 
Hochhäuptig über alle, die ſelbſt gewaltig ſind, 
Schön ſteht er, wie der Engel des Herrn vor Edens Auen, 
Finſter und verſchloſſen, faſt grauſig anzuſchauen. 


Er lehnt an ſeiner Lanze, als gält ihm nicht der Streit; 
Er ſchaut wohl nach den Bergen, ſchaut in die alte Zeit, 
Wo Kuhreihn und Rugguſer, nie Schlachtdrommete ſcholl, 
Gar ſtill die Väter wohnten, bis fremder Hochmuth ſchwoll! 


Es blickt wohl ſeine Seele nach ſeiner Väter Saal, 
Wo in dem Kreis der Kleinen ſein züchtiglich Gemahl 
In Thränen für ihn betend Schmerzensgedanken ſinnt, 
Ihn mit betrübtem Herzen in Gott vor allen minnt. 


Er ſchaut wohl durch der Feldſchlacht Funken und Wolken⸗ 
dun 


Wo nackte Tapferkeit erliegt gepanzerter Fechter Kunſt, 
Nun waren ſeine Blicke mit Düſterniß erfüllt, 
Wie wenn ſich gegen Abend ein Berg in Wolken hüllt. 


Bewegt im tiefſten Herzen war dieſer Schweizermann, 
Doch was im Schmerz der Liebe die große Seele ſann, 
Das ward noch nie geſonnen, das ſingt kein irdiſch Lied, 
Denn dieſer Mann iſt Arnold Struthan von Winkelried. 


Das war ſein Ahn, der Struthan, der laut gepriesnen 
Sagen 
Des Landes Angſt und Plagen, den Lindwurm hat erſchlagen: 
Er that was keiner mochte, im ächten Rittermuth, - 
Das ift, dem armen Hirten, dem Bauersmann zu gut. 


Ein andrer ſeiner Väter mit auf dem Rütli ſchwur, 
Dort, wo am tiefen Waſſer auf heiliger Wieſenflur 
Im Mondſchein iſt erwachſen, im engelreinen Reiz, 
Das edel unvergänglich Vergißmeinnicht der Schweiz. 


Herr Arnold löst den Panzer, der ſeine Bruſt umſpannt, 
Er ſtund vom Haupt zur Sohle im lichten Stahlgewand; 
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Es fällt die ſchwere Brünne klirrend ins Gefild, 
Und über die Schultern wirft der Held den großen Orachenſchild. 


So aber hat der Arnold ſein großes Herz erſchloſſen: 
„Geſtrengen und biderben ab a EM 
Sorgt mir um Weib und Kinder, will euch eine Gaſſe machen!“ 
Und an die Feinde ſpringt er, wie der Ahnherr an den 
Drachen! 


Da ſcheint der Held zu wachſen, breit, übermenſchlich lang, 
Im ſchauerlichen Funkeln; mit einem Satze ſprang 
Gen Feind des Drachentödters Kind, in gräßlicher Geberde, 
Und unter dem Helden bebt und jauchzt die freie Schweizererde. 


Da hing am hohen Manne das Augenpaar der Schlacht; 
Da waren ſeine Blicke zu Blitzen angefacht; 
So funkelten die Flammen, die Gott vom Wolkenſchloß 
Auf Sodom und Gomorra im Zorn herunterſchoß. 


Und ſeiner langen Arme ſimſonhafte Kräfte 
Umklammern, weitausgreifend, Ritterlanzenſchäfte; 
So drückt er ſeinen Arm voll Tod — o Lieb voll Todesluſt! — 
Drückt all die blanken Meſſer in ſeine große Bruſt. 


Er ſtürzt, ein rieſiger Alpenblock, wuchtend in die Glieder, 
Und rings die Kampfesbäume, zermalmend, wirft er nieder. 
Dein Arnold ſtürzt, du bebſt und ſtöhnſt in Mutterſchmerz, 
o Heide; 
Doch wilder bebt dir, Oeſterreich, das Herz im Eiſenkleide! 


Ein Augenblick Erſtaunen; Schlachtendonner ſchwieg; 
Dann ſchrein aus Einem Munde die Schweizerharſte: „Sieg!“ 
Und ab den Höhen wälzt ſich heißwogende Waffenmaſſe: 

„Auf! an die Arnoldsbrücke! auf! durch die Struthansgaſſe!“ 


Und über Arnolds Nacken fährt in den weiten Spalt, 
Wie Wirbel wühlend, Stoß auf Stoß, Schweizerſturmgewalt. 
Und über Arnolds Leiche bricht durch ein wilder Harſt, 

Und Oeſtreichs Eiſenmauer aus Band und Fuge barſt. 


Ludwig August Frankl 


ward im Jahre 1813 zu Prag geboren, lebt als Arzt und 
Schriftſteller zu Wien, und iſt Herausgeber der Sonntags: 
blaͤtter daſelbſt. 


Seine Schriften ſind: 


Das Habsburglied. Wien 1832, 

Sagen aus dem Morgenlande. Leipzig 1834. 

Epiſch⸗lyriſche Dichtungen. Wien 1834. 

8 Colombo, romantiſches Gedicht. Stuttgart 
1836. 

Gedichte. Leipzig 1840. 

Rachel. Wien 1842. 5 


Reichthum und Tiefe des Gefuͤhls, ſchoͤpferiſche 
Phantaſie, Kraft, Anmuth und Wohllaut der Sprache 
und große Gewandtheit in Behandlung der Form weiſen 
F. einen ſehr ehrenvollen Rang unter den Dichtern der 
Gegenwart an, doch ſind ſeine Schriften außerhalb ſeines 
Vaterlandes noch nicht ſo bekannt geworden, wie ſie es 
verdienen. 


Begegnen. 


Es zieht den hellen Strom hinüber — 
Ein holdes Mägdlein figt im Kahn, 
Ein Wandrer träumt ihr gegenüber, 
Ihr Antlitz glüht, ſieht er ſie an. 


Sie wagt den Blick nicht aufzuſchlagen, 
Schaut nur ſein Bild an in der Fluth, 


Und etwas Traulichs ihr zu ſagen, 
Fehlt ihm das Wort, fehlt ihm der Muth. 


Das Ruder ſchlägt, die Wellen ſchäumen, 
Den Himmel färbt das Abendroth — 
Und Friede weht aus allen Räumen, 
Und an das Ufer ſtößt das Boot. 


Sie ziehn getrennt jetzt durch die Fluren, 
Im Buſen ew'ge Wehmuth, hin — 
Zwei Seelen, die mitſammen fuhren, 
Die ſich erkannt, ſich ewig fliehn. 


Joſeph II. 


Im hohen Prunkgemache, bei Abendſonnengold, 
Schläft ſtill in ſeiner Wiege ein Knabe zart und hold, 
Und lächelnd an der Wiege ſitzt eine ſchöne Frau: 
So blickt zur ſchlafenden Sonne der Mond aus Wolkenblau. 


Wie iſt verklärt ihr Antlitz von liebewarmem Schein, 
Es muß des Knaben Mutter die ſchöne Frau wohl ſein! 
Es ſtreckt die Roſenarme der Abend himmelwärts, 
Die Nacht mit Sternenaugen zu preſſen ans Erdenherz. 


Und durch der hohen Fenſter geſchliffenen Kryſtall 
Schickt ſeine Silberlichter des Mondes weißer Ball. 
Und an des Knaben Wiege ſchlief ſanft die Mutter ein, 
Sie leuchtete in Schlummer der ſtille Dämmerſchein. 
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Wer will auch Gärten pflanzen ins kalte Gletſcherreich? 
Wer will die Saat ausſäen, wenn nicht der Boden weich? 
Und wenn für deine Liebe dich einſt die Mitwelt haßt, 

Wenn eiſig Herzen ſchlagen, die du mit Glut umfaßt; 


Da wandeln um die Wiege Geſtalten leiſe hin — 
Sind es die Mondesſchatten, die zitternd nahn und fliehn? 
Sind es die bleichen Schatten aus einer Königsgruft? 
Gekrönt find ihre Häupter hochragend in die Luft. 


Die, denen du die Freiheit des Menſchen wiedergabſt, 
Die du in Hungersnöthen mit Speiſe freundlich labſt; 
Wenn Wahnesdunkel nachtet ſchwer um der Wahrheit Licht, 
Wenn blutend in dem Buſen dein großes Herz einſt bricht; 


So ſtehen weiße Gletſcher vom Abendgold gekrönt, 
Wenn ſich im Thal die Schwinge der dunkeln Nacht ſchon dehnt. 
Sie ziehn vorüber Alle, — der letzte bleibt vom Chor, 
Es hebt aus weiten Linnen ein Arm ſich dünn empor, 


Wo findeſt du zwei Arme, ſo liebende wie jetzt, 
Wenn ſich mit einer Thrane dein blaues Auge netzt! 
Wo findeft du die Freiſtatt, der Ruhe fügen Port? 
Dann rufſt du aus, ich höre mit Schmerz das Unglückswort: 


Der nimmt die goldne Krone vom Schädel, fleiſchberaubt, 
Und legt dem holden Knaben ſie laſtend auf das Haupt. 
Er lächelt ſüß im Traume, ihr Glanz erfreut ihn ſehr, 
Doch plötzlich, wie ein Mühlſtein, wird ihm die Krone ſchwer; 


„Wenn ich nun bald vollendet und nicht mehr werde ſein, 
So grabt mir dieſen Denkſpruch auf meinen Leichenſtein: 
„Hier liegt ein Fürſt, der immer nach dem was gut iſt, rang, 
Und dem in feinem Leben das Gute nie gelang!““ 


Und er verzuckt die Miene und fängt zu weinen an — 
Schnell hat die treue Mutter die Augen aufgethan, 
Sie nimmt den weinenden Knaben in ihre Arme gleich, 
Und wiegt ihn freundlich küſſend in ihren Armen weich. 


Du ſel'ges Kind, dich ſchaukeln noch Mutterarme füß, 
Wenn dich des Traumes Schrecken aus ſanftem Schlummer riß. 
Nicht lange bleibt es alſo, und kommen wird die Zeit, 

Wo dich aus Schöpfungsträumen auffchreckt die Wirklichkeit. 


Mich faßt ein banges Beben bei dieſem Grabſteinſpruch, 
Iſt drin nicht ausgeſprochen der Menſchheit großer Fluch? 
Wer wähnt's noch zu vollbringen das Gute kühn und ſtark, 
Wenn ſein Mißlingen predigt ein goldner Königsſarg! 


Abraham Emanuel Fröhlich 


Ihr linden und ihr ſüßen! 
Ja, Baum, du ſollſt es büßen, 
Mit deinen vollen Zweigen 
Mußt du mir werden eigen, 
Es wird und muß mir glücken, 


ward am 1. Februar 1796 zu Brugg in der Schweiz ge⸗ 
boren, ſtudirte Theologie, lebt ſeit 1836 als Diakon zu 
Aarau. 


Seine Schriften ſind: 


Fabeln. Aarau 1825. Zweite Auflage 1829. 

Elegien an Wiege und Sarg. Leipzig 1835. 

Das Evangelium St. Johannes in Liedern. Leipzig 
1835, 

Ulrich Zwingli, ein u. zwanzig Geſänge. Frauenfeld 1840. 

Michel Teut. Kenien gegen den Radicalismus; ſchon in 
zweiter Auflage. Zürich 1843. 


Vorzuͤglich als Fabeldichter hat ſich F. durch gluͤck— 


Zu Boden dich zu drücken.“ 

Er rennt mit aller Macht ihn an, 
Doch nichts will ſeine Wuth verfahn; 
Wie er den Zahn auch reibet 

Und in die Wurzel treibet 

Und faſt die Stirn zerbricht, 

Der Obſtbaum wanket nicht. 

Jetzt wetzt den Zahn er wieder: 

„Ich bring' dich doch danieder, 

Ich will dich graben aus dem Grund, 
Schon ſind die Wurzeln mürb' und wund!“ 


liche Erfindung, ſchlagenden Witz, Trefflichkeit der Nutz⸗ 
anwendung und gewandte Behandlung von Sprache und 
Form einen ſehr geachteten Namen erworben; minder 
gluͤcklich, ob auch keinesweges erfolglos, iſt er in ſeinen 
anderen poetiſchen Leiſtungen. 


Und hinten wühlt und vorne 

Er in des Hungers Zorne, 

Die Wurzeln aber reichen 

Zu weit, ſie woll'n nicht weichen. 
Doch wie den Baum er rüttelt, 


Der Wühlendſten einer. 


Im Rüben⸗- und Kartoffelfeld 
Sieht man den Eber wühlen, 
Als wollte edlen Zorn der Held 
Allhier am Unkraut kühlen, 
Und mit dem Rüſſel, mit dem Zahn 
Greift er es an der Wurzel an 
Und reißt in ſeines Zornes Lauf 
Die allerlängſten Furchen auf, 
Als ſollte man dann neuen 
Und beſſern Samen ſtreuen. 
In Wahrheit aber will hernach, 
Hat er den ganzen Acker brach, 
An Früchten er ſich letzen, 
Zu Tiſch und Ruh ſich ſetzen. 
So wühlt er eiferig herum 
Und ſiehet ſich nicht einmal um, 
Und ſieht nicht, wie die andern Schwein, 
Die ſchwarz und rothen hinterdrein 
Ihm völlig unterdeſſen 
Die Ausbeut aufgefreſſen. 
Jetzt wüthet fürchterlich der Held, 
Leer iſt der Magen, leer das Feld, 
Die Eichelmaſt zu kläglich, 
Der Hunger unerträglich. 
Zum Birnbaum ſieht empor er dann: 
„O könnt' ich euch, ihr goldnen, nahn, 


An Stamm und Wurzeln ſchüttelt, 
Fällt in der Aeſte breiter Rund 

Manch reifes Birnlein auf den Grund, 
Das haſtig unterdeſſen 5 

Die andern wieder freſſen. 

Je wüſter ſo der Eber thut, 

Nichts wird ihm von den Aeſten; 

Zu fein nicht iſt er, nach der Wuth 
Wird Eichelkoſt ihn mäften. 


Abendſitz. 


Im Geſpräche an der Halde 
Sind der Bäume viel vom Walde. 
Welch ein Flüſtern und ein Winken 
Und verſtohlner Blicke Blinken; 
Köpfe neigen hin und wieder, 
Hände gehen auf und nieder 
Sich in Anmuth zu erzeigen. 

Jetzt ein Schweigen, dann im Reigen 
Ein gemeinſam Unterhalten. 

Auch die Spiele mit den Falten, 
Jetzt zuſammen ſie zu faſſen, 

Dann ſie wieder fallen laſſen; 

Oder auch im Steigen, Neigen 
Sammtne unterkleider zeigen; 


Abraham Emanuel Froͤhlich. 


Alle friedlich, alle niedlich, 

Nur im Putze unterſchiedlich. 

Alſo haben an der Halde 

Kurze Zeit die Bäum' vom Walde. 


Waldgeruch. 


Waldgeruch, Geruch vom Leben, 
Der die Seele ganz durchdringt! 
Denn hier ſiehſt den Baum du ſchweben, 
Der vom Tod zum Leben bringt. 


Lebensworte. 


Zu dem vollen Roſenbaume 
Sprach der nahe Leichenſtein: 
„Iſt es recht in meinem Raume 
Groß zu thun und zu verhüllen 
Meiner Sprüche goldnen Schein, 
Die allein mit Troſt erfüllen?“ 


Aus den Grüften, ſagt die Blüthe, 
Ruft mich Gottes Macht und Güte, 
Heller noch denn todte Schriften 
Sein Gedächtniß hier zu ſtiften, 

Und ich blühe tröſtend fort, 
Ein lebendig Gotteswort. 


Frömmler. 


Irrwiſche hielten ihr nächtliches Stündchen 
Auf der Heide, und ohne ein Sündchen 
Tanzten ſie betend wohl auf und ab, 

Prieſen auch: daß in ſo finſtern Zeiten 
Demuth allein die Erleuchtung hab', 
Richtigen Pfad der Welt zu leiten. 


Aber die Sterne ſangen herab: 
„Wer verirrt in erdunkelten Thalen, 
Aufſchaut zu den himmliſchen Strahlen, 
Die da brennen in ewiger Ruh, 

Dieſen führen wir aus den Qualen 
Einem erfriſchenden Morgen zu; 
Aber in Nacht bleibt Jeder verſunken, 
Welcher gefolgt, wo jene gewunken!“ 


Elegie an der Wiege. 


Von Gebornen höret ſchön man ſagen: 
„Sie erblickten hier das Licht der Welt!“ 
Haſt auch gleich dein Aeuglein aufgeſchlagen 
Nach dem Lichte, an der Wieg geſtellt. 
Und nun langen deine kleinen Hände 
Schon nach Kerzenflammen haſtig aus. 
Glänzt in deinem vorigen Gelände, 

Glänzt in Eden ſo der Wieſen Strauß, 
Daß du willſt mit dieſen Blumen ſcherzen, 


Sie zu Hand und Munde ziehn heran? 
Auch den Mond, die Sterne möcht'ſt du herzen, 
Langſt nach ihnen, winkeſt daß ſie nah'n. 


Bleibe reines, warmes Licht dein Leben, 
Lichtvoll jede Freude, liebes Kind, 
Und zu Sternen mög' dein Sehnen ſchweben, 
Glaubend, daß ſie uns nicht ferne ſind. 
Endlich nach des Erdentags Verglühen 
Schlummern wir zu neuem Werden ein, 
Edensblumen werden um uns blühen, 
Um uns wird das Sternenlicht dann ſein, 
Höh're Sterne ſchöner uns erglühen! 


Elegie am Sarg. 


Ihrem Kind, das ſchon zur Jungfrau blühet, 


Flicht die Mutter den Geburtstag⸗Kranz; 
Jene Zeit iſt's, da die Roſe glühet 

Und die Welt erfüllt der grüne Glanz. 

O was hoffnungsreiche Blumen winden 
Sich in ſolchen Kranz; die Seele wähnt, 
Mit den Blumenketten feſt zu binden, 
Was ſie Theures hat und ſich erſehnt. 
Doch wie leicht läßt ſich dies Band zerpflücken! 
Ach der Kranz, den da die Mutter wand, 
Ihrer Tochter lieblich Haupt zu ſchmücken, 
Ward zum Todtenkranz in ihrer Hand. 
Die Geſpielen ſchlingen unter Klagen 
Um die Bahre ſchon das Blumgewind 
Und vermögen thränend nur zu ſagen: 

O du gutes, liebes, ſchönes Kind! 

Und erſchüttert ſind die Jüngling' alle, 

Als ſie treten zu dem Sarg hinan; 
Weinend tragen ſie ihn aus der Halle, 
Weinend ziehn ſie hin die bittre Bahn, 
Sie die Blüh'nden mit der ſchönſten Blüthe, 
Die der Froſt am Maientag gepflückt, 
Achtend nicht der Geiſtesfüll' und Güte 
Und des Kreiſes nicht, den ſie beglückt. 


Aber nein, nicht Froſtesmacht zerknickte 
Unſre Blume; ihres Engels Hand, 
Den die ew'ge Liebe ſelber ſchickte, 
Holte heim fie in das beſſ're Land. 
Drüben ſollte feiern ſie ihr Werden, 
Das ſie hier begonnen hold und rein, 
Frei ſein von den irdiſchen Beſchwerden 
Und im allerſeligſten Verein. 
Drüben lebt ſie jetzo neugeboren, 
Jung und ſchön und innigſt ſich bewußt. 
Und nicht eine Kraft ging ihr verloren 
Und unendlich fühlt ſie Lebensluſt. 
Schon wird ew'ge Lieb' ihr dort erſetzen 
Seelen, die ſie hier für kurz verließ. 
Wird uns öd' an ihren Blumenplätzen; — 
Schön're Blumen hat das Paradies. 
Bleibt verſtummet hier auch ihre Leier, 
Kundig iſt geworden früh ihr Sinn, 
Zu verſtehn das Lied zu Gottes Feier; 
Schöner lernt ſie dort lobpreiſen ihn. 
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Schmerzt uns denn auch lange noch dein Scheiden, 


Preiſen dennoch wir der Vorſicht Rath, 
Die verſchont dich mit der Erde Leiden, 
Aus der Jugend dich genommen hat, 

Zu ſich auf der ew'gen Jugend Auen, 

Wo die reinen Herzen Gott anſchauen. 
Dies ſei unſer Troſt denn und Vertrauen! 
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Emanuel 


wurde am 18. October 1815 zu Luͤbeck geboren, erhielt 
ſeine Vorbildung auf dem Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt 
und bezog 1835 die Univerſitaͤt Bonn, um Theologie und 
Philologie zu ſtudiren, aͤnderte aber ſeinen Plan und 
widmete ſich ganz dem Studium der Alten und der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur. 1836 ging er nach Berlin, und hatte 
noch die dreijaͤhrigen akademiſchen Studien nicht beendet, 
als ihm die Stelle eines Erziehers im Hauſe des ruſſiſchen 
Geſandten Katakazi zu Athen angetragen wurde, welche 
er annahm und Berlin 1838 verließ. Nach einer an⸗ 
muthigen Reiſe durch Suͤbdeutſchland und die Lombardei 
kam er in Athen zu Anfang Juni deſſelben Jahres an. 
Im Herbſt 1839 unternahm er mit ſeinem Freunde 
Ernſt Curtius eine Reiſe nach den Cycladen, kehrte im 
Sommer 1840 nach Deutſchland zuruͤck, begann in ſei⸗ 
ner Vaterſtadt den eingeſammelten Stoff zu verarbeiten 
und wendete ſich auch dem Studium der romaniſchen 
Sprachen zu. Mit großer Freude nahm er die Einla— 
dung an zu einem Beſuche bei einem ſeinem Vater be— 
freundeten heſſiſchen Edelmanne, dem Baron Karl von 
der Malsburg. Auf dem Gute Eſcheburg bei Kaſſel be— 
nutzte er die nicht unanſehnliche Sammlung ſpaniſcher 
und italieniſcher Buͤcher. Nachdem er ein Jahr daſelbſt 
ſehr angenehm verlebt hatte, kehrte er 1842 nach Luͤbeck 
zuruͤck, wo ihm um Neujahr 1843 die erfreuliche Nach⸗ 
richt ward, daß der Koͤnig von Preußen ihm ein Jahrgeld 
ausgeſetzt habe. Im Fruͤhjahre 1843 verließ er Luͤbeck 
und begab ſich nach St. Goar zu Freiligrath, ſpaͤter lebte 
er abwechſelnd in ſeiner Vaterſtadt und in Berlin. 


Er ſchrieb: 

Klaſſiſche Studien. Bonn 1840, 

Gedichte. 3. ſtark vermehrte Aufl. 8. Berlin (1840.) 1844. 
Alex. Duncker. 

König Roderich. Eine Tragödie in 5 Aufz. gr. 8. Stutt⸗ 
gart 1844. Cotta. 

Zeitſtimmen. Gedichte. 2. verm. Aufl. 8. Lübeck (1841.) 
1844. Aſchenfeldt. 

Spaniſche Volkslieder u. Romanzen. Berlin 1843, 


Einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften. 

Geibel iſt einer der begabteſten, aber auch zugleich 
beſonnenſten Dichter der neueſten Zeit; tiefes Gefuͤhl, 
Reichthum der Phantaſie und des Geiſtes, Milde und 
Kraft ſind ihm in hohem Grade eigen und erhalten durch 
die Herrſchaft und den ſeltenen Zauber, welche er uͤber 
Sprache und Form ausuͤbt, noch einen beſonderen Reiz. 
Man ſieht aus allen ſeinen Leiſtungen, daß ſeine edle 
Natur ſich am Beſten und Schoͤnſten aller Nationen herz 
aufgebildet hat und von ihm durchdrungen wurde. Nir⸗ 
gends will er prunken, Alles kommt bei ihm aus dem In⸗ 
nern und er iſt ſich uͤberall treu, weder den Goͤtzen des 
Tages, noch denen der wirklichen Macht um ſelbſtiſcher 
Zwecke willen huldigend, ſondern uͤberall ſich zeigend als 
ein Prieſter der eigenen Ueberzeugung, die allein das feiert 
und dem lebt, was ſie als gut und recht nach ſtiller aber 
ernſter Pruͤfung erkannte. 


Zigeunerleben. 


Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig 
Da regt ſich's und raſchelt's und flüſtert zugleich; 
Es flackern die Flammen, es gaukelt der Schein 
Um bunte Geftalten, um Laub und Geſtein. 


Das iſt der Zigeuner bewegliche Schaar 
Mit blitzendem Aug' und mit wallendem Haar, 
Geſäugt an des Niles geheiligter Fluth, 
Gebräunt von Hiſpaniens jüdlicher Gluth. 


Geibel 


um's lodernde Feuer im ſchwellenden Grün 
Da lagern die Männer verwildert und kühn, 
Da kauern die Weiber und rüſten das Mahl, 
Und füllen geſchäftig den alten Pokal. 


Und Sagen und Lieder ertönen im Rund, 
Wie Spanien's Gärten ſo blühend und bunt, 
Und magiſche Sprüche für Noth und Gefahr 
Verkündet die Alte der horchenden Schaar. 


Schwarzäugige Mädchen beginnen den Tanz, 
Da ſprühen die Fackeln in röthlichem Glanz, 
Heiß lockt die Guitarre, die Cymbel erklingt, 
Wie wilder und wilder der Reigen ſich ſchlingt. 


Dann ruhn ſie, ermüdet vom nächtlichen Reih'n, 
Es rauſchen die Buchen in Schlummer ſie ein, 
Und die aus der glücklichen Heimath verbannt, 
Sie ſchauen im Traume das ſüdliche Land. 


Doch wie nun im Oſten der Morgen erwacht, 
Verlöſchen die ſchönen Gebilde der Nacht, 
Laut ſcharret das Maulthier beim Tagesbeginn, 
Fort ziehn die Geſtalten. — Wer ſagt dir, wohin? 


Pergoleſe. 


Endlich iſt das Werk vollendet, 
Und der fromme Meiſter ſendet 
Seinen Dank zu Gottes Thron; 
Da erbrauſt in prächt'gen Wogen 
Durch des Domes ſtolze Bogen 
Schon Geſang und Orgelton: 


Stabat mater dolorosa 
Iuxta crucem lacrymosa, 
Dum pendebat filius, 
Cujus animam gementem 
Contristatam ac dolentem 
Pertransivit gladius, 


Und der Gottesmutter Schmerzen 
Rühren mächtig aller Herzen, 
Wie die Orgel tiefer ſchwillt, 
Doch in ſchönen Himmelstönen 
Muß ſich ſelbſt die Qual verſöhnen, 
Und der Wehmuth Thräne quillt. 


Quis est homo, qui non fleret, 
Christi matrem si videret 
In tanto supplicio, 
Quis non posset contristari 
Piam matrem contemplari 
Dolentem cum filio! 


Frommer Schauer, heil'ges Bangen 
Hält des Meiſters Seel' umfangen, 
Todesahnung ernſt und mild; 

Doch in gläubigem Vertrauen 
Sehn wir zum Altar ihn ſchauen 
Auf der Jungfrau Gnadenbild. 


Virgo, virginum praeclara, 
Mihi jam non sis amara, 
Fac me tecum plangere, 
Fac ut portem Christi mortem 
Passionis ego sortem 
Et plagas recolere, 


Horch! Da tönen Seraphslieder 
In den Chor der Frommen nieder, 
Wunder ahnend lauſcht das Ohr, 
Erdwärts ſteigen ſel'ge Geiſter, 
Tragen himmelan den Meiſter, 
Und das Lied rauſcht mit empor: 
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Fac me cruce custodiri, 
Morte Christi praemuniri, 
Confoyeri gratia; 

Quando corpus morietur, 
Fac ut animae donetur 
Paradisi gloria. 


Der Zigennerbube im Norden. 


Fern im Süd’ das ſchöne Spanien, 
Spanien iſt mein Heimathland, 
Wo die ſchattigen Kaſtanien 
Rauſchen an des Ebro Strand; 
Wo die Mandeln röthlich blühen, 
Wo die heiße Traube winkt, 
Und die Roſen ſchöner glühen 
Und das Mondlicht goldner blinkt. 


Und nun wandr' ich mit der Laute 
Traurig hier von Haus zu Haus, 
Doch kein helles Auge ſchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärlich reicht man mir die Gaben, 
Mürriſch heißet man mich gehn, 
Ach, den armen braunen Knaben 
Will kein Einziger verſtehn. 


Dieſer Nebel drückt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten luſt'gen Lieder 
Hab' ich alle faſt verlernt. 
Immer in die Melodieen 
Schleicht der Eine Klang ſich ein: 
In die Heimath möcht' ich ziehen, 
In das Land voll Sonnenſchein! 


Als beim letzten Erndtefeſte 
Man den großen Reigen hielt, 
Hab' ich jüngſt das allerbeſte 
Meiner Lieder aufgeſpielt. 

Doch wie ſich die Paare ſchwangen 
In der Abendſonne Gold, 

Sind auf meine dunkeln Wangen 
Heiße Thränen hingerollt. 


Ach, ich dachte bei dem Tanze 
An des Vaterlandes Luſt, 
Wo im duft'gen Mondenglanze 
Freier athmet jede Bruſt, 
Wo ſich bei der Cither Tönen 
Jeder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 
Glühend den Fandango ſchlingt. 


Nein! Des Herzens ſehnend Schlagen 
Länger halt' ich's nicht zurück; 
Will ja jeder Luſt entſagen, 
Laßt mir nur der Heimath Glück. 
Fort zum Süden! Fort nach Spanien! 
In das Land voll Sonnenſchein! 
Unter'm Schatten der Kaſtanien 
Muß ich einſt begraben ſein. 


Der Huſar. 


Die Schlacht iſt aus, zerſprengt des Feindes Scharen, 
Ein ſchwarzes Bahrtuch, ſinkt die Nacht hernieder, 
Da lagern rings um's Feuer die Huſaren, 
Und wärmen ihre kampfesmüden Glieder. 


Ein bärt'ger Reiter ſieht nach ſeiner Wunde, 
Ein andrer ladet emſig die Piſtolen, 
Die volle Flaſche geht von Mund zu Munde; 
Kein Wort erſchallt, — nur tiefes Athemholen. 


un d ſtill iſt's rings. — Allein die Frühlingswinde, 
Gewohnt mit holden Blumen ſonſt zu koſen, 
Enechel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Sie ſpielen durch's Gefild und fächeln linde 
Der Todeswunden dunkle Purpurroſen. 


Doch ſieh! dort unter breitem Lindendache 
Iſt ſanft ein junger Reiter eingeſchlafen, 
Es wiegt aus Krieges Sturm und Ungemache 
Sein Geiſt ſich in der Träume Friedenshafen. — 


Er ſchlummert ſüß. Es hat um ſeine Wangen 
Ein roſ'ger Freudenſchimmer ſich ergoſſen, 
Ein mildes Lächeln hält den Mund umfangen, 
Um den die erſten blonden Flaumen ſproſſen. 


Er träumt ſich heim vielleicht in's enge Zimmer, 
In ſeines Jugendſpiels geliebte Räume — 
In's offne Fenſter fällt der Sonnenſchimmer, 
Und draußen duften Wein und Blüthenbäume. 


Und vor ihm ſteht ein Mädchen hold erblühend, 
Der Morgenſtrahl vergoldet ihre Wangen, 
Daß ſchöner noch der Mund von Purpur blühend, 
Daß glänzender die braunen Locken prangen. 


Sie reicht im Glas ihm feurigen Tokaier, 
Nachdem ſie nicht verſchmäht zum Gruß zu nippen, 
Er aber küßt, ein ungeſtümer Freier, 

Anſtatt des ſüßen Weins die ſüßer'n Lippen, 


Da ſtehn ſie beide ganz in ſich verſunken, 
Und ſchau'n ſich ſelig lächelnd an und ſchweigen, 
Und nur die Nachtigallen ſchmettern, trunken 
Von Roſenduft, ein Brautlied in den Zweigen. 


So träumt der Jüngling — aber plötzlich tönen 
Trompeten fern in luſtigen Fanfaren, 
Es fallen Schüſſe — dumpfe Trommeln dröhnen, 
Und auf vom Boden ſpringen die Huſaren. 


Der Träumer auch erwacht — er fährt zuſammen, 
Dann ſitzt er eilig auf mit den Genoſſen; 
Sie jagen fort; — zu Aſche glüh'n die Flammen, 
Und fern verhallt der Hufſchlag von den Roſſen. 


Des Woiewoden Tochter. 


Es ſteht im Wald, im tiefen Wald 
Das Haus des Woiewoden, 
Eiszapfen hängen am Dache kalt, 
Und Schnee bedeckt den Boden. 


Das Fräulein ſitzt am Heerd und ſpinnt 
Zu ihrem Hochzeitsſchleier, 
Sie hört im Rauchfang gehn den Wind 
Und ſchürt empor das Feuer. 


Da tritt die Waldfrau zu ihr ein, 
Die pflegt nichts Gut's zu bringen; 
„Guten Abend, feines Goldtöchterlein, 
Will dir ein Liedchen ſingen!“ 


„„Was ſollen deine Lieder mir? 
Mein Liebſter, der kommt balde. 
Da haſt du Brot, da haſt du Bier, 
Geh' wieder heim zum Walde!““ 


Die Alte ſprach: „Haſt immer Zeit, 
Dein Schatz wird nimmer kommen, 
Der Wald iſt tief, der Weg iſt weit; 
Hat ander'n Weg genommen.“ 


„„Was quälſt du mich mit falſchem Weh? 
Treu muß mein Liebſter bleiben, 
Er ſchwur es mir, bis aus dem Schnee 
Einſt rothe Röslein treiben.““ 


Das Fräulein rief's, doch war ihr bang', 
Der Wind pfiff nicht geheuer, 
Die Alte blieb, die Alte ſang 
Ihr dumpfes Lied in's Feuer; 
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„und als ich ging die Schlucht entlang, 
Da kamen drei Wölfe geſprungen, 
Die heulten wie ob gutem Fang 
Und hatten blutige Zungen. 


Und als ich kam zum Fichtenzaun, 
Hört’ ich drei Raben ſchreien. 
Sie ſchrien: Ihr Jungen, euch ſoll traun 
Der friſche Schmaus gedeihen. 


Und als ich kam zum eiſ'gen See, 
Hab' ich einen Knaben gefunden, 
Es floß wohl über den Winterſchnee 
Sein Blut aus tiefen Wunden. 


Roth Röslein blüht aus dem Schnee ſo kalt, 
Nun haſt du ſelbſt vernommen, 
Der Weg iſt weit und tief der Wald; 
Dein Schatz wird nimmer kommen.“ 


Das Lied war aus, die Alte fort, 
Des Heerdes Gluth vergangen, 
Die Jungfrau ſaß und ſprach kein Wort, 
Ihr waren ſo bleich die Wangen. 


Und lauter draußen pfiff der Wind, 
Und lauter ſchrie'n die Raben. 
Drei Tage nach dieſem hat ſein Kind 
Der Woiewod begraben. 


O ſieh mich nicht ſo lächelnd an. 


O ſieh mich nicht ſo lächelnd an, 
Du Röslein jung, du ſchlankes Reh! 
Dein Blick, der jedem wohlgethan, 
Mir thut er in der Seele weh; 

Mein Herz wird trüb' und trüber 
Bei deiner Freundlichkeit, 
Vorüber iſt, vorüber 

Der Liebe Zeit. 


Ja wär' ich jung und froh wie du, 
Und wär' ich ſo friſch, und wär' ich ſo rein: 
Wie ſchlüge mein Herz dem deinen zu, 
Wie könnten wir ſelig zuſammen ſein! 
Wie ſollte durch's Gemüthe 
Mir ziehn ein ſüßer Traum! 
Doch ſo — Was ſoll die Blüthe 
Am welken Baum? 


Mein Leben liegt im Abendroth, 
Deins tritt erſt ein in den ſonnigen Tag; 
Mein Herz iſt ſtarr, mein Herz iſt todt, 
Deins hebt erſt an den luſtigſten Schlag; 

Du ſchauſt nach deinem Glücke 
In gold'ne Fernen weit, 

Ich blicke ſchon zurücke 

In alte Zeit. 


Drum ſieh mich nicht ſo freundlich an, 
Du Röslein jung, du ſchlankes Reh; 
Dein Blick, der jedem wohlgethan, 

Mir thut er in der Seele weh. 
Laß ſcheiden mich und wandern 
Die Welt hinauf, hinab; 
Du findeſt einen Andern, 
Und ich — ein Grab. 


Verlorene Liebe. 


Und fragſt du mich mit vorwurfsvollem Blick: 
Warum ſo trübe! Welch ein Mißgeſchick 
Vermag der Seele Frieden dir zu ſtören? — 
Wohlan! Es ſei! Die nächt'ge Stund' ift aut, 
Im Becher glüht der Traube dunkles Blut — 
Von meiner Jugendliebe ſollſt du hören. 


Ich war ein Knab', wie andre Knaben ſind, 
Halb trotzig heißer Jüngling, halb noch Kind, 
Zu ſcheu, des Lebens Räthſel zu entſiegeln; 
Mein junges Herz war voll und ſehnſuchtsſchwer, 
Es wußte kaum, weshalb — es glich dem Meer, 
Das ſtill des Mondes harrt, ihn abzuſpiegeln. 


Da fand ich Sie, das blonde Kind der Flur, 
Und zwiegeſchaffen fühlten wir uns nur, 
Uns neu zu einen wie in Edens Räumen; 
Blau war ihr Auge wie die Sommernacht, 
Und dieſe Lippen! — Wem ſie nur gelacht, 
Der mußt' hinfort von heißen Küſſen träumen. 


Wohl blüht' uns damals eine ſchöne Zeit, 
Als wir in dunkler Waldeseinſamkeit 
Das Reh belauſchten und der Knospen Schwellen, 
Als wir im Kahne — Dämm' rung rings umher — 
Uns wiegten auf dem abendſtillen Meer, 
Vom Spätroth nur geſehn und von den Wellen; 


Als wir auf mondbeleuchtetem Balkon 
Zweiſtimmig ſangen zu der Laute Ton, 
Als wir uns heimlich flüſternd dann umfingen, 
Und Aug' in Auge ſeligen Erguß 
Herniederthaute, und im erſten Kuß 
Die Seelen brennend an einander hingen. — 


O wär' ich bei des erſten Kuſſes Tauſch 
Damals geſtorben in beglücktem Rauſch, 
Aus weichen Armen in die Gruft getrieben! 
Ich wäre jetzt kein Greis mit braunem Haar, 
Friſch außen, innen Leiche — O fürwahr, 
Es ſtirbt als Knabe, wen die Götter lieben. 


Nun mußt' ich ſie verlieren. An den Mann 
Iſt ſie gebannt, den ſie nicht lieben kann, 
Dem ihre erſten Küſſe nicht zu eigen. 
Er führte lächelnd zum Altar ſie fort, 
Sie wurde bleich, der Prieſter ſprach das Wort, 
Ich aber ſtand dabei und mußte ſchweigen. 


Und denk' ich d'ran, ſo kocht im Grimm mein Herz, 


Und wie ein kaltes Eiſen fährt der Schmerz 
Mir durch die Bruſt, und jeder Troſt verſaget. 
Darum bin ich ſo trüb', darum ſo wild. 

Doch nun hinweg damit! — Das Glas gefüllt! 
Beim Weine will ich ſchwärmen, bis es taget. 


Winter in Athen. 


Winter mit den eiſ'gen Locken 
War mir immer ſonſt ſo leid, 
Denn er hielt mit ſeinen Flocken 
Alle Freuden eingeſchneit. 


Wenn die Vöglein luſtig ſangen, 
Wenn das Bächlein rauſchend zog, 
Kam er plötzlich hergegangen 
Wie ein mürr'ſcher Pädagog: 


„Vöglein, laßt das dumme Lärmen! 
Lüfte, laßt das laue Wehn! 
Bächlein, willſt du ewig ſchwärmen! 
Beſſer iſt's, fein ſtill zu ſtehn.“ 


„Fort, du ausgelaſſ'ne Erde, 
Mit dem bunten Narrenkleid! 
Daß dein Anblick ehrbar werde, 
Halt' ich ſchon ein Hemd bereit.“ 


„Und ihr andern wilden Rangen, 
Blumenduft und Sonnenſtrahl, 
Keiner ſoll ſich unterfangen 
Mir zu ſtören die Moral.“ 


Und die Blumen wurden ſelten, 
Bächlein ſtand und Vogel ſchwieg, 
Als der Pädagog mit Schelten 
Auf den Eiskatheder ſtieg. 
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Schadenfroh mit arger Tücke 
Schlug er in den luſt'gen Wald, 
Und es ſtob aus der Perrücke 
Ihm ein Schneegewölk alsbald. 


und der Sturm, ſein böſer Huſten, 
Ließ ſich hören weit und breit, 
Und wir armen Menſchen wußten 
Nichts zu thun in ſolcher Zeit. — 


Doch der Süden, o wie iſt er 
Doppelt nun mir lieb und werth, 
Seit er dieſen Erzphiliſter 
Selber zur Vernunft bekehrt. 


Nicht mehr in die enge Stube 
Schließt mich jetzt der Januar, 
Nein, er ward ein toller Bube, 
Hat ein Auge groß und klar. 


An den Bergeshängen ſpringt er 
Luſtig hin im grünen Kleid; 
In den hohen Lüften ſingt er, 
Blumen ſtreut er weit und breit. 


Kommt einmal Gewölk gezogen, 
Wurmt ihn gleich der dunkle Tand, 
Und den bunten Regenbogen 
Spannt er d'rauf mit leichter Hand. 


Gänzlich hat er auch vergeſſen 
Pädagogik und Moral, 
Unter Palmen und Cypreſſen 
Sonnt er müßig ſich im Strahl. 


Manchmal nur in ſeltnen Zungen 
Schwatzt er von der Freude Macht, 
Und von ſeinem Wort durchdrungen 
Hab' ich dieſes Lied erdacht. 


Tannhäuſer. 


Wie wird die Nacht ſo lüſtern! 
Wie blüht ſo reich der Wald! 
In allen Wipfeln flüſtern 

Viel Stimmen mannichfalt. 

Die Bäche blinken und rauſchen, 
Die Blumen duften und glühn, 
Die Marmorbilder lauſchen 
Hervor aus dunklem Grün. 


Die Nachtigall ruft: Zurück! Zurück! 
Der Knabe ſchickt nur voraus den Blick, 
Sein Herz iſt wild, ſein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Er kommt zum Schloß im Garten, 
Die Fenſter ſind voll Glanz, 

Am Thor die Pagen warten, 

Und droben klingt der Tanz. 

Er ſchreitet hinauf die Treppen, 
Er tritt hinein in den Saal, 

Da rauſchen die Sammetſchleppen, 
Da blinkt der Goldpokal. 


Die Nachtigall ruft: Zurück! Zurück! 
Der Knabe ſchickt nur voraus den Blick, 
Sein Herz iſt wild, ſein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Die ſchönſte von den Frauen 
Reicht ihm den Becher hin, 
Ihm rinnt ein ſüßes Grauen 
Seltſam durch Herz und Sinn. 
Er leert ihn bis zum Grunde, 
Da ſpricht am Thor der Zwerg: 
Der Unſre biſt zur Stunde, 
Dies iſt der Venusberg. 


Die Nachtigall ruft nur noch von fern, 
Den Knaben treibt ſein böſer Stern, 


Sein Herz iſt wild, ſein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. 


Und endlich fort vom Reigen 
Führt ihn das ſchöne Weib, 
Ihr Auge blickt ſo eigen, 
Verlockend glüht ihr Leib. 

Fern von des Feſt's Gewimmel, 
Da blühen die Lauben ſo dicht, 
In Wolken birgt am Himmel 
Der Mond ſein Angeſicht. 


Der Nachtigall Ruf iſt lang verhallt, 
Den Knaben treibt der Luſt Gewalt, 
Sein Herz iſt wild, ſein Sinn getrübt, 
Vergeſſen Alles, was er liebt. — — 


Und als es wieder taget, 

Da liegt er ganz allein; 

Im Walde um ihn raget 
Verwildertes Geſtein. 

Kühl geht die Luft von Norden 
Und ſtreut das Laub umher, 
Er ſelbſt iſt grau geworden, 
Und bang ſein Herz und leer. 


Er ſitzt und ſtarret vor ſich hin, 

Und ſchüttelt das Haupt in irrem Sinn, 
Die Nachtigall ruft: Zu ſpät! zu ſpät! 
Der Wind die Stimme von dannen weht. 


Elegie. 


O wie war mir daheim am nordiſchen Heerde die Freude 
Ein willkommener zwar, aber ein ſeltener Gaſt! 
Denn bald ſcheuchte der Nebel ſie fort, der grau und verdrüßlich 
Ueber das lachende Thal, über die Berge ſich zog, 
Bald vertrieb ſie der lärmende Tag und das Dröhnen des Mark⸗ 
tes, 
Wo nur Jeder ſich ſelbſt, Keiner den Sänger vernahm; 
Auch den ſtörenden Schwarm der wilden Genoſſen vermied ſie, 
Und ſie entfloh dem Gelag, fand ſie die Cither verſtimmt. 
Manchmal nur, wenn im Arm der Geliebten ſinnend ich ruhte, 
Und ihr leuchtender Blick tief mir den Himmel erſchloß, 
Wenn wir in leiſem Geſpräch der rinnenden Stunden vergaßen, 
Aug' in Auge verſenkt, weilte die Liebliche gern. 
Aber auch dann nur kurz. Bald kamen die ſchwatzenden Muhmen, 
Vor dem geſchäftigen Wort floh das verſchüchterte Kind. 
Wieder verſtrichen darauf eintönige Wochen und Monde, 
Und nach der Göttlichen Gruß blickte vergebens ich aus. 
Glücklicher Süden, wie dank' ich es dir! Du haſt die Entwichne 
Neu mir vereint und ſie ganz mir zur Vertrauten gemacht. 
Schreit' ich hinaus in's Gebirg, ſo find' ich ſie unter dem Lorbeer 
Mein ſchon harrend; ſie ſchläft, ſchön wie ein Mädchen, am 
Quell; 
Aber ſie hört des Nahenden Tritt; mit wehenden Locken 
Springt ſie empor, und zum Kuß hängt an den Lippen ſie 
mir. 
An das Geſtade des Meers zum heiligen Schatten des Oelwalds 
Leitet fie mich; fie beſteigt mit mir den ſchwankenden Kahn; 
Leis auch führt fie den Hang mich empor zu den Trümmern des 
Tempels, 
Wo noch das Marmorgeſims über den Säulen erglänzt; 
Und ſie deutet mir dort die verwitterten Bilder, ergänzend 
Mit lebendigem Wort, was die Barbaren zerſtört. 
Faunen erblick' ich im bacchiſchen Tanz und trunkne Mänaden, 
Hoch auf dem Panthergeſpann folgt mit dem Thyrſus der 
Gott; 
Weiter verliert ſich der taumelnde Zug; harmloſere Feſte, 
Wie ſie Demeter gebeut, zeigt der gebildete Stein; 
Hirten, mit Blumen bekränzt, und Jungfrau'n führen den Reigen, 
Und im geläuterten Maß hebt ſich und ſenkt ſich der Fuß; 
Sieh, dort ſtuͤrmen auch Roffe heran. Die ſtäubende Rennbahn 
Füllt ſich mit Wagen, es ſtrebt Jeder der Erſte zu ſein. 
Lorbeern winken dem Sieger als Preis, doch ſchöner als Lorbeern 
Lohnt ihm des Dichters Geſang, der 5 
henkt. 
Alſo deutet die Himmliſche mir die Gebilde der Künſtler, 
Und ich erkenne, wie ſchön einſt ſie die Völker regiert; 
Wie ſie mit lächelndem Blick die rohen Gewalten gezügelt, 
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Wie ſie die ſproſſende Kraft ſtets auf das Große gelenkt. 
O da wird mir die Seele ſo weit, unendliche Sehnſucht 

Faßt mich, mit bebendem Mund ſprech' ich ein ſtilles Gebet: 
Weile bei mir, du Schönſte von allen den Töchtern des Himmels, 

Mit ſanft lenkender Hand führe durch's Leben mich hin, 
Zeige beſänftigend mir die rechten Bahnen, und dämpfe 

Weiſe die Gluth, und wenn blind einſt mich die Leidenſchaft 

t, 


a 
O da kühle das brennende Haupt und kränz' es mit Roſen, 
Bis mich der zögernde Gott ſtill zu den Schatten entführt. 


Gute Nacht. 


Schon fängt es an zu dämmern, 

Der Mond als Hirt erwacht, 

Und ſingt den Wolkenlämmern 

Ein Lied zur guten Nacht; 

Und wie er ſingt ſo leiſe, 

Da dringt vom Sternenkreiſe 

Der Schall in's Ohr mir ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Nun ſuchen in den Zweigen 

Ihr Neſt die Vögelein, 

Die Halm' und Blumen neigen 

Das Haupt im Mondenſchein, 

Und ſelbſt des Mühlrads Wellen 

Laſſen das wilde Schwellen 

Und ſchlummern murmelnd ein. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Von Thür zu Thüre wallet 

Der Traum, ein lieber Gaſt, 

Das Harfenſpiel verhallet 

Im ſchimmernden Pallaſt; 

Im Nachen ſchläft der Ferge, 

Die Hirten auf dem Berge 

Halten um's Feuer Raſt. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Und wie nun alle Kerzen 

Verlöſchen durch die Nacht, 

Da ſchweigen auch die Schmerzen, 

Die Sonn’ und Tag gebracht; 

Lind fäufeln die Cypreſſen, 

Ein ſeliges Vergeſſen 

Durchweht die Lüfte ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Und wo von heißen Thränen 

Ein ſchmachtend Auge blüht, 

Und wo in bangem Sehnen 

Ein liebend Herz verglüht, 

Der Traum kommt leiſ' und linde 

Und ſingt dem kranken Kinde 

Ein tröſtend Hoffnungslied. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Gute Nacht denn all' ihr Müden, 
Ihr Lieben nah und fern, 

Nun ruh' auch ich in Frieden, 
Bis glänzt der Morgenſtern. 
Die Nachtigall alleine 

Singt noch im Mondenſcheine 
Und lobet Gott, den Herrn. 


—Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schwall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Auf dem Auſtand. 
An Ernſt C. 


Grau iſt der Morgen, ſtreif'ge Nebel wallen, 
Ein leiſer Regen ſpinnt ſich trüb' und kalt; 
Die rothen Blätter ſeh' ich langſam fallen — 
Jagdwetter ſchien's, d'rum zogen wir zu Wald. 
Schon ſpürt die Meute fern, ſie bellt im Suchen, 
Und ihr Gebell verheißet gute Pirſch; 
Ich ſteh' im feuchten Herbſtlaub an den Buchen, 
Geſpannt die Büchſe paſſ' ich auf den Hirſch. 


Mich fröſtelt — Sollt' in meiner Weidmannstaſche 
Bei Blei und Pulver nicht Erquickung ſein? — 
Fürwahr, das iſt die korbumflocht'ne Flaſche! 

Ein tücht'ger Zug! — Ha, das iſt Cyperwein! 
Heiß rinnt er durch die Adern, durch die Glieder — 
Floß durch die Wipfel plötzlich Sonnenglanz ? 

Die griech'ſche Feuertraube ruft mir wieder 

Im Herzen wach die Bilder Griechenlands. 


Zwei Jahre ſind's! Ei wie ſo anders ſchaute 
Wie froh der Herbſt mir damals in's Geſicht! 
Lau war die Luft, der tiefe Himmel blaute, 
Die Feige ſchwoll, die Traub' im Sonnenlicht. 
Da ließen matt noch von des Sommers Gluten 
Mein Ernſt, den Ernſt wir in Athen zu Haus, 
Und zogen durch des Inſelmeeres Fluten 
Zwei ſel'ge Schwärmer abentheuernd aus. 


Gedenkſt du, wie bei Paros durch die Brandung 
Das Boot wir zwängten! — dämmernd ſtieg der Mond — 
Und wie ſo ſchön uns dann die kühne Landung 
Die rebumkränzte Marmorſtadt belohnt? 
Denkſt du der Cithern, die die Nacht durchklangen, 
Der Brunnen, die uns in den Schlaf gerauſcht, 
Und jenes Mädchens, das mit glüh'nden Wangen 
Für leichten Schmuck Orangen uns vertauſcht? 


Denkſt du an Naxos noch? Ich ſeh' ſie liegen 
Die Klöſter und das Schloß auf hohem Stein, 
Den Säulenhof, wo ſich die Palmen wiegen, 
Die Felswand übergrünt von eitel Wein, 

Das reiche Thal, in deſſen bucht'ge Weiten 
Ein buntgezäumtes Saumthier leicht uns trug; 
Da blinkten Becher rings, da klangen Saiten, 
Fürwahr, es war ein neuer Bachuszug. 


Und als wir ſonnverbrannt mit ſtaub'gen Ballen 
Zur Ruh verlangten nach der heißen Fahrt, 
Da nahm uns in die kühlen Kloſterhallen 
Der wackre Pater mit dem langen Bart. 
Hoch über'm Meer auf ſeinem Laubenſitze 
Wie ſchollen unſ're Lieder da ſo friſch, 
Wie floß der Quell des Nektars und der Witze 
So unerſchöpft am ſauber'n Abendtiſch! 


Dort ſaß der Biſchof, dort der Kapuziner, 
Wir zwei Poeten luſtig mittendein; 
Schlaulächelnd ſtellte der ſlavon'ſche Diener 
Uns beiden ſtets die vollſten Flaſchen hin. 

O Jubel, wie wir einſt im Mönchsvereine 
Gezecht, bis jenen die Geduld ſelbſt riß, 

Und wie wir dann noch voll von ſüßem Weine 
Verdeutſcht das Trinklied des Panyaſis! 


Und mußten auf dem Chor die Prieſter ſäumen, 
Dann ſuchten wir die Gärten am Geſtad, 
Schlaftrunken wob's in den Citronenbäumen, 

Die ſtille Felsbucht rief zum lauen Bad; 

Dazu ein Trunk, ein Lied — ſo floß der Morgen, 
So kam geſtirnt die duft'ge Nacht daher, 

Wir lebten, ſchwärmten — zwiſchen unſern Sorgen 
Und zwiſchen unſern Herzen lag das Meer. 
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Nur einſt — ein Sonntag war's, die Glocken gingen — 
Da dachten wir an Lübecks Glockenklang, 
Der Vaterſtadt — und an den Wimpern hingen 
Uns plötzlich Thränen, und wir ſchwiegen lang. 
Ein Luftſchloß baut' ich für der Zukunft Stunden, 
So golden war's. Die Bruſt ſchlug heimathwärts — 
Ach, was ich damals träumte, nicht gefunden 
Hab' ich's daheim — es war ein arger Schmerz. 


Doch heilt er ſchon. Die Saiten, die zerſprungen, 
Zu ew'ger Stummheit ſind ſie bald gedämpft. 
Ich habe mir in Nächten bang durchrungen 
Das ſchwere Gut der Heiterkeit erkämpft.“ 
Du ſollſt es am Geſang aus meinem Munde 
Kaum ſpüren, welche Hoffnung von mir ſchied, 
Und bricht ſie einmal auf, die alte Wunde, 
Laß bluten — auch der Schmerz will ja ſein Lied. 


Muth! Muth! Dem Leid, der Luſt die Stirn' entgegen! 
Die Welt iſt immer noch des Schönen voll, 
Ein kuhnes Ringen gilt's auf meinen Wegen, 
Ich ward ein Mann, und fühle was ich ſoll. 
Ob's wieder Täuſchung! — Doch genug! Der Hunde 
Gebell klingt nah — der Fels antwortet hohl, 
Ein Schuß und wieder einer fällt im Grunde — 
Der Hirſch bricht durch die Büſche — Lebewohl! 


Lieder eines fahrenden Schülers. 
Zu Volksweiſen. 
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Kein Tröpflein mehr im Becher, 
Kein Geld im Seckel mehr — 
Da wird mir armen Zecher 
Das Herze gar ſo ſchwer. 
Das Wandern macht mir Pein, 
Weiß nicht wo aus, noch ein; 
In's Kloſter möcht' ich gehen, 
Da liegt ein kühler Wein. 


Ich zieh' auf dürrem Wege, 
Mein Rock iſt arg beſtaubt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In dieſer Nacht mein Haupt. 
Mein' Herberg' iſt die Welt, 
Mein Dach das Himmelszelt; 
Das Bett, darauf ich ſchlafe, 
Das iſt das breite Feld. 


Ich geh' auf flinken Sohlen, 
Doch ſchneller reit't das Glück; 
Ich mag es nicht einholen, 

Es läßt mich arg zurück. 
Komm' ich an einen Ort, 

So war es eben dort, 

Da kommt der Wind geflogen, 
Der pfeift mich aus ſofort. 


Ich wollt', ich läg' zur Stunde 
Am Heidelberger Faß, 
Den off'nen Mund am Spunde, 
Und träumt' ich weiß nicht was. 
Und wollt' ein Dirnlein fein 
Mir gar die Schenkin ſein: 
Mir wär's, als ſchwämmen Roſen 
Wohl auf dem klaren Wein. 


Ach, wer den Weg doch wüßte 
In das Schlaraffenland! 
Mich dünket wohl, ich müßte 
Dort finden Ehr' und Stand. 
Mein Muth iſt gar ſo ſchlecht, 
Daß ich ihn tauſchen möcht'; 
Und ſo's Dukaten ſchneite, 
Das wär' mir eben recht. 
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II. 


Es fliegt manch Vöglein in das Neſt, 
Und fliegt auch wied'r heraus; 
Und biſt du mal mein Schatz geweſt, 
So iſt die Liebſchaft aus. 
Du haſt mich ſchlimm betrogen 
Um ſchnöden Geldgewinn — 
Viel Glück, viel Glück zum reichen Mann! 
Geh du nur immer hin! 


Viel Blümlein ſtehn im hohen Korn 
Von roth und blauer Zier, 
Und haft du eins davon verlor'n: 
So ſuch' ein and'res dir. 
Glaub' nicht, daß ich mich gräme 
Um deinen falſchen Sinn — 
Ich find' ſchon einen andern Schatz; 
Geh du nur immer hin! 


III. 


Herr Schmied, Herr Schmied, beſchlagt mir mein Rößlein, 
Und habt ihr's beſchlagen, ſo macht mir ein Schlößlein, 
Ein Schlößlein ſo feſt und ein Schlößlein ſo fein, 
Und muß bei dem Schlößlein ein Schlüſſel auch ſein. 


Das Schlößlein das will ich vor's Herze mir legen, 
Und hab ich's verſchloſſen mit Kreuz und mit Segen, 
So werf' in den See ich den Schlüſſel hinein, 

Darf nimmer ein Wort mehr heraus noch herein. 


Denn wer eine ſelige Liebe will tragen, 
Der darf es den alten Jungfern nicht ſagen, 
Die Dornen, die Diſteln die ſtechen gar ſehr, 
Doch ſtechen die Altjungfernzungen noch mehr. 


Sie tragen's zur Baſ' hin und zur Frau Gevattern, 
Bis daß es die Gänſ' auf dem Markte beſchnattern, 
Bis daß es der Ent'rich bered't auf dem See, 

Und der Kuckuk im Walde, und das thut doch weh. 


Und wär' ich der Herrgott, ſo ließ ich auf Erden 
Zu Dornen und Diſteln die Klatſchzungen werden, 
Da fräß' ſie der Eſel und hätt's keine Noth, 

Und weinte mein Schatz ſich die Augen nicht roth. 


Minnelied. 


Es giebt wohl Manches was entzücket, 
Es giebt wohl Vieles was gefällt, 
Der Mat, der ſich mit Blumen ſchmücket, 
Die güld'ne Sonn' im blauen Zelt. 
Doch weiß ich eins, das ſchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenſonne, 
Als Roſenblüt' und Lilienreis; 
Das iſt getreu im tiefſten Sinne 
Zu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im Himmel weiß. 


Wem er ein ſolches Gut beſchieden, 
Der freue ſich und ſei getroſt, 
Ihm ward ein wunderbarer Frieden, 
Wie wild des Lebens Brandung toſt. 
Mag alles Leiden auf ihn ſchlagen: 
Sie lehrt ihn nimmermehr verzagen, 
Sie iſt ihm Hort und ſichrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Die Fackelträgerin dem Herzen, 
Bleibt Lenz im Winter, Ruh' im Sturm. 


Doch ſuchſt umſonſt auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt, 
Denn Lieb' iſt Wunder, Lieb' iſt Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 
Sie kommt wie Nelkenduft im Winde, 
Sie kommt, wie durch die Nacht gelinde 
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Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 
Da gilt kein Ringen, kein Verlangen, 
In Demuth magſt du ſie empfangen, 
Als kehrt' ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr kommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verſteckt; 
Mit Freuden mußt du Leide tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich weckt; 
Dann iſt dein Leben ein geweihtes, 
In deinem Weſen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Ruh; 
Und todesfroh in raſchen Fluten 
Fühlſt du das eigne Ich verbluten, 
Weil du nur wohnen magſt im Du. 


Das iſt die köſtlichſte der Gaben, 
Die Gott dem Menſchenherzen giebt, 
Die eitle Selbſtſucht zu begraben, 
Indem die Seele glüht und liebt. 
O ſüß Empfangen, ſel'ges Geben! 
O ſchönes Ineinanderweben! 
Hier heißt Gewinn, was ſonſt Verluſt; 
Je mehr du ſchenkſt, je froher ſcheinſt du, 
Je mehr du nimmſt, je ſel'ger weinſt du — 
O, gieb das Herz aus deiner Bruſt! 


In ihrem Auge deine Thränen, 
Ihr Lächeln ſanft um deinen Mund, 
Und all' dein Denken, Träumen, Sehnen, 
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Ob's dein, ob's ihr, dir iſt's nicht kund. 
Wie wenn zwei Büſche ſich verſchlingen, 
Aus denen junge Roſen ſpringen, 

Die weiß, die andern roth erglüht, 
Und keiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunkeln ſteigen: 

So iſt's; du fühleſt nur: Es blüht. 


Es blüht; es iſt ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geiſteslenz für immerdar, 
Du fühlſt in dir die Ströme rinnen 
Der ew'gen Jugend wunderbar. 
Die Flammen, die in dir frohlocken, 
Sind ſtärker, als die Aſchenflocken, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 
Es leert umſonſt der Tod den Köcher, 
So trinkſt du aus der Liebe Becher 
Den ſüßen Wein: Unſterblichkeit. 


Spät iſt es — hinter dunkeln Gipfeln 
Färbt golden ſich der Wolken Flaum, 
Tiefröthlich ſteigt aus Buchenwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsſaum. 
Der Wind fährt auf in Sprüngen, loſen, 
Und ſpielet mit den weißen Roſen, 

Die rankend blühn am Fenſter mir; 
O ſäuſelt, ſäuſelt fort, ihr Lüfte, 

Und tragt getaucht in Blumendüfte 
Dies Lied und meinen Gruß zu ihr! 


Aa x l 


wurde am 1. Octbr. 1792 in Kaſſel geboren. Schon in 
ſeinem ſiebenten Jahre verfaßte er eine lateiniſche Rede 
uͤber den Werth der Freundſchaft. Er beſuchte die Schule 
in Rinteln, und nach ſeiner Confirmation 1807 thaten 
ihn die Aeltern in das Handlungshaus eines Verwandten 
nach Bremen. Hier blieb er nur wenige Wochen, kehrte 
nach Rinteln zuruͤck und ſtudirte daſelbſt die Rechte. 
Als 1809 die Univerſitaͤt aufgehoben wurde, kam er in 
das Buͤreau des Steuerdirectors von Madai in Osna— 
bruͤck. 1811 wurde G. in der Praͤfectur zu Marburg 
angeſtellt, in welcher Stellung er bis Ende 1812 blieb. 
Den groͤßern Theil des Jahres 1813 verlebte er in den 
Baͤdern zu Nenndorf, und erhielt nach Ruͤckkehr der alten 
Ordnung eine proviſoriſche Beſchaͤftigung als Kantons: 
beamter und im Etappenweſen, doch auch dieſe hoͤrte 
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1814 auf. Von dieſer Zeit an widmete er fich diploma⸗ 
tiſchen Studien. Zu Anfang des Jahres 1816 wurde 
er kurheſſiſcher Geſandtſchaftsſecretair in Frankfurt und 
1821 als Kreisſecretair nach Frankenberg verſetzt. Er 
gab heraus neben vielen ſtaatswiſſenſchaftlichen, nicht 
hieher gehoͤrigen Schriften: 5 
Epheublätter. Geſchichtliche Erzählungen, Novellen, Sa- 


gen, Mährchen, Arabesken u. Humoresken. 2 Bde. gr. 12. 
Marburg 1841. Elwert. 


Eine ſehr intereſſante und reichhaltige Sammlung, 
welche einen Beweis von der Vielſeitigkeit, dem geiſtigen 
Reichthum und der anmuthigen Darſtellungsweiſe des 
Verfaſſers liefert. 
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wurde am 20. Mai 1806 in Darmſtadt geboren, beſuchte 
bis zu ſeinem 13. Jahre das Gymnaſium ſeiner Vater— 
ſtadt und erhielt Privatunterricht. Da er wenig Anlagen 
fuͤr die Wiſſenſchaften zu haben ſchien, ſo that ihn ſein 
Vater nach ſeiner Confirmation als Lehrling in eine Aus— 
ſchnitthandlung in Darmſtadt, wo er auch ſeine dreijaͤh— 
rige Lehrzeit aushielt und zwei Jahre als beſoldeter 
Commis diente. Da er theils durch den Beſuch des 
Theaters, theils durch den unmaͤßigen Gebrauch einer 
Leih bibliothek feine Geſchaͤfte vernachlaͤſſigte, fo wurde 
er entlaſſen. Durch den ausdauerndſten Privatfleiß holte 
er bald die verſaͤumten Elementarkenntniſſe nach, und er- 
gaͤnzte vollkommen die Maͤngel ſeiner Schulbildung und 


ging nach Gießen, um Philologie und Philoſophie zu 
ſtudiren. Nachdem er ein Jahr in Gießen verweilt hatte, 
begab er ſich nach Heidelberg und widmete ſich daſelbſt 
hiſtoriſchen Studien. Nach Beendigung des akademi— 
ſchen Curſus übernahm er eine Lehrerſtelle an einer Erz 
ziehungsanſtalt in Frankfurt a. M., die er jedoch bald 
wieder aufgab, um nach Heidelberg zuruͤckzukehren, wo er 
ſich als Privatdocent habilitirte und zugleich Hofmeiſter 
in einer ſchottiſchen Familie wurde. 1832 unternahm 
G. eine Neife nach Italien, wo er 8 Monate verweilte. 
Erſt 1835 erhielt er eine außerordentliche Profeſſur; bald 
darauf ging er in Folge eines Rufes als ordentlicher Pro— 
feſſor nach Göttingen. Am 14. Dec. 1837 wurde G. 
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wegen Proteſtation gegen Aufhebung des hannoverſchen 
Staatsgrundgeſetzes ſeines Amtes entſetzt und, weil er die 
Proteſtation veroͤffentlicht hatte, gezwungen, das Land 
binnen drei Tagen zu verlaſſen. Hierauf lebte er einige 
Zeit in Darmſtadt und Heidelberg und ging 1838 nach 
Italien. Spaͤter erhielt er eine ordentliche Profeſſur der 
Geſchichte in Heidelberg, die er gegenwaͤrtig noch mit 
großem Erfolge bekleidet. 


Er gab heraus: 


Hiſtoriſche Schriften. 1. Bd. Einzelne Abhandlungen. 
2—6. Bd. auch unter dem Titel: 

Geſchichte der poetiſchen National-Literatur der 
Deutſchen. 5 Thle. 2. umgearb. Aufl. Mit einem Regi⸗ 
ſter über das ganze Werk (enthält circa 5000 Artikel). 
gr. 8. Leipzig (1835—41.) 1840-44. W. Engelmann. 

4. Thl. Von den erſten Spuren der deutſchen Dichtung 
bis gegen das Ende des 13. Jahrh. (1835.) 1840. 
2. Thl. Von dem Ende des 13. Jahrh. bis zur Refor⸗ 
e Mit einem Namen- u. Sachregiſter. (1836.) 
3. Thl. Vom Ende der Reformation bis zu Gottſched's 
See, Mit einem Namen- u. Sachregiſter. (1838.) 
1842. 
A. 3. Thl. Neuere Geſchichte der poetiſchen National⸗ 
Literatur der Deutſchen. 2 Thle. 1843. u. 44. 
1. Thl. Von Gottſched's Zeiten bis zu Göthe's Ju- 
gend. (1840.) 1843. N 
2. Thl. Von Göthe's Jugend bis zur Zeit der Ber 
freiungskriege. Mit einem Regiſter über das ganze 
Werk. (1841.) 1844. 

Handbuch der Geſchichte der poetiſchen National⸗ 
Literatur der Deutſchen. 3. Ausg. gr. 8. Ebend. 
(1842.) 1844. 

Außerdem hat G. noch viele Abhandlungen in verſchiedenen 
deutſchen Zeitſchriften, ſowie einzelne Monographien ver- 
öffentlicht. 

Was Gervinus als Hiſtoriker zu leiſten anſtrebt, 
das hat er ſelbſt in der Forderung, die er an denſelben 
ſtellt, ausgeſprochen, indem er ſagt: „Wer heute nicht 
verſteht, den Geiſt fremder Zeiten und Nationen wie ſei— 
nen eigenen zu faſſen, ſich jeder Beſchraͤnktheit in Reli— 
gion und Volksthuͤmlichkeit voͤllig zu entaͤußern, wer das 
Leben vergißt uͤber dem Buche und des Buches Geiſt uͤber 
dem Worte, wer die Geſchichte der Menſchheit verſaͤumt 
uͤber der der einzelnen Voͤlker und Zeiten, wer nicht das 
Ganze umfaßt und mit gleich großer Kuͤhnheit und Si: 
cherheit das Treiben von Jahrhunderten mit einem Blicke 
überfchlagen kann, ſondern am kleinen Maaße feiner per: 
ſoͤnlichen oder nationellen, feiner gelehrten oder dogmati— 
ſchen Beſchraͤnkung die Welt ausmeſſen will, der darf 
nicht wagen nach der Palme in der Geſchichtſchreibung zu 
ringen.“ — Daß er mit allen ſeinen Kraͤften nach der 
Loͤſung dieſer großartigen Aufgabe ringe und daß er in 
Allem, wo es von feinem ehrenfeſten Charakter und fei: 
nem gruͤndlichen Wiſſen allein abhaͤngt, dies erreicht habe, 
kann ihm ſelbſt ſein erbittertſter Gegner nicht ſtreitig 
machen. Seine Schriften ſind der Spiegel ſeiner Per— 
ſoͤnlichkeit und das Reſultat ſeines ganzen Weſens und 
Strebens, daher aber auch nicht immer von Einſeitigkeit 
und Ungerechtigkeit frei, obwohl ſelbſt ſolche Urtheile, die 
den entſchiedenen Einfluß rein ſubjectiver Auffaſſung nicht 
verleugnen können, bei ihm ſtets in den edelſten Motiven 
ihren Urſprung finden. — Sein Styl hat etwas Einto— 
niges und daher Ermuͤdendes, doch nimmt dies immer 
mehr und mehr ab, jemehr ihm vergoͤnnt wird, nach Be— 
waͤltigung des Stoffes auf die Form Ruͤckſicht zu nehmen. 


Jean Paul. 
Jean Paul Friedrich Richter (aus Wunſiedel 1763—1825) 


fällt zwar mit der Blüthe feiner Schriftſtellerei erſt an die Scheide 
der Jahrhunderte; er wurzelte aber mit ſeiner Jugend feſt in 
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den Zeiten, wo ſich die große Spaltung der Genialitäten und der 
Rationalen kund that. Alle Elemente dieſer Periode, alle ihre 
Diſſonanzen und Widerſprüche, die Herzloſigkeit der Satyre, die 
überſchwengliche Weichheit der Empfindung, die „Gemſen⸗ 
ſprünge“ einer zügelloſen Phantaſie, die nüchternen Anſichten 
eines geſunden Verſtandes, Reizbarkeit und Zähigkeit der Natur, 
Poeſie und Wiſſenſchaft, Liebe und Haß der Welt, Ideal und 
Reſignation ſchien ſich in dem Einen Mann wie in einem Gefäße 
zu ſammeln und in einen gewiſſen Körper zu verbinden. Die 
wenigſten Zeitalter dürften geeignet ſein, eine ähnliche Geſtalt 
wieder einmal aus den gleichen Beſtandtheilen darzuſtellen, die 
wenigſten Menſchen, wenn ſie auch aller einzelnen Elemente 
mächtig wären, ihn nur in der Beurtheilung zu reproduciren, 
weil der Verſuch in den meiſten Fällen misglückt, in die hetero⸗ 
genen Theile den bindenden elektriſchen Funken zu ſchlagen, zu 
dem vielſeitigen Charakter den ſpringenden Punkt zu finden, ohne 
den, nach Jean Pauls eigner Bemerkung, kein Charakter Leben 
und Bewegung hat. Der erſte Bildungsſchuß dieſes Mannes 
war auf einem empfänglichen und fruchtbaren Boden gleich an— 
fangs fo mächtig, daß nach feiner Vollendung der Wuchs ftille 
ſtand; und daher kam es, daß in Jean Paul viele Eigenheiten 
jener revolutionären Periode bis ins 19te Jahrh. herüberragten, 
wo eine ähnlichgeſtimmte Jugend ihm vorzugsweiſe gern die 
Hand reicht; daher kam es, daß die Schriften dieſes Mannes 
einer Gattung angehörten, die damals cultivirt, nachher vergeſ— 
ſen ward, daß ſie ſpät und frühe eine entſchiedene Gleichartigkeit 
trugen und einen ſolchen geſchichtlichen Fortgang, ſolche Perio⸗ 
den der Bildung, wie wir ſie bei Göthe und Schiller in aller 
Schärfe getrennt haben, gar nicht darbieten. Dieſe große Uni⸗ 
formität in Jean Pauls Bildung würde ſich noch ſchlagender 
darlegen, wenn wir ſein Leben von ihm ſelbſt beſchrieben beſäßen. 
Er hat bekanntlich nur den Anfang gemacht, „Wahrheit aus 
Jean Pauls Leben“ zu berichten; aber auch aus diefem Frag⸗ 
mente lernen wir hinlänglich, daß er weder der Mann war, eine 
Geſchichte ſeiner ſelbſt zu ſchreiben, noch daß er eine eigentliche 
Geſchichte zu ſchreiben hatte, da ſein ganzes Leben nur eine Reihe 
von idylliſchen Zuſtänden zeigt, ohne merkliche Influenzen der 
Zeit, oder eines wechſelvollen Schickſals, oder eines wandelſüch— 
tigen Geiſtes. Seine Biographie, die ſchon auf dem Titel mit 
einem Stiche auf Göthes Dichtung und Wahrheit nur Wirk— 
lichkeit zu berichten verhieß, würde darum weit entfernt geweſen 
ſein, eine pragmatiſche Geſchichte zu liefern, wie Göthe that; ſie 
würde ſich kaum in etwas von ſeinen Romanen, in denen er 
lediglich das deutſche Kleinleben ſchildert, unterſchieden haben. 
Nicht als ob er nicht in Wahrheit Wahrheit redete, nicht als ob 
die Dichtung, mit der er ſein Leben durchflechten wollte, dieſer 
Wahrheit Abbruch gethan haben würde, allein in ſeiner Geſchichte 
würde ſich nach den erſten Jahrzehnten und ſchon während dieſer 
lauter Beſtand und Beharren gezeigt haben, kein Fortgang; man 
würde keine unmittelbarere Kenntniß ſeines Weſens erhalten, 
als man ſie ſchon durch ſeine Werke beſitzt, die nur das genaue 
Abbild ſeines innern Lebens ſind. Die Verhältniſſe wirkten 
wenig auf den einmal geformten Charakter ein, und daher tadelt 
er Göthen um die Aeußerung, daß der Menſch um jedes Jahr⸗ 
zehent ſich ändere; er ſtreitet gegen die Möglichkeit, einen Autor 
aus den Umftänden zu erklären; der Menſch ſei fein eignes Licht 
und Schein, ſagt er im Gegenſatze zu Göthe, der nichts übrig zu 
behalten fürchtete, wenn er ſich nehme, was ihm die Verhältniſſe 
und die Menſchen gegeben. Er geſteht damit ein, daß er keine 
Fähigkeit zum eigentlichen Biographen hatte, wie gern er den 
poetiſchen ſpielte; er bekennt es auch gradezu, daß er von ſich 
ſelbſt nicht gekannt ſei; er benutzt die Jugendgeſchichte, die er 
ſchrieb, durchaus nicht in den pragmatiſchen Zwecken aller der 
humoriſtiſchen Biographen, daß er in den Zügen derſelben das 
Vorleben des ſpätern Menſchen nachwieſe, Alles ſteht vereinzelt, 
in eine Reihe gefädelt ohne nothwendige Ordnung oder einen bes 
ſtimmten Zweck. Wie in ſeinen Romanen die Erzählung dürftig 
iſt, die Reflexion breit, ſo würde es hier geweſen ſein. Er hat 
keinen Sinn für Thatſachen, denn, ſagt er, ich kann tauſend 
auslaſſen und tauſend anführen und doch weder in jenen noch in 
dieſen ein rechtes Urtheil begründen. Aber der rechte Hiſtoriker 
kann zehn anführen und mit dieſen ausrichten, was er ſich nicht 
mit tauſend getraute. 

Ich verſuche dieſes Geſchäft, ohne für dieſen rechten Hiſto— 
riker gelten zu wollen, und ohne mich über die große Schwierig— 
keit zu täuſchen. Bei einem Schriftſteller wie Jean Paul, der 
nach einer von Lichtenberg treffend gefundenen Bemerkung alles 
Intereſſe von ſeinen Werken ab auf ſich ſelbſt und ſeinen Geiſt 
lenkt, der fo ganz mit feiner Perſon vordrängt und die heile 
nahme an ſeinen Geſchichten und Charakteren verdrängt, iſt 
nichts natürlicher, als daß jeder Beurtheiler, wie es in der That 
iſt, gleich gegen oder für die Perſönlichkeit mehr Parthei nimmt, 
als für oder gegen die Schriften an ſich, und daß, wie der Autor 
pathologiſch ſchreibt, fo das Urtheil über ihn pathologiſch und 
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leidenſchaftlich wird. Jean Paul ſelbſt hat ſich über den Mangel 
competenter Kritiker und Beurtheiler ſeiner Werke oft beſchwert, 
und es iſt manchmal, als ob er dieſem Mangel ſelbſt habe abhel— 
fen wollen, indem er bald in ſcherzhaftem Lobe unter tauſend 
Wendungen auf ſeine z. Th. vergeſſenen Opera wieder hinweiſt, 
bald ſeine eignen Fehler aufdeckt und dann beweiſt, daß es ihm 
gelegentlich an richtiger Selbſtkritik weniger fehlt, als an dem 
factiſchen Nachdruck, der eine willenskräftige Einſicht begleitet 
haben würde. Jean Paul klagte vielfach, daß er nichts als deci— 
dirte Lober und Tadler gefunden habe, daß ſeine kälteſten Leſer 
ihn keiner Verbeſſerung für fähig gehalten, ſeine wärmſten keiner 
für bedürftig. Dieß iſt ſo wahr, daß wir unter ſeinem Publikum 
nie andere als ſolche partheite Leſer gewahren: Männer, wie 
Göthe und Schiller, die er nicht anders als mit einem anfäng⸗ 
lichen wunderlichen Eindruck affieirte, und Andere, wie Fr. v. 
Oertel, dem er ein Apoſtel ſchien, der ſchon denen gram war, 
die ihn nur kunſtmäßig loben wollten; ſentimentale Damen, die 
die Locken ſeines Pudels auf der Bruſt tragen, und dürre Welt— 
männer, denen ihre Frauen witzig nachſagten, ſie liebten den 
Dichter ſo wenig, daß ſie nie eine Zeile von ihm geleſen hätten. 
Selbſt dieſer Witz enthält ſo viel natürliche Wahrheit! Wer ein 
gewiſſes Alter überſchritten hat, wer von einer Lectüre ſeinem 
Verſtande Rechenſchaft geben will, den wird Jean Pauls Schreib- 
art in kürzeſter Zeit anwidern, und er wird, ohne weiter geleſen 
zu haben, ſein Urtheil bald fixiren dürfen. Wer in idealen 
Jugendträumen ſchwärmt, wen ein geſteigertes Sittlichkeitsge— 
fühl zu dem Dichter führt, der mit Herder gegen die licentiöſen 
Poeten eiferte, „die zerſtörten Zerſtörer, die die Zahl der Sünder, 
nicht der Dichter vermehren“, Frauen und Jünglinge, die „am 
Setzſtabe des Zeigefingers“ über die dunkeln und wunderlichen 
Stellen feiner Schriften wegſpringen, die von dem Exemtions⸗ 
decret und der Erlaubniß Gebrauch machen, die ihnen der Autor 
ſelbſt gab, ſeine Satyren zu überhüpfen, ſolche werden ſich durch 
keinen Einwurf ihre Gefühle ſtören laſſen, und ſie zu heilen, iſt 
bei den Leſern das beſte Mittel die Reife der Jahre, bei den 
Leſerinnen, daß man ſie erſucht, ihre Lieblingswerke Wort für 
Wort laut vorzuleſen und möglichſt zu erklären. Dieß letztere Mittel 
hätte vielleicht, da wir doch kein Publikum hatten, das mit einem 
entſchiedenen Geſchmacke im Großen dem ercentrifch = originalen 
Autor entgegengetreten wäre, ihn ſelbſt aufmerkſam machen kön⸗ 
nen, wie ſehr er das Beſſere ſah und dem Schlimmern folgte; er 
konnte ſelbſt das Vorleſen nicht leiden und machte ſich ſchwerlich 
je deutlich warum nicht; er arbeitete in ſtrenger Einſamkeit vor 
ſich hin, ohne ſich im Geringſten mitzutheilen. In dem Streit 
über ſeine Qualitäten fragt er ſich, welcher Meinung ein Autor 
anhängen ſolle, und findet, am ſchicklichſten ſeiner eignen. Dar⸗ 
aus folgte denn zuletzt wohl natürlich, daß die Nation endlich 
auch ihre Parthie ergriff; ſie wird ihn nie zu ihren gefeierten 
Dichtern in Eine Linie ſtellen, das werden die Verleger der Werke 
am beſten bezeugen können. 
Ueberhand behalten, und ſchon darum, weil die meiſte Unpar⸗ 
theilichkeit faſt nothwendig auf ihrer Seite ſein muß. Denn der 
beſte Beurtheiler von Jean Paul wird der ſein, der einmal mit 
ihm geſchwärmt, und dann ſich gefaßt hat, der die möglichſt vie— 
len Saiten, die ſeine Schriften berühren, in ſich anklingen hörte 
und ſich Rechenſchaft von ſeinen guten Eigenſchaften geben kann, 
ohne für feine üblen blind zu bleiben; es iſt aber gar kein denk⸗ 
barer Fall, daß ein Tadler Jean Pauls zu ſeinem Lobredner 
werde, fein Lobredner wird im natürlichen Gang der Dinge zu⸗ 
letzt zum Tadler. Eine Mitte zu halten, iſt bei einem Schrift⸗ 
ſteller, der ſelbſt keine Mitte gehalten hat, faſt unmöglich. 

Jean Paul war in unendlich kleinen und beſchränkten Ver— 
hältniſſen aufgewachſen. Ohne Schule, ohne Unterricht, ohne 
Umgang blieb er in ſeiner Kindheit einer überſchwenglichen 
Phantaſie überlaſſen, die in der idylliſchen Leere umher nichts 
als unbeſtimmte Sehnſuchten in ihm weckte, die ihn mit Geiſter⸗ 
furcht und andern dunklen Vorſtellungen füllte, deren Verarbei⸗ 
tung ihn in ſtiller Verſchloſſenheit beſchäftigte; die Einſamkeit 
des Dorfs, „die Theilnahme an Jedem, der wie ein Menſch aus⸗ 
ſieht, brütete eine verdichtete Menſchenliebe, die rechte Schlag— 
kraft des Herzens“, vielleicht eine zu warme, in dem Knaben 
aus, und alle dieſe wenigen und regen Eindrücke wuchſen in ſei⸗ 
nem beſchäftigten Innern zu einem unendlichen Stillleben, wie 
in Jung Stilling, der in ähnlichen Lagen ſeine Kindheit ver⸗ 
brachte und die ähnliche Liebe zu dieſer erſten Zeit in ſich feſthielt. 
Als er mit 12 Jahren nach Schwarzenbach kam, fiel er plötzlich 
in einen vielartigen Unterricht, wo er fliegende Fortſchritte 
machte; er ſprang vom Latein zum Griechiſchen und Hebräiſchen 
und fing gleich als Knabe an, ſich weitläufige Notizen zu machen, 
die Liebhaberei für das Kleinweſen auch der Gelehrſamkeit in ſich 
auszubilden. Die Glut der Empfindungen, die Träume der 
Phantaſie fanden hier neben den Schulpflichten noch Raum 
genug; er las Romane und den älteren Robinſon; er trug eine 
ſtille kindliche Liebe in ſich; er ging, ſobald er Clavierunterricht 
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empfing, dem Phantaſiren, der „Selbſtfreilaſſung“ nach; nur 
was ſonſt des lernbegierigen Knaben liebſte Thätigkeit zu ſein 
pflegt, was ihm einen gefunden Erwerb von Kenntniffen ſichert, 
der ihn von Phantasmen und von den Trockenheiten des meiſten 
Schulunterrichts gleich entfernt hält, Geſchichte, Geographie und 
klaſſiſche Literatur blieb Jean Paul nicht allein damals, fondern 
auch durch ſein ganzes Leben hin ſo gut wie fremd. Als er 1779 
Leipzig beziehen ſollte, traf ihn plötzliche und völlige Verarmung 
durch den Tod ſeines Vaters; dieß nöthigte ihn auf Erwerb zu 
ſinnen und er fiel auf die leidigſte Quelle, die Schriftſtellerei. Er 
hörte nun keine Collegien, las keine Bücher, als ſolche, die ihm 
für ſeine Zwecke gleich nützlich waren, er eignete ſich nur das 
Homogene daraus an, er wandte alſo den erſten innerſten Fleiß 
des Alters, das die Grundlage zur ferneren Bildung legt, nur 
dazu an, die ſchon fertige Richtung ſeines Geiſtes mit einer Maſſe 
gleichartiger Elemente zu verſtärken, nicht dem noch lenkbaren 
Geiſte vergleichend und verſuchend eine zuſagende Richtung zu 
finden. Bei dieſer Thätigkeit gewahren wir zugleich ſchon in 
feinem 17—18ten Jahre eine Frühreife, die von einem ungemein 
energiſchen innern Jugendleben zeugt, und die es uns erklärt, daß 
Jean Paul den Geiſt der Jugend feſthielt, den Sinnes- und den 
Empfindungskreis der Jugend, der den meiſten Menſchen dunkel 
verläuft und verloren geht, mit einer merkwürdigen Klarheit des 
frühen Bewußtſeins auffaßte und ihn, der ſeiner Natur nach 
der Dämmerung angehört, eben ſo oft an das helle Licht zog, 
als er ihn anderemale von dieſem natürlichen Dunkel umhüllt 
läßt. Der Charakter der Juvenilität blieb bei ihm von ſeiner 
erſten Fixirung an feſtſtehen, und erklärt uns fein Weſen und 
feine Schriften fo, wie Herder in ähnlicher Weiſe die eigenthüm⸗ 
liche Entwicklung der Swedenborg und Zinzendorf erklärte, und 
wie wir Lavaters originale Erſcheinung erklären können. 
Unendlichemale hat Jean Paul ſeine Ausſprüche über den 
Werth feiner Jugend wiederholt und variiert, Er ſah auf nichts 
Zauberiſcheres zurück als auf das innere Leben jener Zeit, die 
äußerlich die gedrückteſte war, die leicht ein Jüngling ertragen; 
er ſehnte ſich immer nach den beſcheidenen Phantaſten dieſer be= 
dürfnißvollen Zeit zurück, wo das Schickſal mit dem Wenigſten, 
mit einem unbedeutenden Mädchen, mit etwas Muſik und Mond— 
ſchein ſein Herz ſeliger machen konnte, als ſpäter mit Millionen. 
Er wollte aus ſeinen ſpätern Jahrzehnten alle Güter, die dieſen 
eigenthümlich ſind, gern hingeben, aber keines aus dem zweiten; 
den Himmel, den man ihm dadurch umwölkte, könne ihm Nie— 
mand wiederbringen. Mit allen Leiden feines ſpätern Alters 
vermiſchte ſich ihm feine Jugend; fie benahm ihnen ihr Schmerz⸗ 
haftes, ſagt er, und verwandelte ſie in ſüße Melancholie; die 
Kindheit mußte ihm mit der Vergangenheit oft Gegenwart und 
Zukunft erſetzen. Wie vielmal blickte er mit ſchmerzlicher Sehn 
ſucht auf jene lächerliche und reine heilige Zeit zurück, wo er ſo⸗ 
vielmal „dummer und glücklicher, und närriſcher und tugend⸗ 
after, wo er noch nicht aus dem Jugendparadieſe herausgejagt 
war!“ Und das ſchien ihm die Beſtimmung des Dichters, oder 
doch der Charakter des Dichters zu fein, daß er ein ewiger Jüng— 
ling bleibe, daß er „das, was andere Menſchen nur einmal ſind, 
nämlich verliebt, oder nur nach dem Pontak, nämlich berauſcht, 
den ganzen Tag, das ganze Leben hindurch ſei.“ So iſt denn 
wohl erklärlich, daß Jean Pauls Werke ſo viele Reminiscenzen 
aus ſeiner eignen Jugendgeſchichte enthalten, wie daß ſeine 
Jugendgeſchichte wieder ganz gleich einem Roman klang. Wie 
Hippel trug er ſein Leben, und vorzugsweiſe das Leben ſeiner 
Jugend in ſeine Schriften. Er fand, daß alle Autoren ihre 
Helden nach ſich ſelber geſtalteten; ja nicht allein ſchnitt er ſeine 
Geſchichten nach ſeinen eignen Erlebniſſen zu, er wollte auch be⸗ 
merkt haben, daß das Schickſal nach dem Plan ſeiner Erzählun⸗ 
gen ſeine eigne Geſchichte formte. Er bezeichnete nach der Reihe 
die Abdrücke der Wirklichkeit in ſeinen Dichtungen ſelbſt: „was 
von Firleins Treibjagd in einer hebräiſchen Foliobibel nach grö⸗ 
ßeren, kleineren, umgekehrten Buchſtaben geſchrieben ſteht, läßt 
ſich wörtlich mit allen umſtänden auf ſein eignes Leben anwen⸗ 
den“; ſeinen Haus- und Winkelſinn bildete er im Wuz, Fibel 
u. A. ab, die mächtigen Flüge ſeiner in Einſamkeit rege gewor⸗ 
denen Phantaſie in dem Helden der unſichtbaren Loge; in den 
Flegeljahren zertrennte er ſich in Vult und Walt, und er hatte 
in den Vorfällen bei ſeinen Erſtlingsdrucken alle die kleinen Ehorz 
heiten durchgemacht, die er dort in Walten ſchildert; im Titan 
erſchöpfte er die Ideale ſeines Herzens und ſchuf das Innerſte 
feiner Seele fo darin nach, daß ihn ſpäter die Lectüre dieſes Wer⸗ 
kes zu ſtark ergriff; die Glut ſeiner Freundſchaftsliebe hauchte 
er den Victor und Albano ein; und ſeine Freunde erſchienen 
idealiſirt und geſteigert in der Gruppe ſeiner Charaktere. Manz 
ches Harte in dem Bau feiner Romane, das die Gemüther belei⸗ 
digte, die er zart gewöhnt hatte, entſchuldigte er mit der eckigen 
Wirklichkeit, die ihn ähnliche Härten erleben ließ, welche im 
bloßen poetiſchen Reflex, meinte er, leichter zu ertragen fein 
müßten. Dieß iſt derſelbe äſthetiſche Realismus, den wir bei 
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den humoriſtiſchen Schriftſtellern ſo häufig finden, und er iſt 
verbunden mit dem allgemeinen Spiritualismus und Idealis⸗ 
mus, den Jean Paul wie ſo viele unter dieſer Klaſſe in das Leben 
ſelbſt hineintrugen. 

Und dieß eben, weil er die Welt nur aus dem Geſichte der 
Jugend anſehen mochte, die Alles idealiſirt, und die eben darum 
in der Poeſie gern einmal um die Wahrheit das Ideal preisgibt. 
Wenn man ſich von Allem, was uns in Jean Pauls Werken mit 
beſonderm Nachdruck behandelt, was uns fremdartig und eigen— 
thümlich in ſeinen Meinungen, was uns als Lieblingsgegenſtand 
ſeiner Muſe erſcheint, deutlich Rechenſchaft gibt, ſo ſieht man 
klar, daß es vorzugsweiſe ſolche Eigenheiten ſind, die der Jugend 
natürlich, die ihr wichtig ſind, und daß ſie ſich darum ſo auf— 
fällig ausnehmen, weil fie in einem ungeziemenden Alter feſtge⸗ 
halten und darum in einer extremen Weiſe ausgebildet ſind, die 
den nüchternen Kenner der Welt befremdet, der den Enthuſias— 
mus im greiſen Kopfe und den Schauder vor der wirklichen 
Welt in dem gereiften Mann nicht dulden mag. Das Jugend- 
alter hat für den Menſchen darum ſo unſäglichen Reiz, weil es 
die Zeit idealer Beſtimmbarkeit iſt, weil es der Unendlichkeit der 
Hoffnungen und Erwartungen freien Spielraum gibt, die wir 
auf den werdenden Menſchen gründen können. Eben dieſelbe 
Beſtimmbarkeit ſah Jean Paul in dem ganzen Menſchengeſchlechte; 
er gab daher Nichts auf das, was der Menſch war, aber Alles 
auf das, was er nach den Möglichkeiten, die ihm ſein Inneres 
erſchafft, werden kann und was ein zukünftiges Leben in ihm zu 
reifen verſpricht. Iſt man erſt auf dieſe Weiſe dem äußern 
Leben entfremdet und auf das innere angewieſen, ſo wird man 
ſich natürlich nach der Zeit vorzugsweiſe neigen, in der die Phan— 
taſie am lebendigſten ſpielt, in der das Gebiet der Ideale am 
weiteſten iſt. ueberall begegnen wir daher in Jean Paul dieſen 
befeſtigten Gebilden aus der Kindheit, und ſein Weſen geht auf 
in dem Begriffe eines jung gebliebenen Menſchen, wenn man 
die Zufälligkeiten gerade feiner Jugend dabei in gehörigen Anz 
ſchlag bringt. Sieht man auf das Moraliſche, ſo blickt in ihm 
überall der Sinn für die Unſchuld und Reinheit der erſten Jahre 
hervor, und das zog jene ſittigen Frauen mitten in Weimar, 
unter dem Kreiſe unſerer gefeierten Dichter, zur Zeit deren ſchön— 
ſter Blüthe, ſo nahe zu ihm, daß er neues moraliſches Leben und 
Tugend und Gefühl in die misbrauchte Dichtkunſt zu bringen 
ſchien. Seine Schriften bringen eine Unſumme ſchöner Grund— 
ſätze und Reflexionen, von Handlungen bringen ſie wenig, wie 
ſein eignes Leben nicht ein erſprießliches heißen kann. Dieß iſt 
nun ganz Jugendart; denn dieſe Zeit iſt zum Sammeln und zum 
Reflectiren beſtimmt, ehe ſie in die wirkliche Welt handelnd ein⸗ 
greift, und es ſteht ihr natürlich an, daß ſie in einem Dichter, 
wie Jean Paul, jene Maximen einer großartigen Tugend auf— 
ſucht und jene Allmacht ſchöner Empfindungen bewundert, die 
weit über das gemeine Leben emporheben. Schon frühe begann 
Jean Paul in feiner Nothzeit ein Andachtsbüchlein zu führen, in 
dem er ſich moraliſch überwachte und Betrachtungen anftellte, 
die auf ascetiſche Schmerzunterdrückung, auf Gleichgültigkeit 
gegen Ehre und Ruhm, auf Bezwingung der Leidenſchaften, auf 
jede ſtrenge Forderung der Vernunft ausgehen; er recipirte ſeine 
Tugenden und Laſter wie feine Einfälle und Leſefrüchte, er ver— 
bollwerkte ſich gegen das Böſe, und ſo wuchs in ihm eine „All— 
liebe, die ſeines ganzen Lebens und Dichtens Grundcharakter 
ward,“ und er ſchilderte in ſeinen Werken eine angeſpannte 
Tugend, die wohl unterweilen ſogar feinen wärmſten Verehrerin⸗ 
nen voll Unnatur und beunruhigender Symptome ſchien. Wenn 
er auch im Leben hinter den anfangs gefaßten Grundſätzen zu— 
rückblieb, und die blinden Aufopferungen, zu denen er in Jugend 
und Armuth fähig war, nicht mehr zur Pflicht gerechnet haben 
würde, ſo ſehen wir doch in ſeinen Schriften überall, wie der 
Glaube an eine große Menſchheit, an einzelne hohe Menſchen, 
wie die geſteigerten Begriffe von Freundſchaft, von Liebe, von 
Tugend in der Weiſe durchgehen, wie wir fie nur in edlen Jüng⸗ 
lingen finden, denen die Welt noch fremd iſt. Mit dieſen hohen 
Forderungen tritt nun die Jugend in die wirkliche Welt ein, die 
den rohen Edelſtein zu ſchleifen beſtimmt iſt, wenn er ihre ätzende 
Schärfe aushält. Sie ſteht immer drohend hinter dem Glücke 
der Kindheit, ſie macht es mit ihren hervorragenden Täuſchungen 
zu einer ſchmerzlichen Seligkeit. Nichts hat Jean Paul vor— 
trefflicher geſchildert als dieſen Stoß des Ideals auf die Wirk— 
lichkeit; nichts hat er zarter gehalten als die Miſchung von 
Lächerlichem und Rührendem, was dieſe Situation mit ſich bringt; 
nirgends hätte er leichter wahrhaft claſſiſch werden können, als 
hier, und wo er am meiſten Maß gehalten hat, in den Slegelz, 
jahren, iſt er von dieſer Seite her am geniepbarften geworden. 
Wir haben die Aufgaben, die er ſich von dieſer Art ſtellte, und die 
Eindrücke, die er damit machte, ſchon früher mit den Materien 
der Ritterromane verglichen, und es iſt vortrefflich, daß ſich der 
Held der Flegeljahre mit Petrarca vergleicht, und daß Jean 
Paul die Zeit der erſten Liebe eine ſolche nennt, wo der Juͤngling 
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die alte franzöſiſche Ritterſchaft erneue. Wenn unſer humoriſti⸗ 
ſcher Dichter auf dem mittlern Standpunkte zwiſchen Weltver⸗ 
achtung und Liebe, zwiſchen Humor und Empfindſamkeit hätte 
ſtehen bleiben können, auf dem er ſich in den Flegeljahren noch 
am erſten hält, fo hätte er uns vortreffliche Werke gefchaffen; 
aber ſo war es ihm nicht gegeben, anders als in Extremen ſich 
zu bewegen. Auch dieß iſt die Weiſe der Jugend, daß ſie, zum 
Maßhalten nicht geeignet, nach allen Seiten ausſchweift; in ihrer 
feindlichen Begegnung mit dem wirklichen Leben iſt die Erſchei⸗ 
nung nur zu gewöhnlich, daß ſie ſich in Skepticismus und Mis⸗ 
anthropie wirft und eine gewiſſe falſche Kraft affectirt, oder daß 
ſie umgekehrt die verſehrten Ideale in ſich verſchließt und ſich in 
Schwäche und Weichheit verliert. Dieß nun ſind eben die bei— 
den Extreme, in denen uns auch Jean Paul auf Weg und Steg 
umtreibt. Es iſt ihm auf der Einen Seite die Welt verleidet; 
er wendet ſich mit Geringſchätzung von dem Menſchen weg; er 
vernichtet die Außenwelt und verfolgt ſie mit ſeinem Spott; oder 
er zieht ſich auf das Klein- und Stillleben des Menſchen, auf 
ſeine innere Welt zurück und findet das außen verlorene Glück 
hier wieder in einer glücklichen Beſchränkung und in dem ſtillen 
Verkehr mit den Hoffnungen einer beſſeren Zukunft. Auf jener 
Seite haben wir feine humoriſtiſchen Charaktere, die ihren Welt⸗ 
ſcherz bis zum Weltekel verbittern; auf dieſer haben wir ſeine 
ſelbſtgefälligen, ſanften Figuren mit Unkenntniß der Welt und 
mit einer unendlichen Liebe gegen die ganze Menſchheit erfüllt; 
jene dort ſinken gelegentlich zum lüderlichen Genie herab, dieſe 
Blumenſeelen ſteigern ſich zu dem Extreme ſeiner ſogenannten 
hohen Menſchen, die der Welt den Rücken kehren, bei Bewah— 
rung einer reinen Seele, die das Vermögen, nutzbar und wirkſam 
auf der Erde zu ſein, mit einer höheren Unbeflecktheit des Cha— 
rakters unvereinbar finden. Auf jener Seite iſt Jean Paul ſkep— 
tiſch, ſatyriſch, ein Verfolger der deutſchen Kleinmeiſterei, ein 
Realiſt in der Manier der Darſtellung, wie es der Jüngling bei 
dieſer Richtung iſt; auf der anderen iſt er ſentimental, weich, ver⸗ 
ſchwommen, elegiſch, ein Spiritualiſt, wie wir ihn nicht leicht 
wieder haben. Wenn er auf jener Seite zu weit geht im Häufen 
des Witzes, in der Spannung der Verſtandeskräfte, ſo hier in der 
Spannung der Empfindungen, in der Thränenneigung, die ihm 
ſelbſt wie Sternen eigen war, und auf die er in ſeinen Leſern 
gern hinarbeitet. Jener Zug der Jugend arbeitet in allen ſeinen 
Schriften mit, gern auf Nachtgedanken zu weilen, ſich mit Todes- 
und Geiſterfurcht zu quälen, auf Träume und Orakel zu achten; 
und was in dieſer Zeit die Lieblingsfragen und Bekümmerniſſe 
unſerer erwachenden Forſchbegierde ſind, über das Verhältniß 
von Leben und Tod, von Liebe und Freundſchaft, von Gott und 
Welt, dieſe durchdringen Jean Pauls Werke überall und füllen 
fein eignes Intereſſe aus. Was das Mannesalter feſſelt, die 
praktiſchen Verhältniſſe der Welt, die Zuſtände der Geſellſchaft, 
daran legt er nur den Maßſtab der jugendlichen Empfindung; 
ſelbſt in feine Speculationen drängen überall feine Gefühle herz 
ein. Wie ferner in der Jugend jenen idealen inneren Beſchäf— 
tigungen des Geiſtes und den ſchwellenden Empfindungen unver— 
dorbener Herzen die trockene Thätigkeit für die Schule als ein 
Gegengewicht gegenüber liegt, ſo iſt es bei Jean Paul der Fall, 
daß er uns zu allen ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien mitnimmt, 
daß er uns neben den gehauchteſten Szenen eines ſublimirten 
Seelenlebens zugleich die nackteſten Disputirübungen abſchildert. 
Die Unerſättlichkeit der Lernbegierde, die einer ſtrebenden Jugend 
eigen iſt, iſt es auch Jean Paul; und aus dieſer Zeit, wo man 
im Frohn der Wochentage arbeitet, blieb ihm, eben wie es nur 
der Kindheit eigen iſt, das ideale Sonntagsheimweh, und dieſe 
Sabbathsfreude, die hohe Zeit der Jugend, hat bei ihm in ſeinen 
Sabbathskapiteln eine Art poetiſche Vertretung. Und ſo ließe 
ſich dieſer Erweis des Charakters durchgehender Juvenilität in 
Jean Pauls Werken und Weſen bis ſo ſehr ins Einzelne herab 
verfolgen, daß man, um nicht lächerlich zu werden, des Dichters 
komiſche Manier für den Verfolg anwenden müßte, die doch dem 
Ernſt der hiſtoriſchen Darſtellung nicht zuſagen kann. 

Nur um das Eine leider ging er fehl, worin wir ſuchen, 
was unſerer gebildeten Jugend Halt und Feſtigkeit und die mitt⸗ 
lere Stimmung für das Leben gibt. Wir ſagten oben, er ente 
behrte die Nahrung feines Geiſtes durch Geſchichte und Geogra— 
phie, und hierin kam das Geſchick ſeiner Neigung entgegen. Er 
entbehrte eben ſo die Kenntniß und Liebe der alten claſſiſchen 
Literatur. Er hatte ein Vorurtheil gegen ſie aus der Schule, 
er ließ dieß auf der Univerſität fahren, als er Seneca und Cicero 
las; dieß waren aber nicht die Autoren, die es ihm hätten aus⸗ 
rotten, ihm gutes Beiſpiel geben können; ſpäter blieb es ſeine 
(zwar ſchwankende) Anſicht, das Studium der Alten müſſe ſinken 
und könne ſinken ohne Nachtheil, und er meinte gegen aller Welt 
Zeugniß und Erfahrung, man fände für die jungen Seelen in 
allen neueren Literaturen gleich geſunde Nahrung und in der 
orientaliſchen noch beſſere. Jean Paul gleicht ſchon darum in 
feinen Schriften den Producten der mittleren Zeiten oder erin— 
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nerte Göthen an die Manier des Orients, weil ihm die gründ⸗ 
liche Kenntniß des antiken Geiſtes, weil ihm das ordnende Maß, 
das Göthe dort lernte, abging, weil ſein ſcholaſtiſches Wiſſen 
ganz dem Sinne antiker Schule entgegen war. Er liegt daher 
zu der Göttinger Schule und Göthen im großen Gegenſatze der 
Modernität gegen das Antike, und er fand, daß die äſthetiſchen 
Geſetze nur von dieſem Einen gehalten würden, der gleichſam die 
ſtellvertretende Genugthuung für die anderen Autoren ſei. Alles 
was die neuere Zeit mit den edelſten Gaben des Herzens und des 
Kopfes werden kann ohne die regelnde Schule der Alten, zeigte 
das Zeitalter der Romantik kaum deutlicher als dieſer roman— 
tiſche Dichter der modernen Zeit warnungsvoll darlegt. Denn 
mit dieſer in adjecto ſich widerſprechenden Bezeichnung charak— 
teriſirt man die widerſprechende Natur dieſes Schriftſtellers und 
feiner Schriften ganz, deren Vorbilder in der allgemeinen Litera— 
tur nur da liegen, wo die Kenntniß des Alterthums nicht hin 
drang und ſelbſt die Dichtung der Ritterzeit verblüht war. Die 
Zeiten des picariſchen und humoriſtiſchen Romans, die formloſen, 
die keine reine Dichtungsart kannten, die das Epos verloren 
hatten und das Schauſpiel erſt werden ſahen, dieſe Zeiten ent⸗ 
ſprechen dem Dichter, der eben ſo die vagſte Form der Dichtung 
ergriff, der eben ſo nur jene dichteriſchen Elemente, das Elegiſche, 
Satyriſche, Idylliſche und Allegoriſche in ſich trug, die eben jene 
Zeiten zu dichteriſchen Gattungen und Körpern machten. Man 
hat ihn mit Niemandem öfter und richtiger verglichen als mit 
Rabelais, dem Vater des humoriſtiſchen Romans. Hätte er 
weiſe ſich zu mäßigen gelernt, hätten ihn die Alten gelehrt, den 
poetiſchen und ſelbſt den „humoriſtiſchen Wahnſinn des Sterne“ 
gering zu ſchätzen, hätten fie ihn abgehalten von dem Wahnglau— 
ben, der vollendete Geſchmack halte die höchſte Anſpannung nicht 
für Ueberſpannung, ſo würde man ihn vielleicht mit Cervantes 
vergleichen. Mit fo viel Anomalien als man Wielands Dich— 
tungen der Ritterpoeſie vergleichen kann, obgleich er dem Geiſte 
nach vielfach an die pragmatiſche und humoriſtiſche Poeſie an— 
ſtreift, muß man Jean Pauls Romane mit den humoriſtiſchen, 
der Ritterdichtung entgegengeſetzten Romanen vergleichen, wie— 
wohl er dem Geiſte nach uns oft an die Ritterpoeſien erinnert. 
Beide ſtehen ſich daher in jeder Hinſicht untereinander entgegen. 
Die ebene, glatte und leere Schreibart Wielands macht zu Jean 
Pauls ſpringender, vollgepfropfter und unebener den vollkom- 
menſten Gegenſatz; die Romane des Einen find immer voll ſtrie— 
tem Zuſammenhange, voll pfychologifcher Deduction, die des 
Anderen ſind im Bau der Facten und der Charaktere mehr kühne 
Skizzen voll gewagter Motive. Der plane Wieland nahm ſich 
die excentriſche Welt des Ritterthums gern zum Gegenſtand, der 
excentriſche Jean Paul ausſchließend faſt die Kleinwelt heimiſcher 
Zuſtände. Jener blieb, wo er aus der phantaſtiſchen Ritterzeit 
ſich entfernte, immer in der Vergangenheit der Geſchichte, Jean 
Paul hatte die Anſicht, die mit ſeiner Unkenntniß des Alterthums 
zuſammenhängt, daß ſich der Menſch nur für e und 
Gegenwart intereſſire, daß ihm die wichtigſten Vorfälle, die ſich 
in Zeit und Raum von ihm entfernen, gleichgültiger ſeien als 
die nächſten: er verwechſelte hier wieder die Wirklichkeit mit der 
Dichtung, das Geſetz des Erlebten mit dem Geſetze der Phanta— 
ſieſchöpfungen. Wenn Wieland ſcheinbar gegen Erwartung 
mehr auf den humoriſtiſchen als auf den Ritterroman, mehr auf 
bürgerliche als auf romantiſche Dichtungen fortwirkte, ſo Jean 
Paul von feinem bürgerlichen Roman aus mehr auf den roman— 
tiſchen, wo ſich Fouqus und Hoffmann an ihn anſchließen. Denn 
es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß der Dichter romantiſcher Stoffe 
durchaus pragmatiſchen und rationalen Sinnes iſt, der Erzähler 
bürgerlicher Materien aber den durchgehenden Fehler macht, daß 
er wie im Wort ſo in der Sache im Romane die romantiſchen 
Beſtandtheile für unumgänglich hält; Wieland trug in die alte 
und mittelalterige Welt unſere modernen Alltagsgefühle, unſere 
Verhältniſſe und Sinnesart, Jean Paul in die proſaiſche Welt 
unſerer Höfe, Kleinſtädte, Häuſer und Studirſtuben, in unſer 
low life die ſchwärmeriſchen Liebſchaften des Mittelalters, die 
Freundſchaften der Urzeit, orientaliſche Einſiedler, Lauren und 
Petrarken, unterirdiſche Erziehungen, Scheinbegräbniſſe, Kin— 
derverwechslung und Geiſterſpuk, was wir in alten Romanen 
gewöhnt waren. Der Eine hatte ſich ganz in fein Schnecken⸗ 
häuschen zurückgezogen, auch dem Anderen machte dieß Freude, 
nur daß er neben dieſem „Naheſuchen“ zugleich einen Bund mit 
dem „Fernſuchen“ ſchloß, daß er ſich die Schneckenſchale breit 
offen hält, um die Fühlhörner bis in den Himmel emporzu⸗ 
ſtrecken. Der Eine bewegte ſich immer in der trivialen Mitte, 
der Andere in den Extremen, der Eine auf der Seite des geſunden 
Menſchenverſtandes, der Andere auf der des Genies; ein Waſſer— 
trinker jener, dieſer ein Weintrinker; Wieland ganz auf Seiten 
des franzöſiſchen Geſchmacks und des modernantiken, Jean Paul 
auf der des engliſchen und niederländiſchen; jener zu Voltaire, 
dieſer zu Rouſſeau geneigt; Staatsidealiſten und Weltbürger 
beide, aber ganz ungleich in der nüchtern berechnenden Art der 
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gutmüthigen Schwärmerei des Einen und der kühn fliegenden 
des Anderen. Wenn der Eine mit ſeinen Lebensanſichten auf 
der ebenen Heerſtraße blieb, ſo ſchweift der Andere überall auf's 
ungewöhnlichſte aus und war unter den Schreibern originaler 
Romane ein Original ſelbſt. 

Worin ſich dieſe Originalität vorzugsweiſe äußerte, das 
war das Verhältniß des Mannes zur Schriftſtellerei. Auch hier 
werden wir dahin zurückgewieſen, die Quelle ſeiner Eigenheiten 
in den Eigenſchaften der Jugend zu ſuchen. Der maßloſe Eifer, 
mit dem ſich der Jüngling beim erſten friſchen Intereſſe an den 
Büchern, beim erſten Blick in die Welt des Wiſſens, bei dem 
erſten Fluge der Wißbegierde und Neugierde auf das Leſen und 
Sammeln, und wenn in ihm ſelbſtthätige Kräfte ſind, auf das 
Nachahmen und bald auf's Produciren wirft, dieſer Eifer iſt bei 
Jean Paul ſtatariſch und zu einer Art Monomanie geworden. 
Gleich in ſeiner früheſten Kindheit, ſobald nur der Lerntrieb in 
ihm geweckt war, begann dieſe Sucht in ihm; Bücher und Buch- 
ſtaben zu ſchreiben, ſagte er, fing er faſt zu gleicher Zeit an. 
Gleich als er hebräiſch begann, ſammelte er ſich alle Gramma—⸗ 
tiken und Notizen, deren er habhaft werden konnte; im 16—17. 
Jahre ſchrieb er ſchon Uebungen zum Denken nieder, Sätze, die 
eine vorwiegende Neigung zur Reflexion, zum Beobachten der 
Denkkraft, zum Nachſinnen über Schriftſtellerei verrathen; dann 
ein Tagebuch ſeiner Arbeiten voll philoſophiſcher Aphorismen 
und ein Andachtsbuch mit moraliſchen Betrachtungen. Neben 
ſeinen Studienſchriften machte er ſich Ercerpte aus ſeiner Lectüre, 
und hatte deren ſchon 12 Quartbände, ehe er auf die Univerſität 
ging. Dieſe anfängliche Sammelwuth und Produeirluſt dauerte 
und wuchs durch ſein ganzes Leben. Nichts zu verlieren war 
das Syſtem, wodurch Jean Paul ſeine Polyhiſtorie begründete, 
nicht Zeit, nicht Gedanken zu opfern; wie Lavater ließ er keinen 
Spahn ſeiner Ideen und feiner Erfahrungen fallen, und brand— 
ſchatzte ſeine Freunde um Beiträge, wenn er gerade beſtimmte 
Themata vor ſich hatte; er notirte ſich auf Discurszettel, was 
er bei Beſuchen ſprechen wollte; er machte ſich als Hofmeiſter 
eine Anthologie der Bonmots ſeiner Zöglinge; er excerpirte die 
Geſellſchafts- und Beſuchsunterhaltung, die Bücher, die er in 
geordneter Unordnung durchlas, die Natur und den eignen Geiſt. 
Es war eine Zeit, wo er 20 ſtarke Quartbände bloßer Ironien 
beſaß und noch mehr Satyren; denn Alles war rubrieirt; die 
Abtheilungen und Unterabtheilungen und Subunterabtheilungen 
ſo klein und ſubtil geordnet, daß es ihm bei Bedarf ſo wenig 
fehlen konnte, wie wenn das Morgenblatt ein Motto, oder ein 
Profeſſor eloquentiae ein Feſtthema ſucht. Der Mann, in dem 
ein Dämon mehr als in jedem Anderen wirkſam ſchien, trieb dieſe 
Pedanterie des kleinlichen Gelehrten auf's alleräußerſte; der in 
feiner Schreibart am regelloſten war, hatte ſich für dieſe Studir— 
art die genaueſten Reglements und Marſchrouten vorgeſchrieben. 
Auf dieſe Weiſe fpannte er feinen Geiſt und übertrieb feine 
Kräfte; er ſammelte einen Reichthum, der uns voll Armſeligkeit 
ſcheint. Aber war es anders möglich, als daß er dieſes unge— 
heuere Aufgebot von Material machte, da ſein Hunger nach 
Schaffen ſo unerſättlich war? Denn war ſeine Luſt zu ſammeln 
groß, ſo war doch ſein Eifer zu verarbeiten noch viel größer. 
Alles Hören und Leſen ſchien ihm den Geiſt nicht ſo zu kräftigen 
und zu reizen, wie Sprechen und Schreiben. Da bei ihm das 
Wirken und Handeln nicht viel in Anſchlag kam, ſo war es 
natürlich, daß ihm ſeine Autorſchaft lieber ward als ſein Menſch— 
liches, daß er aus dem Schreiben ſeinen Menſchenberuf formte 
und nun mit dem gekünſtelten Pflichteifer, zu dem er ſich ſelbſt 
erzogen hatte, dieſem Berufe nachging. Ganz der ächte Deutſche, 
der im Schreiben aufgeht, „da er ja keine anderen Verdienſte 
um den Staat haben kann,“ ganz die Einbildung von dem 
Schreiberwerth, die Lichtenberg fo fatal war! Völlig im Gegen— 
ſatze zu Göthe, der ſchwer zum Schreiben zu bringen war, der 
ſein Geſchriebenes vernachläſſigte, war Jean Paul vor Allem 
froh nach, im, und mittelſt Schreiben, wenn es ihm auch Schmerz 
und Ermattung brachte; er freute ſich ſeiner Sachen, er las ſie 
gern und oft, in Vorſtellung anderer Perſonen. Er hielt es für 
Pflicht, mit Opfer an Zeit, Geld, Freunden und Allem — zu 
ſchreiben! er fand ſich ſelbſt nicht der Mühe werth gegen das, 
was er gemacht! jeden Tag ſchien er ſich leichter zu ſterben, da 
das Gewicht ſeiner Druckſachen immer ſchwerer wurde. Wenn 
ihn im achtzigſten Jahre der Tod abriefe, ſo würde er ſich ärgern, 
daß es ihm aus der „Schreibſtunde des Lebens fo frühe veniam 
exeundi gegeben.“ Die Zeit verſchwelgen hieß ihm die Zeit ver⸗ 
ſchreiben; das Erholen war ihm ermüdend; nur ſchönes Wetter 
konnte ihn in Zwieſpalt bringen, da er doch auch gern ſpazierte 
und die Natur genoß. Kommt ihm ein plötzlicher Lichtgedanke, 
ſo ergreift er ſanft und wüthend im höchſten Enthuſiasmus ein 
Papier, um ihn aufzuheften; und nichts quälte ihn mehr als 
das bloße umwenden des Blattes beim Setzen ſolcher fliegender 
Gedanken. Seine inneren Phantaſien und Darftellungen zehr⸗ 
ten fein äußeres Leben ab, er vergaß feine Geſundheit, Eſſen und 
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Trinken war ihm zu viel, wenn er ſchrieb; alle Bequemlichkeiten 
ſollte nach ihm der Menſch verſchmähen, dem Opfer ſeiner 
Schöpfungskraft nichts entziehen. Ja alle ethiſchen und diäte⸗ 
tiſchen Vorſchriften ſchien er ebenmäßig zu verſchmähen, deren 
Beobachtung der Schöpfungskraft etwas entzog: für ſeinen Ge⸗ 
ſchmack tränke er nichts lieber als Waſſer, aber wie anders für 
die Wirkung! er trank nicht beim Mahl, um nicht die Kraft 
durch Trinken ohne Schreibzweck abzuſtumpfen, aber er trank, 
um zu ſchreiben, um die Seele von der ſie niederhaltenden Mate⸗ 
rie zu befreien; er ward ein Trinker aus ſchriftſtelleriſchem In⸗ 
ſtinkt. Witz und Feuer der Darftellung hing bei ihm von ſeinem 
Willen ab und von ſolchen geiſtigen Hülfsmitteln, die der Wille 
anbefahl. Mit ſo gewiſſenhafter Pflichterfüllung war es nicht 
mehr als natürlich, daß unſer Autor Alles aus ſich gemacht, was 
nur zu machen war; ja leider noch etwas mehr. Es lag nicht 
an ihm, wenn es nicht zu machen war, was er mochte und 
wünſchte: daß nach ſeinem Tode alle ſeine Gedanken der Welt 
gegeben würden! ein unendlicher Inhalt, wenn man nur das 
Geſchriebene überſchlägt, wenn man aus ſeinen Werken heraus⸗ 
tretend ſich noch in ſeine Notizbücher hineindenkt! Welch ein 
glücklicher Mann mußte ihm ſein Schulmeiſterlein Wuz ſcheinen, 
der alle Werke ſelbſt ſchrieb, zu denen ihm der Meßkatalog mit 
ſeinen Titeln Anlaß gab; und war es unſers Autors Schuld, 
wenn die Meßkataloge nun fo aufgeſchwollen find, daß dieß Bei— 
ſpiel nachzuahmen für den ſchreibluſtigſten Deutſchen nur ein 
Ideal bleiben mußte? Doch, dürfen wir auch ſcherzen über dieſe 
Symptome eines Naturtriebs, der ganz offenbar in Jean Paul, 
wie bei jedem Original, mächtiger war als ſein Wille! „Wenn 
ich, ſchrieb er, meinem Geiſt und Körper eine Ruhe von drei 
Tagen geben will, ſo drängt am Zweiten ſchon mich eine unbe⸗ 
zwingliche Bruthitze wieder über mein Neſt voll Eier oder Kreide. 
Der arme Paul wird's fo forttreiben, bis die gequälte, fieber⸗ 
hafte Bruſt von der letzten Erdſcholle gekühlt iſt.“ 

Wollen wir nach einer Urſache fragen, wie Jean Paul zu 
dem hartnäckigen Beharren in der Sphäre des Jugendlebens 
kam, ſo dürfen wir keine andere ſuchen, als daß er mit der An⸗ 
lage einer Einbildungs- und Empfindungskraft, die ſeine übrigen 
Seelenkräfte weit überragte, in ſeiner erſten Entwicklung auf 
jene Periode der deutſchen Literatur traf, wo ein erfriſchtes 
Jugendleben den ganzen Nationalkörper gleichſam durchdrang. 
Dieß Zuſammentreffen hatte dann die Folgen, daß wie er in feis 
nem ganzen Weſen den allgemeinen Charakter der Jugendlichkeit 
feſthielt, in ſeiner Schriftſtellerei der Charakter jener Zeit hängen 
blieb, wo, wie wir ſagten, die Gegenſätze der Stark- und Klein⸗ 
geiſterei unſere Literatur bewegten. Gleich bei den erſten An⸗ 
ſtrengungen ſeines Geiſtes und Charakters in ſeinen früheſten 
Jugendſchriften und Briefen hören wir ganz entſchieden in dem 
416 —47jährigen Jünglinge die Stimme unſerer Genialitäten. 
Ehe er ſich ſeinen eignen Styl gebildet hatte, ſchrieb er an die 
Freunde, mit denen er ſiegwartiſirte, in der apoſtrophiſchen 
Sprache und dem ſentimental derben Tone des Götz, auch wohl in 
Anklängen an Porick und Young. Die Horaziſche Regel war 
ihm ſchon damals ein kraftausſaugendes Rezept, vom Pedanten 
für das Genie entworfen, das doch nichts bekritteln könne, eben 
weil es Genie iſt. Das Genie, ſchrieb er, iſt ſich ſelbſt Leiter 
und geht ſeinen eignen Gang; es iſt ſich ſelbſt Räthſel und geht 
dunkle Gänge, es kennt an ſich nichts als feine Unergründlichkeit, 
und es allein kennt ſie am beſten. Göthe traf ihm damals jede 
Saite des empfindenden Herzens; Herdern verehrte er ſchon ganz 
frühe und Klinger zog ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Er war 
genau mit den herrſchenden Ideen vertraut, welche Toleranz der 
Meinungen, Freigeiſtigkeit, die Abſchüttelung alles Syſtems und 
aller vorgeſchriebenen Form begünſtigten, und kein Schriftſteller 
machte von dieſer Licenz ſo auf die Dauer Gebrauch wie er. Er 
war zum Theologen beſtimmt, gab aber bald dieſen Beruf auf; 
denn ſchon ganz frühe war er heterodox und zwar mit jener Ein⸗ 
ſicht in die Nothwendigkeit und Nützlichkeit des Irrthums, wo 
er an ſeiner Stelle iſt. Das hatte ihn Leſſing gelehrt, deſſen Ton 
und Anſichten man gleichfalls in manchen ſeiner früheſten Apho⸗ 
rismen wiedertönen hört. Wenn er ihn las, ſchien er eine hei⸗ 
tere Weltanſicht zu faſſen und gegen jene zu eifern, die gottes⸗ 
fürchtig zu ſein meinen, wenn ſie die Welt ein Jammerthal nen⸗ 
nen; bald aber ſprach er vom Skepticismus und von dem Ekel 
an der tollen Maskerade, die man Welt nennt, bald ſchien er ſich 
in Menſchenhaß hineinarbeiten zu wollen, zum Trotz ſeiner un⸗ 
endlichen Menſchenliebe. Dieſer ſkeptiſche graue Staar war 
auch in den Augen zweier frühgeſtorbener Jugendfreunde, die 
wir aus den Schilderungen in den Memoiren zu Jean Pauls 
Leben ganz als Angehörige jener Genialitätsprinzipien kennen 
lernen. Der Eine, Oerthel, war ein reizbarer Hypochondriſt, 
von ſchrecklichem Unglauben, der Andere, J. B. Hermann, war 
ganz in ſich zerfallen, mistrauiſch gegen Jeden und nur ge⸗ 
gen J. Paul brauchte er ſeine erdrechſelte Verſtellungskunſt nicht; 
er war arm und ſtrebend, eyniſch und von jungfräulicher Seele; 
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Jean Paul ſchrieb ihm, er ſei wie die Lerche ſingend in den Wol— 
ken oder niſtend in einem Dreckloch auf der Erde, und er würde 
ihn in einen Roman aufpflanzen, wenn er dem Leſer die Wahr— 
ſcheinlichkeit ſeiner Cynismomanie beibringen könnte. Wenn 
dieſer Freund in den Stürmen des Geiſtes und in äußerer Noth 
untergegangen iſt, fo dürfen wir Jean Pauls Seelenſtärke rüh⸗ 
men, die ihn in gleichen und ärgeren Bedrängniſſen, als er mit 
dem Schickſal rang, mit einer verengten Hüfte davon kommen 
ließ. Ihn drückte die gleiche Noth, feit ihm fein Vater geftorben 
war. Ein Bruder ertränkte ſich, um nicht das Elend der Mut- 
ter zu mehren, ein anderer ging in Lüderlichkeit unter, ſeine 
Freunde ſtarben ihm weg, ſeine erſten Autorhoffnungen ſchlugen 
ihm fehl. Aber er hatte zu viel Freude an dem Menſchenleben 
und an ſeinen Hoffnungen, um nicht in all dieſem Jammer aus⸗ 
zuhalten; er war in ſeinen „Empfindungen zu gläubig“, um 
nicht den Skepticismus des Kopfs zu überwinden; er war zu 
nachgiebig gegen die Kleingeiſtereien der Welt, um ſich in ſeiner 
Starkgeiſterei wie Andere feſt zu rennen. Er theilte ganz mit 
jener Jugend den Zorn gegen die Convenienz, gegen das Rück— 
ſichtnehmen auf Andere, das ihm ein Gift unſerer Ruhe ſchien. 
„Er beging in Leipzig mit Abſicht Sonderbarkeiten, um ſich an 
den Tadel Anderer zu gewöhnen, er ſchien ein Narr, um die Nar⸗ 
ren ertragen zu lernen.“ Er ging dort nach engliſcher Mode 
mit entblößter Bruſt und abgeſchnittenem Zopfe; ſein Freund 
Vogel, ein heterodoxer, witziger Pfarrer, der auf feine ſatyriſchen 
Schriften nicht geringen Einfluß hatte, gab ihm vergebens den 
wohlmeinenden Rath, daß wenn er blos das Innere, nicht das 
Aeußere ſchätze, er bedenken ſolle, daß Form und Materie nur 
Ein Ganzes ausmache, und daß die wahre Philoſophie ſei, nicht 
daß ſich die Vielen nach dem Einzelnen, ſondern der Einzelne 
nach den Vielen richte. Er ſchien widerſtehen zu wollen, als 
aber der Tumult zu groß ward, ſank ihm der Muth feinen Eigen⸗ 
willen durchzufegen und er hängte den Zopf wieder an. Nichts 
wäre leichter, als hier ſeinen Uebergang vom Starkgeiſt zum 
Kleingeiſte anzuknüpfen. 

Der genialen Richtung Jean Pauls gehören ſeine ſatyriſchen 
Erſtlingswerke an. Der Skeptieismus verleidete ihm die Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Brodſtudien, gegen die ohnehin eine unbezwing— 
liche Abneigung in ſeiner Natur lag; die Starkgeiſterei entfernte 
ihn von der natürlichen Art ſich auszudrücken, und machte ihn 
zugleich zum momentanen Feinde der modiſchen Empfindſamkeit, 
zu der ſo viele Anlage in ſeinem Weſen war. Die ſentimentalen 
Gecken in Deutſchland raubten ihm, der in ſich ächte Empfindung 
fühlte, durch ihre Thorheit den Muth, eine gemisbrauchte 
Sprache, „die ſimple Naturſprache des einzig guten treuen 
Rouſſeau“ zu reden. In ſeinen Jugendſchriften redete Jean 
Paul durchaus nicht in der ſpäteren Weiſe, wo ihm die „Wahr⸗ 
heit weniger gefiel als ihr Putz, der Gedanke weniger als ſein 
Bild“, wo er ſich „wegen einer Antitheſe falſche Ausdrücke er⸗ 
laubte“; er ſelbſt gibt an, daß er auf dem Wege war, ſeine 
Sprache nach Leſſing zu bilden, als ihn Swift abgelenkt habe. 
Er las ſich nun ſein Witzſpielen künſtlich an, „die Bücher mit 
ſcharfſinnigem Unſinn gefielen ihm beſſer als ſchlichter Menſchen⸗ 
verſtand, weil er blos las, um ſeine Seele zu üben, nicht zu näh⸗ 
ren.“ Dieß war der erſte und zugleich zerſtörende Schlag, den 
er ſeiner geſunden Natur verſetzte. Er pfropfte dieß fremdartige 
Reiß auf ſeine ganz empfindſame Seele, und auf das gepfropfte 
impfte er wieder ſeine Theorie, daß ſich der Witz erlernen laſſe 
und der Beruf zur Satyre anzubilden ſei. Von da an iſt es 
nicht ſchwer, in ſeinem Weſen den Zwang des Geiſtes überall zu 
entdecken; er arbeitet ſich unter dem Schreiben in beliebige Stim⸗ 
mungen hinein und es ſcheint ihm nicht möglich geweſen zu ſein, 
ohne diefe „Schreibrührung“ zu produciren; es ging ihm, ſagt 
er irgendwo, jedesmal ſo, daß er das Geſchilderte während des 
Schilderns ſich eigen mache, die Verwirrung ſelbſt verwirrt bez 
ſchreibe, das Bild der Eitelkeit unbewußt mit der größten ent⸗ 
werfe. Er brachte es zu der geſpannten Seelenkraft, daß wo er 
feine Gefühle beherrſchen mußte, er ſich z. B. gleichgültig ſtellen 
lernte, und es darüber ward, ehe er es wußte. Wenn mitten 
unter feinen ſcherzhaften Arbeiten feine Kinder den Tod ſeines 
Bruders nachſpielten, ſo weinte er und ſcherzte zu gleicher Zeit 
fort, und achtete nicht auf die Abmattung, die ſich nach einer 
ſolchen Scene bei ihm einſtellte. Damals alſo, als er durch 
Noth auf den Gedanken kam ein Buch zu ſchreiben, änderte er 
ſeine Art des Studirens, und las blos witzige Schriftſteller. Die 
Reihe deſſen, was er damals mehr durchſtürmte als durchlas, er⸗ 
klärt vollkommen das buntſcheckige Narrenkleid, in dem ſein erſtes 
Werk ſich dem Publikum zeigte. Unter feinen erſten Lectüren 
war Hippels Buch über die Ehe und ſeine Lebensläufe; dann 
trieben ihn der Witz Voltaire's, die Beredtſamkeit Rouſſeau's, 
der prächtige Styl des Helvetius, die feinen Bemerkungen Touſ⸗ 
ſaints, die Heiterkeit Montaigne's in die franzöſiſche Literatur; 
Pope und Boileau wurden von entſchiedenem Einfluſſe auf ihn; 
von Liscov lernte er feine ſtrenge Ironie; über Alle weg trat 
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Swift, in dem ihn die Poeſie der Satyre ergriff, der ihm Tage⸗ 
lang die Gedanken füllte. Da er alle dieſe Autoren mit der be⸗ 
ſtimmten Ausſicht auf eigne Production las, ſo begreift es ſich, 
daß er von keinem einen allgemeinen Eindruck davon trug, daß 
das Reſultat nichts war, als die einzelnen Spolien, die er raubte. 
Die Schriftſtellerei gewöhnte nach ſeinem eignen Geſtändniſſe 
ſeine Sprache an Wendungen, deren Gezwungenheit mit der 
Wärme des Herzens ſtritt; Antitheſen und Gleichniſſe wurzelten 
ſich ſo feſt in ſein Gehirn, daß ſie ſeinen Träumen anhingen und 
die Sprache ſeines Herzens mit Gallicismen verunſtalteten. Er 
änderte nun fogar feinen Briefſtyl an feine Freunde, um ſich in 
der neuen Schreibart zu üben, und leider war ſelbſt ſein Paſtor 
Vogel, ſonſt ein verſtändiger Mann, gegen ihn ein viel zu freund⸗ 
licher Kritiker. In den erſten Jahren beklagte ſich Jean Paul 
noch ſelbſt wohl über den Mangel wahrer Freunde, die ihn vor 
falſchem Geſchmack gewarnt hätten, obgleich er zweifelte, daß er 
ihnen gefolgt fein würde; er meint zuweilen ſelbſt ſeine witzigen 
Wollüſte ſatt zu werden, obwohl er zu anderen Zeiten, wenn er 
die tauſend Fehler ſeines Erſtlingswerkes und die Ueberladung 
mit Gleichniſſen tadelte und erkannte, dennoch die Frage des Ge⸗ 
nies aufwarf: ob auch kalte Kritik den Reiz der Unmäßigkeit be⸗ 
ſiegen könnte! „Verkennt dort der Weinſäufer mit der rothen 
Naſe, fragt er, die giftigen Kräfte des überflüſſigen Weines! Er 
kennt fie wohl, aber er flieht fie darum nicht!“ Und dieß ſoll 
ſeinen Witzrauſch entſchuldigen? Weil ihm ein Buch ohne Fehler 
noch kein gutes, ja gewiß ein mittelmäßiges war, ſo ſchrieb er 
denn luſtig auf die Fehler los; weil die Feile nicht Schönheiten 
erzeugt, ſondern nur erzieht, ſo ſchließt er ſich lieber das Ohr vor 
ihrem Geknarre; weil die Kritik dem Genie die Zeit, in der es 
beſſert, für die Production abſtiehlt, ſo ſparte er lieber dort als 
hier. Mit dieſen gehäuften Spielen des Scharfſinnes und Witzes 
nun übertäubte er die Stimme der natürlichen Empfindung in 
ſich ganz und es war ihm ſpäter ein Näthſel, wie er zu der Bit⸗ 
terkeit gekommen war, und namentlich zu der Liebloſigkeit gegen 
das weibliche Geſchlecht, die in ſeinen Grönländiſchen Pro⸗ 
zeſſen (1783) herrſchte. Er hatte in ſeinem 18. Jahre ſchon 
nach Erasmus ein Lob der Narrheit geſchrieben, das er ein Jahr 
ſpäter in dieſe Prozeſſe verarbeitete. Von da und von Lis cov 
und Popes Dunziade mag ſich die gerade Ironie herſchreiben, 
die hier überall durchgeht. Fragt man, ob die unſinnige Häu⸗ 
fung der Gleichniſſe und des Witzes, ob die außerordentliche Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit dieſes Buches nicht gleichfalls ein Vorbild habe, 
ſo muß man ja bedenken, daß Jean Paul ſich in der Rolle des 
Satyrikers, die er ſpielte, mitten in der ſchlechteſten Geſellſchaft 
in Deutſchland ſah. Er mag die Kranz und Wezel, die Wekhr⸗ 
lin, Seybold und Bretſchneider und was ſich damals Alles als 
Satyriker bei uns gerirte, noch ſo ſehr verachten, ſo waren ſte 
doch immer ſeine Umgebung, die er kannte und las. Den Deut⸗ 
ſchen damaliger Zeit war der Antihypochondriacus und die Vade⸗ 
mecums noch der beſte Witz; und ſelbſt den viel ſpäteren war 
Falk ein Satyriker von Namen und Kortums Jobſiade (1784) 
ein Meiſterſtück von Laune und Sarkasmus! Er mag Rabener 
noch ſo ſehr in Schatten ſtellen, ſo konnte er doch ſchon aus ihm 
auf die falſche Maxime gekommen ſein, daß die Ironie, die nur 
ein rhetoriſches Hülfsmittel der Satyre iſt, das eigentliche Vehikel 
derſelben ſei. Wer die Satyren des 17. Jahrh. bei uns kennt, 
der wird leicht urtheilen, der Hauptaufſatz des erſten Bändchens 
über Schriftſtellerei habe keine größere Familienähnlichkeit als 
mit dieſen. Das Gemälde, das hier von der deutſchen Poeſie 
entworfen wird, die Begeiſterungs- und Hülfsmittel, die dem 
Autor empfohlen werden, Wein, Diebſtahl, Verachtung der Kri— 
tik, Eitelkeit und Einbildung, das Alles haben jene Männer des 
17. Jahrh. ſchon vorgebracht mit manchem lächerlichen Gleich— 
niſſe; die Stiche auf die regelverachtenden Poeten, auf die Un- 
ſterblichkeit, die durch Kitzelung der Thränendrüſen erlangt wird, 
auf die Vielſchreiber, die keinen Tag ungetrübt von ihrer Dinte 
ins Meer der Ewigkeit fließen laſſen, und auf den Schwulſt, den 
Baſtard des Erhabenen, auf die Genies, die vom Tarantelſtich 
der Originalität zum Tanze begeiſtert ſind, All dieß war ſchon 
früher da, und ſogar mit der Eigenheit, daß alle dieſe Stiche auf 
Niemand beſſer paſſen, als auf die Autoren ſelbſt. Dort aber 
liegt das offenbare Zeichen der Unberufenheit zum Satyriker, 
wenn er über die Thorheiten ſcherzt, denen er ſelbſt verfallen iſt, 
wenn er ſich (ein unangenehmer jüdiſcher Zug) fo oft zum Stich: 
blatt des eignen Witzes ſelbſt machen muß. Man merkt den 
Gegenſtänden ſchon an, daß Jean Paul zur Zeit noch nirgends 
beſſer zu Hauſe war als auf der Studirſtube; die meiſten Scherze 
gelten den Schriftſtellern, und treffen ihn ſelbſt am meiſten. Wie 
viel Schönes hat er in dem Satze geſagt, daß gute und ſchlechte 
Autoren durch höchſte Anſtrengung ihrer Talente den Sturz vom 
erſtiegenen Gipfel des Geſchmacks ankündigen, indem ſie Schön— 
heit und Fehler auf die äußerſte Grenze treiben! Und dennoch 
hat ihn dieſe frühe Einſicht nicht vor der Ueberanſtrengung ſeiner 
Anlagen gewarnt. Wie viel Schönes ſchrieb er ſpät und frühe 
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über die Vergeudung des Witzes und dennoch war es noch in der 
Aeſthetik ſein Grundſatz, daß Fülle des Witzes ſeine Seele ſei; 
richtiger ſagte Lichtenberg, daß der Witz nur mit Ehren aus⸗ 
komme, wenn ihm die Vernunft die Zügel anlege, und dieſe 
nöthige Kreuzigung lege man ihm dadurch auf, daß man ihn nur 
gebrauche, wo er nothwendig aus der Sache fließt. Wie ſchön 
ferner ſah Jean Paul ſchon in dieſen Prozeſſen auf die Mislich— 
keit der Lage, in der ſich unſere deutſche Satyre befand! Unſer 
ſatyriſcher Jagdzug, ſagt er, iſt weniger für die hohe Jagd, als 
für die niedere der Haſen, Haſenfüße, Haſelanten und Bönhaſen 
gerichtet. Er hätte ſich mit dieſer Einſicht durch das Beifpiel 
Rabeners ſollen warnen laffen. Und doch, wenn man die grön— 
ländiſchen Prozeſſe, und die Teufelspapiere, die Palingeneſien, 
und alle Extrablättchen und Schalttage der Romane, worin die 
Satyre Jean Pauls fortdauerte, durchgeleſen hat, ſo haben wir 
faſt lauter Rabeneriſche Stadtklatſchereien durchlaufen, lauter 
„Autodafes über Kleinigkeiten“ beigewohnt; wir ſehen den 
Satyriker, der den Himmel auf die Erde ſetzen will, nur im 
dünnſten Staube wühlen. Für alle großen Verhältniſſe iſt Jean 
Paul blind, und belegt auch ſeinerſeits, daß alle unſere Satyre 
in Deutſchland bis jetzt in der Kindheit geblieben iſt, daß alle 
unſere Satyriker jener Gattung angehören, von denen Voltaire 
ſagte, ſie ſchonten die Geier und zerriſſen die Tauben. Das hat 
er ſeinem Swift nicht abgelernt, der noch lange nicht das Ideal 
eines Satyrikers iſt, wie er ſich in das äußere und innere Leben 
ſeiner Nation eingelebt hat, und nicht durchgefühlt, daß dieſer ſo 
viel Aufwand des Spottes unmöglich an die Erbärmlichkeiten der 
deutſchen Geſellſchaft, an den Ahnenſtolz, an die Weiber und 
Stutzer und Schreiber verſchwendet haben würde, was Alles 
nur des tiefſten Mitleids und ſchweigender Verachtung werth iſt. 
Und wer hätte alle die Bagatellen mit ſo pretiöſer Manier be— 
ſprechen mögen! Der Satyriker ſollte der popularſte Schreiber 
ſein, und dieſe gehäuften Curioſitätenſpäße, dieſe „Wildniß von 
Gedanken“, dieſer Gleichnißwitz, der um allen Preis voll, reich 
und dunkel ſein ſoll (was in der Auswahl aus des Teufels 
Papieren 1789 noch mehr der Fall iſt als in den grönländiſchen 
Prozeſſen), mußte natürlich gleich von vorn alle Wirkung ab— 
ſchneiden, um die es doch dem Satyriker nothwendig zu thun 
ſein muß. Er entſchuldigt die Dunkelheit in den Papieren da— 
mit, daß ein Strom, der eine Zeit lang unter der Erde ging, 
wenn er hervorkomme, noch ſtets derſelbe Strom ſei; was nützt 
uns aber das Bächlein, das häufiger unter der Erde geht als 
darüber, und wenn es hervorquillt, uns kaum einen klaren Trunk 
bietet! Beide Jugendwerke Jean Pauls ſind daher wenig geleſen 
worden, und die Noth zwang ihn, nur um einen Verleger zu 
finden, zum Romane überzugehen. Und auch mit allen ſpäteren 
Satyren hat er es nicht einmal ſo weit bringen können, daß ſein 
Kuhſchnappel nur neben Krähwinkel genannt wurde, fo wenig 
als Siebenkäſens leberfarbener Frack den blauen des Werther 
verdrängen wollte. Die Geringfügigkeit der Dinge verurſachte 
dieß eben ſo ſehr wie die wunderliche Schreibart; und die Enge 
der Welt- und Menſchenkenntniß, der Mangel an Blick in die 
öffentlichen Verhältniſſe laſſen dieſe wie alle unfere Satyren un— 
bedeutend. Im Siebenkäs werden die Papiere dieſem zugeſchrie— 
ben und Leibgeber lobt ſie, als himmliſch und recht gut, und 
vielleicht paſſabel, ſich verwundernd, daß ein Advocat (oder Ganz 
didat) in einem Kleinſtädtchen ſo reine Satyren geſchrieben. 
Nur dieß aber erklärt es, daß er fie geſchrieben, die weder rein 
noch himmliſch, ja nicht einmal paſſabel ſind. Wie fiel auch der 
Jüngling gerade auf die Satyre! Sie läßt ſich vielleicht ſofern 
anlernen, als der Satyriker den materiellen Grund, auf dem er 
ſeine Werke aufbauen will, forſchend muß kennen lernen; allein 
dazu gehört Zeit und reifer Verſtand, und wenn Jean Paul mit 
Recht verlangte, daß man keinen Roman unter 30 Jahren ſchrei— 
ben ſolle, ſo durfte er gewiß viel weniger ſolche „juvenile Juve— 
nalia“ im 19ten ſchreiben. ; 

Daß dieſe ganze ſatyriſche Schriftſtellerei nur wenig Natur 
war, erwies ſich im Fortgang bald. Dieſer Hang war ein Er⸗ 
werb durch Lectüre; hinter dem luſtigen Schein, ſagte er ſpäter 
ſelbſt, wuchs der Ernſt der Empfindung ungeſtört fort; er erhielt 
ſchon in den Papieren einigen Raum, und in den erſten Roma⸗ 
nen, die Jean Paul nun in die Welt ſchickte, tritt ſchon die ganze 
Weichheit ſeiner elegiſchen und idylliſchen Natur an den Tag. 
Seit den Prozeſſen, ſchrieb er, habe er noch neun Jahre in der 
ſatyriſchen Eſſigfabrik gearbeitet, dann habe er durch das noch 
etwas honigſaure Leben des Wuz den Uebergang zur unſichtbaren 
Loge gemacht; ſo lange hätte das Herz des Jünglings Alles 
verſchloſſen ſehen müſſen, was in ihm ſelig war und ſchlug, was 
wogte, liebte und weinte. Als es ſich im 28. Jahre endlich er= 
öffnen durfte, da habe es ſich ergoſſen, wie eine warme über⸗ 
ſchwellende Woge. Wir bemerken auch hier die Irregularität 
der Entwicklung, denn jene Allmacht der Gefühle, die in den 
Pubertätsjahren dem Menſchen natürlich iſt, iſt es nicht mehr 
im angehenden Mannesalter; fie war zurückgedämmt in unferem 
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Dichter durch die rauhe Hand des Schickſals, und man kann die 
Macht der Reaction nicht beſſer ſchildern, als es Jean Paul 
ſelbſt in den eben angeführten Worten gethan hat. Dieſes dunkle 
Gefühlsweſen hielt ihn durch ſein ganzes Leben hindurch unter 
ſeiner Herrſchaft, und ſind wir durch die geſuchten Scherze und 
Bilder, das Verſtandeswerk ſeiner Schriften, geſättigt, ſo erwar— 
tet uns abwechſelnd nach der ſüßen die bittere Speiſe (man kann 
es auch umkehren) der Thränen, nach dem Lichte die Däm⸗ 
merung, nach dem Schauen das Tönen. Hier iſt feine roman— 
tiſche, ganz unplaſtiſche Natur in ihrem Weſen. War Göthe 
vielleicht mehr zum plaſtiſchen Künſtler geſchaffen, ſo war es 
Jean Paul feiner ganzen geiſtigen Erſcheinung nach zum Muſi⸗ 
ker. Wenn ihn eine Empfindung ergriff, daß er ſie darſtellen 
wollte, ſo drängte ſie in ihm nicht nach Worten, ſondern nach 
Tönen; Alles, ſagte er, war bei ihm Ton, nicht Anſchauung, 
wenn er ſtark getrunken hatte; er hörte ſich oder das Innere 
ewig und dachte klar darüber. Es trieb ihn dann, feine Empfin= 
dungen auf dem Clavier auszuſprechen; zur plaſtiſchen Kunſt 
hatte er nie ein Verhältniß. Er kannte dieſen ſeinen Gegenſatz 
zu Göthe felbft: dieſem, ſagte er, ſei Alles beſtimmt, ihm aber 
romantiſch zerfloſſen; er reiſte durch Städte, ohne etwas darin 
geſehen zu haben, ihn reizten nur ſchöne Gegenden, die dem Ro— 
mantiſchen zuſagten; er ſah zwar alle Individualitäten des 
Lebens, aber er fragte nichts darnach und vergaß ſie. Mit die— 
ſen Eigenſchaften konnte ein muſikaliſches Talent beſtehen, aber 
kein wahrhaft dichteriſches. Und in der That, welche andere Ein— 
drücke als muſikaliſche tragen wir in jenen Malereien davon, wo 
er bald eine Gegend, bald ein Muſikſtück, bald einen Traum oder 
eine Viſion, bald den dunkeln Gefühlsſtand der Seele unter 
äußeren Eindrücken abſchildert! Wenn er jene Regenbogenſcenen 
ausmalt, jene duftigen Abendrothbriefe ſchreibt, und über die 
Träume der Engel und Blumen divinirt? Dieß ſind jene Stel— 
len, die nur ein Dichter ſchreiben konnte und nur ein Leſer bes 
wundern kann, dem das helle Licht des Tages und ein faßlicher 
Gegenſtand der Begeiſterung unheimlich iſt. Der Strahl des 
leuchtenderen Phöbus in Italien hätte dieſen Dichter nicht wie 
Göthen auf die Spitze ſeiner Schöpfungen ſtellen können, ſondern 
er vergrub ſich in die Nacht, ſich ſteigernd, und bedurfte für das 
Feuerwerk ſeiner Phantaſie, das blos im Dunkel leuchtete, nur 
einen kleinen Funken zum Zünden. An einem Roſenblatte ward 
ſie lebendig; der Geruch einer Blume ſtimmte ihn poetiſch, der 
trauernde Herbſt mehr als der Frühling, der Mondſchein mehr 
als die Sonne; dunkle poetiſche Stellen zogen als Entzückungen 
in ihn ein, wenn er auch nichts damit anzufangen wußte; eine 
Stelle aus Shakſpeare ſchuf, wie der arme Vorick in Sterne, 
ganze Bücher in ihm. Wo ſich Jean Paul dieſen inneren dun— 
keln Stimmungen überließ, wie beſonders im Hesperus, „bei 
deſſen erträglicheren Stellen er in ſüßer Entzückung faſt ſtarb“, 
da iſt er für jeden reifen Geſchmack und klare Bildung ungenieß— 
bar; wo er aber dieſer Energie der Gefühle die Klarheit ſeines 
Bewußtſeins geſellte, nicht um abentheuerliche Allegorien und 
Viſionen zu bilden, ſondern um in den dunkeln Minen der jugend— 
lich bewegten Bruſt nach dem reinen Golde zu graben, da iſt er 
vortrefflich. Er hatte die ganz eigne Gabe, bei den ſtärkſten 
Gefühlen Klarheit und Beſonnenheit zu behaupten; die Tag— 
und Nachtgleiche, worin er geboren, meinte er, ſei Bild, wenn 
nicht Grund ſeiner geiſtigen: Phantaſie und Reflexion waren in 
ihm gleich gewogen. Daher konnte er eben ſagen, er denke über 
das innere Tönen in ihm klar; in ſeinen Träumen war es ihm 
ſogar oft bewußt, daß er träume. Hiermit nun hängt in ihm 
jene Gabe zuſammen, daß er eben jene chaotiſche Welt des inneren 
Menſchen, in der Zeit, wo Gefühle und Leidenſchaften das Bez 
wußtſein am meiſten überwältigen, mit dem klarſten ergriff, daß 
er jene Seelenzuſtände mit allen Mitteln der mufifalifchen Sprache 
oder der Metaphern ſchildert, die ſich im Grunde jeder Bezeich⸗ 
nung in Begriffen widerſetzen. Er ſieht und fühlt, er ahnt und 
träumt überall eine Harmonie der inneren Natur mit der äuße— 
ren, die wir eben in dem erſten Streit der ſinnlichen Gewalten 
mit den ſinnigen am meiſten empfinden; er greift in die fernſten 
Gegenſtände der kosmiſchen Natur, um Bilder für die geheimſten 
Stimmungen der Seele zu finden, er wollte zur Anſchauung 
bringen, was die wenigſten Menſchen ſelbſt in jenen Jahren nur 
in ähnlicher Energie erfahren, und daher ſind ſo wenige, die ihm 
da, wo er am feinſten und tiefſten iſt, nachempfinden, die ſich 
dabei etwas denken können. Und doch liegt hier faſt ſein einziger 
Werth, und ein ganz originaler. Wenn es aller humoriſtiſchen 
und pragmatiſchen Autoren Eigenheit war, daß fie den Quellen 
der Empfindungen nachzugehen trachteten, ſo muß man geſtehen, 
daß keiner wagte, was Jean Paul that: der fie gerade in dem 
Alter vorzugsweiſe aufſuchte, wo ihre Herrſchaft am mächtigſten 
und zügelloſeſten iſt, und der in ihrer Erklärung die kleinlichen 
Herleitungen der Pragmatiker mit genialem Sprung überſchritt. 
Er kannte nicht die Menſchen, wie jene, er kannte nicht einmal 
den Menſchen, aber den inneren Menſchen, wie er in jener rüh⸗ 
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rend komiſchen Zeit beſchaffen iſt, wo ſich Ideal und Wirklichkeit 
in ihm ſtreiten, den kannte er, wie ihn vielleicht nie wieder Je— 
mand gekannt hat. 

Die unſichtbare Loge (1792) iſt nicht vollendet; die 
ganze Anlage verräth noch den Anfänger. Er iſt hier gleichſam 
zwiſchen Klinger und Hippel getheilt. Die ganze wunderliche 
Erziehungsgeſchichte, die entſchiedene Sympathie mit Rouſſeau 
erinnert etwas an jenen, das Schönthun mit der Herrnhuterei, 
das Verweilen auf den Todesſcenen des Amandus und der Schein— 
tod des Ottomar, die Liebhaberei an Nachtſcenen, die an ſich kei— 
nen Zweck haben, als einige Herzſtürme auf den Leſer und ſein 
Schnupftuch zu machen, lehnt ſich geradezu an Hippel an. So 
weit die Erzählung führt, läßt ſich über ihre Tendenz nichts 
ſagen, als was faft bei allen Romanen Jean Pauls die letzte Ab— 
ſicht iſt: fie ſchildert den Contraſt der Idee mit dem Leben. Der 
Held iſt eine jener erdeumarmenden, himmelſüchtigen Seelen, 
denen die Flügel der Phantaſte nicht genug beſchnitten ſind, die 
ſich außerhalb der Welt ſtellen; „dieſe iſt nur ein Nebenplanet 
ihrer inneren; fie ſehen die äußere nur, wenn fie ſich ihrer erin— 
nern, und dann iſt ſie in die innere zerſetzt und verwandelt.“ Die 
eigenthümliche Manier der Jean Paulſchen Romane iſt übrigens 
hier gleich anfangs entſchieden. Die Hauptſache geht einen ver 
deckten Gang, die „friſche Hiſtorie“ gebricht hier wie in allen 
ſeinen Sachen, der Hauptfaden liegt verſchleiert hinter Reflexio— 
nen und lyriſchen Ergüſſen, hinter ſatyriſchen Einſchiebſeln, 
Träumen und allerhand Rauſchgold. Unerſchöpflich iſt der Erz 
zähler in tauſend Wendungen, den geraden Bericht zu vermeiden. 
Nicht allein daß er über feine Facten reflectirt, er reflectirt auch 
über ſeine Arbeit, er unterhält ſich und ſcherzt ſehr ergötzlich mit 
dem Leſer, er rügt ſtyliſtiſche Misſtände, er notirt Wörter, die 
ihm nicht gefallen, und Bemerkungen, die ihm den Perioden zu 
ſehr verlängern würden, läßt er zwar weg, aber nicht die Bemer— 
kung, daß er ſie wegläßt. Er will wie Hamann die Gedanken 
und Ideentänze ſeiner Helden nicht allein, ſondern auch die des 
Autors ganz in der Ordnung oder Unordnung mittheilen, wie 
ſie in der Wirklichkeit durch den Kopf ziehen, und er vergißt, 
daß ſich die Schrift durch nichts Anderes von dem Leben unter— 
ſcheiden kann, als durch die Ordnung, die ſie, die langſame und 
überlegende, in den wirren Fluß des raſchen Lebens bringt; dieſe 
Irrung durchdringt alle Schriften unſers Dichters und iſt die 
Quelle eines gewiſſen pfychologifchen Werths und eines guten 
Theils ihres äſthetiſchen Unwerths zugleich; ſie ſtellt ſeinen Ro— 
man in einen grellen Gegenſatz gegen die ſpaniſchen Novellen, in 
denen alle menſchlichen Empfindungen und Leidenſchaften, Reden 
und Gedanken in einer gewiſſen Paradeordnung und allzu dis— 
ciplinirt auftreten. Jene Parentheſenmanier in der Schreibart 
nun ſpiegelt eigentlich nur im Kleinen die größere in dem ganzen 
Bau feiner Romane ab. Sie find nicht mit jenen tauſend Klam— 
mern gefügt, aus jenen tauſend Fädchen gewoben, wie bei an— 
dern Humoriſten, es ſind einzelne Riſſe und Züge, vortreffliche 
Scenen, aber nicht Reihen ſtreng fortgeſetzter Handlungen, 
charakteriſtiſche Anekdoten, aber nicht Gemälde, wie ſeine witzigen 
Schriften nicht als ganze Satyren, aber als Sammlungen von 
Witzreden und Epigrammen vorzüglich ſind. Er ſucht, ſagt 
Lichtenberg, den Beifall durch einen coup de main mehr als durch 
planmäßige Attake zu erobern. So ſind ſeine Charaktere beſſere 
Schattenriſſe als Portraits, eher Portraits als Standbilder, 
beſſere Entwürfe als Ausführungen. So hat er in ſeinen wiſ— 
ſenſchaftlichen Werken treffliche Winke und einzelne Regeln ge— 
geben, hätte aber nie ein Syſtem der Erziehungskunſt oder 
Aeſthetik geben können. Es iſt nicht das Leben in ſeiner Fülle, 
was ſeine Werke, ſo umfangreich ſie ſind, umſchreiben, ſondern 
nur Bruchſtücke des Lebens; es iſt nicht eine abgerundete Lebens— 
weisheit, die wie bei Göthe oder Schiller aus dem Complex der 
Schriften wie aus dem Charakter des Schreibers gleichmäßig 
reſultirte, ſondern es iſt eine aphoriſtiſche, launiſche Philoſophie, 
die man daher ſo gern zerpflückt und in Blumenleſen ſammelt; 
und wie die erträglichen Charaktere ſeiner Romane nur die 
jugendlichen ſind und ſeine Männer und Greiſe zu Carricaturen 
werden, ſo möchte man von dem Autor ſelbſt ſagen, nur ein 
Segment des Lebens und der entwickelten Menſchheit falle auf 
ihn. Er ſagte es ſelbſt, daß er das Gefühl des nicht völlig Reife 
werdens, der moraliſchen Unvollendung beſtändig mit ſich trage. 
Er war kein fertiger Schriftſteller und Herder traf genau das 
Rechte, wenn er ihn darauf anſah, erſt etwas aus ihm zu machen, 
oder Lichtenberg, wenn er ihm prophezeihte, er werde groß wer— 
den, wenn er wieder von vorn anfange. Vortrefflich hat Lich- 
tenberg, indem er von Sterne ſpricht, eine andre Haupteigen— 
ſchaft der Jean Paulſchen Romane blosgeſtellt. Es iſt bekannt, 
wie er uns gern gleich Sterne, dem er ſich in Leben und Schrif— 
ten verglich, in die wechſelndſten Stimmungen verſetzt, wie er 
Ernſt und Scherz, Lachen und Weinen, und alle menſchlichen 
Kräfte zugleich ſpielen läßt, wie es im Leben iſt, vergeſſend, daß 
die Dichtung die Härten der Wirklichkeit abglätten ſoll; wie er 
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immer die „Flügel für den Aether, die Stiefel für das Pflafter 
an hat“, wie er aus „Schoppe's Wildheit in die Hesperus— 
rührung“ überſpringt, und wieder aus den „Dampfbädern der 
Rührung in die Kühlbäder der Satyre zurückſetzt;“ er muthet 
uns immer zu, den Kitzel zum Lachen und den Reiz zum Weinen 
zugleich auszuhalten. Die Stelle von Lichtenberg, in der er dieß 
verwirft, iſt folgende. „Es gibt, ſagt er, ein untrügliches Zei⸗ 
chen, ob einer, der eine rührende Stelle ſchrieb, wirklich dabei 
gefühlt hat oder ob er aus einer genauen Kenntniß des menſch— 
lichen Herzens blos durch Verſtand und ſchlaue Wahl rührender 
Züge uns Thränen ablockt. [Dieß wäre bei Jean Paul anders 
zu faſſen.] Im erſten Falle wird er nie, wenn die Stelle vor— 
über iſt, ſeinen Sieg plötzlich aufgeben. So wie bei ihm ſich die 
Leidenſchaft kühlt, kühlt ſie ſich auch bei uns, und er bringt uns 
ab, ohne daß wir es wiſſen. Hingegen im letzten Fall nimmt 
er ſich ſelten die Mühe, ſich ſeines Siegs zu bedienen, ſondern 
wirft den Leſer, oft mehr zur Bewunderung ſeiner Kunſt als 
ſeines Herzens, in eine andere Art von Verfaſſung hinein, die 
ihn ſelbſt nichts koſtet als Witz, den Leſer aber faſt um Alles 
bringt, was er vorher gewonnen hatte. Von dieſer letztern Art 
iſt Sterne.“ 

In den Hesperus (1794) ſind offenbar Ingredienzien aus 
der unvollendeten Loge übergegangen. Auch dieß iſt noch ein 
Nacht- und Abendſtück, an müde Seelen, gedrückte Geiſter und 
höhere Menſchen, die das Leben kleiner finden als ſich und den 
Tod, gerichtet; zur inneren Miſere iſt das äußere hinzugefügt: 
Schwindſüchtige, Blinde, Staarkranke, Wahnſinnige; und auf 
Todtenſcenen und Leichenreden wird wieder mit weicher Seele 
und mit „wahnſinniger Laune“ verweilt. Die Abſicht iſt, die 
Spielarten der Liebe, Mutter-, Geſchwiſter⸗, Kindes-, Freundes-, 
Geſchlechts- und allgemeine Menſchenliebe „nebeneinander auf 
den Altären brennen zu laſſen“ und den Reichthum und Edelmuth 
des menſchlichen Herzens zu öffnen. Daher ſind denn in dieſem 
„Tragelaphen“, deſſen Erſcheinung unſere gradſinnigen Dichter 
in Weimar ganz komiſch und neu berührte, aber die Enthuſiaſten, 
wie Moritz, und die Frauen elektriſirte, beſonders die weich— 
müthigen Beſtandtheile ſehr vorwiegend. Wir wollen beſonders 
auf den Charakter Emanuels achten. Schon in der Loge erſchien 
ein Extrablatt über hohe Menſchen, die er außer andern Vor⸗ 
zügen beſonders an dem Gefühle der Nichtigkeit alles irdiſchen 
Thuns erkennt, und an der Empfindung von der Unförmlichkeit 
zwiſchen unſerm Herzen und unſerm Orte, an dem Wunſch des 
Todes und dem Blick über die Wolken. Sein Emanuel hier iſt 
nun der Repräſentant dieſer Klaſſe, ein Indier, mit zerknicktem 
Körper, ein Pythagoräer, den ein Jahrmarkt, ein Poſſenſpiel 
traurig und ein Dichter wie Shakſpeare melancholiſch macht, 
der fich durch Faſten und Enthalten von Fleiſchſpeiſe feine Phan⸗ 
taſie leichter macht, und der durch einen Zug beſonders ausge- 
zeichnet wird, der „nicht allein Wahnſinnige, fondern auch außer: 
ordentliche Menſchen von ordentlichen unterſcheide“: daß 
nämlich wenige Ideen, denen er allen geiſtigen Nahrungsſaft 
einſeitig zugeleitet, bei ihm ein unverhältnißmäßiges Ueberge⸗ 
wicht bekommen haben *). Zwei große Wahrheiten, die das 
Univerſum tragen, hält er in ſeinem Herzen feſt: Gott und 
Unſterblichkeit. Jean Paul macht Abtheilungen zwiſchen Gott⸗ 
menſchen, Thiermenſchen und Pflanzenmenſchen, er rechnet dieſe 
Einſiedler zu den erſten, die wir doch zu den letzten zählen müß⸗ 
ten. Wir deuten den Leſer auf dieſen Charakter, nicht allein 
um darauf aufmerkſam zu machen, wie übel es iſt, wenn der 
Jugend ſolche Naturen, die auf der Erde unnütze Koſtgänger 
ſind und auf die die Sanitätspflege und Sicherheitspolizei ein 
Auge haben muß, als das Ideal der höchſten Menſchheit darge⸗ 
ſtellt werden, ſondern auch um auf Jean Pauls eigne Sterbe⸗ 
philoſophie vorzubereiten, die wir bald im Kampanerthale kennen 
lernen. Auch auf das Gegenſtück hierzu, auf ſeine Freude an 
dem Kleinleben, die zuerſt der Siebenkäs und Q. Fixlein auge 
ſprach, bereitet der gemiſchte Charakter des Helden Victor vor, 
in dem die contraſtirenden Seiten Jean Pauls, ſein Humor und 
ſeine Sentimentalität vereint liegen, und in dem er ſich ſelber 
erklärterweiſe abkonterfeit. Der excentriſche Held hat für die 
unähnlichſten Gefühle ein geräumiges Herz, er iſt Poet, Philo⸗ 
ſoph, Hofmann und Enthuſiaſt zuſammen, er hat „drei närriſche 
Seelen, eine humoriſtiſche, eine empfindſame und eine philofos 
phiſche“, und der Leſer mag ſich den Leitton zwiſchen Allen herz 
ausfinden. 

Die beiden Gegenſätze, von denen wir reden, lehren uns 
gleich die nächſtfolgenden Werke Jean Pauls kennen. Quintus 
Sirlein und die Blumen-, Frucht⸗ und Dornenſtücke find 
die erſten Romane, die eigentlich der Schilderung des Kleinlebens 


) Eine Probe feiner Philoſophie iſt ein Stammblatt, das mit den Wor⸗ 
ten anfängt: „Der Menſch hat hier 2½ Minuten, eine zu lächeln, eine zu ſeuf⸗ 
fl und eine halbe zu lieben, denn mitten in dieſer Minute ſtirbt er.“ Das ſind 
ſolche Dinge, die man ſchreiht, „wenn man ſoviel Citronenſäure, Theebluͤthe, 
Zuckerrohr und Arrak ſich gefallen läßt.“ 
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ſich widmen und der humoriſtiſchen Gattung angehören, während 
man die vorigen, wenn Jean Paul allein in ihrer Art weiter 
gearbeitet hätte, mehr neben Klingers Werke trotz der theilweiſe 
ſcherzhaften Manier anreihen würde. In der Vorrede zum 
Q. Fixlein gibt uns Jean Paul ſelbſt den Contraſt dieſes Buches 
gegen die vorhergehenden zu verſtehen. „Ich konnte, ſagt er, 
nie mehr als drei Wege, glücklicher zu werden, auskundſchaften. 
Der erſte, der in die Höhe zieht, iſt: ſo weit über das Gewölke 
des Lebens hinauszudringen, daß man die ganze äußere Welt mit 
ihren Wolfsgruben, Beinhäuſern und Gewitterableitern von 
weitem unter feinen Füßen wie ein eingeſchrumpftes Kindergärt⸗ 
chen liegen ſieht. Der zweite iſt: gerade herabzufallen ins Gärt— 
chen und da ſich ſo einheimiſch in die Furche einzuniſten, daß 
wenn man aus feinem warmen Lerchenneſte herausſieht, man 
ebenfalls keine Wolfsgruben, Beinhäuſer und Stangen, ſondern 
nur Aehren erblickt, deren jede für den Neſtvogel ein Baum, und 
ein Sonnen- und Regenſchirm iſt. Der dritte endlich, den ich 
für den ſchwerſten und klügſten halte, iſt der, mit den beiden 
andern zu wechſeln.“ Man ſieht wohl, dieß iſt die deutlichſte 
Doctrin eines Mannes der Extreme, dem der nächſte Weg am 
weiteſten abliegt, auf dem man weder fliegt noch kriecht, 3 
aufrecht geht, Wolfsgruben und Beinhäuſer für das anſieht, was 
ſie ſind, und ſich an Berg und Thal, an Menſchenwerk und Natur 
freut, was dem in den Lüften zu klein, dem im Neſte zu groß 
ſcheint. Mit Kothurn und Sokkus je an Einem Fuße wandeln, 
iſt ein hinkender Gang. Jean Paul wollte ihn erzwingen. Seine 
Freunde hatten ihm ſchon in der Jugend geſchmeichelt, er werde 
uns Shakſpeare, Rouſſeau und Pope zugleich werden, und ſie 
hatten nicht bedacht, daß, wer nur Eine Faſer von Pope hat und 
Eine von Rouſſeau, faſt Keine von Shakſpeare haben kann. 
Aber es gehörte zu dem univerſaliſtiſchen Beſtreben der Zeit, die 
Verſuche des Unmöglichen anzuſtellen, und ſo haben wir in Jean 
Paul wunderbar genug die Züge des dämoniſchen Geniedichters 
und des humoriſtiſchen Pragmatikers hart beiſammen. Der 
Mann, der ſo ſkeptiſch von der Nichtigkeit des Menſchen und 
ſeines eigenen Selbſt denkt, legt ſeine Autobiographie ganz auf 
das Minutiöſeſte an, als ob eben hieran Alles gelegen ſei; er 
findet es wie die Pragmatiker lockend, von einem bedeutenden 
Menſchen nur einige Tage lang alles Alltägliche aufzuſchreiben, 
was er treibe, nicht um daraus wie Jene Aufſchlüſſe über ſeine 
Natur zu finden, ſondern wieder in dem melancholiſchen Wunſche, 
die Leerheit jedes Lebens zu zeigen; ſich ſelbſt will er lächerlich 
darſtellen und das Unbedeutende an ihm, obgleich er ſein endliches 
Beſtreben nannte, auf der Erde nichts zu cultiviren, was ihm 
droben nicht gälte! Er, der die Thorheiten der Welt fo ſehr von 
ſchwindelnder Höhe überſchaute, gefiel ſich aufs höchſte, „alles 
Gemeine und Pedantiſche mitzumachen, unter dem ergötzenden 
Bewußtſein der Willkühr.“ Der ſich ſo über alle Blitzableiter 
emporſchwang, gefiel ſich doch ein Wetterprophet zu fein, nicht 
ohne ſich wieder ſelbſt darüber luſtig zu machen. Er, der an⸗ 
fangs die Allmacht des Genies ſo verehrte, fand doch nachher, 
daß ſich Dinge erlernen ließen, von denen Andere anders urtheilen 
würden, und er mußte ſich geſtehen, daß ſeine Anlagen unendlich 
klein ſein würden ohne die Verbeſſerungen des Fleißes. Der 
extravaganteſte Schriftſteller mußte ſich an die pedantiſchſte Ord— 
nung knüpfen, und wenn es in dem ganzen jungen Geſchlechte 
damals lag, was Jean Paul einmal von ſich ſagt, daß die An— 
ſpannungen der Phantaſie allen Leidenſchaften zu viel Milchſaft 
und Heftigkeit gaben, ſo waren doch dieſe Anſpannungen bei ihm 
nicht durch den unmäßigen Lebenstrieb wie in den Anderen herz 
vorgerufen und durch jenen weltſtürmeriſchen Sinn, ſondern er 
erkünſtelte fie durch die fire Idee, mit der er ſich auf das Amt der 
Schriftſtellerei warf. Dieſer Mann ſchien Vielen die Poeſie, die 
durch Göthe und Schiller auf den Höhepunkt gebracht war, den 
ſie bei uns erreichen ſollte, noch geſteigert zu haben; und dennoch 
ging ſie bei ihm nur auf einen ungemein geſteigerten Realismus 
hinaus. Er ſuchte ſie im Gebiete der Moral und der Geſchichte, 
er ſuchte ſie im Leben, unfähig, ſich an den reinen Gebilden einer 
unabhängigen Phantaſie zu freuen. Er ſchien zu den Leſern zu 
gehören, von denen er einmal ſagt, fie ſähen die Dichter wie äthe⸗ 
riſche Gebilde an und begriffen nicht, wie ſie nur einen Schnitt 
Schinken und ein Glas Bier gebrauchen könnten. Bei perſön⸗ 
licher Begegnung jener Männer in Weimar (1796) klagte er 
daher über getäuſchte Ideale, weil ſie nicht wie Er die Poeſie 
und Begeifterung mit ſich zur Schau trugen: er fand Göthen 
kalt für alle Sachen und Menſchen, einfilbig, einen Gott im 
Pallaſte, und Schillern felſigt, voll Ecken, voll ſcharfer ſchneiden⸗ 
der Kräfte, aber ohne Liebe; er empfing dafür die Huldigungen 
der Frau von Krüdener, Kannes und Koſegartens. Und dennoch, 
wer ihn ſeiner vielen phantaſtiſchen Bewunderer und Grillen 
wegen auf der Seite der Lavater und aller Schwärmer jener Zeit 
ſuchen würde, die die unmittelbaren Kräfte des Geiſtes beſchwo⸗ 
ren, den würde ſeine Vieldeutigkeit wieder irre führen, denn er 
war in religiöſen Dingen und in allen, um die des Menſchen 
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unbefriedigte Neugierde ſich hindrängt, ein nüchterner Urtheiler; 
ein Gegner Nicolais und der Nicolaiten in äſthetiſcher Hinſicht, 
in rationellen Sachen ein Anhänger der Aufklärung, und daher 
mit der Voßiſchen Familie befreundet. So täuſchte er ſich denn 
auch nicht über jene Ueberreizung ſeiner Phantaſie, die in den 
bisher genannten Werken ſichtbar war; er war damals ſtets 
darauf aus, ſich kälter zu machen, und aus dieſer Stimmung, 
ſagen die Herausgeber ſeiner biographiſchen Notizen, ging der 
Q. Firlein hervor. Wie aus der unſichtbaren Loge Elemente 
in den Hesperus übergegangen ſind, ſo ſchildert der Fixlein ein 
vergnügtes Schulmanns= und Pfarrleben, das weſenkliche Züge 
aus der Idylle vom Schulmeiſterlein Wuz entlehnt. Aber merkt 
man dieſer vergnüglichen Schilderung des Kleinlebens nicht doch 
an, daß dem Autor, wie er es oben ſelbſt ſchildert, nicht recht 
Ernſt iſt um die Freude an dieſen Lerchenneſtern! Dieß ſcheint 
das Leben des Armenadvokaten Siebenkäs (1795) noch deut⸗ 
licher zu verrathen, das ſich eben in dieſer niederen Sphäre be— 
wegt und ſich in der Wendung der Geſchichte auch wieder her— 
ausbewegt; das in den Kreis der oberen Stände hinüberblickt, 
wo ſich die ſchönſten Seelen nach Jean Pauls Meinung bilden, 
während er ſich mit dem beſten Glücke hier und in den Flegeljah⸗ 
ren an der Schilderung ſchöner Seelen aus den unterſten Stän— 
den verſucht hat. Die Beſchreibung von Siebenkäſens Noth, 
Haushalt und Schriftſtellerſchickſal heimelte bei der Erſcheinung 
des Werkes die Nation an; es waren deutſche idylliſche Zuſtände, 
die bei uns nicht auf der Wieſe, ſondern in der Studirſtube ſpie— 
len; zu dem Charakter des Helden ſaß der Autor wieder ſelbſt, 
zu Lenette ſeine Mutter. Aber der Dichter hat nicht Freude 
an ſolchen ſimplen Charakteren, an ſeiner Lenette ſo wenig, als 
an ſeiner Appel; dieſe Frauen ſind ihm Schneckenſeelen, die nur 
ſein Mitleid, nicht ſein Wohlgefallen anſprechen. Wenn ſich die 
deutſche Gemüthlichkeit an dem Bilde dieſer einfachen Frau 
ergötzen mochte, fo ward fie auf's äußerſte lädirt durch die abſicht⸗ 
lichen Hiebe, die der Ehe in den niedern Ständen verſetzt werden, 
und durch die geniale Weiſe, wie hier mit Wahrheit und Eid, 
mit eingegangenen Verhältniſſen und mit dem, was des Menſchen 
letztes Schickſal iſt, geſpielt wird. In dem Gemälde einer ſolchen 
engen Häuslichkeit iſt die letzte romantiſche Wendung mit dem 
Scheintode nur eine Fratze; in der Geſellſchaft einer Lenette iſt 
der humoriſtiſche Held eine wehethuende Erſcheinung. Wer ſich 
ſo von einer Frau trennen konnte, wie konnte der eine Frau 
nehmen? und ſolch eine Frau nehmen, wer ſolch einen Freund 
hatte! Das humoriſtiſche Freundepaar hat mit Recht die meiſten 
Leſerinnen, auch die dem Dichter ergebenſten, beleidigt. Denn 
in der That ſind die humoriſtiſchen Charaktere, die Jean Paul 
mit ſo viel Prätenſion anlegte, faſt ebenſo fatal wie ſeine hohen 
Menſchen, weil ſie ebenſo in Carricaturen verzerrt ſind. Wenn 
dieſe nur Gemüth und nichts als Gemüth ſind, ſo mangelt dieſen 
Humoriſten, deren Repräſentant bei Jean Paul ſein Leibgeber— 
Schoppe iſt, das Gemüth ganz. Sie ſollen luſtig und gleich— 
müthig ſein, und ſie werden egoiſtiſch und eiskalt. Siebenkäs 
bleibt in ſeinem Elend heiter; er ſagt ſeiner Lenette, wenn er 
auch mit 8000 Löchern im Rocke gehen müſſe, ſo wolle er doch 
dazu lachen und ſingen. Recht, meinte der Autor; aber gewiß 
nicht Recht von dem Manne, der ein armes gedrücktes, der Scham 
nicht verſchloſſenes Weib hat, das er mit einem phantaſtiſchen 
Thorenſtreich ſelbſt um ein ärmliches Auskommen gebracht, und 
der doch wohl, ehe er dieß gut gemacht, lieber heulen als lachen 
ſollte. Dieſe Humoriſten Jean Pauls kitzeln ihre Seelen mit dem 
Gefühl der rückſichtsloſen Freiheit, mit dem Bewußtſein, daß ſie 
die menſchliche Thorheit traveſtiren, daß ſie allem Lächerlichen 
eine äſthetiſche Seite abgewinnen und fo die Narrheit zu Weis: 
heit ſtempeln. Sie feinden den ehrloſen Eigennutz und alles 
Gemeine mit Ingrimm an, aber ihre eigne Selbſtſucht merken 
ſie nicht; ſie verſchmähen die Kinderpoſſen des Lebens, und wollen 
das Kleine dabei ſchonen, da ſie nicht einmal die gute Beſchränkt— 
heit in jenem Weibe zu ſchonen wiſſen. Sie ſollen Menſchen— 
haſſer voll Menſchenliebe ſein, Allerweltskenner und Univerſal⸗ 
genies, ohne daß ſie für die geringſte Thätigkeit geſchaffen wären. 
Sie fühlen nicht, daß man enge Verhältniſſe nur großen Beſtre— 
bungen gegenüber verachten darf, die ſie hemmen; daß wenn man 
dieſen nicht ſelbſt nachgeht, man alles Recht verloren hat, über 
jene zu ſpotten, die ein wahres Glück begleitet. Sie fühlen ſich 
beklemmt über das Vergebliche auf der Erde; wer aber in der 
großen Geſchichte das Folgenreiche kennt und überſchlägt, der 
ſehnt ſich zuweilen gern, auf dem Vergeblichen und Müßigen 
zu ruhen, und auf dieſen Grund ſollten Idylle und humoriſtiſcher 
Roman überall gebaut ſein. Dieſe Charaktere ſchweben zwiſchen 
dem Oben und Unten, das Jean Pauls Lehre war, ſie wechſeln 
nicht damit, ſie fallen, wohl ohne des Dichters Abſicht, mitten 
durch. Sie halten ſich immer in den kleinen Sphären des nie⸗ 
dern Lebens auf, obwohl fie ſich ihm entgegenſtellen, fie lieben es 
nicht und können ſich nicht davon losreißen; ſie ſtreben hinauf, 
aber die Schwerkraft der Skepſis hält ſie nieder, ſie glauben kein 
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Leben nach dem Tode. Wie die romantiſchen Helden Jean Pauls 
die Poeſie, ſo ſetzen dieſe die Traveſtie, die Satyre in Leben und 
Handlungen herüber, und tragen einen dem Quixotiſchen ähn⸗ 
lichen Charakter an ſich. Sie beſchweren ſich, daß der ſchwer— 
fällige Ernſt der Deutſchen ihre Ideentänze nicht verſteht und 
mag, und doch wird auch ſelbſt der Verſtehende ſie nicht mögen: 
denn wiewohl wir Jean Paul die Gabe des geiſtreichen und 
natürlichen Scherzes nicht abſprechen wollen, ſo ſind doch die 
Späße ſeiner „Wildlinge“ gar oft der Art, daß man ſie ebenſo 
trivial findet, wenn ſie ausgekernt ſind, als kraus, ſo lange ſie in 
der eckigen Schale liegen. Bei ihrem Zwieſpalte ſchallt ihr 
Lachen über die Thorheit der Welt aus einer beklommenen Bruſt, 
ihr Weltſcherz verzerrt ſich in einen Weltekel, und Schoppe wird 
zuletzt wahnſinnig über das Fichtiſche Ich, was, ich weiß nicht, 
ob eine Satyre auf dieſe Philoſophie oder auf jenen Humor iſt. 

Wir haben vorhin die biographiſchen Beluſtigungen 
unter der Hirnſchale einer Rieſin (4796) übergangen; 
ſie ſind nicht vollendet: ein Tropfen angefangener Erzählung 
unter einem Schwall von Satyre. Jetzt wollen wir auch an dem 
Jubelſenior (1797), einer neuen Predigeridylle mit einer 
adlighöfiſchen Burleske durchſchoſſen, worin nun ausdrücklich das 
Hiſtoriſche nur als Vehikel zu Einfällen und Scherzen benutzt 
iſt, vorbeigehen, um in defto grellerem Gegenſatze das Kam pa- 
nerthal (1797) gegen die letztberührten Werke überzuſtellen. 
Hier reichen plötzlich die Fühlhörner in den Himmel hinein, 
während in jenen Werken und beſonders hier in den beigegebenen 
Erklärungen der Holzſchnitte der Verfaſſer tiefeingegraben in 
ſeinem Schneckenhauſe auf den Niederungen der Erde weilt. 
Hier ſehen wir ihn gleichſam in den Werktagen des Lebens, dort 
feiert er in Sabbathſtille den Ruhetag. Aber ſelbſt indem wir 
im Großen in dieſen Schriften Scherz und Ernſt getrennt ſehen, 
theilen fie ſich doch wieder im Kleinen; an das Reale in nieder- 
ländiſcher Manier reiht ſich das Nihiliſtiſche in hyperidealem 
Style, das Kleine wird mit großem dynamiſchen Aufwande ge— 
ſchildert, und an das Große kommt dann der Autor mit vers 
fchwendeten Kräften. Jean Paul hätte gewiß für die Schilderung 
des Stilllebens und der deutſchen Gemüthlichkeit und idylliſchen 
Natur die höchſten Gaben gehabt, allein feine univerſellen Ten— 
denzen vielleicht noch mehr als ſeine Natur, üble Theorien viel— 
leicht eben ſo ſehr wie ſein Gefühl ließen ihn nicht mit reiner 
Freude auf Einem verweilen; ſie trieben ihn immer wieder zu 
den entgegengeſetzten Enden und hießen ihn das Widerſprechendſte 
verbinden. Mit fo entſchiednem Sinne, mit fo ſchonender Auf— 
faſſung für das reale Menſchenleben begabt, richtete er doch ſchon 
ganz frühe ſeine Gedanken über das Dieſſeits hinweg und ſeine 
Religion ward: Leben für Unſterblichkeit und Gottheit. Ihm 
trugen die erſten Jugendjahre, wo der Geiſt ſich ſeine Welt 
ſchafft, einen ewigen Glanz; aber er ſah, daß dieſe herrliche Zeit 
nicht dauern, daß ſie nicht wiederkehren konnte, als in der Erin— 
nerung und Einbildungskraft, wo er ihr dann ſein ganzes Leben 
widmete; oder daß, wenn ſie wiederkehren könnte, dieß gewiß 
nicht hier geſchehen würde, ſondern in einer andern Welt, unter 
einem unermeßlichen Himmel. So verband er ſeine Liebe zu der 
Jugend der Menſchheit mit der ewigen Jugend, die wir jenſeits 
erwarten. Schon im 18ten Jahre fiel ihm der Gedanke an den 
Tod oft warm auf's Herz; er mochte dann nichts lernen, was 
ihm dort nicht gälte, worauf er in der andern Welt nicht feſt— 
bauen könnte; er verachtete den Ruhm der Welt, ehe er ihn ge— 
koſtet hatte, und ſein Freund Vogel warnte ihn mit Recht, daß, 
wer dieß thue, gewiß nicht groß werden würde, und wenn dieß 
Viele thäten, die Welt an herrlichen Begebenheiten arm werden 
müßte. So ſtand er immer mit dem Einen Fuße in der andern 
Welt, unfähig wie ſein Herder im äußerſten Fall ſich zu einer 
kräftigen Reſignation zu entſchließen. Er erhob ſich nicht zu der 
Abſtraction, die für eine Anſicht wie Herders nöthig war, hier 
war er ganz der menſchlichen Schwäche verfallen und den Ge— 
fühlen; und wie die Jacobi, Lavater und Jung einen perſönlichen 
Gott haben mußten in Menſchengeſtalt, jo ſchien er einer indivi— 
duellen Fortdauer zu bedürfen, obgleich er in dem Kampanerthal 
nicht einmal denen viel Troſt reichen dürfte, die eine perſönliche 
Exiſtenz verlangen. Mit wie finſteren Vorſtellungen quälte ſich 
nicht ſeine Phantaſie in jenen Viſionen von der Vernichtung, in 
jener Rede des todten Chriſtus, daß kein Gott ſei! Er ſah uns 
hier auf der Erde alle wie Miſſethäter auf den Tod ſitzen, und 
fragt: ſtehen wir nur die Todesangſt aus, oder geht die Hinrich- 
tung des menſchlichen Geiſtes vor ſich? Wenn Jean Paul ſelbſt 
und ſeine Freunde bezeugen, daß ihm der Gegenſtand der Unſterb⸗ 
lichkeit für ſein ganzes Leben die größte Aufgabe geblieben ſei, ſo 
darf es uns doch ja nicht ſcheinen, als ob wir nun bei ihm, und 
beſonders in dem Kampanerthal, das dieſem Thema ganz ge- 
widmet iſt, beſondere Aufſchlüſſe oder Belehrungen, oder auch 
nur andern Troſt finden würden, als ihn ſich Jeder in ſeinem 
Herzen geben kann und vielleicht mit größerer Beſcheidung geben 
wird, als Jean Paul. Er iſt hier nur poetiſcher Interpret der 
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kritiſchen Philoſophie, die ihn wie jeden denkenden Kopf gleich 
bei ihrer Erſcheinung mächtig ergriff; die Philoſophie wird ihm 
zur Dichtung, Speculation zu Empfindung, die Schlüſſe „ver— 
dichten ſich“ oder lockern ſich vielmehr zu Gefühlen. Noch tref— 
fender: er läßt die kritiſche Philoſophie augenblicklich aus dem 
Auge, und läßt ſein Gefühl reden; und wie es ihm geläufig iſt, 
jeder Muſik Texte, jedem Traum Bedeutung, jeder Naturſcene 
Offenbarung und höhere Stimme zu leihen, ſo gibt er hier jeder 
Hoffnung Beweiskraft. Er gründet ſeine Haupthoffnung dar— 
auf, daß das Reich des Schönen, Guten und Wahren, dieß 
innere Univerſum einen andern Himmel brauche und eine höhere 
Welt; dem Umfang ſeiner lebhaften Einbildungskraft genügte 
dieſes ſchmale Rund der Erde nirgends. Er fragt: wozu und 
woher dieſe außerweltlichen Anlagen und Wünſche in uns gelegt 
ſind! Er läßt ſich den Einwurf machen: zu Erhaltung und Ge— 
nuß des jetzigen Lebens. Und nun ſpringt er zu ſeinen gewöhnlichen 
Hyperbeln über: „Alſo wurde ein Engel in den Körper geſperrt, 
um der ſtumme Knecht, Küchenmeiſter und Thürwärter des 
Magens zu ſein? Waren nicht Thierſeelen im Stande, die 
Menſchenleiber auf den Obſtbaum und auf den Tränkheerd aus— 
zutreiben?“ Wir ſehen, dieß kann jedes Kind widerlegen, dem 
man von früh auf eingelernt hat, daß die Menſchenſeele noch 
auf ein anderes ausgetrieben werden ſoll, als auf den Obſtbaum. 
Aber Jean Paul ſteht ganz auf jenem Satz der Fauſte dieſer Zeit: 
Alles oder Nichts! Wie wir ihn um die richtige Mitte des Les 
bens herumgehen ſehen, wie wir ihn ſich zwiſchen Lachen und 
Weinen durchbewegen ſehen, ohne auf dem mittleren Stande des 
Ernſtes je nur auf Minuten ſich erhalten zu können, ſo geht er 
hier an dem eigentlichen mittleren Begriff der Menſchheit, der 
zwiſchen Engel und Thier ſo ſichtbar für jeden erſt keimenden 
Verſtand liegt, wie abſichtlich blind vorüber. Und mit eben 
jenem titaniſchen Trotze, der, wie es ſcheint, der beſte Beweis ſein 
ſoll, ruft er: der Schöpfer habe uns zu Leiden nicht ſchaffen dür— 
fen! nicht dürfen! und die Unförmlichkeit zwiſchen unſerm 
Wunſche und unſerm Verhältniß bleibe eine Blasphemie, wenn 
wir verſchwänden! Aber Leſſing wünſchte gar nicht! Forſter 
hoffte gar nicht! Lichtenberg wagte gar nicht zu hoffen! Und 
ſind fie nicht auch menſchliche Naturen! Vielleicht nennt man 
es Kleinmüthigkeit, ſo bereitwillig wie dieſe zu reſigniren, aber 
wer würde darum ſo ſtarkmüthig auf ein Recht pochen wollen, 
wo kein Geſetz geſchrieben ift? 

Von nun an wiederholt ſich im Grunde Jean Pauls Autor— 
ſchaft und bringt uns wenig Neues mehr, obwohl wir anerkennen 
müſſen, daß Titan und die Flegeljahre die bedeutſamſten Werke 
ſind, um ſeine geſammte Schriftſtellerei von ihren zwei Haupt— 
ſeiten, der dynamiſchen und atomiſtiſchen, darzuſtellen. In den 
Palingeneſien (1798) reproducirten ſich gleichſam feine Zus 
gendfatyren, ohne daß neue Ingredienzien oder neuer Gehalt hin— 
zukämen; in dem bevorſtehenden Lebenslauf (1799) ſind 
die Jugendidyllen von Wuz u. ſ. f. in der Conjecturalbiographie 
wieder variirt. Zwiſchen 1797—1802 erſchien der Titan, in 
dem Jean Paul ſein ganzes Weſen erſchöpfte. Den Tendenzen, 
der ganzen Anlage, den Charakteren, der Manier nach bringt er 
uns übrigens nichts Neues. Die ganze Charaktergruppe iſt von 
auffallenden Reminiſcenzen an den Hesperus voll. Gaspard iſt 
nur ein anderer Lord Horion, und vereint wie dieſer den kalten 
Weltmann und Taſchenſpieler auf eine närriſche Weiſe; ein 
willenloſer Fürſt iſt von ihm geleitet wie dort von dem Lord; 
ein Miniſter mit einem ſchlechten Sohne, der den Böſewicht 
macht; im Hauſe verdorbener Eltern eine ſeltne Tochter; Liane 
eine Geſellſchaftsdame wie Clotilde; Spener glich Emanuel; die 
Böſewichter gleicherweiſe hier und dort Silhouetteurs und 
Stimmennachahmer; der Hof, die romantiſchen Liebesgeſchichten, 
die Verkleidungen, Alles erinnert uns und entſpricht ſich. Wer 
ſich die Divergenz der Behandlungsart nicht irren läßt, kann auch 
leicht finden, daß ein Wetteifer mit Wilhelm Meiſter durch dieſe 
Compoſition durchſpielt, die nicht undeutlich zum Meiſterſtück 
unter allen deutſchen Romanen hinarbeitete, ja zu viel mehr: 
denn Jean Paul verſchmähte unter die Maſſe der Romanſchreiber 
geſtellt zu werden und „rubricirte ſeine Werke in das Gebiet des 
Epikers,“ wo der Roman allerdings, aber als Ausartung, ſteht. 
Der Held verſucht ſich im unklaren Drange mit ſeinen Idealen an 
der Welt; er iſt ein ſaftvoller Feuergeiſt, der an Alles Rieſenmaß 
anlegt; der ſich in tauſend Fehlgriffe des Willens und Irrungen 
des Geiſtes verliert, mit „une ſetzlicher Verſchwendung von Herz 
und Gehirn.“ Schade, daß für dieſe Irrungen gleich von vorn 
herein zu viel Parthei genommen wird. Es iſt gewiß nichts 
Heiligeres und Reineres, als alle erſten ſtürmiſchen Regungen 
der edlen Jugend, unſre erſte Freundſchaft, Liebe, Streben nach 
Wahrheit, unſer erſtes Gefühl für Natur und ideale Ausmalung 
der Welt, aber auch nichts ſo erſchlaffend und matt, wenn man 
dabei auch nur mit entſchiedner und ausſchließlicher Vorliebe 
auf dieſe Regungen der Jugendzeit rückblickend gleichſam dabei 
verharrt. Den Helden durchknetet nun im Verlaufe der Ge— 
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ſchichte das Unglück; er wird mit feiner extravaganten Liebe von 
dem Vater abgeſtoßen, er verſchwendet ſie an einen unwürdigen 
Freund, an eine Geliebte, die nicht auf dieſer Erde weilen konnte; 
jetzt fcheint ſich aus dem träumenden Hinleben ein Sinn für das 
handelnde regen zu wollen, Albano will den galliſchen Freiheits— 
krieg mitmachen, aber dieß gilt für neue Ueberſpannung, von der 
ihn die Titanide Linda abhält, eine neue Liebe, die auf's neue 
zerſtört wird. Zuletzt iſt ihm wie Meiſtern ein Weib Erſatz, 
das man nicht recht kennen lernt, und da er von Träumen und 
Kriegen erlöst iſt, erhält er die „mittlere Sphäre des Regierens“ 
zu ſeinem Berufe, ein ſchlimmer Troſt für die Menſchen andrer 
Stände, die wohl eher als geborne Fürſten in der Jugend zu 
dem Geſchlecht der Titanen gehören, „deren Vater der Himmel, 
deren Mutter nur die Erde iſt, die bei dem Tode des Vaters 
ſchwer ihre Waiſen ernähren kann.“ Albano ringt ſich durch 
unter all denen, die um ihn her dem Schickſal zum Opfer fallen, 
die „die Milchſtraße der Unendlichkeit und den Regenbogen der 
Phantaſie zum Bogen ihrer Hand gebrauchen wollten“, obgleich 
in ihm derſelbe Schaum des Uebermaßes die Klarheit überzog. 
An dem Ende des Buchs ſteht nackt die herrliche Lehre, die von 
dem Buche ſelbſt und der ganzen Schriftſtellerei und dem ganzen 
Leben Jean Pauls eigentlich Lügen geftraft wird: daß nur Tha⸗ 
ten dem Leben Stärke geben und nur Maß ihm Reiz! Die 
Liebe des Autors ruht auf dieſen Titaniden, er reißt unſern An— 
theil zu ihnen hin, und indem er dann den Akt der kalten Gerech— 
tigkeit (z. B. an Linda) übt, beleidigt er unſer Gefühl, ohne 
daß er unſern Kopf für die Genugthuung geſtimmt hat, die er 
einer temperirten Anſicht von der Welt und ihrem Gebrauche 
geben will. Dieſe Didaktik, die nicht ein launiſcher Einfall iſt, 
ſondern mit der Anlage des Werkes allerdings zuſammenhängt, 
ſcheint gegen die genialen Charaktere gerichtet, die, wie Solger 
treffend bemerkte, gleich allen Lieblingscharakteren Jean Pauls 
krank ſind und ordentlich ſtolz darauf, daß ſie es ſind. Die Geſund— 
heit, ſagt Solger, überlaſſen ſie den Alltagsmenſchen, wie Ra— 
bette; ſie ſind in dem Maß vorzüglicher als ſie kränklich ſind. 
Dieß iſt ſo wenig ein bloßer Witz, daß Jean Paul ſelbſt irgendwo 
im Titan ſagt, angeborne Kränklichkeit, aber nicht erworbene, 
halte er für Kopf und Herz dienlich, ſo wie auch eine andere 
Stelle hierdurch Licht empfängt, wo er Genie und Krankheit zu 
Milchbrüdern macht. Daher kommt es denn, daß ſich alle tita— 
niſche Jugend natürlich an ihn anklammert, achtlos dieſe war— 
nende Stimme überhört, und ſich an die Beiſpiele hält; denn 
dieſer Zeit und ihrem Uebermaße iſt es eigen, daß ſie ihr eignes 
Unglück und Gefahr wie mit liebenden Armen umfaßt. Jean Paul 
hat in Roquairol viel nachdrücklicher als mit jenen einzelnen 
Worten ein abſchreckendes Bild von der Ausartung des geni— 
alen Uebermuths entworfen, den wir noch täglich, wenn wir 
ihm etwa nicht im Leben begegnen ſollten, in unſerer jun— 
gen Literatur begegnen können. Und dennoch wird man in 
unſerer Jugend dieſen meiſterhaft umſchriebenen Charakter eher 
bewundern als verabſcheuen. Wir wollen die treffendſten Züge 
herſetzen, in denen ſich unſre Genialitäten wie im Spiegel erken— 
nen laſſen, ſchon um jene Gegner Jean Pauls, die ihn nicht 
leſen, aufmerkſam zu machen, wie vieles Vorzügliche und auch 
nüchtern Erfaßte dieſer Mann der Extravaganzen aus eben 
dieſem Gebiete davon trug. Der Dichter charakteriſirt dieſes 
lüderliche Genie, das ſich gegen das Conduitenweſen der ſteifen 
Philiſterwelt empört, als ein Kind und ein Opfer des Jahrhun— 
derts. Verwöhnt und überreizt mit Genüſſen und Kenntniſſen 
in der Jugend, von überreizter Phantaſie, war er frühe ein Abe 
gebrannter des Lebens, voll Ekel, Hochmuth, Unglauben und 
Widerſpruch. Wahrheiten und Empfindungen anticipirte 
er! Alle Zuſtände der Menſchheit, alle Bewegungen der Liebe 
und Freundſchaft durchging er früher im Gedichte als im 
Leben, früher in der Sommerſeite der Poeſie als in der Wetter⸗ 
ſeite der Wirklichkeit; unglückliche Liebe kam dazu, er ſtürzte ſich 
in böſe Zerſtreuungen, und ſtellte dann Alles poetiſch dar, 
was er bereute oder ſegnete; jede Darſtellung hölte ihn tiefer 
aus. Sein Herz konnte die heiligſten Empfindungen 
nicht laſſen, aber ſie waren Schwelgereien oder Stärkungs⸗ 
mittel für ihn: gerade von der Höhe lief der Weg zu den 
Sümpfen abſchüſſiger. Er liebte nicht, aber er glaubte 


es; war bald Schwärmer, bald Libertin in der Liebe, und durch— 


lief Aether und Schlamm ſchnell wechſelnd, bis er beide vermiſchte. 
Er ſtürzte ſich zuweilen abſichtlich in Sünde und Moder, um ſich 
durch die Wunde der Reue den Schwur der Rückkehr tiefer einz 
zuſchneiden. Aeußere Verhältniſſe hätten ihm viel⸗ 
leicht helfen können, aber das müßige Offizier: (Schreiber) 
Leben arbeitete ihn blos noch eitler und kecker aus. Ein Herz 
war in ihm, deſſen Gefühl mehr lyriſches Gedicht als wah⸗ 
res dichtes Weſen iſt, unfähig wahr, ja kaum falſch zu ſein, weil 
jede Wahrheit zur poetiſchen Darſtellung ausartete und dieſe 
wieder zu jener; mit ruchloſer Kraft vermögend Alles zu wagen 
und zu opfern, was der Menſch achtet, in feinen Entſchlüſſen 
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verzagend und ſogar in ſeinen Irrthümern ſchwankend, aber doch 
nur des Stimmhammers, nicht der Stimmgabel der feinſten 
Moralität beraubt, und mitten im Brauſen der Leidenſchaft 
ſtehend im hellſten Licht der Beſonnenheit. Solche Naturen wol— 
len die Verheerung der Menſchheit durch Treue gegen Einen ver— 
güten. Sie ſympathiſiren mit den tragiſchen Gewitterwolken 
in Shakſpeare, Göthe, Klinger, Schiller, (Jean Paul). Glaubſt 
du, ſagt Roquairol ſelbſt, daß die Romans und Tragödienſchrei⸗ 
ber, nämlich die Genies darunter, die Alles, Gottheit und Menſch— 
heit tauſendmal nachgeäfft haben, anders ſind als ich? — Dieß 
iſt in der That ein ſchreckendes Gemälde von den ausgearteten 
Wirkungen, die von der Dichtung dann ausgehen müſſen, wenn 
ſie allein und einzig die Erzieherin der Seele und die Quelle 
unſerer Bildung ausmacht. Und wie wenig dieſe Wirkungen 
übertrieben ſind, zeigen uns die Scenen aus dem Inneren des 
Familienlebens in Frankreich, die wir ſchaudernd erleben, eben 
fo gut, wie uns der dortige und der hiefige Zuſtand der belletri⸗ 
ſtiſchen Literatur der Verzweiflung, wie ſie Göthe vortrefflich 
benannte, beweiſen kann, daß auch die Urſache eines ſolchen 
Wüſtlingslebens der Verzweiflung ebenſo ſchlagend auf dieſe 
zurückgeleitet iſt. 


In den Titan, von dem er noch in den Flegeljahren mit 
vielem Selbſtgefühle ſprach, wollte Jean Paul das Herzblut ſei— 
nes Lebens ausſtrömen; er ſollte das Erhabenſte ſeiner Werke 
werden; er wollte darin „Rheinfälle, ſpaniſche Donnerwetter, 
tragiſche Orkane voll Tropen, und Waſſerhoſen anbringen, 
wollte der Hekla ſein und das Eis ſeines Klima's und ſich dazu 
entzweiſprengen, und ſich nichts daraus machen, wenn es ſein 
letztes ſein werde!“ Wirklich kann man fagen, daß er das Ueber- 
maß ſeiner Phantaſiekräfte darin ausgetobt habe, er ward nun 
verhältnißmäßig ruhiger, ohne im Weſentlichen anders zu wer⸗ 
den, er ward aber auch erſchöpfter. Er konnte (wie Göthe, 
wenn er eine beſtimmte Periode abgelegt hatte, die ihr ange— 
5 hörigen Werke nicht mehr anſehen mochte) den Titan nicht mehr 
gern leſen, was ſonſt gar ſein Fall nicht war; er gab die Werke, 
die jenen höheren dynamiſchen Aufwand erforderten, auf und 
blieb hinfort in der ebneren Sphäre, wo ſich ſein Katzenberger, 
der Komet, Fibel, die Flegeljahre u. A. gleichmäßig bewegen. Wir 
wollen uns bei dieſen nicht mehr einzeln aufhalten, weil ſie in der 
That nichts weſentlich Neues bringen, die ſpäteren ſogar etwas 
abſinken. Nur die Flegeljahre, die unmittelbar auf den Titan 
folgten (1804), müffen hiervon ausgenommen werden; fie find 
noch mit der alten Friſche geſchrieben, aber reiner von ſeinen 
Auswüchſen und „Schwanzſternen“, rein von den ſonſt ſo unge— 
ſchickt eingemiſchten romantiſchen Elementen, und überhaupt in 
ſo vieler Mäßigung gehalten, als vielleicht Jean Paul überhaupt 
möglich war. In die Brüder Walt und Vult hat ſich Jean 
Pauls Doppelgeſicht am ſchönſten getheilt; der Eine, das rüh— 
rendſte Abbild der träumeriſchen Jugendunſchuld, iſt mit viel 
naiveren Zügen ausgeſtattet, als feine ſentimentalen Geftalten 
dieſer Art, z. B. in der Loge, der Andere, deſſen vagabundiſche 
Natur eine vortreffliche Figur in einem picariſchen Romane ab- 
gab, der Weltkenner, der den Bruder für die Welt zuſtutzen hilft, 
iſt ein Humoriſt, ohne die verzerrten Züge ſeiner übrigen. Das 
dunkle Gedankenleben dieſer Troubadourzeit im Menſchen zu 
belauſchen, die unendlich rührenden Thorheiten, die in dieſen 
Jahren den Kopf durchfliegen, aufzudecken, das kleine Glück der 
Seele ſo endlos groß zu ſchildern, wie es in dieſer genügſamen 
Periode dem Menſchen iſt, den Jugendträumen, der Atmoſphäre 
von Heimath, von Vaterhaus und vom Spielraum der Kindheit 
und Allem, was daran hängt, ſo zarte und wahre Züge zu leihen, 
die ſchrankenloſe Gutmüthigkeit, Liebe, Sanftheit, Jungfräulich— 
keit und Heiligkeit des Herzens, den Reichthum Eines Tages 
dieſer durch Phantaſie reichen Zeit abzubilden, die ſtillen ſanften 
Empfindungen des „Sonntagsheimwehs“ zu entfalten, dieß 
Alles iſt von Niemanden und nirgends ſo geleiſtet worden, wie 
hier. Und wie er dieſen gläubigen Menſchen in Gegenſatz zu 
dem enttäuſchten und enttäuſchenden Bruder bringt, das Reale 
dem Idealen entgegen wirft, dem guten Träumer „nach dem 
Feſte der ſüßeſten Brode das verſchimmelte aus dem Brodſchrank 
vorſchneidet“, das Alles iſt vortrefflich und das Auge, das hier 
Jean Paul auf die menſchliche Natur richtet, iſt wahrlich mehr 
werth als jene ſublimen Blicke in die Wolken und den Aether, 
in die Geiſterwelt und über die Sterne. 


Das letzte Zeichen von Jean Pauls größerer Ruhe war ſein 
Uebergang zu mehr wiſſenſchaftlichen Arbeiten, den er mit der 
ganzen romantiſchen Periode im Anfang dieſes Jahrhunderts 
gemein hat. Daß er ſich hier einmal verſuchen würde, lag fo 
fehr in dem ganzen Gange feiner Bildung, wie daß er es zu 
nichts Syſtematiſchem und Geordnetem darin bringen würde. Er 
hatte von frühe an alle Wiſſenſchaften angefangen, aber er blieb 
keiner treu; ſeitdem ſeine Schriftſtellerei begonnen hatte, zog ihn 
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jede an, aber nur inſofern ſie ihm Materie für ſeine anderen 
Zwecke lieferte; ex professo war ihm ſogar die Philoſophie gleich⸗ 
gültig, der er ſich bei Kants Auftreten einmal ernſtlich hingeben 
zu wollen ſchien. Sein Skepticismus mag auch dazu beigetragen 
haben, wie in allen dieſen Fauſtiſchen Naturen, den Buchſtaben 
der Wiſſenſchaft gleich anfangs zu verachten, der Empfindung 
mehr anzuhängen und der Divination, und des Details des 
Wiſſens ſich nur wie kleiner Habe zum gelegentlichen Gebrauche 
zu bedienen. Sein Durſt nach Wiſſen und fein poetiſches Bes 
dürfniß zugleich machten ihn zum dilettantiſchen Univerfalgenie: 
er ſtrebte darin Herdern und Leibnitz wie Idealen nach; er er⸗ 
götzte ſich gern an der Ausmalung eines Menſchen, der Alles 
wüßte; unſere Beſtimmung ſuchte er in der Erweiterung unſeres 
Inneren für alle Syſteme, Schönheiten und Charaktere. Aber 
es war ihm nicht gegeben, bis zur Erfaſſung des Ganzen in 
irgend einem Zweige der Wiſſenſchaft vorzudringen. Er ſah 
ganz richtig ein, daß alle Erkenntniß nach einem Einheitspunkte 
hinſtrebte; zu ihm zu gelangen forderte es in der Wiſſenſchaft 
allſeitige Kenntniß, zu der er nicht Geduld hatte. So konnte er 
um alle Wiſſenſchaften nur „anſpielend ſpielen“; „er war ein 
gelehrter Mann, ſagte er, und wußte doch das Gewöhnlichſte 
nicht, er war ein Ignorant, denn er wußte von allen Wiſſen— 
ſchaften.“ Durch alle feine Werke find die Broſamen und Ab— 
fälle feiner gelehrten Kenntniſſe in Philoſophie, Juriſteri, Medi⸗ 
cin und Theologie aufgetiſcht, in derſelben Confuſion, wie er zu 
Einer Zeit ſich mit Meteorologie, Staatskunſt, Moral, Litera⸗ 
turzeitungen und Kirchengeſchichte leſend beſchäftigte. Wie gern 
ſucht er in ſeine Romane ein Tiſchgeſpräch, eine Reiſe u. dgl. 
Formen hineinzuſchieben, in denen ſich bequem allerhand parat 
liegende Weisheit anbringen läßt. Und wenn dieß im Detail 
unangenehme Eigenſchaften in ſeine poetiſchen Werke brachte, 
fo laßt ſich ſogar nachweiſen, daß ſeine wiſſenſchaftliche theore— 
tiſche Beſchäftigung auch im Ganzen, im Grundſätzlichen, übel 
auf ſeine Praxis überwirkte, daß ſein kritiſcher Verſtand ſeinen 
producirenden Inſtinet ſtörte. Wer die Vorſchule der Aeſthetik 
(1805) kennt und nach ihr feine Erzählungen wieder durchliefe, 
der würde leicht finden, daß wenn ihn zwar ſeine Praxis hie und 
da auf ſeine Theorien gebracht haben möchte (z. B. über die 
komiſche Kraft des Beſonderen, über die ſpringenden Punkte der 
Charaktere, über den (falſchen) Gegenſatz des Lächerlichen gegen 
das Erhabene), ſo doch auch wieder die Theorie in der allzu 
häufigen und allzu geſuchten Anwendung derſelben offenbar 
wieder auf die Praxis rückgewirkt hat. Dieſe Aeſthetik, wie die 
Levana (1807) find Sammelplätze ſehr geiſtreicher Bemerkungen, 
vor denen man nicht genug warnen kann. Die ſpringenden 
Punkte ſind in beiden Disciplinen eben ſo wenig gefunden, wie 
der geſunde Quell des Lebens in Jean Pauls allgemeiner Natur 
und Wirkſamkeit. Einen äſthetiſchen und pädagogiſchen Grund— 
ſatz muß man hier nicht ſuchen wollen, fo wenig als der Staats— 
mann einen politiſchen ſuchen wird in den idealen Staatsprin= 
zipien Jean Pauls, auf die wir noch anderswo zurückkommen. 
Wer die großartigen Analogien der Naturkunde an ſeine Unſterb⸗ 
lichkeitshoffnungen, wer die Geſchichte an ſeine Menſchheitsträume 
und Erdenparadieſe, wer die Phyfiologie an feine Traumtheorien, 
und die Kenntniß der Welt und der Menſchen gegen ſeine beſon— 
dere Art von Menſchenkenntniß mit freiem Blicke hält, der wird 
bald finden, wie wenig wiſſenſchaftlicher Geiſt in dieſem Manne 
der Einbildungskraft war. 


Jean Paul brauchte die Wiſſenſchaft noch ganz zum Dienſte 
der Poeſie, ſo lange nicht ſeine, und die deutſche Poeſte überhaupt 
rückgängig zu werden anfing. Wir gehen jetzt zu andern Erſchei— 
nungen über, die uns ſtufenweiſe zeigen ſollen, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft anfing, umgekehrt die Poeſie zu beeinträchtigen. Wir 
wollen zunächſt einen Blick auf die dominirenden Zweige der 
Wiſſenſchaft werfen, mit denen ſich die Poeſie berührte. Wir 
werden einer Reihe religibſer und pädagogiſcher Romane be⸗ 
gegnen, die der theologiſchen und Erziehungswiſſenſchaft unge⸗ 
fähr in gleichen Rechten noch gegenüber liegen; wir werden dann 
eine andere Reihe von geſchichtlichen Romanen treffen, in denen 
die Wiſſenſchaft ſchon ganz den Sieg über die Dichtung davon 
getragen hat, und eine kleine Anzahl philoſophiſcher, wo die Poeſie 
nichts mehr als eine ganz dürftige Einkleidung geliehen hat. 
Kant hatte das Verdienſt, gleichſam nach Leſſingiſchen Reini⸗ 
gungsprinzipien, die Philoſophie, die ſeit Leibnitz und Wolf 
ganz in Poeſie populariſirt worden war, wieder in die Würde 
der Wiſſenſchaft herzuſtellen und auf eigne Füße zu ſetzen. 
Dieß geſchah gleichzeitig als die Geſchichtſchreibung von Planck 
und Spittler auf eine ähnliche Weiſe in der politiſchen Hiſtorie 
von dem Ballaſte der Forſchung, in der kirchlichen von der Be⸗ 
ſchränkung des Dogma's geſäubert wurde. Seit dieſer Reſtau⸗ 
ration der Wiſſenſchaft litt die Poeſie in dem Maße, daß unſere 
erſten Dichter von wiſſenſchaftlicher Beſtrebung ergriffen wurden. 
Sie rafften ſich gleichzeitig mit den Romantikern noch einmal zu 


23 


178 Georg Gottfried Gervinus. — Ludwig Gieſebrecht. 


Gunſten der Poeſie zuſammen, und behaupteten für dieſe, fo viel eigenes Beiſpiel, daß in dem Momente, wo wir auf den Gipfel 
fie ſelbſt anging, noch zur Zeit einen nicht leicht errungenen Sieg, wahrer Dichtung ſtiegen, wir auch den Abweg zur Wiſſenſchaft 
Aber die Romantiker bewieſen es auf Weg und Steg durch ihr einſchlugen. { 


L. u ewig Wie Leber echt 


wurde am 5. Juli 1792 zu Mirow in Mecklenburg: Ei es 18 ne Lou 15 auch Bi 151 hi 
f R ; nd am Saum der fernften Thule ſchlüg' ich muthig mein Gezelt. 

es A ke o 10 Wülker A Wen 92 15 Ja gewiegt in ſelber Wiege mit der Britten Königin, 

feine Schulbildung auf dem grauen Kloſter in Berlin, Hat auch das mich nicht gefürſtet, werden mußt’ ich was ich bin. 

beſuchte ſpaͤter die Univerfitäten Berlin und Greifswalde, und fo bin ich, wie mein König, nach dem höchſten Fürſtenrecht, 

nahm im mecklenburgiſchen Huſarenregiment an den Krie- Was ich bin, von Gottes Gnaden, er der Herrſcher, ich der Knecht. 

gen von 1813— 1815 Theil, und iſt feit 1816 als Pros 


feſſor an dem Gymnaſium zu Stettin angeſtellt. 


Seine Schriften ſind: 


Die Ottenfeier. Gedicht. Greifswalde 1824, 

Epiſche Dichtungen. Stettin 1827. 

Lehrbuch der alten Geſchichte. Berlin 1833. 

Lehrbuch der mittlern Geſchichte. Stettin 1836. 

Gedichte. 8. Leipzig 1836. Serig'ſche Buchhandlung. 

Wendiſche Geſchichten aus den Jahren 7S0—1182, Ber⸗ 
lin 1843. III. 


In G.'s Poeſien wie in allen feinen Schriften 
offenbart ſich ein tiefer Denker, voll inniger Begeiſterung 
fuͤr alles Große und Schoͤne, der den ganzen Reichthum 
ſeiner Seele in ſich zuruͤckdraͤngt und nur in geweihten 
Stunden ſeine Phantaſie und ſein uͤberſtroͤmendes Gefuͤhl 
frei walten laͤßt, doch ſelbſt die edelſten Empfindungen 
noch ſtrenger Prüfung unterwirft, und daher dem gedie— \ 5 3 
genen Inhalte auch ſtets die vollendete Form zu geben eee eee gewimen, 
weiß. Dienſtbar dir mit Herz und Sinnen 

Bin ich hörig, bin ich frei. 


Frühling. 


Nicht nach Freiheit in den Kammern, 
In das Freie ſteht mein Sinn, 
Wenn die ſtolzen Redner jammern, 
Jauchz' ich hier, wie frei ich bin. 


Unermeßlich Meer der Lüfte, 
Tränkend alle, Arm und Reich, 
Und die weichſten Blüthendüfte 
Allen frei, und allen gleich! 


Vor den Rednern mich zu retten, 
Vor der Charten ſtrenger Macht 
Eil' ich in die Blumenketten, 

In des Waldes Kerkernacht. 


Aus dem „Buch des Hauſes.“ 


Im Vaterhauſe war ich, o wie reich, 
Denk' ich daran, ſo werd' ich ernſt und weich. 
Drei Brüder hatt' ich, thätig, frei und ſinnig, 


Fünf Schweſtern hatt’ ich, hülfreich, herzig, innig, 
Der Vater ein Prophetenangeſicht, 

Die Mutter blind und ſanft wie Mondenlicht, 
Und einen Herzog !), wie im deutſchen Land 
Mein ſuchend Auge keinen zweiten fand. 

Nun bin ich älter worden, bin ein Mann 

Am eignen Heerd, und Freude wohnt daran, 
Doch meinen Herzog hab' ich nun nicht mehr. 
Gleich vollen Halmen, die des Segens ſchwer, 
Hat ſich, das huldreich und erquickend ſtand, 
Sein edles Haupt hinab, hinab gewandt. 
Und was ſind dort die grün bewachsnen Hügel? 
Vater und Mutter tragen Engelflügel. 

Und all' die andern blutverwandten Lieben, 
Auch ſie ſind hin, ſie ſind mir nicht geblieben, 
Sie wandeln dort, ich hier den eignen Gang, 
Ein jeglicher als ihm ſein Ruf erklang. 

Gar ohne Bruder in dem großen Schwarm, 
Das iſt doch allzu einſam, allzu arm. 

Doch in mir meine Lieder ſind noch da, 

Und Mirow ift, mein Vaterhaus, mir nah. 


Der Dichter. 


Freu dich, Herz! 


Frühling, das bekränzte Kind, 
Wandelt durch die Auen, 
Seiner Hände Wunder ſind 
Ueberall zu ſchauen. 


Seine Macht und ſeine Luſt, 
Sein unendlich Grüßen 
Spür' ich mir in Haupt und Bruſt 
Wie zu meinen Füßen. 


Und ſo hat er vierzig Mal 
Schon mein Herz erquicket, 
So in Büſchen, Berg und Thal 
Ihn mein Aug' erblicket. 


Freu dich, Herz, du haſt gelebt, 
Haſt der Welt genoſſen, 
Haſt in Lenzes Luſt gebebt, 
Weit dich aufgeſchloſſen. 


Denkſt du noch an ſtilles Weh, 
An verſchwiegne Wunden, 
Die du trauernd je und je 
Auch in dir empfunden? 


Was iſt Leben ohne Leid, 
Helle ſonder Dunkel? 
Ewig Tages goldne Zeit, 
Nimmer Sterngefunkel? 


In der Zeit der Dichterfürſten hab' ich jugendfriſch gelebt, 
Wohnend auf demſelben Boden, von derſelben Luft umwebt: 
Hätt' es daran nur gelegen, wär' ich ſchönſten Sanges reich, 
Und kein Liebesmund auf Erden käme meinem Liede gleich. 
Zeitgenoß des Heergewalt'gen, der am Nil und Belt gekriegt, 
Stand ich in der Männer Reihen, die den kühnſten Mann beſiegt: Wolken um des Mondes Rand, 

Ungeſtilltes Bangen, 

Ihr auch ſeid aus Frühlings Hand 
Mild hervorgegangen. 


) Herzog Karl von Meckleuburg⸗Strelitz, geboren den 10. October 1741, 
ſtarb 6. November 1816. 
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Freut ſich nicht der Schmetterling, 
Dem ein Lenz nur lächelt, 
Nicht die Blume, deren Ning 
Nur Ein Mai umfächelt! 


Und wie oft warſt du umwebt, 
Warſt in ihm beſchloſſen! 
Freu dich, Herz, du haſt gelebt, 
Haſt der Welt genoſſen. 


Aus dem „Buch des Lehrers.“ 


Auf den Hügeln klare Stimmen, 
Klare Stimmen auf dem Fluß, 
Laßt mein Schifflein mit euch ſchwimmen, 
Mit euch wandern meinen Fuß. 


Spricht man: Wie die Alten ſungen, 
Zwitſcherten die Jungen nach, 
Singen hier allein die Jungen, 
Ohr des Alten lauſchend wach. 


Auf den Hügeln klare Stimmen, 
Klare Stimmen auf dem Fluß, 
Laßt mein Schifflein mit euch ſchwimmen, 
Mit euch wandern meinen Fuß. 


Hofer. 


Du grauer Stein ſollſt es dem Wandrer ſagen, 
Wie bittres Weh die frohe Alp erfahren, 
Sollſt, ob der Schmerz verhallt, nach vielen Jahren, 
Noch Antwort geben auf der Enkel Fragen. 


Und alſo ſprich: In dunkeln Leides Tagen, 
Als im Tyrolerland die Hirtenſchaaren 
Von ihrem alten Herrn geſchieden waren, 
Ein Held ſtand auf, und der iſt hier erſchlagen. 


Andreas Hofer heißt der Mann der Treue: 
Zum Kaiſer! rief er; von den Bergen ſtiegen 
Mit ihren Stutzen jauchzend die Genoſſen. 

* 


Und doch umſonſt. Der Tapfre muß erliegen, 
An ſeinem Kaiſer haltend ſonder Reue, 
Und hier hat Feindes Kugel ihn erſchoſſen. 


Als er in's Feld zog. 


Nun geh' ich hin und fechte 
Für meines Landes Rechte, 
Ihm weih ich Leib und Blut: 
Du tritt aus deiner Wolke, 
Gieb Freiheit unſerm Volke, 
Gieb Krieg und Friedensmuth. 


Und wenn je deutſche Rotten 
Des theuren Rechtes ſpotten, 
Du auf dem Gnadenthron, 
So ſende du die Rache, 

Halt' rein die reine Sache, 
Gieb jedem ſeinen Lohn. 


Wir glauben, unſ'rem Ringen 
Wird nun das Werk gelingen, 
Das lange ſtill bedacht, 

Und nicht umſonſt wird fließen 
Das Blut, das wir vergießen 
In glaubenvoller Schlacht. 


Die Schmach iſt nun vorüber, 
Wir ſtürmen froh hinüber 


Gen Frankfurt, gen den Rhein, 
Der Dränger Macht vernichtet, 
Das Reich wird aufgerichtet, 
Der König ziehet ein. 


Königs⸗Worte. 


Heere ſtürmen wider Heere 
Auf dem Lande, auf dem Meere, 
König wird des Königs Sohn, 
Und er ſpricht zu feinen Schaaren: 
Recht und Frieden will ich wahren 
Meinem Volk und meinem Thron. 


Dennoch naht der Krieg dem Reiche, 
Es erliegt dem wilden Streiche, 
Sieben Jahr in Feindes Macht: 
Spricht der König: Ohne Zagen 
Schweigen laßt uns, laßt uns tragen, 
Morgenröthe folgt der Nacht. 


Winter mit der Fauſt des Rieſen 
Hat den bittern Grimm bewieſen, 
Heere hat der Froſt erſtarrt; 

Ruft der König: Zu den Waffen! 
Unſer Recht uns neu zu ſchaffen, 
Das vom Feind vernichtet ward, 


Schlacht auf Schlacht gewalt'gen Krieges. 
Und im Vollgenuß des Sieges 
Spricht der vielverſuchte Held 
Nochmals wie in Jugendjahren: 
Recht und Frieden will ich wahren 
Nun der ganzen Chriſtenwelt. 


St. Mariens Ritter. 


Jung ſtritt ich einſt um Accons Schloß, 
Und wenn ich froh beſtieg mein Roß, 
Mit Inbrunſt blickt' ich dann empor, 
Und aus den Lippen quoll hervor: 
Ave Maria! 


Ich ſtritt in Manneskraft und alt, 
Wo breiten Stroms die Weichſel wallt, 
Und zog ich aus, kam aus der Schlacht, 
Dann hab' ich ſtill gefleht, gedacht: 
Ave Maria! 


Nun traf mich hier der Todespfeil, 
Mein Lebensblut entfließt in Eil; 
Dein Ritter end' ich meinen Lauf, 
Du Gnadenreiche, hilf hinauf! 

Ave Maria! 


Er hüllt ſich in den Mantel ein, 
Und mit der Abendröthe Schein 
Entflieht die Seele. Friedlich hallt 
Sanft Abendläuten durch den Wald: 
Ave Maria! 


Und wo des Ritters Grab gemacht, 


Wächst eine Lilie über Nacht, 


In deren Kelchen weiß und hold 
Geſchrieben ſteht mit lichtem Gold: 
Ave Maria! 


Wunſch. 


Ich möchte mit dem Kranich ziehen 
Allherbſtlich in ein warmes Land, 
Und wenn bei uns die Bäume blühen, 
Käm' ich zurück in's Vaterland. 
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So wär' ich alle Jahr auf Reifen 
Und auch daheim in jedem Sahr; 
Solch' Wanderleben muß ich preifen 
Und führt' es gerne immerdar. 


Glockenklang. 


Warum Glocken und Glockenton 
Wieder und immer wieder? 


Ka xl 


wurde am 15. April 1814 zu Celle geboren, war 1828 
— 33 auf dem Paͤdagogium zu Ilfeld, ſtudirte 1833 — 
38 zu Goͤttingen Philologie, lebte fruͤher zu Celle und 
jetzt als Literat in Hannover. 


Er ſchrieb: 


König Kodrus, eine Mißgeburt der Zeit. Leipzig 1839, 

Novellen, unter dem Namen Karl Stahl, Celle 1841. 

Novellenalmanach für das Jahr 1843. Hannover 1842. 

Der deutſche Fürſtenbund. Leipzig 1844. 

Deutſchlands Dichter von 1813 bis 1843. — Eine 
Auswahl von 872 charakteriſt. Gedichten aus 131 Dichtern, 
mit biograph.-literar. Bemerkungen u. einer einleitenden 
Abhandlung Rüber die techn. Bildung poetiſcher Formen. gr, 
Lex.⸗8. Hannover 1844. Hahn'ſche Hofbuchh. 


Feiner Geſchmack, reiches Wiſſen, Scharfblick, gute 
Erfindung und eine eben ſo correcte als gewandte Dar— 
ſtellungsweiſe zeichnen dieſen Schriftſteller aus. Doch 
leuchtet aus ſeinen Leiſtungen eine gewiſſe Verſtimmung 
und Unzufriedenheit hervor, die ihm jedenfalls die voll— 
kommene kuͤnſtleriſche Freiheit und Vollendung raubte, 
durch die er bei ſeinen reichen Naturgaben weit mehr 
wirken und leichter bei der Menge durchdringen wuͤrde, 
als er es bisher gethan. Sein eigenthuͤmliches Buch, 
Koͤnig Kodrus, eben ſo wie ſeine Novellen ſind daher 
lange nicht ſo bekannt geworden, als ſie es verdienen. 


Der Narr der Jugend. 


Auf einem der Vorſprünge, die noch von den alten Waͤllen 
der ehemaligen Feſtung Wolfenbüttel ſtehen geblieben, erhebt ſich 
ein im mauriſchen Styl erbautes Kaffeehaus, das mit ſeinem 
funkelnden Knopf auf der Spitze, den blauen zuſammengefalte⸗ 
ten Sonnenſchirmen auf den Ecken des Daches, den großen 
blitzenden Scheiben, den lebhaften ſchreienden Farben und ver: 
ſchwenderiſchen Vergoldungen ein ſtattliches ſchon aus der Ferne 
lockendes Anſehen hat. Die kleine Anhöhe, auf der es ſteht, iſt 
nur von wenig dünnem Gebüſch ſpärlich bewachſen. Die Sonne 
brennt auf den blendenden Kies und verkümmert die mühſam er⸗ 
zwungenen Anlagen. Aber Schatten, friſches nahes Grün, ſaf⸗ 
tige Pflanzen, duftende Blumen ſcheinen hier auch nicht geſucht 
zu werden. Das Haus, der Saal, die luftigen fliegenden Hallen 
wimmeln von Luſt und Fröhlichkeit. Die Braunſchweiger ſchei— 
nen ſich hier mehr zu vergnügen als die Wolfenbüttler; es be⸗ 
darf ja nur einer viertelſtündigen Fahrt auf der Eiſenbahn, ſo 
find fie hier und können hier in behaglichem Geplauder Bekannt— 
ſchaften gründen oder erneuern, die neue Haube, den neuen Frack 
produciren, ſich an der lachenden Ausſicht auf den duftig blauen 
Harz, auf die überallhin ſichtbare Eiche des Elms oder auf die 
ſanften Hügelzüge der Aſſe erquicken. Dort windet ſich die Land— 
ſtraße an den Bergen! hier breitet ſich üppiger Wieſengrund! 
da weite fruchtbare Krautgärten mit heimlichen halbverſteckten 
Wohnungen! dort rollen in majeſtätiſcher Sicherheit die brau- 
ſenden Wagenzüge auf der Harzbahn hin. Die Weltdame ſitzt 
hier ſchauend und beſchaut neben der Verworfenſten ihres Ge— 
ſchlechts, der einfache Handwerker neben der ſchimmernden Unis 
form; der blondlockige Student mit muntern Scherzreden und 
flatterndem Witz neben dem grauen Hypochonder; freudige Augen, 
die mit Luſt in das ſonnige Leben ſchauen, dicht neben den erlo— 


Ludwig Gieſebrecht. — Karl Goͤdeke. 


Freunde, es iſt des Pfarrers Sohn, 
Welcher gedichtet die Lieder. 


Halle friedlich und halle traut 
Nun in des Dichters Buche, 
Einſt ihm ſelber du letzter Laut 
Unter dem Leichentuche. 


G ö denke 


ſchenen, die unter grünen Brillengläſern mürriſch auf die aſch⸗ 
graue Zeitung blicken. Bekannte und Unbekannte lachen und 
plaudern geſellig durcheinander. Die Rangunterſchiede ſind, 
wenn nicht verſchwunden, doch gemildert, und ein ſüddeutſcher 
Landsmann könnte ſich hier heimiſch fühlen, wenn den Baiern. 
nicht das Taſſengeklapper mahnte, daß es hier doch etwas anders 
zugeht als in feinem münchener Bierhauſe; der Schwabe würde 
beim Anblick der dampfenden Groggläſer mit einer Art von 
8 ſeiner Neckarweine und der gewohnten Deckelkrüge ge— 
denken. 

Selten laſſen die heitern Gäſte einen Blick des Mitleids auf 
die langen Reihen unglücklicher Menſchen fallen, die bergan, 
bergab karren. Der junge ſchwarze Jäger, deſſen freundlichem 
Geſichte der martialiſche Ernſt ſo wohl ſteht, ſoll dieſe Verbrecher 
hüten. Aber er hat das Kinn ſinnend auf die Mündung ſeiner 
Stutzbüchſe geſtützt und ſcheint die brennende Sonnenhitze, der 
er ausgeſetzt iſt, kaum zu ſpüren. Seine Gedanken find abge- 
wandt, wohnen vielleicht in jenem Dorfe, das dort vom Berge 
winkt und Rauchwirbel in die flimmernde Luft ſendet, oder ſcher— 
zen mit einer Nachbarstochter, die ihm gut iſt, und küſſen ihren 
rothen Mund und nicht zum erſten Male. 

„Nun ſehe mir einer den verdammten Grillenfänger,“ rief 
der Doctor Terheiden, der mit mehren jungen und ältern Per— 
ſonen in einer der offenen Hallen des Kaffeehauſes ſaß und den 
ſinnenden Soldaten betrachtete. „Was der Kerl nun wohl nach 
den Bergen zu gucken hat! da könnte ihm ja feine ganze geſchloſ— 
ſene Geſellſchaft auf und davon gehen, und er merkte nichts. 
Gott, was gäb' ich darum, wenn's jetzt einem von den Kerlen in 
den Sinn käme, durchzugehen. Der Burſch da mit dem blauen 
Kittel, den auch die Karre nicht ſcheint mürbe zu machen, ſollte 
ſich ein Herz faſſen. Heida, das Ziehband abgeworfen, davon— 
gegangen; mein lieber Jäger hätte das Nachſehen. Nein, was 
zu toll iſt, iſt zu toll! Steht da und guckt und guckt und läßt ſich 
braten. Läßt die frommen Schufte thun was ſie Luſt haben! da 
ſollte man alte verſtändige Knaben, alte Grauköpfe hinſtellen, 
aber nicht ſolch einen Haſenfuß, der Tag ein Tag aus Gott weiß 
an welche Herzallerliebſte denkt. Nein, das iſt wahr, Jugend 
hat keine Tugend!“ 

Der eifrigen Rede des Doctors folgte ein Gelächter von 
einigen jungen Männern, Studenten, wie es ſchien, die mit ihm 
an demſelben Tiſche ſaßen. Ein junger blondgelockter Student 
von einem andern Tiſche drehte ſich nach dem eifrigen Doctor 
herum und maß ihn mit ſchelmiſchen Augen, als wollte er ſagen: 
„Du drolliger Kauz!“ aber er miſchte ſich nicht unter die Lachen⸗ 
den, von denen einer begann: „Du kommſt auf das beliebte 
Thema, lieber Onkel, von der Untugend der unerfahrenen Jugend 
und da iſt ſchwer zu widerſprechen. Aber ſiehſt Du nicht, daß 
jener Soldat nicht die einzige Wache iſt! dort an den Garten⸗ 
zäunen ſtehen noch zwei Soldaten, aber ſie ſuchen den Schatten, 
weil ſie alt ſind, und was Du von dem jungen ſagſt, würde viel 
beſſer auf die alten paſſen. Ich wette, daß dieſer junge hübſche 
Menſch ſeine Heerde viel beſſer und ſchärfer im Auge hat, als 
jene Invaliden, und ich möcht's keinem rathen, zum Durchgehen 
Miene zu machen. Da würde er — “ 

In dieſem Augenblicke fiel es wirklich einem der Verbrecher 
ein, aus der Deichfel des Karren, den er mit einem andern zog, 
zu ſchlüpfen. Die beiden Invaliden plauderten zuſammen und 
bemerkten das Wagſtück nicht, denn zwiſchen ihnen und dem 
Flüchtling lag ein hoher Erdhaufen; aber der Jäger hatte wie 
der Blitz die Büchſe an der Wange und ließ eine Kugel über den 
Kopf des Burſchen hinſauſen. Im Augenblick hatte er wieder 
geladen und zielte. Dem Flüchtling ſchien indeß der Muth ver⸗ 
gangen; ſtatt ſeine Flucht fortzuſetzen, kehrte er um und verſuchte 
durch Niederhocken über feine Abſicht zu täufchen. 
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Der Schuß hatte die ſämmtlichen Gäſte auf dieſe Seite ge⸗ 
zogen, man fragte, erzählte und lachte über die Liſt des Burſchen, 
ſich die unausbleibliche Strafe wo möglich zu erleichtern. Der 
Doctor Terheiden aber, der mit ſeinen jungen Genoſſen zuvör— 
derſt an dem eiſernen Geländer ſtand und zuſchaute, wie der ver⸗ 
unglückte Flüchtling beim Kragen genommen und in die Stadt 
geführt wurde, ließ ſich in ſeiner unvortheilhaften Anſicht über 
die Jugend nicht irre machen und rief: „Da ſieht man's, daß 
der Verſtand nicht vor Jahren kommt! Ein Kerl von geſetztem 
Alter würde einen ſolchen wahnſinnigen Fluchtverſuch nun und 
nimmer gemacht haben; aber das junge Volk denkt, das geht 
nur fo, — Seine Geſellſchaft lachte wieder. Sie ſchien fich 
an dieſem Eifer, der Jugend eins zu verſetzen, nicht wenig zu bez 
luſtigen. Der Blondlockige flüſterte dem Neffen des Doctors 
einige Worte zu und der Neffe ſprach dann zu ſeinem Oheim: 
„Es ſchickt ſich wohl kaum, Dir ein anderes Sprichwort vom 
Alter, das auch nicht vor Thorheit ſchützt, vorzurücken, aber Dein 
unaufhörliches Moraliſiren wäre, mit Deiner Erlaubniß, doch 
einer kleinen Lection werth. Willſt Du mir freie Hand geben, 
ſo ſollſt Du in den drei Tagen, die ich hier noch bei Dir zu⸗ 
bringe, zu der Einſicht gelangen, daß Dein Sprichwort nicht 
richtiger iſt als das meine, ja Du ſollſt geſtehen, daß Shakſpeare 
Recht hat, wenn er ſagt old men are twice children.“ 

„Topp“, rief der Doctor mit lachendem Munde, „die Abrede 
gilt! Aber ich ſage Dir, es muß hart kommen, ehe ich mich ge= 
fangen gebe.“ „Es ſoll auch hart genug kommen,“ lachte der 
Neffe: „und da Du voraus gewarnt biſt, kannſt Du Dich nicht 
beklagen, überrumpelt zu ſein. Alle ehrlichen Mittel werden an— 
gewandt, Dich zu beſiegen; aber wohl gemerkt, die Niederlagen, 
die ich etwa noch erleiden ſollte, können erſt nach Ablauf der drei— 
tägigen Friſt als ſolche gelten, wenn Deine Niederlage dann nicht 
größer iſt als die meine.“ 

Es iſt eigentlich ſchon Thorheit, dachte der Doctor, ſich in 
ſolchen Handel einzulaſſen. Aber er offenbarte ſeinen Gedanken 
nicht, ſondern nahm eine ſo ernſte und gravitätiſche Miene an, 
und blickte ſo ſtreng durch die grünen Gläſer ſeiner Brille, daß 
ſeine junge Geſellſchaft das Lachen kaum verbeißen konnte. 

Der Doctor war ein Fünfziger; ſein Haar ſpielte ins Graue; 
ſeine Haltung war noch ſtraff und aufrecht; ſeine Bewegungen 
und Manieren frei und entſchieden; das lebendige Feuer in ihm 
war noch nicht im Erlöſchen; die Augen etwas matt und leidend; 
der Ausdruck ſeiner Geſichtszüge war mehr heiter als ernſt; auf 
den fein geſchnittenen Lippen ſpielten tauſend drollige Redens— 
arten und gutmüthige Poltergeiſter. Terheiden liebte es, ſeine 
Anſichten in einer ſcheltenden, krittelnden, lebhaften Weiſe aus⸗ 
zudrücken. Wo Andere, vom Augenblick ergriffen, ihre Gefühle 
in gefühlvollen Worten ausdrückten, ſei es Mitleid, Bewuns 
derung, Lob, Rührung, da fuhr er mit einem Kernworte oder 
mit einem ſpöttiſchen Sprichwort heraus und konnte gar nicht 
müde werden, zu ſchelten und zu zanken und zu poltern, gleiche 
ſam als wolle er die Rührung, die ihn doch nicht minder ſtark 
als Andere bewältigte, durch Zornreden von ſich fern halten. 

Er war unverheirathet. Eine Schweſter, die es auch war, 
freilich nicht ſo freiwillig, als der Doctor, führte ſeinen Haus— 
halt. Sie unterſchied ſich durch nichts von einer großen Zahl 
alter unvermählter Damen, die ihren Geburtstag vergeſſen, da— 
für aber allerlei Anſprüche der Jugend bewahrt haben. Der 
Doctor mußte ein größeres Haus machen, als er wünſchte; ſeine 
Schweſter liebte die Geſellſchaften. Nie befand ſie ſich wohler, 
als wenn ſie eine Anzahl junger Frauenzimmer um ſich hatte, ja 
ſie verſchmerzte die Beleidigung ihres Bruders, der ſie einſt nach 
einer ſolchen Geſellſchaft, in der fie zwiſchen einem Dutzend jun⸗ 
ger Mädchen ſich wohl gefühlt, eine Gluckhenne genannt hatte. 
„Soll ich gar keine Freude auf dieſer Welt haben!“ fragte Made⸗ 
moifelle Terheiden mit fließenden Zähren. — „So viel Du 
willſt, Amalie,“ rief der Doctor: „ich ſchlage Dir vor, Kinderbälle 
zu geben, denn zwiſchen den alten Schachteln von ſiebzehn, acht⸗ 
zehn Jahren, die Dir längſt über den Kopf gewachſen find, kannſt, 
Du ja doch kein rechtes Plaiſir haben. Einem iſt nur unter ſei— 
nes Gleichen wohl.“ — 

Amalie ſchwieg, aber fie nahm ſich vor, den unartigen Bru⸗ 
der dieſe ungezogenheit einmal büßen zu laſſen. Er naſchte gern 
allerlei Eingemachtes oder von beſondern Leckereien. Amalie 
ließ ihn nach jener Spottrede längere Zeit faſten oder wußte ihn 
geſchickt zu foppen. Als man die erſten Erdbeeren feilbot, ſtellte 
fie. auf ihren Arbeitstiſch einen Teller mit dieſen lachenden Früch⸗ 
ten. Der Doctor ſtibitzte einmal heimlich einige und ſiehe, „fie 
waren von Wachs. Amalie goß gefärbte Waſſer in Caraffinen 
mit lockenden Etiketten und poſtirte ſie dem Bruder in den Weg. 
Wollte er im Vorbeigehen einen Schluck Himbeereſſig naſchen, fo 
waltete der Unftern und ließ ihn abſtändigen Valeriathee ſchmecken. 
Er ſchalt und polterte, aber ſchämte ſich zu geſtehen, daß er ans 
geführt ſei, da er feine Nafchluft nicht Wort haben wollte. So 
ſüß das Gefühl der unſchuldigen Racheſtücke für Amalie ſein 
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mochte, es genügte ihr nicht, ſie gelobte ſich heimlich, dem Bru⸗ 
der eine derbere Lection zu geben, „aber, ſagte die Gutmüthige: 
er darf nur Unluſt, keinen Schaden, keinen Schimpf und keine 
Schande davon haben!“ 

Vergebens hatte ſie hin und her gedacht; kein ſtichhaltiger 
Plan war ihr aufgeſtiegen und doch ſollte und mußte ſie den 
Bruder züchtigen. Hatte er doch die Verwegenheit gehabt, bei 
einem vorgekommenen Anlaß ſich die Taufſcheine aller Familien- 
glieder, folglich auch den Amaliens geben zu laſſen. „Jetzt weiß 
ich, wann Dein Geburtstag iſt, hatte er geſagt, und am 27. Au⸗ 
guſt ſoll Dir der Zuckerbäcker eine Mandeltorte backen mit Dei⸗ 
nem Namen und der Zahl Deiner Lebensjahre: 48.“ — Amalie 
zitterte, das unſchuldige Geheimniß ihrer alten Jugend verrathen 
zu ſehen. Seitdem dachte ſie ernſtlicher als je auf eine kleine 
Rache. Ihr Neffe, der Student Alexander Terheiden, der die 
Ferien bei ihnen verbrachte, ſollte helfen. 

Als der Doctor nach Braunſchweig zurückkam, war er nicht 
in ſeiner gewöhnlichen gutmüthig polternden Laune; ſtill und 
verſtimmt trat er feiner mit Rachegedanken umgehenden Schwe—⸗ 
ſter unter die Augen. Amalie, in ſchönſter Parüre, ſtand im Bes 
griff, eines jener Sommerabend-Kränzchen zu beſuchen, wo jün⸗ 
gere und ältere Perſonen in geſelligem Spiel und Geplauder ſich 
unter dem grünen Zeltdach blühender Linden die Zeit vertrieben. 
Sie bemerkte das erſichtlich unzufriedene Weſen des Bruders 
und fragte ihn in herausforderndem Tone, als habe ſie es auf 
einen häuslichen Zwiſt abgeſehen: „Steht Dir es nicht an, To— 
bias, daß ich mir einen vergnügten Abend mache? Du ſchauſt fo 
brummbärig und fauertöpftifch drein, daß Einem angſt und bange 
werden ſollte, Dich anzuſehen. Den ganzen Nachmittag biſt Du 
umhergeſchwärmt und nun gönnſt Du mir nicht die kleinſte Zer= 
ſtreuung! O, es iſt gut, Tobias, daß ich weiß, wie Du gegen 
mich geſinnt biſt, wie Dir meine unſchuldigen Freuden ein Dorn 
im Auge find; ich kann zu Haufe bleiben, kann mir Alles ver- 
ſagen und wollte ja lieber keinen Fuß wieder aus dem Hauſe 
ſetzen, als daß ich die Erlaubniß dazu erbitten ſollte. Sieh, da 
werf' ich Bänder und Blumen hin, die Du mir ja doch mißgönnft, 
da liegen —“ 

„Aber, mein Gott, Amalie, wie iſt mir denn,“ unterbrach 
ſie der Doctor ganz beſtürzt über ihren ungewohnten Ton. Sie 
ging händeringend umher, konnte es aber doch nicht bis zu Thrä— 
nen bringen. „Ich ſage kein Wort, das Dich beleidigen könnte,“ 
fuhr er fort, „und Du willſt Dich von Sinnen thun! Geh doch 
meinetwegen auf Kinderbälle und Pfänderſpiele, ſo viel Du willſt: 
ich werde mich hüten, Dich zu ſtören. Darf man denn nicht ein⸗ 
mal mehr einen Privatverdruß für ſich behalten? Laß mich doch 
und kümmere Dich nicht um meine ſauertöpfiſchen Mienen; ich 
frage ja auch nicht, wenn Dir etwas fehlt.“ — „Ja, ich weiß 
es wohl,“ entgegnete die Schweſter, plötzlich ein anderes Regiſter 
ihrer Gefühle aufziehend: „Du kümmerſt Dich nicht um meine 
Sorgen und Schmerzen; Du fragſt nicht, was mich quält, um 
mich zu tröſten oder mir zu helfen; ich muß Alles allein ertragen 
und dulden, und wenn ich einmal bei Deiner brüderlichen Theil⸗ 
nahme anklopfe, um mein ſchweres Herz in Deine Bruſt auszu⸗ 
ſchütten, ſo biſt Du nicht zu Hauſe. O, ich armes unglückliches 
Mädchen, ſo betrübt wie mir geht es keiner in der ganzen Stadt, 
ich bin ſehr, ſehr unglücklich.“ 

„Soll ich den Arzt kommen laſſen?“ fragte der Doctor mit 
wiederkehrender Laune. „Du biſt gewiß zu ſtark geſchnürt, wies 
wohl noch von ganz gutem Embonpoint.“ — „Auch das noch!“ 
ſchluchzte die Schweſter, der nun ungeſucht die Thränen kamen, 
„nicht genug, mich hart und lieblos zu behandeln; Du häufſt auch 
noch Spott auf mich Aermſte und machſt mich zum Stichblatt 
Deines bösartigen Witzes. Warum bin ich arm,“ rief ſie mit 
fliegender Beredtſamkeit, „arm, daß ich von Deiner Gnade leben 
muß! O, daß ich ein kleines ſtilles Haus hätte, in dem ich allein 
geböte, wo ich dem harten Bruder nicht jeden Groſchen abquälen 
müßte und nicht mit jedem gegebenen eine Menge von Vorwür⸗ 
fen bekäme. Deine Launen, Deine Spottreden, Deine Härte, 
Deine Poltereien, alles, alles muß ich ertragen, und wenn ich es 
thue, was iſt mein Dank? Nichts als Undank! Du glaubſt, Dir 
alles gegen mich erlauben zu dürfen, weil Du mir giebſt, was 
ich um und an habe!“ Sie barg ihr Geſicht im Tuche. Der 
Doctor wurde ſtutzig. Dieſen Gegenſtand hatte feine Schweſter 
noch niemals hervorgezogen, und doch war es augenſcheinlich, 
daß ſie, da das Bekenntniß ſo unverſehens und gleichſam wider 
Willen geſchah, ſchon lange ſchweres Herzeleid darüber empfun— 
den haben mußte. Amalie bereuete ſogleich, was ſie bekannt 
hatte, aber fie war zu eigenfinnig, um ihre Reue zu geſtehen. Sie 
trocknete die Thränen und wollte mit angenommenem Trotze 
ihren Putz vollends ablegen, als ihr der Bruder zurief: „ſo nicht, 
jetzt ſollſt Du in Geſellſchaft gehen und künftig, fo viel Du willſt 
und magſt.“ „Ich ſoll?“ fragte ſie, herzlich froh, dem Streite 
eine andere Wendung geben zu können: „nein, nun will ich nicht.“ 
— „Mach was Du willſt!“ rief Terheiden kurz abbrechend: „dieſe 
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Exceſſe werden mir zu bunt. Das geht ja in ewigem Wechſel 
wie Aprilwetter.“ Damit ergriff er Hut und Stock und eilte 
zum Zimmer und zum Hauſe hinaus. „Bin ich nicht ein Thor, 
dachte er unterwegs: laſſe mich da zu einer albernen Wette um 
meinen Verſtand verleiten, und gebe mich ordentlich der muth⸗ 
willigen Jugend preis! ſtehe nun mit meiner alten treuen Schwe⸗ 
ſter auf den Bruch! Weiß Gott, der Alexander wird Recht behal⸗ 
ten. Es giebt doch auch unter den Alten Thoren. Amalie zum 
Beiſpiel. Aber wer's ihr ſagen wollte, würde ſchön ankommen. 
Ja, auch ſie hat Recht. Ich bin zu hart und knauſerig gegen ſie 
geweſen. Jetzt wird ſie wohl noch auf ihre alten Tage wunder⸗ 
lich, und wenn es oft ſo kommt wie heute, werd' ich nicht viel 
Freude mehr mit ihr erleben. Es ſcheint ſie lange gedrückt zu 
haben, daß ſie von mir abhängt. Wie wär's, wenn ich ihr ein 
forgenfreies Alter und eine ſelbſtſtändige Lage gewährte? Aber 
mein Haushalt! Hm! hm! heirathen! Wär’ ich fo jung als 
Amalie ſein möchte, ſo ging es. Aber graue Haare und grüne 
Brillen ſind keine Leimruthen für Bräute. Thor, der ich bin, 
Alexander hat ſchon wieder Recht.“ 

Während dieſes Selbſtgeſprächs war Terheiden von feis 
nem Gartenhauſe bis ans Theater gelangt. Er ſchritt unter der 
Halle durch, wo die wachthabenden Jäger, lauter junge martia⸗ 
liſche Geſtalten, ihn an den Vorfall beim Kaffeehauſe erinnerten 
und damit wiederum an ſeine Wette. Im Theater wurde eines 
jener Stücke der „erlauchten Verfaſſerin“ gegeben, in denen „das 
geſetzte Alter“, die edelmüthigen Oheime und Hausfreunde von 
40 bis 60 Jahren ſo ungebührliche Triumphe über die Jugend 
feiern. Terheiden war in eigner Stimmung. Die Unnatürlich⸗ 
keit, daß ein junges kluges Mädchen „dem geſetzten Alter“ vor 
„der leichtſinnigen Jugend“ den Vorzug giebt, dünkte ihn einer⸗ 
ſeits lächerlich, auf der andern Seite aber fand'er doch Freude 
an dieſer Art Moralpredigen, die ihm vielleicht über kurz oder 

lang zu Statten kommen konnte. In dieſem Zwieſpalt zwiſchen 
natürlichem geſunden Urtheil und trübem Egoismus ſchwankte 
er den ganzen Abend. 

Nachdem er ſeine Schweſter verlaſſen, ordnete dieſe, ihrem 
entſchieden ausgeſprochenen Eigenſinne ungetreu, wiederum ihren 
Anzug und begab ſich in den Garten, wo heute das Sommers 
kränzchen gehalten wurde. Launen und Rachepläne war ſie im 
Begriff zu vergeſſen, als zwei halberwachſene Töchter der Wirthin 
aus dem Gartenſaale ſprangen und auf Amalie, der ſie ganz be⸗ 
ſonders Anhänglichkeit erwieſen, zueilten. Amalien aber wurde 
beim Anblick der Mädchen himmelangſt; ſie kannte die Anrede, 
mit der ſie von ihnen pflegte begrüßt zu werden. Da ſie nicht 
mehr völlig ſo jung war, als ſie zu ſein wünſchte, und trotz der 
jugendlichen Dehors ein ganz reſpectables Anſehen hatte, pfleg⸗ 
ten die Kinder ſie Tante Amalie anzureden, wiewohl kein Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniß zwiſchen ihnen beſtand. Um nun dieſe 
verdrießliche Begrüßung wenigſtens ſo unſchädlich als möglich zu 
machen, abſentirte ſie ſich beim Anblick der beiden Mädchen etwas 
von der Geſellſchaft. Richtig ſchoſſen die beiden kleinen Hum⸗ 
meln auf die Geängſtigte zu und freuten ſich, „Tante Amalie“ 
zu ſehen. „Nennt mich doch nicht immer Tante,“ ſagte ſte, ſanft 
verweiſend: „ich bin es ja nicht und ſähe es lieber, wenn ihr mich 
Schweſter Amalie oder ſchlechtweg Amalie nenntet!“ Die Mäd— 
chen erhuben ein Gelächter und ſprangen zu den übrigen Gäſten, 
wo ſie mit unbefangener Munterkeit den neuen Vorſchlag zur 
Güte ausplauderten. Amalie ſtand auf heißen Kohlen; fie ver⸗ 
ging vor Beſchämung und dachte, Jeder müſſe ſich im Stillen 
über ſie luſtig machen. Allein ſie irrte. Man achtete gar nicht 
auf die kleinen Verrätherinnen und war der Prätenſion Ama⸗ 
liens, jung zu ſein, ſchon viel zu ſehr gewohnt, um ſich darüber 
bei jeder neuen Gelegenheit auf's neue zu gaudiren. 

Dieſer Vorfall war der einzige, der ihr an dieſem Abende 
peinliche Gefühle verurſachte, und beim Zuhauſegehen geſtand ſie 
ſich, daß nur wenige Abende dem eben verlebten gleich kämen. 
Um dieſelbe Zeit, als ſie wieder zu Hauſe kam, kehrte auch Ter⸗ 
heiden in gemiſchter Stimmung aus dem Theater heim. Auch 
der Neffe Alexander fand ſich ein. Als ob nichts vorgefallen, 
ſervirte Amalie den beiden Männern den Thee und wußte die 
Unterhaltung mit allerlei erweckenden Anekdoten und Gefchicht- 
chen zu beleben. Die Dienerin meldete, daß eine junge Dame 
zweimal dageweſen ſei und nach dem Herrn Doctor gefragt habe. 
„Eine Clientin,“ ſagte Tobias leicht hin, „ſie wird wohl wieder 
kommen.“ Alexander erzählte der Tante die Abrede, die er mit 
Tobias getroffen, wobei Amaliens Augen plötzlich aufleuchteten, 
eben ſo bald aber geſenkt wurden, weil ſie empfand, daß, wenn 
ihr Bruder den Kürzeren ziehe, ſie zugleich mit beſiegt werde. 
Dennoch gelobte ſie ſich nach kurzer Ueberlegung, dem Neffen zu 
helfen. Tobias ſchämte ſich zwar, das Geheimniß und die Ver⸗ 
anlaſſung zu ſeinem griesgrämigen Geſichte von dieſem Nachmit⸗ 
tage ſo preisgegeben zu ſehen, allein er faßte Muth und begann 
ſeine ſchon halb verloren gegebene Sache zu vertheidigen: „Ich 
habe es geſagt und bleibe dabei, Jugend hat keine Tugend; Ver⸗ 
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ſtand kommt nicht vor Jahren. Wie kann ein junger Menſch, 
der eben erſt in die Welt hineinguckt, wiſſen, wie es drin zugeht, 
und ſich benehmen, wie er ſoll! Alter giebt Erfahrung, Schaden 
macht klug. Die Jugend aber iſt unverſtändig.“ „Gewiß, 
ſagte Amalie, der beiden Mädchen aus dem Kränzchen gedenkend 
und der eignen Jugendlichkeit auf Augenblicke vergeſſend: „Jun⸗ 
ges Blut, Thunichtgut. Das iſt eine ausgemachte Sache. Daran 
kann Niemand zweifeln, das ſagen Alle.“ „Alle, liebe Tante, 
die ſich alt dünken!“ „Ich muß mir die Anſpielung verbitten,“ 
rief ſie beleidigt: „was ich alt bin, bin ich mit Ehren alt. Wer 
nicht alt werden will, muß jung ſterben. Ueber die Kinderjahre 
bin ich hinaus; das weiß ich; in geſetztem Alter ſtehe ich, ver⸗ 
ſtändig bin ich; aber alt nicht, hörſt Du! alt nicht. Und Damen 
werden auch nie alt, nie, und wenn ſie's würden, ſollte man 
nicht davon reden, dann wär's eine Sache, die ſich von ſelbſt ver⸗ 
ſtände, die man nicht anzumerken brauchte, ſo wenig als daß die 
Früchte reifen.“ „Und die Blumen welken,“ fügte der Neffe 
mit gutmüthigem Ausdruck hinzu. Amalie aber ereiferte ſich 
noch mehr. „Verwelken!“ fragte ſie und ihre Augen wurden 
wacker: „o nein, ſo weit ſind wir noch nicht. Es giebt gewiſſe 
Blumen, die niemals verwelken.“ „Irre ich nicht,“ ſprach Klexan⸗ 
der, „ſo ſind es Strohblumen!“ Der empfindlichen Erwiederung 
kam Tobias beſchwichtigend zuvor. Er hatte ſeine ſtille Be⸗ 
trachtung bei dieſem Duett gehabt. Das komiſche Benehmen 
ſeiner Schweſter und die Anklänge an ſeinen Theaterabend be— 
ſtärkten ihn nur in der Meinung, daß Alexander Recht behalten 
werde. Doch drängte er dieſe Betrachtung zurück und ſagte: 
„Schweig nur, Amalie. Er meint es nicht bös und Du beziehſt 
die jugendlichen Scherzreden gleich perſönlich. Wir können uns 
über die Reden hinwegſetzen, er wird ſchon anders ſprechen, wenn 
er aus den Kinderjahren heraustritt. Es iſt heutzutage einmal 
Brauch bei der Jugend, ſich weiſe zu dünken und „dem geſetzten 
Alter“ die gehörige Ehrfurcht zu verſagen. Zu meiner Zeit war 
das ganz anders.“ 

Alexander bemerkte mit Freuden dieſen Gedankengang des 
Oheims und gab ſich Mühe, daß dieſe Richtung verfolgt werde. 
Es gelang ihm auch, dem Alten eine faſt begeiſterte Schilderung 
„ſeiner Zeit“ zu entlocken, und Amaliens Beifall ſtieß wie fri⸗ 
ſcher Fahrwind in das flotte Redeſchifflein des Doctors, ſo daß 
es ſich in ein Meer von weitläufigen Lobpreiſungen „ſeiner Zeit“ 
verlor. Alexander aber fiel plötzlich in dieſen Hymnus mit der 
niederſchlagenden Bemerkung: „Deine Zeit, lieber Oheim! von 
Revolutionen, Kriegen und Gräueln erfüllt, war anders als die 
jetzige; ob ſie wohl beſſer war? Deine Jugend hatte mit Küm⸗ 
merniſſen und Sorgen aller Art zu ringen. Dennoch ſehnſt Du 
Dich aus dem behaglichen Alter darnach zurück! Warum? Weil 
Du damals jung warſt und es jetzt nicht mehr biſt. Die Vor⸗ 
züge der Jugend haſt Du mir ſchon zugeſtanden; das Uebrige 
folgt vielleicht noch vor Ablauf der dreitägigen Friſt nach.“ 
„Verräther,“ rief Terheiden, „mich ſo auf's Glatteis zu führen! 
Aber Du ſollſt noch ein ſchweres Spiel mit mir haben.“ Damit 
ſtand er auf und zog ſich auf fein Zimmer zurück. 

Als er hinausgegangen, bat Alexander die Tante mit den 
ſüßeſten Worten, ihm und ſeinem Plane ihre Unterſtützung zu 
gewähren. Zuvor aber ließ ſie ſich davon unterrichten, was 
eigentlich im Schilde geführt werde, und da ſie ſich überzeugte, 
daß es nur eine unſchuldige Fopperei war, die Tobias ja im 
voraus erlaubt hatte, gab ſie die Zuſage, ihren Part in dieſer 
Komödie zu übernehmen. Die Warnungsſtimme, ſie werde ſich 
ſelbſt eine Ruthe binden helfen, unterdrückte ſie; in ihren Ge⸗ 
danken war ſie wieder einmal recht jugendlich und was ſie zu 
thun hatte, war eigentlich ſchon vollbracht. — —55 

Am nächſten Morgen war Amalie ſchon vor dem Frühſtück 
mit ihrem Bruder in lebhaften Zwiſt. Der unglückliche Doctor 
war über den ungewöhnlichen Zankteufel, der ſich Amaliens be⸗ 
mächtigt hatte, ſo beſtürzt, daß er weder einen Fluch, noch einen 
Sarkasmus finden konnte und ſelbſt jede neckende Anſpielung 
auf die wenig bezaubernde Negligeetoilette feiner Schweſter für 
diesmal vergaß. Amalie aber war unerſchöpflich im Wechſel 
fliegender Launen; weder Thränen, noch bewegliche Reden, weder 
Zorn, noch leidenſchaftliche Anklagen wurden geſpart. Sie ſchien 
dem Bruder alles gebrannte Herzeleid auf einmal anthun zu 
wollen und dieſer erſchrak in innerſter Seele über dieſe megäriſche 
Entpuppung einer noch vor Kurzem fo ſanftmüthigen und ge⸗ 
duldigen als liebevollen und zuvorkommenden Schweſter. Bei 
dieſem Auftritte, der über nichts anders als darüber ſtattfand, 
daß eine Magd Amaliens Mundtaſſe zerbrochen hatte und nun 
aus dem Dienſt geſchafft werden ſollte, hielt der Doctor, ſo viel 
als ihm möglich war, an ſich. Als aber der Sturm der Leiden⸗ 
ſchaft kein Ende nehmen wollte, riſſen die Fäden feiner Geduld, 
und ſeinen Kopf aufſetzend, rief er: „Gilt die Bosheit etwas, ſo 
iſt ein Weib theuerer als zehn Mann! Willſt Du mich mit Wor⸗ 
ten umbringen? Kein ſchöner Kleid giebt es für Dich als Schweiz 
gen. Aber bei dieſem endloſen Klagen und Rechthaben, ſollte 
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man ſich hinwünſchen, wo der Pfeffer wächſt. Ich will nichts 
mehr hören und verbiete Dir die Lärmtrommel. Iſt das eine 
Art, mich hier in früher Morgenſtunde zu überfallen und mit 
nichtigen Lappalien um Muße und Luſt zur Arbeit zu bringen? 
Schämen ſollteſt Du Dich, ſo alt und noch nicht mehr Herrin 
Deiner Leidenſchaften zu ſein!“ Amalie aber war nicht geſonnen, 
ſich ſo leichten Kaufes abweiſen zu laſſen, ſie begann von neuem 
über Härte, liebloſe Begegnung und Tyrannei zu lamentiren 
und würde noch lange darin beharrt haben, wenn nicht die Dame, 
die ſchon am Tage zuvor zweimal nach dem Doctor gefragt, 
wäre angemeldet worden. Terheiden brach das Gezänk kurz ab 
und ſprach: „Dein Betragen iſt der Art geweſen, daß ich keine 
dritte Probe davon ſehen mag. Ich muß Mittel ausfinden, um 
mir und Dir Ruhe zu geben und zu ſichern!“ Amalie zog ſich 
langſam zurück, und, wie verwandelt und als ob nichts vorge⸗ 
fallen, trat fie der Dame im Vorzimmer mit neugierig muſtern⸗ 
den Augen entgegen. Nach kurzer Begrüßung ließ ſie die Fremde 
in das Arbeitszimmer des Bruders kreten und horchte an der 
Thür. Aber es wurde nicht laut genug geſprochen, daß es draus 
ßen wäre zu hören geweſen. So ging Amalie wieder an ihre 
häuslichen Geſchäfte. 

Die Fremde war gekommen, um den Doctor Terheiden in 
einer verwickelten Proceßſache um Rath zu fragen und ihn viel⸗ 
leicht als Anwalt anzunehmen. Ihrer Erzählung zufolge war 
ſie eine bedrängte Waiſe. Vater und Mutter waren jüngſt ge⸗ 
ſtorben und hatten ihr ein nicht unanſehnliches Vermögen hin⸗ 
terlaſſen, doch mit einer ſeltſamen Teſtamentsclauſel. In Folge 
derſelben erhub ein „unausſtehlicher“ Vetter Anſprüche entweder 
auf ihr Vermögen oder auf Hand und Gut zugleich. Die Fremde 
verſicherte, weder den einen noch den andern Anſpruch befriedigen 
zu können, im erſten Falle werde ſie arm, im zweiten unglücklich 
werden. Ihr Vetter ſei ein junger Künſtler und führe ein genias 
les Leben; fie ſei durch ſteten Umgang mit bejahrtern und ver= 
ſtändig ſoliden Perſonen daran gewöhnt, nur mit ſolchen zu 
leben und werde ſich nie entſchließen, ihre Hand einem jungen 
Menſchen zu geben, ſei er auch in dem Grade ſchön, klug und 
tugendhaft, wie ihr Vetter häßlich, einfältig und locker. Das 
einzige Mittel, aus dieſer Verlegenheit zu kommen, ſei eine ſchnelle 
Heirath. Aber wo finde ſich ein Mann, dem ſie und der ihr zu⸗ 
ſage; ſie ſei fremd in der Stadt und nur hierher gereiſ't, um 
hier zu wohnen und dem Bereich ihres Vetters zu entgehen. 

Der Doctor hörte die wunderliche Geſchichte ruhig an und 
gab der Fremden einige oberflächliche Rathſchläge, indem er ſich 
einen gründlichern Beſcheid vorbehielt. Auf ſeine Frage, ob ſie 
auf den noch nicht anhängigen Rechtshandel bezügliche Papiere 
mit ſich führe, händigte ſie ihm einige flüchtig gemachte Auszüge 
aus dem älterlichen Teſtamente und Copien von Briefen ihres 
Vetters ein, verſprach auch, die Originalpapiere, die ſie in ihrer 
Heimath unter ſicherer Verwahrung gelaſſen, nachzuliefern. Der 
Advocat durchflog die Seripturen und verſicherte, nach Advoca— 
tenart, ſie dürfe kaum über den guten Ausgang der Sache in 
Zweifel bleiben. Vielleicht ſei noch eine Ausſöhnung mit dem 
Herrn Vetter möglich und am Ende werde auch eine Verbindung 
mit demſelben nicht zu den Unmöglichkeiten gehören. 

„Ihn heirathen?“ rief die Fremde mit leidenſchaftlichem Aus— 
druck: „lieber wollt' ich mir ein Meſſer in die Bruſt ſtoßen!“ 
Tobias wunderte ſich über dieſe Heftigkeit und beſah ſich die 
Fremde etwas genauer. Sie war gar nicht unanſehnlich; blonde 
Locken quollen unter dem Hute hervor, blaue Schelmenaugen 
deuteten auf einen heitern, von den Erbſchaftsſorgen und dem 
Umgange mit bejahrten Perſonen unangefochtenen Lebensſinn; 
die Farbe des Geſichts war zart und blühend, die Züge anmuthig, 
wenngleich mehr grob als fein; eine ganz leiſe Anſpielung auf 
ein Bärtchen ſchwebte zwiſchen Naſe und Mund. Im Verlaufe 
des Geſprächs, worin ſich Terheiden nach den nähern Lebens- 
umſtänden der Clientin erkundigte, entwickelte ſie trotz aller 
augenfälligen Schüchternheit einen faſt männlich feſten Sinn und 
ließ ungefucht fo manche Schilderung einfließen, wie fie dem 
alternden wunderlichen Vater in allen Launen nachzugeben ge— 
wußt, ihn aufmerkſam und liebevoll gepflegt, wie die ganze 
Sorge des Haushalts auf ihr gelaſtet, ſie aber nicht erdrückt 
— daß der Doctor ſich warm und wohlthuend dadurch ange- 
ſprochen fühlte, und, als ſie die Verſicherung ſehr unbefangen 
wiederholte, es werde ihr ganz leicht werden, ſich in einen bejahr⸗ 
ten Gatten zu ſchicken, — einen Gedanken in ſich aufſteigen 
ſah, vor dem er nicht erſchrak. 

Er verſprach der Fremden, über ihre Angelegenheit nachzu= 
denken und ihr den Nachmittag, ſofern es ihr gelegen ſei, das 
Reſultat ſeiner Ueberlegung mitzutheilen. Die Fremde war ver⸗ 
wirrt und wagte in ſchüchterner Betretenheit kaum aufzublicken, 
aber mit einer verbindlichen Rede lud ſie doch den Doctor in ihr 
Hotel. Tobias geleitete ſie mit Galanterie bis zur Treppe und 
ſah ihr nach, wie ſie mit feſten Schritten die Stufen hinabſprang; 
ja er konnte ſich nicht enthalten, ihr aus dem Fenſter nachzu— 
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ſchauen und hatte ſeine Freude an dem entſchiedenen raſchen 
Gange dieſer Dame. ‘ i 

Sein Neffe traf ihn im ſinnenden Nachſchauen. Tobias 
nahm fi zu ſammen und fragte den Eintretenden neckend, ob 
er noch nicht ſeine Minen ſprengen laſſe; es ſei nachgerade Zeit, 
wenn die dreitägige Friſt nicht ungenutzt verſtreichen folle. Nach⸗ 
her ſei Alles aus und das Leben allein habe wieder das Recht, 
über Alters Thorheit und Verſtand der Jugend zu urtheilen. 
Alexander erwiederte ruhig, ob es nicht ſchon einer Entſcheidung 
des Kampfſpiels gleichkomme, daß der Oheim ſeine Erlaubniß 
zur Abhaltung deſſelben gegeben. „Sei aufrichtig, Onkel, iſt es 
beſſer als Thorheit, daß ein junger Mann einen ältern über feine 
geringere oder größere Thorheit die Augen öffnen ſoll? Du haſt 
gelobt, dieſe drei Tage hindurch nichts übel zu nehmen und mich 
gewähren zu laſſen. Iſt das verſtändig! Du mußt über Dich 
ſelbſt nicht ganz klar und gewiß geweſen ſein, und denkſt am 
Ende erſt durch dies Wettſpiel entſchieden zu ſehen, was Du für 
längſt entſchieden ausgabſt. Doch von Dir und mir abgeſehen, 
was ſagſt Du von Tante Amalie! Gilt von ihr Dein oder mein 
Sprichwort!“ „Komm mir nicht mit der!“ rief Tobias groß- 
ſprechend: „ſieh hier die alte Schwarte, wo ein Gelehrter beweiſ't 
mulieres esse non homines. Nun, wenn die Weiber keine Men 
ſchen ſind, ſo kann Amalie auch nicht für mich oder Dich als 
Beweis gelten.“ „Die Schwarte in Ehren,“ lachte Alexander, 
„aber dem Titelbilde zufolge muß der Autor feine ſechszig, ſieben⸗ 
zig Jahre alt fein, und es war wohl eben keine Probe von Ver⸗ 
ſtand, daß er den Tractat geſchrieben und ans Licht geſtellt hat. 
Wenn nun Amalie doch ein homo iſt, für wen beweiſ't fie?‘ 
„Ich gebe zu,“ ſagte Terheiden, „für Dich! aber ich bin mit ihr 
ſchon genug geſchlagen, und ſie ſoll nicht noch in Deiner Hand 
zur Ruthe werden; ſelbſt iſt der Mann! kannſt Du Deinen Satz 
nicht durch beſſere Argumente an mir beweiſen, ſo haſt Du Dein 
Spiel verloren.“ 

„Nun denn,“ ſagte Alexander, „Du willſt es nicht anders, ſo 
leide Dein Geſchick und murre nicht, wenn es Dich überwältigt. 
Ich dachte Dich mit einem Scherze hinzuhalten. Du willſt Ent⸗ 
ſcheidung! Der Handel, den wir hier lachend durchmachen wol— 
len, koſtet Blut und Thränen in der Welt. Jugend und Alter, 
die ſchönen Hälften des Lebens, liegen im Kampf ſeit Jahrtau⸗ 
ſenden. Dieſen Kampf in Lachen und Scherz zu berühren, der 
ſeine Flammen und Schwerter hat, iſt gefährlich. Gieb mir 
nochmals die Hand darauf, Onkel, daß Du mir Deine Niederlage 
verzeihen willſt.“ Tobias that es und fühlte ſich von dem Ge⸗ 
danken bewegt, als Einzelſtreiter für ein Lager, das die Hälfte 
der Welt ausmacht, gegen einen andern Vertreter der andern 
Hälfte ins Feld zum Zweikampf zu treten und mit Sieg oder 
Beftegung weder ſich noch feiner Welthälfte den mindeſten Nutzen 
zu ſtiften. 

Bei Tiſch begann Amalie wieder jede Kleinigkeit aufzu⸗ 
mutzen und hatte es augenſcheinlich darauf angelegt, mit dem 
Bruder wieder in Streit zu gerathen. Terheiden kämpfte einen 
ſchweren, ahnungsloſen Kampf mit ſich, aber er überwand ſich 
und ſchien es nur in Folge eines mühſam gewonnenen Entſchluſ— 
ſes zu können. Für Amaliens ſpitze Reden und muthige Her— 
ausforderungen hatte er kein Gehör. Er unterhielt ſich mit dem 
Neffen angelegentlichſt über die ordinairſten Dinge der Univer- 
ſität, ob jener Profeſſor einen braunen oder ſchwarzen Frack oder 
gar keinen zu tragen pflege, wie die äußere Beſchaffenheit dieſes 
und jenes Hauſes jetzt ſei, ob auf der und der Straße Bäume 
jetzt ſtänden! In dieſen Gefprächen wußte er alle von der Schwe- 
ſter in den Weg geſtreuten Steine des Anſtoßes mit behutſamer 
Geſchicklichkeit zu überhüpfen. Amalie ereiferte ſich darüber im⸗ 
mer mehr und mehr. Die Thränen zu Hülfe rufend beklagte fie 
ſich über Vernachläſſigung und Zurückſetzung und that es fo laut, 
daß die beiden Männer Notiz davon nehmen mußten. Alexander 
ſuchte ſie zu beruhigen, und, um ſie zu überzeugen, daß ſie ihm 
und Tobias Unrecht thue, ſchlug er vor, den Nachmittag zu einer 
Fahrt nach Wolfenbüttel zu verwenden; das Wetter ſei anges 
nehm, der Himmel etwas bedeckt, ſo daß man nicht von der Sonne 
zu leiden habe. Tobias werde ſeinen Geſchäften gewiß einige 
Stunden abbrechen können. Tobias ſtutzte bei dieſem Vorſchlage; 
er ſah den Neffen mit ſcharfem Mißtrauen an, als ob er die heim⸗ 
lichſten Gedanken ſeiner Seele leſen wolle, und rief, als Alexander 
verlegen und ſcheinbar betroffen die Augen niederſchlug: „Daß 
ich ein Narr wäre! Nicht wahr, mein Freund, einen Haſen im 
Freien zu hetzen iſt Kinderſpiel! Wer weiß, was Du mit mir im 
Schilde führſt. Führ' ich mit hinaus, ſo flöcht' ich mir wohl ſel⸗ 
ber das Narrenſeil, an dem Du mich zu leiten gedenkſt. Das 
wird nichts. Auch hab' ich dieſen Nachmittag noch ein wichtiges 
Geſchäft abzuthun. Findet Ihr Vergnügen nach dem Kaffee⸗ 
hauſe zu fahren, ſo thut es. Mich kriegt Ihr nicht mit und 
wenn Ihr alle drei Locomotiven vorſpanntet!“ Die Tante erz 
klärte das für leere Ausflucht und klagte den Bruder an, daß er 
ihr auch nicht das kleinſte Vergnügen gönne. Dem Doctor wurde 
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dies endloſe Lamento zu abgeſchmackt. Um den Quälereien zur 
Mitfahrt zu entgehen, verließ er das Eßzimmer und ſchloß ſich 
in ſein Cabinet ein. Tante Amalie aber, die Vergnügungsſüch⸗ 
tige, fuhr, von dem Neffen geleitet, nach Wolfenbüttel. 

Wer einen alten Mann von nicht gar zu liebenswürdigem 
Aeußern in ſelbſtgefälliger Spiegelbetrachtung belauſcht hat, rufe 
ſich dies Bild zurück, ſo hat er Tobias vor Augen. Beſchäftigt, 
ſich in gewählten Anzug zu werfen und die vortheilhafteſte Seite 
ſeiner unvortheilhaften Geſtalt hervorzukehren, hüpfte er im Ca⸗ 
binet hin und her. Der graue Bart wurde raſirt. Nach dieſer 
Grundlegung zur Eleganz ließ Tobias jedes Fältchen, jedes 
Maal ſeines Geſichts die Muſterung paſſiren. Hier war zu glät⸗ 
ten, dort zu ſchaben; Bürſte und Schere wurden in Bewegung 
geſetzt, ja Tobias holte, nachdem er nochmals unterſucht, ob das 
Zimmer auch ſicher verſchloſſen ſei, ein kleines Büchschen hervor 
und begann den rothen Inhalt mit nicht ganz ungeübter Hand 
auf ſein Angeſicht zu übertragen. Die Wangen belebten ſich in 
ſanftem Schimmer. Die ſauberſte Kleidung, glänzendes Tuch 
von feinſter Wolle, blendende Wäſche, rauſchende Seide wurden 
angelegt; die grauen Haare lockten ſich ſanft von duftendem 
Haaröl, Alles war fix und fertig vom Waterproof bis auf die 
pariſer Stiefel, vom Stock mit goldnem Knopf, den die Rechte 
führte, bis auf den buttergelben Handſchuh der Linken; Tobias 
nahm ſich aus, wie ein altes Buch in neuem Einbande; wohl— 
wollend beſchaute er ſich noch einmal im Spiegel, da fiel ihm die 
grüne Brille als ein Makel an ſeiner ſiegreichen Perſon auf. Er 
legte fie ab und kam ſich ſchon beſſer vor; aber die Augen ſtraf⸗ 
ten den Glanz der Wange Lügen; fie waren leider unverbeſſer— 
lich und blieben trotz aller belebenden Gedanken matt und verſun⸗ 
ken. Dieſe Entdeckung warf einen Schatten über Tobias Ge— 
müth. Dennoch hielt er ſich ſtraff aufrecht, als er durch die Gaſ— 
ſen der etwas todten Stadt auf das Hotel der fremden Clientin 
zuſchritt. Die Dame war allein und hatte die dunkelnden Vor—⸗ 
hänge niedergelaſſen, wiewohl die Sonne nicht ſchien. Tobias 
gab, nachdem die Angelegenheit noch einmal durchgeſprochen war, 
den einzigen Rath, der alle Verwickelungen mit einem Schlage 
löſen konnte. „Sie müſſen ſich vermählen,“ ſagte er, „ehe Ihr 
Vetter weitere Schritte zu thun vermag. Dann behalten Sie das 
älterliche Vermögen, bis auf ein kleines Legat, das Sie dem 
Vetter aus gutem Willen wohl noch vermehren. Sagt Ihnen 
aber eine ſo ſchnelle Heirath nicht zu, ſo bleibt nichts übrig, als 
die Wechſelfälle eines Proceſſes nicht zu ſcheuen, wobei ich dann 
meine Dienſte anbiete.“ „Gütiger Freund,“ ſagte die Fremde, 
„wie dankbar bin ich Ihnen für dies Anerbieten, aber, ich ge— 
ſtehe es Ihnen ohne Rückhalt, das Unſichere eines ſo weit aus— 
ſehenden Proceſſes erfüllt mich mit unruhe und ich würde mich 
nicht ſcheuen, durch eine ſchnelle Heirath allen Weiterungen vor— 
zubeugen. Aber, mein Gott,“ fuhr ſie fort, und vermochte kaum 
ihre Thränen zurückzuhalten, „was ſoll ich arme verlaſſene Waiſe 
beginnen! Einem jungen Gecken kann ich meine Hand nicht ger 
ben, und wie ſoll ich's anfangen, daß ein Mann von geſetzten 
Jahren um mich wirbt? Muß es doch im Stillen geſchehen, da— 
mit mein Vetter nichts davon erfährt! Weh, weh mir, daß ich 
hier keinen Ausweg ſehe! Sie, mein gütiger Freund, müſſen 
hier für mich denken, Sie müſſen mich retten, damit ich nicht 
dem unausſtehlichen Vetter zum Opfer falle!“ Der ſtürmiſche 
Ausbruch dieſer Worte machte den Doctor nicht verlegen, denn 
er war es ſchon, ſeit er den fehlenden Glanz ſeines Auges vermißt, 
ja ſchon ſeit früherer Stunde. Jetzt ſtand er auf, ging unruhig 
hin und her und blieb endlich vor der Fremden, die ihr Geſicht 
im Tuche barg, ſinnend ſtehen. „Ich wüßte wohl einen Ausweg, 
mein Fräulein, allein ich bin ungewiß, ob ich ihn nennen darf!“ 
„Thun Sie's, mein Freund,“ erwiederte die Angeredete mit ſo 
ſanftem Ausdruck, als ihrer Stimme möglich war. „Nun denn,“ 
ſagte Terheiden, „ich bin unvermählt, zwar nicht mehr ganz 
jung, habe ein gutes Herz, bin nicht ohne Vermögen — —“ 
„O, mein lieber Freund,“ unterbrach ihn die Dame: „reden Sie 
aus!“ „Kurzum!“ ſagte Tobias, „könnten Sie mir Ihre Hand 
geben“ — dabei hatte er dieſelbe, die nicht ganz zart war, was 
der Glückliche, Ahnungsvolle kaum bemerkte, ſchon gefaßt und 
an ſeine Lippen geführt. „Mein Gott,“ rief das Fräulein, „Sie 
überraſchen mich (aber fie ſchien nicht überrafcht), Sie übereilen 
ſich, ich weiß nicht, ſoll ich Ja oder Nein ſagen?“ Tobias hatte 
keine Erfahrung in Sachen der Liebe; er wog nicht ab, ob dieſe 
Ausdrücke die Zeichen echten Gefühls ſeien, er dachte nur an ſeine 
Amalie, die ihm ein Zankteufel zu werden drohte; an das Glück, 
das er durch eine Ehe finden werde. An den Neffen Alexander 
dachte er nicht. So ſprach er: „Sagen Sie immerhin Ja! Sie 
werden nie Grund haben, es zu bereuen.“ 

Die folgende Scene mögen ſich die Leſer ausmalen. Die 
Fremde gab ihr Jawort und Tobias lief vor Freuden im Zimmer 
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auf und ab, küßte bald die rechte bald die linke Hand ſeiner 
Braut, und begann allmählig ungeachtet des halben Säculums, 
das er durchlebt hatte, in einen gelinden Liebeswahnſinn zu ge⸗ 
rathen, deſſen ſich ein Lindoro von zwanzig Jahren nicht hätte 
ſchämen dürfen. Das Band der Seelen war geſchlungen. Die 
Verlobung ſollte am andern Mittage gefeiert werden. Erſt als 
Tobias dies mit ſeiner Zukünftigen verabredet hatte, fiel ihm der 
Neffe und die Wette ſchwer auf's Herz. Er ſchämte ſich. Er gab 
ſeine und des Alters Sache verloren. Aber er war zu ſelig am 
Eingange ſeines neuen Glücks, ſelig wie ein Kind, das in einen 
reichen Garten durch das Thorgitter ſchaut, das der Gärtner 
vor ihm aufthun will. Was kümmerte ihn die Niederlage, er 
hatte keinen Schaden davon, er konnte in's Fäuſtchen lachen, er 
hatte ſein Schäflein in's Trockne gebracht. So dachte, ſo jubelte 
er, und ſeine Künftige war befliſſen, den Jubel zu ſchüren. Für 
den Abend war fie zu einem tete-A-tete bei der Gräfin N., einer 
würdigen Dame, die ſehr eingezogen lebte, verſagt. Der Doctor 
mißtrauete nicht, aber er empfand doch ſchon Eiferſucht und hätte 
am liebſten geſehen, daß ſeine Flamme zu Hauſe bliebe, aber das 
war ganz unmöglich; die Gunſt der Gräfin würde muthwillig 
auf's Spiel geſetzt ſein. Endlich beruhigte ſich Tobias und war 
noch ordentlich froh, daß ſeine Herzensdame in ſo guten Händen 
ſein werde. 

Am andern Mittage ſollte ſich Albertine L. (ſo hatte ſie ſich 
am Morgen genannt) im Haufe Terheidens einfinden, als Eli: 
entin, die zu Gaſte gebeten; aus der Puppe der Clientin ſollte 
dann der Schmetterling Braut hervorflattern und Amalie ſollte 
eine Anweiſung auf eine anſtändige Jahresrente unter ihrem 
Teller finden. So dachte ſich's Tobias aus und wappnete ſich 
ſchon gegen die Stachelreden des Neffen. Es ſollte anders kom— 
men. Der bedeckte Himmel hatte ſich geſchwärzt, die Schwüle der 
Atmoſphäre deutete auf ein Gewitter. Durch Wolkenriſſe ſtach 
die Sonne wie der Stachel ſcharfer Satire. Tobias eilte, noch 
vor dem Ausbruche nach Hauſe zu kommen. Als er aus dem 
Thore ſchritt, entlud ſich der Himmel in Blitz und Regen, und 
ehe der Doctor ſeinen Garten erreicht hatte, war er tüchtig durch— 
gewaſchen. Ungewiß, ob er dem Neffen und der Schweſter ſchon 
heute entdecken ſolle, was ſie doch erfahren mußten, kleidete er 
ſich um. Endlich entſchloß er ſich, gegen Alexander die Waffen 
zu ſtrecken, und als dieſer mit der ganz vergnügten Tante heim 
kam, rief er ihn zu ſich und ſetzte ihm die Sache mit Hervor— 
kehrung aller Beſchönigungsgründe auseinander. Schließlich ſagte 
er: „Merke Dir, mein Freund, nicht Du haſt mich beſiegt, ſon— 
dern ich habe es ſelber gethan. Du kannſt nun alle Sprichwörter 
auf mich loslaſſen, ſie rühren mich nicht.“ „Als z. B.,“ ſagte 
Alexander: „Die Alten ſollten das Bergſteigen den Jungen befeh— 
len! Alte Ziegen lecken auch gern Salz! Alt Holz brennt beſſer 
als junges! denn ich begreife nicht anders, wie Dich die Liebe ſo 
ſchnell in Brand ſetzen konnte.“ „Oder,“ rief Tobias ihn über⸗ 
bietend, „wenn alte Gäul' in Gang kommen, ſind ſie kaum zu 
halten!“ „Ich ſage weiter nichts,“ meinte Alexander, „als: es 
iſt noch nicht aller Tage Abend. Uebrigens,“ fügte er hinzu, 
„habe ich einen meiner akademiſchen Freunde auf morgen Mittag 
bei uns zu Gaſte geladen; er darf doch kommen!“ „Meinetwe⸗ 
gen,“ rief der Oheim, 's iſt mir gleich, ob eine Krähe mehr 
oder weniger!“ 

Die Fremde, Fräulein Albertine, blieb am nächſten Mit— 
tage etwas lange aus. Deſto früher war der akademiſche Freund 
zu Alexander gekommen. Tobias harrte unruhig im Eßzimmer; 
Amalie ordnete noch an der Tafel, die ihr nicht geſchmackvoll ges 
nug arrangirt war. Da ſprach der Doctor: „Amalie, laß uns 
in Frieden ſcheiden! Hier haft Du die Zuſicherung einer Jahres- 
rente von 600 Thalern. Verzehre ſie wie Du willſt und wo Du 
willſt.“ Er wollte ſchonend ſein und war beleidigend, aber Ama⸗ 
lien verdroß es nicht, ſie nahm, wie in der Zerſtreuung, das Pa⸗ 
pier und warf es auf ein Fenſtertiſchchen. Da trat Alexander mit 
dem Freunde herein. Tobias hatte ſeine Brille auf, ſchaute den 
fremden blondlockigen Studenten mit unausſprechlicher Verwun⸗ 
derung an und glaubte den Schlag zu kriegen. Aber er ſah, daß 
hier kein Zorn helfe und mit einer anfangs erzwungenen, bald 
natürlich geläufigen Laune fluchte er auf die Jugend, die keinen 
Reſpect vor dem Alter hege, und ſchloß ſeine lange Herzensergie⸗ 
ßung mit dem beliebten Satze: „Jugend hat keine Tugend!“ Der 
blonde Student, den wir zuerſt auf dem Kaffeehauſe kennen lern⸗ 
ten, Alexanders Freund, Albertine L. — denn er war alles in 
einer Perſon — rief: „Nichts für ungut, mein Freund, mein 
Bräutigam, ſchelten Sie die Jugend, ſo zeigt ſie ihren Sta⸗ 
chel. Thoren giebt's auf jeder Lebensſtufe!“ „Zu Tiſch und kein 
Wort weiter!“ polterte Tobias: „Die Welt iſt voller Narren 
und ich bin nicht der ſchlechteſte. Amalie, Du bleibſt nun.“ 
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ward 1736 zu Nuͤrnberg geboren und ſtarb daſelbſt 1809 
als Buͤrger und Stadtflaſchner. 


Er ſchrieb: 


Gedichte in Nürnberger Mundart. 3 Böochn. 1798— 
1809. 

4. Bochn. beſorgten Witſchel und Oſterhauſen, 1812. 

Solbrig gab Magdeburg 1809 eine „Auswahl“ heraus. 


Ane r Gr 
der Sohn des 1831 geſtorbenen Oberregierungsrathes u. 
erſten Herausgebers des Morgenblattes, Gruͤneiſen, wurde 
am 17. Jan. 1802 in Stuttgart geboren und erhielt dort 
ſeine erſte Bildung. Kaum 17 Jahre alt, kam er aus dem 
Stuttgarter Gymnaſium in das Tuͤbinger theologiſche 
Stift u. darauf zur Univerſitaͤt nach Berlin. Er wurde 
1825 Hofkaplan u. Feldprediger der Garden in Stutt⸗ 
gart, 1831 zugleich Inſpector der Volksſchulen, 1835 
Hofprediger, Oberconſiſtorialrath, Director des Militair— 
kirchenſprengels u. Mitglied mehrerer Collegien, u. 1836 
von der theologiſchen Facultaͤt zu Leipzig zum Doctor der 
Theologie ernannt. 


Seine Schriften ſind: 


Lieder. Stuttg. 1823. 

Ueber die bildliche Darſtellung der Gottheit. Eben⸗ 
daſ. 1828. 

Ueber Bedeutung und Geſchichte des Todtentan— 
zes. Ebendaſ. 1830. 

Der ſalomoniſche Tempelbau. Ebendaſ. 1831. 

Ueber den Kunſthaß in den drei erſten Jahrhun— 
derten der Kirche. Ebendaſ. 1831. 

Predigten für die Gebildeten in der Gemeinde. 
Ebendaſ. 1835. | 

Nicolaus Manuel, Leben u. Werke eines Malers, 
Dichters u. Reformators im XVI. Jahrhundert. 
Ebendaſ. 1837. 

Außerdem Gedichte u. Aufſätze im Morgenblatte, Kunſtblatte, 
in der deutſchen Vierteljahrſchrift u. andern Journalen. 


Ein gruͤndlicher Gelehrter, feinfinniger und geſchmack— 
voller Kunſtkenner und Aeſthetiker und ein inniger gemuͤth— 
licher Dichter, hat ſich G., abgeſehen von ſeiner ſegensrei— 
chen praktiſchen Wirkſamkeit, auch in der literariſchen 
Welt einen hochgeachteten Namen erworben. 


Aufruf. 


Im dunkeln Föhrenhaine 
Siehſt du die Birke ſtehn, 
Inmitten und alleine 
Die hellen Blätter wehn? 


So war dir jeder Morgen 
Erfüllt mit jungem Gram; 
In einem Kranz von Sorgen 
Nach jeder Abend kam. 


Du aber ſei die Birke, 
Der Föhren Königin, 
Blick auf und harmlos wirke 
Und lächle drüber hin. 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Ein urſpruͤngliches Talent, reich an guter Laune 
und komiſcher Auffaſſung und ſehr gewandt in Behand⸗ 
lung feines baterſtaͤdtiſchen Dialectes, hat G. manches 
huͤbſche Gedicht und manche allerliebſt behandelte naive 
poetiſche Erzaͤhlung hinterlaſſen, die ſich, wie z. B. der 
Peter in der Fremde, im Andenken nicht blos ſeiner Mit⸗ 
buͤrger, ſondern der ganzen Nation erhalten werden. ‚ 


une. ft em 


Die Macht des Wortes, 


Als auch zu Bern entglommen 
Der heil'ge Glaubensſtreit, 
War Meiſter ulrich kommen 
Von Zürich mit Geleit. 
Und war ein großes Schelten 
Um alt' und neue Lehr'; 
Und wollte Jeder gelten, 
Und galt doch keiner mehr. 


In Frauenmünſters Halle 
Hoch über'm Sturz der Aar 
Iſt mit der Glocken Schalle 
Verſammelt große Schaar, 
Die Neuen und die Alten, 
Von unverhohlnem Trutz 
Im Geiſte ſchon geſpalten, 
Deckt einer Wölbung Schutz. 


Dort nimmt man Meiſter Zwingel 
Schon auf der Kanzel wahr; 
Hier wallt mit Meßgeklingel 
Ein Prieſter zum Altar: 
Der Meiſter, zu verkündigen 
Das Wort, das Leben ſchafft; 
Der Prieſter, zu entſündigen 
Mit des Frohnleichnams Kraft. 


Und wie ſich der will ſtellen 
Zum feierlichen Amt, 
Strömt's dort aus vollen Quellen 
Und Zwingli's Auge flammt, 
Und, murrt ein dumpfes Grollen 
Auch bis zur Kanzel vorn, 
Sein Wort erſchreckt die Tollen, 
Sein Blick verzehrt den Zorn. 


Er zeugt, daß Gott gekommen, 

Jetzt der Verheißung treu, 

Zu ſondern ſeine Frommen 

Wie Waizen von der Spreu; 
Und ſei vor ihm vergebens 

Der eignen Werke Ruhm, 

Kein andrer Born des Lebens 
Denn Evangelium: 


Und ſeit dem Blut des Abel, 
Das Kain jäh vergoß; 
Seit Haß und Lüg' aus Babel 
In tauſend Sprachen floß; 
Seit auch die Kirch' in Sünden 
Und Schmach verſunken iſt, 
Sei nirgends Heil zu finden, 
Als bei dem heil'gen Chriſt. 


„Von hölzernen Gebilden, 
Die man zu räuchern pflegt, 
Vom Tiſch, da man die Gülden 
Zum Ablaß niederlegt, 

Vom eiteln Dienſt der Meſſen, 
Der Chriſti Opfer ſchmäht, 
24 
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Kommt her, fo Gott vergeſſen, 
Und lernt ein neu Gebet!“ 


Und nun er aus der Bibel 
Jedweden Satz erweist, 
Des vor'gen Glaubens Uebel 
Aufdeckt mit ſtarkem Geiſt; 
Und nun ſich manch ein Hundert 
Der Widerſacher da, 
Erſchüttert und verwundert, 
In's Aug' einander ſah: 


Da ſteht der Prieſter dorten 
Noch immer vor'm Altar, 
Mit Zeichen nicht noch Worten 
Sein Amt begonnen war; 
Er hört mit finſtern Braunen 
Und drauf in ernſter Ruh 
Und dann mit hellem Staunen 
Dem Wort des Ketzers zu. 


Und als das Wort zu Ende, 
Nimmt er ſein Meßgewand 
Und legt es dort behende 
Auf des Altares Rand, 
Und nimmt den Kelch zum Brode 
Und reicht ſie ſegnend hin: 
„Im Leben und im Tode 
Sei Chriſtus euch Gewinn!“ 


Und von der Kanzel jenen 
Und dieſen vom Altar 
Sieht man die Arme dehnen 
Und beten die ganze Schaar: 
Und drunten find die Wogen 
In deutſche Lande fern 
Mit ſolcher Mähr gezogen, 
Und Alles pries den Herrn. 


Legende. 


Ein Kriegsknecht aus dem Ungarland 
Am Thor von Amiens ſtille ſtand 
Nach einem langen ſauern Zug, 
Der über Berg' und Thale trug. 
Dort hat er einen Bettler funden 
Mit hohen Beulen, offnen Wunden, 
Und ſeine Blöße zu bedecken, 
Thät keinen Chriſten das Mitleid wecken. 


Der Heide läßt ſich nicht erſt bitten, 
Hat ſeinen Mantel ſchon zerſchnitten, 
Und eine Hälfte dem kranken Mann 
Um ſeinen kalten Leib gethan; 

Sich ſelbſt begnügt er mit der andern 
Zum nächſten Lager fortzuwandern. 

Er mußte ſich nun zwar bequemen, 

Mit ſchmaler Decke vorlieb zu nehmen, 
Konnte die Glieder nicht mit Behagen 
Ausſtrecken, wie an vor'gen Tagen, 
Doch ſchlief er bald und ohne Gereun 
Im halben Mantel ruhig ein. 

Und ſieh, umringt von Cherubinen 

Iſt ihm der Chriſtengott erſchienen, 
Voll Majeſtät in ſeinen Mienen 

Und aus den Augen Gnadenfülle. 

Bloß war der Heiland, ohne Hülle 

Als nur den halben Mantel des Armen; 
Und ſprach zum Kriegsmann mit Erbarmen: 
Martine, was du dem kranken Mann, 
Siehe, das haſt du mir gethan; 

So komm' ich dir darum zu danken, 

Zu ſegnen auch, daß ohne Wanken 
Dein Herz in deinem ſchweren Stand 
Auf meine Gnade ſei gewandt. 
Martinus rief verwundert ſchier: 

Wie kommſt du, mächt'ger Gott, zu mir? 
Ließ ich mich nimmer doch bekehren, 
Wandelnd nach deiner Feinde Lehren! 
So ſprach der Herr: An deinen Werken 


Sollſt du die Gnade Gottes merken, 
Auf daß, die bloß nach mir ſich nennen, 
In dir den rechten Jünger kennen. 

Zu größern Dingen auserſehen, 

Willſt du noch harten Strauß beſtehen. 
Im Helm des Glaubens ſei bereit, 

Im Krebſe der Gerechtigkeit 

Und mit dem Schwert des Geiſt's, dem Worte, 
Das dringt in die geheimſten Orte 

Und die Gedanken jäh durchſchneidet. 
Gieb mir ein Herz, das ſich beſcheidet, 
Und nimm zum Bifchof deinen Pfad, 
Ihn bittend um der Taufe Bad. 

Und wie der Herr verſchwunden iſt, 
War auch vorbei des Schlummers Friſt. 
Martinus richtet ſich auf's Knie: 

Herr, wie du ſagſt, geſcheh's, und ſieh! 
Vom Herzen nicht die Hälfte, nein, 
Das ganze ſoll dein eigen ſein! 


Er hat die Taufe d'rauf empfangen 
Und iſt auf Chriſti Weg gegangen 
Und hat mit Werken der Lieb' und Gnade 
Manch Herz gelockt vom irren Pfade; 
Und iſt ein Held des Kreuzes worden, 
Getreten in den Prieſterorden, 
Erkoren von dem heil'gen Geiſt, 
Iſt er als Biſchof umhergereist 
Und hat die Müden und die Kranken 
Erquickt mit göttlichen Gedanken, 
Und hat die Hungernden geſpeist 
Mit Manna, das vom Himmel fleußt, 
Die Nackten auch in froſt'gem Leide 
Erwärmt mit Chriſti Gnadenkleide, 
Und manchen Teufel, der viel geplagt, 
In Jeſu Namen ausgejagt. 
Drum iſt er weithin noch bekannt, 
Der heil'ge Biſchof von Tours genannt. 


Eberhard im Bart. 


Es ſaßen einſt zu Worms am Rhein 
Der Kaiſer Max bei frohem Mahl 
Und um ihn her in bunten Reih'n 
Die deutſchen Fürſten ohne Zahl. 

Da duften rings die Braten friſch, 
Da perlt der Wein zum Becherklang. 
Und um den reichbeſetzten Tiſch 
Erſchallt Trompet' und Feſtgeſang. 


Schon labte ſich der heitre Muth 
An mancher Rede froh und traut 
Und von dem edeln Rebenblut 
Alsbald ward jede Zunge laut. 
Und wie ſie nun ein Bruderbund 
Umjauchzt den kaiſerlichen Hort, 
Da that mit Lächeln ſeinen Mund 
Der Pfälzer auf und ſprach das Wort: 


„Ihr Herrn, wer rühmt ein Erbe ſein 
Gleich mir? von meinen Höh'n ergießt 
Aus vollem Borne ſich der Wein, 

Der Allen heut' zur Labe fließt. 
Wie herrlich iſt's, von dieſen Höh'n 
Hinunter nach dem alten Rhein 
Auf's fruchtgeſchwellte Land zu ſehn 
Bei einem ſolchen Glaſe Wein!“ 


Drauf ſprach der Sachſe ſtreng und ſchlicht: 
„Hat 8 das Glück gelacht? ſc 
Wohl auf den Bergen find' ich's nicht, 

Doch unten tief im Bergesſchacht, 
Ich nenn' euch gültigen Erſatz: 
Seht nur mein liebes Sachſen an! 
Iſt nicht das Eiſen auch ein Schatz, 
Das ich im Schweiße mir gewann!“ 


Dann hub der Baiern Kurfürſt an: 
„Nicht Wein noch Eiſen iſt mein Glanz; 
Doch ſteh' auch ich nicht hintenan 
In deutſcher Fürſten ſtolzem Kranz. 
Seht der Paläfte kühnen Bau, 
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Der Gotteshäuſer Kuppelreih'n, 
Die Burgen ſeht in jedem Gau — 
Und dieſes Alles nenn' ich mein!“ 


So rühmte, wie's begonnen ward, 
Sich Jeder nach der Reihe fort, 
Und kam zuletzt an Eberhard, 
Den Grafen Würtembergs, das Wort: 
„Faſt ſollt ich ſchämen mich, ihr Herrn, 
Vor eurer Länder prunkem Schein! 
Doch wollt ihr hören, preiſ ich gern 
Auch meines Landes Edelſtein! 


ni „Verirr ich mich in einem Wald, 
In einem dichten, finſtern Tann, 
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Und kommt des Weges alſobald 

Ein Würtemberger mir heran, 

So leg' ich mich in ſeinen Schoß 
Und ſchlafe ſanft und ſicher ein; 

Und ſel'ger als im Fürſtenſchloß 
Wird mein erquickt Erwachen ſein.“ 


Da blickten ſie den frommen Herrn 
Mit großen Augen ſtaunend an, 
Und reichten ihm den Preis ſo gern 
Und ſchämten ſich vor ſolchem Mann; 
Er aber ſtrahlte licht und hehr 
Und ſo von Luſt und Liebe warm, 
Als ob er juſt entſchlafen wär' 
In eines Würtembergers Arm. 


Ernst August Hagen 


wurde am 12. April 1797 zu Koͤnigsberg geboren. Im 
Jahre 1816 bezog er die Univerſitaͤt ſeiner Vaterſtadt, um 
Medicin und Naturwiſſenſchaften zu ſtudiren; widmete 
ſich aber ſpaͤter dem Studium der Kunſt und Literatur. 
Nachdem er im Jahr 1821 promovirt hatte, machte er 
eine Reiſe durch Deutſchland nach Rom, habilitirte ſich 
1824 in Koͤnigsberg, ward 1825 außerordentlicher und 
1831 ordentlicher Profeſſor. 1830 bereiſte er Deutſchland, 
Belgien und einen Theil Frankreichs. 


Er ſchrieb: 


er und Lifena, Romantiſches Gedicht. Königsberg 

1820. 

Gedichte. Königsberg 1822. 

Künſtlergeſchichten, von denen die erſten, den nürnberger 
Kunſtwerken gewidmet, unter dem beſondern Titel: „No⸗ 
rica“ Breslau 1827; die folgenden von den Florentiner 
Künſtlern, unter dem Titel: „Die Chronik feiner Va⸗ 
terſtadt vom Florentiner Lorenz Ghiberti.“ 2 
Bände Leipzig 1833. 

Beſchreibung des Doms zu Königsberg und der in 
ihm erhaltenen Kunſtwerke, mit einer Einlei⸗ 
tung über die Kunſt des deutſchen Ordens in 
Preußen, vornehmlich über den älteſten Kirchen- 
bau im Samlande. Königsberg 1833. 

Künſtler⸗ Geſchichten. 3. 4. Bändchen. gr. 12. Leipzig. 
1840. Brockhaus. 


H. verbindet mit gruͤndlicher Kunſtkenntniß und tie⸗ 
fer wiſſenſchaftlichen Bildung lebendige Phantaſie, Neich- 
thum des Geiſtes und meiſterhafte Darſtellungsgabe. Mit 
echtem dichteriſchem Gefühl weiß er in die Geheimniſſe 
der Kunſt wie des Lebens einzudringen, eine ſchoͤne Ideen⸗ 
welt vor uns aufzuthun und durch treffliche Schilderung 
und gluͤckliche Intuition mit der Wirklichkeit zu verbinden. 


Die Baukünſtler Brunellesco und 
Alberti. 


Der Dombau. 


Im Namen Gottes und der heiligſten Mutter Gottes, Jung⸗ 
frau Maria, und des Täufers Johannes, des Schutzheiligen die⸗ 
ſer er Mögen fie ihren Segen geben, Gutes zu thun und 

u ſagen! 
. Indem ich überdenke, was ich niederzuſchreiben geſonnen bin, 
befällt mich Betrübniß. An die wachſende Größe unſerer Stadt 
knüpfen ſich traurige Erinnerungen. Florentia, du blühende, laſſe 
deinen Namen nicht zu Schanden werden! Einſt ſollteſt du von 
der Erde weggetilgt werden *), zwei Jahrhunderte find faſt ſeit⸗ 


) Die aus Florenz vertriebenen Ghibellinen beſchloſſen 1260 zu Empoli 
die Vaterſtadt 15 ſchlelfen; Farinata, ſelbſt Ghibelline, verhinderte es durch 
entſchloſſenen Widerſpruch. Er ſagt von ſſich in Dante s „Hölle“: 

Ich war's allein, da, wo es ruhig litt 
Jedweder, unſer Florenz zu vernichten, 
Der offnen Angeſichts dagegenſtritt. 


dem entronnen und du haſt, bedeckt mit Wunden und Narben 
aller Art, noch nicht gelernt, daß Friedſamkeit allein die Amme 
wahren Glückes ſei. Werden wir noch immer an die Zeit erinnert, 
da Mars der Schutzgott der Florentiner war? Wo neben dem 
viereckigen Glockenthurm die gewaltige Kuppel des Domes em⸗ 
porſtrebt, da ſtand ſein Haus und ſtehet noch. Zwiſchen dem Dome 
und dem brauſenden Arno, wo du jetzt den geräumigen Signo⸗ 
renplatz, ſtattliche Gebäude und volkreiche Straßen ſiehſt, erſtreckte 
ſich im Heidenthume das Marsfeld, “) der kampfmuthigen Jugend 
Sammelplatz, deſſen üppigen Raſen die Ringer ſtampften und 
deſſen unabſehbare Grenzen die Läufer ermaßen. In den Fluten 
des Stromes reinigten ſie dann vom Staube die geſalbten Leiber 
und ſetzten als gewandte Schwimmer hier die Uebungen fort, die 
ſie auf dem Lande begonnen. So erſtarkten ſie zu jenen Helden, 
die die Feinde mit Schrecken, die Freunde mit Bewunderung er⸗ 
füllten. Wem wäre der Ruhm des ehrwürdigen Hetruriens un⸗ 
bekannt, wo unter blutigen Kriegen zuerſt die Kunſt gedieh? Der 
zierliche Marstempel, noch jetzt von den Kundigen bewundert, 
wie klein er ſich auch gegen den Dom ausnimmt, iſt achtſeitig, 
denn überall, wohin die Winde wehen, ſollte ſich des Kriegsgottes 
eiſerner Arm erſtrecken, deſſen erznes Bild mitten im Tempel auf 
einer Granitſäule ſtand. Nicht war es gut, daß man in der 
Stelle der unheiligen Säule das heilige Taufbecken aufſtellte, daß 
man hier die Neugebornen zu Bürgern des Himmels weiht, daß 
man den Tempel, als den älteſten und vornehmſten unſerer 
Stadt ), unſerm Schutzheiligen, dem Täufer Johannes, widmete. 
Denn der Fluch des Heidenthums ruht noch ſichtbar auf der 
Stätte, und wo wir Geſinnungen des Friedens empfangen ſollten, 
ſcheint uns der Trieb zu kriegeriſcher Luſt eingepflanzt zu werden. 
Wohin wir ſchauen, gähret Krieg, Krieg im Staate und in der 
Kirche, Krieg unter den Künſtlern und Gelehrten. 

Wer würde die Vaterſtadt wiedererkennen, wollte ich erzäh⸗ 
len, wie ſie im Heidenthum beſchaffen war, da unſere Großväter, 
in Wahrheit kann ich es ſagen, ſich kaum in ihr zu finden wußten? 
Nicht will ich der Zeit gedenken, da der Baumeiſter Arnulph 
Lapo ***) die Stadtmauer aufführte, die Straßen mit Feldſteinen 
pflaſterte, die vordem nur theilweis mit Backſteinen bedeckt waren, 
da er den Rathspalaſt und zur Hälfte den Dom errichtete, und 
doch liegen nur zwei Jahrhunderte dazwiſchen. Nicht der Zeit, 
da der Künſtler Giotto als Zierde des Doms den Glockenthurm 
baute, und doch war Giotto des göttlichen Dante Freund. Wie 
lange iſt es her, daß die Michaelskirche 1) ein Speicher war, die 
jetzt mit den Bildſäulen der erſten Künſtler geſchmückt iſt; wie 
lange, daß der Dom, der jetzt als das erſte Werk der alten und 
neuen Baukunſt emporragt, ſich als eine trauerweckende Ruine 
zeigte? — Kein Baumeiſter hatte den Muth, des Domes kühn 
angelegte Kuppel auszuführen, und 123 Jahre vergingen, ohne 


) „Camarli.“ Deutlich hört ſich der Name Campus Martis durch. 

) „Tempio antichissimo e prineipale di questa eitta.“ Die Johan⸗ 
neskirche (Battistero, Baplisterium), Tempio di S. Giovanni oder allein 8. 
Giovanni. Der Dom davor Duomo heißt gewöhnlicher 8. Maria gel Fiore. 
Das ſehr alte Bild der Schutzpatronin im Dom ſtellt eine ſtehende Maria dar 
mit einer Blume in der Hand, um an den Namen Florentia zu erinnern. Noch 
jetzt führt chte eine rothe Lilie im Wappen. Der isolirt ſtehende Glocken⸗ 
thurm heißt ſchlechtweg Campanile, an einer Stelle Campanile di S. Reparata, 
denn da, wo ſich jetzt der Dom befindet, war ehedem die Repargta⸗ Kirche. 
In Piſa und in mehren andern italieniſchen Städten ſtehen auf gleiche Weiſe 
He, Glockenthurm und Taufkapelle, als drei beſondere Gebäude, neben 
einander. 

„ Arnolfo di Lapo oder Arnolfo Lapi. F 

+) Orto S. Michele (8, Michele in Orto), gewöhnlich Or San Michele 
genannt. Das Wort Or ſoll von horreo abzuleiten fein, da der obere Raum 
des zweiſtöckigen Gebäudes zur Getreideſchüttung diente. 
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daß Kelle und Richtſchnur den Bau berührten. Niederreißen oder 
Weiterbauen war eine vielbeſprochene Frage. 

Da die Aufforderungen und Verſprechungen fruchtlos gewe— 
ſen waren, die von Zeit zu Zeit an die Baukundigen ergingen, von 
Seiten des Raths, der Bauhüttenmeiſter und der Zunftälter—⸗ 
leute “), ſo ward eine öffentliche Berathung über den Dombau 
angeordnet, die endlich eine Entſcheidung herbeiführen ſollte. 
Und hier hebe ich meine Erzählung an. Denkt euch den Dom, 
dem die Kuppel fehlte und der, anſtatt durch ſeinen Glanz Gottes 
Herrlichkeit zu predigen, ein nutzloſer Steinhaufe war, wo das 
verfaulte Holz des Gerüſtes mit dem unſaubern Schutt einen ekeln 
Anblick darbot, wo der hereinſtrömende Regen, von den Mauern 
eingeſchloſſen, zum See anſchwoll, anſtatt daß der Boden nur 
vom Weihwaſſer befeuchtet ſein ſollte, wo ſchauerlich der Eulen 
Leichengeſänge ſchwirrten, anſtatt der erhebenden Lieder frommer 
Chriſten. Auf dem Signorenplatz im Rathspalaſt verſammelten 
ſich unter feierlichem Glockengeläute alle Kriegs- und Stadtbau⸗ 
meiſter von hier und den nächſtliegenden Orten, die bereits unter 
ſich die Sache erwogen hatten, ferner die Tuchhändlerzunft und 
die Abgeordneten der übrigen Zünfte und endlich ſo viel Volks, 
als der Rathsſaal faſſen mochte. 

An der langen Tafel auf ſeinem Lehnſtuhle ſaß an einer der 
Querſeiten der Gonfaloniere **) (damals gab es nur einen) unter 
den ſieben Signoren, an deren Spitze er ſtand. Ihm gegenüber 
thronte an der Stelle des Erzbiſchofs der Vicar in der Mitte 
mehrer Geiſtlichen. Hinter ihnen befanden ſich die Schreiber. An 
der Tafel zur Rechten der Signoren ſaßen die Baumeiſter, zur 
Linken die Bauhüttner und Zunftälterleute. Nachdem um Ruhe 
gebeten war, erhob ſich der Gonfaloniere, ein würdiger Greis, 
Namens Valori. Er entblößte die Silberhaare, faltete die 
Hände und, mit den Blicken auf ein Muttergottesbild gerichtet, 
ſprach er das Gebet. Dann fügte er hinzu in herzergreifender 
Rede, daß ſich an das Gebet kein Gegenſtand ſchicklicher ſchließe, 
als die Angelegenheit der heutigen Verſammlung, die das Heilige 
beträfe. Durch ein gottgefälliges Werk ſollte nämlich der Zorn 
des Himmels geſühnt werden, der ſo ſchwer auf der Stadt laſte. 
Sodann forderte er einen der Baumeiſter auf, es war der älteſte, 
ſeine beſtimmte Meinung über die Vollendung des Domes abzu— 
geben. Dieſer begann folgendermaßen: 

Indem ich im Namen meiner Kunſtgenoſſen auftrete, bekenne 
ich zuvor, daß, ſoviel uns auch Freundſchaftsgefühl und Ehrfurcht 
gilt, unſer Pflichtgefühl und unſere Kunſt uns höher ſtehen müſſe 
und daß Niemand unter uns aus Liebe zu einem Lebenden oder 
Todten die eigne Ueberzeugung aufgeben möchte. Zwei Fragen 
wurden uns zu ergründen vorgelegt. Einmal auf welche Weiſe 
Arnulph Lapo die Kuppel aufzubauen gedachte und dann, ob nach 
ſeinem oder einem andern Plane es zu bewerkſtelligen wäre. Uns 
Allen iſt Arnulphs Aſche heilig, von deſſen Andenken dankbare 
Anerkennung unzertrennlich iſt, der in einer Zeit barbariſcher 
Rohheit der edeln Baukunſt Eingang verſchaffte, ſodaß er, älter 
als unſer Landsmann Cimabue, mit mehr Recht Vater der 
Baukunſt als dieſer Vater der Malerei genannt werden 
kann. Dennoch konnten wir uns nicht vereinigen, ob feine Kennt— 
niſſe, weit den unſrigen überlegen, unſere Bewunderung oder 
ſeine Kühnheit unſer Befremden erregen müßte, ob der Tod ihm 
die Ehre raubte, das Angefangene zu vollenden, oder die betrü— 
bende Erfahrung, ſeiner Kraft zu viel vertraut zu haben. Darin 
ſtimmen wir überein, daß nach unſerer Einſicht bei dem Dom 
weit die Grenzen des Möglichen überſchritten ſind, daß weder ein 
Werk der Griechen und Römer, noch eins der Deutſchen, die be— 
kanntlich ihre Münſter in die Wolken hineinthürmen, dem Bau 
der Kuppel zu vergleichen ſei, daß die vier Pfeiler, die die Laſt 
der Kuppel zu tragen beſtimmt ſind, ſo gewaltig ſie erſcheinen, 
dennoch geſchwächt durch Durchbrechungen, nicht Widerſtand zu 
leiſten vermögen, daß endlich keiner von uns die Verantwortung 
des zu führenden Baues übernehme, 

Wenn dem ſo iſt, hub einer der Signoren an, was wollen 
wir noch länger unnütze Steine hüten und ſelbſt zu Stein werden, 
da uns das Elend ruft, von ihnen Kranken⸗ und Pflegehäuſer 
zu errichten? Gott dienen, heißt nicht müßig Ungeſchehenes an= 
ſchauen. Wie ſo ſoll noch länger im Mittelpunkte der Stadt uns 
der Dom ein Bild unſerer Zerrüttung vorhalten? Warum ſind 


) „La signoria, gli operai e consoli.“ Zu jeder größern Kirche gehörte 
eine Bauhütte, Opera. Diejenigen, die über die bauliche Erhaltung der Kirche 
u wachen hatten, wurden Operai, Bauhüttenmeiſter, Bauhüttner, Werkmei⸗ 
Her genannt, Vor der bung, der Baubrüderſchaften in Deutſchland 
führte eine Claſſe von Mönchen den Namen Operarii oder Magistri operum, 
weil ſie die Kirchenbauten anordneten. Vielleicht hat man von ihnen die Ope- 
rai herzuleiten, die aber weder Geiſtliche noch Baumeiſter waren. Außerdem 
hatten in die einzelne Zünfte, Arti, die Aufſicht über einzelne Kirchen, an 
deren Spiße die Consoli, Zunftälterleute, ſtanden. Als Kirchenverweſer hießen 
fie Governatori. 

) Gonfaloniere auch Gonfaloniere di Giustizia oder Governatore di 
Giustizia ſtand an der Spitze der Signoria, die aus ſieben Mitgliedern beſtand. 
Sowol er, als ſie, wurden alle zwei Monate gewählt. 


Ernſt Auguſt Hagen. 


unſere zahlreichen Tempel leer, wean Frömmigkeit den Bau eines 
neuen heiſcht? Warum ſollen wir noch länger die Armen plün⸗ 
dern und todte Schätze häufen! Laßt von der geſpenſtigen Scheu, 
das Gottgeweihte und Alterthümliche anzutaſten, da es vielmehr 
als ein übles Vorzeichen gelten muß, daß ihr am Anblick von Ru⸗ 
inen Gefallen findet. Die Reihe von Jahren ſei eure Lehrmeiſterin, 
nachzugeben den Verſtändigen. Im Jahre des Herrn 1298, wie 
unſer Geſchichtſchreiber ) meldet, am Geburtstage der Jung 
frau war es, als der päpſtliche Geſandte an der Spitze einer zahl⸗ 
reichen Geiſtlichkeit in feſtlichem Gepränge, umringt von den Len⸗ 
kern und Vornehmen der Stadt, unter brauſendem Jubeln des 
Volks und feierlichem Geläute die Bauſtelle weihte und den erſten 
Stein legte. Dank ihm in der Höh'! ward von Allen in heiliger 
Andacht angeſtimmt, nachdem Arnulph aus der Hand des Erzbi— 
ſchofs das Abendmahl empfangen unter Gottes freiem Himmel, 
wo ſich bald unter der Gewölbe Dach der Altar erheben ſollte. 
Wie ward die fromme Zuverſicht zum Spott! Wo iſt der Altar, 
wo iſt das Gewölbe? Damals verordnete der Geſandte, um jedes 
Stocken des Baues zu verhindern, daß nicht allein die Hälfte der 
Ablaßgelder dazu verwendet, ſondern daß ihm zum Beſten ein 
neuer Thorzoll und eine Kopfſteuer erhoben würde. Was trei⸗ 
ben wir noch den ärgerlichen Zoll und die drückende Steuer ein? 
Laßt uns nicht länger der Nachwelt Tadel verdienen! Ein neues 
Leben wird beginnen, wenn mit dem Niederſturz der Mauern un⸗ 
ſere Dankgebete emporſteigen. 

Nur den Kurzſichtigen können eure Worte bethören, ließ ſich 
jetzt der erzbifchöfliche Vikar vernehmen. Ein neues Leben ver— 
ſprecht ihr zu wecken und zerfleiſcht das Herz, das Wohl des 
Staates wollt ihr und zerſtört das Palladium? Wenn der Dom 
dem Himmel mißfällig wäre, fo würde er nicht auf eure Rath 
ſchläge gewartet, ſondern ihn längſt durch Blitzesbrand zerſtört 
haben. Wol ſind wir arm, aber geiſtesarm, die Kirche kann uns 
reich machen, aber nicht Kirchenraub. Ein Werk unſterblichen 
Ruhmes, das Erbe frommer Vorfahren, ſoll des Uebermuthes 
Opfer werden? Was Arnulph gethan, predigt ſein Wiſſen, und 
was er nicht gethan, wahrlich nicht fein Unvermögen. Wie es ihm 
gelang, Maſſen über Maſſen emporzuſchichten, iſt mir kein Ge⸗ 
heimniß. Seine Werke begann er im unerſchütterlichen Vertrauen 
zu Gott und den Heiligen und ſein frommer Eifer täuſchte ihn 
nicht. Es wird eine Zeit kommen, ich verzweifle nicht, wo ſich 
wieder die Kunſt mit frommer Zuverſicht vermählt, und Arnulphs 
Ehre iſt gerettet. Seht des Domes Rieſenmauern, an denen der 
Zahn der Zeit fruchtlos nagt, und fraget, ob Tollkühnheit oder 
Einſicht den Meiſter leitete. unſer ganzes Streben ſei, Gott zu 
verſöhnen, und gelingt uns dies, fo iſt Alles gewonnen. Wol 
müſſen wir uns ſelbſt beklagen, daß die Glocke noch nicht in des 
Domes Hallen ruft, aber mehr iſt Reparata zu beklagen, eine 
Heilige, deren Name uns faft fremd klingt. Als nämlich der 
Platz neben der Johanniskirche zum Dom erſehen wurde, da mußte 
nebſt mehren Wohnhäuſern auch die baufällige Kirche der h. Re— 
parata entfernt werden. Der Dom wurde darum zugleich zu 
Ehren des dreieinigen Gottes, der h. Jungfrau Maria und der h. 
Reparata aufgeführt. Die Eigenthümer der abgebrochenen Woh⸗ 
nungen erhielten Entſchädigung, aber die h. Reparata, in deren 
Tempel faſt täglich Meſſe gehalten und geopfert wurde, was er⸗ 
hielt ſie als Schmerzensgeld! Sie entbehrte bis jetzt nicht nur die 
gebührenden Ehren, ſondern ward ſogar vergeſſen. Strafe muß 
ſolcher Achtloſigkeit folgen. Drum iſt mein Rath, daß der Raum 
des Domes vom Haupteingange bis zu den erſten Kuppelpfeilern 
durch eine Nothmauer zwiſchen ihnen geſchloſſen und zu einer 
Kirche eingerichtet werde. Sie führe den Namen der h. Reparata 
und nicht mehr darf dieſe alsdann über Verkürzung ihrer Rechte 
trauern. Auf dieſe Weiſe kann um ein Jahr die Weihe des Domes 
vor ſich gehen. Nicht ihn laſſet uns, ſondern die Nothmauer mit 
Jubel zertrümmern, ſobald ein Geiſt, mit der Kraft Arnulphs 
ausgeruͤſtet, dereinſt die Kuppel emporſteigen läßt. 

So redeten die Männer und nach ihnen noch viele. Der 
Menge Murren oder Beifallklatſchen folgte ihren Worten. Wenn 
auch bei Einzelnen ſich die Richtung der feindſeligen, zerſtörungs⸗ 
ſüchtigen Zeit, denn mit mehren Städten lebte Florenz damals 
in blutiger Fehde, zu erkennen gab, ſo zeigte doch bei der Mehr⸗ 
zahl ſich der Florentiner angeborne Ehrenhaftigkeit. Von Ab⸗ 
tragung des Domes ſollte nicht weiter die Rede ſein, da er als 
ein Ehrendenkmal der Vorzeit, als ein Werk gemeinſamer Kraft 
auch in ſeiner Unvollkommenheit Achtung und Tugend einflöße. 
Die Entſcheidung über die Beendigung des Domes ward noch 
hinausgerückt, damit alle Baumeiſter der größern Städte Itali⸗ 
ens, unter annehmbaren Bedingungen nach Florenz eingeladen, 
fich zu beftimmter Zeit verſammeln könnten. 

Es war damals, als zwei edle Jünglinge an einem ſchönen 
Sommerabende in einer Schenke unter freundſchaftlichem Ge⸗ 


) Giovanni Villant, Dante's Zeitgenoſſe, 
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ſpräch, unter Scherzen und Lachen dem ſchäumenden Rebenſafte 
fleißig zuſprachen. Die Freunde hießen Anton Brancacci und 
Leo Baptiſta Alberti, und Beide ſtammten aus vornehmem Ger 
ſchlechte. Nicht fern vom Signorenplatze lag die Schenke, und 
das Gaſtzimmer bot eine freie Ausſicht dar auf den prächtig da⸗ 
hinſtrömenden Arno und die alte Brücke. “) Je leerer die Flaſchen 
wurden, um ſo lebhafter ward die Unterredung, und da unter 
häufigem Anklingen der Gläſer beinahe alle Geſundheiten erſchöpft 
waren, fo rief Anton: Es lebe Vitruv! Denn Alberti, der ſich 
zu einem Baumeiſter ausbildete, ſprach ſtets mit feuriger Begei⸗ 
ſterung von der alten Baukunſt und liebte Vitruv's Bücher mit 
abgöttiſcher Verehrung. Wie kommt ein Name, wie Vitruv, hob 
er an, in deinen ungeweihten Mund, der neulich noch die Micha— 
elskirche ein muſterhaftes Gebäude nannte? Du wirſt mir wie⸗ 
der, wie damals, einwenden: es iſt Arnulph Lapo's Werk; und 
ich wiederhole: Seiner iſt es würdig. Wie ſo, entgegnete jener, 
ſollte mir nicht der Name Vitruv mundgerecht fein? Vitrum und 
uva (Glas und Traube) klingt durch. Was ſeine Baukunſt be⸗ 
trifft, ſo gebe ich zu, daß ſte für ſeine Zeit gut war. Für alle 
Zeit! rief Alberti, und das Geſpräch nahm plötzlich eine ernſte 
Wendung. Fluch unſern Vorfahren, die ſeiner Lehren vergaßen 
und die Kunſt von den geſchmackloſen Gothen erbettelten. Wie 
widert mich ein Gebäude an, das mit ſeinen tauſend und aber— 
mal tauſend Spitzen ſich wie der zuſammengerollte Igel ſpreizt! 
Dem guten Vitruv, ſagte Anton, würde doch wunderlich zu Mus 
the werden, wenn er durch ein deutſches Kirchengewölbe ſchritte, 
und der Heide fühlte ſich gedrungen zu beten. Ja wunderlich, fiel 
Alberti ein, würde ihm zu Muthe werden, und er würde beten 
um Erleuchtung der Verirrten. Sieh, wie das Himmelsgewölbe 
ſich über den Arno ſpannt! Glaubſt du nicht vollkommene Bogen 
zu ſehen, von einem Ufer bis zum andern hinſtrebend? Siehſt du 
die Bogen geknickt oben in einer Spitze auslaufen? Dies Ges 
wölbe ahme der Künſtler nach, deſſen Lehrerin die Natur ſein 
ſoll, und wohl haben es die alten Baumeiſter verſtanden. Er⸗ 
ſcheint nicht unſer Kirchengewölbe, als wenn es, von beiden Sei⸗ 
ten zuſammengedrückt, in der Scheitellinie habe zerbrechen müſſen? 
Frage den Schützen, ob ſein Bogen die rechte Spannung haben kann, 
wenn er gebrochen iſt und ſich nicht mehr halbkreisförmig krümmt. 

Brancacci, der dem Freunde nicht beiſtimmen und noch we— 
niger ihn erzürnen mochte, lenkte geſchickt das Geſpräch auf einen 
andern Gegenſtand, als die Bemerkung, daß die Flaſchen leer 
ſeien, von Neuem Veranlaſſung wurde, den Vergleich zwiſchen 
der ſpitzbogigen und halbkreisförmigen Bauart fortzufegen. Al⸗ 
berti nämlich, in jugendlicher Luſt, pfropfte die eine Flaſche zu 
und ſchleuderte ſie in die Fluten des Stromes und rief: Schau, 
in welchem majeſtätiſchen Bogen die Flaſche hinabſank, die luſtig 
dahinſchwimmt nach der Südſee Inſeln und dort, wenn es da— 
ſelbſt, wie bei uns, ſcharfſinnige Poggio und Filelfo's gibt, ver— 
kündigen wird, daß ein Jüngling vom Ruhme Vitruv's entglühte. 
Unterdeß flog Antons Flaſche aus dem Fenſter, aber der Wurf 
traf einen Brückenpfeiler und ſie zertrümmerte. Siehſt du! ſchrie 
lachend und jauchzend der Baubefliſſene, das war ein Bogen mit 
dem Knick, da fällt die Flaſche hinab, und ihre Scherben ruhen 
ewig vergeſſen auf dem Grunde. 

Die öffentlichen Gebäude, denen die Jünglinge beim Nach— 
hauſegehen vorübereilten, gaben neue Anknüpfungspunkte, das 
Geſpräch fortzuführen. Da fie auf dem Signorenplatz **) waren, 
begann Brancacei: Iſt hier der ehrwürdige Rathspalaſt und da= 
neben die zierliche Bogenhalle nicht eine wahrhafte Zierde des 
Platzes! Du wirft außer den ſpitzbogigen Fenſtern die Uunregel⸗ 
mäßigkeit des Palaſtes tadeln; aber bedenke, daß Arnulph Lapo 
keinen andern Bauplan abſtecken konnte, daß es ihm nicht erlaubt 
wurde, auf dem Boden der Überti, der verhaßten Ghibellinen, 
den Palaſt auszudehnen, obſchon ihre Häuſer dem Erdboden 
gleich gemacht waren. 

Anton, mich wundert es, daß, da Arnulph anftatt eines 
Palaſtes eine formloſe Veſtung mit einem widerwärtigen Wart⸗ 
thurm baute, er nicht davor einen Wall aufſchüttete, um Alles 
zu verbergen. 

Aber die Bogenhalle, ein Werk Orcagna's , beſchämt den 
Vitruvianer, der ſo verächtlich von den heimiſchen Baumeiſtern, 
die vor uns lebten, ſpricht; denn auf ſchöngeſtalteten Pfeilern 
ruhen hier halbkreisförmige Bogen. 

Die Bogen ſind gut, wenn nur nicht das deutſche Schnör⸗ 
kelweſen ſie entſtellte, wie Sumpfadern ein weißes Marmorgebilde. 


) Ponte vecchio. 

) Piazza de’ Signori, jetzt Piazza del Granduca, führt feinen Namen 
vom Rathspalaſt Palazzo de’ Signori oder Palazzo pubblico della signo- 
Tia, jetzt Palazzo vecchio. Daneben ſteht die Bogenhalle, in die ſich das 
Volt bei plötzlich einfallendem Regen flüchtet, Loggia de“ Signori, auch 
dell’ Orcagna, nach dem Erbauer genannt jetzt Loggia de’ Ianzi 

%) Andrea Orcagna (Areagna) war Maler, Bildhauer und Baukünſtler 
und baute die Bogenhalle 1355, 
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In Demuth verwandle ſich hier dein Hochmuth! ſprach 
Brancacci, als der Weg die Eifernden vom Signorenplatz nach 
dem Domplatz führte. Die Johanniskirche iſt ein Werk der alten 
Baukunſt und wie winzig ſticht fie vom Dom und dem Geck en⸗ 
thurme daneben ab! Alle Reiſende ſprechen von der Unvergleich— 
lichkeit unſeres Domplatzes und der Dom iſt noch nicht einmal 
beendigt. Iſt der viereckige Glockenthurm — ſein Erbauer, der 
Maler Giotto, kann wohl für einen Künſtler gelten — nicht an 
Zierlichkeit einer Elfenbeinarbeit zu vergleichen, und iſt nicht der 
Dom, der Rieſenleib einer kraftvollern Vorzeit, das achte Wunder 
der Welt? Allein Arnulph iſt nicht wohl bei dir angeſchrieben. 

Alle Leute, die ſich eben auf dem Domplatze befanden, näher⸗ 
ten ſich neugierig den Sprechenden, hörten zu mit Mienen wohl- 
gefälliger Zuſtimmung und waren geſpannt, was der andere 
Jüngling erwidern würde, auf deſſen Beſchämung es abgeſehen 
zu ſein ſchien. ö 

Was iſt der Künſtler ohne Ehrgefühl? ſprach jetzt Alberti. 
Hätte ſich Arnulph nicht, als er die Unmöglichkeit des begonnenen 
Baues einſah, wie es andere Baumeiſter thaten, von der Zinne 
ſeines Gebäudes herabſtürzen müſſen, anſtatt natürlichen Todes 
zu ſterben? Nicht mit Unrecht richtete Giotto daneben den Gal— 
genpfahl auf. 

Mancher lachte, aber die Meiſten fühlten ſich verletzt, und 
ein Jüngling von kleiner Geſtalt, mit ſchlichter Kapuze, in einen 
grauen Mantel gehüllt, ſprang zornig vor und ſchlug den Schmä⸗ 
ler ins Geſicht. Der Schlag war ſo heftig, daß Alberti beinahe 
niederfiel und Blut ihm aus dem Munde ſtrömte. Gewaltthat, 
Mord! ſchrie das Volk, als es das Blut ſah. Haltet den Frevler 
und führt ihn zu dem Signor Alberti, denn das iſt der Vater des 
Verwundeten! rief Brancacci. Keine Gegenwehr half. Der 
Schlagfertige mußte folgen, und der ganze Zug begab ſich zum 
Hauſe des Signoren, der für einen der ſtolzeſten Florentiner galt. 
Brancacci erzählte ihm den ganzen Vorgang und obgleich Bene— 
dict Alberti anfangs vor Zorn ſchäumte, fo konnte er die Unbe⸗ 
ſonnenheit des Sohnes nicht gutheißen und wurde um ſo milder 
geſtimmt, da von einer Verwundung nicht die Rede war. Be⸗ 
gierig war er, den Jüngling kennen zu lernen, der fo kecklich Ar⸗ 
nulphs Ehre verfocht, und beſchied ihn durch einen Diener zu ſich. 

Der Jüngling trat ein, und Benedict Alberti erkannte in 
ihm einen geſchickten Goldarbeiter und Uhrmacher. Er ſah ihn 
mit ſtarrem, durchbohrendem Blicke an und wollte zu ſchelten an— 
heben; aber er fand bald, daß der Verweis, den er ihm zu geben 
beabſichtigte, ſehr übel angebracht wäre. Denn nicht zitternd und 
weinend erſchien der Angeklagte, ſondern mit der trotzigen Miene 
eines Anklägers, der ihn wegen des Sohnes Unrecht zur Rede 
ſtellen wollte. Nach einiger Sammlung hub der Signor darauf 
an: Eine dreifache Schuld ruht auf dir. Du haſt die perſönliche 
Freiheit verletzt, denn erlaubt ſind allgemeine Aeußerungen, die 
nicht wider die Religion und die Staatsregierung gerichtet ſind. 
Du haſt einen höchſt ſtrafwürdigen Auflauf veranlaßt, der nur 
zu oft das Zeichen zum Bürgerkriege war. Du haft auf offener 
Straße ungereizt einen Unſchuldigen überfallen, und dies iſt Räu⸗ 
bersart. Ich als einer der Signoren dieſer Stadt verordne das 
rum, daß du den Frevel durch dreijährige Gefängnißſtrafe ab⸗ 
büßeſt. 

5 Ihr feid einer der Signoren und könnt ſtrafen, ſprach jener, 
aber könnt Ihr auch der Richter in Sachen Eures Sohnes ſein? 

Unverſchämter! rief Alberti darauf und bog ſich im Lehn— 
ſtuhle zurück; ſo willſt du, daß ich die eigne Schmach räche, die 
du mir im Sohne zugefügt haſt. So wiſſe, daß das Geſchlecht 
der Alberti das älteſte in Florenz iſt, daß die ungefährdete Ehre 
des Namens ſchon durch einen Hauch getrübt, und daß der ange— 
thane Schimpf nur mit deinem Herzblute abgewaſchen werden kann. 

Ich bin bereit zu blutiger Genugthuung, und Ihr ſeid ge— 
nöthigt, ſie anzunehmen, denn ich bin ebenbürtig, wenn auch 
arm. Ich heiße Philipp Brunellesco *) und ſtamme aus dem 
berühmten Geſchlechte der Lapo, und bin durch meine Mutter 
verwandt mit der erlauchten Familie der Spini. Mein Urgroß— 
vater war Arnulph. Sein Wappen mit den Feigenblättern und 
den Wellen, eine Anſpielung auf das vom Po durchſtrömte Fica⸗ 
rolo, ſeine Heimath, führe ich in der Art, wie Ihr es am Ein⸗ 
gange des Domes eingehauen findet. Arnulphs Ehre iſt darum 
auch die meinige. Als Erbe von ihm erhielt ich die Kunſt. Nach⸗ 
dem ich mit Glück um des Erwerbes willen mich in allerlei Din⸗ 
gen verſucht habe, iſt es die Bildhauerei und vornehmlich die 
Baukunſt, die alle meine Kräfte in Anſpruch nimmt. Ihr hörtet 
neulich in der Verſammlung allerlei thörige Meinungen über den 
Fortbau des Domes und ahnetet nicht, daß Einer, der, im Hintere 
grunde ſtehend, nicht gehört wurde, der Erbauer der Kuppel 
fein würde. 


*) „Filippo di ser (Messer) Brunellesco“, d. h. Philipp, der Sohn des 
Edelmannes Brunellesco. Er wird daher gewöhnlich Brunelleſchi genannt. 
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Das Selbſtgefühl, das der Jüngling zeigte, machte auf den 
der Kunſt zugethanen Alberti den guͤnſtigſten Eindruck, und da 
ihn dieſer fragte, worauf ſich ſein Vertrauen ſtütze, ſo erwiderte 
Brunellesco: einmal auf das Beiſpiel, das ihm ſein großer Vor⸗ 
fahre gegeben, dann auf die Erfahrung, daß ihm Alles gelinge, 
was er unternehme; denn wer könne beſſer Steine faſſen, wer 
genauere Uhren machen als er? endlich auf den Unterricht, den 
ihm der berühmte Mathematiker Toscanelli ) ertheile. Daß 
der Dom ſeine höchſte Liebe in Anſpruch nehme, werde genugſam 
aus einer Zeichnung erhellen, mit der er kurz vor dem ärgerlichen 
Auftritt beſchäftigt geweſen. 

Brunellesco rollte eine Zeichnung auf, auf der man gemäß 
den perſpectiviſchen Regeln die Johanniskirche, den Dom und 
den darüber vorragenden Glockenthurm ſammt den Hintergrün⸗ 
den ſah, von einer ſo wunderbaren Ausführung, daß Alberti ſich 
nicht ſatt daran ſehen konnte, allen Groll vergaß und ſeinen 
Sohn herbeirief, der auf des Vaters ernſtes Geheiß ſich näherte 
und mit anſtaunen mußte. Alle Einzelheiten ſah man deutlich 


) „Paolo del Pozzo Toscanelli.“ Von ihm rührt der Gnomon im 
Dome her. 


Karl 


ward am 4. Mai 1801 zu Baſel geboren, ſtudirte in 
feiner Vaterſtadt, in Bonn und Berlin Theologie, habili— 
tirte ſich in Baſel 1823, und ward 1828 ordentlicher 
Profeſſor und 1830 Doctor der Theologie und Mitglied 
des Kirchen- und Erziehungsrathes ſeiner Vaterſtadt. 


Seine Schriften ſind: 


Zerſtreute Gedichte. 

Tabellariſche ueberſicht der Dogmengeſchichte. 1828, 

Predigten. 1830 und 1836. 

Encyclopädie und Methodologie der theologiſchen 
Wiſſenſchaften. 1833. 

Vorleſungen über Weſen und Geſchichte der Refor— 
mation in Deutſchland und der Schweiz, mit 
ſteter Beziehung auf die Richtungen unſerer 
Zeit, bis jetzt 4 Bände. 1834 — 39. 

Ungedruckte Briefe Huttens und Zwingli's. 1835, 

Luther und ſeine Zeit. Eine Sammlung von Gedichten. 
8. Zürich und Frauenfeld 1839. Beyel. 


Seine wiſſenſchaftlichen Schriften zeichnen ſich durch 
tiefe Gruͤndlichkeit, Klarheit, Scharfſinn und treffliche 
Darſtellung, ſeine poetiſchen Leiſtungen durch Innigkeit 
und Tiefe des Gefuͤhls, Kraft und Wohllaut hoͤchſt vor— 
theilhaft aus. — 


Der Witwe Haus zu Eiſenach ). 


Horch! durch des Winters Sturmgeſauſe 
Ertönt mit Macht ein neues Lied, 
An manchem ſtolzen Herrenhauſe 
Der ſtumme Chor vorüberzieht; 
Doch vor der Witwe ſtiller Wohnung, 
Da wird der Mund ihm aufgethan, 
Und mit gar feſtlicher Betonung 
Stimmt er die frommen Weiſen an. 


Hin zu der Schüler Lobgeſängen 
Neigt ſich der frommen Witwe Ohr. 
Ihr iſt's, als ob ins Herz ihr klängen 
Der Engel Grüß' aus höherm Chor; 
Doch weit aus vor den Stimmen allen 
So keck und friſch und doch ſo rein, 
Hört ſie des Einen Stimm' erſchallen. 
Wer mag der junge Sänger fein? 


9 Aus; Luther und feine Zeit. 


und genau: neben der Johanniskirche die Säule des h. Biſchofs 
Zenobius, wo eine verdorrte ulme, von ſeiner Bahre berührt, 
neue Blätter trieb; ferner am Dom den Stein, auf dem Dante 
Abends zu ſitzen pflegte. Alberti's Worte voller Entzücken und 
Begeiſterung hatten kein Maß. 

Ihr ſchenkt Euern Beifall, ſagte Brunellesco, meiner Zeich⸗ 
nung und ſchlagt ſo hoch an, was ich geleiſtet habe. Was hätte 
ich leiſten können, wenn ich mich nicht vom kargen Schickſal in 
allen meinen Beſtrebungen gehemmt ſähe! Zwei Jahre muß ich 
noch einem Goldſchmiede dienen, ehe ich ſo viel gewonnen habe, 
um nach Rom reiſen zu können, wohin mich die glühendſten Wün⸗ 
ſche ziehen. Hier muß ich lernen, wie die Alten bauten, und vor⸗ 
nehmlich, wie ſie wölbten, um eine neue Bauart nach den Grund⸗ 
ſätzen der Alten einzuführen, denn das gothiſche Zeitalter hat ſich 
überlebt, und um die Domkuppel zu ſchließen, denn dazu bedarf 
es einer tüchtigen Vorbildung. 

Auch mein Sohn, fiel der Signor ein, widmet ſich dem Bau⸗ 
fach und ſehnt ſich nach Rom. Reiſt Beide dahin und lernt ge⸗ 
meinſchaftlich. Ich borge dir, Jüngling, ſo viel als du brauchſt. 

Ein Uebereinkommen ward getroffen und die Zeit der Ab- 
reiſe feſtgeſetzt. Brunellesco war überſelig, und der junge Alberti 
wagte ſeinem Vater nicht zu widerſprechen. 


Rudolph Hagenbach 


Den Sänger, ja, den muß ich kennen, 
O bringt den Knaben her zu mir, 
Komm, ſollſt mich deine Mutter nennen, 
Du lieber Sänger, weile hier; 

Und unter's Dach führt ſie den Armen, 
Und fragt und forſcht nach ſeiner Noth 
An ihrem Herd ſoll er erwarmen, 

Sich ſät tigen an ihrem Brot. 


So wuchs heran der Martin Luther, 
Erzogen in der Witwe Haus, 
Und es erblüht der frommen Mutter 
Ein ewig friſcher Kranz daraus; 
Denn wo von Luthern wird geſungen, 
Fängt man mit dieſem Liede an, 
Und dankbar rühmen's alle Zungen, 
Was an dem Kleinen ſie gethan. 


Der Organiſt. 


Auf und nieder wogt die Gaſſen 
Dort die aufgeregte Schaar, 
Und es dringen ein die Maſſen 
In die Kirche, wo verlaſſen 
Steht der Hochaltar. 


„Nieder!“ ruft es immer wilder, 
„Nieder mit dem Götzenthum!“ 
Kreuz und Fahnen, Lichter, Bilder, 
Bunter Scheiben Flammenſchilder 
Stürzen um und um. 


Meiſter Ulrich Zwingels Lehre 
Hat beſiegt die ſtolze Bern, 
„Wer da wehren kann, der wehre, 
Daß die Meſſ' nicht wiederkehre 
Auf den Tiſch des Herrn!“ 


Nach Sankt Vincenz Münſterhallen 
Wälzet ſich der Menge Strom. 
Keine Feierlieder ſchallen, 
Keine Beter ſieht man wallen 
Nach dem heil'gen Dom. 


Mag auch feſtlich im Kalender 
Heut des Heil'gen Namen ſtehn, 
Nimmer ſoll der Segenſpender 
Seiner Prieſter Prunkgewänder 
Am Altare ſehn. — 


Karl Rudolph Hagenbach. — Ida Gräfin Hahn: Hahn. 


Einzig treu dem alten Glauben 
Blieb der Kirche Organiſt, 
„Schmuck und Bilder mögt ihr rauben, 
Eines müßt ihr mir erlauben 
Noch als Gnadenfriſt; 


„Einmal noch will ich mich laben 
An dem friſchen Orgelhauch, 
Kann ich dieſes Eine haben, 
Wohl, dann mögt ihr mich begraben 
Mit der Orgel auch.“ 


Und er ſchafft ſich durch's Gedränge 
Feſten Armes eine Bahn, 
Eilt des Kirchenweges Länge 
Der im Zug geſtreckten Menge 
Raſchen Laufs voran. 


„Hin zu ihr, hinan die Stiegen! 
Flügelthuͤren, ſpringet auf! 
Wo verſchloſſen in der Wiegen 
All die frommen Töne liegen, 
Töne, wachet auf!“ 


Wie mit leiſem Geiſterbeben, 
Daß es Mark und Bein durchdringt, 
So beginnen ſie zu ſchweben, 
Hoch und höher ſich zu heben, 
Wie der Aar ſich ſchwingt. 


Und der Dämmrung ſüße Träume 
Ziehen feiernd durch den Dom, 
Durch die menſchenleeren Räume 
Wälzet ſeine Wogenſchäume 
Der gewalt'ge Strom. 


Seelenvolle Phantaſien 
Ringen mit des Schmerzes Drang, 
Die ſich ſuchen, die ſich fliehen, 
Kaum gebunden, ſich entziehen 
Jedem Regelzwang. 


„Heil'ge Orgel, himmliſch Weſen, 
Die zu meiner ſüßen Braut 
Ich vor allen hab' erleſen, 
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Du, an der mein Herz geneſen, 
Seit ich dir getraut, 


„Bald nun wirſt du ewig raſten, 
Jetzt nur, jetzt verlaß mich nicht, 
Laß auf deinen ſchwarzen Taſten 
Allen meinen Kummer laſten, 

Eh das Herz mir bricht! 


„Blast, ihr Bälge, Pfeifen klinget, 
Rauſche mächtig, du Pedal! 
Friſch hervor, Regiſter! ſpringet, 
Klaget, jubelt, zuͤrnet, ſinget, 
Ach! zum letztenmal!“ 


„Armer Judas,“ hebt zu klagen 
Nun die Orgel wimmernd an, 
„Armer Judas, kannſt du's wagen, 
Armer Judas, ſoll ich ſagen, 
Was haſt du gethan!“ 


Stiller Wehmuth Thränen rollen 
Ihm in ſeinen dunkeln Bart, 
Bis zur letzten jammervollen 
Liebesſchwermuth angeſchwollen 
Ihm die Seele ward. 


Nimmer kann er es vollenden, 
Ohnmacht überwältigt ihn, 
Ach ſie kommen, ſie zu ſchänden, 
Seine Braut, mit rohen Händen — 
Taumelnd ſinkt er hin. 


In Sankt Vincenz Münſterhallen 
Dringet jetzt der Stürmer Heer, 
Wild Gelächter hört man ſchallen, 
Unter Beiles Schlägen fallen 
Noch der Heil'gen mehr. 


Wie die Bilder ſie zerſchlugen, 
Riſſen ſie der Orgel Haus 
Jubelnd aus den letzten Fugen, 
Und den Organiſten trugen 
Sie für todt hinaus. 


Ida Gräfin 


ward am 22. Juni 1805 zu Treſſow im Mecklenburgiſchen 
geboren, erhielt eine glaͤnzende Erziehung und vermaͤhlte 
ſich am 3. Juli 1826 mit dem Grafen Friedrich Hahn⸗ 
Baſedow. Am 5. Februar 1829 erfolgte aber ſchon ihre 
Scheidung. Seit dieſer Zeit lebte ſie in Greifswalde und 
Berlin, bereiſte Italien, Spanien, Frankreich, Schweden 
und den Orient und haͤlt fich gegenwaͤrtig meiſt in Dres: 
den auf. 


Ihre Schriften ſind: 


Gedichte, Leipzig 1833. 

Neue Gedichte. Daſ. 1836. 

Venezianiſche Nächte. Daſ. 1836. 

Lieder und Gedichte. gr. 8. Berlin 1837. Mittler. 

Aus der Geſellſchaft. Novelle. 8. Berlin 1838. Duncker 
und Humblot. N. N. 1844, 

Aſtralion. Eine Arabeske. 16. Berlin 1839. Alex. Duncker. 

Jenſeits der Berge. 2 Thle. 2. verm. Aufl. 8. Leipzig 
(1840.) 1845. Brockhaus. 

Gräfin Fauſtine. 2. Aufl. 8. Berlin (1844.) 4843. 

ulrich. 2 Bände. 2. Aufl. 8. Berlin (1841.) 1848. 

Reiſebriefe. 2 Bände 8. Berlin 1841. 

Erinnerungen aus und an Frankreich. 2 Bände 8. 
Daſ. 1842. 

Sigismund Forſter. gr. 12. Daſ. 1843. 

Die Kinder auf dem Abendberg. Eine Weihnachtsgabe. 
8. Berlin 1843. Alex. Duncker. 


ahn- Hahen 


Ein Reiſeverſuch im Norden. 8. Daſ. 1843. 
O rientaliſche Briefe. 3 Bände. 8. Daſ. 1844, 
Cecil. 2 Bände. 8. Daf. 1844. 

Der Rechte. 2. Aufl. 8. Daſ. 1845. 

Zwei Frauen. Berlin 1845. 2 Bände. 

Clelia Conti. Berlin 1846. 1 Band. 


Die Verfaſſerin der hier verzeichneten Schriften iſt 
unbeſtritten eine der talentvollſten und begabteſten unter 
den lebenden deutſchen Dichterinnen; mit reicher Phan— 
taſie, Innigkeit und Tiefe des Gefuͤhls und lebendiger 
Auffaſſung verbindet ſie großen geiſtigen Reichthum und 
eine ſeltene Gewandtheit in der Characterzeichnung und 
Darſtellung. Ihre beſchraͤnkte Lebensanſicht und die ihr 
durch dieſelbe gleichſam zur anderen Natur gewordene 
Manier haben fie aber, was lebhaft zu bedauern iſt, gehin- 
dert, ſich zu jener Freiheit der Lebensanſchauung empor zu 
ſchwingen, ohne welche die poetiſche Schoͤpfungskraft ſtets 
eine einſeitige bleibt. Koͤnnte ſie ſich mehr ihres eigenen 
Selbſt und ſeiner Neigungen und Vorurtheile entaͤußern, 
wuͤßte ſie das Leben in allen ſeinen Erſcheinungen, und 
nicht vorzugsweiſe und faſt ausſchließlich in den ariſtokra— 
tiſchen Kreiſen zu belauſchen und wiederzugeben, ſo 
würde fie bei den ſchoͤnen ihr von Gott verliehenen Anla— 
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„„Was ſchwatzeſt du! — Ich thu' das Meine, 


gen eine Stellung in der deutſchen Literatur einnehmen, 
Daß uns der Prieſter am Altar 


wie ſie noch faſt nie bei uns einer Frau zu Theil geworden iſt. 


Der arme Fiſcher. 


Schön Clärchen ſaß vor ihrer Thüre 
Und ließ die Spindel fleißig drehn; 
Es war, als ob das Ding ſich rühre 
Noch 'mal ſo ſchnell, wie ſonſt geſchehn; 
Denn Clara ſpann, mit frohem Sinnen 
Von Hochzeitfeſt und Tanz und Schmaus, 
Den Faden für ihr bräutlich Linnen, 
In eigne Truh' und eignes Haus. 


Georg hat ſie zur Frau begehret, 
Der ſchöne arme Fiſchersmann; 
Der Vater hat ſie ihm gewähret, 
Sobald er ſie ernähren kann. 
Jetzt gibt es tüchtig ſich zu rühren, 
Früh auf und ſpät noch wach zu ſein, 
Um die Geliebte heim zu führen, 
Eh' noch der Winter bricht herein. 


Es waren Frühlings gute Zeiten; 
Der Fiſchfang nie ſo reichlich war: 
Des Meeres dunkelblaue Weiten 
Erglänzten wie der Himmel klar. 
Bei Tag und Nacht konnt' man die Netze 
Auswerfen in das Flutenreich, 
Und ſicher ſein, daß ſie voll Schätze 
Sich zeigen würden immer gleich. 


So hat Georg der Braut erzählet, 
Und ſo ſpricht ja der Vater auch. — 
Doch der ſich nicht mit Arbeit quälet, 
Er hat genug für Hausgebrauch. 

Die Jugend, meint er, müſſe ſchaffen 
Und ſich erringen den Genuß, 

Und mühſam Haus und Weib erraffen, 
Um ſich zu freun an Herd und Kuß. 


Drum gibt er Claren ſeinen Segen — 
In Worten, aber nicht in Gold; 
Georg verſucht auf Meereswegen, 
Ob ihm das Glück wohl lächle hold. 
An jedem Abend, wenn es dunkel, 
Schwimmt er davon im kleinen Kahn, 
Hat unterm lichten Sterngefunkel 
Manch guten Fiſchzug ſchon gethan. — 


Jetzt naht er, mit der Braut zu koſen, 
Bevor die ſpäte Fahrt beginnt. 
Er küßt die friſchen Wangenroſen 
Und haſcht die Hand, die ämſig ſpinnt. 
„„Nein, nein, Georg, ich brauch' die Hände, 
Das Schäkern vor der Arbeit weicht! 
Wir nahen uns der Sonnenwende, 
Und dieſes Garn iſt ungebleicht.““ — 


„O Clärchen, gönn' mir die Minuten! — 
Bedenk', wie bald ich ſcheiden muß 
Und auf den nächtlich dunkeln Fluten 
Nur träumen kann von deinem Kuß. 
Getrennt durch Arbeit, Müh und Sorgen 
Den ganzen lieben langen Tag, 
Kannſt du mir ſchon dies Stündchen borgen — 
Ich bin dann ſpät für Beide wach.“ — 


„„Man kann ja plaudern und doch ſpinnen; 
Warum ſoll nur die Arbeit ruhn? — 
Die Hand im Schooß kann nichts gewinnen, 
Und Vortheil bringet ſtets das Thun.““ — 
„Wohl wahr! — Doch meine Augen blicken 
So gern ins Deine voller Luſt, 
Und meine Hände möchten drücken 
Die Deinen an die treue Bruſt; 


„Doch deine Händ' und Blicke halten 
Den armen Faden alſo feſt, 
Daß mich bedrückt dein ämſig Walten, 
Und Sehnſucht mir den Buſen preßt.“ — 


Als Mann und Frau recht bald vereine; 
Georg, iſt dir denn das nicht klar? — 


„„Du ſollteſt dich vor mir nur ſcheuen, 
Wenn Thätigkeit mir würde ſchwer; 
Sprich, lernſt du ſolche Träumereien 
Da draußen auf dem weiten Meer?““ — 
„O Clara, auf dem hohen Meere, 

So ganz allein in tiefer Nacht, 
Wo mit mir über Waſſers Leere 
Der Nachtwind und der Stern nur wacht, 


„Indeſſen drunten in den Gründen 
Geſchäftig ſich ein Leben regt, 
Das unſre Sinne nicht ergründen — 
Wohl wird davon die Bruſt bewegt.“ — 
„„ Haſt je ein Seegeſpenſt geſchauet? — 
Sag' an, Georg, auf welchem Platz? — 
Wie ſah es aus? — Hat dir gegrauet? — 
Erzählt' es dir von keinem Schatz?““ — 


„Nichts ſah ich, nichts hab' ich gehöret; 
Auch ſchützt mich wohl ein fromm Gebet, 
Wenn das Geſpenſt ſich zu mir kehret, 
Von dem bei uns die Sage geht. 

Doch ſelbſt ohn' ſolche Spukgeſtalten 
Iſt's wunderbar auf hoher See, 

Im Buſen Wünſche ſich entfalten 
Voll Sehnſuchtsglut und Liebesweh. 


„Die Wogen, wie ſie ewig rauſchen, 
Ohn' Raſt und Ruh', ohn' Zweck und Ziel, 
Wie ſie nur ihren Platz vertauſchen, 

Neu zu beginnen altes Spiel — 

Und wie ſie dann ſo zärtlich flüſtern, 
Wie wohl ein ſchönes Weib im Traum 
Den Namen nennt im nächt'gen Düftern, 
Der füllet ſeines Buſens Raum, — 


„Wie eine Stimme bittre Klagen 
Bisweilen aus der Tiefe ſpricht, 
Und von dem Nachtwind fortgetragen 
Sich an der fernen Klippe bricht — 
Und wie die Sterne niederthauen, 
Gleich goldnem Regen auf die Flut, 
Als müßten ſie das Wunder ſchauen, 
Das auf verhülltem Grunde ruht — 


„Das macht mich Armen ſo verlangend, 
Durchzittert ſo mein heißes Herz, 
Daß ich, bald jubelnd, bald erbangend, 
Vergehen möcht' in Luſt und Schmerz. — 
O, theile dieſe Einſamkeiten 
Nur eine einzig kurze Nacht! 
Laß uns auf ſtillen Wellen gleiten, 
Wo nichts als unſre Liebe wacht! — 


„Nun zieht mich's fort in weite Ferne, 
Die träumend ich mir ausgemalt, 
Wo nächtlich blinken andre Sterne, 
Wo eine andre Sonne ſtrahlt. 
Komm mit! — Du kannt mich, Clara, lenken 
Mit einem Kuß, mit einem Blick! 
Bei dir kann ich nur Dein gedenken 
Gib meiner Seele Ruh und Glück!“ — 
„„Mich ſoll dein Schmeicheln nicht berücken. 
Schau her, da ſteigt der Mond empor; 
's iſt Nacht, wir müſſen jetzt uns trennen. 
Doch wenn die Welle dich umſchmiegt, 
Laß dir von ihrem Flüſtern nennen, 
Wo Schatz der See verborgen liegt; 


„„Den wollen wir zuſammen heben, 
Dann fahr' ich mit dir ohne Graus, 
Und dann — welch herrlich frohes Leben 
Erwartet uns im eignen Haus!““ — 
Er wollte liebend ſie umfangen, 

Doch ſie entſchlüpfte ihm im Nu; — 
Der goldne Mond war aufgegangen, 
Er eilte ſeinem Nachen zu. 
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Das Netz war längſt hinabgeſenket, 
Georg ſaß ſtill in ſeinem Boot, 
Und künft'ger Zeiten er gedenket, 
Ob ſie ihm bringen Freud', ob Noth; 
Ob er in enger Fiſcherhütte 
Auch finden mag, wonach er ringt, 
Ob einſt in Weib und Kinder Mitte 
Die Sehnſucht nicht mehr zu ihm dringt; — 


Die Sehnſucht, dieſe glüh'nde Sonne, 
Die jedes Aug', ſo ihre Pracht 
Begeiſtert, für der Erde Wonne 
Und Schätz' und Luſt erblinden macht. — 
Da kommen leiſe, ſüße Töne 
Fern über's Waſſer hergerauſcht, 

Er trocknet eine große Thräne, 
Und Ohr und Blick und Seele lauſcht. 


Gezogen von Wogen, 
Die Euch nicht gehorchen, 
Getragen von Klagen 
So heute wie morgen, 
Umgaukelt, geſchaukelt 
Von flüchtigen Trieben, 
Mit Zwecken, die necken, 
Was wißt Ihr vom Lieben? 


Gewinnen und minnen 
Erfüllt Eure Tage, 
Ihr wanket und ſchwanket 
In kindiſcher Plage; 
Ihr haltet, geſtaltet 
Das Ewige nicht, 
Und bebend, verſchwebend 
Das Daſein zerbricht. 


O Menſchen, Ihr Armen, 
Wie trüb' Euer Loos! 
Ihr könnt nur erwarmen 
In liebendem Schooß, 
Und Lieb' iſt auf Erden 
So dürftig, ſo kalt, 
Hat nicht über Seele 
Und Herz nicht Gewalt!“ — 


So klingt das Lied. — Iſt es geſungen, 

Iſt's Geiſterſtimme, die es ſpricht; 

Iſt's aus der Tiefe her erklungen — 
Georg, entzückt, begreift es nicht. 

Ihm iſt, als ob die zarten Töne 

Im eignen Buſen ihm erwacht, 

Als ob ein Echo voller Schöne 

Sie herrlich dann hervorgebracht. 


„Wer biſt du, zauberhaftes Weſen, 
Das mir in meiner Sprache ſingt? — 
O, zeig' dich mir, laß mich geneſen 
Von Unruh, ſo die Bruſt durchdringt! — 
Ich breite ſehnend meine Arme 
Nach der geliebteſten Geſtalt, 

Daß ſie an meiner Bruſt erwarme — 
Doch immer bleibt ſie ſtumm und kalt; 


„und was ich ſag' und wünſche, deutet 
Sie immer in dem engſten Sinn .... — “ 
So murmelt er — und plötzlich gleitet 
Ein Nachen ihm zur Seite hin 
So blendend wie von Bergkryſtallen, 

Wie eine Seeroſ' zart und leicht, 
Und keine Ruder hört man ſchallen; — 
Georg ſchaut hin, erbebt, erbleicht. — 


Ein ſchönes Weib ſitzt in dem Nachen. — 
Ob ihn das Seegeſpenſt verſucht? — 
Er eilt, das Kreuze ſchnell zu machen, 
Und wendet dann den Kahn zur Flucht. 
Da ruft die Stimme, die geſungen, 
Mit melancholifch ſüßem Ton: 
„„Dein Klagen iſt zu mir gedrungen, 
Nun fliehſt du mich, iſt das mein Lohn?““ — 


„Ver biſt bu, Weib? — Ich ſah dich nimmer, 
Vor deinem Glanz beb' ich zurück! 
Es bricht ein überird'ſcher Schimmer 
Aus deiner Wunderaugen Blick, 
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* „„Ich liebe dich mit jener Liebe, 


So wie des Mondes Silberſtrahlen 
Zerſchmelzen auf der dunkeln See, — 

Dein Kahn ſind Perlenmutterſchalen; — — 
Du biſt 'ne Meermaid, eine Fee.“ 


„„Ich bin's, nach der voll heißem Sehnen 

Dein durſtend armes Herz verlangt, 

Das nur zum Troſt an ird'ſche Schönen 
Sein Wünſchen und ſein Lieben hangt. 

Ich bin's, die längſt dir vorgeſchwebet 

Im nächtlichen, im Tages-Traum, 

Vor der verſchwindet, was da lebet, 

Wie vor der Perle — Meeres Schaum. 


„„Ich bin's, nach der du liebend breiteſt 
Die Arme aus im Sternenlicht, 
Wenn einſam auf der Flut du gleiteſt, — 
Ich bin's, Georg! kennſt du mich nicht? — 
Du haſt Erhörung nicht gefunden, 
Wie du auch flehteſt, bei der Braut, 
Ich theile deine ſtillen Stunden .... —““ 
„Wer hat, o Weib, dir das vertraut? 


„Wie kenneſt du mein armes Leben, 
Was kümmert dich der Fiſchersmann! 
Geheimnißvolle Fäden, weben 
Sie mich an ſolch ein Weſen an?“ — 
„„Geheimniß trägt und lenkt die Welten, 
Des Räthſels Wort ſich nie dir bot; — 
Auf ſpannenweit mag Löſung gelten, — 
Doch faßt du Liebe oder Tod? — 


„„Nach Freiheit dieſes mächt'ge Drängen? 
Den Wunſch, zu ruhn und thun zugleich? 
Begreifſt du's, was den Buſen ſprengen, 
Erſchaffen möcht' ein Weltenreich? — 

Dich ſelbſt kannſt du ja nicht verſtehen, 
So gib dich furchtlos mir denn hin, 

Und laß das kindiſch eitle Spähen 

Nach meinem Weſen. Sieh, ich bin! — 


Die nur in Träumen dich beſchlich, 
Weil ſie auf Erden dämmert trübe, 

Ich liebe dich, ich bin für dich!““ — 
„Weißt du denn nicht, die holde Clara 
Iſt meine Braut, iſt lieb und gut! 

Wir wandeln froh bald zum Altare, 
Das ſtillt vielleicht der Sehnſucht Glut. 


„Dann hab' ich ja den kleinen Hafen 
Des Lebenszweckes ſtill erreicht, 
Durch Müh' und Arbeit, Sorg' und Schaffen 
Werd' nimmer ich daraus verſcheucht.“ — 
„„Du wirſt es nicht durch Sorg' und Mühe, 
Du wirſt's durch deiner Seele Drang; 
Er warnt vor Eiſenketten! — fliehe! — 
Bereite dir nicht Untergang!’ — 


„Könnt' ich ihn denn bei dir nicht finden? — 
Weiß ich's, ob du nicht, ſchönes Weib, 
Dich mit dem Böſen magſt verbünden, 
Mir zu verderben Seel' und Leib?“ — 
„„Ich kenne nichts von deinem Böſen, 
Und Falſchheit zog mich nicht empor, 
Ich kam, von Qual dich zu erlöſen, 


O Chor, du Thor, du armer Thor! 


„„Ich brauch' dich nicht. Für Ewigkeiten 
Liegt meine Zukunft golden, licht, 
Ich kann die deine dir bereiten, 
Du Schwacher Träumer kannſt es nicht. — 
Noch einen Rath, bevor wir ſcheiden: 
Dort liegt der Erde dürftig Loos, 
Begnüge dich mit ihren Freuden; 
Kannſt du es nicht — mach' ſchnell dich los! 


„„Wenn du mich rufſt, fo werd' ich Eommen! 
Verſchwunden war das zarte Boot. 
Die Sterne allgemach verglommen, 
Im Oſt entbrannte Morgenroth. 
Georg umfing ein Heer von Träumen, 
Dann der erquickend ruh'ge Schlaf, 
Bis ihn aus blauen Himmelsräumen 
Ein heller Strahl der Sonne traf. 
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„Wie hab' ich doch fo ſchwer geträumet! 4 
Ruft er, „und wie iſt mir gefchehen, 

Daß ich ſo ganz und gar verſäumet, 

Nach meinem Netz mich umzuſehen.“ — 
Doch alles Suchen nach dem Netze 

Blieb ohn' Erfolg, es war dahin, 

Mit ihm des Fiſchfangs reiche Schätze, 
Mit ihm die Hoffnung auf Gewinn. 


Er ſchlich betrübt und tief geſchlagen 
Sich fort am ſand'gen Meeresſtrand. 
„Was wird ſchön Clärchen dazu ſagen! 
Schon hat ſie Träumer mich genannt; 
Jetzt bin ich's wohl! — Vor den Geſtalten, 
Die ich im Schlafe jüngſt erſchaut, 
Verſchwindet ganz der Erde Walten, 

Das ohnehin mir nicht vertraut.“ — 


Schön Clärchen ſprang ihm froh entgegen: 
„„Nun ſprich, Georg, wie war der Fang!““ — 
„Das Glück liegt nicht auf meinen Wegen! 

Ich hatte Träume ſüß und bang 

Von Himmelsſtimmen, Wunderaugen, — 
Darob verlor ich Fiſch und Netz .... — “ 
„„Da ſiehſt du's! — Deine Träume taugen 
So wenig wie dein leer Geſchwätz. 


„„Wer weiß, ob du zum Lieb erkoren 
Nicht irgend eine Waſſerfei, 
In ihrem Arm dein Netz verloren .... — ““ 
„Nein, Clara, nein! ich bin dir treu.“ — 
„„Was hilft mir aber deine Treue, 
Wenn du ſo gar nichts für mich thuſt, 
Vor meinen Augen hier auf's Neue 
In deinen Schwärmereien ruhſt? — 


„„Das große Netz iſt fort! — Die kleinen, 
Sie hangen dort vor deiner Thür, 
Laß unſre Kräfte uns vereinen, 
Und ſchnell ins Boot — ich geh' mit dir!““ — 
„Sie geht mit mir, um zu gewinnen!“ — 
So denkt er, doch er ſagt es nicht; — 
Und nimmer wich aus ſeinen Sinnen 
Das ſchöne nächtliche Geſicht. 


In Arbeit war der Tag entſchwunden, 
Schon Clärchen hat ihm hold gelacht. 
Jetzt nahen wieder jene Stunden, 
Wo einſam er im Kahne wacht. 
Wird ihm das Zauberlied erklingen, 
Das ihn in Schlummer eingewiegt! — 
(Wähnt er) — das ſich mit Taubenſchwingen 
Liebkoſend um die Bruſt ihm ſchmiegt! — 


Doch Alles ſtumm! — Die Wogen rauſchen 
Uralten, ewigen Geſang; 
Kein andrer Ton iſt zu erlauſchen. — 
Da ruft er in dem Seelendrang: 
„Du ſchweigſt mir, Holde, ſchweigeſt immer, 
Und ich bin noch in Sehnſucht wach! 
O, mich verlangt nach Traumes Schimmer, 
So wie den Kranken nach dem Tag. 


„O, laß mich deine Stimme hören, 
Verſinken mich in deinen Blick, 
Worin die Sterne ſich verklären .... —“ 
„„Da bin ich! rufſt du mich zurück?““ 
So flüſtert's, und der kleine Nachen 
Schwebt ſilberglänzend zu ihm her. 
„um Gott! — Iſt dies denn wirklich Wachen? 
Kein Traum? — Was neckſt du mich fo ſehr!“ — 


„„O, fern von Neckerei und Scherzen! — 
Der allertiefften Wahrheit Bild, 
Wie es verborgen dir im Herzen 
Seit frühſter Kindheit, ungeſtillt, 
Ein ſelig Märchen iſt erſchienen, 
Das man nicht glaubt, doch liebend hegt, — 
Du ſiehſt es jetzt! — Die Blätter grünen, 
Die Zauberblüthe auf ſich ſchlägt. 


„„In Duft und Glanz: — du darfit fie pflücken, 
Sie fällt von ſelbſt in deinen Schooß; 
O, wolle ſie ans Herz nur drücken, 
Und überirdiſch, ſtrahlend, groß, 
In ewiger Jugend ſel'ger Schöne, 
In hoher Freiheit Himmelsluft, 
Und ohne Jammers bittre Thräne, 
Wie ohne Furcht vor Tod und Gruft, 


„„Wird reich dein Daſein ſich entfalten 
Zu ungeahnter Harmonie. 
Doch deiner Erdenwelt Gewalten, 
So feſſelnd und ſo matt, entflieh! 
Dort will die Liebe — Hütten bauen, 
Die Sehnſucht ruhn — am warmen Herd, 
Die große Hoffnung — Früchte ſchauen, 
Wovon ſich der Beſitzer nährt. 


„„Woran ſich deine Seel’ auch hanget, 
Und wie ſie ſtrebt nach ſicherm Port, 
In Zweifeln jubelt und erbanget — 
Befriedigung — ſie wohnt nicht dort. 
Für dich nicht dort! — Denn weit und weiter, 
Als ſelbſt des Adlers kühner Flug — 
Des hohen Strebens hoher Deuter, — 
Dich Wollen und Verlangen trug. 


„„Brich der Gewohnheit arme Ketten, 
Zum Glücklichſein o habe Muth, 
Auf dieſem Weg kannſt du dich retten! — 
Was in der Zukunft Schleier ruht 
Von Druck und Schmerz und gift'gen Sorgen, 
Von herber Schmach, von Reu und Pein, 
Es iſt vor deinem Blick verborgen; — 
Ich weiß, es wird dein Schickſal ſein. 


„„Dein Lächeln ob der Menſchen Handeln, 
Und Thun und Treiben rächet ſich; 
Sie werden es in Thränen wandeln! — 
O komm, Georg, ich ſchütze dich! 
Dir öffnen ſich die weiten Hallen 
Tief unten auf dem Meeresgrund, 
Wo mächt'ge Säulen von Korallen 
Der Perlenmutter-Kuppel Rund 


„„Seit Ewigkeiten unterſtützen, 
Wo Wunderweſen dich umſtehn, 
Wo Schätze dir entgegenblitzen, 
Die nie geahnt du, nie geſehn; 
Wo du des Daſeins Glanz und Helle 
Wie ein Unſterblicher erſchauſt, 
Indeſſen droben mit der Welle 
Der Zeitenſtrom vorüberbrauſt.““ 


So ſpricht das ſchöne Weib, umwoben 
Das Götterhaupt vom Sternenkranz. 
Sie ſteht im Nachen hoch erhoben, 

Auf ihrer Stirne ſtrahlt ein Glanz 
Von Lieb', Erbarmen, tiefer Trauer, 
Mit überirdiſcher Gewalt. — 

Georg erbebt. Ihm iſt, als ſchau' er 
Verkörpert ew'ger Lieb' Geſtalt. 


Sie beugt ſich lockend zu ihm nieder, 
Und mit den zarten Händen winkt 
Sie leis und weich, wie Schwangeſieder; — 
Da ſchließt ſein Auge ſich, er ſinkt 
Und ſinkt, und lispelt im Verſinken: 
„O, wie ich ſtill und ſelig bin! 
Laß deinen Zauberkelch mich trinken, 
Du Göttliche, nimm ganz mich hin!“ — 


Und lieblich wirbelt's auf den Wellen, 
Wo nur ein leerer Kahn noch ſchwebt, 
Von Stimmen, unſichtbaren, hellen, 
So wie die Abendglocke bebt: 


Die reinſten der Perlen, 
Wir ſuchen ſie aus, 
Und hegen fie ſorgſam 
Im ſchützenden Haus. 


Ida Graͤfin Hahn-Hahn. 


Was unſer geworden, 
Das ſchwebt durch die Zeiten, 
So hell wie am Himmel 
Die Sterne nicht gleiten. 


Der Erden Getümmel 
Bei uns nicht ertönt, 
Erlangen und Streben 
Den Willen nicht höhnt. 


O, ſeliger Jüngling, 
Dir war wohl beſchieden 
Die himmliſche Ruhe 
Ohn' banges Ermüden. 


Du bracheſt die Feſſeln 
Mit ſehnendem Sinn, 
Befriedigung iſt jetzt 
Dein Lohn und Gewinn. 


Zwei goldene Looſe 
Nicht konnten dir werden, 
Dir blieb nur das Wählen 
Von Himmel und Erden. 


Du haſt überwunden 
Die bängliche Wahl, 
Jetzt theilſt du auf ewig 
Unſterblicher Mahl; 


Jetzt weilſt du geborgen 
In ſtillen Regionen, 
Wo Jammer und Plage 
Des Lebens nicht wohnen. 


Die zaub'riſche Tiefe 
Iſt jetzo dein Haus, 
Das Meer gibt den köſtlichen 
Schatz nicht heraus. 


Doch wem auf der Erde 
Sich Schönes erſchließet, 
So iſt's, weil der Liebling 
Der Meerfeen ihn grüßet. 


Und wen auf der Erde 
Das Leben nicht hält, 
Er komme, er komme 
In unſere Welt!“ 


Wie lang' ſchön Clärchen tief im Herzen 
Wohl trug des armen Fiſchers Bild, 
Iſt ungewiß; — von heißen Schmerzen 
Schien ſie nicht allzuſehr erfüllt. 
Gewiß iſt's, daß nach halbem Jahre, 
Als heitre, wohlgeſchmückte Braut, 
Sie einem Andern am Altare 
Ward froh und freudig angetraut. 


Meluſtnens Geſchichte ). 


Während ſich eine neue Umwälzung in Margaritas Schick⸗ 
ſale bereitete, von der Ulrich ihr nicht eher etwas mittheilen 
mogte, als bis er ihr in voller Freiheit gegenübertreten konnte, 
lebten beide Schweſtern zärtlich mit einander fort — obgleich 
jede im Stillen ihre beſondere Sorge hatte: Meluſine — wegen 
der Wirkung ihres Briefes auf Ulrich; Margarita — wegen 
der augenſcheinlichen Verſchlimmerung von Meluſinens Zuſtande. 
In der erſten Zeit ſchien ſie ſich zu erholen, denn die Freude, die 
veränderte Luft, die große Beruhigung über Hulderichs Zukunft 
wirkten wohlthätig auf ſie; doch bald krat die Reaktion ein, der 
Aufregung folgte die größte Hinfälligkeit, und der Arzt ver⸗ 
heimlichte ihr auf ihre dringende Frage nicht, daß ſie ſich im 
letzten Stadium der Nervenſchwindſucht befinde; doch wie lange 
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dies dauern werde, hänge freilich ganz von ihren Kräften ab, ſo⸗ 
bald kein ſtörender Zufall es verkürze. Sie war zufrieden mit 
dieſer Erklärung. Sie litt nicht viel, keine Schmerzen, keine 
Beängſtigungen; nur nächtliche Fieber zehrten ſie auf und ließen 
ihr eine ſo grenzenloſe Schwäche zurück, daß ſie den ganzen Mor⸗ 
gen voll tiefſter Stille und Einſamkeit brauchte, um ſich zu er⸗ 
holen und zu beſinnen. Je ſpäter am Tage, deſto beſſer fühlte 
ſie ſich; dann verließ ſie die Chaise longue, ſchwankte im Garten, 
auf Margarita geſtützt, etwas umher, und blieb auf einem bez 
quemen Sopha liegend, bis zur Abendkühle in der freien Luft. 
Das war ihre gute Zeit! dann ſprach ſie lebhaft und über alle 
Gegenſtände und Verhältniſſe mit Margarita, ſcherzte mit den 
Kindern, und man hätte ſie in voller Geſundheit wähnen dürfen, 
wenn der Körper Schritt gehalten mit der geiſtigen Regſamkeit. 
Aber die Morgenſchwäche dauerte immer länger, die kurzen Pro⸗ 
menaden im Garten wurden immer kürzer; fie genoß faſt gar 
nichts mehr, und ihre Magerkeit ward geſpenſtiſch. 

„Margarita,“ ſagte ſie eines Abends, „haſt Du mich lieb?“ 

„Wie ſollt' ich nicht!“ rief Margarita, zärtlich ihre durch⸗ 
ſichtige Hand küſſend. „Du biſt Alles, was man liebt — biſt 
ſanft, geduldig, ſtark, demüthig“ .... — 

„Gut, meine Margarita!“ unterbrach Meluſine, „Du 
liebſt mich alſo. Weißt Du wohl, daß in der Bibel ſteht: „Die 
Liebe decket auch der Sünden Menge?“ 

„Ja,“ entgegnete Margarita, „Petrus ſagt es. Seine 
glühende, ſchwankende Flammenſeele, die ihn mancher Schwäche 
zieh, flüchtete ſich in ſich ſelbſt zur läuternden Kraft der Liebe 
zurück, und machte ſie zum Purgatorium der Seelen.“ 

„So verſtehſt Du es!“ entgegnete Meluſine gedankenvoll; 
„Dir iſt die Liebe wirklich zum Purgatorium des Herzens worden, 
durch welches Du hindurch und in das Paradies gegangen biſt, 
in das himmliſche Paradies voll Ruhe und Frieden, ſchon hier 
auf der ſtürmiſchen, verfinſterten Welt. Ja, Deine Liebe iſt ſo 
ſchön, fo rein, fo klar, daß fie abgewaſchen hat, was von menſch— 
licher Schwäche in Dir geweſen. Aber ſieh! ich verſtehe anders 
die Worte des Apoſtels: nicht meine Liebe deckt meine Sünden 
zu, ſondern die fremde Liebe thut es! Du thuſt es und Gott 
wird es thun. Welch’ ein göttliches Buch iſt das, das jedem Ber 
dürfniß entgegen kommt, und in den einfachſten Worten zu Jedem 
die Sprache ſpricht, die er verſteht.“ 

„Und dennoch zanken ſich die Menſchen um dieſes Buches 
willen,“ ſagte Margarita, „errichten auf daſſelbe ein Syſtem, 
das ſie Kirche nennen, und bemitleiden diejenigen als Blinde, 
wenn fie nicht gar fie haſſen und verfolgen, welche nicht zu der- 
ſelben gehören.“ 

„Ob die Reformatoren berechnet haben, was ſie thaten,“ 
fragte Meluſine, „als ſie dies Buch für ein Gemeingut aller 
Menſchen erkämpften! ob ſie daran gedacht haben, daß dadurch 
in den verſchiedenen Kirchen, die ſie gründeten, nichts ſo über⸗ 
flüſſig werden dürfte, als deren Prieſter? Die katholiſche Geiſt⸗ 
lichkeit iſt ganz wie das Prieſterthum der Alten, iſt eingeweiht 
in die göttlichen Myſterien, deutet und erklärt ſie den Profanen, 
verbietet jede Forſchung, wie man Kindern verbietet mit Feuer 
und Waffen zu ſpielen, und geſtattet ihnen nicht ein Buch, worin 
geſchrieben ſteht: „Prüfet Alles und das Beſte behaltet.“ Daß 
die Menſchheit ſich nicht dieſes Gängelband der Intelligenz ge— 
fallen laſſen kann, haben die zahlloſen, ſogenannten Ketzereien 
in der katholiſchen Kirche und endlich die Reformation bewieſen. 
Aber ich finde, daß von dem Augenblick an, wo man uns die 
Bibel gegeben, die Geiſtlichkeit ihr Amt des Hohenprieſters ab⸗ 
dizirt hat, und nicht mehr Führer und Berather der Seelen ſein 
und für deren Heil ſorgen kann; denn der Menſch, der vom Leben 
geprüft worden und durch ernſte Schickſale in ſich ſelbſt zurück⸗ 
geführt iſt, wird ſich aus der Bibel eindringlichere, troſtreichere, 
umfaſſendere Lehren und Erquickungen ſchöpfen, als wenn er ſich 
dieſelben durch Geiſtliche erklären ließe, die aus der Religion eine 
Wiſſenſchaft, oder ein Schulgezänk, oder ein Buchſtabengeſetz, 
oder ein Glaubensformular machen. Auf die Menge, die nicht 
denken mag und nur oberflächlich in Begebenheiten, nicht inner⸗ 
lich in Schickſalen lebt, mögen ſie Einfluß haben, aber nur weil 
die ſich ihrer Rechte aus Stumpfſinn, Unbeholfenheit, Gleich⸗ 
gültigkeit begiebt. Dann treten ſie wieder in das Verhältniß der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, und lehren, was man zu glauben habe. 
Sie ſprechen zwar, ſie lehrten einen reineren Glauben; doch die 
Katholiken ſagen daſſelbe. Ach, die alten Reformatoren haben 
die Pforten geiſtiger Anarchie geöffnet, und es thut uns ein 
neuer Noth, der ſie ſchließt, ohne uns unter den Abſolutismus 
zu ſchleudern, den wahrlich nicht die katholiſche Kirche allein lehrt. 
Ich war vor mehren Jahren in Berlin, zerknirſchten und trau⸗ 
rigen Herzens, nachdem ich eine Reihe von Jahren in Italien ge⸗ 
lebt hatte. Wie man dann iſt, wenn man ſich ſehr elend fühlt; 
man ſucht Hülfe überall: ich ließ einen Geiſtlichen zu mir rufen, 
von dem ich hatte reden hören als einem feurigen Apoſtel. Ich 
hatte mir einen Paulus vorgeſtellt, und ich fand einen fanatiſchen 
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Eiferer, der aus der Welt Alles herausſchaffen wollte, was den 
Blick „vom Kreuz,“ wie er es nannte, abzog; der die Liebe für 
die Kunſt ſündhaft, und für die Natur heidniſch nannte; dem 
alle Dichter ein Greuel waren, die keine geiſtlichen Lieder gedichtet; 
der mir bittere Vorwürfe machte, weil ich zuweilen in die Eatho= 
liſche Kirche ging, vom Bedürfniß getrieben, an heiliger Stätte 
zu knien und zu beten; der die Republik für eine Inſtitution des 
Teufels anſah, weil Gott bei den Hebräern die monarchiſch-theo— 
kratiſche eingeſetzt und weil die Bibel von keiner andern erzähle; 
der den ſchneidendſten, politiſchen Abſolutismus vertheidigte, vor— 
ausgeſetzt, daß in einem ſo organiſirten Staat die Kirche ihren 
eigenen, unabhängigen Körper und den Abſolutismus über die 
Seelen bewahren dürfe; der mir Bücher zu leſen gab, in denen 
„das Eine, was Noth thut“ endlos und unüberzeugend, weil 
einfeitig, paraphraſirt wurde, untermiſcht mit immer wieder- 
kehrenden Redensarten von der „Wiedergeburt,“ und von der 
„Vielvergebung des Heilandes.“ Dieſer Mann wollte ſich zus 
gleich meiner ganzen Exiſtenz bemächtigen, nicht nur meine Lek— 
türe und Beſchäftigungen leiten, ſondern mir auch die Kirchen 
beſtimmen, um dem Gottesdienſt beizuwohnen, mich in Kreiſe 
einführen, wo die Anſichten herrſchten und praktiſch angewendet 
wurden, die er ausſprach, ſogar meine Wohlthätigkeit regeln und 
gewiſſen Perſonen zuwenden. Philipp II. ſetzte im Eskurial 130 
Hieronymiten ein, nicht um für ihr eignes Heil zu ſorgen, fon= 
dern um Tag und Nacht Meſſen zum Heil ſeiner Seele zu leſen. 
Dieſer Mann ſchien die Bekehrungen zu ſuchen, als wuͤrde ſein 
Heil und nicht das der Bekehrten dadurch gefördert, und als 
bringe es ihm Ehre vor Gott, meine Seele aus den Schlingen 
des Böſen zu reißen. Er war die Incarnation der Intoleranz. 
Das ſagte ich ihm offenherzig, und nach drei Wochen war unſer 
Verkehr für immer abgebrochen.“ 

„Und wandteſt Du Dich an keinen andern Geiſtlichen?“ 
fragte Margarita. 

„Ja,“ ſagte Meluſine, „ich that es, ich fühlte mich ſo 
ſchwach, daß ich durchaus die Stütze der Religion, von fremder 
Hand geboten, begehrte. Ich hielt mich ſelbſt für unwürdig, aus 
heiliger Quelle zu ſchöpfen; ich fürchtete ſie zu trüben, durch den 
Staub, der an mir haftete. Darum ſuchte ich die Bekanntſchaft 
eines Mannes, der einer andern Schule, Partei, Richtung — 
wie ſoll man's nennen? angehörte. Der Stifter dieſer Schule 
war ein Mann geweſen von ſeltenem Geiſt, umfaſſender Bildung, 
vertraut mit dem Alterthum, witzig und fein, und dabei durch— 
drungen von wahrhaft religiöſem Sinn: ſo hörte ich ihn beur— 
theilen; er war kürzlich geſtorben. Ich bildete mir ein, es müſſe 
etwas von dieſem klaren, hohen Geiſt auf feine Jünger überge⸗ 
gangen ſein, und ich müſſe in deren Anſichten den Schlüſſel der 
hohen Myſterien finden, nach denen meine Seele lechzte. Ich 
lernte alſo einen geſcheuten und gebildeten Mann kennen, einen 
Mann von Welt und von recht einnehmenden Manieren, der ge— 
wandt, lebhaft und mit einer gewiſſen blendenden Dialektik 
ſprach, und mir verſchiedene Bücher ſeines Lehrers gab, Predig— 
ten und Reden über die Religion. Ich las ſie durch, mit großer 
Aufmerkſamkeit, mit heißer Sehnſucht nach der Erquickung, die 
aus der Andacht quillt. Statt deſſen fand ich einen gewandten 
Rhetoriker, der äußerſt geſchickt mit dem Wort an den Radien 
des Kreiſes umherwirbelte, ohne je einen überwältigenden Schlag 
in deſſen Mittelpunkt hinein zu thun; der alle Schalen ſäuber⸗ 
lich ablöfte, ohne je den Kern einfach, friſch und kräftig zu ger 
ben; der Zweifel und Einwürfe widerlegte, indem er ſie im 
Wortkampf ermüdete, doch nicht indem er ſie gründlich und eiſern 
aus dem Sattel hob; der die Fackel der Intelligenz nicht zu einer 
erwärmenden Sonne machte, ſondern der damit Girandolen und 
Kronleuchter anzündete, welche mehr blendeten als erleuchteten. 
Nachdem ich jene Bücher geleſen, gab ich ſie zurück und ſagte: 
die Reden wären an „Gebildete“ gerichtet, und die Predigten 
vermuthlich auch — obgleich dieſer Zuſatz auf dem Titel ihnen 
fehle — ich aber gehöre, was die Religion beträfe, den ungebil⸗ 
deten Fiſchern und Zöllnern an, zu denen Chriſtus geſprochen. 
Dies zerſetzende, ſkelettirende Verfahren komme mir vor, wie 
eine Aufgabe der Wiſſenſchaft, nicht wie eine Eingebung der 
Conviction; aber dieſe Wiſſenſchaft ſtehe ſeinem Lehrer freilich 
dermaßen zu Gebot, daß, wäre er in der römiſchen Rota Advo— 
catus Diaboli geweſen, ſo würde der ſchneeweißeſte Heilige nim⸗ 
mermehr die Ehre der Heiligſprechung erfahren haben. Damit 
endeten meine Beziehungen zu meinem zweiten Beichtvater. 
Meine Intelligenz war nicht entwickelt genug, um kein Unbeha= 
gen in dem zerſetzenden Element ſeiner Schule zu finden; er war 
zu fein und zu kalt, um mir als Lebensluft zu dienen, ſo wie das 
Element des Erſten mir zu dumpf und zu deprimirend geweſen 
war. Dieſer und feine Partei wollten den tiefen, welterſchüttern— 
den Glauben, die heilige Simplizität der Apoſtel in unſere Tage 
zurückführen; aber ach! ſie hatten dazu nur die Form, nicht 
das Weſen ergriffen: fie waren fanatiſch wie Rechtgläubige, 
nicht demüthigfromm wie Gläubige. Jener und feine Partei 
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wollten, wie die Kirchenväter, ernſtes Studium, ſchlagende 
Dialektik, tiefe Kenntniß der Dinge mit einem hohen Glauben 
verbinden; aber ach! über der vielſeitigen Kenntniß kamen ſie 
nicht hinweg und zur Erkenntniß! ſie konnten nicht überzeugen 
wie die Kirchenväter, fie wollten überreden. Nun wirft Du 
meinen, ich müſſe für immer abgefunden ſein! Nein, Margarita, 
ich war es nicht! Thereſe, meine gute, treue Thereſe, die noch 
jetzt bei mir iſt, kehrte eines Sonntags ganz verklärt aus der 
Kirche zurück und erzählte mir Wunder von der Predigt, die ſie 
eben gehört. Ich ging am nächſten Sonntag mit ihr, um dieſen 
Mann zu hören; ich freute mich unſäglich darauf, ſo recht im 
Herzensgrunde erſchüttert zu werden, und was mich erſchüttert, 
ift etwas fo Geringes, daß man meint, man müſſe es auf jedem 
Schritt und Tritt finden: Wahrheit und Einfachheit. Ich fand 
einen ſo matten, herzloſen, in die drei banalen Abſchnitte ge— 
theilten Kanzelvortrag, daß ich mich nicht enthalten konnte, 
Thereſen meine Enttäuſchung zu geſtehen. Zu meinem Erſtaunen 
pflichtete fie mir bei, nicht aus Reſpekt, ſondern aus Ueberzeu— 
gung. Sie fand wie ich die Predigt unter dem Mittelmäßigen. 
Das ſetzte mich in Verwunderung; Menſchen von geringer Bil⸗ 
dung ſind gewöhnlich eiſern hartnäckig in irgend einer Vorliebe. 
Ich befragte ſie genauer über die erſte Predigt, und endlich kam 
Folgendes heraus: es war der Tag Aller Seelen geweſen, den die 
Proteſtanten das Todtenfeſt nennen. Thereſe hatte in dieſem 
Jahr, ehe ſie zu mir kam, ihren Bräutigam acht Tage vor ihrer 
Hochzeit verloren: ihre tiefe Rührung entſprang aus ihren Erin— 
nerungen! — Dieſer unbedeutende Umſtand hatte eine unglaub— 
liche Wirkung auf mich. Ich ſprach zu mir ſelbſt: „Meluſine, 
„dein Glaube muß geboren werden aus den Eingeweihten deines 
„Lebens: dann wirſt du Troſt, Erhebung und Führung — und 
„das iſt Religion! — wie die arme Thereſe überall, ſogar in dem 
„hohlſten Wort finden; überall, in jeder That, in jedem Schick⸗ 
„ſal, in jedem Streben, ſei es noch fo dürftig, armſelig und be= 
„ſchränkt, oder glorreich und groß; überall! folglich auch in dir 
„ſelbſt, arme Meluſine, denn bei den Allerſchwächſten ſteht 
„Gott.“ — Seitdem bin ich ruhig worden, weil Aengſte und 
Verzweiflung, dieſe Harpyen des Herzens, von mir weichen. 
Vorher! .. . o meine Schweſter, hör' an, wie es vorher in mir 
gährte und wühlte! hör' an mein Leben: 

Dort unten am Rhein, auf dem kleinen Gütchen unſerer 
Eltern, verlebte ich die Kindheit und erſte Jugend. Beide fielen 
in die Zeiten der unterdrückung, des Kampfes gegen die Knecht 
ſchaft, der Kriege, der Exaltation für Freiheit und Vaterland, 
der übertriebenen Hoffnungen und extravaganten Foderungen, 
welche ſich ſpäter auf dieſe beiden großen Worte ſtützten. Unſer 
Vater hatte die letzten Feldzüge mitgemacht. In der Schlacht 
von Waterloo am Kopf verwundet, kehrte er nur zu uns zurück, 
um ein Jahr darauf zu ſterben. Wie ich ihn jetzt beurtheile, war 
er ein glühender Schwärmer, dermaßen vertieft in feine Fictionen 
von Freiheit und Menſchenglück, daß feine Utopie ihn genug abs 
ſorbirte, um ihn nie deren praktiſche Anwendung verſuchen zu 
laſſen. Ich betete ihn an! er war mir ein Orakel, ein Quell der 
Weisheit und Liebe, ein hoher, heiliger Geiſt, den ich vergötterte 
mit dem inbrünſtigen Cultus, welcher jungen, heißen Seelen ein 
Bedürfniß und ein Entzücken iſt. Er entwickelte gar nicht meinen 
Verſtand, übte gar nicht mein Urtheil, brachte gar keine Klarheit 
in den Wuſt von Ideen, die in meinem Kopf wie Bienenſchwärme 
ſummten: er konnte es vermuthlich nicht! er nährte nur meine 
Phantaſie mit allen Dichtern der Welt und mit ſeinen eigenen 
Imaginationen. Ich war kaum vierzehn Jahre alt, als er ſtarb. 
Ich fühlte mich namenlos elend. Ich betrauerte nicht bloß den 
Verluſt des Vaters, ſondern mich ſelbſt. Mir ſchien, als ſei mein 
Herz mit ihm begraben. Ich wußte nicht, wohin dies brauſende 
Herz wenden, mit feinen goldnen Träumen und feiner flammen⸗ 
den Sehnſucht. Unſere Mutter iſt die Praxis in der allerengſten 
Form, des alleralltäglichſten Lebens, lediglich ſich beſchränkend 
auf deſſen materiellen Inhalt, auf die Haushaltung, auf unſer 
phyſiſches Wohlbefinden, auf Erſparniſſe zu unſerer dereinſtigen 
Ausſteuer. Sie beſchäftigte mich faſt unausgeſetzt mit Handarbeit, 
ſie unterhielt ſich nicht mit mir, ſie vertraute mir nichts zu be⸗ 
aufſichtigen, zu ordnen und zu führen an — wär' es der Garten 
geweſen .... oder nur der Hühnerhof .... ja, hätte fie mich 
an den Feuerherd geſtellt, ſo hätte ich doch etwas meine Gedanken 
bändigen und den Realitäten zuwenden müſſen. Nun ſaß ich da, 
nähte wunderſchön und mit fliegender Geſchwindigkeit alle Klei⸗ 
der für fie, für Dich und mich, und alle Wäſche, welche das 
Haus in der Gegenwart und für die Zukunft brauchte — und die 
Gedanken, oder vielmehr die feſſel- und regelloſen Phantaſien 
ſchweiften während der Zeit durch Himmel und Erde. Handar⸗ 
beit iſt vortrefflich, um Geſchmack, Geſchicklichkeit und Ordnung 
junger Mädchen zu üben; aber es müſſen ein Paar beiſammen 
fein und mit einander plaudern, oder Eltern und Erzieher müſ⸗ 
ſen die Einſame plaudern machen; ſonſt iſt ſie tödtlich durch 
mechaniſches Einerlei, und verdummt oder exaltirt. Ich hatte 
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feine andere Unterhaltung ald meine Bücher, meiftens Gedichte 
und Schauſpiele, und einige Romane, aus der kleinen Bibliothek 
unſers verſtorbenen Vaters. Die Monologe der Schauſpiele 
lernte ich auswendig, auch wol ganze Szenen, und Abends im 
Garten deklamirte ich ſie laut, und dann ſchien mir, als ob ich 
ſelbſt all' dieſe großen Schickſale erlebe. Ich weinte, ich klagte, 
ich trauerte mit Iphigeniens, Marie Stuarts und Theklas Wor⸗ 
ten, und mit meiner eigenen Seele. Es waren in mir Aſpirati⸗ 
onen nach unbeſtimmtem Glück und nach unbekannten Schmerzen 
von ſolcher Vehemenz, daß ich mich wundere, wie mein Körper 
ihnen widerſtand. Bald wollt' ich ſterben, um die himmliſche 
Seligkeit zu genießen! bald wollt' ich leben, aber in ſtärkeren 
Emotionen und in weiteren Kreiſen, als ich um mich her leben 
ſah. Wie manche Sommernacht verbrachte ich unter den großen 
Nußbäumen, auf dem Hügel, am Ende des Gartens — von wo 
ich im Mondenſchein den Rhein ſilberſtrahlend erblicken konnte! 
welch' ein geheimnißvolles Leben regte ſich in den ſtillen lauen 
Nächten um mich her, im Geflimmer der Sterne, im Säuſeln 
des Laubes, im Duft der Weinblüte, in dem geiſterhaften Ge— 
flüſter, das durch die nächtliche Natur zieht und wie ein heim= 
liches Liebesgeſpräch zwiſchen Himmel und Erde klingt! Ich 
kannte alle Sterne und alle Pflanzen, nicht wie die Wiſſenſchaft 
ſie kennt — ach nein! von dieſem Blitzableiter für die Stürme 
der Gefühle hatte ich keine Ahnung! aber vielleicht ſo wie die 
Chaldäer oder wilde Völker ſie gekannt haben mögen. Ich knüpfte 
an den Auf- und Untergang, an das hellere und trübere Licht 
der Sterne Hoffnung und Erfüllung. Ich brachte meine myſte⸗ 
riöſen Wünſche mit der Blüte der Blumen in Verbindung, die 
ich wie Hieroglyphen eines ſüßen, tiefſinnigen Räthſels betrach— 
tete, deſſen Löſung ich erſehnte, ohne es finden zu können. Ein⸗ 
ſam und unbeſchäftigt wie ich war, ohne geſunde Nahrung für 
Geiſt und Herz, ohne irgend einen Spielraum, um dem brauſen⸗ 
den Bedürfniß der Lebensthätigkeit zu genügen, betracht' ich es 
wie ein Wunder, daß ich nicht den Verſtand verlor. Meine Or— 
ganiſation muß wol mit allen Kräften und Gaben ausgeſtattet 
geweſen ſein. 

Du, zehn Jahre jünger als ich, warſt damals ein kleines 
Kind, das ich ſehr liebte, dem ich Unterricht im Leſen, Schreiben 
und Nähen gab, und das meine Bemühungen mit großer Geleh— 
rigkeit und rührender Zärtlichkeit belohnte. Wir waren ſehr gute 
Freunde, ich rezitirte Dir meine Lieblingsgedichte, ich ſprach mit 
Dir wie mit den Wolken und Blumen, ich wiederholte Dir ſo 
lange kleine Lieder, bis Du ſie auswendig behielteſt, ich machte 
Deinen Puppen ſchöne Kleider und ſpielte Dir mit ihnen, zu 
Deinem höchſten Ergötzen, Comödien vor. Du warſt mein Troſt, 
mein Labſal und meine Freude, denn Du warſt mit Allem zu— 
frieden, und bewunderteſt Alles, was ich ſagte und trieb, und bei 
Dir konnte ich doch ein wenig dieſen verzehrenden Drang befrie— 
digen, der etwas thun wollte für einen lieben Gegenſtand. 

Als Du ſieben, und ich ſiebzehn Jahre alt war, dachte die 
Mutter daran, Dir etwas beſſern Unterricht geben zu laſſen, 
als ich es vermogte. Ich hatte wenig gelernt. Mein einziger 
Lehrer in allen Künſten und Wiſſenſchaften war der Cantor von 
Rüdesheim geweſen, der von meinem achten bis zu meinem fünf: 
zehnten Jahr alle Mittwoch und Sonnabend Nachmittag um 
drei Uhr kam und bis ſieben oder acht Uhr Abends mir Unter: 
richt in der Geographie, der Natur- und Völkergeſchichte und 
in der Muſik gab. All der wiſſenſchaftliche Unterricht war mir 
ein Greuel — vermuthlich weil mein lieber alter Cantor einen 
unbeſchreiblich ſchwerfälligen Vortrag und nicht die geringſte 
Darſtellungsgabe hatte. Er legte ſeine Grammatik oder ſeine 
Landkarte vor ſich hin, und wiederholte mir einen Satz ſo lange, 
bis mein Gedächtniß deſſen Worte behielt, ohne einen Sinn mit 
ihnen zu verbinden. Hingegen die alte Geſchichte und die Muſik 
liebte ich leidenſchaftlich, und mogte er immerhin den Plutarch 
monoton vorleſen, oder eine Sonate von Mozart oder Beethoven 
ohne große Energie vortragen, fo blieb jenen unſterblichen Geis 
ſtern doch genug vom eigenen Pulsſchlag, um den meinen zu er⸗ 
wärmen und anzufeuern. Da ich den Plutarch faſt auswendig 
wußte und mit einigem Talent und glühendem Eifer das Piano 
und den Geſang übte, ſo pries mein lieber Cantor, der ohnehin 
blinde Zärtlichkeit für mich hegte, meine ungewöhnlichen Gaben, 
und zauderte nicht meine Erziehung für vollendet zu erklären, 
als ich bei funfzehn Jahren confirmirt wurde. Die Wahrheit 
iſt, daß ich von ſeltner Unwiſſenheit war, aber freilich mit Sinn 
und Fertigkeit das Piano ſpielte, mit reiner, wohlklingender 
Stimme ſang und den Plutarch in eine Reihe mit meinen ges 
liebten Dichtern ſtellte. 

Die Mutter, vollkommen zufrieden mit meiner Erziehung, 
ſehr erfreut, daß ich ihr und mir alle Abende die Zeit durch Muſik 
vertrieb, wünſchte, der Cantor möge Deine Bildung zu ebenfo 
glorreicher Vollendung bringen wie die meine; aber er war alt 
geworden, er kam nur noch wöchentlich Ein Mal, um mit mir 
Muſik zu machen, und zwar nicht mehr als Lehrer, ſondern als 
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amateur und aus Intereſſe für meine Fortſchritte; er erklärte 
nicht mehr friſch genug zu ſein und durch Rheumatismen am 
pünktlichen Beſuch gehindert zu werden; er dürfe aber mit gutem 
Gewiſſen ſeinen Hermann empfehlen. 

„Iſt Ihr Neffe nicht mehr in Düſſeldorf?“ fragte die 
Mutter. 

„Ach ſchon lange nicht mehr!“ ſagte der alte Mann traurig. 
„Er hat ſich mit dem Graf H. wegen Erziehung der Kinder über 
worfen, ſein Haus verlaſſen, in Aachen eine andere, ſehr vortheil— 
hafte Stelle gefunden, aber dort ein unglückliches Duell, wegen 
politiſcher Meinungen, gehabt, das den Verluſt jener Stelle und 
die Lähmung ſeines linken Arms nach ſich gezogen. Und ſo iſt er 
denn ſeit vierzehn Tagen unbeſchäftigt und zwecklos bei mir, da 
ſich die guten Stellen doch auch nicht immer wie reife Birnen 
vom Baum ſchütteln laſſen, und wird ſich ſehr zu einer fo geleh⸗ 
rigen Schülerin, wie Fräulein Ita iſt, freuen.“ 

Fräulein Ita warſt Du. Die Mutter machte noch die Be⸗ 
dingung, daß Hermann ſeine politiſchen Anſichten für ſich behielte, 
denn fie wiſſe wol, ſagte fie, was er für ein Erz-Demagog ſei, 
worauf der Cantor demüthig die Achſeln zuckte; — und Hermann 
kam am folgenden Tage und begann ſogleich Deinen Unterricht. 

Er machte mir einen beklemmenden Eindruck, obgleich er 
gewiß einer der ſchönſten Männer war, und in der ſogenannten 
altdeutſchen Tracht, mit dem ſchwarzen Sammtrock, dem zurück- 
geſchlagenen Hemdkragen, dem geſcheitelten, glatt herabfallenden, 
und auf dem Halſe ſich kräuſelnden Haar, wie ein Gemälde von 
Van Dyk ausſah. Damals wußt' ich aber noch nichts von Van 
Dyk, und als ich in meinem romanesken Kopf nachſuchte, ob 
dieſe ungewöhnliche Erſcheinung nicht der idealen Schöpfung 
irgend eines Dichters entſpräche, fiel mir Klopſtocks Abbadona 
ein — und jenes Grauen befiel mich, das uns gewiß Emotionen 
zugleich ſuchen und ſcheuen läßt. 

Maßloſer Stolz, raſtloſer Ehrgeiz, tiefe Bitterkeit, weil 
beide nicht befriedigt wurden: das war der Hauptzug in Herz 
manns Charakter; aber ich brauche Dir wol nicht zu ſagen, daß 
ich damals dieſe Eigenſchaften: Adel der Geſinnung, kräftiges 
Streben und erhabene Melancholie um das Leid der Menſchheit 
nannte. Ich wundere mich auch gar nicht darüber! Unbekannt 
mit Welt und Menſchen, wie ich war, von nichts wiſſend, als 
von Liebe, Schönheit und Poeſie, nichts begehrend als deren 
Verwirklichung — mußte der Mann mich gewinnen, dem daran 
lag, dieſe meine Unvollkommenheit zu benutzen. Ich glaube nicht, 
daß Hermann mich je geliebt hat! vielleicht geſiel ihm das junge 
Mädchen! ganz gewiß aber war es ein hoher Triumph für ſeine 
Eitelkeit, die Liebe einer Tochter der hochmüthigen Freifrau von 
Ringoltingen zu gewinnen! Es dauerte einige Zeit, ehe ich mich 
an ihn und ſein kaltes, abſtoßendes Benehmen gewöhnte. Ich 
ſaß mit meiner Arbeit in dem Zimmer, wo er Dich unterrichtete; 
allein wir ſprachen keine Sylbe zuſammen, wir grüßten uns 
ſchweigend, und er ſah mich kaum an. Das war mir ſehr lieb, 
deſto bequemer konnte ich ihn anſehen, feine Freundlichkeit bez 
obachten, wenn er Dich lobte, feinen Ernſt, wenn er Dich er— 
mahnte, ſeine Lebhaftigkeit, wenn er Dir von Naturerſcheinungen 
oder großen Thaten der Vergangenheit erzählte. Ach, das waren 
andere Darſtellungen und Beſchreibungen, als mir mein alter 
Cantor gemacht! Die kahle, dürre Landkarte wurde eine bunte, 
reiche Erde, deren verſchiedene Stätten in geheimer, einflußreicher 
Wirkung auf die Völker und Staaten waren. In der Naturlehre 
verſchwanden die Claſſen, die Ordnungen, die Gattungen, das 
trockne Geripp des Syſtems, vor dem lebendigen Hauch einer 
ewigen Palingenefie, die in heiliger Schönheit und unvergäng— 
licher Jugend durch die Schöpfung ging. Sogar die Grammatik 
verlor ihr Leichenantlitz und redete wie mit menſchlichen Lippen 
von dem Urſprung des Wortes aus dem und durch das Chaos der 
Gedanken. 

War er das Licht für meine dunkle Seele, oder nur der Trä⸗ 
ger des Lichts? ich weiß es nicht. Ich fühlte mich wieder glücklich, 
wie einſt bei meinem Vater, aber tiefer, umfaſſender, triumphi⸗ 
render, und um ſo viel glühender fing ich an, den Schöpfer dieſes 
neuen Glückes zu lieben. — Als er meine Theilnahme für den 
Unterricht bemerkte, wendete er ſich zuweilen mit einer intereſſan— 
ten Erklärung, die Du noch nicht faſſen konnteſt, an mich und 
freute ſich über mein ſchnelles Verſtändniß der Dinge. So ge- 
wann ich Muth, mit ihm zu ſprechen, ihm meine Anſichten mit— 
zutheilen, den ſeinen mit Fragen und Einwürfen zu begegnen. 
Ich war ſehr unwiſſend, aber nicht dumm; was er mir vortrug, 
begriff ich. Mein guter Cantor hatte große Mühe gehabt, mir 
die vier Spezies beizubringen! Hätte Hermann mich in der 
Mathematik unterrichtet, ich glaub', ich hätte ſie begriffen. 

Statt deſſen bot er uns an, uns die franzöſiſche Sprache 
zu lehren. Ich bat die Mutter ſchüchtern um Erlaubniß, daran 
Theil nehmen zu dürfen, und ſie geſtattete es. Sie war bisweilen 
in den Lehrſtunden erſchienen, und hatte ſtets Hermanns Beneh— 
men von der ſtrengſten Zurückhaltung gefunden. Das war es 
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auch — und nicht blos in ihrer Gegenwart. Er war viel zu 
ſtolz, um — in der gewöhnlichen Bedeutung — ein Mädchen 
verführen zu mögen. Er wollte mich wol an ſich reißen, doch 
nur, nachdem er jede Richtung meines Weſens beherrſcht und 
unterjocht hatte. Nach und nach wurde er mittheilender. In 
den Pauſen zwiſchen den verſchiedenen Lehrſtunden erzählte er 
Mancherlei, was er ſelbſt erlebt hatte, beſchrieb Kriegesſzenen, 
große Schlachten, die er als Freiwilliger mitgemacht, und große 
Städte, Paris, Brüſſel, mit all ihren tauſendfarbigen Herrlich⸗ 
keiten. Oder er ſprach von dem begeiſterten Aufſchwung, den das 
deutſche Volk in jenen Jahren genommen, der Männer und Wei— 
ber, Greiſe und Jünglinge ergriffen und zu freudigen, unglaub⸗ 
lichen Opfern angeregt, und der ſchon jetzt, nach ſo wenig Jahren, 
ſpurlos aus der Erinnerung undankbarer Fürſten verſchwunden 
ſei, die nicht daran dächten, die Helden jener Zeit nicht ſowol 
zu belohnen, denn das ſei unmöglich! als zu würdigen. 

Es iſt unglaublich, nicht wahr, daß dies einen ſo heftigen 
Eindruck auf mich machen konnte. Wozu um Gottes willen ſind 
Männer auf der Welt, wenn ſie ſich nicht für ihr Vaterland 
ſchlagen mögen! wie können ſie für eine ſo natürliche Handlung 
eine beſondere Berückſichtigung, die nur hohen Verdienſten zus 
kommt, begehren! Dennoch fand ich dieſe allgemeine Schilderhe⸗ 
bung des deutſchen Volks gegen den fremden Tyrannen etwas 
höchſt Bewundernswerthes, und den Einzelnen heroiſch, der dazu 
mitgewirkt. Ich dachte nicht an Wilhelm Tell, der demüthig in 
ſeine Hütte zurückging, nicht an Themiſtokles und Miltiades, die 
in Verbannung und Armuth ſtarben. Ich dachte an meinen 
Vater, der ungefähr mit Hermanns Worten geſprochen hatte, 
freilich mit dem gewichtigen Unterſchied, daß jener nie für ſeine 
Perſon einen Schatten von Anerkennung, ſondern ein allgemei— 
neres Glück für die ganze Nation begehrte, die zu moraliſcher 
und politiſcher Freiheit herangebildet werden ſollte. Mein Vater 
beſeitigte vollkommen ſeinen perſönlichen Vortheil! er war arm, 
und ſuchte nicht ſich zu bereichern, indem er die Sprache einer 
Partei ſprach; er war Edelmann, und wollte nicht der möglichen 
Vorzüge genießen, die ſein Name ihm gab; er war liberal aus 
Conviction. Hermann hingegen wollte reich werden, wollte ſeinen 
Weg machen, wollte die Vorrechte der Geburt in den Staub 
treten, weil ſie ihm fehlten, war liberal aus Egoismus. Später 
hab' ich eingeſehen, indem ich ihn mit meinem Vater verglich, 
daß nur Ariſtokraten liberal ſein können, weil ſie unabhängig 
und nicht von Scheelſucht und Mißgunſt verzehrt ſind. — Ach, 
was half mir die zu ſpäte Erkenntniß! 

Du weißt, daß das Vermögen der Eltern, oder beſſer geſagt, 
der Mutter, denn der Vater war von je unbemittelt und kein 
guter Wirth geweſen — einzig in dem kleinen Roſenheim beſtand, 
welches im Kriege ſehr gelitten hatte; und daß wir daher arm 
waren. Dieſem Mangel an Mitteln, vielleicht auch dem Hoch— 
muth der Mutter, die in einem uralten Namen die Baſis aller 
Würde und alles Glückes ſah — war es zuzuſchreiben, daß für 
meine Erziehung ſo wenig geſchehen war, und daß wir ſo einſam 
lebten. Graf Erberg auf Hochhauſen war ein finſterer, —— 

Der Be⸗ 


nichts 
als Schönheit, Friede und Freiheit auf der Welt und in meinem 
Herzen! tiefe, ſchweigende Anbetung, ohne Unruhe, Angſt und 
Beſorgniß, war das Element meiner Exiſtenz. 

Da kam der junge Elboder zu feinen Eltern, um die Herbſt— 
ferien der Univerſität bei ihnen zuzubringen. Er war zwanzig 
Jahre alt, munter, klug und übermüthig, mein Spielgefährte 
ſeit frühſter Kindheit. Wir gingen traulich mit einander um. 
Franz Elboder kam täglich und zu jeder Stunde nach Roſenheim. 
Die Mutter erlaubte ihm, Dich und mich auf dem Rhein zu fahren, 
und dergleichen Kleinigkeiten, zu welchen lange Bekanntſchaft 
und Gleichheit der Verhältniſſe autoriſtren. Hermann bemerkte es 
und zog ſich finſter zurück, verſäumte mehre Lehrſtunden, richtete 
ſeinen Vortrag ausſchließlich an Dich, und verſetzte mich in ſo 
heftige Aufregung, daß ich, ſeine Veränderung mit der Zeit und 
den Umſtänden combinirend, ſehr kalt und faſt ungezogen gegen 
den armen Franz wurde. Er durfte nicht mehr die Lehrſtunden 
unterbrechen; ich nannte ihn nicht mehr nach alter Gewohnheit 
bei ſeinem Vornamen; und je erſtaunter Franz ſich zeigte, um 
deſto froher und freundlicher wurde Hermann. Ich erkannte, daß 
es in meiner Macht ſtehe, ihn zu beglücken. O, nun fing ich an, 
ihn zu lieben! 

Franz reifte ab; ich war feiner Entfernung herzlich froh! 
mir ſchien, als intereſſire er ſich mehr für mich, als mir lieb 
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war. Während des langen Winters wuchs meine Liebe für Her⸗ 
mann ſtark und ſtill, wie die Saat unter dem Schnee; aber ſie 
beſeligte mich nicht mehr ſo, wie in ihrer erſten Epoche. Namen⸗ 
loſe Bangigkeit, erweichende Trauer, unbeſtimmtes Schwanken 
zwiſchen Sehnſucht und Furcht wechſelten in mir mit jubelnder, 
himmelſtürmender Seligkeit ab. Hermann kam viermal wöchent⸗ 
lich; die drei Tage ſeines Nichtkommens verbrütete ich in Lethargie. 
Dennoch wurde keine Erklärung, kein direktes Liebeswort zwiſchen 
uns gewechſelt. Ich hatte den Moment ſeiner Ankunft nicht er⸗ 
warten können, und wenn er nun da war, ſo ſchien mir das 
Glück, ihn zu ſeyen und zu hören, dermaßen allumfaſſend, daß 
es meine Fähigkeiten paralyſirte. Ich lebte nur noch im Auge 
und im Herzſchlag. Hätte er nur meine Hand berührt, nur mein 
Kleid geſtreift, er würde mich vernichtet haben. Die glühendſte 
Leidenſchaft gab mir die äußerſte Schüchternheit, denn ich glaube, 
daß ich damals ſchön organiſirt war, wild und zart wie ein 
Schmetterling, oder wie eine Waldblume, die augenblicklich welkt, 
wenn man ſie abpflückt. 

Im Frühling ſagte mir die Mutter, Franz werde bald wieder 
zu ſeinen Eltern kommen, und ſie wünſche, daß ich mein launen⸗ 
haftes Benehmen gegen ihn aufgäbe, weil er eine ſehr vortheil⸗ 
hafte Partie für mich ſein würde. Sie ſetzte mir all' ſeine Vor⸗ 
theile aus einander, die ich keineswegs leugnete, und ſchloß mit 
der Erklärung, es ſei eine ſtandesmäßige und paſſende Verſor⸗ 
gung, die alle Berückſichtigung verdiene, weil ich durchaus ohne 
Vermögen ſei. Es iſt mir unmöglich, den Eindruck dieſes Ge— 
ſprächs auf mich zu beſchreiben; denn mir ſchien, als habe meine 
Mutter gewünſcht und mir gerathen, mich zu verkaufen. Es 
wird nicht ſo arg geweſen ſein, indem Franz ein Menſch war, 
der nicht nur ſehr gefallen, ſondern auch Vertrauen und Achtung 
einflößen konnte; und empfindet ein Mädchen das für einen 
Mann, fo darf fie ihn heirathen, ohne den Vorwurf der Käuflich⸗ 
keit zu verdienen, möge er reich wie Cröſus — ſie arm wie Gri⸗ 
ſeldis fein. Aber in meiner Exaltation war es mir nicht nur uns 
möglich, an eine Verbindung mit Franz zu denken, weil ich 
einen Andern liebte: ſondern auch ohnedas kam es mir ſchmach⸗ 
voll vor, einen Mann zu heirathen, der mir ein Opfer — wenig⸗ 
ſtens das einer glänzenderen Partie — zu bringen hatte. Ich 
verſtummte vor der Mutter, und heiße Angſt überrieſelte mich 
bei dem Gedanken, Hermann könne etwas von dieſem Plan er— 
fahren. Er kam am nächſten Tage etwas vor der beſtimmten 
Stunde; Du warſt noch nicht da. Er ſtellte ſich vor mich hin 
und fragte, mich ſcharf fixirend: 

„Gnädiges Fräulein, darf ich Ihnen als der Braut des 
Baron Franz Elboder meinen Glückwunſch abſtatten?“ 

„Nein!“ entgegnete ich ruhig; „ich bin nicht ſeine Braut und 
werd' es nie ſein. Ich begreife nicht, wie Sie ſolche Märchen 
glauben können.“ 

„Seit vorigem Herbſt geht das Gerücht,“ antwortete Her⸗ 
mann, „und mein Oheim hat geſtern den Baron ſelbſt geſprochen, 
der ihm freudig die bevorſtehende Ankunft ſeines Sohnes erzählt 

att“ 
l „Aber das Alles iſt ja kein Grund für Sie, um mir einen 
ſo . ... unpaſſenden Glückwunſch zu ſagen!“ rief ich. 

„O,“ ſagte Hermann ganz überwältigt, „ich wollte mein 
Schickſal wiſſen.“ 

Dein Eintritt unterbrach das Geſpräch, und wir fanden in 
mehren Tagen keinen Moment einſamer Unterhaltung. End⸗ 
lich, als das Glück uns wieder günſtig war, ſagte Hermann: 

„Heute früh iſt der Baron Franz angekommen; ich hab' ihn 
in Rüdesheim auf der Durchfahrt geſehen.“ 5 

„So!“ entgegnete ich mit gleichgültigem Ton; aber ich 
zitterte und erblaßte, weil der Wunſch meiner Mutter, im grellen 
Contraſt zu meinen Wünſchen, ſchneidend durch meine Seele 
blitzte. 5 

„Meluſine!“ ſagte Hermann dumpf und faßte meine Hand 
mit einem eiſernen Griff; „Sie lieben mich nicht.“ 

„ Gott!“ rief ich und blickte gen Himmel, „muß ich denn 
das Geſtändniß der Liebe an die Widerlegung eines kränkenden 
Zweifels verſchwenden?“ . 

Und ich legte auch meine andere Hand in die feine, 

„Sind Sie wirklich fo entſchloſſen?“ fragte er mit heimli⸗ 
chem Jubel. { 

„Ich thue, wie ich fühle,“ antwortete ich, „und gebe die Hand 
dem, den ich liebe.“ R 

„Ich bin's nicht werth!“ rief er mit fo tiefer Innigkeit, daß 
ich bebend, glühend fragte: 5 5 

„Alſo lieben Sie mich nicht? denn Lieb' und Liebe ſind 
einander werth.“ Und die Thränen ſtürzten mir aus den Augen. 

„D Meluſine,“ erwiderte Hermann, „wie ſollt' ich's wol an⸗ 
fangen, um Oich nicht zu lieben! — Aber iſt denn meine Zukunft 
Deiner werth!“ 5 5 

„Das liegt in Ihrer Hand,“ entgegnete ich ſchüchtern, 
„ich . . bin treu.“ 
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Auf ſo flüchtige Unterhaltung mußten wir uns beſchränken. 
Daher erfuhr ich nie ſeine eigentlichen Ab- und Ausſichten, denn 
wir hatten kaum Zeit, uns ein inniges Wort, eine zärtliche Ver⸗ 
ſicherung zuzuflüſtern. ö 

Franz war aufmerkſamer, ich kälter, denn je; meine Mut⸗ 
ter machte mir bittere Vorwürfe und beſtand auf ihren Plan, 
mich mit ihm zu verloben. Da faßte ich eines Tages ein Herz, 
und ſagte an Hermann, meine Mutter würde ſo dringend, daß 
ich ihr den wahren Grund meiner Abneigung gegen Franz ges 
ſtehen würde. 5 

„um Gottes willen nicht!“ rief Hermann; „Deine Mutter 
wird Deine Liebe für mich wie eine Erniedrigung Deiner ſelbſt 
betrachten!“ 

„Aber ſie muß ja doch zuletzt davon unterrichtet werden!“ 
ſprach ich. 

„Ja, zuletzt!“ ſagte Hermann; und ich mußte ihm ver⸗ 
ſprechen, gegen die Mutter zu ſchweigen. Ich ſchwieg auch. 
Doch eines Abends machte Franz mir plötzlich und überraſchend 
eine Liebeserklärung, und ich verwarf ſie. Nun mußt' ich doch 
der Mutter ſagen, was ich gethan. Sie zürnte, ſie fragte; ein 
Wort gab das andere .. .. und, der Verheimlichung müde, oder 
um mich zu rechtfertigen, bekannte ich ihr meine Liebe für Her⸗ 
mann. Sie ſagte verächtlich: 

„Du weißt vermuthlich nicht, daß er der Sohn eines Fiſchers 
aus Rüdesheim iſt.“ 

Ich wußte es ſehr gut, weil Hermann oft von feiner Her- 
kunft ſprach, um daraus die Folgerung zu ziehen, was für Genies 
im Volk verſteckt wären. Die Bemerkung der Mutter machte alſo 
gar keinen Effekt auf mich, und ebenſo wenig ihr Befehl, Her— 
mann zu vergeſſen, da ich ihn doch nimmermehr heirathen dürfte. 
Ich erwiderte, ich würde ihn heirathen, ich würde warten, würde 
fie erweichen; Hermann ſeinerſeits würde eine Stellung einneh- 
men, die ſeinen Talenten gebührte — und was weiß ich, welche 
Phantaſien ich ihr vortrug! — aber heirathen würd' ich ihn. 
Verachtendes Schweigen war ihre Antwort. 

Am nächſten Morgen gebot fie mir, mein Zimmer nicht zu 
verlaſſen, und um meines Gehorſams gewiß zu ſein, ſchloß ſie 
mich ein. Hermann kam. Sie hatte ein kurzes Geſpräch mit 
ihm, in welchem ſie ihn fürchterlich verletzt haben muß; denn 
als er das Haus verließ, ſah ich ihn durch den Garten gehen, 
und ich würde ihn kaum erkannt haben, ſo verwandelt, ſo zerſtört 
war ſein Geſicht. Er blickte mit einem unbeſchreiblichen Ausdruck 
nach meinem Fenſter hin. Ich bin überzeugt, daß er mich von 
dem Moment an gehaßt hat, und daß er ſich an der Tochter gegen 
die Mutter rächen wollte. Damals entſetzte ich mich, weil ich 
Verzweiflung darin zu erkennen glaubte, und den Vorwurf, daß 
ich mein Verſprechen nicht gehalten und durch meine Voreiligkeit 
dies Gewitter heraufbeſchworen. 

Die Mutter ſagte mir, Hermann werde nicht mehr das 
Haus betreten, ich ſei für immer von ihm losgeriſſen und ein 
für alle Mal dazu beſtimmt, Franz zu heirathen. Dieſe unſelige 
Hartnäckigkeit, auf eine Verbindung zu beſtehen, die mir bitterer 
als der Tod ſein mußte, in der leidenſchaftlichen Aufregung, die 
mich beherrſchte — brachte mich vollkommen um meine Beſin⸗ 
nung. Hermann war von mir geſchieden in Zorn und Groll, 
vielleicht in Haß! ich ſollt' ihn nie wiederſehen und mich nicht 
vor ihm rechtfertigen! nicht ſeine Verzeihung erbitten, nicht 
meiner unwandelbaren Liebe und Treue ihn verſichern! ich verlor 
den Kopf, ich dachte an nichts als an das Glück, ihn noch einmal 
wiederzuſehen und dann zu ſterben. Ich ſchrieb ihm: er möge am 
nämlichen Abend um neun Uhr auf dem Hügel unter den Nuß⸗ 
bäumen ſein, denn ich müſſe ihn durchaus ſprechen; — und 
ſchickte einen kleinen Gartenburſchen mit dieſem Zettel nach Rü— 
desheim. Er brachte mir ein Briefchen zurück, worin Hermann 
ſchrieb: Er ſei krank, doch am dritten Abend hoffe er mich dort 
zu finden. — Ich bin überzeugt, daß er nicht krank war, aber 
feinen Plan gemacht hatte und die drei Tage zu ſeinen Vorberei⸗ 
tungen brauchte. 

Gott, in welchen Aengſten durchlebte ich dieſe drei Tage! 
ich bildete mir ein, Hermann werde ſterben, ehe ich ihn geſehen. 
Ich irrte umher, ſinnlos vor betäubendem Schmerz. Am letzten 
Tage fühlt' ich mich ſelbſt fieberhaft unwolz ich lag auf dem Bett, 
Du gingſt ab und zu, meine Margarita, und ſuchteſt mich zu 
pflegen, und brach meine krampfhafte Beklemmung in Thränen 
aus, ſo weinteſt Du mit mir, ohne zu wiſſen, warum. Die 
Mutter bekümmerte ſich nicht um mich; fie meinte wol, die leib⸗ 
liche Krankheit ſei eine Folge der Herzenskrankheit, und beide 
würden ſich austoben. Gegen Abend ſagt' ich: mir werde beffer, 
ſchickte Dich fort, gab vor, ungeſtört ſchlafen zu wollen, und ver⸗ 
ſchloß meine Thür von innen. Um neun uhr ſprang ich behend 
aus meinem Fenſter und lief nach dem Hügel. Hermann war 
— da. Er verbeugte ſich, als ich vor ihm ſtand, und fragte 
eig: 

„Gnädiges Fräulein, was haben Sie mir zu befehlen?“ 
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Ich taumelte zurück, athemlos, wortlos. Auch er ſchwieg 
und betrachtete mich kalt und hoch. Ich glaubte etwas von 
Schadenfreude in ſeinem Blick zu leſen; das weckte meinen Stolz: 
er ſollte meine Liebe nicht ſehen, wenn er ſie nicht mehr erwidern 
konnte. Ich wickelte mich in meinen Shawl und wollte ſchweigend 
den Hügel verlaſſen. Da rief er: 

„Sie ſind die ächte Tochter Ihrer Mutter! mein Gefühl de⸗ 
müthigen, mein Herz in den Staub treten iſt Ihr Triumph! 
Weshalb beſchieden Sie mich hierher, wenn Sie mir nichts zu 
ſagen hatten?“ 

Ich kehrte zurück und ſagte: „Ach, ich wage nicht mehr mit 
Ihnen zu reden, denn Sie haſſen mich.“ 

Mein guter Engel wollte mich vielleicht durch dieſe Ahnung 
warnen; doch Hermann erſtickte ſie, indem er mich heftig in die 
Arme ſchloß und ausrief: h f 
i „ böſe Dämon flüſtert Dir dies Mißtrauen zu? rede, 

Ich weiß nicht mehr, was ich ihm ſagte, was er entgegnete! 
in den übermächtigen Exaltationen der Leidenſchaft werden Worte 
geboren, die man hernach mit kaltem Blut nicht wiederfindet. 
Endlich ſchlug mir Hermann, als den einzigen Beweis meiner 
Liebe, die augenblickliche Flucht mit ihm vor. Ich entſetzte mich. 

„Du lügſt, wenn Du behaupteſt mich zu lieben!“ rief er 
wild, und ſchleuderte gewaltſam meine Hand aus der ſeinen. 

Ach, ich liebte ihn! ich willigte in Alles! Er ſagte mir 
flüchtig, wir müßten ſogleich nach Rüdesheim gehen, über den 
Rhein ſetzen, drüben die Poſt erwarten, die in einigen Stunden 
dort vorbei und nach Coblenz gehe; dann müßten wir den Weg 
von Brüſſel nach Paris nehmen, in der großen Stadt könnten 
wir unbemerkt leben, und würden dort oder auf der Reiſe leicht 
einen Prieſter finden, um uns zu trauen. Er ſagte das Alles 
ſicher, überlegt, überzeugt, feiner und meiner gewiß .... ach, 
ich folgte ihm! — Er hatte einen Paß, er hatte Geld, er ging 
ganz beſonnen zu Werk. Ich weiß nicht, wie er ſich das Erfoder⸗ 
liche verſchafft hat! er ſprach, er habe Freunde, und werde deren 
auch in Paris finden. Eine glänzende Carriere könne ihm nicht 
fehlen, und meine Mutter werde allendlich recht froh ſein, daß 
ich ihn geheirathet. Er zeigte mir die glühendſte Liebe, den bes 
wunderndſten Dank, die tiefſte Zuverſicht! wie hätte ich einen 
Schatten von Mißtrauen in mir dulden dürfen! Dennoch wagte 
ich in Coblenz ſchüchtern zu äußern, ob wir nicht hier bleiben, 
uns trauen laſſen und der Mutter ſchreiben könnten; ſie wäre 
dann ja nicht mehr im Stande uns zu trennen, und ich erſpare 
ihr dadurch die Angſt wegen meines Verſchwindens und um meine 
Zukunft. Hermann ſprach mit großer Bitterkeit: 

„Bereuſt Du Dein Vertrauen, weil ich kein Edelmann bin? 
meinſt Du, ich würde Dir nicht mein Wort halten?“ 

„O,“ rief ich, „nicht um Dich zu binden, ſondern um uns 
Beide und meine Mutter zu beruhigen, hab' ich jenen Vorſchlag 
gemacht.“ i 

„Du bedenkſt nicht,“ entgegnete er fanfter, „daß Dein Name 
hier zu bekannt iſt, um nicht die Pfarrer von einer heimlichen 
Trauung abzuhalten.“ 

Ich ſah das ein. — O heiliger Gott! wie ſoll ich's anfangen, 
um Dir, meine arme Margarita, die Verzweiflungen zu ent— 
hüllen, die nach und nach, langſam, ſicher, ihre Krallen in mein 
Herz ſchlugen. Wir waren kaum in Paris, als ich dieſen Qualen 
verfiel. Sie begannen damit, daß die Reue erwachte, daß ich mich 
zurückſehnte nach Roſenheim, nach Dir, ſogar nach der Mutter, 
und daß ich, wahrlich, mit übermenſchlicher Kraft, vor Hermann 
dieſe Sehnſucht zu verbergen ſuchte, weil ich noch an ſeine Liebe 
glaubte und ihn zu betrüben fürchtete. Vielleicht liebte er mich 
damals wirklich; wenigſtens ſagte er mir, ich ſei von unvergleiche 
licher Schönheit, von bezaubernder Tiefe und Zartheit der 
Empfindung, von überwältigender Leidenſchaft; wenigſtens ſchien 
er ganz in das Glück meines Beſitzes verſunken und davon be⸗ 
friedigt und dankte mir täglich für ſeine Seligkeit mit neuer 
Glut. Dies neue, faſt gewaltſame, flammende, funkelnde Leben 
übertäubte denn auch haufig jene dumpfe Sehnſucht, und an ſei⸗ 
nem Herzen war ich in Wonne und Jubel aufgelöſ't und bereute 
nicht, für ihn mich verloren zu haben. Denn ſieh! der Gedanke 
verließ mich nicht: Aber du biſt verloren, Meluſine! — Im 
Gewühl des Tages, im Wechſel der Eindrücke, in der Stille der 
Nacht, im Geſpräch mit Hermann, in ſeinen Armen, im Traum 
ſogar — war ein Etwas in mir rege, wie der Todtenwurm im 
Holz, das mir eintönig wiederholte: Meluſine, du biſt verloren! — 
Nein! ſchrie ich bisweilen ganz laut, nein! denn er liebt mich, 
denn ich gehöre ihm an, auf Leben und Tod! für Zeit und Ewig— 
keit! — Aber immerfort hörte ich die gräßlichen Worte: Ver⸗ 
loren, arme, arme Meluſine! 5 . 

Ich brauche Dir nicht zu ſagen, daß wir nicht verheirathet 
waren. Auf der Reiſe trieb Hermann zu möglichſter Eil' an, 
und in Paris ſagte er, unſer Beider Geburtſchein werde begehrt, 
um uns zu trauen; er wolle deshalb an ſeinen Oheim ſchreiben 
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Er that es; ich ſchrieb auch an meinen lieben alten Cantor, legte 
einen Brief an meine Mutter bei, und beſchwor ihn um ſeine 
Fürſprache. Es dauerte ein halbes Jahr, mein' ich, bis die Ant⸗ 
wort darauf erfolgte, und zwar von einem Geſchäftsmann, der 
Hermann anzeigte, ſein Oheim ſei eben geſtorben, in Folge eines 
Schlagfluffes, der ihn am Tage nach unſerer Flucht getroffen und 
geiſtesſchwach gemacht habe; meine Mutter ſei ſeit drei Monaten 
nach Heidelberg übergeſiedelt, und habe den Brief zurückgeſendet, 
den er beim Ordnen der Papiere des Cantors in Hermanns 
Schreiben gefunden und ihr übermacht habe. Von den begehrten 
Geburtſcheinen war nicht die Rede; vielleicht deshalb nicht, weil 
meine Mutter auf den Umſchlag jenes unerbrochenen Briefes ge— 
ſchrieben hatte: Ich kenne nicht mehr die Perſon, welche ſich 
Meluſine von Ringoltingen nennt, und will nichts von ihr 
hören. — Vielleicht hatte man nichts dazu beitragen mögen, um 
die Spaltung zwiſchen Mutter und Tochter zu vergrößern. 


Genug, als jener Brief endlich ankam, war ich nicht mehr 
im Stande, mich zu freuen oder zu betrüben, obgleich ich Veran⸗ 
laſſung dazu hatte; denn Hermann erbte den Nachlaß feines 
Oheims, 2000 Gulden, und das war ein Schatz für uns, indem 
wir bereits in der kläglichſten Dürftigkeit lebten. Die Freunde, 
auf welche Hermann gerechnet, waren nicht jo mächtig oder fo 
freundſchaftlich, wie er es gehofft. Er hatte es ſeiner großen 
Gewandtheit in der franzöſiſchen Sprache zu danken, daß er an 
einigen kritiſchen Journalen arbeiten durfte. Doch dieſe Mittel 
genügten kaum zur Subſiſtenz, und ſein Ehrgeiz verzehrte ihn, 
während er unter der Demüthigung ſeines Stolzes erlag. Die 
Liebe zu mir war erloſchen, ich ſelbſt ihm läſtig — nicht ſowol 
weil ich ſeine Sorgen für das materielle Daſein vergrößerte, als 
hauptſächlich, weil ich Zeuge derſelben war. Er gehörte zu den 
Menſchen, die jede Entbehrung mit eiſerner Standhaftigkeit er⸗ 
tragen, ſo lange kein fremdes Auge in dies traurige Geheimniß 
dringt, und die ſich erniedrigt fühlen, wenn es ſich vor einem 
Andern enthüllt. Der elenden, nach Geld und Macht ſchätzenden 
Welt gegenüber iſt dieſe Kraft nur edel; wer ſie aber in die in⸗ 
timſten Verhältniſſe überträgt, wer ſich der Geliebten gegenüber 
durch Armuth entwürdigt glaubt, der zeigt, daß ſeine innerſte 
Geſinnung übereinſtimmend mit der Welt iſt und daß er die 
Geliebte keiner höheren für fähig hält. Er litt fürchterlich durch 
die Vorausſetzung, ſeine Glorie ſchwinde vor meinen Augen in 
demſelben Maß, als ich ihn mit der Dürftigkeit des Lebens kämpfen 
ſähe. Er rächte ſich dafür, indem er mich zu demüthigen ſuchte. 
Anfangs glaubte ich, ſeine Bitterkeit entſpringe aus Liebe zu mir; 
er zürne dem Schickſal, weil er es mir nicht lieblicher geſtalten 
könne; und ſeinetwegen betrübt' ich mich, wenn ein Ausbruch 
ſeiner Heftigkeit auch über mich hergeſtürzt war — nicht meinet⸗ 
wegen! Wie muß er leiden, ſprach ich heimlich zu mir ſelbſt, da 
er nicht fühlt, wie weh er mir thut. Aber er fühlte es ſehr gut, 
und er hatte ſeine Freude dran! — Je klarer dieſe Ueberzeugung 
ſich mir aufdrängen wollte, um deſto eifriger ſtrebte ich ſie zu 
unterdrücken. O Gott! wenn man nichts hat, keine Freiſtatt, 
keine Ausſicht, keine Zuflucht, keinen Freund, keinen Schutz, 
nichts, gar nichts auf der großen, weiten Welt, als ihren Vor⸗ 
wurf und ihre Verachtung — und zum alleinzigen Troſt für die 
Mauer von Schmach, mit der ſie uns umzingelt, nichts als die 
Liebe eines Menſchen, ſo iſt es ſchwer, die Erkenntniß anzunehmen, 
daß dieſer Einzige uns nicht mehr liebt, und wenn ſie ſich uns 
auch mit den unwiderleglichſten Beweiſen aufdrängt. 

Ich hatte immer ein heißes, opferdurſtiges Herz gehabt. 
Als die phyſiſche Sorge und Noth über mich kam, wiederholte 
und prägte ich mir ein, daß jetzt der Moment gekommen ſei, um 
meine Ausdauer zu bewähren, und um zu beweiſen, daß ich anderer 
Opfer fähig ſei, als desjenigen, welches der Rauſch der Leiden⸗ 
ſchaft begehrt und bringt. Ich wähnte, wenn ich immer geduldig, 
freudigen Muthes, willig zu jeder Hülfe, zu jeder Arbeit, zärt⸗ 
lich wie fonft, vertrauend und huldigend wie niemals fei: jo könne 
Hermann unmöglich wegen meines Leichtſinns mich verachten. 
Ich fühlte in mir die Kraft, den Fehltritt eines Augenblicks durch 
die Würde meines ganzen Lebens zu verſöhnen; darum wollt' ich 
nicht von Hermann verachtet ſein, darum ſiel ich zerſchmettert in 
den Staub, als ich erkannte, daß ich im Grunde nichts als ein 
Spielwerk für ihn geweſen — ein Spielwerk vergänglicher Liebe 
und unauslöſchlichen Haſſes. 

Wie dieſe Erkenntniß erſt dumpf, dann immer deutlicher ſich 
in mir regte, darauf ſich feſt ſtellte, Wurzel ſchlug, ſich entfaltete, 
und mich mit ihren kalten, verſchattenden Zweigen ſo tief bedeckte, 
daß undurchdringliche Finſterniß ſich um meinen Blick und meine 
Seele lagerte — könnte ich Dir ebenſo wenig deutlich machen, 
als man bei gewiſſen Krankheiten ſagen kann: ſo und ſo haben 
fie angefangen. Man weiß nicht, wo man den Keim der Krank— 
heit empfangen, man fühlt ihn kaum, man leugnet ihn, nach 
und nach wird man matt, wird gezwungen, das Uebel einzuges 
ſtehen, verſucht, ihm Einhalt zu thun! aber es iſt da, es zehrt, es 


Ida Graͤfin Hahn-Hahn. 


wühlt, es wüthet, es führt zum Tode — des Leibes hier, des 
Herzens dort. Das entſchied ein Moment. 

Es war im Winter und ungewöhnlich ſtrenge Kälte. Ich 
hatte eiskaltes Waſſer geholt und fror ſehr, meine Hände waren 
ganz erſtarrt; da ſagte Hermann: 

„Wenn ſie doch ſehen könnte, die hochgeborne Freifrau von 
Ringoltingen, daß ihre ſchöne Tochter Mägdedienſt bei einem 
Fiſcherſohn, ihrem Geliebten, thut!“ 

„Warum nicht, wenn er meines Dienſtes bedarf?“ ſagte 
ich, ſcheinbar ruhig; aber ſo kalt es auch war, Hermanns Worte, 
fein Ton, fein Blick, fein Ausdruck waren noch kälter, ſchneiden⸗ 
der, vernichtender, und die Vorſtellung: er freut ſich meiner Er⸗ 
niedrigung, folglich verachtet er mich! — wälzte ſich wie ein Berg 
von Eis auf meine Bruſt. Und er ſchmolz nicht wieder fort. Bis 
dahin war ich von der innigſten Zärtlichkeit für ihn geweſen! 
wenn er ging, war's ein Leid, wenn er kam, eine Luſt, wenn er 
lächelte, ein Feſt, wenn er liebevoll war, eine Seligkeit. Das 
hörte auf. Ich ſprach zu mir: Er liebt dich nicht und will dich 
dennoch beſitzen? nein, das geht nicht Hand in Hand! — Ich that 
meine Obliegenheiten, ich beſorgte unſere armfelige Einrichtung, 
ich arbeitete für ihn, ich ſuchte etwas Geld zu verdienen durch 
Handarbeit, ich blieb ſanft und willig zu jedem Dienſt; allein 
damit hörte meine Hingebung auf. Ich fand nicht mehr in mir 
die überquellende Liebe, die mich an fein Herz geworfen; ich blieb 
ihm fern — ſo fern, daß es ihn tief verletzte. 

„Bin ich ein Peſtkranker, deſſen Nähe Du ſcheuſt?“ rief 
er zornig. 

„Nein,“ ſagt' ich, „aber Du liebſt mich nicht mehr.“ 

„Als ob ich Dich je anders als jetzt geliebt hätte!“ ſprach 
er mit bitterm Hohn. 

Zuweilen bat ich ihn, ſich nicht ſo gräßlich zu verleumden, 
und mein Gefühl nicht mit Füßen zu treten. Zuweilen ſank ich 
wie niedergedonnert in mir ſelbſt zuſammen, unfähig ihm zu ant⸗ 
worten, ſtarr vor übermäßigem Schmerz. Ich weiß nicht, warum 
er mich nicht fortjagte! ich glaube, ich war ihm nützlich zum 
materiellen Leben. Ich kochte für ihn, ich hielt ſein Zimmer und 
ſeine Wäſche in Ordnung; war er müde vom Schreiben, ſo dik— 
tirte er und ich ſchrieb. Ich koſtete ihm nichts! wir hatten ein 
elendes Zimmer mit einem Alkoven, vier Treppen hoch; ich ar= 
beitete bei ſeinem Licht, ich ſaß an ſeinem ſpärlichen Kamin! ſo 
viel, wie ich brauchte zu meiner allernothdürftigſten Bekleidung, 
verdiente ich mir. Unten im Hauſe wohnte ein Krämer, im dritten 
Stock ein Perückenmacher, welche Beide Töchter hatten: denen 
gab ich Unterricht im Piano, und dafür bekam ich von jenem 
Kaffee, und von dieſem ein Paar Franken — aus Mitleid, glaub' 
ich, denn der Perückenmacher war ganz gerührt, als ich eines 
Tages ihn bat, mir mein Haar abzuſchneiden und abzukaufen; 
ſchönes, langes, blondes Haar wird theuer bezahlt! aber er wollte 
mir nicht dieſe Schönheit rauben — der gute Mann, und da 
trafen wir jenes Uebereinkommen wegen der Muſik. — Vielleicht 
brauchte Hermann auch Jemand, an dem er ſeinen Groll über 
ſein hartes Schickſal auslaſſen konnte — genug, er hatte nie eine 
Aeußerung gemacht, die auf den Wunſch deutete, mit mir zu 
brechen, während ich ſchon tauſend Plane bebrütete, um ihn zu 
verlaſſen. 

Jener Brief traf in dieſe Zeit. Mir war ſein Inhalt ganz, 
ganz gleichgültig! ich wünſchte längſt nicht mehr Hermanns Frau 
zu werden, und daß er die 2000 Gulden erbte ... betrübte mich 
faſt. O Margarita! das Menſchenherz iſt voll unerklärlicher 
Widerſprüche! So lange Hermann blutarm war, ſchien es mir 
Pflicht, bei ihm auszuharren, obgleich ich nach Erlöſung aus 
meiner erniedrigenden Lage lechzte, und als er nun einige Mittel 
in Händen bekam und als ich einſah, daß ich jetzt vielleicht beſſere 
Tage mit ihm theilen könne, aber daß ich ihn verlaſſen müffe, 
weil er mich genug verachte, um mir wahrſcheinlich dereinſt dieſe 
Theilung vorzuwerfen ſieh! da wurde ich faſt ſinnlos vor Ver⸗ 
zweiflung, einſam, elend, befleckt und ſchuldbewußt in der Welt 
daſtehen zu ſollen. Ich ſprach nicht von meinen Qualen zu Her⸗ 
mann, ich klagte nicht. Bisweilen ächzte ich unwillkürlich, wie 
bei einem heftigen Körperſchmerz. Ich mogt' auch wol körper⸗ 
lich krank ſein, doch das kam nicht in Betracht, ich hatte eine 
eiſerne Natur. Endlich langte das ſehnlichſt erwartete Geld an. 
Ich fragte Hermann, ob ſich ihm noch immer keine Ausſicht zu 
irgend einer Anſtellung zeige, und wenn nicht — ob er dann 
nicht nach Deutſchland zurückgehen und dort ein Unterkommen 
ſuchen wolle; er habe nun Geld zur Reiſe und um ſich anſtändig 
zu kleiden. 5 5 

„und welche Rolle würdeſt denn Du in Deutjchland ſpielen?“ 
fragte er ſpöttiſch, denn er ſprach in keinem andern Ton mit mir. 
„Welche Stellung ich dort auch fände, ſie würde mir ſchwerlich 
erlauben, Dich zu heirathen, und wir können nicht in Rüdes⸗ 
heim zuſammen leben wie in Paris, das würde ſich nicht ſchicken 
für ein Freifräulein von Ringoltingen.“ 
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„Es ſchickt ſich allerdings nicht — weder dort noch hier,“ 
antwortete ich mit ſtumpfer Ergebung. u 

„Das fällt Dir etwas ſpät ein!“ ſprach er mit bitterm 
Lächeln. 

Ich konnt' es nicht mehr aushalten! es hammerte mir im 
Kopf, die Kehle war mir zugeſchnürt, ich ſchnappte nach Luft. 
Ich ging auf die Straße herab, da war es beſſer, die Sonne 
ſchien wunderfreundlich! es war im März und gar nicht mehr 
kalt. Ich erwärmte mich recht da draußen! Ich ſah' zu Her⸗ 
manns Fenſter hinauf und ſagte halblaut: Lebwol, Hermann! 
ich will lieber auf der Straße ſterben, als bei Dir! — Darauf 
entfernte ich mich ſchnell, und fing an, in der ungeheuern Stadt, 
die ich faſt gar nicht kannte, umher zu irren, ohne Abſicht, ohne 
Gedanken, ohne Hoffnung, ohne Wunſch, in vollkommenſter 
Stupidität. 55 

Plötzlich blieben zwei junge Menſchen, die Arm in Arm 
gingen, vor mir ſtehen, und verſperrten mir den Weg. Statt 
ihnen auszuweichen, blieb auch ich mechaniſch ſtehen, und ſtarrte 
ſie an. Wie eine Nachtwandlerin, wenn man ihren Namen 
nennt, fuhr ich mit Entſetzen aus meiner Betäubung auf, als ich 
ſie zu mir reden hörte, und floh, halbtodt vor Angſt und Scham, 
in die erſte, beſte Thür. Es war die einer Kirche. Da fühlt' ich 
mich geborgen! ich ſtürzte auf die Knie und ſchrie zu Gott um 
Rettung. Das erleichterte mich ſehr. Ich kannte die Welt ſo 
gar nicht, daß ich meinte, ſie wimmele von barmherzigen, guten 
Menſchen, und ich brauchte nur die Hand nach ihnen auszu⸗ 
ſtrecken, ſo ſei die Hülfe da. Ich ſah mir die Leute an, die mich 
umgaben; ich ſuchte ein Geſicht, zu dem ich Vertrauen faſſen 
könne. Eine ältliche Dame mit ſtillen, blaſſen, ernſten Zügen 
gefiel mir ganz beſonders. Als ſie ihren Platz verließ, folgte ich 
ihr, und bat ſie, mich anzuhören. Sie ſtand befremdet, doch nicht 
unfreundlich ſtill, und fragte mich, woher ich ſei, denn mein 
Accent verrieth die Ausländerin. 

„Aus Deutſchland!“ erwiderte ich. 55 R 

„Sind Sie denn auch eine gute Katholikin?“ fragte fie 
weiter. 

„Ach nein! ich bin proteſtantiſch!“ entgegnete ich; und dar⸗ 
auf erklärte ſie mir, ſie könne ſich nur ihrer Glaubensgenoſſen 
annehmen, und verließ mich. 

Niedergeſchlagen ging ich auf meinen Platz zurück, und be⸗ 
gann neue Beobachtungen. Zu den Männern hatte ich kein Ver⸗ 
trauen. Ich fühlte, inſtinktartig, deren Hülfe würde mein Unter⸗ 
gang ſein, und o Gott! ich wollte mich retten! — Endlich ge⸗ 
wahrte ich eine ſchöne, junge Frau, elegant gekleidet, neben einem 
eben ſo hübſchen und eleganten Mann, und Beide ſehr andächtig 
in ihren Gebetbüchern leſend. Die Frau war guter Hoffnung. 
Das gab mir, ich weiß nicht welche Zuverſicht! ich meinte, ſie 
müſſe unſäglich glücklich ſein, ſie betete ja an der Seite eines ge⸗ 
liebten Gatten für fein Kind! ſollte fie, die Geſegnete, nicht Er— 
barmen mit fremdem Elend haben? 

Als Beide die Kirche verließen, folgte ich ihnen, und bat 
die Dame um Gottes willen, mir einen Augenblick Gehör zu 
ſchenken. Sie warf ſich erſchreckt zurück, klammerte ſich an den 
Arm ihres Mannes und rief: 

„Gieb ihr Geld, Lieber! geſchwind! daß ſie uns nicht mit 
ihrer Litanei langweilt! ich bin ſehr angegriffen!“ 

Kaum hört' ich die erſten Worte, ſo zog ich mich zurück; 
Schutz begehrte ich, kein Geld. Der junge Mann trat aber auf mich 
zu, nahm ein Geldſtück aus ſeiner Weſtentaſche, gab es mir, 
drückte mir dabei die Hand und fragte: 

„Wo wohnſt Du denn, mein ſchönes Kind?“ 

O, meine Margarita! ſo ſind die Menſchen! elend ſein, iſt 
in ihren Augen eins und daſſelbe mit verworfen fein . und 
wer jenes iſt, hat große Mühe dieſes nicht zu werden! — Ich 
taumelte einen Schritt zurück, und faltete die Hände, ohne zu 
antworten. Die ſchöne Frau rief mit unwilliger Stimme ihren 
Mann. Er verließ mich, und ein Bettler reichte mir das Geld⸗ 
ſtück, das ich hatte fallen laſſen: es war ein Napoleon. Ich ſagte 
dem armen Mann, er möge es behalten und für mich beten. 
Dann verließ ich die Kirche, und irrte wieder umher. Ich hatte 
keine Raſt noch Ruhe, ich mußte gehen und immer gehen! ich 
war zum Umſinken müde, doch ſobald ich mich niederſetzte, packte 
mich eine ganz unbeſchreibliche nervöſe Angſt. Zuweilen dacht' 
ich: O Gott, Hermann ſucht mich vielleicht! wenn ich ihm doch 
begegnen könnte! ich wollte Alles ertragen und immer bei ihm 
bleiben, denn ich fürchte mich gräßlich, ſo allein, allein, allein 
zu ſein! — Und während ich das dachte, ſtrömten die Menſchen 
zu Tauſenden an mir vorbei, und Keiner ahnte, daß ein junges, 
unſeliges Geſchöpf auf dem Punkt war, in den tiefſten Abgrund 
zu ſtürzen, weil es allein war. — Zuweilen faßte ich den Ent⸗ 
ſchluß, von ſelbſt zu Hermann zurückzugehen. Aber dann dacht 
ich: Wer weiß, ob er nicht meiner Entfernung herzlich froh ift! 
ob er mir nicht zurufen wird: weshalb kommſt du wieder? ich 
habe dich nicht vermißt, nicht geſucht! .... Nein, ich würde 
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nicht die ewige moraliſche Mißhandlung ertragen und morgen 
oder übermorgen wieder entfliehen! 

Der Tag ging zu Ende, es wurde allmälig finſter. Ich 
wußte nicht, wo ich die Nacht ſchlafen ſollte. Ich bedauerte jenen 
Napoleon dem Bettler geſchenkt zu haben; ich hätte mir doch da— 
mit ein unterkommen verſchaffen können. Mich hungerte ſehr. 
Ach ja! der phyſiſche Mangel machte ſich fühlbar. Mich fror und 
hungerte. Ich hatte eine große Stadt kaum bei Tage geſehen — 
geſchweige bei Abend! Das Geräuſch und Gewirr wurde immer 
tumultuariſcher und betäubender. Ich wagte nicht in ein Haus 
zu treten, aus Furcht fortgejagt zu werden. Mitunter blieb ich 
ganz verdummt vor einem prächtigen, hellerleuchteten Magazin 
ftehen, und ſtarrte die ſchönen Sachen an, oder vor einem Cafe, 
denn ich hatte brennenden Durſt, und großes Verlangen nach 
einem Glas Waſſer und ein wenig Brod. Um mir das zu ver⸗ 
ſchaffen, hätte ich gern gebettelt! ja ja, gebettelt! Du weißt 
nicht, was das heißt, Hunger haben! wie das beklemmt und den 
Kopf erhitzt und ohnmächtig macht! und wie man doch nicht 
ohnmächtig werden will, weil man dann hinfällt und mit Füßen 
getreten oder von den Wagen überfahren wird — und weil dann 
Wachen, oder was weiß ich für Leute kommen, die das unglück⸗ 
ſelige Geſchöpf ins Gefängniß ſchleppen, oder ins Hospital. Ich 
hätte vermuthlich gradezu gebettelt, wenn nicht eine Drehorgel, 
die ein Blinder drehte, während ein Weib dazu ſang, mich auf 
den Gedanken gebracht hätte auch zu ſingen. Der Freiſchütz war 
damals in der Mode, die Drehorgel ſpielte beliebte Melodien, 
das Weib kreiſchte dazu; aber es ftanden viele Leute umher, und 
Einige gaben dem Blinden. Nachdem er gegangen, wollte ich 
verſuchen zu ſingen, auf der Straße, wie der elendeſte Bettler. 
Es ging nicht, die Stimme verſagte! die Blicke, die ſich auf mich 
richteten, machten mich zittern. Ich verkroch mich in der Menge, 
und warf mein Tuch über den Kopf, ein großes, weißes Muſſelin⸗ 
tuch, das mir nun ſtatt Schleier diente und bis zum Gürtel her⸗ 
hing. Als ich gewiß war, jetzt könne mir Niemand unverſchämt 
ins Geſicht ſehen, faßte ich plötzlich Muth, ſtellte mich an einen 
Baum und fing an zu ſingen. Es war auf dem Boulevard des 
Italiens: da ſind beſtändig elegante Leute. Ich ſah durch mein 
Tuch, daß mehre mir zuhörten. Sie lobten meine Stimme und 
gaben mir Geld; dabei bemerkte einer meine kleine Hand. Nun 
fingen fie an, Vorausſetzungen über meine muthmaßliche Schön— 
heit zu machen. Einer beſchwor mich, den Schleier abzunehmen; 
ein Anderer, ein ältlicher Herr, ſagte: man ſolle ſich doch mit 
meiner ſchönen Stimme begnügen, ich ſei gewiß grundhäßlich oder 
entſtellt; ein Dritter rief mir zu, das Jägerlied aus dem Frei⸗ 
ſchützen zu ſingen; ich wünſchte mich unter die Erde. Plötzlich 
riß mir Einer mit raſcher Bewegung den Schleier ab, und mein 
Haar, das ohnehin ſchon halb aufgelöſ't war, fiel lang über meine 
Schultern herunter. 

„Diable!“ rief der junge Mann, „das iſt ja eine heilige 
Genovefa!“ 

Ich ergriff mein Tuch wieder, warf es haſtig um und lief 
pfeilgeſchwind fort. Ach! als ich athemlos ſtillſtand, bemerkte 
ich, daß ich mein Geld verloren hatte! ſtumpfe Verzweiflung 
bemächtigte ſich meiner. Ich war matt zum Sterben. O lieber 
Gott, laß mich doch ſterben! murmelte ich ununterbrochen, wie 
die Blödſinnigen. Ich ging immerfort, immerfort! ich hoffte 
umzukommen vor Ermüdung. Gräßliche Geſtalten ſtreiften an 
mir vorüber, fürchterliche Worte fielen in mein Ohr — aber ich 
ſah und hörte, wie es zuweilen im Traum geſchieht, ganz undeut⸗ 
lich, phantasmagoriſch. Einmal fühlte ich mich am Arm feſtge⸗ 
halten; da ſtieß ich einen ſo gellenden Schrei aus, daß man mich 
auf der Stelle losließ. Ich ging weiter und kam auf eine Brücke. 
Die Seine floß ſtill und ruhig darunter weg. Wer da unten 
läge! murmelte ich. Das ift ja ſehr leicht! ſetzte ich hinzu. Ich 
beugte mich über die Bruſtwehr, mein Kopf ſchwindelte, wurde 
ſchwer, ſchwer; aber ich weiß nicht, wie es kam — Bilder des 
Lebens zogen an mir vorbei! ich dachte an Roſenheim, an eine 
Waſſerfahrt mit Franz, an Dich, Margarita, mit Deinen himm⸗ 
liſchen Augen! ich konnte mich nicht herabſtürzen! Vielleicht 
ſterb' ich von ſelbſt, ſprach ich zu mir; ich will warten bis Mitter⸗ 
nacht! — Ich kauerte mich zuſammen auf den kalten Steinen, 
und wartete gelaſſen auf den Tod. Beim erſten Schlag der 
Mitternachtſtunde ging ein Mann vorüber und ſtieß mich hart 
mit dem Fuß ans Knie. Das machte mir einen heftigen Schmerz. 
In demſelben Augenblick fuhr ein Wagen auf die Brücke. Ach! 
die Pferde werden mich todt treten und das thut ſo weh'! ächzte 
ich, raffte mich auf, und ſchwang mich über die Bruſtwehr. Die 
eiſige Kälte des Waſſers raubte mir auf der Stelle die Beſinnung. 

Nach neun Tagen kehrte ſie zurück. Ich fand mich mit un⸗ 
ſäglichem Wohlbehagen in einem freundlichen Zimmer wieder und 
eine barmherzige Schweſter ſaß vor meinem Bett und betete. Da 
faltete auch ich meine Hände, flehte inbrünſtig Gott um Verge⸗ 
bung an und dankte ihm für mein Leben, das mir wie ein herr⸗ 
liches Geſchenk vorkam. Dann fragte ich, wo ich ſei, und hörte 
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mit Verwunderung, im Hotel des —iſchen Minifters, der gerade 
über die Brücke gefahren ſei, und mich habe retten laſſen. Ich 
beſſerte mich raſch, und nach drei Tagen kam die gute Schweſter 
nicht mehr, zu meinem großen Bedauern; ein Kammermädchen 
vertrat ihre Stelle. Nach acht Tagen war ich ganz hergeſtellt, 
und da ließ mich der Miniſter zu ſich kommen. Er war der älts 
liche Herr vom Boulevard des Italiens, und ich erkannte ihn gleich, 
denn alle Umftände jenes gräßlichen Abends waren wie in Erz in 
mein Gedächtniß geprägt. Ich mußte ihm mein Schickſal er⸗ 
zählen; er fragte nach meinen Ausſichten für die Zukunft, und ob 
eine Möglichkeit vorhanden ſei, mich mit meiner Mutter zu ver⸗ 
ſöhnen; er erkannte meine unendliche Hülfloſigkeit für jetzt und 
für immer. 

„Sie ſind verloren, wenn Sie nicht in meinem Schutz 
bleiben!“ ſprach er. 

„O ja!“ rief ich, „bei Ihnen werd' ich geborgen ſein!“ 

Ich war kaum neunzehn Jahre alt; er, tief in den Funf— 
zigen. Er kam mir ganz wie ein Greis vor, recht uralt. Das 
freute mich! fein leutſeliges Weſen gefiel mir ebenfalls ſehr, ich 
faßte Vertrauen zu ihm. Er verſpottete mich nicht und brutali— 
ſirte mich nicht; er ging fein und freundlich mit mir um; er bes 
ſuchte mich täglich in der lieblichen kleinen Wohnung, die er mir 
in der Nähe ſeines Hotels gegeben hatte, und wo ich mit Wonne 
ein Piano, Noten und Bücher fand. Ich freute mich immer, 
wenn er kam, er hörte mich gern ſingen und ſpielen, er lobte mich 
und bot mir alle Lehrer an, die ich nur wünſchen konnte. O Herr 
und Gott, er foderte ftatt Dankbarkeit — Liebe; und ich, ich 
Unſelige! zerſchmettert vom Leid, vernichtet durch die Liebe, vor 
mir ſelbſt erniedrigt durch meine Schmach und Sünde, geängſtigt 
durch das Schreckbild meiner einſamen, elenden Exiſtenz — ich 
beſchwor ihn, jedes Opfer als Dankbarkeit hinzunehmen, aber 
mir nie von Liebe zu ſprechen. Dieſe Bedingung war nicht ſchwer 
zu erfüllen für einen Mann von ſiebenundfunfzig Jahren, der 
das Leben rund um und durch und durch gelebt hatte, und der zu 
0 eignen Erſtaunen von dieſer Jünglingslaune fich befallen 
ſah. 

So lebten wir ein Jahr in Paris, dann ſechs in Neapel. 
Doch die waren anders! ſeine Zärtlichkeit hatte dem Wolwollen 
Platz gemacht; er war mir gut, und ſchenkte mir ſein volles Ver 
trauen. Er beſprach Alles mit mir, und hielt ſehr viel auf mein 
Urtheil und meine Anſicht. Ich lebte in ſeinem Hauſe und galt 
für das, was ich nicht mehr war. Durch ſeinen Umgang, durch 
die Geſellſchaft aller Männer, die bei ihm aus- und eingingen, 
durch Unterricht, Lektüre und Nachdenken hatte erſt mein Geiſt, 
allmälig mein Charakter ſich entwickelt. Man nannte mich genial, 
exceptionel, man bewunderte meinen Verſtand, man- adorirte 
meine Grazie. Was half mir das! ich war elend! 

Was ich für Seelenzuſtände durchlebt, mit welchen Dä— 
monen ich gerungen — welch' ein ſchmachtender Durſt nach Glück 
zuerſt — und welch' ein Widerwille gegen Glück und Freude der 
Welt zuletzt mich beherrſcht haben: ja, dafür giebt es keine Worte! 
Denn, wer von uns hat nicht gerungen, nicht gelitten? wer von 
uns iſt nicht durch Enttäuſchung und Entmuthigung gegangen? 
wer von uns hat nicht ſeine Altäre ſtürzen und ſich ſelbſt oder 
feine Ideale vom Thron fallen laſſen! Aber irgendwo empfängt 
uns eine grüne Oaſis! erblüht ſie nicht in der Gegenwart, ſo 
dämmert ſie in der Zukunft oder lächelt uns melancholiſch aus der 
Vergangenheit an; — wem die Erinnerungen trübe ſind, der 
wirft ſich kühn in den Arm der Hoffnung, oder in den bezaubern⸗ 
den Genuß des Augenblicks; — wer von der Welt geächtet wird, 
flüchtet ſich an ein liebendes Herz oder in das eigene; — wer 
nicht in Gefühlen ſchwelgen kann, der ſucht durch That und 
Handlung ſeine Befriedigung, — wer die entſprechende Stellung 
im äußeren Leben nicht finden kann, dem ſchaffen die Gedanken 
ein weites, unumſchränktes Gebiet. Für Keinen iſt das Daſein 
ein immerblühendes Eden! für die Meiſten iſt's ein Erdreich, das 
ſie mühſelig bebauen müſſen, und das mit Haideland und Felſen 
vermiſcht iſt! dennoch iſt die dürre Haide mit lieblichen Blumen 
beſtreut, und um den Fels ſchlingt ſich Moos und Epheu, und 
die Tanne ſchießt aus ſeinem Spalt empor. Irgendwo faßt die 
Vegetation Fuß und entwickelt Leben! — nur nicht im Trieb⸗ 
ſand! und ich, Margarita, ſtand mitten drin! Begeiſterung 
hatte mich zur Thorheit geführt, Leidenſchaft zum Leichtſinn, 
Liebe zur Schmach, Schmerz zur Sünde, Dankbarkeit zur Ver⸗ 
worfenheit. Die herrlichſten Gaben hatte ich profanirt, die edel⸗ 
ſten Fähigkeiten mißbraucht, jedes Material zur Exiſtenz ver⸗ 
dorben und jede Baſis erſchüttert, auf welche ſie ſich gründen 
läßt. Die Maſſe verachtete mich, der Einzelne bemitleidete mich 
mit jenem ſchauderhaften Mitleid, das man dem Laſter zollt, die 
Welt ſtieß mich aus ihren Reihen, und mein eigenes Herz ſprach 
den Bannfluch wider mich! 

Und dennoch! dennoch ſchrie ich nach Glück! ich that und 
trieb unglaubliches, um es zu finden. Bald warf ich mich in 
alle Zerſtreuungen, welche große Städte in ſo reichem Maß 
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und Wechſel, auch außerhalb des Kreiſes der ſogenannten Geſell⸗ 
ſchaft bieten: Schauſpiel, öffentliche Feſte, Kunſtgenüſſe, Wohl⸗ 
behagen am raffinirten, täglichen Leben mußten wie eine ununter— 
brochene Berauſchung an mir vorüberbrauſen. Bald floh' ich in 
die Einſamkeit, und foderte von Büchern, von ernſter Beſchäfti⸗ 
gung mit großen Geiſtern aller Zeiten, von Ausübung einer 
Million kleiner Fertigkeiten, zu denen ich alle Geſchicklichkeiten 
der Männer rechnete, Ruhe, Klarheit und Befriedigung. Um⸗ 
ſonſt! unruh, Finſterniß und grauenhaft geſpenſtiſche Leere waren 
die Furien, die nicht eine Sekunde von mir abließen. Nur wenn 
ich alle körperliche und geiſtige Spannkraft bis zur Ueberſpan⸗ 
nung angeſtrengt und verbraucht hatte — nur dann war mir 
wol, weil ich müde war, und weil ich die Ermüdung Ruhe 
nannte. Eine ſolche Epoche war für mich die erſte Anweſenheit 
der Malibran in Neapel. Der Miniſter kannte ſie ſchon in Paris, 
er gab ihr in Neapel Feſte über Feſte, die nicht ſowol durch Luxus 
und Geſchmack, als hauptſächlich durch die Vereinigung aller 
Sommitäten glänzten — freilich nur der Männerwelt, die gleich 
mir für jene Fee des Geſanges fanatiſirt war. Neapel, deſſen 
Himmel, deſſen Natur, durchſtrahlt von der Sonne, durchglüht 
vom Veſuv, umbrauſ't vom Meer — dazu die Inſpirationen der 
Kunſt, Bewunderung, Jubel, Entzücken — es war eine Ver⸗ 
klärung des irdiſchen Daſeins, eine Vergeiſtigung der irdiſchen 
Freuden, die mir, während ich ſie genoß, allen Bedürfniſſen zu 
entſprechen und alles Verlangen zu befriedigen ſchienen. Nichts 
da! es waren die Ekſtaſen des Opiumrauſches geweſen! ich er— 
wachte matter und ernüchterter denn je, das Bewußtſein der Un— 
zulänglichkeit dieſer Freuden wurde immer ſtärker, mein Ekel, ſie 
umfonft und ewig umſonſt herauf zu beſchwören, immer be= 
ſtimmter, und die tiefe namenloſe Sehnſucht nach etwas Anderem, 
das ich nicht zu nennen wußte, das nicht in der Welt ſein konnte, 
weil ich es nicht in ihr gefunden — immer nagender. O dieſe 
Sehnſucht nach Liebe! wie Pſyche in der Hölle ſchwebte fie ſelig, 
heilig, himmliſch durch meine Verzweiflungen. 

Aber ich nannte ſie nicht Sehnſucht nach Liebe, ſondern nach 
dem Tode. Lieben mogt' ich nicht mehr! das Ideal, welches ich 
mir einſt gemacht, war von der Realität nicht ſowol vernichtet, 
als vor ihr in andere Regionen entfloh'n. Im Himmel mußte 
die Liebe wohnen, die ich begriff, die nicht in den Staub tritt, 
die nicht verachtet, die unſer Auge hell, unſer Herz freudig, unſer 
ganzes Weſen feſt macht, die das Leben giebt, d. h. das Bewußt⸗ 
ſein der Unendlichkeit, und die ich zur Bedingung der Seligkeit 
machte. Darum wollt' ich ſterben! o, wie hab' ich mich nach dem 
Tode geſehnt! ich glaubte an eine Fortdauer, an eine fortſchreitende 
Entwickelung. Ich fühlte mich viel zu gering und unwürdig, um 
in einem überirdiſchen Abſchnitt der Exiſtenz zu meiner geträumten 
Seligkeit zu gelangen; aber beſſer zu werden, aber mich zu ent— 
wickeln, aber dieſen Staub der Erde von mir abzuſchütteln, aber 
durch Ströme oder Gluten der Läuterung hindurch zu gehen, 
aber mein verlorenes, ſchneeweißes Unſchuldskleid tapfer wieder 
zu erkämpfen: das durft' ich doch hoffen, und das hoffte ich. Ich 
rang oft gegen das Verlangen, mir den Tod zu geben. Was mich 
davon abhielt, war die Gewißheit, an meiner Sehnſucht und meinem 
Gram zu ſterben. Ja, ich war deſſen fo ſicher, daß es mich gedul⸗ 
dig machte. 

Der Miniſter war den letzten Winter in Neapel ſehr krank, 
und ich ſeine treue Pflegerin geweſen. Er rechnete mir das hoch 
an, er ſprach: das Krankenbett ſei ein ſchlechter Platz für meine 
Jugend und Schönheit. Ich verſicherte ihn, und mit voller Auf⸗ 
richtigkeit, es ſei der allerbeſte für mich, denn ich könne ihm nützen 
und dienen wie ſonſt Niemand. Er ſchenkte mir die kleine Herr⸗ 
ſchaft Töröſeny in Ungarn, um meine Zukunft, im Fall ſeines 
Todes, unabhängig zu machen. Seitdem nahm ich jenen Namen 
an. Bis dahin hatte ich keinen! ich hieß Meluſine. Er allein 
wußte den meiner Familie, und er hat ihn nie verrathen. Durch 
das Geſchenk der Herrſchaft und des neuen Namens gab er mir 
eine Art von bürgerlicher Stellung, die mich unausſprechlich er⸗ 
freute, weil ich mir ſelbſt dadurch weniger ausgeſtoßen vorkam. 
Er fand das Klima von Neapel zu aufregend, wünſchte eine 
neue Beſtimmung, und erhielt ſie nach Berlin. Vorher ſollte er 
Wiesbaden brauchen. Es war mir unmöglich, ihn in meine 
Heimath zu begleiten! er ließ mich in Mailand: ich ſollte in der 
Lombardei oder der Schweiz einige Wochen zubringen und dann 
in Berlin mit ihm zuſammentreffen. Ich blieb einen Monat am 
Comerſee. 3 

Margarita, es kommen Begegniſſe im Leben, die außerhalb 
aller Berechnung, aller Vorausſetzung, aller Möglichkeit liegen. 
Gott ſchickt ſie uns als ſeine Boten: das glaub' ich feſt! bald ver⸗ 
treiben fie uns mit dem feurigen Schwert aus dem Paradieſe, 
deſſen wir nicht mehr würdig find; bald leihen ſie uns ihre goldnen 
Flügel und prophetiſchen Blicke, und heben uns wieder hoch ges 
nug, um ins verlorene Paradies hineinzuſchauen und den Weg 
dahin zu ſuchen. Ein ſolcher Bote war Hulderich für mich! er 
hat in der Welt einen anderen Namen, doch was kümmert er Dich 
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und mich? Er war ein ſchöner, leidenſchaftlicher, ganz von Ge⸗ 
fühlen lebender Menſch. Er liebte mich! — — O, manche 
Männer hatten mir von Liebe geſprochen; ſie wußten, wer ich 
war, ſie meinten, die ſchöne Mätreſſe des alten Miniſters müſſe 
leicht zu gewinnen ſein; ſie gaben ſich nicht einmal die Mühe, 
mir ihren Materialismus zu verbergen; und, mein Gott! ſie 
hatten ganz Recht von ihrem Standpunkte aus; ein alter Mann 
hatte mich für ſein Geld gewonnen, warum nicht ein anderer 
durch feine Jugend oder Schönheit. Alle meinten, ich hätte Leis 
denſchaft, Sinne, Grazie, die ganze Energie einer mächtig reichen 
Organiſation, und ſie hatten ganz Recht! aber daß ich außerdem 
eine Seele beſäße — daß ich etwas Anderes begehrte als brutale 
Befriedigung, im zierlichen Gewande der Koketterie — das fiel 
Keinem ein! konnte vielleicht Keinem einfallen, der meine Ver⸗ 
hältniſſe kannte! Aber deshalb blieb ich eiskalt für ſie, und die 
lodernden Flammen meines Innern erſtarben in ihrer Gegenwart, 
vor ihren Wünſchen. 

Sie brachen aus vor Hulderich, ſie umzingelten mich und 
ihn, als er mir von der Liebe in einem Ton ſprach, der bisher 
nur in mir erklungen war. Ich hatte großes Mitleid mit ihm, 
ich wollt' ihm den Schmerz ſparen, fein Gefühl an eine Unwür⸗ 
dige verſchwendet zu haben, ich wollte bald ihn fortſchicken, bald 
ihm ſagen, wer ich ſei. Aber ach! eine übermächtige Empfindung 
iſt ein arger Sophiſt! mein Leben nur, doch nicht mein Herz, 
ſchien mir ſeiner unwürdig. Warum ſollt' ich mich nicht ein 
Paar Stunden oder Tage an dem prächtigen Strom ausruhen, 
der an mir vorüber ins Leben hineinrauſchte und mich in ſeine 
klaren Wellen lockte? — Ich widerſtand auch nicht! was hatte 
ich zu fürchten und zu verlieren? höchſtens eine neue Illuſion er— 
bleichen zu ſehen! — In jenen Monat drängte ſich das Glück eines 
Menſchenlebens zuſammen! jener Monat war die Perle, die zwiſchen 
den ſtarren Muſchelſchalen meiner Vergangenheit und meiner 
Zukunft lag! aber die Perle war mein: ich wurde geliebt, ich, die 
arme Meluſine! „Den Schatten kann man malen, doch nimmer— 
mehr das Licht“ — heißt es in einem Liede. Das iſt recht wahr! 
von meinem Leid weiß ich mehr zu erzählen, als von meinem 
Glück. Die Liebe conzentrirt dermaßen unſere Kräfte, daß ſie 
außer aller Proportion zu den Mitteln, durch welche wir ſie 
ausdrücken könnten, ſind. Die gewöhnlichen Fähigkeiten werden 
paralyſirt, nicht durch Mangel und Schwäche, ſondern weil 
höhere Wahrnehmungen auch eine höhere Darſtellung begehren. 
Nur bei dem Geliebten iſt die Sphäre unſerer Freiheit, in der 
jede Richtung unſers Weſens ihren Laut und ein Echo findet, 
und wie der Akkord auf einer Orgel tönt. 

Als ich mich von Hulderich trennte, war's auf Nimmer⸗ 
wiederſehen! das hatte ich ihm zugeſchworen. Vor meinen Augen 
ſollte er nicht meinetwegen erröthen. Ich ging wie in den Tod, 
doch mit dem Bewußtſein, gelebt zu haben. Ich erkannte das 
Geſetz: wer lebt, muß ſterben. Wir wenden es nur an auf das 
eine Leben und den einen Tod; doch glaube mir: der Menſch hat 
mehre Leben auf der Erde durchzumachen, Leben der Phantaſie, 
der Sinne, des Verſtandes, des Herzens; und hat er ſie glühend 
und kräftig durchlebt, ſo muß er nach jedem ſolchen Leben ſterben, 
wie die Blume zerfällt, wenn ſie ausgeblüht hat! Immergrün iſt 
kühl und kahl! die Roſe flammt, duftet und welkt! Ich nahm 
mein Schickſal an. 

In Berlin ſagte ich dem Miniſter, was mir begegnet war. 
Es betrübte ihn augenblicklich, wie eine flüchtige Eiferſucht. Im 
Herbſt ging ich nach Töröſeny. Da wurde Hulderich geboren; ich 
wäre gern immer in der ländlichen, wilden Einſamkeit geblieben, 
mit meinem Kinde und der Erinnerung an den Vater. Doch der 
Miniſter hatte ſich dermaßen an meinen umgang gewöhnt, daß 
er mich ſchmerzlich vermißte und dringend meine Rückkehr wünſchte. 
Ich hatte Mitleid mit ſeinem einſamen Alter, und kam wieder, 
natürlich mit meinem Knaben. Allmälig faßte er eine innige 
Zärtlichkeit für Hulderich, und amüſirte ſich mit ihm wie ein 
Vater, während er zugleich auf tauſenderlei Weiſe für ihn ſorgte. 
Er gab ihm ein kleines, unabhängiges Vermögen, ſo daß mein 
Sohn eine freie, ſchöne Stellung in der Welt haben wird — und 
das iſt ein immenſer Vorzug! man wird dadurch vor dem Con⸗ 
takt mit zahlloſen Niedrigkeiten und Gemeinheiten bewahrt, und 
es bleiben deren noch ſo viel andere und von anderen Seiten übrig, 
daß Eltern dem Himmel nicht genug dafür danken können, wenn 
ihr Sohn nicht ſeine Meinung — und ihre Tochter nicht ihre 
Hand zu verkaufen braucht, um das Leben zu friſten. 

Von Berlin gingen wir nach Conſtantinopel. Dort ſtarb 
der Miniſter, den ich einen treuen Freund nennen darf, vor einem 
Jahr, und meine Geſundheit, die allmälig gelitten hatte, führte 
mich nach Italien. Doch umſonſt! der Tod hatte ſich bei mir 
eingeniſtet, ich weiß nicht wann und wo. Zur Strafe dafür, 
daß ich einſt mein Leben frevelnd enden wollte, muß ich nun 
ſterben, und hätte doch gern gelebt, um Hulderichs erſte Schritte 
im Leben zu bewachen. Jetzt, da ich ihn an Dein Herz legen 
darf, da Du ihm eine zärtliche Mutter ſein wirſt, eine Mutter, 
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deren er ſich nie zu ſchämen braucht, jetzt ſterb' ich bereitwillig, 
und lege Dich, ihn und ſeinen Vater in die Hand des ſtarken, 
heiligen Gottes, der mich nicht umſonſt durch die Aengſte und 
Kümmerniſſe des Lebens geführt hat. Durch Schwäche und Ue⸗ 
bermuth gefallen, durch Liebe erlöſ't: das iſt die Geſchichte der 
Menſchheit und des Menſchen; darf ich klagen oder zagen, weil 
es die meine iſt!“ 

„Nein, geliebte Meluſine!“ rief Margarita, „Du brauchſt 
weder zu zagen noch zu klagen! Du haſt „die Welt überwunden,“ 
wie es in der Bibel heißt.“ 

„O ſchweig!“ ſprach Meluſine raſch, „wer Martern erdul— 
det hat, ift deshalb noch kein Heiliger! .... Bewahre eine ſanfte, 
melancholiſche Liebe in Deinem milden Herzen für mich Arme, 
und hauche ſie in die Seele meines Kindes.“ 

Sie bot ihr die Hand; Margarita legte mit ſchweigender 
Betheuerung die ihre hinein, und die Schweſtern ſanken einander 
in die Arme. Dann ſprach Margarita: 

„Und ſoll Hulderich nie feinen Vater kennen lernen? miß⸗ 
gönnſt Du dem Mann, der Dich ſo ſehr, und den Du einzig ge⸗ 
liebt haſt, die Freude an dem prächtigen Kinde? weißt Du, ob er 
ſich nicht nach ihm ſehnt, ob er nicht des Knaben wie eines Troſtes 
bedarf? .... Haft Du ihn denn je wiedergeſehen, weißt Du 
von ihm, biſt Du ihm keinen Erſatz ſchuldig?“ 

„Nach vier Jahren ſah ich ihn wieder, auf einen Moment, 
und er liebte mich damals noch,“ ſprach Meluſine mit tiefer Rüh⸗ 
rung. „Ohne Hoffnung, ohne Ausſicht, ohne Lebenszeichen von 
mir zu empfangen, hatte er mir die Treue des Herzens bewahrt; 
ſieh', das verſöhnte mich für immer mit meinem Schickſal! Hatte 
Einer mich betrogen, hatte ein Anderer meine Hülfloſigkeit bes 
nutzt — Er hielt mir Wort, über allen Glauben und alle Erwar—⸗ 
tung! Um Seinetwillen ſegnete ich mein ganzes Leben, weil es 
mich Ihm zugeführt! um Seinetwillen dankte ich Gott für all' 
meine Qualen, weil ich Ihn deſto höher ſchätzen durfte! um 
Seinetwillen faßte ich Zuverſicht zum Schöpfer und zur Kreatur, 
weil ich mir ſagte: Gott liebt die Menſchen, denn er hat ihnen 
die Liebe gegeben, und die Liebe trägt ſie in den Schooß Gottes 
zurück. Aller Glaube, aller Troſt, alle Demuth, alle Verſöhnung, 
aller Balſam, quoll für mich aus der Liebe jenes Mannes! Aber, 
ſo unermeßlich viel das auch ſein möge, dennoch hab' ich ihm 
dafür Erſatz gegeben; nicht durch mich, o nein! doch aus meiner 
Hand. Frage nicht! es laſſen ſich nicht alle Verhältniſſe ent⸗ 
hüllen! — Darum auch wird er gewiß aus der Ferne über Hul⸗ 
derich wachen und ihn nie aus den Augen verlieren, ſo wie ich 
für ihn ſelbſt gethan; er wird ihn immer lieben! jedoch kann er 
nichts für ihn thun, in dem Sinn der Welt, nicht ihm ſeinen 
Namen geben, nicht ihn zu ſeinem Erben machen; darüber giebt 
es Geſetze. Was Hulderich Töröſeny ſeinem Herzen auch ſei, für 
ſein äußeres Leben bleibt er Hulderich Töröſeny. Ich entziehe 
ihm nicht das Kind; unſere Liebe, unſere Schuld hat's gethan.“ 

„Schuld!“ ſprach Margarita mit ſanftem Vorwurf. 

„Ja!“ entgegnete Melufine nachſinnend; „warum das fo 
iſt, weiß ich nicht, allein es iſt ſo: am ſtrengſten und bitterſten 
rächen ſich in der Welt und durch ſie die Uebertretungen der Ge⸗ 
ſetze, welche ſich die Liebe zu Schulden kommen läßt. Ich glaube 
faſt,“ ſetzte ſie mit zauberiſchem Lächeln hinzu, „daß, weil ſie 
auf Erden geſtraft — fie im Himmel begnadigt wird.“ 

„Und haſt Du je wieder von dem unſeligen Hermann gehört?“ 
fragte Margarita; „was mag aus ihm geworden ſein?“ 

„Ein loyaler Mann und Profeſſor der Theologie in X.,“ 
ſagte Meluſine ruhig. 

Nach dieſem Geſpräch nahmen ihre Kräfte mit reißender 
Geſchwindigkeit ab. Doch der Geiſt blieb klar und gegenwärtig, 
und alle Anordnungen, welche ſie zu treffen hatte, um Hulderichs 
Vormundſchaft auf Margarita zu übertragen, beſorgte ſie um⸗ 
ſichtig und pünktlich, und beſtimmte, daß er in einer bewährten 
Anſtalt in Genf erzogen werden ſolle. Dann, als nichts mehr 
ihr zu thun oblag, ſtreckte ſie ſich müde aus, und es vergingen 
lange Tage, in denen nichts an ihr lebte, als ihr Herz. Sie 
konnte nicht mehr ſprechen, noch ſich bewegen. Die Aerzte be⸗ 
griffen nicht, wie ſie noch lebe. Vielleicht war es deshalb, weil 
ſie die Erfüllung eines heißen Wunſches ins Grab mitnehmen wollte. 

Es war früher Morgen. Die Auguſtnebel wogten und 
wallten auf dem Genfer See, wie Nonnenſchleier auf einem 
raſchen Herzen. Ulrichs Wagen hielt vor Margaritas Wohnung, 
und er fragte: ob er ſie wol ſchon ſehen könne. Ja, erwiderte 
man ihm, aber dort in Bellerive. Wo und wie, war ihm ganz 
gleichgültig! Er eilte nach Bellerive; er trat in die weitgeöffnete 
Gitterthür des Gartens, aber er überſchritt die Schwelle nicht. 
Er ſchlang die Finger durch die Eiſenſtäbe und hielt ſich feſt. 
Seine Bruſt, ſein Gehirn waren wie zerſpalten von Schmerz, 
von Seligkeit. Unter einer finſtern Cypreſſe und einem mit feu⸗ 
rigen Blüten überfchütteten Granatbaum lag todt oder ſterbend 
Meluſine, auf einer Chaise longue, und Margarita ſaß im ſtillen 
Gebet zu ihren Füßen, während Hulderich und Tony neben ihr 
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knieten — Alle drei ſchweigend, thränenlos, andachtvoll, himm⸗ 
liſch zärtlich, wie Engel am Sterbebett eines vielgeprüften 
Menſchen. Aber in dieſen Frieden des Himmels ſchrie die ganze 
Qual der Welt mit dem Ausruf hinein, der ſich aus Ulrichs 
Bruſt drängte, nachdem er die ganze Gruppe überſchaut und er⸗ 
kannt. Seine Stimme weckte Meluſine aus der Agonie. Sie 


Karl Ferdin 
ward am 1. Nov. 1811 zu Großengottern in Thuͤringen, 
wo ſein Vater Maͤdchenlehrer war, geboren. Durch deſſen 
Verſetzung nach Wurzen erhielt er ſeine erſte Bildung in 
dieſer Stadt. Nachdem ſein Vater im Wahnſinn geſtor— 
ben war, brachte ſein Stiefvater kein geringes Op— 
fer, indem er ihn ſtudiren ließ. Ein halbes Jahr nur be— 
ſuchte H. das Gymnaſium in Freiberg, ſeine uͤbrige Schul— 
zeit brachte er in Grimma zu. Im Jahr 1832 bezog er 
die Univerſitaͤt Leipzig, um Theologie zu ſtudiren, widmete 
ſich jedoch ſpaͤter den hiſtoriſchen Wiſſenſchaften und der 
Literatur. Nachdem er Dr. phil. geworden, erhielt er 1835 
eine Adjunctur als Lehrer der hiſtor. und philolog. Wiſſen⸗ 
ſchaften an der Thomasſchule. In Folge der Herausgabe 
ſeines Theuerdank ward ihm vom Kaiſer von Oeſterreich 
die goldene Verdienſtmedaille. 


Er gab heraus: 


Theuerdank. 1836. 

Liederbuch der Clara Hätzlerin. 1840. 

Zwei Handbücher der Geſchichte für Gymnaſien. 1839 u. 
1843. 

Album deutſcher Schriftſteller. 1840. 

Gedichte. 2. vermehrte und vielfach umgeänderte Aufl. Leipz. 
1845. 

Geſchichte der puniſchen Kriege. Leipzig 1846. 


Ein gruͤndlicher und gewiſſenhafter Fleiß, eine an⸗ 
ſchauliche Darſtellungsgabe und ein richtiger Tact in der 
Behandlung und Darſtellung hiſtoriſcher Ereigniſſe haben 
H. einen ſehr geachteten Namen erworben. Seine Gedichte 
zeichnen ſich durch Waͤrme des Gefuͤhls, Herrſchaft uͤber 
Sprache und Form und Anmuth und Wohllaut ruͤhmlich 
aus. 


Zünd' an dein Grubenlicht. 


Wenn Schlag auf Schlag das Unglück kommt, 
Steh' feſt, verzage nicht! 

Es gibt noch Eins, das ſicher frommt: 

Zünd' an dein Grubenlicht! 


Ein Bergmann lebt von kargem Brot; 
Doch ruft auch früh die Schicht, 

Raſch ſpringt er auf, bei aller Noth 
Verhört er's Glöcklein nicht. 


Er nickt Ade dem Bergmannskind, 
Eilt ſchweigend durch die Flur; 
Kalt weht ihn an der Morgenwind, 
Rings ſchlummert die Natur. 


Und wenn er an der Grube ſteht, 
So tönt's: Glück auf! im Schacht, 
Und nieder ſteigt er mit Gebet, 
Wo ihm kein Morgen lacht. 


Bringt Stufen dann das Licht in Kauf, 
Wie jauchzt ſein armes Herz, 

Wie ſchlägt ſein Fäuſtel kräftig auf, 
Zeigt ſich ein Silbererz! 
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ſah ihn an; ihr Aüge flammte in ihrem Leichenantlitz auf, wie 
die ewige Lampe in einem Grabgewölbe. Sie richtete ſich auf, 
winkte ihm, nahm ſeine Hand, nahm mit der andern Hulderichs 
und Margaritas Hände, legte ſie in die ſeine, ſprach: 

„Dein!“ — und ſtarb. 


and Haltaus 


Es zagt der brave Bergmann nicht 
Und iſt nicht freudenlos; 

Glück auf! bringt ihm das Grubenlicht 
In tiefer Erde Schoos. 


Wenn Schlag auf Schlag das Unglück kommt, 
Steh' feſt, verzage nicht! 

Es gibt noch Eins, das ſicher frommt; 

Zünd' an dein Grubenlicht! 


Steig' munter in des Herzens Schacht 
Und forſch' durch Fäuſtels Schlag, 

Ob dort ein Silbererz noch lacht, 

Das ſtill verborgen lag. 


O dreimal glücklich iſt der Mann, 
Der Erz im Buſen trägt, 

Und Silberblicke finden kann, 
Wenn ihn das Schickſal ſchlägt! 


Frohlocke, Herz! 


Was weckt in mir das Träumen? 

Was weckt in mir die Luft? 

Ihr Knospen an den Bäumen, 

Was klopft an meine Bruſt? 

Vom Eis wird frei der ſtille See, 

Der Lenzhauch küßt hinweg das Weh; 
Frohlocke, Herz! 


Ich lag in tiefem Schlummer, 

Da fang ein Vögelein, 

Mich drückte ſchwerer Kummer, 

Da ſchien die Sonne d'rein. 

Der Himmel iſt ſo klar und blau, 

Ein lachend Grün umzieht die Au'; 
Frohlocke, Herz! 


Das iſt ein ſeltſam Klingen, 

Ein Spiel der Zauberei, 

Viel tauſend Feſſeln ſpringen, 

Die Erde macht ſich frei. 

Der Frühling hüpft von Ort zu Ort 

Und treibt den ſtarren Winter fort; 
8 Frohlocke, Herz! 


Ihr Sänger in den Lüften, 

Ihr macht die Seele weit, 

Singt unter Blüthendüften 

Ein Lied von gold'ner Zeit. 

Von Mailuft ſtrahlt das Angeſicht, 

Wenn aus dem Lied ein Frühling ſpricht; 
Frohlocke, Herz! 


Sang David ſeine Lieder, 

Der finſt're Geiſt entwich; 

Und kehrt der Frühling wieder, 

Verklärt das Auge ſich. 

Viel ſchöner noch, als Spiel und Sang, 

Iſt eines Frühlings Jubelklang; 
Frohlocke, Herz! 
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Sei ſtill. 


Es weht ein ſanfter Abendwind 
Liebkoſend in den Bäumen; 
Ob Vögel, die entſchlafen ſind, 
Von jel’ger Liebe träumen? 3 
Sei ſtill! Es rauſcht in Gipfeln leiſe 
Wie eines Mährchens traute Weiſe: 
Ade, ade, mein Lieb, 
Noch einen Kuß mir gib! 


Es ſchlägt im Wald die Nachtigall 
Gar träumeriſche Lieder, 
Und auch des Abendglöckleins Schall 
Hallt ſchwermuthsbange wieder. 
Sei ſtill! Die Welt iſt traumeslüſtern 
Und Millionen Lippen flüſtern: 

Ade, ade, mein Lieb, 

Noch einen Kuß mir gib! 


Die Erde iſt vom Mondenlicht 
Mit Silberglanz umgoſſen; 
O ſtör' die Braut, die ſel'ge, nicht, 
Ihr Aug' iſt liebumfloſſen. 
Sie ſchauet in die Nacht mit Lauſchen 
Und hört des Baches Wellen rauſchen: 
Ade, ade, mein Lieb, 
Noch einen Kuß mir gib! 


Dort brennt ein Licht im Kämmerlein; 


Ein Jüngling liegt im Sterben. 
Iſt dieſer Erdenball zu klein, 
Daß Blüthen auch verderben? 
Sei ſtill! Die Augen wollen brechen, 
Ich hör' die Lippen lächelnd ſprechen: 
Ade, ade, mein Lieb, 
Noch einen Kuß mir gib! 


Die Bürger von Pforzheim. 


Es zogen vier Hundert Bürger 
Aus Pforzheim in die Schlacht; 
Was haben die vier Hundert 

Bei Wimpfen einſt vollbracht? 


Sie haben von ihren Leibern 
Eine eherne Mauer gebaut, 
Sie haben den Feuerſchlünden 
Furchtlos in's Auge geſchaut. 


Sie haben mit ihren Fäuſten 
Die Feinde zu Boden geſtreckt, 
Ihr Vaterland mit dem Eiſen 
Der freien Bruſt gedeckt. 


Sie haben den Markgraf Friedrich 
Geriſſen aus Feindes Hand; 

Sie ſtanden, bis auch der Letzte 
Den Tod auf der Wahlſtatt fand 


Sie haben verlaſſen ihr Obdach, 
Verlaſſen ihr Weib und Kind, 
Und einem Tilly bewieſen, 
Was Proteſtanten ſind. 


Das haben vier Hundert Bürger 
Aus Pforzheim einſt gethan; 

So brachen deutſche Helden 

Der Freiheit eine Bahn. 


Der Bürgermeiſter ſprengte 
Ihnen voran in den Tod; 

Bei Gott, ſolch wack're Männer 
Thun unſerm Deutſchland Noth! 


Ein deutſcher Invalid. 


Auf dem Markt' am Leierkaſten 
Stand ein alter Invalid, 
Leierte mit welken Händen 

Ab gar manches ſchöne Lied. 


Und des Städtchens munt're Jugend 
Rottet ſich herum im Kreis, 

Lauſcht entzückt den Orgeltönen, 
Lauſcht dem ſangesluſt'gen Greis. 


Warm die kalten Hände reibend, 
Mitten d'rin im tiefen Schnee, 
Steht der alte bärt'ge Krieger 
Und ſein Herz durchzieht ein Weh. 


Der einſt focht in dreißig Schlachten 
Für ſein deutſches Vaterland, 

Nicht vor Schwert und Kugeln bebte; 
Nun am Leierkaſten ſtand. 


Orden trug er nicht im Knopfloch, 
Aber Wunden auf dem Leib, 

Hat d'rum ſechzehn blanke Thaler 
Penſion ſammt Kind und Weib. 


Singt mit rauher Kriegerſtimme 
Und mit ſtumpf geword'nem Sinn 
Vor der luſtberauſchten Jugend: 
„Ach, du lieber Auguſtin!“ 


„„Noch iſt Polen nicht verloren!““ 
Ei, wie das zum Herzen ſpricht. 
Für den Kreuzer noch ein Liedlein: 
„Deutſches Herz, verzage nicht!“ 


In dem Sturm und Schneegeſtöber 
Zieht der Greis den Hut herab, 
Neigt das Haupt voll weißer Haare 
Tief bei jeder milden Gab'. 


Wandert auf die nächſte Straße 
Mit dem Kaſten, mit dem Geld; 
Und ſo zieht mit Weh im Herzen 
Durch das Vaterland ein Held. 


Germania. 


Im Norden am Meeresſtrande, 
Wo gierig die Möve hauſt, 
Und an den Dünenhügeln 

Die Woge ſchäumt und brauſt; 


Da ſaß in nächt'ger Stunde, 
Bei blaſſem Mondeslicht, 

Auf einem Runenſteine 

Ein Weib von ernſtem Geſicht. 


Es wallten goldgelbe Haare 
Auf ihre Schultern herab, 


Ihr Auge lag heimlich finnend 


Auf einem Runenſtab. 


Und markige Männer ſtanden 
Daneben gedankenſchwer, 
Sie waren ſtark wie Eichen 
Und grollten wie das Meer. 


Es löſte vom Runenſteine 

Das Weib ab Schutt und Moos, 
Und Züge, wie magiſche Zeichen, 
Enthüllten der Zukunft Loos. 


Das Weib hat ſeltſam geſungen 
Vom Teutoburger Thal, 

Vom Volke der Nibelungen, 
Vom Kaiſer Karl und vom Gral, 
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Sie ſang von Heinrich dem Finkler, 
Von Sachſen- und Schwabenland, 
Von Friedrich im Kyffhäuſer, 

Vom Rhein und vom Nordſeeſtrand. 


Ihr Lied war ſeelenzerreißend, 
Klang dumpf wie ein Hünengrab; 
Die markigen Männer bebten, 
Hin ſank der Runenſtab. 


Sie fragten: „Was ſah in den Runen 
Dein Auge, Germania? 

Es ſtürzen die Eichen der Ahnen; 

Iſt Deutſchlands Erlöſung nah?“ 


Da hob das Weib die Blicke 

Traurig zum Sternenlicht 

Und ſtöhnte mit Geiſterſtimme: 

„„Die Freiheit, ſie wird euch nicht!““ 


Da hielten die Männer grollend 
Die Schilder vor ihren Mund, 
Und ſangen wild und wilder, 
D'rob bebte das Erdenrund. 


Es flogen der Nordſee Wogen 
Wuthſchäumend zum Sternenlicht; 
Geſpenſtig ſchwirrten die Möven: 
„Die Freiheit, fie wird euch nicht!“ 


Ermanne dich! 


Ermanne dich, mein Vaterland! 

Gott gab dir Auge, Mund und Hand, 
Du ſollſt nicht rückwärts ſchreiten. 
Gott hält nur einmal Weltgericht, 
Verträume deinen Heiland nicht, 
Ermanne dich in Zeiten. 


Steh feſt und halte treulich Wacht, 
Heran brauſt die Gedankenſchlacht, 
Du ſollſt nicht träumend wandeln. 
Im Frieden ſei ein Troubadour, 
Im Kriege ſei ein Krieger nur, 
Im Kriege muß man handeln. 


Die Freiheit iſt ein köſtlich Gut, 
Das Volk erkämpfte ſie mit Blut 
Und läßt ſie ſich nicht rauben. 
Wie herrlich iſt ihr Heiligthum, 
Wie lockend iſt ihr Märtyrruhm, 
Wie ſtark iſt ſie an Glauben! 


Noch iſt der Freiheit Feind nicht todt, 
Sein ſteter Haß ruht blutigroth 

Gleich einem Fluch auf Erden. 

Erhöre uns, barmherz'ger Gott, 

O mach' zu Nichte Schmach und Spott, 
O laß es beſſer werden! 


Gefeſſelt iſt manch' ſtarke Hand; 

Send' deine Donner in das Land, 

Und ſchlag' an die Gewiſſen. 

Send' uns der Freiheit Morgenroth, 

Die Menſchheit ſchreit vor Schmerz und Noth 
Zu dir aus Finſterniſſen. 


An einem Tempel Alle bau'n; 

Wir brauchen Liebe und Vertrau'n, 
Hinweg mit Haß und Ketten! 
Geduldig iſt des Volkes Sinn, 

Doch ſtürzt es auch zur Blutgier hin, 
Muß es ſein Kleinod retten. 


Ein Wort hat einen Zauberklang, 

Ein Wort entflammt zu Thatendrang, 
Schlägt es an Völkerohren. 

Es brachte blutigrothes Weh 

Das eine Wort: la liberté, 

Ward es heraufbeſchworen. 


Auslöſchen läßt fich nicht das Licht, 
Die Finſterlinge mögen nicht 

Das eine Wort verſpotten. 

Die Nachwelt wirft als Leichentuch 
Auf Jeden Schande, Haß und Fluch, 
Der wagt, es auszurotten! 


Reiterlied. 


Der Morgen graut, 

Ade, du Braut! 

Horch, wie die Hörner blaſen 
Und die Kanonen raſen. 

Mich rufen Ehr' und Pflicht, 
Bleib treu, vergiß mein nicht. 


Komm, edles Roß, 

Du Kampfgenoß, 

Haſt mich ſo oft getragen, 

Wenn's galt, den Feind zu ſchlagen. 
Noch einmal ſei's gewagt; 

Der Freiheit Morgen tagt. 


Die Rache naht, 

Friſch auf zur That! 

Uns hilft kein Schrein, kein Beten, 
Die Hoffnung wird zertreten. 
Nichts endet unſre Noth, 

Als Freiheit oder Tod. 


Greif wacker aus 

Im blut'gen Straus! 

Wo Völkerherzen brechen, 
Da muß das Eiſen ſprechen. 
Gott mache Deutſchland frei, 
Sei unſer Feldgeſchrei! 


Nur vorwärts hau'n 

Und Gott vertrau'n, 
Umzucken uns auch Blitze, 
Umwölken uns Geſchütze! 
Der Tod im Angeſicht 
Schreckt deutſche Reiter nicht. 


Heiß iſt das Blut, 

Sei ſtark, o Muth! 

Wir ſind nicht feile Knechte, 
Wir glüh'n für heil'ge Rechte; 
In jedem Buſen brennt 

Ein neues Teſtament. 


Du heil'ger Krieg, 

Führ' uns zum Sieg! 

Der Tod mag uns erreichen, 
Wenn nur auf unſern Leichen 
Der Freiheit Banner weht, 
Die Noth der Welt vergeht. 


O Tag der Luft, 

Iſt frei die Bruſt. 

Dann lodern fie zufammen 

Die tauſend deutſchen Flammen, 
Dann ſtrahlt der Wahrheit Licht, 
Das Deutſchlands Nacht durchbricht. 


Dann fliehe Rom 

Aus unſerm Dom. 

In allen Gau'n und Marken 
Wird deutſche Kraft erftarken, 
Wird blüh'n der deutſche Geiſt, 
Den keine Macht zerreißt. 


D'rum, edles Roß, 

Du Kampfgenoß, 

Leih' dir des Sturmes Flügel, 
Jag' über Leichenhügel; 

Wir reiten Tag und Nacht, 
Bis unſer Werk vollbracht! 
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Die Huſſiten. 


Einſt hatten die Pfaffen Deutſchland 
Geſtürzt in Geiſtesnacht, 

Da haben die Huſſiten 

Ein Feuer angemacht. 


Sie ſchürten die glimmenden Kohlen 
Zu hellen Flammen an, 

Und über den Flammen ſchwebte 
Huß als der Freiheit Schwan. 


Der Teufel auf ſeiner Mütze 
Frohlockte, als er verſchied; 

Ein Schlachtruf, ländererſchütternd, 
Ward Huſſens Schwanenlied. 


Der Wirbel auf Ziska's Trommel 
Glich einem Zauberſchlag, 

Es wuchſen die Huſſiten 

Wie Rachegeiſter zu Tag. 


Sie hieben mit ihren Aexten 
Dem Wahne den Kopf entzwei 
Und machten mit Partifanen 
Den Geiſt des Jahrhunderts frei. 


Sie jagten mit Kolben und Schwertern 
Die Pfaffen aus Böhmen hinaus 

Und fegten mit brennenden Fackeln 

Der Kirche Geſpenſter aus. 


Sie ſchleuderten über Böhmen 
Der Freiheit lodernden Brand 
Und riſſen aus tiefſtem Schlafe 
Das liebe deutſche Land. 


Sie holten ſich die Bibel 

Aus den Klauen der Kleriſei 
Und ſprengten mit Eiſenſtangen 
Die Klauſen der Frömmelei. 


Die Väter in Koſtnitz konnten 
Verbrennen den Leib des Huß, 
Kein Anathem erſtickte 

Der Wahrheit Feuerfluß. 


O Böhmen, ihr markigen Männer, 
Nun liegt ihr lebendig im Grab, 
Gebrochen iſt über dem Haupte 
Der Freiheit der Todesſtab. 


Es fliegt mit Rieſenſchritten 
Vorbei die neue Zeit, 

Indeß an euern Gräbern 
Sich heiſer ein Rabe ſchreit. 


Der Rabe werde zum Schwane 
Und ſinge wie Huß ein Lied, 
Das tief in eure Gräber 

Und tief in die Seelen zieht! 


Aus „Geſchichte Roms im Zeitalter der puniſchen 
Kriege“. 


8 Der Kampf, welcher ſich um die Inſel Sicilien entſpann, 
ward von drei verſchiedenen Völkern geführt. Dieſe drei 
Völker vertraten drei verſchiedene Principe, welche mit 
einander in Conflict geriethen und um die Oberherrſchaft kämpf— 
ten. Es iſt eine eigenthümliche Erſcheinung, daß auf dem eng— 
begrenzten Raume einer Inſel drei heterogene Volkselemente 
feindlich zuſammentrafen und nach einem entſcheidenden Siege 
rangen. Römer, Karthager und Hellenen geriethen auf 
dieſer Inſel in einen Kampf auf Leben und Tod, in einen Kampf, 
welcher die Löſung der Frage herbeiführte, ob fortan die Römer 
oder Karthager oder Hellenen und deren nationale Eigenthüm⸗ 
lichkeiten auf dieſer Inſel die Oberherrſchaft haben ſollten. Wir 
dürfen dieſen Krieg nicht von dem niedrigen Standpunkte einer 


ſich in demſelben auch zugleich um die wichtige Frage der Herr⸗ 
ſchaft dreier betheiligter Principe. Wie es in Italien nicht 
einerlei war, ob die Römer oder die übrigen Völker Italiens 
ſiegten, ſo war es auch hier nicht einerlei, welches Volk den 
Sieg davon trug, denn dasjenige Volk, welches ſiegte, errang 
auch einen Sieg ſeines Volksthums, feiner volksthümlichen Bes 
ſtandtheile und Eigenthumlichkeiten, Die Bildung, ja die Ge— 
ſchichte des Alterthums würde einen ganz andern Gang ge⸗ 
nommen haben, wenn die Hellenen Siciliens und Süditaliens 
die Herrſchaft über ganz Italien hätten an ſich reißen können. 
Die erwärmende Sonne des Hellenenthums würde ganz andere 
Früchte hervorgelockt und gereift haben, als es durch die Herr— 
ſchaft der Römer geſchah. Und fragen wir uns, welchen Gang 
würde die Geſchichte des Alterthums genommen haben, wenn 
die Karthager die Herrſchaft über Sicilien und Italien an ſich 
geriſſen hätten. Was würde aus der Bildung Europa's ge⸗ 
worden ſein, wenn das durch die Karthager vertretene ſtarre 
orientaliſche Princip den Sieg davongetragen hätte? 

Das faſt arme und uncultivirte Rom ließ ſich in einen 
Kampf ein mit der mächtigſten und reichſten Republik jener Zeit, 
welche die Inſeln und Küſten des weſtlichen Mittelmeeres be— 
herrſchte, zugleich aber auch in einen Kampf mit den reichen 
und hochcultivirten Hellenen Siciliens. Der Kampf mit den 
Hellenen erſcheint hierbei freilich als eine Nebenſache; aber 
er verdient deſſenungeachtet Berückſichtigung und Beachtung, 
weil die Hellenen Sieiliens zum Theil noch ſelbſtändig waren, 
weil ſie noch Partei nahmen und es nicht gleichgültig war, für 
wen ſie Partei nahmen, weil ſich ein Theil derſelben mitten 
im Kampfe noch ſeine Selbſtändigkeit bewahrte und weil das Ge— 
präge der helleniſchen Nationalität in jener Zeit wenigſtens die 
geiſtige Herrſchaft auf der Inſel nicht blos hatte, ſondern auch 
über den Krieg hinaus noch lange Zeit bewahrte. Die Blüs 
thezeit der Hellenen Siciliens war bereits dahin. Sie war 
ſchon vor Beginn des Krieges mit Rom gebrochen, theils durch 
innere Parteiungen und Fehden, theils durch die Kriege mit 
Karthago. Letzteres hatte ein weit ſchwereres Spiel in Sicilien 
gehabt, als nun die Römer. Es hatte ſich mit den Staaten 
der Inſel in einen Kampf eingelaſſen, als dieſe nicht blos ſelb- 
ſtändig waren, ſondern durch Ackerbau, Gewerbe und Handel 
ungeheuere Reichthümer beſaßen, durch Wiſſenſchaften und Künſte 
weit und breit blühten und an den Hellenen im Mutterlande 
und in Großgriechenland noch beachtenswerthe Rückenhalte hatten. 
In einem ohngefähr dreihundertjährigen Kampfe waren die Kar— 
thager nicht im Stande geweſen, die ganze Inſel zu unters 
werfen, was den Römern in 24 Jahren gelang. Die Karthager 
hatten den Römern vorgearbeitet; dieſe brauchten gleichſam nur 
die letzte Hand an die Vernichtung der Selbſtändigkeit der Hel 
lenen zu legen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß Sicilien 
eine Beute Karthago's geworden wäre, wenn dieſes vor der 
Einmiſchung Roms ſo viele Kraft und Opfer auf die Unterwer— 
fung der Inſel hätte verwenden wollen, als der Kampf mit Rom 
in Anſpruch nahm. Karthago hatte, nachdem es in früherer 
Zeit ungeheuere materielle Opfer dem Kampfe mit den Hellenen 
in deren Blüthezeit ohne große glückliche Erfolge gewidmet hatte, 
ſich der Hoffnung hingegeben, durch eine ſchlaue, die Zerwürf— 
niſſe unter den Hellenen wohlweislich benutzende Politik endlich 
das zu erreichen, was es bis dahin mit Gewalt nicht hatte 
erreichen können. Die Karthager wußten, daß die Hellenen 
gegen ſich ſelbſt wütheten, wenn ſie denſelben Ruhe ließen. 
Darum goſſen fie Oel in dieſes Feuer, um durch die Selbſtauf— 
reibung der Hellenen ohne große Opfer ihr Ziel erreichen zu 
können. Sie hatten es noch nicht erreicht, als die Römer Si- 
cilien betraten. Das Einmiſchen einer dritten, durch und durch 
kriegeriſchen und auf Eroberungen ausgehenden Macht nöthigte 
ſie ſogleich den in der letzten Zeit eingeſchlagenen Weg der Po— 
litik zu verlaſſen und alle ihre Kräfte ſowohl zur Offenſive, als 
Defenſive aufzubieten. Die Römer weckten mit einem Male 
wieder die ganze Thatkraft Karthago's. 

Die Hellenen Sieiliens ſpielten bei dem Zuſammentreffen 
jener feindlichen Mächte auf ihrem Grund und Boden in der 
That zwar eine mehr paſſive, als active Rolle, aber ſie blieben 
bei der wichtigen Frage doch nicht unbetheiligt. Sie geriethen 
zwiſchen zwei Feuer, ohne unbetheiligt bleiben zu können, fie er- 
kannten ſich als den Zankapfel zweier Nationen, ohne die Kraft 
zu haben, die zwei Hauptfeinde ihrer Nationalität von der Inſel 
verweiſen zu können. Noch waren ſie ſammt ihrer Nationalität 
nicht untergegangen, ſie rangen noch um ihre Selbſtändigkeit, 
aber fie trugen in ſich nach trüben Erfahrungen die Ueberzeu— 
gung, daß ſie es mit zwei furchtbaren Gegnern zugleich nicht 
aufnehmen könnten und daß fie über kurz oder lang dem Gtärs 
keren von beiden unterliegen müßten. Das Gefühl eigener 
Ohnmacht äußerte auf ſie ſeinen niederbeugenden Einfluß und 
erſtickte alle auftauchenden Freiheitsgedanken. Auf Hülfe vom 


blos äußerlichen, weltlichen Herrſchaft anſehen. Es handelte Mutterlande konnten ſie in jener Zeit nicht rechnen. Eine Ver⸗ 
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einigung unter fich war zwar nicht ein Werk der Unmöglichkeit, 
aber, und das hatte die Erfahrung gelehrt, kein Werk von 
Dauer. Wie kläglich hatte das Freiheitswerk eines Timoleon 
geendet und welche Erfolge hatte die Vereinigung der Hellenen 
unte r Pyrrhus kurz vor dem punifchen Kriege gehabt! Zer- 
ſplitterungsſucht, Parteifucht und Herrſchſucht waren die unheil— 
baren Gebrechen, welche wie Flüche auf den Hellenen dieſes 
herrlichen Eilandes laſteten und ſie unrettbar in's Verderben 
ſtürzten. Sowohl Pyrrhus, als die nach ihm wieder aufſte— 
henden und ſich gegenſeitig bekämpfenden Tyrannen hatten ihnen 
neuen Abſcheu vor jeder Tyrannis eingeflößt, ſie mochten von 
einer Vereinigung unter einem Oberhaupte nichts mehr wiſſen 
und hatten doch auch nicht die Entſagungskunſt eines Theiles, 
die Kraft und Begeiſterung für ihre Selbſtändigkeit und Natio- 
nalität anderen Theils, ſich als freie Republiken zu einem Staa⸗ 
tenbunde zu vereinigen, der nach Außen hin ſie vertreten und 
geſchützt hätte. Sie waren durch die langen Kämpfe und Zer— 
würfniſſe lebensmüde geworden und ſehnten ſich nach Ruhe. 
Aber in dem furchtbaren Kampfe ihrer Gegner wurden ſie aus 
ihrer erſehnten Ruhe immer auf's Neue aufgeſcheucht, ſie wurden 
gezwungen, Partei zu nehmen und die blutige und verheerende 
Geißel des Krieges mit allen ihren Schrecken über ſich ſchwin— 
gen zu laſſen. 

So ſehen wir anfangs einen Theil der Hellenen zu ihren 
alten Oberherren, den Karthagern, halten, den anderen zu den 
neuen Fremdlingen, den Römern. Jene haßten die Karthager, 
aber ſie mußten in ihrer Ohnmacht und verzweifelten Lage dem 
böſen Geſchicke nachgeben und zu ihnen halten, weil dieſe noch 
über ſie geboten. Dieſe liebten die Römer nicht, denn in ihren 
Augen ſtanden auch ſie als Feinde ihrer Freiheit und Nationa— 
lität da, aber ſie warfen ſich ihnen in die Arme, theils um ihre 
Selbſtändigkeit zu retten, theils um dem Drucke und der Hab⸗ 
gier der alten verhaßten Oberherren zu entrinnen, theils in 
Hoffnung auf beſſere Tage. Als die Römer landeten, war nur 
ein geringer Theil der Griechen ſelbſtändig, ſie ſtanden meiſt in 
Abhängigkeit von Syrakus oder Karthago. Selbſt die helleniſche 
Nationalität hatte ihr reines Gepräge ſchon etwas verloren und 
war wenigſtens im Weſten und im Norden der Inſel, beſonders 
in den Seeſtädten, getrübt von Barbarismus. Karthager und 
deren Söldner, Libyer und Libyphönicier, Gallier, Iberer, Li⸗ 
gurer und Balearen hatten die Weſthälfte der Inſel ſeit etwa drei 
Jahrhunderten heimgeſucht und wo nun Karthago vorherrſchend 
gebot, da hatte der Hellenismus ſich manchen Abänderungen 
unterwerfen müſſen. Das leichteſte Spiel hatten die Römer 
im Oſten der Inſel zu Anfange des Krieges, wo eine Menge 
Städte ihnen ohne Schwertſtreich freiwillig huldigten, doch lie— 
ßen es auch hier einige von den 67 Städten, die angeblich den 
Römern huldigten, auf eine förmliche Belagerung ankommen. 
Die Fortſchritte der Römer gingen reißend vor ſich, weil ihnen 
die Hellenen im Ganzen doch nur geringen Widerſtand entge— 
genſetzten. Mehrere Städte ſannen ſogar auf Verrath gegen die 
Karthager, wie Tyndaris. Es iſt dieſes Abfallen der Hellenen 
von ihnen freilich nicht mit dem zur Zeit des Pyrrhus zu ver— 
gleichen; die Römer ſtanden ihnen aber auch ferner, als jener, 
und der Aufruf zur Losreißung war damals begleitet von mäch— 
tigen Lockungen, welche jetzt mangelten. Wo die Hauptſtreit— 
kräfte der Karthager lagen, konnten die Hellenen an ein Abfallen 
wenig oder gar nicht denken, denn ſie wären der Rache der 
Karthager preisgegeben geweſen. Sie mußten demnach im 
Kampfe gegen die Römer ſo lange aushalten, als jene aushiel— 
ten, jo die Einwohner von Agrigentum, Panormus, Lilybäum 
und Drepana. Dazu kommt, daß in letzteren Städten die pu— 
niſchen Elemente ſeit lange überwiegend waren und die Hellenen 
im Weſten der Inſel aller Begeiſterung für die Römer erman— 
gelten, da dieſe bei der Einnahme von Agrigentum und anderen 
Ortſchaften bewährt hatten, daß ſie eben ſo wie die Karthager 
zu rauben, plündern, morden und knechten verſtanden. 

Die Haupttendenz des Krieges, der Kampf um die Ober⸗ 
herrſchaft auf der Inſel, ſtellte die Hellenen als Mittel zum 
Zweck, hingegen die Karthager und Römer als intereſſirte 
Hauptparteien heraus. Erſtere waren, als Letztere einmal auf 
der Inſel Fuß gefaßt hatten, zunächſt auf die Defenfive deſſen, 
was ſie daſelbſt beſaßen, hingewieſen, Letztere hingegen unun— 
terbrochen auf die Offenſive. Erſtere ſuchten zu erhalten und 
zu vertheidigen, was ſie einmal inne hatten, Letztere ihre Geg— 
ner aus allen Punkten zu verdrängen, um der Alleinherrſchaft 
gewiß zu ſein. Denn um die Frage der Alleinherrſchaft drehte 
ſich der Kampf ſogleich nach der Einnahme von Agrigentum. 
Karthager und Römer hätten ſich, ſo ſcheint es, in den Beſitz 
der Inſel theilen und vielleicht den Halykus ebenfalls als Grenze 
ihres gegenſeitigen Gebietes beſtimmen können; aber es liegt im 
Weſen der Römer der Grund zur Unmöglichkeit. Sie blieben 
nie auf halbem Wege ſtehen; was ſie begonnen hatten, mußte 
durchgeführt werden, mochte es koſten, was es wollte. Und 
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Karthago war in ſeinem Lebensnerv, dem Handel auf dem Mit⸗ 
telmeere, bedroht, wenn es ſeine ſchönſte auswärtige Beſitzung 
in der Nähe Italiens verlor. Es wäre überdies eine Kurzſich⸗ 
tigkeit ſonder Gleichen, wollte man dem Kampfe keine höheren, 
als blos äußere Beweggründe unterlegen. Der Kampf zwiſchen 
beiden Völkern ergab ſich als ein unvermeidlicher. Er hatte 
feine Hauptwurzeln in dem gegenſeitigen untilgbaren 
Nationalhaſſe, und dieſer beruhte auf den Gegenſätzen des 
Stammes, der Sitte und vornehmlich der ſtaatlichen Beſtrebun⸗ 
gen. Der Kampf war vermieden und hinausgeſchoben worden, 
weil die Gegenſätze ſelbſt noch nicht in unmittelbare feindliche 
Berührung mit einander gekommen waren und weil beide ſich 
erſt zu kräftigen ſuchten, um deſto ſicherer auf Sieg rechnen zu 
können. Wenn zunächſt die Inſel Sicilien der Kampfplatz für 
beide Gegenſätze wurde, ſo lag der Grund darin, daß hier die 
erſte, nicht mehr zu verſchiebende feindliche Berührung ſtattfand. 
Sie nahm den Charakter eines Kampfes auf Tod und Leben 
an, weil ſie auf Unverſöhnlichkeit beruhte und weil ein ferneres 
Nebeneinanderſtehen beider ſich ſogleich als unmöglich zum Wohle 
der einen und der andern Republik herausſtellte. Daher auch 
das Aufgebot aller Kraft von Seiten beider Völker, daher ein 
Kampf von ſo langer Dauer. Ohne Entſcheidung durfte kein 
Volk die Waffen aus der Hand legen. 

Zu der Beſchaffenheit beider Völker liegt zugleich aber auch 
der Grund, warum ſich der Sieg doch zuletzt auf Seite der 
Römer neigen mußte. Ich habe ſchon in der Einleitung darauf 
hingewieſen, daß man ſich die Karthager nicht als engherzige 
und beſchränkte Krämer, ſondern als ein großartig ſpeculirendes 
Volk von Kaufleuten zu denken habe, deren innere und äußere 
Politik zwar durch die materiellen Intereſſen des Handels gelei— 
tet wird, welche jedoch weder Krieg, noch Opfer ſcheuten, wenn 
der Lebensnerv, der Handel, bedroht ward und in Gefahr kam. 
Karthago hat in dieſem Kriege Alles aufgeboten, was es ver— 
mochte, um Sicilien, eine Hauptquelle ſeines Handels, zu retten. 
In ſeinem Reichthum beſtand ſeine Hauptmacht. Der Reich— 
thum floß aus dem Handel; ſo lange dieſer blühte, konnte es 
auch den koſtſpieligſten Krieg aushalten. Sobald aber dieſer 
in Stocken gerieth, ſobald die Quellen der Staatsfinanzen kärg⸗ 
licher floſſen, mußte der Staat eher als jeder andere ſeinem 
Untergange nahe kommen, da der nicht abzuläugnende kriege⸗ 
riſche Geiſt im Laufe der Zeit im Volke ſelbſt ziemlich verſchwun⸗ 
den war und die Beſchützung des Staates wie des Handels 
Söldnern anvertraut war, welche des leidigen Soldes halber 
dem Handelsſtaate ihre Kräfte angeboten hatten und treulich 
aushielten, ſo lange viel zu verdienen und zu erbeuten war, 
aber für die höheren Triebfedern eines Soldaten, für Patrio— 
tismus und Nationalſtolz, keinen Sinn hatten. Stockten die 
Geldeinnahmen, ſo ſchwebte der Staat ſtets in Gefahr, daß die 
Söldner die Fahnen verließen oder wohl gar die Waffen gegen 
den Staat ſelbſt kehrten. Empörungen der Söldner fanden 
wiederholt Statt. Sie ſannen auf Verrath gegen Hanno, gegen 
Adherbal, gegen Himilko in Lilybäum und gegen Hamilkar 
Barkas auf dem Ery und ſtellten ſomit fortwährend Karthago's 
Intereſſe und Heil auf's Spiel. Und wenn dieſe Söldner 
auch in Agrigentum, Lilybäum und Drepana, auf Herkte und 
auf dem Eryr mit bewunderungswürdiger Dauer aushielten, 
fo lag der Grund eines Theils in der feſſelnden Perſönlichkeit 
der Anführer Hannibal, Himilko und Hamilkar und in einem 
gewiſſen Ehrgefühl, das auch Söldlingen nicht abzuſprechen iſt, 
hauptſächlich aber in den vielen Verſprechungen und Verheißun⸗ 
gen, welche ihnen in Zeiten der Gefahr gemacht wurden, deren 
Nichterfüllung ja dann auch den unheilvollen Söldnerkrieg her⸗ 
beiführte. Karthago half ſich eine Zeit lang durch außerordentliche 
Contributionen, welche es ſeinen Bundesgenoſſen und nament⸗ 
lich ſeinen unterthanen in Afrika auflegte, erfüllte dieſe dadurch 
aber mit Abſcheu und Haß gegen ſich, erleichterte dadurch nicht 
blos das ſchnelle Umfichgreifen der geringen römiſchen Macht 
in Afrika, ſondern führte auch den Abfall und die Empörung 
jener im Söldnerkriege herbei. Ihre Beſitzungen glichen daher 
einem gefahrvollen vulkaniſchen Boden. Auf Sicilien und Garz 
dinien genoffen fie weder Liebe, noch Vertrauen. Sie hatten 
den daſigen Einwohnern die Freiheit entriſſen, hatten auf wahr⸗ 
haft barbariſche Weiſe Jahrhunderte lang die Fluren verwüſtet, 
die Städte eingeäfchert und furchtbare Rache an denen ausger 
übt, die ſich ihnen nicht unterwerfen wollten oder von ihnen 
abgefallen waren. Man denke nur an das Schickſal der Hi⸗ 
meräer! Sie waren ein Volk, das all ſein Augenmerk auf 
Gewinn richtete, und wenn es auch in Geographie und Ge— 
ſchichte, in Mathematik, Schiffsbau und Kriegsweſen, ja ſelbſt 
im Landbau große Erfahrungen und Kenntniſſe beſaß, doch im 
Ganzen nur den praktiſchen Richtungen des Lebens, welche mit 
ihren Handelsſpeculationen in Verbindung ſtanden, huldigte, 
für die höheren verfeinerten und idealiſchen Richtungen des Geis 
ſtes und Lebens aber, für Wiſſenſchaften und Künſte, in welchen 
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die Hellenen Sieiliens alle anderen Völker Siciliens überflü⸗ 
gelten, wenig oder gar keinen Sinn hatte. Rechnet man hierzu 
das orientaliſche Gepräge des puniſchen Volkes, das Ernſte 
und Finſtere, das kalt Speculirende und Egoiſtiſche im Weſen 
und Umgang, den Kleinmuth im Unglück und die Grauſamkeit 
gegen die verdienſtvollſten der eigenen Nation, ferner die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Religion, Sprache, Sitten, Denk- und Hand⸗ 
lungsweiſe, in welch ungeheuerem Contraſt ſtanden ſie zu den 
Hellenen Siciliens! Wie konnten fe auf die Treue eines Vol⸗ 
kes rechnen, das ſie ſeiner heiligſten Güter beraubt hatten, mit 
welchem fie in jeder Beziehung, außer in der Liebe zum Handel 
und Ackerbau, im ſchroffſten Gegenſatze ftanden ? 

Die Karthager vertraten das orientaliſche Princip, 
wenn auch nicht in ungetrübter Reinheit. Bei der Lage ihrer 
Hauptſtadt, bei ihrem Reichthum, bei ihrem Verhältniß zu den 
abhängigen und unterworfenen Völkern Afrika's, bei ihrer 
Betriebſamkeit, bei ihrem Verkehr und Verhältniß zu den Völ⸗ 
kern Europa's, insbeſondere aber zu den hochgebildeten Hellenen 
mußte dieſes orientaliſche Princip im Laufe der Zeit eine Reihe 
von Eindrücken erhalten, welche manche Abwandlungen hervor⸗ 
riefen, ohne jedoch das orientaliſche Gepräge in ſeinen Grund⸗ 
typen umzugeſtalten oder zu vermiſchen. So iſt es unbeſtreitbar, 
daß fie ſich in ihrer Geſetzgebung und in ihren Staatseinrich— 
tungen mannichfach griechiſcher Vorbilder bedient haben, wenn 
es auch ſchwer hält, täuſchungsloſe Blicke in den künſtlichen 
Bau ihres weiſe geregelten Handelsſtaates und ihrer von ari— 
ſtokratiſchen, oligarchiſchen und demokratiſchen Elementen durch— 
drungenen Verfaſſung zu thun. Im Gegenſatze zu den Römern 
iſt es von Wichtigkeit, daß eine Geldariſtokratie, welche durch 
die Reichthümer aus dem Handel und den Provinzen verdor— 
ben war, im Staate herrſchte und an der Spitze deſſelben ein 
Senat ſtand, welcher nicht mehr frei war von Parteiwuth, deſſen 
ganze Thätigkeit nach Außen hin nicht auf politiſche Demon— 
ſtrationen, auf Krieg und Eroberungen, aus Herrſchſucht, ſon— 
dern auf merkantile Fragen aus Gewinnſucht gerichtet war, in 
deren Intereſſe auch der koſtſpieligſte Krieg nicht geſcheut ward. 
Im Ganzen hat ſich jedoch ihr nationales Gepräge mit dem 
der Hellenen nicht amalgamiren können. Beide Elemente 
ſtanden ſich in ihren Beſtandtheilen, Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen zu ſchroff gegenüber, als daß eine vermittelnde Ausgleichung 
möglich geweſen wäre. Den Karthagern war es auch gar nicht 
um eine geiſtige Amalgamation zu thun, ſie hatten nichts ande⸗ 
res, als merkantile und rein materielle Zwecke im Auge. Sie 
wollten die Produkte und das Geld der Hellenen, alles andere 
war ihnen Nebenſache. Daß ſie den abhängigen Städten der 
Inſel ihre Sprache, ihre Religion, ihre Sitten, Geſetze und Mas 
giſtrate aufgedrungen hätten, um deren Nationalität zu brechen, 
davon findet ſich keine Spur. Eine Verſchmelzung zweier ganz 
verſchiedener Völker iſt und bleibt überhaupt unendlich ſchwer. 
Man vergegenwärtige ſich nur die Spanier in Amerika und die 
Britten in Indien. Die Beſiegten nähern ſich nur langſam und 
unmerklich den Eigenthümlichkeiten der Sieger, und hier fand 
ſogar der umgekehrte Fall Statt, die Spanier und Britten, die ge⸗ 
bildetſten Nationen der Erde, gegenüber faſt ganz wilden Völkern. 
Die Karthager hingegen, wie weit ſtanden ſie als Sieger in 
geiſtiger Hinſicht hinter den Beſiegten zurück! Die Materie 
herrſchte über den Geiſt, der kalte Verſtand über Phantaſie und 
Gefühl. Auch heut zu Tage ſehen wir noch, daß ein großes 
Handelsvolk auch in den fernſten Ländern wenig oder nichts 
von ſeiner Nationalität ablegt; aber nicht in allen Handelsſtaa⸗ 
ten, wie in dem großen engliſchen heut zu Tage, ſehen wir 
neben dem Gelde auch den Geiſt herrſchen, in den meiften an⸗ 
deren Fällen hat er eine ſehr untergeordnete Stellung eingenom⸗ 
men. Der Reſt der alten Sikelioten im Innern der Inſel kann 
bei obiger Frage keine Berückſichtigung finden, da ein ſolcher 
zwar noch exiſtirte, geiſtig aber im Hellenenthume aufgegan⸗ 
gen war. 

Wie ganz anders erſchienen im Vergleich mit den Kartha⸗ 
gern die Römer! Auch ſie waren eine durchaus auf das Aeu— 
ßere und das Praktiſche gerichtete Nation; auch bei ihnen finden 
wir die geiſtigen Richtungen und Beſtrebungen der Hellenen 
nicht vertreten; auch ihnen lag das Gebiet der Gefühle und 
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Ideale fern; deſſen ungeachtet trugen ſie ein ganz anderes Ge⸗ 
präge, als jene. Handel, der Lebensnerv jener, war bei ihnen 
etwas ganz Untergeordnetes, ja gleichſam Entehrendes für einen 
freien Mann. Handel und Gewerbe lagen in den Händen der 
Freigelaſſenen, Clienten, Armen und Sclaven. Dagegen ſuchten 
ſte ihre größte Ehre, ihr Heil und ihre Lorbeeren auf der Feldmark, 
auf dem Forum und im Kriege. Ackerbau, Stadtswefen und 
Krieg waren die Hauptbeſchäftigungen freier römiſcher Bürger. 
Sie ſuchten ihr höchſtes Glück nicht im Gelde, ſondern in der 
männlichen Tüchtigkeit (virtus) auf dem Felde, im Staats leben 
und im Kriege. Die Gewerbe der höheren Claſſen waren Staats⸗ 
verwaltung und Kriegsdienſt, aber ſelbſt die Höchſten ſchämten 
ſich nicht des Ackerbaues. Dieſen Richtungen verdankten die 
Römer die Einfachheit ihrer Sitten, einen ſcharfen Blick für 
alle Rechtsverhältniſſe, einen derben, rauhen und auf das Prak⸗ 
tiſche gerichteten Sinn und Verſtand, ſo wie einen ernſten und 
feſten Willen. Dazu kommt, daß ſie von glühendem Patrio⸗ 
tismus und von einem Nationalſtolz ſonder Gleichen erfüllt 
waren. Sie waren Krieger von Leib und Seele, nicht Söldner 
oder Sclaven hatten den Staat zu ſchützen, jeder Bürger, und 
ſelbſt bei dem Reichſten und Angeſehenſten fand keine Ausnahme 
Statt, mußte für Heerd und Vaterland mit ſeinem Leib und 
Leben einſtehen. Von Jugend auf an Recht und Geſetz gewöhnt, 
im Kriege unter den ſtrengſten Kriegsgeſetzen ſtehend, geführt 
von Männern, welche ihr Höchſtes lediglich in der Ehre und 
in dem Glücke des Vaterlandes ſuchten, glich die römiſche Bür⸗ 
germiliz einer faſt unwiderſtehlichen und unbeſiegbaren Macht, 
durch deren trefflich organiſirte Kriegskunſt, unvertilgbare Vater⸗ 
landsliebe, unbeugſame Beharrlichkeit und kalte Todesverachtung 
die freien Völker Italiens zu Grunde gingen, geſchweige die 
Söldlinge Karthago's. Und an der Spitze des Staates ftand 
ein Senat, welcher durch ſeine Würde Alle mit Achtung 
erfüllte, welcher, fern von allen Privatvortheilen, merkantilen 
Intereſſen und Parteiwuth, ſeine höchſte Aufgabe in die Be⸗ 
feſtigung und Erweiterung der Majeſtät des römiſchen Volkes 
ſetzte und von Erlangung dieſes Zieles weder durch ungeheuere 
Aufgebote der Kraft, noch durch unerhörte Opfer und Gefahren 
abgeſchreckt werden konnte. Ehrſucht, Herrſchſucht und Erobe⸗ 
rungsſucht waren dabei die Triebfedern einer Körperſchaft, welche 
die Majeſtät des römiſchen Volkes auch nach Außen hin wür⸗ 
devoll vertrat, welche Krieg und Eroberung als etwas Noth— 
wendiges erachtete und auffuchte, wo fie konnte. Rom hatte 
durch Recht und Waffen den Begriff einer Nation errungen; 
es machte nach Außen hin keinen Schritt, ohne eiſern und ge⸗ 
wappnet zu ſein, und mit jedem Schritt, den es that, wuchs 
die Republik immer mehr zu einem Rieſenleibe an, deſſen Mit⸗ 
telpunkt Rom war und blieb, deſſen Senat immer mehr einen 
imperatoriſchen Charakter offenbarte. Rom ſchritt ſeiner Größe 
entgegen, indem es als erobernder Staat offen auftrat. : 
Kein Wunder demnach, wenn ein folches Volk den Kar⸗ 
thagern den Sieg entriß. Rom vertraute auf ſich und ſein 
Schwert, war jugendlich ſtark, kühn und verwegen; Karthago 
konnte nur auf ſein Geld und auf Fremdlinge bauen. Rom 
war eine Macht des Schwertes, Karthago nur die des Handels. 
Die Größe Roms war nach dem Ausſpruche Heerens *) auf 
einen Felſen, die Karthago's auf einen Grund von Goldſand 
gebaut. Bei dem Zuſammentreffen beider nahm Roms Größe 
erſt ihren Anflug, die Karthago's hatte bereits den höchſten 
Gipfel der Macht erreicht. Rom konnte zufolge ſeines Strebens 
nicht anders, denn als Sieger Friede ſchließen. Die Hellenen 
beugten ſich vor der Majeſtät des römiſchen Namens ſicher ebenfalls 
nicht aus Liebe zu dieſem Volke, ſondern meiſt aus Furcht vor 
deſſen Waffen, aus Achtung vor deſſen Ruf der Gerechtigkeit und 
vornehmlich aus Haß gegen die alten Oberherren. Die Römer 
ſtrebten nicht nach einer merkantilen Herrſchaft, ſondern nach 
einer rein politiſchen über die Inſel. Die Freiheit der Hellenen 
blieb unrettbar verloren, aber ihrer Selbſtändigkeit wurden doch 
von Seiten der Römer aus Politik weit größere Zugeſtändniſſe 
gemacht, als es unter den Karthagern der Fall geweſen war. 


) S. deſſen Ideen Thl. II, I, 306. 
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ward 1819 in Böhmen geboren, erhielt eine wiffenfchaft- 
liche Bildung, ſtudirte in Prag und Wien und hielt ſich 
dann auf größeren Reiſen abwechſelnd in Leipzig, Bruͤſſel 
und am Rheine laͤngere Zeit auf. 


Er gab heraus: 


Kelch und Schwert. Leipzig 1844. 2. Aufl. ebendaſ. 1843. 

Beiträge in Proſa und Verſen zu mehreren Zeit- 
ſchriften, namentlich den „Grenzboten.“ Eine Samm⸗ 
lung neuer Dichtungen von ihm erſcheint binnen Kurzem. 


Ein ſehr reiches und ſchoͤnes Talent, voll tiefer Innig— 
keit und Gluth, lebendiger Anſchauung, ſchoͤpferiſcher Phan⸗ 
taſie und gluͤcklicher Darſtellungskraft, von dem ſich noch 
viel Bedeutendes erwarten laͤßt, beſonders wenn es ſich 
noch hoͤheren Gattungen als der Lyrik zuwendet. 


König Wenzel der Faule. 
1. Suſanna. 


Ein altes, altes Haus im alten Prag, 
Das heißt das Königs bad noch heut zu Tag 
Und es beſpülts der Moldau blau Gewäſſer. 
Darauf ein Bild, das mit beredtem Munde 
Von dem, was einſtens hier geſchehn, giebt Kunde. 
Doch wird das Bild von Jahr zu Jahre bläſſer. 
Und mag das Bild auch endlich ganz verblaſſen, 
Und mag erſterben nach und 105 die Sage: 
So Manches, was geſchieht noch heut zu Tage, 
Wird uns ſobald dran nicht vergeſſen laſſen. 


Im Bade dehnt ſich König Wenzeslaus — 
Die laue Welle ſpielt um ſeine Glieder 
Wie ſüße Wolluſt weicher Liebeslieder, 
Wie üpp'ger Schlaf nach ſchwelgeriſchem Schmaus. 


Dem König Wenzel iſt ſo wohl zu Muth, 
Daß er wie Kindlein ſpielet mit der Fluth: 
Er läßt ſie über Hals und Nacken ſchäumen 
Und überläßt ſich lächelnd ſüßen Träumen; 
Und träumt ſo wahrhaft ſüß, als wär' hienieden 
Errungen ſchon der ewige Völkerfrieden, 
Als wäre nicht das heil'ge römiſche Reich 
Das ganze, Einem blut'gen Schlachtfeld gleich, 
Als bebte nicht am eignen Herd der Bürger, 
Als zöge nicht durchs Land der Judenwürger, 
Als drückte nicht den Wandrer unbehauſt, 
Wohin er zieht, das Recht der blut'gen Fauſt, 
Als flöſſe nicht um ihn das Blut in Strömen 
Aus den entflammten Herzen ſeiner Böhmen, 
Als keuchte nicht die blaſſe Hungersnoth 
Rings durch die Gaſſen Prags und ſchrie nach Brod. 


So träumt ein König nur wie Wenzeslaus, 
Schwankt wie ein Nachen auch ſein Königshaus, 
Ein König, der des Geiſtes Sonnen preiſt 
Und ſeinen Henker gern „Gevatter“ heißt, 

Der ſeine Königin vorwarf den Hunden 
Und ſüße Lieder ſingt zu allen Stunden. 


Ja, auch ein Sänger iſt der holden Minnen 
Der zubenannte faule Böhmenkönig — 
Mild klingt ſein Lied und Kirchenglockentönig. 
Wie er im Bad ſich ſtreckt, in tiefes Sinnen, 
In aufgelöſte Träumerei verſenkt, 
Vielleicht daß eines ſüßen Lieds er denkt. 


Da ſtört ihn auf ein Lärm — ein fernes Schrein, 
Ein wildes Stimmenrufen mittendrein, 
Ein tolles Jauchzen und ein dumpfes Heulen, 
Ein Dröhnen wie von Lanze, Schwert und Keulen, 
Wie Sturm und Wirbelwind in Eins verfloſſen; — 
Der König hebt im Bade ſich verdroſſen, 
Er ſtreckt das bärt'ge Haupt empor zu lauſchen: 
„Sind es der Moldau Wellen, die fo vaufchen? 
„Schlägt ſo der Sturm an dieſer Hütte Planken, 
„Die, ob ſie ſtürzen wollten, bebend wanken?“ 


* 


Da tönt herein des Aufruhrs erſter Gruß: & 
„Den Pfaffen Tod! — und hoch Johannes Huß!“ 


„„Iſt's das? — ich geb' Euch gern die Pfaffen drein, 
„„Hoch lebe Huß! gern ſtimm' ich mit Euch ein.““ 


Ein zweites Grüßen: Nieder mit den Räthen, 
Die uns die Seele aus dem Leibe treten! 
Der König ſpricht: „Iſt Euch das Volk zur Laſt, 
So nehmt es hin — 's iſt mir wie euch verhaßt.“ 


Doch immer wilder tönt des Aufruhrs Stimme, 
Das Haus erzittert vor des Volkes Grimme. 
Hier ruft es: Fauler König, gieb uns Brod! 
Dort ſchreit die Wuth: Seid frei und ſchlagt ihn todt! 


Die Keulen dröhnen an geſchloſſner Pforte, 
Und an des Königs Ohr mordluſt'ge Worte. 
Er bebt — da iſt kein Weg, der ihn errette, 
Die Moldau hier und hier des Volkes Kette. 


Da ſtürzt des Hauſes ſtarke Magd heran; 
Sie wirft ein Linnen um des Königs Lenden, 
Dann faßt ſie ihn — und mit gewalt'gen Händen 
Fort zieht ſie ihn, hinaus und in den Kahn. 
Fort! ruft ſie, fort, eh' ſie das Thor erbrechen 
Und ihre Noth in deinem Blute rächen! 


Das Ruder faßt ſie an und weit vom Ufer 
Das Schifflein fliegt auf ſturmbewegter Welle, 
Indeſſen ferne an des Bades Schwelle 
Verhallt das Schreien der rebell'ſchen Rufer. 
Stromaufwärts fliegt's — die Sturmeswellen heben 
Und werfen es, als wollten ſie erfühlen 
Die ſüße Luſt, mit einem Königsleben, 
Gleichwie mit einem leichten Ball zu ſpielen. 


Suſanna aber ſchlägt ſie mit Gewalt 
Aufs Haupt mit ihrem Ruder, daß es ſchallt 
Wie eines Schwertes Schläge ohne Zahl 
Auf eines Feindes Helm- und Schilderſtahl. 


Vorüber an der Inſeln grünem Rande 
Und an des Wiſſehrades felſ'gem Strande 
Lenkt ſie das Schifflein mit gewalt'ger Hand 
Und weiter immer fort ins offne Land. 


Auf niedrer Bank der König Wenzel ſitzt, 
Kaum daß er ſeine Blöße kann bedecken 
Vor Well' auf Welle, die herüber ſpritzt 
Und höhnend nach ihm ſcheint die Hand zu ſtrecken. 


Wie ihn die Welle wirft — ihm iſt es recht! — 
Fürwahr, der kennt den König Wenzel ſchlecht, 
Der meint, daß ihm vor Volk und Welle bangt. 
Nicht doch — in ſtiller Luſt ſein Auge hangt 
An der gewalt'gen, wellenmächtigen Magd, 
Die, wie ſie vor ihm ſteht mit loſen Haaren, 
Durch die die Winde ſtürmiſch wühlend fahren, 
In ihrer Schönheit ſeinem Sinn behagt. 

Er ſieht fie an mit lächelndem Geſicht, 
Wie ſie das Ruder ſchwingt, wie ihre Glieder, 
Selbſt Wellen ähnlich, wogen auf und nieder, 
Wie fich ihr Antlitz röthet — und er ſpricht: 


„Du Jungfrau, alſo ſchön und kühn und ſtark, 
„In deren Gliedern glühet Wlaſtas Mark, 
„Dir ſchuld ich Dank — ich will in Hermelin 
„Und Sammet hüllen deinen ſchönen Leib, 

„Du ſeiſt als ſchönſtes und als kühnſtes Weib 
„In Zukunft meines Hofes Königin! 

„Mit Gold und Edelſtein will ich dich ſchmücken 
„und Perlen reih'n um deinen ſchönen Hals, 
„Du wirſt die Sänger meines Hofs entzücken 
„und leben in den Liedern ew'gen Schalls. 


Suſannas Stirne flammt, ihr Auge blitzt, 
Sie lenkt mit Einem Stoß den Kahn ans Land, 
Und auf das Ruder ihren Leib geſtützt 
Spricht ſie alſo zum König hingewandt: 


Moritz Hartmann. 


„Ich bin ein Weib des Volks und will es bleiben! 
„Dir laß ich Hermelin und Edelſtein 
„und deines Hofes fluchbeladnes Treiben, 
„Dazu des Volkes jammervolles Schrein. 
„Nicht will ich mich vom Mark und Schweiß und Blut, 
„Von des zermalmten Volks geſtohlnem Gut, 
„Mit deinen Sängern und gekrönten Gäſten 
„An deinen königlichen Tafeln mäſten. 
„Haſt du's gehört, wie es in ſeiner Noth 
„Aufſchreit und ächzt nach einem Biſſen Brod?! 
„Nach deines Tiſches abgefall'nen Reſten? — — 
„Und ich ſoll folgen deinen Freudenfeſten? — 
„Ich fluche dir ſo ſehr, wie ſie dir fluchen, — 
„Und ſchwere Sünde ſcheint mir jetzt fürwahr, 
„Daß ich nach Weiberart ſo weibiſch war, 
„Der Rache dich zu ſtehlen, die fie ſuchen. 
„Jetzt fliehe ſchnell, daß mich zu ſpät nicht reue, 
„Daß ich dem Volk gebrochen ſo die Treue, 
„Daß ich von neuem nicht das Ruder faſſe 
„Und von den Wellen, die darob empört, 
„Daß ich das heil'ge Volksgericht geſtört, 
„Entgegen dich den Rächern treiben laſſe.“ 


Der König floh ins offne Land dahin, 
Gleich einem Bettler kaum verhüllt die Glieder; 
Sie aber ſchwamm, gleich einer Königin, 
Auf wildem Strom zu den Rebellen nieder. 


2. Der blinde Jüngling. 


Ein altes Büchlein mit vergilbten Blättern, 
Mit ſonderbar gekrümmten, grauen Lettern, 


Schleicht heut noch, wie ein Greis, von Haus zu Haus, 


Der Urahn lieſt den Enkeln vor daraus, 
Und durch des Volkes Glauben iſt's geweihet. 
Es klinget wie ein geiſterhafter Gruß 

Und ſaget, wie zur Zeit des Ketzers Huß, 
Ein weiſer, blinder Jüngling prophezeihet. 


Der König Wenzel hat die böſe Stunde; 
Da hilft nicht Saitenſpiel, nicht Becherklang, 
Nicht die geheimnißreichſte Reichsurkunde, 
Nicht das Gekläff der wilden Baſtardhunde, 
Nicht eigner und nicht fremder Minneſang. 


Er ſchweifet durch des Schloſſes weite Gänge — 
Da ſchrecket ihn bei jedem Tritt und Schritt 
Der Wachen Ruf, der Glanz der Partiſanen, 
Vom Giebel hoch der Pfiff der Wetterfahnen, 
Vom Thurm die mitternächt'gen Glockenklänge — 
Und wie er an des Schloſſes Pforte tritt, 
Der Bettler ſelber, der die breite Schwelle 
Sich auserwählt als gute Lagerſtelle. 


Der König lehnt ſich an die Pfoſte ſchweigend 
Und lauſchet auf des Bettlers guten Schlaf, 
Und denkt, zu ſeinem Haupt ſich niederneigend: 
Wohl dir, daß du nicht König Wenzeslav. 
Ihm iſt fo weh, als zuckten alle Krämpfe 
Des weiten Reichs durch ſeine eignen Glieder, 
Und alſo wüſt, als tönten alle Kämpfe 
Der Deutſchen Zwietracht ihm im Herzen wieder. 
Und zu ſich ſelber ſpricht er: Wer zu ſagen 
Mir wüßte, was ſich bald mit mir begiebt, 

Ob neu in Pracht erſteht in nahen Tagen, 

Ob meine Herrlichkeit in Nichts zerſtiebt! 

Ich hörte ſagen, daß in jenem Hauſe, 

Das einſam ſtehet in des Wald's Gebrauſe, 
Ein blinder Jüngling lebt, der geiſt'gen Blicks 
Zu deuten weiß die Räthſel des Geſchicks, 

Und wohl zu leſen in der Zukunft Buche — 
Erprob' ich ſeine Kunſt? — Ob ich's verſuche? 


Den Bettler ſchreckt er auf vom harten Bett, 
Er wirft ihm hin fo Mantel als Barett, 
Und reißt den ſchlechten Kittel ihm herab 
Und den zerfetzten Hut, den Bettelſtab, 
Und eingehüllt in niedre Bettlertracht 
Geht hin der König durch die dunkle Nacht. 
Er ſchreitet ſchweigend durch die öden Gaſſen, 
Dann über Stege und verlaſſ'ne Straßen, 
Dann über Berge, Schluchten, Thal und Wald 
Und immer weiter ohne Aufenthalt. 


Im Ton des Windes, in der Blätter Rauſchen 
Hört er Verräther, die ihn feig belauſchen; 
Ihm iſt's auf dieſem Weg, ob das Geſchick 
Ihm folgt' und ſäß' ihm würgend im Genick. 


Schon will der Morgen lieblich auferſtehen, 

In hoher Krone lacht der Auerhahn, 

Die Vöglein ſtimmen ihre Lieder an, 

Aus Gras und Büſchen hundert Augen ſehen, 

Von Eichhörnlein, Kaninchen, Hirſch und Rehen, 

Als wollten ſie ſich ſchier verwundert ſagen: 

„Vor König Wenzel iſt heut nicht zu zagen, 

„Heut kommt er nicht mit Lanz und Pfeil und Bogen, 
„Heut kommt er mit dem Bettelſtab gezogen.“ 


Jetzt ſteht er vor der Hütte des Propheten; 
Noch hält er zaudernd an der Schwelle inne, 
Ob er ſich ſelber auf ſich ſelbſt befinne, 

Dann ſchnell entſchloſſen iſt er eingetreten. 


Auf einem ſchlechten, ſtrohbedeckten Lager 
Liegt eines Jünglings krankende Geſtalt, 
Blond iſt ſein Haar, doch ſeine Stirn iſt alt 
Und ſeine Glieder ſind gebleicht und hager. 

An ſieht man's dieſen ausgebrannten Augen, 
Daß ſie das Nächſte nicht zu ſehen taugen; 
Doch wie ſo ſtier hinſchaun die blaſſen Sterne, 
Wohl ſcheinen ſie zu ſehn in weite Ferne. 


Er hebt vom Lager ſich, und hin zur Pforte 
Sich neigend ſpricht er ſinnend dieſe Worte: 
„Was bebt die Schwelle ſo von meinem Haus? 
„Ich grüße dich, mein König Wenzeslaus! 


Der König fragt: „So haſt du ſchon vernommen, 
„Daß ich zu deiner Hütte wollte kommen? — 
Der blinde Jüngling aber lächelnd ſpricht: 
„Dein Pförtner weiß von deinem Ausgang nicht; 
„Des Waldes Thier allein, der Blätter Rauſchen 
„Hat es gewagt, dich wandernd zu belauſchen. 
„Dem Bettler neideſt du, o König Wenzeslav, 
„Auf hartem Steine ſeinen ſüßen Schlaf; 

„Und kommſt nun ſelbſt in niedrer Bettlertracht 
„Zu betteln bei der Zukunft heil'gen Nacht 
„Und durch des Blinden geiſterhafte Blicke 
„Zu deuten dir die Räthſel der Geſchicke.“ 


„Nun denn fo ſprich, du Blinder, ohne Zaudern!!“ 
Der König ruft es, ſeine Glieder ſchaudern, 
Er lehnt ſich lauſchend an der Hütte Wand, 
Und deckt die Augen zu mit kalter Hand. 
Der Blinde neigt das Haupt, die Zunge lallt, 
Kaum hörbar bebt das Wort aus ſeinem Munde, 
Bis immer ſtärker, immer düſtrer ſchallt 
Wie Sturmgebrauſe die Prophetenkunde: 


„Ich ſehe lodern einen Scheiterhaufen — 
„Sancta simplicitas! — fie wollen taufen 
„Den edlen Gottesſchwan in Feuersgluten — 
„Es ſprühen Funken aus dem Aſchenhauf 
„Ins Böhmenland, es brennt, es lodert auf — 
„Und durch die Flammen ſeh' ich hohe Fluten 
„Aus tauſend Herzen ſtrömen, die verbluten — 
„Und heimiſche und fremde wilde Horden 
„Und eine lange Reih' von Greul und Morden — 
„Bis an das Knie im Blute geht ihr Fuß — 
„Dann ſeh' ich Noth und lange Pein unſäglich — 
„Gebrochne Wappen, Herzen, Geiſter kläglich — 
„Dann Heilige durch heil'gen Martyrkuß. 
„Dann wehen fremde Fahnen von den Zinnen, 
„Dann wird das ſtille, ſtumme Reich beginnen, 
„Der alte Gott, die Lieder ſind gebannt 
„und tiefe Ruh' iſt auf das grüne Land 
„Als wie ein weites Leichentuch gebreit — 
„Doch iſt die ſtille Zeit noch weit — noch weit.“ 


„Was kümmert mich die weite, ferne Zeit,“ Ri 
Der König ruft — „von Morgen ſprich, von Heut! 


Der blinde Jüngling aber grollend ſpricht, 3 
Mit aufgehobner Hand: „Dieweil dich kümmert nicht, 
„O König Wenzeslaus, die ferne Zeit, 

„Gieb Acht, gieb Acht, daß dir von deinem Heut 
„Mein Seheraug' nichts Böſes prophezei't! 
„Als König Saul zu Endors Hexe ritt, 
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„Trug er fein Todesſchwert zur Seite mit; 
„Als Belſazar geſehn des Himmels Rechte, 
„In ſelber Nacht erſchlugen ihn die Knechte.“ 


Der Blinde ſchweigt — er ſchließt die Augenlider, 
Er neigt ſein Haupt tief bis zum Herzen nieder, 
Dann ruft er aus mit ſchaurigtiefem Ton: 

„Dein Reich iſt faul — es ſtürzt dein Königsthron!“ 


„und wann?“ — Der König Wenzel ruft's entſetzt. 
Der Blinde murmelt: „Laß dem Sand mich lauſchen — 
„Noch zwanzig Körnlein, ha, wie ſchnell ſie rauſchen — 
„In kurzer Friſt — zehn Körnlein noch — fünf — jetzt!“ 


M. Hartmann. — Valentin Wilh. Havemann. — Friedrich Hebbel. 


„Ha! — Jetzt!“ — Der König lacht des Trugpropheten, 
Er ſchwingt den Bettelſtab, als wär's ein Schwert, 
Und aus der Hütte, wie er eingekehrt, 
Iſt er mit wilder Haſt hinausgetreten. 


Er eilet über Berge, Thal und Wald — 
Und immer weiter ohne Aufenthalt, 
Schon neiget ſich der ſüße Frühlingstag, 
Die Sonne ſinkt, als er vor ſeinem Prag 
Noch unerkannt in Bettlerkleidern ſtund. 
Da glänzen von den Thürmen fremde Fahnen 
Und von den Thoren fremde Partiſanen — 
„O, falſcher Bruder, Bruder Sigismund!“ 


valentin Wilhelm Havemann 


wurde am 27. Sept. 1800 zu Luͤneburg geboren, erhielt ſchule zu Ilfeld. Nachdem Dahlmann und Gervinus ihre 
daſelbſt einen Theil ſeiner Schulbildung, bezog 1819 die Profeſſuren niedergelegt und Goͤttingen verlaſſen hatten, 


Univerſitaͤt Goͤttingen und ſtudirte die Rechte. In bur- erging an ihn der Ruf als Profeſſor der Landesgeſchichte 


ſchenſchaftliche Verbindungen verwickelt, wurde er nach been⸗ 
digten akademiſchen Studien zum Auditorexamen nicht 
zugelaſſen, weswegen er 1822 nach Darmſtadt ging, wo 
er bei einem Knabeninſtitute als Lehrer angeſtellt wurde. 
Hier verhaftete man ihn ploͤtzlich kurz vor Weihnachten 
1823, er wurde an die preußiſche Regierung abgeliefert, 
wo er wegen Nichtgeſtaͤndniſſes eine ſtrenge Behandlung 
zu erdulden hatte, jedoch ſpaͤter nebſt mehreren andern 
Landsleuten an Hannover abgegeben wurde. Nach been⸗ 
digter Unterſuchung ſah ſich H. zu fuͤnfjaͤhriger Gefaͤngniß⸗ 
ſtrafe verurtheilt, die er im December 1824 auf der Fe⸗ 
ſtung zu Hildesheim antrat. Als er im Dec. 1829 die 
Freiheit erhalten, hielt er in Hannover vor einem gemiſch— 
ten Publicum hiſtoriſche Vorleſungen. Der Herzog von 


in Goͤttingen, den er auch annahm. 
Er ſchrieb: 


Geſchichte der Kämpfe Frankreichs in Italien von 
1494 — 1515. 2 Bände Hannov. 183335. 

Hiſtorie von St.-Eliſabeth. Berlin 1833, 

Chriſtliches Geſangbuch für Schulen. Hannov. 1837. 

Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüneburg 
2 Bände Lüneburg 1837 — 38. 

Handbuch der Geſchichte der Lande Braunſchweig 
und Lüneburg. Lüneburg 1838. 

Eliſabeth Herzogin von Braunſchweig- Lüneburg 
Monographie. Gött. 1839. 


H. hat ſich vorzuͤglich durch ſeine Geſchichte der fran⸗ 


Cambridge und mehrere Große nahmen ſich feiner an und zoͤſiſchen Feldzuͤge in Italien am Schluſſe des Mittelalters, 
bewirkten, daß er an der Akademie des Generalſtabes als ſo wie durch ſeine vaterlaͤndiſche Geſchichte, den Beifall 
Lehrer der Geſchichte und deutſchen Literatur angeſtellt der bedeutendſten deutſchen Hiſtoriker, und einen ſehr ges 


wurde. Im J. 1831 kam H. als Lehrer an die Kloſter— 


achteten Namen in der Gelehrtenwelt erworben. 
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wurde im Jahre 1813 zu Weſſelburen im Dithmarſchen 
geboren, mußte ſich anfänglich aͤrmlich behelfen, und er— 
hielt, bei einer hoͤchſt duͤrftigen Lecture, faſt feine ganze 
Jugendbildung aus der Bibel; auch die abgeriſſen und 
geheimnißvoll als Tradition im Volke lebende Geſchichte 
ſeiner Heimath wirkte maͤchtig auf ihn ein. Erſt im zwei⸗ 
undzwanzigſten Jahre konnte er ſich den Wiſſenſchaften 
widmenz er ſtudirte anfangs in Heidelberg, dann in Muͤn⸗ 
chen Philoſophie. Im Jahre 1839 kehrte er nach Nord— 
deutſchland zuruͤck und wählte Hamburg zu feinem Auf: 
enthaltsorte. Seit Ende des Jahres 1842 lebte er in Ko: 
penhagen und erhielt dann vom Koͤnig von Daͤnemark ein 
Reiſeſtipendium, in Folge deſſen er nach Italien ging. — 
Von dort zuruͤckgekehrt, ließ er ſich in Wien nieder, wo er 
ſich mit der talentvollen Schauſpielerin Enghaus ver— 
maͤhlte. 


Er ſchrieb: 
Judith. Eine Tragödie in 5 Akten. 8. Hamburg 1841. 


Hoffmann und Campe. 
Gedichte. 8. Ebend. 1842. 
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Genoveva. Eine Tragödie in 5 Akten. 8. Ebend. 1843. 

Mein Wort über das Drama! Eine Erwiederung an 
Prof. Heiberg in Kopenhagen. gr. 8. Ebend. 1843. 

Marie Magdalene. Ein bürgerl. Trauerſp. in 3 Akten. 
Nebſt einem Vorwort, betr. das Verhältniß der dramat. 
Kunſt zur Zeit und verwandte Punkte. 8. Ebend. 1844. 


Ein hoͤchſt bedeutendes Talent, wohl neben ſehr 
Wenigen das bedeutendſte der juͤngeren Generation, reich 
an ſchoͤpferiſcher Phantaſie, tiefem und ſtarkem Gefuͤhl, 
Kraft, Wuͤrde und Großartigkeit der Gedanken und der 
Lebensanſchauung. Hebbel hat ſich nur langſam Bahn 
gebrochen, aber er iſt auf dieſer Bahn ſtets fortgeſchritten 
und die Anerkennung der Menge muß ihm, wenn auch 
erſt nach Jahren, in großem Maaße zu Theil werden, 
während die Freunde echter Poeſie ſich jetzt ſchon mit leb⸗ 
hafteſter Theilnahme an ſeinen Leiſtungen erfreuen und 
ihm, um der Tiefe der Gedanken willen, die er Überall 
bei ſeltener Herrſchaft uͤber Sprache und Form offenbart, 
manche zu geniale Steigerung, beſonders in der Charakter⸗ 
zeichnung, um ſo mehr verzeihen, als ſelbſt dieſe ein hohes 
geiſtiges Intereſſe darbietet. 


Das alte Haus. 
1834, 


Der Maurer ſchreitet friſch heran, 
Er ſoll dich niederbrechen; 
Da iſt es mir, du altes Haus, 
Als hörte ich dich ſprechen: 
„Wie magſt du mich, das lange Jahr' 
Der Lieb' und Eintracht Tempel war, 
Wie magſt du mich zerſtören? 


Dein Ahnherr hat mich einſt erbaut 
Und unter frommem Beten 
Mit ſeiner ſchönen ſtillen Braut 
Mich dann zuerſt betreten. 
Ich weiß um Alles wohl Beſcheid, 
Um jede Luſt, um jedes Leid, 
Was ihnen widerfahren. 


Dein Vater war geboren hier, 
In der gebräunten Stube, 
Die erſten Blicke gab er mir, 
Der munt're, kräft'ge Bube. 
Er ſchaute auf die Engelein, 
Die gaukeln in der Fenſter Schein, 
Dann erſt auf ſeine Mutter. 


Und als er traurig ſchlich am Stab 
Nach manchen ſchönen Jahren, 
Da hat er ſchon, wie ſtill ein Grab, 
In meinem Schooß erfahren; 
In jener Ecke ſaß er da, 
Und ſtumm und händefaltend ſah 
Er ſehnlich auf zum Himmel. 


Du ſelbſt — doch nein, das ſag' ich nicht, 
Ich will von dir nicht ſprechen, 
Hat dieſes Alles kein Gewicht, 
Magſt du mich niederbrechen. 
Das Glück zog mit dem Ahnherrn ein, 
Zerſtöre du den Tempel ſein, 
Damit es endlich weiche. 


Noch lange Jahre kann ich ſtehn, 
Bin feſt genug gegründet, 
Und ob ſich mit der Stürme Wehn 
Ein Wolkenbruch verbündet. 
Kühn rag' ich, wie ein Fels, empor, 
Und was ich auch an Schmuck verlor, 
Gewann ich's nicht an Würde? 


Und hab' ich denn nicht manchen Saal 
Und manch’ geräumig Zimmer! 
Und glänzt nicht feſtlich mein Portal 
In alter Pracht noch immer? 
Noch Jedem hat's in mir behagt, 
Kein Glücklicher hat ſich beklagt, 
Ich ſei zu klein geweſen. 


Und, wenn es einſt zum Letzten geht, 
Und wenn das warme Leben 
In deinen Adern ſtille ſteht, 
Wird dies dich nicht erheben, 
Dort, wo dein Vater ſterbend lag, 
Wo deiner Mutter Auge brach, 
Den letzten Kampf zu ſtreiten?“ 


Nun ſchweigt es ſtill, das alte Haus, 
Mir aber iſt's, als ſchritten 
Die todten Väter all' heraus, 
Um für das Haus zu bitten, 
Und auch in meiner eignen Bruſt, 
Wie ruft ſo manche alte Luſt: 
Laß ſtehn das Haus, laß ſtehen! 


Indeſſen iſt der Mauermann 
Schon in's Gebälk geſtiegen, 
Er fängt mit Macht zu brechen an 
Und Stein' und Ziegel fliegen. 
Still, lieber Meiſter, geh von hier, 
Gern zahle ich den Taglohn dir, 
Allein das Haus bleibt ſtehen. 


Friedrich Hebbel— 


Auf ein ſchlummerndes Kind. 
1835. 


Wenn ich, o Kindlein, vor dir ſtehe, 
Wenn ich im Traum dich lächeln ſehe, 
Wenn du erglühſt ſo wunderbar, 

Da ahne ich mit ſüßem Grauen: 
Dürft' ich in deine Träume ſchauen, 
So wär' mir Alles, Alles klar! 


Dir iſt die Erde noch verſchloſſen, 
Du haſt noch keine Luſt genoſſen, 
Noch iſt kein Glück, was du empfingſt: 
Wie könnteſt du ſo ſüß denn träumen, 
Wenn du nicht noch in jenen Räumen, 
Woher du kameſt, dich ergingft? 


Der junge Schiffer. 
1836. 


Dort bläht ein Schiff die Segel, 
Friſch ſaust hinein der Wind; 
Der Anker wird gelichtet, 

Das Steuer flugs gerichtet, 
Nun fliegt's hinaus geſchwind. 


Ein kühner Waſſervogel 
Kreist grüßend um den Maſt, 
Die Sonne brennt herunter, 
Manch' Fiſchlein, blank und munter, 
Umgaukelt keck den Gaſt. 


Wär' gern hineingeſprungen, 
Da draußen iſt mein Reich! 
Ich bin ja jung von Jahren, 
Da iſt's mir nur um's Fahren, 
Wohin! das gilt mir gleich! 


Scheidelied. 
1837. 


Kein Lebewohl, kein banges Scheiden! 
Viel lieber ein Geſchiedenſein! 
Ertragen kann ich jedes Leiden, 
Doch trinken kann ich's nicht, wie Wein. 


Wir ſaßen geſtern noch beiſammen, 
Von Trennung wußt' ich ſelbſt noch kaum! 
Das Herz trieb ſeine alten Flammen, 

Die Seele fpann den alten Traum. 


Dann raſch ein Kuß vom lieben Munde, 
Nicht Schmerz getränkt, nicht Angſt verkürzt! 
Das nenn' ich eine Abſchiedsſtunde, 

Die leere Ewigkeiten würzt. 


Scheidelied. 
1838. 


Das iſt ein eitles Wähnen! 
Sei nicht ſo feig, mein Herz! 
Gieb redlich Thränen um Thränen, 
Nimm tapfer Schmerz um Schmerz! 


Ich will Dich weinen ſehen, 
Zum erſten und letzten Mal! 
Will ſelbſt nicht widerſtehen! 
Da löſcht ſich Qual in Qual! 


In dieſem bittern Leiden 
Hab' ich nur darum Muth, 
Nur darum Kraft zum Scheiden, 
Weil es ſo weh uns thut. 
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Der junge Jäger. 
1838. 


In die kühle Felſengrotte 
Tritt der junge Jäger ein. 
Heiß iſt's draußen, um zu ſchlummern, 
Legt er ſtill ſich auf's Geſtein. 


Und der Schlaf, der ewig milde, 
Schließt ihm bald die Augen dicht; 
Holder Träume lichte Schatten 
Fliegen über ſein Geſicht. 


In die kühle Felſengrotte 
Tritt ein Mädchen hoch und ſchlank, 
Sieht den Schläfer, hold erſchreckend, 
Naht ſie haſtig ſeiner Bank. 


Will ihn wecken, höret Schritte, 
Ruft mit Angſt: es iſt zu ſpät! 
Macht des Kreuzes ſchirmend Zeichen, 
Ueber ihn, wie im Gebet. 


In die Grotte tritt der Wildſchütz, 
Sieht den jungen Jägersmann, 
Greift erblaſſend nach der Büchſe, 
Spannt den Hahn, legt auf ihn an. 


Vor den Bruder tritt das Mädchen, 
Doch er drängt ſie ſtumm zurück; 
Der hat einſt auf mich geſchoſſen! 
Sagt ihr ernſt und ſtreng ſein Blick. 


„Sieh ihn ſchlafen — ſpricht ſie leiſe — 


Er iſt jetzt in Gottes Schutz; 
Ihm zur Seite ſteht ein Engel, 
Fühlſt du's nicht in deinem Trutz?“ 


Als er auflacht, fleht ſie innig: 
„Sieh, er ſchläft ſo ruhig fort! 
Laß, bis er erwacht, ihn leben!“ 
Er gelobt's mit kurzem Wort. 


Still am Flintenſteine ſchraubend, 
Blickt er auf den Feind ſo wild; 
Lautlos auf die Kniee ſinkend, 

Liegt ſie bleich, ein Marmorbild. 


„„Glaubſt du nicht an ſeinen Engel, 
Oder biſt du's ſelbſt zumeiſt?““ 
„Ach, ich bete“ — ſeufzt ſie weinend — 
Daß du nie ein Mörder ſeiſt.“ 


Pulver auf die Pfanne ſchüttend, 
Spricht er finſter, ungeirrt: 
„Wenn ich auch ein Mörder werde, 
Iſt es nur, daß der's nicht wird!“ 


Ringsum Stille, durch das Summen 
Eines Käfers kaum geſtört, 
Tief genug, daß man des Schläfers 
Leiſe Athemzüge hört. 


Horch, da raſchelt's vor der Grotte, 
Und ein Hirſch, neugierig, ſtreckt 
Seinen Hals hinein zum Eingang, 
Springt zurück, und flieht erſchreckt. 


Doch der Schütz, raſch, unwillkürlich, 
Sendet ſeinen Schuß ihm nach, 
Flucht dann laut und ſtürmt von hinnen, 
Denn das hallt, wie Wetterſchlag. 


Aus dem Schlummer, der ihn deckte, 
Fährt der Jäger raſch empor; 
Eine Roſe ſieht er liegen, 
Die das Mädchen kaum verlor. 


Die gemahnt ihn an die Jungfrau, 
Die an ihm vorüberflog, 
Eine Thräne ſtolz zerdrückend, 
Als er jüngſt den Wald durchzog. 
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Eine Roſe, weiß, wie dieſe, 
Trug ſie ſtill an ihrer Bruſt; 
Daß ſie ſeines Feindes Schweſter, 
War ihm nimmermehr bewußt. 


Als er aus der Grotte ſchreitet, 
Trifft er mit verbißner Wuth, 
Den an ſeiner Statt des Schützen 
Kugel traf, den Hirſch im Blut. 


„Frevler, damals wollt' ich fehlen, 
Denn das Herz erſtarrte mir, 
Doch, ertapp' ich jetzt dich wieder, 
Sollſt du ſtürzen, wie dies Thier!“ 


An den Hut die Roſe ſteckend, 
Schwur er's und verſchwand im Wald. 
Sagt mir, was der Schuß bedeutet, 
Der von dort herüberhallt? 


Der Sonnen ⸗ Jüngling. 
1839. 


Der Sonnen-Jüngling blickt zum erſten Mal 
Hernieder auf die Erde mit Verlangen; 
Er kehrt ſich glühend ab in ſüßem Bangen, 
Doch blüh'n ſchon Veilchen auf vor ſeinem Strahl. 


Er blickt noch einmal, und zu ſeiner Qual 
Iſt ſchnell die erſte Lilje aufgegangen; 
Beim dritten Mal ſieht er die Roſe prangen, 
Nun muß er raſtlos blicken, ohne Wahl. 


Und ach! je länger er ſie nun betrachtet, 
Je größer wird in ſeiner Bruſt das Sehnen, 
Weil ſie ſich immer lieblicher geſtaltet. 


Er aber, der ſich neben ihr verachtet, 
Ahnt nicht in ſeinem Weh und ſeinen Thränen, 
Daß all' die Schönheit nur ſein Blick entfaltet. 


Mein Päan. 
1840. 


Ich möchte auch einmal von Freiheit ſingen, 
Doch, iſt der Drang auch groß, den ich verſpüre, 
Wer ſagt mir, wie viel Odem ihm gebühre! 


Mir däucht, zuvor muß ich den Flammberg ſchwingen. 


Der Tag erſt, wo um mich die Schwerter klingen, 
Wo ich, ſo wie ich jetzt die Saiten rühre, 
Mit eigner Fauſt mein gutes Eiſen führe, 
Der Tag erſt wird die rechte Antwort bringen. 


Auch dann noch fecht' ich ſtill und ſtumm, gleich Allen, 


Die ſchweigend ihren Haß und Grimm getragen, 
Doch endlich wird mein Blut die Erde färben. 


Dann ſoll der Freiheit mein Päan erſchallen. 
Denn ſo viel Worte, glaub' ich, darf ich wagen, 
Als Odem zwiſchen Fallen bleibt und Sterben. 


Das Kind am Brunnen. 
1841. 


Frau Amme, Frau Amme, das Kind iſt erwacht! 


Doch die liegt ruhig im Schlafe. 
Die Vöglein zwitſchern, die Sonne lacht, 
Am Hügel weiden die Schafe. 


Frau Amme, Frau Amme, das Kind ſteht auf, 
Es wagt ſich weiter und weiter! 
Hinab zum Brunnen nimmt es den Lauf, 
Da ſtehen Blumen und Kräuter. 
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Frau Amme, Frau Amme, der Brunnen iſt tief! 


Sie ſchläft, als läge ſie drinnen! 5 
Das Kind läuft ſchnell, wie es nie noch lief, 
Die Blumen locken's von hinnen. 


Nun ſteht es am Brunnen, nun iſt es am Ziel, 
Nun pflückt es die Blumen ſich munter, 
Doch bald ermüdet das reizende Spiel, 
Da ſchaut's in die Tiefe hinunter. 


Und unten erblickt es ein holdes Geſicht, 
Mit Augen, ſo hell und ſo ſüße. 
Es iſt ſein eignes, das weiß es noch nicht, 
Viel ſtumme, freundliche Grüße! 


Das Kindlein winkt, der Schatten geſchwind 
Winkt aus der Tiefe ihm wieder. 
Herauf! Herauf! ſo meint's das Kind: 
Der Schatten: hernieder! hernieder! 


Schon beugt es ſich über den Brunnenrand, 
Frau Amme, du ſchläfſt noch immer! 
Da fallen die Blumen ihm aus der Hand, 
Und trüben den lockenden Schimmer. 


Verſchwunden iſt ſie, die ſüße Geſtalt, 
Verſchluckt von der hüpfenden Welle, 
Das Kind durchſchauert's fremd und kalt, 
Und ſchnell enteilt es der Stelle. 


Seele, die du, unergründlich 
Tief verſenkt, dich aetherwärts 
Schwingen möchteſt und allſtündlich 
Dich gehemmt wähnſt durch den Schmerz, — 
An den Taucher, an den ſtillen, 
Denke, der in finſtrer See 
Fiſcht nach eines Höhern Willen: 
Nur vom Athmen kommt ſein Weh. 


Iſt die Perle erſt gefunden 
In der öden Wellengruft, 
Wird er ſchnell empor gewunden, 
Daß ihn heilen Licht und Luft; 
Was ſich lange ihm verhehlte, 
Wird ihm dann auf einmal klar: 
Daß, was ihm im Abgrund quälte, 
Eben nur ſein Leben war. 


Welt und Ich. 
1842. 


Im großen ungeheuren Oceane s 
Willſt du, der Tropfe, dich in dich verfchliegen ? 
So wirft du nie zur Perl’ zuſammenſchießen, 
Wie dich auch Fluten ſchütteln und Orkane. 


Nein! öffne deine innerſten Organe 
Und miſche dich im Leiden und Genießen 
Mit allen Strömen, die vorüber fließen, 
Dann dienſt du dir und dienſt dem höchſten Plane. 


Und fürchte nicht, ſo in die Welt verſunken, 
Dich ſelbſt und dein Ur⸗Eignes zu verlieren: 
Der Weg zu dir führt eben durch das Ganze! 


Erſt, wenn du kühn von jedem Wein getrunken, 
Wirſt du die Kraft im tiefſten Innern ſpüren, 
Die jedem Sturm zu ſtehn vermag im Tanze! 


Aus Judith. 
Fünfter Akt. 


Abend. Das erleuchtete Zelt des Holofernes. Hinten ein Vorhang, der das 
Schlafgemach verdeckt. 


Holofernes. Hauptleute. Kämmerer. 


Holofernes (zu einem der Hauptleute.) Du haft gekund⸗ 
ſchaftet? Wie ſteht es in der Stadt! 

Der Hauptmann. Es iſt, als ob ſich Alle darin ſelbſt 
begraben hätten. Diejenigen, welche die Thore bewachen, ſind 
wie aus dem Grabe emporgeſtiegen. Auf Einen legte ich an, doch 
bevor ich noch abdrückte, fiel er ſchon von ſelbſt todt zu Boden. 

Holof. Alſo Sieg ohne Krieg. Wär' ich jünger, ſo miß⸗ 
fiele mir's. Da glaubt' ich mein Leben zu ſtehlen, wenn ich's mir 
nicht täglich neu erkämpfte; was mir geſchenkt wurde, meinte ich 
gar nicht zu beſitzen. 

Der Hauptm. Prieſter ſieht man ſtumm und ernſthaft 
durch die Gaſſen ſchleichen. Lange, weiße Gewänder, wie bei uns 
die Todten tragen. Hohle Augen, die den Himmel zu durch- 
bohren ſuchen. Krampf in den Fingern, wenn ſie die Hände 
falten. 

Holof. Daß man mir ſolche Prieſter nicht tödtet! Die 
Verzweiflung in ihrem Geſicht iſt mein Bundesgenoſſe. 

Der Hauptm. Wenn ſie jetzt zum Himmel emporſchauen, 
fo gilt es nicht dem Gott, den ſie dort ſuchen, es gilt einer Re— 
genwolke. Aber die Sonne zehrt die dünnen Wolken auf, die 
einen Tropfen der Erquickung verſprechen, und auf die zerſprin⸗ 
genden Lippen fällt ihr heißer Strahl. Dann ballen ſich Hände, 
dann rollen Augen, dann zerſtoßen ſich Köpfe an den Mauern, 
daß Blut und Gehirn fließt! 

Holof. Wir ſahen das öfter! (Lachend.) Haben wir doch 
ſelbſt eine Hungersnoth erlebt, wo der Eine ſcheu zurückwich, 
wenn der Andere ihn küſſen wollte, aus bloßer Furcht vor einem 
Biß in die Backe. Halloh, bereitet das Mahl, laßt uns luſtig 
ſein! (Es geſchieht.) Iſt nicht morgen der fünfte Tag? 

Der Hauptm. Ja. 

Holof. Da wird ſich's entſcheiden! Uebergiebt ſich Bethu⸗ 
lien, wie dieſe Ebräerin verkündigte, kommt fie von felbft heran⸗ 
gekrochen, die halsſtarrige Stadt, und legt ſich mir zu Für 
ER IR 
Der Hauptm. Holofernes zweifelt? 

Holof. An Allem, was er nicht befehlen kann. Aber ge= 
ſchieht's, wie das Weib verhieß, wird mir aufgemacht, ohne daß 
ich mit dem Schwerte anzuklopfen brauche, dann 

Der Hauptm. Dann? 

Holof. Dann bekommen wir einen neuen Herrn. Wahr⸗ 
lich, ich habe geſchworen, daß der Gott Iſraels, wenn er mir 
einen Gefallen thut, auch mein Gott ſein ſoll, und bei Allen, 
die ſchon meine Götter ſind, bei'm Bel zu Babel und beim großen 
Baal, ich werd's halten! Hier, dieſen Becher mit Wein bring' 
ich ihm dar, dem Je. . Je .. (Zum Kämmerer) wie ſagteſt 
Du doch, daß er heiße? 

Kämm. Jehovah. 

Holof. Laß Dir das Opfer gefallen, Jehovah. Ein Mann 
bringt's Dir, und ein ſolcher, der es nicht nöthig hätte. 

Der Hauptm. Und wenn Bethulien ſich nicht ergiebt? 

Holof. Schwur gegen Schwur. Dann laſſ' ich den Jeho⸗ 
vah auspeitſchen, und die Stadt — doch ich will meinem Zorn 
nicht ſchon jetzt die Gränze abmeſſen! Es heißt den Blitz ſchul⸗ 
meiſtern. Was macht die Ehräerin? IR: 

Der Hauptm. O, fie ift ſchön. Aber fie iſt auch ſpröde! 

Holof. Haſt du ſie verſucht? 

Der Hauptm. (ſchweigt verlegen.) 

Holof. (mit wildem Blick) Du wagteſt das, und wußteſt, 
daß fie mir wohlgefällt? Nimm das, Hund! (Er haut ihn nieder.) 
Schafft ihn weg und führt mir das Weib her. Es iſt eine Schande, 
daß ſie unberührt unter uns Aſſyriern einhergeht! — 

(Der Körper wird fortgeſchafft.) 
Weib iſt Weib, und doch bildet man ſich ein, es ſei ein Unter⸗ 
ſchied. Freilich fühlt ein Mann nirgends ſo ſehr, wie viel er 
werth iſt, als an Weibesbruſt. Ha, wenn ſie ſeiner umarmung 
entgegenzittern, im Kampf zwiſchen Wolluſt und Schamgefühl; 
wenn ſie Miene machen, als ob ſie fliehen wollten, und dann mit 
einmal, von ihrer Natur übermannt, an ſeinen Hals fliegen, 
wenn ihr letztes Bischen Selbſtändigkeit und Bewußtſein ſich 
aufrafft und ſie, da ſie nicht mehr trotzen können, zum freiwilligen 
Entgegenkommen antreibt; wenn dann, durch verrätheriſche 
Küſſe in jedem Blutstropfen geweckt, ihre Begierde mit der 
Begierde des Mannes in die Wette läuft, und ſie ihn auffordern, 
wo ſie Widerſtand leiſten ſollten, — ja, das iſt Leben, da erfährt 
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man's, warum bie Götter ſich die Mühe gaben, Menfchen zu 
machen, da hat man ein Genügen, ein überfließendes Maaß! 
Und vollends, wenn ihre kleine Seele noch den Moment zuvor 
von Haß und feigem Groll erfüllt war, wenn das Auge, das jetzt 
in Wonne bricht, ſich finſter ſchloß, als der Ueberwinder herein— 
trat, wenn die Hand, die jetzt ſchmeichelnd drückt, ihm gern Gift 
in den Wein gemiſcht hätte! Das iſt ein Triumph, wie keiner 
mehr, und den hab' ich ſchon oft gefeiert. Auch dieſe Judith — 
zwar iſt ihr Blick freundlich, und ihre Wangen lächeln, wie 
Sonnenſchein; aber in ihrem Herzen wohnt Niemand als ihr 
Gott, und den will ich jetzt vertreiben! In meinen Jugendtagen 
hab' ich wohl, wenn ich einem Feind begegnete, ſtatt mein eignes 
Schwert zu ziehen, ihm das ſeinige aus der Hand gewunden und 
ihn damit niedergehauen. So will ich auch dieſe vernichten; ſie 
fol vor mir vergehen durch ihr eignes Gefühl, durch die Treulo⸗ 
ſigkeit ihrer Sinne! 

Jud. (tritt mit Mirza ein.) Du haſt befohlen, hoher Herr, 
und Deine Magd gehorcht. 

Holof. Setze Dich, Judith, und iß und trink, denn Du 
haſt Gnade vor mir gefunden. 

Jud. Das will ich, Herr, ich will fröhlich fein, denn ich 
bin mein Lebelang nicht ſo geehrt worden! 

Holof. Warum zögerſt Du? 

Jud. (ſchaudernd, indem ſie auf das friſche Blut deutet.) Herr, ich 
bin ein Weib. 

Holof. Betrachte es recht, dies Blut. Es muß Deiner 
Eitelkeit ſchmeicheln, denn es iſt gefloſſen, weil es für Dich ent⸗ 
zündet war. 

Jud. Wehe! 

Holof. (zu dem Kämmerer.) Andere Teppiche her! (Zu den 
Hauptleuten.) Entfernt Euch! 

(Die Teppiche werden gebracht. Die Hauptleute gehen ab.) 

Jud. (für ſich.) Mein Haar ſträubt ſich, aber doch dank' ich 
Dir, Gott, daß du mir den Entſetzlichen auch in dieſer Geſtalt 
zeigteſt. Den Mörder kann ich leichter morden. 

Holof. Nun laß Dich nieder. Du biſt blaß geworden, 
Dein Buſen fliegt. Bin ich Dir ſchrecklich! 

Jud. Herr, Du warſt freundlich gegen mich! 

Holof. Sei aufrichtig, Weib. 

Jud. Herr, Du müßteſt mich verachten, wenn ich — 

Holof. Nun? 

Jud. Wenn ich Dich lieben könnte. 

Holof. Weib, Du wagſt viel. Vergieb. Du wagſt Nichts. 
Solch ein Wort hört' ich noch nicht. Nimm die goldne Kette für 
dies Wort. 

Jud. (verlegen.) Herr, ich verſtehe Dich nicht! 

Holof. Wehe Dir, wenn du mich verſtündeſt. Der Leu 
blickt ein Kind, das ihn verwegen an der Mähne zupft, weil es 
ihn nicht kennt, mit Freundlichkeit an. Wollte das Kind, nach⸗ 
dem es groß und klug geworden, daſſelbe verſuchen, der Leu 
würde es zerreißen. Setz' Dich zu mir, wir wollen plaudern. 
Sag' mir, was dachteſt Du, als Du zuerſt vernahmſt, daß ich 
mit Heeresmacht Dein Vaterland bedrohte? 

Jud. Ich dachte Nichts. 

Holof. Weib, man denkt an Manches, wenn man von 
Holofernes hört. 

Jud. Ich dachte an den Gott meiner Väter. 

Holof. Gieb mir den erſten Kuß. (Er küßt fie.) 

Jud. (für ſich.) O, warum bin ich Weib? 

Holof. Und als Du nun das Rollen meiner Wagen hör— 
teſt, und das Stampfen meiner Kameele und das Klirren meiner 
Schwerter, was dachteſt Du da? 

Jud. Ich dachte, Du wäreſt nicht der einzige Mann in 
der Welt und aus Iſrael würde einer hervorgehen, der Dir 
gleich ſei. 

Holof. Als Du nun aber ſaheſt, daß mein Name allein 
hinreichte, Dein Volk in den Staub zu werfen, daß Euer Gott 
das Wunderthun vergaß, und daß Eure Männer ſich Weiber—⸗ 
kleider wünſchten — 

Jud. Da rief ich pfui aus und verhüllte mein Angeſicht, 
ſobald ich einen Mann erblickte, und wenn ich beten wollte, ſo 
empörten ſich meine Gedanken gegen mich ſelbſt und zerfleiſchten 
ſich unter einander, und ringelten ſich wie Schlangen um das 
Bild meines Gottes herum. O, ſeit ich das empfand, ſchaudere 
ich vor meiner eigenen Bruſt; ſie kommt mir vor, wie eine 
Höhle, in die die Sonne hineinſcheint, und die dennoch in heim⸗ 
lichen Winkeln das ſchlimmſte Gewürm beherbergt. 

Holof. (betrachtet ſie von der Seite). Wie ſie glüht! Sie er⸗ 
innert mich an eine Feuerkugel, die ich einſt in dunkler Nacht 
am Himmel aufſteigen ſah. Sei mir willkommen, Wolluſt, an 
den Flammen des Haſſes ausgekocht! Küſſe mich, Judith, 
(ſie thut's.) Ihre Lippen bohren ſich ein, wie Blutigel, und find 
fen kalt. Trink Wein, Judith. Im Wein iſt Alles, was uns 
ehlt! 
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Jud. (trinkt, nachdem ihr Mirza eingeſchenkt hat.) Ja, im Wein 
iſt Muth, Muth! 

Holof. Alſo Muth bedarfſt Du, um mit mir an meiner 
Tafel zu ſitzen, um meine Blicke auszuhalten und meinen Küſſen 
entgegen zu kommen! Armes Geſchöpf! 

Jud. O Du — (ich faſſend.) Vergieb. (Sie weint.) 

Holof. Judith, ich ſchaue in Dein Herz hinein. Du 
15 mich. Gieb mir Deine Hand und erzähle mir von Deinem 

aß! 

Jud. Meine Hand? O Hohn, der die Axt an die Wurzeln 
meiner Menſchheit legt! 

3 Wahrlich, wahrlich, dies Weib iſt begehrungss 
werth! 

Jud. Spring auf, mein Herz! Halte Nichts mehr zurück! 
(Sie richtet ſich auf.) Ja, ich Haffe Dich, ich verfluche Dich, und 
ich muß es Dir ſagen, Du mußt wiſſen, wie ich Dich haſſe, wie 
ich Dich verfluche, wenn ich nicht wahnſinnig werden ſoll! Nun 
tödte mich! N 

Holof. Dich tödten? morgen vielleicht; heute wollen wir 
erſt mit einander zu Bett gehen. 

Jud. (für ſich.) Wie iſt mir auf einmal ſo leicht! Nun darf 
ich's thun! 

Kämmerer (tritt ein.) Herr, ein Ebräer harret draußen 
vor dem Zelt. Er bittet dringend vor Dich gelaſſen zu werden. 
Dinge von höchſter Wichtigkeit —— — 

Holof. (erhebt ſich.) Vom Feind? Führ' ihn herein! 
(Zu Judith.) Ob ſie ſich ergeben wollen? Dann nenne mir doch 
ſchnell die Namen Deiner Vettern und Freunde! Die will ich 
verſchonen! 

Ephraim (ftürzt ihm zu Füßen.) Herr, ſicherſt Du mir 
mein Leben! 

Holof. Ich ſichre es Dir! 

Eph. Wohlan! (Nähert ſich ihm, zieht raſch fein Schwert und haut 
nach ihm. Holofernes weicht aus.) ; 

Kämmerer (tritt haſtig herein.) Schurk', ich will Dir geiz 
gen, wie man Männer niederhaut! (Will Ephraim nieverhauen.) 

Holof. Halt! 

Eph. (will ſich ſelbſt in ſein Schwert ſtürzen.) Das ſah Judith! 
Ewige Schande über mich! 

Holof. (verhindert ihn.) Unterſteh' Dich's nicht zum zweiten 
Mal! Willſt Du mir das Halten meines Worts unmöglich 
machen? Ich ſicherte Dir Dein Leben, ich muß Dich alſo gegen 
Dich ſelbſt ſchützen! Ergreift ihn! Iſt nicht mein Lieblings⸗Affe 
verreckt! Steckt ihn in deſſen Käfig und lehrt ihn die Kunſtſtücke 
ſeines ſchnurrigen Vorgängers. Der Menſch iſt eine Merkwür⸗ 
digkeit, er iſt der Einzige, der ſich beruͤhmen kann, nach dem 
Holofernes gehauen zu haben und mit heiler Haut davon ges 
kommen zu ſein. Ich will ihn bei Hofe zeigen! (Kämmerer mit 
Ephraim ab.) (Zu Judith.) Giebt's viel Schlangen in Bethulien? 

Jud. Nein, aber manchen Raſenden. 

Holof. Den Holofernes tödten; auslöſchen den Blitz, der 
mit dem Weltbrande droht: eine Unſterblichkeit im Keim erdrücken, 
einen kühnen Anfang zum großmauligen Prahlen machen, indem 
man ihn um ſein Leben verkürzt, — o, das mag verlockend ſein! 
Das heißt eingreifen in die Zuͤgel des Geſchicks! Dazu könnt' 
ich mich ſelbſt verführen laſſen, wenn ich nicht wäre, der ich bin! 
Aber das Große auf kleine Weiſe thun wollen, dem Löwen erft 
ein Netz aus ſeinem eignen Edelmuth ſpinnen und ihm dann mit 
dem Mord auf den Leib rücken, die That wagen und die Gefahr 
feig und klug vorher abkaufen: nicht wahr, Judith, das heißt 
Götter machen aus Dreck, dazu wirft Du doch pfui! ſagen 
müſſen, und wenn's Dein beſter Freund gegen Deinen ärgſten 
Feind verſucht! 5 

Jud. Du biſt groß und Andere find klein. (Leiſe.) Gott 
meiner Väter, ſchütze mich vor mir ſelbſt, daß ich nicht verehren 
muß, was ich verabſcheue! Er iſt ein Mann. 3 

Holof. (zum Kämmerer.) Bereite mir das Lager! (Känmerer ab.) 
Siehe, Weib, dieſe meine Arme ſind bis an den Ellenbogen in 
Blut getaucht, jeder meiner Gedanken gebiert Gräuel und Ver⸗ 
wüſtung, mein Wort iſt Tod; die Welt kommt mir jämmerlich 
vor, mir däucht, ich bin geboren, ſie zu zerſtören, damit was 
Beſſeres kommen kann. Die Menſchen verfluchen mich, aber ihr 
Fluch haftet nicht an meiner Seele, ſie rührt ihre Schwingen 
und ſchüttelt ihn ab, wie ein Nichts; ich muß alſo wohl im Recht 
ſein. „O, Holofernes, Du weißt nicht, wie das thut!“ ächzte 
einmal Einer, den ich auf glühendem Roſt braten ließ. „Ich 
weiß das wirklich nicht,“ ſagte ich und legte mich an ſeine Seite. 
Bewundre das nicht, es war eine Thorheit. { 

Jud. (für ſich.) Hör auf, hör' auf! Ich muß ihn morden, 
wenn ich nicht vor ihm knien ſoll. 

Holof. Kraft! Kraft! Das iſt's, er komme, der ſich mir 
entgegen ſtellt, der mich darnieder wirft. Ich ſehne mich nach 
ihm! Es iſt öde, Nichts ehren können als ſich ſelbſt. Er mag 
mich im Mörſer zerſtampfen und, wenn's ihm ſo gefällt, mit dem 
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Brei das Loch ausfüllen, das ich in die Welt riß. Ich bohre 
tiefer und immer tiefer mit meinem Schwert; wenn das Zeter— 
geſchrei den Retter nicht weckt, ſo iſt keiner da. Der Orkan 
durchſauſ't die Lüfte, er will feinen Bruder kennen lernen. Aber 
die Eichen, die ihm zu trotzen ſcheinen, entwurzelt er, die Thürme 
ſtürzt er um und den Erdball hebt er aus den Angeln. Da wird's 
ihm klar, daß es ſeines Gleichen nicht giebt, und vor Ekel ſchläft 
er ein. Ob Nebucad Necar mein Bruder iſt? Mein Herr iſt er 
ganz gewiß. Vielleicht wirft er meinen Kopf noch einmal den 
Hunden vor. Wohl bekomm' ihnen die Speiſe. Vielleicht fütt're 
ich mit ſeinen Eingeweiden noch einmal die Tiger Aſſyriens. 
Dann — ja dann weiß ich, daß ich das Maaß der Menſchheit bin, 
und eine Ewigkeit hindurch ſtehe ich vor ihrem ſchwindelnden 
Auge als unerreichbare, Schrecken umgürtete Gottheit! O, der 
letzte Moment, der letzte! wäre er doch ſchon da! „Kommt her, 
Alle, denen ich wehe that, — ruf ich aus, — ihr, die ich ver⸗ 
ſtümmelte, ihr, denen ich die Weiber aus den Armen und die 
Töchter von der Seite riß, kommt, und erſinnt Qualen für mich! 
Zapft mir mein Blut ab, und laßt mich's trinken, ſchneidet mir 
Fleiſch aus den Lenden, und gebt mir's zu eſſen!“ Und wenn ſie 
das Aergſte mir gethan zu haben glauben, und ich ihnen doch 
noch etwas Aergeres nenne, und ſie freundlich bitte, es mir nicht 
zu verſagen, wenn ſie mit grauſendem Erſtaunen umherſtehen 
und ich fie, trotz all meiner Pein, in Tod und Wahnſinn hinein 
lächle: dann donn're ich ihnen zu: Kniet nieder, denn ich bin 
Euer Gott, und ſchließe Lippen und Augen und ſterbe ſtill und 
geheim. 

Jud. Gitternd.) Und wenn der Himmel ſeinen Blitz nach 
Dir wirft, um Dich zu zerſchmettern? 

Holof. Dann reck' ich die Hand aus, als ob ich ſelbſt es 
ihm geböte, und der Todesſtrahl umkleidet mich mit düſt'rer 
Majeſtät. N 

Jud. Ungeheuer! Grauenvoll! Meine Empfindungen und 
Gedanken fliegen durch einander, wie dürre Blätter. Menſch, 
entſetzlicher, Du drängſt Dich zwiſchen mich und meinen Gott! 
Ich muß beten in dieſem Augenblick, und kann's nicht! 

Holof. Stürz' hin und bete mich an! 

Jud. Ha, nun ſeh' ich wieder klar, Dich? Du trotzeſt auf 
Deine Kraft. Ahnſt Du denn gar nicht, daß ſie ſich verwandelt 
hat? daß fie Dein Feind geworden ift? 

Holof. Ich freue mich, etwas Neues zu hören. 

Jud. Du glaubſt, ſie ſei da, um gegen die Welt Sturm 
zu laufen; wie, wenn fie da wäre, um fich ſelbſt zu beherrſchen? 
Du aber haſt ſie zum Futter Deiner Leidenſchaft gemacht, Du 
biſt der Reiter, den ſeine Roſſe verzehren. 

Holof. Ja, ja, die Kraft iſt zum Selbſtmord berufen, ſo 
ſpricht die Weisheit, die keine Kraft iſt. Kämpfen mit mir ſelbſt, 
aus meinem linken Bein den Knochen machen, über den das 
rechte ſtolpert, damit es nur ja den benachbarten Ameiſenhaufen 
nicht zertrete. Jener Narr in der Wüſte, der mit ſeinem Schatten 
focht, und der, als die Nacht hereinbrach, ausrief: „nun bin ich 
geſchlagen, nun iſt mein Feind ſo groß, wie die Welt,“ — jener 
Narr war eigentlich ſehr geſcheut, nicht wahr? O, zeigt mir doch 
das Feuer, das ſich ſelbſt ausgießt! Findet Ihr's nicht? So zeigt 
mir das, das ſich durch ſich ſelbſt ernährt! Findet Ihr's auch 
nicht! So ſagt mir, ſteht dem Baum, den es verzehrt, der Rich⸗ 
terſpruch über das Feuer zu? 

Jud. Ich weiß nicht, ob man Dir was antworten kann. 
Wo der Sitz meiner Gedanken war, da iſt jetzt Oede und Fin⸗ 
ſterniß. Selbſt mein Herz verſteh' ich nicht mehr. 

Holof. Du haſt ein Recht, über mich zu lachen. Man 
muß einem Weibe ſo etwas nicht begreiflich machen wollen. 

Jud. Lerne das Weib achten! Es ſteht vor Dir, um Dich 
zu ermorden! Und es ſagt Dir das! 

Holof. Und es ſagt mir das, um ſich die That unmöglich 
zu machen! O Feigheit, die ſich für Größe hält! Doch Du willſt's 
auch wohl nur, weil ich nicht mit Dir zu Bette gehe! um mich 
vor Dir zu ſchützen, brauch' ich Dir bloß ein Kind zu machen! 

Jud. Du kennſt kein ebräiſch Weib! Du kennſt nur Crea⸗ 
fühlen die ſich in ihrer tiefſten Erniedrigung am glücklichſten 
ühlen. 

Holof. Komm, Judith, ich will Dich kennen lernen! 
Sträube Dich immerhin noch ein wenig, ich will Dir ſelbſt ſagen, 
wie lange. Noch einen Becher! (Er trinkt.) Nun ſtell das Sträu⸗ 
ben ein, es iſt genug! — (Zum Kämmerer.) Fort mit Dir! Und 
wer mich in dieſer Nacht ſtört, den koſtet's den Kopf! (er führt 
Judith mit Gewalt ab.) 

Jud. (im Abgeben.) Ich muß — ich will — pfui über mich 
in Zeit und Ewigkeit, wenn ich nicht kann! 

Kämmerer Gu Mirza.) Du willſt hier bleiben? 

Mirza. Ich muß meiner Gebieterin warten! 

Kämm. Warum biſt Du nicht ein Weib wie Judith? 
Dann könnt' ich eben ſo glücklich ſein, wie mein Herr! 

Mrz. Warum biſt Du nicht ein Mann, wie Holofernes? 
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Kämm. Ich bin, der ich bin, damit Holofernes ſeine 
Bequemlichkeit habe. Damit der große Held ſich nicht ſelbſt die 
Speiſen aufzutragen und den Wein einzuſchenken braucht. Das 
mit er Einen hat, der ihn zu Bett bringt, wenn er betrunken iſt. 
Nun aber gieb auch Du mir Antwort. Wozu ſind die häßlichen 
Weiber in der Welt? 

Mrz. Damit ein Narr ſie verſpotten kann. 

Kämm. Ja wohl, und damit man ihnen bei Licht in's 
Geſicht ſpeie, wenn man das Unglück hatte, ſie im Dunkeln zu 
küſſen. Holofernes hat einmal ein Weib, das zur ungelegenen 
Zeit vor ihn trat, niedergehauen, weil er es nicht ſchoͤn genug 
fand. Der trifft immer das Rechte. Verkriech' Dich in eine Ecke, 
ebräiſche Spinne, und ſei ſtill! 

(Er geht ab.) 


Mrz. (allein.) Still! Ja, ſtill! Ich glaube, dort (ſie deutet 
auf das Schlafgemach) wird Jemand ermordet; ich weiß nicht, ob 
Holofernes oder Judith! Still! ſtill! Ich ſtand einmal an einem 
Waſſer, und ſah, wie ein Menſch darin ertrank. Die Angſt 
trieb mich, ihm nachzuſpringen; die Angſt hielt mich wieder 
zurück. Da ſchrie ich, ſo laut ich konnte, und ich ſchrie nur, um 
(ſein Schreien) nicht zu hören. So red' ich jetzt! O Judith! 
Judith! Als du zum Holofernes kamſt und ihm mit einer Vers 
ſtellung, die ich nicht faßte, dein Volk in die Hände zu liefern 
verſprachſt, da hielt ich dich einen Augenblick für eine Verrätherin. 
Ich that dir Unrecht, und ich fühlte es gleich. O, mögte ich dir 
auch jetzt Unrecht thun! Mögten deine halben Worte, deine Blicke 
und Geberden mich auch jetzt täuſchen, wie damals! Ich habe 
keinen Muth, ich fürchte mich ſehr; aber nicht die Furcht ſpricht 
jetzt aus mir, nicht die Angſt vor dem Mißlingen. Ein Weib ſoll 
Männer gebären, nimmermehr ſoll ſie Männer tödten! 

Judith 
(ſtürzt, mit aufgelöſ tem Haar ſchwankend herein. Ein zweiter Vorhang wird 
zurückgeſchlagen. Man ſieht den Holofernes ſchlafen. Zu ſeinen 
Häupten haͤngt ſein Schwert.) 
Es iſt hier zu hell, zu hell! Löſch' die Lichter, Mirza, ſie ſind 
unverſchämt! 

Mrz. (auffauchzend.) Sie lebt und er lebt! — (Zu Judith.) 
Wie iſt Dir, Judith? Deine Wangen glühen, als wollte das 
Blut herausſpringen! Dein Auge blickt ſcheu! 

Jud. Sieh' mich nicht an, Mädchen! Niemand ſoll mich 
anſehen! (Sie ſchwankt.) 

Mrz. Lehne Dich an mich, Du ſchwankſt! 

Jud. Wie, ich wäre ſo ſchwach? Fort von mir! Ich kann 
ſtehen, o, ich kann noch mehr, als ſtehen, ich kann unendlich 
viel mehr! 

Mrz. Komm, laſſ' uns fliehen von hier! 

Jud. Was! Biſt Du in ſeinem Solde? Daß er mich mit 
ſich fort zerrte, daß er mich zu fich riß auf fein ſchändliches Lager, 
daß er meine Seele erſtickte, Alles dies duldeteſt Du? Und nun 
ich mich bezahlt machen will für die Vernichtung, die ich in ſeinen 
Armen empfand, nun ich mich rächen will für den rohen Griff 
in meine Menſchheit hinein, nun ich mit ſeinem Herzblut die 
entehrenden Küſſe, die noch auf meinen Lippen brennen, abwa⸗ 
ſchen will, nun errötheſt Du nicht, mich fortzuziehen? » 

Mrz. Unglückliche, was ſinnſt Du! 

Jud. Elendes Geſchöpf, das weißt Du nicht? Das ſagt 
Dir Dein Herz nicht? Mord ſinne ich! — (Da Mirza zurücktritt.) 
Giebt's denn noch eine Wahl? — Sag' mir das, Mirza. Ich 
wähle den Mord nicht, wenn ich — Was red' ich da! Sprich 
kein Wort mehr, Magd! Die Welt dreht ſich um mich. 

Mrz. Komm! 

Jud. Nimmermehr! Ich will Dir Deine Pflicht lehren! 
Sieh, Mirza, ich bin ein Weib! O, ich ſollte das jetzt nicht 
fühlen! Höre mich, und thu', warum ich Dich bitte. Wenn 
meine Kraft mich verlaſſen, wenn ich ohnmächtig hinſinken ſollte, 
dann beſpritz' mich nicht mit Waſſer. Das hilft nicht. Ruf mir 
in's Ohr: Du biſt eine Hure! Dann ſpring' ich auf, vielleicht 
pack ich Dich und will Dich würgen. Dann erſchrick nicht, ſon⸗ 
dern ruf mir zu: Holofernes hat Dich zur Hure gemacht und 
Holofernes lebt noch! O, Mirza, dann werd' ich ein Held ſein, 
ein Held, wie Holofernes! n 

Mrz. Deine Gedanken wachſen über Dich hinaus! 

Jud. Du verſtehſt mich nicht! Aber Du mußt, Du ſollſt 
mich verſtehen. Mirza, Du biſt ein Mädchen. Laſſ' mich hinein 
leuchten in das Heiligthum Deiner Mädchenſeele. Ein Mädchen 
iſt ein thörichtes Weſen, das vor ſeinen eignen Träumen zittert, 
weil ein Traum es tödtlich verletzen kann, und das doch nur von 
der Hoffnung lebt, nicht ewig ein Mädchen zu bleiben. Für ein 
Mädchen giebt es keinen größeren Moment, als den, wo es auf⸗ 
hört eins zu ſein, und jede Wallung des Bluts, die es vorher 
bekämpfte, jeder Seufzer, den es erſtickte, erhöht den Werth des 
Opfers, das es in jenem Moment zu bringen hat. Es bringt 
ſein Alles, — iſt es ein zu ſtolzes Verlangen, wenn es durch 
fein Alles Entzücken und Seligkeit einflößen will? Mirza, hörſt 
Du mich? 
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Mrz. Wie ſollt' ich Dich nicht hören! 

Jud. Nun denk' es Dir in ſeiner ganzen nackten Entſetz⸗ 
lichkeit, nun mal' es Dir aus bis zu dem Punkt, wo die Schaam 
ſich mit aufgehobenen Händen zwiſchen Dich und Deine Vor⸗ 
ſtellungen wirft, und wo Du eine Welt verfluchſt, in der das 
Ungeheuerſte möglich iſt! 

Mrz. Was denn? Was ſoll ich mir ausmalen? 
Jud. Was Du Dir ausmalen ſollſt? Dich ſelbſt in Deiner tief⸗ 
ſten Erniedrigung — den Augenblick, wo Du an Leib und Seel’ 
ausgekeltert wirſt, um an die Stelle des gemißbrauchten Weins 
zu treten und einen gemeinen Rauſch mit einem noch gemeineren 
ſchließen zu helfen, — wo die einſchlafende Begier von Deinen 
eigenen Lippen ſo viel Feuer borgt, als ſie braucht, um an 
Deinem Heiligſten den Mord zu vollziehen, — wo Deine Sinne 
ſelbſt, wie betrunken gemachte Sclaven, die ihren Herrn nicht 
mehr kennen, gegen Dich aufſtehen, — wo Du anfängſt, Dein 
ganzes voriges Leben, all Dein Denken und Empfinden, für eine 
bloße hochmüthige Träumerei zu halten, und Deine Schande für 
Dein wahres Sein! 

Mrz. Wohl mir, daß ich nicht ſchön bin! 

Jud. Das überſah ich, als ich hierher kam. Aber, wie 
ſichtbar trat es mir entgegen, als ich (ſie zeigt auf die Kammer) dort 
einging, als mein erſter Blick auf das bereitete Lager fiel. Auf 
die Knie warf ich mich nieder vor dem Gräßlichen und ſtöhnte: 
verſchone mich! Hätte er auf den Angſtſchrei meiner Seele gehört, 
nimmer, nimmer würd' ich ihn — — doch, feine Antwort war, 
daß er mir das Bruſttuch abriß und meine Brüſte pries. In die 
Lippen biß ich ihn, als er mich küßte. „Mäßige deine Glut! du 
gehſt zu weit!“ hohnlachte er und — o, mein Bewußtſein wollte 
mich verlaſſen, ich war nur noch ein Krampf, da blinkte mir 
was Glänzendes in's Auge. Es war ſein Schwert. An dies Schwert 
klammerten ſich meine ſchwindelnden Gedanken an, und hab' 
ich in meiner Entwürdigung das Recht des Daſeins eingebüßt: mit 
dieſem Schwert will ich's mir wieder erkämpfen! Bete für mich! 
jetzt thu' ich's! 

(Sie ſtürzt in die Kammer und langt das Schwert herunter.) 

Mrz. (auf den Knien.) Weck' ihn auf, Gott! 

Jud. (ſinkt in die Knie.) O Mirza, was beteſt Du? 

Mrz. lerhebt ſich wieder.) Gott ſei gelobt, ſie kann's nicht! 

Jud. Nicht wahr, Mirza, der Schlaf iſt Gott ſelbſt, der 
die müden Menſchen umarmt; wer ſchläft, muß ſicher ſein! 
(fie erhebt ſich und betrachtet Holofernes.) Und er ſchläft ruhig, er ahnt 
nicht, daß der Mord ſein eignes Schwert wider ihn zückt. Er 
ſchläft ruhig — ha, feiges Weib, was dich empören ſollte, macht 
dich mitleidig? Dieſer ruhige Schlaf nach einer ſolchen Stunde, 
iſt er nicht der ärgſte Frevel! Bin ich denn ein Wurm, daß man 
mich zertreten, und als ob Nichts geſchehen wäre, ruhig einſchlafen 
darf! Ich bin kein Wurm. Sie zieht das Schwert aus der Scheide.) 
Er lächelt. Ich kenn' es, dies Höllenlächeln; ſo lächelte er, als 
er mich zu ſich niederzog, als er — — Tödt' ihn, Judith, er 
entehrt Dich zum zweitenmal in ſeinem Traum, ſein Schlaf iſt 
Nichts, als ein hündiſches Wiederkäuen deiner Schmach. Er 
regt ſich. Willſt du zögern, bis die wieder hungrige Begier ihn 
weckt, bis er dich abermals ergreift und — 

(ſie haut Holofernes Haupt herunter.) 
Siehſt Du, Mirza, da liegt ſein Haupt! Ha, Holofernes, 
achteſt du mich jetzt! 

Mrz. wird ohnmächtig.) Halte mich! 8 

Jud. (von Schauern geſchüttelt.) Sie wird ohnmächtig — ift 
denn meine That ein Gräuel, daß ſie dieſer hier das Blut in den 
Adern erſtarren macht und fie wie todt danieder wirft? (Heftig) 
Wach' auf aus Deiner Ohnmacht, Thörin, Deine Ohnmacht 
klagt mich an, und das duld' ich nicht! 

Mrz. lerwachend.) Wirf doch ein Tuch darüber! 

Jud. Sei ſtark, Mirza, ich flehe Dich! ſei ſtark! Jeder 
Deiner Schauer koſtet mich einen Theil meiner ſelbſt; dies Dein 
Zurückſchwindeln, dies grauſame Abwenden Deiner Blicke, dies 
Erblaſſen Deines Geſichts könnte mir einreden, ich habe das Un— 
menſchliche gethan und dann müßt' ich ja mich ſelbſt ... (ſie greift 
nach dem Schwert.) 

Merz. vwirft ſich ihr an die Bruſt.) 

Jud. Juble, mein Herz, Mirza kann mich noch umarmen! 
Aber weh mir, ſie flüchtet ſich wohl nur an meine Bruſt, weil 
fie den Todten nicht anſehen kann, weil fie vor der zweiten Ohn— 
macht zittert. Oder koſtet Dich die Umarmung die zweite Ohne 
macht? Stößt fie von ſich.) 

Mrz. Du thuſt mir weh! und Dir noch mehr! 

Jud. (faßt ihre Hand, ſanft.) Nicht wahr, Mirza, wenn's 
ein Gräuel wäre, wenn ich wirklich gefrevelt hätte, Du würdeſt 
mich das ja nicht fühlen laſſen; Du würdeſt ja, und wollt' ich 
ſelbſt über mich zu Gericht ſitzen und mich verdammen, freundlich 
zu mir ſagen: Du thuſt Dir Unrecht, es war eine Heldenthat! 

Mrz. (ſchweigt.) 
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Jud. Ha! bild' Dir nur nicht ein, daß ich ſchon als 
Bettlerin vor Dir ſtehe, daß ich mich ſchon verdammt habe, und 
von Dir die Begnadigung erwarte. Es iſt eine Heldenthat, denn 
Jener war Holofernes und ich — ich bin ein Ding, wie Du! Es 
iſt mehr, als eine Heldenthat; ich möchte den Helden ſehen, den 
ſeine größte That nur halb ſo viel gekoſtet hat, wie mich die 
meinige. 

Mrz. Du ſprachſt von Rache. Eins muß ich Dich fragen. 
Warum kamſt Du im Glanz Deiner Schönheit in dies Heiden⸗ 
* Hätteſt Du es nie betreten, Du hätteſt Nichts zu rächen 
gehabt! N 

Jud. Warum ich kam? Das Elend meines Volks peitſchte 
mich hierher, die dräuende Hungersnoth, der Gedanke an jene 
Mutter, die ſich ihren Puls aufriß, um ihr verſchmachtendes 
Kind zu tränken. O, nun bin ich wieder mit mir ausgeſöhnt. 
Dies Alles hatt' ich über mich ſelbſt vergeſſen! 

Mrz. Du hatteſt es vergeſſen. Das alſo war's nicht, was 
Dich trieb, als Du Deine Hand in Blut tauchteſt! 

Jud. (langſam, vernichtet.) Nein, — nein, — Du haſt 
Recht, — das war's nicht, — Nichts trieb mich, als der Ge⸗ 
danke an mich ſelbſt. O, hier iſt ein Wirbel! Mein Volk iſt 
erlöſ't, doch wenn ein Stein den Holofernes zerſchmettert hätte — 
es wäre dem Stein mehr Dank ſchuldig, als jetzt mir! Dank? 
Wer will den! Aber jetzt muß ich meine That allein tragen und 
ſie zermalmt mich! 

Mrz. Holofernes hat Dich umarmt. Wenn Du ihm einen 
Sohn gebierſt: was willſt Du antworten, wenn er Dich nach 
ſeinem Vater fragt? 

Jud. O, Mirza, ich muß ſterben, und ich will's. Ha! ich 
will durch das ſchlafende Lager eilen, ich will das Haupt des 
Holofernes emporheben, ich will meinen Mord ausſchreien, daß 
Tauſende aufſtehen und mich in Stücke zerreißen! (Will fort.) 

Mrz. (ruhig.) Dann zerreißen fie auch mich. 

Jud. (bleibt ſtehen.) Was fol ich thun? Mein Hirn löſ't 
ſich in Rauch auf, mein Herz iſt wie eine Todeswunde. Und doch 
kann ich Nichts denken, als mich ſelbſt. Wär' das doch anders! 
Ich fühl' mich wie ein Auge, das nach innen gerichtet iſt. und 
wie ich mich ſo ſcharf betrachte, werd' ich kleiner, immer kleiner, 
998 kleiner, ich muß aufhören, ſonſt verſchwind' ich ganz in's 
Nichts. 

Mrz. (aufhorchend.) Gott, man kommt! 

Jud. (verwirrt.) Ruhig! Ruhig! Es kann Niemand 
kommen! Ich hab' die Welt in's Herz geſtochen (lachend), und ich 
traf ſie gut! Sie ſoll wohl ſtehen bleiben! Was Gott nur dazu ſagt, 
wenn er morgen früh herunterſchaut und ſieht, daß die Sonne 
nicht mehr gehen kann und daß die Sterne lahm geworden ſind. 
Ob er mich ſtrafen wird? O nein, ich bin ja die Einzige, die 
noch lebt; wo käme wieder Leben her? wie könnt' er mich tödten? 

Mrz. Judith! 

Jud. Au, mein Name thut mir weh! 

Mrz. Judith! 

Jud. (unwillig.) Laß’ mich ſchlafen! Träume find Träume! 
Iſt's nicht lächerlich? Ich könnte jetzt weinen! Hätt' ich nur 
Einen, der mir ſagte, warum. 

Mrz. Es iſt aus mit ihr! Judith, Du biſt ein Kind! 

Jud. Ja wohl, Gott Lob. Denk' Dir nur, das wußt' ich 
nicht mehr, ich hatte mich ordentlich in die Vernunft hineinge⸗ 
ſpielt, wie in einen Kerker, und es war hinter mir zugefallen, 
ſchrecklich, feſt, wie eine eherne Thür (Lachend.) Nicht wahr, ich 
bin morgen noch nicht alt, und übermorgen auch noch nicht! 
Komm, wir wollen wieder ſpielen, aber was Beſſeres. Eben 
war ich ein böſes Weib, das Einen umgebracht hatte! Hu! Sag' 
mir, was ich nun ſein ſoll! E 

Mrz. (abgewandt.) Gott! Sie wird wahnfinnig. 

Jud. Sag' mir, was ich fein fol! Schnell! Schnell! 
Sonſt werd' ich wieder, was ich war. 

Mrz. (deutet auf Holofernes.) Sieh! e 

Jud. Meinſt Du, daß ich's nicht mehr weiß? O doch! 
doch! Ich bettle ja bloß um den Wahnſinn, aber es dämmert 
nur hin und wieder ein wenig in mir, finſter wird's nicht. In 
meinem Kopf ſind tauſend Maulwurfslöcher, doch ſie ſind alle 
für meinen großen dicken Verſtand zu klein, er ſucht umſonſt, 
hinein zu kriechen. 

Mrz. (in höchſter Angſt.) Der Morgen iſt nicht mehr fern; 
fie martern mich und Dich zu Tode, wenn fie ung hier finden; 
ſie reißen uns Glied nach Glied ab. 

Jud. Glaubſt Du wirklich, daß man ſterben kann? Ich 
weiß wohl, daß Alle das glauben und daß man's glauben ſoll. 
Sonſt glaubt’ ich's auch, jetzt ſcheint mir der Tod ein Unding, 
eine Unmöglichkeit. Sterben! Ha! Was jetzt in mir nagt, wird 
ewig nagen, das iſt nicht wie Zahnweh oder ein Fieber, es iſt 
ſchon Eins mit mir ſelbſt, und es reicht aus für immer. O, man 
lernt was im Schmerz. (Sie deutet auf Holofernes.) Auch der iſt 
nicht todt! Wer weiß, ob nicht er es iſt, der mir dies Alles ſagt, 
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ob er ſich nicht dadurch an mir rächt, daß er meinen ſchaudernden 
Geiſt mit dem Geheimniß ſeiner Unſterblichkeit bekannt macht! 

Mrz. Judith, hab' Erbarmen und komm! 

Jud. Ja, ja, ich bitte Dich, Mirza, fag’ Du mir immer, 
was ich thun ſoll, ich hab' eine Angſt, noch ſelbſt etwas zu thun. 

Mrz. So folge mir. 5 

Jud. Ach, Du mußt aber das Wichtigſte nicht vergeſſen. 
Steck den Kopf dort in den Sack, den laß ich hier nicht zurück. 
Du willſt nicht! Dann geh' ich keinen Schritt! (Mirza thut's mit 
Schaudern.) Sieh, der Kopf iſt mein Eigenthum, den muß ich 
mitbringen, damit man mir's in Bethulien glaubt, daß ich — — 
weh, weh, man wird mich rühmen und preiſen, wenn ich's nun 
verkünde, und noch einmal wehe, mir iſt, als hätt' ich auch da= 
ran vorher gedacht! . 

Mrz. vill gehen.) Jetzt? 

Jud. Mir wird's hell. Hör', Mirza, ich will ſagen, Du 
haſt's gethan! 

Mrz. Ich? 

Jud. Ja, Mirza! ich will ſagen, mir ſei in der Stunde 
der Entſcheidung der Muth abtrünnig geworden, aber über Dich 
ſei der Geiſt des Herrn gekommen und Du habeſt Dein Volk von 
feinem größten Widerſacher erlöſ't. Dann wird man mich ver= 
achten, wie ein Werkzeug, das der Herr verworfen hat, und Dir 
wird Preis und Lobgeſang in Sirael. 

Mrz. Nimmermehr. 

Jud. O, Du haft Recht! Es war Feigheit. Ihr Subel- 
ruf, ihr Cymbel-Klang und Paukenſchall wird mich zerfchmet- 
tern, und dann hab' ich meinen Lohn. Komm! (Beide ab.) 

(Die Stadt Bethulien, wie im dritten Act. Oeffentlicher Platz mit Ausſicht 
auf das Thor. Wachen am Thor. Viel Volk, liegend und ſtehend, in mannich⸗ 
faltigen Gruppen. Es wird Morgen,) 

Zwei Prieſter (won einer Gruppe Weiber, Mütter u. ſ. w. 
umringt.) 

Ein Weib. Habt Ihr uns betrogen, als Ihr ſagtet, daß 
unſer Gott allmächtig ſei? Iſt er wie ein Menſch, daß er nicht 
halten kann, was er verſpricht? 

Prieſter. Er iſt allmächtig. Aber Ihr ſelbſt habt ihm die 
Hände gebunden. Er darf Euch nur helfen, wie Ihr's verdient. 
Weiber. Wehe, wehe, was wird mit uns geſchehen! 

Prieſter. Sehet hinter Euch, dann wiſſet Ihr, was vor 
Euch ſteht! 

Eine Mutter. Kann eine Mutter ſich ſo verſündigen, 
daß ihr unſchuldiges Kind verdurſten muß? (Hält ihr Kind empor.) 

Prieſter. Die Rache hat keine Gränzen, denn die Sünde 
hat keine. 

Mutter. Ich ſage Dir, Prieſter, eine Mutter kann ſich 
nicht ſo verſündigen! In ihrem Schooß mag der Herr, wenn er 
zürnt, ihr Kind noch erſticken; iſt's geboren, ſo ſoll's leben. 
Darum gebären wir, daß wir unſer Selbſt doppelt haben, daß 
wir's im Kinde, wo es uns rein und heilig anlacht, lieben kön— 
nen, wenn wir's in uns haſſen und verachten müſſen. 

Prieſter. Du ſchmeichelſt Dir! Gott läßt Dich gebären, 
damit er Dich in Deinem Fleiſch und Blut züchtigen, Dich noch 
über's Grab hinaus verfolgen kann! 

Der zweite Prieſter (zum Erſten.) Giebt's nicht ſchon 
genug Verzweifelte in der Stadt? 

Erſter Pr. Willſt Du müßig ſein, da Du ſäen ſollteſt? 
Treib' Deine Wurzel, da der Boden locker iſt! 

Mutter. Mein Kind ſoll nicht für mich leiden. Nimm's 
hin! ich will mich in meine Kammer verſchließen und mich auf 
all' meine Sünden beſinnen und mir für jede eine zweifache Mars 
ter anthun; ich will mich peinigen, bis ich ſterbe, oder bis Gott 
ſelbſt vom Himmel herunter ruft: hör' auf! 

Zweiter Pr. Behalt' Dein Kind und pfleg's. Das will 
der Herr, Dein Gott! 

Die Mutter. (drückt es an die Bruſt.) Ja, ich will es fo 
lange anſehen, bis es bleich wird, bis fein Wimmern in ſich ſelbſt 
erſtickt und ſein Athem ſtockt; ich will keinen Blick von ihm ver⸗ 
wenden, ſogar dann nicht, wenn die Qual ſein Kindesauge vor 
der Zeit klug macht, und es mich wie ein Abgrund von Elend 
daraus anſchauert. Ich will's thun, um zu büßen wie Keine. 
Aber wenn es nun noch klüger wird und nach oben blickt und die 
Hände ballt? 

Erſter Pr. Dann ſollſt Du ſie falten! Und ſollſt mit 
Schaudern erkennen, daß auch ein Kind ſich gegen Gott empören 
kann. 

Die Mutter. Moſes Stab ſchlug an den Felſen und ein 
kühler Quell ſprang hervor. Das war ein Fels! (Schlägt ſich an 
die Bruſt.) Verfluchke Bruſt, was biſt du? Von innen drängt 
die glühendſte Liebe; von außen preſſen dich heiße, unſchuldige 
Lippen, doch giebt du keinen Tropfen! Thu's! thu's! Saug 
mir jede Ader aus und gieb dem Wurm noch einmal zu trinken! 

Zweiter Pr. Gum Erſten.) Rührt's Dich nicht! 

Erſter Pr. Ja. Aber ich ſehe in der Rührung immer nur 
eine Verſuchung zur Untreue an mir ſelbſt und unkerdrücke fie, 
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Bei Dir löſ't ſich der Mann in Waſſer auf, Du kannſt ihn im 
Schnupftuch auffangen, oder ein Veilchen damit erquicken. 

Zweiter Pr. Thränen, von denen man ſelbſt Nichts weiß, 
ſind erlaubt. 

Ein anderes Weib (auf die Mutter deutend.) Haſt Du kei⸗ 
nen Troſt für die! 

Erſter Pr. (kalt.) Nein! 

Das Weib. Dann ſitzt Dein Gott nirgends, als auf 
Deinen Lippen! 

Erſter Pr. Dies Wort allein verdient, daß Bethulien 
dem Holofernes in die Hände fällt. Dir auf die Seele wälz' ich 
den Untergang der Stadt. Du fragſt, warum die leidet? weil 
Du ihre Schweſter biſt! (Gehen vorüber.) 

Zwei Bürger, 
die den Auftritt anſahen, treten hervor.) 

Erſter. Durch mein eignes Leid hindurch fühl' ich dieſes 
Weibes Leid. O, es iſt entſetzlich! 

Zweiter. Es iſt das Entſetzlichſte noch nicht! Das tritt 
erſt dann ein, wenn es dieſer Mutter einfällt, daß ſie ihr Kind 
eſſen kann! (er ſchlaͤgt ſich vor die Stirn.) Ich fürchte, meinem Weibe 
iſt das ſchon eingefallen. 

Erſter. Du raſeſt! 

Zweiter. um ſie nicht todtſchlagen zu müſſen, bin ich aus 
dem Hauſe geflohen. Lüg' nicht! Ich rannte fort, weil mich's 
ſchauderte vor der unmenſchlichen Speiſe, nach der ſie lüſtern 
ſchien und weil ich mich doch fürchtete, daß ich miteſſen könnte. 
Unſer Söhnlein lag im Verſcheiden; ſie, in ungeheurem Jammer, 
war zu Boden geſtürzt. Auf einmal erhob ſie ſich und ſagte, leiſe, 
leiſe: „iſt's denn ein Unglück, daß der Knabe ſtirbt?“ Dann 
beugte fie ſich zu ihm nieder und murmelte, wie unwillig: „noch 
iſt Leben in ihm!“ Mir ward's gräßlich klar; fie ſah in ihrem 
Kinde nur noch ein Stück Fleiſch. 

Erſter. Ich könnte hingehen und Dein Weib niederſtechen, 
ob ſie gleich meine Schweſter iſt! 

Zweiter. Du käm'ſt zu früh oder zu ſpät. Wenn ſie ſich 
nA tödtete, bevor fie aß, jo that ſie's gewiß, als fie gegeſſen 

atte. 

Ein dritter Bürger (tritt hinzu.) Vielleicht kommt uns 
noch Rettung. Heut iſt der Tag, an welchem Judith wieder— 
kehren wollte! 


Zweiter. Jetzt noch Rettung? Jetzt noch? Gott! Gott! 
Ich widerrufe alle meine Gebete! Daß Du ſie erhören könnteſt, 
nun es zu ſpät iſt, das iſt ein Gedanke, den ich noch nicht dachte, 
den ich nicht ertrage. Ich will Dich rühmen und preiſen, wenn 
Du Deine Unendlichkeit auch am wachſenden Elend darthun, 
wenn Du meinen ſtarrenden Geiſt über fein Maaß hinaus kreis 
ben, wenn Du einen Gräuel vor mein Auge ſtellen kannſt, der 
mich die Gräuel, die ich ſchon erblickte, vergeſſen und verlachen 
macht. Aber ich werde Dich verfluchen, wenn Du nun noch zwi⸗ 
ſchen mich und mein Grab trittſt, wenn ich Weib und Kind 
begraben, und fie mit Erde, ftatti mit dem Lehm und Moder 
meines eigenen Leibes bedecken muß! 

(Gehen vorüber.)“ 

Mrz. (vor dem Thor.) Macht auf, macht auf! 

Wachen. Wer da! 

Mrz. Judith iſt's. Judith mit dem Kopf des Holofernes. 

Wachen. (rufen in die Stadt hinein, während fie öffnen.) Halloh! 
Halloh! Judith iſt wieder da! 

Volk verſammelt ſich. Aelteſte und Prieſter kommen. 
treten in's Thor. 

Mrz. (wirft den Kopf hin.) Kennt ihr den? 

Volk. Wir kennen ihn nicht! 

Achior. (tritt herzu und fällt auf die Knie.) Groß biſt Du, Gott 
Iſraels, und es iſt kein Gott, außer Dir! (Er ſteht auf.) Das ift 
des Holofernes Haupt! (Er faßt die Hand der Judith.) Und dies iſt 
die Hand, in die er gegeben ward! Weib, mir ſchwindelt, wenn 
ich Dich anſehe! H 

Die Xelteften. Judith hat ihr Volk befreit! ihr Name 
werde geprieſen! 

Volk. (ſammelt ſich um Judith.) Judith Heil! 

Jud. Ja, ich habe den erſten und letzten Mann der Erde 
getödtet, damit Du Cu dem Einen) in Frieden Deine Schafe 
weiden, Du Cu! einem Zweiten) Deinen Kohl pflanzen und Du 
Gu einem Dritten) Dein Handwerk treiben und Kinder, die Dir 
gleichen, erzeugen kannſt! 

Stimmen im Volk. Auf! Hinaus in's Lager! Jetzt 
ſind ſie ohne Herrn! 

Achior. Wartet noch! Noch wiſſen ſie nicht, was in der 
Nacht geſchah! Wartet, bis fie uns ſelbſt das Zeichen zum Angriff 
geben! Wenn ihr Geſchrei erſchallt, dann wollen wir unter ſie 

ahren! 
2» Jud. Ihr ſeid mir Dank ſchuldig, Dank, den Ihr mir 
nicht durch die Erſtlinge Eurer Heerden und Eurer Gärten ab— 
tragen könnt! Mich trieb's die That zu thun; an Euch iſt's, ſie 
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zu rechtfertigen! Werdet heilig und rein, dann kann ich fie ver⸗ 


antworten! 
(Nan hört ein wildes, verworrenes Geſchrei.) 

Achior. Horcht, nun iſt's Zeit! 

Ein Prieſter. (Leutet auf den Kopf) Steckt den auf einen 
Spieß und tragt ihn voran! 

Jud. (tritt vor den Kopf.) Dies Haupt ſoll fogleich begraben 
werden! 

Wachen. (rufen von der Mauer herunter.) Die Wächter am 
Brunnen fliehen in wilder unordnung. Einer der Hauptleute 
tritt ihnen in den Weg — ſie zücken das Schwert gegen ihn. 
Einer der Unſrigen kommt ihnen entgegen gerannt. Es ift 
Ephraim. Sie ſehen ihn gar nicht. a 

Eph. (vor'm Thor.) Oeffnet, öffnet! 

(Das Thor wird geöffnet. Ephraim ſtürzt herein. Das Thor bleibt offen. 
Man ſieht vorüberfliehende Affyrier.) 

Eph. Spießen, auf dem Roſt braten hätten ſie mich können. 
All dem bin ich entgangen. Nun Holofernes kopflos iſt, ſind ſie's 
Alle. Kommt, kommt! Ein Narr, der ſich noch fürchtet! 

Ach ſior. Auf, auf! 

(Sie ſtürmen aus dem Thor: man hört Stimmen rufen: im Namen Judith's! 

Jud. (wendet ſich mit Ekel.) Das iſt Schlächtermuth! 

(Prieſter und Aelteſte ſchließen um ſie einen Kreis.) 

Einer der Aelteſten. Du haſt die Namen der Helden 

ausgelöſcht und den Deinigen an ihre Stelle geſetzt! 


Jo ſep h 


ausgezeichneter Schriftſteller im Fache der Kunſtgeſchichte 
und der Specialgeſchichte Frankens, ward am 22. Sept. 
1798 zu Bamberg geboren, genoß den Unterricht im da— 
ſigen Gymnaſium, und widmete ſich dem Willen ſeiner 
Aeltern zufolge dem Kaufmannsſtande; jedoch nach ihrem 
Tode gab er dieſen Beruf wieder auf, und beſchaͤftigte ſich 
ausſchließend mit dem Studium der Kunſtgeſchichte und 
andern hiſtoriſchen Unterſuchungen. Nachdem er ſchon 
vorher bedeutende Reiſen unternommen hatte, um die 
Schaͤtze auswaͤrtiger Bibliotheken und Sammlungen näher 
kennen zu lernen, beſuchte er 1821 Oeſterreich, einen Theil 
des obern Italiens, Tirol und Baiern; 1825 die Schweiz, 
einen Theil von Frankreich und die Rheingegenden, und 
1828 einen großen Theil Boͤhmens und Sachſens. In 
der neuern Zeit wanderte er mehrere Male durch Franken 
und die nahe angrenzenden Laͤnder. Er beſitzt eine werth— 
volle Kupferſtichſammlung, eine an artiſtiſchen Schriften 
und im Fache zur fraͤnkiſchen Geſchichte reiche Bibliothek, 
und eine ſchoͤne Sammlung alterthuͤmlicher Gegenſtaͤnde, 
die das Ergebniß feiner an vielen Orten in Franken veran—⸗ 
ſtalteten Nachgrabungen ſind, und lebt in ſeiner Vaterſtadt. 


Er gab heraus: 
L. Kranach's Leben und Wirken. Bamb. 1821. 


wilhelm 


ward am 24. November 1813 in Großdrebnitz geboren, 
bei Stolpen im Meißner Hochlande, erhielt eine wiſſen— 
ſchaftliche Bildung, ſtudirte die Rechte in Leipzig, widmete 
ſich dann aber mit vorherrſchender Neigung ganz ſchoͤn— 
wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit, und lebt ſeitdem in der letzt— 
genannten Stadt als Privatgelehrter. 


Er ſchrieb unter dem Namen Robert Heller: 


Alhambra. Spaniſche Novellen. Altenburg 1838. 
Das ſchwarze Bret. 2 Bde. 8. Altenburg 1838. 


Robert 
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Der erſte Prieſter. Du haſt Dich um Volk und Kirche 
hoch verdient gemacht. Nicht mehr auf die dunkle Vergangenheit, 
auf Dich darf ich von jetzt an deuten, wenn ich zeigen will, wie 
groß der Herr unſer Gott iſt! 

Prieſter und Aelteſte. Fordre Deinen Lohn! 

Jud. Spottet Ihr mein? (u den Aelteſten.) Wenn's nicht 
heilige Pflicht war, wenn ich's laſſen durfte, iſt's dann 
nicht Hochmuth und Frevel? (Zu den Prieſtern.) Wenn das Opfer 
verröchelnd am Altar niederſtürzt, quält Ihr's mit der Frage, 
welchen Preis es auf ſein Blut und Leben ſetzt? Nach einer Pauſe, 
wie von einem plötzlichen Gedanken erfaßt.) Und doch, ich fordre meinen 
Lohn! Gelobt mir zuvor, daß Ihr ihn nicht weigern wollt! 

Aeltefte und Prieſter. Wir geloben's! Im Namen 
von ganz Ifrael! 

Jud. So ſollt Ihr mich tödten, wenn ich's begehre! 

Alle kentſetzt.) Dich tödten? 

Jud. Ja, und ich hab' Euer Wort. 

Alle (ſchaudernd.) Du haft unſer Wort! 

Mrz. lergreift Judith beim Arm und führt ſie vorwärts, aus dem 
Kreis heraus. Judith! Judith! 

Jud. -Ich will dem Holofernes keinen Sohn gebären! Bete 
zu Gott, daß mein Schooß unfruchtbar ſei. Vielleicht iſt er mir 
gnädig! 


Wel e, 


Geſchichte der Holzſchneidekunſt. Bamb. 1822. 2 
Handbuch für Kupferſtichſammler, oder Lexikon der vorzüglich 
ſten Kupferſtecher u. ſ. w. 3 Bde. Bamberg 182336. 
Vertheidigung des großen Erasmus von Rotterdam. Bamb. 
1824. 

Reformationsgeſchichte des Bisthums Bamberg. Bamb. 1825. 

Beſchreibungen der biſchöflichen Grabdenkmäler in der Dom⸗ 
kirche zu Bamberg. Nürnberg 1827. i 

Das Leben und die Werke Albrecht Dürer's. Bd. 2. in 3 Ab⸗ 
theilungen, Leipzig 182731. N a 

Handbuch für Reiſende im ehemaligen fränkiſchen Kreiſe. Hei⸗ 
delberg 1828. 

Muggendorf und ſeine umgebung. Bamb. 1829. 

Die Altenburg bei Bamberg. Bamb. 1829. 

Geſchichte der proteſtantiſchen Pfarrkirche zum h. Stephan in 
Bamberg. Bamb. 1830. 

Taſchenbuch von Bamberg. Bamb. 1831. 

Monogramm⸗Lexikon. Bamb. 1831. 

Die Burg Lisberg in Franken. Bamb. 1836. 

Geſchichte der Biſchöfe zu Bamberg. Bamb. 1837. 


Unermuͤdlicher Fleiß und ausgebreitete Sachkenntniß 
geben H.'s Schriften, ſowohl denjenigen über die Kunfts 
geſchichte wie denen über die Specialgefchichte feines vater— 
laͤndiſchen Kreiſes, bleibenden Werth, obwohl ſtrenge Rich— 
ter behauptet haben, daß man hier und da gründliche kri⸗ 
tiſche Sichtung in ihnen vermiffe. 


Heller 


Die Kaiſerlichen in Sachſen. Roman aus der Zeit bes 
ſiebenjährigen Krieges. Leipzig 1835. 

Novellen. 3 Bde. 8. Dresden und Leipzig 183740. 

Novellen aus dem Süden. 3 Bde. 8. Altenburg 1841 
— 42. 

Der Prinz von Oranien. Hiſtor. Roman. 3 Bde. 8. 
Leipzig 1843. 

Bruchſtücke aus den Papieren eines wandernden 
Schneidergeſellen. gr. 12. Leipzig 1836. 

Der Schleichhändler. 2 Bde. 8. Altenburg 1838. 

Eine Sommerreiſe. Leipzig 1840. 

Eine neue Welt. 2 Thle. Altenburg 1843. 


Wilhelm Robert Heller. 


Der Wende. Erzählung. Leipzig 1837. 

Die Kaiſerlichen in Sachſen. Roman. 2 Bde. 
Leipzig 1845. 

Der Albaneſe. 2 Bde. — In der „wohlfeilen Unterhal⸗ 
tungsbibliothek für die gebildete Welt.“ 

Viele Erzählungen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften. R. Heller 
redigirte längere Zeit das belletriſtiſche Journal „Roſen“ 
und ſpäter die bei Brockhaus erſcheinende Zeitſchrift „Illu— 
ſtrirte Jugendzeitung.“ 


Eine ſehr gluͤckliche Erfindungs- und Darſtellungs⸗ 
gabe, bluͤhender Styl, lebendige Characterzeichnung und 
gewandte und umſichtige Behandlung intereſſanter hiſtori— 
ſcher Stoffe haben dieſen talentvollen Schriftſteller mit 
Recht zu einem Lieblinge der deutſchen Leſewelt gemacht. 
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Studenten bild 


von 


Robert Heller. 


Blondlockig, blauäugig — ein ziemlich ſicherer Grieche und 
gewiß ein vortrefflicher Lateiner — ſo trat er, Adalbert, noch 
nicht achtzehn Jahre alt, aller Erwartung voll, die erſte Reiſe 
nach der Univerſität an. Wir laſſen ihn ſelbſt erzählen: 

Der Vater und die Mutter hatten mir das Geleite bis Dresden 
gegeben. Deutſchland wußte noch nichts von Dampfwagen und 
Eiſenbahnen, die fünf Jahre ſpäter die Wanderpoeſie zu vers 
nichten begannen, und zwiſchen Dresden und Leipzig lagen zwei 
Tagereiſen, wenn man nicht gerade mit der Eilpoſt fuhr, deren 
raſche Bewegung nach der Meinung meiner Mutter der Bruſt 
ſchadete, wie ſie nach der Anſicht meines Vaters nicht geeignet 
war, einen Kaſten mit Betten, einen zweiten Kaſten mit Büchern, 
einen dritten Kaſten mit Wäſche und Kleidern und endlich — 
nebſt Mantel, Hutſchachtel, Regenſchirm und Fußſack — den 
jungen Studenten ſelbſt auf eine billige Weiſe in die Univerſitäts⸗ 
ſtadt zu beſtellen. 

Aber es gab Lohnkutſcher, die den unbeſtrittenen Vorzug 
hatten, daß ihren Abgang zu verſäumen ganz unmöglich war, 
weil fie einen Jeden ihrer Paſſagiere an Verſäumniß weit über: 
trafen, und auf den Achſen ihrer ſchwerfälligen Fuhrwerke hatten 
noch viel verwickeltere Exiſtenzen Raum, als die eines angehen— 
den Studenten. Der Wagen, der mir hinlängliche Beſinnung 
laſſen ſollte, mich auf den Eintritt in die akademiſche Laufbahn, 
ja ſelbſt auf den Aufbruch dazu vorzubereiten, ſtand in der 
großen Brüdergaſſe. Die Abfahrt war früh ſechs Uhr angeſagt. 
Eine halbe Stunde vorher floſſen die erſten Thränen meiner 
Mutter, aber als wir auf dem Platze anlangten, wo ich mich von 
ihrem Halſe reißen ſollte, war nur erſt das Haus des Lohn— 
kutſchers ſichtbar und auch dies nur darum, weil es bereits 
geſtern ſchon auf dem Platze geweſen; von einem Wagen hingegen 
und von Pferden durchaus nichts zu erkennen. Eine Stunde 
ſpäter traf jedoch das erſte Gepäck zu dem meinigen ein, um acht 
Uhr eine zweite Perſon, die ſich einen Stuhl auf die Straße her⸗ 
aus und ein Buch aus der Taſche holte, um ſich die unberechen⸗ 
bare Zeit bis zum Aufbruche durch Leſen zu vertreiben, und um 
neun erklärte der Lohnkutſcher, daß es fortgehen ſolle, ſowie ein 
gewiſſer Reiſender angelangt fei, der aus Töplitz erwartet werde. 
Er komme von dorther gleichfalls mit dem Lohnkutſcher, weshalb 
feine Ankunft zwar nicht auf die Minute zu beſtimmen, aber 
doch mit nicht geringer Wahrſcheinlichkeit im Zeitraume des 
. ſei. 

Dieſer glückliche Aufſchub gab nach und nach allen Dresdner 
Freunden meiner Familie Gelegenheit, ſich nochmals um mich zu 
verſammeln. Ein wohlbeleibtes Mitglied des Finanzminiſteriums 
ſchlug vor, die traurige Stunde der Trennung in einer nahen 
Handlung mit italienifchen Waaren zu erharren. Einige Gläſer 
alten Weines überwältigten meinen jungen Kummer. Sogar der 
Schmerz meiner Mutter zerſtreute ſich etwas, als ſie zufällig 
hörte, daß andere Studenten mit ihrer ganzen Einrichtung für 
zwei Thaler nach Leipzig befördert würden, während ſie für meine 
Fahrt einen Oucaten zugeſtanden hatte. So iſt ein kleiner Aerger 
oft ein heilſames Mittel wider ein großes Bangen. Gegen elf 
Uhr trat zu unſerer maßloſen ueberraſchung ein Bote des Lohn⸗ 
kutſchers in das Gewölbe, um zu melden, daß die Pferde vor 
den Wagen gelegt ſeien. 

Das Gewicht des Augenblicks ließ der tiefbewegten Geſell⸗ 
ſchaft nicht den unbefangenen Muth, das ſchreiende Mißverhält— 
niß wahrzunehmen, welches zwiſchen den drei Pferdekräften und 
dem Umfange des unglaublich hoch bepackten Wagens beſtand, 
den jene drei Pferdekräfte — das dritte Thier auf der Wildbahn 
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gehend — in Bewegung fegen follten. Nur die Gäule ſelbſt — 
wunderbar feſt iſt mir ihr Bild im Gedächtniffe ſitzen geblieben — 
ſchienen ihre Aufgabe keineswegs zu unterſchätzen. Das erſte 
Roß, wenn ein mit brauner, hier und da etwas beſchabter 
Haut überſpanntes Pferdegerippe jenen ritterlichen Namen zu 
tragen berechtigt war, ſenkte den Kopf ſo tiefſinnig gegen den 
Fußboden, als ſtudire es Geognoſtik aus der Beſchaffenheit des 
Dresdner Straßenpflaſters, oder als wünſche es viel lieber eben ſo 
tief unter den gewürfelten Steinen zu ruhen, als es jetzt darüber 
hinweg zu ſtolpern hatte. Das Geſchirr ſchlotterte haltlos um 
ſeine dürren Schultern und war nebſt der Andeutung eines vor— 
mals geführten Schweifes das Einzige an dem Thiere, welches 
einige Beweglichkeit verrieth. Das zweite Pferd blickte melan— 
choliſch grad’ aus, ſchloß dann, wie wenn es ſich eine herbe Er— 
innerung vor die Seele rufe, die träumeriſchen Augen — ich ver- 
muthe, daß es Betrachtungen über die enorme Länge des Wegs 
von Dresden nach Leipzig bei ſo geringer Breite eben deſſelben 
anſtellte — und dann ſchauderte ihm, im wörtlichſten Sinne, die 
Haut. Das Pferd blieb nämlich mit allen Gliedern ruhig ſtehen, 
aber die Haut zuckte und zitterte am ganzen Körper hin und her, 
als ob ſie nirgends angewachſen wäre. Das dritte Pferd war eine 
unvermählt gebliebene Schimmelin; auch engliſirt war ſie worden 
in glanzvollern Tagen. Mehr braucht von dieſer mißhandelten 
Unſchuld nicht bemerkt zu werden. 

„Lebe wohl und ſchreibe ſogleich, wie Du angekommen, was 
Du für eine Wohnung genommen, wer Deine Wirthsleute ſind 
und wie Du mit dem Kaffee zufrieden“ — ſagte die Mutter an 
meinem linken Arme — „ſäume nicht, ſogleich die nöthigſten 
Collegia zu belegen, und gieb mir Nachricht, bei wem Du die 
Inſtitutionen hörſt,“ ſprach der Vater, mich von der rechten 
Seite zurückhaltend. 

„Laß Dir nichts von der Wäſche wegkommen, Du haſt doch 
den Zettel dazu in der Brieftaſche? Auch das Gewicht Deiner 
Federbetten habe ich Dir aufgeſchrieben. Unredliche Menſchen 
nehmen manchmal ein paar Pfund heraus; gieb ja ordentlich 
Acht und theile auch Dein Geld gut ein.“ 

„So wie Deine Zeit! Geh' nicht in ſchlechte Geſellſchaft. 
Und am allerwenigſten zu einer verbotenen Verbindung.“ 

„Beim Auspacken der Kleiderkiſte ſei ſelbſt zugegen, denn 
Deine Mundtaſſe liegt oben auf.“ 

„Grüße alle Bekannten angelegentlich von mir, an die Du, 
Briefe haſt, und warte nicht Wochen lang, bevor Du Deine Beſuche 
abſtatteſt.“ 

„Betrinke Dich nicht, Du biſt zu jung, um ſo viel zu vertragen, 
als Andere!“ 

In dieſer Beziehung hatte ich eine ſtattlichere Meinung 
von mir, aber es war kaum Zeit zu hören, keineswegs aber 
zu widerlegen. Ich ſtand ſchon mit dem einen Fuße im Wagen— 
tritte, aber nachdem die Mutter geſprochen, fiel der Vater mit 
einem kräftigen Schütteln meines Armes ein: 

„Halte Dir keinen Hund, das bringt Verlegenheiten und 
Händel! Und trage keine Sporen, es ruiniet die Kleider. Ueber 
Deine Ausgaben führe Buch und Rechnung. Und wenn Dir's 
fehlt, ſo borge nicht etwa, ſondern ſchreibe uns Dein Bedürfniß, 
damit wir ſelbſt Rath ſchaffen. Hüte Dich vor Liebſchaften“ — 
erinnerte der Vater auf ſeiner Seite, wobei er die Stimme etwas 
mäßigte. 

„— Und vor Duellen — das verſprich mir heilig, mein 
Sohn. Keine Duelle! und ſo fahr' denn hin unter Gottes Schutz 
und unſeren beſten Wünſchen,“ fügte die beſorgte Mutter deſto 
lauter von der anderen hinzu. 

Ich befand mich, wie erwähnt, zwiſchen Thür' und Angel. 
Mit dem Kopfe tauchte ich bereits freiheitsſehnſuchtsvoll in das 
Innere des Wagens, während die bedrängte Seele ſammt dem 
Rumpfe noch draußen war und von den älterlichen Ermahnungen 
zurückgehalten ward. Gerade bei der Erwähnung der Duelle aber 
blickte ich zum erſten Male mit Bewußtſein auf die Inſaſſen des 
Wagens und fühlte meine Aufmerkſamkeit plötzlich gefeſſelt durch 
ein Paar braune Augen und eine lebendig blühende Miene voll 
der bitterſten Ironie. Augen und Miene ſaßen jedoch nicht ver— 
einzelt auf dem Rückplatze der Kutſche, ſondern ſie bildeten viel- 
mehr den allerpaſſendſten Zuſammenhang mit der kurzen energi⸗ 
ſchen Geſtalt eines ſchnurrbärtigen jungen Mannes, der offenbar 
ſeit Jahren ſchon und in der edelſten Form war, was ich über— 
morgen in Leipzig werden wollte: akademiſcher Bürger. 

Ich weiß nicht, ob es Spott oder Mitleiden war, womit 
mich der ältere Student betrachtete, aber ich weiß, daß mich der 
öffentliche Unterricht auf einmal ſo heiß beängſtigte, daß ich mich 
mit einer entſchiedenen Bewegung losriß und um jeden Preis den 
Platz zu gewinnen ſuchte, der mir im Wagen frei gelaſſen worden 
war. Ein Rattenkönig freundſchaftlich nach mir ausgeſtreckter 
Hände folgte der kühnen That. Ich drückte eine jede der darges 
botenen Rechten, aber die meiner Mutter küßte ich und preßte ſie 
an meine Wangen. 
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„Alles hat feine Zeit!“ ſagt ein Weifer des alten Teſtaments. 
Auch ein Dresdner Lohnkutſcher vermochte der Ewigkeit nicht für 
die Dauer zu trotzen. Wir fuhren ab, worunter man ſich die 
knarrende Bewegung eines Laſtwagens vorzuſtellen hat, in deſſen 
Innern ſich eine Höhle für vier Paſſagiere in der Kutſche und 
zwei im Kabriolet befand. Der „ſanfte Heinrich,“ der die Pferde 
lenkte, ſaß in der Schoßkelle. Es war ein alter Studentenkutſcher 
dieſer „ſanfte Heinrich“ und auch ſonſt nicht ohne Verdienſt. 
Jeden Augenblick, den er feiner Pflicht auf der Straße abzu⸗ 
müßigen vermochte, widmete er dem Dienſte der Menſchheit, in⸗ 
dem er die ſchädlichſten Getränke vertilgte, deren Genuß der Ger 
ſundheit Anderer zum Unheil gedeihen konnte. Sein tief aufge⸗ 
ackertes Antlitz und die Röthe ſeiner kolbigen Naſe legten helles 
Zeugniß für den Eifer ab, mit welchem er der Sache der Mäßig- 
keitsvereine vorarbeitete. 

Das nachgrüßende Auge meiner Mutter war noch lange in 
meiner Erinnerung, als es nicht mehr in meinem Blicke war. 
O ſelige Wehmuth des Abſchieds, mit der ich meinem unermeß— 
lichen Glücke entgegenging! 2 . 

Wiewohl uns das langſame Vorrücken des Wagens über die 
Schloßgaſſe durch das Georgenthor und über die Elbbrücke hin⸗ 
über noch keineswegs über unſere Kräfte angeſtrengt hatte, ſo 
gab uns doch ein Anhalten in der jenſeitigen Neuſtadt Gelegenheit 
zur Erholung. Zugleich erfuhren wir, daß unſer Wagen noch 
nicht überladen ſei, denn es wurden ihm zwei kleine, aber ſehr 
ſchwere Fäſſer zugerollt und zu oberſt auf dem Verdecke feſtge⸗ 
ſchnürt, ohne einigen Widerſpruch von Seiten der Pferde, ob⸗ 
ſchon ſie ſich alle drei mit großer Beſtürzung darnach umſahen. 
Dann raſ'te unſere Arche mit mindeſtens drei Radumſchwingungen 
Schnelligkeit in der Minute durch die meißner Gaſſe und über den 
Palaisplatz, ſo daß wir jeden der Vorübergehenden ſchon von 
Weitem ankommen ſahen und ſeine Geſtalt noch lange verfolgen 
konnten, wenn wir an ihm vorbeigezögert waren. Auch die In⸗ 
ſchrift auf dem Japaniſchen Palais laſen wir ſo ungeſtört, daß ſie 
ſich uns unvergeßlich einprägte. Die öffentliche Bibliothek iſt darin 
aufgeſtellt und die Inſchrift des Gebäudes lautet: Usui publico 
patens. Ehe wir von einem Lapidarbuchſtaben bis zum anderen 
gelangten, die ſich dem unbedachten Fußgänger nur zu leicht ent⸗ 
ziehen, verfloſſen Pauſen, welche den Gebrauch des umfäng⸗ 
lichſten Lexikons erlaubt hätten, und ſo reiſten wir offenbar mit 
dem größten Nutzen. 

Die Stadt lag hinter uns; die Geſellſchaft hatte Muße wie 
zu allem Möglichen, ſo auch in ſich ſelbſt einzukehren. Ich 
begann meine Reiſegefährten zu muſtern. Zuerſt meinen Nach⸗ 
bar auf dem Vorderplatze, den Töplitzer Badegaſt. Wir ſtanden 
in den erſten Tagen des Mai, und doch hatte der Heilquell ſchon 
ſo viel an ihm bewirkt, daß er gerade noch lebendig nach Hauſe zu 
kommen hoffte, wenn ihm ein Theil der Kräfte übrig blieb, mit 
denen er zu Ende März die Magdeburger Vaterſtadt verlaſſen. 
Alles um ihn her war Pelz und Bette und er ſelbſt nichts Anderes, 
als eine große Lähmung. Das Geſicht ſtak zur vorzüglicheren 
Hälfte in einer Mütze, die mehr umgeſtülpter Muff als Mütze 
war. Der Hals ward mit einem Wildkatzenfell und der Mittel⸗ 
körper mit einer Wolfsſchur vor Verkühlung geſchützt, der 
Rücken lehnte an einem Pfühle und über den Schooß war ein 
Federbett gebreitet. Dabei klagte er fortwährend über die rauhe 
Luft und über die Unficherheit feiner Erwärmungsanſtalten, wo— 
mit er dieſen und der Mittagsſonne um ſo bittereres Unrecht that, 
als wir übrigen Paſſagiere ſo eifrig ſchwitzten, als ob wir damit 
dem Kranken die Geſchmeidigkeit feiner Glieder zurückgeben wollten. 
Wenn der Badegaſt übrigens ſprach, ſo huſtete er, und noch 
häufiger huſtete er, ohne zu ſprechen. n 

Ihm gegenüber ſaß ein Student, in dem ich ein altes Haus 
erkannt zu haben glaubte, obſchon mir die landsmannſchaftlichen 
Farben, die er trug, fremd waren. Bei der außerordentlichen 
Ehrfurcht, mit der ich ſein ſtolzes Haupt, einige leichte Narben 
in dem Geſicht und das Verbindungsband betrachtete, welches ſich 
um ſeine Bruſt ſchlang, wäre es mir außerordentlich erwünſcht 
geweſen, wenn er ſich mit einem kameradſchaftlichen Worte an 
mich gewendet hätte. Allein ſeit jener ironiſchen Miene beim Ab- 
ſchiede würdigte er mich auch nicht eines Blickes mehr, ſondern 
ſtarrte ſtumm und verdrießlich bald aus dem Wagen hinaus in 
den Staub der Straße, bald auf eine Perſon, die Schulter an 
Schulter an ſeiner Seite und mir mithin Antlitz in Antlitz ſaß, 
während ich ſie erſt jetzt entdeckte, wo mein Auge der Augenbe— 
wegung des alten Hauſes ſchüchtern nachging. Der Moment, wo 
ich von ihm als Commilito erkannt ward, mußte jedenfalls einer 
der freudigſten meines Lebens werden; aber er beeilte ſich nicht. 
Ich hatte indeß ſieben Duelle auf dem Bruſtbande angemerkt ge— 
funden und noch ſchien die Reihe nicht geſchloſſen, ſondern nur 
durch die Wendung des Bandes gegen den Rücken unterbrochen. 
Wie nämlich auf den hiſtoriſchen Landkarten die Schlachtfelder 
durch zwei gekreuzte Schwerter bezeichnet werden, ſo merkt der 
Student auf feinem Bruſtbande ebenfalls durch gekreuzte Schwer— 
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ter und wenige beigefügte Buchſtaben die von ihm ausgefochtenen 
Duelle und deren Jahrestag an. Ein ſolches Band, wie ſchmal 
es immer ſei, hält die Bruſt, um die es ſich ſchlingt, außeror⸗ 
dentlich warm, viel wärmer als unſer Badegaſt in feiner Wolfs⸗ 
ſchur ſaß! Inzwiſchen war jeder meiner Blicke, der auf jene 
Symbole wackerer Studentenſchaft hinflog, eine neue Huldigung 
für deren Trager. 

Die Züge des alten Hauſes, welches die Pappeln am Wege 
ſehr verächtlich und mich zu meiner ſteigenden Beunruhigung gar 
nicht anſah, erheiterten ſich in der Regel um einige Grade, wenn 
er auf den vierten, mit ihm rückwärtsſitzenden Paſſagier blickte. 
Das war ein junges Mädchen, deſſen Kopf von einem grünen 
Schleier verhüllt ward. Als ſie dieſen Schleier bei einer Biegung 
des Weges, die den Luftzug veränderte und den Staub von uns 
abtrieb, etwas zurückſchlug, war's wie nach einem Sonnenauf- 
gange im Wagen. Ich fühlte mich von einer Schönheit ange— 
ſtrahlt, daß ich die geblendeten Augen niederſchlagen mußte. 
Wäre der Magnet des Duellbandes nicht zu ſtark geweſen und 
hätte ich nicht gehofft, den achten Zweikampf, vielleicht ſogar 
einen neunten darauf zu entdecken, fo hätte ich meine Blicke wahre 
ſcheinlich niemals wieder erhoben. Der Frühling war zu uns in 
den Wagen geſtiegen; mit lächelnder Miene ſtreckte er mir die 
Knie entgegen. Er hatte Grübchen in den Roſenwangen und 
einen Kirſchlippenmund. Er war zum Küſſen ſchön und zum 
Mitverliebtwerden jung. Um allen Preis der holdeſten Anmuth 
mit Einem Satze zu begreifen: für die Reiſegeſellſchaft eines ſol⸗ 
chen Mädchens fuhr ſelbſt der Dresdner Lohnkutſcher zu ſchnell. 
Ein Jeder mußte mit den Minuten geizen, die er mit dieſer Ge— 
fährtin zuſammen verlebte. 

Hatte ich nur beſtimmt gewußt, ob ſich alle Studenten „Du“ 
nennen, und ob es nicht etwa eine ſchmeichelnde Schulfabel war, 
daß auch der jüngſte Fuchs berechtigt ſei, von dem bemooſteſten 
Haupte ſo überſchwengliche Vertraulichkeit zu fordern, ſo hätte 
ich den ehrfurchtgebietendenGenoſſen doch wohl angeredet. Viel- 
leicht, daß er nur den erſten Schritt der Annäherung von mir er⸗ 
wartete. Wir kamen an den Seeplatz Zitſchewig. Ich hätte ihm 
den Namen des Dorfes nennen, oder ſonſt eine geiſtreiche Ein— 
leitung zu weiterem Geſpräche treffen können. Aber ließ ſich die 
perſönliche Anrede nicht umgehen? Und ſtand nicht auch ich auf 
den ſonnigen Höhen des Lebens, an der Pforte der Akademie 
wenigſtens, ſo daß mir wohl ein verwegenes Wort ziemte! Der 
ſanfte Heinrich hielt vor dem Gaſthofe das Geſpann an, was er 
mit einer Leichtigkeit verrichtete, daß es faſt ſchien, als ob das 
Geſpann aus Schwäche von ſelbſt Halt machte. Ich faßte mir 
endlich ein Herz und ſagte laut und männlich: „Das iſt 
Zitſchewig.“ 1 

Eine geraume Weile ließ mich der hochgeehrte Gefährte auf 
Antwort warten, indem er nach einer Richtung hin blickte und 
hörte, in welcher ich durchaus nicht ſaß und geſprochen hatte. 
Dann faßte er mich feſt in's Auge; ich raffte meine Haltung zu⸗ 
ſammen, daß die Schnuren meiner blauen Piqueſche darunter 
ſeufzten; — ging mit feinem Blicke von meiner Stirn bis auf 
die Bruſt herab, das heißt, ſo weit ihm das mir benachbarte 
Krankenlager die Ausſicht auf mich geſtattete, und ſprach darauf 
mit großem Ernſt: „Ja, Fuchs, Zitſchewig.“ 

Ich hatte ausſteigen wollen, aber einer Fortſetzung des alſo 
angeknüpften Zwiegeſprächs gewärtig, blieb ich regungslos und 
geſpannt auf meinem Platze, wobei mir das Lächeln gar nicht ge= 
fiel, mit welchem ſich das alte Haus in der Betrachtung einer 
großen Schachtel ausruhte, die ich in den Händen hielt. Sie war 
von dem Finanzmann in der italieniſchen Handlung zärtlich fürz 
ſorgend mit Lebensmitteln vollgepfropft worden. 

„Du biſt alſo dieſen Weg ſchon öfterer gereiſt?“ fuhr er 
fort — und mit wollüſtigem Entzücken beſtätigten mir meine 
Ohren die Rechtsbeſtändigkeit des Du-Comments. 

„Nur einmal. Es war zu einem Schulfeſte in Meißen,“ 
fiel ich eifrig ein. „Ich habe einen Freund dort, der in Prima 
ſitzt. Auch er wollte für Oſtern das Maturitätsexamen“ — 

„Still von Pennalibus,“ unterbrach mich der wichtige Mann 
mit unbeſchreiblicher Würde. Dann nahm ſeine Miene plötzlich 
wieder die beißende Ironie an, die eigentlich die lange Reihe der 
gekreuzten Schwerter auf dem Bande recht natürlich zu erklären 
im Stande war. „Biſt Du auch damals wie heute auf dem Vor— 
derplatze gefahren, indeſſen eine Dame Deinetwegen auf den 
Rückſitz verwieſen ward?“ 

Es bedurfte einer längern Friſt, bevor ich den Sinn des 
häßlichen Vorwurfs, dann ſeine einſchneidende Wahrheit und 
damit ſchließlich auch den Grund begriff, weshalb ich bis dahin 
von Seiten des Studenten mit der augenſcheinlichſten Nichtbe⸗ 
achtung behandelt worden war. Aber kaum hatte ich auch nur 
einen Theil des Tadels aufgefaßt, als ich zum Schrecken des 
Kranken und mit deſſen Bette, welches ſich in meine Füße ver⸗ 
wickelte, aus dem Wagen ſchoß und Entſchuldigungen und Bitten, 
daß die Dame meinen Platz einnehmen möge, durcheinander 
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miſchte. Ich hatte mich des Sitzes bedient, den ich eben für mich 
offen erblickte; ich hatte nicht geahnt, daß meine gute Mutter, 
ohne die Reiſegeſellſchaft weiter zu muſtern, den Lohnkutſcher ge⸗ 
nöthigt hatte, mir des höhern Betrags meiner Zahlung wegen 
den beſten Platz zuzuſichern, und daß, da der Badegaſt unver⸗ 
treibbar war, die junge Dame zur Entrüſtung des Studenten, 
der ihr die bequemere Seite des Wagens abgetreten hatte, auf 
die andere Hälfte verwieſen worden war. 

Während ich mich peinlich um meine Rechtfertigung bemühte, 
klärte ſich das Angeſicht des Mannes, auf deſſen gute Meinung 
mir Alles ankam, zu einer weniger zweideutigen Freundlichkeit 
auf. Er half ſogar dazu, daß ſich das Fräulein entſchloß, auf 
den dringend angebotenen Wechſel einzugehen. Der ſanfte Heinz 
rich hatte ſich und die Pferde geträntt, das Bett war zu dem 
Badegaſte zurückgekehrt und nachdem noch eine Flaſche rothen 
Landweins auf meine Beſtellung gebracht und in eine Seiten⸗ 
taſche des Wagens verſenkt worden war, rollten wir weiter. 


Ich zog nach einiger Zeit einen Gummibecher aus meinem 
Reiſeſacke hervor, löſte den Kork der Flaſche und den Deckel der 
Schachtel und ſuchte durch die Einladung zu meinem Mahle das 
gute Verhältniß mit den Mitreiſenden zu befeſtigen. Leider war 
der Student ſo ſtolz, jede Theilnahme an dem Imbiſſe mit dem 
Bemerken abzulehnen, daß in Meißen zu Mittag geſpeiſt werde. 
Indeſſen dehnte ſich der Weg dorthin doch ziemlich lang aus; ich 
wiederholte mein Anerbieten bei jedem Gegenſtande, den ich der 
Schachtel entnahm, und als ſich ſelbſt das Fräulein zu einer mit 
Rheinlachs belegten Semmel hatte beſtimmen laſſen, ward auch 
das alte Haus vermocht, einige Schnitten Bayonner Schinkens 
mit eingemachten Gurken zu verſuchen. Ich hatte ihm zu dieſem 
Behufe die ganze Schachtel gereicht, mit der er plötzlich zu meinem 
athemloſen Erſtaunen einen Handwerksburſchen beſchenkte, der 
einen Zehrpfennig von uns forderte. Auch den Weinreſt ſammt 
der Flaſche fügte er der Gabe großmüthig hinzu, und ſchon fürch— 
tete ich ſelbſt für den Gummibecher, weshalb ich ihn raſch in den 
Reiſeſack rettete. 

„Es reiſt ſich unbequem mit ſo vielem Ballaſt,“ erklärte er 
mir beiläufig, „und die Wirthshäuſer an der Straße ſind ganz 
gut verſehen.“ 

Auch das Fräulein ſchaute etwas verwundert auf zu ſolcher 
Eigenmächtigkeit, die ich mich anſtrengte, recht liebenswürdig zu 
finden, obſchon ſie mich außer einer Braunſchweiger Schlackwurſt 
=> noch einen ganz unangetaſtet gebliebenen Straßburger Käſe 

oſtete. 

4 Dann kam die Rede auf Reiſeveranlaſſung und Lebensver— 
hältniſſe. Der Student kehrte aus Breslau nach Leipzig zurück 
und war ein Mecklenburger, der den Ausflug nach Schleſten nur 
unternommen hatte, um Land und Leute kennen zu lernen. 
Von dem Rieſengebirge und der Verbindung der Sileſen auf der 
Breslauer Univerſität ſprach er mit großer Befriedigung. Schlechter 
hatten ihm die Gaſthöfe im Gebirge und unter den Studenten die 
Polen gefallen. „Unter den Sileſen,“ fagte er, „ſind prächtige 
Jungen, Burſche, die Haare auf den Zähnen, die Klinge beſtän— 
dig blank und auf der Menſur das friſcheſte Forellenblut haben. 
Ich hoffe, daß wir von Leipzig aus in ein perpetuirliches Cartel 
mit ihnen treten. Auch die Adersbacher Felſen ſind der Mühe 
werth. Die Polen hingegen ſehen verwildert aus, trinken Schnaps, 
ſchlagen mit dem Knüppel drein und ein anſtändiger Kerl geht 
ihrer Rohheit aus dem Wege. Den Elbfall konnte ich ebenfalls 
nicht beſuchen, weil noch zu viel ſchmuziger Schnee in den Berg— 
ſchluchten lag“ 

„n, biſt alſo Leipziger Student und trägſt die Sileſenfarben 
nur — ! 

„Weil ich mein Band mit dem des Subſeniors tauſchte. 
Der herrlichſte Menſch, mit dem jemals ein Schmollis getrunken 
ward! Ich heiße Perglow und bin bei den Seminolen.“ 

„Wenn iich vorhin von dem überwältigenden Eindrucke er⸗ 
zählte, den es auf mich hervorbrachte, daß das Fräulein ihren 
Schleier lüftete, ſo kann damit nur verglichen werden, was ich 
empfand, als mein Nachbar ſeinen Namen nannte. Es war der 
gefeierte Name eines der berühmteſten Häuptlinge, die damals in 
der Bewunderung der Studentenwelt und in den Erzählungen 
lebten, denen wir Schüler mit bebender Ehrfurcht lauſchten, 
wenn uns die Ferien irgend einen gutherzigen Kameraden zus 
führten, der auf der Univerfität nicht ganz vergeſſen hatte, daß 
er einſt auf dem Gymnaſium Freunde beſaß. Warum hatte ich 
nicht eine ganze Schiffslaſt von gepökelten und geräucherten 
Waaren, fie feiner Verfügung unweigerlich zu überlaſſen, anſtatt 
der elenden Schachtel, mit der er dem Anſcheine nach etwas will⸗ 
kürlich verfahren! Zugleich gehörte er der Genoſſenſchaft meines 
Stammes an, — des Stammes der Seminolen, wenn es mir 
erlaubt iſt, wie ich den Namen des Häuptlings etwas veränderte, 
auch die noch fortblühende Landsmannſchaft mit einem indianiz 
ſchen Worte zu bezeichnen. 
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„Du biſt Perglow! Und auch ich bin durch Schickſal und 
Neigung Seminole!“ rief ich ihm in ſchöner Begeiſterung zu. 
Er nickte, wie eben ein berühmter Krieger nickt, der einen Res 
kruten ohne Ahnen und Thaten zu feinem mächtigen Banner 
treten ſieht. 

Die Reihe der Mittheilungen war an dem Fräulein. Sie 
reiſte in ihre thüringiſchecheimath, nachdem ſie eine kranke Tante 
den Winter hindurch in Tharant gepflegt. Julie von Eichmann 
war ihr Name. 

„Dich brauchen wir nicht erſt um Auskunft zu bitten, Fuchs,“ 
ſprach der Seminolenhäuptling und das gefährliche Lächeln ſpielte 
wieder um ſeinen Mund, „da wir Zeugen davon geweſen ſind, 
wie die Familie Polonius von Dir Abſchied nahm. Befolge die 
Mahnungen Deines Vaters und Du wirſt ein überaus glückliches 
Examen beſtehen, und wenn Du die Warnungen Deiner Mutter 
nicht in den Wind ſchlägſt, Dein glattes Geſicht und das volle 
Gewicht Deiner Federbetten dereinſt unverſehrt nach Haufe zurück⸗ 
bringen.“ 

„Hätteſt Du keine Mutter, Perglow, daß Du die ängſtliche 
Sorge der meinigen verſpotten kannſt!“ fragte ich, verletzt von 
einer Andeutung, deren verletzende Spitze weniger mich als 
meine Aeltern trafen. „Sonſt wären Deine Worte unver- 
zeihlich.“ 

Da nahm das Antlitz des großen Kriegers eine ſo treuherzige 
Miene an, daß jeder Zug von Hohn daraus verſchwand. „Keine 
Mutter!“ fragte er, „ein vollkommener Student kann der frei⸗ 
lich nicht werden, der ſeiner Mutter folgt, indem er das Duell 
vermeidet, und dem Vater gehorcht, indem er die Verbindungen 
feiner Kameraden flieht, deren Reiz mit ihrem Verbote zu be= 
ſiegeln die Regierungen ſelten ſäumig ſind. Aber ich wollte Dich 
nicht beleidigen, denn auch meine Schritte möchte ein geängſtetes 
Mutterherz überwachen und leiten, wenn ich etwas folgſamer 
wäre. Darauf meine Hand.“ 

Wir fuhren in das engere Elbthal ein, in welchem ſich das 
tauſendjährige Meißen erhebt. Die Stadt blickt jo romantiſch 
über den ſchönen Fluß, die Albrechtsburg mit dem gotyiſchen 
Afradom ſo mittelalterlich von der Höhe herab, daß die Stadt 
gar nicht recht in die neue Staatsverfaſſung und Geſchichte paßt. 
Sie iſt zu poetiſch für die nüchterne Neuzeit. Das wußte die 
Eiſenbahn, die ſpäter die alten Völkerſtraßen veröden machte und 
ſie ließ deshalb Meißen ſeitwärts liegen. Die Lohnkutſcher waren 
gerechter. Sie lagen oft langer in Meißen, als es ſelbſt der 
Weinbau der Landſchaft verantworten mag, der alle Arten euros 
päiſchen Traubenbluts verſendet, beſonders Asmannshäuſer, 
Burgunder und Champagner. Aber verſchämter Weiſe niemals 
Meißner! - 

Das Fräulein war fo liebreizend, daß ich viel darum gegeben 
hätte, wäre es mir erlaubt geweſen, ihr gewiſſe kleine Reiſedienſte 
zu leiſten, wie z. B. den, ihr beim Ausſteigen aus dem Wagen 
die Hand zu reichen. Aber Perglow ließ mir in dieſer Beziehung 
gar nichts übrig und bis zu dem Verſuche, mit ſeiner Artigkeit 
zu wetteifern, verſtieg ſich meine Keckheit nicht. Vielmehr jah 
ich mich dem kranken Badegaſt zugeſellt, für den auch der Semi— 
nolenhäuptling die ſehr erhebliche Rückſicht nahm, ſich das Ta— 
baksrauchen in der Kutſche zu verſagen. Während daher Perglow 
in Meißen unfere junge Dame an feinem Arme in den Gaftyof 
zur „Sonne“ geleitete, war ich dazu verurtheilt, das fahrende 
Krankenbett in ein wandelndes Lazareth umgeſtalten zu helfen. 
Flott und ſchmuck ſchritt das eine Paar vor uns voraus, indeß 
der ſanfte Heinrich und ich kaum ſtark genug waren, ein ſtöhnen— 
des Bündel von Fellen und Betten nachzuſchleppen. 

Nach der Mahlzeit, die wir an der Gafthofstafel einnahmen, 
der Badegaſt vermochte kaum einige Löffel Suppe hinterzuſchlür— 
fen, worauf ich ihn auf ein Sopha ſchleifte und wieder unter 
Decken und Kiſſen begrub, entfernte ſich Perglow in die Stadt. 
Er wollte nachfragen, ob einige Freunde ſchon wieder zur Unis 
verſität abgereiſt oder bereit wären, eine Flaſche mit ihm bei dem 
braven Küpermeiſter Baumgarten zu trinken, einem Manne von 
ſo unbeflecktem Rufe, daß ihn kein Student unbeſucht ließ, der 
auch nur eine Viertelſtunde Meißner Aufenthalts erübrigen 
konnte. Wir hatten behagliche Zeit zu einem Gelage, denn Hein⸗ 
rich fütterte und war überhaupt nicht der Charakter, der mit 
boshafter Eil' auf der Abfahrt beſtand, ſo lange noch Ein Paſſa⸗ 
gier zu zaudern verlangte. Der Seminolenhäuptling theilte mir 
ſeine weintrinkende Abſicht mit und geſtattete mir, ihn bei Baum⸗ 
garten zu erwarten. Dieſe Erlaubniß würde den Umſtänden 
nach als ein Befehl für mich gegolten haben, wäre mir nicht ein 
ſehr lockender und verrätheriſcher Plan in den Sinn gekommen. 
Ich ließ Perglow ruhig ſeine Runde antreten und bemerkte dann 
ganz zufällig, daß doch inzwiſchen für die Unterhaltung unſerer 
Dame ſehr ſchlecht geſorgt ſei, worauf ich ihr einen Spaziergang 
zur Beſchauung der Meißner Merkwürdigkeiten vorſchlug. Als 
ſie mein Anerbieten genehmigt hatte, quälte mich nur der Gedanke, 
daß wir dem Häuptlinge in der Stadt begegnen könnten, was ein 
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harter Schlag für mich geweſen wäre. Deshalb beſchleunigte ich 
meinen Weg durch die Stadt mit Julien und fühlte mich erſt 
glücklich geborgen, als wir die Treppe zu erſteigen begannen, 
die gegen die Albrechtsburg hinaufführt. Ihr Arm lag dabei auf 
dem meinigen, von Zeit zu Zeit ruhten wir aus und ſahen ein= 
ander an. Ich empfand ſo viel, daß ich wenig reden konnte, und 
um einige Mannichfaltigkeit in unſer Geſpräch zu bringen, zählte 
ich laut die Stufen. Wir waren aber entſetzlich raſch oben und 
mit der letzten Ziffer die Unterhaltung ſchon wieder zu Ende. 
Aber im Anblicke der alten Stadt und frühlingsfriſchen Land⸗ 
ſchaft verklärte ſich das Antlis des Mädchens, und als Julie die 
Gegend als die ſchönſte pries, die ſie geſehen, vergaß ich mich vor 
. ihrem lieben Lächeln bis zu der Aeußerung: 

„Was Ihnen die Gegend, das ſind Sie mir — das ſchönſte 
Mädchen, welchem ich jemals begegnete!“ Ich erſchrak vor mir 
ſelbſt nach dem Worte, daß ich mich vorwärts an die Mauer- 
brüſtung retten mußte und gewiß roth anlief, wie ein geſottener 
Krebs, während ich eine arme Hauslaubpflanze ausrupfte, die 
zwiſchen dem verwitterten Mörtel herausgewachſen war. 

„Sie ſcheinen die Meißner Berge ſchon zu kennen, da Sie 
gar kein Auge dafür haben,“ ſprach meine Begleiterin nach der 
langen Pauſe, die ihr meine am Boden haftende Verlegenheit 
ließ. „Wollen wir nicht weiter gehen?“ 

„O ja — in den Dom. Er ſteht offen, wie ich ſehe, und 
auch auf den Thurm hinauf müſſen wir.“ 

Aus dem Innern quoll tiefer Orgelklang. Der Dom rührt 
noch aus der Zeit her, wo der frömmſte Gottesglaube gothiſche 
Tempel ſchuf, deren erhabene Formen wir kaum nachzuahmen, 
nicht zu übertreffen vermögen. Auch der Afradom von Meißen 
iſt ein zu Stein gewordenes ſeliges Gebet von Millionen, und 
die Andacht von Jahrhunderten ſchwebt in und um ihn. Wir 
traten ein und ſchritten langſam und feierlich bewegt bis zum 
Hochaltar. Jenſeits deſſelben führt die Treppe auf den Thurm 
empor. Ich war wohlvertraut mit ihren Windungen, und von 
den Orgeltönen umwogt, folgten wir der Stiege, abermals Arm 
um Arm geſchlungen. Empor, empor, bis wir auf dem Austritte 
ſtanden, wo ſich das Thal mit ſeinen Gärten, der Strom mit 
ſeinen Schiffen vor unſern Blicken aufthat. 

Anfangs waren wir ſtill, dann war es etwas Schwärmeri— 
ſches oder Heiliges, was wir ſprachen. Wie es dahin gedieh, weiß 
ich nicht mehr, aber ich muß Julien um einen Kuß gebeten haben, 
denn ſie ſah mich darauf verwundert, aber nicht zornig an. 

„Einen Kuß — und hier auf der Höhe vor aller Welt? 
Aber gerade darum — das heißt, wenn Sie mir verſprechen, den 
Ermahnungen Ihrer guten Mutter mehr gehorchen zu wollen, 
als den Anweiſungen und dem Beiſpiele unſeres Begleiters — 
küß' ich Sie.“ 

Für einen Kuß von ihr hätt' ich Alles zugeſagt und auf Erz 
fordern zugeſchworen. 

„Wie gut Sie ſind, Julie!“ jauchzte ich. Ich umarmte ſie 
und wir küßten uns ganz langſam und wohlbedächtig. Auf dem 
Herabwege erinnerte ich jedoch, daß es mir ſcheine, als ob das 
Fräulein keine ganz gute Meinung über Perglow hege, worin 
ſie im größten Unrecht ſei. 

„Ich meine nur, Sie ſollen ihn nicht auf Koſten Ihrer Zu— 
kunft bewundern,“ antwortete Julie. Seit wir uns im Namen 
meiner Mutter geküßt hatten, kam ſie mir wie meine Schweſter 
vor, und ich dachte ihrer Rede nach, als wär's ein Orakelſpruch 
geweſen. 

Durch die Berührung ihrer Lippen nicht zuverſichtlicher ge— 
worden oder gar begehrlich, war ich dennoch ſo unbefangen und 
vertraut zu ihr, daß weder meine Gedanken im Gefühle, noch 
der Ausdruck im Gedanken erſtickte wie vorher. Ich vermochte 
ihr Alles zu ſagen, was ich von Freude und Hoffnung in der 
Bruſt hatte, und der Hoffnung beſonders trug ich viel in mir. 

Julie ſelbſt rief mir den Küpermeiſter Baumgarten in's 

Gedächtniß zurück, als wir wieder unten in der Stadt waren. 
Ich begab mich dahin und fand Perglow in Geſellſchaft von einem 
ſehr langen Studenten mit einem deſto kürzern Rocke. Ebenfalls 
ein großer Krieger, dem ich bald vorgeſtellt war. Er hatte die 
Seminolenmütze auf dem röthlichen Haupthaar auch im Zimmer 
nicht abgelegt, vermuthlich weil er ſie mit dem Halstuche ver— 
wechſelte, wovon auch nicht eine Spur an ſeinem entblößten 
Nacken zu entdecken war. In ſeiner Linken hielt er eine ſtarke 
„Flöte“ worunter man ſich einen Stock vorzuſtellen hat, der 
dann auch muſikaliſch wirken konnte, wenn er in rhythmiſchen 
Schwingungen auf den Rücken irgend eines mit Stimme begabten 
Weſens niederfiel, Mit der Rechten umſpannte er eine Flaſche, 
aus welcher er mir ein Glas füllte, welches beinahe größer als 
die Flaſche war. Auf das Mittrinken beſchränkte ſich übrigens 
meine ganze Theilnahme an der Unterhaltung, da fie ſich auge 
ſchließlich auf Perſonen und Zuſtände erſtreckte, die ich erſt näher 
kennen lernen ſollte. 
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Der fanfte Heinrich kam ſelbſt, uns abzurufen. Er war fo 
dienſtfertig, daß er die angebrochenen Flaſchen leeren half, nur 
um uns deſto raſcher zu befördern. Perglow führte wieder die 
Dame, ich trug meine Hälfte von dem Kranken an den Wagen. 
Aber als es an's Einſteigen kam, wollte Perglow, um zu rauchen, 
mit einem Paſſagier des Cabriolets tauſchen. Es war der leſende 
Paſſagier, den er dazu einlud. Auch ging der Aufgeforderte auf 
den Wunſch des Häuptlings ein und ſiedelte mit der Bibliothek 
zu uns über. Da fand er aber, daß ihm das Licht ungünſtig falle, 
mit welcher Umſchreibung er vermuthlich den Badegaſt meinte, 
vor deſſen Nachbarſchaft er offenbar heftig zurückſchrak. 

„Nun, ſo leſen Sie einmal eine Station lang nicht!“ rieth 
ihm Perglow. 

„Ich muß aber leſen!“ ſagte der Paſſagier, „ich bin ein 
wandernder Naturforſcher und ſtudire eben Sachſen.“ 

„Am zweckmäßigſten doch durch den Augenſchein! 
Klappendorf geb' ich Ihnen Ihren Cabrioletplatz zurück.“ 

„Bis Klappendorf gerade muß ich leſen.“ 

Dabei war er ſchon wieder ausgezogen, hatte das Cabriolet 
erklommen und ſich in den Inhalt des Buches, welches an der 
Reihe war, ſo innig vertieft, daß die Rede an ihn rein verloren 
ging, die der Seminolenhäuptling über Literatur im Allgemeinen 
und Naturgeſchichte des Kameels im Beſondern hielt. Das Wort 
„Kameel“ ſprach er dabei accurat ſo aus, als ob er den leſenden 
Paſſagier damit im Allgemeinen bezeichnen und im Beſondern 
beleidigen wollte. 

„Wenn ich mir hier, die Bewilligung des Fräuleins voraus⸗ 
geſetzt, eine Cigarre anzündete, ſo mordete ich ein Menſchenleben 
durch Stickhuſten!“ ſchloß Perglow den Sermon und ſetzte ſich, 
von Wein und Aerger ziemlich aufgeregt, auf den alten Platz. 
„Aber draußen vor der Stadt — und wenn ich deshalb auf's 
Verdeck ſteigen muß, kann ich mir die ſüße Gewohnheit des Da⸗ 
ſeins nicht länger verſagen.“ 

Ich ahnte unendlichen Vortheil von der Abweſenheit des 
Häuptlings und das traulichſte Zwiegeſpräch mit Sulien, daher 
war ich befliſſen, dem Gefährten ein Lager auf dem Verdeck als 
ein wahres Lotterbett üppiger Ruhe zu ſchildern. Erſt pries ich 
den Reiz der Gegend, die er überblicken würde, dann beſprach 
ich mit dem Häuptlinge die verſchiedenen Arten des Rauchens 
mit einer ſo feinen Ausarbeitung aller Einzelheiten, daß ihm der 
narkotiſche Duft bei der bloßen Erinnerung durch den Mund und 
die Naſe prickelte. In der Nähe der Kloſterruine, die nicht weit 
hinter Meißen liegt, war auch ſeine Begierde ſo lebhaft aufge— 
reizt, daß er den Kutſchenſchlag öffnete und mitten im Fahren 
aus dem Wagen ſprang, was bei der äußerſt vorſichtigen Bewe- 
gung der Roſſe wenig Gefahr hatte und den ſanften Heinrich, 
nach einem Beſuche bei Baumgarten, nicht Wunder nahm. Der 
Kutſcher ſah ſich auch nach dem Zurückbleibenden nicht weiter 
um, wir im Innern aber gewahrten darauf an dem Geräuſch 
über unſern Häuptern, daß Perglow über die Kiſten des Hinter- 
theils emporgeſtiegen und ſomit auf der Höhe des Fortſchritts 
angelangt war. 

Der Kranke ſtöhnte kläglich, und wir durften auf einen 
Trauerfall gefaßt ſein, ehe wir Leipzig erreichten. Um ihm eine 
bequemere Lage einzuräumen, ſetzte ſich das Fräulein zu mir 
herüber und ordnete das Bett des gelähmten Badegaſtes nach 
dieſer Veränderung ſorgfältig von neuem. Er dankte ihr, auch 
ohne Perglows Cigarre, mit einem tiefgefühlten Huſten, und wir 
Geſunden ſprachen dann von Seebädern und Sauerbrunnen und 
von der Heilquelle in Tharant, die mehr auf den Bergen wächſt 
und in den Lüften weht, als aus dem Felſen ſpringt. Der 
Waſſerſtrahl, den die Erde giebt, wir wußten nicht, ob er ſehr 
mächtig und geneſungskräftig ſei. Aber an der Friſche der 
Tharanter Haine und an dem wundenheilenden Hauche der Na⸗ 
tur, der ſich über die waldigen Höhen des Weiſeritzthales ergießt, 
zweifelten wir nicht, die wir noch an keiner Wunde gelitten. 
Juliens Tante, die dort geneſen, war eine milde, ſanfte Frau 
und das Mädchen ſagte, die Pflege ſei ihr leicht geworden. Aber 
wenig Geſellſchaft habe die Tante bei ſich geſehen, denn das 
Nervenübel, an dem ſie kränkle, habe vor allem Andern innere 
und äußerliche Ruhe verlangt. Doch ſei der kleine Ort auch im 
Herbſt und Winter viel bewegt geweſen durch die dortige Aka⸗ 
demie. 

„Für Forſt⸗ und Landwirthſchaft!“ fiel ich ein. „Wir 
haben eine zweite ältere und noch berühmtere Akademie im Lande, 
in Freiberg, für's Bergweſen. Die Studenten an beiden gelten 
in Leipzig für ſatisfactionsfähig.“ Zu dem „in Leipzig“ fügte 
ich noch ein „bei uns“ hinzu, aber ein ſehr leiſes, weil noch völ⸗ 
lig zukünftiges. Mit der anerkannten Satisfactionsfähigkeit 
glaubte ich aber den Akademiſten in Tharant und Freiberg keine 
geringe Auszeichnung nachgerühmt zu haben. Fräulein von 
Eichmann verſetzte nur leichthin: 1 

„So, ſo.“ Sie ſchien die Wichtigkeit des Zugeſtändniſſes 
nicht vollkommen zu überſehen. „Wir kamen mit den jungen 
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Leuten ſelten in Berührung,“ fügte ſie hinzu. — Ich war jedoch 
ein ſchlauer Fuchs. Daß ſiebzig bis achtzig Studenten der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ein Mädchen in dem engen Thale von Tharant ſollten 
unbeachtet und ungehuldigt gelaſſen haben von der Jugend, 
Schönheit und den geiſtigen Vorzügen Juliens, das dünkte mir 
nicht glaublich. Alſo fragte ich ſie geradehin, in welcher Weiſe ſie 
der Gegenſtand der akademiſchen Aufmerkſamkeit geweſen. 

„Ich darf mir dergleichen nicht einreden,“ erwiederte das 
Fräulein, und ihre langen Wimpern wehten dabei mit ſchalk⸗ 
haftem Ausdruck über dem halben Auge. „Nur einmal, nach einem 
Balle, erwieſen mir die Studenten die Ehre, mir ein Zeichen 
ihrer freundlichen Erinnerung zu geben. Sie ſtellten ſich Nachts 
unter meinem Fenſter auf und feuerten dort ihre Gewehre ab, 
was eine Art von Ständchen ſein ſollte, welches ſie mir brachten. 
Es waren einige Dutzend Doppelröhre, die auf einmal loskrachten 
und das grade in einer Zeit, wo meine arme Tante endlich nach 
langer nervöſer Schlafloſigkeit einigen Schlummer gefunden hatte. 
Es war eine ſehr gute Frau, allein der Schrecken hatte ſie faſt 
getödtet und ich war lebhaft bemüht, mir dergleichen geräuſchvolle 
Artigkeiten nicht ferner zuzuziehen.“ 

Ob nicht dennoch ein Bündniß der Neigungen die Folge des 
Tharanter Winters geweſen war, leuchtete aus der Erzählung 
dieſes Vorfalls freilich nicht ein. Wir geriethen darauf wieder in 
Jean-Paulſche Stimmung. Es iſt fo verzeihlich, mit achtzehn Zah: 
ren überſchwenglich zu ſein, das Paradies aus einer Roſenknospe 
zu riechen und himmliſche Unendlichkeit in einen Händedruck zu 
ſchließen. Eine Roſenknospe hatte ſich Julie in Meißen an die 
Bruſt geſteckt und wenn ſich unſere ſchweifenden Gedanken be⸗ 
gegneten, ſo thaten es auch unſere Hände. 

Ich ſtreckte den Kopf aus dem Wagen und richtete ihn ſehr 
verrenkt gegen den Deckpaſſagier, um ihm Cigarren anzubieten, 
falls er nicht genug verſorgt fein ſollte. Denn Perglow's Ab⸗ 
weſenheit war doch ſehr erſprießlich. 1 

„Laß gut ſein, Fuchs,“ ertönte es von oben. „Ich liege 
zwar auf einem Prokruſtesbette und habe überdies ein Fäßchen 
zwiſchen den Knien zu halten, wenn ich nicht ſammt demſelben 
herunterfliegen ſoll. Aber die Cigarre iſt im Brande, daß ſie der 
geſammten engliſchen Kriegsflotte zur Lunte dienen könnte.“ 

Der Kutſcher ſpitzte bei dieſer Unterhaltung, die ſehr laut 
geführt werden mußte, die Ohren und richtete ſich von ſeinem 
Platze empor. 

Seltſamer Weiſe hielt mit einem Ruck der Wagen, und der 
ſanfte Heinrich hatte ſich ſo unſanft aus der Schoßkelle geſchnellt, 
daß er wie ein Graspferd bis in den feuchten Straßengraben hin— 
über gehüpft war, eine bedeutendere Entfernung, als jemals eines 
der Pferde, die er lenkte, in den beſten Tagen ſeiner Blüthe auf 
Einen Anſatz zurückgelegt hätte. 

„Herr Jeſus! Es ſitzt Einer auf dem Wagen!“ ſchrie der 
Sanfte und das Haar ſträubte ſich auf ſeinem Scheitel empor, 
von dem der Hut weit weg entflogen war. „Und das Verdeck 
raucht wie ein Schornſtein!“ 

„Ich bin's, Heinrich!“ entgegnete ſehr gelaſſen der Semi⸗ 
nolenanführer. „Meine Cigarre und da — wahrhaftig ein Stück 
alter Packleinwand iſt angeglimmt. Hocke nur wieder auf. Es 
iſt nicht drei Pfennige werth, und ich drücke den Brand mit zwei 
Fingern aus.“ 

„Herr Jeſus, Herr Perglow! O du mein Himmel, das Uns 
glück! Machen Sie, daß Sie herunter kommen oder wir ſind 
Alle verloren. Es ſind drei Centner Pirſchpulver in den Fäſſern 
und der Wagen brennt!“ ſchrie Heinrich. 

„Schießpulver — und der Wagen brennt!“ dröhnte ein 
mehrſtimmiges Echo nach. 

„Kirſchpulver?“ fragte der naturforſchende Paſſagier und 
ſchaute träumeriſch aus den Blättern auf. Aber das Entſetzen, 
welches er in jeder Miene las und die raſende Eile, mit der die 
Inſaſſen des Wagens auf Heinrichs Wort aus der Kutſche ſtürzten, 
belehrte ihn augenblicklich, daß es ſich um eine fürchterliche Ges 
fahr handle. Er gab nicht blos, ohne alles weitere Beſinnen, 
ſeinen wohlvertheidigten Platz, ſondern ſelbſt das Buch Preis, 
um die allgemeine Flucht ſofort mit anzutreten. Die Entladung 
der Pulverfäſſer ſelbſt hätte uns kaum raſcher auseinander bringen 
können, als es die Furcht vor ihrem Auffliegen, bei der Nachricht, 
der Wagen brenne, that. Wie ich Julien zugleich mit mir ins 
Freie hinausflüchtete, wäre mir jetzt unmöglich zu erklären. Eine 
Minute nach der Kataſtrophe ſchon wußte ich nicht mehr, ob ſie 
mich aus dem Wagen hinaus riß, oder ich ſie und wer von uns 
beiden eigentlich von dem Andern an die Hecke hinübergetragen 
ward, in deren Dornen eingehakt wir uns wieder fanden. 

Perglow war ohne weitläufiges Meſſen der Höhe vom Wagen 
herabgeſprungen und hatte ſeinen Füßen nicht Zeit gelaſſen, ihm 
irgend eine Verletzung anzumelden. Wie ein Sturmwind brauſte 
er zu uns herüber. 5 

Der Sanfte duckte fich wie ein feiger Soldat vor dem Katz 
tätſchenhagel unter den Graben und nur die Pferde ſchienen wohl 
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unſern Schrecken, nicht aber deſſen Urſache zu begreifen, die ſie 
wie uns bedrohte. Sie ſtanden, offenbar ſehr zufrieden mit dem 
Aufenthalte, ſtill, und wenn ich den Ausdruck einer Schimmel- 
phyſiognomie zu beurtheilen befähigt bin, ſo lächelte eines der 
Thiere ſogar beſtialiſch ſchadenfroh zu unſerer grimmigen Ver— 
wirrung. 3 

Das Alles erfordert mehr Zeilen, um es zu erzählen, als es 
Secunden brauchte, um es zu erleben. 


Perglow war in der Nähe der Hecke eingetroffen, deren Ge⸗ 
ſträuch vornehmlich für Juliens Seidenkleid eine eben fo zudring⸗ 
liche, als das Weiterfliehen behindernde Anhänglichkeit verrieth. 

„Was thun wir jetzt, — will mir denn Niemand löſchen 
helfen!“ erklang der unterirdiſche Nothruf Heinrichs. 

„Löſcht Ihr denn, indem Ihr Euch in den Graben werft?“ 
antwortete Perglow, indem die Lebensfarbe langſam in ſeine 
Wangen zurückkehrte. „Du pflichtvergeſſener Schlingel haſt das 
Pulver heimlich aufgeladen! Schneide die Pferde los! Dann 
magſt Du nun auch erleben, wie Dein Wagen auffliegt. Das 
Beſte iſt, wir ziehen uns einige hundert Schritt die Höhe hinauf. 
Da haben wir wenigſtens noch ſo viel von dem Bettel, daß wir 
den Wagen in die Luft gehen ſehen.“ 

„Mit allen meinen Habſeligkeiten?“ rief ich. 

„Laß ſie zum Geier ſein. Hätte mich der Eſel, der uns fuhr, 
nicht gleich mit dem Schlimmſten erſchreckt, ſo hätte ich die Lohe 
des brennenden Lappens auf der Stelle erſtickt“ — 

„Vielleicht iſt noch Rettung möglich, wenn wir uns hinan— 
wagen. Meine Bücher, Kleider, Betten —“ 

„Mein neuer Hut — und der Kranke! der Kranke — Nie- 
mand hat an ihn gedacht — liegt noch in der Kutſche!“ ſchrie 
Julie auf und rang die Hände, was außer dem Hute, dem un— 
glücklichen Badegaſte wenigſtens zur Hälfte galt. 

Auf die Erwähnung des Kranken ſagte der Häuptling kein 
Wort, aber ſeine Bewegung gegen den Wagen hin, der bis auf 
die aufklaffenden Thüren und ein dünnes Rauchwölkchen ganz 
unbeſcholten und harmlos ausſah, war auffordernd genug. Sch 
folgte. Erſt, als wir unmittelbar vor dem Fuhrwerke ſtanden, 
war zu erkennen, daß die Packleinwandfetzen in hellen Brand 
übergegangen waren. Unſer Angriff war in unausgeſprochener 
Uebereinſtimmung darauf gerichtet, den Badegaſt aus dem Innern 
heraus zu holen. Aber noch war eine Spanne zwiſchen uns und 
der Kutſche, als Perglow ſagte: „Die Fäſſer bringen wir am 
Ende ſchneller weg, als einen unbeholfenen Menſchenleib.“ 

Dies Wort änderte unſern Entſchluß. Von hinten auf 
ſtiegen wir auf das Verdeck, über das Cabriolet empor kam uns 
der Sanfte entgegen, der nach der erſten tödtlichen Beſtürzung 
wieder Muth und Regſamkeit gewonnen hatte, als er Perglow 
ſelbſt an den Feuerherd zurückkehren ſah. Er bezeichnete uns mit 
heiſerem Ton und bebender Hand die beiden Pulverfäßchen. So 
ſchwach das Flämmchen war, welches nach ihren Reifen hinleckte, 
ſo bedurfte es doch nur einiger durchgeſickerter Körner, und was 
und wo waren wir im nächſten Augenblicke? An einem Gran der 
Miſchung Salpeter, Schwefel und Kohle hing unſer Leben. Die 
Arme, die ſich gegen die Fäſſer ausſtreckten, ſchienen ein Bewußt⸗ 
ſein der Gefahr zu haben, nach der ſie langten. Eine ſchmerzliche 
Empfindung rieſelte durch ihr Mark und pflanzte ſich durch den 
Körper fort. 

„Iſt gewiß kein Pulver weiter auf dem Wagen?“ fragte 
Perglow. 

„Nicht eine Priſe ſonſt, daß ich wüßte,“ verſetzte Heinrich. 

„So ſind wir diesmal mit dem Schrecken davon gekommen,“ 
fuhr der Häuptling fort, und trat die angegangene Leinwand mit 
den Füßen aus. t ; 

Die Fäſſer aber lagen weit hinüber geſchleudert jenfeits der 
Straße. Wie wir ſie mit gemeinſchaftlichem Schwunge bis dahin 
geworfen, ſteht nur nebelhaft vor meinem Gedächtniſſe. Sie 
waren ſehr ſchwer, auch ſchwer anzufaſſen an den ſchmalen 
Rändern. — Unſere Körper hatten auf dem Wagen keinen zuver⸗ 
läſſigen Haltepunkt. Daß die Fäſſer dennoch fortgeſchleudert 
wurden, ohne daß Einer von uns, oder noch wahrſcheinlicher 
alle Drei ihrem Gewichte nachſtürzten, iſt ein mathematiſches 
Räthſel. 

1 wir ſtanden wohlbehalten aufrecht und fie lagen be⸗ 
ſeitigt im nächſten Acker. Wir vertilgten jede Spur des Brandes 
bis auf den Schmuzflecken, den der verkohlte Zunder auf einer 
der Kiſten zurückgelaſſen, und während der ſanfte Heinrich noch 
oben im Verdecke umherneſtelte und ſchnürte, ſtiegen wir hinab 
und riefen die Entfernung jeder Gefahr aus. Dann beſannen 
wir uns auch wieder auf den Badegaſt. Es war ſo mäuschen⸗ 
ſtill im Wagen, daß wir einen Todten hervorzuziehen fürchteten. 
Die hülfloſe Verzweiflung des aufgegebenen Mannes mußte furchtz 
bar geweſen ſein. Was war wahrſcheinlicher, als daß fie ihn ge—⸗ 
tödtet hatte! 
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„Fuchs — was ift das?“ fragte Perglow, der feinen Augen 
nicht traute. „Iſt der Kerl in ſein Bettſtroh gefallen und hat 
ſich darin verkrümelt?“ 

„Fußſack, Wolfsſchur und Alles, was er um ſich trug, liegt 
hier im Wagen — aber der Menſch dazu fehlt,“ entgegnete ich, 
nicht minder überraſcht. 

„Sollten ihn die Cabrioletpaſſagiere herausgelangt haben? 
Aber davon nimmt der Eine drüben an der Haferfeldecke Hoff⸗ 
mann'ſche Tropfen, wie es ſcheint, um ſich den Schrecken aus 
dem Leibe zu treiben, und der Naturforſcher ſucht ſchon wieder 
nach ſeinem Buche, kein Dritter iſt zu ſehen!“ 

„Am Ende iſt der Badegaſt in aller Stille aufgeflogen. 
Himmelfahrtig genug ſah er aus dazu. Oder hätte das Fräulein 
irgend eine Kunde von ſeinem Schickſale?“ N 

Die Dame ſaß bei der Dornenhecke und weinte. Auf unſere 
Frage antwortete ſie, weil ihr vor innerer Bewegung die Stimme 
verſagte, mit einem abwehrenden und verneinenden Winken 
ihres Taſchentuchs. Das Verſchwinden glich der Zauberei und 
wir ſchüttelten wahrhaftig die Pelze und Betten durch, als 
könnten wir den Gelähmten, in einen Däumling verwandelt, in 
der Taſche der Wolfsſchur entdecken. f 

„Meine Herren, wollten Sie mir jetzt wohl helfen das Pulver 
wieder aufladen?“ fragte der ſanfte Heinrich mit beiſpiellos un 
befangener Miene vom Verdecke herab. 

„Ein Bündel Prügel wollen wir Dir aufladen, wenn Du 
Dich unterſtehſt, drei Centner Pulver und ſechs Reiſende noch 
einmal auf einem und demſelben Wagen zuſammen zu bringen!“ 
war die entſchiedene Meinung des Seminolenhäuptlings und mit⸗ 
hin auch meine unumſtößliche Anſicht. 

„Oho, das Pulver kann doch nicht im friſchen Acker liegen 
bleiben!“ 

„So rolle es die Elbe hinunter, dort wird es am Beſten 
aufgehoben ſein.“ 

„In Klappendorf will ich das Pulver zurücklaſſen, wenn 
Sie das verlangen. Aber bis dorthin muß es noch mit.“ Der 
Kutſcher verſtummte nach dieſem Satze, denn ein Mann, der die 
Straße dahergeſchritten kam, ſchien die Bitte um unſern Beiſtand 
zu erledigen, falls ſich der Wanderer irgend bewegen ließ, ſeine 
rüſtigen Glieder gegen ein Trinkgeld zum Hinaufreſchen der Fäſſer 
herzuleihen. Seine Geſtalt war ganz dazu angethan, ihm eine 
tüchtige Kraftanſtrengung zu gewähren, nur war ſein Anzug 
nicht der eines Tagelöhners, und bei näherem Anſchauen ſchien 
uns das Geſicht bekannt. 

„Iſt es denn wahr, wie Sie riefen, daß alle Gefahr vorüber?“ 
fragte er ſchon von fern. Wir waren keiner Erwiederung fähig. 
Der Töplitzer Badegaſt, in neuer verbeſſerter Auflage, ſchritt auf 
uns zu und ſeine Lähmung ſchien auf uns übergegangen zu ſein, 
in ſo ſtarrem Erſtaunen ſtanden wir. 

„Wo in aller Welt kommen Sie her?“ fragte Perglow. 

Der Verzauberte zeigte auf ein Gebüſch am Berghange: 
„Dort wartete ich den Hergang ab.“ 

„Und wie gelangten Sie aus dem Wagen und dorthin?“ 

verlangte ich zu wiſſen, indem ich im Geiſte den jetzigen Mann 
mit dem vorherigen Todtengerippe verglich. 
„Sie ſehen ja, ich kann wieder gehen — nicht blos gehen, 
ich kann ſogar laufen, wie ich zu meinem eigenen Erſtaunen be⸗ 
merkte, als ich vorhin in der Todesangſt mit den Andern zugleich 
aus dem Wagen geſprungen war. Ich lief ſchneller als Sie Alle. 
Soweit war ich noch nicht einmal, bevor ich in's Bad reiſte,“ 
fuhr er, ſich ſeelenvergnügt die Hände reibend, fort. „Nun ſage 
mir noch Einer, daß Töplitz nicht wohl thue.“ 

Es ward uns wahrlich ſchwerer, an die Verwandlung des 
Mannes zu glauben, als ihm ſelber. 

Julie weinte noch immer, als wir den Wagen wieder be= 
ſtiegen, aus Rührung jetzt, wie fie ſagte, über die wunderbare 
Geneſung unſeres Reiſegefährten. Und das Pulver mußte wirk⸗ 
lich mit. Der fanfte Heinrich hatte es durch Bitten und Bes 
ſchwörungen durchgeſetzt, daß wir ihm die Mitnahme bis auf die 
nächſte Einkehr geſtatteten. Aber ich habe heute noch den Ver⸗ 
dacht, daß die Fäſſer ſelbſt in Klappendorf nicht zurückgeblieben 
ſind. Unſere Stimmung hatte in feierlicher Weiſe ausgehalten 
bis dorthin, wo wir zu Ehren des Ereigniſſes eine Flaſche, dann 
die zweite, endlich die dritte leerten, wobei wir uns der Theil: 
nahme des Badegaſt's und ſelbſt Juliens zu erfreuen hatten. Der 
ſanfte Heinrich war inzwiſchen lange im Hofe und um den Wagen 
beſchäftigt, ohne daß wir ihn beaufſichtigten. Bei der Abfahrt 
lagen allerdings die Fäſſer nicht meyr oben auf dem Gepäck. Aber 
höchſt wahrſcheinlich unter demſelben. 

In Oſchatz ward übernachtet, aber mir nahte kein Schlaf. 

Die Welt war alſo doch ſo abenteuerlich und romantiſch, 
wie fie in der einſamen Schulzelle vor meiner glühenden Einbil— 
dung gelegen! Ich hatte am erſten Tage meines Eintritts in 
dieſelbe ein vieltheures Mädchen aus drohender Todesgefahr da— 
von getragen — Julie ſagte es ſelbſt und ich glaubte es dringend, 
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trotz meiner beſcheidenen Ablehnungen — und der allgemeine 
Du⸗Comment der Studenten war eine Wahrheit! S meine 
Mutter, meine Mutter! Wie begannen Deine blutrothen und 
thränenſchweren Warnungen vor der goldenen Sonne dieſer 
prächtig lachenden Welt zu erbleichen! Auch die Mahnungen des 
Vaters, wenigſtens die, mich vor einer Liebſchaft zu hüten, waren 
vergebens geweſen. Nein, nicht vergebens, nur überflüſſig. Denn 
was mich zu Juliens holdem Herzen zog, war keine Liebſchaft, es 
war Verehrung, Anbetung, es war die Liebe ſelbſt. 

Auf der Fortſetzung der Reiſe am andern Tage waren wir 
Alle etwas abgeſpannt, am wenigſten jedoch der weiland Gelähmte. 
Körperlich empfanden wir die Nachwehen des Schreckens in einer 
gewiſſen Zerſchlagenheit aller Glieder, geiſtig fühlten wir, daß 
ſich unſer Geſchick geſtern dermaßen in Außerordentlichem er— 
ſchöpft habe, daß es uns zunächſt weiter nichts bieten konnte. 
Doch erneute jedes Lächeln Juliens eine ſtille Ahnung unſäglichen 
Glücks in meinem Herzen. Sie war mir auch heute noch für das 
dankbar, was ſie ihre Rettung nannte. 

Den Kulmberg hinter uns laſſend, näherten wir uns dem 
Flachlande der Pleißenebene, deren fruchtbaren Weizenboden alle 
Völker Europa's mit dem Blute ihrer Krieger gedüngt haben. 
Es wäre ein Wunder, wenn nicht wenigſtens das Getreide üppig 
darnach wüchſe, da die Früchte anderer Saaten, die über dem 
Leipziger Schlachtfelde aufgehen ſollten, deſto armſeliger ausge⸗ 
fallen find. In Wurzen erregte damals eine unter großen ört⸗ 
lichen Schwierigkeiten aufgeführte Muldenbrücke das Erſtaunen 
der Gegenwart in dem Grade, daß ſie jeder Fuchs zu Fuße über⸗ 
ſchritt, um ſie deſto ungehinderter zu bewundern. Fünfzig oder 
ſechzig plan- und hindernißvolle Jahre hatte es gewährt, bevor 
der wichtige Waſſerbau in's Werk geſetzt ward. Wie raſch aber 
iſt unſer jüngſtes Zeitalter gegen die Vergangenheit gehalten! 
Um eine Straßenbrücke rang Wurzen ein halbes Jahrhundert. 
Ein Luſtrum ſpäter baute ihm die Eiſenbahnverwaltung binnen 
wenigen Monaten noch eine zweite, viel anſehnlichere Brücke 
neben der alten über den Strom. Wurzen hat die Gelegenheit 
mit Eifer benutzt, ſich ſelbſt zu entlaufen. Es iſt nach Leipzig 
ausgewandert und hat an der Mulde nur feine Ruinen zurück- 
gelaſſen. Die Eiſenbahnen ſteigern das Leben lebenskräftiger 
Städte ins Unendliche. Abſterbende Körper, denen ſie auf ihrem 
Wege begegnen, führen ſie dem vollen Tode zu. Das iſt ihre 
Art 


In Borsdorf hatte jeder Fuchs die Verpflichtung, Sand⸗ 
kuchen zu eſſen, durch deren Gepäck das Dorf in der Nähe ſo be⸗ 
rühmt war, als in der Ferne durch ſeine Aepfel. Ich erließ mir 
natürlich keine Weihe, die den Studenten in mir vollenden konnte. 
Aus Ungeduld, Leipzig zu erblicken, ſetzte ich mich dann zu Hein⸗ 
rich in die Schoßkelle. 

„Wie weit iſt's noch hin?“ 

„Ganz nahe. Sie ſehen, ich kann ſchon mit der Peitſche 
darauf weiſen,“ bemerkte der Kutſcher ſehr zufrieden mit ſeinem 
Witze und deutete auf einige Thürme, die in den blaſſen Horizont 
bläulich hineinragten. Die Namen der zur Rechten und Linken 
liegenden Orte wurden immer märchenhaft reizender und erinne= 
rungsvertrauter. Ein Schauplatz der Leipziger Studentenwelt, 
in Liedern geprieſen und Stammbüchern verewigt, nach dem 
andern ſtreckte ſich an beiden Seiten des Weges aus. Mancher 
davon ſah etwas ſchäbiger aus, als meine Vorſtellung von ihm. 
Endlich die „grüne Schenke,“ in deſſen Tanzboden ſich ein Stück 
der Völkerſchlacht feſtgeſetzt hatte, welches an blauen Montagen 
empfindlich ſpukte, beſonders um Mitternacht. Dann die „drei 
Mohren,“ auf deren Saale das Blut der Ebenbürtigen nach 
den ſtrengſten Regeln des Kampfes vergoſſen ward — die braune 
Diele trank ſpäter auch ein paar Unzen des meinigen — dann 
der „kleine Kuchengarten.“ Aber es iſt der große, an deſſen 
Wand Goethe die witzigen Verſe geſchrieben und wo er mit poe⸗ 
tiſchem Wohlgeſchmack fetten Oſterfladen gegeſſen. In letzterer 
Hinſicht zählt Leipzig noch immer viele Goethe's, ſelbſt im Schrift⸗ 
ſtellerverein. 8 

Auf der grünen Schenke war Perglow von einem großen 
Haufen von Seminolenkriegern empfangen worden; die lagen 
dort bei dem böhmiſchen Biere, wie vordem die Werbeoffiziere im 
deutſchen Reiche, auf Rekrutirung, um neuankommende Füchſe 
einzufangen. Alle Verbindungen hatten damals dergleichen 
Stationen an den Hauptſtraßen, um ihre Remonte nicht zu ver⸗ 
ſäumen. Die Häuptlinge betrachteten mich forſchend von oben 
bis unten, boten mir aber brüderlich die Hand und tranken mir 

u. 
; „Sehr jung!“ ſagte der Eine, auf deſſen Bruſtbande min⸗ 
deſtens ein Dutzend Scalpe erlegter Feinde angemerkt waren. 
„Kann aber ein fixer Junge werden.“ 5 

Die jüngern Krieger muſterten ſtreng mit, tranken mir aber 
nicht zu, denn je weniger Scalpe im Rauche ihrer Hütten bleich⸗ 
ten, deſto ſtolzer gebehrdeten ſie ſich, und Zurückhaltung iſt die 
erfte Eigenſchaft eines hohen Selbſtgefühles, welches nach Publi⸗ 
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cum ringt. Perglow blieb bei den Tapfern zurück und mir ward 
vom Senior die Kneipe geſagt, auf der ich zum Abende „einzu⸗ 
ſpringen“ hätte. Ein etwas zu lebhafter Ausdruck, wie mich 
dünkte, für das beklommene Eintreten eines jungen Gefährten in 
den Kreis gefeierter Zeitgenoſſen. 

Eine vortreffliche Wirkung brachte es hervor, daß ich gleich 
auch nach der Stunde fragte, wo wir den Fechtboden hätten. 
Perglow, wahrſcheinlich um die gute Meinung für einen Semi⸗ 
nolen zu verſtärken, den er der Verbindung zuführte, ſprach 
darauf: ö 

„Der Fuchs hat überhaupt ganz brave Intentionen und hat 
ſich auch auf dem Wege hierher ſehr wacker mit einem Feuer ge— 
paukt, welches wir auf dem Wagen hatten. Ich werde Euch da— 
von erzählen.“ 

Als ich in den Wagen zurückkehrte, um mit demſelben in die 
Stadt einzufahren, dachte ich — undankbar gegen Perglow's 
Empfehlung — mit unwegleugnenbarer Genugthuung daran, 
daß er es verſäumt, ſich bei Fräulein Julie zu empfehlen. Sie bat, 
daß ich ſie vom Halteplatze des Kutſchers in die „Laute“ beglei— 
ten möge, wo ſie ein Wagen erwarten werde. Wer zweifelt an 
der Erfüllung dieſes Geſuchs? 

Das waren alſo die Mauern Leipzigs, durch die der Wagen 
alsbald ſchwankte. Ich wäre lieber vom Sitze aufgeſprungen und 
hätte die Steine betaſtet, um zu fühlen, ob's wirkliche Leipziger 
Steine ſeien, denn manchmal fürchtete ich wahrhaftig, daß ein 
roſiger Traum meiner Sehnſucht ſchmeichle und ich am Ende er— 
wachen könnte in dem kleinen Bautzener Stübchen, den Sopho— 
kles in der einen und das Riemerſche Lexikon in der andern Hand — 
eingeſchlafen über einer dringenden Schularbeit. 

Aber das war doch eine leibhaftige ſchmale, langfingerige 
Hand, und ſie fühlte ſich viel ſeliger an, als alle Steine der Welt, 
die Hand, die ich an meine klopfende Bruſt drückte. 

„Ach, Julie, wie herrlich iſt die Schöpfung und wie viel 
herrlicher noch iſt's, daß uns der liebe Gott mitten hineingeſetzt 
in die Schöpfung, in der es ſo luſtig und groß hergeht!“ 

„Daß es uns Beiden vergönnt ſei, das Beſte in dieſer Stadt 
zu finden, was ſie uns gewähren kann!“ antwortete das Mädchen 
mit einem ihrer tageshellſten Blicke. 

„Das Beſte — was wär's ohne die Liebe? Wir ſind jung, 
Julie, und unſere Ausſichten auf Beſitz erreichen nur in der ent— 
fernteſten Zukunft ein Ziel. Könnten Sie uneigennützig lieben, 
lieben auf nichts hin, als eben auf die Liebe ſelbſt! Die Philiſter— 
ſeelen verargen es der Jugend, wenn ſie ihre Neigung verſchenkt, 
ohne weitere Rückſicht auf Lebensſtellung und Vermögen!“ 

„Eine ſolche Philiſterſeele bin ich nicht!“ betheuerte das 
Mädchen. 

„Und das wollen Sie mir beweiſen?“ 

„Ich hoffe, ja.“ 

Meine Gedanken gingen unter in dem Meere von Wonne, 
in dem ich ſchwamm. Ich blinzelte auf den Töplitzer hin, der 
etwas hart und hölzern aus der Ecke hervorſaß, dann preßte ich 
die vorige Hand nochmals und viel heftiger an mich und jauchzte: 
„Julie! Julie!“ 

Shakſpeare hat wohl gewußt, mit welchem Namen er das 
Mädchen ſchmücken mußte, welches ſeinen Romeo liebt. Eine 
geniale Berechnung liegt nach der Meinung ſeiner weniger geni— 
alen Erklärer ſelbſt in der kleinſten feiner Wendungen. Der In— 
begriff alles deſſen, was an einem Weibe reizend und liebens⸗ 
wuͤrdig für den verlangenden Jüngling ſein kann, konnte nicht 
anders als Julie heißen. 

Wir hielten am Hotel de Pologne, wo ich zunächſt abtrat, 
bis ich eine Wohnung nach den Vorſchriften der Mutter gefunden 
haben würde. Julie beſtellte ihr Gepäck nach der „Laute.“ 
Einige Kleinigkeiten, die zu Mißverſtändniſſen oder Nachläſſig⸗ 
keiten Anlaß geben konnten, nahmen wir gleich mit. Leider war 
die große Schachtel mit dem neuen Hute dabei, ein Ding, gar 
nicht ſchwer, weshalb ſein Umfang deſto unverſchämter erſcheinen 
mußte. Ich trug aber nicht blos die Schachtel, ſondern auch einen 
Reiſemantel, ein Paar Filzſchuhe — die Tharanter Tante hatte 
auf ihrer Mitnahme beſtanden — einen Regenſchirm, zwei 
Strickbeutel, eine Rolle von unbenanntem Inhalt, weshalb ich 
frecher Weiſe den Nachtanzug der Dame darin vermuthete, ein 
Käſtchen, worin eine Vaſe — trotz des aufgemalten Glaſes wollte 
Julie der Sorgfalt der Hausknechte nicht trauen — einen, Reife 
ſack und ein Etui mit Kämmen, Bürſten und Pomade. Den 
Gedanken, daß die ganze Leichtigkeit zuſammengenommen, ſchwer 
und der Weg, trotz ſeiner Kürze, lang ſei, verwarf ich als nichts⸗ 
würdig. Nur daß ich ein Bischen lächerlich ausſah und um keinen 
Preis einem Seminolenkrieger hätte begegnen mögen, verbarg 
ich mir nicht. Die Schachtel, wenn ich ſie vor die Bruſt nahm, 
bedeckte übrigens zu meinem Troſte zugleich mein Geſicht. 

So brachte ich das Fräulein in die „Laute“. Drei Käufer 
vorher ſagte ſie mir, nun würd' ich bald erlöſt ſein. Ich lächelte, 
als habe meine Beladung auch gar nichts zu bedeuten. 
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Gott bewahre jeden liebesbedürftigen Menſchen vor ſolcher 
Erlöſung! Wie ein Sturmſtoß brach aus der „Laute“ ein ſchlanker 
Geſell in ſehr hübſcher Uniform, erfaßte Juliens Hände und 
wartete kaum darauf, daß er das Mädchen in die Hausflur gezo— 
gen hatte, um ihr mit Küſſen und Umarmungen ſchier lebensge— 
fährlich zu werden. 

Ich ſetzte dabei langſam ab, was ich getragen, und legte 
endlich auch meine Hoffnung auf Julien hinzu. Nie ſah ein jun⸗ 
ger Seminole niedergeſchlagener und muthloſer aus als ich in 
jenem Augenblicke. 

„Das iſt Herr Adalbert!“ ſagte Julie endlich zu dem 
unbändigen Offizier, der gar nichts von mir und dem Gepäck 
wiſſen zu wollen ſchien, vermuthlich weil er ahnte, er werde letz⸗ 
teres die Treppe hinauf befördern müſſen. „Student hier in 
Leipzig und mein ſehr lieber Reiſegefährte von Dresden. Ich 
verdanke ihm eine ganze Reihe der verbindlichſten Dienſte, 
ſogar — “ 

„Ich bitte unterthänig,“ unterbrach ich das Fräulein mit 
einer entſchieden zurückweiſenden Armbewegung gegen die Lebens- 
rettung, die ich im Anzuge bemerkte. Hätt' ich gewußt, für wen 
ich die Kaſtanie aus dem Feuer holte, raunte mir mein Groll zu, 
ſo hätte das Mädchen mit dem ganzen Wagen verbrennen mögen, 
meine Habſeligkeiten voran. 

„Und dies iſt Herr Kurt von Ruhla, der ärmſte Offizier, 
der jemals von der Hoffnung auf ſeinen Degen lebte. Müſſen 
wir warten, bis er Hauptmann iſt, ſo werden wir uns zwanzig 
Jahre geliebt haben, ehe wir uns heirathen können. Bin ich alſo 
eine Philiſterſeele, oder einer uneigennützigen und aufopfernden 
Neigung fähig, mein Freund?“ 

Das Beiſpiel bildete, meiner Meinung nach, gar keinen Ge- 
genbeweis. Der Haupteindruck der Scene war vielmehr der, daß 
ich mich grenzenlos überflüſſig in der „Laute“ fühlte. Der Offi⸗ 
zier behauptete daß ihm meine Bekanntſchaft außerordentlich 
angenehm wäre, was ich zu erwiedern unterließ, um nicht noch 
ärger zu lügen. Doch zwang ich mich, von Beiden mit leidlicher 
Höflichkeit Abſchied zu nehmen. Vor der Thür ſtand ein kleiner 
Wagen zu zwei Sitzen und einem Pferde; die zwei Sitze waren 
auch eigentlich nur einer; auf dem ſind ſie höchſt wahrſcheinlich 
miteinander nach Hauſe gefahren. Sie müſſen ſehr eng geſeſſen 
haben. a 

Abends war ich auf der Kneipe der Seminolen, bevor noch 
irgend ein Seminole dort war; aber nach und nach kamen ſie. 
Ich befand mich in einer ſo verbiſſenen Stimmung, daß ſich die 
andern Füchſe kaum an mich herangetrauten. Die Leipziger 
Steine waren ächt, aber die Hand war falſch geweſen, die ich 
gedrückt hatte! 

Da erklang das Lied: 

„Brüder, lagert Euch im Krelſe, 
Zecht nach Eürer Väter Weiſe; 
Leert die Gläſer, ſchwenkt die Hüte, 
Auf der deutſchen Freiheit Wohl!“ 
und zwanzig Seminolenkehlen ſtimmten in den Chor. Nur ich 
ſchmollte ſtumm in mich hinein und ſchwieg zu dem Liede. Als 
der Geſang vorüber war, klopfte Perglow mit dem Schläger 
auf den Tiſch (er führte den Vorſitz am untern Ende der Tafel) 
und rief: . 

„Der Fuchs Adalbert trinkt ein Glas pro poena! 
nicht mitgeſungen!“ 

Die übrigen Füchſe beneideten mich fo herzlich um dies Zei— 
chen ſchmeichelhafter Aufmerkſamkeit von höherer Seite her, daß 
ſie ſämmtlich mit pro poena tranken, wenn auch kein ganzes 


Er hat 


Glas. Ueberhaupt gewann ich unendlich dadurch an Anſehen, 


daß mich Perglow ſeiner unausgeſetzten Beachtung würdigte. 
Dann ward ein raſcherer Chor angeſchlagen. Zu dem „Propoe— 
na“e⸗Glaſe waren bald noch einige andere „Thränen“, wie der 
Student einen mäßigen Trunk nennt, gekommen und nach und 
nach vergaß ich den engen Sitz auf dem Einſpänner. Ich muß 
ſpäter noch viel mehr vergeſſen haben, d. h. ſelbſt meine Wohnung 
im Hotel de Pologne. Denn als ich des andern Morgens erwachte, 
lag ich, anſtatt in meinem Zimmer, in einem dunkeln Alkoven, 
der wie eine Waffenkammer mit allerhand Säbel und Degenklingen 
ausgeſchmückt war, inmitten welcher dicke Fechthandſchuhe, auch 
Piſtolen und Paukhüte hingen. Betroffen richtete ich mich im 
Bette empor; die Stubenthür ſtand offen, und draußen, wo es 
heller Tag war, gewahrte ich die ritterliche Geſtalt Perglow's, 
die dort munter auf- und abging. 

„Wo hab' ich denn geſchlafen? rief ich, mir die Augen rei⸗ 
bend, in's Zimmer hinein. 

„In meinem Bette, Fuchs. Es iſt zehn Uhr und Du kannſt 
aufſtehen. Ich habe das Frühſtück beſtellt.“ 

„In Deinem Bette! und Du?“ 

„Auf dem Sopha. Du warſt geſtern etwas trunkfällig ge— 
worden, als wir nach Hauſe gingen und wußteſt nicht recht, wohin. 
Da nahm ich Dich denn mit mir.“ 

29 * 
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„Verzeih' mir, daß ich Dir läſtig geworden bin. In Deinem 
Bette! Du auf dem Sopha!“ Die Herablaſſung des großen 
Häuptlings rührte und entzückte mich, daß ich nur mit weicher, 
und erſchütterter Stimme zu ſprechen vermochte, ungefähr wie 
Ziethen auf dem Kupferſtiche, wo ihm König Friedrich II. ſeinen 
Beſuch vor dem Bette macht. „Es fol mir eine ſolche Rückſichts⸗ 
loſigkeit nicht wieder begegnen.“ 

„Hat gar nichts zu bedeuten, da ich Dich ohnehin geſtern 
zu meinem Leibfuchs ausgewählt habe. Ich werde Dich ſelbſt 
einſchlagen.“ 


Ernst 


ward zu Frondenberg in der Grafſchaft Mark am 20. 
Oct. 1802 geboren. Er wurde bis zur Univerfität von 
ſeinem Vater, welcher dort Pfarrer war, gebildet, und 
bezog 1820 die Univerſitaͤt Bonn, wo er ſich drei Jahre 
hindurch philologiſchen und philoſophiſchen Studien 
widmete. Als er aber 1823 nach Baſel gegangen war, 
wurde er hier durch ſeine Verbindungen, ohne vorherge— 
gangene Studien, der Theologie zugefuͤhrt. Schon im 
folgenden Jahre wurde ihm trotz ſeiner burſchenſchaftlichen 
Verbindungen, auf einen Bericht uͤber ſeine Studien, er— 
laubt, als Privatdocent der Theologie in Berlin aufzu— 
treten. Hier wurde er 1826 außerordentlicher, 1828 or— 
dentlicher Profeſſor und 1829 Doctor der Theologie, und 
hat ſeitdem Vorleſungen uͤber Buͤcher des Alten und 
Neuen Teſtaments und uͤber orientaliſche Sprachen ge— 
halten. 


Hermann 


geheimer Juſtizrath und ordentlicher Profeſſor der Rechte 
an der Univerſitaͤt zu Halle, geboren zu Braunſchweig 
am 28. Sept. 1783. Nachdem er auf den Schulen und 
dem Carolinum ſeiner Vaterſtadt ſeine Bildung erhalten 
hatte, bezog er die Univerfität Helmſtedt und ſpaͤter Goͤt— 
tingen. Als er die akademiſchen Studien beendigt hatte, 
betrieb er kurze Zeit die juriſtiſche Praxis als Sachwalter 
in Braunſchweig; im Jahr 1806 habilitirte er ſich in Er: 
langen, vertauſchte aber 1808 auf Feuerbach's Anrathen 
Erlangen gegen Landshut. Von der bairiſchen Regierung 
unterſtuͤtzt, hielt hier H. Vorleſungen über Civil- und Cri⸗ 
minalrecht, und wurde 1813 ohne ſein Nachſuchen zum 
Aſſeſſor des Stadtgerichtes zu Nuͤrnberg ernannt. Da eine 
ſolche Stellung ſeiner Neigung nicht entſprach, ſo folgte 
er dem gleichzeitig an ihn ergangenen Rufe an die Aka— 
demie zu Bern. Auch hier beſchaͤftigten ihn Vorleſungen 
uͤber Civil- und Criminalrecht, zu denen ſpaͤter noch das 
Staatsrecht hinzukam. Von Bern aus bereiſte er Deutſch— 
land, Frankreich und Italien. Da ihm die politiſchen 
Verhaͤltniſſe der Schweiz ſeinen Aufenthalt unangenehm 
machten, ſo ging er im Jahr 1832 als Rath des Ober— 
appellationsgerichts nach Wolfenbuͤttel; allein ſchon im 
Herbſt 1833 folgte er dem Rufe an die Univerſitaͤt in 
Halle. In der neueſten Zeit wurde er als Belohnung fuͤr 
ſeine vielfachen Verdienſte zum geheimen Juſtizrath ernannt. 


Er ſchrieb: 


Verſuch einer Geſchichte des deutſchen peinlichen Rechts und 
der peinlichen Rechtswiſſenſchaft. 2 Bde. Sulzbach 1808 —9. 
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Die Seminolen zählten keinen beſſern Mann als Perglow, 
und kein anderer Kriegerſtamm der Univerſität hatte einen Hel— 
den ſeines Gleichen aufzuweiſen. Ich ſein Leibfuchs! Damit 
ſtand ich auf dem Gipfel akademiſchen Glücks. Fahr' wohl, 
Julie! Was war mir Deine verrathene Liebe gegen die entgegen⸗ 
gebrachte Freundſchaft eines Perglow! Als ich eine Stunde 
ſpäter mit ihm über den Marktplatz ging, war es ſehr wohlge⸗ 
than von den Laternenpfählen, daß ſie mir auswichen. Mein 
Stolz ſchritt zu ſtraff vorwärts, um irgend einem lebendigen 
oder lebloſen Hinderniſſe aus dem Wege zu treten. 


Hengstenberg 


Er gab heraus: 
Metaphyſik des Ariſtoteles. Bd. 1., Bonn 1824, 
Evangeliſche Kirchenzeitung. 1827 und flg. 
Chriſtologie des Alten Teſtaments. 3 Bde., Berl. 1829—35, 
Beiträge zur Einleitung in das alte Teſtament. 2 Bde., 
Berl. 1831—36, 


H.'s religioͤſe Anſicht, welche die Triebfeder feines 
ganzen Lebens und Wirkens iſt, zu charakteriſiren, waͤre 
hier am unrechten Orte, um ſo mehr, als die Zahl der 
Gegner, die ſie ihm zugezogen, noch betraͤchtlicher ſein 
möchte, als die feiner Anhänger, und die Arten noch 
keinesweges geſchloſſen find. Daß er eine gewandte Dia- 
lektik und eine lebendige und warme Darſtellungsweiſe 
beſitze, wird ihm Niemand beſtreiten wollen, aber ſein 
Eifer macht ihn nur zu oft einſeitig und ungerecht, und 
laͤhmt ſelbſt die Wirkung derſelben. 


Eduard Henke, 


Ueber den gegenwärtigen Stand der Strafrechtswiſſenſchaft. 
Landshut 1810. 

Ueber den Streit der Strafrechtstheorien, ein Verſuch zur 
Verſöhnung. Regensb. 1811. 

Ueber das Weſen der Rechtswiſſenſchaft und das Studium der— 
ſelben in Deutſchland. Regensb. 1813. 

Beiträge zur Criminalgeſetzgebung, in einer vergleichenden 
Ueberſicht der neueſten Strafgeſetzbücher und Entwürfe. 
Regensb. 1813. 

Lehrbuch der Staatsrechtswiſſenſchaft. Zürich 18135. 


Darſtellung des gerichtlichen Verfahrens in Strafſachen. 
Zürich 1817. 

Handbuch des Criminalrechts und der Criminalpolitik. 4 Bde., 
Berlin 1823 38. 


Oeffentlähes Recht der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und 
der Cantone der Schweiz. Aarau 1824. 

Criminaliſtiſche Verſuche. Berlin 1827. 

Abhandlungen in dem „Neuen Archiv des Criminalrechts“ 
u. a. Zeitſchriften. 


Henke's hoͤchſt erfolgreiche Beſtrebungen in ſeiner 
Wiſſenſchaft, die Schule dem Leben, das Leben der Schule 
naͤher zu bringen, ſie gegenſeitig einander wirken und 
durchdringen zu laſſen und fo, namentlich für das Crimi⸗ 
nalrecht, den Forderungen der Zeit zu entſprechen, haben 
ihm, um fo mehr als es Lebensfragen find, die er in vor- 
trefflicher Darſtellung eben ſo klar und gruͤndlich wie 
ſcharfſinnig erörtert, außer den Fachgelehrten noch einen 
großen Kreis von Leſern und einen ſehr bedeutenden Ruf 
erworben. 


Karl 


wurde am 12. Febr. 1800 zu Kaliſch in Polen von einer 
deutſchen proteſtantiſchen Familie geboren. Erſt nachdem 
ſein Vater, der preußiſcher Beamter war und 1806 in 
Folge des franzoͤſiſchen Krieges nach Schleſien auswan⸗ 
derte, in Breslau eine dauernde Wiederanſtellung gefun— 
den hatte, genoß er von 1812 an auf dem daſigen katho—⸗ 
liſchen Gymnaſium einen geregelten Unterricht. Von 
Michaelis 1818 an beſuchte er die Univerſitaͤt zu Breslau 
in der Abſicht, ſich der Theologie und Philologie zu wid— 
men; ſeit Oſtern 1819 ſtudirte er in Berlin, kehrte jedoch 
gegen das Ende des Jahres 1820 nach Breslau zuruͤck, 
um hier ſeine Studien zu beendigen. Durch die intereſſante 
Diſſertation „Rerum galaticarum specimen“ erwarb er 
ſich 1822 das Doctordiplom in der philoſophiſchen Fa— 
cultaͤt. Oſtern 1823 ging er nach Dresden, wo er die 
Bibliothek fleißig benutzte. In demſelben Jahre trat er 
eine Reiſe in die Niederlande an, wo er eine Anſtellung 
als Lehrer an dem Inſtitute van Niel's bei Deventer er— 
hielt, deſſen Privatbibliothek er fuͤr das Studium der 
hollaͤndiſchen, engliſchen und franzoͤſiſchen Literatur bes 
nutzte. Im Jahr 1824 kehrte er nach Breslau zuruͤck, 
und zu Michaelis 1825 folgte er einer Einladung ſeines 
Freundes Wolfgang Menzel nach Stuttgart, wo er nun 
fuͤr das „Morgenblatt“ und das „Literaturblatt“ arbeitete, 
bis er als Herausgeber der „Britannia“ einen beſtimmtern 
Wirkungskreis fand. Buchhaͤndleriſche Verbindungen 
veranlaßten ihn 1826 zu einer Reiſe nach Paris, wo er 
ſich ſieben Monate aufhielt und vorzugsweiſe mit der 
Sprache der Gaͤlen und Basken und den franzoͤſiſchen 
Dichtern des Mittelalters beſchaͤftigte. Zur Begruͤndung 
des „Ausland“ ging er zu Anfange des Jahres 1827 nach 
Muͤnchen; da ſich aber die Herausgabe deſſelben verzögerte, 
unternahm er eine Reiſe nach Italien, wo er namentlich 


Georg 


1816 bei Stuttgart geboren, erhielt eine gelehrte Vor— 
bildung, ſtudirte bis 1837 zu Tuͤbingen, lebte dann 
laͤngere Zeit in der Schweiz, ging darauf nach Berlin, 
wo er ſich vermaͤhlte, und von hier mit feiner jungen Gat— 
tin nach Paris, das ſeitdem als ſein bleibender Aufenthalt 
zu betrachten iſt. 


Er ſchrieb: 


„Gedichte in Zeitſchriften und Almanachen.“ 

„Lamartine's ſämmtliche Werke,“ überſ. Stuttg. 1839 —40. 
1843. 

„Die deutſche Flotte.“ Zürich und Winterthur 1841. 

„Gedichte eines Lebendigen.“ Daſ. 1841. 41. 42. 42. 42. 43. 
43. 2. Bd. 1844. 

„Einundzwanzig Bogen aus der Schweiz.“ Daſ. 1843. 

S. deſſen Lebensabriß in Lewalds Europa, 18441, Bd. 4. S. 
163. Vgl. Alexis Publicola: Georg Herwegh, Fragmente zur 
Geſchichte des Tages. Nürnb. 1843, und die Brochüren von 
Scherr, Erf, Heſekiel und Andern. 


H. iſt ein uͤberaus reich begabter lyriſcher Dichter, 
der mit der tiefſten und flammendſten Leidenſchaft ſeltene 
Zartheit und Anmuth verbindet und den politiſchen Zer— 
wuͤrfniſſen unſerer Tage die wahrhafte poetiſche Seite ab— 
zugewinnen und ſie mit der Begeiſterung des Zornes zu 
beſeelen verſteht. — So zeigte er ſich in dem erſten Bande 
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auf den Bibliotheken zu Venedig, Padua und Mailand 
die italieniſche Literatur und Geſchichte ſtudirte. Nachdem 
er 1828 die Herausgabe des „Ausland,“ fuͤr welches er 
von 1828—1831 als Hauptredacteur ſehr thaͤtig arbei— 
tete, begonnen, gelang es ihm auch, ſich an der Univer— 
ſitaͤt zu Muͤnchen zu habilitiren, wo er ſehr bald fuͤr ſeine 
geſchichtlichen Vorleſungen ein zahlreiches Auditorium 
fand. Wegen mancherlei Anfeindungen gab er jedoch 1831 
ſeine Stellung als Journaliſt und akademiſcher Lehrer 
auf und ging nach Leipzig, wo er den „Blättern für 
literariſche Unterhaltung“ feine thaͤtigſte Theilnahme wid- 
mete. Auf Veranlaſſung des Buchhaͤndlers Vieweg in 
Braunſchweig übernahm er zu Michaelis 1831 die Re- 
daction der „Deutſchen Nationalzeitung aus Braunſchweig 
und Hannover,“ darauf die Redaction der Coͤlner Zeitung, 
und wurde dann nach Berlin berufen, wo man aber nicht 
ihn zu beſchaͤftigen fuͤr gut fand. 


Seine Schriften ſind: 


Ueber Shakſpeare's Hamlet. Stuttg. 1826. 

Geſchichte von Polen. München 1831. 

Freie Blätter für Baiern und Deutſchland. Bair. 1831. 

Ueber die polniſche Frage. Par. 1831. 

Napoleon. Leipzig 1831. 

Hernani. Nach Victor Hugo, für die deutſche Bühne. 

Fortſetzung der Campe'ſchen Reiſebeſchreibungen für die Jugend. 
2 Bdch. Braunſchweig 1836. 

Geſchichte der letzten fünfundzwanzig Jahre. Sup⸗ 
plement zu K. v. Rotteck's allgemeiner Geſchichte. Braun— 
ſchweig 1842 fade. 2 Bände in 8. 

Viele Auflage in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Mit ſcharfem politiſchem Blicke und reichem Wiſſen 
verbindet H. große Maͤßigung und eine treffliche Darſtel⸗ 
lungsweiſe, ſo daß er ſich als Publiciſt wie als Hiſtoriker 
der Gegenwart einen ſehr geachteten Namen erworben hat. 


e ru e g h. 


ſeiner Gedichte, der das große Aufſehen, das er erregte, 
und die allgemeine Anerkennung, die ihm zu Theil ward, 
vom aͤſthetiſchen Standpunkte aus betrachtet — denn an— 
dere Ruͤckſichten haben hier keine Stimme — durchaus 
verdiente. Leider hat er ſich im zweiten Bande ſeiner 
Poeſien nicht auf dieſer Hoͤhe erhalten; er iſt perſoͤnlich, 
kleinlich, biſſig geworden, ſtatt wie früher großartig zu 
zuͤrnen, huldigte dem Tone des Tages, ſtatt ſich edel darüber 
zu erheben, und gefiel ſich in gehaͤſſigem, wohlfeilem Spott, 
wo es beſſer und ſchoͤner geweſen wäre, ſchweigend zu ver— 
achten oder zu dulden. — Weder ſein großes Talent, noch 
ſeine Perſoͤnlichkeit haben dadurch gewonnen. Moͤge er 
der wahren vaterlaͤndiſchen Poeſie nicht verloren gehen, 
ein ſolcher Verluſt waͤre ein hoͤchſt ſchmerzlicher. — 


Der Gang um Mitternacht. 


Ich ſchreite mit dem Geiſt der Mitternacht 
Die weiten ſtillen Straßen auf und nieder — 
Wie haſtig ward geweint hier und gelacht 
Vor einer Stunde noch! . . . Nun träumt man wieder. 
Die Luſt iſt, einer Blume gleich, verdorrt, 
Die tollſten Becher hörten auf zu ſchäumen, 
Es zog der Kummer mit der Sonne fort, 
Die Welt iſt müde — laßt ſie, laßt ſie träumen! 
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Wie all' mein Haß und Groll in Scherben bricht, 
Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 

Der Mond ergießet fein verſöhnend Licht, 
Und wär's auch über welke Roſenblätter! 

Leicht wie ein Ton, unhörbar wie ein Stern, 
Fliegt meine Seele um in dieſen Räumen; 

Wie in ſich ſelbſt, verſenkte ſie ſich gern 
In aller Menſchen tiefgeheimſtes Träumen! 


Mein Schatten ſchleicht mir nach wie ein Spion, 
Ich ſtehe ſtill vor eines Kerkers Gitter. 

O Vaterland, dein zu getreuer Sohn, 
Er büßte ſeine Liebe bitter, bitter! 

Er ſchläft — und fühlt er, was man ihm geraubt? 
Träumt er vielleicht von ſeinen Eichenbäumen? 

Träumt er ſich einen Siegerkranz um's Haubt? — 
O Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 


Gigantiſch thürmt ſich vor mir ein Palaſt, 
Ich ſchaue durch die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nach einem Schwerte faßt, 
Mit fündigen, mit angſtverwirrten Mienen. 
Gelb, wie die Krone, iſt ſein Angeſicht, 
Er läßt zur Flucht ſich tauſend Roſſe zäumen, 
Er ſtürzt zur Erde, und die Erde bricht — 
O Gott der Rache, laß ihn weiter träumen! 


Das Häuschen dort am Bach — ein ſchmaler Raum! 
Unſchuld und Hunger theilen drin das Bette. 

Doch gab der Herr dem Landmann ſeinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Aengſten rette; 

Mit jedem Korn, das Morfeus Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenland ſich golden ſäumen, 

Die enge Hütte weitet ſich zur Welt — 
O Gott der Armuth, laß die Armen träumen! 


Beim letzten Hauſe, auf der Bank von Stein, 
Will ſegenflehend ich noch kurz verweilen; 

Treu lieb' ich dich, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirſt mich ewig mit der Freiheit theilen. 

Dich wiegt in gold'ner Luft ein Taubenpaar, 
Ich ſehe wilde Roſſe nur ſich bäumen; 

Du träumſt von Schmetterlingen, ich vom Aar — 
O Gott der Liebe, laß mein Mädchen träumen! 


Du Stern, der, wie das Glück, aus Wolken bricht! 
Du Nacht, mit deinem tiefen ſtillen Blauen, 
Laßt der erwachten Welt zu frühe nicht 5 
Mich in das gramentſtellte Antlitz ſchauen! 
Auf Thränen fällt der erſte Sonnenſtrahl, 
Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei ſchleift wieder dann den Stahl — 
O Gott der Träume, laß uns Alle träumen! 


Nheinweinlied. 
(Oktober 1840.) 


Wo ſolch' ein Feuer noch gedeiht 
Und ſolch' ein Wein noch Flammen ſpeit, 
Da laſſen wir in Ewigkeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


Herab die Büchſen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem welſchen Land 
Den Rhein will einverleiben! 
Haut, Brüder, muthig drein! 
Der alte Vater Rhein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


Das Recht' und Link', das Link' und Recht', 
Wie klingt es falſch, wie klingt es ſchlecht! 
Kein Tropfen ſoll, ein feiger Knecht, 
Des Franzmanns Mühle treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 
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Der ift-fein Rebenblut nicht werth, 
Das deutſche Weib, den deutſchen Herd, 
Der nicht auch freudig ſchwingt ſein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 
Friſch in die Schlacht hinein! 
Hinein für unſern Rhein! 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


O edler Saft, o lauter Gold, 
Du biſt kein ekler Sklavenſold! 
Und wenn ihr Franken kommen wollt, 
So laßt vorher euch ſchreiben: 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 
Und wär's nur um den Wein, 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


Leicht Gepäck. 


Ich bin ein freier Mann und ſinge 
Mich wohl in keine Fürſtengruft, 
Und Alles, was ich mir erringe, 
Iſt Gottes liebe Himmelsluft. 
Ich habe keine ſtolze Veſte, 
Von der man Lander überſieht, 
Ich wohn' ein Vogel nur im Neſte, 
Mein ganzer Reichthum iſt mein Lied. 


Ich durfte nur, wie Andre, wollen, 
Und wär nicht leer davongeeilt, 
Wenn jährlich man im Staat die Rollen 
Den treuen Knechten ausgetheilt; 
Allein ich hab' nie zugegriffen, 
So oft man mich herbei beſchied, 
Ich habe fort und fort gepfiffen, 
Mein ganzer Reichthum iſt mein Lied. 


Der Lord zapft Gold aus ſeiner Tonne, 
Und ich aus meiner höchſtens Wein; 
Mein einzig Gold die Morgenſonne, 
Mein Silber all der Mondenſchein! 
Färbt ſich mein Leben herbſtlich gelber, 
Kein Erbe, der zum Tod mir rieth; 
Denn meine Münzen prägt’ ich ſelber; 
Mein ganzer Reichthum iſt mein Lied. 


Gern ſing' ich Abends zu dem Reigen, 
Vor Thronen ſpiel' ich niemals auf; 
Ich lernte Berge wohl erſteigen, 
Paläſte komm' ich nicht hinauf; 
Indeß aus Moder, Sturz und Wettern 
Sein golden Loos ſich Mancher zieht, 
Spiel ich mit leichten Roſenblättern; 
Mein ganzer Reichthum iſt mein Lied. 


Nach Dir, nach Dir ſteht mein Verlangen, 
O ſchönes Kind, o wärſt Du mein! 

Doch Du willſt Bänder, Du willſt Spangen, 
Und ich ſoll dienen gehen! Nein! 

Ich will die Freiheit nicht verkaufen, 
Und wie ich die Paläſte mied, 

Laß ich getroſt die Liebe laufen; — 
Mein ganzer Reichthum ſei mein Lied. 


BeLν⁰ se. 


Frühling! Frühling! Die Feder wird zur Schwinge, 
Und jedes Elend eine Seligkeit! 5 

Frühling! Frühling! Der Griffel wird zur Klinge, 
Die muthig die verjüngte Welt befreit! 

Ein Lied mein Morgen- und mein Abendfegen, 
Ein Lied für jeden Jubel, jedes Weh', — 

Doch meiner Kränze ſchönſten laßt mich legen 
um's Silberhaar heut' meinem Beranger! 


Er küßte jede Freiheit in der Wiege, 
Er weinte jeder in die Grube nach; 

Er war der zweite Held bei jedem Siege; 
Er rief den Donner für Tyrannen wach; 
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Es wurde zur erſchütternden Lawine 

Des holden Haubtes leichter Flockenſchnee; 
Der Freiheit ewig unerſchöpfte Mine, 

Es iſt das Herz von meinem Beranger! 


Die von der Heimat Boden ſich verbannten, 
Wo freier Seelen Opfer Nichts mehr nützt, 
Und Ihr, des Czaren reinſte Diamanten, 
Die er vor Dieben in Sibirien ſchützt, 
Auf Deinen Bergen, kühner Suliote, 
Du, Türk', in Deiner luftigen Moſchee, 
Theilt heute zwiſchen ihm und Eurem Gotte, 
Theilt zwiſchen Gott und meinem Beranger! 


Wer lag am Boden, den Er nicht erhoben? 
Und weſſen Herz iſt ſeinem Lied zu klein? 

Wo iſt die Hütte, drum er nicht gewoben 
Hätt' einen Paradieſes-Heil'genſchein? 

Du „Alter Vagabund“, den ich dem Grabe 
So grollend dort entgegenſchleichen ſeh', — 

Heil, dreifach Heil dem morſchen Bettelſtabe, 
Dem Aronsſtab von meinem Beranger! 


Frühling! die Gärten wollen Roſen tragen, 
Die erſten flugs hier meinem Mann um's Haubt! 
Die Nachtigall, die Freiheit hat geſchlagen, 
Hat an die Liebe glühend auch geglaubt. 
Doch wollt' er einzig von der Liebe ſingen, 
Daß auch die Liebe bei der Freiheit fteh’, — 
Ein Schwert mit Roſen wollen wir ihm bringen, 
Ein Schwert mit Roſen meinem Beranger ! 


Jacta alea est! 


Wiewohl mein' fromme Mutter weint, 
Da ich die Such’ hätt gfangen an: 
Gott woll fie tröſten, es muß gahn, 
Und ſollt es brechen auch vor'm End, 
Will's Gott, ſo mag's nit werden g'wendt, 
Darum will brauchen Füß und Händ. 


Ich hab's 89 IR er 
„Hutten. 


x 


Ich hab's gewagt! und meine Fehde, 
Sie währe fort; 
Ich hab's gewagt! ſo ſteh' ich Rede 
Für Manneswort. 
Und vor des Thrones Stufen, 
Wenn Ihr nach meinem Rechte fragt, 
Will ich mit Hutten rufen: 
Ich hab's gewagt! 


Von geſtern iſt mein Brief und Siegel, 
Mein Pergament; 
Ich weiß, daß außer meinem Spiegel 
Mich Niemand kennt. 
Ihr laßt die Dämmrung gelten, 
Bevor der helle Morgen tagt — 
Wohlan — wer will mich ſchelten? 
Ich hab's gewagt! 


Ja, gibt der greiſe Knecht die Zölle 
Dem Laſter frei, 
Dann ſei der Jugend Gluth die Hölle 
Der Tyrannei! 
Schaut her, die Ihr am Alten 
Euch Euer Leben müde tragt, 
Werft Euer Haubt in Falten: 
Ich hab's gewagt! 


Ich ſah in manch geprieſenem Tempel 
Die Unnatur, 
Auf manch erlauchter Stirn den Stempel 
Des Kain nur; 
Und ich ward ungeduldig, 
Daß Alles zagt und Niemand klagt, 
Ich donnerte ein: „Schuldig!“ 
Ich hab's gewagt! 


Ich ſah viel' feige Rieſen ſtrecken 
Zu Boden ſich, 
Manch übermüthig Zwerglein recken 
Sich fürchterlich; 


Ich lacht' und ſprach: O Zwerge, 
Ob Ihr auch aus dem Kothe ragt, 
Ihr ſeid drum keine Berge! 
Ich hab's gewagt! 


Ich ſah im Hoheprieſterkleide 
Die Unvernunft, 
Gleich Rohr zerbrechen ihre Eide 
Die Henkerzunft; 
Ich ſah von ſchnöden Hunden 
Der Freiheit Edelwild gejagt, 
Und wuſch ihm ſtill die Wunden: 
Ich hab's gewagt! 


Dürft' ich an einer Marmorſäule 
Ein Simſon ſtehn, 
In meiner Fauſt Herakles' Keule 
Zum Schwunge drehn, 
Wenn die Paläſte brechen — 
O Gott, was haſt Du mir's verſagt? — 
Zu den Deſpoten ſprechen: 
Ich hab's gewagt! 


Die Partei. 
An Ferdinand Freiligrath. 


Die ihr gehört — frei hab' ich fie verkündigt; 
Ob jedem recht: — ſchiert ein Poet ſich drum? 
Seit Priam's Tagen, weiß er, wird geſündigt 
In Ilium und außer Ilium. 5 
Er beugt fein Knie dem Helden Bonaparte 
Und hört mit Zürnen d'Enghiens Todesfchrei: 5 
Der Dichter ſteht auf einer höhern Warte 
Als auf den Zinnen der Partei. 
25 Ferdinand Freiligrath. 
(S. deſſen Gedicht auf den Tod von Die go Leon, 
Morgenblatt Nro. 286, Jahrg. 1841.) 


Du drückſt den Kranz auf eines Mannes Stirne, 
Der wie ein Schächer jüngſt ſein Blut vergoß, 
Indeſſen hier die königliche Dirne 

Die Sündenhefe ihrer Luſt genoß; 

Ich will ihm den Cypreſſenkranz gewähren, 
Düngt auch ſein Blut die Saat der Tyrannei — 
Für ihn den milden Regen deiner Zähren! 

Doch gegen ſie die Blitze der Partei! 


Partei! Partei! Wer ſollte ſie nicht nehmen, 
Die noch die Mutter aller Siege war! 

Wie mag ein Dichter ſolch ein Wort verfehmen, 
Ein Wort, das alles Herrliche gebar? 

Nur offen wie ein Mann: Für oder wider? 

Und die Parole: Sklave oder frei! 

Selbſt Götter ſtiegen vom Olymp hernieder 

Und kämpften auf der Zinne der Partei! 


Sieh hin! dein Volk will neue Bahnen wandeln, 
Nur des Signales harrt ein ſtattlich Heer; 

Die Fürſten träumen, laßt die Dichter handeln! 
Spielt Saul die Harfe, werfen wir den Speer! 
Den Panzer um — geöffnet ſind die Schranken, 
Brecht immer euer Saitenſpiel entzwei, 

Und führt ein Fähnlein ewiger Gedanken 

Zur ſtarken, ſtolzen Fahne der Partei! 


Das Geſtern iſt wie eine welke Blume — 

Man legt ſie wohl als Zeichen in ein Buch — 
Begrabt's mit ſeiner Schmach und ſeinem Ruhme 
Und webt nicht länger an dem Leichentuch! 

Dem Leben gilt's ein Lebehoch zu ſingen, 

Und nicht ein Lied im Dienſt der Schmeichelei; 
Der Menſchheit gilt's ein Opfer darzubringen, 
Der Menſchheit auf dem Altar der Partei! 


O ſtellt ſie ein die ungerechte Klage, 


Wenn ihr die Angſt ſo mancher Seele ſchaut; 

Es iſt das Bangen vor dem Hochzeittage, 

Das hoffnungsvolle Bangen einer Braut. 

Schon drängen aller Orten ſich die Erben 

Ans Krankenlager unſrer Zeit herbei; 

Laßt, Dichter, laßt auch ihr den Kranken ſterben, 
Für eures Volkes Zukunft nehmt Partei! 
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Ihr müßt das Herz an Eine Karte wagen, 
Die Ruhe über Wolken ziemt euch nicht; 

Ihr müßt euch mit in dieſem Kampfe ſchlagen, 
Ein Schwert in eurer Hand iſt das Gedicht. 


Friedrich 


preußiſcher Regierungsrath in Breslau, 1789 in Dft: 
preußen auf dem Landgute ſeines Vaters geboren, im 
aͤlterlichen Hauſe erzogen und zuerſt auf dem Gymnaſium, 
dann auf der Univerſitaͤt zu Königsberg gebildet, zeigte 
ſchon fruͤh große Neigung zu wiſſenſchaftlichem Streben, 
weswegen er ſich auch lieber der akademiſchen Laufbahn, 
als dem Staatsdienſte widmen wollte. 1813— 45 machte 
er die Feldzuͤge als Freiwilliger mit, und nach ſeiner 
Ruͤckkehr noͤthigten ihn Familienverhaͤltniſſe, Staatsdienſte 
zu nehmen, in welchen er auf dem gewoͤhnlichen Wege zu 
ſeiner jetzigen Stellung aufruͤckte. 


Er ſchrieb: 


Renata. Drama 1815. 

Konradin. Tragödie. 

Dramatiſche Novellen. Königsb. 1819. 

Der Kampf der Hohenſtaufen. Trauerſpiel. 

Theater. 3 Thle. Leipzig 1842. 

Die Gallione. Leipzig 1825, 

Randzeichnungen. Novellen und Erzählungen. 2 Thle. Leip⸗ 
zig 1840. 

Reginald. Gedicht. Berl. 1831. 

Die Intriguanten. Roman. 2 Thle. 8. Leipzig 1840. 


Sehr ſchoͤne Behandlung der Form, Klarheit, Waͤrme 
des Gefuͤhls und reiche Erfindung verleihen den Leiſtungen 
dieſes Dichters einen bleibenden Werth. 


Anton Hart. 
(Eine Erzählung aus den Randzeichnungen.) 


1; 


Die beiden Thürme des prächtigen Kloſters zur heiligen 
Linde in dem oſtpreußiſchen Ermlande leuchteten in der Morgen- 
ſonne, welche ihre wärmenden Strahlen durch den ehrwürdigen 
Kiefernhain ergoß, der das einſame ſtattliche Gebäude umgab. 
Durch dieſen, in feiner Art einzigen Wald, deſſen hohe Schön— 
heit der Verfaſſer, als er in ſeiner Kindheit ihn mehrere Male 
ſah, allgemein bewundern hörte, und der mit ſeinen majeſtäti⸗ 
ſchen Rieſenſtämmen, welche, ein wunderbarer Umſtand, ſich alle, 
gleichſam in Ehrerbietung, dem Kloſter zuneigen, mit ſeinem 
faftgrünen Unterholze von Haſel und Birken, noch heute in ſeiner 
Erinnerung ſteht, trabte auf dem Wege von dem Städtchen 
Röſſel nach dem Kloſter ein großer rüſtiger junger Menſch, 
auf einem jener ſtarken, aber leichten und flüchtigen Pferde von 
polniſcher Rage, die noch heute in jener Provinz heimiſch find. 
Der Reiter ſchien dem ländlichen Mittelſtand anzugehören, deſſen 
einfache eigenthümliche Formen damals, — dieſe Begebenheiten 
er. ins Jahr 1736, — viel verbreiteter waren, als es heute 

er Fall iſt. Sein hienach keineswegs idealiſcher Anzug konnte 

indeſſen die hohe treffliche Geſtalt des jungen Reiſenden nicht 
beeinträchtigen, wie denn auch die Schönheit ſeiner Geſichtszüge 
nichts verlor durch den unvortheilhaften, breitgerändeten und 
nur an einer Seite aufgeſchlagenen Hut, unter welchem eine 
Fülle blonder Locken niederwallte. Sein halb entblößter Nacken 
und die athletiſchen Schultern deuteten auf jene frühgereifte 
Kraft, welche das Ergebniß einer im Freien durchlebten und 
ale mancherlei waghälſige Nebungen geſtählten Jugend zu fein 
pflegt. 

Als er um eine Ecke des Waldes bog, ſah er plötzlich in 
einiger Entfernung das Kloſter vor ſich liegen, und er hielt über— 
raſcht ſein Pferd an. Das prächtige Gebäude erregte weniger 
ſein Erſtaunen, als der heilige Frieden, der es umgab. Eine 
Weile betrachtete er es ſchweigend, und er wäre noch länger in 
dieſer müßigen Beſchauung verharrt, hätten die beiden Thurm⸗ 
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O wählt ein Banner, und ich bin zufrieden, 
Ob's auch ein andres, denn das meine ſei; 
Ich hab' gewählt, ich habe mich entſchieden, 
Und meinen Lorbeer flechte die Partei! 


August von Heyden, 


uhren nicht die ſiebente Morgenſtunde geſchlagen. „Schon ſo 
ſpät?“ — ſagte er, — „da werde ich denn wohl hinein müſſen, 
mein Heil zu verſuchen, ehe die geiſtlichen Herren an ihre vielen 
Geſchäfte gehen.“ 

Er erregte fein Pferd durch einen nachdrücklichen Peitſchen— 
ſchwung, der es indeß keineswegs berührte, und das ſchlanke 
flüchtige Thier flog mit ihm den Hohlweg hinab, dem Kloſter 

1 — 
5 Er hatte kaum den Platz verlaſſen, als hinter einer der 
vielen kleinen Capellen, welche jene geweihte Gegend verzieren, 
zwei Laienbrüder des Kloſters hervortraten und dem jungen 
Menſchen verwundert nachſahen. — 

„Ei, ei,“ — ſprach der eine, — „ehe die geiſtlichen Herren 
an ihre vielen Geſchäfte gehen! an ihre vielen Geſchäfte! — 
Was meint der Bengel damit?“ 

„Bruder Matthias,“ — ſagte der andere, — „die vielen 
Geſchäfte unſerer hochehrwürdigen Herren kann Niemand bejpdiz 
teln, als ein preußiſcher Ketzer, und der Junge iſt ein ſolcher. 
Siehſt Du nicht den dunkelblauen Rock? — Kein Unterthan 
unſeres allerdurchlauchtigſten Fürſtbiſchofs zu Heilsberg trägt 
einen ſolchen. Das iſt die verhaßte Farbe von Friedrich Wilhelms 
Monturen, welche ſeine Werber allen langen Hänſen aufſchwatzen. 
Mir wird übel, wenn ich dergleichen ſehe.“ 

„Beruhige Dich, Bruder Johannes,“ — entgegnete der 
erſte. — „Der Blaurock wird unſer Kloſter mit dem wunderthä— 
tigen Marienbilde nicht gleich in die Taſche ſtecken. Indeß es 
iſt nicht geheuer, wenn ſolch ein Sohn babyloniſcher Herkunft 
ſich bei uns ſehen läßt. Dieſer preußiſche König und ſeine Eiſen— 
freſſer von Soldaten find die Wölfe, welche um unſere Schaf— 
ſtälle ſchleichen, wie der hochwürdige Pater Guardian zu ſagen 
pflegt. Laß uns eilen und ihm anfagen, was wir geſehen und 
gehört, denn vor einer Fliege muß man auf der Huth ſein, wenn 
ſie von drüben herkommt.“ = 

Damit machten die beiden achtbaven Perſonen ſich eiligft 
davon, um das Innere des Kloſters noch vor dem Fremden zu 
erreichen, der ſich in einem unfern gelegenen Wirthshauſe noth— 
wendig ſo lange aufhalten müſſe, um ſein Pferd unterzubringen. 
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Der Leſer wird die Aeußerungen jener beiden Diener des 
Heiligthums zu deuten wiſſen, wenn er fich die öffentlichen Ver: 
hältniſſe zurückruft, welche damals in jenen Gegenden vorwal— 
teten. Das Bisthum Ermland ſtand zu jener Zeit noch unter 
polniſcher Hoheit, aber im Beſitze der Biſchöfe zu Heilsberg. 
Dieſe Prälaten waren geiſtliche Fürſten und weltliche Landesherrn. 
In erſter Beziehung waren ſie keinem Erzbiſchofe untergeordnet, 
weshalb fie auch den Titel Fürſtbiſchöfe führten, in zweiter ge⸗ 
noſſen ſie faſt aller Vorrechte der Souverainität, denn der Wahl⸗ 
könig auf dem Throne zu Warſchau hatte längſt keinen Nachdruck 
mehr in ſo entfernten Gegenden; die Verhältniſſe zu einem ſo 
vornehmen geiſtlichen Haupte erforderten ohnedieß zarte Behand⸗ 
lung; und die Unterthanen hatten keinen Grund, in Beſchwerden 
das Anſehen des weltlichen Oberherrn wieder geltend zu machen, 
denn ſie wohnten zu warm unter dem Krummſtabe, und waren 
ohnedies größtentheils Nachkommen deutſcher Eingewanderter, 
welchen das polniſche Weſen ein Gräuel war. Dieſes kleine geiſt⸗ 
liche, ganz von Katholiken bewohnte Ländchen war aber beklem⸗ 
mend in die ganz proteſtantiſchen Staaten des immer mächtiger 
werdenden Königs von Preußen geſchoben, und die Lage keines⸗ 
weges behaglich. Damals regierte König Friedrich Wilhelm der 
Erſte. Dieſer Monarch hatte einen zu hohen Begriff von Recht, 
als daß er feinen geiſtlichen Nachbar abfichtlich hätte beſchädigen 
mögen, indeß feine Diener waren im Kleinen nicht fo ſchonend. 
Die Verwaltungsweiſe beider Gebiete contraſtirte zu ſehr. Im 
Preußiſchen militairiſche Formen, ein ſtreng geordnetes Abga⸗ 
benſyſtem, eine pünktliche Handhabung der öffentlichen Ordnung. 
Im Ermlande geiſtliche Behaglichkeit, welche gern lebte und 
leben ließ; ſo geringe Abgaben, daß, beſonders bei der allgemeinen 
Wohlhabenheit, fie nicht gemerkt wurden; ein buntes Feiertags⸗ 


Friedrich Auguſt von Heyden. 


leben, und nichts von Soldaten im ganzen Ländchen, die funfzig 
oder ſechzig Trabanten ausgenommen, welche vor dem fürſtlichen 
Schloſſe zu Heilsberg die Ehrenwache bezogen, und deren Stel— 
len recht eigentliche Pfründen waren, wiewohl mit Gewehr und 
Bärenmütze. Die preußiſchen Behörden meinten: Se. Majeſtät 
der König müſſe ja des nächſten das Ermland haben, um ſich zu 
arrondiren, und machten daher mit dieſem fremden Gebiete herz—⸗ 
lich wenig Complimente. Oeſertirte ein Soldat aus Bartenſtein 
oder Raſtenburg, ſo verfolgte man ihn ins Ermland, that dort 
wie zu Hauſe, ſchalt, befahl und forderte, ohne den Landesherrn 
und ſein Anſehen ſonderlich zu achten, welcher, als ein Mann 
des Friedens, die Ruhe liebte, nur eine Stimme hatte zum Gebet, 
nur Hände zum Segnen. Kam ein ſchöner, großer Bauernſohn 
aus dem Ermlande auf den Jahrmarkt einer preußiſchen Garni⸗ 
ſonſtadt, ſo mochte er ſich vor jedem Kruge Bier hüten, denn es 
war gewiß ein Unteroffizier nicht weit, der ſo höflich war, ihm 
den zweiten, dritten und vierten einſchenken zu laſſen, und ihn 
ſeinen lieben Sohn zu nennen, bis ihm die Sinne vergingen, und 
er am nächſten Morgen in der Wachſtube aufmunterte als — 
Rekrut. 

Im Ermlande kannte und fürchtete man aber auch die preu⸗ 
ßiſche vermeinte Arrondirungsnothwendigkeit, traute daher dem 
Nachbar nicht über den Weg, beſorgte in der unbedeutendſten 
Annäherung von drüben eine Falle, und die damalige, überaus 
ſtrenge Scheidung der beiden Religionsparteien erhöhten Miß— 
trauen und Widerwillen von beiden Seiten um ein Bedeutendes. 
Jetzt freilich iſt dieſes alles vergeſſen. Das Ermland iſt wirklich 
preußiſch geworden, befindet ſich wohl im Gefühle der Sicherheit, 
welche die Einverleibung in einen großen Staat gewährt, hält 
an dem Könige mit erprobter Treue, und die Anhänglichkeit an 
das gemeinſam gewordene Vaterland hat die verſchiedenen Reli— 
gionsparteien in brüderlicher Duldung ausgeglichen. 
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Der junge Reiſende hatte ſein Pferd im Wirthshauſe oder 
im Kruge, wie man dort ſagt, untergebracht, und ſchickte ſich 
an, nach dem Kloſter zu gehen. 

Im Kruge war Niemand als eine alte Frau und ein Junge 
von vierzehn Jahren, alle übrigen Einwohner waren in der 
Kirche, um Meſſe zu hören, zu welcher die melodiſchen Glocken 
des Kloſters unlängſt entboten hatten. Die Alte zeigte böſen 
Willen gegen den Fremden, und ſie hätte ihm lieber gar kein 
Frühſtück gegeben, wenn er es nur nicht ſo barſch gefordert 

tte. 

Der Junge hatte ſich hinter dem Ofen verkrochen, und wäre 
gewiß nicht hervorgekommen, dem fremden Pferde Hafer vorzu— 
ſchütten, hätte die Großmutter ihn nicht hervorgezogen, mit dem 
FTroſte, es ſei ja lichter Tag, und der Ketzer werde ihn nicht gleich 

freſſen. 

Der Fremde fragte lachend, ob ihn nicht einer von beiden 
im Kloſter zu demjenigen führen wolle, der ihn bei dem Pater 
Guardian anmelden könne, welchen er nothwendig ſprechen 
müſſe. 

Die Alte antwortete mit einem entſcheidenden Nein, der 
Junge mit einem Geheule, das ſich faſt wie eine Verwünſchung 
e, ließ, und der Reiſende machte ſich daher allein auf den 

eg. 

Ohne angehalten zu werden, gelangte er bis ins Innere des 
Kloſters. Die große Pforte ſtand am Tage offen und unbewacht, 
und da im Hofe kein lebendes Weſen zu finden war, erdreiſtete 
ſich der junge Mann, bis in die langen luftigen Corridors vorzu⸗ 
dringen, welche im unteren Gelaſſe zu dem Refectorium, der 
abgefonderten geräumigen Wohnung des Guardian, den Küchen, 
Wirthſchaftsräumen u. ſ. w. führten, während im erſten Stocke, 
zu dem man auf breiten, ſtattlichen Doppeltreppen emporſtieg, 
an ähnlichen Gängen die Zellen der Mönche, deren Anzahl bez 
deutend war, ſich befanden. Alles, was unſeren Fremden umgab, 
war ihm neu und erſchien ihm ſtattlich, denn der Reichthum des 
Kloſters, die großen Einkünfte, welche die zahlreichen Wall⸗ 
fahrten und die dem wunderthätigen Marienhilde dargebrachten 
Opfer zu Wege brachten, begründeten die ſtolzen baulichen Ein⸗ 
richtungen und den prächtigen Schmuck des Heiligthums, welche 
noch heute, nachdem das Kloſter längſt aufgehoben iſt, bewundert 
werden. Faſt ſchauerlich war es aber dem jungen Proteſtanten 
zu Muthe, als ſein Blick ſich in den endloſen Räumen verlor, 
deren feierliches Schweigen nur durch den Hall ſeiner Tritte 
unterbrochen wurde. In einſeitiger Abneigung gegen den römi⸗ 
ſchen Cultus, gegen das Kloſterthum insbeſondere, erzogen, 
wurden alle Schreckensmährchen in ihm lebendig, mit welchen 
man ſeine jugendliche Wißbegierde genährt, und ihm war es, als 
würden alle dieſe gemalten Märtyrer und Heilige, deren lebens- 
große Bilder in gemeſſenen Zwiſchenräumen die weißen Wände 
verzierten, aus ihren Rahmen lebendig heraustreten, ihn mit 
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glühenden Händen ergreifen und in jene niemals erhellten Ver- 
ließe voll Moder und Leichenduft hinabſtoßen, über welche hinzu⸗ 
ſchreiten er ſich einbildete. 

Bald indeß gewahrte er in der äußerſten Entfernung eines 
neuen Corridors, welchen er um eine Ecke biegend eben betreten, 
zwei Mönchsgeſtalten, welche mit leichten, unhörbaren Tritten 
auf ihn zuſchwebten und ihn verbindlich grüßten. Es waren die 
beiden Laienbrüder, welche wir ſchon kennen, und er nahm die 
Gelegenheit wahr, ihnen ſeinen Wunſch, den Pater Guardian 
in einer wichtigen Angelegenheit ſprechen zu wollen, vorzutragen. 

Bruder Johannes fragte demüthig, wen er dem Hochwür— 
digen zu melden habe. 

„Der Herr Guardian wird meinen Namen ſchon kennen“ — 
meinte der junge Mann. — „Sagt ihm, Anton Hart, der 
Sohn des königlichen Beamten aus S. in preußiſch Litthauen, 
ſei hier und wolle das mündlich beſprechen, worauf der Herr 
Guardian ihm auf ſechs Briefe nicht habe antworten wollen.“ 

Bruder Johannes entfernte ſich in Eil, und Bruder Matthias 
verſuchte es, den Fremdling mit gleichgültig ſcheinenden Fragen 
über die eigentliche Abſicht ſeiner Herüberkunft auszuholen, ohne 
daß er ſeinen Zweck erreichte. Sein würdiger Genoſſe kam indeß 
bald zurück, mit der Beſtellung, der hochwürdige Pater Guardian 
bedauere unendlich, heute Vormittag den Beſuch des Herrn Hart 
nicht empfangen zu können, wichtigen Andachtsübungen habe er 
ſich eben zu widmen. Wenn er, Herr Hart, den Nachmittag, 
vielleicht den nächſten Morgen, erwarten und unterdeſſen die 
Gaſtfreundſchaft des armen Kloſters nicht verſchmähen wolle, ſo 
werde der Hochwürdige es alsdann über ſich zu gewinnen ſuchen, 
ſeinen Geiſt irdiſchen Dingen zuzuwenden. 

„Schon gut,“ — antwortete Anton, — mit dieſem Namen 
wollen wir den Helden dieſer Darſtellung nun ſtets benennen. 
„Für's erſte werde ich hier bleiben und warten. Der Herr 
Guardian ſoll mir aber nicht entgehen, und ſollte ich einen Monat, 
ohne Warmes zu genießen, auf ſeiner Schwelle ſitzen und ſeine 
Laune für weltliche Dinge abpaſſen, die, wenn fie kommt, ziem⸗ 
lich vorherrſchend zu ſein ſcheint.“ 

Damit wollte er ſich entfernen, die beiden Laienbrüder ver⸗ 
ſicherten indeß, die Sache ſei nicht ſo gemeint. Johannes berief 
ſich auf den Befehl des Hochwürdigen, ihm unterdeſſen alle 
Merkwürdigkeiten des Kloſters zu zeigen, und Matthias, — zu 
deſſen Departement Küche und Speiſegewölbe gehörten, — auf 
eine Rehkeule, welche Anton zu Mittage ſich ſchmecken laſſen 
möge, weil die Herrn Patres zwar aus väterlicher Herablaſſung 
ſolche Leckerbiſſen aus den Händen der Frommen nicht zurück- 
weiſen, ihrer Mäßigkeit aber im Genuſſe derſelben nicht peinliche 
Gewalt anthun möchten. 
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Der Name Anton Hart hatte indeß wie ein Zauberſpruch 
im Kloſter gewirkt. Der Ziperkatze des Pater Guardian ward 
mit einem kalten gebratenen Kapaun auf dem Wege nach der 
Bodenkammer begegnet, welchen der Hochwürdige, durch dieſe 
Meldung beim Frühſtück unangenehm überraſcht, ganz ungewöhn— 
licher Weiſe vernachläſſigt. Durch alle Zellen der Mönche war 
das magiſche Wort in wenigen Minuten geklungen und hatte 
die Patres aus ihren frommen Betrachtungen aufgeſchreckt. 
Schon verſammelten ſie ſich auf den Gängen vor ihren Zellen in 
einzelnen Gruppen, um, nicht im beſten Latein, ſich über die 
vermuthlichen Abſichten des Fremdlings erſt leiſe, dann immer 
lauter und lauter zu beſprechen. Endlich ſtürzte ein Bote des 
Guardians athemlos herbei, ſie alle ſofort zu demſelben behufs 
einer wichtigen Berathung zu entbieten. Das wilde Heer ſchien 
in den Corridors einher, und die Treppe hinabzubrauſen. Die 
Kutten flatterten, die Knotengürtel peitſchten die Beine und 
Knie der Eilenden, und nur die Nähe der Wohnung ihres Vor⸗ 
geſetzten brachte Anſtand und Gemeſſenheit einigermaßen wieder 
zurück. — Aber auch die Berathung ſchien zu keinem anderen 
Ergebniſſe zu führen, als zu einem Befehle, die beſten Pferde im 
Stalle, mit ſo wenig Aufſehen als möglich, vor eine leichte Ka⸗ 
leſche zu ſpannen, nach Röſſel zu eilen und eine Juſtizperſon 
herbeizuholen, deren das Kloſter ſich als Rechtsfreund zu bedie—⸗ 
nen pflegte. £ 

Unſer Anton wurde abſichtlich von dem Schauplatze dieſer 
Regſamkeit entfernt gehalten, und was man ihm unterdeß zeigte, 
war ſo neu für ihn, ſo erſtaunenswürdig, daß es mehr als ge⸗ 
nügte, ſeine Aufmerkſamkeit einſtweilen von Allem, was ſonſt in 
ſeiner Nähe vorgehen mochte, abzuziehen. 

So viel uns von der berühmten Kirche des Kloſters zur 
heiligen Linde in der Erinnerung geblieben iſt, imponirt ſie mehr 
durch Größe und Pracht, als daß ſie den gebildeten Geſchmack 
durch edeln und reinen Styl befriedigte. Die Bauart iſt nicht 
mehr gothiſch, ſondern nähert ſich ſchon der modernen, und zwar 
der in die Augen fallenden, das Gemüth aber durch keinen Ein⸗ 
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druck der Ehrwürdigkeit anſprechenden Manier, welche die von 
den Jeſuiten aufgeführten Gebäude auszeichnet. Der ſchöne vier⸗ 
eckige Platz, auf welchem ſich die große Kirche erhebt, iſt mit 
bedeckten Arkaden umgeben, welche an der Decke al Fresco mit 
Scenen aus dem alten und neuen Teſtament bemalt ſind. Die 
Arbeit wurde ſonſt bewundert, wiewohl ſie nicht ganz vollendet 
war. Der italieniſche Maler, den man für dieſes Werk im fieb- 
zehnten Jahrhundert beſonders kommen laſſen, ſtürzte vom Ge⸗ 
rüſte und brach den Hals. Ein halbfertiges Bild, ſo wie einige 
noch nicht einmal grundirte Stellen wurden lange als Zeugniſſe 
dieſes tragiſchen Ergebniſſes im damaligen verlaſſenen Zuſtande 
gelaſſen. In jedem der beiden hinteren Winkel dieſer Arkaden 
erhebt ſich ein mächtiger achteckiger Pavillon mit einer ſtattlichen 
Kuppel. Das Gewölbe der Kirche ſelbſt iſt ebenfalls durch den 
Pinſel jenes fremden verunglückten Meiſters verziert. Die täu— 
ſchende Wirkung einer gemalten runden Oeffnung, durch welche 
gemaltes Licht einfällt, zeugt von der Geſchicklichkeit des Ver⸗ 
fertigers, wenn auch nicht von ſeinem Genie. Glänzende Altäre 
ſind in großer Anzahl vorhanden. In der Mitte der Kirche ſteht 
auf einem mäßigen Fußgeſtell von getriebenem Kupfer, in welchem 
der Stumpf eines Lindenſtammes nachgeahmt worden, das wun— 
derthätige, angeblich vom Himmel gefallene Marienbild, welches 
indeß, den Blicken der Andächtigen entzogen, in eine Statue der 
heiligen Jungfrau mit dem Kinde aus gediegenem Silber, von 
etwa vier Fuß Höhe, verſchloſſen iſt, von nicht zu verachtender 
Arbeit. Mutter und Kind find gekrönt. In der Krone des letz— 
teren befindet ſich ein Flöckchen purpurfarbner Seide, deſſen 
Berührung an kranken Theilen des Körpers deren Heilung be— 
wirken ſoll. Der Anblick der Anwendung dieſes Mittels iſt für 
den unbefangenen Zuſchauer nichts weniger als einladend, aber 
eine Menge von Weihgeſchenken aus Silber, in der Geſtalt von 
Augen, Händen und Füßen u. ſ. w., welche in der Nähe des Hoch— 
altars befeſtigt find, follen den Erfolg beſtätigen. Der Schatz der 
Kirche bietet einen großen Reichthum von Koſtbarkeiten dar. In 
den Grabgewölben unter derſelben wird der unverſehrt erhaltene 
Leichnam des vom Gerüſte gefallenen Malers gezeigt, welchem 
das Gotteshaus ſeine Verzierung verdankt, mit dem Pinſel in 
der Hand. Seine Erhaltung wird der Gnadenwirkung des wun— 
derthätigen Bildes zugeſchrieben, dem vielleicht eine geſchickte 
Balſamirung zu Hülfe gekommen. 

Die Legende gründet die Errichtung des Kloſters auf den 
Umſtand, daß ein Hirt in dieſem Walde, vor mehreren Jahr— 
hunderten, ſein Vieh geweidet, welches indeß von einem Linden— 
baume mehrere Tage hindurch nicht wegzutreiben geweſen, ſon— 
dern in kniender Stellung und mit lautem Gebrüll ihn um— 
geben. Die Nachforſchung des Hirten habe in den Zweigen das 
vom Himmel gefallene Bild der heiligen Jungfrau entdeckt, deſſen 
Daſein er in dem nahen Städtchen Röſſel angemeldet, worauf 
die Geiſtlichkeit das Bild in feierlicher Proceſſion abgeholt und 
nach der dortigen Kirche gebracht. Dreimal indeß verſchwand, 
ohne menſchliches Zuthun, zur Nachtzeit das Wunderbild von 
der heiligen Stätte, und dreimal offenbarte am frühen Morgen 
das ſeltſame Bezeigen der Heerden den beharrlichen Flüchtling in 
den Zweigen der heiligen Linde. Nun ward die Abſicht aufgegeben, 
das Bild ſeinem ſelbſtgewählten irdiſchen Wohnplatze zu entziehen. 
Man lichtete den Wald. Eine prächtige Gnadenkirche umſchloß 
die heilige Linde. Ihr Stumpf wurde mit Kupfer bekleidet, um 
das Bild und ſeine ſilberne Hülle für ewige Zeiten zu tragen. 
Wallfahrten ſtrömten nun aus den entfernteften Gegenden herbei, 
und zahlreiche Wunder verbreiteten ſeinen Ruf. Noch in der 
Kindheit des Verfaſſers waren die Tage vor Peter und Paul in 
der heiligen Linde Volksfeſte für die katholiſchen Einwohner. Die 
Freude miſchte ſich mit der Andacht. Ein großer Markt, verſehen 
mit allen Bedürfniſſen des Lebens, mit allen, ſelbſt mit den koſt— 
barſten Artikeln des Luxus, umgab die Kirche, und feierliche 
Proceſſionen vertrugen ſich mit der Menge der Käufer und der 
Neugierigen, welche ſie theilen mußten, um durch die Straßen 
von Buden zum geweihten Ziele ihrer Wanderung zu gelangen. 
Melodiſche Hymnen tönten in den Jubel der Luſt ringsumher, 
und eine allgemeine Duldung glich das Widerſtrebende mit ein⸗ 
ander aus. Dann erhoben ſich auch viele Luſtgezelte in dem ſchö— 
nen Haine des Kloſters, in welchem der Adel der weitverbreiteten 
Umgegend dieſe fröhlichen Tage beging. Alte Freunde und Be— 
kannte, welche ſich ſonſt nirgend ſo leicht antrafen, ſahen ſich hier, 
und glänzende Gelage halb im Freien, Feuerwerke, Gaukelſpiele, 
belebten den fonft in majeſtätiſchem Schweigen ruhenden Wald, 
deſſen Anmuth, ſelbſt in den heißen Stunden des Tages, durch 
den, ebenfalls dem Gnadenbilde zugerechneten Umſtand erhöht 
wurde, daß nie ein läſtiges oder ſchädliches Inſekt, keine Fliege, 
keine Mücke, ihn durchſchwärmte: das einzige Wunder des Ortes, 
aa angenehmen Erfolg wir aus eigener Erfahrung beſtätigen 

önnen. 


Anton konnte von ſolchem glänzenden Schauſpiele nicht Zeuge faß 
fein, Seine Anweſenheit fiel in die erſten Tage des Mai's; indeß 
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die Kirche mit ihren Schätzen und Gemälden waren hinlänglich, 
fein Erſtaunen zu erregen, und er vergaß über dieſen prunkenden 
Erſcheinungen die Bedenken, welche feine abweichende Ueberzeu⸗ 
gung ſonſt gegen dieſelben, ihren Anlaß und Zweck geltend ge— 
macht hätte. Bruder Johannes und Bruder Matthias wetteiferten 
in dem Beſtreben, die eifrigen Führer und liebenswürdigen Wirthe 
zu machen. Ein ſehr wohl bereitetes Mittagseſſen in dem Som⸗ 
merhauſe des herrlich gelegenen, künſtlich eingerichteten, terraſſir⸗ 
ten Kloſtergartens ließ nichts zu wünſchen übrig, als noch einen 
zweiten Theilnehmer, denn die beiden Geſellſchafter waren nicht 
zu bewegen, ſich ſpeiſend und trinkend, ſondern beſtanden darauf, 
ſich nur dienend und unterhaltend zu bethätigen. So kam die 
vierte Nachmittagsſtunde heran, in welcher der hochwürdige Pa— 
ter Guardian endlich Raum für zeitliche Dinge und für unſeren 
Helden gewann. 


5. 


Auf dem Wege zu der beabſichtigten unterredung mußte der 
zerſtreute Anton den Ernſt ſeiner Entſchlüſſe erſt mühſam wieder 
ſammeln; ein gewichtiges Zeugniß für die erweichenden und 
mildernden Gaben der würdigen Brüder Matthias und Johannes. 
Er betrat indeſſen ſchon wieder mit ziemlich barſcher Miene das 
Beſuchzimmer des Guardians, und muſterte dieſen, der ihn ſtehend 
erwartete, mit ſtechenden Blicken. Der hochehrwürdige Herr war 
keine mißfällige Erſcheinung. Eine ſchlanke, beinahe hagere Ge— 
ſtalt, von vornehmer Bläſſe, mit durchbohrenden ſchwarzen Augen, 
ein unverwüſtliches einſchmeichelndes Lächeln auf den Lippen. Er 
gehörte einem adeligen polniſchen, aber heruntergekommenen 
Haufe, war bei den Jeſuiten erzogen und für das Weltleben be= 
ſtimmt; jedoch Armuth trieb ihn in ein Kloſter, wo Gewandtheit 
und Talent ihn förderten bis zu feiner heutigen Stelle, die weni⸗ 
ger in die Augen fallend, als bequem und vortheilhaft erſchien. 
Er war jetzt ein Mann über funfzig, indeß verſtand er es, ſeine 
prieſterliche Würde mit einem Anſtriche gewinnender Grazie zu 
vereinen und ſeine Ordenstracht maleriſch anzuordnen, deren 
3 Fülle einer edlen Geſtalt ohnehin nicht unvortheilhaft 

and. 

„Ihr habt mich ſprechen wollen, mein junger Freund,“ — 
ſagte er verbindlich, — „worin kann ein armer demüthiger 
Mönch Euch nützlich werden?“ 

„„Darin, — daß Ew. Hochwürden mir mein Geld geben.““ 

„Geld? — welches, mein Sohn?“ — 

„„Haben der Herr Guardian nicht meine Briefe erhalten!“ “ 

„Nehmt an, ich hätte ſie nicht erhalten!“ 

„„Nun, ſo ſoll Euch mein Name ſchon lehren, welches 
Geld ich meine. Ich heiße Anton Hart. 

„Ihr fordert zu viel von mir, junger Freund, wenn Ihr 
mir ſtets bereite Erinnerung an alle weltlichen Händel zumuthet, 
die mich als Vorſteher dieſes Kloſters leider hin und wieder be— 
rühren. Ich eile fe zu vergeſſen, um mir meinen geiſtlichen Be— 
ruf deſto gegenwärtiger zu erhalten. Seid ausführlicher!“ 

„„Mein mütterlicher Großvater, Franziskus Klein, Guts— 
beſitzer in dieſem Lande, hat ſein ganzes Vermögen, baare ſechs 
tauſend Thaler, niedergelegt in dieſem Kloſter. Bis zu meiner 
Mündigkeit ſollten die Zinſen dem Kloſter gehören, dann aber 
ſollte das Kapital mir ausgezahlt werden. Nun bin ich mündig; 
durch dieſe Papiere iſt meine Perſon legitimirt, ich bitte um mein 
Geld, oder vielmehr um die Hypothekeninſtrumente, in welchen 
es angelegt iſt, und die hier verzeichnet ſind.““ 

„Ja ſo,“ — fagte der Guardian, — „ich entſinne mich. 
Euer Vater gewann bei einem flüchtigen Zuſammentreffen, und 
ſpäter als Gaſt des würdigen Franziskus Klein, heimlich das 
Herz ſeiner Tochter und warb um ihre Hand. Der katholiſche 
Vater der Jungfrau wies, — und wer möchte ihn deshalb 
tadeln! — den proteſtantiſchen Bewerber unabänderlich zurück. 
Indeß Euer Vater wußte Eure Mutter zur Flucht zu bewegen, 
und im Preußiſchen ſchloß ein lutheriſcher Geiſtlicher den unge⸗ 
hörigen Bund.“ ; 

„„Wozu das Alles, Herr Pater? da ich auf der Welt bin, 
ſo dürfte es mir nicht als eine Neuigkeit erzählt werden, wie ich 
hineingekommen.““ 

„Ganz wohl: indeß ich habe zu bevorworten, was Euer 
Großvater beſchloſſen, ehe ich ſeinen Willen erfülle. Seid Ihr 
in dem Glauben der römiſchen Kirche erzogen?“ 

„„Nein, — ich bin Proteſtant wie mein Vater.“ 

„So habt Ihr auf den Nachlaß Eures Großvaters keinen 
Anſpruch zu machen, — er gehört dieſem Kloſter.“ 

„„Das wäre, Herr Pater. Mein Großvater wurde erſt auf 
dem Sterbebette meiner Mutter mit ihr verſöhnt. Ach, daß ſie 
ſo früh ſtarb! — Er wurde verſöhnt mit ihr und mir, dem zehn⸗ 
jährigen Knaben. Meinem Vater verſagte er ſich hartnäckig, und 
aßte den Entſchluß, Einrichtungen auf den Fall feines, eben⸗ 
falls nahe bevorſtehenden Todes zu treffen, die meinen Vater 
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jeder Möglichkeit des Mitgenuſſes am Erbtheile ſeiner verſtorbe⸗ 
nen Gattin berauben, mir aber deſſen künftigen Beſitz ſichern 
ſollten. Er gab dieſem Kloſter in ſeiner letztwilligen Verfügung 
den Nießbrauch ſeines Vermögens, aber nur bis zu meiner Mün⸗ 
digkeit, wo es mir auszuantworten ſei.““ 

„Richtig, Anton Hart,“ — warf der Guardian mit vor⸗ 
nehmer Nachläſſigkeit hin. — „Ward aber dieſe Ausantwortung 
nicht an eine Bedingung geknüpft?“ 

„„An eine, die ich erfülle: — an einen Wandel, der mich 
meines Großvaters würdig mache. Wer wagt es, an meinem 
Fleiße, meiner Redlichkeit, meinem Eifer für das Gute zu 
zweifeln?’ 

„Niemand im Allgemeinen. Aber Ihr feid Proteſtant.“ 

„„Mein Großvater hat meine Erbfähigkeit nirgend von 
meinem katholiſchen Bekenntniſſe abhängig gemacht.““ 

„Allerdings. Er war ein eifriger gläubiger Katholik, im 
ſchönſten Sinne des Wortes, wie könnte alſo Euer Wandel ſeiner 
würdig ſein, wenn Ihr in unabläſſiger Gefährdung Eures ewigen 
Heiles ſorglos dahin taumelt!“ 

Das Blut ſchoß in Antons Wangen. Seine Augen funkelten, 
er wollte im höchſten Zorne auffahren, aber er faßte ſich und ant⸗ 
wortete: 

„„Das alſo war es! — Doch ich konnte vermuthen, daß 
Ihr dieſe Gelegenheit für Euren Bekehrungseifer nicht würdet 
unbenutzt laſſen wollen.““ 

Der Guardian lachte. „Was fällt Euch ein, junger Menſch! 
Mir liegt nichts an Eurer Bekehrung. Bleibt was Ihr ſeid, und 
Niemand auf der Welt wird Euch dabei weniger beſchwerlich 
fallen als ich. Wie dürfte ein armer demüthiger Mönch ſich un⸗ 
terfangen, den großen Kampf mit dem Zeitgeiſte in Eurem Va⸗ 
terlande auszufechten, der Euch zur Seite ſteht! — Nicht doch, 
folgt dem Bekenntniſſe Eures Monarchen, der auf Erden keinen 
Richter hat! Mir aber verargt nicht, wenn ich gewiſſenhaft den 
meiner Sorge anvertrauten letzten Willen Eures Großvaters er⸗ 
fülle und Euch ſeinen Nachlaß nicht eher überliefere, als bis Ihr 
der Bedingung deſſelben vollſtändig und öffentlich entſprochen 
habt. — Man läutet zur Vesper. Meine Pflicht ruft mich. Friede 
ſei mit Euch, Anton Hart!“ 

Mit dieſen Worten verſchwand der Mönch durch eine Seiten 
thüre, und Anton ſtürzte halb außer ſich durch den Corridor, den 
Kloſterhof, dem Wirthshauſe zu. 

Er ſattelte ingrimmsvoll ſein Pferd. Es war ſchon ſpät, 
er wollte indeß keine Stunde mehr an dem Orte verweilen, deſſen 
bloßer Anblick ſein Innerſtes empörte. Wie ein ſchwer Verfolgter 
ſprengte er nach Röſſel zurück. Nach und nach ſammelte er ſich 
wieder und fragte ſich, was nun zu thun fei? „Es ſoll, ſchlimm⸗ 
ſten Falles,“ — eiferte er, — „zum Prozeſſe kommen, und Ge— 
rechtigkeit wird doch wohl hier zu Lande zu Hauſe ſein, vollends 
in einer klaren Sache. Morgen muß ich nach Heilsberg. Es 
wird doch dort ein Sachwalter ſich gewinnen laſſen. Es gilt 
mein ganzes zeitliches Gut, und ich muß das Aeußerſte verz 
ſuchen.“ 


6. 


Als Anton Röſſel erreichte, war es ihm zu zeitig, dort zu 
übernachten, denn ihn trieb es vorwärts mit dringender Unge⸗ 
duld. Er meinte, noch ein paar Stunden in den ſchönen, klaren, 
duftigen Frühlingsabend hinreiten und ſich in einem Dorfe einer 
Herberge verſichert halten zu können, die gewiß nicht ſchlechter 
ſein werde, als die zu Röſſel. Als er noch zwei Meilen zurück⸗ 
gelegt, erhob ſich der volle Mond über die ſchönen Waldungen, 
welche die nicht anmuthsloſe Gegend verzierten, und der junge 
Reifende meinte nun feinen Weg nach kurzer Erfriſchung feines 
Pferdes die ganze Nacht hindurch fortſetzen zu können, die in 
dieſer Jahreszeit ohnehin kaum fünf Stunden mehr dauern 
werde. Zwar ſagte er ſich, daß dieſer Zeitgewinn für die Errei⸗ 
chung ſeiner Abſichten ganz gleichgültig ſei, aber ſeltſam — ein 
gewiſſes Wunderbares, Unbegreifliches, das, wie ihm bald klar 
wurde, mit ſeinem Erbſchaftsgeſchäfte nichts gemein habe, ſtachelte 
ihn, ſo oft ſein rüſtiges Pferd ſeinen fliegenden Trott nur etwas 
zu mäßigen begann. Seine Ungeduld ſteigerte ſich endlich zum 
peinlichen Unbehagen, und dieſes Unbehagen zur zitternden Angſt. 
Umſonſt ſuchte er eine Stimmung zu bemeiſtern, welcher alle 
ſeine Bemühung weder Grund noch Klarheit abgewinnen konnte. 
Ihn umtönte es, als ob aus dem dichten Schatten des Waldes 
eine angſtvolle, herzzerreißende Stimme ihm zurufe: „Vorwärts, 
vorwärts, eile! ein bedrohtes Leben zählt die Hufſchläge deines 
Roſſes.“ 

Der Forſt ward dichter und ſchwärzer, als unſer junger Rei⸗ 
ſende in einem ziemlich ſeitwärts gelegenen großen Kirchdorfe 
Ein Uhr ſchlagen hörte. Der Rappe trabte friſch, plötzlich ſtand 
er, hob den kleinen gekrümmten Kopf, ſpitzte die Ohren und 
ſchnarchte, als wittere er etwas Unheimliches. Der Reiter be⸗ 
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fürchtete das umherſchleichen eines Wolfes. Bald aber vernahm 
er in der Entfernung ein ſeltſames Getön, über deſſen eigentliche 
Beſchaffenheit er in Zweifel war. Ein durch kurze Pauſen unters 
brochenes Kreiſchen, in welches ein mißtöniges Geheul von vie⸗ 
len Stimmen einfiel, das ſich aber immer nur einige Tacte ver- 
nehmen ließ, um jenes monotone Geſchrei einige Zeit allein fort 
dauern zu laſſen. Anton trieb ſein Pferd an, es wollte nicht 
weiter, bemühte ſich wider den Willen des Reiters umzukehren, 
ſeitwärts durch's Dickicht ſich einen Weg zu bahnen; aber es 
mußte dem widerſtrebenden Gebieter gehorchen, wiewohl es aus 
einem ängſtlichen Schritt nicht zu bringen war. Während etwa 
fünfhundert Schritte auf dieſe Weiſe zurückgelegt worden waren, 
wurden jene Töne, welchen der Reiſende um ſo viel näher ge— 
kommen war, immer deutlicher und beſtimmter. Das Kreiſchen 
ward zur zeternden Wehklage, das vielſtimmige, gleichſam chor— 
artig einfallende Geheul zum herzzerreißenden Jammer. Anton 
kannte bei einer ſichtlichen Gefahr keine Furcht, dieſe entſetzliche 
Ankündigung der Nähe unbegreiflicher Weſen überlief ihn den— 
noch mit eiſigem Schauer. 

Waren es Menſchenſtimmen, die er vernahm? Hielten böſe 
Geiſter hier ihren nächtlichen Sabbath! Der Glaube an die letz⸗ 
ten war jenem Zeitalter noch nicht fremd; wozu ſollten aber 
Menſchen dieſe grauſenhaften Gebräuche begehen! — und welche 
könnten es fein? — Räuber würden ſich nicht auf dieſe Weiſe be⸗ 
merkbar machen. Unter dieſen Erwägungen kam Anton endlich 
dem Schauplatze diefer Begebenheit näher und näher, bis er ſich 
unerwartet mitten auf demſelben befand, als er auf eine kleine 
Waldblöße gerieth, in deren Mitte vier von verſchiedenen Rich⸗ 
tungen kommende Wege ſich kreuzten. Gerade auf dem Punkte 
dieſer Kreuzung loderte ein mäßiger Holzſtoß von aufgehäuftem 
dürren Reißig. Dunkele Geſtakten kauerten um denſelben, und 
das Licht, welches die Flamme des Holzſtoßes verbreitete, ließ 
ſechs oder ſieben alte Weiber, in abentheuerliche Lumpen gehüllt, 
erkennen, welche in einem entſetzlichen Uniſono die kreiſchenden 
Töne ausſtießen. In einiger Entfernung, aber ſchon im Dunkel 
der nächtlichen Waldſchatten, welchen der untergehende Mond 
eben die letzte Dämmerung entzogen, lagerten mehrere zerſtreute 
Gruppen, die dem durch das Feuer geblendeten Auge kaum ſicht⸗ 
bar waren, und welche von Zeit zu Zeit jenes Klagegeheul aus⸗ 
ſtießen, deſſen markdurchbebendes Wehe alle Nerven des Gefühls 
durchreißen zu wollen ſchien. Wenn bisweilen dieſen Geſängen 
— denn das ſollten ſie wohl ſein, — eine Pauſe gegönnt war, 
herrſchte tiefe Stille, in welcher man den Wiederhall deutlich ver⸗ 
nahm, der die verſchwimmenden Töne durch die entfernteren 
Waldungen trug, den Flügelſchlag der Eulen hörte, die aufge⸗ 
ſchreckt über die Waldung ſegelten und ihren Todtenruf in den 
Lüften erſchallen ließen. 


Anton, anfangs ungeſehen, hielt fein Pferd an und beob—⸗ 
achtete, noch unter den niederhängenden Aeſten der uralten Buchen, 
dieſe ſeltſame Scene. Sie erfüllte ihn mit bänglicheren Empfin⸗ 
dungen, je weniger er ihre Bedeutung begriff. Sein Rappe aber 
war ganz ruhig geworden und rupfte die Haſelſträuche am Wege, 
ohne das Schauſpiel, das ſeinen Reiter verwirrte, zu beobachten. 
Nach einiger aufmerkſamen Prüfung erkannte der Reiſende in⸗ 
deſſen dieſe Verſammlung als Zigeuner. Zur damaligen Zeit er⸗ 
ſchienen ſolche Landſtreicher häufig in jenen Gegenden. Im 
Preußiſchen, wo ſtets ſtrenge Polizei war, wagten ſie indeß nur 
einzeln aufzutreten, um in Edelhöfen und Dörfern ihre Dienſte 
als Keſſelflicker, Viehärzte, Mäuſe-, Ratten- und Raupenver⸗ 
treiber, wohl auch als Muſikanten und Wahrſager anzubieten. 
Im Ermlande dagegen trieben ſie ſich im ganzen Lande in den 
Waldungen umher und durchſtreiften als eine wahre Landplage 
die Gegenden, bettelnd bei Tage, mitunter ſtehlend bei Nacht, 
und das milde geiſtliche Regiment beſaß nicht den Nachdruck, ſie 
zu verbannen oder zu zügeln. 

War es ein Geräuſch, das Anton's Roß in den Gebüſchen 
veranlaßte, war es die Veränderung des Windes, welche den 
Rauch abwärts trieb und den zahlreichen Hunden der Bande, die 
im Graſe um den Scheiterhaufen lagen, die Witterung des Fremd⸗ 
lings gewährte — wenigſtens fünf Doggen fuhren laut bellend auf, 
ſprangen den Lauſchenden an, — und er war entdeckt. Der Ge⸗ 
ſang verſtummte, alle Augen richteten ſich auf ihn. Das allge⸗ 
meine Schweigen, welches den Uebergang zu noch unberechenbaren 
Ergebniſſen zu machen ſchien, hatte etwas Schauerliches, und 
Anton empfand die heftigſten Schläge ſeines Herzens. Mit einem 
Male riß ſich eine der alten Frauen vom Boden auf, ergriff einen 
Feuerbrand, ſchwang ihn gleich einer Fackel über ihrem von 
langen, loſen, grauen Haaren umflatterten Haupte, und zeterte 
in dem halbpolniſchen Zigeunerdiglekt, der Anton nicht ganz 
fremd war: „Er iſt da! — er iſt da! — Holla hu!“ — die 
übrigen Weiber ſprangen ebenfalls empor und wiederholten den 
Ruf. Mit Geräuſch erhoben ſich alle Verſammelten, es mochten 
mehr als funfzig ſein, und ſtießen das nämliche Geſchrei aus 
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Der Wald erklang, und im vierfachen Wiederhall erſcholl ihr 
gräßliches Holla hu in der Ferne. 

Antons Pferd ſcheute und flog in gewaltigen Sätzen gerade 
mitten in die unheimliche Schaar. Die Männer ſtürzten auf ihn 
zu, und Anton riß ein Piſtol hervor, das er geladen bei ſich führte, 
und befahl ihnen mit Donnerſtimme zurückzuweichen. Im näm⸗ 
lichen Augenblick ſprang aber das alte Weib, welches ihn zuerſt 
bemerkt hatte, an ihn heran und hielt ihm den Arm. — „Fuͤrchte 
nicht,“ — rief ſie — „wir begrüßen Dich. Wir wiſſen was 
kommen ſoll, und hofften auf Dich, ohne Dich nennen zu können. 
Hörteſt Du unſere Todtenklage? Wir gaben die Hoffnung auf. 
Du biſt aber da! — Du biſt da! — Holla hu!“ 

Holla hu! erſcholl der allgemeine Ruf von Neuem, und wäh⸗ 
rend Anton mühſam ſein Pferd beſchwichtigte, fragte er: „„Was 
bedeuten Eure Reden? was wollt Ihr von mir?“ 

„Frage nicht uns,“ — antwortete die Alte, — „frage 
dieſen.“ — 

Hiemit ſtürzte ſie in den Kreis der Männer im Dunkeln, 
riß einen jungen Mann zu Anton hin, von vortheilhafter Ge— 
ſtalt, beſſer als die uebrigen, phantaſtiſch, aber nachläſſig ge= 
kleidet, der ſich mit lauter Wehklage auf die Knie warf und, wie 
es ſchien, mit dem Flehen der Seelenangſt ſeine Hände zu Anton 
erhob. In den nicht unangenehmen Zügen dieſes jungen Zigeu— 


ners lag ein tiefer, man könnte fagen ein ungeheurer, an Ver- 


zweiflung grenzender Schmerz. Seine Augen ſchwammen in 
Thränen. Er wollte reden, aber feine Zunge ſchien im grengen= 
loſen Kummer die Kraft verloren zu haben, articulirte Töne zu 
bilden. 

„Er kann nicht ſprechen,“ — ſagte die Alte, — „aber ſeine 
Thränen ſagen genug.“ 

„„Was ſoll das alles?““ — fragte Anton noch ein Mal. 

„Frage nicht!“ erwiederte die Alte, „Du wirſt es erfahren. 
— Eile, — eile, — eile! — Ein wichtiger Morgen bricht an. 
Der Scheiterhaufen ſteht. Eine Zögerung von der Zeit, die der 
Haſe braucht, fein Lager ſpielend zu umkreiſen, und die Aſche 
weht in den Winden. — Eile, — eile! Der Morgen wird 
kommen. Die Glocken werden gehen. Schaaren werden wallen. 
Aber Du kommſt; die Glocken verſtummen, die Flammen werden 
verlöſchen vom Hauche Deines Mundes. — Die Nacht iſt kühl, 
Deine Kräfte ermatten. — Das Getränk, — reicht es ihm!“ 

Ein junges Mädchen ſprang herbei und reichte einen vollen 
zinnernen Becher dem jungen Reiſenden empor. Er zauderte ihn 
anzunehmen. 

„Trink,“ — trieb ihn die Alte. — „Es wird Dir wohl 
thun. Dann fort nach Heilsberg, das Du in der erſten Frühe 
erreichen mußt.“ 

Ohne ſich zu beſinnen, trank er. Es war ein alter feuriger 
Meth. Er that einen Zug, den zweiten, und Glut ſchien durch 
alle ſeine Adern zu rinnen. 

Die Alte nahm ihm den Becher ab und rief: „Die fernen 
Hähne krähen, der Wächter bellt wau wau, die Fledermaus ſucht 
ihre Wohnung, die Eule das Neſt, das Reh regt ſich im Lager, — 
fort! fort! — Holla hu!“ — 

Der Schlag einer Peitſche traf von hinten den Rappen 
Antons. Er ſchlug aus, brauſte im wilden Galopp davon, und 
ehe der Reiter ſich völlig zu ſammeln vermochte, vernahm er ſchon 
weit hinter ſich, nochmals, im Walde verhallend, den Ruf: 
„Holla hu! — Holla hu!“ — 


7. 


Als die Sonne aufging, lag Heilsberg vor unſerem Reiſenden. 
Dieſe nicht unanſehnliche Stadt wird wegen der Anmuth ihrer 
Lage in jener Gegend geprieſen. In dem ganz flachen Lande ge⸗ 
ben die Höhen, welche den Ort von der einen Seite umſchließen 
und ein angenehmes, von einem kleinen Gewäſſer durchrieſeltes 
Thal bilden, das Modell im Kleinen einer Gebirgslandſchaft. 
Die Stadt ſelbſt nimmt ſich, mit mehreren Thürmen und den 
beiden fürſtbiſchöflichen Schlöſſern, beſonders aus der Ferne, gut 
aus, und möchte noch heute allen ähnlichen Plätzen viele Meilen 
im Umkreiſe weit vorzuziehen ſein. Was ſie aber in jener Zeit, 
als Reſidenz eines regierenden Fürſten, geweſen, läßt ſich noch 
aus den großartigen Ueberbleibſeln abnehmen, die jetzt immer 
mehr verfallen, ihren erſten Ruin aber nur dem verheerenden 
Kriege der Jahre 1806 und 1807 zuſchreiben. 

Sieben Uhr Morgens mochte es fein, als Anton die Vor— 
ſtadt erreichte und ſein Pferd in einem Wirthshauſe unterzu⸗ 
bringen ſuchte. Dichtes Volksgewühl erfüllte die Straßen mit 
verwirrendem Getöſe, und alle Anweſenden ſchienen in ungebul- 
diger Spannung eines Dinges zu warten, was da kommen ſollte. 
Anton miſchte ſich unter die Menge, ohne zu wiſſen, was ſie an⸗ 
rege. Ein freundlicher junger Menſch aus der Stadt trat zu ihm 
und ſagte: „Die Leute find thöricht, ſich hier in den Straßen ein⸗ 
zudrängen, wo man nichts ſieht als den Zug. Kommt mit mir 


auf den Kreuzberg, wo das Ding ſelbſt vor ſich geht!“ Anton 
war bereit, und der junge Bürger führte ihn aus dem Gewühl 
durch ein Haus ins Freie, wo nur noch wenige Zuſchauer dem 
entfernten Schauplatze des unbekannten Ergebniſſes zueilten. 
Endlich ſagte Anton zu ſeinem Begleiter: — „Ich bin Euch wohl 
gefolgt, aber ich weiß nicht wozu?“ 

„„So ſeid Ihr wohl fremd hieſelbſt?““ — erwiederte 
dieſer. — „„Eine Zigeunerin iſt der Zauberei beſchuldigt. End⸗ 
lich hat man ihr den Prozeß gemacht. Sie iſt des Bundes mit 
dem Böſen vollſtändig überführt, und ſoll heute als Hexe auf 
dem Kreuzberge verbrannt werden.““ 

Anton vernahm dieſe Auskunft mit Entſetzen. In ſeinem 
Vaterlande glaubte man an keine Hexen mehr, und ſchon wollte 
er mit Abſcheu vor einem Schauſpiele fliehen, deſſen bloßer Name 
ſein Herz mit tiefſtem Mitleiden erfüllte, aber plötzlich ging ihm 
über ſein nächtliches Abentheuer einiges Licht auf, und er begriff 
ſo viel, daß ſie das ſchauderhafte Geſchick einer Tochter ihres 
Stammes durch die zu ihren halbheidniſchen Gebräuchen gehö= 
rende Todtenklage betrauert, und daß ſie von ihm, Gott weiß 
durch welches Zuſammentreffen von Umſtänden, Rettung der Be⸗ 
drohten erwarteten. Dabei wurde ihm das Bild jenes verzweif⸗ 
lungsvollen jungen Mannes lebendig, welcher auf irgend eine 
Weiſe der Delinquentin näher angehören mochte, und ſo beſchloß 
er, ſich nach dem Richtplatze zu begeben, um dem Geſchicke, wenn 
es ihn zu dem erwarteten Helfer in der höchſten Noth beſtimmt 
haben ſollte, ſich wenigſtens nicht durch Schwäche zu entziehen. 
Nach einigem Steigen gelangte er auf den Kreuzberg, ſo genannt, 
weil dort auf der höchſten Kuppe des kleinen Gebirges ein Kreuz 
aufgeſtellt worden, welches weit zu ſehen iſt. In einiger Ent⸗ 
fernung von dieſem war der Scheiterhaufen ſo aufgerichtet, daß 
die Delinquentin dieſes Gnadenzeichen im Tode vor Augen haben 
ſollte. Schergen umgaben ihn, und eine große Anzahl von Zu— 
ſchauern hatte ſich auf dem Raſen zwiſchen den Gebüſchen gelagert, 
welche damals noch dieſe Erhöhung bekleideten. 

Kaum aber angelangt, vernahm Anton das helle Läuten 
einer Glocke in der Stadt. „Das iſt das Armeſünderglöckchen,“ 
ſagte der junge Begleiter. — „Sie giebt das Zeichen, daß man 
jetzt die Hexe zum Richtplatze führe. Nun, es geſchieht ihr Recht. 
In zwanzig Dörfern hat ſie im vorigen Sommer das Vieh be⸗ 
hext, daß es Blut ſtatt Milch gegeben, und viele Stücke gefallen 
ſind. Auch Menſchen hat ſie es angethan, die ihr nicht geben 
wollten, was ſie verlangte, ſo daß ſie verkrummten, verlahmten 
und erblindeten.“ 

Anton ſchwieg, denn er richtete ſein Auge auf den Zug, der 
ſich eben von der Stadt her dem Berge zu bewegte. Eine unzäh⸗ 
lige Volksmenge wogte heran. Dann erſchienen bewaffnete Bür- 
ger, um Ordnung zu erhalten; hierauf eine Gerichtsperſon, von 
Amtsdienern umgeben, endlich die Delinquentin, in einem weißen, 
ſchwarzbeſetzten Armenſünderhemde, welches ihr langes reiches 
Rabenhaar umwallte, barfuß, einen Strick um den Hals. Sie 
ging zwiſchen ihrem Vertheidiger und einem Mönche, welcher 
letzte ſich um ihr ewiges Leben bemühen ſollte, nachdem der erſte 
ihr zeitliches der Strenge oder den Vorurtheilen des Richters 
nicht zu entziehen vermocht. 

Anton durchrieſelte ein eifiger Schauer, als er die Unglück⸗ 
liche am Fuße des Berges deutlicher erkennen konnte. Sie ſchien 
noch ganz jung, und, ungeachtet der bräunlichen Farbe, ſogar 
ſchön zu ſein. Auf ihrem Arme trug ſie ein Kind von etwa einem 
halben Jahre, das ſich ängſtlich um ihren Hals klammerte, und 
welches ſie mit dem Ausdrucke gräßlicher Seelenpein zu hegen 
ſchien. Umfonft ſuchte ihr der Mönch Reue und Buße zu predigen. 
Sie ſtand von Zeit zu Zeit ſtill, hielt ihr Kind in beiden Händen 
vor ſich hin, ſtarrte in fein kleines Antlitz, als wollte fie die Er⸗ 
innerung jedes Zuges deſſelben in die hoffnungsloſe Ewigkeit mit 
ſich hinuͤber nehmen, und preßte es dann mit Jammergeſchrei, 
in welches das arme kleine Geſchöpf kreiſchend mit einſtimmte, 
an Bruſt und Lippen. 

„Barmherziger Gott,“ — fragte Anton, — „ſoll denn 
das Kind mit verbrannt werden?“ 

„„Wie mögt Ihr das fragen?“ — entgegnete der Beglei⸗ 
ter. — „„Das Weib hat ihr Kind bei ihrem Leben nur nicht 
von ſich laſſen wollen.] Wenn ſie den Scheiterhaufen beſteigt, 
wird es ihr abgenommen und, da es ein Mädchen ift, den Non⸗ 
nen im Kloſter der Stadt übergeben, welche ſich erboten, es 
gottſelig zu erziehen.“ 

Die unglückliche betrat nun den Richtplatz und ſah den 
Scheiterhaufen, welchem die Schergen mit angezündeten Fackeln 
ſich näherten. Sie ſtieß einen Schrei aus, ſtürzte auf die Knie 
und war nicht von der Stelle zu bringen. Ihr Vertheidiger trat 
erblaßt zurück. Der Mönch ſchien ihr zuzureden. Sie ſtieß ihn 
von ſich. — „Hinweg!“ — rief ſie, — „Du biſt ein Menſch, 
biſt mit den andern gegen meine Unſchuld verſchworen. Giebt es 
kein Erbarmen mehr auf Erden? — Muß ich denn? muß ich?“ — 


Friedrich Auguſt von Heyden. 


Der Ton ihrer Stimme hatte etwas Herzzerreißendes, und 
die ſonſt regelmäßigen Züge des kaum zwanzigjährigen Geſchöpfes 
verzerrten ſich zur gräßlichen Larve der Todesangſt. 

„Nehmt Ihr jetzt das Kind!“ befahl die Gerichtsperſon, 
und die Amtsdiener ſchickten ſich an, den Auftrag zu vollziehen. 

„Mein Kind,“ — ſchrie ſie und fuhr auf, — „nein, ich 
gebe es nicht, ich laſſe es nicht von mir. Es ſoll mit mir ſterben. 
Die Welt iſt voll Teufel, und Ihr alle ſeid ihre erbarmungsloſen 
Gehülfen.“ 

Der Mönch ermahnte vergebens. Sie ſchien eine Löwin, 
welche um ihr Junges kämpft. Ihre dunkeln glühenden Augen 
rollten. Mit einem Arme umſchlang ſie das nackte, ſchreiende 
Kind, mit dem andern vertheidigte ſie es, denn ſie war nicht 
gebunden. — Es glückt ihr, ſich für einen Augenblick frei zu 
machen. Br 

„Heilige Jungfrau,“ — rief fie, — „es ift an Dir nun, — 
rette mich, — thue Wunder! Sende einen Deiner Boten! Es 
iſt die höchſte Zeit.“ 

Sie ſteht, — ſie blickt wild umher. Von Neuem ergriffen, 
05 ſie es geſchehen. Man faßt ihr Kind, ſie vertheidigt es nicht 
ehr. 

In dieſem Augenblicke ſchiebt Anton ein paar Zuſchauer 
zurück, die vor ihm ſtehen, und tritt hervor. 

Sie fieht ihn; ein electriſcher Schlag ſcheint ihren ganzen 
Körper zu durchzittern: ihre Miene gewinnt den Ausdruck des 
Triumphes. 

„Heilige Mutter der Gnade,“ — bricht ſie aus, — „Du 
ſchickſt ihn. — Ich bin gerettet!“ 

Ehe man es hindern kann, liegt ſie mit ihrem Kinde zu 
ſeinen Füßen. 


8. 


Die Ueberraſchung, das Erſtaunen der anweſenden Menge 
möchten durch Worte nicht zu ſchildern ſein. Sehr Viele glaub⸗ 
ten an die wunderbare Erſcheinung eines übermenſchlichen Weſens, 
und zweifelten nur, welchem Principe es angehöre. Anton beach⸗ 
tete aber nichts als die unglückliche. „Barbara!“ — ruft 
er, — „ſo ſehe ich Euch wieder? — Erholt Euch! — Faßt 
Euch! — Ich bin kein überirdiſcher Bote, aber ein treuer Freund 
und entſchloſſener Zeuge für Eure unſchuld. Wenn es wirklich 
Hexen giebt, ſo ſeid doch Ihr keine Hexe.“ 

Er wollte ſie aufrichten, aber er brachte ſie nicht weiter als 
bis zu ſeinen Knien, die ſie umklammert hielt, wie wenn ſie ein 
Aſyl erreicht, das nur noch allein ihr Schutz zu gewähren ver⸗ 
möge. 

Der Vertheidiger trat zu dem Richter und redete ihn an. 
„Sie ſehen einen ganz neuen Umſtand, der für die Angeklagte 
von den wichtigſten Folgen ſein muß. Man hat nur Zeugen wider 
fie abhören können, keine für fie, Ein ſolcher iſt da. Die Sache 
nimmt eine andere Wendung, und für jetzt wenigſtens kann das 
Urtel nicht vollzogen werden.“ 

Der Richter nahm mit vieler Behaglichkeit eine Priſe. 
„Bene,“ — erwiederte er, — „optime. Diſſentire keinesweges. 
Ein überaus rarer Fall, dieſer Hexenprozeß; — intrikat, — ſehr 
intrikat, — fein, — ſehr fein. — Ein allerliebſter Fall. Die 
Jagd geht von Neuem los, und auf einem anderen Felde. — 
Heda, — es iſt heute nichts mit der Execution. Bringt Delin⸗ 
quentin wieder ins Gefängniß!“ 

Barbara ſollte nun fort und zurückgebracht werden, ſie 
wollte aber von Anton nicht laſſen. 

„Dummer Schnack!“ — ſagte der Richter, und zu Anton 
gewandt, befahl er: „Man bedeute ſie, daß man nicht zum Hen⸗ 
ker gehe, ſondern werde vernommen werden.“ 

Anton ermahnte Barbara, Folge zu leiſten. Sie ſtand ſtill 
auf, küßte ſeine Hand, ihr Kind, und ließ ſich unter dem Nach⸗ 
ſtrömen der Menge zur Stadt zurückführen. 

Der Richter faßte nun Anton ſcharf ins Auge, nahm wieder 
Taback mit einem vornehmen Air und fragte ihn: „Wer iſt 
man?“ 

„Anton Hart, der Sohn des königlich preußiſchen Beam⸗ 
ten zu S. in Litthauen.“ “ 

Der achtbare Herr ſchien ſehr, und nicht zum angenehmſten, 
überraſcht, denn er entgegnete mit einem langgedehnten: „So! — 
man iſt doch legitimirt?“ — 

„„Zu dienen.““ 

„Man folge mir nach der Stadt, um verhört zu werden. 
Soll ſogleich geſchehen. Bin cüriös, wie der casus durch dieſes 
novum zu ſtehen kommt: überaus cüriös. Herr Advocat,“ — zu 
dem Vertheidiger ſich wendend, — „werden den juvenis paueis 
verbis von dem quid, quomodo, quando unterrichten, und mir 
ſelbigen zur Gerichtsſtelle bringen — stante pede.““ 

Hiemit wandelte der ehrbare Prieſter der Themis feierlichen 
Schrittes, wiewohl augenſcheinlich nicht in beſter Laune, den 
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Berg hinunter nach der Stadt, wo er ſich in ſeiner Wohnung 
nur ſo lange aufhielt, um Wäſche und Perrücke zu wechſeln, und 
ſich nach dem fürſtbiſchöflichen Schloſſe begab, in deſſen neuem 
Flügel das Gericht ſeine Sitzungen hielt. 

Der Advocat, ein junger Mann von feinem, liebenswür— 
digem Aeußern, näherte ſich aber Anton und faßte feine Hand. 
„Der Himmel ſendet Sie, mein Herr, ein unſchuldiges junges 
Geſchöpf zu retten. Was ſoll ich weitläuftig ſein! Ein junges 
Zigeunerweib hat im ganzen Sommer vorigen Jahres ſich hier 
umhergetrieben, und hat leichtſinnig in der Gegend, um deſto 
reichere Spenden zu erpreſſen, zuerſt den Glauben an ihre böſen 
Künſte rege gemacht. Als ſie endlich verſchwunden, haben Zufälle 
mancher Art, welche ſich bei Menſchen und Vieh ereigneten, die 
durch ſie Heimgeſuchten veranlaßt, dieſelben der Hexerei jener 
Landſtreicherin zuzuſchreiben, und alle ſchwuren ihr Rache, wenn 
ſie ſich wieder ſehen laſſe. Etwa kurz vor Weihnachten erſcheint 
dieſe Barbara, welche wir eben geſehen, und treibt einen klei— 
nen Handel mit Kräutern und andern Heilmitteln, wie die 
beſſeren Subjecte unter den Zigeunern es pflegen. Man glaubt 
in ihr jene Zauberin zu erkennen; fie wird angeklagt und unge- 
achtet ihres hartnäckigen Läugnens, auf die Abhörung von vier= 
zig Zeugen, zum Scheiterhaufen verurtheilt. Zwei Zeugen allein 
find bei der Behauptung geblieben, fie und jene Hexe ſeien nicht 
eine und die nämliche Perſon. Der Umſtand indeß, daß jenes 
verdächtige Subject ſich zu jener Zeit in den letzten Monaten der 
Schwangerſchaft befunden, und dieſe Barbara ein Kind mit ſich 
führt, deſſen Geburt mit dem damaligen Verſchwinden jener Be⸗ 
ſchuldigten übereinſtimmt, hat, neben der überwiegenden Mehr— 
heit der ihr entgegenſtehenden Zeugenausſagen, vornehmlich ihre 
Verurtheilung begründet. Sie ſelbſt hat ihre Vertheidigung ſtets 
darauf geſtützt, daß ſie den ganzen vorigen Sommer nicht hier, 
ſondern in preußiſch Litthauen, namentlich im Haufe des Amts 
mann Hart zu S. zugebracht, wo ſie deſſen Sohn, gerade in 
dem Monate, in welchem hier die hauptſächlichſten Zaubereien 
von ihr ausgeübt fein ſollen, in einer gefährlichen Krankheit ges 
pflegt. Man hat dieſe Verſicherung ſtets als Schwindelei betrach⸗ 
tet und nicht darauf rückſichtigen wollen, aus Gründen, die uner— 
örtert bleiben mögen. Treten Sie nun hier ſelbſt auf, und beweiſen 
durch Ihre wohllegitimirte Perſon und eidliche Ausſage dieſe 
Behauptung, ſo iſt die unglückliche allerdings gerettet; denn die 
Verſchiedenheit der Perſon iſt unzweifelhaft dargethan.“ 


9. 


Nachdem Anton vor dem Gerichte eine genaue Prüfung 
über ſeine Perſon hatte aushalten müſſen, welche er zum Glück 
durch die unzweifelhafteſten, ſogar gerichtlichen Zeugniſſe 
legitimiren konnte, die er vollſtändig bei ſich führte, um auf 
Grund derſelben ſein großväterliches Erbtheil erheben zu können, 
ward er drei volle Stunden in Kreuz und Quer darüber vernom⸗ 
men, durch welche Mittel und Wege es ihm möglich geworden, 
Nachricht von der Gefahr zu erhalten, welche hier die arme Bar- 
bara bedroht, um ihr in der äußerſten Noth zu Hülfe zu eilen. 
Er hatte große Mühe, zu beweiſen, daß ſein Erſcheinen im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblicke nur ein Zufall geweſen, während man 
ihm nicht undeutlich zu verſtehen gab, wie die natürliche Auflö⸗ 
ſung des Räthſels keinesweges willkommen erſcheine, und daß 
ein Zugehen mit nicht rechten Dingen, als ein Beweis für Bar- 
baras Hexentalent, erwünſchter geweſen wäre. Es war ſchon ſo 
ſpät geworden, daß das Verhör geſchloſſen und auf morgen ver= 
legt werden mußte, ohne daß Anton mit Barbara zuſammenge⸗ 
ſtellt, ohne daß etwas für ſie Entſcheidendes geſchehen wäre. 

Mißmüthig verließ Anton den Gerichtsſaal und merkte 
kaum, daß Barbaras Vertheidiger ihn begleite, bis dieſer ſeine 
Hand faßte und ihn erſuchte, nicht nur bei ihm das verſpätete 
Mittageſſen einzunehmen, ſondern auch, ſo lange dieſer Handel 
ihn hier aufhalte, ſein Haus als das eigene zu betrachten. Das 
Anerbieten war nicht abzuweiſen, und Anton betrat in Folge 
deſſelben den liebenswürdigſten und herzlichſten Familienkreis. 

Ein treffliches Mahl, ein reichlich geſpendeter guter Wein 
eröffnete die Herzen bald zu gegenſeitigem Vertrauen, und der 
eigentliche Zweck von Antons Anweſenheit kam auf eine ſehr er⸗ 
wünſchte Weiſe zur Sprache. 

Der Sachwalter unterſuchte die ihm von ſeinem Gaſte auf 
deſſen Erbſchaftsangelegenheit vorgelegten Papiere, und ließ ſich, 
wie folgt, darüber vernehmen. 

„Die Sache hat zwei Seiten, und ich möchte, nach der 
allerdings zweideutigen Faſſung des Teſtaments, nicht dafür gut 
ſagen, ob der Richter nicht der Meinung des Pater Guardian 
beiſtimmen würde. Von einem eigentlichen Rechtsſtreite ver⸗ 
ſpreche ich mir alſo wenig, oder nichts. Indeſſen ein Ausweg 
anderer Art liegt vor uns. Da bei dieſer Sache eine geiſtliche 
Stiftung betheiligt iſt, ſo kann der Fürſtbiſchof in doppelter Eigen⸗ 
ſchaft, als geiſtliches Oberhaupt und Landesherr, die Sache ent⸗ 
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ſcheiden, und Sie haben gewonnen, wenn er Ihrer und, ich geftehe 
es, auch meiner Auslegung des Teſtaments beitritt.“ 

„„Dies dürfte aber ſchwerlich zu erwarten ſein.““ 

„Warum nicht? — Der Fürſtbiſchof iſt ein Herr von edlem 
Charakter und ſtreng gerecht gegen Jedermann. Er iſt ein Welt⸗ 
geiſtlicher, ſeine ſämmtlichen geiſtlichen Räthe ſind ſolche, und 
fte find daher den Kloſtergeiſtlichen abhold, vornehmlich dem 
jeſuitiſchen Pater Guardian in der heiligen Linde. Laſſen Sie 
uns daher keine Zeit verlieren. Eine Bittſchrift iſt ſchnell ent 
worfen, ſchnell abgeſchrieben. In einer Stunde befindet ſie ſich 
in den Händen des erſten vortragenden Rathes, Domherrn ven 
M., der mein Freund iſt. Dieſer giebt ſie in der nächſten Stunde 
dem Fürſten. Letzterer iſt aber ſo rüſtig und arbeitſam, daß er 
vielleicht ſchon an dieſem Abende die Stunde für Ihre in Antrag 
gebrachte Audienz zu morgen in der Frühe beſtimmt. Faſſen 
Sie dann guten Muth, und ſorgen Sie dafür, einen günſtigen 
perſönlichen Eindruck zu machen, der bei dem unmittelbaren 
Zuſammentreffen mit den Großen gewöhnlich das Beſte thut!“ 


10. 


Der Sachwalter hatte wahr geſprochen. Noch am nämlichen 
Abend erhielt Anton eine Weiſung durch den Hoffourier, Se. 
fürſtbiſchöfliche Gnaden hätten die Bittſchrift huldreich aufge— 
nommen und wollten ihm morgen um 9 Uhr Morgens die erbetene 
Audienz gewähren. 

Anton verfehlte nicht, ſich andern Tages zur beſtimmten 
Stunde nach dem fürſtbiſchöflichen Schloſſe zu begeben. Noch 
niemals hatte er einem Großen der Erde gegenüber geſtanden, 
kein Wunder alſo, daß er ſich befangen befand. Er folgte dem 
Hoffourier durch eine lange Reihe von Gemächern, bis er in einem 
Saale die Weiſung zu warten erhielt, indem der Begleiter 
durch eine Seitenthüre verſchwand. Anton wurde durch den 
fürſtlichen Glanz der Einrichtung, die ihn umgab, in Erſtaunen 
geſetzt, und er muſterte mit kindlicher Neugier die ungeheuren 
Pfeilerſpiegel, die rothen ſeidenen Tapeten, die Gemälde an den 
Wänden, die ganz vergoldeten Meubles, die gemalte Decke, bis 
beide Flügel einer großen Thür, die zu den innern Zimmern 
führte, aufſprangen und ein großer ſtattlicher Mann, im beſten 
Lebensalter, eintrat, im langen Gewande von violetter Seide, 
ein großes Kreuz von funkelnden Diamanten, an einer reichen 
Kette niederhängend vom Halſe, den Stern des weißen Adleror— 
dens auf der Bruſt, ein kleines violettes Käppchen auf der wohl- 
friſirten Perrücke. Die Haltung war vornehm, die Bildung des 
Geſichts edel und einnehmend. 

Anton verneigte ſich tief, der Fürſt, — Sprößling eines 
erlauchten reichen und mächtigen polniſchen Hauſes, — blieb vor 
ihm ſtehen, heftete einen forſchenden, aber freundlichen Blick auf 
ihn und begann ein Geſpräch, welches dem jungen Manne fo 
merkwürdig geweſen, daß er es nachher niedergeſchrieben und 
ſeinen Nachkommen bewahrt hat. 

„Er heißt Anton Hart,“ — begann der Fürſt, — „iſt alſo 
der junge Preuße, deſſen Zeugniß geſtern eine vermeinte Hexe 
ſchon am Fuße des Scheiterhaufens von einem unverdienten Tode 
errettet. Ich freue mich, Ihn zu ſehen. Er muß indeß nicht 
meinen, es ſeien bei uns Hinrichtungen Unſchuldiger an der 
Tagesordnung. Auch Gerichtshöfe können irren, hier wie über⸗ 
all, beſonders in ſolchen Sachen, wo man es mit einem böſen 
Feinde zu thun hat, dem Macht gegeben iſt auch zur Verführung 
der Beſten, zur Täuſchung der Verſtändigen. Die Gnade Gottes 
wacht indeſſen über den Frommen, verſcheucht die Nebel, welche 
die Hölle verbreitet, und Er, mein Sohn, wird ſich deſſen nicht 
überheben, den Wirkungen der ewigen Vorſehung zum Werkzeuge 
gedient zu haben. Kommen ähnliche Verbrechen und ſolche Be⸗ 
ſtrafungen auch häufig in Seinem Vaterlande vor?“ 

„„Nein, gnädigſter Herr, niemals!’ 

„Wie? iſt dort der Böſe kein brüllender Löwe, der nach Beute 
ausgeht? Walten dort himmliſche Wächter mit ſtärkeren Schil⸗ 
den 8 Schutze der Sterblichen vor dem Vater der Erbſünde als 

ier! 
9 „„Nicht daß ich wüßte, indeß der König unſer Herr hat die 
Herenprozeſſe abgeſchafft.““ 
5 „Die Prozeſſe, — ein dreiſter Schritt, — aber auch die 
Verbrechen?“ f 

„„Sie hörten auf am nämlichen Tage, an welchem man 
aufhörte, an fie zu glauben.“ 

„Junger Menſch, ich erſtaune. Schneiden ſich bei Euch gei— 
ſtige Richtungen ab wie Zeitepochen im Kalender? Und wie kam 
es, daß Ihr heute aufhören konntet zu glauben, woran Ihr 
geſtern nicht zweifeltet?“ 

„„Der König ließ bei ſeinen Gerichtshöfen das Verfahren 
gegen Perſonen, welche der Hexerei beſchuldigt worden, einſtellen, 
und wie hätte er dieſes ohne die ueberzeugung von der gänzlichen 
Nichtigkeit dieſer Beſchuldigungen thun mögen?“ “ 


Friedrich Auguſt von Heyden, 


„und Ihr vermochtet, ſeine Ueberzeugung ſo ohne Weiteres 
zu der Eurigen zu machen!“ 

„„Wie konnten wir anders? — Iſt der König unſer Herr 
nicht von Gottes Gnaden! — Wo wäre Wahrheit und Weisheit 
auf Erden für uns zu finden, wenn fie nicht ihm beiwohnten?““ 

Der Fürſt ſah den Jüngling groß an, ſchien dann in Nach⸗ 
denken zu verſinken, bis er nach einigen Augenblicken, gleichſam 
für ſich, anhub: 

„Sonderbar! — was die weiſeſten Kirchenlehrer behauptet, 
was die Sprüche der Concilien außer Zweifel geſtellt, woran 
Jahrhunderte gehalten, wirft ein weltlicher Fürſt mit einem 
Federzuge um, und ein ganzes Volk macht es für ſich zur Ehrens 
ſache, plötzlich ſeiner Meinung zu ſein. Wo zeigt ſich Gleiches in 
der Geſchichte? Was vermögen dieſe königlichen Hohenzollern 
nicht Alles! — Und es kann noch Leute geben, welche im blinden 
Wahne daran zweifeln, daß fie Alles um ſich neu geſtalten, daß 
fie die nächſten Blätter der Geſchichte für ſich in Anſpruch nehmen 
werden!“ 

Er wendet ſich wieder zu Anton. ; 

„Junger Mann, ich weiß, was Er mir zu jagen hat. Wenn 
wir in den Augen Seines Volkes bei unſerem Verfahren gegen die 
Einflüſſe des Böſen auch abergläubiſch erſcheinen, ſo gehe Er und 
lege Zeugniß davon in Seinem Lande ab, daß wir nichtsdeſto⸗ 
weniger das Gute nach unſerer Ueberzeugung fördern und pfle⸗ 
gen, und daß wir, wenn wir auch in Ueberklugheit dem Zeitgeiſte 
nicht vorauslaufen, doch hinter dem niemals zurückbleiben, das, 
Gott ſei Dank! — für alle Zeiten gehört, — der Gerechtig⸗ 
keit. — Die Deutung, welche der Guardian von der heiligen 
Linde dem Teſtamente Seines Großvaters abgewonnen, iſt eine 
offenbare Verdrehung. Sein Erbtheil ſoll ihm zu Heller und 
Pfennig ausgezahlt werden. Es iſt bereits befohlen. Dem Ab⸗ 
ſchoſſe für meine Kaſſe entſage ich zu Seinen Gunſten. — Mit 
Gott!“ — 

Er gab das Zeichen der Entlaſſung, und Anton, nach einem 
ſtummen, ehrerbietigen Danke, entfernte ſich mit Zeichen der 
freudigſten Ueberraſchung. 


11. 


So hatte denn Anton, größtentheils durch ſeine ſeltſame, 
unerwartete Verwickelung in Barbaras Prozeß, auch ſeinen ei⸗ 
genen Wunſch auf das Vollſtändigſte erreicht, Nach zwei Tagen 
erfolgte auch die völlige Freiſprechung der Zigeunerin. Sie er⸗ 
ſchien im Hauſe ihres ehemaligen Vertheidigers, um demſelben, 
und vor allem Anton, ihren Dank abzuſtatten. Nachdem der 
letztere nicht hindern können, daß ſie ſich ihm zu Füßen geworfen 
und feine Hände mit Thränen und Küſſen bedeckt, ihn wieder- 
holt ihren Retter, ihren Engel genannt, ſprang ſie plötzlich auf 
und rief: — „Aber wie ſoll ich Eure That vergelten?“ — Sie 
ſann eine Weile nach, und ſagte ſchlau: „Gebt mir Eure Hand!“ 

Sie unterſuchte die Fläche derſelben, wie Wahrſagerinnen 
pflegen. f 

„Ha!“ — rief ſie aus, — „welche ſchönen Linien! — Ihr 
werdet reich werden, glücklich. In kurzer Zeit wird Euch eine 
Gefahr bedrohen, aber ſie wird nicht nur bald vorübergehen, ſon⸗ 
dern auch Eure künftige ganze Wohlfahrt begründen. — Auch 
bei Vornehmen ſollt Ihr Glück haben. Den größten Mann, der 
ſeit Jahrhunderten gelebt, ſollt Ihr von Angeſicht zu Angeſicht 
ſehen, ſprechen, und Ihr werdet Kindern und Kindeskindern er— 
zählen, wie herrlich er Euch erſchienen. — 1 1 

„Aber vorher iſt noch eine Beſtimmung zu erfüllen. — Die 
arme Barbara kann Euch reicher machen, als alle Könige der 
Erde es vermöchten, und ſie wird es. Sie kann Euch ein Geſchenk 
überweiſen, das alle Güter der Erde überwiegt. me Meg 
nehmt Ihr, um zu Eurer Heimath zurückzukehren! 

„Ueber Raſtenburg.““ 1 

„Das geht nicht. Ihr müßt einen umweg machen über 
preußiſch Eylau. Reitet die gerade Straße durch's Preußi⸗ 
ſche nach Eylau zu, bis Ihr an den Wald kommt, den man die 
große Heide nennt. Am Förſterhäuschen am Walde verlaßt Ihr, 
ohne zu fragen, den großen Weg und ſchlagt den Fußweg ein. 
Achtet es nicht, wenn es den Anſchein gewinnt, als wäret Ihr 
in der Waldung verirrt! Ein großer Holzſchlag wird erſcheinen. 
Reitet getroſt denſelben entlang! Die nächſte menſchliche Woh⸗ 
nung, welche Ihr antrefft, — es wird eine ſtattliche Mühle 
ſein, — iſt Euer Ziel. Tretet dort ein und ſagt, Barbara habe 
Euch geſendet! Ihr werdet willkommen ſein. Dort überlaßt Euch 
Eurem Gefühle, und das Geſchenk, welches die dankbare Barbara 
für Euch erleſen, kann Euch nicht entgehen. — Denkt Ihr des 
jungen Mannes, der, wie Ihr im Verhör ſagtet, Euch im Walde 
vor Heilsberg zur Nachtzeit durch ſeine Verzweiflung er⸗ 
ſchütterte?“ 

„Allerdings, Barbara!“ 


Friedrich Auguſt von Heyden. 


„Er war mein Gatte. Aus ſeinem Schmerze ermeßt, wie 
unendlich beſeelend die Wonne treuverbundener Herzen ſein muß! 
Bewahrt wohl Barbaras Geſchenk, wenn Ihr es Euch aneignet, 
und denkt, wenn es Euch wohl geht, an die arme Zigeunerin, die 
damit die Rettung ihres Lebens zu vergelten ſich beſtrebte! — 
Lebt wohl! — In einer Stunde bin ich auf dem Wege, den Ihr 
nach mir einſchlagen werdet, und morgen herberge ich da, wo 
Euch die Herberge beſtimmt wird.“ 

Sie ſagte dieſes alles mit ihrer gewohnten Lebhaftigkeit, und 
war verſchwunden, ehe man den Sinn und die Abſicht ihrer 
Aeußerungen ſich klar machen können. 
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Obgleich der Fürſtbiſchof pünktlich Wort gehalten, und ein 
ſchriftlicher, dem mündlichen ganz entſprechender Beſcheid ſchon 
andern Tages in Antons Händen war, ſo begegnete die Ausfüh— 
rung des höchſten Befehles doch fo vielen Weiterungen und For— 
malitäten, daß unſer junge Reiſende erſt nach zehn Tagen mit 
der Gewißheit, ſeinen Zweck erreicht zu haben, Heilsberg ver— 
laſſen konnte, nachdem er den Sachwalter, den wir bereits kennen, 
zu ſeinem Bevollmächtigten, behufs der künftigen Empfangnahme 
des Geldes, beſtellt hatte. 

Es war einige Tage vor Pfingſten, als Anton von ſeinem 
liebenswürdigen Wirthe einen gerührten, dankbaren Abſchied 
nahm und leichten fröhlichen Herzens eine Stadt verließ, in 
welcher er Zeuge ſo erſchütternder, und ſelbſt Gegenſtand ſo wich— 
tiger Begebenheiten für ſein eigenes Leben geworden war. 

Vor dem Thore hielt er unſchlüſſig ſein Pferd an. Welchen 
Weg ſollte er einſchlagen? den nächſten, der ihn über Raſtenburg 
zur Heimath führte! den Umweg über preußiſch Eylau, auf 
welchen ihn Barbara mit ſo räthſelhaften Andeutungen gewieſen? 
Die Jugend liebt das Wunderbare, das Abentheuerliche; ein ges 
heimer Zug alſo, nennen wir ihn Neugierde, nennen wir ihn 
Aberglaube, trieb ihn an, den Weiſungen der Zigeunerin zu 
folgen. Aber der Jüngling war nicht danach erzogen, der Ein— 
bildungskraft, oder doch den Neigungen des Gemüthes mehr 
Einfluß zu geſtatten, als den Anſprüchen der geſunden praktiſchen 
Vernunft, und ein Umweg von acht Meilen wenigſtens, ohne 
deutlich vorſchwebenden Zweck, ſchien vor dem eigenen Gewiſſen 
nicht zu billigen. Da kam ihm ein weitläufiger Verwandter in 
den Sinn, den er nur zweimal in ſeinem Leben geſehen, der bei 
Eylau wohne, den bei dieſer Gelegenheit zu beſuchen es wohl 
gezieme, und die heimliche Luſt hatte den plauſiblen Vorwand ge— 
funden, ſich für die phantaſtiſche Richtung zu entſcheiden. — Er 
ſchlug getroſt die Straße nach Eylau ein. 

Es war ein herrlicher warmer Tag. Alle Bäume grünten 
friſch und duftig, alle Gärten in den Dörfern ſtanden in der 
Blüthe, und über den mit tauſend Blumen bedeckten Wieſen wehte 
der balſamiſche Hauch des Lenzes. Anton, fröhlich von Natur, 
ſich der Erwerbung eines lange zweifelhaft betrachteten, für 
die damalige Zeit nicht unanſehnlichen Vermögens, das ganz zu 
ſeiner alleinigen Verfügung ſtand, bewußt, ſchaute in die Welt 
wie ein Glücklicher, und nichts, was ſeine Einbildungskraft ihm 
vorſpiegeln konnte, ſchien ihm unerreichbar. 

So gelangte er gegen vier Uhr Nachmittags zu dem Forſte, 
noch heute die große Eylauer Heide genannt, und zu dem ihm 
von Barbara bezeichneten Förſterhäuschen. Er ſah den Fußweg, 
den ſie ihm angedeutet, und der ihn rechts vom Wege, tief in die 
Waldung führte. Schon zuviel hatte er dieſer räthſelhaften Wei⸗ 
fung nachgegeben, als daß er nun fich hätte zurückhalten follen, 
wo es galt, den letzten Schritt zur erſehnten Aufklärung zu thun. 
Bei dem Allen hat Anton ſtets behauptet, nicht er ſelbſt habe den 
Seitenweg eingeſchlagen, ſondern ſein Pferd habe in eigener 
Wahl, wiewohl unverhindert, die große ſandige Straße verlaſſen, 
um, auf dem feſteren Fußpfade luſtig dahin trabend, ſich in die 
kühlende Grüne des Haines zu vertiefen, deſſen damals noch un— 
gelichtetes Gebiet einen Flachenraum von mehr als einer Qua⸗ 
dratmeile umfaßte. Bald verſchwand der Fußweg in dem üppigen 
Graswuchſe des Bodens, zwiſchen Wachholderaufſchuß und Far⸗ 
renkräutern, und wirklich gewann es den Anſchein, als habe der 
Reiſende ſich verirrt. Das muthige Pferd ſchien indeß ſicherer 
über die Richtung zu ſein als der Reiter, es hielt ſich in ſeinem 
rüſtigen Trott, als befinde es ſich in einer ihm wohlbekannten 
Gegend. Die Umgebung ward indeß immer wilder und einſamer. 
Oft ſchienen dichte Gebuͤſche den Weg bis zur Undurchdringlichkeit 
verengen zu wollen, oft zeigten ſich freiere Plätze, welche deſto 
verlaſſener und abgelegener vorkamen. Rehe weideten hier und 
dort an den Bächen und mochten dem Nahenden kaum ausweichen. 
Ein Elenhirſch mit zwei Kühen wandelten unzierlichen Schrittes 
vorüber. Schon fielen die Sonnenſtrahlen ſchräger durch die ur— 
alten Tannen und Buchen, und ſchon fing Anton an, manchen 
Beſorgniſſen Raum zu geben, als endlich der ihm bezeichnete 
Holzſchlag ſich aufthat und ihm die tröſtliche Gewißheit gab, 
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ſich in der angedeuteten, zum Ziele führenden Richtung zu be— 
finden. Er ritt alſo getroſt wohl eine halbe Stunde, zwiſchen 
den Stümpfen gefallener Bäume, bis er ein ſonniges Revier er= 
reichte, ganz aus hochſtämmigen Birken gebildet, deren ſilberne 
Stämme maleriſch abſtachen gegen das helle Grün ihrer nieder- 
hängenden Zweige, an welchen das ſinkende Tagesgeſtirn die 
jungen Blätter vergoldete. Ein nicht unbeträchtlicher Strom 
durchfloß, hin und wieder durch Erlengebüſche verſteckt, dieſe 
reizende Einſamkeit, welche würzige Kräuter und überall 
wuchernde Maiblumen mit balſamiſchen Düften erfüllten. Eine 
eigentliche Straße war nirgend zu ſehen, aber eine weidende Heerde, 
deren Glocken ſchon aus der Ferne vernommen wurden, ließen 
auf die Nähe menſchlicher Wohnungen ſchließen. Ein Hirten— 
knabe ſaß unter einem Baume, mit Schnitzen hölzerner Löffel be 
ſchäftigt. : 

„Iſt dies der rechte Weg?“ — fragte ihn Anton. 

„„Sofern Ihr nach der Mühle wollt, — ja; ward ihm 
zur Antwort. 

Der Reiter verlor ſich bald in den Geſträuchen am Ufer des 
Fluſſes. Dieſe wurden ſo dicht, daß er abſtieg und das Pferd 
hinter ſich führte. Bald hörte er das Rauſchen eines großen Wehrs 
in geringer Ferne. Er folgte der Richtung dieſes einladenden 
Schalles. Schon iſt ein freierer Platz durch das Dickicht wahrzu— 
nehmen, aber ein Graben voll klaren fließenden Waſſers verwehrt 
an dieſer Stelle den Eintritt. Anton verfolgt dieſen Graben, bis 
ſeinem überraſchten Blicke eine liebliche Scene ſich darſtellt. — 
Ein einſamer Bleichplatz am Fluſſe. Mehrere Stücke Leinwand 
find ausgeſpannt. Ein Mädchen iſt eben beſchäftigt, fie aus 
einem Kübel in geſchicktem Schwunge mit Waſſer zu beſprengen, 
und Anton glaubt nichts Schöneres geſehen zu haben. Welche 
Schilderung würde uns der unnachahmliche Cervantes von dieſer 
ländlichen Jungfrau entworfen haben! Den Glanz ihrer Augen 
hätte er uns gezeigt, die Herrlichkeit ihres blendenden Nackens, 
die zierliche Form ihrer Arme und Hände, ihrer Füße ſogar, deren 
eben hüllenloſe bewunderungswürdige Weiße und Zartheit eine 
verkleidete überraſchte Prinzeſſin zu verrathen ſchienen. Anton, 
welcher des Vortheiles genoß, unbemerkt zu ſein, beobachtete die 
Schöne mit niemals empfundenem Entzuͤcken. Sie gehörte zu 
jenen edeln, ſchlanken, aber kräftigen Frauengeſtalten, welche 
jenen Gegenden eigen iſt. Der maleriſche Anzug zwar ländlich, 
aber in Stoff, Zuſchnitt und Anordnung eine höhere Wohlhaben— 
heit und eine ſehr viel beſſere als die bäueriſche Lebensweiſe ver= 
rathend. Die Beſchäftigung, die Zurüſtung zu derſelben, welche 
bei Anwendung ſo vielen Waſſers nicht füglich zu umgehen iſt, 
würden zwar uns heute Zweifel erregen, nicht aber damals un- 
ſerem Reiſenden. Er weiß, daß die Wirthlichkeit, ſelbſt bei der 
höheren Klaſſe der Landleute, eine Sorge für die ſelbſtverfertigte 
Leinwand auf der Bleiche zu einer Ehrenſache erhebt, die auffals 
lenden Abweichungen von den gewöhnlichen ſtattlicheren Lebens- 
formen der Frauen und Mädchen ausnahmsweiſe herbeiführt. 
Seinen Rappen möchte er darum geben, ſich ihr nähern, mit ihr 
vertraulich koſen zu dürfen. Er iſt nicht empfindſam, aber jung, 
lebenskräftig und empfänglich. — Und wenn Barbara ihn an 
Dieſe und an ihre Eltern gewieſen! Endlich bemerkt er, daß 
keine hundert Schritte aufwärts eine Brücke über den Graben 
geſchlagen iſt, und daß er dort ſchicklicher zu der Schönen ger 
langen kann, und ohne ſie zu erſchrecken. Er ſchleicht ſich dorthin, 
das Pferd hinter ſich führend. Mit glühenden Wangen überſchrei— 
tet er die Brücke, mit Herzklopfen betritt er den Bleichplatz, und 
nun — bemerkt ihn das Mädchen. — Ihre erſte Regung iſt Un— 
wille. 

„Was habt Ihr hier mit Eurem Pferde auf der Bleiche zu 


ſuchen! Ihr werdet die Leinwand beſudeln.“ 


Und damit löſte fie hocherröthend das Band, welches ihre 
Kleidung geſchürzt hat, und der Rock fällt bis zu den Knöcheln 
der glänzenden Füße. 

„„Vergebt,““ — antwortete Anton, — „„ich will Eurer 
Leinwand nicht zu nahe kommen. Ich bin hier ganz fremd 
und,““ — der unwahre Vorwand entſchlüpfte ihm, er wußte 
nicht wie, — „„bin verirrt.“ 

„Das iſt ein Anderes, — wer ſeid Ihr?“ — 

„„Anton Hart heiße ich.““ 

„Wie?“ rief fie, „Anton Hart“ — und die Röthe ihrer 
Wangen ſchien ſich über Stirn und Hals verbreiten zu wollen. 

„„Kennt Ihr meinen Namen, ſchönes Mädchen?“ 

„Ich habe von Euch reden gehört. Wie kommt Ihr aber 
hieher!“ 

„„Ich wiederhole es Euch, ich bin verirrt. Und da ſolches 
in dieſer mir fremden, abgelegenen Gegend vorher zu befürchten 
war, hat mich eine mir bekannte Zigeunerin für den Fall nach 
einer Mühle, die in dieſer Richtung liege, gewieſen. Sie ver⸗ 
ſicherte mir, ich werde dort Obdach bei gaſtfreien Leuten finden, 
wenn ich ſage, daß mich Barbara ſende.““ 
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„Iſt's möglich! Barbara ſendet Euch ſelbſt? Seid gegrüßt. 
Die Mühle, von der allein die Rede ſein kann, iſt meine Heimath. 
Ich führe Euch zu den Meinen. Eure Erwartung ſoll nicht ge⸗ 
täuſcht werden.“ 

„„Ihr kennt Barbara?“ 

„Wir kennen ſie lange. Vor Kurzem übernachtete ſie bei 
ar „Sie ſchilderte uns ihre Gefahr und ihre Rettung durch 

Uch. 


Das Auge des lieblichen Geſchöpfes füllte ſich mit Thränen, 
und ſie richtete einen ſeelenvollen Blick auf den jungen Fremdling. 

„„Und darf ich fragen, Jungfrau, wie Ihr heißt, und wem 
Ihr angehört? 

„Mein Vater iſt todt. Aber die Mutter lebt. Wir beſitzen 
die beiden Mühlenwerke am Strome, die Mahlmühle und die 
Brettmühle. Der Oheim beſorgt das Gewerbe, welches die 
Mutter forttreibt. — Thereſe Wer ner heiße ich.“ 

„„Thereſe!““ — wiederholte Anton mit weicher Stimme. 

„Gefällt Euch der Name?“ 

„„Wie Ihr mir gefallt.““ 

„Im Ernſte? — Das freut mich. Der Mutter werdet Ihr 
willkommen ſein. Barbara hat wohlgethan, Euch gerade an uns 
zu weiſen, wiewohl ſie uns mit keiner Silbe darauf vorbereitet. 
— Kommt nur! — Aber wie bin ich denn?“ — ſagte ſie auf 
einmal erröthend. — „Wartet ein wenig, bis ich meine Schuhe 
wieder angelegt! Auf der Bleiche, — nun Ihr werdet es wiſſen, 
— geht es nicht anders.“ 

Sie ſchlüpfte leicht wie ein Reh in das Gebüſch und kam in 
wenigen Minuten beſchuht zu dem entzückten Jünglinge zurück. 
Eine Dienerin folgte ihr, welche wahrſcheinlich bis jetzt verſendet 
war, um die Wache auf der Bleiche ſtatt der heimkehrenden Ges 
bieterin zu übernehmen. 

„Kommt jetzt!“ — ſagte ſie zu Anton, — „wir haben nur 
wenige Schritte, und die Sonne iſt im untergehen.“ Sie faßte 
ſeine Hand, ihn zu geleiten. Er empfand den Schlag aller Pulſe 
beflügelt in ſeinen Adern. 


13. 


Die Familie, in welche das Zuſammentreffen der Umftände 
unſeren Anton geführt, gehörte zu den Zierden des ländlichen 
Mittelſtandes, den zu jener Zeit auch in Preußen eine feltene 
Biederkeit, bei bedeutendem Segen an zeitlichen Gütern, eine 
fromme Genügſamkeit und die Fröhlichkeit auszeichnete, welche 
eine gemüthliche Beſchränkung und ein feſtes Vertrauen auf die 
göttliche Vorſehung hervorzubringen pflegen. Die Wittwe Wer— 
ner, noch eine Frau in rüſtigen Jahren, verlor ihren Gatten, als 
Thereſe noch ein Kind war. Sie blieb im Beſitze eines reichen 
Gewerbes und nicht unerheblicher Erſparniſſe, aber ſie heirathete 
nicht wieder, nahm ihren Bruder zu ſich, der ebenfalls Wittwer, 
ein geſchickter Mühlenbauverſtändiger, aber auch ein ſtiller, 
freundlicher Mann war, und alſo beſonders geſchickt, mit ſeiner 
Schweſter zu wirthſchaften, welche Sanftmuth an Männern 
vorzüglich empfehlenswerth fand. Thereſe, das lieblichſte Kind, 
wurde daher mehr durch den Oheim als durch die Mutter erzogen 
und in mancherlei Dingen unterrichtet, die ſonſt Mädchen in 
dieſen Verhältniſſen damals fremd zu ſein pflegten. 

Die ftattliche Mühle, welche kaum einem Edelhofe wich, 
beherbergte viele Tugenden unter ihrem keinesweges niedrigen 
Dache, keine aber wurde darin mit mehr Befliſſenheit geübt, als 
die Gaſtfreundſchaft, und wir brauchen daher Antons Aufnahme 
kaum zu ſchildern, als er durch Thereſe der Mutter und dem 
Oheim zugeführt wurde, welche eben die letzten Mahlgäſte vor 
den Feſttagen abgefertigt hatten. 

Kaum hatte indeß Thereſe den Namen Anton Hart genannt, 
als die lebhaften Augen der noch ſtattlichen Mutter zu leuchten 
anfingen, und ſie freudig ausrief: „Wie! — Anton Hart? — 
Der Retter der armen unſchuldigen Barbara! — Seid willkom— 
men! Niemand konnte erſcheinen, den ich herzlicher begrüßt hätte. 
Wie viel Liebes und Schönes hat uns Barbara von Euch erzählt! 
Aber jagt, wie kommt Ihr hieher? — womit können wir Euch 
dienen?“ 

„„Ich bin verirrt, und wollte Euch inſtändigſt um ein 
Obdach für dieſe Nacht bitten.““ 5 

„Verirrt! — Ihr habt ſehr wohlgethan, Euch hieher zu 
verirren. Obdach? — der König würde nicht beſſer aufgenommen 
werden können. — Aber wo geht die Reiſe hin?“ 

„„Ich will morgen einen Vetter in F. bei Pr. Eylau beſu⸗ 
chen und bei dieſem die Feſttage zubringen.““ 

„In F.! — doch wohl nicht Herrn Pfarrer Kranz!“ 

„„Den nämlichen.“ 

„Herr Hart, Ihr müßt Euch wenig um Eure Verwandten 
bekümmern. — Der ehrwürdige Herr iſt ſeit einem Jahre Erz⸗ 
bahn in C. geworden, und Ihr hättet gute zehn Meilen bis 

ahin. 
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„„Das bedaure ich recht ſehr.““ 

„Wir aber bedauern es heute keinesweges. Ihr bleibt die 
Feſttage bei uns, denn Ihr werdet dieſe doch nicht auf der Land⸗ 
ſtraße zubringen wollen! — Kein Einreden! Es bleibt dabei. 
Gottfried, nimm dem Herrn das Pferd ab! Bruder, Thereſe, 
führt den Gaſt in das Zimmer! Ich eile, das Oberſtübchen für 
ihn einrichten zu laſſen.“ 3 

Sie war im nämlichen Augenblicke im Haufe verſchwunden, 
und man hörte nur ihre, Befehle ertheilende Stimme. a 

Kaum eine Stunde war vergangen, und Anton fühlte ſich 
behaglich in der zwar einfachen, aber höchſt ſaubere und gediegene 
Wohlhabenheit verkündenden Umgebung: heimiſch bei dieſen 
wackeren und freundlichen Menſchen. Sie wurden ihm theuer, 
und mit inniger Freude nahm er wahr, daß er auch ihnen nicht 
gleichgültig ſei. Jeder Augenblick feſſelte ihn aber mehr und 
mehr an die reizende Thereſe; und ſie — mochte ſich im Stillen 
nicht minder an ſeiner Nähe erfreuen. Wenn ſich ihre Augen 
zufällig begegneten, errötheten ſie beide, und doch, — dieſe Be— 
gegnung ſchien beiden ſo erwünſcht zu ſein, daß ſie in einer und 
der nämlichen Viertelſtunde mehrmals zu erröthen ſich Gelegen 
heit gaben. Die Mutter war in Fragen über Antons Verhält⸗ 
niſſe nicht zurückhaltend; der milde verſtändige Oheim wußte das . 
unbeſchränkte Zutrauen für ſich in Anſpruch zu nehmen; und jo. 
währte es nicht lange, bis die Familie alle Umftände erfahren, 
welche Anton in diefe Gegend geführt. Auch hier gereichte es 
dem ohnehin mit Beifall angeſehenen Manne nicht zum Nach⸗ 
theile, nebenbei noch als ein wohlhabender zu erſcheinen. Die 
Zuvorkommenheit der Mutter wurde dadurch erhöht, die Neigung 
des Oheims bis zur Väterlichkeit gefteigert: und Thereſe! — für 
das ſchuldloſe zarte weibliche Herz liegen zeitliche Güter unter 
dem Maaße der Würdigung. Als er ihr ſpät gute Nacht bot 
und dabei ihre Hand faßte, wurde fie tief bewegt, innig erſchüt⸗ 
tert, und wußte nicht weshalb. 


14. 


Es gehört zu den größten Wonnen des Reiſenden in einer 
Herberge, welche gegen Bezahlung oder aus Gaſtfreundſchaft 
gewährt wird, ſich gleich behaglich, und in der Fremde heimiſch 
zu empfinden. Auch Anton machte dieſe Bemerkung, als er höchſt 
einladend und erfreulich von dem Oberſtübchen angeſprochen 
wurde, welches man ihm zum Nachtlager angewieſen. Wie ſehr 
aber wurde dieſer angenehme Eindruck geſteigert, als der ihn ein⸗ 
führende Oheim erwähnte, dieſes ſei Thereſens Zimmerchen, 
welches ſie freiwillig ihm habe einräumen wollen, weil das andere 
Giebelzimmer, nach Wegräumung der darin aufbewahrten Vor- 
räthe, nicht ſogleich habe in die zierliche Ordnung gebracht wer- 
den können, welche ſie für unerläßlich gehalten. 

Als Anton allein war, wurde es ihm wunderbar bang und 
ſüß um's Herz. Hier hatte ſie, als in ihrem beſonderen kleinen 
Eigenthum, gewaltet, an dieſer Stelle noch in voriger Nacht 
geſchlafen, von jungfräulichen harmloſen Träumen umgaukelt. 
Dieſer kleine Spiegel hatte noch an dieſem Morgen ihr liebes 
Bild, geröthet von der Glut des früh entwichenen Schlummers, 
zurückgegeben. Das beſchränkte Kämmerchen ſchien ihm eine 
weite Welt, und er begab ſich auf Entdeckungsreiſen, um zurück— 
gebliebene Denkmale ihres anmuthigen Schaltens und Waltens 
darin aufzufinden. Aber ſie war zu ſehr der Ordnung befliſſen, 
als daß fie etwas hätte umherliegen, oder bei ihrem Umzuge zus 
rücklaſſen ſollen. — — Sieh indeß, — etwas Goldenes ſchim—⸗ 
merte auf dem Simſe ihres Schrankes, zwiſchen hochgelben 
Taſchenkürbiſſen, großen dunkelrothen Aepfeln und bunten 
Oſtereiern, die zu deſſen Zierde aufgeftellt‘ waren! Es war der 
vergoldete Schnitt ihres Kirchenliederbuches. Er öffnete das 
Buch. Auf dem weißen Blatte vor dem Titel ſtand geſchrieben: 

Dieſes Buch iſt mir lieb, 
Wer es ſtiehlt, der iſt ein Hiebe Ai ne 

Anton, ſelbſt ein eifriger Schönſchreiber, hielt viel auf zier⸗ 
liche Schrift. Dieſe war nicht ſonderlich, ängſtlich, eckig, und die 
dick gewordene Tinte war augenſcheinlich mit Eſſig verdünnt, 
weshalb die Buchſtaben mehr gelb als ſchwarz ausſahen. Aber 
ſie hatte es geſchrieben und Anton meinte, es ſei eine recht gute 
Hand. Im Buche lagen zwiſchen den Blättern getrocknete Ver⸗ 
gißmeinnicht, Veilchen und andere Blümchen, welche ſie wohl 
beim Nachhauſegehen aus der Kirche gepflückt und aufbewahrt 
haben mochte. Anton wünſchte, ein ſolches Blümchen ſich anzu⸗ 
eignen, aber ſein zartes Gewiſſen hatte noch nicht einmal den 
Verſöhnungspunkt mit einem galanten Diebſtahl gefunden. 
„Wenn ich es nehme, — ſo muß ich mich ehrlich dazu beken⸗ 
nen.“ Ein kleines Stückchen ſauberes Papier fand er in ſeiner 
Brieftaſche. Ein Tintenfaß ſtand auf dem Fenſter, und eine Feder 
ſteckte darin. Der Inhalt des erſten war wieder eingetrocknet, 
und die letzte ſchien wie ein erhärteter Lava zu haften. Etwas 


Friedrich Auguſt von Heyden. 241 


Waſſer brachte die verſteinerte Schwärze wieder in Fluß, ſein 
Federmeſſer gab dem zerfreſſenen Kiele wieder einige Tauglichkeit, 
die zu den wenigen von ihm geſchriebenen Worten ausreichte: 
„Das Blümchen habe zum Andenken genommen, welches 
ich pflichtmäßig hiedurch beſcheinige. . 
Anton Hart aus S., den 5. Mai 173807 

Anton barg das Blümchen in ſeine Brieftaſche, legte das 
Zettelchen dafür in das Buch, und dieſes an ſeine Stelle. Es 
war ſchon ſpät, aber er war noch zu munter, um das Bett zu 
ſuchen. Er öffnete das kleine Fenſter. Der Mond ſchien hell. 
Die Gegend lag in einem ſilbernen Scheine, und es war eine ſo 
heimliche, ſo liebliche Gegend. Der Fluß, der im weißen Schim⸗ 
mer dahin ſtrömte. Das grüne Thal mit ſeinen Ellern, ſeinen 
Birken, die im Winde flüſterten. Der Obſtgarten an der wohl⸗ 
gebauten ſtattlichen Mühle, der im Blüthenſchnee dalag. Es 
war ſtill. Die Mühle ging dieſe Nacht nicht. Ihre Bewohner 
ſchienen bereits zu ſchlafen. Nur das Wehr rauſchte feierlich. 
Die Fröſche quakten. Ein paar Sproſſer ſchlugen im Garten, 
und die Hunde bellten den Mond an. Die Luft war frühlings— 
warm, und die Düfte des Flieders und Jasmins wallten aus den 
Lauben unten balſamiſch zu ihm empor. „Hier mit ihr woh⸗ 
nen,“ — dachte er, — „ich möchte des Großvaters Nachlaß 
darum geben.“ 

„Horch!“ — da hörte er leichte Schritte, welche im Hauſe 
die Treppe hinan ſchlüpften. Er hörte Mädchenſtimmen und 
erkannte die Thereſens. Wahrſcheinlich ſuchten ſie ihre Betten 
in einer Bodenkammer, denn eine Thüre wurde geöffnet und 
zugeſchlagen, und das Geſpräch verlor ſich. Ohne zu wiſſen wie, 
ſtand Anton draußen auf dem Saale. Licht ſchimmerte aus den 
Spalten eines nahgelegenen hölzernen Verſchlages, und hinter 
der Bretterwand hörte er die Mädchen ſprechen. 5 

„Nun, Jungfrau Thereſe, wie gefällt Euch der Gaſt?“ 
fragte die Dienerin. 

Thereſe antwortete: „„Du willſt mich wohl ausfragen, 
weil ich heute, um ihm Platz zu machen, in Deiner Kammer 
ſchlafen muß, Anna? — Recht wohl.’ 

„Hört! — das wäre ein Mann für Euch.“ 

„„Warum nicht gar? Der will höher hinaus.““ 

„Eine Gräfin wird er doch nicht freien.“ 

„„Er iſt reich.“ 

„Seid Ihr es nicht?“ 

„„Mit mir hat es Zeit, 

„Habt Ihr nicht neulich von einem grünen Buxbaum ges 
träumt!“ 

„„Ja wohl.“ 

„Das bedeutet nahen Brautſtand.“ 

17 „Poſſen.“ M 

„Und was hat Euch geftern die Zigeunerin Barbara pro⸗ 
phezeit!“ 

„„Thorheiten.““ 

„Einen ſchmucken Freier. Könnt Ihr ihn beſſer wünſchen?“ 

„„Was weiß ich! Aber weißt Du, Anna, daß ihn Barbara 
eben an uns gewieſen?““ 

„Was Ihr ſagt! — Dann iſt's richtig.“ 

„%u faſelſt.““ 

„Wenn er aber nun Ernſt machte, was würdet Ihr thun?“ 

„„Ich weiß nicht.““ 

„Ihr würdet gewiß Ja ſagen.“ 

„„Albernes Ding.’ 

„Würdet Ihr Nein ſagen?“ 

„„Laß mich in Frieden!“ 

„Auf's Gewiſſen, — würdet Ihr Nein fagen? — “ 

„„Er hat mich niemals beleidigt, und Nein iſt ein hartes 
Wort.“ 

„Seht Ihr alſo, Jungfer Therefe? Ihr würdet Ja ſagen, 
und es wäre das beſte Wort von Euern Lippen.“ 

Das Licht wurde plötzlich ausgeblaſen, und Thereſe ſagte 
kichernd: „„gute Nacht, Anna!“ “ 

Antons Herz pochte heftig. „Sie würde nicht Nein ſa⸗ 
gen,“ — flüfterte er. — „Gott im Himmel, — Die oder 
Keine!“ — Er ging in ſein Zimmer, kleidete ſich ſchnell aus, 
und ſank wie ein Berauſchter in die Kiſſen. 

Wir überlaſſen ihn dem ſeligen Schlummer der unſchuld, 
in welcher der zärtliche Gedanke an Thereſen verdämmerte, um 
mit ſeinem frühſten Erwachen am nächſten Morgen wieder leben⸗ 
dig zu werden, und eilen, den hier abbrechenden Faden unſerer 
Darſtellung in einer entfernten Gegend, an weit verſchiedenen 
Begebenheiten und Erſcheinungen wieder anzuknüpfen. 


15. 


Es war im Spätſommer des nämlichen Jahres 1736, als 
an einem regendunkeln Abende, der ganz beſonders zur Geſellig⸗ 
keit geeignet erſchien, mehrere Diener in etwas corporalmäßig 
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zugeſchnittenen, anſtändigen, aber nichts weniger als glänzenden 
Livreen eilig beſchäftigt waren, einen Saat zu einer Verſamm⸗ 
lung einzurichten, die an dieſem Abende darin ſtattfinden ſollte. 
Der Saal war hoch und geräumig, mit einer al Fresco gemalten 
Decke, und ſah vornehm aus, von eigentlicher Pracht war aber 
nichts zu entdecken. Der Boden war freilich auf das zierlichſte 
getäfelt und glänzend mit Wachs frottirt, die Wände waren 
allerdings mit grünem Damaſte bekleidet und mit goldenen Leis 
ſten verziert, aber kein Teppich war ausgebreitet, die Tapeten 
hatten den Lüſtre verloren, und die Leiſten waren ein wenig blind 
geworden. Um den ſchönen Plafond war es ſchade, denn man 
hatte ihn nicht mit der Sorgfalt der Kunſtliebe geſchont, und die 
treffliche Malerei war bis zur Unkenntlichkeit mancher Figuren 
verdunkelt. Abgeſehen von dieſen Bezeichnungen des Luxus, 
herrſchte aber eine echt holländiſche Sauberkeit im ganzen Ge— 
mache. Auch ſchienen Einrichtungen und Meubles eine gewiſſe 
Vorliebe des Eigeners für bataviſche Formen und Lebensweiſe 
zu verrathen. Das einzige Prachtſtück war ein großer Kronz 
leuchter von Bergkryſtall, an welchem die Diener ſo eben zwanzig 
große Kerzen von milchweißem Wachſe entzündeten. Sodann 
wurde eine lange Tafel, welche von einem Ende des Gemaches 
zum anderen reichte, aufgeſchlagen und mit einem koſtbaren 
holländiſchen Gedecke überſpreitet. Kleine holländiſche Rohr— 
ſchemmel wurden umher an einander gereiht; für die noch nicht 
eingetroffenen Gäſte Thonpfeifen, Porzellanſchalen mit feinem 
Taback, Fidibus und Wachsſtöcke zurecht gelegt, brennende Ker— 
zen auf hohen ſchweren ſilbernen Armleuchtern wurden auf den 
Tafeln vertheilt; und ſo war die Zurüſtung zu der ſonderbarſten 
Tabagie fertig, die jemals geſehen worden. Stimmen vor der Thüre 
verkündeten die Annäherung der Gäſte. Sie traten ein, nur 
Herren vom Militair, keiner unter funfzig, lauter ehrbare altvä— 
terliche, mitunter ein wenig ſaure Geſichter, alle von Range, 
einige mit Ordensſternen, die Bänder auf den, unten am Magen 
nur mit zwei Knöpfchen geſchloſſenen langen Weſten, von Schär— 
pen umgürtet. Keiner erlaubte es ſich, abzulegen und Platz zu 
nehmen, alle ſtanden in einzelnen Gruppen umher, gleichſam 
erwartend, unter einander flüſternd. Da rauſchte eine Seiten⸗ 
thüre. Das leiſe Geſpräch der Anweſenden verſtummte plötzlich, 
und alle, eine ſteife dienſtmäßige Stellung annehmend, richteten 
ehrfurchtsvolle Blicke auf den Eintretenden. Dieſer war ein 
Mann von mittler Größe, in einem Stabsoffizieralter, von 
ziemlicher Corpulenz. Das Geſicht mit herrlichen blauen Augen 
zeigte ungeachtet ſeiner, der ſchönen Form entquollenen Fülle, 
einen edeln majeſtätiſchen, aber ſtrengen Ausdruck. Die Kleidung 
war eine einfache blaue Infanterieuniform ohne Stickerei. Der 
Stern des ſchwarzen Adlerordens glänzte auf der Bruſt. Schuhe 
von dienſtmäßigem Schnitt, und lange Kamaſchen von ſchnee— 
weißer feiner Leinwand bekleideten die Füße. Gang und Anſtand 
waren frei und gebietend. 

„Guten Abend, Ihr Herren,“ — ſprach der Eintretende 
mit faſt unmerklicher Neigung des Hauptes. — „Ich hoffe, daß 
unſerem Kreiſe Niemand mangelt.“ — 

„Niemand, Ew. Majeſtät,“ antwortete ein ſilberhaariger 
General-Lieutenant. 

„Nun, — ſo ſetzen wir uns!“ ſagte der König und nahm 
den oberſten Platz am Zifche, 

Die übrigen Anweſenden folgten ſeinem Beiſpiele, und — 
das Tabakscollegium Königs Friedrich Wilhelm des Erſten war 
hiemit, und zwar in ſeinem Schloſſe zu Potsdam verſammelt. 


16. 


Die Thonpfeifen wirbelten ihre Rauchſäulen und Düfte 
empor, die Diener reichten gläſerne Krüge mit Bier gefüllt um⸗ 
her, da nur dieſes Getränk dem Genuſſe des Tabaks, ſelbſt hier, 
angemeſſen erachtet wurde, aber das Geſpräch wollte nicht recht 
in den Gang kommen, denn der König war ſichtlich zerſtreut. 
Endlich hub er an: „Was ſteht in den Zeitungen, Ihr Herren?“ 

Man fragte, ob Se. Majeſtät befehle, daß fie vorgelefen 
würden. — . 

„Nein,“ — ſagte der Monarch. — „Die Händel der Welt 
werden mir täglich gleichgültiger. Wer die Zeitung geleſen, 
theile uns das Neueſte aus unſerer Nähe mit.“ 

„„Es giebt für uns nichts Wichtigeres,““ — erwiederte 
ein General, — „„als daß Ew. Majeſtät uns ſchon morgen 
verlaſſen, um Dero Reiſe nach Preußen anzutreten, und das — ““ 

„Und das?“ fragte der König. 

„„Kann uns keinesweges erfreulich ſein.““ 

„Obligirt für die Attention.“ 

„„Ew. Majeſtät mißverſtehen mich, es war auf Courtoiſie 
durchaus nicht abgeſehen.““ 

„Nun! — worauf denn, wenn's beliebt?“ 

„„Auf ehrerbietigen Tadel, mit Devotion zu melden, denn 
Ew. Majeſtät genießen leider nicht der beſten Geſundheit, die 
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Jahreszeit ift vorgerückt, das üble Wetter tritt in Preußen früher 
ein als hier. Ob die Reiſe überhaupt nöthig iſt, liegt außer 
unſerer Beurtheilung. Unſeres geringen Ermeſſens möchte aber 
jenes Land nicht über Winter davonlaufen, ſo daß Ew. Majeſtät 
künftigen Frühling immer noch zeitig genug dorthin gelangt 
wären.“““ 

5 „Künftigen Frühling?“ — erwiederte der König faft fine 
nig. — „Wer weiß, wer dann noch lebt. — Keine Complimente, 
Ihr Herren! Wir kennen Eure Loyaute, find indeß Zufällen 
ausgeſetzt, welche uns kein hohes Alter verſprechen. Indeß wie 
Gott will. Wir fürchten die letzte Stunde nicht, hoffen einen 
nachſichtigen Richter, und wiſſen unſere Staaten, unſere Armee 
und unſeren wohlerworbenen Treſor in guten Händen. Wir 
müſſen indeſſen unſerem Nachfolger ein gutes Fundament hinter— 
laſſen. Neue Einrichtungen ſind gemacht in der Verwaltung 
unſerer Domänen. Hier tragen fie gute Früchte, man muß ſehen, 
wie ſie ſich in Preußen eignen.“ 

Ein General von ſtrengem ſoldatiſchen Anſehen, welcher 
neben dem Könige ſaß, ſchlug eine tiefe Lache auf. Friedrich 
Wilhelm, nicht daran gewöhnt, ſeine Worte ſo aufgenommen zu 
ſehen, ſchaute mit einer Miene nach dem Verwegenen, die böſes 
Wetter verſprach. Seine Stirne erheiterte ſich aber wieder, denn 
er bemerkte, es ſei Fürſt Leopold von Deffau geweſen, fein be— 
rühmter General-Feldmarſchall, ſein aufrichtiger, wiewohl etwas 
roher Freund und Liebling, ſein naher Verwandter und ein 
Reichsfürſt wie er. 

„Nun,“ ſagte er, — „Ew. Liebden ſcheinen abſonderlich 
19 Hümeurs. Darf man fragen, was es hiebei zu lachen 
giebt!“ 

„„Was es zu lachen giebt?““ — erwiederte der Fürſt und 
ſtrich ſich den Knebelbart: — „„Daß Ew. Majeſtät mit den 
vielen Federfuchſern bei Ihren Kriegs- und Domänen- Kammern 
meinen vernünftig haushalten zu können, ohne nicht zuweilen 
Einen oder den Andern zum Exempel für die Uebrigen, fünfund— 
zwanzig Mal Gaſſen zu laufen.““ 

„Ew. Liebden ſind ein großer General, reden aber eben von 
Dingen, die Sie nicht verſtehen.“ 

„„Himmeltauſendſapperment, Ew. Majeſtät, man muß 
mindeſtens ein König ſein, um mir dieſes in den Bart zu ſagen. 
Ein guter Infanteriſt verſteht Alles. — Wenn aller Leute Wirth⸗ 
ſchaft nur fo beſtellt wäre als die meine! Mein Land gedeiht, 
meine Beutel find voll, und meine Beamten, — von welchen frei— 
lich keiner nicht wenigſtens Unterofficier geweſen, — betrügen 
mich nicht.““ 

„Echauffiren Ew. Liebden ſich nicht ohne Noth. — Betrügen 
mich denn meine?“ 

„„Weiß nicht, Ew. Majeſtät.““ 

„Ew. Liebden dürfen ſich nicht rar und koſtbar machen, con— 
venirt denſelben nicht ſonderlich, weder als braver Soldat, noch 
als freundwilliger Vetter. Repetire die Frage: — Wo betrügen 
mich denn meine Beamten?“ 

„„Ew. Majeſtät reiſen ja nach Preußen, von wo ich un— 
längſt herkomme, und mich an dem Gedeihen meiner Güter in 
Litthauen erfreut habe. Ew. Majeſtät mögen ſelbſt zuſehen. Bin 
Allerhöchſt Dero General-Feldmarſchall, nicht aber Dero An— 
geber und Spion.“ 

Der König gerieth in die peinlichſte Stimmung und drang 
mit Bitten und Mahnungen ſo lange in den eiſernen Fürſten, bis 
dieſer ſich endlich bequemte und ſagte: „„Nun, der Kriegs- und 
Domänenrath von Süß in Königsberg iſt ein Schelm. Die Kinder 
ſagen das auf der Straße, aber beweiſen kann es ihm Niemand. 
Er beaufſichtigt im perſönlichen Auftrage ſelbſtſtändig alle Do— 
mänenämter in Litthauen, die mehrſten Beamten find feine Grea= 
turen und müſſen mehr in ſeine Taſche wirthſchaften als in die 
Ew. Majeſtät, wenn er ihnen nicht den Hals brechen ſoll. Ich 
weiß das von guter Hand, ich habe aber Parole gegeben, den 
Mann nicht zu nennen.“ 

Der Zorn ſtieg auf die Stirne des Monarchen, der in ſolchen 
Sachen gerade am wenigſten Spaß verſtand. 

„Ich bin Ew. Liebden ſehr verbunden für die gute Bot— 
ſchaft,“ — ſagte er mit erkünſtelter Faſſung. — „Dieſelben 
beſchuldigen da einen Cavalier, der nur wegen ſchwächlicher 
Leibesconſtitution nicht im Militair dienen können, obwohl von 
guter Familie, ein mir wohlbekanntes, ſehr routinirtes und qua⸗ 
lificirtes Subject, der infamſten Felonie, die den Galgen vers 
diente. Vor Dero Parole allen ſchuldigen Reſpekt, wir geben 
aber auch unſere als Edelmann, Offizier und König, daß wir 
den von Süß hängen laſſen, ſo das wahr iſt, welches Ew. Lieb⸗ 
den ihm nachſagen. Seine Verſchuldung dürfte übrigens ohne 
criminelle Mitwiſſenſchaft feines unmittelbaren Vorgeſetzten nicht 
möglich ſein.“ i 

Fürſt Leopold fuhr vom Stuhle in die Höhe, ſtemmte die 
geballte Fauſt in die Seite und entgegnete mit barſchem Com⸗ 
mandoton: 
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„„Beſchuldigen Ew. Majeſtät keinen treuen Diener und 
Ehrenmann. Der Kammerdirector von B. zu Königsberg iſt der 
tüchtigſte und rechtſchaffenſte Mann, der, ſo mir Gott helfe, einer 
Grenadiercompagnie würdig wäre. Das ſage ich, — ich ſage 
das Ew. Majeſtät, und bin cüriös zu erfahren, wer nun noch 
Courage haben wird, ihn einen Schelm zu nennen.“““ 

„Wir bitten Ew. Liebden um Pardon,“ — ſagte der König 
zwar nachgebend, aber in gereiztem Tone. — „Werden indeß excü⸗ 
ſiren, wenn unſer Eins ſich herausnimmt zu bemerken, wie dann 
des von Süß unentdeckte Frevel, von welchen aber die Buben 
auf der Straße ſprechen, Räthſel ſind, zu deren Löſung wenig⸗ 
ſtens unſer armer Verſtand nicht ausreicht.“ 

„„Glaub's gern,‘ — ſagte der Fürſt mit gewöhnlichem 
Phlegma, und blies eine Tabackswolke, die für ein paar Sekun⸗ 
den ihn, den König und die zunächſt Sitzenden in undurchdring— 
lichen Nebel verhüllte, „„ geht mir nicht beſſer, bin aber auch 
ein ehrlicher Soldat und kein Federfuchſer. Ich ſagte es ja vor⸗ 
hin, ohne fünfundzwanzig Mal Gaſſenlaufen kommt kein Licht 
in die Sache. Aber das hilft gewiß. Der von Süß hat da neu⸗ 
lich wieder einen Streich geſpielt, den ich auf meinen Gütern in 
Litthauen erfuhr, ehe ich von dort abreifte, der — “. 

„Erzählen doch Ew. Liebden ſothanen Streich!“ — fiel der 
König ein, — „wollen ſehen, ob er auf einem Umwege zu etwas 
führt.“ l 

„„Ew. Majeſtät haben das Domänenamt S. in Litthauen, 
es grenzt an meine dortigen Vorwerke, an den Amtmann Hart 
verpachtet. Dieſer ſoll dreitauſend Thaler Pacht zahlen, Ew. 
Majeſtät erhalten wirklich aber nur tauſend.““ 

„Richtig, Ew. Liebden, alldieweilen zweitauſend Thaler 
jährlich contractmäßig zu großen Meliorations verwendet wer— 
den ſollen, durch welche das Amt dem Kronprinzen, meinem 
Sohne, wenn er regiert, dereinſt ſechstauſend Thaler jährlich 
bringen wird.“ N 

„„Gratulire,““ — entgegnete der Fürſt, — „„das Amt 
trägt aber wirklich nicht nur dreitauſend, ſondern ſchon fünf⸗ 
tauſend Thaler ein, und wenn nur zweitauſend Thaler jährlich 
an die Meliorations verwendet werden ſollen, ſo hätte das Amt 
bei der vorjährigen Verpachtung nicht für tauſend Thaler baar, 
ſondern um dreitauſend Thaler jährlich dem Pächter zugeſchlagen 
werden ſollen, und der Pächter hätte doch noch ſeinen anſtändigen 
Vortheil gehabt. Aber nicht einmal die zweitauſend Thaler 
werden zur Verbeſſerung verwendet, das heißt in der Wirklich⸗ 
keit, denn auf dem Papiere weiß der Süß blauen Dunſt genug 
vorzuſchwindeln, und es giebt ehrliche Leute, die ihm glauben. 
Aber dafür ſtiehlt er Ew. Majeſtät jährlich von dem einen ein 
paar tauſend Thaler für ſich, und uͤberläßt dem Amtmann Hart 
auch ſeinen Theil, damit er zu ſeinen Intriguen und Practiken 
ſich hergiebt. Der Hart war vor zehn Jahren ein ſo armer Mann, 
daß der Süß für ihn Caution ſtellte, nun iſt er reicher, als es 
möglich wäre, wenn es mit rechten Dingen zuginge. Aber der 
Satan läßt nicht mit ſich ſpielen. Der Hart hatte einen tüchtigen 
Sohn, er hieß mit Vornamen Anton, einen hübſchen Burſchen 
von zwanzig Jahren, den ich ſelbſt geſehen habe, und der die 
Seele der Wirthſchaft war, ohne daß er in die Ränke des Vaters 
jemals eingeweiht worden. Der arme Junge macht eine Erbe 
ſchaft, und gleich fällt es dem Süß ein, ſeine Maitreſſe an ihn zu ver⸗ 
heirathen. Der Vater, den der ſaubere Kriegsrath in Händen hat, 
willigt ein, der Sohn ſperrt ſich dagegen. Da nimmt der Vater 
ihn bei Seite und läßt ihn zum erſten Male in die Karten ſehen. 
Hart kann dem von Süß nichts beweiſen, Süß kann ihn aber zum 
Bettler, zum Schelm machen und in die Karre bringen, wenn 
er ſich nicht willenlos ſeinen Abſichten fügt. Der junge Menſch 
ſteht wie vom Blitze getroffen, bittet um eine Nacht Bedenkzeit, 
und am andern Morgen iſt er in die weite Welt entlaufen, Nie⸗ 
mand weiß wohin.““ 


Der König hatte dem Berichte mit ſtarrer Aufmerkſamkeit 
zugehört, endlich ſagte er: — „Der Junge wird vor den Sol⸗ 
daten deſertirt ſein, oder weil des von Süß — Gott ſei bei uns — 
Maitreſſe ihm nicht angeſtanden. Woher ſollte man auch, da 
man ſeiner nicht wieder habhaft geworden, die eigentlichen Bewe⸗ 
gungsgründe ſeines Davonlaufens wiſſen?“ — 

„„Der junge Menſch,““ — verſetzte Fürſt Leopold, — 
„„hat am Abende vor ſeiner Flucht demjenigen ſein Herz aufge⸗ 
ſchloſſen, von welchem ich dieſe ganze Geſchichte erfahren, und 
welchen nicht namhaft zu machen ich Parole gegeben.’ 

Der König ſtand auf mit den Worten: „Nach Belieben. 
Ew. Liebden gaben Ihre Parole, wir die unfrige, und morgen 
reiſen wir nach Preußen. — Auf glückliches Wiederſehen, Ihr 
Herren. Es wird ſpät. Madame erwartet mich, und ich bin ihr 
und meinen Kindern dieſen Abend ſchuldig.“ 

Er grüßte freundlich und dem Anſcheine nach völlig beruhigt, 
indem er ſich durch die Seitenthür in die Zimmer der Königin 
begab. 
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Der Koͤnig reiſte am folgenden Morgen wirklich nach Preu— 
ßen ab. Ein Adjutant, ein Arzt, und nur die nothwendigſte 
Dienerſchaft bildeten ſeine unmittelbare Begleitung, indeß der 
Kronprinz folgte ihm dieſes Mal mit zwei Cavalieren in einem 
beſondern Wagen, und fo war das Gefolge des einfachen Mo⸗ 
narchen zahlreicher als ſonſt. Die Reiſe wurde mit gewöhnlicher 
Schnelligkeit durch Pommern zurückgelegt, und ſchon nach ſechs 
Tagen erreichte Friedrich Wilhelm um fünf Uhr Nachmittags die 
entlegene Hauptſtadt ſeines Königreichs. Der Kronprinz, obgleich 
eben in der höchſten Gunſt feines längſt mit ihm völlig ausge⸗ 
ſöhnten Vaters, hatte mit ſeiner gewöhnlichen Feinheit einen 
Vorwand gefunden, ſich in dem ſieben Meilen von Königsberg 
entlegenen Flecken Brandenburg am friſchen Haff ein paar Stun⸗ 
den länger zu verweilen, um bei dem allgemeinen Intereſſe, wel⸗ 
ches überall eingeflößt zu haben er ſich bewußt war, dem Könige 
bei dem Einzuge in die Stadt nicht durch ſeine, dort noch nie⸗ 
mals geſehene Erſcheinung einen Theil der Aufmerkſamkeit des 
Volkes zu entziehen. Erſt in der Dämmerung beabſichtigte er, 
unerkannt auf der alten Königsburg Friedrichs des Erſten ein⸗ 
zutreffen. 

Die Straßen der Stadt, durch welche der Monarch vom 
Brandenburger Thore bis zum Schloſſe fahren mußte, und 
welche ſich bis zur Länge einer halben Meile hinziehen, waren 
mit Volksmaſſen erfüllt, die begierig waren ihren Gebieter zu 
ſehen. Der König indeſſen, ſo wohl er es mit ſeinem Volke 
meinte, und ſo gern er ſich geliebt ſah, war kein Freund von 
ſolchen Auflaufen, wie er zu ſagen pflegte, und feine Stirn ver— 
finſterte ſich ſchon, als er durch's Thor fuhr und die vielen Per- 
ſonen erblickte, welche am Wege ſtanden. Als ſein Wagen jedoch 
an der Kirche um die Ecke bog, und er den Haberberg und die 
lange, breite, ſchnurgerade Vorſtadt mit einer unüberſehbaren 
Menge erfüllt ſah, gerieth er in Zorn. Er rief aus dem Wagen: 
„Haben die Tagediebe nichts zu Hauſe zu thun?“ Das Raſſeln 
des pfeilſchnell dahinfliegenden Wagens, das Jubelgeſchrei des 
Volkes, dem die Fülle und das ſcheinbar blühende Ausſehen des 
Königs große Freude erregten, übertönte ſelbſt die Commando⸗ 
ſtimme des ſoldatiſchen Fürſten, ſo daß die Ausbrüche ſeines Un⸗ 
willens von keinem Ohre vernommen wurden. Seine Empfind⸗ 
lichkeit wurde dadurch geſteigert, und ſchon wollte er halten laſſen 
und den Befehl nachdrücklicher wiederholen, als ſein neben ihm 
im Wagen ſitzender General-Adjutant, ein Mann, auf welchen 
der König viel hielt, ihn ziemlich trocken erſuchte, das gut ſein 
zu laſſen. „Er werde ja doch nur von Wenigen gehört werden. 
Kinder freuten ſich immer am Anblicke des lange nicht geſehenen 
Vaters, und Se. Majeſtät ſei ja der Vater Aller.“ 

Der Schluß wirkte. Der König ſchwieg, erheiterte ſich nach 
und nach, und noch hatte er die grüne Brücke nicht erreicht, als 
er ſchon, auf's Huldreichſte lächelnd, der entzückten jubelnden 
Volksmenge zunickte und, da das Gedränge immer dichter wurde, 
den Poſtillons zurufen ließ, langſamer zu fahren. So ging es 
durch die kneiphöfſche Langgaſſe, wo der Monarch vor den vielen 
zierlich gekleideten Frauen und Töchtern der reichen Kaufleute, 
welche auf den Balcons vor den Thüren ſich befanden, ſogar mit 
einer Art von Ritterlichkeit den Hut zog und allgemeine Begei⸗ 
ſterung erregte, deren Ausdruck ihn immer aufgeräumter machte. 
Sein Wagen rollte über die Krämerbrücke und fuhr eben 
in die altſtädtiſche Langgaſſe, als ſich ein Vorfall ereignete, wel⸗ 
cher die böſeſten Folgen hätte haben können. Es ift dort eine für 
die Paſſage im Volksgewühle gefährliche Stelle. Gleich nach der 
Brücke verengt ſich die Straße in dieſem ſehr dicht bebauten 
Theile jener Hauptſtadt zwiſchen hohen und ſtattlichen Häuſern 
ſo ſehr, daß es zweien Wagen faſt unmöglich iſt, neben einander zu 
fahren. Da nun dieſe Einfahrt in die Straße jederzeit höchſt 
belebt ift, das Geräuſch der Wagen ſich in dieſer Beſchränkung 
verſtärkt und etwaige Verwirrung noch vermehrt, ſo iſt dieſer 
Ort bei jeder ungewöhnlichen Gelegenheit nie ohne Aufmerkſam⸗ 
keit und Beſorgniß zu durchſchreiten. Ein junges Mädchen ſchien 
mit einem Briefe in der Hand gerade hier den König erwartet zu 
haben, wo ſie allerdings am leichteſten Gelegenheit fand, ihm die 
Bittſchrift zu überreichen, oder in die Kutſche zu werfen. Wahr: 
ſcheinlich um letzteres zu bewirken, hob ſie ſich, auf der unterſten 
Stufe einer Treppe ſtehend, auf den Fußſpitzen empor, als ſie 
dem hohen Reiſenden gegenüber war. In dieſem Augenblicke 
wurde fie aber von der Seite und von hinten gedrängt und ge⸗ 
* ſo daß ſie zu Boden und zwiſchen die Räder des Wagens 

ürzte. 

„Halt!“ — donnerte der Monarch. — „Halt!“ — riefen 
hundert Stimmen von allen Seiten ihm nach. Nebenanſtehende 
fielen den Pferden in die Zügel, und der Wagen ſtand in dem 
Augenblicke, in welchem das Hinterrad eben die unglückliche be⸗ 
rühren ſollte, die man nun unverſehrt, aber halb ſinnlos vor 
Schreck, unter dem Wagen hervorzog. 
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Wer das heftige Temperament König Friedrich Wilhelms des 
Erſten erwägen will, bedarf keiner Schilderung der Aufregung, 
in welche ihn dieſe Begebenheit verſetzte. 

Die Poſtillons wollten weiter fahren, aber ein neues Halt 
von ſeinem Munde, noch donnernder als das erſte, feſſelte wie 
ein Zauberſpruch jede Bewegung. 

„Welche Unordnung!“ — ſchalt er. — „Iſt keine Aufſicht 
hier? — keine Polizei! — Wo iſt die Polizei?“ 

Es befand ſich zu ihrem Glücke entweder gar keine in der 
Nähe, oder ſie war incognito, und fand es, wie die Sachen ſtan— 
den, nicht gerathen, ſich zu decouvriren. Die Wahrheit zu ge— 
ſtehen, war dieſer Zweig der öffentlichen Verwaltung damals noch 
ſehr weit von ſeinem heutigen zweckmäßigen Nachdrucke entfernt. 
— Der König fuhr fort: 

„Ich ſehe, daß ich kommen muß, um ihnen die Köpfe zurecht 
zu ſetzen. Ich werde den ganzen Magiſtrat zum Teufel jagen.“ 

Einer der zürnenden Blicke des Monarchen fiel nun auf den 
unglücklichen Anlaß ſeines Unwillens, und die erſte Sylbe eines 
neuen Ausbruches ſtarb auf ſeinen Lippen. Nach ſeinem eigenen 
ſpätern Geſtändniſſe erinnerte er ſich nicht, etwas Schöneres ge— 
ſehen zu haben als dieſes Mädchen, welchem der Schreck, die der 
Bläſſe folgende glühende Röthe, die Verwirrung in allen Zügen 
ein um ſo rührenderes Anſehen gaben. 

Friedrich Wilhelm betrachtete ſie, ſich weit aus dem Fenſter 
der Kutſche lehnend, länger als eine Minute ſchweigend, während 
welcher der Sturm in ſeinem Innern ſich völlig beſchwichtigte. 
Endlich fragte er mit Güte: „Du haſt keinen Schaden genommen, 
mein Kind?“ 

. Das arme Gefchöpf war fo verwirrt, daß es nicht antworten 
onnte. 

„Nun,“ — fuhr der König fort, nachdem er vergebens den 
Beſcheid erwartet, — „hat der Schreck Dich ſtumm gemacht? 
— Wer biſt Du?“ — 

Das Mädchen fand noch immer keine Faſſung, und ein 
junges Weib von brauner Geſichtsfarbe, welche die Begleiterin 
zu machen ſchien, erwiederte für ſie: 

„„Die Arme iſt verwirrt und erſchrocken, allerdurchlauch⸗ 
tigſte Majeſtät. Sie heißt Thereſe Werner und iſt die einzige 
Tochter der ſteinreichen Müllerin aus J.““ 

„Serviteur,“ — entgegnete der Konig mit Laune. — „Was 
bewegt aber die ſteinreiche Müllerprinzeſſin, ſich zwiſchen die 
Wagenräder eines armen Mannes in den Koth zu legen?“ 

„„Sie wollte eine demüthige Bittſchrift überreichen.““ 

„Sehr herablaſſend von dieſer ſteinreichen Perſonage. Gebt 
Eure Bittſchrift her, da Ihr Euch einmal der Gefahr ausgeſetzt 
habt, deshalb gerädert zu werden; wiewohl wir uns ſonſt mit 
dergleichen auf dieſe Art nicht befaſſen.“ 

Ja, — die Bittſchrift, — wo war die? — Sie war bei dem 
Falle der armen Thereſe aus der Hand gekommen und nun nir⸗ 
gend mehr zu ſehen. Vermuthlich war ſie von der Menge in den 
Koth getreten. Kurz, fie war nicht mehr vorhanden. 

„„Ach, — die Bittſchrift,““ — ſagte nun Thereſe ſelbſt, — 
„„ich habe ſie nicht mehr.““ 

„Hat auch nichts zu bedeuten,“ — meinte der König 
lachend. — „Da ich höre, daß Du nicht ſtumm biſt, artiges Kind, 
ſo kannſt Du mir Dein Anliegen mündlich vortragen. Gegen 
ſteinreiche Leute muß man zuvorkommend ſein. Die Sache wird 
ſo große Eile nicht haben. Morgen bin ich nicht zu ſprechen, 
übermorgen auch nicht, aber Sonnabend Vormittags Schlag 
neun Uhr melde Dich auf dem Schloſſe bei meinen Leuten, fie 
werden Dich zu mir führen. — Vorwärts!“ 5 1 

Der Wagen fuhr fort, während der König noch einen Blick 
zurück auf Thereſen fallen ließ, und dann zu ſeinem General⸗ 
Adjutanten ſagte: „Nicht wahr, Oberſt, — ſie war ſchön?“ 

„„Sehr ſchön, Ew. Majeſtät.““ 

„Aber ſie wäre bei einem Haare gerädert worden. Das iſt 
ja hier eine Teufelswirthſchaft. Ich muß ein Einſehen darin haben. 
Solch eine Lumpenpolizei;“ — und hiemit ging die Stimmung 
des Königs, die, wie bei allen Jähzornigen, ſchnellem Wechſel 
unterworfen war, von Neuem in die äußerſte Heftigkeit über, in 
welcher er Maßregeln der höchſten Strenge beſchloß, die niemals 
zur Ausführung gelangen ſollten. : 

Diefer neue Sturm währte indeß nur fo lange, bis der 
König den Schloßberg hinauffuhr. Hier ſtanden zwei Compag⸗ 
nien vom Regimente des Gouverneurs in Parade, und begrüßten 
den König mit klingendem Spiel und kriegeriſchen Ehren. Man 
konnte außer der bekannten Rieſengarde zu Potsdam nichts 
Trefflicheres ſehen als dieſe Truppe, und der Monarch muſterte 
ſie im Vorbeifahren mit dem Lächeln des Entzückens. Im innern 
Schloßhofe, unter einem Verſchlage, der den Eingang verkleidet 
und oben einen zu den Staatsgemächern der königlichen Wohnung 
gehörenden Balkon trägt, hielt der Wagen. Der Gouverneur, 


31* 


24⁴ 


der Kammerdirector und der Oberbürgermeiſter empfingen den 
erhabenen Reiſenden am Schlage. Der erſte ſtand in befonderer 
Gunſt. — „Grüß Ihn Gott, lieber General!“ — redete ihn der 
König an, — „ich freue mich, Ihn wieder zu ſehen. Ich muß 
Ihm ſagen, daß mir Sein Regiment ſehr wohl gefällt. — 
Schöne Leute, — ſehr ſchöne Leute!“ 

Aber im Vorzimmer waren die Mitglieder der Landescollegien, 
der Adel, die Geiſtlichkeit, die Notabeln der Stadt, die Deputir⸗ 
ten der Kaufmannſchaft verſammelt. Der König begrüßte fie ſehr 
gnädig, aber dieſes hinderte nicht, daß Dieſer oder Jener, wie 
der Monarch die Reihe hinunter ging, ſein Theil bekommen 
hätte. br} 

Dem Oberbürgermeiſter wurde die ſchlechte Polizei vorge— 
rückt, aber er wurde nichts weniger als zum Teufel gejagt. 

Die Aeußerung, welche dem Kammerdirector von B., einem 
geſchickten und redlichen Beamten, zu Theil wurde, verſtand ine 
deß Niemand. „Es freut mich, lieber v. B., Seinen Eifer in 
meinem Dienſte öffentlich loben zu können. Aber Er ſieht blaß 
aus, — befindet Er ſich nicht wohl?“ — 

„„Ew. Majeſtät, leider nicht ſonderlich.““ 

„Er arbeitet ſelbſt zu viel. Ich will, daß Er ſich perſönlich 
menagirt und dafür Seinen Untergebenen deſto ſchärfer auf die 
Finger ſieht. Er iſt ein treuer und redlicher Mann, der meine 
volle Gnade hat und behalten ſoll; Er muß aber ja nicht glauben, 
daß, weil Er hoͤnett iſt, alle anderen Leute es auch find. Er hat 
auch räudige Schafe unter ſeiner Heerde. Ich werde Ihm aber 
zu Hülfe kommen und einen Galgen vor die Kriegs- und Do— 
mänen= Kammer aufbauen laſſen, an welchem der hangen ſoll, 
der an meinem Dienſte treulos wird und Sein Vertrauen miß⸗ 
braucht. Morgen mehr davon in allem Guten, lieber v. B.!“ 

Neben dem Kammerdirector ſtand der Kriegs- und Domänenz 
rath von Süß, reich gekleidet, mit einem ironiſchen Lächeln auf 
den geſpitzten Lippen, als wolle er den Galgen perſifliren. 

Der König bemerkte es unglücklicherweiſe und warf ihm 
einen furchtbaren Blick zu, der Todtenbläſſe über das Geſicht des 
Vorwitzigen goß, das Lächeln in den Ausdruck paniſchen Schreckens 
verzog, und ging an ihm vorüber in die für ihn eingerichteten 
Zimmer, mit dem Befehle, den Kronprinzen zu ihm zu beſcheiden, 
ſobald er eintreffe. 

Die erſten Tage nach der Ankunft des Königs gingen unter 
Muſterungen der Garniſon und langen Conferenzen mit dem 
Kammerdirector von B. in Gegenwart des Kronprinzen vorüber, 
der wenig öffentlich erſchien, fo geſpannt man auf feine Erfcheiz 
nung war. Akten von der Kriegs- und Domänen-Kammer 
wurden dem Könige vorgelegt, von ihm in die Gemächer des 
Kronprinzen getragen, der ſich die Abende hindurch in Gemein= 
ſchaft mit dem Kammerdirector damit beſchäftigte und deshalb 
einen Ball ausſchlug, welchen der Adel für ihn veranſtalten wollte. 
Ein reitender Bote mußte den Amtmann Hart aus S. unverzüg⸗ 
lich nach Königsberg beſcheiden, und der Kriegsrath von Süß 
erhielt vorläufig Stubenarreſt. Man zerbrach ſich die Köpfe 
über dieſe Maßregeln, man ergründete ſie aber nicht. 

Am dritten Morgen ſaß der König eben beim Frühſtücke, 
als ſein Kammerdiener das Mädchen meldete, welches Se. Ma⸗ 
jeſtät um dieſe Stunde herbeſtellt und vorzulaſſen befohlen. 

Der Monarch, eben mit Leſen eines Memoirs beſchäftigt, 
winkte bejahend, ohne aufzuſehen. 

Aus den früheren Abſchnitten dieſes Berichtes kennen wir 
bereits den Charakter der ländlichen Thereſe, wir dürfen alſo 
nicht ausführlich ſein bei der Schilderung der Befangenheit, der 
zitternden Schritte, mit denen ſie das Zimmer des Landesherrn 
betrat und ihn in ſeinem offenſtehenden Cabinette wahrnahm, 
der fie anfangs nicht zu bemerken ſchien. Sie ſtand wartend, und 
ihr nach oben gerichtetes Auge ſchien bisweilen Kraft von daher 
zu erflehen. Hätte ſie nur die Zigeunerin Barbara, welche ihr 
bei dieſem zweifelhaften Unternehmen nie von der Seite gekom—⸗ 
men, wie ſie denn auch den Gedanken dazu hergegeben, und ihr 
durch ihre Liſt dabei weſentliche Dienſte geleiſtet, bei ſich haben 
können. Aber dieſe Secundantin war ſchlau genug, ſich der uns 
mittelbaren Theilnahme an dieſem letzten Schritte zu entziehen, 
wohl wiſſend, daß bei Friedrich Wilhelm ihr Urſprung und ihre 
Lebensweiſe der Clientin keinesweges zur Empfehlung gereichen 
würden. j 

Der König legte das Papier aus der Hand, ſah Thereſen 
und redete ſie an. 

„Nur näher, mein Kind! Was ſtand in Deiner Bitt⸗ 
ſchrift? — Oer Bräutigam iſt unter die Soldaten genommen, 
und ich ſoll ihn wohl losgeben?“ 

„„Ach ja, allergnädigſter König.“ 

„Sagte ich es nicht voraus! — Das iſt das alte Lied. 
Wenn es nach Euch ginge, hätte ich eine Armee von Zwergen, 
Bucklichten und Waſſerköpfen, denn an denen freilich iſt Euch 
nichts gelegen. Das geht fo nicht. Wie groß iſt der Menſch?“ 

„„Ich weiß das fo genau nicht.““ 
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„Ungefähr.“ 5 

„„Wohl größer als —““ — fie zauderte. 

„Als ich,“ — fiel der König lachend ein. — „Das würde nicht 
viel bedeuten. Unſereins hat andere Meriten. Wenn der Menfch 
über zwölf Zoll iſt, wird nichts daraus, denn alsdann hat er 
Grenadiergröße. Bei Mousquetiermaaß drücke ich ein Auge zu. 
Bei welchem Regimente iſt er eingeſtellt?“ 

„„Ich weiß auch dieſes nicht,““ antwortete Thereſe, und 
brach in Thränen aus. 

„Nun, — wo iſt er denn ausgehoben?“ . 

„„Er iſt gar nicht ausgehoben. Die Werber haben ihn mit 
Gewalt fortgeſchleppt.““ 

„Was! — die Werber? — iſt er ein Ausländer?“ 

„„Nein, Ew. Majeſtät, er iſt ein Landeskind.““ 2 

„Einfältiges Zeug, da brauchen ſich die Werber um ihn 
nicht zu bemühen. Wie heißt er? — Wo iſt er her! —“ 

„„Er heißt Anton Hart, Sohn des Amtmanns aus S.“ 

„Was!“ — fuhr der König auf: — „Der ſeinem Vater 
und der Fahne, der er verpflichtet war als Unterthan, entlaufen? 
Der iſt ein Deſerteur, ein ausgetretener Cantoniſt, der muß 
hängen. — Wo iſt er! — Keine Winkelzüge!“ 

Thereſe ward blaß wie der Tod, rang ſprachlos die Hände 
und warf ſich in Thränen ſchwimmend dem Könige zu Füßen. 

Dieſer Anblick beſänftigte den Erzürnten. „Steh auf!“ — 
ſagte er, — „ich kann das nicht leiden. Knie vor Gott, nicht 
vor mir! Ich werde Dich anhören. Ich ſtrafe keinen Unſchuldi— 
gen. Warum iſt er davongelaufen?“ 

Thereſe hatte ſich geſammelt, und in dem entſcheidenden 
Augenblicke gab ihr die Liebe Faſſung und Kraft. 

„„Ew. Majeſtät,““ — fagte fie mit zitternder, aber ver= 
nehmlicher Stimme, — „„Anton Hart iſt ein guter Sohn und 
getreuer Unterthan. Er kam zufällig in unſere Gegend, als er 
eben eine bedeutende Erbſchaft im Ermlande in Beſitz genommen, 
und wir gewannen uns lieb. Er begab ſich dann in der Abſicht 
zu ſeinem Vater, um ſeine Einwilligung zu unſerer Heirath zu 
erlangen und zu mir zurückzukehren. Nach einigen Monaten 
traf er wieder zur Nachtzeit wie ein Flüchtling bei uns ein. Er 
kam nicht von Hauſe, ſondern aus dem Ermlande. Er war blaß, 
unglücklich, verzweifelt. Sein Vater hatte ihn bei ſeiner Rück⸗ 
kehr nöthigen wollen, die Haushälterin des Kriegsraths von Süß 
zu heirathen. Als er widerſtand, hat er ihm gezeigt, wie der 
v. Süß und der Vater Ew. Majeſtät ſchändlich betrogen, daß 
aber Süß, liſtiger als der Vater, ſich verſteckt, und wenn es ihm 
gefiele, den Vater verderben könne, ohne ſich bloß zu geben, und 
daß die Gemeinſchaft nicht ſicher zwiſchen ihnen beſtehen könne, 
wenn Anton ſich zu dieſer Heirath nicht entſchließe. Anton wollte 
aber den Betrug nicht theilen und mit verſchulden. Er bat den 
Vater auf den Knien, aus der Gemeinſchaft mit dem -Kriegsrath 
zu treten, ihn entweder anzugeben, oder falls er ihm nichts be⸗ 
weiſen könne, ſeinen Theil an dem Betruge aufzuopfern, ſich aus 
der Pacht zurückzuziehen und etwas Anderes mit redlicher Abſicht 
zu beginnen, wozu, wenn auch der Vater all ſein Erworbenes 
hingebe, Antons mütterliches Vermögen die Mittel biete. Der 
Vater wollte oder konnte dieſes nicht, und Anton ſah kein anderes 
Mittel redlich zu bleiben, als heimlich zu entfliehen. Seine Flucht 
glückte. Er begab ſich nach dem Ermlande, wo er ſicher war, 
und wo ſich noch ſein Vermögen befand.““ 

Thereſens Kräfte ſchienen erſchöpft. Sie holte tief Athem. 

„Ganz wohl,“ — ſagte der König, — „daß der junge 
Menſch den Betrug nicht theilen wollte, iſt honett, es wäre aber 
feine Pflicht geweſen, ihn anzugeben. Er iſt deshalb aber nicht 
minder ein ausgetretener Cantoniſt. Er gehört dem Militair 
an.“ 

„„Nein, Ew. Majeſtät,““ — entgegnete Thereſe lebhaft, 
„„als einziger Sohn feines Vaters hatte er ſchon ſeit Jahren 
die Befreiung vom Kriegsdienſte erlangt.’ . 

„Nun, — ſo gehören doch dereinſt ſeine Söhne der Fahne. 
Indeß, ich will das diesmal nicht genau nehmen. Hängen ſoll er 
nicht, wenn wir ihn erſt haben; auf Parole, mein Kind! Aber 
wie iſt er unter die Werber gerathen?“ t 

„„Er hielt fich zu Heilsberg auf, und hatte ſichere Ausſicht, 
drüben ſich anzukaufen. Wir wohnten nur wenige Meilen von 
der Grenze. Er ſchlich ſich mehrmals in der Nacht zu uns herüber, 
und hielt ſich bei uns, aus Liebe zu mir, einige Tage verborgen. 
Meine Mutter hatte nichts dagegen, denn wir ſollten uns hei⸗ 
rathen, und zwar noch vor Weihnachten. Die Hochzeit ſollte 
drüben ſein wo wir uns hinbegeben wollten. Mehrmals waren 
ihm ſeine heimlichen Beſuche geglückt. Aber boshafte Angeber 
hatten verbreitet, daß wir heimlich einen gefährlichen Verbrecher 
beherbergten, der verfolgt würde. Er ritt eines Abends von uns, 
und — war nicht in Heilsberg angekommen. — Nach der namen⸗ 
loſen Angſt mehrerer Tage erfuhren wir durch eine Zigeunerin, 
die ſich ehrlich durch einen Handel nährt, er ſei dicht an der erm⸗ 
ländiſchen Grenze von einem Commando angehalten, nach Bar- 
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tenſtein gebracht, erſt verhört, zwar nicht als der geſuchte Ver⸗ 
brecher anerkannt, aber von den Werbern in Beſchlag genommen, 
mit Gewalt zum Soldaten geworben und hierher transportirt 
worden.““ 

Der König hatte mit Aufmerkſamkeit zugehört, dann nahm 
er das Wort. „Kein Wunder, wenn er ſich nicht legitimiren 
konnte und wollte. — Haft Du nicht ermitteln können, ob er 
ſich noch hier befindet?“ 

„„Nein, Ew. Majeſtät, wir haben vergebens nach ihm ges 
forſcht. Aber Ew. Majeſtät werden ſich unſeres Unglücks er— 
barmen, Sie werden ihn ermitteln laſſen, Sie werden ihn frei⸗ 
geben. Wir wollen danken, wir wollen für Sie beten.““ 

„Schon gut, wir wollen ſehen, was zu thun iſt. In welchen 
Verhältniſſen leben Deine Eltern, oder Deine Mutter! — Bei 
wem befindeſt Du Dich hier! —“ 

Thereſe gab über die Verhältniſſe ihrer Familie Auskunft, 
verſicherte auf den Rath guter Freunde hierher zu einer nahen 
Verwandten von ihrer Mutter geſendet zu ſein, um den König 
für ihren Geliebten anzugehen, und bezeichnete noch ihre hieſige 
Wohnung. 

Der König vermerkte die letzte in ſein Taſchenbuch und ent— 
ließ das Mädchen mit den Worten: „Geh mit Gott! wir wollen 
ſehen, was zu thun iſt. Verweile hier noch einige Tage. Du ſollſt 
von mir hören.“ 

Hierauf wendete er ihr den Rücken, ſeine Papiere wieder zur 
Hand nehmend. 

Der Monarch hatte ſchon mehrere Minuten ſich beſchäftigt, 
und Thereſe längſt entfernt geglaubt, als er zufällig aufſah und 
ihr Bild noch im Spiegel wahrnahm. Er wendete ſich um und 
fragte: „Biſt Du noch hier? — Was giebt es ſonſt?“ 

Thereſe ſtammelte: „„Ich habe Ew. Majeſtät bitten wollen, 
ein kleines Geſchenk anzunehmen.“ : 

Der König lachte: „Du willſt mich beftechen. Haben meine 
Beamten Euch daran gewöhnt?“ 

„„O nicht doch. Es iſt nur eine Kleinigkeit aus gutem 
Herzen. Eigener Hände Arbeit.‘ 

„Das iſt etwas Anderes. Laß wenigſtens ſehen.“ 

Thereſe hielt jetzt ein in weißes Papier geſchlagenes Packet, 
das bisher hinter ihr auf dem Boden gelegen, und überreichte es 
dem Monarchen. „„Ein Stück Leinwand. Ich habe das Garn 
geſponnen, die Leinwand gewebt, und ich beſprengte ſie eben auf 
der Bleiche, als Anton mir zum erſten Male begegnete. Ver⸗ 
ſchmähen Ew. Majeftät nicht dieſe Gabe, weil fie fo gering iſt.““ 

Friedrich Wilhelm griff lebhaft nach dem Packet. Das Wort 
Leinwand electriſirte ihn. Abgeſehen davon, daß koſtbare Wäſche 
der einzige perſönliche Luxus war, den er trieb, legte er als 
Staatswirth einen ungemeinen Werth auf Fabrikation in ſeinem 
Lande, und jede Regung in dieſem Zweige der Nationalöconomie 
ſprach ihn lebhaft an. 

„Leinwand?“ — rief er, — „ich bin begierig. Ich glaubte, 
man webe hier nur ganz grobe und die gute komme nur in Weſt⸗ 
phalen zu Stande.“ Das Papier ward mit Heftigkeit entfernt, 
und das blendend weiße, wirklich ausgezeichnet feine und ſtarke 
Gewebe nahe vor's Auge gebracht. 

„Wahrhaktig, das hätte ich nicht erwartet,“ fuhr der König 
fort. „Die Königin wird ſich verwundern, wenn ich ihr dieſes 
vorzeige.“ 

Hierauf folgte ein Sturm von Fragen über die Fabrikation 
der Leinwand ſelbſt, vom Röſten des Flachſes an bis zur Bleiche; 
über die Zeit, welche dazu erforderlich; über die Koſten, die dafür 
anzunehmen; über den Preis, für welchen die fertige Waare auf 
den Markt gebracht werden könne. 

Thereſe fühlte ſich auf ſicherem Boden, und gab mit einer 
Art von Selbſtgefühl und mit treffender Beſtimmtheit alle er⸗ 
forderliche Auskunft. Der König hörte ſie huldreich an, dann 
ſagte er: „Du biſt ein achtbares Mädchen. Ich nehme Dein Ge⸗ 
ſchenk an, und werde es erwiedern. Geh getroſt! Ich verſpreche 
immer weniger als ich halte.“ 

Kaum hatte Thereſe den Monarchen verlaſſen, als der Gou⸗ 
verneur gemeldet wurde, welcher eintrat, um dem Könige den 
Rapport des Tages zu bringen und die Parole zu erbitten. Der 
General fand ſeinen Gebieter in heiterer Stimmung. „Hör Er 
einmal,“ — hieß es, — „iſt bei einem der hieſigen Regimenter 
nicht vor Kurzem ein Rekrut eingeſtellt, Namens Anton Hart, 
Sohn des Beamten in S.?“ 

„„Das dürfte nicht möglich ſein, Ew. Majeſtät. Ich ent⸗ 
ſinne mich genau, daß dieſer junge Mann, deſſen Vater ich per⸗ 
föntich kenne, wenn ich ihn ſelbſt auch niemals geſehen, ſchon 
vor zwei Jahren die Entbindung von der Cantonpflicht erhalten 
jat.““ 

- „Thut nichts. Er iſt unter die Werber gerathen.“ 

„„und das hätte er ſich gefallen laſſen, während die bloße 
Nennung ſeines Namens ihn vor der Einſtellung geſichert 
hätte?““ 
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„Er hatte anderweit Gründe, die für ihn noch wichtiger waren, 
ſeinen Namen zu verſchweigen. Kurz, ich ſage Ihm, der junge 
Menſch iſt hier. Laß Er ihn ermitteln, ich will ihn ſprechen. 
Ohnedies, — ſeine Braut hat mich beſtochen. — Ja, ja, — ſehe 
Er mich nicht Jo groß an! — Die Leinwand da hat fie mir ge= 
ſchenkt. Ich muß mich dafür thätig beweiſen.“ 

Der König ſagte dieſes mit dem anmuthigen Lächeln, welches 
der Ausdruck eines tiefen innern Friedens bei ihm zu ſein pflegte. 
Der General durfte ſich daher über die angebliche Beſtechung 
ſeines Herrn einige ehrerbietige Scherze erlauben und zuletzt 
auch für ſich um die Gnade bitten, Se. Majeſtät beſchenken zu 
dürfen. 

Der König nahm dieſe Bitte ſehr wohl auf; der Gouverneur 
öffnete die Thüre und ließ einen Soldaten eintreten, der mit 
einem Unterofficier im Vorſaale gewartet hatte. 

Der Soldat ſtellte ſich mit dienſtmäßiger Haltung kerzen⸗ 
gerade an die Thüre. Es war ein großer junger Menſch von ſehr 
vortheilhafter Geſtalt. 

„„Geruhen Ew. Majeſtät,““ — ſagte der General, — 
„„dieſen Rekruten von Ihrem allerunterthänigſten Diener für 
Ihre Garde anzunehmen! 

Der Monarch maß das Geſchenk mit den Augen, lächelte 
und fragte den Soldaten: — „Wie heißt Du!“ 

„„Simon Weich, 

ER übler Name für einen Kriegsmann. — Woher bift 
Ju“ 

„„Aus dem Ermlande.“““ 

„Alſo kein Landeskind, ſondern ein Geworbener. Du wärſt 
mir willkommen, wenn Du Hart hießeſt.““ 

Der Soldat wurde blaß und roth, der König bemerkte es 
nicht, und wendete ſich mit folgenden Worten zu dem Geber: 

„Sehr obligirt, mein lieber General. Ein hübſcher Burſche. 
Für meine Garde iſt er indeß nicht brauchbar.“ 

„„Weshalb nicht, Ew. Majeſtät?““ 

„Weil er ein Zwerg iſt.“ 

„„Ein Zwerg, bei ſechs Fuß Höhe?““ 

Der König lachte herzlich. „Sechs Fuß, — das iſt was 
Rechtes. Meine Tambours ſind größer. Mein Flügelmann mißt 
fünf Fuß einundzwanzig Zoll. Der kleinſte unter meinen Leuten 
bleibt nicht unter funfzehn Zoll. Aber weiß Er was, ich nehme 
Sein Geſchenk an, um es weiter zu geben. Der Kronprinz, mein 
Sohn, liebt bei ſeinem Regimente weniger große, als ſchöne 
Leute. Senden wir ihm dieſen Weich mit einer Empfehlung von 
Ihm! Damit verbindet er ſich dem Prinzen, und wer weiß, wie 
bald Ihm das von Nutzen ſein kann.“ 

„„Ich eile ſelbſt, Sr. königlichen Hoheit meine —““ 

„Nicht doch. Er iſt älterer General als mein Sohn. Die 
Abſendung Seines Adjutanten genügt. Ohnedieß fahre ich nach 
dem Fort Friedrichsburg, die neuen Gebäude zu ſehen, und Er 
ſoll mich begleiten.“ 

Der General winkte dem Soldaten abzutreten, und gewann 
vor dem Einſteigen in den Wagen noch fo viel Zeit, feinen Ad⸗ 
jutanten zur Miſſion an den Kronprinzen zu inſtruiren. 
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Die Zimmer des Kronprinzen im Schloſſe waren von denen 
des Königs durch mehreren Raum geſchieden, und der Adjutant 
des Gouverneurs, begleitet von dem Soldaten, gelangte auf einer 
beſondern Treppe in das Vorzimmer des Prinzen. Er wurde ge= 
meldet, und da der Thronfolger ſich noch gar nicht öffentlich in 
Königsberg gezeigt hatte, jo war der Officier auf die Erſcheinung 
eines Fürſten hoͤchlich geſpannt, deſſen ſeltene Eigenſchaften bereits 
in ganz Europa beſprochen wurden. Die Thüren der innern Ge⸗ 
mächer öffneten ſich, und es trat ein Mann von auffallender Ge⸗ 
ſtalt in einer reich geſtickten Militair-Uniform hervor, deſſen 
freier, gebietender, ritterlicher Anſtand ſehr abwich von der cor⸗ 
poralmäßigen Haltung, welche damals ſelbſt Militairs höheren 
Grades eigen war. Seine mittlere Größe wurde durch einen 
athletiſchen Körperbau gehoben. Sein Geſicht von dunkler Farbe, 
mit ſchwarzen brennenden Augen, zeigte edle und regelmäßige, 
aber ernſte und ſtolze Züge, Er war noch ziemlich jung, trug 
aber ein Ordenskreuz auf der Bruſt, eine damals ungewöhnliche 
Auszeichnung, und ſeine beſtiefelten und beſpornten Füße ver⸗ 
kündeten den Stabsofficier. Es war der Major Baron de la Motte 
Fouqus, der erſte Liebling, oder eigentlicher geſagt, der vertrau— 
teſte Freund des Prinzen. 

„Was wünſchen Sie?“ — fragte er. „Se. königliche Ho⸗ 
heit ſind nach dem Collegio Albertino gefahren, um die Univer⸗ 
ſität zu ſehen.“ 

Der Adjutant beſtellte den Auftrag. b 

Der Baron warf einen flüchtigen Blick auf den Soldaten. — 


„Sehr wohl,“ — ſagte er dann, — „Se. königliche Hoheit wird 
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dieſe Aufmerkſamkeit zu ſchätzen wiſſen. Laſſen Sie den Menſchen 
hier und bemühen ſich nicht weiter! Ich ſorge für die Beſtellung.“ 

Der Adjutant ging, und Fouqus wendete ſich zu einem Feld⸗ 
jäger, der wartend daſtand, mit Briefen in der Hand. 

„Von Rheinsberg?“ — fragte er. 

„„Zu Befehl. Ich bringe dieſe Briefe.‘ 

„Wohl.“ — Der Baron nahm die Briefe und muſterte 
fie. — „Von der Kronprinzeſſin dieſer; dieſer, — ach! was ſehe 
ich? — von Nancy. — Gehen Sie, melden Sie ſich heute Abend 
wegen Ihrer Abfertigung!“ 

Fouqus hatte auch einen Brief für ſich gefunden, den er er= 
brach und im Fenſter lehnend las. 

Tritte auf der Treppe wurden vernehmlich. Ein lebhaftes 
franzöſiſches Geſpräch. Die Thüre des Vorſaales flog auf. Der 
Kronprinz trat ein, von einem Cavalier in Hoftracht, dem Baron 
von Bielefeld, begleitet. 

Friedrich war damals der ſchönſte Prinz in Europa. Die 
Regelmäßigkeit ſeiner Züge erinnerte an den Apoll. Die Augen 
allein ſchienen der Juno zu gehören, denn es lag, ſelbſt wenn ſie 
freundlich ſchauten, in ihnen eine unterjochende Gewalt. Seine 
Geſtalt war fein, fein Anſtand fürftlich und gebietend, doch aber 
von einer ungemein leichten und zierlichen Grazie. Er war ſehr 
einfach gekleidet, und nur Stern und Generalsfedern unterſchieden 
ſeinen Anzug von der eines gewöhnlichen Officiers. 

„Ritter ohne Furcht und Tadel,“ — rief er Fouqus ent⸗ 
gegen, — „liefern Sie den Degen Bayards an uns aus! — wir 
haben Sie an Muth übertroffen.“ 

„„Wie das, — mein gnädigſter Prinz?’ 

„Wir haben die Schreckniſſe einer deutſchen Rede beſtanden, 
die zwei Stunden dauerte und nur aus zwei Perioden beftand. 
Die erſte ahmte das Labyrinth zu Theben, die zweite das zu 
Creta nach. Es waren alle Götter des Olymps in beiden, aber 
der Faden der Ariadne in keiner. Boſſuet wäre dem Minotaurus 
in der zweiten nicht zum Raube geworden, denn ſchon in den 
Vorhallen der erſteren wäre er ohnmächtig fortgetragen. Wenn 
das Sprichwort wahr iſt: Zeit verloren, Alles verloren; ſo können 
wir mit Franz dem Erſten ausrufen: Wir haben Alles einge- 
büßt, nur die Ehre nicht.“ 

„„Gnädigſter Herr,““ — antwortete Fouqus, — „„ich 
bringe Ihnen den Lohn dieſer Anſtrengungen, — den Lohn der 
Grazien und des Mars. — Hier ein Brief von Voltaire, — 
dort einen Rekruten für Ihr Regiment, mit welchem der Gou— 
verneur Ihnen ein Geſchenk macht.““ 

„Ach!“ — rief der Prinz, — ergriff den Brief und eilte 
in fein Zimmer. Fouqus und Bielefeld folgten, während der 
erſtere dem Soldaten lächelnd zurief: „Guter Freund, warte 
noch; auch an Dich wird die Reihe kommen.“ 

Es mochte eine halbe Stunde vergangen ſein, als der Kron— 
prinz mit Hut und Degen, von Fouqus begleitet, wahrſcheinlich 
um wieder auszufahren, zurück in das Vorzimmer trat. Er ſchritt 
mit ſeinem leichten und ſtolzen Gange gerade auf den Soldaten 
zu, überflog ſeine Geſtalt mit einem Blicke und fragte kurz und 
befehlend: 

„Wie heißt Du?“ 

Der Soldat, vielleicht daß ihn die Flammenpfeile aus den 
Augen des Prinzen in Verlegenheit ſetzten, ſtammelte leiſe und 
verwirrt: 

„„Simon Weich, 

„Wie!“ — herrſchte der Prinz. 

Der Soldat wiederholte den Namen mit noch auffallenderer 
Erſchütterung. 

„Das iſt nicht wahr,“ — rief Friedrich und durchbohrte 
den jungen Menſchen mit ſeinen Blicken, während eine Wolke 
königlichen Ernſtes auf der hohen Stirne zu drohen anfing. „Du 
haſt mich belogen. — Deinen wahren Namen!“ 

„„Anton Hart,““ — rief der Soldat mit dem Ausdruck 
innerer Qual. 

Im nämlichen Augenblicke ging der drohende Ausdruck in 
den Zügen des Prinzen zur gütigen Milde über. 

„Anton Hart alſo?“ — erwiederte er, — „ſei ruhig, mein 
Freund. Die Lüge wäre Dein Verderben geweſen. Die Wahrheit 
erwirbt Dir meine Theilnahme. Folge mir.“ 

Friedrich ging in ſein Wohnzimmer zurück, Fouqus geſpannt 
und überraſcht neben ihm. Anton folgte. 


20. 


Dort angekommen, trat der Prinz an den mit Papieren 
und Akten bedeckten Arbeitstiſch, blätterte in den Papieren, als 
berathe er ſich mit ſich ſelbſt, dann wendete er ſich zu Fouqus 
und dem Baron von Bielefeld, die ihn mit Verwunderung be: 
trachteten. 

„Sie ſehen mich, Meſſieurs, in einer ſonderbaren Lage. Ich 
bin ein Mann, der durch eine heureuse decouverte fein Glück 
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machen kann. Der König erfährt ein Gerücht, daß man auf einer 
ſeiner Domänen, wo nicht auf mehreren, gegen ſeinen Vortheil 
tramire. Es wird ein Kriegs- und Domänenrath und ein Be— 
amter beſchuldigt. Der Kammerdirector von B. wird befragt, 
und will aus den Akten beweiſen, daß durchaus kein Grund zum 
Verdachte ſei. Der König behauptet indeß, ich ſei nicht umſonſt 
Kriegs- und Domänenrath in Küſtrin geweſen, und ſetzt ein 
point d’honneur darein, daß ich, — ja ſehen Sie mich an, Mefjieurs! 
— daß ich ermittele, wo der Dachs im Loche liegt: ich wieder⸗ 
hole Ihnen die Worte unſeres Herrn. Nun geſtehe ich zugleich, 
daß die Affäre mich zu intereſſiren anfängt. Ich laſſe mir Akten 
und Rechnungen vorlegen. Der brave, liebenswürdige von B. iſt 
mir behülflich, ſie durchzugehen. Wir finden allerdings Bedenken, 
aber kein Fundament zu einer Beſchuldigung. Es wird uns klar, 
daß wir zur Aufklärung eines verbrecheriſchen Thatbeſtandes, 
wenn wir ſo ſchnell Licht ſchaffen ſollen, als es der König fordert, 
eines wohlunterrichteten Denuncianten bedürfen. Wir haben 
ihn. Dieſer junge Menſch iſt der Sohn des Beamten und hat 
die Flucht ergriffen, um das Verbrechen ſeines Vaters nicht zu 
theilen.“ 

g Fouqus ſchwieg ohne Zeichen der Billigung oder des 
Tadels. Bielefeld zeigte ſich beunruhigt. „Wie!“ ſagte er fran⸗ 
zöſiſch, — „der Sohn ſoll den Angeber des Vaters machen?“ 

Der Prinz lächelte: „Geduld, mein lieber Baron!“ Er 
wendete ſich hierauf zu Anton und fragte, indem er ihm ein ge⸗ 
öffnetes Aktenſtück hinreichte: — „Mein Freund, iſt dieſe Unter⸗ 
ſchrift von der Hand Deines Vaters!“ 

„„Ja, durchlauchtigſter Kronprinz,““ antwortete dieſer. 

„Nun gut. Dieſes Papier iſt fein Pachteontract. Er zahlt 
nach demſelben an baarem Gelde jährlich tauſend Thaler, und 
zweitauſend ſoll er zu gewiſſen Beſſerungen verwenden. Sind 
indeß die Seen und Sümpfe in der Wirklichkeit vorhanden, die 
ich auf keiner Charte finde, welche indeß in dieſem Contracte eine 
fo große Rolle fpielen, und deren Austrocknung und Urbarmachung 
dem Könige jährlich mit ſo großen Summen angerechnet werden! 
— Zahlt Dein Vater aus ſeiner Pacht nie mehr als tauſend 
Thaler jährlich? — Wer erhält dies Mehrere? und wie hoch be= 
rechnet er ſeinen eigenen Antheil daran?“ ; 

Der Kronprinz ftellte dieſe Fragen zwar mit fanfter Stimme, 
doch mit Ausübung der ganzen niederwerfenden Gewalt ſeines 
Blickes, vor welcher keine Unwahrheit jemals ſich aufrecht er- 
halten hat. Auch Anton empfand ſeine völlige Wehrloſigkeit bei 
dem Angriffe mit ſolchen Waffen, und brach mit folgenden Wor- 
ten aus: 

„„Erbarmen, königliche Hoheit! Machen Sie mit mir, was 
Ihnen beliebt! laſſen Sie mich niederſchießen vor den Fenſtern 
dieſes Schloſſes, aber fragen Sie mich nicht weiter! "4 

„Armer junger Menſch,“ — entgegnete der Kronprinz mit 
bezaubernder Milde; — „dieſe Weigerung iſt durch Dein Gefühl 
gerechtfertigt, ſie hat Dich aber verrathen. Du wollteſt eine 
zweite Lüge nicht ſagen, und willſt eine Wahrheit nicht verkün⸗ 
den, welche Deinen Vater verurtheilt. Erwäge indeß, daß dieſes 
Betragen nichts mehr helfen kann! Du biſt durch Deine Flucht 
und durch Dein eigenes Wort ſchon zu weit gegangen, um zus 
rücktreten zu können.“ 

Anton ſtand wie vernichtet. „„Hab' ich darum,““ — rief 
er zuletzt in Thränen, — „„alle Bande zerriſſen, die mich an 
Heimath und den Urheber meiner Tage feſſelten? — Habe ich 
darum meinen Namen da verſchwiegen, wo deſſen bloße Nennung 
mich vor einem Geſchicke geſchützt hätte, das in dieſem Kleide 
mein Lebensglück für immer zerſtören follte? Habe ich es darum 
nicht vorgezogen, der Trommel bis in mein ſpätes Alter ohne 
Troſt und Liebe zu folgen, nur um nicht der Angeber meines 
Vaters zu werden? — Noch einmal, durchlauchtigſter Kronprinz, 
haben Sie Erbarmen mit einem Elenden! Senden Sie mich zu 
einem entfernten Regimente, laſſen Sie mich dienen, bis die letzte 
Kraft meiner Glieder und meiner Seele dahin ift, aber fragen 
Sie mich deshalb nie mehr! Vergeſſen Sie, daß Sie mich ge⸗ 
ſehen, daß Sie den Namen Anton Hart jemals gehört 1’ 

Der arme junge Mann war dem Prinzen zu Füßen gefallen, 
der ihn gütig aufhob und ihm Muth einſprach. 

„Du ſtehſt hier nicht vor Gericht,“ — ſagte er ihm; — 
„nicht vor einem Grauſamen, der aus Deiner Bedrängniß einen 
unziemlichen Vortheil ziehen möchte. Indeß bedenke, daß die Ge⸗ 
währung Deiner Bitte Deinem Vater nicht das Mindeſte einbringt, 
außer vielleicht einige Friſt! Laß nicht aus der Acht, daß nur die 
Eile, mit welcher die Sache aufgeklärt werden ſoll, den Anſpruch 
an Dich veranlaßt. Wird von dieſer Eile abgeſehen, ſo bedarf 
man Deiner nicht. Eine Unterſuchung an Ort und Stelle würde 
unfehlbar darthun, was Deinen Vater und den Anſtifter ſeiner 
Schuld verurtheilen müßte, und Du würdeſt erſt dann Dir Vor⸗ 
würfe machen, eine Dir dargebotene günſtige Gelegenheit vorbeis 
gehen gelaſſen zu haben, durch eine mildernde Darſtellung der 
Sache eine Richtung zu geben, welche die Unredlichkeit Deines 
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Vaters wenigſtens der Gehäſſigkeit entzieht und das Gewicht 
der Zurechnung und Vertretung vermindert.“ 

Anton beſann ſich eine Weile, dann nahm er das Wort. 
„„Ja, — durchlauchtigſter Prinz, mir iſt beigefallen, daß, wenn 
mir dieſe Akten anvertraut werden, ich die Angelegenheit auf— 
klären kann, ohne den eigentlichen Ankläger meines Vaters, ſon⸗ 
dern ſogar ſeinen Vertheidiger zu machen. — Ich werde Alles 
niederſchreiben, was ich weiß. Mein Vater hat gefehlt, aber er 
iſt durch Teufelskünſte verleitet, gezwungen. Ich werde nichts 
ſchonen, ihn zu retten.““ ; 

„Wohl,“ — fagte der Prinz, — „der Lohn, der Dich er— 
wartet,“ — re 

— „„Nein, — königliche Hoheit, — ich will für Lohn den 
Schleier von den Thaten meines Vaters nicht erheben. Wenn 
ich mein Verſprechen erfüllt habe, fo laſſen Sie mich zu dem Nez 
gimente, dem ich angehören ſoll, abführen. Mein Loos, welches 
ich ſonſt mit ſchwerem Kummer erduldet hätte, werde ich mit 
Stolz ertragen, bis — dieſes Herz unter dem Drucke eines une 
erreichbaren Wunſches gebrochen iſt.““ 

Der Prinz lächelte ein wenig ſatyriſch, und wendete ſich zu 
Bielefeld. „unerreichbarer Wunſch! — gebrochenes Herz! — 
Da haben wir einen Vaſallen von Mademoiſelle de Scudery 
aus ihrem Lande der Zärtlichkeit und wohl gar vom Fluſſe der 
Neigung. Freuen Sie ſich, mein empfindſamer Baron. Schon 
Saul ſuchte ſeinen Eſel und fand eine Krone, wir bieten ihm die 
Spitze, nach einem Angeber ſahen wir uns um, und erhalten den 
pastor fido in den Kauf, denn zweifeln Sie, daß der letzte Seufzer 
5 5 ländlichen Daphnis einer ſchmachtenden Chloe gewidmet 
war!“ 

„„Monſeigneur,““ — entgegnete Bielefeld, — „„Apollo 
iſt der Alles durchſchauende. Vielleicht wird er ſich für dieſe ge— 
trennten Liebenden als Deus ex machina bethätigen, um fie in 
höchſter Noth zu vereinen.““ 

„Ach, mein Guter,“ — ſcherzte der Prinz, — „dazu iſt 
ohne Venus nichts auszurichten, und Sie wiſſen, Apollo hat ſich 
ihrer Gunſt nicht zu rühmen.“ 

Er wendete ſich wieder zu Anton und ſagte: 

„Deine Zukunft, mein Freund, überlaß denen, welche die 
Macht beſitzen, ſie zu beſtimmen. Ich hoffe, Du wirſt mit ihren 
Maßnehmungen zufrieden ſein. Gehe jetzt in Dein Quartier, 
als wäre nichts vorgefallen. Verrathe keiner Seele den Gegenz 
ſtand des Geſpräches und auch nicht Deinen wirklichen Namen. 
In zwei Stunden melde Dich bei dem Kammerdirector von B., 
Du wirſt durch ihn meine weiteren Befehle empfangen.“ 

Der König hatte auf ſeiner Fahrt nach der kleinen Feſtung 
Friedrichsburg den Gouverneur über Pillau und die dortigen 
Befeſtigungen befragt, und hatte ſo genügende Antwort erhalten, 
daß er beſchloß, dieſen wichtigen Platz, welchen er lange nicht ges 
ſehen, ebenfalls bei ſeiner gegenwärtigen Anweſenheit zu beſuchen. 
Am folgenden Morgen reiſte er von Königsberg dorthin ab, um 
nach wenigen Tagen wieder in dieſe Hauptſtadt zurückzukehren. 
Der Kronprinz begleitete ihn nicht auf dieſem Ausfluge, weil der 
Monarch beſchloß, ſich durch ihn bei einigen indeß vorkommenden 
Gelegenheiten, welche läſtige Repräſentation erforderten, ver— 
treten zu laſſen. Da das Wetter die Reiſe begünſtigte und der 
Zuſtand der wichtigen Feſtung Pillau und ihres Hafens den Kö⸗ 
nig ſehr befriedigt hatte, fo kam er überaus erheitert ſchon nach 
vier Tagen in ſpäter Nacht nach Königsberg zurück. 

Kaum hatte er am andern Morgen das Bett verlaſſen, als 
er den Kronprinzen zu ſich beſcheiden ließ, der unverzüglich dem 
Befehle gehorchte. 

„Nun, Fritz,“ — rief ihm der Monarch entgegen, — „wie 
geht es mit den Gefchäften ? + 

„„Ganz nach Wunſch, Ew. Majeſtät. Ich habe die Ehre ge⸗ 
habt, Ihre königliche Perſon zu —“““ 

„Nichts von dieſen hofmäßigen Förmlichkeiten! Du weißt, 
wie widerlich fie mir find, vollends in meinen Jahren, und ich 
weiß, daß Du den Anſtand haſt, einen König vorzuſtellen. — 
Laſſen wir das. Ich rede von ernſten Angelegenheiten. Biſt Du 
dem von Süß und dem Hart in ihren Spitzbübereien auf die Spur 
gekommen! Kurz und gut, Ja oder Nein?“ 

„„Ja, mein Vater,’ 

„Aber auch ſo, daß ich wenigſtens einen von beiden hängen 
laſſen kann?“ 

„„So, daß Sie nach den Geſetzen beſtrafen oder begnadigen 
können.““ 

„Laß hören.“ 

„„Werfen Ew. Majeſtät einen Blick auf dieſes Papier. Es 
enthält das vollftändige Sündenregiſter.““ 

Der König nahm lebhaft das Papier aus den Händen des 
Prinzen und fing an zu leſen. Die Darſtellung ſchien ſehr klar 
und einfach zu ſein. Friedrich Wilhelm faßte ſie ſofort. Sein 
Geſicht glühte bald, ſeine Stirne runzelte ſich, ein ungeheurer 
Zorn ſing an, ſeinen Ausbruch in ſeinen ſchwellenden Zügen zu 
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verkünden, aber er las die Schrift, welche nur etwa einen Bogen 
einnahm, zu Ende. Dann ſchleuderte er ſie auf den Tiſch und 
rief: „Abſcheulicher Betrug! und mich hat man ſo hinter— 
gangen.“ 

Im nämlichen Momente fielen feine Augen auf den Kronz 
prinzen, und den gewöhnlichen raſchen Uebergängen ſeines 
Charakters gemäß, ſänftigte ſich plötzlich ſeine Heftigkeit, und er 
ſagte nach einigen Secunden mit gütiger Stimme: 

„Der Kammerdirector kann Dir unmöglich zu dieſen Ent= 
deckungen verholfen haben, mein Sohn, denn er wußte vor vier 
Tagen von alle dem kein Wort. Ich habe mich alſo nicht getäuſcht, 
als ich annahm, Deinem höheren Scharfſinn werde das nicht ent 
gehen, welches bloße redliche Amtspflicht bei beſtem Willen nicht 
erſchwungen. Das freut mich, mein Fritz.“ 

Der König reichte ihm die Hand, welche der Prinz ehrer— 
bietig und mit lebhaftem Gefühle an ſeine Lippen drückte. Der 
König fuhr fort: 

„Wird indeß der vollſtändige Erweis gegen die Beſchuldigten 
zu führen fein, wenn fie ihr Geſtändniß bei der Vorhaltung ver- 
weigern?“ 

„„Ohne Zweifel, mein Vater, würde ein freies Geſtändniß, 
namentlich des Amtmann Hart, ſehr kurz zum Ziele führen, denn 
Süß hat ſich zwar in den mehrſten Dingen fein verſteckt, ſich aber 
in dem einen, wahrſcheinlich dreiſt gemacht durch die früheren Er— 
folge, — es iſt in der Denuneiation mit Nr. 7. bezeichnet, — 
dennoch auf unbegreifliche Weiſe bloßgegeben. Wenn indeß auch 
jedes hier geleugnet würde, ſo müßte eine unparteiiſche Unter⸗ 
ſuchung an Ort und Stelle Alles ins Klare bringen, und dieſe 
könnte wohl keinem beſſer anvertraut werden, als dem geſchickten 
und redlichen Kammerdirector von B., wie denn überhaupt dieſer 
ganze Unterſchleif gar nicht möglich geweſen wäre, hätte der dem 
von Süß unmittelbar von Berlin aus ertheilte Auftrag, ſelbſt— 
ſtändig die Domänen-Organiſation in Litthauen zu beſorgen, ihn 
nicht völlig außer Aufſicht geſtellt.““ 

„Nun,“ ſagte Friedrich Wilhelm, „das ſoll mir für die Zus 
kunft eine Lehre ſein. Im Uebrigen, mein Sohn, Du haſt das 
Geſchütz gerichtet, ſo feure es denn auch ab. Ich lege die Sache 
in Deine Hände. — Aber eins will ich: die Schurken ſollen in 
meiner Gegenwart befragt werden.“ 

„„Es wird geſchehen, wie Ew. Majeſtät befehlen, und be= 
ſonders dürfte Süß als ein wirklich Verworfener, als der eigent⸗ 
liche Anſtifter des Betruges, als derjenige, welcher die größeren 
Vortheile daraus ſich angeeignet, das ganze Gewicht Ihres könig⸗ 
lichen Unwillens verdienen. Hart indeſſen iſt wirklich beflagens= 
werth, denn gleichſam mit den Haaren iſt er von der Bahn der 
Redlichkeit geriſſen. Wollen Ew. Majeſtät erlauben, daß ich Sie 
auf einiges in der Denunckation aufmerkſam mache, das bei mir 
wenigſtens ihm das Wort geredet?“ 

„„Gut, mein Sohn, laß hören.“ 

Der Prinz nahm das Memoir vom Tiſche und hielt einen 
Vortrag zur Vertheidigung des Amtmann Hart mit ſolcher Ge— 
wandtheit, fo geſchickter Hervorhebung aller, einigermaßen güns 
ſtigen Momente, mit ſo einem Scharfſinne, daß der erfahrenſte 
Sachwalter es nicht beſſer vermocht hätte, und der König, beſon— 
ders noch durch das Vergnügen beſchwichtigt, die Fähigkeiten 
feines erhabenen Sohnes in fo praktiſcher Richtung wahrzuneh⸗ 
men, auf's Günſtigſte geſtimmt wurde. 

Er ſagte, als der Kronprinz geendet hatte: „Nun wohlan, 
ich trete Deiner Meinung bei. Hart ſoll in mir einen erbarmen⸗ 
den Richter finden, wenn er ohne Winkelzüge bekennt. Er mag 
mir herausgeben was mir zukommt, denn ich laſſe ihm keinen 
Heller ungerechten Gutes und wäre es ſein letzter. Im Uebrigen 
will ich vergeſſen, daß er auf der Welt lebt. — Süß muß hängen: 
ich gab mein Wort. Iſt Hart ſchon hier? — Laß ihn vor mich 
führen.“ - 

„„Mein Vater, er iſt hier, und ich habe befohlen, ihn um 
dieſe Zeit in meine Zimmer zu bringen. Dort wollte ich ihm ſeine 
Schuld vorhalten. Ew. Majeſtät wollen dieſer Scene beiwohnen. 
Dero Allerhöchſte Gegenwart dürfte indeß den Schuldigen ſo ver⸗ 
wirren, daß wenig Zuſammenhängendes, beſonders in Beziehung 
auf Süß, von ihm herauszubekommen wäre. An mein Zimmer 
ſtößt indeſſen ein Cabinet, zu welchem Ew. Majeſtät aus Ihren 
Gemächern durch einen Corridor ungeſehen gelangen können. 
Gefiele es Ihnen dort zu verweilen? Durch die geöffnete Thür 
vernehmen Sie jede Sylbe des Geſpräches, ſehen in einem Spie⸗ 
gel Alles was im Zimmer vorgeht, ohne bemerkt zu werden. So⸗ 
bald Sie es angemeſſen finden, Theil an der Verhandlung zu 
nehmen, treten Sie ein und entſcheiden den Moment durch das 
Gewicht Ihrer königlichen Gegenwart.“ 

„Ich bin es zufrieden, mein Sohn, laß uns gehen.“ 
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21. 


Im Vorzimmer des Kronprinzen erſchienen zur nämlichen 
Zeit der Kammerdirector von B. und der Amtmann Hart aus 
S., um die Audienz, zu der ſie entboten worden, zu erwarten. 
Der erſte wußte bereits um die durch den Kronprinzen veran— 
laßten Angaben, er kannte aber ſo wenig die Art der Herbeifüh— 
rung, als er in dem Angeber den eigenen Sohn Harts vermu— 
thete. Er zweifelte auch an ihrer Erweisbarkeit. Redlich im 
höchſten Grade, konnte er ſich nicht leicht von den entgegenge— 
ſetzten Eigenſchaften bei Andern überzeugen. Den Kriegsrath 
von Süß liebte er nicht, und er hatte auch nicht Urſache, ihn zu 
ſchonen, denn eben der Umſtand, daß dieſer gewandte Mann in 
Berlin, wo er Verbindungen hatte, ſich den ihm ertheilten per— 


ſönlichen Auftrag zu erſchleichen gewußt, die Domänenverbeſſe- 3 


rungen in Litthauen ſelbſtſtändig zu organiſiren, wodurch der 
Kammerdirector aller Mitwirkung überhoben wurde, ſtellte die— 
ſen letztern hierbei auch außer aller Verantwortlichkeit. Indeß 
die Verhaftung des von Süß, auf einen bloßen Verdacht, kränkte 
ſeine Anſicht von Beamtenehre. Dem Amtmann Hart konnte er 
gar nichts Böſes zutrauen, weil ſeine Anſicht bei Einfachheit der 
Sitten auch Unſchuld der Geſinnung meinte annehmen zu müſſen. 
Herr v. B. war aber auch ein feiner Weltmann, und ſo wider— 
ſprach er dem Könige und dem Kronprinzen nicht mehr, wo er 
einzuſehen glaubte, daß nur ihre eigene Ueberzeugung den, wie 
er meinte, übereilt gefaßten Verdacht entkräften könne. Den 
Beſchuldigten bot er ſich indeſſen eben fo günftig dar. Die Zus 
ſchriften des von Süß hatte er höflich, aber ablehnend, beant—⸗ 
wortet. Eben ſo vorſichtig hatte er ſich gegen Hart zu betragen 
beſchloſſen, aber dieſer erſparte ihm die Mühe, Wer dieſen Mann 
ſonſt geſehen, erkannte ihn nicht wieder. Er war ſonſt ernſt, aber 
rüſtig und geſprächig geweſen. Nun ſchien er um zehn Jahre 
gealtert, ſtumm, düſter und lebensmüde. Keinesweges begierig 
zu erfahren, warum man ihn herberufen, ſtarrte er abgeſtumpft 
vor ſich hin, als habe er weder Wünſche noch Hoffnungen oder 
Befürchtungen. Bei einem weiſeren Manne hätte man dieſe Ver⸗ 
änderungen auf das Verſchwinden ſeines Sohnes ſchieben können, 
er war aber niemals ein zärtlicher Vater geweſen, und bei ſeiner 
Eigenthümlichkeit durfte man eher der Unbeugſamkeit eines auf's 
Höchſte geſteigerten Zornes, als einer ſo niederdrückenden Schwer⸗ 
muth zu begegnen befürchten. Auch noch im Vorzimmer des 
Kronprinzen gab er ſich nicht anders, und die Meubles, die darin 
befindlich waren, ſchienen nicht weniger Leben oder Theilnahme 
zu verrathen als er. 

Nach kurzem Warten wurden Beide in das Gemach des 
Prinzen berufen. 

Friedrich ſtand in ſtolzer Haltung, mit der Hand auf einen 
Tiſch geſtützt. Den Kammerdirector von B. grüßte er indeß freund- 
lich und fragte: „Haben Sie, Herr von B., dieſem Manne 
geſagt, weshalb man ihn berufen?“ 

„„Nein, Königliche Hoheit. Es ward mir nicht befohlen, 
und es iſt paſſender, daß er das Erforderliche von den Lippen 
feiner Gebieter vernehme.““ 

Der Kronprinz wendete ſich zu Hart mit der tiefſten Ruhe. 

„Er iſt der Amtmann Hart?“ 

„„Zu Befehl. 

„Man beſchuldigt Ihn der Untreue gegen den König ſeinen 
Herrn. Se. Majeſtät iſt nicht minder gnädig als gerecht. Sein 
Läugnen führt Ihn in Unterfuchung und nach umſtänden an den 
Pranger. Sein offenes Geſtändniß bewahrt Ihn vor publiquer 
Schande. Der König iſt zu groß ſich zu rächen, er will nur 
Erſatz und giebt mir den Befehl, Ihm dieſes zu eröffnen. Sehe 
Er ſich alſo vor. Er hat ſein Geſchick in ſeinen Händen.“ 

„„Wer iſt mein Ankläger?“ 

„Ich,“ — ſagte der Prinz mit volltönender Stimme und 
ſchoß ihm einen feiner gewaltigen Blicke zu. Hart ſchien erfchüt- 
tert, aber nach einigen Secunden faßte er ſich und ſagte: 

„„Ein fo großer Herr als Ew. Königliche Hoheit wird einen 
Unglücklichen nicht betäuben, übereilen wollen. Ich bitte, mir 
meine Anklage vorzuhalten. Enthält) fie Wahrheit, fo habe ich 
keine Veranlaſſung mehr, ſie in Zweifel zu ſtellen. Aber auch für 
meine Entſchuldigung wage ich um geneigtes Gehör zu bitten.“ 

„Leſe Er dieſen Aufſatz, er enthält die gegen ſeine Treue 
aufgeſtellten Beſchuldigungen.“ Er reichte ihm eine Abſchrift 
der Denunciation. ; 

Hart fing an leife zu leſen. Der Kronprinz beobachtete ihn 
ſchweigend. Bald zeigten fih Spuren einer tiefen Gemüthsbe⸗ 
wegung in den Zügen des Leſenden. Seine Hände zitterten, ſeine 
Lippen bebten. Dennoch behielt er Faſſung, zu Ende zu leſen. 

„Was hat Er hiegegen zu ſagen?“ — fragte Friedrich. 
Hart ſtützte ſich an einen Stuhl. „„Durchlauchtigſter Kron⸗ 
prinz,“ — alſo nahm er das Wort, — „„dieſe Dinge kann 
außer mir nur Einer wiſſen, nur Einer kann ſie ſo ſchonend dar⸗ 
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ſtellen. Mein Sohn hat dieſen Aufſatz geſchrieben. — Wo iſt 
mein Sohn?’ 0 5 

„Davon iſt nicht die Rede. Ich frage, ob Er ſich zu dieſen 
Dingen bekennt?“ 

„„Erbarmen, gnädigſter Herr, — ich bekenne mich zu 
Allem, ich will Alles erſetzen, ich will ein Bettler werden, ich 
will vor aller Welt verkünden, was ich begangen. Aber meinen 
Sohn, geben Sie ihn mir wieder. Die Schuld des Vaters, die 
er nicht theilen wollte, die ſchmachvolle Verbindung, zu der ich 
ihn zwingen ſollte, nöthigten ihn zur Flucht, beraubten mich der 
Stütze meines Alters, der einzigen Freude meines Lebens, der 
einzigen Erinnerung an eine beſſere Zeit. Meinen einzigen Troſt 
in meinem Unglücke, in meiner Entehrung, das einzige Geſchöpf, 
das mich niemals betrübte, bis ich ſelbſt es von meiner Seite 
trieb, 5 meinen Anton, — geben Sie ihn meinem troſtloſen Alter 
urück.““ 

Friedrich ſchien bewegt. „Beſinne Er ſich. Würde Er, wenn 
dieſe Aufwallung vorüber wäre, einen Sohn mit der nämlichen 
Liebe umfaſſen, der als Werkzeug gedient, den Schleier von 
Seiner Schuld zu reißen?“ 

Hart richtete ſich hoch auf, und konnte dem Adlerauge des 
Prinzen begegnen. „„Haben Sie Dank, gnädigſter Kronprinz. 
Sie geben mir mein Selbſtgefühl zurück. Ich werde den Sohn 
ſegnen, welcher mich auf den Pfad der Pflicht zurückführt. Laſſen 
Sie mir den Troſt, daß kein Zwang ihn zu dieſen Angaben 
nöthigte, daß er fie freiwillig im Gefühle der Redlichkeit nieder 
legte.“! 

„Den CTroſt kann ich Ihm gewähren. Sein Sohn hat dieſe 
Eröffnung an die Bedingung geknüpft, lebenslänglich in der für 
ihn unglücklichen Lage zu bleiben, in der ich ihn fand. Er iſt 
gemeiner Soldat.“ 

Thränen ſtürzten aus den Augen des alten Mannes. „Mußte 
es dahin kommen?“ — klagte er. — „O, das iſt hart, — das 
allein vernichtet mich. Aber wo iſt mein Anton? Die einzige 
Gnade, um die ich fußfällig bitte, iſt die, ihn noch einmal ſehen 
zu dürfen,‘ 

Der Kronprinz öffnete ſchweigend die Thüre des Vorzim⸗ 
mers und winkte. — Anton trat ein, und blieb in militairiſcher 
Haltung, aber mit überfließenden Augen an der Thür ſtehen. 

Der alte Hart ſtieß einen Schrei aus und warf ſich, außer 
ſich, an ſeine Bruſt. 

Friedrich gab dem Kammerdirector von B. ein Zeichen, ihm 
zu folgen, und begab ſich mit ihm in das nebenanſtoßende Cabi⸗ 
net, deſſen bisher halbgeöffnete Thüre er zuzog. 


22. 


Der König, der ungeſehen Zeuge des eben geſchilderten 
Auftrittes geweſen war, trat ihnen entgegen. Friedrich Wilhelm 
war nichts weniger als weich und empfindſam, aber wie alle 
ſtarken Naturen, war er für die einfachſten Aeußerungen der 
allgemein gültigen Empfindungen der Menſchheit deſto empfäng⸗ 
licher. Er war kein zärtlicher, aber höchſt treuer Gatte, ein 
ſtrenger, aber redlicher Vater, und auch die Empfindungen der 
Kinder für ihre Eltern wünſchte er lieber dankbar, feſt und treu, 
als innig und hinſchmelzend zu ſehen. Wenn daher, bei ſeiner 
Gemüthsbeſchaffenheit, ihn der Kummer des alten Hart wenig 
rührte, und er nur ſeinen Unterſchleif im Auge hielt, ſo gefiel 
es ihm ungemein, als er vernahm, daß der eigene Sohn, ohne 
Vortheil für ſich ziehen zu wollen, die Schuld des Vaters aufges 
klärt, theils aus Rechtsgefühl, theils um ſie durch eine, wenn 
auch wahrhafte, ſo doch beſchönigende Weiſe zu mildern, um ſo 
den Wirkungen der Billigkeit für den Vater Raum zu geſtatten, 
die bei einem durch förmliche Unterſuchung ermittelten Thatbe⸗ 
ſtande von einer Entſcheidung nach, ſtrengem Rechte ausge⸗ 
ſchloſſen worden wären. 

Der Monarch wendete ſich zuerſt an den Kammerdirector: 
„Nun, mein lieber B., was meint Er? — mein Sohn da hat 
ſeine Zeit nicht verloren. Daß er das Zeug dazu hat, ein großer 
General zu werden, iſt bekannt. Er wird ihm hoffentlich beſchei⸗ 
nigen, daß er kein übler Kriegsrath iſt.“ 

Herr von B. ermangelte nicht, ſeine Verwunderung und 
ſeinen Beifall darüber zu erkennen zu geben, daß der Kronprinz 
den alten Hart nicht nur zu einem Geſtändniſſe gebracht, ſondern 
der Sache auch eine ſo feine Wendung gegeben, daß die gerechte 
Strenge Sr. Majeftät gleichſam mit Blumenketten gefeſſelt 
worden. 

Der König lachte und ſetzte hinzu: „In der That, dem iſt 
alſo. Ich könnte freilich den alten Sünder zur Strafe ziehen, 
indeß ich würde dadurch nicht mehr gewinnen als ein abſchrecken⸗ 
des Beiſpiel für Andere, dabei aber augenſcheinlich ein wirkſa⸗ 
meres, lockendes verlieren, indem ich wahrnehmen ließe, daß 
eine Redlichkeit und Unterthanentreue, die ſelbſt ſtärker find, 
als die Bande des Blutes, weder Berückſichtigung noch Gnade 
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von mir zu hoffen haben. Nein, ich will diesmal lieber zeigen, 
daß ich gern geneigt bin, mich der ſchuldigen Väter zu erbarmen, 
um das Pflichtgefühl der Söhne zu belohnen. Ich werde mir 
dadurch die letztern als Wächter für die Rechtlichkeit ihrer Eltern 
gewinnen, denn ich glaube, daß nichts demüthigender ſein kann, 
als nur zu Gunſten eines Sohnes Verzeihung zu erhalten. Im 
Uebrigen muß der Alte darum nicht weniger Alles herauszahlen, 
was mein iſt. Das ſtrengſte Beiſpiel werde ich dagegen an Süß 
nehmen. — Nun aber, Fritz, wie biſt Du hinter die Schliche ge⸗ 
kommen? — Heraus mit Deinen Advocaten-Kniffen!“ 

Der Kronprinz lächelte mit bezaubernder Schalkhaftigkeit. 
„„Ich bin hinter nichts,““ ſagte er „„ſondern die Ermittelun- 
gen find zu mir gekommen. Ew. Majeſtät find ihr einziger Urhes 
ber. Der junge Hart wurde Ihnen für Ihre Garde geboten und 
Sie ſchickten ihn mir.’ 

Der König ſah ihn ſtarr an. — „Wie? — Was? — Jener 
Rekrut, den mir der Gouverneur brachte? — der kleine Kerl? — 
das wäre der —! — aber nein, — der hieß: — wie hieß er 
gleich?“ 

„Simon Weich, Ew. Majeſtät.““ 

„Nun ja, — Simon Weich, und — “ 

„„Dieſer Name mußte falſch fein, weil bei deſſen Nennung 
das ehrlichere Geſicht des jungen Menſchen ſeine Lippen augen⸗ 
ſcheinlich Lügen ſtrafte. Wen endlich mußte der Name Weich nicht 
an den natürlichen Gegenſatz Hart erinnern, und an den umftand, 
daß der Flüchtling doppelte Urſache hatte, bei dieſer Gelegenheit 


feine Perſon zu verläugnen, einmal, wegen verbotenen Austrittes 


aus dem preußiſchen Staate, ſodann um nicht ſeinem Vater und den 
ihm verhaßten Verhältniſſen zurückgegeben zu werden. Ew. Mas 
jeſtät nahmen dieſes eher wahr als ich, und beabſichtigten nur, 
mich auf die Probe zu ſtellen.““ N 

Der König hörte den Prinzen mit Vergnügen. — „Nun,“ — 
entgegnete er, — „laſſen wir das! Wie überführteſt Du ihn 
ſeiner Täuſchung?“ 

„Indem ich fie ihm auf den Kopf zuſagte und ihn feſt ins 
Auge faßte, 

Friedrich Wilhelm kannte dieſe letztere Waffe, und wendete 
ſich ſehr aufgeräumt zu dem Kammerdirector. „Ich habe meine 
Schuldigkeit auf dem Throne meines Vaters gethan. Er ſieht 
aber auch, lieber B., daß ich den Staat nicht verwaiſt zurücklaſſe, 
wenn meine Krone auf meinen Sarg gelegt wird.“ 

Der Kronprinz eilte auf ihn zu, ergriff die Hand des könig⸗ 
lichen Vaters und drückte ſie wehmüthig an ſeine Lippen, indeß 
eine große Thräne den ſtolzen Augen entfiel. 

„„O mein König und Vater,““ — rief er, — „„an wels 
chen herzzerreißenden Augenblick, der meinen Wünſchen nie ent— 
fernt genug ſein kann, mahnen Sie mich! Habe ich das ver— 
dient? 

„Du verdienſt meine ganze Liebe und Achtung, mein guter 
Sohn, und warteſt nicht auf meinen Tod, das weiß ich. Aber 
ſterben müſſen wir alle, und die Eltern im gewöhnlichen Laufe 
der Natur eher als die Kinder. Beruhige Dich deshalb und, wenn 
es dahin kommt, tröſte Dich zur Ausübung Deiner Pflicht mit 
dem Bewußtſein, daß Du mich zu einem ſehr glücklichen Vater 
gemacht haſt. Erbitte Dir eine Gnade. Sie iſt Dir im voraus 
gewährt.“ 

„„Ew. Majeſtät väterliche Huld hat mich ſchon jo reich 
begabt, daß ich für mich nichts mehr zu wünſchen habe. Ich bitte 
indeß für den jungen Hart. Den Abſchied darf ich ihm als Regi⸗ 
mentschef ertheilen, um ſo mehr, da er ſchon cantonfrei war. 
Ich habe ihn indeß bei dieſer Gelegenheit als tüchtig kennen 
gelernt, und er beſitzt ein eignes mütterliches Vermögen von 
einigen tauſend Thalern. Das Beiſpiel ſeines Vaters hat ihn zu 
nachdrücklich gewarnt, als daß ich für ſeine Redlichkeit nicht ſollte 
gut ſagen können. Geruhen Ew. Majeſtät, ihm die Pacht des 
Domänenamtes, welche ſein Vater einbüßt, unter billigen Be⸗ 
dingungen zu gewähren.“ 

Der König blickte den Kammerdirector fragend an und ſagte: 
„Ich muß ihm den Willen thun, aber mir ſcheint, ich kann es 
auch ohne Gefahr.“ 

Herr von B. ſtimmte lebhaft bei, und Friedrich Wilhelm 
gewährte die Bitte des Prinzen, jedoch — mit einem Vorbehalte, 
von dem ſpäter die Rede ſein ſolle. 

Er ließ hierauf einen Diener herbeirufen, dem er folgenden 
Befehl ertheilte. 

„Als ich mich herbegab, wurde mir ein Supplicant gemel⸗ 
det, den ich beſcheiden ließ, bei dem Caſtellan auf meinen Ruf zu 
warten. Dieſer ſoll ins Vorzimmer des Kronprinzen geführt 
werden.“ 8 5 

Der Lakei ging, und der König trat in das Gemach, in 
welchem der alte Hart und ſein Sohn ſich unterdeſſen beſprochen 
hatten. Der Anblick des Monarchen erſchütterte die Ueberraſchten, 
und dieſer ließ erſt einige prüfende Blicke auf beide fallen, ehe er 
ſie, wie folgt, anredete. 
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„Du Alter Haft mich hundsföttiſch betrogen, und könnteſt 
Dich nicht ſonderlich beſchweren, wenn ich Dich hängen ließe. 
Du kommſt aber davon, weil Dein Sohn ein ehrlicher Burſche 
und ein getreuer Unterthan iſt, wiewohl er dieſe löblichen Eigen— 
ſchaften nicht von Dir hat. Ich laſſe aber genau ermitteln, was 
von dem Betruge auf Deinen Theil gekommen, und Du wirft 
mir gerecht für Schaden und entgangenen Gewinn. Sonſt will 
ich Dich nicht weiter blamiren, da Du doch nur ein miſerabler 
Helfershelfer, ein Hund geweſen biſt, dem ein größerer Spitzbube 
die Knochen vom Wildpret zuwarf, das Du für ihn fangen 
müſſen. 

Du, junger Menſch,“ — er ſah zu Anton empor und ſchwieg 
einen Augenblick, als werde ſeine Gedankenfolge durch eine neue 
Wahrnehmung durchkreuzt, dann flüſterte er zum Kronprinzen: 
„ich begreife nicht, wie ein alter General, der mehr als funfzig— 
mal in Potsdam geweſen iſt, mir zumuthen kann, ſolch einen 
Knirps zum erſten Bataillon Garde zu nehmen.“ — Dann fuhr 
er gegen den zuerſt Angeredeten fort: „Du junger Menſch biſt 
honnet. Ich trage Dir nichts nach. Der Kronprinz, deſſen Regi⸗ 
mente Du angehörſt, ſagt mir eben, daß er Dir den Abſchied 
giebt. Er bittet mich, daß ich Dir die Pachtung Deines Vaters 
überlaſſe. — Meinetwegen. Aber ich habe dabei zwei Nebenbe— 
dingungen; einmal, daß Du Deinem Vater, bei aller ſonſtigen 
Ehrerbietung, die Du ihm ſchuldig biſt, nicht Gelegenheit giebſt, 
ſich in Deine Affairen zu meliren, und zweitens, daß Du eine 
ordentliche Frau heiratheſt. Biſt Du vielleicht ſchon im Handel 
wegen ſolcher Waare?“ 

Der junge Mann ſchwieg überraſcht, der König fuhr fort: 
„Alſo nicht? — ich kann Dir aushelfen. Ich kenne eine junge 
Perſon, die nicht häßlich iſt und einen Thaler Geld hat, und durch 
welche ich das Leinwandweben in Litthauen auf den Domänen 
in Schwung bringen will, denn das Volk fabricirt dort nichts 
als das abſcheuliche halbwollene Zeug, wovon es ſeine bizarren 
Kittel macht. Dieſe Perſon webt dagegen Leinwand, die ich aus 
Weſtphalen nicht beſſer bekomme.“ 

Anton erblaßte. „„Allerdurchlauchtigſter König,““ — rief 
er, — „„ich kann, ich darf nicht. Sie werden mein Unglück 
nicht wollen. — Ich bin bereits verlobt.“ “ 

„Ach was!“ — erhielt er zum Beſcheide, — „das hätteſt 
Du früher ſagen ſollen. — Wir nehmen unſer Wort nicht zurück.“ 

Er öffnete das Vorzimmer, mit dem Rufe: „Nur herein, 
mein Kind,“ und Thereſe trat glühend und mit Augen voll 
Waſſer über die Schwelle. 

Anton ſtand wie verſteinert. 

„Die da ſollſt Du heirathen,“ — befahl der Monarch, — 
„oder aus unſerem Handel wird nichts.“ 

In dieſem Momente erkannte Thereſe ihren Anton, ſtürzte 
mit einem Schrei an ſeinen Hals, beſann ſich aber ſofort und 
ſank dem Könige lautweinend zu Füßen. x 

Dieſer hob fie gütig auf, mit den Worten: — „Beruhige 
Dich, mein Kind. Ich habe Dir ein Geſchenk für Deine ſchöne 
Leinwand verſprochen, hier,“ — er deutete dabei auf Anton, — 
„haſt Du es. Ob es weit her iſt, wirſt Du am beſten beurtheilen. 
Du ſiehſt wenigſtens, daß ich mehr halte, als ich verſpreche. Ihr 
kommt in eine Lage, in welcher Ihr bei Fleiß und Redlichkeit 
etwas vor Euch bringen könnt. Meine guten Wünſche ſind mit 
Euch. Gott helfe Euch weiter.“ — Er wendete ſich zum Kam— 
merdirector. „Meine Affairen ſind hier zu Ende. Das Uebrige, 
lieber von B., wird Er beſorgen.“ 

Er winkte entlaſſend, und Alle entfernten ſich zwar ſtumm, 
aber von vielfachen Empfindungen bewegt. 

Der Ausgang dieſer Begebenheiten bedarf wohl nicht der 
weitläufigen Schilderung. Der alte Hart gab ſich reuig zu jedem 
Geſtändniſſe, zu jeder Aufopferung hin. Sein Antheil an der 
Schuld hat indeſſen der baaren Summe nach weniger betragen, 
als man anfangs glaubte. Nur etwa vier tauſend Thaler hat er 
zu erſtatten gehabt, und er ſoll noch lange nachher auf einem 
eignen kleinen Gute gelebt haben, das er ſich in der Nähe feines 
Sohnes gekauft, mit welchem er in der innigſten Eintracht lebte. 
Daß Anton und Thereſe ein ſehr glückliches Paar wurden, ſteht 
nicht zu bezweifeln. Ihn finden wir in amtlichen Papieren nach 
etwa dreißig Jahren als königlichen Amtsrath und Beſitzer 
eines großen Vermögens wieder. Seine Kinder haben theils mit 
gleichem Erfolge die Geſchäfte des Vaters fortgeſetzt, theils ſich 
im Staatsdienſte aus gezeichnet. Heute lebt keiner dieſes Namens 
mehr, der ſeine Abſtammung von ihm nachweiſen könnte, aber 
ſein Vermögen hat noch heute in einer Familie Beſtand, die von 
ſeiner zweiten Tochter herſtammt. 4 5 

Ueber das Ende des Kriegsrathes von Süß wiſſen wir nichts 
Zuverläſſiges anzugeben. So viel iſt gewiß, daß das Andenken 
an ihn und ſeine Thaten erloſchen iſt und durch dieſe Erzählung 
ſchwerlich erneuert werden wird, da der Name, unter welchem 
wir dieſe Perſon hier auftreten laſſen, ohnehin ein erdichteter iſt. 
In der Kindheit des Verfaſſers trieb ſich indeß in Königs⸗ 
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berg bei den unteren Volksklaſſen noch eine Sage umher, König 
Friedrich Wilhelm der Erſte habe bei ſeiner letzten Anweſenheit 
in dieſer Hauptſtadt einen Kriegs- und Domänenrath hängen 
laſſen, der ſich arger Bedrückungen, ſträflicher Betrügereien und 
empörender Schändlichkeiten ſchuldig gemacht. Der König foll 
ihn ſelbſt geſprochen und im höchſten Zorne ihm verheißen haben, 
daß er ihn hängen laſſen werde. Der Verbrecher ſoll trotzig 
geantwortet haben: „für einen Edelmann ſei noch kein Galgen 


Hermann Friedrich 
ordentlicher Profeſſor der Philoſophie an der Univerſitaͤt 
zu Halle, wurde am 22. Apr. 1794 zu Karlseck in Jever⸗ 
land im Großherzogthum Oldenburg, einem unmittelbar 
an der See gelegenen Gute ſeines Großvaters, geboren, 
und beſuchte in ſeiner Jugend das Gymnaſium zu Jever. 
Im Jahr 1812 bezog H. die Univerſitaͤt Straßburg, wo 
er ſich anfangs der Theologie, ſpaͤter der Philologie wid— 
mete. Von Straßburg ging er nach Heidelberg, wo er 
die Rechte ſtudirte und endlich, durch Hegel beſtimmt, ſich 
der Philoſophie zuwendete. H. habilitirte ſich als Privat— 
docent zu Heidelberg, wurde aber ſchon nach drei Jahren 
1822 als außerordentlicher Profeſſor der Philoſophie nach 
Breslau gerufen, von wo er im Jahr 1824 als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Philoſophie nach Halle verſetzt wurde, 
woſelbſt er noch in voller Kraft thaͤtig iſt. 


Er ſchrieb: 


Die Religion im innern Verhältniß zur Wiſſenſchaft. Heidel⸗ 
berg 1822. 

Aeſthetiſche Vorleſungen über Goethe's Fauſt. Halle 1825. 

Grundlinien der Philoſophie der Logik. Halle 1826. 

Das Weſen der antiken Tragödie. Halle 1827. 

Geneſis des Wiſſen. Heidelberg 1835. 

Schiller's Dichtungen nach ihrem Hiftorifchen Zuſammenhange. 
2 Bde. Leipzig 183739. 

Ferienſchriften. Halle 1845. 

Trutz-Rom und Jeſuiten. Ebdaſ. 1843. 

Verfaſſungsweſen des Ghzgth. Oldenburg. Jever 1846. 


H. hat namentlich in ſeinen aͤſthetiſchen Schriften 
zu ſehr den ſtrengen Anforderungen des Hegel'ſchen Syſtems 
gehuldigt und daher im Ganzen wenige Leſer, aber ſehr 
viele Gegner gefunden, um ſo mehr, als er durch ſeine 
conſequente Beharrlichkeit, auch in der aͤußeren Darſtel— 
lung jenes Syſtem feſt zu halten, oft ſelbſt den Einge— 
weihten jener Schule nur ſchwer verſtaͤndlich iſt. Daß er 
ein gedankenreicher, ſcharfſinniger und wiſſenſchaͤftlich tief 
gebildeter Geiſt ſei, das hat er vielfach bewieſen, um ſo 
mehr, als er in ſeinen neueſten Schriften ſich auch be— 
muͤhte, der Menge zugaͤnglicher zu ſein. 


Ueber Goethe's Zueignung zum Fauſt. 
Zweite Vorleſung ). 


Das Reſultat unſerer erſten Vorleſung, das in der Zueignung 
als dem unmittelbaren Anfang der Tragödie beſteht, und wegen 
der Beziehung derſelben auf das Anſchauende nothwendig dieſer 
Anfang ift, eröffnet nun unſere zweite Vorleſung mit der Betrach⸗ 
tung dieſer Zueignung ſelber. Inſofern deshalb die Zueignung 
die wirkliche Weſenheit des allgemeinen Bewußtſeins zu ihrem 
Inhalte hat, und dieſelbe als alle Wirklichkeit überhaupt vor⸗ 
ſtellt, iſt die Betrachtung derſelben keine andere, als daß dieſe 
Wirklichkeit näher in der Sitte und den Geſetzen des Volkes als 
des allgemeinen Bewußtſeins enthalten erkannt werde, und der 


— 


) Aus Hinrich's Vorleſungen über Goethe's Fauſt. 


Fried. Aug uſt von Heyden. — Herm. Fried. Wilh. Hinrichs. 


gebaut.“ Dieſe Unziemlichkeit habe den Entſchluß des erbitterten 
Monarchen bekräftigt, und auf einem, vor dem Schloſſe eigens 
dazu erbauten, Galgen habe der Delinquent ohne Reue, und 
gleichſam höhnend, in einem grünen, mit goldenen breiten Treſſen 
reich beſetzten Staatskleide ſeine Strafe öffentlich erlitten. Der 
ganze Inhalt dieſer Sage führt aber augenſcheinlich auf den 
Herrn von Schlubhut zurück, deſſen Galgenſtrafe geſchichtliche 
Thatſache iſt. 


Wilhelm 


einzelne Menſch durch ſeine That als das ſein Bewußtſein ganz 
durchdringende geſetzliche und ſittige Leben dieſer Wirklichkeit als 
ſeiner objectiven Weſenheit und Wahrheit zu entſprechen habe, 
damit nicht durch ſeine beſondere Anſicht, eignes Belieben, nur 
ihm ausſchließlich zukommendes etwaiges Gefühl, Neigung u. ſ. f. 
zu handeln ſich beſtimmen laſſen müſſe. Dieſe Wirklichkeit nun 
als die jeden Einzelnen durchdringende und von allen verwirklichte 
Seele, die den geiſtigen Tag der vernünftigen Weſenheit des Be⸗ 
wußtſeins verkündet und deſſen Licht von keinem Nächtlichen 
getrübt wird, iſt die mit dem Weſen des Bewußtſeins erfüllte 
wirkliche und gegenwärtige Wahrheit, in welcher Gewißheit die 
Zueignung wurzelt. Sie iſt als der unmittelbare Anfang ſelber 
zugleich der allgemeine und damit das Ende alles vermittelſt ihrer 
ſich geſtaltenden und offenbarenden geiſtigen Lebens, ſo daß Alles, 
was in dieſer Wirklichkeit beginnt, auch ſich in derſelben vollen⸗ 
det und dadurch nur Sinn und Bedeutung hat. 

Von dieſer Gewißheit ergriffen und durchdrungen, ſpricht 
unſer Dichter zunächſt in der Zueignung das allgemein geiſtige 
Bewußtſein des Volkes als alle Wirklichkeit aus, in welchem 
Vergangenes und Zukünftiges, das nicht ſo ſehr der Zeit, die 
nur als Vergehen erſcheint, als vielmehr dem Bewußtſein anges 
hört, aufgegangen iſt. In dieſem Bewußtſein gebildet und daſ⸗ 
ſelbe wiederbildend tönen feine Geſänge wieder, in deren Wieder- 
klang er den Einklang ſeiner mit demſelben vernimmt, und wel⸗ 
cher Einklang ſeine Gewißheit iſt, nicht vergeblich die vermittelſt 
des allgemeinen Bewußtſeins ihn beſeelenden Vorſtellungen in 
der Weiſe der Poeſie verwirklicht, und in dem dichtenden Bilden 
derſelben ſein verſöhntes Bewußtſein gewonnen zu haben. 

Die nächſte Vorſtellung, die ſich in der Zueignung vermittelſt 
feiner Gewißheit dem Dichter aufdringt, iſt die Volksſage, ver- 
mittelſt welcher als des Ausgangspunktes und des unmittelbar 
aufgenommenen Stoffes der Tragödie derſelbe zu dem allgemein 
geiſtigen Bewußtſein ſeines Volkes ſich entäußert. Denn er ge— 
hört, wie alle andere, zu ſeinem Volke, iſt nur vermittelſt des 
geiſtigen Lebens deſſelben, damit durch deſſen Sitte, Religion 
u. ſ. f. ſeiner Weſenheit nach was er iſt, aber als Individuum 
hat er in Verhältniſſen mit andern Individuen gelebt und man— 
cherlei erfahren, was denn überhaupt die wirkliche Seite des 
Lebens ausmacht. 

Indem das allgemein geiſtige Volksleben nur als Leben, 
Handeln und Thun der einzelnen Menſchen wirklich iſt, und 
dieſe Seite des wirklichen Lebens nothwendig zu feiner Selbſtvoll⸗ 
bringung gehört, darf auch in poetiſcher Vorſtellung dieſes Ele⸗ 
ment der Wirklichkeit nicht fehlen. Sollte deshalb jene Volksſage 
zur höhern Geſtaltung in der Weiſe der Dichtung vermittelſt des 
Dichters ſich erheben, ſo mußten die in derſelben blos vorge⸗ 
ſtellten Individuen in die Wirklichkeit treten, oder wirkliche 
Perſonen werden. Aber als wirkliche Perſonen ſind ſie gegen⸗ 
wärtige lebendige Individuen geworden, welche jenes blos vor⸗ 
geftellte Leben der Volksſage wirklich durch ihr gegenſeitiges Ver⸗ 
hältniß zu einander erfahren haben. 5 

Zunächſt ſtellt ſich unfer Dichter ſelbſt, indem vermittelſt 
ſeiner jene Vorſtellung ſich im Gewande der Poeſie verwirklicht 
und geſtaltet, in der Individualität des Fauſt als die wirkliche 
Hauptperſon vor *). Die andern Perſonen aber, vermittelſt 
welcher der Dichter ſelbſt nur jene Hauptperſon iſt, ſtehen mit 
ihm durch Liebe und Freundſchaft in der engſten Verbindung, 
die, wie aus des Dichters von ihm ſelbſt beſchriebenen Leben 
deutlich hervorgeht, näher wie in der Perſon des Fauſt unſer 


Hinrichs, 


) Vergleiche in dieſer Hinſicht Goethe's Leben 2. Bd. S. 487. „Die 
bedeutende Puppenſpielfabel Fauſt klang und ſummte gar vieltönig 
in mir wieder. Auch ich hatte mich in allem Wiſſen umhergetrieben, und war 
früh genug auf die Eitelkeit deſſelben hingewieſen worden. Ich hatte es auch 
im Leben auf allerlei Weiſe verſucht, und war immer unbefriedigter und ges 
quälter zurückgekommen.“ 


Hermann Friedrich Wilhelm Hinrichs. 


Dichter ſelber, ſo in der Perſon des Mephiſtopheles ſein 
geliebter Freund Merk aus Darmſtadt, und in der Marga— 
retes das Frankfurter Gretchen als des Dichters erſte 
Liebe vorgeſtellt find ). Die andern in der Tragödie vorkom⸗ 
menden, aber minder wichtigen Perſonen finden ſich theils To all⸗ 
gemein im wirklichen Leben ſelbſt, theils mögen ſie auch wirklich 
von unſerm Dichter gekannte Individuen vorſtellen. Dieſem 
wirklichen Leben aber und deshalb dem Erlebten und Erfahrenen 
verdankt die Tragödie wohl gewiß mehrere fürtreffliche Scenen, 
welche Behauptung wir im Verlaufe dieſer Vorleſungen hie und 
da durch anzuführende Belegſtellen aus des Dichters Leben zu be⸗ 
kräftigen Gelegenheit haben werden. 

Mit der Vorſtellung der Volksſage nun und deshalb mit 
den in derſelben vorgeſtellten Perſonen dringen ſich dem Dichter 
die wirklichen Individuen auf, welche mit ihm durch ihr wirk⸗ 
liches Leben jene bloße Vorſtellung zur Wirklichkeit geftaltet haben. 
Wenn ſie auch längſt nicht mehr ſind, ſie bleiben ihm doch unver⸗ 
geßlich und nahen ſich als ſchwankende Geſtalten; erſte Liebe und 
Freundſchaft durchdringt fein Innerſtes, die der alten halbver—⸗ 
klungenen Sage gleich in die ſelbſtbewußte Gegenwart tritt. In 
Liebe und Freundſchaft giebt der Menſch zunächſt ſeine perſön⸗ 
liche Individualität auf und jede iſt darum dieſe ungetheilte gegen— 
ſeitige Durchdringung und Einheit, von welcher getragen dem 
Menſchen ſein vergangenes Leben bedeutungsvoll iſt, indem die 
ſonſt alles ausſchließende und darum hart verſchloſſene Perſön⸗ 
lichkeit in derſelben ſich aufgeſchloſſen hat. Mit der Erinnerung 
an die geliebte Margarete und an Freund Merk vergegenwärtigen 
ſich dem Dichter die Bilder einſt froh verlebter Tage, welchen ſich 
die mannigfaltigen Geſtalten des vergangenen Lebens anreihen. 
Erſte Liebe und Freundſchaft begeiſterte ihn zu ſeinen erſten Ge⸗ 
ſängen **), aber feine Erinnerung an dieſelben iſt von dem Ber 
wußtſein durchdrungen, daß jene Seelen, welchen er zuerſt der 
Dichter und Sänger war, dem wirklichen Leben entnommen ſind, 
und ſeine ſpätern Geſänge nicht mehr vernehmen. Dieſes erfüllt 
ihn mit Wehmuth, und wenn die lieben Seelen ihn auch nicht 
mehr hören, fo find fie doch jenem ſtillen ernſten Geiſterreich ent⸗ 
nommen, in feinem Bewußtſein wirklich geworden. Ihr ſelbſt⸗ 
bewußtes Daſein, das für die Vorſtellung ſchon dahin geſchwun⸗ 
den, bewegt und beſeelt ihn; denn eben dieſes ſein Bewußtſein iſt 
der Boden, auf welchem ſie ſich finden, und der ſie mit einander 
vereiniget. 

Der Dichter nun als das wirkliche Bewußtſein der von ihm 
ſo innigſt geliebten Seelen empfindet und weiß ſich als daſſelbe; 
Liebe, Freude und Leid, überhaupt Alles was er im wirklichen 
Umgange mit denſelben erlebt hat, bemächtigt ſich feines Ge⸗ 
müthes, ſelige Gefühle, in welchen er einſtens verloren, deren 
empfindende Erinnerung durch die Vorſtellung, daß ſie einſt die 
ſeinigen geweſen, getrübt iſt, und was in ihm zuerſt ſeine tiefe 
Empfindung rege gemacht, ihn mit der innigſten Freude ſowohl 
als duch mit der tiefſten Wehmuth erfüllte, ergreift feine innerſte 
Seele, indem die lieben Seelen, mit welchen er alles dieſes ge— 
theilt und empfunden hat, ſein Bewußtſein durchdringen. Ganz 
in die Gefühle und in das Bewußtſein erſter Liebe und Freund⸗ 
ſchaft verſetzt, fühlt, empfindet und weiß er, daß das, was ihn 
ehemals ſo unendlich beglückte, wohl der Zeit nach verſchwunden, 
aber dem geiſtigen Bewußtſein nach nie vergehen kann, und des⸗ 
halb ewig und unvergänglich iſt. Wie jene Seelen noch dem 
Bewußtſein des Dichters angehören, will er ſie auch mit ſich 
zum höheren Bewußtſein der Wahrheit erheben, und in der Ges 
wißheit derſelben ſich mit ihnen als von dieſer Wahrheit durch⸗ 
drungen vereint wiſſen, um der Zeit dieſelben Feſſeln anzulegen, 
mit welchen fie von derſelben ihrem natürlichen Dafein nach ges 
feſſelt gehalten werden. 

Aber das Gewand, in welchem dieſe Gewißheit der Wahr⸗ 
heit unſerem Dichter lebendig werden muß, iſt die Poeſie, in welcher 
als dem reinen Aether ſeines Bewußtſeins das wirkliche Leben 
ſeiner lieben Seelen ſich verflüchtigt und zur Vorſtellung reiner 
Weſenheit erhoben wird. Das der Zeit nach verſchwindende 
Leben, und Alles was ſich vermittelſt deſſelben geſtaltet, kann die 
verſchwindende Poeſie heißen, weil es durch ſeinen Untergang 
und Verſchwinden die Endlichkeit und Bedingtheit abſtreift und 


) Siehe des Dichters Leben überhaupt. Von ſeinem Freunde Merk 
heißt es insbeſondere 3. Band S. 142, wie folgt: „in Merk's Charakter lag 
ein wunderbares Mißverhältniß: von Natur ein edler, braver Mann hatte er 
ſich gegen die Welt erbittert, und ließ dieſen grillenkranken Zug dergeſtalt in 
ſich walten, daß er eine unüberwindliche Neigung fühlte, vorſätzlich ein Schalk, 
ja ein Schelm zu fein, Verſtändig, ruhig, gut in einem Augenblick, konnte es 
ihm in dem andern einfallen, irgend etwas zu thun, was einen Andern kränkte, 
verletzte, ja was ihm jelbft ſchädlich ward. In allen feinen Arbeiten ging er 
verneinend und zerſtörend zu Werke, was ihm jedoch ſelbſt unangenehm war.“ 

) Seine erſten Geſänge dichtete Goethe mit einigen Mitgliedern jener 
Geſellſchaft, zu welcher Margarete gehörte. Gemeinſchaftlich wurden Gelegen⸗ 
heitsgedichte wie z. B. fir Hochzeiten, Begräbniſſe u. |. f. verfertigt, und das 
ve aaa gelöfte Geld verzecht. Vergl. Goethe's Leben 1. Bd. S. 407. 
und ff. 
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in die ideale Form der geiftigen Weſenheit eingeht. Die Erhe— 
bung in dieſe Form iſt denn die Vorſtellung der Wahrheit ſelber, 
welche als die chriftlich religiöſe Vorſtellung von dem Göttlichen 
die Wahrheit zu ihrem Inhalte hat und in der Weiſe der Dich- 
tung ſich vorſtellt. 

Jenes wirkliche Leben alſo löſet ſich in dem Reiche des allge⸗ 
mein geiſtigen auf, ſo daß die wirklichen Individuen ihre Beſon⸗ 
derheit in dem allgemein geiſtigen und vernünftigen Leben der 
Welt verflüchtigen und aufheben. Das Bewußtſein, welches ſie 
dadurch gewinnen, verurtheilt ſelbſt das ſich auf dieſer oder jener 
Stufe ſeiner geiſtigen Entfaltung befindende wirklich gegenwärtige 
Leben, und verkündet im voraus ſeine ſich offenbarenden höheren 
Geſtaltungen. 

Wegen dieſer Erhebung des wirklichen Lebens verſchwindet 
das beſondere Thun und Leben jener wirklichen Perſonen, ſo wie 
ihre eignen Zwecke und Abſichten ſich als unwahr und nichtig be— 
weiſen. Indem alſo die chriſtlich religiöſe Vorſtellung von der 
Wahrheit derſelben zu Grunde liegt, iſt dieſer vorgeſtellte Inhalt 
dasjenige überhaupt, was ſein heiliges Recht im Elemente der 
Dichtung ſowohl gegen die Befonderheit des Menſchen als auch 
gegen das wirkliche und irdiſche Leben, deſſen Recht im Mephi⸗ 
ſtopheles vorgeſtellt iſt, offenbaren. Weiter aber auch beſtimmt 
derſelbe das Verhältniß aller Perſonen zu einander, ſo daß die⸗ 
ſelben in ihrem nothwendig gegenſeitigen Verhältniſſe aus dieſem 
Inhalt eine jede aus allen und umgekehrt abzuleiten ſind. 

In dem Zeugniſſe des allgemeinen Bewußtſeins von der 
Wahrheit, das in der chriſtlich religiöſen Vorſtellung von dem 
Göttlichen offenbar iſt, will nun unſer Dichter in dem Elemente 
der Poeſie ſich mit ſeinen lieben Seelen in dieſer Tragödie von 
aller Beſchränktheit befreien, und ſich mit derſelben auf ewig ver⸗ 
eint wiſſen. Dieſe Poeſie, welche Himmel, Welt und Hölle 
vorſtellen will, und deren bewegende Seele der ſo eben erwähnte 
Inhalt iſt, führt ſich gleichſam zu demſelben als ihrer Quelle 
zurück, in welcher alles Sein und Leben feinen Grund hat. Ins 
dem der Dichter das erſcheinende Leben zu dieſer Quelle erhebt, 
und als dieſes Bewußtſein mit der Erinnerung an erſte Liebe und 
Freundſchaft feine lieben Seelen vereinet, bewegen ſich dieſelben 
wirklich geiſtig gegenwärtig vermittelſt derſelben in ſeinem Be⸗ 
wußtſein. Aber jene Quelle als der wahre Inhalt religiöſer Vor⸗ 
ſtellung, welcher ſich in der Tragödie entfaltet, offenbart als die 
Ruhe ſelber die Unruhe des Lebens und Handelns, und wie der- 
ſelbe die Weſenheit und Wahrheit des Bewußtſeins, nämlich der 
allgemein geiſtigen Menſchheit iſt, ſind alle Menſchen mit jedem 
einzelnen verſöhnt und damit der Dichter mit ſeinen lieben Seelen 
in dieſer ihrer Weſenheit vereint, weil die Einigung die Weſen⸗ 
heit ſelber und deshalb ewig und unendlich iſt. 

Dieſe Weſenheit nun ſich vorſtellend, wie er in derſelben mit 
ſeinen lieben Seelen ein Herz und eine Seele iſt, weiß und will 
unſer Dichter, und iſt als dieſes Wiſſen und Wollen das Können — 
woher das Wort Kunſt — damit der Künſtler oder Dichter, der 
in der höchſten Kunſt die Offenbarung derſelben zu verwirklichen 
ſtrebt. Zunächſt iſt dieſe Kunſt die Erſcheinung des Lebens als 
lebendige Welt, in welcher als der Wirklichkeit ſich die Ruhe und 
Sicherheit des Weſens fo wie in dieſer Ruhe und vermittelſt ders 
ſelben die bewegliche Lebendigkeit entfaltet, ſo daß das wirkliche 
und göttliche Leben jedes mit feinem andern als mit ſich ſelber zu— 
ſammengeht, und das Ewige ſelbſt als gegenwärtige Wirklichkeit 
iſt. Das göttliche Leben allein iſt dieſe reine Wahrheit, welche 
unſer Dichter im poetiſchen Gewande herauszuringen bemüht iſt. 
Jedoch iſt daſſelbe in ſeiner reinen Geſtalt, die allein der freie 
Gedanke iſt, nicht Gegenſtand der Dichtung. Aber in dieſer 
Tragödie bewegt ſich die poetiſche Vorſtellung an dieſe Reinheit 
hinan, indem dieſelbe das Streben nach der Wahrheit ſelbſt vor⸗ 
ſtellt, und darum die Wahrheit in ihrem vorſtellenden Gewande 
erfaßt haben muß. Hinzuführen zu dieſer Reinheit des Gedankens, 
iſt deshalb ihr Höchſtes, ihr Können, und damit die höchſte 
Spitze der Kunſt. 

Das Große und Hohe, nämlich dieſe Aufgabe zu löſen, durch⸗ 
dringt die tiefe Seele des Meiſters, aber ſeinem weiten Gemüth, 
das das Göttliche in ſich trägt, entwindet ſich die ganze Welt in 
dichtender Weiſe. Seine gefühlvolle Welt löſet ſich in ſeinem 
Geſange auf, die eben deswegen nicht blos empfunden wird, ſon⸗ 
dern in poetiſcher Vorſtellung herausgerungen und gegenſtändlich 
geworden erlöſet iſt. Alles was feinem Gefange entſtrömt, fließt 
zugleich aus dieſer Quelle, und alle Geſtalten der Vergangenheit 
ſo wie der Zukunft verwirklichen ſich in dieſer freien Weiſe der 
Dichtung. Aber auf diejenigen, welche als wirkliche Individuen 
mit ihm dieſe ſelbſtbewußte Wirklichkeit ſelbſt vorzuſtellen haben, 
bezieht ſich der Dichter, eben weil ſie als Perſonen für ihn vor⸗ 
handen ſein müſſen, zuerſt, und indem ſie nun als Wirklichkeiten 
ihr verſchwundenes Daſein aufheben, wird ſein Herz mild und 
weich, ihn ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen nach denſelben, 
und was er beſitzet, fühlt er verſchwinden, und was einmal ges 
weſen, ſich verwirklichen. 

32* 


252 


An feinen lieben Seelen und an ihm felber Toll fich die gött— 
liche Wahrheit offenbaren, und vermittelft derſelben die Aufgabe 
gelöſt werden, und das Ganze ſich geſtalten. Die Erinnerung an 
dieſelben wird deshalb in der Gewißheit dieſer göttlichen Wahr⸗ 
heit zu einer ewigen Gegenwart, ſo daß dieſe Gewißheit ſelbſt alle 
Wirklichkeit iſt, zu welcher ſich die Wirklichkeit dieſer Seelen er: 
weitert oder ſich dieſelbe zueignet, und ſo der Dichter in ſeiner 
Zueignung denſelben das Höchſte, nämlich das Göttliche ſelber, 
zueignet, das ſte ſich eben ſo ſehr zu eigen machen, indem er in 
ſeinem Bewußtſein mit ihnen und durch ſie ſich zur Wahrheit er— 
hebt, an welcher fie wie alle mit ihm den innigſten Antheil 
haben. In dem rein Geiſtigen alſo ſich mit ſeinen lieben Seelen 
vereint wiſſend, eignet er ſich mit denſelben dem Göttlichen als 
aller Wahrheit zu, das mit dem allgemein geiſtigen Bewußt— 
ſein der Menſchheit eins das Weſen deſſelben ausmacht. 

Indem nun die Betrachtung der Zueignung uns zu der Ge— 
wißheit der derſelben zu Grunde liegenden Weſenheit als aller 
Wahrheit geführt hat, ſo iſt dieſe Gewißheit auch damit nicht 
ſchon dem Anſchauenden gegenſtändlich, ſondern, wenn daſſelbe 
ſelbſt von dieſer Betrachtung vermittelſt des Gedankens durch— 
drungen wäre, würde es dennoch in dem Inhalte der Zueignung 
als der wirklichen Weſenheit des allgemeinen Bewußtſeins, welche 
ſich in derſelben als alle Wirklichkeit vorſtellt, nur die ſelbſtbe— 
wußte Gegenwart ſeines objectiven Lebens anſchauen. Um aber 
zur Anſchauung und Vorſtellung des Weſens ſelber zu gelangen, 
muß es zunächſt dieſe ſeine ſelbſtbewußte Gegenwart vorgeſtellt 
anſchauen, und vermittelſt dieſer Vorſtellung das Bewußtſein 
derſelben als eines gegen das Weſen Unwahren gewinnen. Das 
Vorſpiel auf dem Theater iſt näher dieſe Vorſtellung oder 
hat vielmehr dieſelbe zu ſeinem Inhalt, und folgt darum noth— 
wendig der Zueignung, zu welchem letztere ſich aufhebt. 

Als vorgeſtellte Wirklichkeit des Bewußtſeins bringt deshalb 
unſer Dichter dieſelbe, wie er fie unmittelbar vorfindet, und das 
mit ſeine Zeit, die wie in der Wiſſenſchaft ſo auch in der Kunſt 
leider an das Beſte nicht gewöhnt iſt, auf das Theater, indem 
er in dem Bewußtſein, die dem allgemeinen Bewußtſein der 
Menſchheit gegenſtändliche göttliche Wahrheit in dem Elemente 
der Dichtung verwirklichen zu wollen, ſich die nähere Beziehung 
des Anſchauenden auf dieſe ſeine Verwirklichung vorſtellt. Jedoch 
ſtellt das Vorſpiel die gegenwärtige Zeit nicht als diejenige vor, 
welche das allgemein concret vernünftige Bewußtſein ſelber wäre, 
ſondern nur die Gemeinheit deſſelben; jenes dürfte ſchon des— 
halb unmöglich ſein, weil der Kunſtinhalt der Tragödie die der 
geſammten Menſchheit offenbare göttliche Wahrheit ſelber iſt. 
Alſo dem gemeinen Bewußtſein wird feine Flachheit in dieſem 
Vorſpiele zur Anſchauung gebracht, und demſelben gleichſam als 
fein Weſen vorgehalten, damit es angeregt werde, ſich zu höheren 
Vorſtellungen, als ſeine gewöhnlichen ſein mögen, zu erheben. 
Zugleich ſchaut es ſein Verhältniß in dieſem Vorſpiele zur Trag⸗ 
ödie an, ſo wie unſer Dichter in demſelben die Anerkennung der 
nothwendigen theatraliſchen Vorſtellung dramatiſcher Dichtungen 
ausſpricht, aber zugleich auf das gewöhnliche Theaterweſen auf- 
merkſam macht, indem er andeutet, daß dieſe Tragödie ſowohl 
für das Theater beſtimmt als auch über die Vorſtellung auf dem 
Theater hinaus ſei. 

Näher aber iſt dem Anſchauenden überhaupt in dem Vorz 
ſpiele zu verſtehen gegeben, daß es in der Tragödie nichts Ge— 
wöhnliches erwarten ſolle, ſondern das Göttliche ſelber, indem 
ſie das Höchſte und Heiligſte zu ihrem Inhalt habe, vorgeſtellt 
erkennen müſſe. Nicht den Schein des irdiſchen Lebens, ſondern 
den Einklang deſſelben mit dem ewigen, welcher die Welt in ſein 
Herz zurück ſchlingt, will der Dichter aus ſeinem Innerſten ent— 
falten, und darum ſoll jeder, der ſich zur Vorſtellung dieſer Welt 
erhebt, auch in der Tragödie dieſen Einklang anſchauen und ſich 
in die dieſelbe bewegende Vernünftigkeit, um in ihr ſeine eigene 
allgemeine Vernunft zu erfaſſen, vertiefen und vergeſſen. Für 
einen Spiegel ſoll die Tragödie genommen werden, in welchem 
der Menſch weniger ſich ſelbſt, als vielmehr das allgemein ver— 
nünftig geiſtige Leben als ſeine wahre Vernunft und Weſenheit 
anſchaue und erkenne. Alſo von dem Göttlichen ſelber durch— 
drungen iſt dieſe Welt vorzuſtellen, in welcher die göttliche Ver— 
nunft nicht als in einem ihr fremden, ſondern als in dem Andern 
ihrer ſelbſt ſich wiſſe. Alles was aus dieſer göttlichen Quelle 
fließt oder vermittelſt derſelben aus dem menſchlichen Bewußtſein 
ſich geſtaltet, iſt das Zeitloſe, das für keinen Augenblick geboren 
der Nachwelt unverloren bleibt, wenn alles Andere nur der Mit⸗ 
welt als dem gemeinen Bewußtſein Spaß macht. 

Das Anſchauende, welches theils in dem Vorſpiele zur Vor⸗ 
ſtellung des göttlichen Inhaltes der Dichtung angeregt iſt, theils 
vermittelſt deſſelben das Bewußtſein der Weſenheit als der die 
Welt durchdringenden Wahrheit gewinnt, ſchaut deshalb ſeinem 
Begriffe nach ſich als dasjenige an, was ſich zur Anſchauung und 
Vorſtellung ſeiner göttlichen Weſenheit erheben muß, aber gegen 
welche es ſich ſelber als ein unwahres weiß und vorſtellt. Ver⸗ 
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mittelſt dieſer Vorſtellung ſeiner ſelbſt als des unwahren gelangt 
es aber zur Vorſtellung des allein Wahren, das als nur vorge⸗ 
ſtellt das göttliche Weſen im Himmel iſt, und im Prolog als 
der Herr im Himmel angeſchaut wird. 

Mit der Fortbildung des Anſchauenden vermittelſt des Vor⸗ 
ſpiels hat ſich denn auch die Tragödie jener vorgeſtellten Weſen— 
heit gemäß weiter entwickelt, und deshalb den Himmel als das 
Unendliche und Wahre, gegen den das Anſchauende ſich als das 
Unweſentliche vorſtellt, nach dem Vorſpiele entfaltet, in welchem 
Himmel der Herr das geiſtige Weſen oder der göttliche Geiſt und 
deshalb der chriftliche Gott *) iſt. Indem es als wirkliches Bes 
wußtſein das Unweſentliche dem Himmel gegenüber ſich befindet, 
oder vielmehr denſelben als ein Jenſeits aus ſeinem Gemüthe 
vermittelſt der Vorſtellung hinausverſtellt, iſt das Weſen ein 
demſelben Fernes, weshalb es wohl bei ſeinem Herrn im Himmel, 
aber nicht in ſich ſelbſt mit dieſem Weſen eins iſt. Auf dieſelbe 
Weiſe weiß es das allgemein geiſtige Bewußtſein der Menſchheit 
nicht als das Bewußtſein dieſes Himmels, das es darum dem 
Herrn als die himmliſchen Heerſchaaren zugeſellt und deshalb in 
dem Himmel anſchaut. Denn es iſt ſich eben ſo wenig jener den 
Herrn umgebenden Heerſchaaren, welche Vorſtellung derſelben im 
Himmel dem Begriffe der Einheit des göttlichen und menſchlichen 
Geiſtes vollkommen entſpricht, als des aus feinem Gemüthe hin⸗ 
ausverſtellten allgemein geiſtigen Bewußtſeins bewußt. Der Vor⸗ 
ſtellung iſt das göttliche Weſen als der Herr im Himmel der un⸗ 
wandelbare, das die himmliſchen Heerſchaaren ausdrückende alls 
gemeine Bewußtſein aber, weil es die göttliche und menſchliche 
Natur in einer Einheit vorſtellt, unwandelbar und wandelbar 
zugleich, nur fo daß beides als getrennt und ausſchließlich er⸗ 
ſcheint. Die himmliſchen Heerſchaaren theilen ſich deshalb in unz 
wandelbare oder gute, und wandelbare oder böſe Engel. Die 
guten find als die unwandelbaren und deshalb blos abftracten 
eine unbeſtimmte Vielheit, fie find Schaaren, die ihr concretes 
Selbſt in dem göttlichen Weſen als der allgemeinen Selbſtheit, 
nämlich dem Herrn, anſchauen, aber die böſen Engel als die 
wandelbar gewordenen und darum abgefallenen gewinnen ihr 
Bewußtſein in dem Teufel als in der individuellen Selbſtheit. 
Ein abgefallener Engel bleibt aber, wie Shakeſpeare ſich 
ausdrückt, dennoch immer ein Engel, der von Zeit zu Zeit den 
Alten gerne ſieht und mit ihm zu brechen hütet, weshalb wir 
denn auch Mephiſtopheles im Himmel unter dem Geſinde anz 
treffen. 
Während die Erzengel die Unwandelbarkeit des Herrn und 
ſeiner Werke preiſen, und damit ihrem abſtracten Begriffe ent⸗ 
ſprechen, ſpricht Mephiſtopheles die Ironie dieſes Begriffes aus, 
wenn er zu dem Herrn ſagt, daß ſein Pathos, im Falle er ſich 
das Lachen nicht abgewöhnt hätte, ihn gewiß zum Lachen bringen 
würde. Nicht das Unwandelbare, Abſtracte, ſondern das Wan⸗ 
delbare, Concrete, Lebendige ſtellt er vor; aber weil das Un- 
wandelbare als das geiſtige Weſen die Weſenheit des Wandels 
baren ausmacht, iſt daſſelbe nicht nur das Unwandelbare als 
ſolches, ſondern das in dem Wandelbaren Unwandelbare, was 
denn der Herr dem Mephiſtopheles hinſichtlich des Fauſt auch zu 
verſtehen giebt. Nur aus dieſem Begriffe des Weſens kann die 
ausſchließliche Unterredung des Herrn mit dem Mephiſto— 
pheles im Himmel und der Inhalt dieſer Unterredung begriffen 
werden **), 

Indem nun dem Anſchauenden der Himmel gegenſtändlich iſt, 
und der Begriff deſſelben in der Weiſe der Vorſtellung angeſchaut 
wird, der in dieſer ſeiner Vorſtellung den Glauben des An⸗ 
ſchauenden ausmacht und denſelben zu ſeinem Inhalt hat, iſt 
dieſer der vorgeſtellten Weſenheit des Anſchauenden entſprechende 
Himmel alle Wahrheit, von welcher das Anſchauende als ſeiner 
alleinigen Weſenheit durchdrungen iſt. Deshalb muß daſſelbe 
durch die Anſchauung und Vorſtellung des Inhalts der Unter⸗ 
redung des Herrn mit dem Mephiſtopheles im Himmel in feinem. 
innerften Gemüthe um fo mehr ergriffen werden, als dieſe Vor⸗ 
ſtellung des Himmels als aller Weſenheit und Wahrheit in dem⸗ 
ſelben wurzelt. In dem Himmel ſelbſt alfo als dem feinem Be⸗ 
griffe der Vorſtellung nach Unwandelbaren ſchaut es zugleich das. 
Wandelbare an, ſo daß darin nicht nur die Möglichkeit, ſondern 
als Mephiſtopheles ſelbſt die Wirklichkeit deſſelben vorgeſtellt iſt, 
und das Anſchauende vermittelſt dieſer Vorſtellung und damit 
ſeines Glaubens zur Vorſtellung der Wandelbarkeit ſelbſt des 
Himmliſchen und Ewigen hingeführt wird. Näher aber erzeugt 
dieſe Vorſtellung, daß ſelbſt das Himmliſche und Göttliche ſich 


) Daß der Herr hier der chriſtliche Gott und deshalb der göttliche Geiſt 
iſt, deutet auch Cornelius auf dem Titelblatte ſeiner Bilder zum Fauſt an, 
indem in einem ungleichen Quadrate der Herr in der Mitte mit einem Halb⸗ 
kreis von Engeln umgeben die dreifache Krone auf dem Haupte trägt und die 
Weltkugel mit dem Kreuze in der Linken hält, anſtatt in den Bildern zum Fauſt 
von Retſch der Herr ohne die dreifache Krone und das Kreuz nicht den chriſt⸗ 
lichen Gott ausdrückt, und deshalb der Begriff des Weſens nicht erfaßt iſt. 

) Vergleiche das Buch Hiob Kap. 1. 
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ſeiner entfremden können, von Seiten des Anſchauenden ſelbſt 
die Vorſtellung einer möglichen Entfremdung von ſeinem Him⸗ 
mel und damit von ſeinem Glauben als aller Weſenheit und 
Wahrheit, vor welcher Entfremdung denn der Himmel als ſol⸗ 
cher ſich verſchließt, und Mephiſtopheles nur noch allein übrig 
bleibt. 

Aber dieſe Vorſtellung wird eben wegen der Form des Be— 
wußtſeins zur Gewißheit ſelber, welche denn das dem Himmel 
entfremdete Selbſtbewußtſein ausmacht. Als ſolches iſt es ſich 
ſelber die Wirklichkeit das Weſenloſe, und wie es in der Gewiß⸗ 
heit ſeiner ſelbſt dem Himmel entſagt, iſt demſelben auch die wirk⸗ 
liche Welt eine entweſte Wirklichkeit, in welcher das Göttliche 
und Wahre nicht gegenwärtig iſt. Denn mit dem Himmel iſt 
dem Bewußtſein das Göttliche entflohen, das ſich ſelbſt nun da— 
für zum Inhalt gewonnen hat, weil es ohne den Himmel nur 
von ſich erfüllt das Wiſſen von ſich ſelber, und als ſolches von 
der göttlichen Wahrheit entfernt, nur der menſchliche Geiſt in 
ſeiner einzelnen Selbſtheit iſt. 

Mit dem entflohenen Himmel iſt das Ewige und Himmliſche 
dem Irdiſchen gegenüber ein für das ſich ſelbſt als die Weſenheit 
erfaſſende Selbſtbewußtſein Unwirkliches, das darum als Gegen— 
ſtand der Wiſſenſchaft dem Erkennen und Wiſſen entflieht, weil 
das auf die Erkenntniß deſſelben ausgehende Bewußtſein ſich ſelbſt 
die Wirklichkeit und Weſenheit iſt, und ſich als ſolche feſthält. 
Insbeſondere trägt ſolche Wiſſenſchaft dazu bei, das Bewußt— 
ſein dem Göttlichen zu entziehen und demſelben ſeinen Himmel 
zu entwenden, indem ſie dem Wiſſen als ihrem Elemente den 
Inhalt der mit der göttlichen Wahrheit erfüllten Vorſtellung 


775 


— Johann Baptiſt Hirfcher., 253 
nicht zu ertheilen vermag. Als Wiſſenſchaft des Himmliſchen ſtrebt 
ſie wohl, die in der Vorſtellung wurzelnde Wahrheit zu wiſſen, 
weil aber das erkennende Bewußtſein ſich in feinem Wiſſen nicht 
zu derſelben entäußert, und damit ihre vorgeſtellte Form nicht in 
das Wiſſen erhebt, überhaupt dieſe Vorſtellung nicht begreift, 
bringt ſie das Bewußtſein zu der Gewißheit, Nichts wiſſen zu 
können. Denn dieſes Himmliſche iſt und bleibt als Gegenſtand 
des Wiſſens ein Jenſeitiges, und tritt nicht in die dieſſeitige Ge— 
genwart des Bewußtſeins ein. Das dem Himmliſchen gegenüber— 
ſtehende Irdiſche iſt die natürliche Welt als ſolche, welche eben 
deswegen als Gegenſtand der Wiſſenſchaft die wiſſenſchaftliche 
Form zur Weiſe des ſinnlichen Wahrnehmens herunterſetzt, und 
darum keinen Anſpruch machen kann, Ausdruck des Gedankens 
und der Vernunft zu ſein. 

Beide Seiten ſolcher Wiſſenſchaft, nämlich die des Himmli⸗ 
ſchen und die des Irdiſchen entſprechen keineswegs dem Begriffe 
der Wiſſenſchaft. Denn in dieſen Weiſen ihres Inhaltes entbehrt 
die Wiſſenſchaft aller ſubſtanziellen Wahrheit, ſo daß ſie als eine 
Wiſſenſchaft des Himmliſchen nicht in ihr ſelber das göttliche 
Leben offenbart und entfaltet, und als eine Wiſſenſchaft des Ir— 
diſchen nicht das Vernünftige in ihrem Gegenſtande erkennt, da— 
mit das Bewußtſein, das ſich in ſolchem weſenloſen Wiſſen herz 
umgetrieben, zuletzt durch all' fein Lernen, Forſchen und Ber 
mühen um keinen Schritt weiter gekommen, dieſe Wiſſenſchaft 
als ein Nichtiges und Unwahres erkennt, und als die Verzwelf⸗ 
lung an derſelben in der Perſon des Fauſt den erſten Theil der 
Tragödie eröffnet. 


Johann 


Doctor der Theologie, badiſcher geiſtlicher Rath und or— 
dentlicher oͤffentlicher Profeſſor der chriſtlichen Moral und 
der Religionslehre, der Sohn eines Landmannes, wurde 


Baptist 


Hirfcher, 


er früher ſehr vortheilhafte Anträge ausgeſchlagen hatte, 
einen Ruf an die Univerſitaͤt Freiburg, den er auch an— 
nahm. 


am 20. Juni 1788 zu Alt-Ergarten, einem abgelegenen 


Hofe des vormaligen vorderoͤſterreichiſchen Oberamtes Alt— 
dorf, geboren. Da er fruͤhzeitig ſchon ausgezeichnete Ta— 
lente an den Tag legte, ward er den Studien beſtimmt, 
die er in der Kloſterſchule zu Weißenau begann und auf 
dem Gymnaſium zu Konſtanz fortſetzte. Nachdem er den 
philoſophiſchen Curſus zu Konſtanz vollendet, bezog er 
die Univerſitaͤt zu Freiburg, wo er dem Studium der 
Theologie ſich widmete. Als er darauf im Herbſt 1810 
die prieſterliche Weihe erhalten, betrat er zuerſt die Bahn 
der praktiſchen Seelſorge. Im Winter 1812 wurde er 
Repetent an der theologiſchen Facultaͤt und an dem Se— 
minar zu Ellwangen, und zwei Jahre ſpaͤter zugleich Ver— 
weſer der philoſophiſchen Profeſſur an dem Lyceum daſelbſt. 
Im Herbſte 1817 erhielt er eine Lehrſtelle an dem obern 
Gymnaſium zu Rottweil, und noch in demſelben Jahre 
ward er als Profeſſor der chriftlichen Moral an der katho— 
liſch-theologiſchen Facultaͤt zu Tübingen berufen, wo er 
als Lehrer und Schriftſteller mit immer ſteigendem Erfolge 
wirkte. Trotz vielfacher Anfeindungen der Roͤmlinge und 
trotz einer gegen ihn in Stuttgart erhobenen Anklage, 
blieb H. auf ſeinem Lehrſtuhle, ja die Gnade des Koͤnigs 
ehrte ihn mit dem Ritterkreuze des Ordens der wuͤrtem— 
bergiſchen Krone. Im Herbſte 1837 erhielt er, nachdem 


Er gab heraus: 


Ueber das Verhältniß des Evangeliums zu der theologiſchen 
Scholaſtik der neueſten Zeit. Tübingen 1823. 

Anſichten von dem Jubiläum. Tüb. 1826; 2. Aufl. unter 
dem Titel: „Die katholiſche Lehre vom Ablaß,“ pragma— 
tiſch dargeſtellt, Tüb. 1829; 3. Aufl. 1835. g 

Betrachtungen über ſämmtliche Evangelien der Faſten. Tüb. 
1829; 6. Aufl. 1839. 

Katechetik, oder der Beruf des Seelſorgers, die ihm anver— 
traute Jugend im Chriſtenthum zu unterrichten und zu er— 
ziehen, nach ſeinem ganzen Umfange. Tüb. 1831; 3. Aufl. 
1834. 

Chriſtliche Moral. 3 Bde. Zub, 1835—36; 2. Aufl. 1836— 
37 


Betrachtungen über die fonntäglichen Evangelien des Kirchen⸗ 
jahres. Bd. 1, Tüb. 1837; 2. Aufl. 1839. 


Einer der gruͤndlichſten, gelehrteſten und aufgeklaͤr— 
teſten katholiſchen Theologen unſerer Zeit, hat H. vor— 
zuͤglich danach geſtrebt, die Wahrheit nach ſeiner, ſtets 
auf tiefen wiſſenſchaftlichen Forſchungen beruhenden inneren 
Ueberzeugung zu lehren und zu verbreiten, und daher 
trotz allen Anfeindungen ſeiner Gegner uͤberaus ſegensreich 
gewirkt und in den weiteſten Kreiſen die ehrendſte Aner— 
kennung gefunden. 
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Kennt ihr den kühnen Meiſter, 
Der dieſes Werk erdacht? 


Erwin von Steinbach heißt er, 
Er, er hat es vollbracht! 


ward am 2. Februar 1804 zu Straßburg geboren und 
lebt daſelbſt als Drechslermeiſter. 


Von ihm erſchien im Druck: 


Gedichte. Straßburg 1834. 

Der Jakobstag. Ebendaſ. 1838. 
Der Ottilienberg. Ebend. 1839. 
Die Kurbengaſſe. Ebend. 1840. 


An jenes Berges Fuße 
Trat ſtill er in die Welt, 
Kam her mit deutſchem Gruße, 
Baut' Straßburgs Steingezelt. 


Ein anmuthiges, gefaͤlliges lyriſches Talent, das 


ſich mitten unter franzoͤſiſchen Einflüffen eine echt deutſche 
Geſinnung und Lebensanſicht bewahrte. 


In der Münſterkrone. 
(Sonntag 5. Auguſt 1838, in der Frühe.) 


Auf hohem luft'gen Throne 
Da ſitz' ich wohlgemuth, 
Erwinia's Felſenkrone 
Hält mich in treuer Hut. 


Wohl liegt in ſüßem Schlummer 
Dort unten Mancher noch, 
Verträumt des Lebens Kummer, 
Befreit vom ſchweren Joch. 


Bin doch nicht ganz alleine 
So nah dem Himmelsthor. 
Aufſchwirrt aus dem Geſteine 
Der Dohlen ſchwarzer Chor. 


O, wie ſo ſchön hier oben, 
Im friſchen Morgenlicht, 
Das ſtralend ſich erhoben 
Und übern Schwarzwald bricht. 


Mein Buſen auch ſich hebet, 
Und wonnig pocht das Herz, 
Voll heil'ger Andacht ſchwebet 
Das Auge himmelwärts. 


Ich bring' im Frühgebete 
Dem Schöpfer Lob und Preis, 
Auf hocherhabner Stätte 
Ob Heil'genbilder Kreis! ... 


Allmälig wird es rege; 
Sonntag bricht feſtlich an! 
Der Morgenglocken Schläge, 
Sie zittern hell heran. 


Und ſchmetternd klingt von ferne 
Der Krieger Feſtmuſik, 
Vor ſtattlicher Kaſerne 
Erſpähet ſie mein Blick. 


Horch, wie die Hörner klingen! 
Wie ſchallt's herauf fo weit 
Auf leichten, luft'gen Schwingen: 
Glück auf! 's iſt Sonntag heut! 


O, wie ſo ſchön hier oben 
Im alternden Geſtein, 
Von Meiſterhand gehoben 
In Aether hoch hinein. 


Einſt unbehauen lagen 
Dort in des Kronthals Kluft 
Die Felſen, die hier ragen 
So künſtlich in die Luft. 


Wie ſich die Bogen runden, 
Wie ſchlank die Thürmlein ſtehn, 
Von Blättern feſt umwunden, 
Wie biſt du, Münſter, ſchön! 


” 


Nun ſteht ſchon manch Jahrhundert 
Das hohe Felſenhaus, 
Geprieſen und bewundert, 
Schaut kühn und ſtolz hinaus. 


Grüßt Badens ſchöne Gauen, 
Des Schwarzwalds dunkeln Kranz, 
Und grüßt Alſatiens Auen, 

Das weite Rheinthal ganz! 


Nicht Grenzen ſollten ſcheiden 
Dies biedre Volk, dies Land; 
Fürwahr! 's wär' zu beneiden, 
Umſchläng's ein feſtes Band! 


Verwächst zu einem Stamme 
Dies Volk einſt und dies Thal, 
Glüht eine Freudenflamme 
Auf Erwins Ehrenmal! 


Konrad Sahſpach. 


Es lebte einſt ein Drechslermeiſter 
Zu Straßburg in der Krämergaß, 
Geſchickt und klug, ein Weitgereister, 
Verſtand ſein edles Handwerk baß. 
Herr Konrad Sahſpach hieß der Mann, 
Von dem ich dieſes rühmen kann. 


Eins Tages in die Werkelſtätte 
Ein ernſter hoher Fremdling tritt: 
„Grüß Gott euch, Meiſter! Hört, ich hätte 
An eure Kunſt jetzt eine Bitt'; 
Hab' mir was Neues ausgedacht, 
Will's Gott, ſo wird's zu Stand gebracht!“ 


„Schön, edler Herr! Was ſoll es geben?“ 
Entgegnet ihm der Meiſter drauf. 
„Hier bringe ich die Zeichnung eben,“ 
Spricht er, und rollt ſie vor ihm auf — 
„Da ſeht ihr, was ich möchte han, 
Mit einer ſtarken Schraube dran.“ 


„Hat faſt das Anſehn einer Trotte,“ 
So Konrad Sahſpach lächelnd ſpricht — 
„Schweigt, Meiſter, ſchweiget! bitterm Spotte 
Laßt Raum in eurem Herzen nicht; 
Was Großes giebt's, ihr ſollt ſchon ſehn, 
Das immerdar wird fortbeſtehn! 


Wohl mögt ihr's eine Trotte ſchelten, 
Doch eine Trotte ſondrer Art; 
Sie wird als theures Gut einſt gelten, 
Denn Wunder ſind ihr aufbewahrt; 
Viel höhre Kraft als Traubengeiſt 
Von dieſer Trotte leuchtend fleußt, 


Durch ſie wird Gott ſein Wort verbreiten, 
Der Wahrheit ewig- reinen Quell, 
Der Hölle Macht und Liſt beſtreiten 
Und Tage ſchaffen klar und hell. 
Der Wahn, der Aberglaube ſinkt, 
Sobald das Licht am Himmel blinkt.“ 


Voll Ehrfurcht ſtaunt der Orechslermeiſter 
Den fremden hohen Kunden an: 
„Steht ihr im Bund der guten Geiſter, 
Und habt von ihnen Macht empfahn? 


Georg Daniel Hirtz. — Leberecht Siegm. Jaspis. — Julius Lud. Ideler. 


O lieber Herr, die Arbeit neu 
Schaff' ich fürwahr nicht ohne Scheu!“ 


Und bald die erſte Drucker- Preffe 
Durch eines Drechslers Kunſt entſtand; 
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Daß man des Meiſters nicht vergeſſe, 
Hab' ich den Namen ſein genannt. 
Längſt kennt die Menſchheit nah und fern 
Hans Gutenberg, den fremden Herrn. 


Leberecht 


Doctor der Theologie und Stadtprediger an der Frauen⸗ 
kirche zu Dresden, iſt geboren am 20. Sept. 1778 zu 
Meißen, wo ſein Vater Archidiakonus war. Durch den 
fruͤhen Tod ſeiner Aeltern ward ſeine Jugend eine traurige. 
Er erhielt eine Stelle im Alumneum der Thomasfchule 
und bezog dann die Univerſitaͤt in Leipzig. Seit 1799 
ſtudirte erzuerſt eine Zeitlang Mediein, und vertauſchte ſpaͤter 
dieſes Studium mit dem der Theologie. Nach vollendeter 
akademiſcher Laufbahn und zweijaͤhrigem Hauslehrerleben 
wurde er 1804 zum Katecheten an der Peterskirche zu 
Leipzig und 1805 zum Prediger in Pobles bei Lügen ge: 
waͤhlt. Im Jahre 1815 wurde er nach Dresden berufen, 
wo er ſeitdem geblieben iſt, zuerſt als Diakonus an der 
Kreuzkirche und ſeit 1837 als Stadtprediger an der Frauen⸗ 
kirche. Im Jahre 1824 hat ihm die theologiſche Fakul—⸗ 
tät in Erlangen ihre Doctorwuͤrde ertheilt. 


Er ſchrieb: 


Predigten im Sturme der Zeit. Leipzig 1808. 

Predigten bei ausgezeichneten Amtsvorfällen. Dresden 1817. 

Hodegetik. Dresden 1820. 

Ermahnungen eines Vaters an ſeine Tochter vor ihrem erſten 
Abendmahlsgenuſſe. Dresden 1824. 

Mahnungen an Jünglinge u. ſ. w. Dresden 1825. 


Siegmund Jaspis 


Weg durch's Leben, oder Rathſchläge für Jünglinge, welche 
ſich als Künſtler, Kaufleute und Gewerbtreibende würdig 
ausbilden wollen. Leipzig 1829. 2. A. 1844. 

Winke, die Einrichtung der Bürgerſchulen betreffend. Dresden 
1831. 


Das rege Leben auf dem Gebiete der Religionswiſſenſchaft im 
proteſtantiſchen Deutſchland. Leipzig 1832. 

Die fromme Feier des Abendmahles. 2. Aufl., Leipzig 1832. 

Der Schutzgeiſt edler Weiblichkeit, ein Geſchenk für erwachſene 
Töchter. Meißen 1836. 

Kleiner Katechismus Luthers in behaltbaren Sätzen. 3. Aufl. 
Dresden 1837. 

Stimmen aus dem Reiche Gottes. Leipzig 1839. 

Die chriſtliche Sittenlehre. Dresden 1845, 


Von der Heiligkeit ſeines Berufes erfuͤllt, vereint 
J. namentlich in ſeinen trefflichen Kanzel- und Amtsreden 
große Klarheit und echte Toleranz mit Gedankenreichthum, 
Tiefe und Innigkeit, gehuͤllt in das Gewand einer meifters 
haften Diction. Nicht minder vortrefflich ſind ſeine asce— 
tiſchen Schriften, wie überhaupt aus Allem, was er ver— 
oͤffentlicht, der rechte Geiſt chriſtlicher Milde, gehoben 
durch genaue Kenntniß deſſen, was Noth thut, um zu 
erheben und aufzuklaͤren, zu belehren und zu beſſern, her— 
vorleuchtet. 


Julius 


geboren zu Berlin am 3. Sept. 1809, wurde theils durch 
Privatlehrer, theils auf dem franzoͤſiſchen Gymnaſium zu 
Berlin gebildet, von wo aus er im Jahr 1821 die Lan- 
desſchule zu Pforte bezog. Nach ſeinem Abgange von 
dort 1828 ſtudirte er anfangs Mediein, dann Natur— 
wiſſenſchaften zu Berlin und Mathematik zu Koͤnigsberg. 
Nachdem er das Examen als Oberlehrer beſtanden hatte, 
beſchaͤftigte er ſich vielfach als Mitglied des koͤniglichen 
Seminars zu Berlin mit gelehrten Forſchungen, habili— 
tirte ſich daſelbſt als Privatdocent und lebt jetzt gaͤnzlich 
geſchichtlich-archaͤologiſchen und ſprachlichen Studien. 


Er ſchrieb: 


Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum. Berlin 1832. 

Ueber die Feuerkugeln und Nordlichte. Berlin 1832, 

Ueber die angeblichen Veränderungen des Klimas, in Berg— 
haus „Annalen“ 1832. 

Ueber den Hagel. Leipzig 1833, 


Ludwig Ideler, 


Ariſtoteles „Meteorologia“ in einem nach Handſchriften berich- 
tigten Texte, mit Auszügen aus den griechiſchen Commen— 
taren und mit einem Commentare herausgegeben, 2 Bände. 
Leipzig 1834— 37. 

Die Sage von dem Schuß des Tell, hiſtoriſch-kritiſche Ab⸗ 
handlung. Berlin 1836. 

Kritiſche Unterſuchungen über die Geſchichte der Entdeckung von 
Amerika. Bd. 1.—3., Berlin 183839. 

Hermapion sive rudimenta Hieroglyphices veterum Aegyptiorum. 
Leipzig 1839, 4., mit einem Atlas von 40 Tafeln. 

Ausgabe von Eginhard's „Vita Caroli Magni,“ 2 Bde., Hamb, 
1839, mit Einleitung, Commentar und Urkundenbuch. 

Handbuch der engliſchen Sprache und Literatur. 3. Band. 
Berlin 1838. (Die beiden erſten Bände dieſes Werkes gab 
ſein Vater heraus.) 


Ein eben ſo gruͤndlicher wie geiſtreicher Forſcher, weiß 


J. ſeinen Unterſuchungen durch vortreffliche Darſtellung 
und geſchmackvolle Anordnung noch beſonderen Reiz zu 
verleihen. 
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wurde am 5. März 1807 zu Breslau geboren, lebt da⸗ 
ſelbſt jetzt noch als Profeſſor an der Univerſitaͤt. 


Seine Schriften ſind: 


Ewald und Bertha, idylliſches Epos in 6 Geſängen. Leipzig 
1829. j 

Blätter aus der Brieftaſche eines Muſikers. Breslau 1832. 

Novellen. Daſ. 1832. 

Romanzen. Daſ. 1834. 

Schleſiens Antheil an deutſcher Poeſie, ein Beitrag zur Litera— 
turgeſchichte. Daſ. 1835. i 

Tonleben. Novellen und vermiſchte Aufſätze. Daf. 1838. 

Breslau vor hundert Jahren. Daſ. 1840. 

Aufſätze, Erzählungen, Gedichte in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Wärme, Innigkeit, Klarheit und Anmuth ſind den 
poetiſchen Erzeugniſſen K.'s eigenthuͤmlich und wuͤrden 
dieſen gewiß eine weit groͤßere Verbreitung erworben haben, 
wenn ihr Verfaſſer ſich nicht zu beſcheiden von allem 
Treiben des öffentlichen Marktes fern hielte. Seine theo- 
retiſchen und literaͤrhiſtoriſchen Arbeiten zeichnen ſich durch 
gruͤndliche und gewiſſenhafte Forſchung, Scharfſinn und 
geſchmackvolle Darftellung ſehr vortheilhaft aus. 


Weihnachtsſegen. 
Novelle. 


Ein heiterer Wintertag blickte in Emil's Zimmer und 
beleuchtete vortheilhaft den behaglichen, mit Bedürfniſſen des 
Ueberfluſſes und genußverſtändigen Lebens ausgeſchmückten Raum. 
Das Hausgeräth war von zierlicher Form, die Teppiche, die den 
Boden bedeckten, hätten dem Empfangzimmer einer eiteln Frau 
keine Schande gemacht, die wenigen Kupferſtiche an den Wänden 
gehörten zu den Muſterwerken dieſer Gattung, und manche kleine 
Vorkehrungen, welche die Anmuth einer Wohnung erhöhen, 
verriethen, daß deren Beſitzer eben ſo erfahren als erfinderiſch 
ſei. Dieſe behagliche Umgebung ſtand im Widerſpruche mit den 
verfinſterten, innere Aufregung verrathenden Geſichtszügen 
Emil's, der haſtig auf und abſchritt, und ſichtbarlich in innerem 
Kampfe begriffen, bald einen zerſtreuten Blick auf das lebendige 
Menſchengetriebe in der Straße hinabwarf, dann wieder mit 
Haſtigkeit ein ſaubergemaltes kleines weibliches Bildniß, das 
über ſeinem Arbeitstiſche hing, anſtarrte, endlich aber ſich in den 
Armſtuhl warf, die Augen wie erſchöpft mit der Hand bedeckend. 
Faſt zögernd langte die andere nach einem bereits geöffneten 
zierlichen Briefchen, das auf dem Tiſche lag; leiſe und langſam, 
als gelte es jetzt eine bereits erfahrene Botſchaft in allen Einzel- 
heiten genau zu würdigen, las Emil Folgendes: 

„Sie ſind allzuhart gegen den armen Prinzen. Daß er 
nichts weiter, als ein kaum erwachſener, unbeſonnener und 
unvorſichtiger Menſch voll knabenhafter Gewohnheiten iſt, um 
deſſen Erziehung ich mir ein Verdienſt erwerben will, müſſen 
Sie doch längſt eingeſehen haben. Oder halten Sie das Männ⸗ 
chen wirklich für gefährlich? Sind Sie im Ernſt eiferfüchtig? 
Zornig genug gebehrden Sie ſich bereits. Aber wie komiſch iſt es 
doch, daß ſelbſt ein weltkluger Diplomat ſolchen Gegner fürchtet! 
Mein Himmel, wie ſollen wir armen Schauſpielerinnen es denn 
anfangen, den unbehülflichen Huldigungen vornehmer Müßig⸗ 
gänger zu entgehen? Sie nähern ſich uns, weil wir die abſchre⸗ 
ckende Blödigkeit der übrigen deutſchen Mädchen von ſelbſt abzu⸗ 
legen gezwungen ſind, und ihnen bei ihren Studien im umgange 
mit Frauen mithin auf willkommene Weiſe unzählige Verlegen⸗ 
heiten erſparen. Halten ſie ſich dadurch zu größeren Anſprüchen 
berechtigt, fo überſehen fie, daß wir immer Herren unſerer Hand 
lungsweiſe bleiben, und daß ſie durch ihre Ueberſchätzung des 
Scheines, der einmal die heutige menſchliche Geſellſchaft gefangen 
hält, uns Schauſpielern nur ſelbſt unterhaltend werden. Dies 
Schauſpiel iſt ja das einzige, das uns beluftigen kann. Doch fo 
ſchlimm, hoffe ich, wird es dem armen Prinzen nicht gehen; ich 
denke nicht daran, es zu arg mit ihm zu treiben, ohne daß man 
deshalb mir zumuthen könnte, ihn ſelbſt vor mir zu warnen. 
Voyons, wie er dieſe erſte kleine Herzenserfahrung überſtehen 
wird. 

Nun ſind Sie hoffentlich beruhigt, lieber Baron? Sie erin⸗ 
nern ſich ganz unbefangen daran, wie gänzlich anders gegen Sie als 
gegen den Prinzen ich mich geſtellt habe; Sie ſehen ein, daß Ihre 
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Eiferſucht auf Hirngeſpinnſten beruhte, und obgleich dieſe Leiden⸗ 
ſchaft uns Frauen immer ſchmeichelt, ſo ſind Sie ohne dieſelbe mir 
dennoch theurer, denn ich weiß dann, daß Sie an mir nicht 
mehr zweifeln. Alſo, es bleibt bei meinem Beſcheide, gegen wel- 
chen kein Widerſpruch zugelaſſen wird. Sie kommen heute nicht 
zu mir, und ich beſuche das von dem Prinzen veranſtaltete Feſt. 
Wunderlich genug iſt ſein Einfall, aber hübſch, daß er der hieſigen 
Künſtlerſchaft eine Weihnachtsbeſcheerung geben will; wozu wäre 
er denn gar ſo reich! Er wird mich unter Allen gewiß nicht am 
Schlechteſten bedenken, und nun ſollte ich dem guten Kinde die 
Freude verderben? O, das wäre boshaft. 

Morgen Mittag zwölf Uhr, nicht früher noch ſpäter erwarte 
ich Sie bei mir. Es iſt von der Intendanz des Schauſpieles eine 
neue Kabale wegen der Rolle der Orſina gegen mich im Werke, 
die mich dringend nöthiget, Ihren Rath zu hören. Adieu! — 
Sie ſind doch wieder gut? nicht? ei freilich! — Zeigen Sie mir 
morgen ja kein finſteres Geſicht, — ſonſt — 

Sie kennen 

. Alma.“ 

Aus dem tiefen Nachſinnen, in welches dieſe dem äußern 
Scheine nach heiter und ſorglos hingeworfenen Zeilen ihn ver⸗ 
ſenkt hatten, wurde Emil durch ein plötzliches heftiges Klopfen 
an ſeiner Thür geweckt. Der dadurch Angemeldete trat mit dem 
fröhlichen Rufe: „Alſo doch gefunden!“ raſch in das Zimmer. 
„Philibert! Du hier?“ antwortete Emil, und umarmte den 
langentbehrten Jugendfreund. Die Aeußerungen gegenſeitiger 
lebendiger Theilnahme drängten ſich ſo raſch, daß man einiger 
Zeit bedurfte, um das Geſpräch in geordneten Gang zu bringen. 

„Haſt Du denn zwei Wohnungen?“ fragte Philibert. „Deine 
Wohnung liege am Neumarkte, verſicherte man überall. Deinen 
Namen fand ich wirklich an der Thüre des Einganges, und doch 
belehrte mich das heraustretende Zöfchen, Du habeſt Dich hierher 
ans andere Ende der Stadt übergeſiedelt. Launenhaft warſt Du 
freilich immer und unerſchöpflich in geſchmackvollen Anordnungen. 
Wie einnehmend und bequem dieſes Zimmer eingerichtet iſt! 
Wie lange gehört es Dir ſchon?“ 

„Seit vorgeſtern. Aber ehe ich Dir auf Deine Fragen ante 
worte, die bedeutſamer ſind, als Du denkſt, laß mich das Wich⸗ 
tigſte wiſſen, was Dich betrifft. Wie kommſt Du hierher, zu 
welchem Zwecke! ich glaubte Dich noch in Italien.“ 

„Du weißt, daß ich immer ein Feind des Müßigganges 
war, und um den Aufforderungen dazu, die bei meinen hinreichend 
begründeten Vermögensverhältniſſen nahe genug lagen, zu ent⸗ 
gehen, mich als Student in die Arzneikunſt vertiefte. Dieſem 
Studium bin ich nun auch auf meinen Reiſen eifrigſt obgelegen, 
ja, jenes iſt der Zweck von dieſen geweſen. Italien habe ich für 
meine Wiſſenſchaft bereits ausgebeutet; hierher rief mich der 
Ruf des großen Krankenhauſes, und nebenbei gefällt mir, was 
ich vom öffentlichen Leben binnen wenigen Tagen bemerken konnte. 
Es wird hier für mich, was Arbeit und Erholung betrifft, auf's 
Beſte geſorgt fein, und daß ich Dich, alten Freund, wiederfinde, 
rechne ich nun gar unter die beſonderen Glücksfälle. Aber, auf⸗ 
richtig geſprochen, ich hoffte Dich friſcher, fröhlicher anzutreffen; 
über Deinen Augen liegt ein Zug des Mißmuthes ausgebreitet.“ 

„Die Zeiten heiterer Unbefangenheit, als Du, lieber Phili⸗ 
bert, noch mein treuer Gefährte aller luſtigen Studentenſtreiche 
wareſt, ſind leider vorüber.“ 

„Das iſt ſehr wahr; doch hat jedes Alter ſeine Freuden, 
beſonders bei Leuten, die geſund und unabhängig ſind. Du nun 
gar biſt glücklich verheirathet. Dein letzter Brief, den ich vor 
etwa einem Jahre in Florenz erhielt, war ein dichteriſches Ge⸗ 
mälde Deines häuslichen Glückes, welches mich meinen Jungge⸗ 
ſellenſtand ſchmerzlich genug empfinden ließ.“ 

Emil wollte antworten, als ſich die Thüre öffnete und eine 
alte Frau mit einem kaum vierjährigen, ſchönen, goldgelockten 
Knaben hereintrat. Der Kleine ſprang auf Emil zu und kletterte 
an ihm hinauf, um ihn eine ſeltſam angeputzte Puppe, welche 
den heiligen Joſeph vorſtellte, bewundern zu laſſen. 

„Schau, Vater, er nickt mit dem Kopfe, oder ſchüttelt ihn, 
wie ich es haben will.“ — 

„Zeig her, lieber Felir, — wahrhaftig, ſehr ſchön, wer hat 
Dir ihn denn geſchenkt?“ — 

„Die Regine, Vater, es iſt ja Weihnachten; und da ſind 
wir auf dem Markte geweſen, dort giebt's einmal ſchöne 
Sachen.“ — - 

„Ach, es ift wahr, das hatt' ich ganz vergeſſen, Du armes, 
armes Kind! Hier, Regine, nehmen Sie dies Geld, und kaufen 
fie dem Felix Spielzeug; beſcheeren Sie es ihm Abends hübſch 
feierlich, — liebes Söhnchen, lache und freue Dich noch immer⸗ 
hin, wenn auch Dein Vater ſich grämt.“ — 
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„Die gnädige Frau, ſagte Regina, hat erlaubt, daß ich ihn 
Abends zu der Frau Oberhofmarſchallin bringen darf, welche ihn 
eingeladen hat.“ — 

„Schon gut, — ſehr gut, — gewiß, beſſer, als wenn Du 
zu Hauſe bliebeſt, lieber Bube, der meine Züge trägt, warum 
ſollte ſich Deine Mütter nicht von Dir loszumachen ſuchen, — 
doch jetzt geh', Regine, Gott ſchütze Dich, mein Felix.“ 

„Leb wohl, Väterchen, beſuch uns bald,“ ſagte dieſer und 
ans an der Hand der ſorgfältigen Pflegerin zum Zimmer 

inaus. 5 

Philibert hatte dies Alles mit aufmerkſamem Schweigen 
beobachtet, und ſagte: „Was ich jetzt geſehn, enthält freilich eine 
wunderliche Antwort auf meine vorige Frage, macht mich aber 
nur um ſo neugieriger. Laſſe mich nicht in Ungewißheit, Freund, 
die mich quält; ich liebe Dich noch mit der alten Treue, und ſehe 
mit Kummer Deinen ſchmerzlichen Blick.“ 

„Nun wohl, ſo höre! Mein letzter Brief an Dich hat mit 
keiner Sylbe gelogen, ſondern war das getreue Abbild meines 
ruhigen glücklichen Gemüthes. In meinem kleinen, aber mit 
ſtädtiſcher Bequemlichkeit eingerichteten Schloſſe am Erzgebirge, 


verfloſſen mir und meiner Frau die Tage zwar etwas einförmig, 


doch heiter. Sophie kann entzücken, beſeligen, — dies verſchweige 
ich mir ſelbſt jetzt nicht, wo jene ſonnenhellen Tage wie ein Feen⸗ 
traum hinter mir liegen. Meine Jugendfreunde, welche früher 
in mir einen ſtets beweglichen, ja unruhigen Geiſt, den Angeber 
bei manchem tollen Streiche gekannt hatten, mochten nicht be⸗ 
greifen, wie ich ſeit meiner Verheirathung ſo ſchnell gelernt hatte 
dem horaziſchen Frieden in ländlicher Zurückgezogenheit ſeine 
Reize abzugewinnen. Daran, ich muß es bekennen, hatte Sophie 
den größten Antheil. Der Genuß einer ſorgfältigeren Erziehung, 
als ich fie genoſſen, gab ihr, wenn es fich um Kenntniſſe handelte, 
oft ein Uebergewicht, das ſie mich aber keineswegs fühlen ließ. 
Von zarter und reizbarer Körperbeſchaffenheit hatte ſie, ſeit ihrer 
Entbindung von dem Knaben, welchen Du eben hier geſehen, oft 
mit Unpäßlichkeit zu kämpfen, welche ſie mir ſorgfältig verbarg, 
um mich nicht zu beängftigen, und die eine ſtille, anmuthige Hei- 
terkeit ihres Weſens niemals trüben ließ.“ 

„Du ſchilderſt mir ein Weſen, um deſſen Beſitz ich Dich be— 
neiden möchte, rief Philibert. Wie hatteſt Du denn einen ſolchen 
Schatz aufgefunden!“ 

„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. In einer großen 
Geſellſchaft zu Nürnberg, wo ihr jetzt verſtorbener Vater als 
Obriſt in Garniſon lag. Doch dies thut nichts zur Sache, die 
ich Dir zu ſchildern habe. Vor acht Monaten betraf meinen Felix 
ein großes Unglück. In Folge einer Kinderkrankheit nämlich be⸗ 
fiel den armen Knaben ein bedenkliches Augenübel. Die Angft 
um das Wohl des Kindes brachte mich zu dem raſchen Entſchluſſe 
mit Sophien und Felix hierher zu reiſen, und den Rath eines 
hieſigen weltberühmten Augenarztes zu erbitten. Wirklich be⸗ 
lohnte ſich dies; das ſchon faſt gänzlich erblindete Kind ward 
zwar langſam aber doch vollſtändig geheilt. Ohne jenen Grund 
Ken wir nicht hiehergekommen, und jetzt ſtünde Manches 
anders. — 

„Ich begreife wirklich noch nicht,“ — 

„Wie meine zu Felix vorhin geſprochenen Klagen zu der 
Schilderung meines früheren Glücks paſſen? Ich glaube Dir's; 
faſſe ich es doch ſelbſt kaum. Der hieſige Aufenthalt hat, wie Du 
weißt, für den Fremden viel Angenehmes, das er anderwärts 
entbehren mag. Es leben ſtets Ausländer hier, und verurſachen 
viel öffentliche Luſtbarkeiten, Zerſtreuungen aller Art. Seit eini⸗ 
gen Jahren ſolcher Erlebniſſe entwöhnt, wirkten ſie bald auf 
mich, wie Stimmen aus meiner Jugendzeit. Ich ſtürzte mich 
vielleicht zu ſchnell in die Wogen der Geſelligkeit, zunächſt freilich 
aus Langerweile, die die Entbehrung meiner landwirthſchaft—⸗ 
lichen Geſchäfte herbeizog, während meine Frau an dem Bette 
des Kindes ſaß, und daſſelbe unabläſſig beobachtete. Als die Ge⸗ 
neſung vorſchritt, beſuchte ſie allerdings auch einige Geſellſchaften, 
doch war unſer Verhältniß dann ſchon nicht mehr das Alte.“ 

Emil ſchwieg hier verlegen einige Augenblicke, als erwarte 
er eine Frage des Freundes; faſt tonlos fuhr er dann fort: 

„Kennſt Du Alma Lefovre?“ — 

„Die reizende Schauſpielerin! Wie ſollt' ich nicht!“ — 

„Sie iſt eine Verwandte des Banquiers Blink, der meine 
Geldſachen beſorgt, und deſſen weltkluge Frau ein ganz artiges 
Haus macht. Dort lernte ich Alma kennen, nachdem ich ſie ſchon 
von dem erſten Augenblicke an, wo ich ſie auf der Bühne geſehn, 
angebetet hatte. Schweige, Freund, es giebt unheilvolle Kräfte, 
denen ſich kein Menſch, und ſei er ein Held an Willenskraft, entz 
zieht, die nur ein Thor läugnet, oder ein Lebensmatter, der kein 
Recht mehr auf die höchſten Wonnen dieſes Daſeins hat. Ich nä— 
herte mich dem verführeriſchen Weibe mit Zagen, ſie wich mir 
vorſichtig aus. Umſchwärmt von vornehmen und reichen Bewun⸗ 
derern, hielt fie mich lange keiner beſondren Beachtung werth; 
fie benahm ſich fein und artig gegen mich, während ihr dunkles 


Eichel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


257 


Auge irgend einem in der Ferne ſtehenden Glücklicheren mehr ge⸗ 
währte, als den kalten Zoll geſelliger Aufmerkſamkeit. Ich ſchüt⸗ 
tete mein Herz vor der Blink aus, welche ſtolz auf die berühmte 
Nichte längſt meine wachſende Leidenſchaft errathen hatte. Dieſe 
ſchalt mich zuerſt lachend einen leichtſinnigen Ehemann, dann 
zeigte ſie jenes Mitgefühl, das alte Frauen Liebenden ſo ſelten 
verweigern. Monate verfloſſen, und Alma blieb eiskalt gegen 
mich.“ — f 

„Da hätteſt Du meinen Rath einholen ſollen; Schauſpiele— 
rinnen zu behandeln, ift doch keine Kunſt. Eine Loge zum Bene⸗ 
fiz, ein Shawl, ebenfalls eine lobhudelnde Kritik in einer allges 
meinen Zeitung.“ — 

„Als ob ich dies Alles nicht ebenfalls längſt wüßte! Jede 
Erfahrung aber erlebt eine Probe, die ſie nicht aushält. Alma 
gegenüber dachte ich weder an Pläne, noch Mittel, mir ihre 
Gunſt zu erwerben, ich war wieder Schüler, wieder nur dem 
unwiderſtehlichen Eindrucke hingegeben, der all' mein Denken gez 
fangen hielt, wie jede ihrer Bewegungen magnetiſch auf mich 
wirkte. Ich wußte mich in der Gewalt des Dämons, und ſchalt 
mich ſelbſt, um dadurch meine Gluth nur noch mehr anzufachen. 
Mich zu betäuben, warf ich mich auf das Spiel, das mich früher 
niemals zu locken vermocht hatte, ach, es geſchah nur, um ihre 
Züge auf jeder Karte zu erblicken! Monat auf Monat verfloß, 
da gelang es mir durch einen weſentlichen Dienſt, den ich als 
Vermittler zwiſchen ihr und der mit ihr unzufriedenen Intendanz 


des Hoftheaters leiſtete, ſie milder gegen mich zu ſtimmen; ſie 


word vertraulich, herzlich, ich errang einen flüchtigen Kuß, der 
mich um zehn Jahre jünger machte, und beinahe zu Unbeſonnen— 
heiten verleitet hätte, welche man höchſtens einem Studenten zu 
Gute halten mag.“ 

„und wie nahm ſich hierbei Deine Frau?“ 

„Anfangs lachte ſie über mich; in den Geſellſchaften der 
Blink mochte man fie jedoch durch boshafte Bemerkungen ſtutzig 
gemacht haben; ſie ward plötzlich ernſthaft gegen mich, ſchmollte 
nicht ſowohl, als fie vielmehr mir gegenüber ein dumpfes, un⸗ 
heimliches Schweigen beobachtete. Ich vermied ſie; ſie weinte, 
fe bat mich mit Wärme, mit ſichtbarer Beängſtigung, an ihr 
nicht zum Verräther zu werden; ſie drängte zur Abreiſe, wofür 
ich kein Ohr hatte; Felir war wieder geſund, von Hauſe ſchrieb 
nein Oberverwalter Manches, was mich in anderen Lagen gewiß 
zu ſchneller Heimkehr bewogen hätte. Ich ſah Sophien Tage, 
Wochen lang gar nicht, oder nur zufällig. Nun wandte ſie ſich 
an die Blink, deren Hülfe anflehend, und erreichte ſo viel, daß 
dieſe mir Vorwürfe machte, und verſicherte, Alles anwenden zu 
wollen, um ihre Nichte meinen Nachſtellungen zu entziehen. Als 
ob ich jemals Talente zum Wüſtling gehabt hätte, ich, der ich 
ſelbſt als Jüngling, von den Weibern beachtet und verlockt, eine 
lächerliche Blödigkeit nie habe loswerden können! Zwiſchen Alma 
und deren Tante entſtand ſogar ein geſpanntes Verhältniß, die 
frühere Vertraulichkeit war ſichtbar verſchwunden, ſeitdem dieſe 
ſich mit einer gewiſſen Herzlichkeit Sophiens annahm.“ — 

„Aber, was ſoll aus dieſer Verwirrung hervorgehn? Emil, 
könnteſt Du wirklich Dein Weib,“ — 

„Ich habe mit mir gerungen, jedoch vergeblich. Ein freund 
licher Blick, ein heimlicher Händedruck vernichtete alle qualvoll 
eroberte Faſſung; hundertmal wollte ich die Schlingen, in denen 
ich mich immer tiefer verſtrickte, zerreißen, mich in der Einſam⸗ 
keit begraben, und dem fürchterlichen Worte: Pflicht, allein ges 
horchen, — es gab ſogar einen Abend, an welchem ich grauenhaft 
gedankenlos meine Piſtolen aus dem Käſtchen nahm, und damit 
ſpielte, bis mein Felix hereingeſprungen kam, und mit ſeinem 
Schrei freudiger Bewunderung der blitzenden Dinger mich wie 
aus einem geſpenſterreichen Traume weckte. Ich bekannte Alma 
meine raſende Leidenſchaft, und erhielt nichts, als eine geiſtreiche 
Ermahnung zur Geduld als Antwort, ohne daß ich aber darin 
hätte einen Korb erblicken dürfen. Mit Härte ſtieß ich Sophien 
zurück, deren blaſſe Trauer mich folterte, ich trennte mich von 
ihr, und verwandte alle Aufmerkſamkeit auf Alma's Leben und 
Treiben. Die Hoffnungen, die dieſe mir allmälich erweckte, 
glänzten immer roſiger, und wurden nur durch Eins, durch den 
Schatten der Eiferſucht verdunkelt. Eitel, und beifallsluſtig ließ 
ſie ſich die Huldigungen eines jungen, kaum über die Knabenjahre 
weggelangten Burſchen gefallen; der Prinz Conſtantin, der hier 
ungeheure Summen durchbringt, durfte ſie am Arme in Salons 
führen, in denen ich mich freilich unter hundert Männern meines 
Ranges verlor; wenn nun mein Aerger einmal laut wurde, ſo 
tröſtete ſie mich mit unwiderſtehlichem Liebesworte und nannte 
den Prinzen ein Kind, das noch der Erziehung bedürfe. Ach, ſie 
weiß zu belohnen und zu ſtrafen, zu kränken und zu verſöhnen, 
denn ein unſichtbarer Zauber macht ihr Jeden unterthan, der ſich 
in ihre Nähe wagt.“ 

„Du biſt tief in die Gefahr hineingerathen, armer Schelm, 
ſagte Philibert, und ſpielſt, dünkt mich, ein bedenkliches Spiel, 
denn Du biſt der Sclave, und Alma die beſonnene Herrin. Sie 
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kennt den Reiz, den ſüße Ausſichten gewähren, und der mit der 
Erfüllung des ſtündlich wachſenden Wunſches endlich leicht zum 
Widerwillen wird. Hoffentlich denkſt Du doch aber nicht daran, 
Dich von Deiner Frau ſcheiden zu laſſen, und jener Koquette 
Deine eheliche Hand zu bieten.“ 

Emil ſchwieg, der Freund fuhr fort: „Ich würde Dich haſ⸗ 
ſen können, denn ich verehre Deine Frau, die ich nur aus Deiner 
Schilderung kenne, und erblicke in Alma nur eine Geſtalt, wie 
ſie die in ihrer verkümmerten Sphäre der Unnatur ſo tief geſun⸗ 
kene ſogenannte gute Geſellſchaft in unzähligen Exemplaren 
zeigt. 

„Es iſt zu ſpät,“ ſeufzte Emil. 

„Gewiß nicht, wenn Du ein Mann ſein willſt. Keine noch 
ſo furchtbare Macht bedroht unſer Leben, von der es nicht irgend 
8 Erlöſung gäbe, wenn wir dieſelbe nur aufzuſuchen den Muth 

aben.“ — 

„Vorgeſtern habe ich die Scheidungsklage eingereicht und 
meinem Anwalt die rechtliche Auseinanderſetzung anvertraut; 
Sophie ward davon ſchriftlich in Kenntniß geſetzt; ſie hat mir in 
überraſchend ruhigem, ja kaltem Tone geantwortet. Sie ſcheint 
meiner ebenfalls überdrüſſig geworden zu ſein, und ſo kann die 
Sache keine Schwierigkeit finden; was nützt ein Leben voll inne⸗ 
rer Zeriſſenheit, das von einer ewig unbefriedigten Sehnſucht zer⸗ 
freſſen wird! Das Unabwendliche geſchieht. Ich habe Alma 
meine Hand angeboten, und ſoll binnen acht Tagen Beſcheid er⸗ 
halten; unterdeſſen umſchwärmt der Prinz ſie täglich wie früher, 
ungeachtet ſie, ſeitdem mein Entſchluß mich von Sophie zu tren⸗ 
nen ſtadtkundig geworden, von Vielen als meine Verlobte betrach⸗ 
tet wird. Darüber mache ich ihr denn täglich Vorwürfe, die ſie 
mit ihrer ſtets ſiegreichen Liebenswürdigkeit immer gleichſam fpi= 
lend bekämpft, um mich ihr immer wieder aufs Neue deſto unbe⸗ 
dingter zu unterwerfen.“ — 

Philibert ſeufzte tief. In dem Blicke des Vorwurfs, den er 
auf den Freund heftete, lag zugleich viele wahre, herzliche Theil⸗ 
nahme, daß dieſer ſich heftiger beunruhigt fühlte, als wenn ſtren⸗ 
ger, oder ſpottender Tadel ihn berüht hätte. Was wir uns ſelbſt 
nicht geſtehen wollen, ſpricht lauter, wenn es nicht aus bloßem 
Widerſpruchsgeiſte, ſondern aus Sorge um unſer Wohl gemiß⸗ 
billigt wird. Die klare unverholene Darftellung, welche feinem 
Bekenntniſſe das deutliche Gepräge der Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt verliehn, hatte den Freund tief im Innerſten eines wunden 
Herzens leſen laſſen, eines Herzens, das zu ſchwach, ſich ſelbſt zu 
retten, kühne fremde Hülfe, ſei ſie auch demüthigend, zu begehren 
ſchien. Wie aber war hier zu helfen, wo der Hülfsbebürftige fein 
Verlangen ängſtlich zu verbergen trachtete, dem Unmündigen 
ähnlich, der in kindiſchem Trotze die Stimme des Gewiſſens zu 
unterdrücken ſich bemüht? Wie war in fremder Angelegenheit zu 
handeln möglich, wenn jede Handlung Gefahr brachte, von einem 
theuren Freunde als Feind angeſehen zu werden? In ſolcher 
Selbſtberathung verſunken ſaß Philibert neben dem ſtarr vor ſich 
hinblickenden Emil. Der Schlag einer nahen Kirchglocke, welche 
den herannahenden Abend verkündete, erweckte den Gaſt aus ſei⸗ 
nem ſorgenvollen Sinnen. Als er aufſtand, bat Emil halblaut: 

„Verlaſſe Du mich nicht, Du, der es immer ſo redlich mit 
mir gemeint hat. Zürne mir, aber verachte mich nicht, bringe 
es dahin, mich zu beklagen, denn ich bedarf des Troſtes. Doch, 
über meinem Geſchwätze habe ich vergeſſen, nach dem zu fragen, 
was ich zunächſt erfahren möchte, nämlich nach Deinem Wohl 
und Wehe; biſt Du noch immer der alte, ſcharf beobachtende Vir⸗ 
tuoſe der Menſchenkenntniß, der an Allem Antheil nimmt, nur 
ein Feind eigener Herzenserlebniſſe? Sind Dir die Weiber noch 
immer nur pfychologifche und phyſiologiſche Probleme? haft Du 
Dich über Deinem Studium noch von keinem holden Kinde fef- 
ſeln laſſen? O, wie oft habe ich in den letzten Tagen Deiner ge⸗ 
dacht, und Dich beneidet!“ — 

„Ei nun, vielleicht hat das Beneiden bald ein Ende.“ — 

„Wirklich? Dann gewönne ich Hoffnung, von Dir verſtan⸗ 
den und mit mitleidigem Worte erquickt zu werden.“ 

„Es ſcheint, daß ich hieher gekommen bin, um hier den 
Verluſt meiner durch ſo viele Jahre ſorgfältig gehüteten Freiheit 
zu erfahren.“ — 

„Du biſt erſt ſo kurze Zeit hier, und ſchon, — rede, Freund, 
für Liebesgeſchichten giebt es kein empfänglicheres Ohr als das 
des Liebenden.“ — 

„Wohlan! Offenherzigkeit hat Anſpruch auf Erwiderung. 
Auch kann ich ſehr leicht aufrichtig zu Werke gehn, da ich nicht 
viel zu verſchweigen habe. Es iſt wahr, ich habe die Jahre, die 
man für Täuſchung und Poeſie als ſo empfänglich kennt, über⸗ 
wunden, und bin über der Herzensbeobachtung, ehe ich mir's ge⸗ 
dacht, ein philoſophiſcher Dogmatiker geworden, der ſich ſelbſt 
zum Schaden die Illuſionen, welche ihm die Welt anbietet, zer⸗ 
ſtört. Der erſte Eindruck beherrſcht mich nicht leicht, dies weiß 
ich aus langer Erfahrung, denn die Frauen haben mir oft einen 
Vorwurf daraus gemacht. Jetzt aber handelt es ſich doch um ei⸗ 
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nen erſten Eindruck, mit dem ich durchaus nicht fertig werden 
kann. Am vorigen Montage, hier noch ziemlich fremd, trieb mich 
die Langeweile in's Theater. Die mittelmäßigen Luſtſpiele, welche 
man aufführte, unter hielten mich ſchlecht, auch war das Haus 
ſehr leer. An meiner Seite in der Loge hatten indeſſen zwei Da⸗ 
men Platz genommen, wovon die jüngere durch ihre zarte edle 
Geſtalt, eine etwas bleiche aber höchſt anmuthige und geiſtvolle 
Geſichtsbildung, ſogleich meinen Blick feſſelte. Ein Zug des Lei⸗ 
dens verſchönte ſie ungemein. Auf ihrer Stirn lag der Ausdruck 
geübten Denkens, aus ihrem Auge leuchtete ein mildes, herr⸗ 
liches, vielleicht etwas ſchwärmeriſches Gemüth. Mund und 
Hand verriethen mir vornehme Abſtammung, worauf auch wohl 
die ganze Art der Erſcheinung und der Bewegungen hinwies. 
Einer ſchnell gefundenen Gelegenheit zur Einleitung eines Ge⸗ 
ſpräches vermochte ich nicht zu widerſtehen. Die ältere Frau, 
deren unruhig forſchende Augen mich zuerſt beinahe gegen die 
jüngere Begleiterin eingenommen hätten, ging ſogleich darauf 
ein, indem fie, aus einigen über den Werth der Schauſpieler hin⸗ 
geworfenen Aeußerungen und Fragen mich als Fremden erken⸗ 
nend, ſich willfährig auf Belehrung einließ. Was ſie ſprach, 
zeugte von Spottſucht und widerlicher Selbſtzufriedenheit, und 
wurde von mir meiſtens überhört. Vergeblich ſtrebte ich lange 
die jüngere in die Unterhaltung zu ziehen, es gelang endlich erſt 
durch meine Erwähnung der engliſchen Theater, woraus ſich ein 
Uebergang zur engliſchen Literatur leicht bildete. Ich weiß nicht, 
wie ich darauf kam, meine perſönliche Bekanntſchaft mit Thomas 
Moore anzudeuten, jedenfalls geſchah es zu meinem Glück, denn 
die lange Schweigſame bekannte ſich zu deſſen Verehrerinnen. 
Sie äußerte ſich vorſichtig und beſcheiden, Kenntniſſe weit mehr 
verrathend, als ausſprechend. Gegen das Ende des Stücks 
ſchenkte ſie meinen Worten etwas wärmere Theilnahme. Mir 
ſchien, als überraſche ſie der Schluß des matten Luſtſpieles, der 
mir freilich plötzlich ein bis dahin unbekanntes Schmerzgefühl, 
Folge der Rückſicht auf die jetzt nothwendige nahe Trennung, er⸗ 
regte. Ich hätte ſogern mit dem Abſchiede gezögert, aber meine 
geſellige Sicherheit, jener Muth in unerwarteten Verhältniſſen, 
woran es mir niemals gebrach, all' dieſe Früchte reicher Erfah⸗ 
rung ſtanden mir nicht mehr zu Gebote; eh ich's dachte, hatte ich 
mich, über den Eintritt des Dieners, der den Gebieterinnen die 
Mäntel brachte, erſchrocken, ziemlich linkiſch empfohlen, — an 
der Logenthür glaubte ich zu bemerken, daß die Unwiderſtehliche 
mir einen vielſagenden, aber wehmüthigen Blick nachſandte. Auf 
der Straße angelangt, ſchalt ich mich ſelbſt ob meiner Ungeſchick⸗ 
lichkeit. Ich fragte einige Theaterbeamte nach dem Namen, den 
ich ſo gern erfahren hätte, aber vergeblich, und wandelte ſeltſam 
aufgeregt und bekümmert nach meinem Gaſthofe. Wie groß war 
aber des andern Tages mein Erſtaunen, als der Kellner mir vers 
rieth, ein herrſchaftlicher Diener ſei mir nachgeſchlichen, und habe 
um meinen Namen Erkundigung eingezogen. Die Wahrheit ſei⸗ 
ner Ausſage ward heute beftätigt, als ich ein anonymes Briefchen 
von Frauenhand geſchrieben erhielt, worin ich auf ein völliges 
Stelldichein auf dieſen Abend beſtellt werde. Ein Jokey ſolle mich 
am neuen Markte erwarten und geleiten. Zuerſt wollte ich an 
meiner neuen Bekanntſchaft bereits irre werden, doch bin ich zu 
vorſichtig, um nach dem erſten Scheine zu verurtheilen, und bin 
außerdem durch einige Stellen des Briefes zu dem Entſchluſſe be⸗ 
wogen, hinzugehen. „Laſſen Sie ſich nicht durch den Schein ab⸗ 
ſchrecken, wird mir darin geſagt, als winke Ihnen ein gewöhn⸗ 
liches Abenteuer. Im Gegentheil haben Sie es mit Frauen von 
Ehre zu thun, welche neulich im Theater Sie zwar zum erſten⸗ 
male fahen, Sie jedoch als edel und vorurtheilsfrei kennen, und 
von Ihnen einen Dienſt erwarten, der Ihrem Herzen zur Freude 
gereichen wird.“ Wer kann da widerſtehen! Das Verlangen 
meine theure Unbekannte wiederzuſehn iſt mächtiger als jede Be⸗ 
denklichkeit, und zwingt mich zu gehorchen. Ich vermuthe aber, 
daß von dieſem Wiederſehen das Loos meines Lebens abhängt; 
ich liebe, und liebe zum erſtenmale; ſollte es fruchtlos geſchehn, 
ſo will ich von Regungen des Seelenlebens, welche, wie ich jetzt 
fühle, um ſo heftiger ſich geltend machen, je ſpäter ſie ihr Recht 
fordern, nie mehr etwas wiſſen.“ ! 

„Das fagt Jeder, bemerkte Emil, der mit einiger Zerſtreu⸗ 
ung zugehört hatte. Die Liebe iſt kein Scharlachfieber, das man 
mit einem Male beſeitigt, ſie ſchleicht ſich in allzuverſchiedenen 
Geſtalten in die Seele. Uebrigens wünſche ich Dir Glück, und 
zweifle nicht, daß Du leichter als ich einer Täuſchung zu entgehen 
wiſſen wirft, Wann ſehen wir uns wieder, Freund?“ — 

„Morgen gewiß. Und bis dahin keine Uebereilung, Emil, 
ich bitte Dich darum, um Deines Wohles willen.“ — 

„Hüte Dich ſelbſt davor, lieber Warner. Jedenfalls laß uns 
aufrichtig gegen einander bleiben.“ — 

Philibert bekräftigte dies mit einer herzlichen Umarmung, 
und ſchied. Es war Abend geworden. In den Straßen wogten 
zahlloſe fröhliche Menſchenmaſſen, die, den in tauſendfachem Lam⸗ 
penglanze ſich entfaltenden Chriſtmarkt zu bewundern, einander 
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drängten. Schmerzbewegt blickte Emil hinab; der Gedanke an Felix 
verdrängte für einen Augenblick den an Alma. Ein Blick auf deren 
heutiges Briefchen entzündete gleich darauf wieder die gefähr⸗ 
liche Leidenſchaft, es litt ihn nicht mehr im Zimmer. Hinab in 
das wogende Gedränge eilte er, willenlos den wandelnden glück- 
lichen Menſchen folgend, welche des Lebens Druck über dem fröh⸗ 
lichen Bilde, das fie umgab, vergaßen. Durch Straßen und 
Plätze war er ſchnell geſchritten, um ſich, wider Vermuthen vor 
dem Hauſe des Prinzen Conſtantin zu finden, deſſen Fenſter hell⸗ 
erleuchtet herabblickten. Es rollten Wagen vor den Eingang, 
aus denen leichte, feenhafte Geſtalten heraushüpften, mit Kichern 
und Geſchwätz die Treppe hinaufhüpften, und bald eine ſchaulu— 
ſtige Menge auf der Straße verſammelten. Das wunderliche 
Kuͤnſtlerfeſt war Gegenſtand der Volksunterhaltung; die Idee 
ward von dem Einen als ein ſchönes Zeichen fürſtlicher Groß⸗ 
muth gelobt, von dem Andern als Eitelkeitsregung und Ueberz 
muth eines verrückten Verſchwenders bekrittelt, wobei indeſſen 
die Meiſten darin übereinkamen, der Prinz wolle nicht ſowohl den 
Jüngern der Kunſt einen frohen Avend bereiten, als ſie vielmehr 
zu Zeugen feiner heutigen Verlobung mit Alma Lefevre machen. 
Für Emil waren dergleichen Muthmaßungen, ſo lächerlich er ſie 
fand, martervoll anzuhören; bitterer Groll regte ſich in ſeiner 
Bruſt, ohne daß er die Kraft gehabt hätte, den Ort feiner Qual 
zu meiden. Plötzlich erblickte er unter den ins Haus gehenden 
Leuten einen Muſikanten, der, ihm näher bekannt und zu Dank 
verpflichtet, durch ſeine Erſcheinung einen abenteuerlichen Ein⸗ 
fall hervorrief. Er winkte den Alten in eine dunkle Ecke, und 
entfernte ſich dann mit ihm; nach einer Viertelſtunde erſchien er 
an ſeiner Seite als Muſikant verkleidet, in einem Aufzuge, der 
den wohlhabenden Gutsherrn nicht vermuthen ließ, und ſchlich, 
von dem pfiffig lächelnden Alten geleitet, die breiten ſtolzen Trep⸗ 
pen des prinzlichen Wohnhauſes hinauf nach dem Zimmer, worin 
das Orcheſter den Befehl zur Eröffnung des Balls erwartete. 
In dem anſtoßenden offenen Saale war eine große Weihnachts⸗ 
beſcheerung ausgebreitet, welche, um einen hohen mit unzählba— 
ren Kerzen beſteckten Baum geſchmackvoll geordnet, den Eindruck 
einer Kunſtausſtellung gewährte; denn in der That vereinten ſich 
hier die neueſten Erzeugniſſe der Kunſt, der Mode und des Auf— 
wands. Auf lauter einzelnen Tiſchchen, über welchen Namen aus 
Blumen geflochten die einzelnen zu beſchenkenden Perſonen bez 
kannt machten, glänzten hundert kleine Gegenſtände, Mittel des 
Zeitvertreibs und des Genuſſes, ſo daß man ſich verſucht fühlen 
konnte, das Ganze für einen Jahrmarkt zu halten. Leicht blieb 
es dabei, zu erkennen, wem die Gunſt des Freigebigen am reich— 
lichſten zuſtröme, denn unter dem Namen „Alma“ blitzte und 
ſchimmerte ſo Manches, was den Neid der Nachbarn erregen 
mußte. Endlich langte der Befehl an das Orcheſter, eine Fanfare 
zu blaſen, die Hauptthüren des Saales thaten ſich auf, an des 
Prinzen Arm ſchwebte Alma herein, blühender und im Wider— 
ſcheine heiterer Luft reizender als Emil fie jemals geſehen haben 
wollte, hinter ihnen ein lautes fröhliches Völkchen, in Paare ges 
ordnet, zum Theil durch Talent weltberühmte Leute, zum Theil 
ihrer lieblichen Erſcheinung wegen überall willkommen. Von dem 
Lärm des Beifalls und freudiger Ueberraſchung, den ſo mancher 
gute auch wohl überdreiſte Einfall des Gebers erzeugte, ward die 
Symphonie übertönt. Alma betrachtete die ihr gewidmeten Ga— 
ben lächelnd und ſchweigend, nur aus dem Blicke, mit welchem ſie 
zum Prinzen trat, und ihm die Hand reichte, ließ ſich für den 
ſcharfſichtigen Emil mehr, als für feine Ruhe günſtig war, ent 
nehmen. Die Beſcheerungsfeierlichkeit war vorüber, Dienerſchaft 
eilte herbei, und binnen geringer Zeit war der Saal geräumt, 
und zum Ball einladend hergeſtellt, wozu ſich ſofort die lebens⸗ 
luſtige Geſellſchaft bereit zeigte. Viele Kunſtfreunde hatten ſich 
zu dem Feſte eingefunden, Mitglieder der erſten Familien des 
Reiches brachten den gefeierten Töchtern Thaliens und Euterpens 
ihre Huldigungen dar, und bald war die Luſtbarkeit im Gange, 
oder vielmehr im Fluge, den die leidenſchaftlichen Rhythmen der 
Wiener Walzer immer leichter beſchwingten. Emil ſchlich ſich, 
glücklich unbemerkt geblieben zu ſein, fort. Gezwungen, den 
Weg durch ein leeres Vorzimmer zu nehmen, das zum Büffet 
eingerichtet worden, berührten Laute einer bekannten Stimme ſein 
Ohr; aus einem anſtoßenden Kabinette, einer Frühlingslaube 
mitten im härteſten Winter, drangen ſie, nur Einzelnes blieb 
dem Vorübergehenden vernehmbar: „Prinz, ich kann heute noch 
nicht Ihren Antrag beantworten, ich kann es noch nicht, gewiß 
nicht, Sie überraſchen mich,“ — —— dieſe Worte klangen noch 
furchtbar in Emil's Ohre nach, als er ſchon auf der unterſten 
Treppe ſich befand. Hier hielt den Träumenden ein Jekei auf, 
in welchem er den der Blink, einen Neuling erkannte, verſtohlen 
ſich umſehend, wie etwas ſuchend: 

„Guter Freund, es giebt ein Trinkgeld zu verdienen. Dies 
Billet muß baldigſt dem Fräulein Alma Lefeévre zugeſtellt wer- 
den, aber heimlich, hört er, heimlich! hier, nehm’ er, mach' er 
es geſchickt, adieu!“ 
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Fort war der Burſche; mechaniſch mit dem Kopfe nickend 
hatte Emil das Briefchen genommen; daß er des an feinem Arme 
baumelnden Fagottes halber für einen Muſikanten gehalten wer— 
den mußte, war ihm ſelbſt entfallen; es ward ihm ſchwer, ſich 
nicht zu verrathen, denn in ihm tobte die unbezähmbare Gluth 
der Eiferſucht, da riſſen ihn herabkommende Perſonen aus der 
Bewußtloſigkeit. Auf der kalten, leeren Straße ſtand er nun und 
las bei dem Scheine einer Laterne die Ueberſchrift: „A Mademoi- 
selle Alma Lefevre, en ville“; die Hand der Blink war unverkenn— 
bar, der Zettel rollte zwiſchen ſeinen Fingern hin und her, wie 
zufällig entfaltete er ſich, der übereilten Handlung ſich ſchämend, 
und doch von den wüthenden Furien der Rache gepeinigt; unſtät 
flog ſein Blick über folgende Zeilen: 

„Vorſicht, meine kluge Nichte, nur heute keine Uebereilung! 
der Prinz wird heute alle Minen ſprengen laſſen, und fo welter— 
fahren Du biſt, kenne ich Dich doch als ſehr eitel. Darum ſchicke 
ich Dir jetzt noch meine Warnung. Wenn der Prinz mit Dir 
eine ſogenannte bürgerliche Ehe ſchließt, wie zweifelhaft, wenn 
auch blendend iſt dann Dein ferneres Schickſal! Der Hauptzweck 
war ja bisher, durch ſeine Nähe Deinen treueſten Anbeter zu einer 
entſcheidenden Erklärung zu bringen. Dies iſt gelungen. Das 
Loos, was dieſer Dir bietet, iſt ein ſichres, ehrenvolles, und ſeine 
Eheſcheidung ſoll ungeſtört erfolgen, darauf verlaſſe Dich. Ich 
bin von Sophiens Zutrauen zu mir feſt überzeugt, und habe für 
Dich auf's Umfichkigfte geſorgt. Ihre Liebe zu dem Gemahl iſt 
erſchüttert, ihre Phantaſie iſt auf's Neue beſchäftigt, Dein Tri⸗ 
umph erfolgt gewiß. Noch einmal, ſei ſo freundlich gegen den 
Prinzen, als Du willſt, aber nimm den treuen, gutmüthigen 
Seladon, der Dich ſelbſt, wenn Du dies als Bedingung Deiner 
Hand aufſtellſt, noch weiter Komödie ſpielen läßt. Eiligſt (denn 
ich habe dieſen Abend noch ein wichtiges Werkzu vollführen), aber 
getreulichſt Ida Blink. 

Der Seelenzuſtand, in welchem der durch vorüberjauchzende 
Menſchen auf den ſeltſamen Aufenthaltsort aufmerkſam gewor⸗ 
dene Emil durch die Straßen ſchlich, gränzte an Betäubung, an 
Zerknirſchung. Ein Spielball ſchlauer Ränke, nicht geliebt, nicht 
einmal geachtet, ſolche Demüthigung der Lohn für eine That, die 
ſich jetzt in der Geſtalt des Verbrechens vor ihm erhob, — fein 
Blut rollte fieberhaft durch die Adern, mitten in dem ſchneiden⸗ 
den Nordwind ward ihm ſo heiß, ſo weh; — neben ihm war 
ſchnell ein Volksgetümmel entſtanden, um ſo unerwarteter als 
Läden und Kauftiſche ſich längſt verfinftert hatten, und Jeder eis 
ligen Schrittes die warme Behauſung ſuchte, — es ſei ein Kind 
übergefahren worden, erzählten ſich Leute; vor dem Ohre des 
unglücklichen Mannes glitt Alles, was ſie ſprachen, ohne ſeine 
Theilnahme zu erregen, vorüber. Er ſuchte in dumpfem Sinnen 
verloren ſein einſames Zimmer auf. Wie anders war Alles noch 
vor einem Jahre, wie jubelte da Felix auf ſeinem Schooß über 
die bunten Bilder, welche die Mutter vor ihm aufrollte. Vor— 
über, ſagte er leiſe zu ſich ſelbſt, vorüber ihr Spukgeſtalten, ich 
bin einſam, elend, verachte Dich ſelbſt, Emil!“ — 

Jetzt klopfte es ängſtlich an ſeine Thür; bei dem Scheine 
einer kleinen Laterne trat haſtig Regina in's dunkle Zimmer; 
weinend ſagte fie: „Ach, gnädiger Herr, kommen Sie doch ſchnell 
zu uns, Felix ſtirbt; kommen Sie ſogleich, die gnädige Frau läßt 
Sie beſchwören —“ 

„Ich komme,“ rief Emil, und flog ſchneller, als die März 
terin ihm folgen konnte, nach Sophiens Wohnung. Im Vor⸗ 
flur ſchon vernahm er ihr lautes Weinen, er trat haſtig in das 
Zimmer, da lag die verzweifelnde Mutter mit fliegendem Haar 
auf den Knieen, vor dem Bette, worauf Felix ausgeſtreckt, todtes— 
bleich, mit blutendem Haupte, erblickt ward. Ein Dienſtmad⸗ 
chen, das noch um das Kind beſchäftigt war, rief ihm entgegen: 
„Einen Wundarzt, um Gotteswillen, er verblutet ſich! 

Sophie wandte ſich: „Emil, erbarme Dich, Dein Kind 
ſtirbt, es iſt übergefahren worden.“ — „Ich bringe einen, ſagte 
jetzt die eintretende Regina, an Ihrem Hauſe gnädiger Herr, kam 
eben, als ſie fort waren, der Herr, den ich heute Nachmittag bei 
Ihnen geſehen habe, vorüber, er erkannte mich, und fragte, wa⸗ 
rum ich weine, da erzählte ich, — da ſagte er, — er legt ſchon 
draußen den Mantel ab —“ 

Die Thür öffnete ſich, Philibert trat ins Zimmer, Sophie 
flog auf ihn zu, jetzt fiel ihr Blick auf ſein Geſicht, — mit einem 
heftigen Schrei ſtürzte ſie zu Boden. Philiberts Mienen hatten 
ſich wie von einer ſtarken Gemüthsbewegung heftig verzogen, doch 
faßte er ſich ſogleich, gab der Zofe ein kleines Belebungsmittel 
für die Ohnmächtige, die von Emil in das Seitenzimmer getra— 
gen wurde, und trat dann zu Felix, um die Kopfwunde aufmerk— 
ſam zu unterſuchen. 

Regina geſellte ſich zu ihm, und berichtete: „Als ich den 
Kleinen aus der Geſellſchaft holen wollte, war es ſchon dunkel; 
die gnädige Frau hatte ihren Wagen befohlen, weil ſie doch zu 
der Frau Rätyin Blink fahren wollte, ich dachte aber, es iſt 
beſſer, daß ich nicht warte, bis der Wagen zurückkommt, denn 
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Felix wird ſchläfrig, wenn acht Uhr vorüber. Die kleine Strecke 
wird er wohl zu Fuße gehn; ſo ſagte ich denn der gnädigen Frau 
kein Wort, fie hatte, ſchien es, den ganzen Abend fo viel zu den⸗ 
ken, daß ich gar nicht wagte fie anzureden, und fo hatte fie nach 
Felix zu fragen vergeſſen. Ich hole auch den Kleinen ab, der 
luſtig mit ſeinem Pfefferkuchen neben mir herſpringt, — da 
kommt plötzlich ein Wagen um die Ecke, ſchleudert das Kind auf 
die Seite, und rollt weiter; die Leute liefen auf mein Geſchrei 
zuſammen, ſie ſagten, es ſei der Wagen von der Schauſpielerin 
Lefévre geweſen, ſchimpften, und ſchrieen dem Kutfcher nach, doch 
der war über alle Berge, und ich brachte mit zweier Träger Hülfe 
das blutende Kind nach Hauſe. Ach, Herr Doctor, wenn es doch 
leben bliebe, ich finde ſonſt keinen Frieden mehr auf der Welt.“ — 


Philibert aber ſchwieg, und legte ſorgfältig einen Verband 


um des Knaben Stirn. Emil kam von Sophien zurück. 

„Sie erholt ſich ſchon, es wird wohl vorübergehn. Aber, 
Freund, wie ſteht es um mein Kind? Aufrichtig, werde ich's 
verlieren? Sprich!“ 

„Diesmal kommſt Du mit dem Schrecken davon; die Weiber 
hätten ihre Verzweiflung ſparen können, und lieber verſtändig 
gleich ſelbſt einſchreitenz er wird ſich bald erholen. Es ſcheint mir 
nur eine leichte Quetſchung zu ſein, das Wagenrad hat ihn ſicher 
nicht berührt.“ — 

Hier machte Felix eine leichte Bewegung mit der Hand, 
öffnete die Augen, und flüſterte: „Regina, bitte, bitte um 
Waſſer.“ 

„Wie ich voraus ſah, ſagte Philibert, war das Ganze nur 
eine Betäubung, das Kind wird vielleicht morgen ſchon wieder— 
hergeſtellt ſein.“ 

Emil blickte zum Himmel auf; die ſchmerzbewegten Züge 
wurden durch ein Lächeln des Dankes verklärt. Regina jubelte, 
und flog in Sophiens Zimmer, ihr die frohe Botſchaft mitzu— 
theilen. Philibert ſchrieb ſchnell noch ein Arzneimittel auf, packte 
ſein wundärztliches Beſteck zuſammen und ſagte mit innerer Be⸗ 
wegung zu Emil, ihm die Hand reichend: „Leb' wohl, ich verlaſſe 
— Stadt morgen, wir ſehen uns ſchwerlich jemals wieder. Leb' 
wohl.“ 

Er winkte dem Ueberraſchten zu ſchweigen, trocknete eine 
Thräne, und verließ das Zimmer; Emil wollte folgen, und un— 
terließ es nur auf einen ungemein ernſten, bittenden Blick des 
Freundes, das Unbegreifliche ertragend. Allein mit dem Knaben, 
ſchaute er erſt um ſich; er befand ſich in Sophiens kleinem, freund⸗ 
lichem Wohngemach. Da ſtanden alle die niedlichen Geräthſchaf— 
ten, die er ihrem Wunſche abgelauſcht, an Geburtstagen ihr ge— 
ſchenkt hatte. Da hing ſein eignes Bild, und ſah mit fröhlichen, 
lebensmuthigen Zügen ihn faſt ſtrafend an. Auf dem Schreib: 
tiſche lag ihr Tagebuch offen, daneben die Feder, ſie mußte durch 
das betrübende Ereigniß über dem Schreiben geſtört worden ſein. 

Regina kam, um nach Felix zu ſehen, der ruhig eingeſchla— 
fen war, und berichtete: Sophie noch äußerſt ſchwach, liege drin 
auf dem Ruhebette, und weine viel. 

„Bleibe bei ihr, befahl Emil, ich werde bei dem Kinde 
wachen.“ 

Die Todtenſtille, die ihn nun umgab, nur durch das leiſe 
regelmäßige Athmen des Schlafenden unterbrochen, die wohlbe— 
kannte, heimiſche Umgebung, Alles wirkte wohlthätig beſchwich— 
tigend auf ſein Gemüth. Die Nähe verſöhnender Geiſter ſchien 
fühlbar. Unwiderſtehlich zog es ihn zu Sophiens Tagebuch, in 
ihrem Herzen zu leſen, in dem Herzen, das ihm einſt gehört und 
er grauſam von ſich geſtoßen hatte. Prophetiſch mahnte ihn eine 
innere Stimme, hier würden Räthſel ſich löſen in harmoniſcher 
Klarheit, hier werde ein Quell des Friedens ſich erſchließen, dem 
Verſchmachtenden Labung zu bieten. 

Er ſchlug das Buch auf und las: 


Den 3. November. 

Wie unglücklich bin ich! Emil's Herz iſt mir völlig abge⸗ 
wendet; die Schauſpielerin iſt ſein böſer Dämon, und er iſt zu 
weich, zu ehrlich, um ihre Falſchheit nur ahnen zu können; ſie 
begegneten mir beide, als ich aus dem Park zurückkam; als un⸗ 
ſere Wagen durch das Gedränge genöthigt waren, einen Augen— 
blick neben einander zu halten; wie höhniſch, triumphirend blickte 
die Liebloſe auf mich, während Emil nicht den Muth hatte, mich 
anzuſehen; Felix fragte mich, warum denn der Vater mit der 
fremden Dame und nicht mit mir fahre; ich drückte das Kind an 
mein blutendes Herz, und hatte Mühe, ihm meine Thränen zu 
verbergen. 


Den 7. November. 

Worin habe ich denn gegen Dich gefehlt, womit Deine Liebe 
verſcherzt, daß Du Dich binnen wenig Monaten gänzlich um⸗ 
wandeln, mich als eine Fremde behandeln kannſt? Ich frage 
mein Gewiſſen täglich, was ich zu bereuen habe, was ich ablegen 
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oder mir aneignen müſſe, um Dir wieder zu gefallen. Wo aber 
fang' ich's an, Dir wieder beizukommen, ein Geſpenſt ſteht zwi⸗ 
ſchen Dir und mir, ein Gaukelbild, das Dein Auge geblendet, 
und Deinen klaren Sinn befangen hat, daß Du mich nicht ſeheſt. 
O Gott, ich habe bisher nie das Gefühl des Haſſes gekannt, o, 
gieb mir Kraft, daß ich's auch jetzt überwinde, daß ich auf ſie, 
die mein Leben vergiftet, nicht Tod und Verderben herabbeſchwöre, 
daß ich mein ſchreckliches Loos mit Ergebung und Geduld ertrage. 

Felix ſpielt mit ſeinem Lieblingspferdchen, das der Vater ihm 
am letzten Geburtstage kaufte, er ſpornt es und ruft: Mutter, 
wir reiſen zum Vater! — Wie ſoll ich das verlaſſene Kind ohne 
Dich erziehen, Emil, oder willſt Du es mir nehmen, daß ich ganz 
vereinſamt dem Grabe zuwanken ſoll. Nein, mein Felix, Du 
bleibſt bei mir, nicht wahr, Felix — ich will Dich ſchützen, wie 
die Löwin ihre Jungen, kein heuchleriſcher Kuß ſoll Dein zartes 
Gemüth vergiften, ich will Dich der Schule der Verbrechen fern 
halten, bis mein Auge bricht. 


Den 30. November. Nachts. . 

.ꝗ . Ich weiß, fie hat Dich auf heute Abend eingeladen, Dich 
allein; Du biſt ſelig und hoffnungstrunken. Nein, Du haſt mich 
nie verſtanden, nie geliebt! So könnteſt Du mich ſonſt nicht be⸗ 
handeln, ſo gleichgiltig, ſo verächtlich, und ſiehſt doch mein vom 
Weinen müdes Auge. Ich leſe im erſten Corintherbriefe: „Die 
Liebe trägt Alles, glaubet, hoffet, duldet Alles.“ Wie aber ges 
wönne ich Kraft zu ertragen und zu dulden, was Du mir zu⸗ 
fügft? Was darf ich glauben, als daß Gott mich ſtrafwürdig be— 
funden, was hoffen, als Troſt jenſeits des Grabes! Der Sturm 
tobt draußen, und jagt die blaſſen Wolken wie Geiſtergeſtalten 
am Monde vorüber; die Straße iſt menſchenleer, die Natur ahnt 
den Winter, der dem Herbſte die Herrſchaft abringt. In meiner 
Bruſt auch iſt es Winter geworden, und die Religion ſelbſt ſen— 
det keinen wärmenden Sonnenſtrahl, nur ein falbes, mitleidiges 
Mondlicht in die Nacht meines Geiſtes. 


Den 10. December. 

Alſo, Du willſt Dich ſcheiden laſſen, Dich auf ewig von 
mir trennen! Die Blink hat es mir verrathen, ich danke ihr für 
die ſchreckliche Gewißheit. Sie iſt doch, ſo weltlich ihr Sinn ſein 
mag, mitleidig, ſie hört theilnehmend meine Klagen an, wem 
denn ſollte ich hier ſonſt mein Herz entdecken, meine Qual ver- 
trauen! Sie ſchilt auf Alma, und nennt ſie falſch und unzuver— 
läſſig; ſie mag wohl Recht haben. Armer Emil! Du ſaugſt das 
Gift des ſüßen Sirenengeſanges ſehnſüchtig ein, bis Dich Bes 
rauſchten das kalte Wellengrab umfangen wird. O, wäreſt Du 
geſtorben, ich könnte Dein Loos ſelig preiſen, ich hätte nur über 
mich und mein Kind, die Verlaſſenen, zu weinen. Nun aber muß 
ich, wenn ich den Blick von unſerem Jammer abwende, für Dein 
Seelenheil beten, daß Du nicht für die Ewigkeit verloren geheſt, 
wie Du es mir auf Erden biſt. 


Die Blink war hier, mir Troſt zuzuſprechen. Sie beredete 
mich, mit ihr heute das Theater zu beſuchen; faſt reute mich die 
Zuſage, und doch fühle ich, daß ich bei dem Grübeln über meinem 
Unglücke immer hinfälliger werde; ich will es verſuchen, mich zu 
zerſtreuen, ich will mich bemühen, mich meinem Kinde zu erhal⸗ 
ten — — Gott, wie fürchte ich mich, vor den Augen der Leute 
zu erſcheinen, vor lauter Augen, die mich neugierig, nicht theil⸗ 
nehmend betrachten. 


Nachts. 

Was hab' ich erlebt! wie wunderbar verändert iſt mein Ge⸗ 
müth! Wer mag er ſein, der fremde Mann, den ich geſprochen, 
deſſen Worte mich ſo ſonderbar bewegt haben? Ich fühlte mich 
geheimnißvoll ergriffen, ſchon als ich ihn zuerſt anſah, ich verbot 
mir ſelbſt, es zu wiederholen, und that es doch unwillkürlich. 
Heiliger Gott, iſt es denn möglich, daß in die äußere Erſcheinung 
eines Menſchen ein ſo mächtiger Zauber gelegt ſein kann; ich ver⸗ 
gaß mein eignes Leid, wenn ich ihn anblickte; welcher Ernſt und 
welche Milde lag in ſeinem großen, offnen Auge! Männliche 
Würde, und doch durch Anmuth von allem Schein der Selbſt⸗ 
ſucht befreit, athmete jedes Wort, das er ſprach; ich hätte ihm 
Tagelang zuhören können, fo unverkennbar äußerte ſich der Geiſt 
höherer Bildung in ſeiner Rede. Ich Thörin, daß ich, als er die 
Loge verlaſſen hatte, der guten Blink, welche an jedes Erlebniß 
den Maaßſtab des Alltäglichen zu legen ſich nicht abgewöhnt, 
verrieth, wie heftig mich die Erſcheinung dieſes Mannes über⸗ 
raſcht habe. Sie redete ſo viel ungehöriges Zeug, ſie lächelte ſo 
bedeutſam, als ich Unbeſonnene ausgeredet, wahrhaftig, wenn ich 
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es mir ins Gedächtniß rufe, ich könnte ihr gram werden. Mich 
durchſchauert der Froſt der Gewiſſensfurcht dabei, denn es klang 
wie die Stimme des Verſuchers in der Wüſte. O Himmel, hilf 
mir dies Bild aus meiner Erinnerung verwiſchen, ich darf daran 
nicht denken, das Leiden hat meinen Geiſt zu ſehr entkräftet, als 
daß er einer ſolchen Uebermacht widerſtehen könnte 


Den 22. December. 5 

Heute iſt's geſchehn. Emil hat dies Haus verlaſſen, und 
mir angezeigt, daß er unſere Trennung für nothwendig finde. 
Nothwendig! Wie liebt es doch die Schwäche, ſich hinter der 
Schutzwehr äußeren Zwanges, unabänderlicher Fügung zu ver⸗ 
bergen. Wenn ſein Gewiſſen ihn entſchuldigt, ſo darf ich nicht 
ſeine Richterin ſein. — Seltſam! wenn ich an Emil denke, ver⸗ 
wandelt ſich immer ſein Geſicht in das des geſtrigen räthſelhaften 
Fremden. — — 


Abends. 

Die Blink hat doch eine angeborene Freude an kleinen In⸗ 
triguen. Wie konnte ich daran denken, daß meine wenigen hinge⸗ 
worfenen Worte ſie bewegen würden, den Namen des Fremden 
zu erforſchen. Ach, Namen tödten ſo Vieles, was kein Wort zu 
bezeichnen verſuchen ſollte. Philibert! Wie oft hat Emil mir die⸗ 
dieſen Namen mit Verehrung genannt! er mag dieſelbe gewiß 
verdienen. Hätte er meine Lage gekannt, gewiß hätte er dagegen 
ſich nicht gleichgiltig bezeigt. Ob er nur feinen Freund hier aufs 
geſucht haben mag? Billigen würde er deſſen Schritte nicht, doch, 
was hülfe es, jetzt wäre es doch zu ſpät. 


Den 23. December. 

Dies war ein ſchwerer Kampf! Unrecht hat die redſelige 
Frau gewiß nicht, wenn ſie behauptet, Philibert, der immer auf 
Emil großen Einfluß geübt, müſſe in mein Intereſſe gezogen 
werden, er werde gewiß, ſobald er Emil's Handlungsweiſe voll⸗ 
ſtändig kenne, dieſelbe mißbilligen. Sein Geſicht trägt ja den 
Ausdruck des herrlichſten Seelenadels. Sie mag es ganz gut da⸗ 
bei meinen, aber ich wage den Schritt nicht zu thun, eine innere 
Stimme flüſtert mir zu, für mich ſei Gefahr dabei, ihn wieder⸗ 
zuſehn. Und dennoch ſähe ich ihn gern noch einmal, nur noch 
ein einziges Mal. 

Nachts. 

Kindiſche Furcht! Ich will's ihr geſtatten, uns in ihrem 
Hauſe noch einmal zuſammenzuführen, Philibert und mich, die 
wir uns ja, ehe wir uns kannten, in gleicher Geſinnung gegen 
einen Dritten begegnet find, Gewiß, das Weib iſt nicht ſchwach, 
wo es die Rettung des Theuerſten gilt, und meinem Felix bin ich 
ſchuldig, jeden Verſuch zu wagen, ihm den Vater zu retten. 
Was iſt auch viel an einer flüchtigen Aufwallung, an einem viel⸗ 
leicht zufälligen Wohlgefallen. Was ich von einem magnetiſchen 
Rapport geleſen, was Goethe in den Wahlverwandtſchaften von 
Naturkräften ſagt, die dem menſchlichen Willen nicht unterthan 
ſind, verträgt ſich nicht mit dem Begriffe der Liebe Gottes, die, 
wenn auch ſie des Menſchen Geſchick vorherſieht, ihm doch die 
Freiheit ließ, dies zu beſtimmen. 


Johann 


Doctor der Philoſophie, Großherz. Saͤchſ. Weimariſcher 
Hofrath und ſeit 1831 Dechant des Stiftes Wurzen, 
am 20. Maͤrz 1781 in Gotha geboren, verließ er den 
ihm nicht zuſagenden Kaufmannsſtand und widmete ſich, 
angeregt und unterſtuͤtzt von ſeinen Freunden Franz Paſſow 
und Johannes Schulz in Weimar, den Wiſſenſchaften, 
ſtudirte Philoſophie in Jena, ward dann Bibliothekar 
an der Großherz. Bibliothek zu Weimar, gab jedoch die: 
ſes Amt nach einigen Jahren wieder auf, um ſich nach 
Leipzig zu wenden, wo er ſeit 1814 privatiſirt. In An⸗ 
erkennung deſſen, was er für die ſpaniſche Sprache ge⸗ 
leiſtet, ernannte ihn die Real academia espanola in Madrid 
zu ihrem Mitgliede, eine Auszeichnung, die vor ihm noch 
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Den 24. December. Früh 10 Uhr. 3 

Eine heftige Angſt befällt mich. Sie hat es dennoch gewagt, 
die Verwegene, und ich hatte es ihr doch noch nicht ausdrücklich 
erlaubt. Dieſen Abend ſchon ſoll ich ihn wiederſehn, — ich zit⸗ 
tere; — ob er kommen wird? — o Gott, ich fürchte, daß er kom⸗ 
men wird, das Bild bejaht es, das vor meiner Seele ſteht, — 
wie ſoll ich mit Faſſung zu ihm reden, — — — die Blink kommt 
mir fürchterlich vor, ſie iſt das Organ einer dunklen Macht, die 
mich beherrſcht —— — 


Nachmittags. 

Felix ſoll zur Oberhofmarſchallin; fo iſt's gut; ich bedarf 
Ruhe, mich zu der verhängnißvollen Unterredung zu ſammeln. 
Emil muß gerettet werden aus den Schlingen, denen er ſich nicht 
mehr ſelbſt entziehen kann, und Philibert wird es auch wollen; 
ſein Auge ſagte mir, daß er könne, was er einmal wolle. 


Abends 8 Uhr. 

Ich bin allein. Der Wagen wartet; Mantel und Hut liegen 
bereit, — ich kann nicht mehr zurück, — o Gott der Gnade, 
wenn es eine geiſtige Untreue giebt, wenn ich ihre Regung nicht 
mit Feſtigkeit bekämpft habe, ſo verzeihe mir; ich will mich dafür 
ſtrafen, indem ich ihr Trotz biete. Dein Arm führe mich, daß ich 
in keine Sünde willige, und ſei es auch nur ein nie zur That 
reifender Gedanke — — — — jetzt belüge ich mich nicht mehr, 
ich bin wieder mein. — — — 


Hier ſchloſſen die zuletzt immer undeutlicher werdenden Zei— 
len. Bleich und ernſt erhob ſich Emil, und trat an des Sohnes 
Lager. Ein himmliſcher Friede war über des Kindes Züge ge⸗ 
breitet, und umfing das Gemüth, das, längſt ſeiner bedürftig, 
ihn ſelbſt verſcherzt zu haben, ſich jetzt Schuld gab. Gefaßt, be⸗ 
ruhigt öffnete Emil Sophiens Schlafzimmer, und ſchlich leiſe an 
ihr Bett, — ſie ſchien unruhig zu träumen, er winkte dem Dienſt⸗ 
mädchen, ſich zu entfernen, vorſichtig nannte er den Namen der 
Schlafenden. Sie ſchrak leicht zuſammen, und ſprach mild: 

„Endlich Du bei mir, mein Emil; ich danke Dir, — wie 
geht es Felix?“ 

„Gut, liebe Sophie, und Dir?“ 

„Mir iſt leichter, als ſeit vielen Wochen, ganz als wäre ich 
von einer ſchweren Krankheit geneſen.“ 

„Wir waren wohl beide recht krank.“ 

Hier erſcholl die Stimme von Felix, welcher die Mutter 
rief; haſtig ſprang ſie auf, ſie eilten zu dem Kinde, das erwacht 
war, und in der ungewöhnlichen Umgebung ſich zu fürchten be= 
gann; freudig ſtreckte es den Eltern beide Händchen entgegen. 

„Nicht wahr, Du bleibſt bei mir, Mutter, fragte er?“ 

„Gewiß, mein kleiner Engel.“ 

„Und der Vater bleibt jetzt auch hier, nicht wahr?“ 

Die Blicke der Gatten ruhten mit unendlichem Ausdrucke 
auf einander. Emil ſchloß Sophie in ſeine Arme, und flüſterte 
ihr zu: „Kannſt Du verzeihen?“ — Sie ſchloß ihm den Mund 
mit einem Kuſſe. — „So wollen wir denn morgen nach dem 
Erzgebirge zurückreiſen.“ 

Die Uhr verkündete Mitternacht, und die Glocken des Do= 
mes läuteten das Chriſtfeſt ein. 


Georg Keil, 


keinem Deutſchen zu Theil geworden war. 1833 war er 
Mitglied der erſten Kammer in der ſaͤchſiſchen Staͤnde⸗ 
verſammlung. 


Er veroͤffentlichte: 


Ausgaben mehrer italieniſcher und ſpaniſcher Claſſiker (Tasso, 
Bojardo, Boccaccio, Dante, Cervantes), Gotha 1806—1809, 

„Vida de Lazarillo de Tormes“ von Hurtado de Mendoza, mit 
deutſcher Ueberſetzung. Gotha 1810. 

„Vida del gran Tacanlo“e von Quevedo Villegas, mit deutſcher 
Ueberſetzung. Gotha 1814. > 

Italieniſche Sprachlehre für deutſche Gymnaſien und hohe 
Schulen. Erfurt 1812. 3. Aufl. 1831. 

„Glückliche unfälle der Liebe,“ in 6 Novellen, nach dem Ita⸗ 
lieniſchen des Ceſare Giudici. Erfurt 1914, 
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Elementarbuch der ſpaniſchen Sprache. Gotha 1814. 

Spaniſche Sprachlehre ze. Gotha 1817. 2. Aufl. Leipzig 
1837. 

„La Vita nuova‘“ und „le Rime‘ des Dante. Chemnitz 1820. 

Zwei Ausgaben der „„Comedias‘‘ Calderons, die erſte unvollen⸗ 
det in 3 Bd. in gr. 8. Leipzig 1820—22, die zweite 
vollendet in 4 Bd. in gr. 4. Leipzig 182730. 

„Lyra und Harfe“ Liederproben. Leipzig 1834. 

Außerdem vermiſchte Gedichte und proſaiſche Aufſätze in den 
Erholungen, im Journal des Luxus und der Mode ic, — 
Recenſionen in der Leipziger Lit. Zeitung ꝛc. 

„Märchen und Geſchichtchen eines Großvaters.“ Leipzig 1847. 


K. hat ſich um die Verbreitung und Kenntniß der 
italieniſchen und ſpaniſchen Sprache und Literatur in un⸗ 
ſerem Vaterlande große und bleibende Verdienſte erwor⸗ 
ben; die von ihm beſorgten Ausgaben zeichnen ſich durch 
Correctheit und ſcharfſinnige Kritik, feine Lehrbücher durch 
Gruͤndlichkeit, Genauigkeit und Deutlichkeit aus. In 
ſeinen lyriſchen Poeſieen endlich offenbart ſich ein reiches 
und warmes Gemuͤth, deſſen Aeußerungen Anmuth und 
Eleganz der Behandlung beſonderen Reiz verleihen. — 


Dichters Gefang- 


Willenlos thut Dichters Mund 
Freud' und Schmerz in Liedern kund! 


Wie die Lerch’ in Himmelshöhen 
Singet nur aus innrer Luſt: 
So muß auch des Dichters Bruſt 7 
Freud' und Luſt im Lied geſtehen. 


Und wie jene dann im Bauer 
Flötend klaget ihren Schmerz: 
So kann auch des Dichters Herz 
Nicht verſchweigen ſeine Trauer. 


Willenlos thut Dichters Mund 
Freud' und Schmerz in Liedern kund! 


Der Tag des Herrn. 


Heut' iſt der Tag des Herrn! 
Es zieht mich hin in's Freie, 
Den blauen Berg hinan! 

Mich blickt mit heil'ger Weihe 
Die ganze Schöpfung an. 

Es ruhet Sabbathsſtille 

Noch rings auf weiter Flur; 
Es zirpt die muntre Grille 
Im feuchten Graſe nur. 


Heut' iſt der Tag des Herrn! 
Es ſteiget hell die Sonne 
In ihren hohen Dom, 
Und gießet Freud' und Wonne 
Aus ihrem Feuerſtrom. 
Es regt ſich neues Leben, 
Es regt ſich neue Luſt 
Und fromme Wünſche ſtreben 
Aus tiefer Menſchenbruſt. 


Heut' iſt der Tag des Herrn! 
Es tönen Feſtgeſänge 
Vom Kirchlein leis herauf, 
Und ernſte Orgelklänge 
Sie ſchweben himmelauf. 
Es betet die Gemeine 
Im engen Gotteshaus, 
Ich ſteh' allein und weine 
Hier meine Thränen aus. 


Heut' iſt der Tag des Herrn! 
Die Flur iſt meine Kirche, 
Der Berg iſt mein Altar. 
Vom bläulichen Gebirge 


Zieht her der Sänger Schaar. 
Und Opferdüfte wallen 

Von Wald und Wieſ' empor, 
Und Lobgeſänge ſchallen 

Vom ganzen Schöpfungschor. 


Heut' iſt der Tag des Herrn! 

Ich ſinke betend nieder 

Im weiten Gottesſaal, 

Und ſtimme meine Lieder 

Zum lauten Feſtchoral. 

Ich fühle Gottes Nähe, 

Von Andacht tief erfüllt, 

Und jedes Erdenwehe 

Iſt in der Bruſt geſtillt. 


Zeit der Liebe. 


Liebe ſchläft, wenn Alles wacht, 
Und iſt wach in ſtiller Nacht. 


Daß ſie ganz ſich dir enthülle, 
Nimm die Stunde wohl in Acht; 
Ihre größte Zaubermacht 
Gibt ſich kund in nächt'ger Stille. 
Wie der Fackeldiſtel Hülle 
Nur im Dunkel zeigt die Fülle 
Ihrer reichen Flammenpracht: 
So wacht Liebe nur bei Nacht. 


Verſchwiegene Liebe. 


Ihr fragt, wie meine Liebſte heißt? 
Das iſt wohl leicht gefragt, 
Und wenn ich es euch ſagen wollt', 
Wär's auch gar leicht gejagt, 


Doch nennen werd’ ich nimmer fie, 
Ob ihr auch ſcherzt und lacht; 
Ich nenne ſie ja ſelber mir 
Nur leis in ſtiller Nacht. 


Sie iſt ſo heilig und ſo fromm, 
Die ich zur Lieb' erkor; 
Ihr Name klingt ſo lieb und zart, 
Paßt nicht für jedes Ohr. 


Er lautet mir wie ein Gebet, 
Das mich zum Himmel hebt, 
Mir wird dabei ſo ſeligmild, 
Mein Herz vor Wonne bebt. 


Drum fragt nicht, wie die Liebſte heißt, 


Die ſich mein Herz erwählt; 
Frag' ich doch nach den euern nicht, 
Obwohl ihr's gern erzählt. 


Ein Jeder hat ſo ſeine Art, 
Ihr tragt die Lieb' im Mund; 5 
Ich ſprech' nicht gern von meinem Glück, 
Mir ruht's im Herzensgrund. 


Liebesverſchmähung. 


Dort auf der grünen Wieſe 
Steht hell ein weißes Haus, 
Da ſieht ein feines Madchen 
Zum Fenſter oft heraus. 


Kam ich von Feld und Wieſe 
Zurück im Abendſchein, 
Sah ich zum kleinen Fenſter 
Zuweilen wohl hinein. 


Die Schwalben kehrten wieder 
Und bauten ſich ihr Neſt, 
Die Schmetterlinge flogen 
Zum frohen Hochzeitfeſt. 


Ich zeigt' ihr einſt ein Neſtchen, 
Das hoch am Giebel hing, 
Ich zeigt' ihr auf den Blumen 
Die bunten Schmetterling'. 


Ich nickt' und ſah ihr fragend 
In's Auge tief hinein; 
Sie kehrte mir den Rücken 
Und ſchüttelt' ſpröde: Nein! 


Da bin ich gleich gegangen 
Weit weg von ihrem Haus, 
Da bin ich fortgezogen 
Weit in die Welt hinaus. 


Bald kamen mir die Schwalben, 
Die Schmetterlinge nach; 
Sie aber iſt geblieben 
Dort unter ihrem Dach. 


Sie bringen keine Kunde 
Mir von dem Mädchen mein. 
Ich weiß nicht, ob ſie ſtehet 
Am Fenſter noch allein. 


Ich aber bin alleine, 
Allein im fremden Land, 
Und denk' oft an die Stelle, 
Wo ich ſo glücklich ſtand. 


Daß ich vor Schmerz vergehe, 
Das weiß ich nur zu wohl; 
Doch weiß ich nicht, ob wieder 
Zum Haus ich kehren ſoll. 


Der Muſikant. 


Wir junge Muſikanten, 
Wir ziehen Abends aus, 
Von einem Ort zum andern, 
Wir ziehn von Haus zu Haus. 


Und wenn ein ſchmuckes Mädchen 
Am Fenſter wo ſich zeigt, 
Steht unſer Chor und ſinget 
Und flötet, harft und zeigt. 


So ſingen wir der Braunen, 
Der Blonden ſingen wir. 
Das ganze feine Städtchen 
Iſt unſer Jagdrevier. 


Nur in ein ſtilles Gäßchen 
Schleich' ich mich ganz allein; 
Da wohnt mein holdes Mädchen, 
Da wohnt die Liebſte mein. 


Da tönen meine Lieder, 
Da tönt mein leiſer Sang. 
Vielleicht lauſcht ſie verſtohlen 
Auf meiner Zither Klang. 


Was ich am Tag verſchwiegen, 
Vertrau' ich kühn der Nacht. 
Schlaf’ ſanft, mein ſüßes Leben, 
Treulieb hält ſich're Wacht! 


Es mögen heil'ge Engel 
Rings um dein Lager ſtehn, 
Und in des Traumes Bildern 
Mögſt du den Liebſten ſehn! 


Schlaf ſanft, du einzig Eine, 
Du aller Mädchen Zier! 
Und wenn der Morgen taget, 
Da nick' Erfüllung mir! 
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Die ernſte Zeit. 


Was ſoll in dieſer ernſten Zeit 
Dein fröhlicher Geſang, 
Jetzt wo der Leidenſchaften Streit 
Verlangt nach Schwerterklang? 


Und hätt' ich in der ernſten Zeit 
Nicht fröhlichen Geſang, 
Ich läg' im Grabe längſt vor Leid 
Und innerm Schmerzensdrang. 


Jägers Abſchied. 


Ich bin ein Jägerburſche, 
Ein fröhliches junges Blut; 
Der Vater war geſtorben, 
Die Mutter war lieb und gut. 


Sie ſorgte früh und Abend, 
Erſpann ſich ihr täglich Brot; 
Ich zehrt' von ihrem Fleiße 
Und lebte von ihrer Noth. 


Hör', Mutter, ich muß wandern 
Hinaus in die weite Welt; 
Ich muß mein Brot verdienen, 
Verdienen mir Ehr' und Geld. 


So hing ich meine Büchſe, 
Den ledernen Ranzen um. 
Schon ſtand ich vor der Thüre, 
Da kehrt' ich noch einmal um. 


Ade, du liebſte Mutter, 
Es muß nun geſchieden ſein! 
Behalt' mich lieb im Herzen, 
Du gütige Mutter mein! 


Sie holte aus der Lade 
Die kärgliche Baarſchaft her. 
S iſt Alles, was ich habe, 
Gern gäb' ich, mein Sohn, dir mehr. 


Geh' ſtets auf Gottes Wegen, 
Mein einziger lieber Sohn, 
Dann wird dir ſchon auf Erden 
Zu Theil der Guten Lohn. 


Sie hing an meinem Halſe, 
Benetzt' mich mit Thränenflut. 
Ich konnte kaum noch ſprechen: 
Ja, Mutter, ich bleibe gut! 


So zog ich nun von dannen, 
Hinaus, in die Welt hinaus, 
Bald hatt' ich aus den Augen 
Verloren das kleine Haus. 


Blumenorakel. 


Euch, ihr Blumen, will ich's klagen 
Auf dem bunten Wieſenplan, 
Ihr blickt mich mit euern blauen 
Augen ſo mitleidig an! 


Ihr ſollt all' mein Leid erfahren! 
Habt vielleicht ihr Troſt für mich? 
Ihr kann ich es nimmer ſagen, 
Schweigen muß ich ewiglich. 


Ach! ſie ſieht wohl meine Schmerzen; 
Doch ſie thut, als fäh' ſie's nicht. 
Sie kann ſcherzen, fie kann fingen, 
Wenn mein Herz im Buſen bricht. 
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Liebe helle Sternenblume, 
Sag mir's an, wenn du es weißt, 
Ob mein Sprüchlein heißet Hoffen, 
Oder ob's Entſagen heißt. 


Laß mich deine Blättchen pflücken, 
Eins heißt ja, das andre nein! 
Antwort gib auf meine Frage: 

Wird ſie jemals werden mein? 


Sag mir, du Prophetenblume, 
Laß mich reine Wahrheit ſehn: 
Liebt ſie mich vielleicht im Stillen 
Und will mir's nur nicht geſtehn? 


Ach! ich kann nicht weiter fragen, 
Laß die Antwort lieber ſein! 
Müßte ja in Leid vergehen, 
Wenn du ſprächſt ein kaltes Nein! 


Der Genügſame. 


Zwei Fäuſte zur Arbeit, 
Zwei Füße zum Gehn, 
Zwei Ohren zum Hören, 
Zwei Augen zum Sehn. 


Im Sommer, wenn's heiß iſt, 
Ein ſchattiger Baum, 
Im Winter ein Hüttchen, 
Für Zweie drin Raum. 


Im Hüttchen ein Stübchen 
Recht heimlich und warm, 
Ein herziges Dirnel 
Dazu in dem Arm. 


Und ſchön iſt mein Mädchen, 
Doch hat ſie kein Geld. 
Hab' niemals mein Sinnen 
Auf Reichthum geſtellt. 


Doch hat fie ein Muͤndchen 
Zum Küſſen gemacht, 
Zwei glänzende Aeuglein, 
So ſchwarz wie die Nacht. 


Ein liebliches Stimmchen, 
Wie Glocken ſo hell, 
Und niedliche Füßchen, 
Wien Hirſchlein fo ſchnell. 


Dabei noch zum Lieben 
Ein Herz in der Bruſt. 
Das iſt all' mein Reichthum, 
Das iſt meine Luſt! 


Ich brauche nicht Ehre, 
Ich brauche nicht Geld! 
Es fehlt mir ja wahrlich 
Nichts mehr auf der Welt! 


Der Schnee. 


Es war ein Schnee gefallen 
In kalter Winternacht, 
Die ich bei meinem Mädchen 
Mit Scherzen zugebracht. 


Ich zeichnet' ihren Namen 
Tief in den Schnee hinein, 
Und faßt' die theuren Züge 
Mit einem Herzen ein. 


Als ich nach wenig Tagen 
Zum Liebchen wieder ſchritt, 
Da war der Schnee geſchmolzen 
Und auch der Name mit. 


Johann Georg Keil. 


Der Schnee der war geſchmolzen, 
Die Liebe hatt’ ein End'; 
Sie hatt' ihr falſches Herze 
Einem Andern zugewend't. 


Glaubſt wohl, ich ſoll mich grämen? 
Das laß' ich aber ſein; 
Ich weiß mich wohl zu tröſten 
Und lach' noch hinterdrein. 


An Falſchheit ſtirbt die Liebe, 
An der Sonne ſchmilzt der Schnee. 
Ade! du feines Liebchen! 

Du falſches Lieb', ade! 


Die todte Braut. 


Der Buhle reicht' beim Scheiden 
Dem Mägdlein feine Hand: 
O Lieb, ich muß dich meiden, 
Muß in ein fernes Land! 


Bewahr mir Lieb' und Treue, 
Du feines Liebchen mein. 
Ich ſchwöre dir aufs Neue, 
Ich bin auf ewig dein! 


Um ihre braunen Haare 
Schlang er ein rothes Band. 
Dies Band mir treu bewahre, 
Soll ſein ein Liebespfand. 


Noch einmal in die Arme 
Er ſeine Liebſte ſchloß, 
Riß ſich im ſtummen Harme 
Voll banger Ahnung los. 


Und nach drei langen Jahren 
Der Buhle kehrt' zurück, 
Hatt' lange nichts erfahren 
Von ſeiner Liebe Glück. 


Er trat mit frohem Herzen 
Hinein in Liebchens Haus; 
Da brannten helle Kerzen 
Gleich wie am Hochzeitſchmaus. 


Und in der Kerzen Mitte 
Stand hoch ein ſchwarzer Schrein. 
Es wankten ſeine Schritte, 

Es bebte ſein Gebein. 


Es trat der bleiche Freier 
Zum ſchwarzen Schreine hin; 
Er hob den weißen Schleier, 
Sein Liebchen lag darin. 


Gleich einer weißen Roſe 
Lag fie, ein Engel rein, 
Gefaltet in dem Schooße 
Die beiden Hände fein. 


Durch ihre braunen Locken 
Schlang ſich das rothe Band. 
Sein Aug' war thränentrocken; 
Er faßte ihre Hand. 


Du haſt mir Treu bewahret, 
Bis zu der Todtenbahr'; 
Mir hat es offenbaret 
Das Band in deinem Haar. 


Er zog von ſeinem Finger 
Ein goldnes Ringelein. 
Es ſollt' ein Freudenbringer, 
Mein bleiches Liebchen ſein. 


Nimm es als Liebeszeichen 
Im Tode nun von mir; 
Ich kann nicht von dir weichen, 
War fern ja ſtets bei dir. 
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Bald ſind wir feſt verbunden 
Im kühlen, ſtillen Grab! — 
Und bald nach wenig Stunden 
Senkt' man auch ihn hinab. 


Der Schieferdecker. 


Der Schieferdecker hing hoch am Thurm, 
Am Seile ſchwebte der Knopf hinauf; 
Er faßt' ihn kräftig trotz Wind und Sturm, 
Und fest’ ihn der äußerſten Spitze auf. 
Und unter ihm ſtand auf der ſchwankenden Leiter 
Der greiſe Vater, ſein treuer Begleiter. 


Der Sohn vollbrachte ſein Meiſterſtück, 
Es harrte ſeiner die zitternde Braut. 
Er ſchaute hinab mit ſicherem Blick 
Und ſprach die weihende Rede laut. 
Froh jauchzte unten die gaffende Menge, 
Und wogt' und wallt' im dichten Gedränge. 


Mein Vater! hörſt du die Harmonie'n? 
O ſieh das glühende Flammenmeer! 
Die Berge kommen, die Dörfer ziehn, 
Und drehen tanzend ſich um mich her! 
Es faßten ihn ſchreckliche, finſt're Gewalten, 
Er zittert und wankt und ſucht ſich zu halten. 


Bet' ſchnell ein Vaterunſer, mein Sohn! 
Beſiehl die Seele dem gnädigen Gott! 
Du ſtehſt nun bald vor des Ewigen Thron, 
Drum ruf' ihn an in der letzten Noth! 
Verzeih' mir, Gott, meine eigenen Sünden! 
Laß beid' uns Erbarmen und Gnade finden! 


Und taumelnd ſtürzet der Sohn hinab 
Und faßte im Falle den zitternden Greis; 
Er reißt ihn ſich nach in das offene Grab, 
Hinab in der flüchtenden Menge Kreis. 
Und unten liegen die blutigen Leichen, 
Und ringsum waltet ein gräßliches Schweigen. 


Die Glocken tönen zum erſten Mal 
Vom neuen Thurme mit klagendem Ton. 
Wem gilt der traurige Glockenſchall? 
Er gilt dem Vater und ſeinem Sohn. 
Der Tod hat die Liebenden nimmer geſchieden, 
Sie ruhen zuſammen vereinet in Frieden. 


Des Königs Scheiden. 


Der König ſtand auf hohem Söller 
Und blickt hinaus ins Abendroth. 
Da ward das Herz ihm voll und völler, 
Er fühlt's, es nahe ſich der Tod. 


O könnt' ich doch von hinnen ſcheiden 
Gewiſſensrein und frei von Schuld! 
Ich trüg' des Scheidens bitt're Leiden, 
Des Sterbens Schmerzen mit Geduld! 


Könnt' ich, o Freund, dich mir verſöhnen, 
Dem einſt ich gab ſo herben Schmerz! 
Wie würd' es meinen Tod verſchönen, 
Schlüg' nur noch einmal Herz an Herz! 


Der König hatt' zur böſen Stunde 
Einſt ſeinen Jugendfreund verbannt, 
Und wußte längſt aus ſicherm Munde, 
Daß er den edlen Mann verkannt. 


Seit langen Jahren irrt” der Arme 
Im fremden Lande heimathslos, 
Das Haar gebleicht vom ſchweren Harme, 
Trug ſchweigend er ſein herbes Loos. 


Da ſchallt es an des Schloſſes Schwelle 
Wie Liedesgruß und Harfenklang. 
Bringt mir den Spielmann her zur Stelle, 
Daß er mir ſing' den Todesſang! 


Der König ſprach's, die Diener liefen, 
Der greiſe Sänger trat herein. 
Er ſeufzte aus des Herzens Tiefen, 
Und griff in ſeine Saiten ein. 


Er ſang von längſt verklung'nen Stunden, 
Er ſang von goldner Jugendzeit, 
Berührte heilend alte Wunden, 
Beſänftigte des Herzens Streit. 


Da faßt' ein unnennbares Sehnen 
Den lebensmüden Königsgreis, 
In ſanfte ſel'ge Sehnſuchtsthränen 
Schmolz ſeines Herzens ſtarres Eis. 


Wer biſt du, Sänger, der ſo milde 
Entfloh'nen Jugendtraum du weckſt? 
Der du des Todes Schreckgebilde 
Mit dichtem Schleier mir bedeckſt? 


Da ſank der Sänger ihm zu Füßen, 
Umfaßte feines Königs Knie’; 
Er wollte ſeine Hände küſſen, 
Und netzt' mit heißen Thränen ſie. 


Der König blickt' zum Sänger nieder, 
Es füllt' ihn lang entbehrte Luſt; 
Er hatte ſeinen Freund nun wieder, 
Er hob ihn auf an feine Bruſt. 


So ſtanden beide feſt umſchlungen, 
In ſtummer Seligkeit vereint. 
Der Sänger hat nicht mehr geſungen, 
Der König hat nicht mehr geweint. 


Das Abendroth ſank ſcheidend nieder, 
Die beiden Freunde ſahen's nicht; 
Verſtummet waren Schmerz und Lieder, 
Erloſchen war der Augen Licht. 


Der Kuß. 


Trotzig weigerte ſie den Kuß und faßte den Becher, 
Mich zu höhnen, und küßt' nippend den goldenen Rand. 

Ich entwandt ihr jedoch den Pokal und führt' ihn zum Munde, 
Und ſo gab er mir treu, was ſie verſagte, zurück. 


Abſchied. 


Und nun noch einen Kuß! und dann noch einen, und dann noch 
Einen letzten zuletzt! Drei ift der Grazien Zahl! — 

Unerſättlicher! wie du mir Kleid und Haare zerdrückeſt! 
Schon vom Buſen herab fiel mir die Roſe geknickt. — 

Laß ſie fallen, Geliebte! dich ſchmücken ſchönere Blumen, 
Paphiſche Roſen ſie glühn dir auf den Wangen empor. 


Die Verrätherin. 


Halte, Verwegener, ein! Willſt du den Ruf mir zerſtören? 
Wenn ein Lauſcher uns ſäh', wüßt' es ſchon morgen die Stadt! — 

Recht, Geliebte! dort brennt verrätheriſch lauſchend die Lampe. 
Sieh, nun iſt ſie gelöſcht! Schweigſam und treu iſt die Nacht! 
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Gottfried Kinkel 


ward am 11. Auguſt 1815 zu Oberkaſſel bei Bonn ge⸗ 
boren, erhielt eine wiſſenſchaftliche Vorbildung und widmete 
ſich dann in Bonn und Berlin ſeit 1831 dem Studium 
der Theologie, promovirte darauf als Licentiat und wid— 
mete ſich nun dem akademiſchen Berufe. Im Jahre 1838 
bereiſte er Italien und kehrte dann nach Bonn zuruͤck, wo 
er gegenwaͤrtig noch als außerord. Profeſſor der neueren 
Literatur- und Kulturgeſchichte wirkſam iſt. 


Er veroͤffentlichte: 


Predigten über ausgewählte Gleichniſſe und Bildreden Chriſti. 
Cöln 1842. ! 

Gedichte. Stuttgart und Tübingen 1843. 

Lothar von Lotharingen, Trauerſpiel nur als Manuſcript ges 
druckt. 

Einzelne Aufſätze, Abhandlungen und Gedichte in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Sammelwerken, Zeitſchriften u. ſ. w. 


Einer der talentvollſten lyriſchen Dichter der neueſten 
Zeit, verbindet K. mit Reichthum der Phantaſie und der 
Ideenwelt tiefe Innigkeit der Empfindung, hohen, wuͤr⸗ 
digen Ernſt und ſeltene Herrſchaft uͤber Sprache und 
Form. Ein eigenthuͤmlicher Geiſt milder, maͤnnlicher 
Wehmuth, die ſchmerzlich die Stoͤrungen der Gegenwart 
fuͤhlt, aber den Geiſt nicht abhaͤlt von dem nothwendigen 
Kampfe mit der Luͤge und der Verderbtheit, gewinnt dem 
Dichter das Herz des ſinnigen Leſers, der, wo er ihm be— 
gegnet, mit Freuden ſeinen edeln Geſaͤngen lauſcht. 


Dietrich von Berne. 


Nun höre mich, Vater, nun höre mein Wort! 
Nun hole mich heim zu dir. 
Bin ſatt des Lebens und will nun fort; 
Was ſoll der Alternde hier! 
Mein dunkler Vater, nun höre geſchwind, 
Dich ruft dein gewaltiges Heldenkind, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Seit ächzend die Mutter ans Licht mich gebracht, 
Hab' ich nimmer dein Antlitz geſchaut. 
Nun komm, du dunkler Elfe der Nacht, 
Vor dem den Sterblichen graut! 
Das Feuer, das du mir gegoſſen ins Blut, 
Es lohet zu ſcharf, es verzehret die Glut 
Den alten Dietrich von Berne. 


Bin werth, o Vater, ich bin dein werth! 
Genug nun hab ich geſchafft; 
Es hat zum Tode mein Heunenſchwert 
Genug der Helden gerafft. 
Mich ſcheuet der Tod, ſeit ich Hagnen ſchlug, 
Du hole mich nun, das iſt Ehre genug 
Dem alten Dietrich von Berne. 


Nicht blieb zu bekämpfen ein Feind zurück, 
Zu Bern ſteht feſt mein Palaſt; 
Die Ruhe, des weichen Alters Glück, 
Iſt meinem Marke verhaßt. 
Wohl jag' ich den Ur in dem finſtern Wald, 
Doch iſt's zu gering mir, drum hole mich bald, 
Den alten Dietrich von Berne. 


So rief der König, er ſtand im Forſt: 
Das hörte der Vater bald: 
Auf lauſchte der Held, das Gezweige borſt, 
Ein Hirſch brach her aus dem Wald. 
Wohl griff Herr Dietrich zum Waidgeſchoß, 
Doch hatt' er zur Stelle kein ſchnelles Roß, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Und wie er ſich umſah unmuthsvoll, 
Da ſtand ein mächtiges Roß, 
Deß ungeberdiger Hufſchlag ſcholl 
Und Schaum vom Gebiß ihm floß, 


War ſchwarz und glänzend, da ſchwang er fich auf, 
Und ſpornt es zum Jagen im ſchnellſten Lauf, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Da ſchnaubet das Roß, daß Feuer und Rauch 
Den offenen Nüſtern entloht, 
Und ſtürmet dahin wie ein Wüſtenhauch, 
Dem folget der ſchwarze Tod. 
Da hebt ſich jauchzend die Heldenbruſt, 
Da fühlt ſich jung wie in Schlachtenluſt 
Der alte Dietrich von Berne, 


Doch jäher und jäher nun wird der Ritt, 
Vorbei jagt Felſen und Baum. 
Wie könnten die Diener, die Rüden mit? 
Nichts fruchtet der ſtraffe Zaum: 
Es ſtürmt, das iſt nicht Galopp noch Trab, 
Iſt Windsbrautſauſen; nicht kann er herab, 
Der alte Dietrich von Berne. 


Ihm ſchließt ſich das Aug' und es ſtarret das Blut; 
Doch als er, betäubt noch, erwacht, 

Da ſchaut er, und höher wächſt ihm der Mut, 

Den Vater, den Elfen der Nacht, 

Der faſſet die Hand ihm; wie fühlt er ſich ſtark, 
Wie ſchwillt in den Knochen ihm jugendlich Mark, 
Dem alten Dietrich von Berne! N 


So ſprach der Vater: mein ſtolzer Sohn, 
Du haſt Dich in Ehren bewährt, 
Wol mußt' ich ſelber dich holen ſchon, 
Schon rittſt du ein Geiſterpferd: 
Drum auf, dich grüß' ich, Schwarzelfe der Nacht, 
Nun jagſt du mit mir in der wilden Jagd, 
Mein ſtarker Dietrich von Berne! 


Troſt der Nacht. 


Es heilt die Nacht des Tages Wunden, 
Wenn mit der Sterne buntem Schein 
Das königliche Haupt ummunden 
Sie ſtill und mächtig tritt herein. 

Die milden leiſen Hauche kommen, 
Der Farben grelle Pracht erblaßt; 
In weicher Linie ruht verſchwommen 
Des ſcharfen Zackenfelſen Laſt. 


So legt die Nacht mit Muttergüte 
Sich um die Seele ſchmerzenvoll: 
Es läutert ſtill ſich im Gemüthe 
Zur Wehmut jeder bittre Groll. 

Die Thränen, die vergeſſen ſchliefen, 
Nun ſtrömen ſie in mächtgem Lauf: 

Es ſteigt aus wunden Herzenstiefen 

Ein rettungsahnend Beten auf. 


Im Pfarrhauſe. 


A Still die Nacht: es weht die Kühle 
Von den nahen Bergen her. 
Alles träumt in Sommerſchwüle, 
Schlummer waltet ſtill und ſchwer. 


Mag ich auch am Fenſter lauſchen, 
Schweigt das Leben weit und breit; 
Nur ein ſanftes Waldesrauſchen 
Gleitet durch die Einſamkeit. 


Hundgebell — im Sternenſchimmer 
Schleicht ein Reh zur Weide hin, 
Und ihr Kind im niedern Zimmer 
Singt in Schlaf die Pfarrerin. 


Gottfried Kinkel. — Hermann Kletke. 


Selger Friede! Weltverbittert 
Flüchtet ſich das Herz dir zu: 
Durch den wunden Buſen zittert 
Leis die Ahnung ewger Ruh. 


Ja, mein Herz, du könnteſt tragen 
Dieſe Weltverlaſſenheit, 
Und du würdeſt ſtiller ſchlagen, 
Wär dir ſolch ein Loos bereit. 


Aber auch die Kraft gegeben 
Ward dir zu dem heißen Kampf, 


Schreiteſt ſtark durchs wirre Leben, 
Kühn durch Blitz und Wolkendampf. 


Wem die harte Fauſt verliehen, 
Die nicht matt wird an dem Schwert, 
Dürft' er aus dem Streite fliehen 
Zu des Friedens frommem Herd? 


Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 
In des Lebens Noth hinaus! 
Ernſt geſtrebt und feſt gehandelt — 
Fahre wohl, du glücklich Haus! 


Hermann Kletke 


wurde am 14. Maͤrz 1813 zu Breslau geboren, wo er 
auch ſeine Jugendzeit verlebte; befindet ſich ſeit 1837 in 
Berlin als Privatgelehrter. 


Seine Schriften ſind: 


Gedichte. Breslau 1836. 

Almanach deutſcher Volksmährchen. Berlin 1839. 

Deutſcher Liederſchatz in alten und neuen Liedern. Daſ. 1839. 

Novellen. Die Bürgerverſchwörung zu Breslau. — Die 
Royaliſten in der Bender, 

Geiſtliche Blumenleſe aus deutſchen Dichtern. Berlin 1841. 

Deutſche Fabeln des 18. und 19. Jahrhunders. (Zwei ver⸗ 
ſchiedene Ausgaben.) Berlin 1841. 

Album deutſcher Dichter. Berlin 18485. 

Handbuch zur Geſchichte der neueren deutſchen Literatur. 
Berlin 1845. 

Märchenſaal aller Völker. 3 Bde. Berlin 1844 —45. 

Neuer Kinderfreund. 3 Bde. Berlin 1846. 


Zartheit der Empfindung, Innigkeit, ein frommer, 


kindlicher Sinn verbinden ſich in ſeinen Poeſieen mit 


reicher Phantaſie und großer Anmuth der Behandlung 


und bringen einen hoͤchſt wohlthuenden Eindruck auf den 


Leſer hervor. — Durch feine Sammelwerke, die ſaͤmmt— 
lich durch gruͤndliche Kenntniß, feinen Geſchmack und 
richtigen Tact in der Auswahl bleibenden Werth erhal— 


ten, hat er außerordentlich viel fuͤr die Verbreitung der 


Kenntniß guter Poeſie in den weiteren Kreiſen unſeres 
Vaterlandes gethan. 5 


Daheim. 


Schön iſt das Leben, ſchön iſt die Liebe, 
Reizend der Morgen im ſonnigen Licht. 
Herz, ja man ſaget wohl, daß es nicht bliebe, 
Aber drum ſorge und gräme dich nicht. 


Ha welch' ein Abend! es fallen die Blätter, 
Wie ſich mit Nebel die Fernen umziehn! 

O du verdrießliches ſchauriges Wetter, 
Wohin, wohin doch, dir raſch zu entfliehn! 


Ei da nur ſchnell in das heimliche Stübchen, 

ich’ im Kamine ſchon lodert der Span, 

Hier lärmt ein Mädchen und dort ruft ein Bübchen, 
Zünde das Lämpchen, das freundliche an. 


Draußen die Winde, fie brechen die Aeſte 
Und an die Fenſter der Regen uns ſchlägt, 
Ja doch, wir ſitzen hier fröhlich beim Feſte, 
Liebe die Schüſſeln zum Mahle aufträgt. 


Und Kinderzünglein, ſie hüpfen und heben 
Munter ſich, plappernd zum Regengebraus, 
Und du Geliebte, o ſchön ift das Leben 
Auch noch am Abend im heimiſchen Haus. 


Der Sandmann. 


Zwei feine Stieflein hab' ich an, 
Mit wunderweichen Söhlchen dran, 
Ein Säcklein hab' ich hinten auf, 


Huſch! trippl' ich raſch die Trepp' hinauf. 


Und wenn ich in die Stube tret', 

Die Kinder beten das Abendgebet, 

Von meinem Sand zwei Körnelein 
Streu' ich auf ihre Aeugelein, 

Da ſchlafen ſie die ganze Nacht 

In Gottes und der Englein Wacht. 
Von meinem Sand zwei Körnelein 
Streut' ich auf ihre Aeugelein, 

Den frommen Kindern ſoll gar ſchön 
Ein froher Traum vorübergehn. 

Nun riſch und raſch mit Sack und Stab 
Nur wieder jetzt die Trepp' hinab, 

Ich kann nicht länger müßig ſtehn, 
Ich muß noch heut' zu Vielen gehn, — 


Da nicken ſie ſchon und lachen im Traum, 


Und öffnete doch mein Säcklein kaum! 


Ein Trauerzug. 


Es wandert in des Abends Stille 
Zum Friedhof noch ein Trauerzug, 
Daß einen Todten man verhülle 
In dieſe Erde, die ihn trug. 


Sie alle, die in dieſem Leben 
Ihn heiß geliebt, ſie traf es ſchwer; 
Als riß ein Theil vom eig'nen Leben, 


So troſtlos gehn ſie hinterher. 


Und wie ſie jetzt mit bleichen Wangen 
Und weinend ſtehn am offnen Grab, 
Und Jedes noch mit Todesbangen 
Die Handvoll Erde wirft hinab, 


Und wie nun immer raſchern Dranges 
Die Erde ſtürzt, die Gruft ſich ſchließt, 
Und drauf die Weiſe des Geſanges 
Allmälig in der Luft verfließt: 


Da wird es plötzlich Allen, Allen, 
Als ſie zum Gehn gewendet ſchon, 
Als hörten wieder ſie erſchallen 
Der vielgeliebten Stimme Ton: 


Weint nicht um mich! Den in die Erde 
Ihr jetzt geſenkt, ich bin es nicht! 

Ich war's, ich ſtarb, damit ich werde 
Lebendig, frei in ew'gem Licht, 
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am 25. Juli 1796 zu Tübingen geboren, lebt zu Kirch- 
heim unter Teck in Wuͤrtemberg als Prediger. 


Seine Schriften ſind: 


Chriſtliche Gedichte. Baſel. II. 1829. Zweite Auflage 1835. 
Völker und Fürſten. Baſel 1831. 

Neuere Gedichte. Baſel II. 1834. 

Evangeliſcher Liederſchatz. (3590 Lieder). Stuttg. 1837. II. 
Hohenſtaufen, ein Cyklus von Liedern und Gedichten. Stutt⸗ 

gart und Tübingen 1839. 
Gedichte, neueſte Folge. Stuttg. 1843. 
Chriſtenlieder. Nachtrag zum Liederſchatz. Stuttgart 1841. 


K. hat ſich als Dichter vorzüglich der lyriſchen reli— 
gioͤſen Poeſie zugewandt und ſich in gewiſſen Kreiſen einen 
bedeutenden Namen erworben, waͤhrend andere ihn nur 
gering achten. Wenn eine von Myſtik durchdrungene 
Froͤmmigkeit allein hinreichte, einen Dichter zu bilden, ſo 
wuͤrde ihm der Lorbeer nicht abzuſprechen ſein, denn an 
Glaubensſtaͤrke und Begeiſterung fehlt es ihm nicht, wohl 
aber oft an Klarheit und an freier Beherrſchung ſowohl 
des Gedankens, wie der Form, in welcher er denſelben zur 
Erſcheinung bringt. 


Luft von Morgen. 


Himmelsluft vom Morgenlande, 
Die zu uns herüberweht, 
Wo an düſterm Grabesrande 
Mancher arme Pilger ſteht, 
Siechthum hat ihn faſt verzehret, 
Sünde ſein Gebein verheeret, — 
Wehe lieblich, mild und rein 
Kühlung in ſein Herz hinein! 


Daß der Kranke ſich erhebe, 
Daß er, von dem Jammer frei, 
Grünend ſtehe, fröhlich lebe, 
Eine Blume Gottes ſei! 

Fahre fort, ihn anzuhauchen, 
Ihn in Balſam einzutauchen! 
Ohne dich, o Lebensluft, : 
Sinkt er welkend in die Gruft. — 


Himmelsluft vom Morgenlande! 
Ich bin auch ein krankes Herz: 
Weh' an meines Grabes Rande 
Mir hinweg der Sünde Schmerz! 
Grünen möcht ich noch auf Erden, 
Meinem Gott zur Freude werden; 
Du, die Alles heilen kann, 

Weh', o Himmelsluft, mich an! 


Abendlied. 


Abend iſt es; HErr, die Stunde 
Iſt noch wie in Emaus, 
Daß aus deiner Jünger Munde 
Jene Bitte fließen muß: 
Bleib bei uns im Erdenthal! 
Halt’ in uns dein Abendmahl!, 
Und dein Friedensgruß erfülle 
Leib und Geiſt mit ſelger Stille. 


Hingeſunken iſt die Sonne. 
Deine Leuchte ſinket nicht: 
Herrlichkeit und ewge Wonne 
Sind vor deinem Angeſicht; 


Weithin ſchimmert Stern an Stern; 
Aber du, o Glanz des Herrn, 
Ueberſtrahleſt alle Sterne 

In der weiten Himmelsferne! 


Selig, wem Du aufgegangen, 
Wem Du in der armen Welt, 
Wo nur eitle Lichter prangen, 
Friedlich ſeinen Geiſt erhellt! 
Wenn die Tage dann entflohn, 
Blickt er auf zu deinem Thron, 
Und auch auf den dunkeln Wegen 
Strahlt ihm Gottes Glanz entgegen. 


Selig, wer am letzten Tage 
Nimmer fürchten muß die Nacht, 
Wenn kein Schrecken, keine Klage, 
Kein Gewiſſensblitz erwacht: 
Wenn der Morgenſtern ihm winkt, 
Während er am Abend ſinkt; 
Wenn der Geiſt dem Geiſte zeuget, 
Daß nun erſt die Sonne ſteiget! — 


Herr, die Nacht, die nun erſchienen, 
Mahnet mich an dieſen Tag, 


Ob ich mit getroſten Mienen 


Vor dein Antlitz treten mag. 

Wandelt' ich im Licht vor dir? 

Oder war es Nacht in mir? — 

Wer den Tag zum Schlaf genommen, 
Solchem kann kein Schlummer frommen. 


Iſt mein Tag ein Tag geweſen, 
O dann ſchlaf' ich friedlich ein; 
Meine Glieder wirſt du löſen, 
Und des Hauptes Hüter ſein; 
Dann zum neuen Tageslauf 
Wach' ich neu erleuchtet auf, 

Bis mein letzter Tag ſich hebet, 
Und im ewgen Licht verſchwebet. 


Müde bin ich; HErr, entbinde 
Mich von dieſes Tages Laſt! 
Wär' ich müde nur der Sünde, 
Die du ſchwer gebüßet haſt! 
Aber wer geſündigt hat, 
Iſt zuerſt durch Sünden matt; 
Wer Dir lebt in Geiſt und Frieden, 
Wird am Abend kaum ermüden. 


Droben wird man nimmer ſchlafen, 

Aber von der Arbeit ruhn; 

O wie wohl wird Deinen Schafen 
Dort die ſüße Ruhe thun, 

Wenn das Tagewerk gethan, 

Wenn der Sabbath kommt heran, 

Der den Auserwählten allen 

Ruft in Deine Tempelhallen! — 


Sterblich bin ich; darum thue 
Bald ich dieſe Augen zu: — 
Denken laß mich, wenn ich ruhe, 
An die große Sabbathruh; 
Daß, je treuer hier der Fleiß, 
Deſto ſchöner dort der Preis; 
Daß die Trägen und die Lauen 
Drüben keinen Sabbath ſchauen. 


um das Höchſte will ich beten: 
Jeſus, gib mir Deinen Geiſt! 
Ach, was hab' ich mehr vonnöthen, 
Als daß Du mein Leben ſei'ſt? 
Ja, dann wird es lieblich ſein! 
Wachend, ſchlafend bin ich Dein! — 
Alſo mit der Schaar der Frommen 
Laß auch mich zur Ruhe kommen, 


Theodor Christian 
ward am 8. Juni 1798 in Gluͤckſtadt geboren, trat in 
oldenburgiſche Dienſte und war ſeit 1820 Landgerichts: 
aſſeſſor in Oldenburg; er hat ſich als Dichter und hu⸗ 
moriſtiſcher Schriftſteller einen Namen gemacht und iſt 
feinen Freunden unvergeßlich durch feine perſoͤnliche Lie— 
benswuͤrdigkeit. Er ſtarb 1844. 


Seine Schriften ſind: 


Die Leier der Meiſter in den Händen des Jüngers. 1826. 
Die Zwiſchenahner, ein vaterländiſches Schauſpiel. 1826. 
Humoriſtiſche Blätter. 1839 ff. 

Feſtgeſang dem Prinzen Peter von Oldenburg und der Prin— 
zeſſin Thereſe von Naſſau-Weilburg an ihrem Hochzeits- 
feſte dem 23. April 1837 geweiht. Oldenburg. 

Feſtgeſang Sr. Königl. Maj. dem regier. König 
Otto Friedrich Ludwig von Griechenland und 
Ihrer Königl. Maj. der regier. Königin Marie 
Friederike Amalie von Griechenland geb. Her⸗ 
zogin von Oldenburg an Ihrem Allerhöchſten 
Hochzeitsfeſte, dem 22. No v. 1836, allerunterthä⸗ 
nigſt geweiht. 2. Aufl. Oldenburg. 

Briefe über Helgoland, nebſt poet. und profaifchen Verſuchen 
in der dortigen Mundart. Bremen 1840. 

Humoriſtiſche Erinnerungen aus meinem akademiſchen Leben 
zu Heidelberg und Kiel in den Jahren 1817—19. 2 Bde. 
1840. 


Fran; Ritter 
Profeſſor der Mineralogie, ſeit 1823 Adjunct beim Ge⸗ 
neral-Conſervatorium in Muͤnchen, Sohn des General— 
ſecretars im Miniſterium des Innern, am 19. Juli 1803 
in Muͤnchen geboren, ſtudirte in Muͤnchen und Erlangen 
und wurde 1826 Profeſſor. Ihm verdanken die Natur 
wiſſenſchaften vortreffliche Unterſuchungen und Beitraͤge. 
In der neueſten Zeit beſchaͤftigt er ſich mit Erfolg mit 
dem Daguerrotyp und der Galvanoplaſtik. 


Seine Schriften ſind: 


Charakteriſtik der Mineralien. 2 Bde. Nürnberg 1830—31, 

Schätzenswerthe Abhandlungen in Kaſtners Archiv, Poggen⸗ 

dorffs Annalen, Leonhards Jahrbuch für Mineralogie, in 
den Denkſchriften und Berichten der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu München und in Schweigger⸗Seidels Jahrbuch 
der Chemie und Phyſik. s 

Gedichte in hochdeutſcher, oberbayeriſcher und pfälziſcher 
Mundart. 1. 2. Heft. Mit Erläuterungen über beide 
Hefte. München 1839. 1841. 

Gedichte in hochdeutſcher und pfälziſcher Mundart. Beſon⸗ 
derer und verm. Abdr. der „hochdeutſchen und pfälziſchen 
Gedichte.“ 2. verm. Aufl. München 1843. N. A. 1846. 

Gedichte in oberbayeriſcher Mundart. 1. 2. Bdchen. 2 Bdchen, 
Erinnerungen an Berchtesgaden. München 1843 — 44. 
N. A. 846. 

Schnaderhüpfln. (In bayeriſcher Mundart.) Illuſtrirt von 
Gr. Pocci. — 12. München 1846. 


K.'s wiſſenſchaftliche Leiſtungen und Verdienſte zu 
charakteriſiren iſt hier nicht der Ort. Als Dichter und 
namentlich als Volksdichter zeichnet er ſich, abgeſehen von 
der ſeltenen Fertigkeit und Gewandtheit, die er in der Be- 
handlung zweier ganz verſchiedener Dialekte beſitzt, durch 
reiche Phantaſie, Innigkeit, Zartheit, echt komiſche Kraft 
und einen hoͤchſt ergoͤtzlichen und doch eben fo tiefen Hu— 
mor glaͤnzend aus und nur ſehr Wenige unter den Vielen, 
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Die Oft: und Nordſee, bildet die 10. Section von dem „ma⸗ 
leriſchen und romantiſchen Deutſchland“ 1841. 

Prießnitz und Gräfenberg 1841. 

Humoresken aus dem Philiſterleben. Bremen 1841. 

Humoriſtiſche Reiſebilder. Hamburg 1843. 

Einzelne Aufſätze in Journalen u. ſ. w. 


K.'s Schriften find ſaͤmmtlich ohne tiefere Bedeu⸗ 
tung, als daß ſie eine leichte, angenehme, heitere Unter— 
haltung gewähren, und groͤßtentheils eigenen Erlebniſſen 
ihres Verfaſſers durch die gemuͤthliche Darſtellung und 
das bemfelben eigenthuͤmliche Talent, jedem Dinge feine 
komiſche Seite abzugewinnen, einen beſonderen Reiz ver— 
leihen. Was ihnen jedoch einen weit hoͤheren Werth giebt, 
iſt K.'s liebenswuͤrbige Perſoͤnlichkeit, beſeelt von feinem 
Eifer fuͤr Recht und Wahrheit, ſeiner echten, thaͤtigen 
Menſchenliebe, ſeinem reinen Wohlwollen und ſeiner hei— 
teren, beſcheidenen und doch ſelbſt bewußten Zufriedenheit. 
Wenn es je einen praktiſchen Philoſophen gab im beſten 
Sinne des Wortes, ſo war er es; das eben offenbaren 
ſeine Schriften gerade ſo lebendig, als es im Andenken 
ſeiner vielen Freunde und ſeiner zahlreichen Schuͤtzlinge, 
der Armen und Bedraͤnngten, denen er mit Rath und 
That, freudig und unverzagt, half und beiſtand, wo und 
wie er es nur immer vermochte, noch lange fortleben wird. — 


von Robell, 


die ſich auf ähnlichem Gebiete verfuchten, haben es ver— 
ſtanden, ſo den rechten Ton zu treffen und feſtzuhalten, 
wie er. 


Oft hängt grad' in an’ Aug'nblick 
An' Menſch ſei' Schickſal und ſei' Glück. 


Es war a Diendl auf der Alm’ 

Gar froh bei ſeini Küh' und Kalbn, 
Sie juchezt frua, ſie juchezt ſpat, 
Und gfreut hat's, wer ſie g'ſegn hat. 


A ſaubers Diendl, wie fie war, 

Mit ſchöni Aug'n, ſchwarzi Haar 
Und friſch und luſti aa’ dabei, 

Sie hätt' wohl gebn a rührigs Wer, 


Sei' Schatz war aar a friſcha Bua, 
Der geht oft ihrer Alma zua, 

Er war a Schütz und wohl verwegn, 
Und gern bei alli Diendlu g'ſegn. 


Und daß er war ſo voller Schneid, 
Dees hat die Senndrinn woltern gfreut, 
Denn der grad loami leb'n will, 

Gilt bei di Diendlu ninderſcht viel. 


Und wo ma ausſicht von da Höh' 

Auf Schliers und abi auf'n See, 

Da habn's oft grad gſcherzt und g'lacht 
Und Gſangeln auf anande' g'macht. 


O hätt’ dees armi Diendl g'wißt, 
Was ſie no All's derlebn müeßt, 
Und wie's an dieweil'n kemma ko', 
Sie hätt' ja nie an Juchzer tho'. 


Amal, es war a Wetanacht 
Und goßn hats und blitzt und kracht, 
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Da klopft's an ihra Hüttnthür, 
„Thu' auf und laß mi ei' zu Dir!“ 


Wie froh ſpringt ſie von Kreiſter ro, 
Dees is ihr Bua, ja er iſt do, 
„„Und bei den Weta kimmſt zu mir, 


„„Grüeß Gott, ah dees freut mi vu' Dir.““ 


Und luſti blaſt ſie 's Feurerl o', 
Er aber ſchaugt ſie gar nit o', 


„„Was is denn, ho’ di’ nie fo geſegn?““ — 


„Sei ſtaad, es is a 'n Unglück geſcheg'n.“ 


„„Du liebe Frau, was haft da g'ſagt, 
„„Du haſt ma jetz' an Schricka g'macht,“ 
„Ja ja, an Unglück, hör' mi o', 

„Muaß no in dera Nacht davo': 


„Bin ganga auf an' Zehnahirſch, 

„Es war a guati Abendbirſch, 

„Und wie i' ſchleich' auf d' Liecht'n für, 
„Da ſteht der Förſchta z'nachſt bei mir, 


„Und fahrt mi'n Stutzen glei in Wang, 
„Natürli wart i aa’ nit lang, 

„Bei mir ſchnallt's eh', — du lieba Gott, 
„Er rührt ſie nimma, er is tod!“ 


Da hebt da Bua d'Händ für ſei' Gſicht 
Und 's Diendl woaß nit, wie ihm gſchicht, 
D'rauf ſagt er no: „Jetz' bet' für mi, 
„Zum letz nmal heunt ſich i di.“ 


Und ſtürzt davo' in Sturm und Reg'n, 
Sie hat en weita nie mehr gſeg'n, 
Und ſeit der Stund, daß ſie dees ghört, 
Hat ſie da Kumma ſchier verzehrt, 


Und todt is 's worn auf der Alm', 

Koa Kranz ziert mehr a Kuh, a Kalbn, 
Da juchezt koa Diendl auf den Platz 
Und macht koa Gſangl auf ſein Schatz. 


Und ſie, gar krank, werd nimma g'ſund 
Und bet' bis an ihr letzti Stund' 

Für den, der's in derſell'n Nacht 

Hat vor'n Tod um's Leb'n bracht. 


So hängt oft in an Aug'nblick 
An' Menſch ſei' Schickſal und ſei' Glück! 


Der bfunderni Baam. 


Bein Förſchter, bei an kluag'n Mo’ 
Halt’ dana um ſei' Tochter o', 

Der Förſchter ſagt, es kunnt wohl ſey', 
Daß i mein Will'n gebet drei’, 

Wann du an' Baam mir nenna konnſt, 
Den i no nit verzoachn't ho’ 

Und den ma hierrum ſegn ko', 


Verſtanden? — Au weh, denkt der Bua, 


Der Baam macht d'Heurath ſchwaar, 
Er ſchreibt a jedi Staudn auf, 

Wo der no' z'find'n waar; 

Ganz trauri geht er um und um 

Und ſchaugt und denkt ſi' halbet dumm, 
Es war, als ſollt's halt gar nit ſey', 
Und ihm fallt halt der Baam nit ei'. 

A Freund, der ſicht ſei' Traurigkeit 
Und fragt 'n drum, was ihm denn feiht, 
Dem hat er halt ſei' Kreutz verzählt, 
Was für a Frag’ der Förſchter g'ſtellt. 
Ha, ſagt der oa', mir fallt was ei’, 


Vielleicht kunnt's dengerſcht taugſam ſey', 


Schau, wann er's juſt nit übi naahm 
Und nennet'ſt ihm — an' Burzlbaam! 
Den ko'ſt ihm zoagen alli Tag 

Und wo er 'n no grad ſegn mag 

Und daß er den verzoachnt hat, 


Dees glaab i nit, ſo waar mein Rath. — 


Jetz kimmt's den Buabn, wie a Schei' 
Auf oamal in ſei' Denka 'nei', 

Er tanzt und ſpringt und juchezt nett, 
Als wann er an' Punktn troffa hätt 
Und laaft, was er no laaffa To’ 

Und meldt ſi' da bei'n Förſchter o'. 
Und wie er jetz ſo vor ihm ſteht, 

Halt er a langi feini Red’ 

Und ſagt, von wegn denſelln Baam, 
Es war ihm kemma wie a Traam, 
Daß oaner nit in Büchl ſtaand, 

Und den ma dengerſcht überalln faand, 
Den er ihm zoaget alli Tag 

Und wo er'n no grad ſegn mag, 

Und wann er's halt nit übi naahm, 
So nennet er an Burzlbaam. — 
Da hat der Förſchter freili g'ſchaugt. — 


Erfahrung. 


J hon amal an' Krebſn g'fangt, 

Der Krebs der hat mi' biß'n, 

J ho’ ma denkt, dees g'ſchicht da’ recht, 
Was muaßt aa Alles wiß'n, 

Was geht denn di' dees Krebſ'n o! 

Und ho's mei’ Lebta nimmer tho'. 


J hon amal a Rößl kaaft, 

Dees Rößl wollt' i reit'n, 

Weil aber i koa Reiter bin, 

So ſchnellt 's mi 'ro bei Zeit'n, 
Ich denk' ma, reit' wer reit'n ko', 
Und hon's mei’ Lebta nimmer ’tho', 


J hon amal a Gſchpielei g'macht, 
Ho' wolltern viel verlor'n, 

Die Andern hab'n d'rüber g'lacht, 
Da hon i 's glei’ verſchwor'n, 
Und als a kluaga g'ſcheuter Mo’ 
Hon i is mei’ Lebta nimmer tho'. 


J hon amal a Diendl g'liebt, 
War freili fchee' zu'n Freß'n, 

Die hat mi' für'n Narr'n g'habt, 
I denk' ma, muaßt's vergeß'n, 
Und ſchau', i, der ſchier Alles ko', 
Dees kon i nit, denk' allwei' d'ro'. 


D'rum mit an Krebſ'n, mit an Roß 
Ko'ſt freili was probir'n, 

A Gſchpielei ſchad't dar a no’ nix, 
Werſt nit an Kopf verlier'n, 

No dees! fang’ mit koan Diendl o', 
Da Freundelein kimmſt nit davo'! 


Der Daxl und der Pudl. 


Es hat a' Darl gar nix g'lernt, 

Als Belln grad und Freßn, 

Hat nix von andri Künſten gwißt, 
War aa' nit d'rauf verſeßn, 

Der Darl hat a' Leben g'führt 

Ja raar und ohni Kumma, 

In Winter hinter 'n Ofa g'ſchnarcht 
Und Muckn g’fangt in Summa; 

Er is gar fleißi gfüttert worn, 

Was ſollt' er Hunger leiden, 
„Gel Darl, magſt halt aa’ dei Sach', 
Haſt aa' ſo deini Freudn.“ — 

— Es hat a Pudl zeiti ſcho' 

Gar viel Verſtand verrath'n, 

Hat um a' jeds Apportl tho', 

Als waar's der beſti Bratn, 

Dem Pudl hat ma' wohl 'was zoagt, 
Und hat er's nit begriffa, 

So is ihm Peitſch'n oder Stock 
Gſchwind über 'n Butt ’pfiffa; 

Ma’ hat ihm wen? z'freß'n gebn, 
„Der Schlanggl braucht nix z'freß'n, 
Denn wur' er wampet, thaat er ja 
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Sei' Wiſſenſchaft vergeſſn!“ 

Mir fallt gar oft der Dar ei’, 

Der Pudl aa danebn, 

Betracht' i', wie ſo nach Verdienſt 

An' diem die Menſchn lebn; 

Dem oan', der nix is, thuat mer All's, 
Den andern nit a' bisl, 2 

Dem van’ bleibt 's raatl Ballizeit 

Und dem — a laari Schüßl. 


Die Wünſch'. 


Es ſitzn beinander beim Bier 
Kammradn a Stud’ a vier, 

Die habn von Wünſchn g'redt 

Und weller dees mehreri hätt'. 

Der oa' ſagt, dees wußt i' bald, 

I' wünſchet mir grad an' Wald, 

Mit dem ma' z' Kalch brenna kunnt 
Den ganzn Watzmann von Grund. 
Der ander' ſagt, und i' a' G'ſchloß 

So weitſchichti und ſo groß, 

Daß der Kalch vom Watzmann nit langt, 
Bis ma' 's Dach zun baua anfangt; 
Und der dritt’ ſagt, i' wollt' daß i fund’ 
So viel Geld, daß” Enk abkaaffa kunnt 
Den Wald und dees ganzi G'eſchloß 

So weitſchichti und ſo groß. Kuala 
Und der viert’ ſagt, i' wünſchet mir ſchier 
Nix anders als no’ a' Maß Bier. — 
Da habn die andern glacht, 

Daß der's a ſo dalket macht, 

Und drüber a' fremder Herr, 

Der winkt der Kellnerinn her 

Und zahlt ihm no zwoa Maß Bier, 
Dem viertn da vo' die vier, 

Die andern ſtudirten Füchſ) 

Mit ihneri Wünſch' kriegen nir 


Die Lieb, 


Die Lieb' is a' Vogl, 

Der waar' nach mein Sinn, 
Und mei’ Diendl is der Käſi', 
Da flutſchert er drinn. 


Die Lieb' is a' Bliemi, 

Im Hirgſcht is 's dahi', 4 
Herr vergelt's Gott, daß i' no' 

In Summa drinn br’, 


Die Lieb’ is fo fer’, 

Wie a' Fleimuattar is, 
Bals d' viel tandlſt damit, 
Kriegn d' Flügerln an' Riß. 


Die Lieb’ is a' Laab, 

Bals verwelkt, werd's verwaaht, 
Aber grea hebt's gar guat, 

Wann's aa der Wind a' wen'g draaht. 


Die Lieb' is a' Gſchicht', 
Und die geht gar nie aus, 
Und werd übrall verzählt, 
Und is überall z' Haus. 


Die Lieb' is a' Gſchpiel, 
Da kannſt gewinna gar viel 


Und no' mehra verlier'n, 
Ko'ſts dei’ Lebta lang gſchpürn. 


Die Lieb' is a' Ding, 

Achtn's vieli gar g'ring 

Und an diem der und der 
Gaab's um All's nimmer her. 


Die Lieb' is an' Uhr, R 
Der ſ' nit kennt, muß d'rum frag'n, 
Und der ſ' kennt, woaß oft nit, 
Wieviel 's juſtement g'ſchlag'n. 


Und is's, wie d'er will 

Und fo woaß i' do’ gwiß, 

Daß die Lieb’ juſt die ſchlechteſt' 
Erfindung nit is. 


Schnaderhüpflu. 


1. 


A' Rofn is ſchö' 

Und a Nagerl a' Zier, 

Aber mei Diendl is no' ſchöner, 
I' ſteh' Enk dafür, 

Denn ſichſt ihri Augen 

Und ſchaugſt di’ da 'nei', (und) 
So fallt dir a' Himmi 

Voll Luſtbarkeit er. 


2. 


Seidat bin i' gweſn, 

Da kenn' i' mi' aus, 

Und gar gern ſtehn i' Schildwacht 
Bein Diendl ſein' Haus. 


3. 


A Bir ohni Ho' 

Und a' Diendl ohni Mo' 
Und a' Jager ohni Schneid, 
Da is's allemal g'feit. 


4. 


A' Menſch ohni Verſtand 
Is a' Bix ohni Brand, 
Mag rebelln, wier er will, 
Es bideut't ihm nit viel. 


5. 


Daß's geit alti Hern, 

Ko' glaabn, wer will. 

Aber jungi die geit's, 

O da kenn' i' gar viel; 

Und haſt damit z'ſchaffa, 
So thäan ſ' dir 'was o' 
Und da ko'ſt nimmer ſchlafa, 
Denkſt allewei' dro'. 


6. 
I' wünſch' ma' nit viel, 
Möcht' a' Moda grad ſey', 
Und zun Diendl in's Haus 
Nacha zieget i' ei. 
Möcht' a' Nagerl grad ſey', 
Und i' gebet was drum, 
Denn da traget mi’ 's Diendl 
Im Mieda mit 'rum. 
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ward am 6. Maͤrz 1819 zu Meiningen geboren, erhielt, 
da die Verhaͤltniſſe nicht Hoͤheres geſtatteten, nur die 
nothduͤrftige Schulbildung und ſah ſich dann genoͤthigt, 
um ſich ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, Schreiber— 
dienſte zu nehmen. Innerer Drang, wahre Begeiſterung 
fuͤr alles Schoͤne und Groͤße und eiſerner Fleiß in den 
ihm ſpaͤrlich zugemeſſenen Mußeſtunden ſetzten ihn in den 
Stand, den ſchwer gefuͤhlten Mangel wiſſenſchaftlicher 
Kenntniſſe allmaͤlig ſelbſt zu beſeitigen. Einige poetiſche 
und proſaiſche Verſuche, die er um dieſe Zeit zu veroͤffent— 
lichen Gelegenheit fand, erwarben ihm die Theilnahme 
bedeutender Maͤnner, durch deren Vermittelung er ein 
Stipendium von feinem Landesfuͤrſten erhielt. Er be— 
ſuchte nun die Univerſitaͤten zu Jena und Leipzig, wo 
er Philoſophie und Geſchichte mit ihren Huͤlfswiſſenſchaf⸗ 
ten ſtudirte, ging dann auf kurze Zeit nach Muͤnchen, wo 
er Kunſtſtudien machte und kehrte darauf in feine Vater: 
ſtadt zuruͤck, die er ſpaͤter mit Hildburghauſen vertauſchte, 
wo er gegenwaͤrtig noch als Privatgelehrter lebt. 


Seine Schriften ſind: 


Der Aufſtand in Maina. Jena 1841. 

Der neue Ahasver. Jena 1841. 

Norwegen 1814. — Leipzig 1843. 

Akademiſche Welt. 2 Bde. Leipzig 1843. 

Thomas Münzer und feine Genoſſen. 3 Bde. Leipzig 1845, 

Johannes Huß und ſeine Zeit. 3 Bde. Leipzig 1846. 
Primavera. Novellen. Jena 1846. 2 Bde. 

Freie Lieder. Jena 1846. 

Viele Erzählungen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Eine gluͤhende, ſchoͤpferiſche Phantaſie, Begeifterung _ 


fuͤr Freiheit und Recht, Lebendigkeit der Darſtellung und 
große Gewandtheit in der Behandlung der Sprache und 
Form haben K.'s Leiſtungen binnen wenigen Jahren eine 
ſehr guͤnſtige Aufnahme in einem großen Kreiſe von Le— 
ſern erworben. Einem Talente wie dem ſeinigen, das 
ſich unter den ſtoͤrendſten Verhaͤltniſſen entwickeln und 
durcharbeiten mußte, moͤchte daher vor Allem jene Muße 
zu wuͤnſchen ſein, deren wichtige Benutzung allein die 
noͤthige kuͤnſtleriſche Ruhe und Vollendung giebt, die 
aber derjenige nur mit den groͤßten Opfern ſich erringen 
kann, der unaufhoͤrlich geiſtig ſchaffen muß, um fuͤr ſich 
und die Seinen das tägliche Brot zu ſchaffen. Bedenkt 
man das, ſo wird man ſeinen Arbeiten, die ſich alle durch 
Adel der Geſinnung und friſche Kraft auszeichnen, die 
Anerkennung nicht verſagen und ſich willig geneigt finden, 
manchen kleinen Fehler in denſelben mit der Ungunſt des 
Schickſals, das auf ſo vielen begabten deutſchen Dichtern 
laſtet, zu entſchuldigen. — i 


Aus: 


„Der neue Ahasver.“ 
Kap. VII. 


Drei Gräber weiß ich heiliger Propheten, 
Die kämpften in der Wahrheit weiten Schranken, 
An ihnen mag der Wand'rer brünſtig beten, 
Die off'ne Bruſt voll großer Weltgedanken. 
Das erſte Grab liegt fern im Morgenlande, 
Und ihm iſt alles Licht der Welt entſprungen: 
Da rauſchen Lieder wohl an ſeinem Rande 
Begeiſtrungsvoll von Millionen Zungen. 

In dieſem Grabe ward der Held gebettet, 

Der mit dem finſtern Judengott gerungen 

Und aus der Nacht die Welt zum Licht gerettet. 
Das iſt das Grab, darum die Helden rangen 
Und Völker freudig in den Tod gegangen. 

Ein ſüßes Leuchten iſt dem Grab entfloſſen 


Und wallt, ein goldner Strahl, zum Weſt herüber; 
Ein junger Frühling iſt daraus entſproſſen, 
Und jenes Licht, es legte ſanft ſich drüber. 
Das Kreuz, hoch leuchtet es auf jenem Grabe, 
Vergleichbar einem mächt'gen Wunderſtabe. 
Das zweite Grab in Deutſchland wird gefunden, 
Zu Wittenberg, in hoher Kathedrale. 
Es war das Licht von Trug und Nacht gebunden, 
Und bis zur Erde ſank des Irrthums Schale. 
Da rollte Luthers ſtarke Donnerrede, 
Da ſchleudert' ſeinen Blitz er hin nach Rom, 
Und drob erzitterte Sanct Peters Dom 
Und Papſt und Prieſter kündeten ihm Fehde. 
Er pochte an der Klöſter graue Pforten, 
Da ſprangen ſie, und in den dumpfen Zellen 
Begann ein neues Leben aufzuquellen, 
Ein junger Frühling ſproßte aller Orten; 
Nun ſanken wohl die altergrauen Mauern, 
Die nackten Kreuze ſchmückten ſich mit Roſen. 
Und friſche Freude ſtatt des ſtarren Trauern, 
Statt Mönchsgeſängen lindes Zefirkoſen! 
So hat die Leuchte, die dies Grab entzündet, 
Ein weites Reich der Wahrheit uns verkündet! — 
Das dritte Grab bedeckt ein heißes Herz, 
Ein ſtürmend Herz, das für die Freiheit glühte; 
Dem Vaterlande gab's die ſchönſte Blüthe 
Und ſeines Volkes Wehe war ſein Schmerz. 
Du, Börne, warſt der Freiheit dritter Heiland, 
Im wüſten Meer ein hoffnungsgrünes Eiland! 
Dein Wort, es glich dem kühnen Sonnenaar, 
Es trug die Schwingen hoch zum Himmelsbogen 
Und war doch wie ein Morgenhimmel klar, 
Ein Donner war's und zäumte doch die Wogen. 
Da ſtießen ſie dich von der Heimath Schwelle, 
Und haben dir das Vaterhaus verſchloſſen, 
Und zielten wohl nach deines Lebens Quelle 
Mit ihres Haſſes glühendſten Geſchoſſen. 
Ein Pelikan, haſt du, die Bruſt zerriſſen, 
Mit Blut geſäugt dein heißgeliebtes Kind, 
Und raſtlos hat die Quelle ſprudeln müſſen, 
Bis dich der Tod umfangen ſanft und lind. 
Dem Vaterland haſt du dein Blut geſchenkt, 
Es iſt dein Kind, das liebend du getränkt. 
Nun ruhſt du, Kämpfer, müd' vom heißen Streite, 
Im fremden Land, fern von des Kindes Seite! — 


Paris erglüht in goldnem Abendſcheine 
Und Mondlicht wallt auf graue Leichenſteine 
Und zittert in den Silberpappelzweigen, 
Als tanzten Geiſter ihre nächt'gen Reigen; 
Einſame Blumen wohl aus Grabern ſprießen 
Und duften ſüß und neigen ſich zu Boden, 
Als wollten ſie die Schläfer drunten grüßen 
Und ſie beſeelen mit des Frühlings Odem. 
Des Himmels Thau iſt ihre einz'ge Speiſe, 
Und keine Hand pflegt die verlaſſ'ne Waiſe; 
Wer denkt des Fremdlings noch im kühlen Sande, 
Den fie begraben fern vom Vaterlande! 5 
So, pere la chaise, biſt du ein Friedenshaven, 
In dem manch tief zerriſſ'nes Herz entſchlafen; 
Biſt ein Aſyl, in dem die Nationen 
In ſüßem Frieden bei einander wohnen! — 
Auf einem Grab dort kniete Ahasver, 
Die Hand gepreßt aufs thränenkarge Auge, 
Dann ſah er auf zum blauen Himmelsmeer, 
Als ob er Troſt aus feinen Fluthen ſauge. 
Und ſeine Hand bricht eine Roſenblume 
Und legt ſie nieder an dem Heiligthume, 
In ihrem vollen Kelch, dem purpurdunkeln, 
Rubinen gleich des Thaues Perlen funkeln, 
Und wie uͤmſchmückt von goldnen Strahlenkränzen 


Im Mondlicht ſcheint des Fremdlings Grab zu glänzen. 


Spricht Ahasver: „Dein Herz war eine Roſe, 

Im weichen Lieblingsfrühling ſich entfaltend, 

Sie prangte purpurhell in weichem Mooſe, 

Die Hülle faſt in heißer Sehnſucht ſpaltend. 

Da hat ein Sturm vernichtend drein gewettert, 8 
Erloſchen ſind die klaren Gottesflammen, 

Die volle Liebesroſe ſank entblättert 

Und bleich und abgeblüht in Staub zuſammen. 
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Mit Luft vernahm ich deine Donnerftimme, 

Sah, wie du Blitze in die Länder ſandteſt, 

Wie du den Wahn mit deinem Fluche bannteſt 
Und nimmer bebteſt vor der Feinde Grimme. 

Da wähnt' ich nahe meines Fluchs Erfüllung 
Und nah der Wahrheit endliche Enthüllung! 
Wach' auf, wach' auf, du Held aus Juda's Stamme, 
Und ſchleudre deiner Rede Gluthgeſchoſſe, 

Fach' neu zum Leben die erloſchne Flamme, 
Spreng' durch die Lande auf der Wahrheit Roſſe! 
Iſt denn der Fluch, der meine Bruſt entkräftet, 
Auf meines ganzen Volkes Stirn geheftet! 

Du Löwe Juda's, brich die Todesketten 

Und komm, dein Volk zur Freiheit nun zu retten! 
Sie höhnen es, die ſtolzen Nazarener 

Und predigen doch einen Weltverſöhner; 

Ein Knecht der Jude — dünkt es ihnen recht 

Und ſind doch ſelber ſeines Goldes Knecht!“ 


So Ahasver; und ſchweigend flieht die Nacht, 
Geblendet von des Morgenxrothes Pracht. 
Alsbald erhebt der Wandrer ſich zum Gehn 
Und Abſchied nimmt er von des Fremdlings Grabe; 
So ſtand er da, wie Steingebilde ſtehn, 
Wie Gletſcher ſtehn, geſtützt vom Pilgerſtabe. 
Und eh' die Sonne ſich dem Oſt entwunden, 
War in des Frühroths Dämm'rung er verſchwunden. 


Kap. XI. 


Tief ruht das Meer in majeſtät'ſcher Pracht 
Und drüber ſchwebt die ſternendunkle Nacht, 
Die Welle ſpielt um eines Schiffes Planken 
Und möcht' in Sehnſucht d'ran ſich aufwärts ranken; 
Die Welle liebt den warmen Menſchenleib, 
Umfängt ihn ſelig, wie ein liebend Weib, 
Und führt wohl oft den armen Erdenſohn 
Hinab auf ihren hellen Perlenthron. 
Da drunten ruht ein ſüßes Wunderland, 
Ein Zauberreich, dem Schiffer wohlbekannt; 
Smaragdne Triften, weiche Mooſesmatten, 
Kryſtallne Hallen in Korallenſchatten, 
Der Himmel drüber prächtig blau und weich, 
An lichten Sonnen und an Sternen reich. 
Der Schiffer träumt hinab ins heil'ge Meer 
Und Glocken tönen ihm herauf ſo hehr, 
Meerroſen ſchwimmen leuchtend auf den Wellen, 
Wie Kinder aus den wunderhaften Quellen. 
Auch Ahasver am Rand des Schiffes lehnt, 
Sein müdes Herz ſich nach der Tiefe ſehnt, 
Die Wellen locken ihn mit feuchten Armen, 
Als hätten ſie mit ſeinem Schmerz Erbarmen. 
Er reißt ſich los vom träumeriſchen Sehnen: 
„Ha, lockt nur, lockt, verführende Sirenen? 
Den Sohn des Staubes ſucht zur Liebesluſt; 
Es ſchlägt kein Herz für euch in dieſer Bruſt! 
Wähnt ihr, ich ſoll in eure Gluth mich ſtürzen, 
Mit meinen Schmerzen eure Scherze würzen? 
Dann ſtoßt ihr den Betrogenen von euch 
Zurück in ſeines Lebens ödes Reich! 
Blickt nicht ſo ſchmeichelnd, lockend! Grollt doch, grollt! 
Mehr als der Ruhe bin dem Sturm ich hold!“ — 
Das Meer doch ſchweigt und majeſtätiſch kühn 
Auf ſeinen Wogen fliegt das Schiff dahin. 
Der Maſt, ein tauſendjähr'ger Rieſenbaum, 
Erwacht aus ſeines Urwalds langem Traum; 
Er war ein Patriarch groß, ſtolz und prächtig, 
In ſeiner Kinder Mitte ſtark und mächtig; 
Wie ſtreckten ſie die grünen ſchlanken Arme 
An ſeine Bruſt, die volle, lebenswarme, 
Sie woben ihrer Blüthen bunte Glocken 
In ſeines Heldenhauptes lange Locken; 
Als ſollte kein Jahrtauſend je ſie trennen, 
So Baum und Strauch, umfangen, liebebrennen. 
Wie biſt du ſüß, du heil'ge Urwaldsſtille, 
In deiner Farben, deiner Blumen Fülle! — 
Ein König iſt der Morgen, goldumfloſſen; 
Aus ſeinem Füllhorn hat er ausgegoſſen 
Gediegnes Gold in lichten, luft'gen Wellen; 
Ha, wie ſie durch des Laubes Dunkel ſchwellen 
Und Blüth' und Blatt vom ſüßen Glanz geblendet 
Das Kindesauge freudebebend wendet! 
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Die Schlange ringelt und verſteckt ſich blöde, 
Daß ſie der Sonne goldner Blitz nicht tödte, 
Der Kolibri wiegt ſich auf Lichteswogen, 

Die Flaggen, Blumenblätter, aufgezogen. — 
Weh euch! Gewitterſchwer naht ſich die Wolke, 
Verderblich wohl des Urwalds ſtillem Volke. 
Dort naht ein Schiff durch wilde Wellenpfade 
Und fremde Männer ſpringen ans Geſtade, 

In ſonderm Schmuck und weiß von Angeſicht: 
Solch ſeltnen Gaſt ſah dieſes Land noch nicht. 
Sie haben ſich des Himmels Blitz geliehn, 

Auf ſeinen Donnern ſtürmen fie dahin, 

Den Sohn des Waldes trifft ihr ſcharfes Schwert, 
Mit Blut und Tod erbau'n fie ſich den Herd. 
Der rothe Mann fällt wieder in den Staub 

Und klagt dem großen Geiſt den frevlen Raub, 
Verfolgt vom Fremdling ein gehetztes Wild, 
Birgt er ſich in des Urwalds Schatten mild. 
Umſonſt, umſonſt! des Jägers kecke Hand 

Wirft in die Wälder ſeines Blitzes Brand; — 
Nun iſt entweiht die heil'ge Sabbathſtille, 

Dem jungfräulichen Bild entſank die Hülle; 

Die Eichen ſinken unter frevlen Streichen 

Und klagend ihre Geiſter ſtill entweichen, 

Der Pflug durchwühlt die Bruſt der keuſchen Erde 
Und im Zerſtören ſpricht der Menſch ſein „Werde!“ 
Nun blühen Saaten auf, ſorglich gepflegt, 
Erheben Hütten ſich, friedlich umhegt, 

Und wie geweckt von eines Zaub'rers Odem, 
Entſteigen ſtolze Städte rings dem Boden. 

Die Hand, die kaum des Himmels Blitz geführt, 
Das Feuer nur am ſtillen Herde ſchürt. — 

Du lagſt entlaubt, ehrwürd'ger Rieſenbaum, 
Und ausgeträumt war deiner Unſchuld Traum; 
Nun, ſelbſt in deinem Fall noch ſtolz und groß, 
Durchfurcheſt du des Meeres dunkeln Schooß 
Und denkſt in deines Urwalds Nacht zurück, 
Beut ſich die ſchöne Heimath deinem Blick; 
Dann zitterſt du und ſeufzeſt ſchwer und bang, 
Dein Seufzen übertönt des Meeres Sang. — 


Schwarz das Gewölk; das Meer beginnt zu brauſen 
Und ſchüttelt ſich in furchtſam bangem Grauſen; 
Der Donner rollt durch dunkle Wolkenmaſſen, 
Es zuckt der Blitz, der Sturm iſt losgelaſſen; 
Der Nordwind peitſcht die Segel, und den Maſt 
Hat wirbelnd, heulend der Orkan gefaßt; 

Bald ſchwebt das Schiff am dunklen Himmelsbogen, 

Dann wühlt es tief ſich in die wilden Wogen. 

Und auf den Knien beten die Matroſen 

Angſtvoll hinaus ins fürchterliche Toſen 

Und Weiber, Kinder, all' die Hoffnungsarmen, 

Sie flehn zu Gott um gnädiges Erbarmen. 

Sie wanderten vom treuen Vaterhaus 

Nach einer fremden, neuen Heimath aus 

Und wendeten die ſehnſuchtsvollen Blicke 

Nach dem verheiß'nen Land und ſeinem Glücke; 

Dort locke ſüß ein ewig blauer Mai, 

Das Zauberwörtchen klang ſo ſchmeichelnd: frei! 

Und eh' ſie noch der Hoffnung Land geſchaut, 

Will ſie umfangen ſchon die Meeresbraut, 

Zum Schlummer wiegen ihr heißpochend Herz 

Und enden ihrer Sehnſucht ſüßen Schmerz. — 

Nur Ahasver ſteht freudig, unverzagt; 

Wie auch ſein Schiff dahin der Sturmwind jagt, 

Ihm iſt die Brandung ſanfte Melodie, 

Des Himmels Donner Friedensharmonie. 

Kalt ſchaut er in der Wogen wilden Lauf, 

Wie ſie ſich ſtöhnend brechen, ſprudeln, ſchäumen: 

Da tönt es laut vernehmlich zu ihm auf: 

„Laß ab, Verblendeter, von deinen Träumen! 

Sieh' dieſer Armen unnennbare Noth; 

Das Schiff zerſchellt, bleibſt du an ſeinem Bord; 

Denn deine Schuld, ſie treibt ſie in den Tod; 

Laß ab, laß ab von hundertfachem Mord! 

Die alte Welt ward dir zur Bahn gegeben; 

Hat deinem Wandern ſie nicht Raum genug? 

Vergifte nicht das neuerſtarkte Leben 

Der jugendlichen Welt mit deinem Fluch!“ 

Der graue Pilger horcht der ernſten Mahnung; 

Er ſieht die Jammernden rings um ſich her, 

In ſeiner Bruſt regt ſich des Mitleids Ahnung 

Und raſch entſchloſſen ſtürzt er ſich ins Meer. x 

Da fliehn die Wolken, ſchweigt der Sturm allmälig 
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Die Herzen beben voll von Hoffnungsluſt, 

Der Himmel wölbt ſich ſanft und ſelig, 

Das Meer ruht wieder an der Erde Bruſt; 

Und eh der Morgen ſich dem Oſt entwand, 

Den Wandrer trägt die Fluth zurück ans Land. — 


Ein Abendſegen. 
Aus: „Freie Lieder.“ 


Spinnend in der engen Kammer 

Sitzt ein armes blaſſes Weib, 

Mutterſorge, Noth und Jammer 

Zehrten ihr am jungen Leib! 

„Wird der Vater bald nun kommen?“ 
Fragt an ihrem Knie der Knabe; 

„Bald, mein Kind!“ ſpricht ſie beklommen, 
„Bald und bringt dir füße Labe!“ 


Emſig weiter ſchnurrt das Rädchen 

Und die Kinder flüſtern leis. 

„Wie mich hungert!“ ſpricht das Mädchen, 
„Ob es wohl die Mutter weiß! 

Mag's nicht klagen, mag nicht weinen, 

Will den Hunger gern bezähmen! 

Lieber will ich fröhlich ſcheinen, 

Als ich ſoll die Mutter grämen.“ 


Endlich knarrt die morſche Stiege, 
Männertritte hört man gehn 

Und des Vaters liebe Züge 
Lächelnd durch die Thüre ſehn. 
Jubelnd ſtrecken ihre Hände 

Weib und Kinder ihm entgegen, 
Daß er ihnen Azung ſpende 

Vom beſcheerten Gottesſegen. 


Weinend an die Bruſt geſunken 

Iſt das Weib dem ärmſten Mann 
Und er lächelt freudetrunken, 

Daß er Brot nun ſpenden kann. 
„Ach, wie grauſam ſind die Reichen! 
Bat ihn ſchier um Chriſti Wunden; 
Doch er ließ ſich nicht erweichen, . 
Wollt' den Vorſchuß nimmer ſtunden! 


„Ach wie ſchmolz der Schatz zuſammen, 
Reichte kaum zu Salz und Brot; 

Mög' dafür ihn Gott verdammen 

Einſt in ſeiner höchſten Noth!“ 
„„Fluche nicht, ertrag's geduldig, 
Dulden iſt Geſchick der Armen! 

Sind wir ihm doch nicht mehr ſchuldig, 
Und der Herr wird ſich erbarmen!“ “ 


Wie ſich froh die Kinder ſchaaren 
Um den karg beſtellten Tiſch, 

Wie fie fröhlich ſich gebahren, 
Gleich als gäb' es Wein und Fiſch. 
Hartes Brot! doch klares Waſſer 
Macht geſchmeidig es im Munde, 
Und ſie neiden kaum dem Praſſer 
Seine volle Tafelrunde. 


„Schwelgen nun beim leckern Mahle —“ 
Giebt der Vater grollend drein — 

„Und im ſchweren Goldpokale 

Perlt und duftet ſüßer Wein — 

Können ſtets der Ruhe pflegen, 

Und es wachſen ihnen Trauben — 

In den Schooß die Hände legen — 
Haben doch gebrat'ne Tauben!“ 


„„Laß ſie ſchwelgen, laß ſie feiern, 
Alſo hat es Gott gewollt! 

Sind wir doch mit wenig Dreiern 
Froh wie fie mit rothem Gold! 
„Schau' nur unſre armen Kinder, 
Wie fo bleich die jungen Wangen —“ 
„„Strahlt ihr Angeſicht auch minder, 
Ihre Herzen reiner prangen! 


Ludwig Köhler. 


„„Ob von Stroh auch unſer Kiffen, 
Giebt es uns doch ſanfte Ruh, 
Freud'ger Sinn und gut Gewiſſen 
Deckt uns weich und wärmend zu. 
Laß uns fromm die Hände falten 
Und die Kinder beten lehren: 
Vater, wolle ferner walten, 

Unſer täglich Brot beſcheeren! 


„„Allen wolle mild vergeben, 

Die die Armuth je gedrückt, 

Die im wüſten Schwelgerleben 

Nie auf fremde Noth geblickt! 

Sorgen, Jammer, Schmerz und Klage 
Wolle gütig von uns wenden, 

Und die armen Waiſen trage 

Mild auf deinen Vaterhänden.““ 


Wild diebe. 


Die Wangen geſchwärzt, die Braunen verrückt, 
Den Hut tief in die Stirne gedrückt, 

Im groben linnenen Kleide, 
Das Meſſer im Gürtel, im Arm das Gewehr 
So ſaßen ſie eng im Kreiſe umher 

Auf nächtlicher Waldesheide. 


Es ſprach der Eine: „Und iſt es Vergehn, 
So iſt es durch ihre Schuld geſchehn, 

Wir können nicht hungern und darben! 
War ehrlich und hätt' nicht um alle Welt 
Getrachtet nach fremdem Gut und Geld — 

Zwei Kinder vor Mangel mir ſtarben!“ 


„Und find wir nicht ehrlich?“ ein Anderer ſpricht's. 
„Wir rauben von fremdem Gute nichts, 
Beſtehlen nicht Taſchen noch Truhen! 
Schuf Gott nicht Wild und Wald zugleich 
Für alle Menſchen, arm und reich! 
Mich läßt es ſchlafen und ruhen!“ 


Darauf der Dritte: „Und wär's auch nicht, 
So achtet' ich's doch für heilige Pflicht, 
Das keckliche Wild zu pirſchen! 
Wer zahlte mir je die prächtige Saat, 
Die mir bei Jagd und Azung zertrat 
Der Huf von Roſſen und Hirſchen?“ 


„Mein Töchterlein hat geſchändet der Graf, 

Mich ſchalt er Hund und nannte mich Sklav, 
Und gab zur Speiſe mir Knochen; 

Drum raub' ich ihm, ſo lange es gilt, 

Den leckerſten Biſſen, Fiſch und Wild!“ 
Der Vierte hat's lachend geſprochen. 


„Und kommt der Förſter, der wedelnde Hund — 
Ein Schuß — auf ewig iſt ſtumm ſein Mund — 
Das thut den Stolzen erſchrecken; 
Der feige Knecht vom harten Herrn 
Bleibt gern drum unſrem Pirſchen fern 

Und hüllt ſich in ſeine Decken!“ 


Da raſchelt und knattert es im Gebüſch, 

Aufſpringen die Schützen vom Graſe riſch, 
Die Büchſen ruhn an der Wange; 

Fünf Schüſſe rollen durch den Wald, 

Ein Schrei im herbſtlichen Wind verhallt, 
Wie Todesächzen ſo bange. 


Die Wangen geſchwärzt, die Braunen verrückt, 
Den Hut tief in die Stirne gedrückt, 
So ſtehen ſie eng im Kreiſe. 
„Sprach Einer der Fünf: „Du kecklicher Mann, 
Sag', was du geſehen, dem Grafen nun an, 
Herr Förſter „und Glück auf die Reiſe!“ 


Ewig dein. 


Sei gegrüßt, mein Vaterland, 
Von der Weichſel bis zum Rhein! 


Ludwig Köhler. 


Schwörend heb' ich meine Hand, 
Stets dein treuer Sohn zu ſein! 


Treue Söhne ſind dir Noth, 
Starker Männer treue Bruſt, 
Treu im Leben, treu im Tod, 
Treu in Schmerzen und in Luſt. 


Sei gegrüßt, du Eichenwald, 
Deſſen Haupt die Wolke küßt, 
Berg und Thäler mannichfalt, 
Deutſcher Frühling ſei gegrüßt! 


Werft mich in des Kerkers Nacht, 

Nehmt mir Luft und Sonnenlicht; 
Meines deutſchen Himmels Pracht, 
Meine Heimath raubt ihr nicht! 


Grollt und hadert, wie ihr wollt, 

In die Fremde ſtoßt mich aus, S 

Wo mein deutſches Blut noch rollt, g 
Iſt ein deutſches Vaterhaus! 


Deiner Ströme grüner Strand 
Blüht in meines Herzens Schrein. 
Und ſo bin ich, Vaterland, 
Ueberall und ewig dein! 


Zwei Frauen. 


Die Fürſtin tritt in Sammt und Seide 
Aus hohem, prächt'gem Marmorhaus; 
Da ſtreckt ein Weib im Bettlerkleide 
Die Hände bittend nach ihr aus. 


Es will die Rede ihr verſagen, 

Mit Worten fleht die Aermſte nicht, 
Sie deutet nur mit ſtummen Klagen 
Auf ihrer Kinder Angeſicht. 


Und jene ſieht die bleichen Wangen 
Und fühlt von Mitleid ſich bewegt; 
Sie ſieht der Mutter heiß Verlangen 
In herben Zügen ausgeprägt. 


Zwei Thränen ſendet das Erbarmen 
Aus ihren Augen erdenwärts, 

Die Eine gilt der Noth der Armen 
Die Andre gilt dem eignen Schmerz. 


— Friedrich von Koͤlle. 
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Dem Schmerze, daß der Mutterſegen, 
Der reich die Bettlerin beglückt, 

Auf ewig ihren Lebenswegen 

Das Schickſal grauſam hat entrückt. 


Des jüngſten Knaben Locken ſtreichelnd, 
Beſtrahlt von ſeiner Augen Blau, 

Spricht ſie mit weichem Ton und ſchmeichelnd: 
„Vertraut das Kind mir, liebe Frau.“ 


„Ich will ihm pflanzen Freudenbäume, 
Es ſei mir ein geliebter Gaſt; 

Mir ſchafft ihr ſel'ge Mutterträume 
Und euch erleichtert ihr die Laſt. 


Die Mutter dankt mit Hochentzücken, 
Küßt einmal noch ſein Lippenpaar, 
Und reicht darauf mit feuchten Blicken 
Ihr ſüßes Kind der Fürſtin dar. — 


Der Knabe ruht auf ſeidnen Kiſſen 
Und blüht, wie eine Roſe, hold, 
Sein Brot ſind ſüße Leckerbiſſen 
Und ſeine Wiege ſtrahlt von Gold. 


Wie taucht in ſeines Lächelns Welle 
So gern der Fürſtin trüber Sinn. 
Da tritt auf des Gemaches Schwelle 
Urplötzlich einſt die Bettlerin. 


Die Wange roth vom heißen Sehnen, 
Den Blick voll Zärtlichkeit und Luſt, 

Reißt ſie mit goldnen Freudenthränen 
Den Liebling jauchzend an die Bruſt. 


„Vergieb, vergieb, mein ſüßer Knabe, 
Daß ich dich grauſam einſt verſtieß! 
Vergieb, o Gott, daß deine Gabe 
Das Elend mich verſchenken ließ.“ 


„Ich kann den Knaben euch nicht geben 
Und nehm' ihn dankend nun zurück; 
Ich kann nur athmen, kann nur leben 
In ſeinem warmen Liebesblick.“ 


Sie geht, von Mutterlieb durchdrungen, 
So freudenvoll und kummerlos; 

Und eine Zähre, ſchmerzentſprungen, 
Fällt glühend auf der Fürſtin Schooß. 


Friedrich von Kölle, 


wuͤrtembergiſcher geheimer Legationsrath, am 11. Febr. 
1781 in Stuttgart in wohlhabender und angeſehener 
Familie geboren, in Stuttgart und Tuͤbingen, wo er die 
Rechte ſtudirte, gebildet, begab ſich 1802 nach Goͤttingen, 
um engliſche Sprache, Geſchichte und Staatswiſſenſchaften 
zu ſtudiren, reiſte dann uͤber Berlin, Dresden und 
Muͤnchen in die Heimath und wurde in Tübingen Pri⸗ 
vatdocent und Hofgerichtsadvocat, 1806 Obertribunal⸗ 
procurator, Secretaͤr in einer proviſoriſchen Landesorga— 
niſations-Commiſſion, Geſandtſchaftsſecretaͤr in Paris, 
1807 im Haag, 1808 in Muͤnchen, 1809 in Carlsruhe, 
1812 in Dresden und 1813 zum Legationsrath ernannt, 
1814 zweiter Seeretaͤr im Obertribunal in Tuͤbingen, 


Er gab heraus: 


Betrachtungen über Diplomatie. 1838. 

Paris im Jahre 1836. 

„Betrachtungen über das Gebet des Herrn.“ Stuttgart 1838. 

Gracians Männerſchule. Stuttgart 1838. 

Rom im Jahre 1833. Stuttgart 1839. 

Man ſchreibt ihm die „hinterlaſſenen Papiere eines nachge⸗ 
borenen Prinzen“ 1840 zu. 

Außerdem lieferte er Beiträge in die europäiſchen Annalen, 
das Morgenblatt, die oberdeutſche Literaturzeitung, der 
ſüddeutſchen Miscellen, die ausburger allgemeine Zeitung 
u. a. 


Ein eben ſo reich und gruͤndlich vielſeitig gebildeter 


1816 entlaſſen, 1817 wuͤrtembergiſcher Geſchaͤftstraͤger Gelehrter als gewandter Welt- und Menſchenkenner weiß 
in Rom und erhielt feine Entlaſſung 1833, verzichtete K. feinen faſt immer anonym erfcheinenden Schriften eben 
auf jede Beſoldung, richtete dem Prinzen Paul von ſowohl durch den Inhalt wie durch die ſcharfſinnige Be⸗ 
Wuͤrtemberg 1834 — 36 eine Gemaͤldeſammlung ein handlung und die geſchmackvolle angemeſſene Darſtellung 
und widmete ſich ſeit 1836 literariſchen Beſchaͤftigungen. hohes Intereſſe zu verleihen. 
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ward am 21. März 1791 in Fulda geboren. Er ift von 
armer Abkunft und ſollte nach dem Willen ſeiner Mutter, 
einer Naͤherin, Schneider werden. Ein Lehrer, welcher 
ſeine leichte Auffaſſungsgabe bemerkte, zeichnete ihn als 
einen faͤhigen Knaben aus und verhinderte, daß er 
Schneider wurde. Von den geringen Erſparniſſen ver— 
wandte die Mutter einen Theil dazu, ihrem Sohne Un— 
terricht im Lateiniſchen ertheilen zu laſſen, und in ſeinem 
12. Jahre trat K. in das Gymnaſium zu Fulda, unter 
den Einfluß von lauter Geiſtlichen. Von dauerndem 
Eindrucke auf ſein jugendliches Gemuͤth war die aͤngſt— 
lich fromme, beſonders vor Luͤgen warnende Erziehung 
der Mutter, durch welche ſeine Wahrheitsliebe und Un— 
befangenheit eine ſo befruchtende, aber auch einſeitige 
Anregung empfing, daß noch bis in die ſpaͤteren Jahre 
eine eigenſinnige Strenge gegen Lug und Trug, ja ſelbſt 
gegen die conventionellen Bedingungen des Geſellſchafts— 
lebens, inſofern ſie nicht der wahre Abdruck der Geſin— 
nung find, ihm geblieben iſt. Bei aller friſchen aufwal⸗ 
lenden Regſamkeit des Juͤnglings wirkte indeſſen das 
Treiben im engen buͤrgerlichen Hauſe und das oͤffentlich 
fromme Walten der geiſtlichen Regierung und der Lehrer 
einſchuͤchternd und niederhaltend auf ihn, was ihn dann 
gegen ſeine eignen Empfindungen mißtrauiſch machte und 
ihm eine Schuͤchternheit einimpfte, welche ſelbſt in ſpaͤ— 
tern Jahren, wenn auch in gemilderter Weiſe, gleich ei— 
ner wehmuͤthigen Erinnerung noch zuweilen an ihm ſicht⸗ 
bar wird. Das ihm von Seiten der Geiſtlichkeit gemachte 
Anſinnen, Franziskanermoͤnch zu werden, lehnte er ab. 
In dieſer Zeit war es, wo ſchon vielfache Zweifel gegen 
verſchiedene Dogmen feines Glaubens in ihm rege wur: 
den: jedoch hielt der Cultus und das ſinnbeſchaͤftigende 
Ceremoniel deſſelben den Juͤngling laͤnger und auch dann 
noch feſt, als er bereits weſentliche Dogmen, namentlich 
die Lehre von der Perſon Chriſti und vom Abendmahle 
aufgegeben hatte. So fand im weitern Verlauf ſeines 
Lebens die Entwickelung feiner Vernunft noch oft an feis 
ner Sinnlichkeit eine heftige Gegnerin, und dieſe zog ihn 
ſogar in eine Verbindung, die auf ſeine ſpaͤtern Tage 
vom dem entſchiedenſten Einfluſſe war. K. verheirathete 
ſich bereits am Anfange ſeines zwanzigſten Jahres und 
zwar war ſeine Wahl ſo ausgefallen, daß er fuͤr ſein gan— 
zes Leben aller innern Gleichſtimmung entbehrt. Die 
Sorge fuͤr den Hausſtand ließ ihn alle Entſchluͤſſe fuͤr die 
Zukunft aufgeben. Aus der Schule trat er als Familien: 
vater in das buͤrgerliche Leben. Er ward Schreiber bei 
dem Maire der Stadt und dann, meiſt durch Vermitte⸗ 
lung des Grafen Benzel-Sternau, Miniſter des Groß— 
herzogs von Frankfurt, wurde er bei der Aceiſeverwaltung 
angeſtellt. Es bedarf der Erwaͤhnung nicht, wie wenig 
ſeine aͤußere Lage und die damit verbundene Beſchaͤftigung 
nur mit ſeinem innern Streben und ſeinen geiſtigen Anlagen 
uͤbereinſtimmte; ein Mann von geringerer Energie und 
weniger Lebensluſt wuͤrde untergegangen ſein. Nachdem 
Fulda mit dem Churfuͤrſtenthum Heſſen verbunden wor— 
den war, wurde er durch Empfehlung des Oberkammer— 
raths Fulda 1817 zum Finanzſecretaͤr bei der Regierung 
ernannt. Mit dem Jahre 1819 wurde er als Seeretaͤr 
der Finanzkammer nach Hanau verſetzt und iſt dort bis 
1840 geblieben, wo er wieder nach Fulda zuruͤckkehrte. 
Durch mehrere religiöfe Schriften hatte er ſich das Miß— 
fallen der katholiſchen Geiſtlichkeit in einem ſo hohen 
Grade zugezogen, daß man ihm eine Friſt beſtimmte, 
binnen welcher er widerrufen ſolle. Als die Friſt abge— 


ſeph König 

laufen und des fuldaer Biſchofs Mahnung zum Wider⸗ 
ruf unerfuͤllt blieb, drohte der geiſtliche Herr mit der 
Excommunication, die aber, da fie die Landesregierung 
auf die Anzeige K.'s verboten hatte, nur in der Stille 
vollzogen werden konnte. Auf dem Landtage 1832 und 
1833 ſprach K. gegen die politiſchen Einfhüchterungs- 
ſyſteme und gegen das Miniſterium Haſſenpflug ſo, daß 
es von feiner Seite des Vorſatzes gar nicht bedurft hätte, 
auf jede Befoͤrderung zu verzichten. Auf dem folgenden 
Landtage iſt er nicht wieder erſchienen, da ihm als Staats⸗ 
beamten der Urlaub verweigert wurde. 


Er ſchrieb: 


Die Erfüllung, Feſtſpiel. 1816. 

Wyatt, Schauſpiel. 1818. 

Des Zufalls Launen, Schauſpiel. 1824. 

Der Wilddieb. 1824. 

Biſchof und Ritter. Erz. Hanau 1827. 

Die Wallfahrt, Novelle. Ebend. 1829. 

Roſenkranz eines Katholiken. Frankf. 1829.“ 

Der Ehriſtbaum des Lebens. Frankf. 1831. 

Die Bußfahrt, Tragödie. Leipzig 1836. 

Die Waldenſer, Roman. 2 Bde. Leipz. 1836. 

Literariſche Bilder aus Rußland. Stuttg. 1837. 

Williams Dichten und Trachten. 2 Bde. Hanau 1839. 

Aus dem Leben. 2 Bde. Stuttgart 1840. 

Deutſches Leben in deutſchen Novellen. I. —III. Leipzig 1842. 
Die hohe Braut. 2. Aufl. 2 Bde. Leipzig 1644. 

Eine Fahrt nach Oſtende. Frankf. 1845, 

Viele Aufſätze u. ſ. w. in Taſchenbüchern, Zeitſchriften u. ſ. w. 


Koͤnigs bedeutendes Talent, geſtaͤhlt in dem Kampfe 
mit der Gegenwart, gehoben durch die Entſchiedenheit 
ſeines Charakters, die ihn ſtets nach reiflicher, fruchtbarer 
Reflection zu vollkommener Klarheit hinfuͤhrt, hat ſich 
am Gluͤcklichſten in feinen Romanen und Novellen offen- 
bart. Er iſt von fruͤher Zeit an gewohnt, Leben und 
Welt im Zuſammenhange zu uͤberſchauen und die herr= 
ſchenden Ideen mit ſicherem Blicke zu ergruͤnden und zu 
entwickeln, ohne jedoch den poetiſchen Elementen, die der 
erwaͤhlte Stoff beſitzt, Eintrag zu thun oder dieſe zu ver⸗ 
kennen; im Gegentheil, er weiß ſie kraftvoll zu ergreifen 
und die geeignetſte Seite ihrer Erſcheinung im wahren 
Lichte aufzufaſſen und darzuſtellen. Daher ſind ſeine 
Charaktere ſtets eben ſo richtig angelegt als angemeſſen 
durchgefuͤhrt, ſeine Situationen gut erfunden und mit 
reichen Farben ausgeſtattet und Alles beſeelt den Hauch 
tiefer und warmer aber von der Reflection gemilderter und 
geleiteter Empfindung. Minder gluͤcklich iſt er in ſeinen 
Dramen. Seine ascetifhen Schriften muͤſſen von dem 
religioͤſen Standpunkte aus, auf dem er ſich befindet, be⸗ 
urtheilt werden; wer dieſen erreicht hat, wird ihnen 
das aufrichtigſte Lob nicht verſagen. 


Aus: 
Die Bußfahrt. 
Fünfter Aufzug. — Zweite Scene, 
Freie Gegend, einer Seits Felswand. 


Vierter Auftritt. 


Otto, von zwei Rittern geführt. Andere legen die Reichs-Inſignien 
nieder und eilen fort. 

Otto. Hier auf dem Hügel laßt mich nieder. So! 
Hier rauſcht Felswaſſer, und die Luft ſtreicht kühler. 
Gebt einen kalten Trunk! 

(Einer geht hinter den Felſen.)“ 
Wie geht das Treffen? 

Du ſchweigſt? Wohl ſchlecht. Die gift'gen Römer ſiegen. 
O ſiegte doch mein Gift, eh' ſie mich treffen. . 
Nicht kämpfen kann ich, und ſo ſtürb' ich ſchimpflich. 


. 


Fünfter Auftritt. * 
Vorige, — Bernward und der Ritter mit Waſſer im Helm. 


Bernw. O Herr und Kaiſer! 
Otto (vom Trinken einhaltend). Nun? 
Bernw. 
Otto. Zerbrochen? 1 
Bernw. Herr, ich kämpfte, Herr, wie nie! 
Die uebermacht entriß fie mir. O hätten 
Sie meines Prieſterhauptes nicht geſchont! 
Otto. Der Herrſchaft heilig unterpfand dahin? 
Ich will nicht trinken, — nicht das letzte Labſal —! 
(Er wirft den Helm weg.) 
Was wär' in meinen Adern dieſer Brand, 
Hätt' ich die Lanze noch und — meine Ritter! 
Bernw. Jammer und Noth! So fern von deutſcher Heimath! 
Der alte Herrgott iſt nicht mehr. Mein Kaiſer —! 
Otto. Hätt' ich nur eine Hand voll Sachſenerde, 
Sie in die Grube unters Herz zu legen: 
Hier brennt's! — Hört! 
Zu den Rittern.) 
Tretet ſeitwärts Ihr! 
(Beide treten zurück.) 


Die heil'ge Lanze — 


Hört, Biſchof! 
Es war kein guter Rath zu dieſer Buße. 

Scht, darum ward auch Euer Arm zu ſchwach, 

Die heilge Lanze länger noch zu führen, 

Und mit dem Kaiſerbäumchen bricht ſein Stab. 


Sechſter Auftritt. 
Vorige, Markgraf Hugo, bald darauf ein Römer. 
Hugo. Die Römerſchaaren wachſen, meine Leute 


Sind aufgerieben. 

Otto. Einen kalten Trunk! 

(Einer der beiden Ritter reicht Waſſer im Helm.) 
Der Sieg geht treu der heil'gen Lanze nach. 
Uns bleibt zu ſterben. Reicht ein Schwert mir her. 
(Ein Ritter reicht ein Schwert.) 

Römer. Hierher, ihr Römer! Hier! Ich bin der Erſte — 

Hugo (trifft ihn mit dem Schwert, daß er zurück taumelt). 
Du biſt der Erſte nicht, — ſchon Mancher liegt. 

Otto. Nun dringen ſie herauf. Ich kann das Schwert 
Kaum heben. Muß ich ohne Schwertſtreich ſterben? 


(Man hört einen von fern annahenden Trompetenmarſch.) 
Hugo. Was! Bläſt es nicht von jener Seite? 


Bernw. Seht, 
Die Römer ziehen ſich zurück. 

Otto. Sind's Deutſche, 
Die mit Poſaunen rufen? 
Hugo. Setzt Euch, Herr, 
Wir wollen ſehen, was dem Feind im Rücken 
Das Reißen macht. 

(Ab mit Bernward.) 


Otto. 
Gefällt, und um ihn her fein Blätterſchmuck, 5 
Und in dem Thale drunten brauſt der Sturm. — 


Da liegt der Kaiſerſtamm 


O mein Gebein iſt wie verbrannt Gebälk 
Der Herrſcherburg, in der ein ſtürm'ſcher Geift 
So kurz gewohnt. — Ja, wär' ich dort geblieben, 
Wo meiner Väter Burgen ewig ſtehn. — 


Ihr ſeht mit feuchten Augen auf mich nieder? 
Wie ſind doch deutſche Augen friſch und kühl, 


Und leichter ſtirbt es ſich an ſolchen Quellen. 
(Nahende Trompeten.) 


Die Stimmen kenn' ich! O wie wird mir wohl! 


O ſeht da! bringt die heil'ge Lanze! 
ee Vece 


Siebenter Auftritt. 


Vorige, Herolf, mit der heil'gen Lanze, Heinrich, Hugo, Bernward, 
die Ritter und das Heer, ſich nach und nach leiſe und ſtumm herandrängend. 
Herolf (riederſtürzend). Die heil'ge Lanze! und — Berger 
bung, Herr! 
(Er ſtirbt.) 


Otto (ſich über ihn beugend). So ſchnell eilt er davon, 
Der unſers Reiches Bürgſchaft wiederbrachte, 
Er weiß, ich folg' ihm bald, mich zu bedanken. 

8 „(Sich erhebend.) 

Und all mein Heer? Willkommen! Dank, Euch Allen! 
Ihr kommt ſo heiß aus dieſem Kampf um mich; 
Ihr habt geſiegt, und ich gewonnen, 
— Euch mit einander! — — — 
Ach, das iſt eine ſchwere Stunde! 
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So voll die Bruſt, die ſchwere Fracht der Herzen 

Schifft in der Augen Fluth ſo ſteuerlos. — 

Schnell kleidet mich, daß ich als Kaiſer ſterbe: 

Mein Heer grünt wieder, und mein Purpur blüht. 

(Er wird mit den Reichskleinodien bekleidet und von Heinrich und Otto 
aufrecht gehalten.) 

Lebt wohl, und ſeid bedankt für Eure Liebe! 

Mein Vetter Herzog erbt das Scepter 

Und meine Schuld an Euch. 


Mein Herz nach Deutſchland! Schützt es unterwegs! 
(Mit Anſtrengung das Scepter erhebend.) 


Eintracht und Segen über Deutſchland! 
(Er verſcheidet; das Heer kniet mit A a Häuptern; Poſaunen geben 
tlagetöne. 


Shakeſpeare als verlorener Sohn *). 


Die Ankertaverne war in jener Zeit die beſuchteſte Wirth 
ſchaft in London. Ihre Lage, unweit der Themſe und des Haupt⸗ 
landungsplatzes, machte ſie den Schiffleuten bequem, und dieſen 
zog ſich wieder Alles nach, was nur irgend mit Handelsangele— 
genheiten zu thun hatte. Das Haus war vielfach geräumig und 
aufs Anſtändigſte eingerichtet; ſo daß man ſich hierher beſtellen 
konnte, um Geſchäfte zu verabreden, und wenn es zum Abſchluſſe 
kam, fehlte es an Schreibern und Handlangern nicht. Jeder fand 
hier zu beſtimmten Stunden, wen er von Handels- oder Schiff⸗ 
fahrtsverwandten ſuchte oder brauchte, — Schiffer, Rheder, 
Mäkler, Handlanger, Laſtträger und dergleichen. Dieſe Geſchäfte 
wußte der Hausbeſitzer auch als Wirth auszubeuten, indem er 
einen lockenden Keller und eine leckre Küche hielt und ſich auf 
kluge Behandlung ſeiner Gäſte verſtand. So kam es, daß auch 
Geſchäftsloſe, die nur auf Leckerbiſſen und Neuigkeiten ausgin⸗ 
gen, ſich hier — nach einem ſcherzhaften Ausdrucke des Wirthes 
— gern vor Anker legten. Zu Schiff ankommende Fremde kehr⸗ 
ten gewöhnlich hier ein, um ſich in die Stadt führen zu laſſen, 
oder von hier aus ihre Einrichtungen zu machen. 

Ein ſo vielfältiger Verkehr brachte freilich auch manchen 
Seeſturm mit in die Wirthſchaft; allein Dumbleton, der Wirth, 
war ein geſchickter Steuermann. Mit ſo viel Ruhe im Blicke, 
als Beweglichkeit in den Beinen, fand er ſeine Luſt an der kleinen 
tollen Welt, die er mit Laune überſah und mit Artigkeit be= 
herrſchte. Er ließ Jeden gelten und behandelte ihn, wofür er gel— 
ten mochte; die Geſcheiten ſchätzte er, und ergötzte ſich an den 
Narren. Er konnte ſich über ernſthafte Dinge mit Verſtand un= 
terhalten, und wendete ſich dabei einem Gecken zu, um eine Al⸗ 
bernheit zu beantworten. Gegen Alle war Dumbleton zuvorkom— 
mend, bequemte ſich Allen an, und doch ließ er am Ende Keinen 
auf eine oder die andre Weiſe ungeneckt. „Denn — ſagte er zu 
Vertrauten — Niemand, wenn er nicht zur Niederträchtigkeit 
geboren iſt, kann immer und überall unterwürfig fein, ohne ſich 
auch irgend einmal zu überheben. Ich muß Allen dienen, das iſt 
mein Geſchäft, Jedem den Durft löſchen, Vieles über mich ergehen 
laſſen: dafür zapfe ich denn auch einmal die Thorheit meiner 
Gäſte an, und reibe mich an ihren Albernheiten, um nicht zuletzt 
mit Leib und Seele dienſtbar zu werden.“ — 

Das bunte Treiben im „Anker,“ die geſchmackvolle Wirth— 
ſchaft, der humoriſtiſche Wirth zogen noch eine andre Geſellſchaft 
herbei, die mit Schiffahrt und Handel nichts zu thun hatte, — 
junge Männer voll dichteriſchen Uebermuths und Künſtlerlaunen, 
die in ihrem ungebundenen Wandel etwas wilden Zeitvertreib und 
neue Aufregung ſuchten. — Ein Theil dieſer luſtigen Geſellen, — 
Dichter, Schauſpieler und Kunſtfreunde, hatten auf heut ein 
feines Abendeſſen beſtellt, da es gerade den ganzen Tag über im 
Anker wild durch einander ging, Es war nämlich die erſte eng 
liſche Expedition nach Oſtindien glücklich heimgekehrt, und brachte 
koſtbare Ladung mit, die man theils an den reichen Küſten fried⸗ 
lich eingetauſcht, theils den Portugieſen feindlich abgenommen 
hatte. Dieſe Waaren und Beuten ſollten nun ausgeſchifft und 
vertheilt werden. Was gab es da nicht anzuſtaunen! Einige far⸗ 
bige Sklaven, ſeltſame Thiere, ſonderbare Gewächſe, befremd— 
liche Kunſtſachen und koſtbare Güter. Der ganze Handel, alles 
Schiffvolk und jede Neugierde von London war in Bewegung, 
eilte nach den Schiffen und drängte ſich in den Anker. Kaufleute 
und Lords vergaßen ihre Standesunterſchiede über dem gemein- 
ſamen Verlangen nach indiſchen Schätzen. Dazwiſchen war ein 
Fragen und Verwundern. Der ſchmuzigſte Schifferjunge dieſer 
indiſchen Expedition wurde hoch angeſehen, und unter den zurück 
gekehrten Matroſen war Keiner, der ſich nicht als einen Mittel- 
punkt von Wundern und Abenteuern gefühlt hätte, die er alten 
Bekannten und neuen Zudringlichen ausſpendete. Die ungemeß— 
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nen Fragen der Umftehenden nöthigten die Erzähler, ſich ſelbſt 
zu überbieten; denn die Meinung, die man von dem märchen⸗ 
haften Indien hegte, war nicht ſo leicht zu befriedigen; ſo daß die 
Erzähler, um doch nicht unter der Erwartung zu bleiben, ſich 
mit den abenteuerlichſten Erdichtungen und Uebertreibungen auf⸗ 
winden mußten. Dies ſetzte den wildeſten Lärm in der untern 
Wirthſchaftshalle ab, ein Getös, das von Zeit zu Zeit bei neuem 
Wein und Willkomm in lauten Jubel aufflammte. 

Unter dieſem Wirrwarr vergaß aber Dumbleton jene Künſt— 
ler, feine Lieblingsgäſte, nicht. Für fie hielt er ein oberes Säl— 
chen abgeſchloſſen, aus welchem die luſtigen Freunde über einen 
Balkon herab die untere weite und hohe Wirthſchaftshalle über— 
blicken konnten. Dieſe Gelegenheit war eben zu ihrer Unterhal— 
tung mit berechnet; indem es die Schauſpieler und Dichter ver— 
gnügte, zur Abwechslung nun auch einmal Zuſchauer eines 
Spectakels zu ſein, das ihnen ſo bunt gemiſchte Gäſte, ohne es 
ſelbſt zu wiſſen, aus dem Stegreife vorſpielten. 

„He, ihr Burſche! rief der Wirth einigen ſeiner Aufwärter 
zu, die in leinenen Hoſen, offnen Jacken und grünen Schürzen 
umherſprangen, vergeßt mir den Parnaſſus nicht! — Bei dieſen 
Worten blinzte er nach dem Altane an der hintern Wand. Sieh 
zu, wie weit der Ochſenrücken gebraten iſt. Meine Athenienſer 
werden bald da ſein; der König Johann agirt ſchon ſeit drei 
Stunden.“ 

Es war mithin vier Uhr nach Mittag, da zu jener Zeit das 
Schauſpiel von ein Uhr an bei hellem Tageslichte gegeben wurde. 

„Der König Johann iſt ein großes Stück und ſpielt lange, 
— bemerkte ein ſtiller Gaſt im Eckchen, mit welchem der Wirth 
ſich eben unterhalten hatte. Ich habe das Stück letzten Winter 
in Black Fryars geſehen. Nicht wahr, ſie ſpielen ja ſchon in 
Southwark?“ 

„Ja, verſetzte der Wirth, in der Roſe; das Sommertheater 
iſt wie gewöhnlich ſeit dem erſten dieſes Monats angegangen. Es 
wird aber heut nicht ſehr beſucht ſein: das Volk ſpielt ja ſelbſt 
hier und draußen am Fluſſe das neue indiſche Maulaffenſtück.“ — 
| „Ich bin ſonſt nicht fo, wie die Londoner Welt, in das 
Schauſpiel vernarrt, fuhr der Gaſt fort; der König Johann aber 
ſcheint mir doch ein vortreffliches Stück Arbeit und rührt gewiß 
von einem guten Kopfe her.“ 

„Den Kopf könnt Ihr hernach ſehen, Meiſter, verſetzte 
Dumbleton. Er kommt auch mit den Andern, und ſpeiſt droben 
auf dem Parnaß.“ 5 

„Was nennt Ihr par Naß? fragte der Bürger. Trocken 
ſitzt man ja nirgends im Anker, weder oben noch unten; dafür iſt 
das Haus bekannt.“ 

Dumbleton lachte und erwiderte: „Da oben hinter dem 
Balkon, wo die Muſenſöhne ſitzen, iſt unſer Parnaß. Dort iſt 
doch der Rahm, der Schmant meiner Gäſte, und ſetzt ſich mit 
Recht oben auf; ganz oben der vortreffliche Kopf, von dem wir 
ſprachen. Das iſt mein nobler Epheſier, das iſt der wahre Im⸗ 
perator. Heut ſitzt er wieder Nummer Eins mit parfümirter 
Serviette. Ja, das iſt ein außerordentlicher Kopf für die Welt 
und was über die Welt hinausliegt; mit einem Munde, der lau⸗ 
ter Perlen und Diamanten ſpricht, der ſich jedoch auch für Stock— 
fiſch mit Paſtinaken, für Pökelfleiſch mit Rüben aufthut.“ 

„Ja, das iſt es eben, Maſter Dumbleton, ſagte der Gaſt, 
daß dieſe außerordentlichen Köpfe doch nicht ohne den Bettelſack 
des Magens durch das Leben kommen. Und ſie ſind vielleicht noch 
erpichter, als andere, auf die Lebensgenüſſe. Da ſind doch die 
Puritaner viel reſpectabler. Ich war neulich in einer ihrer Ver⸗ 
ſammlungen, — der Lord Mayor und mehre Aldermänner wa— 
ren auch da —, und ich gebe dieſen gläubigen Brüdern nicht Un⸗ 
recht, daß fie wider die gottloſe Poeſie und das ſittenloſe Schau⸗ 
ſpiel eifern. Es iſt doch keine Kleinigkeit um einen ſaubern 
chriſtlichen Wandel.“ 

Unterdeſſen fanden ſich mehre Freunde, die heute nicht ins 
Theater gegangen waren, im obern Sälchen ein, und traten auf 
den Altan heraus, um dem lärmenden Treiben in der Halle zu— 
zuſehen. Dumbleton grüßte ſie von unten, und deutete lachend 
auf das tolle Gewühl. Da ſie ihn aber nicht verſtanden, ging er 
hinauf. 

„Heut werdet Ihr edeln Athener Euer eignes Wort nicht 
verſtehen, ſagte er. Seht, da unten umſegeln ſie eben das Kap 
Comorin; dort links liegen die Nikobar-Inſeln, und wenn Ihr 
Euer Auge recht anſtrengt, ſo ſeht Ihr da hinten nach dem 
Schenktiſche zu Malakka hervor tauchen. Hört Ihr den langen 
Matroſen dort von den Seeungeheuern Indiens erzählen? Und 
ſeht, wie ihm Alles gaffend zuhorcht! Iſt es nicht merkwürdig, 
— ſeht nur! — daß eifrig zuhörende Menſchen nach dem Maße 
ihrer Verwunderung die Mäuler aufſperren?“ 

„Ei nun, verſetzte Naſh, vor erſtaunlichen Dingen werden 
ke immer wieder zu Kindern, und wollen die Sachen ins Maul 
ecken. 
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„Aber was die nicht erzählen können! fuhr Dumbleton fort. 
Heut iſt mein Haus voller Dichter, oben und unten. Ihr, meine 
edeln Athener, zieht heut den Kürzern, ich wette. Die da unten 
bringen Meerwunder, und all' Eure Spektakelſtücke in „Black 
Fryars“, in der „Roſe“, in der „Hoffnung“ und wo nur Breter 
aufgeſchlagen ſind und eine Traverſe herab hängt, werden abſtän⸗ 
dig werden, wie zu alte Fiſche.“ 

„Wer ſind denn aber die getrennten Schreier jenſeit des 
Pfeilers?“ fragte Thomas Dokkar. 

„Die dort! erwiderte der Wirth. Wie fol ich fie nur gleich 
in Eurer gelehrten Sprache nennen! Es ſind die Participien der 
zukünftigen Zeit.“ 

„Solche hat unſere engliſche Grammatik nicht,“ rief Naſh. 

„Aber England hat ſie! überbot ihn der Wirth. Jene ge⸗ 
hören nämlich zu Walther Raleighs Geſchwader, das nach den 
Wildniſſen von Guiana ſegelfertig liegt. Dort ſoll nach allen 
Reiſeberichten die Stadt Eldorado anzutreffen ſein. Alle die lum⸗ 
pigen Kerle, die kein ganzes Stück Kamlott auf dem Leibe haben, 
hoffen dort vergoldet zu werden, und als Goldkäfer zurück zu 
ſchwärmen. Hof und Handelsleute haben das Geſchwader aus- 
gerüſtet, und theilen demnächſt die ungeheuern Schätze. Die dort 
trinken einſtweilen drauf.“ 

„Haha! lachte Naſh. Nun verſtehe ich Dich, Dumbleton: 
die participiren an der Zukunft. Gut geſagt! Aber vergiß Du 
über dem Latein die Küche nicht, und mach' uns bald zu Parti⸗ 
cipanten der gegenwärtigen Zeit. Verſtehſt Du?“ £ 

„Ohne Randgloffe, Ihr Herren. Ihr ſprecht einen deut⸗ 
lichen Text, antwortete der Wirth, beſonders wenn Ihr kritiſirt. 
Sobald Ihr beiſammen ſeid, kann's losgehen. Aber es fehlen noch 
Etliche. Wo bleibt denn heut unſer edler Epheſier, Maſter 
William? Das iſt noch ein Mann! Der beſſert an ſeinen Wer⸗ 
ken, nicht an ſeinen Wirthen.“ 5 

„Auch Burbadge fehlt noch! riefen Einige. Wie kommt das? 
Das Theater iſt doch aus.“ 

„Geduldet Euch ein Wenig, lachte Dumbleton; es wird da 
unten gleich zu einer ſaftigen Vorkoſt kommen. Wißt nur, — 
die heimgekehrten Indienfahrer übertreiben ihre Erzählungen, 
um jene zu ärgern, die nach Guiana wollen, und dieſe ſpannen 
dafür ihre Erwartungen, um jene zu überbieten. Aus Eiferſucht 
und Mißgunſt fallen die bitterſten Stichelreden; ehe wir uns deſ— 
fen verſehen, werden fie handgemein fein, und dieſe, was fie er— 
dichten, jene, was ſie erwarten, mit Fäuſten gegen einander ab⸗ 
wägen.“ 3 

Wirklich hörten die Freunde dem Wortwechſel nicht lange 
zu, als ein Tumult im dämmernden Saal aufwetterte, Erſt reg⸗ 
nete es Schimpfreden, bald hagelten die Stöcke drein, die man 
damals immer in der Nähe hielt. Der Wirth eilte hinab; doch 
blieb den Freunden keine Zeit, den Friedensſchluß abzuwarten, 
weil hinter ihnen ſelbſt im eignen Speiſeſälchen Lärm entſtand. 
William war eben eingetreten, und Burbadge erreichte ihn mit 
heftigen Zankworten. 5 

Beide Bühnengenoſſen waren, wenigſtens für den gewöhn⸗ 
lichen Umgang, ganz gute Freunde, bis auf ein wenig Neid, mit 
welchem Burbadge, der Heldenſpieler, auf Williams zunehmen— 
den Dichterruf blickte; indem er gern fein bedeutenderes Schau⸗ 
ſpielertalent gegen Williams Dichtergaben hervor zu heben ſuchte. 
Darüber hatte man ſie wohl in Wortwechſel geſehen; diesmal 
aber ſchien der Zwiſt doch mehr auf ſich zu haben. 

„Solche Tücke und Treuloſigkeit hebt alle Gebühr edler 
Kameradſchaft auf! ſprach Burbadge in ſeiner hochfahrenden 
Weiſe. So handeln Menſchen, die ſich des Zartgefühls entkleidet 
haben, und ohne den Schmuck edler Freundſchaft leben. Selbſt⸗ 
linge, elende Habſüchtlinge! Ha, ich verachte das! Aber ich trage 
darauf an, Sharper aus unſern vertraulichen Abenden auszu⸗ 
ſchließen. Jeder von Euch hat ſich gleicher Hinterliſt zu verſehen, 
wie ich ſie eben von ihm erfahren habe. Ich ſpreche im Inte⸗ 
reſſe unſeres Abendvereins. Hier muß volles Vertrauen walten; 
hier muß ungebundene Luſt keine hinterrückliche Falſchheit zu 
fürchten haben. Schon bisher hat der da den Pokal unſerer 
nächtlichen Feſte felten bis auf die Hefen mitgetrunken; theils 
aus Geiz, denn es iſt ja bekannt, wie er die Engel und die So⸗ 
vereigns unterm Daumen hält; vorzüglich aber aus Hochmuth; 
denn Ihr ſeht ja, wie er ſich über dem unverdienten Glücke ſeiner 
zuſammengeflickten Schauspiele täglich mehr ſtreckt, und feinen 
Hohn über uns ausläßt. Sollen wir uns das gefallen laſſen? 
Ich frage, warum! Schrumpft etwa unſer gediegener Werth ein 
wenn feine Einbildung ſich aufbauſcht? Und wenn nun fein 
Dünkel auch nicht einmal mit Zartgefühl gefüttert ift: To ſchließe 
ſich unſere Geſellſchaftskette um ein Glied enger, — um ein an⸗ 
geroſtetes. Iſt hier mein Platz gedeckt? Ich eſſe nicht mit; ich 
werde zu gehen wiſſen, wenn dieſer bleiben darf.“ 

Die Freunde hörten ſolche übertriebenen Worte mit Verwun⸗ 
derung an. — „So redet doch deutlicher! Was iſt denn vorge— 
fallen?“ riefen Mehre, und ſahen abwechſelnd von dem hin und 
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her rennenden Burbadge nach William, der in einer Ecke mit ge⸗ 
falteten Händen auf dem Knie ſeines übergeſchlagenen Beines 
ruhend lächelte. — 

„unſer tragiſcher Freund verſteht keinen Spaß! ſagte er. 
Nicht wahr, Ihr verſteht eben unſern erhabenen Burbadge nicht? 
Er hat nun einmal dem edeln Schwung, Alles hoch aufzunehmen; 
wobei uns aber die trefflichen Reden und die wohlgemeßnen Ge—⸗ 
berden zu gut kommen.“ 4 

„Hüte Dich vor dieſen Geberden! rief Burbadge. Wenn 
ich Dich züchtige, werden fie ungemeſſen.“ 

„Seht Ihr! verſetzte, ein Wenig gereizt, William. Seht 
Ihr den Verſchwender! So geht er mit den erſparten und er⸗ 
borgten Redensarten ſeiner Rollen um. Kein Dichter kann ihm 
mehr mit Ehren ſo kühne Worte leihen: er bringt ſie in den 
Kneipen durch. So ſoll er ſchon dreimal den ganzen „Hierony⸗ 
mus“ verputzt haben.“ 

Bei dieſer Anſpielung aufdie ſogenannteſpaniſche Tragödie, ein 
damals verſpottetes Machwerk, brach ein allgemeines Gelächter aus. 

„Elender!“ ſchrie Burbadge, und rannte mit zwei gehobe⸗ 
nen Fäuſten um den gedeckten Tiſch auf William los. Dieſer aber 
ſtand ſchon bereit, den Beleidiger mit gezogenem Degen zu em⸗ 
pfangen und abzuhalten. Die Freunde ſprangen dazwiſchen. 

„Iſt das Anſtand und Betragen? rief Condell. Haben Dich 
die Matroſen d'runten angeſteckt, Burbadge? Was auch William 
gegen Dich gefehlet haben mag: Du haſt eben zwei unziemliche 
Fäuſte dagegen in die Wagſchale gelegt, und Ihr müßt Euch 
entweder ausſöhnen, oder die Beleidigung ausfechten, wie es 
Künſtlern geziemt.“ 

„Ausfechten, ja, ausfechten! rief Burbadge. 

„Ich rathe lieber zum Frieden, fiel Naſh ein, und beſchwöre 
Euch bei dem gebratnen Ochſenrücken mit ſcharfer Brühe, den 
hier eben unſer Dumbleton heranſchiebt: Verſöhnt Euch, und be— 
denkt, wie nach dieſer Motion die EöftlichenBiffen ſchmecken werden.“ 

„Mit dieſem koſtbaren Botargo! rief der Wirth, dem die 
Kellner mit den Schüſſeln folgten. — Botargo, Ihr Athenienſer! 
der Vater des Durftes, der Kuppler weißen und rothen Baſtardes.“ 

Er ſtellte die Flaſchen umher, die mit den damals fo benann— 
ten Weinſorten gefüllt waren. 

„Hat Euch der König Johann noch Kräfte gelaſſen, fuhr 
Dumbleton fort, fo zeigt es jetzt. Auf! Ihr Kämpfer am Par⸗ 
naſſus, und laßt die Schlacht beginnen! Sagt mir nichts von 
den dreihundert Spartanern bei Thermopylä: meine zwölf Athe— 
nienſer will ich fallen ſehen. Legitime Künſtler ſollen hier von 
Baſtarden geſchlagen werden: ſolch eine Tragödie ſoll hier oben 
auf dem Parnaſſus in Action kommen, oder vielmehr in Paſſion. 
Nun, was giebt's! Maſter William, mein nobler Epheſier, — 
hier oben iſt Euer Platz.“ 

„Dein nobler Epheſier iſt angeklagt! lachte Armin. Doch 
wie wär's, Bruder, wenn wir unſern Wirth zum Richter ſetzten? 
Er ſoll den Zwiſt dieſer beiden Streithähne ſchlichten. Unſer 
weiſer Dumbleton, unſer Salomo ſpreche Recht!“ 

Viele riefen Beifall, und der With ſetzte ſich ſogleich mit 
gravitätiſcher Miene auf den oberſten Platz. — „Toby! rief er 
dem aufwartenden Kellner zu, geh und glühe einen Sekt mit 
Zucker und Gewürz und richte dort in der Ecke ein Bankett 
für zwölf Mann, für ein Dutzend Epheſier. Einer der Streiten— 
den iſt gewiß ſchuldig, und den verurtheilen wir in die Koſten 
des Banketts. Oder wenn der Fall überſalomoniſch verwickelt 
wäre; ſo vertheilen wir die Koſten unter beide Streitende. Ich 
werde mir als ein guter Richter zu helfen wiſſen. Und jetzt tragt 
mir den Fall vor. Naſh, unſer Kritiker, zerlegt einſtweilen den 
Braten! Sprich, William, mein Hektor!“ 

William, ſo aufgefordert, verſetzte: „Wollt Ihr einen Vor⸗ 
trag im großen pathetiſchen Styl, ſo laßt meinen Gegner reden; 
wollt Ihr aber einen Spaß ſpaßhaft vernehmen, ſo will ich das 
Wort behalten.“ 

„Ich halte es mit einem guten Spaß ernſthaft behandelt!“ 
entſchied der Wirth. 

„Nun ſo hört!“ begann eben William, als der bis jetzt un— 
ruhig hin und her gewandelte Burbadge mit den Worten ſtehen 
blieb: „Ich erwarte Euch vor Mitternacht in dem Hauſe, in 
welches Ihr Euch vorhin ſchurkiſcher Weiſe eingedrängt habt. 
An jener Schwelle fordre ich meine Genugthuung. Lowin und 
Du, Oſtler, kommt als meine Sekundanten mit. Meinen Tiſch⸗ 
platz laſſe ich gern Euerm weiſen Salomo. Lebt wohl! Auf 
Wiederſehen um Mitternacht, — wer kein Schuft iſt.“ 

„Ehrner Jaſon! rief ihm der Wirth, an die Stubenthüre 
eilend, nach, — Ihr habt das Bankett zu beſtreiten und den ge— 
brannten Sekt!“ 

Das Beifallsgelächter der Freunde erſcholl. — „Ein zweiter 
Daniel, unſer Wirth! rief Naſh; er hat, denke ich, den Nagel 
auf den Kopf getroffen.“ 

„und doch reißt er aus!“ ſchmunzelte Dumbleton.“ 
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— Sobald das Hauptgericht verzehrt war, mußte William er⸗ 
zählen. 

„Vor Anfang des fünften Actes, ſagte er, bemerkte ich einen 
zerlumpten Burſchen mit langen, leiſen Schritten auf der Bühne 
umherſpähen, und erkannte ihn für einen der Gauner, wie ſie 
vor und in dem Theater aufwarten und ſich zu Beſtellungen und 
Aufträgen anbieten. Erſt glaubte ich, er ſehe ſich nach einem 
der vornehmen Schemel-Inſaſſen um, die uns auf der Bühne 
den Platz verſperren; da er aber nach dem Hintergrunde ſuchte, 
wo wir uns aufhalten, trat ich ihm mit der Frage in den Weg, 
zu wem er wolle. — Zum großen Burbadge, zu Maſter Burz 
badge! ſagte er, und nahm in demſelben Augenblicke den Ge— 
ſuchten wahr, der am Quervorhange ſtand. Die Neugier reizte 
mich: es galt offenbar eine Beſtellung. Huſch war ich hinter der 
Traverſe und lauſchte. Der Gauner beſchrieb unſerm Burbadge 
ein Haus am Dowgate, wo man quer nach der Conwikſtraße 
geht, und wenn es dem Maſter gefällig wäre, ein Halbſtündchen 
nach dem Theater dort anzuklopfen; fo würde ihm auf das Los 
ſungswort: „Johann ohne Land“ aufgemacht werden. Ein 
reizend Weibchen, und der Mann verreiſt! kicherte der Liebesbote. 
Dort in der zweiten Loge rechts über dem Yard könnt Ihr ſie 
ſehen; ſie hat aber freilich die Maske vor. — Burbadge ſagte zu, 
und reichte ein Trinkgeld. Ich verlor mich hinter der Traverſe. 
Meine Rolle war zu Ende; ich eilte am Schluſſe des Stücks 
voraus nach dem Dowgate. Ich hatte keine Abſicht, als zu ſe⸗ 
hen, ob wirklich eine Dame nach Hauſe kehre, und Burbadge 
ihr folge; denn dieſer war eben, wenn nicht bei ſeiner Ehre, doch 
bei ſeiner Rolle angegriffen. Höchſtens dachte ich mir den Spaß, 
den Freund mit einer Anſpielung zu verblüffen, wenn er ſpäter 
zu Tiſch käme. Kaum ſtehe ich, in eine Ecke gedrückt; ſo kommt 
wirklich eine junge Frau und eilt munter in das bezeichnete Haus. 
Sie hatte zwar ihre Theatermaske abgenommen, aber einen ſeid⸗ 
nen Schleier vor. Augenblicklich erinnert fie mich durch Gang 
und Geſtalt an jene wunderbare Schöne, von der ich Dir erzählt 
habe, Lowin, — weißt Du, vor etlichen Wochen, als Du mich 
gegen Abend nach meinem Streite mit ihrem Verfolger, — 
Mann oder Liebhaber, auf der Straße trafſt. Seitdem gehe ich 
auf allen Wegen der entſchwundenen Unbekannten zu gefallen. 
Keinen Tag iſt ſie mir aus dem Sinne gekommen. Denkt Euch 
alſo meinen freudigen Schreck! Mein Herz ſchlägt heftig, meine 
Gedanken verwirren ſich. Endlich iſt ſie gefunden! rufe ich laut 
aus, und ſtürze ohne Ueberlegung, in meinen Mantel gehüllt, 
nach dem Hauſe, klopfe; — wer draußen? ruft eine ſanfte 
Stimme. Johann ohne Land! brumme ich. Der Riegel geht 
auf, ein weibliches Weſen rauſcht in die nächſte Stubenthuͤre; 
ich folge. 

Es iſt wegen der geſchloſſnen Fenſterläden ziemlich finſter; 
ich werfe mich der Schönen, — dafür halte ich fie — in die Arme 
und preiſe mich glücklich, ſie endlich nach jenem Abende wieder zu 
finden. — Nach welchem Abende? flüſtert ſie betroffen. Wir 
funkeln einander mit den Augen an, die ſich inzwiſchen an die 
Dämmerung gewöhnt haben, und erkennen unſern wechſelſeitigen 
Irrthum. Ich flehe um Verzeihung; ſie lacht, ich lache, und das 
heitere Mißverſtändniß knüpft raſch ein neues Verſtändniß. Ich 
kann Euch nur ſagen, — ſie hatte keine abgelegten Lippen der 
mondſüchtigen Diana gekauft; ſondern verſtand ſich auf das Küſ— 
ſen. Da klopft's an die Stubenthüre. Gott's Augenlid! ruft 
meine Schöne in brennender Verlegenheit. Ich hatte nämlich in 
der Haſt die Hausthüre hinter mir offen gelaſſen, und ſo klopfte 
denn der eigentlich beſtellte Gaſt immer lauter an die Stuben—⸗ 
thüre. — Haltet Euch ruhig! flüſterte ſie. — Aber es wird Bur⸗ 
badge ſein! ſage ich lächelnd. — Wer? fragt ſie höchſt verlegen. 
— Der beſtellte Burbadge, der verſpätete Held! lache ich. — 
Es war recht dumm und undankbar von mir; ich mußte der gu= 
ten Frau in ganz falſchem Licht erſcheinen. Nun klopft's unge⸗ 
ſtümer. — Wer da! frage ich. — Johann ohne Land! heißt es 
draußen. — Beſetzt! rufe ich. — Zum Teufel, ich ſage „Johann 
ohne Land,“ und aufgemacht! ſchreit Burbadge. — Die Frau 
zittert und bebt über den Lärm. — Ich öffne alſo dem zürnenden 
Freunde mit den Worten: Guten Abend, Herr Johann ohne 
Land. Ruhig! Ich bin Wilhelm der Eroberer. — Damit eile 
ich lachend aus dem Hauſe.“ 

Der witzige Ausgang eines luſtigen Abenteuers ſetzte die 
Freunde in die befte kaune, die nicht ohne Rückwirkung auf die 
ſtarken Getränke blieb. Dieſe jungen Männer kamen eben zu- 
ſammen, um mit ihren Gedanken und Genüſſen über alles Maß 
hinauszugehen. Es genügte ihnen nicht, die Tage hindurch 
ungebunden zu leben: ſie wollten auch, wo möglich, keine Nacht 
an den eingezogenen Schlaf verlieren. Daher ſchlemmten und 
zechten ſie faſt jeden Abend, ſchwatzten und ſangen, und wenn ihr 
Uebermuth aufs Höchſte ſtieg, verließen ſie das Haus, durchzogen 
die Stadt, führten entweder gemeinſam einen tollen Streich aus, 
oder verloren fich einzeln in jene zahlreichen Häuſer, wo Glücks⸗ 
oder Liebesſpiel ihre zuſammengeſchmolzene Baarſchaft vollends 
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aufſog. Die ungem eſſenſten Begierden, die ungeregeltſten Ge⸗ 
danken fanden bei fo lchen Zuſammenkünften am Meiſten Beifall, 
und Keinem aus der Verbrüderung fehlte es an Geiſt und gutem 
Humor, um dies rohe Treiben zu überſchmelzen. Als Schau⸗ 
ſpieler von ehrendem Umgang ausgeſchloſſen, von den Bahnen 
eines höhern Ehrgeizes abgewieſen, fanden ſie, ſo zu ſagen, nur 
noch die Abwege der Geſellſchaft für ſich offen. Ihr Leben war 
ankerlos und ohne Compaß: ſo ſteuerten ſie wie Tolle auf das 
Ungefähr eines jeden Tages los; das Leben war ihnen Spiel, die 
Welt ein Spott. William war vielleicht der Einzige, der aus 
dem Uebermuthe leicht in den Ernſt fiel. Dann ergriff ihn wohl 
eine Wehmuth oder eine Schwärmerei, und oft, wenn er dem 
Hohn und Gelächter der Uebrigen nicht wehren konnte, verließ 
er ihre Verſammlung. 

Sein eben erzähltes Abenteuer führte das Geſpräch auf die 
Liebe und die Frauen. 

„Es iſt zu verwundern, rief Naſh, daß man ſich hinſichtlich 
der Frauenliebe noch nicht zu einem völkerrechtlichen Grundſatze 
des Gemeinguts und friedlichen Genuſſes vereinigt hat, — Jedem 
ohne Neid und Streit zu gönnen, was ihm an Liebe irgend zu 
Theil wird, was er ſich erobert. Denn nur in ihren Naturbe⸗ 
zügen iſt die Liebe wahr und zuverläſſig; ihre ſittlichen Räthſel 
löſen ſich meiſt in Trug oder Täuſchung auf. Mein Gott, — 
wie man ſich nur um einer Geliebten will ſchlagen mag! Eine 
Tollheit, in der nun heute gar einer unſerer Brüder verfällt, an 
dem mithin alle unſere andächtigen Ankernächte ohne Erleuch— 
tung vorübergegangen ſind. Liebe und Waſſer ſind Lebensele— 
mente, und dienen zur freien Verbindung der Weſen, ſind noth⸗ 
wendig für den allgemeinen Durſt. Frauenherzen und Trink⸗ 
quellen ſind mithin Gemeingut. Wo ein Brünnlein ſpringt, ein 
Bächlein rieſelt, mag Jeder ſchöpfen, der daran kommen kann. 
Die Sonne ſaugt aus dem Meere der Liebe, und läßt es über 
alle Steppen regnen. Ich bringe einen Toaſt aus: Wilhelm der 
Eroberer! Aber in doppelter Bedeutung, — in perſönlicher für 
unſern Freund, und in ſymboliſcher als Loſungswort für unſer 
Leben. Wilhelm der Eroberer für immer!“ 

„Wir müſſen den Burbadge zur Vernunft bringen, erklärte 
Lowin. Welche Thorheit, um Einer willen unſer Blut vers 
gießen, wodurch wir uns auch für die Andern ſchwächen. Den 
Weibern wollen wir ihre Schwäche laſſen, und für uns das 
Lachen behalten.“ 

Man gab ihm Recht, und ſtimmte ein Lied auf die Schwäche 
des weiblichen Geſchlechtes an. — William ſprach: 

„Wohl ſind die Frauen ſchwach, wir ſollen es aber nicht 
mit Verachtung ſagen. Sie ſind wie ihr Spiegel zerbrechlich und 
wandelbar in den Geſtalten, die ſie aufnehmen und zeigen; aber 
wir Männer entehren uns, indem wir ſie mißbrauchen. Zart, 
wie von Bau, find die Frauen auch von Seele, — weich für jes 
den Eindruck, für den falſchen, wie für den edeln. Liegt es nicht 
in ihrer Naturbeſtimmung, empfänglich zu ſein; Wir ſind die 
Sünder, wenn wir das Unedle an ihnen ausprägen. Wie dürfen 
wir das weich ſchelten, da es ja beſtimmt iſt, das Siegel der 
Ehre in ſich aufzunehmen? Wir ſollten fie nicht täuſchen, fons 
dern die Seele ſchätzen, die ſich hingiebt, um Liebe, nicht um 
Schmach zu empfangen.“ 

Ein ſchallendes Gelächter der Freunde folgte auf dieſe mit 
einer gewiſſen Rührung ausgeſprochenen Worte Williams. — 
„Er iſt wieder aufgeweicht, er iſt beträchtlich geruͤhrt!“ hieß es. 

„Er hat mit ein Paar Bechern eingefeuert, und gleich kocht 
ſein Herz Wehmuth! —“ 

„Ei, William, rief ein Dritter, Du haſt ja das Sprich⸗ 
wort: — Ein Feuer brennt das andere nieder: kommt, laßt uns 
zuſammengehen! EinZellecchen gekochter Pflaumen wird unſerm 
William gut thun.“ ! 

Dieſe Anſpielung auf die liederlichen Käufer, wo man den 
Beſuchenden gekochte Pflaumen vorzuſetzen pflegte, verdroß une 
ſern Freund aufs Tiefſte. 

„Still, Freunde! rief Naſh, der Kritiker, in feiner trocknen 
bittern Weiſe. Wir haben auch unſern Freund ſehr gekränkt. 
Er iſt einmal nicht, wie wir ſind: er ſchätzt die Treue, er hält 
ſich gern an Eine, die ſich ihm auch allein widmen ſoll; er con⸗ 
centrirt ſich, und findet, was wir bei Hunderten ſuchen. Er bes 
ſitzt alſo Weisheit. Aber noch mehr, er beſitzt auch Tugend, ja 
er beſitzt die drei Cardinaltugenden; denn neben der Liebe hat 
er bekanntlich einen unbedingten Glauben an die Geliebte, hat 
die feſte Hoffnung, feine jedesmalige Eine zu beſſern und zu 
bilden. So nimmt er ſich jetzt eines jungen Dings an, das er 
unterrichten läßt, mit der Nadel umzugehen. Das treue Schätz⸗ 
chen hat es mir ſelber lachend erzählt. Denn durch eine gewiſſe 
Sympathie der Freundſchaft gerathe ich immer auf Williams 
Tugendwege, und ſtoße mich an ſeine Glaubensartikel. Doch 
verkenne ich auch hier meinen untergeordneten Beruf nicht, und 
wo er edle Liebe dichtet, da recenſtre ich ſie.“ 
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Ein abermaliges Gelächter brach aus. William erhob ſich 
mit einem verachtenden Blicke. Aber man hielt ihn feſt, und bat 
ihn, Spaß zu verſtehen. : 

Der Neckerei machte ein halb Dutzend neu ankommender Ge— 
ſellen ein Ende, die ſich ohne Weiteres mit zum Bankett und zum 
dampfenden Würzſekte niederließen. Um dieſes einmal bereiteten 
Nachtiſches willen gab man es für heute auf, noch anders wo⸗ 
hin zu ziehen, und der Vorſchlag zu einem Spiele fand Zuſtim⸗ 
mung. — „Was aber ſpielen wir!“ wurde gefragt. „Prima⸗ 
viſta oder Treſchak?“ — 

„Mit oder ohne Tiddy?“ 

„Mit, mit!“ 

„Nichts da, wir würfeln.“ 

Es wurde gewürfelt und zwar um hohen Einſatz. Auch 
William, um ſeine Unruhe und Verſtimmung los zu werden, 
nahm Platz am Spieltiſche. Allein dieſe Unzufriedenheit mit ſich 
ſelbſt lockte das Glück nicht herbei: er verlor feine ganze Baar⸗ 
ſchaft und einige Stücke von Werth, die er an ſich hatte. 
Wie Mitternacht herannahte, trieben die Sekundanten heim⸗ 
lich zum Aufbruch. An der Luft im Freien empfanden erſt die 
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William ſchritt etwas wankend. So langten fie am Dowgate an, 
als es eben vom St. Paulsthurm zwölf ſchlug. Burbadge ſtand 
ſchon an der Haustreppe, ein Fenſterladen war halb geöffnet, 
der Mondſchein fiel ſchräg in die enge Gaſſe, und gab zureichen— 
des Licht. 

William, verſtimmt durch den Wirrwarr des Abends, är— 
gerlich über ſeinen Verluſt, und vom genoſſenen Wein und Sekt 
ſchweren Kopfes, gab dem beleidigten Freunde eine Erklärung, 
die ihn hätte befriedigen können. Auch die Sekundanten ließen 
es nicht an vernünftigen Vorſtellungen fehlen. Allein Burbadge 
gab nicht nach. Er hatte der leichtfertigen Frau, wie ſie ſich über 
Williams Zudringlichkeit höchſt gekränkt ſtellte, den feigen Flücht— 
ling an der Hausſchwelle zu züchtigen gelobt, und beſtand nun, 
der am halboffnen Fenſter Lauſchenden zu Gehör, mit prahlen— 
den, beleidigenden Worten auf dem Kampfe. William ahnete 
nichts von der Tücke des Freundes. Als er aber, von dem ziemlich 
gewandten Fechter Burbadge hart nach der Schwelle des Hauſes 
gedrängt, eine weibliche Stimme ängſtlich flüſtern hörte: Schont 
ihn, guter Burbadge! begriff er die ihm zugedachte Beſchämung. 
— „Ha, iſt es ſo gemeint! rief er empört aus. Willſt Du hier 
eine Heldenrolle ſpielen?““ 

Mit den kühnſten Wendungen ging er jetzt dem Burbadge 
zu Leibe. Dieſer gab in ſeiner Verlegenheit eine Blöße, und 
William ſtieß im Jähzorn heftig und mit den Worten: „Da, 
Prahler!“ nach der Bruſt des Gegners. Mit einem Schrei ſank 
Burbadge auf die Treppe. 

Mehre Nachbarn der engen Gaſſe, durch das Klirren der 
Degen geweckt, riefen Hülfe, und entriegelten ihre Thüren. Wil⸗ 
liam eilte auf die Themſenſtraße hinab, auf das Black-Fryars⸗ 
Quartier los, wo ſeine Wohnung lag. 


Als William aus kurzem, unruhigem Schlaf erwachte, fand 
er ſich nur halb entkleidet, quer auf ſeinem Lager hingeſtreckt. Er 
erhob ſich mit trübem Kopfe; ſeine Stimmung war wüſt, und 
nicht ohne Anſtrengung beſann er ſich auf die verſchiedenen Vor⸗ 
falle des geſtrigen Abends. Er hatte Burbadge verwundet, viel⸗ 
leicht lebensgefährlich getroffen, und wenn die Kampfzeugen ſich 
unklug oder unvorſichtig benahmen, fo fiel er in gerichtliche Un⸗ 
terſuchung und in Strafe. Denn es beſtanden ſehr ſtrenge Ver⸗ 
bote des Zweikampfes, und ſogar die Uebungen auf dem Fecht⸗ 
boden waren eingeſchränkt. Zu dieſer Angſt um ſeine Freiheit 
kam die Beſorgniß um Burbadge. William ſtand auf, um den 
Freund zu befuchen, ihn zu verſöhnen und für ihn ſorgen zu hel⸗ 
fen, zugleich aber auch zu hören, was er etwa zu ſeiner eignen 
Sicherheit thun könne. 

Das Licht brannte noch, obſchon der Tag durch die Fenſter 
ſchimmerte. Beim Ankleiden fiel dem Freunde ein, daß Nelly, 
ſeine Hauswirthin, nicht wie ſonſt auf ſeine Heimkehr wach ge— 
blieben war. William fühlte einen ſchmerzlichen Vorwurf darin, 
wie ungern er ſich auch in dem Zuſtande hätte ſehen laſſen mögen, 
in welchem er heimgekehrt und aufs Bett geſunken war. Er er- 
innerte ſich auch der leichtfertigen, jungen Frau am Dowgate, 
der ſchwelgeriſchen Mahlzeit, der verwogenen Reden und unſau⸗ 
bern Scherze, und wie er ſich nach dem Eckchen in der Schublade 
umſah, wohin er Abends ſeine Baarſchaft abzulegen pflegte, hatte 
er nichts mitgebracht. Dies Alles ballte ſich zu einer troſtloſen 
Verſtimmung zuſammen. 

Nelly, wie es ſchien, mit verweinten Augen, brachte das 
Frühſtück. William war ſtill; fie räumte ſchweigend auf. Endlich 
konnte ſie doch nicht weggehen, ohne mit ſchmerzvollem Blick und 
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weicher Stimme zu fragen: „Wie geht es Euch denn, William? 
Seid Ihr wohl?“ 

„So, ſo, gute Nelly! antwortete er. Nicht ſo gut, als 
wenn ich mit Deinem freundlichen Gutnacht ſchlafen gegangen 
wäre. 

„Ach! ſeufzte ſie. Ihr habt Euch wieder einmal einen un⸗ 
glücklichen Tag gemacht.“ EST, 

„Freilich, gute Nelly! Wenn's bei einem bleibt. —“ 

„Wie übel Ihr ausſeht! Und wie wird Euch erſt zu Muthe 
ein!“ 

1 „Schändlich, Nelly! Verfluchtes Geftern! Könnte ich es 
mit dieſen Nägeln wegtilgen!“ 

„O daß Ihr Euch niemals zu halten und mäßigen wißt, 
und Euch ſo viel Leid und wirre Stunden macht! Aber was das 
Schlimmſte iſt, — dieſe böſen Tage wiederholen ſich jetzt öfter, 
als vormals.“ 4 

„Ich wollte, Du lögſt, Nelly! rief der Freund ſchmerzlich 
aus, und warf ſich in einen Seſſel. Narren leuchten meine Tage 
heim, meine Abende verlöſchen, wie qualmende Lampen. Ich 
verwünſche mein Leben. Wie ein Schatten ſtreicht es vorüber. 
Gleich mir ſelber iſt es ein elender Gaukler, der ein Stündchen 
raſt, ein Stündchen jammert, und von Niemandem mehr beachtet 
wird; es iſt eine Zote, die ein Narr erzählt, es iſt ein Schall, ein 
Bombaſt, der nichts bedeutet.“ 

„Thut Euch nicht Unrecht, guter William! fiel Nelly ängſt⸗ 
lich ein. Ihr habt viel Wackres geſchaffen, und Euer edler Geiſt 
könnte noch Herrliches thun.“ 

„Thun? Was iſt dies Thun? rief William bitter aus. Was 
bedeutet dieſe alberne Gabe der Poeſie! Die Welle, die in einer 
ſchmuzigen Bucht des Lebens Schaum ſchlägt, und an der hung⸗ 
rigen Düne naſcht, — da haſt Du den Dichter! habe ich Liebe, 
hab' ich Ehre davon? Nur draußen auf hoher See des Lebens 
bringt man dieſe Güter und Beuten heim. — “ 

„Wenn Euch Kunſt und Poefie jo wenig froh machen, ſagte 
Nelly, ſo ergreift doch etwas Anderes; ein Geiſt, wie Eurer, 
kann ja das Leben an hundert Seiten faſſen.“ 

„Wie ſchlecht verträgt ſich mein Geiſt mit dieſem tollen Le⸗ 
ben! verſetzte William. Was will dieſe Glut in mir, dieſe Be⸗ 
gier zu ſchaffen, die, noch ehe ſie ſich bethätigt, zum Fluche wird, 
unbändig, wild, treulos, mordſüchtig, ſchmachvoll! Freuden 
bietet dieſes Leben aus, und wenn unſer Geiſt ſie erringt, muß 
er ſie verachten. Vernunftlos jagt er hinter des Lebens Beute 
her, und haßt ſie, ſobald er ſie gewonnen. Alles wird zu einem 
giftigen Köder, der uns toll zu machen hingelegt iſt. Wild wer⸗ 
den wir im Verfolgen, raſend im Genuß des Lebens. Was ich 
anſtrebe, was ich erringe und umfaſſe, reißt ins Ungemeſſene 
fort und labt mit Unfrieden. Nach Segen und Heil ringe ich, 
und erfaßt entwickelt ſich ein Fluch daraus. Was ein Glück ſchien, 
wird ein Traum, was als Wahrheit lockte, zerrinnt in Täu⸗ 
ſchung; denn die Welt ſelbſt, aus Nichts erſchaffen, ſpielt blos 
den Schöpfungsfluch ab, auch wieder zu Nichts zu werden. Doch 
wem iſt das etwas Neues? Wer aber lehrt uns jenen Himmel 
meiden, der uns in eine Hölle wirft?“ 

„Ach! ſeufzte Nelly, daß ich Euch fo muthlos und in folchem 
Zerwürfniß mit Euch ſelber ſehe, mitten in Euerm ſchönſten Le— 
bensſommer? Und mich dünkt doch, es müſſe für Euch etwas ſo 
Leichtes ſein, glücklich oder doch vergnügt zu werden. Wenn ich 
es Euch nur recht deutlich machen könnte! Lenkt doch nur ein⸗ 
mal Euern Geiſt und Eure Luſt auf Dinge, die Euer Herz nicht 
verwerfen muß, und Ihr werdet bald einig mit Euch ſelber ſein. 
Vor Allem ſolltet Ihr Euch von Euern jetzigen Freunden und 
Gefährten weglaſſen und dann Eure herrlichen Gaben anbauen. 
Warum laßt Ihr denn Euer ſchönes Gedicht vom Adonis wieder 
liegen? Erſt hattet Ihr ſo viel Luſt daran.“ 

„Ach wenn ich keine andern Sorgen hätte! rief William. 
Wo ſoll ich denn ein dichteriſches Behagen hernehmen?“ 

„Sorgen habt Ihr! fragte Nelly betrübt. Ich habe doch noch 
eine ſchöne Summe von Euch in Verwahrung, und anzuſchaffen 
iſt jetzt nichts. Oder mache ich Euch noch nicht Alles recht? So 
ſagt doch nur, was Euch fehlt, um bequem und ſorgenlos zu 
ſein! Oder ſeid Ihr nicht zufrieden damit, wie ich Euer Geld 
verwalte, Eure Anſchaffungen mache, Euer Geräth beſorge und 
Alles, William? 

„O Du gute Seele! rief der Freund aus. Nein, das iſt es 
nicht. Du machſt Alles und Alles recht, Du biſt verſtändig und 
treu. Ich bin gehalten wie ein Lord. Aber kannſt Du auch fo 
für mein Herz ſorgen? Ja, Du könnteſt wohl, Nelly; Du biſt 
reizend und anmuthig; aber eigenſinnig und kalt. Liebe, Liebe 
brauche ich. O dies Leben, das nicht einmal ein Herz für mich 
hat. Das iſt ein Leben für Polypen, nicht für Poeten, für See⸗ 
quappen, für kaltes Gewürm, das ſich im Moder nährt. O 
Nelly, und Du haſt ein ſo treues Herz!“ ſetzte er hinzu, indem er 
fie zärtlich umarmte, 
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„Nicht ſo, William! rief ſie, und entzog ſich ihm. Nennt 
das nicht Liebe, wonach Ihr mit ſolchem Ungeſtüm trachtet. Was 
Ihr unter dieſem mißbrauchten Namen ſucht, wird Euch nie- 
mals befriedigen, und was Euch beglücken könnte. — Nein, laßt 
uns nicht vergeſſen, wie wir zuſammen ſtehen wollen. Ein heitres 
Wort, ein freundlicher Blick von Euch machen mich recht froh. 
Und könnte ich Euch zufrieden und glücklich ſehen, ſo hätte ich 
in aller Welt keinen Wunſch mehr, außer daß mein kleiner Ham⸗ 
neth gedeihen, und ein berühmter Mann werden möchte, — fo 
begabt wie Ihr, nur nicht ſo unglücklich.“ 

„Ho, ho! lachte William, wenn man Eins ohne das Andere 
ſein könnte!“ 

„Ach das wäre ja traurig!“ ſeufzte ſie. — 

Eine Stille entſtand, während welcher Nelly Einiges bei 
Seite räumte; worauf ſie ängſtlich fragte, ob William nun ge⸗ 
ſtimmt ſei, einen Beſuch anzunehmen. 

„Was! rief William. Sind die Gerichtsdiener da?“ 

Nelly ſchrie vor Schreck auf. „Was iſt geſchehen? fragte 
ſie. um Gott, was habt Ihr begangen, William?“ 

„Wir wollen zu Burbadge ſenden, verſetzte der Freund. Wo 
bleibt nur mein Burſche? Wir haben einen Zweikampf gehabt, 
um Kindereien. Und wenn er nicht in ſeiner Wohnung iſt, zu 
Lowin. Ich muß wiſſen, wie's um ihn ſteht; ich habe ihn in die 
Bruſt getroffen, oder — ich weiß nicht wohin.“ 

Nelly rang die Hände. Sie wollte ſelber mit einer Magd 
gehn und nachfragen, erklärte ſie. „Faßt Euch nur, William, 
bat ſie, Eure Mutter kommt. Um Gott, laßt die ängſtliche Alte 
nichts merken!“ 

William erſchrack, war verlegen und — ward gerührt. 

„Alles kommt auch heut zuſammen! ſeufzte Nelly. Ich habe 
fie abſichtlich nicht beherbergt, ſondern bei meiner Schweſter un⸗ 
tergebracht. Ich merkte wohl, daß es eine betrübte Angelegen⸗ 
heit iſt, in der ſie kommt. Ich wollte Euch vorbereiten, und auch 
die Mutter nicht wahr nehmen laſſen, wie ſpät Ihr etwa nach 
Hauſe kämt.“ 

Eben ließ ſich ein Huſten vor der Thüre hören, und die 
Mutter trat herein, — bürgerlich gut gekleidet, den Rock mit 
ſilbernen Schnüren umſäumt und eine Silbernadel mit einem 
Perlenknopfe auf der Bruſt. 

William empfing ſie mit tiefer, ſtummer Rührung, brachte 
ſie auf den Polſterſitz, umarmte ſie wiederholt, küßte und hielt 
ihre welken Hände feſt, während er ſein Geſicht an ihrer Bruſt 
verbarg. Die Mutter weinte; Nelly entfernte ſich ſtill. 

„Nicht wahr, ich habe Euch lange nicht beſucht? rief Wil- 
liam, ſobald ſeine Rührung zu Worte kam. Und habe auch eine 
Weile Nichts geſchickt!“ 

Er warf ſich abermals an ihre Bruſt. — „Das nicht! er= 
widerte die Mutter. So bedürftig ſind wir nicht mehr; unſer 
Geſchäft hat ſich mit Deinen Mitteln gehoben. Der Wollenhanz 
del zieht; es iſt ein ängſtlicher Segen, den Dein unſeliges Geld 
trägt.“ 

„Anfelig, Muter? Unfeliges Geld?“ — „O mein armer 
Willy! ſchluchzete ſie. Ich kann es nicht lange auf dem Herzen 
behalten. Ich habe mich auf den weiten Weg gemacht, den ich 
ſeit funfzehn Jahren nicht betreten: ich muß Deine Seele retten. 
Warum haſt Du uns ſo getäuſcht? Wir haben Dich die fünf 
Jahre, ſeit Du von Stratfort weggegangen, für einen wohlſtehen⸗ 
den Schreiber gehalten, und müſſen nun hören, daß Du bei dem 
ſündhaften Schauſpiele biſt, und ſogar Sachen erdichteſt und 
ſchreibſt, die ſo viel chriſtliche Seelen bethören. Dein Vater iſt 
außer ſich; Du kennſt ſeine Heftigkeit. Und war er auch ſehr 
zurückgekommen, ſo kann er doch nicht vergeſſen, welche Ehren— 
ämter er einſt bei der Stadt bekleidet hat, und daß er noch immer 
das ihm vom Heroldsamte bewilligte Wappen führt. Und nun 
iſt ſein verlaufner Sohn, ſolch' ehrenwerther Abkunft vergeſſend, 
ein Komödiant geworden. Mein Alter hat in der Wuth ſelbſt 
hierher gewollt; ich fürchtete aber, er würde ganz London in 
Aufruhr bringen und bin ſelbſt gekommen, um Dich zu beſchwö⸗ 
ren und zu bewegen. Verlaß dieſen gottloſen Weg! Komm' mit 
zurück und genieße mit uns, was wir ja Dir verdanken. Mit 
dem Squire Lucy iſt Dein toller Streich im Park ausgeglichen, 
und die Wolle ernährt uns alle. O mein guter Willy! Nicht 
wahr, Du ehrſt noch Vater und Mutter, und haſt Dich noch 
nicht über das vierte Gebot hinaus gedichtet?“ 

„O meine geliebte Mutter! rief William. Was ſoll ich auf 
ſolche Bekümmerniſſe erwidern, in denen mich die Mutterliebe, 
wenn auch in ſo fremder Sprache aufſucht? Mutter und Sohn 
von einerlei Adern durchwebt, von demſelben Blute durchwärmt, 
und Herz an Herz gedrückt, ſtehen doch in dieſem trübſeligen 
Augenblicke zu weit auseinander, um ſich zu verſtehen. Sie um⸗ 
faſſen ſich mit Liebe und begreifen ſich nicht. Alſo auch dieſen 
Zwieſpalt meines Lebens noch, daß Glück und Ruhm, wenn ich 
fie erringe, und wie Sonnenſchein auf mein väterlich Dach fallen 
laſſe, verwünſcht und verflucht werden! Auf der Schwelle, wo 
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der Knabe ſein Spielgeräth zerbrochen, dachte ich als Mann, wie 
gering ich auch die Beute des Lebens anſchlage, mit meinem 
Glück und Ruhme noch einmal zu ſpielen. Ja, Mutter, Ihr 
kommt, mir die ſchönſte Hoffnung zu vernichten. Einſt wollte 
ich nach Stratfort zurückkehren, die Knabenthorheiten mit mei⸗ 
nem Ruhm übergrünen und die Armſeligkeiten der Jugend mit 
Seide überkleiden. Soll denn aber mein Verdienſt der Wuth 
meines Vaters begegnen, und mein Ruhm die Augen meiner 
Mutter in Fluth ſetzen? Ja wohl, ich bin der verlaufene Sohn! 
Ein gemeines Weib, ein ungerechter Vater, haben mich von 
Thorheit zu Thorheit bis in die Verzweiflung hinein gehetzt. 
Doch — wem erzähle ich das? Liebe Mutter, — wir haben uns 
ja niemals mißverſtanden. Ihr habt mir Euern letzten goldnen 
Pathenlöffel mit dem Apoſtelbilde auf dem Stiel zur Wegeſteuer 
zugeſteckt, als ich bei grauendem Tage über die nebelfeuchte 
Schwelle floh: ſollten wir uns mit der alten Liebe nicht auch jetzt 
verftändigen? Ich habe bei meinen Beſuchen niemals über die 
Sache mit Euch reden können. Hört mich jetzt an, und da Ihr 
mich nun als Schauſpieldichter kennt, ſo betrachtet einmal meine 
Lage von meiner Seite. Ich kam damals hierher nach London. 
Wie anders ward mir an der Themſe zu Muth, als am Avon! 
Daheim ängſtigten mich Spießbürger und Erbärmlichkeiten der 
engften Gäßchen; hier erhob mich der Anblick eines großen Le⸗ 
bens, — kühne Unternehmungen, glänzende Feſte, fürftliche 
Männer, herrliche Frauen, ein brauſendes Volk, das aus den 
Tiefen des Lebens hervor ſprudelte, in die Abgründe des Lebens 
hinein ſchäumte. Und mich kannte Niemand: kein Nachbar blinzte 
über die Schulter auf mich, keine Gevatterin zuckte mit den Mund⸗ 
winkeln. Ich durfte meine Hutfeder ſo hoch tragen, als ich 
reichte. — Eine Weile war ich in der That ein Abſchreiber und 
ſchwamm ſo in dieſen Wogen mit, wie ein Seeſtern hin- und her⸗ 
geſchaukelt. Bald aber mußte ich mir einen bedeutſamern Antheil 
dieſes großen Lebens aneignen. Nun ſagt ſelber, Mutter, — 
welchen ſollte ich nehmen, welchen konnte ich? Freunde hatte ich 
nicht, keine Familie, kein Gewerbe; ich hatte nur Sinn für Alles, 
ich begriff oder fühlte Alles, ich gehörte dem Ganzen an, und 
mußte mich dem Ganzen widmen. In dieſem Volksſtrome hatte 
das ſonnige Leben eine glänzende Abſpiegelung in dem großarti⸗ 
gen Volkstheater. Hier ſollten ſich die Freuden und Schmerzen, 
die Tiefen und Thorheiten der Menſchheit in bedeutenden Ge⸗ 
ſtalten zeigen. Machen wir ſie denn, dieſe Tollheiten oder auch 
Tugenden des menſchlichen Lebens? Nein, wir ſpiegeln ſie ab, 
der Menſchheit zur Selbſtbeſchauung; wir ſchaffen das Leben nach, 
wie es Gott geſchaffen. Ich ſah dies für einen großen Beruf an, 
und ergriff ihn. Nichts iſt gering in der Welt, theure Mutter: 
es kommt auf den Sinn an, mit dem man es treibt. — Bald 
ſollte ich mich nicht mehr als bloßen Mitgenoſſen des Lebens, ſon— 
dern auch als einen Sohn Englands fühlen. Damals nämlich, 
als das ganze Reich über dem Anzuge der ſpaniſchen Armada in 
Bewegung kam, und unſere Königin, das Heer zu muſtern, in 
das Lager zu Tilburg ritt. Auf einem edeln Streitroſſe, mit 
einem Marſchalſtabe in der Rechten, jagte ſie dahin; der Stahl⸗ 
harniſch glänzte auf ihrer königlichen Bruſt und dem prachtvollen 
Anzuge; ihr blondes Haar flatterte und hinter ihr trug ein Page 
den Helm mit dem weißen Buſche. Das engliſche Heer und Volk 
jauchzete einen Sturmwind über die See, und die „unüberwind⸗ 
liche“ Flotte zerſtob. Damals, o meine Mutter, dufteten alle 
feindſeligen Roſen, die weißen und die rothen, zuſammen, und 
Albion war von Begeiſterung durchwürzt. Die alten Geſchichten, 
die Ihr ſelbſt mir als Knaben erzählt hattet, Mutter, knospeten 
bei ſolcher vaterländiſchen Witterung aus dem Herzen und blüh⸗ 
ten auf; die alten Kämpfe und Leidenſchaften ſchlugen an das 
einmüthige Herz des Vaterlandes. Ihr wißt, ich machte den kur⸗ 
zen Feldzug freiwillig mit und trage den Degen jetzt mit Ehren. 
Ich war dann zurückgekehrt, ich hatte England verftanden: ich 
dichtete, und England verſtand mich. — Nur meine Mutter 
Echn meine Schauſpiele und mein Vater den verlaufenen 
ohn!“ 

Die Mutter war von dieſen letzten, ſchmerzlich herausge⸗ 
ſtoßenen Worten Williams ſehr ergriffen, ohne daß ſie doch den 
Sohn für gerechtfertigt hielt. — „Ach, mein Willy, ſagte fie, 
Du dauerſt mich, und doch muß ich Deinen ſündhaften Irrthum 
bejammern. Aber ich entſchuldige Dich: es iſt ein gar verlocken⸗ 
der Schein, mit welchem Dein bewegliches Herz verſucht worden 
iſt. So ſiehſt Du mit verblendeten Augen nicht, wie Du dem 
ſchnöden Müßiggang eines leichtſinnigen Pöbels dienſtbar gewor— 
den biſt, Dich auf ſchmähliche Weiſe verkleideſt, Dein ehrliches, 
von Gott gemachtes Angeſicht mit Bart und Schminke entſtellſt, 
und Dich zum Ergötzen der Thoren und Sünder auf einem be= 
malten und behangenen Pranger geberdeſt und erniedrigeſt. 
Gott hat Dir ſchöne Gaben verliehen, ein ehrbares Gewerb zu 
treiben, Dir und Andern zu nützen, und betend und arbeitend 
ein frohes Leben zu Ehren Deines Schöpfers zu führen. Statt 
deſſen verbrauchſt Du dieſe Gaben, um Narrheiten auszuſpinnen 
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und Spott und Späße zuſammen zu weben zur Beluſtigung un⸗ 
reiner Herzen. Als Komödienſchreiber putzeſt Du, ſo zu ſagen, 
die Leichen der Geſchichte auf und handirſt ſie wie wirkliche Ge⸗ 
ſtalten; als Komödiant machſt Du aus Deinem eignen lebenden 
Leibe einen bemalten und aufgeputzten Leichnam zur Einkehr ver⸗ 
ſtorbener oder erdichteter Weſen. Wie? Und mit dieſem frevel⸗ 
haften Treiben, mit dieſen Geſpenſtern des Müßiggangs, ver⸗ 
dienſt Du Dein Brot und ſuchſt Ehre und Achtung unter chriſt⸗ 
lichen Menſchen?“ 

William ſchwieg aus Unmuth und um ſich nicht gegen ſeine 
Mutter durch Sprechen zu erhitzen. Er fühlte ſich durch dieſe 
der Mutter beigebrachten puritaniſchen Anſichten aufs Empfind⸗ 
lichſte gekränkt, und doch dauerte ihn dabei die bekümmerte Alte, 
die es auch in ihrem Mißverſtande treu mit ihm meinte. Er 
mußte ſich überzeugen, daß er das befangene Auge der Greiſin 
nicht löſen könne: wie ſollte er ihr Herz beruhigen? Am Bitter⸗ 
ſten war es ihm, daß er ſich in ſeinem mit Eifer vertheidigten 
Stande in der That nicht wohl fühlte. Eine ungeſchickte Hand, 
die er abwehren mußte, hatte doch ganz richtig die wunde Stelle 
gefunden; die Berührung war wahr, und doch der Griff falſch. 
Und nun fuhr mit neuem Mißverſtande die Mutter fort: 

„Siehſt Du, daß Du mir ſelber ſtillſchweigend Recht geben 
mußt! und nicht ohne Grund haſt Du bei Deinen Beſuchen in 
Stratfort Deine wahren Verhältniſſe verſchwiegen und uns im 
guten Glauben gelaſſen, Du ſeieſt immer noch ein Schreiber.“ 

„Laßt das jetzt, Mutter! verſetzte er etwas ungeduldig. Ich 
hatte andere Gründe, heimlich zu thun. Ich war Euer Gaſt, ich 
mußte mich nach Eurer engen Wohnung und nach Eurer be⸗ 
ſchränkten Anſicht des Lebens einrichten. Ich hoffte auf Glück 
und Gelingen, als beſte Vermittler, um einſtens meinen Namen 
bei der Welt, mein Herz bei Euch zu rechtfertigen. Laßt das jetzt; 
es durchkreuzt mich zu vielerlei Verdruß heute, und — warum, 
liebe, gute Mutter, ſoll ich mich durch Widerſpruch um die Freude 
Eures Beſuches bringen? Nein, ſetzen wir das jetzt bei Seite; 
bleibt eine Weile bei mir, ſeht Euch London an, — ein andres 
Mal verſtehen wir uns beſſer. —“ 

Nelly ſtürzte athemlos herein; wie ſie aber die alte Mutter 
erblickte, ſuchte fie ſich zu faſſen. — „Es kommen Leute, ſagte 
ſie mit dem ſorgenvollſten Blicke; es wollen Männer zu Euch! 
Ob ſie Euch jetzt auch recht kommen, Meiſter? Wir wollen einſt⸗ 
weilen hinüber gehen, Mutter, — kommt!“ 

Sie führte mit ängſtlichem Zwang die Alte fort, und kaum 
waren Beide in das Seitengemach entfernt, als der Sheriff mit 
Gerichtsdienern eintrat. 

Der in Scharlach Gekleidete ſetzte mit feierlicher Miene und 
pedantiſchen umſchweifen aus einander, warum Maſter William 
vor Gericht und in Haft folgen müſſe. Der Freund blieb wäh 
rend deſſen ganz verdutzt. In andern Fällen nicht ohne Verwe⸗ 
genheit, ſah er ſich doch jetzt einer Gewalt gegenüber, von der 
ihn kein perſönlicher Muth befreien konnte. Er ſuchte Ausflüchte, 
that ungehörige Fragen, ſchickte ſich an zu folgen, und ſchützte 
dann wieder bald dringende Geſchäfte, bald Unwohlſein vor; 
kurz, er benahm ſich wie ein Mann, der nicht ohne Schuld, aber 
ohne Rechtskniffe, unwillig, aber ungewandt in feiner augen⸗ 
blicklichen Lage iſt. Es half nichts, er mußte ſich ankleiden, um 
dem Sheriff zu folgen, und ſo ſehr er dabei zögerte, fiel ihm doch 
keine Ausflucht vor ſolcher widerwärtigen Gewalt ein. 

Der Sheriff ſuchte ihn zu beruhigen: Newgate ſei ja ganz 
in der Nähe. — 

„Was! rief William. Das Criminalgefängniß?“ 

Es überlief ihn kalt und heiß. Eine Erſchöpfung wandelte 
ihn an; er warf ſich auf den Polſterſitz. Vor feinen Augen dun⸗ 
kelte es; er fühlte ſeine Zukunft als eine ſchauervolle Nacht, die 
des Sheriffs Scharlachanzug wie ein Höllenfeuer durchleuchtete. 
Er erklärte feſt, er werde nicht folgen. 

Der Sheriff winkte den Dienern, Gewalt zu brauchen; Da 
ſtürzte Nelly herein. — „Graf Southampton iſt in's Haus ge⸗ 
treten,“ ſagte ſie. „Wartet noch Sheriff! Maſter William be⸗ 
kommt Beſuch von ſeiner Herrlichkeit.“ — Und dem Freunde 
flüſterte fie zu, er möchte doch des Grafen Schutz und Einfluß 
anſprechen. 

William ſtand auf und fühlte ſich erhoben. — Der Graf 
trat herein, maß mit flüchtigem Blicke den Sheriff, und faßte 
mit freundlichem Gruße Williams Hand. — „Ich komme —“ hob 
er an, ſah ſich aber gleich wieder nach dem Sheriff um und ſagte: 
„Ihr habt da einen Scharlachhandel?“ 

„Ein Streit mit Burbadge, Mylord, erwiderte William, 
hat meinem Degen einen unglücklichen Sieg verſchafft, und die 
Maſters wollen mir nun einen eben ſo leidigen Siegeszug nach 
Newgate bereiten.“ 

„Ein Zweikampf?“ lächelte Southampton. — „Ja wohl, 
Eure Herrlichkeit! fiel Nelly ein, und Lowin mit den andern 
falſchen Freunden haben die Anzeige gemacht. Ich war eben aus 
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und habe alle die Schlechtigkeiten vernommen. Und mit Bur⸗ 
badge iſt es gar nicht einmal der Mühe werth; er iſt noch am 
Leben.“ 

„Sheriff, ſagte der Graf, ich leiſte Bürgſchaft für den Ma⸗ 
ſter, ich ſtehe für ihn ein. Ich bürge, daß er das Haus nicht ver⸗ 
läßt. Ich werde hernach Burbadge beſuchen, und in Perſon vor 
das Gericht kommen. Ich werde darthun, daß es gar kein richti⸗ 
ger Zweikampf geweſen iſt, ſondern blos eine im Dunkel began⸗ 
gene Unvorſichtigkeit mit dem Degen. Geht nur, ich werde Alles 
ins Klare bringen. Das Geſetz paßt nicht auf den Fall.“ 

Der Sheriff verlangte nur eine ſchriftliche Erklärung des 
Grafen, erhielt ſie, und verließ nun zu Williams Freude und 
von Nelly geleitet, das Haus. 

„Ich komme, Euch für die köſtlichen Sonnette zu danken, 
die Ihr mir gewidmet habt,“ fuhr nun der Graf fort. 

„Eure Herrlichkeit! rief William aus. Es wäre genug, daß 
Ihr mir meine Kühnheit verziehet.“ 

„Nicht alſo! verſetzte Southampton. Ihr habt mir wohl 
früher angemerkt, wie ſehr ich Eure Dichtungen ſchätze. Darum 
dürft Ihr voraus ſetzen, daß ich es für keine poetiſche Freiheit, 
ſondern für Dichterkunſt anſehe, wenn Ihr mir ſo ſüße Verſe 
nicht bloß widmet, ſondern mich, fo zu ſagen, ganz hinein wickelt.“ 

„Allerdings hat mich Eure freundliche Huld aufgemuntert, 
erklärte William. Wie Ihr in jedem meiner Stücke vorn auf 
der Bühne ſaßt, war mir Euer huldvolles Auge der Polarſtern, 
nach dem ich mich richtete. Das Klatſchen der Menge galt mir 
nur, um mich an die vielen Hände zu erinnern, die bezahlt hat- 
ten. Für meine Stücke war Eure Herrlichkeit mein Publikum. 
So war es früher. Nun Ihr aber, ſeit ich Euch meine Sonnette 
überreichen ließ, faſt gar nicht mehr ins Theater gekommen ſeid, 
glaubte ich, Ihr zürntet mir.“ 5 

„Bewahre! lächelte der Graf in wehmüthiger Erinnerung. 
In der letzten Zeit habe ich meine Abende vertändelt. Ich könnte 
ſagen, ich hätte ebenfalls ein Schauſpiel geſehen, freilich von 
anderer, als poetiſcher Täuſchung. Nun werde ich aber wieder 
zu Euern Dichtungen eilen. Bei allem Dem, daß ich auf der 
Bühne Euch oft genug fo nahe ſaß, bin ich doch niemals dazu ges 
kommen, Euch auch nur zu ſagen, wie ſehr ich Euch ſchätze. Ich 
unterließ es abſichtlich. Ein ſolches Lob iſt bei unſern jungen 
Edelleuten zu ſehr zur bloßen Floskel geworden: ich fürchtete, es 
möchte Euch aus meinem Munde eben ſo wohlfeil erſcheinen, als 
es von Andern an Andere geſpendet wird. Mir aber war es ſehr 
ernſt mit meinem verheimlichten Beifall. Ich wollte Euch kein 
Gnadengeſchenk des Lobes, ſondern einen reinen Tribut entrich⸗ 
ten. Darum komme ich ausdrücklich in Eure Wohnung, wo ich 
das Wort allein habe. Damit ſoll es aber nicht abgethan ſein; 
wir wollen uns künftig näher bleiben. Meine Mutter wünſcht 
Euch kennen zu lernen; da Ihr aber des Ehrenhandels wegen, 
bis ich die Sache ausgeglichen, in häuslicher Haft ſeid: ſo will 
ich Euern Beſuch in Southamptonhaus auf ein anderes Mal 
einrichten. Wenn Euch meine Verbindungen, mein geringes 
Vermögen in irgend etwas förderlich ſein können, ſo habt Ihr 
die Schuld, wenn Ihr ſchweigt.“ 

„Herr meiner Liebe! rief William aus bewegtem Herzen. 
Euer hoher Werth, Euer Verdienſt hat mich mit Allem, was ich 
bin, Euch dienſtbar gemacht. Ich habe Euch die kleinen Gedichte 
geſendet, um Euch meine Ergebenheit, nicht daß Ergebniß mei⸗ 
ner Dichtkunſt zu zeigen. Zu groß iſt meine verehrungsvolle 
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Dichter und Maler, am 26. Mai 1799 in Breslau von 
wohlhabenden Aeltern geboren, genoß den anregenden 
Unterricht von Manſo und bildete im Umgange mit geiſt⸗ 
vollen Freunden, Gelehrten und mit der Natur feine Nei⸗ 
gung zur Poeſie und Malerei. Er begab ſich 1815 nach 
Prag, um ſich in der dortigen Kunſtakademie zu vervoll- 
kommnen, verletzte ſich aber durch einen Sturz die rechte 
Hand ſo ſehr, daß ſie bis jetzt noch nicht hat wiederherge— 
ſtellt werden koͤnnen. Dieſe Verletzung verhinderte ſeine 
volle kuͤnſtleriſche Ausbildung. In Wien ſetzte er ſeine 
Studien der alten und neuen Klaſſiker und der antiken 
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Neigung für Euch, als daß meine Poeſie reich genug wäre, ſte 
mit würdigen Worten zu kleiden, vielmehr hoffe ich von Eurer 
edeln Geſinnung, daß Ihr meinen guten Willen in feiner Nackt⸗ 
heit nicht für verwerflich achtet. Wenn einſt der Stern, der mich 
durchs Leben führt, heitrer, huldreicher auf mich niederlächelt, 
und meiner Neigung, die jetzt noch wie eine Bettlerin ausſieht, 
einige Zier verleiht: dann erſcheine ich vielleicht Eurer wohlthä⸗ 
tigen Achtung werther, als jetzt, und darf eher mit meiner Liebe 
für Euch groß thun; wenn mir auch bis dahin nur mein Haupt 
vor Euch zu neigen ziemt.“ 

Der Graf faßte den Dichter herzlich bei der Hand. „Nein, 
ſagte er, die Schranken, die zwiſchen uns Geburt und Beruf 
aufgeſtellt haben, ſollen ſo freie, fliegende Seelen, wie wir ſind, 
nicht hindern, Freunde zu werden. Ich bemerke einen edeln Stolz, 
ein höheres Trachten an Euch, William. Laßt mich mit der echtes 
ſten Freundſchaft, die man haben kann, Euch in Regionen brin— 
gen, in denen ſolche Gefühle eher flügge werden, als im Gehege 
Eures Handwerks. Wenn Ihr, werther Freund, ſetzte er lä— 
chelnd hinzu, etwas dichten wolltet in der Art, wie es unſern 
Edmund Spenſer berühmt gemacht hat: dergleichen erzählende 
und lyriſche Poeſien gelten in der höhern Geſellſchaft, ſie werden 
gedruckt und geleſen; ſie ſtempeln eigentlich den Dichter, und 
machen ihn bei dem Adel geſellſchaftsfaͤhig; wärend die drama⸗ 
tiſchen Sachen nur als Beluſtigung des großen Haufens gelten. 
Verſteht ſich, — ich denke anders darüber.“ 

„Es iſt etwas dergleichen, wie Ihr meint, ſchon angefan⸗ 
gen, Mylord, erwiderte William. Nach dieſem ermunternden 
Beſuche Eurer Herrlichkeit werde ich gute Stunden finden, es zu 
vollenden.“ 

Nach manchen lebhaften Geſprächen ſchied der Graf herzlich, 
und William geleitete ihn vor das Haus. — Den übrigen Tag 
brachte der Dichter in aufgeregter Stimmung zu, wie ſie bei be⸗ 
gabten, aber unbefriedigten Menſchen nicht ſelten einkehrt, wenn 
auf körperliche Verſtimmung, auf Reue und Mißmuth, auf eigne 
Vorwürfe und fremde Engherzigkeit irgend ein erhebender Ge— 
danke oder ein ſpannendes Ereigniß folgt, und das gedrückte 
Selbſtbewußtſein erweckt. Jene bittern Morgengefühle Williams 
ſchlugen ſich immer mehr nieder, und ſeine Zufriedenheit beſtärkteſich. 

In dieſer Stimmung durchwühlte er eine kleine Lade mit 
Handſchriften. Wo er ſeinen bisher in des Vaters Weiſe geſchrie— 
benen Namen „Shaxper“ fand, durchſtrich er ihn, und ſchrieb 
ihn bedeutſam und prunkender in — „Shakespeare“ um. Ende 
lich fand er das geſuchte Heft mit dem angefangenen Gedichte 
„Venus und Adonis“ auf einzelne Blätter hingeworfen, wie ſie 
ihm beim Niederſchreiben gerade zur Hand gelegen waren. Er 
wollte das Gedicht nun raſch fertigen, feilen, und als Einſtand 
in die vornehme Welt drucken laſſen, dazwiſchen aber ſich nach 
neuen Fabeln zu Schauſpielen umſehen. Er fühlte einen Drang 
in ſich, neue, ungemeine Geſtalten und Lebensſchickſale darzu⸗ 
ſtellen. Tiefere Schmerzen, eine edlere Luft, als in feinen bishe⸗ 
rigen Stücken, ſollten Worte finden. — Sein Leben ſchien nach 
einer ſtürmiſchen Nacht wie durch einen Ruck unerwartet in eine 
höhere Region gehoben; tief hinter ihm lagen verwitterte Ge— 
nüſſe und Thorheiten; höhere Begierden wehten ihn an, und er 
empfand auf das Lebhafteſte, daß er auch Höheres zu leiſten habe. 
Die Vorurtheile feiner Mutter, feines Vaters Entrüſtung durf— 
ten ihn nicht länger bekümmern und aufhalten; er war allem En⸗ 
gen, wie allem Niedern entrückt. 


Ropisch, 


und modernen Kunſtwerke fort und machte intereffante 
Bekanntſchaften, namentlich an Meynert und Wuk Ste⸗ 
phanowitſch. In Breslau hielt er ſich 1819 kurze Zeit 
auf, lebte dann in Dresden und begab ſich darauf nach 
Italien, wo er lange zu Neapel verweilte. Die dortige 
Natur, das frohe Volksleben und der Umgang mit Do: 
nizetti, dem Luſtſpieldichter Camerono und Platen feſſel— 
ten ihn. Auf ſeinen Durchforſchungen der Inſel Capri 
entdeckte er die ſeitdem bekannte und oft beſuchte blaue 
Grotte. 1828 kehrte er nach Deutſchland zuruͤck und 
lebt ſeitdem in Berlin. 
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Er ſchrieb: 


Carnevalsfeſt auf Ischia, Novelle. 1831. 

Gedichte. Berlin 1836. 

Agrumi, italieniſche Volkslieder. Berlin 1837. 

Ueberſetzung der göttlichen Komödie des Dante. 1 Bd. in gr. 8. 
Berlin 1842. 

Einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 


K.'s Muſe iſt eine heitere, friſche, lebensluſtige, 
voll Geſundheit, echten Humors und tuͤchtiger, kraͤftiger 
Geſinnung. Mit großer Gewandtheit verſteht er es, den 
Gegenſtaͤnden, die er ſchildert, eine neue Seite abzuge— 
winnen und durch Gemuͤthlichkeit der Darſtellung und 
eine ſehr geſchickte Behandlung der aͤußeren Form ihnen 
echt poetiſches Leben einzufloͤßen. Daher ſind auch viele 
ſeiner Lieder wie „Noah, Bluͤcher am Rhein, der kleinen 
Leute Ueberfahrt“ u. ſ. w. bereits in das Volk gedrungen 
und bleibendes Eigenthum deſſelben geworden. Seine 
poetiſchen Uebertragungen endlich gehoͤren mit zu den 
beſten neueſter Zeit. 


Des kleinen Volkes Ueberfahrt. 


„Steh auf, ſteh auf! Es pocht ans Haus!“ 

„„Tip tipp.““ „Wer mag das ſein?“ 
Der alte Fährmann geht hinaus: 

„„Tip tipp.““ „Wer mag das ſein?“ 
Nichts ſieht er, halb nur ſcheint der Mond: 
Die Sache däucht ihm ungewohnt! — 

Da flüſtert es fein: 
„O Fährmann mein, 
Wir ſind ein winzig Völkelein, 
Und haben Weib und Kindelein, 
Fahr über uns, die Müh iſt klein, 
Und Jedes zahlt ſein Hellerlein: 
Es lärmt zu ſehr im Lande, 
Wir wollen zum andern Strande! 
Unheimlich wird's an dieſem Ort, 

Es gellt hier zu viel Hammerſchlag, 
Und ſchießt und trommelt fort und fort, 

Die Glocken läuten Tag für Tag.“ — 
Der Fährmann ſteigt in ſeinen Kahn: 
„„Ich will euch fahren: kommt heran! 

Werft ohne Betrug 
Das Geld in den Krug!““ — 
O welchen Lärm vernahm er da, 
Obwohl er nichts am Ufer ſah: 
Er wußte nicht, wie ihm geſchah, 
Es klang wie fern und war doch nah, 
Zehntauſend kleine Stimmchen, 
Viel feiner als die Immchen. 


Der Schiffer ruft dem Knechte ſein, 
Er kommt .. . die kleinen Weſen ſchrei'n: 
„Zertritt uns nicht, wir ſind ſo klein!“ 
Da mußt er wohl behutſam ſein! 
Tück tück! ſiel's in den Krug hinab, 
Wie Jeder ſeinen Heller gab. 
Pirr! trippelt's heran 
Und ſtapft zum Kahn 
Und ächzt wie mit Kiſten und Kaſten ſchwer, 
Rückt, drückt und ſchiebt ſich hin und her, 
Weint, ruft und zankt ſich überquer, 
Es drängt und zwängt ſich immermehr: 
„Fahr ab; der Kahn will ſinken! 
Fort! eh' wir all' ertrinken!“ 


Der Schiffer ſtößt vom Ufer los, 
Und, als er jetzo drüben war, 
Geht an das Schiff mit leichtem Stoß! 
„Auh!“ ſchrie die ganze kleine Schaar, 
In Ohnmacht fiel da manche Frau: 
Das hörte man am Ton genau. 
Nun tappelt's hinaus 
Mit Katz und Maus, 
Mit Kind und Kegel und Stuhl und Tiſch, 
Mit Kiſten und Kaſten und Federwiſch! 


Es war ein Lärmen und ein Gemiſch 

Von Ruf und Zank und Stillgeziſch! 
Nichts ſieht man; doch am Schalle 
Hört man, hinaus ſind Alle! — 


Nach holt er wieder neue Schaar: 
Die lärmt hinaus: er fährt zurück. 
Als dreißigmal gefahren war, 
Läßt nach im Krug das „Tück, tück, tück.“ 
Er fährt den letzten Theil zum Strand: 
Der Mond geht unter am Himmelrand; 
Doch dunkelt es nicht: 
Was glänzt fo licht? 
Am Strand gehn tauſend Lichter klein, 
Wie von Johanniswürmelein .. 
Da rafft der Knecht vom Uferrain 
Erdboden in den Hut hinein, 
Setzt auf und kann nun ſchauen 
Die Männlein und die Frauen! 


O, welche Wunder er nun ſah: 
Der ganze Strand war all bedeckt: 
Sie liefen mit Laternchen da, 
Von Gras und Blumen oft verſteckt, 
Und trugen Kindlein wunderhold, 
Und Edelſtein' und rothes Gold. 
Hei, denket der Knecht: 
Das kommt mir recht! 
Und langt begierig aus dem Kahn 
Am uferrande weit hinan 
Da merket ihn ein kleiner Mann, 
Und fängt ein Zeterſchreien an! 
Puh, puh! ſind aus die Lichte, 
Verſchwunden alle Wichte! 


Drauf flog es her wie Erbſen klein; 
Es mochten kleine Steinchen ſein, 
Die warfen ſie mit großer Pein, 
Und ächzten mühſam hinterdrein! — 
„Es ſprühet immer mehr wie toll! 
Fort, fort von hier, der Kahn wird voll!“ — 
Sie wenden geſchwind 
Herum wie der Wind, 
Und ſtoßen eilig ab vom Land, 
Und fahren in Angſt ſich feſt im Sand, 
Bald rechter Hand, bald linker Hand, 
Und immer ruft es nach vom Strand: 
„„Das Fliehn war euer Glücke, 
Sonſt kamt ihr nie zurücke!““ — 


Die Hausdrachen. 


4 
Ich hob einen Dreier auf am Zaun, 
Ging hin den andern Tag: 
O Wunder, ein Sechſer war nun zu ſchaun, 
Der an ſelbiger Stelle lag! 
Den nahm ich wieder, ohn' alle Sorgen, 
Und fand einen Groſchen am andern Morgen: 
So ging tagtäglich fort der Kauf, 
Bis endlich gar zum Thaler hinauf! 
Da dacht' ich: Nimmſt du ihn, kommt zum Dache 
Dir in das Haus herein der Drache? — — 
Doch blinkte der Heckethaler ſo; — 
Ich nahm ihn auf friſch, frei und froh! 


und war nicht zwanzig Schritt vom Zaun, 
So kam mein Weib erſchreckt: 

„Ach Mann! Am Herde liegt, ein Graun, 
Ein Drache, langgeſtreckt!“ — 

Ich ſprach: „„O Weib, laß alle Sorgen! 

Nun brauchen wir weiter nicht zu borgen! 
Der Orache bringt uns Geld ins Haus, 
Den wünſche mir nimmermehr hinaus! 

Du mußt ihn weidlich pflegen und hegen, 

Und Trinken und Eſſen ihm ſtellen und legen.““ — 
Da ſprach mein Weib: „Mir gruſelt's noch, 
Doch, bringt er Geld, ſo thw ich's doch.“ — 


Nun wird der Drache gehegt, gepflegt, 
Und bringt uns Geld auf Geld, 

Wer weiß wo! wie? zuſammengefegt, 
Rings in der ganzen Welt! 
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Dran hat mein Weib Gefallen, 
Langt zu mit beiden Krallen; 


Und, will ſie Alles für ſich allein, 
Wie kann da Fried' im Hauſe ſein? 
Sie beißt und faucht wie ein Igel, 

Wirft, ſchlägt mit Topf und Tiegel! 

Zwei Drachen ſind in einem Haus, 
Das halt', das halt' ein Andrer aus! 


* 


Was wollt ihr trinken? 


Freunde ſagt, was wollt ihr trinken? 
Wein! 
Wein! 
Wein, Wein! 
Wein, Wein, Wein! 
Soll der Knecht nach Waſſer hinken? 
Nein! 
Nein! 
Nein, nein! 
Nein, nein, nein! 

Laß das Waſſer bleiben! 
Laß es gehn und Mühlen treiben! 

Laß es in den Wüſtenei'n 

Troſt der Karavanen ſein! 
Laß die Hügel es beregnen, 
Daß ſie uns mit Trauben ſegnen! 
Laß es ſeine ſtolzen Wellen 
Bis hinauf zum Himmel ſchnellen! 
Laß es große Schiffe ſchwingen, 
Die den Wein von ferne bringen! 
Laß in alle Land' es laufen, 
Und damit die Heiden taufen! 

Waſſer ſoll belobet ſein; 

Doch wir trinken — Wein! 

Wein, Wein! 


Nun, ſo nennt mir eure Sorte! 
Wein! 
Wein! 
Wein, Wein! 
Wein, Wein, Wein! 
Nennt die Berge, nennt die Orte? 
Nein! 
Nein! 
Nein, nein! 
Nein, nein, nein! 
Bring' herbei vom allerbeſten, 
Der gefällt den meiſten Gäſten! 
Wenn der Trunk uns wohlbehagt, 7 
Wird der Name bald erfragt! 
Nur der ächte iſt der rechte, 
All der andre bleibt der ſchlechte! 
Bring' uns ſolchen, der uns ſtärket, 
Den das Herz im Leibe merket! 
Bring' uns ſolchen, der uns hebet, 
Daß die Seel' ins Freie ſchwebet, 
Daß der Plunder dieſer Erde 
Recht von ihr verlachet werde! 
Laß den Namen Namen ſein, 
Bring' nur Wein, Wein, Wein! 
3 Wein, Wein! 
Aber Gläſer oder Becher? 
Wein! 
Wein! 
Wein, Wein! 
Wein, Wein, Wein! 
Oder Humpen, werthe Zecher? 
Wein! 


Wein! 
Wein, Wein! 
Wein, Wein, Wein! 
Schenk ihn ein in — was ihn faſſet, 
Was an Menſchenlippen paſſet! 
Blanke Becher klingen ſchön: 
Gläſer geben gut' Getön: 
Läßt der Wein ſich ſonſt nicht lumpen, 
Schmeckt er aus den größten Humpen! 
Auch bei Muſcheln oder Hörnern 
Liegen Trinker nicht auf Dörnern! 
Was du haft ‚gieb ohne Prahlen, 5 
Wär' es auch in Kürbißſchalen! 


Fehlt das All', fo ſchenk' am Ende 
Ihn in beide hohle Hände, 
Oder gleich ins Maul hinein! 
Schenk' nur ein, ſchenk' ein! 
Schenk' ein! 


Hiſtorie von Noah. 


Als Noah aus dem Kaſten war, 
Da trat zu ihm der Herre dar; 
Der roch des Noäh Opfer fein 
Und ſprach: „Ich will dir gnädig ſein, 
Und weil Du ein ſo frommes Haus, 
So bitt' dir ſelbſt die Gaben aus.“ 


Fromm Noah ſprach: „Ach lieber Herr, 
Das Waſſer ſchmeckt mir gar nicht mehr, 
Dieweil darin erſäufet ſind, 

All ſündhaft Vieh und Menſchenkind. 
Drum möcht ich armer, alter Mann, 
Ein anderweit Getränke han!“ 


Da griff der Herr ins Paradies, 
Und gab ihm einen Weinſtock ſüß: 
Und ſprach: „Den ſollt du pflegen ſehr!“ 
Und gab ihm guten Rath und Lehr, 
Und wies ihm Alles ſo und ſo. 
Der Noah ward ohn' Maßen froh. 


Und rief zuſammen Weib und Kind, 
Darzu ſein ganzes Hausgeſind', 
Pflanzt Weinberg ringsumſich herum; 
Der Noah war fürwahr nicht dumm! 
Baut Keller dann und preßt den Wein, 
Und füllt ihn gar in Fäſſer ein. 


Der Noah war ein frommer Mann, 
Stach ein Faß nach dem andern an, 
Und trank es aus zu Gottes Ehr: 
Das macht ihm eben kein Beſchwer. 
Er trank, nachdem die Sündfluth war, 
Dreihundert noch und fünfzig Jahr. 


Nützliche Lehre. 


Ein kluger Mann hieraus erſicht, 
Daß Weins Genuß ihm ſchadet nicht; 
Und item, daß ein guter Chriſt 
In Wein niemalen Waſſer gießt: 
Dieweil darin erſäufet ſind 
All ſündhaft Vieh und Menſchenkind. 


Blücher am Rhein. 


Die Heere blieben am Rheine ſtehn: 
Soll man hinein nach Frankreich gehn? 
Man dachte hin und wieder nach, 
Allein der alte Blücher ſprach: 
„Generalgarde her! 
Nach Frankreich gehn iſt nicht ſo ſchwer. 
Wo ſteht der Feind?“ — „„Der Feind! — dahier!“ “ 
„Den Finger drauf, den ſchlagen wir! 
Wo liegt Paris?“ — „„Paris? — dahier!“ ““ — 
„Den Finger drauf! das nehmen wir! 
Nun ſchlagt die Brücken übern Rhein; 
Ich denke, der Champagnerwein 
Wird, wo er wächſt, am Beſten ſein!“ 


Pſaumis und Puras. 


„Wer zuerſt gefaßt den Enterhaken, 
Wer zuerſt in Mehons Schiff geſprungen, 
Wer allein ihn in den Grund geſchmettert? — 
Jeder weiß es hier im Volk von Main!!! 
Komm nur Pſaumis, komm und nimm mir, nimm mir 
All die Waffen Mehons! — Nimm den Säbel, 
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Gürt' ihn um dir! — Nimm die bunte Flinte, 

Nimm das ganze Schiff mir, nimm es, nimm es, 

Nimm's — und trag es deinem Weib ins Haus hin! 

Nimm ganz Maina, wirf es in den Schoos ihr! 

Ruhig werd ich zuſchaun, ungereget, 

Ungeregt wie jener Thurm der Klippe! 

Doch es wird dereinſt ſich Puras rächen, 

Nicht wie ſchwache Kinder, nein, wie Puras!“ — 

Puras ſpricht's und wirft die Heldenwaffen, 

Die von Gold und Prachtjuwelen ſchimmern, 

Zu den Füßen Pſaumis, der entgegnet: 

„„Schmähend vor die Füße wirfſt du, Puras, 

Mir die Waffen, die mit Blut erkämpften? 

Die getheilt ich wollte? — Wiſſe Puras, 

So beſchmähte Schenkung nimmt kein Pfaumis! — 

Liegen mögen ſie am Strand und faulen, 

Faulen ſammt dem Schiff, das wir erbeutet! 

Geh und droh mir! All dein Drohen iſt mir, 

Wie die Welle, die vom Stein hinabtrieft! 

Aber wahr” vor mir dich: Pfaumis Feindſchaft 

Wird im heilen Leib das Herz dir treffen!““ 
Pfaumis ſpricht es. — Trauernd, rings umdrängt ihn 

Mainas Volk: die Krieger und die Greiſe 

Mühn umſonſt ſich ab den Haß zu ſühnen! 

Auseinander trennen ſich die Führer, 

Scheiden ihre Krieger, ihre Schiffer, 

Und, die Beute dort am ufer laſſend 

Wild die Locken ſchüttelnd, wandeln jetzt ſie, 

Der am Strand hin — der im Myrthenwalde: 

Keiner denkt der Seinen, Jeder ſinnt nur, 

Wie er Leid auf Leid am Höchſten thürme, 

Wie den Andern er am Schwerſten kränke? 


Nur gefolgt von zween ſeiner Krieger, 
Um den Klippenrand hin wandelt Puras: 
Fliegt ſein Blick hinauf zur Felſentreppe, 
Wo, aus uneinnehmbar hoher Grotte, 
Pſaumis junge Gattin niederſteiget; 
Niederſteigt ſie, allen Streit zu ſühnen! 
Aber Puras rufet die Gefährten, 
Läßt ſie rauben und, herabgetragen, 
In ein Boot ſie ſchleppen, ſpringt hinein dann: 
„Schnell hinüber! ruft er: Schnell hinüber! 
Zu der Rhede, zu dem Sklavenkäufer! 
Schwinden wird vor Gram der ſtolze Pſaumis, 
Hört er, wie ſein Weib als Sklavin dienet!“ — 
Schreien vor Entſetzen will die Schöne; 
Doch man hält den Dolch ihr dicht ans Auge, 
Bis ſie ſtumm wird, gleich dem Bild von Marmor. 
— Leicht beſchwingt von ſchnellen Ruderſchlägen, 
Theilt der Kiel die purpurblaue Meerfluth, 


Als zum Sklavenkäufer fie gelanget: 
Nimmt ihr Puras vom Geſicht den Schleier, 
Bietet fie zu Kauf für neunzig Goldſtück. — 
„Nicht zu tadeln iſt fie, ſpricht der Fremde: 
Nicht zu tadeln; doch — von Pſaumis kauft ich 
Eben eine ſchönre für die Hälfte!“ — 
Da erzitterten die Kniee Puras: 
„Laß fie ſchaun, die du gekauft von Pſaumis!““ — 
„Schau, ſie liegt am Boden hier, in Ohnmacht, 
Bleich vor Schrecken; doch ſie röthet bald ſich 
Wie das Blatt der jungen Frühlingsroſe!“ — 
Als nun Puras hinſchaut, füllt ſein Auge 


Schwarzes Dunkel und ſein Herz erſtarret: 
Wie er ſeine Gattin ſieht als Sklavin! 
Wo die Seele war, wer ſagt es? Aber 

Zu ſich ſelber ſprach die Seele Puras: 
„Wahrlich, Pſaumis trifft im heilen Leibe 
Dir das Herz, wie er vorhin gedrohet!“ 


Als die Seele Puras nun zurück kam, 
Blickt er auf, als ſänn er einen Anſchlag: 
Spricht zum Fremden: „Schön iſt die Gekaufte, 
Schön; doch, die ich bringe dir, — nicht minder! 
Nimm ſie, für den Preis, den du geboten! — 


Mir nicht, — gieb das Geld dort meinen Leuten!“ — 


Als nun Pſaumis Gattin fo verkauft war 

Und entwandert in das Schiff als Sklavin, 

Rufet Puras: „Nun, du Sklavenkäufer! 

Auf die Segel! — Flieg in alle Winde: 

Daß von Maina dich kein Schiff erreiche!“ — 
Nicht verſteht der Fremde dieſe Drohung; 

Aber Puras jaget nach dem Ufer, 

Mit beſchwingtem Ruder nach dem Ufer, 

Wo bereits die Kunde ſich verbreitet 

Von des Pfaumis That und der des Puras. — 
Als er nun ans Land ſpringt jähen Sprunges, + 
Schnell entgegen kommt ihm, tritt ihm Pſaumis. — 
Staunend vor einander ſtehn ſie, ſtarren 

Aug' in Aug' ſich an. Gedenkend Beide: 

Wie ſie ſich vordem nur Holdes thaten, 

Wie ſie jetzt das Bitterſte gethan ſich! 

Starren lange ſie, — bis Beider Augen 

Sich mit Thränen füllen, bis ſie weinen, 

Bis ſie ſinken Herz an Herz! — Da drängt ſich 
Freudig rings herzu das Volk von Maina! 

Aber Puras hebt das Haupt und rufet: 

„Auf nun, Pſaumis! auf ihr, meine Freunde! 
Auf! zu Schiff! der Fremde ſpannt die Segel: 
Zeigen wir ihm ſchnell ein Schiff von Maina!“ — 


Ha! wie rührt ſich Alles nun am Strande, 
Auf dem Schiff, im Thauwerk, auf den Maſten, 
Auf den Raaen! — Alle Segel fliegen 
Und im Winde ſchwebt das Schiff, wie Schwalben 
Nur der Wogen weiße Spieße rührt es, 
Tragend Pſaumis und den kühnen Puras! 

Bald erjagen ſie des Fremden Fahrzeug, 
Rufen ſchnell hinüber durch das Sprachrohr: 
„Nimm das Geld zurück, das du gezahlet!“ 
Gieb heraus die Frauen, gieb heraus ſie!“ — 
Doch, — der Ueberkühne! nicht mit Worten 
Mit Kanonen donnert er die Antwort! — 
Ha! wie jagt da das Mainottenſchiff ihm 
Dicht heran, mit gleichen wildem Donnern! 
Es verwickelt ſich mit jenes Schnabel! ... 
Muthig wehrt der Feind ſich, doch ſein Schiff iſt 
Bald erklettert und zu Grund geſchmettert! 
Ueberall hin treiben ſeine Planken! 


Heimwärts mit den Weibern ziehn die Sieger, 
Jubellaut empfängt am hohen Strand ſie — 
Und ein Feuer ſchüren ſie am Strande, 

Mächtig, übergroß und überprächtig! 
Puras ſelbſt und Pſaumis tragen Brände: 
Zu verbrennen jene Feindeswaffen, 
Mehons Waffen, die den Streit erreget. 


Wilhelm Körte 


wurde am 24. Maͤrz 1776 zu Aſchersleben geboren; von der Gleimſchen Familienſtiftung und als ehemaliger Dom 
Vater Gleim, ſeinem Großoheim erzogen, beſuchte er die vicar bezog. 


Er war mit der einzigen Tochter des Phi⸗ 


Schule in Aſchersleben und Halberſtadt, und ſtudirte in lologen Fr. A. Wolf verheirathet. Er ſtarb daſelbſt 1845. 


Halle Baukunſt und ſchoͤne Wiſſenſchaften. Ohne um 
eine Anſtellung nachgeſucht oder eine ſolche erhalten zu 
haben, lebte er als Literat in freundlichen Verhaͤltniſſen 
in Halberſtadt von dem Gehalte, den er als Adminiſtrator 


Er gab heraus: 


Briefe Bodmers, Sulzers und Geßners. 1804. 


Heinſe's, J. v. Müllers und Gleims Briefe. 


2 Bde. 1806. 


Wilh. Koͤrte. — Karl Theodor von 


Gleims Werke. 8 Bde. 1811. 

Leben Gleims, aus ſeinen Büchern und Schriften. 1811. 

Leben Carnots, aus den beſten gedruckten und hand 
ſchriftlichen Nachrichten. 1820. 

Leben und Studien F. A. Wolfs. 2 Bde. 1833. 

Consilia scholastica, eine Sammlung aus Wolfs Vor⸗ 
trägen, Kollegienheften über Schule, Erziehung und un⸗ 
terricht. 1835. x 

Die Sprüchwörter und ſprüchwörtl. Redensarten 
der Deutſchen. Nebſt den Redensarten der deutſchen 
Zechbrüder und aller Praktik Großmutter, d. i. der Sprüch⸗ 
wörter ewigem Wetter⸗Kalender. Geſammelt und mit vie⸗ 
len ſchönen Verſen, Sprüchen und Hiſtorien in ein Buch 
verfaßt. Leipz. 1837. Brockhaus. 
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Albrecht Thaer, ſein Leben und Wirken, als Arzt und 
Landwirth. 1839. 

E. Ch. v. Kleiſts ſämmtliche Werke, herausgeg. 
mit des Dichters Leben. 2 Thle. Mit einem Titelkupf. 
Neue Orig.-Ausg. 16. Berlin 1840. Herbig. 


K. hat ſich vorzuͤglich viele Verdienſte durch die 
von ihm veranſtalteten Sammlungen und Ausgaben der 
hinterlaſſenen Schriften Gleims und feiner Freunde, fo 
wie F. A. Wolfs erworben. Seine biographiſchen Ar— 
beiten zeichnen ſich durch Gruͤndlichkeit und Gewiffen- 
haftigkeit aus. 


Karl Theodor von Küstner 


wurde wohlhabenden Aeltern in Leipzig am 26. Nov. 
1784 geboren, ſtudirte in feiner Vaterſtadt und in Göttingen 
die Rechte. Nachdem er Deutſchland, die Schweiz und 
Frankreich bereiſt hatte, wurde er 1810 Doctor der Rechte, 
und diente 1813 als Huſarenoffizier im ſaͤchſiſchen Heere. 
Vorliebe fuͤr die dramatiſche Kunſt fuͤhrte ihn zum 
Theater. Er widmete ſich dieſem Berufe in Leipzig, nahm 
Theil an dem Aufbau des Schauſpielhauſes und Stadt— 
theaters, uͤbernahm 1817 die Leitung des letztern auf 
eigne Rechnung und fuͤhrte unter ſehr ſchwierigen Ver— 
haͤltniſſen dieſelbe zu allgemeiner Zufriedenheit bis 1828. 
Zu gleicher Zeit wurde er zur Leitung an die Theater nach 
Frankfurt a. M. und nach Darmſtadt berufen; er ent— 
ſchied ſich fuͤr letztere Stadt, legte aber ſchon nach einem 
Jahre ſein Amt nieder und uͤbernahm 1833 die Hof— 
theaterintendanz in München, welche er bis 1841 ver⸗ 


franz; Theo 


ward am 16. Jan. 1808 in Stettin geboren. K. wech: 
ſelte ſehr oft mit ſeinen Studien; er trieb zuerſt Muſik, 
wendete ſich von dieſer der Poeſie zu, beſchaͤftigte ſich mit 
der Malerei, ſtudirte Philologie, und ging zur Architektur 
und Muſik, zur Geſchichte und Archaͤologie uͤber. 1826 
ſtudirte er in Berlin Philologie, in Heidelberg faßte er 
1827 Neigung fuͤr die Kunſt des Mittelalters. Spaͤter 
beſuchte er in Berlin die Bauakademie und ließ ſich in 
der Feldmeßkunſt eraminiren. Nachdem er 1831 in Ber: 
lin promovirt hatte, bereiſte er Suͤddeutſchland. 1833 
erhielt K. eine Lehrerſtelle, ſpaͤter eine Profeſſur an der 
Kunſtakademie, ward Docent an der Univerſitaͤt, und 
machte 1835 mit dem Dichter Franz von Gaudy eine 
Reiſe nach Italien. Seitdem verweilt er wieder in 
Berlin. 


Er gab heraus: 


Skizzenbuch, eine Sammlung Gedichte, Zeichnungen und 
Compoſitionen. 1830. 

Denkmäler der bildenden Kunſt des Mittelalters 
in den preußiſchen Staaten. 1 Heft. 1830. 

Architektoniſche Denkmäler der Altmark Branden- 
burg. Zeichnungen und Lithographien von Stark und 
Meierheim. 1833. 


waltete. In dieſem Jahre ging er in gleicher Eigenſchaft 
an das koͤnigliche Theater in Berlin. Von Coburg und 
Dresden erhielt er den Hofrathstitel, von Heſſen⸗Darm⸗ 
ſtadt 1834 das Ritterkreuz erſter Claſſe des Ludwigs: 
ordens, 1837 erhob ihn der Koͤnig von Baiern in den 
Adelsſtand und 1839 verlieh er ihm den Titel eines ge— 
heimen Hofraths und den Civilverdienſtorden. 


Er ſchrieb: 


Dramatiſche Kleinigkeiten. 1815, 
Rückblicke auf das leipziger Stadttheater. 1831. 


Durch ſeine vortreffliche Verwaltung dreier Buͤhnen 
erſten Ranges hat ſich K. bedeutendere und allgemeinere 
Anerkennung erworben, als durch ſeine keinesweges ta— 
lentloſen, aber doch nicht außergewoͤhnlichen literaͤriſchen 
Leiſtungen. 


dor Kugler 


Mufeum. Zeitſchrift für die Kunſt. 1830—37. 

Legenden. Berlin 1831. 

Ueber Polychromie der griechiſchen Architektur 
und Sculptur und ihre Grenzen. 1833. 

Liederbuch für deutſche Künſtler. 1833. 

Handbuch der Geſchichte der Malerei von Con- 
ſtantin dem Großen bis auf die neuere Zeit. 
2 Bde. 1837. 

Beſchreibung und Geſchichte der Schloßkirche zu 
Quedlinburg. In Verbindung mit dem Schuldirector 
Ranke. 1838. 

Beſchreibung der Kunſtſchätze von Berlin und 
Potsdam. 2 Bde. 1838. 

Geſchichte Friedrichs des Großen. Mit Abbildungen. 
1840 


Gedichte. 8. Stuttg. und Tübingen. 1840. Cotta. 


Einer der geiſtreichſten Kenner der bildenden Kuͤnſte 


und ihrer Geſchichte, hat ſich K. durch ſeine Leiſtungen 


auf dieſem Gebiete einen ſehr geachteten Namen erwor⸗ 
ben und allgemeine Anerkennung gefunden. Eine nicht 
minder guͤnſtige Aufnahme ward ſeiner mit eben ſo großer 
Beſonnenheit als trefflicher Darſtellungsweiſe verfaßter 
Geſchichte Friedrichs des Großen zu Theil, die ſich einer 
weiten Verbreitung im deutſchen Vaterlande erfreut. 
Seine poetiſchen Leiſtungen zeichnen ſich durch tiefe Ge⸗ 
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muͤthlichkeit, lebendige Auffaſſung und große Gewandt⸗ 
heit in der Behandlung von Sprache und Form vortheil⸗ 
haft aus. 


La Chitarra non suona piu. 


Kennſt du die Fluth, an deren Rand 

Limonen und Granaten blühn? 

Der Inſeln wunderſames Band, 

Die in dem Abendgolde glühn? 

Da trug ein leichter Segelwind 

Uns zwei hinaus in ſel'ger Ruh, 

Und Lieder ſangeſt, hold geſinnt, 
Zur Cither du — 

La Chitarra non suona piu! 


Es war im Scherz, — wir wußten's ja, 
Wir dachten beid' an keinen Gram 
Und ſcherzten ſpielend fort, ob nah 
Und näher auch die Trennung kam. 
Doch als nun von des Schiffes Bord 
Die Glocke rief dem Wand'rer zu, 
Da fand ich, ach! kein Scheidewort, 
Da weinteſt du — 
* La Chitarra non suona piu! 


Vom Alpengipfel, hoch und kahl, 
Wo Alles ſchweigt im tiefen Schnee, 
Schaut' ich zurück zum letzten Mal, 
Sprach ich zum letzten Mal Ade. 
Und in Gedanken, o mein Herz, 
Schweifſt immer noch gen Süden du? 
Wir wandern einſam heimathwärts, — 
Gieb dich zur Ruh — 
La Chitarra non suo na piu! 


In der Ferne. 


Nun iſt mit ſeinem lauten Treiben 
Der heiße Tag zur Ruh' gebracht, 
Und nur die kühlen Brunnen bleiben 
Einſam geſchäftig über Nacht. 


Und wie ſich tief geheime Kunde 
Im Mondendämmer offenbart, 
So ſteigt aus meines Herzens Grunde 
Die Sehnſucht, die mein Leben ward. 


Es ſchläft, was mich am Tag umdüſtert, 
Was mich verwirrt, bedrängt, gequält: 

Wir iſt, als ob dein Mund mir flüſtert, 
Dein Hauch dem meinen ſich vermählt. 


An einen vergeſſenen Dichter. 


Sprich, warum ſtets du mir erſcheinſt, 
Du armes, altermüdes Haupt? 
Mich dünkt, fürwahr, du wareft einſt 
Von grünem Lorbeer dicht umlaubt. 


Wohl ſchwand des Frühlings Licht und Glanz, 
Wohl hat gebrannt der Sommer heiß, — 

'S iſt Winter nun, und von dem Kranz 

Blieb nur ein dürres Dornenreis. 


Dein Name, als ein Knab' ich war, 
Erklang in hellem, vollem Ton: 

Wer heut ihn nennt, — er thut es gar 
Kaum anders als in bitterm Hohn. 


Vergeſſen haben ſie, — es flieht 

Ihr Geiſt vor Bildern, die ſo werth, — 
Vergeſſen, wie dein holdes Lied 

Der Liebe Sprache ſie gelehrt. 


Vergeſſen, wie im heil'gen Streit 
Die Bruſt bei deinem Liede ſchwoll, 
Vergeſſen, wie im tiefſten Leid 

Die Tröſtung deinem Lied entquoll. 


Doch wo noch Treu' im Herzen iſt, 
Lebt fort auch deines Namens Preis; 
Und wenn Du einſt begraben biſt, 
Treibt neuen Sproß dein Lorbeerreis! 


Ciceronianiſch. 
Ein neues Lied für alte Freunde. 


Quousque tandem! Wie fo lang 
Sit hier erſchollen kein Geſang, 
Die Kehle ſcheint verroſtet. 
Quamdiu etiam! Wie weit 
Liegt hinter uns die goldne Zeit, 
Da wir den Wein gekoſtet! 
Was hält befangen unſre Bruft? 
Denkt ihr nicht mehr der alten Luſt, 
Des alten Jubelchores? 
0 tempora, o mores! 0 


Die Stürme haben oft geweht, 
Doch iſt der Sonne Majeftät 

Im Sturm noch nie geſcheitert. 
Und unſer Herz, ſo warm, ſo voll, 
Wer ſagt, daß es vergeſſen ſoll, 

Was einſt es hat erweitert! 
Nein, Bruder dort und Bruder hier, 
Ich bleibe doch getreu bei dir. 

Est is amicus quidem, 

Qui est ut alter idem! 


Und färbt ſich euer Haar ſchon licht, 
Ei, blicket in den Spiegel nicht, 
Sorgt nicht ob eurer Haare. 
Was wir gelernt vor dieſer Friſt, 
Daß immer mehr es gültig iſt, 
Das brachten uns die Jahre. 
Suavissima haec vina sunt, — 
So ſprach zu uns des Meifters Mund, 
O lauſchet ſeinem Athem! — 
Quae ferunt vetustatem. 


So hebt die Gläſer denn aufs Neu’ 
Und ſingt und trinket ohne Scheu, 
Wie ihr vordem geſungen. 
Die Welt, die iſt ſo toll gemuth, 
Die iſt ſo alt bei jungem Blut, 
Laßt laufen denn die Jungen! 
Laßt uns an die Vergangenheit 
Feſt knüpfen auch die künft'ge Zeit: 
Et aquilae senectus 
Implebit nostrum pectus ! 


Auf der Reiſe. 


Wie ſteht der Dom ſo ſtill und hoch! 
Wie geht der Strom ſo klar! 

Das läßt, als wär' es eben noch, 
So wie's vor Zeiten war. 


Und doch! es fühlte manch ein Herz 

Der Zeiten Wechſel ſchwer; 

Gar manches ſchlägt in bitterm Schmerz, 
Und manches ſchlägt nicht mehr. 


Und wendeſt du dich, taub und blind, 
Noch nicht der Heimath zu! 

Kehr' um, du thöricht Menſchenkind! 
Die Zeit eilt mehr als du. 
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Jungfrau Lorenz“). 


„Guten Morgen, du Sonntagsglockenſchall! 
Guten Morgen, ihr meine Blümlein all! 
Wie tragt ihr ſo blitzender Perlen Zier: 
Wie neigt ihr euch grüßend herüber zu mir! 


Ich will mir winden einen ſchönen Kranz, — 
Nicht für mein Haupt und nicht für den Tanz: 
Für das arme leidende Gottesbild, 

Dem das Blut hervor aus den Dornen quillt. 


Doch die Blumen im Garten ſind viel zu bunt, 
Die Chriſtusſtirne die iſt ja wund; 
Ich will hinab auf die Wieſe gehn, 
Wo ſtillere, kühlere Blumen ſtehn. 


Und drüben da zieht ſich der duftige Wald, — 
Wie der Amſel Flöten fo lockend erſchallt! 
Waldblumen ſie tragen ſeltſamlich 
Gar heilende lindernde Kraft in ſich. 


Wie iſt es im Walde ſo heimlich und ſtill! 


Horch, horch, was der Specht nur, der klopfende, will? 


Eichkätzlein, ei, wie hüpft ihr ſo flink! 
Was ſchauſt mich an, du liſtiger Fink?“ 


So wandelt das Mägdlein durch den Wald 
Und pflückt ſich Blumen mannichfalt: 
Doch als der Kranz nun fertig iſt, 
Da hat ſie des Weges Zeichen vermißt. 


„Ach Thörin ich! und ſollt' ich zu ſpät 
Zur Kirche nun kommen und zum Gebet?“ 
Zur Linken eilt ſie, zur Rechten bald, 

Doch dichter und dichter nur wird der Wald. 


Es ſchwinden die Stunden in flüchtigem Lauf, 
Es ziehet der Mittag drückend herauf; 
Verſtummt iſt der Vöglein muntres Spiel, 

Und unter den Kiefern da weht es ſo ſchwül. 


„Ach Vater und rufſt du dein Töchterlein? 
Ich werde zu Tiſche nicht bei dir fein! 
Ach Mutter und ſendeſt du Boten hinaus? 
Ich werde mich finden in keinem Haus!“ 


Sie läßt ſich nieder zur kurzen Raſt, 
Sie ſpringt empor in erneuter Haſt, 
Sie eilet zur Linken, zur Rechten bald, 
Doch dichter und dichter nur wird der Wald. 


Es ſchwinden die Stunden in flüchtigem Lauf, 
Es ziehet der Abend, die Nacht herauf, 
Dem Schrei der Eulen lauſchet ihr Ohr, 
Irrlichtlein tanzen über dem Moor. 


Da verſagt ihr der Athem, da wankt ihr Knie, 
Da ſinkt ohnmächtig zu Boden fie: 
„Und muß es hier geſtorben ſein, 
Herr Jeſu Chriſt, erbarm' dich mein!“ 


Doch wie die Sinnen ihr vergehn, 
Iſt weiter ihr kein Leid geſchehn; 
Ich glaub', es hat die ganze Nacht 
Ein Engel über ihr gewacht. 


Es kam geflogen der Morgenwind, 
Ihr Schläfer wacht alle auf geſchwind! 
Da ſchüttelten ſich Baum und Aeſt', 
Da ſchwangen die Vögel ſich aus dem Neſt. 


Und als das Mägdlein mit erwacht, 
Was iſt's, daß fie fo fröhlich lacht! 
Ein Hirſchlein, ſieh! das unerſchreckt 
Liebkoſend ihr die Hände leckt. 


Und ſeine Füße beugt es dann 
Und blickt fie klugen Auges an: 
„O ſprich, wer dich geſendet hat, 
O ſprich, und führſt du mich zur Stadt?“ 


) Tangermünder Sage. 
Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Sie ſchwingt ſich friſchen Muths hinauf, 
Das Hirſchlein ſchickt ſich an zum Lauf; 
Und noch war's eine Stunde nicht, 

Da ward der finſtre Wald ſo licht. 


Und nun lag frei die Stadt davor, 
Nun ritt ſie ein durchs alte Thor, 
Nun ging's die Gaſſen ab und auf, 
Zur Kirche noch in ſchnellem Lauf. 


Da ſchwingt ſie nieder ſich zur Stund, 
Lobpreiſend Gott mit Herz und Mund, 
Und mit den Blumen, die ſie gepflückt, 
Hat fie des Heilands Bild geſchmückt. 


Aus: 
Geſchichte Friedrichs des Großen. 


Die Erzählung des thüringiſchen Candidaten. 


Als ich zum erſten Mal im Jahr 1766 nach Berlin kam, 
wurden mir bei Viſitirung meiner Sachen auf dem Packhofe 400 
Reichsthaler Nürnberger ganze Batzen weggenommen. Der 
König, ſagte man mir, hätte ſchon etliche Jahre die Batzen ganz 
und gar verſchlagen laſſen, ſie ſollten in ſeinem Lande nichts 
gelten, und ich wäre ſo kühn und brächte die Batzen hieher, in 
die königliche Reſidenz, — auf den — Packhof! — Contre— 
bande! — Contrebande! — Das war ein ſchöner Willkommen! 
Ich entſchuldigte mich mit der unwiſſenheit: käme aus Thüringen, 
viele Meilen Weges her, hätte mithin ja unmöglich wiſſen können, 
was Seine Majeſtät in Dero Ländern verbieten laſſen. 

Der Packhofs-Inſpector: Das iſt keine Entſchuldigung. 
Wenn man in eine ſolche Reſidenz reiſen und daſelbſt verbleiben 
will, ſo muß man ſich nach Allem genau erkundigen und wiſſen, 
was für Geldſorten im Schwange gehen, damit man nicht durch 
Einbringung verrufner Münze Gefahr laufe. 

Ich: Was ſoll ich denn anfangen? Sie nehmen mir gar 
ſogar unſchulig die Gelder weg! Wie und wovon ſoll ich denn 
leben? 

Packhofs-Inſpector: Da muß Er zuſehen, und ich will 
Ihm ſogleich bedeuten: wenn die Sachen auf dem Packhofe viſitirt 
worden, ſo müſſen ſolche von der Stelle geſchafft werden. 

Es wurde ein Schiebkarrner herbeigerufen, meine Effekten 
fortzufahren; dieſer brachte mich in die Jüdenſtraße in den weißen 
Schwan, warf meine Sachen ab und forderte vier Groſchen 
Lohn. Die hatte ich nicht. Der Wirth kam herbei, und als er 
ſah, daß ich ein gemachtes Federbett, einen Koffer voll Wäſche, 
einen Sack voll Bücher und andere Kleinigkeiten hatte, fo be— 
zahlte er den Träger und wies mir eine kleine Stube im Hofe 
an. Da könnte ich wohnen, Eſſen und Trinken wolle er mir 
geben; — und ſo lebte ich denn in dieſem Gaſthofe acht Wochen 
lang ohne einen blutigen Heller, in lauter Furcht und Angſt. In 
dem weißen Schwan ſpannen Fuhrleute aus und logiren da, und 
ſo kam denn öfters ein gewiſſer Advokat B. dahin und hatte ſein 
Werk mit den Fuhrleuten; mit dieſem wurde ich bekannt und 
klagte ihm meine unglücklichen Fata. Er verobligirte ſich, meine 
Gelder wieder herbeizuſchaffen, und ich verſprach ihm für ſeine 
Bemühung einen Louisd'or. Den Augenblick mußte ich mit ihm 
fortgehen, und ſo kamen wir in ein großes Haus; da ließ B. 
durch einen Bedienten ſich anmelden, und wir kamen in Continenti 
vor den Miniſter. Der Advokat trug die Sache vor und ſagte 
unter Anderm: „Wahr iſt es, daß der König die Batzen ganz 
und gar verſchlagen laſſen; fie ſollen in feinem Lande nicht gelten; 
aber das weiß der Fremde nicht. Ohnehin extendirt ſich das 
Edict nicht ſo weit, daß man den Leuten ihre Batzen wegnehmen 
ſoll ꝛc.“ — Hierauf fing der Miniſter an zu reden: „Monſieur, 
ſeid Ihr der Mann, der meines Königs Mandate durchlöchern 
will? Ich höre, Ihr habt Luſt auf die Hausvogtei? Redet 
weiter, Ihr ſollt zu der Ehre gelangen ꝛc.“ — Was thut mein 
Advokat! Er ſubmittirte ſich und ging zum Tempel hinaus; ich 
hinter ihm her, und als ich auf die Straße kam, ſo war B. über 
alle Berge; und ſo hatte er denn meine Sache ausgemacht bis auf 
die ſtreitigen Punkte. 

Endlich wurde mir der Rath gegeben, den König supplicando 
anzutreten, das Memorial aber müſſe ganz kurz, gleichwohl aber 
die contenta darinnen ſein. Ich concipirte eins, mundirte es und 
ging damit mit dem Aufſchluß des Thors, ohne nur einen Pfennig 
Geld in der Taſche zu haben (o der Verwegenheit!) in Gottes 
Namen nach Potsdam, und da war ich auch ſo glücklich, ſogleich 
den König zum erſtenmale zu ſehen. Er war auf dem Schloß⸗ 
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platze beim Exerciren feiner Soldaten. Als dieſes vorbei war, 
ging er in den Garten und die Soldaten auseinander; vier Ofz 
fiziere aber blieben auf dem Platze und ſpazierten auf und nieder. 
Ich wußte vor Angſt nicht, was ich machen ſollte, und holte die 
Papiere aus der Taſche. Das war das Memorial, zwei Teſti⸗ 
monia und ein gedruckter thüringiſcher Paß. Das ſahen die 
Offiziere, kamen gerade auf mich zu und fragten, was ich da für 
Briefe hätte. Ich communicirte folche willig und gern. Da fie 
geleſen hatten, ſo ſagten ſie: „Wir wollen Ihm einen guten 
Rath geben. Der Koͤnig iſt heute extragnädig, und ganz allein 
in den Garten gegangen. Gehe Er ihm auf dem Fuße nach, Er 
wird glücklich ſein.“ Das wollte ich nicht; die Ehrfurcht war zu 
groß; da griffen ſie zu. Einer nahm mich beim rechten, der An⸗ 
dere beim linken Arm. Fort, fort in den Garten! Als wir nun 
dahin kamen, ſo ſuchten ſie den König auf. Er war bei einem 
Gewächſe mit den Gärtnern, büdte ſich und hatte uns den Rücken 
zugewendet. Hier mußte ich ſtehen, und die Offiziere fingen an, 
in der Stille zu commandiren: „Den Hut unter den linken 
Arm! — Den rechten Fuß vor! — Die Bruſt heraus! — Den 
Kopf in die Höhe! — Die Briefe aus der Taſche! — Mit der 
rechten Hand hochgehalten! — So ſteht!“ — Sie gingen 
fort und ſahen ſich immer um, ob ich auch ſo würde ſtehen bleiben. 
Ich merkte wohl, daß ſie beliebten ihren Spaß mit mir zu treiben, 
ſtand aber wie eine Mauer, voller Furcht. 

Die Offiziere waren kaum aus dem Garten hinaus, ſo richtete 
ſich der König auf und ſah die Maſchine in ungewöhnlicher Po— 
ſitur daſtehen. Er that einen Blick auf mich; es war, als wenn 
mich die Sonne durchſtrahlte; er ſchickte einen Gärtner, die 
Briefe abzuholen, und als er ſolche in die Hände bekam, ging er 
in einen andern Gang, wo ich ihn nicht ſehen konnte. Kurz dar⸗ 
auf kam er wieder zurück zu dem Gewächſe, hatte die Papiere in 
der linken Hand aufgeſchlagen, und winkte damit, näher zu 
kommen. Ich hatte das Herz und ging grade auf ihn zu. O wie 
allerhuldreichſt redete mich der große Monarch an: „Lieber 
Thüringer! Er hat zu Berlin durch fleißiges Informiren der 
Kinder das Brod geſucht, und ſie haben Ihm beim Viſitiren der 
Sachen auf dem Packhofe Sein mitgebrachtes thüringer Brod 
weggenommen. Wahr iſt es, die Batzen ſollen in meinem Lande 
nichts gelten; aber ſie hätten auf dem Packhofe ſagen ſollen: 
„„Ihr ſeid ein Fremder und wiſſet das Verbot nicht. Wohlan, 
wir wollen den Beutel mit den Batzen verſiegeln; gebt ſolche 
wieder zurück nach Thüringen und laſſet Euch andere Sorten 
ſchicken,““ aber nicht wegnehmen. Gebe Er ſich zufrieden: Er 
ſoll fein Geld cum Interesse zurückerhalten. Aber, lieber Mann, 
Berlin iſt ſchon ein heißes Pflaſter; ſie verſchenken da nichts; 
Er iſt ein fremder Menſch; ehe er bekannt wird und Information 
bekömmt, ſo iſt das Bischen Geld verzehrt; was dann?“ — Ich 
verſtand die Sprache recht gut; die Ehrfurcht war aber zu groß, 
daß ich hätte ſagen können: Ew. Majeſtät haben die Allerhöchſte 
Gnade und verſorgen mich. — Weil ich aber ſo einfältig war 
und um nichts bat, ſo wollte er mir auch nichts anbieten. — 
Und ſo ging er denn von mir weg, war aber kaum ſechs bis acht 
Schritte gegangen, ſo ſah er ſich nach mir um und gab ein Zeichen, 
daß ich mit ihm gehen ſolle. — Und ſo ging denn das Examen an: 

Der König: Wo hat er ſtudirt? 

Ich: Ew. Majeſtät, in Jena. 

Der König: Unter welchem Prorector iſt Er inſeribirt worden? 

Ich: Unter dem Profeſſor Theologiae Dr. Förtſch. 

Der König: Was waren denn ſonſt noch für Profeſſoren 
in der theologiſchen Facultät? 

Ich: Buddäus, Danz, Weiſſenborn, Walch. 

Der König: Hat er denn auch fleißig Bibliea gehört? 

Ich: Beim Buddäo. 

Der König: Das iſt der, der mit Wolffen fo viel Krieg hatte? 

Ich: Ja, Ew. Majeſtät. Es war — 

. Der König: Was hat Er denn noch für nützliche Collegia 
gehört? 

Ich: Ethiea et Exegetica beim Dr. Förtſch, Hermeneutiea et 
Polemica beim Dr. Walch, Hebraica beim Dr. Danz, Homiletica 
beim Dr. Weiſſenborn, Pastorale et Morale beim Dr. Buddäo. 

Der König: Ging es denn zu Seiner Zeit noch ſo toll in 
Jena her, wie ehedem die Studenten ſich ohne Unterlaß mit 
einander katzbalgten, daher der bekannte Vers kömmt: 


Wer von Jena kömmt ungeſchlagen 
Der hat von großem Glück zu ſagen. 


Franz Theodor Kugler. 


Ich: Dieſe Unſinnigkeit iſt ganz aus der Mode gekommen, 
und man kann anjetzt ſowohl, als auf andern Univerſitäten, ein 
ſtilles und ruhiges Leben führen, wenn man nur das die cur hic? 
obſerviren will. Bei meinem Anzuge ſchafften die Durchl. Nu- 
tritores Academiae (Erneſtiniſcher Linie) die ſogenannten Reno⸗ 
miſten aus dem Wege und ließen ſie zu Eiſenach auf die Wart⸗ 
burg in Verwahrung ſetzen; da haben ſie gelernt ruhig ſein. 

Und ſo ſchlug die Glocke Eins. „Nun muß ich fort,“ ſagte 
der König, „ſie warten auf die Suppe.“ — Und da wir aus 
dem Garten kamen, waren die vier Offiziere noch gegenwärtig 
und auf dem Schloßplatze, die gingen mit dem König ins Schloß 
hinein und kam Keiner wieder zurück. Ich blieb auf dem Schloß— 
platze ſtehen, hatte in 27 Stunden nichts genoſſen, nicht einen 
Dreier in bonis zu Brode, und war in einer vehementen Hitze 
vier Meilen im Sande gewatet. Da war's wohl eine Kunſt, das 
Heulen zu verbeißen. 

In dieſer Bangigkeit meines Herzens kam ein Kammerhuſar 
aus dem Schloſſe und fragte: „Wo iſt der Mann, der mit mei⸗ 
nem Könige in dem Garten geweſen?“ Ich antwortete: „Hier!“ 
Dieſer führte mich ins Schloß in ein großes Gemach, wo Pagen, 
Lakaien und Huſaren waren. Der Huſar brachte mich an einen 
kleinen Tiſch, der war gedeckt, und ſtand darauf: eine Suppe, 
ein Gericht Rindfleiſch, eine Portion Karpfen mit einem Garten⸗ 
ſalat, eine Portion Wildpret mit einem Gurkenſalat. Brod, 
Meſſer, Gabel, Löffel, Salz war alles da. Der Huſar präſen⸗ 
tirte mir einen Stuhl und ſagte: „Die Eſſen, die hier auf dem 
Tiſche ſtehen, hat Ihm der König auftragen laſſen und befohlen, 
Er ſoll ſich ſatt eſſen, fi) an Niemand kehren und ich ſoll ſerviren. 
Nun alſo friſch daran!“ Ich war ſehr betreten und wußte nicht, 
was zu thun ſei, am Wenigſten wollte mir's in den Sinn, daß 
des Königs Kammerhuſar auch mich bedienen ſollte. — Ich nö= 
thigte ihn, ſich zu mir zu ſetzen; als er ſich weigerte, that ich, 
wie er geſagt hatte, und ging friſch daran, nahm den Löffel und 
fuhr tapfer ein. Der Huſar nahm das Fleiſch vom Tiſche und 
ſetzte es auf die Kohlpfanne; ebenſo continuirte er mit Fiſch und 
Braten und ſchenkte Wein und Bier ein. Ich aß und trank mich 
recht ſatt. Den Confect, dito einen Teller voll großer ſchwarzer 
Kirſchen und einen Teller voll Birnen packte mein Bedienter ins 
Papier und ſenkte mir ſolche in die Taſche, auf dem Rückwege 
eine Erfriſchung zu haben. Und ſo ſtand ich denn von meiner 
königlichen Tafel auf, dankte Gott und dem Könige von Herzen, 
daß ich ſo herrlich geſpeiſet worden. Der Huſar räumte auf. 
Den Augenblick trat ein Secretarius herein und brachte ein ver⸗ 
ſchloſſenes Reſeript an den Packhof, nebſt meinen Teſtimoniis 
und dem Paſſe zurück, zählte auf den Tiſch fünf Schwanzducaten 
und einen Friedrichsd'or: „Das ſchicke mir der König, daß ich 
wieder zurück nach Berlin kommen könnte.“ Hatte mich nun 
der Huſar ins Schloß hineingeführt, jo brachte mich der Secre— 
tarius wieder bis vor das Schloß hinaus. Und da hielt ein kö⸗ 
niglicher Proviantwagen mit ſechs Pferden beſpannt; zu dem 
brachte er mich hin und ſagte: „Ihr Leute, der König hat be= 
fohlen, Ihr ſollt dieſen Fremden mit nach Berlin fahren, aber 
kein Trinkgeld von ihm nehmen.“ Ich ließ mich durch den Se- 
cretarium noch einmal unterthänigſt bedanken für alle königliche 
Gnade, ſetzte mich auf und fuhr davon. 

Als wir nach Berlin kamen, ging ich ſogleich auf den Pack⸗ 
hof, gerade in die Expeditionsſtube, und überreichte das könig⸗ 
liche Reſcript. Der Oberſte erbrach es; bei Leſung deſſelben ver⸗ 
färbte er ſich, bald bleich, bald roth, ſchwieg ſtill und gab es dem 
Zweiten. Dieſer nahm eine Priſe Schnupftaback, räusperte und 
ſchneuzte ſich, ſetzte eine Brille auf, las es, ſchwieg ſtill und gab 
es weiter. Der Letzte endlich regte ſich, ich follte näher kommen 
und eine Quittung ſchreiben: „daß ich für meine 400 Reichs⸗ 
thaler ganze Batzen ſo viel an Brandenburger Münzſorten, ohne 
den mindeſten Abzug, erhalten.“ Meine Summe wurde mir ſo⸗ 
gleich richtig zugezählt. Darauf wurde der Schaffner gerufen, 
mit der Ordre: „Er ſollte mit mir auf die Jüdenſtraße in den 
weißen Schwan gehen und bezahlen, was ich ſchuldig wäre und 
verzehrt hätte.“ Dazu gaben fie ihm 24 Thaler, und wenn das 
nicht zureichte, ſolle er kommen und mehr holen. Das war es, 
daß der König ſagte: „Er ſoll ſeine Gelder cum Interesse wieder 
bekommen,“ daß der Packhof meine Schulden bezahlen mußte. 
Es waren aber nur 10 Thaler 4 Groſchen 6 Pfennig, die ich in 
acht Wochen verzehrt hatte, und ſo hatte denn die betrübte 
Hiſtorie ihr erwünſchtes Ende.“ — \ 


August 


wurde im Jahr 1772 zu Kehl geboren und lebt zu Straßburg. 


Er gab heraus: | 


Cato's Tod. Trauerſpiel in 1 Act. gr. 8, Straßburg 
1799. König. 

Marius zu Karthago. Ein dramat. Gemälde. 8. Straß⸗ 
burg 1799. König. 

Gedichte. 2. verm. Aufl. gr. 12. Straßburg 1842. (Heidel⸗ 
berg, C. F. Winter.) 


Ein deutſcher Dichter mit franzoͤſiſcher Lebensanſicht 
und Geſinnung, einſt durch die Revolution republikaniſch 
gebildet, jetzt unzufrieden mit dem Beſtehenden, unzu⸗ 
frieden mit Deutſchland, das kein Ohr fuͤr die Stimme 
der Freiheit hatte, nach ſeiner Meinung. — Uebrigens 
iſt ſeine Begeiſterung, ſein Zorn und Unwille, kurz ſeine 
poetiſche Leidenſchaft nicht gemacht, ſondern urſpruͤnglich, 
ſeinen Gedichten fehlt es daher auch keinesweges an Ori— 
ginalitaͤt, nur daß dieſe ſich haͤufig ſchroff und formlos aͤußert. 


Die beſſere Zeit. 


Dreifarb' iſt die Fahne wieder, 
In die Sonne hoch gebäumt! 
Kann doch jetzt noch Alles werden, 
Wie's der Knabe ſich geträumt. 


Nicht die Herrſchaft blinder Menge, 
Die ſich irr' im Schooße wühlt, 
Nicht Vertauſchung der Tyrannen 
Hat das kühne Werk erzielt; 


Aber unzertretne Würde, 
Der Geſetze Heiligkeit; 
Aber neuen Schwung der Kräfte 
Nach dem langen Schritt der Zeit! 


Das Gefäulte muß verſinken, 
Edles heute ſteigt allein: 
Nur die Beſten und die Klügſten 
Werden um den Gipfel ſein! 


Des erlauchten Geiſtes Walten 
Zieht das Gleiche liebend an; 
Was im niedern Winkel dorrte, 
Friſches Leben ſoll's empfahn. 


Dahin, wo das Schöne leuchtet, 
Bleibt der Fürſtenblick gewandt; 
Auf den Brennpunkt aller Größen 
Strahlt, was herrlich iſt im Land. 


Wie das Reich am Thron erſchauet 
Jeder Tugend Vorbild rein, 
Gibt dem Volk zurück die Krone 
Alles Ruhmes Widerſchein. 


Sich zur höchſten Zierde nehmend, 
Was der Menſch im Menſchen ehrt, 
Hält der Staat des Wortes Treue, 
Wie der Bürger, unverſehrt; 


Treue für die Nationen. 
Treue für den einzeln Mann; 
Hilf' und Steuer den Bedrängten, 
Dem Verräther Haß und Bann! 


Künftig geht dem Herrſcherpompe 
Wohlſein der Gemeinde vor; 
Arbeit, los die ſchweren Bürden, 
Freut ſich in des Hauſes Flor. 


Wahrheit iſt des unfugs Geiſel, 
Freimuth wacht ob unfrem Gut; 
Mit der Schrift und mit dem Munde 
Rettet die beſtändge Hut. 


Lame y 


Darum, wenn der Herold' einem 
Schlich und Frevel ſich verräth, 
Bläßt er offenlaute Klage, 

Bis gerechtes Urtheil ſteht. 


Wer, gemeiner Habe mächtig, 
Falſcher Pflege Beuten ſaugt, 
Fühlt des Tadels Ruthenſtreiche, 
Mit dem ſcharfen Hohn gelaugt. 


Der Schäfer und der König. 


Der Treiber auf den Matten, 
Als hoch die Sonne ſtund, 
Ging zu der Linde Schatten, 
Den Dudelſack am Mund. 

Die Gegend hört ihn blaſen, 
Er dudelt Mittagsruh. 

Die Heerde, ſtatt zu graſen, 
Horcht unterm Baume zu. 


Der Hund auf ſeinen Schäfer 
Die treue Pfote legt; 
Es ſummt um ihn der Käfer, 
Kein Blatt ſich oben regt. 
Da zog des Schlauchs Getöne 
Sein Liebchen an den Ort; 
Saß neben ihm die Schöne, 
Er blies gar muthig fort. 


Der König kam vorüber, 
Wohl ohne Hofgeleit: 
„Glück auf! ich ſeh, mein Lieber, 
Wie dich das Spiel erfreut. 
Iſt dir auf grüner Scholle 
Des Tages Laſt ſo leicht, 
Daß deine Sorgen alle 
Der weiche Dudel ſcheucht? 


Was mir auch Klänge rauſchen, 
Doch wiegt der Zepter ſchwer; 
Könnt' ich die Stäbe tauſchen, 
Den goldnen gäb' ich her. 

Ja, gegen Land und Saſſen 
Woll' deinen Frieden mir 
Und dieſe Holde laſſen, 

Ich wechsle gern mit dir.“ 


„Herr König, habt in Gnaden,“ 
Sprach jener auf dem Kloß, 
„Verſuchung bringt zu Schaden, 
Gezogen find die Looſ'. 

Ihr möchtet übel weiden, 

Das Hirten iſt mein Stand. 
Will nicht vom Liebchen ſcheiden, 
Behaltet euer Land.“ 


Die zwo Tannen. 


Ein Gärtner ſtund vor ſeiner Thür', 
Herr Heidel, wenig froh. 
Ein Bauerjung' die Stadt herein 
Trug kleine Tannen zwo. 


Das Bübchen ging ſo ſchwach und müd', 
Als wohl der Gärtner ſah: 

Du lieber Gärtner, kauf mir ab 

Die ſchönen Bäumlein da. 


„Geh du mit dem Geſtäude jetzt, 
An Korn iſt große Noth.“ 
Ach Gärtner, kauf die Tännlein friſch, 
Nur um ein Pfündchen Brod. 
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„Sollſt einen Biſſen von mir han, 
Die Tännlein will ich nit.“ 
Ein Biſſen iſt mir kaum genug, 
Die Bäume nimm, ich bitt'. 


„Wo ſollt' ich ſetzen dein Gehölz? 
Den Brocken Brod verzehr'.“ 
Im Dorfe ſchmachtet Vater mein, 
Die Schweſtern hungert ſehr. 


„Ei nun, ich pflanze wohl die Stöck' 
Dort auf den Kirchenplan.“ 


Ernst 


ward am 3. October 1803 in Celle geboren, erhielt ſeine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung auf der Schule feiner Vater: 
ſtadt, dann in Luͤneburg und ſtudirte darauf von 1821— 
1824 in Göttingen die Rechte. Nachdem er feine akade⸗ 
miſche Laufbahn durch die Erwerbung des juriftifchen 
Doctor-Diploms geſchloſſen, machte er groͤßere Reiſen 
und nahm dann feinen Wohnſitz als Advocat in Luͤne—⸗ 
burg, wo er gegenwaͤrtig noch als Senator und Praetor 
thaͤtig iſt. — Als Schriftſteller nannte er ſich Iſidor 
Buͤrger, doch veroͤffentlichte er auch Mehreres unter 
ſeinem wahren Namen. 


Von ihm erſchien: 


Gedichte von Iſidor Bürger. Lüneburg 1836. 
Hieraus wurde beſonders abgedruckt: 
Helgoland, Lieder aus der Nordſee. 2 Aufl. Hamburg 1840. 


Ein ſchoͤnes, ſelbſtſtaͤndiges, poetiſches Talent, voll 
tiefen, kernigen Humors, ausgezeichnet durch lebendige 
Auffaſſung, reiche, obwohl mitunter duͤſtere Phantaſie 
und echtes, warmes Gefuͤhl fuͤr die Menſchheit und ihre 
Leiden. 


Mutterfluch. 


Es wankt durch nächtge Haide 
Ein Weibsbild rieſengroß, 
Im Nebelkleid entſtiegen 
Des Moores feuchtem Schooß. 


Das ſtreckt die hagren Arme 
In freie Luft hinaus 

Und legt fie mit Gewimmer 
Aufs erſte, beſte Haus. 


Und wo ſich das begeben, 
Da bringt es Angft und Noth, 
Denn eh der Mond noch wechſelt, 
Iſt drin ein Kindlein todt. 


Warum der Spuk zu grauſam 
Die Mutterherzen quält, 
Das hat der Hirt des Dorfes 
Mir jüngſt alſo erzählt. 


Es zog einſt eine Mutter 
Durch öde Haide her, 
Mit einem kleinen Kinde, 
Die litten Hunger ſehr. 


Und als ſie faſt verſchmachten 
Und ſchon der Tag ſich neigt, 
Da jauchzen ſie, da haben 
Das Dörfchen ſie erreicht. 


Auguſt Lamey. — Ernſt Langrehr. 


Ja, Segen Gottes wachſet mit, 
Haft-du mir Guts gethan. — 


Den ſchwerſten Laib der Gärtner holt, 
Der Knabe weint zum Dank. 
Heut ragen vor der alten Kirch“) 
Die Tannen hoch und ſchlank. 


10 St. Aurelien, eine Kirche beim Weißenthurmthore zu Straßburg, 666 
erbaut. 


Cangrehr 


Die Mutter ſteht und bettelt 
Um Brot in jedem Haus: 
Ach, aber drohend ſtößt man 
Sie überall hinaus. 


Da wankt ſie in die Haide, 
In grimmer Hungersnoth,; 
Und jammernd ſterben Beide 
Den grauſ'gen Hungertod. 


Die welken Leichen fanden 
Im Moor ſte nächſt dem Ort: 
Der Fluch der todten Mutter 
Vergilt es fort und fort. 


— ͤ— 


Lieder des Bettlers. 
1836. 


4 


Sonntagsſtille find die Straßen, 
Auf den knotgen Stock gelehnt, 
Steht der rieſengroße Bettler 
Unterm Thorweg da und gähnt. 


Ihm zu Füßen läßt der Knabe 
Spielend aus den kleinen Groll, 
Denn der große Silberthaler 
Will nicht wirbeln wie er ſoll. 


„Schenk ihn mir, du liebes Kindchen, 
Süßes Kindchen, ſchenk ihn mir, 
Brauchſt ihn nicht und ſchmucke Lieder 
Will ich ſingen dir dafür.“ 


Da, du großer Schwefelhannes, 
Haſt du's alte garſtge Geld, 
Aber „ſei hübſch achtſam, daß es 
Ja nicht in den Brunnen fällt.“ 


2. 


Ich möchte nicht von Thür zu Thur 
Die dumme Orgel drehn, 
Die Leute danken ſchon dafür 
Und wollen's nicht verſtehn. 


Ich möcht' am Stangenkonterfei 
Nicht leiern meinen Reim, 
Man ſchreit ſich heiſer und dabei 
Kommt leer der Teller heim. 


Ich möchte ziehn nicht kreuz und quer 
Mit Eſel, Weib und Kind, 

Die ſchaffen nichts darüberher 

Und leben nicht vom Wind. 


Ernſt Langrehr. — Louis Lax. 


Ich möchte nicht mit Bärenpack 
Und Affen durch das Land, 
Die liefern wenig in den Sack 
Und freſſen keinen Sand. 


Ich möcht' auch gehen tanzen nicht 
Auf dem geſpannten Seil, 
Wenn nicht den Hals man ehnder bricht, 
Bleibt Arm und Bein nicht heil. 


Ich moͤchte nicht auf der Baſtei 
Der Straßenräuber ſein, 
Ich dehne meine Glieder frei 
Im warmen Sonnenſchein! 


3. 


Schenkt Mitleid, lieber junger Herr, 
nem alten Militair, 
Ich dient' im ſiebenjährgen Krieg, 
Bei mancherlei Affair. 


Ich zog mit unſerm alten Fritz 
Herum bald hie, bald da, 
Bei Roßbach nach der Schlacht ſchrie ich 
Zuerſt Victoria. 


Bei Grüneberg da ſtand ich Wach' 
Am großen Strom allein, 
Da ſchoſſen ſie von drüben her 
Und ſchoſſen mir ins Bein. 


Drum geht auch Keiner mir vorbei, 
Sitz' ich hier mit der Krück', 
Und geſtern gab der Herr Papa. 
Mir noch ein ſchönes Stück. 


Und Euren Ohm, den Biedermann, 
Den kenn' ich manches Jahr, 
Dem gleicht ihr, lieber junger Herr, 
Dem gleicht ihr auf das Haar. 


„du lügſt, du langer Böſewicht, 
Du unverſchämter Bub', 
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Man dachte nicht an dich, als man 
Den alten Fritz begrub. 


Zur Stunde giebt bei Grünberg noch 
Es keinen großen Strom, 
Längſt hatt ich keinen Vater mehr 
Und weiß von keinem Ohm.“ 


Nun iſt auch Alles, was ich ſprach, 
Nicht juſt nach eurem Sinn, 
So iſt's doch wahr, daß Sonntag iſt 
Und daß ich hungrig bin. 


A. 


Lieber Herr, 'ne kleine Gabe 
Gönnt mir armen, kranken Mann, 
Daß ich meinen armen Würmern 
Brod und Röckchen kaufen kann. 


„Prügel giebt's, wenn du zu betteln, 
Fauler Schlingel, dich erkühnſt, 
Geh zur Arbeit, willſt du eſſen, 
Oder hungre nach Verdienſt.“ 


Ja, ſo ſprechen all die Wichte, 
Die auf Lotterbetten ruhn, 
Arbeit, Arbeit, gäb' es Arbeit — — 
Könntet ihr ſie ſelber thun. 


3. 

Was iſt's, womit ihr mich, 
Ihr großen Mäuler, äfft? 
Wir haben eigentlich 
Nur Alle ein Geſchäft. 


Der Eine nennt's ambiren, 
Der Andr' antichambriren, 
Der Dritte ſuppliciren, 

Der Orgler Leierdrehn; 

Der Handwerksburſche fechten, 
Ja ihr ſeid mir die Rechten, 
Ich heiß es — betteln gehn. 


Louis 


Redacteur der aachner politifchen Zeitung und Novellen: 
ſchriftſteller, ward zu Deffau am 1. Nov. 1805 geboren, 
auf der dortigen Schule gebildet, ſtudirte in Berlin Phi⸗ 
lologie und Philoſophie, widmete ſich aber ſpaͤter aus⸗ 
ſchließlich der ſchoͤnen Literatur und der Politik, und hat 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren ſeinen feſten Wohnſitz 
in Aachen. 


Seine Schriften ſind: 


een eines Schornſteinfegers. 3 Bde. Aachen 

0. 

Die Bekehrten. Novelle. Aachen 1830. 

Chevalier Reynaud. Roman. 2 Bde. Aachen 1835. 

Die Reiſekur. 3 Bde. Aachen 1835. 

Der Abfall der belgiſchen Provinzen von Oeſter⸗ 
reich. Aachen 1836. 

Bilder aus den Niederlanden. 2 Bde. Aachen 1838. 

Van der Werf. Roman. Aachen 1839. 


Lax, 


Außerdem hat er mehrere Ueberſetzungen aus dem Engliſchen 
und Franzöſtſchen, z. B. Bulwers, der Lady Morgan 
u. ſ. w. und in Verbindung mit Andern von Moliere's 
„Sämmtlichen Luſtſpielen“ (Aach. 1838), auch eine große 
Anzahl politiſche, literariſche und künſtleriſche Aufſätze in 
verſchiedenen Zeitungen und Journalen geliefert. 


Mit einem ſehr gluͤcklichen Darſtellungstalent ver⸗ 
bindet L. große Feinheit der Beobachtung, gewandte Auf⸗ 
faffung und einen eben fo zarten als wohlthuenden Hu⸗ 
mor, der, indem er wehmuͤthig uͤber das Kleinliche und 
Verfehlte im Leben laͤchelt, das Ernſte und Erhabene in 
demſelben vom richtigen Standpunkte aus zu erkennen 
und zu wuͤrdigen weiß. — Es iſt ſehr zu bedauern, daß 
die Redaction der Aachaner Zeitung, welche feine ganze 
Thaͤtigkeit in Anſpruch nimmt, ihm nicht geſtattet mehr 
ſeiner Muſe zu leben; bei ſeinem ſchoͤnen Streben, ſeinen 
gluͤcklichen Naturgaben und ſeiner reichen und vielſeitigen 
Bildung wuͤrde er gewiß Bedeutendes leiſten. 
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Caroline Leonhardt-Lyfer- Pearton 


ward 1817 in Dresden geboren, vermaͤhlte ſich mit dem 
als Maler und Schriftſteller bekannten J. P. Lyſer und 
trat, nachdem ſie ſchon Mehreres herausgegeben, vor ei— 
nigen Jahren oͤffentlich in mehrern deutſchen Staͤdten 
als Improviſatrice auf. — Ihre Ehe wurde fpäter ge— 
trennt, und ſie verheirathete ſich darauf wieder mit dem 
engliſchen Tonkuͤnſtler Pearſon, mit dem ſie gegenwaͤrtig in 
Wien lebt, nachdem ſie eine Zeitlang in England verweilte. 
Sie gab heraus: 
Encyclopädie der ſämmtlichen Frauenkünſte. 
ſchaft mit Cäcilie Seifer.) Leipzig 1833. 


Liederkranz. Dresden 1834. 
Charakterbilder für deutſche Frauen und Mädchen. 


* 


(In Gemein⸗ 


Leipzig 


Meiſter Albrecht Dürer. Drama. Nürnberg 1840. 

Herbſtgabe. Ein Taſchenbuch. — Drei Jahrg. Meißen 
1839 —41. 

Neue Ausgaben u. d. T.: Zehn Novellen. Meißen 1842. 

Novellen. Leipzig 1842. 

Ludwig Pauli als Künſtler dargeſtellt. Leipzig 1842. 

Viele Erzählungen, Skizzen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften 
und Almanachen. 


Ein fruchtbares Talent mit Phantaſie und Dar- 
ſtellungsgabe ausgeſtattet, aber zu ſehr der Gunſt des 
Augenblicks hingegeben, um ſich bei feinen reichen Faͤhig— 
keiten zum Außergewoͤhnlichen aufzuſchwingen. Unter 
ihren Novellen namentlich findet ſich manches Gelungene 
und Zarte; Form und Sprache weiß C. L. mit Anmuth 
und Gewandtheit zu behandeln. 


Heinrich Ritter von Levitschnigg, 


um 1810 wahrſcheinlich in Wien geboren, lebt jetzt in 
Peſth als Herausgeber eines literaͤriſchen Journals. 


Er ſchrieb: 


Ruſtan. Romant. Gedicht in vier Geſängen. 8. Stuttgart 
1841. Metzlerſche Buchh. 

Gedichte. Wien 1842. 

Einzelne Aufſätze, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften, Alma⸗ 
nachen u. ſ. w. 


Reiche Phantaſie, tiefes Gefühl und lebendige Ans 
ſchauung ſind dieſem Dichter eigen, doch macht man ihm 
und nicht ganz mit Unrecht den Vorwurf, daß er ſich zu 
ſehr in rhetoriſchen Steigerungen, in Haͤufung von Bil— 
dern und Gleichniſſen und in zu reichem und kuͤnſtleri⸗ 
ſchem Schmuck der Rede gefalle. Bei größerer Einfache 
heit würde er, da er ſich der gluͤcklichſten poetiſchen An: 
lagen erfreut, gewiß weit mehr und nachhaltiger wirken. 


Ju bal. 
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Hoch in die Lüfte ſteigt der Thurm zu Babel, 
Als ſei ein Schiff das Thal von Schinear, 
Das ſich mit einer ſteingehau'nen Kabel 
Am Himmel hält in nächt'ger Sturmgefahr. 
Die Wolken ſchwanken wie des Meeres Brandung, 
Doch wies der Leuchtthurm Mond den Weg zur Landung 
Dem Rieſenkiel, der nun vor Anker liegt. 
In Oſten ragt ſein Maſt, ein Bergesgipfel, 
Um deſſen Spieren — grüne Palmenwipfel — 
Die gelbe Flagge Wetterleuchten fliegt. 


2. 


Was wollt ihr, Hirten, mit dem Quaderbaue? 
Zum Himmel ſchlagen einen Rieſenſteg? 

Zwar zieht ein Weg ſich durch ſein Meer, das blaue, 
Milchſtraße hieß der Grieche dieſen Weg; 

Doch fruchtlos thürmt ihr künſtlich Alpenfirnen, 

Den Straßenzug, beſchattet mit Geſtirnen, 
Beſchreitet nie ein ird'ſcher Wandersmann. 

Der Ew'ge nur wird dieſe Straße wallen, 

Wenn gräberſprengend die Poſaunen ſchallen, 
Das nierenprüfende Gericht begann. 


3. 


Die Rieſin Zeit zertritt die blauen Berge 

Trotz ihrem Stolz auf Sonnennachbarſchaft, 
Wie deine Thürme, dieſe Felſenzwerge, 

Drum trau’ nicht länger deiner Hände Kraft; 
Nein, wie der Falke ſich, wie Dichter ſagen, 
In ſeine Blicke ſtürzt, und ſturmgetragen — 

Ein Blitz — auf ſeine Beute niederſchlägt; 
So wirf dich, Menſch, wenn Thurm und Alpe ſanken, 
In deinen Falkenblick, in den Gedanken — 

Das iſt der Flügel, der zum Himmel trägt. 


4. 


Tief d'runten wogt das Lager der Nomaden, 
Ameiſenhaft — wie eine Puppenwelt. 

Doch plötzlich ſchwebt mit buntem Mohn beladen 
Ein Engel unſichtbar von Zelt zu Zelt, 

Und ſchleudert eine Hand voll duft'ger Roſen 

Ins trübe Angeſicht den Schlummerloſen. 
Da wird es nächtig ſtill im Lagerraum, 

Und um den Pfühl, d'rauf ſtille Menſchen liegen, 

Die müde Stirn in Pantherfelle ſchmiegen, 
Weht geiſterhaft der Seelenduft: der Traum. 


* 


3. 


Der Nachtwind flüſtert leiß im grünen Walde 
Am ſtolzen Frat, die Königszeder raüſcht, 
Und Blumen nicken träum'riſch auf der Halde — 
Ein Kinderſchwarm, der weltvergeſſend lauſcht 
Den ſüßen Märchen aus des Vaters Munde. 
Phalänen halten lüſtern Blumenrunde — 
O jagt ſie fort, dies Bettelvolk der Luft! 
Und Nachbarskinder, ungezog' ne Rangen, 
Und kamen nur aus diebiſchem Verlangen 
Nach euerm lieben Spielzeug: Schmelz und Duft. 


6. 


Vom Roſenbaum tönt Nachtigallen Klage — 
Vielleicht, daß ſich der Baum, der klanglos blieb, 


und Duft dafür erhielt am Schöpfungstage, 


Den Dragoman für ſein Gefühl verſchrieb. 
Dann rauſchen durch die ſchallbewegten Lüfte 
In Wort und Klang gebrachte Roſendüfte; 

Dann brecht den Stab nicht über mich entzwei, 
Wenn ich die Mythe gern in umlauf brächte, 
Daß jene Sängerin der Mitternächte 

Die waldverirrte Roſenecho ſei. 
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Stimmt Niemand bei? So geb' ich raſch dem Winde 
Als Boten dieſe neue Sage mit, 
Und ſeht, im Schatten jener Tamarinde 
Die Jungfrau wird mein erſter Neophyt. 
Sie blickt ſo forſchend auf die Roſen nieder, 
Sie lauſcht ſo achtſam auf die weichen Lieder, 
Wie Einer, welcher Text und Sang vergleicht. 
Ihr Blick wird feucht — wohl möglich, daß die Kunde, 
Auch fie fei Roſen anverwandt, zur Stunde 
Gleich einem Traum durch ihre Seele ſtreicht. 


8. 


Iſt doch das Weib die immergrüne Roſe, 
Die Gott ins winterliche Leben warf, 
Zum Pfande, daß der Mann, der glaubensloſe, 
Auf einen Lenz im Jenſeits hoffen darf. 
Nur Schade, daß der Menſch die Lenzpropheten, 
Die offenbarend ihm entgegentreten, 
So oft wie Sklaven ſtürzt in Leid und Schmach — 
Daß er das Duftgeheimniß zu entdecken 
Die zarte Knospe bricht, und dann mit Schrecken 
Erkennt und weint, daß er ein Herz zerbrach. 


9. 


Vielleicht daß ſolche Ahnung dich entſetzte, 

Noema, ſchönſtes Kind von Schinear, 

Daß, was als Thräne deine Wimpern netzte, 

Der Perlenſpiegel deiner Zukunft war! f 
Sah ich doch oft, wenn auch die Lippen ſchwiegen, 
Auf einer Thräne die Geſchichte liegen 

Von einem Leben, bitter wie das Meer! 

Doch deines, Weib, ſoll meinem Maitag gleichen. 
Wird deine Schönheit nimmer doch erreichen 
Der wärmſte Lenz mit feinem Blumenheer. 


10. 


Die Lippen roth wie Blut aus einer Wunde 
Den Märtyrern das Himmelreich erwirbt — 
Die Augen ſchwarz und glühend wie die Stunde, 
In welcher eines Herzens Unſchuld ſtirbt — 
Und dennoch ſenkt dies Auge ſeine Lieder 
In holder Scham, als ſei ihm todzuwider 
Die Wiſſenſchaft, daß es ſo glühend blickt — 
Die Haare weich, doch ſchwarz wie Waiſenkummer 
Und dicht und lang wie Nächte ohne Schlummer, 
Wenn uns der Gram ſtatt Träume Thränen ſchickt. — 
= 44, 
Die Züge fromm und gläubig wie Gebete, 
Die eine Mutter für ihr Kindlein ſpricht — 
Die Wangen blaß gleich einem Roſenbeete 
Um Mitternacht beſtrahlt vom Mondenlicht. 
Doch nein, die weiße Roſe darf nicht wagen, 
Die Schweſterſchaft den Wangen anzutragen. 
Im Blumenreiche, glaub' ich, herrſcht der Ruf, 
Daß die Natur, als dieſes Weib geboren, 
Zum Theil von Neid, zum Theil von Scham beſchworen, 
Nach ſeinem Bild die erſte Lilie ſchuf. 


12. 


O hüte, Lilienſchweſter, dich vor Schlangen, 
Und laß das Lächeln, das mir Kunde giebt, 

Wie lange ſchon dein junges Herz empfangen 
Die alte, ſüße Kunde, die man liebt. 

War jener Jüngling mit dem Rabenhaare, 

Den ich am grünen Waldesſaum gewahre, 
Dein Lehrer in der Liebeswiſſenſchaft? 

Ein junger Mann mit einem Sammtgeſichte, 

Mit Augen träum riſch, gleich dem Mondenlichte, 
Doch ſchlank und kräftig wie ein Zedernſchaft. 


13. 


Er ſtürzt entzückt zu deinen Füßen nieder 

Und reicht dir flüſternd einen Epheukranz, 
Die Stimme klingt ſo ſüß wie Liebeslieder 

Durch eine Nacht voll Duft und Sternenglanz: 
„Noema, nimm des Lieblings ſchlichte Gabe, 
„Die Treue, die ihm blieb als letzte Habe, 


„Seit er beſiegt zu deinen Füßen lag.“ 
Die Jungfrau blickt auf ihn herab verſtohlen — 
Ihr Blick iſt zärtlich wie ein Gottbefohlen 

Am letzten Abend vor dem Hochzeitstag. 


14. 


Und wie Magnete Stahl und Eiſen ziehen, 
Zieht dieſer Blick den Liebenden empor; 
Doch nicht wie gleiche Pole, die ſich fliehen, 
Stürzt Herz an Herz — da trübt ein Thränenflor 
Das Auge mir, und tief in meinem Innern 
Erwacht Scheintodten gleich ein Schmerzerinnern 
An jenes Weib, das treulos mich verließ, 
Und wieder wollen mich zum Himmel tragen 
Zwei blaue Augen, die in blauern Tagen 
Mein zärtlich Herz Gefühlsmagnete hieß! 


15. 


Still, Dichter, ſtill! Beginne deine Fabel, 
Sonſt endet nimmer deine Sängerfahrt; 
Die Sprachverwirrung bei dem Thurm zu Babel 
Iſt Ordnung gegen deine Dichtungsart. 
Mit kurzen Worten gieb dem Leſer Kunde, 
Daß jene Schönheit mit dem Nelkenmunde 
Des alten Königs Lamech Nichte ſei, 
Daß Jubal, dieſes Fürſten jüngſter Sproſſe, 
Von Jugend auf Noema's Spielgenoſſe, 
Ihr Herz, — doch horch! was ſoll der Rachefchrei? 


16. 


Zwei finſt're Männer ſtürzen aus dem Walde, 

Die Keule ſchwingend in der ſtarken Fauſt. 
Noema ſinkt bewußtlos auf die Halde, 

Wie Tannen brechen, wenn der Nordwind brauſt. 
Bedünkt mich doch, gefällt vom Flammenſtreiche 
Des erſten Sommerwetters, ſank als Leiche 

Der ſchöne Lenz ins naſſe Blumenbeet. 

Wie treue Kinder ſtehn die jungen Roſen 
Um ihren Herrn, den bleichen, regungsloſen, 
Und ſprechen ſtill für ihn ein Duftgebet. 


17. 


„Was wollt ihr, Brüder?“ ruft der Jüngling ſchmollend. — 

„Dein Leben, Bube, von Noema's Herz,“ 

Entgegnen ihm die finſtern Brüder grollend! — 

D'rauf Jubal höhniſch frägt: „Ernſt oder Scherz?“ — 
„Ernſt, blut'ger Ernſt! —“ „Dann ſollt ihr ſchwer erproben, 
„Wie oft die Keule meine Hand gehoben; 

„Sie iſt kein Halm, den jedes Lüftchen knickt! 

„Dann jammert nicht, wenn Jubal löwenmuthig 
„Die Braut beſchirmt, und freche Räuber blutig, 
„Zerſchellten Haupts zurück nach Babel ſchickt!“ 


18. 


Der Kampf beginnt, die Keulenſtreiche fallen, 
So ſchnell, wie noch kein Blitz vom Himmel ſank; 
Doch laut, wie Donner durch Gebirge hallen, 
Hemmt jetzt ein Ruf den blut'gen Kainszank. 
Ein hoher Greis tritt zürnend zu den Ringern, 
Den plötzlich ſteingeword'nen Keulenſchwingern, 
Und ſpricht halb vorwurfsvoll, halb angſtverſtört: 
„Soll kinderlos der greiſe Lamech ſterben, 
Ein Fremder Babels Königskrone erben? 
Hat Satan euer wildes Herz bethört? 


19. 


Die Brüder ſenken ihre Keule ſchweigend, 
Doch zornesroth ſieht Jubals Angeſicht, 
Und ſchmerzlich ſich zur blaſſen Schönheit neigend 
Beginnt er: „Greiſer Vater, zürne nicht! 
Die Thränen auf Naema's blaſſen Wangen 
Beweiſen dir, daß ich zwar zornbefangen, 
Doch grundlos nicht zum Kainskampfe zog.“ — 
Er bückt ſich nochmals zur Geliebten nieder; 
Sie hebt ſich mühſam — ſinkt, erhebt ſich wieder 
Wie eine Palme, die ein Windſtoß bog. ; 


20. 


In bittern Thränen ſtürzt die farbenloſe 
Dem Greis ans Herz, der zärtlich ſie umſchlingt, 
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Wie ſich um einen Pfahl die müde Roſe 

Nach einem warmen Regenguſſe ringt. 

Ein dumpfer Seufzer — eines Herzens Klage 
An ſeines letzten Glückes Sarkophage — 

Spricht von der Reue glückverwandtem Schmerz. 
Die Brüder ſenken ihren Blick verlegen, ; 
Da wirft die Liebe den Empfindungsregen 

In dieſen Blick — ſie weinen Herz an Herz! 


21. 


Der alte Fürſt, daß er die Rührung berge, 
Die reich mit Perlen ſeine Wimpern ſchmückt, 
Spricht ſtreng und ernſt: „Schon ragt gleich einem Berge 
Der Thurm von Babylon, der Blitzſtrahl zückt 
Um feine Zinnen wie um Alpenfirnen; 
Drum glättet, wilde Söhne, eure Stirnen — 
In kurzen Monden kehrt der Jahrestag, 
An dem ich dieſes Rieſenwerk gegründet, 
Den Quadernſtrom, der in den Himmel mündet, 
Auf daß kein Gott mein Volk zerſtreuen mag.“ 


22. 


„Ihr wißt, daß mir das Volk nach alter Sitte 
An dieſem ſtolzen Tag Geſchenke bringt, 
Bis dahin ſchweige ſüße Liebesbitte, 
Die ſehnſuchtswarm von euren Lippen klingt. 
An dieſem Tage ſoll mein Volk entſcheiden, 
Wer dieſe Schönheit trauernd hat zu meiden, 
Wer ſie umfangen darf am Opferſtein. 
Denn wer von euch mir bringt die reichſte Gabe, 
Der ſoll — ich ſchwör's bei meines Vaters Grabe! — 
Ihr Gatte, ſpäterhin mein Erbe ſein!“ — 


23. 


D'rauf eilt er raſch von hinnen, ihm zur Seite 
Noema, von der Brüder Blick bewacht. 
Die Aermſte wagt bei dieſem Zwanggeleite 
Kaum leiſ' zu ſtammeln: „Jubal, gute Nacht!“ 
O fliehe nicht jo raſch, Jo hart, fo ſchweigſam! 
Dein Jubal bebt, du aber bleibſt unbeugſam, 
Und eilſt von dannen ſpurlos wie ein Traum — 
Doch nein, der Wind weiß milder zu verfahren; 
Er raubt ein Blatt vom Kranz in deinen Haaren, 
Und taucht es neckend in den Wogenſchaum. 


24, 


Der Jüngling ſtürzt fich haſtig in die Wogen, 
Und faßt das naſſe Blatt mit raſcher Hand, 
Und jauchzt, und denkt von ſüßem Wahn betrogen, 
Daß er den Himmel mit dem Blatte fand. 
Unſel'ger Thor! — Verſtumme, harter Dichter, 
Denn nur das Mitleid iſt befugt zum Richter 
Für Thorheit, die ein Menſch aus Liebe treibt. 
Es weiß, wenn ſonſt kein Grund zur Nachſicht bliebe, 
Wie oft auf ſolch ein naſſes Blatt die Liebe 
Das ganze Leben eines Herzens ſchrieb! 


25. 


Der Tag beginnt, die Morgennebel weichen, 

Und freundlich ſchaut herab aufs grüne Land 
Die Sonne — einem Auge zu vergleichen, 

In welchem niemals eine Thräne ſtand. 
Die Blumen duften würzig auf der Halde, 
Die Vögel ſingen luſtberauſcht im Walde, 

Als hielten ſie der Andacht frommen Chor. 
Als Herold ſteigt ein Adler in die Lüfte, 

Und trägt als Dankgebet die Blumendüfte, 

Die Finkenlieder an des Himmels Ohr. 


26. 


Der Roſe naht die Schmetterlingsgeſandtſchaft, 
Und drängt den Thau aus ihrem zarten Schooß, 
Obgleich er ſich beruft auf Blutverwandtſchaft 
Mit Thränen, die ein Blick aus Luſt vergoß. 
Gleicht doch der Abendthau dem Thränenſchimmer 
Im trüben Auge deſſen, der für immer 
Vom Glück gebroch'nen Herzens Abſchied nahm. 
Gleicht doch der Morgenthau den Freudenthränen, 
Die wir ſo gern vergießen, wenn wir wähnen, 
Daß uns ein Sabbathtag des Glückes kam. 
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— 27. 


Zum Weſte ward der Sturmwind — ein Helote, 
Nach langem Kampf geknechtet und gebeugt, 
Durchfliegt er willig als der Sonne Bote 
Den Wald, die Flur, bis er ſich überzeugt, 
Der Wunſch der Tagesfürſtin ſei vollzogen, 

Kein Halm um ſeinen Antheil Licht betrogen; 
Dann legt er ſich ans Meer hin, und entſchläft, 
Daß man nicht weiß, hat ihn die See verſchlungen, 
Hat er ſich Schmugglern für die Nacht verdungen, 

Und ſammelt Kraft fürs fährliche Geſchäft. 


28. 


Raubluſtig, wie ein brauner Stamm Beduinen 
Die Karavanen zum Tribute zwingt, 
Umkreiſt die Blumenflur ein Heer von Bienen, 
Sie ſtürmen durch die Beete leicht beſchwingt, 
Durchſtöbern ſchonungslos die Blumendolde, 
Und reich beladen mit dem duft'gen Solde 
Kehrt dann zu ſeinen Zellen heim der Schwarm. 
Was bleibt euch Räubern von dem Honighorte? 
Im Herbſt zerbricht die wachsgeleimte Pforte 
Ein übernächt'ger Feind — der Menſchenarm. 


29. 


Und ach! der Menſch hat furchtbar ſich bewieſen. 
Beſchaut dies Feld zertreten über Nacht, 
Als hätten d'rauf der Mythe blut'ge Rieſen 
Aufs Neue ſich geſchaart zur Himmelsſchlacht. 
Er wußte nichts von Schmugglern, Karavanen, 
Die furchtſam ſich durchs Sandmeer Pfade bahnen, 
Und dennoch gleicht das Kornfeld einer Gruft, 
Drin Ceres ſchlummert auf den Tod verwundet; 
Vielleicht, daß ſie im nächſten Lenz geſundet, 
Wenn ſie fein Balſam weckt — ſein Roſenduft. 


30. 


Ein Heer von Gaffern drängte ſich im Felde, 
Beſchaut den Thurm, der ſich in Lüften wiegt, 

Daß er, ein Steinpanier, dem Wand'rer melde, 
Wo ſeine bergverdeckte Heimath liegt. 

Soll heute doch das Jahresfeſt beginnen, 

Daß man den Grundſtein legte zu den Zinnen, 
Um welche jetzt des Adlers Fittig rauſcht. 

Schon naht ein Zug gewalt'ger Keulenträger; 

Sie preiſen laut den kühnen Stand der Jäger — 
Wie ſcheu die Hirtenſchaar den Prahlern lauſcht. 


31. 


Der lauten Jugend folgen ſtille Greiſe, 
Die Haare weiß, das Antlitz abgehärmt, 
Als hätten ſie auf weiter Lebensreiſe 
Schon halb vergeffen, wie man jauchzt und lärmt. 
Doch nein, ein frohes Lächeln giebt mir Kunde, 
Daß längſt verrauſchte Luſt in dieſer Stunde 
Beſitz von ihren welken Herzen nahm. — 
Ein Greiſenlächeln iſt ein Wetterleuchten, 
Nach welchem ſich die alten Augen feuchten, 
Weil ſie der Thau: Erinn'rung überkam. 


32. 


Der König ſchreitet freundlich durch die Reihen, 
Und wie die Sonne lacht fein Angeficht. 
Sorgt doch ein Fürſt für ſeines Volks Gedeihen 
Wie für die Flur die Frühlingsamme: Licht. 
Drum freut auch Lamech ſich in tiefſter Seele 

An ſeinem Volke, das aus voller Kehle 
Die Huld des bauberühmten Fürſten preift, 
Nur ſeine Söhne blieben zornbefangen; 
Man ſieht es klar an ihren rothen Wangen, 
Ihr heißes Blut war ſtärker als der Geiſt. 


33. 
Noema eilt herbei mit ihren Schweſtern, — 
Ein ſtolzes Lächeln fliegt durch ihr Geſicht. 
Hielt doch die Schweſterſchaft der Blumen geſtern 
Nach altem Brauche Schönheitſchiedsgericht. 


Zur Königin erwählt beim Erntefeſte 
Führt jetzt die Jungfrau aus der Rieſenveſte 
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Zu Lamechs Thron die ſchlanke Mägdeſchaar; 
Doch nicht als Feindin naht die Amazone, 
Sie bietet keine Fehde ſeiner Krone, 

Sie reicht ihm einen Kranz von Aehren dar. 


34. 


Es gab im Leben einen ſtarken König, 
Der Cäſarmuthig bis zum Pole drang, 

Und tauſend Lieder prieſen wundertönig 
Den Rieſengeiſt, der eine Welt bezwang. 

Der ſtarke Held warf nach dem Todestage 

Die grünſten Lorbeern in des Richters Wage — 
Da kam herbei ein kaiſerlicher Greis, 

Und warf ſtilllächelnd in die and're Schale 

Zwei Aehren aus der Heimath grünem Thale, 
Und bis zum Himmel flog — das Lorbeerreis! 


35. ' 


D'rum klangen mir die tauſend Jubellaute, 
Noema's Strohkranz preiſend, faſt wie Hohn; 
Denn als ein ſteinern Fragezeichen ſchaute 
Ins Thal herab der Thurm zu Babylon — 
Der Rieſenthurm aus hunderttauſend Quadern, 
Gemörtelt mit dem Kitt aus — Menſchenadern! 
Was aber frägt der ſtolze Fürſt darnach, 
Was kümmern ihn die nackten Thalgefilde? 
Zu ſeinen Füßen kniet die Künſtlergilde, 
Und lauſcht dem Lobe, das er huldreich ſprach. 


36. 


Noch prüft der Gaben Werth die Schaar der Greiſe, 
Da tritt der ſtarke Tubalkain vor. 

Des Königsſohnes Thaten raunen leiſe 
Die kampfverſuchten Jäger ſich ins Ohr. 

Die beſte Kunde giebt das Fell des Tigers, 

Das als ein Mantel ſchmückt den Leib des Siegers, 
Der ſonſt die Donnerſchweſter: Keule trug, 

Und nun des Blitzes Bruder — einen Bogen 

Von ihm erfunden, mit der Schnur bezogen, 
Dem Volke weiſt — den Pfeil bereit zum Flug. 


37. 


Noch blickt der Fürſt mit ungewiſſen Mienen 
Wie Einer, deſſen Herz der Zweifel quält, 

Ob ihm das Glück im Traumgeſicht erſchienen, 
Ob er es wachend in den Händen hält. 

Da tönt es: „flieht!“ herauf vom Stromesufer 

Mit ſolcher Angſt und Kraft, als ob der Rufer 
Des jüngſten Tages Schreckensherold ſei; 

Der Pöbel ſtiebt hinweg auf allen Straßen, 

Man ſieht's an ſeinen Wangen, ſeinen blaſſen, 
Wie viele Memmen zeugt ein Schreckensſchrei. 


38. 


Wenn Rehe friedlich ruhn im Waldesſchatten, 
Durch welchen nie der Strahl der Sonne dringt, 
Sie fliehn nicht raſcher von den grünen Matten, 
Wenn unverwarnt der Jägerruf erklingt, 
Als jetzt das feige Volk, von Furcht befallen, 
Von hinnen eilt. Doch Keiner weiß von Allen, 
Was ihn bewogen hat zur raſchen Flucht. 
Selbſt Jäger zittern gleich dem ſchwanken Schilfe; 
Denn immer lauter ſchallt der Ausruf: Hilfe! 
Die Warnung flieht! herüber von der Bucht. 


39. 


Ein Löwe wäſcht im Strome ſeine Mähne, 

Dringt ſchwimmend, ſchäumend durch den Wogenſturz, 
Setzt raſch ans Land, wetzt ſeine ſcharfen Zähne — 

Hier liegt ein Mantel — dort ein Weiberſchurz — 
Hier eine Keule — dort ein Kranz von Roſen. 
Sturmhaſtig flieht die Schaar der Waffenloſen, 

Die Jäger ſelbſt vergaßen Stand und Muth; 

Nur Tubalka in ſchwingt beherzt den Bogen — 
Der Löwe raſ't — da kommt ein Pfeil geflogen, 
Und ſtürzt den Scheikh des Waldes in ſein Blut. 


40. 


Die Menge jauchzt, der König blickt zufrieden 
Auf feinen Sohn, ſpricht dann zur Jägerſchaar: 
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„Ihr Memmen, welche mein Gebot beſchieden, 
Mein frohes Volk zu ſchirmen vor Gefahr, 
Doch nicht um knäbiſch, weiberfeig zu zagen, 
Ihr ſeid nicht werth der Keule Wucht zu tragen, 
Ein Espenzweig ſoll eure Waffe ſein! 
Du aber, kühner Sproſſe meiner Lenden, 
Empfängſt, ſobald die Ernteſpiele enden, 
Den Lohn für deine That am Opferſtein.“ 


42, 


Da naht der zweite Sohn, der ſchlanke Jabel; 
Ein Hengſt folgt wiehernd ſeiner ſtarken Hand — 

Schwarz wie die Stunde war, in welcher Abel 
Durch Bruderhand ein bitt' res Ende fand. 


Sein Schaum bedeckt den ſchlichtgedrehten Zügel, 


Die Hufe ſcharren wild im Blumenhügel, 
Als ſtampf' es Raſen aus der Erde Schooß. 
Der Jüngling ſchwingt ſich auf — die Gaffer zagen — 
Denn ſchnell, als ſei der Huf mit Licht beſchlagen, 
Brauf't blitzbeſiegend fort das ſchwarze Roß. 


42. 
Das wilde Roß gezähmt?! — Die Männer ſtaunen. 

Die Weiber blicken etwas lüſtern d'rein, 

Und was ſie ſchämig in das Ohr ſich raunen, 

Mag wohl kein Spott auf ſeine Schenkel ſein. 
Noema's Herz allein ſcheint bang zu ſchlagen — 
So ängſtlich kann nur eine Seele zagen, 

Die für beſiegelt hält ihr Schmerzgeſchick, — 
Und dennoch will ſie Jubals Blick nicht meiden. 
Wie alte Freunde, die für ewig ſcheiden, 

Mit ſtummer Liebe trauert Blick in Blick. 


43. 


Da hinkt ein Greis herbei am Krückenſtabe, 
Und ſpricht zu Jubal leis: „Der Sieg bleibt dein.“ 
Die Stimme dürfte kommen aus dem Grabe, 
Sie könnte kaum ſo hohl, ſo ſchaurig ſein. 
Und weiter wankt der räthſelhafte Alte; 
Auf ſeiner Stirn die gramgezog'ne Falte 
Verräth, daß er als Trauerbote naht. 
Der König mißt ihn ſtaunend und betreten — 
Er aber ſtrafend blickend wie Propheten 
Beginnt: „Zur Ernte, Lamech, reift die Saat. 


44. 


„Du haſt ſie ſchlau mit Schweiß und Blut begoſſen, 
Dies Völkermark verſchlemmt in Quadernbruch. 
Hoch iſt die Saat der Hoffarth aufgeſchoſſen, 
Und drohend naht der Schnitter: Gottes Fluch. 
Dein Hochmuth wollte ſich zu ihm erheben; 
Er läßt die Felſenmutter Erde beben, 
Die Kinder fordernd, die du ihr geraubt — 
Da ſtuͤrzt dein Babel, eine Felſenernte — 
Wohl dem, der ſich zur rechten Zeit entfernte — 
In einer Nacht zerſchmetternd auf dein Haupt! 


45. 


D'rum, ſtolzes Herz, laß ab von deinem Wahne, 
Daß dieſer Thurm, gebaut von Menſchenhand, 
Zum ew'gen Himmel Pfad und Weg dir bahne — 
Du bauteſt in die Luft — doch nur auf Sand! 
Laſſ', Herr, dein Volk die weißen Herden weiden, 
Das Feld bebauen, in die Fremde ſcheiden, 
Das Erdenrund bevölkern! Geh in dich, 
Auf daß kein Sturm die Hirtenſchaar, die treue, 
Durch alles Land als Völkerſamen ſtreue: 
So ſpricht zu dir der Herr der Welt durch mich!“ — — 


46. 


Der König greift nach Tubalkains Bogen, 
Die Jäger ſtürzen ſchergenmuthig vor; 

Der Greis wird unter Flüchen fortgezogen — 
Ein Donnerſchlag — der Alte fliegt empor 


Auf gold'nen Flügeln, glanzumſtrahlt, ein Engel, 


In Händen ſchwingend einen Palmenftengel. 

Er bricht ihn raſch entzwei, und flüſtert bang: 
Vorüber ſind des Friedens ſtille Tage, 
Der Krieg begann mit jenem Donerſchlage, 
Und mit dem Krieg der Völkerwandergang. 
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47. 


Das Volk erbebt, ſelbſt Lamechs Söhne zagen, 

Der Fürſt blickt höhniſch auf den Memmenkreis, 
Wie eine Zeder in Gewittertagen 

Verächtlich mißt ein ſchwankes Espenreis. 
Dann ſpricht er kalt: „Die Sonne ſenkt ſich mälig, 
Die Greiſe aber ſind noch immer wählig, 

Denn ſeltne Gaben wurden mir gebracht. 
So laßt die Nacht in ſüßer Raſt verrinnen; 
Doch morgen ſoll ein neues Feſt beginnen. 

Sei unbeſorgt, mein Volk! dein König wacht!“ — 


48. 


Die Nacht iſt rabenſchwarz, kein Sternlein flimmert, 
Da ſchwebt ein Engel raſch von Zelt zu Zelt, 

Ein Knäblein liegt an ſeiner Bruſt, und wimmert 
Gleich einem Säugling, dem's an Nahrung fehlt. 
Der Engel trägt viel hundert gold'ne Schalen : 
An dünnen Faden, die wie Silber ſtrayhlen — 

Die Schalen ſind mit Muttermilch gefüllt; 
Mohnblumen ringeln ſich um jeden Faden, 
Auf daß ein tiefer Schlummer die Nomaden 

In ſeinen traumgewob'nen Schleier hüllt. 


49. 


Zu jedem Pfühle tritt der Schalenſchwinger, 
An jedem Pfühle taucht das Knäblein ftill 
In eine andre Schale ſeinen Finger — 
Wohl möglich, daß der Durſt'ge ſaugen will, 
Doch nein, er netzt der Schläfer trockne Zungen, 
Die milchgetränkten flüſtern liebdurchdrungen 
Ein Schmeichelwort, das mir das Herz durchdringt. 
Bei jedem Worte will's mich überkommen, 
Aus einer andern Sprache ſei's entnommen, 
Obgleich es immer nur wie „Mutter“ klingt. 


50. 


Wir ſtammeln ja geſchaukelt in den Wiegen 

Zuerſt das ſüße Wort: „Liebmütterlein,“ 
Und ſaugen an der Bruſt, an der wir liegen, 

Mit ihrer Muttermilch die Sprache ein. 
D'rum bleibt fie ewig unſ're reichſte Habe, 
Und ruht die Mutter längſt im ſtillen Grabe, 

Und trifft ein Landsmann uns, der ſie verſteht 
Und ſpricht, im fremden Land, ſo künden Thränen, 
Wie wir die Mutter auferſtanden wähnen, 

Auf daß ihr Kind nicht Liebe betteln geht. 


51. 


Der Engel ſchwingt ſich trauernd in die Lüfte, 
„Dein Wille, ſpricht er, Ew'ger, iſt vollbracht! 

Der Frühling bringt ſo viel verſchied'ne Düfte, 
Verſchied'ne Farben nicht, als dieſe Nacht 

An fremden Worten auf die Lippen drückte. 

Nomaden, auf! Schlaftrunkne! Traumentrückte! 
Beginnen will der Sprachverwirrung Tag — 

Noch einmal herzt euch, denn von dieſer Stunde 

Spricht unverſtändlich euer Mund dem Munde, 
Der nicht am ſelben Mutterbuſen lag!“ — — 


52. 


Der Tag beginnt. Verſtörte Menſchen ſchreiten 
Mit finſtern Blicken gegen Babylon; : 
Ein gleicher Schmerz ſcheint ihren Schritt zu leiten, 
Ein ſtummer Kummer reiht ſie um den Thron. 
Dort wollen ſie das trübe Schweigen brechen; 
Doch ach! die Kinder jedes Stammes ſprechen 
Für alle fremden Stämme räthſelhaft. 
Da ſchleicht die Zwietracht unter Babels Söhne, 
Denn Jeder glaubt, daß ihn ſein Nachbar höhne — 
Man greift zur Keule, ſchwingt den Zedernſchaft. 


53, 
Der König eilt herbei gebroch'nen Muthes, 


Spricht fanft — befiehlt — das Volk verſteht ihn nicht, 


Schon färben Tropfen fremden, eig'nen Blutes 
Der Sprachverwirrten Bruſt und Angeſicht. 

Die Fürſtenſöhne ſtürzen ins Gedränge, 

Die Bogen in der Hand, geſpannt die Stränge, 


Und tödtlich ſauſt der Pfeil in manches Herz. 
Dem kühnen Angriff folgt ein kurzes Schweigen; 
Da ſieht man Jubal raſch den Thron beſteigen — 

Der Jüngling blickt voll Andacht himmelwärts. 


54. 


Hoch in die Lüfte wirft er Pfeil und Bogen, 
Und greift, und ſchlägt mit kunſtgeübter Hand 
Die holzgeſchnitzte Harfe, friſch bezogen, 
Das Saitenſpiel, das ſeine Kunſt erfand; 
Die ſüßen Töne rauſchen und verhallen, 
Wie durch die Nacht das Lied der Nachtigallen 
Aus mondbeſtrahlten Mandelwäldern klingt; 
Sie flüſtern tröſtend, wie nach blut'gen Kriegen 
In Kerker, d'rin bezwungne Fechter liegen, 
Die langerſehnte Friedenskunde dringt. 


55. 


Die Töne rauſchen laut wie Wanderlieder 
Herbſtmüder Vögel, die nach Süden ziehn — 

Da ſtürzt den Hirten Thrän' auf Thräne nieder, 
Sie ahnen, daß auch ſie die Heimath fliehn 

Und pilgern ſollen in entleg'ne Lande, 

Und Hütten bau'n an einem fernen Strande — — 
Sie flüſtern wie das letzte Liebeswort, 

Das wir beim Scheiden theuern Herzen ſagen. 

Ein letzter Griff — vollſtimmig angeſchlagen — 
Er jauchzt: Auf Wiederſehn, ſei's hier, ſei's dort! 


36. 


und ſeht, die Hirten rüſten ſich zum Scheiden, 

Sie fühlen tief, daß hier kein Bleiben ſei; 
Nach fernen Thalen, unbekannten Weiden 

Eilt Stamm auf Stamm am Königsthron vorbei. 
Und im Vorüberziehn reicht dankdurchdrungen 
Dem Sänger, der das Friedenslied geſungen, 

Des Stammes Aelteſter die welke Hand. 
Kein Wort des Dankes bebt von ihrem Munde, 
Das Auge aber giebt geweinte Kunde, 

Daß ſeinen Sang ihr altes Herz verſtand. 


57. 


Nur Lamech bleibt zurück mit feinem Stamme, 

Beſiegt von Rührung wie die Hirtenſchaar. 
Verderblich jenem alten Thränendamme, 

Dem Stolze, netzt ihr Thau ſein Wangenpaar. 
Wie herrlich läßt der Perlenſchmuck dem Greiſe! 
„Du haft geſiegt, mein Jubal,“ ſpricht er leiſe, 

„umfange deine Braut am Opferſtein.“ 

Der Jüngling ſchlingt den Brautkuß ſeiner Liebe. 
Die Poſe müßte, die ſein Glück beſchriebe, 
Getaucht in Töne ſtatt in Tinte fein. 


38. 


Faſt möcht' ich nennen eine Glückvaccine 
Am Hochzeitstag den erſten Liebeskuß. 

Was ſtaunt und fragt ihr lang, wozu er diene — 
Daß ſolch ein Impfling ſelig werden muß. 

Doch dieſes Glück wird keine Sprache ſchildern 

Mit ihren tauſend Worten, tauſend Bildern; 
Hier darfſt nur du der Maler ſein, Muſik! 

Du kannſt in einen Ton zuſammenpreſſen 

Ein Meer von Glück und Luſt, ein Schmerzvergeſſen, 
Als hätte nie geweint des Horchers Blick. 


39. 


Doch auch ein Leid in tiefſter Bruſt verſchloſſen, 
Für das ſein Träger keine Worte kennt, 
Und wäre ſeine Bruſt aus Erz gegoſſen, 
Du biſt der Polyglotte, der es nennt. 
Du kannſt dem Blick, der betteln ging um Zähren, 
Dies ſtumm beredte Sprachorgan gewähren, 
Das man zum Kummerdialekt bedarf. 
Denn jede Thräne, die ſein Auge netzte, 
Iſt nur dein Klang, den das Gefühl zerſetzte, 
Und dann als Perle in die Wimpern warf. 


60. 


Drum will mich oft der Glauben überkommen, 
Der Seele Mutterſprache ſei der Klang, 
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Die ſie aus Eden heimlich mitgenommen, 
Doch halb vergeſſen auf dem Erdengang. 

Drum nenn’t es keine Lüge, wenn ich fage, 

Muſik, ein Engel, habe ſich am Tage, 
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Als Eva ſiel, zu Tod geweint aus Schmerz; 
Nur ſeine Stimme ſei zurückgeblieben, 
Und ſchlage nun als Echo für ein Lieben, 

Das eine Welt umfaßt — an unſer Herz! 


Johann August Cewald 


ward am 14. October 1793 in Koͤnigsberg in Preußen 
geboren, Sohn einer gebildeten Kaufmannsfamilie, und 
ſollte nach mehrjaͤhrigem, fleißigem Beſuche des koͤnigs⸗ 
berger Gymnaſiums Kaufmann werden, fand jedoch Ge- 
legenheit, ſich dieſem Stande zu entziehen, und beſchaͤftigte 
ſich mit Kunſtgeſchichte, Malerei und neuern Sprachen. 
Waͤhrend der Kriegsunruhen wurde er eingezogen und 
ſollte preußiſcher Artilleriſt werden; allein ein typhoͤſes 
Nervenfieber befreite ihn davon, indem ihm der General 
Buͤlow von Dennewitz einen temporären Abſchied be— 
willigte. Als er in Geſchaͤften nach Warſchau gereiſt war, 
erhielt er in der Kanzlei des Baron Roſen im Haupt⸗ 
quartier des Feldmarſchal Barklay de Tolly als Sekretaͤr 
eine Anſtellung, folgte den Heeren nach Frankreich, blieb 
mit demſelben Roſen in Frankfurt, nachdem dieſer ruſſi⸗ 
ſcher Reſident geworden war, und begleitete ihn auch auf 
ſeinen Reiſen. Hierauf ging L. nach Breslau und wid— 
mete ſich dem Theater. Die Buͤhne betrat er zum erſten 
Mal in Bruͤnn 1818, wo er 3 Jahre blieb, begab ſich 
von da uͤber Wien nach Muͤnchen, wo er beim Hoftheater 
engagirt zum Theaterſekretaͤr und Theaterdichter ernannt 
wurde. Nach zwei ſehr angenehmen Jahren uͤbernahm 
er die Oberleitung des nuͤrnberger Theaters und die Re— 
daction des nuͤrnberger Correſpondenten, leitete darauf 
von 1826—27 das Theater in Bamberg und das in 
Hamburg 1827 —31. Beim Herannahen der Cholera 
verließ er Hamburg und ging nach Paris, 1832 begab 
er ſich aus gleicher Urſache von da nach Muͤnchen und 
1834 ſchlug er ſeinen Wohnſitz in Stuttgart, dann in 
Baden-Baden auf. Dort lebt er noch gegenwaͤrtig, fruͤher 
mit der Redaction des Journals „Europa, Chronik der 
gebildeten Welt“ beſchaͤftigt, das er im Laufe des Jahres 
1846 an den Dr. Kuͤhne in Leipzig abgetreten hat. 


Seine Schriften ſind: 


Novellen. 3 Bde. Hamb. 1831—33. 

Seydelmann. Ein Erinnerungsbuch für feine Freunde. 
Neue mit 1 Portr. Seydelmanns und 3 Rollen-Darſtel⸗ 
lungen verm. Ausg. der Schrift: Seydelmann und das 
deutſche Schaufpiel. Stuttg. (1835.) 1841. Göpel. 

Panorama von München. 2. Aufl. 2 Thle. Stuttgart 
(1835.) 1840. Hallberger. 

Aquarelle aus dem Leben. 4 Thle. 

u. 37. Hoff. 

Memoiren eines Banquiers. 2 Chle. Stuttg. 1836. 

Schattirungen. (Novellen u. ſ. w.) 2 Thle. Hamb. 1836. 
Hoffmann und Campe. 

Atlas zur Kunde fremder Welttheile. In Verbin⸗ 
dung mit Mehren herausgegeben. 1836 4 Bde. 1837 
5 Bde. 1838 —39 à 2 Bde. Mit Karten, Stahlſt. und Li⸗ 
thogr. Stuttg. 1836—37—38— 39. Becher und Müller. 

— Daſſ. für 1840. 12 Hefte. Monatsſchrift für Zeitge⸗ 
ſchichte und Völkerkunde. Ebend. 

Europa. Chronik der gebildeten Welt. 
1836-45. 

Blaue Märchen für alte und junge Kinder. Neu erzählt. 
(Mit viel. Abbild.) Stuttg. 1837. 

Beaumarchais. (I. Memoiren von Beaumarchais. II. 
Schauſpiele: Der Barbier von Sevilla. Der tolle Tag, 
oder die Hochzeit des Figaro.) Stuttg. 1839. 


Mannheim 1836 


Stuttgart 


Der Divan. Eine Sammlung von Novellen, Genrebildern 
und Memoiren. 6 Bde. Stuttg. 1839. 

Erzählende Schriften. Mit dem Bildniſſe des Verf. 10 
Bde. Stuttg. 1840. 

Neue Aquarelle aus dem Leben. Stuttg. 1840. 

Fee Roſa. Seitenſtück zu den „blauen Märchen“ für alte 
und junge Kinder. Neu erzählt. (Mit vielen Abbildungen.) 
Stuttg. 1840. 

Aus dem Leben Friedrichs des Großen. 2 Thle. 
Stuttg. 1840, 

Mörder und Geſpenſter. 2 Bde. Ebend. 1840. 

Theater-Roman. (Mit 13 Federzeichnungen von E. 
Hochdanz.) 5 Bde. Stuttg. 184142. 

Geſammelte Schriften. In einer Auswahl. (In zwölf 
Bden.) Leipzig 1844 fgde. 

Die Geheimniſſe des Theaters. Mit Federzeichn. v. 
5 1. Lief. (Nebſt 2 Zeichnungen.) Stuttgart 

45. 

Viele einzelne Aufſätze in Journalen u. ſ. w. — Außerdem 
gab er mehrere treffliche Reiſehandbücher und in Verbin⸗ 
dung mit Andern einige Sammelwerke heraus. 


Eine eben ſo reiche wie vielſeitige Bildung, große 
Erfahrung, tiefe Welt- und Menſchenkenntniß verbunden 
mit ſchoͤpferiſcher Phantaſie und trefflicher Darſtellungs— 
gabe haben Lewald hohe Achtung und Geltung in der 
literaͤriſchen Welt und ſeinen Schriften einen ſehr weiten 
Kreis von Leſern erworben. Es leidet jedoch keine Frage, 
daß er noch weit bedeutender daſtehen wuͤrde, wenn er es 
haͤtte uͤber ſich gewinnen koͤnnen, den Anforderungen der 
Gegenwart und dem Einfluſſe ausländiſcher Literatur 
geringere Wirkung auf ſeine Leiſtungen zu geſtatten. 


Braune Geſchichten. 


Mehrere Deutſche ſaßen im traulichen Kreiſe am Kamin. 

„Kinder, wir langweilen uns,“ fing Einer nach einer Pauſe 
an, „wißt Ihr nichts Unterhaltendes vorzubringen? Es ſcheint, 
Ihr habt Euren Geiſt jenſeits des Rheins gelaſſen.“ 

„Hu, wie ſchauerlich,“ nahm ein Anderer das Wort. 
„Könnt Ihr Euch denken, daß der Geiſt jenſeits des Rheins im 
Vaterlande ſpuke, während der Körper ohne Seele, gleich dem 
Golem der alten Rabbinen, hier an der Seine ſich herum— 
tummelt?“ 

„Ja wohl,“ fiel ihm der Patriotiſche in die Rede, „ſchweift 
unſer Geiſt hinüber nach den lieblichen Rebenhügeln, während 
unſer Körper unempfindlich und von nichts berührt in dem 
neuen Babel weilt.“ 

„Das neue Babel iſt auch nicht zu verachten, Bruder,“ 
ſagte der Erſte, „wenn wir nur einen deutſchen Ofen hier hätten. 
Ich glaube die Unterhaltung würde gleich eine geiſtreichere Wen⸗ 
dung nehmen. Das Kaminfeuer iſt nicht gemüthlich. Solch ein 
Bivouac mag im Felde der Strapazen und der Ehren angenehm 
genug ſein, aber in der Stube verlange ich mehr.“ 

„Was das anbetrifft, jo muß ich Dir widerſprechen,“ be⸗ 
merkte der Zweite. „Gerade am Kamine werden die ſchönſten 
Geſchichten erzählt und eben am Kamine hören fie ſich am Schön⸗ 
ſten an. Die flackernde Flamme, die Glut von der einen Seite, 
die Kälte von der andern, das Daſitzen im Kreiſe mit vorge— 
ſtreckten Füßen, in der traulichen Nähe und doch unheimlichen 
Beleuchtung, ſcheint uns ſehr empfänglich zum Erzählen und 
zum Anhören zu machen. Daher giebt es denn auch Märchen, 
Erzählungen, Unterhaltungen am Kamine, wie die Novelliſten 
gar zu gern ihre Sammlungen benennen.“ 

„So benennen mögen fie fie immerhin)“ ſprach nun ein fei⸗ 
ner Mann mit einem ſchönen Geſichte, das ein ſchwarzer voller 
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Schnurrbart zierte und der bis jetzt, in Gedanken verſunken, 
kein Wort geſprochen hatte. „Aber ein Geſpräch, das wirklich 
am Kamine geführt wurde, ohne alle Abänderung drucken zu 
laſſen, das wird nie den Leſer befriedigen können. Namentlich 
wenn das Geſpräch von nüchternen Franzoſen geführt wird.“ 

„Sollte es trunkenen Deutſchen beſſer gelingen?“ rief ihm 
ein Spaßmacher zu. „Schnell einen ſtarken und großen Punſch 
herbei, wir wollen es einmal verſuchen.“ Ohne Scherz fuhr der 
Schnurrbärtige fort. „Sie haben ein Buch herausgegeben, das 
Sie Contes bruns benennen, es ſoll in der Hoffmannſchen Art 
ſein, doch nach dem Ausſpruche ihrer Kenner von esprit über— 
fließen. Aber dieſer esprit iſt es eben, der ſo ungeſchickt das Licht 
in jeden finſtern Winkel hineinbringt, und die Erzähler in ihrem 
frivolen Tone ſcheinen ſelbſt nicht an die Schauer zu glauben, die 
ſie ſo gern mit aller Macht auf die Gemüther wirken laſſen wollen. 
Wie geſagt, am Kamine in einer modern franzöſiſchen Soiree iſt 
die Sache an ihrem Platze. Ich glaube, man dürfte nicht einmal 
auf andere Weiſe gräßliche Spukereien dort vorbringen. Aber 
für Leſer, und beſonders für deutſche Leſer, wie es deren giebt, 
im uralten Grenzſtädtchen Kronach oder in der weſtphäliſchen 
Stadt Soeſt, oder im Harze in den Bergneſtern, wo ſie ſitzen in 
grauen Zimmern, bei dünnen Talglichtern, einſam mit dem 
Buche, nur belauſcht von der Tanne, die ans Fenſterchen klopft, 
vor dem der ſchlafende Vogel hängt, umgeben vom ſchauer— 
lich einförmigen Getöne der pickenden Wanduhr und eines ſum— 
menden Ammenliedes aus der Ferne, womit ein Kind in den 
Schlaf gewiegt wird — für ſolche Leute muß anders erzählt 
werden und gerade für dieſe mag ich ſo etwas niederſchreiben, 
die ſich dabei vor lauter Vergnügen zu Tode ängſtigen. Nur 
Phantaſie hinein, ſo viel ihr davon habt, aber fort mit dem 
Geiſte, mit dem Witze, der Nutzanwendung, Ihr begießt Euere 
Leſer mit kaltem Waſſer.“ 

„Ich habe ſie geleſen, dieſe Contes bruns,“ nahm der Erſte 
wieder das Wort. „Als das Vorzüglichſte darin erſchien mir die 
Unterhaltung zwiſchen 11 Uhr und Mitternacht. Die Erzählen— 
den ſind darin gut porträtirt und das Erzählte trägt, bei allem 
Abenteuerlichen, den Stempel des Selbſterlebten.“ 

„Das wohl,“ erwiderte der Schnurrbärtige. „Aber das 
Zufällige dabei ſchadet dem Eindruck. So wie man ſich in einer 
Geſellſchaft davor hüten muß, den Hörern nach dem ſtark Er— 
ſchütternden das Schwächere zu erzählen, ſo muß man für Leſer 
das noch mehr zu vermeiden ſuchen. Nun betrachte man, wie 
unkünſtlich die Erzählungen auf einander folgen, wie widrig 
und unpoetiſch manche an und für ſich ſind und wie unbefriedigend 
die meiſten endigen.“ 

„Ich glaube, wir könnten auf dieſeurt,“ rief Einer aus der 
Geſellſchaft, „bis morgen früh erzählen und nicht bloß von 11 
bis 12; denn unſere deutſche Redſeligkeit nimmt's in der Breite 
und Länge gut mit den Franzoſen auf.“ 

„Ihren neuen Erzählern iſt das Weitläufige nicht abzu— 
ſprechen. Da giebt's Hiebe rechts und links auszutheilen, und 
Beſchreibungen, die nicht zur Sache gehören, und Umftändlich- 
keiten, die ermüden,“ ſprach der Schnurrbärtige. „Man nehme 
nur in den Contes bruns, im Tobias Guarnerius die Erwähnung 
der Bremer Griſetten und das Ende der ganzen Geſchichte; dann 
im Auge ohne Augenlied die Beſchreibung der Hütte des Wilden 
und die amerikaniſche Scenerie am Schluſſe.“ 

„Wenn gleich die Erfindung des Auges ohne Augenlied, um 
den Eiferſüchtigen zu beſtrafen, ſehr ſchön iſt, ſo iſt doch die 
Ausführung ganz verdorben. Statt das Mädchen „ein Spunkie“ 
ſein zu laſſen, würde Hoffmann z. B. aus ihr die Tochter eines 
ſeltſamlichen Menſchen gemacht haben. Wir würden den Vater 
kennen lernen, wir würden uns erinnern einen ſolchen Mann ge— 
ſehen zu haben, ja, eine Erinnerung aus früherer Zeit könnte 
uns grade eine ſolche Familie, ein ſolches Mädchen vor das Ge⸗ 
dächtniß bringen, wir überredeten uns leicht, daß Alles wahr ſei, 
indeß wir hier immer das Märchenhafte und Unwahrſcheinliche 
mit Händen greifen. Für eine einzige Schlafrockſchilderung 
Hoffmanns gäbe ich gern den ganzen phantaſtiſchen Trödel bei 
der nächtlichen Trauung des Pächters.“ 

„So laßt uns,“ rief ein bleich ausſehender junger Menſch 
mit erzwungen fröhlicher Miene aus, „auch allerlei Schauerliches 
erzählen. Einem Jeden von uns iſt gewiß ſchon dergleichen be— 
gegnet. Ich erinnere mich im Haufe meiner Aeltern einen ſelt— 
ſamen Vorfall erlebt zu haben. Ein Stubenmädchen, das ſich 
mehrmaliger Diebſtähle verdächtig gemacht hatte, wird fortge— 
jagt. Mehrere Andere melden ſich, um dieſen Platz zu erhalten. 
Endlich kommt eine arme alte Frau daher, ein junges Mädchen 
an der Hand, und bittet, man möge ſie annehmen. Das Mädchen 
hat nie gedient, aber die Frau iſt gekannt und man entſchließt 
ſich dazu. Meine Mutter weiß gleich in den erſten Tagen des 
Rühmens kein Ende. Reinlich, arbeitſam, ſtill und beſcheiden, 
keine Domeſtikentugend fehlt dem Kinde. Das Einzige, was 
Beſorgniß erregt, iſt eine Bläſſe, die auf eine ſchauererregende 
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Weiſe zunimmt. Man ſchließt auf Krankheit, man dringt in fie, 
ſie leugnet. Meine Mutter, eine Frau von Erfahrung, läßt die 
Mutter des Mädchens zu ſich kommen und befragt fie, dieſe ver— 
ſichert, daß ihre Tochter kerngeſund ſei — aber — fügte ſie mit 
einem tiefer Seufzer hinzu, es iſt etwas Anderes, was ihr am 
Leben zehrt — ſie ſieht Geiſter. 

Meine Mutter, obgleich überraſcht, kann ſich eines Lächelns 
nicht erwehren. Die alte Frau läßt ſich dadurch nicht irre 
machen, ſondern fährt ruhig fort. Behalten Sie ſie immerhin im 
Hauſe, ſie iſt geſund und wird in ihrer Arbeit gewiß nichts ver— 
nachläſſigen. Von dem Schrecklichen, das Nachts ihr erſcheint, 
wird ſie nichts laut werden laſſen, denn ſie hat von mir den 
ſtrengen Befehl ruhig zu tragen und keine lebende Seele damit 
zu erſchrecken. Meine Mutter war geneigt, das Ganze für eine 
fire Idee zu halten und da fie das Mädchen lieb gewonnen hatte, 
fo beachtete fie fie mit einer ftillen Theilnahme. 

Es war faſt ein Jahr vergangen, daß die Geiſterſeherin in 
unſerm Haufe war, als ein Scharlachfieber mehrere meiner 
kleinen Geſchwiſter auf einmal befiel und unſer Haus in Trauer 
verſenkte. Das Stubenmädchen mußte bei den kranken Kindern 
wachen und meine Mutter entſchloß ſich mit ihr dieſe Sorge zu 
theilen. Einer unſerer Hausfreunde, der uns täglich zu beſuchen 
pflegte, war an dieſem Tage nicht gekommen. Es war dies ein 
langer, trockner Mann mit faſt kahlem Kopfe, ſtets in einen 
grauen Rock gekleidet, der immer den Kindern etwas mitbrachte, 
daher hatten ihn die Kleinen auch ſehr gern. Es mochte Mitter— 
nacht fein, die Kranken ſchienen zu ſchlummern und meine Mut— 
ter hatte die Augen geſchloſſen, um ſich einer kurzen Ruhe zu 
überlaſſen. Da wird ſie plötzlich durch ein furchtbares Geſchrei 
aufgeſchreckt. Die Kinder liegen ruhig ſchlummernd da, aber das 
Mädchen kniet, den Kopf tief in den Sitz eines Lehnſeſſels 
drückend, und ſtöhnt dumpf. Meine Mutter nähert ſich ihr und 
bittet ſie, ruhig zu ſein, um die Kinder nicht zu erwecken, die 
wunderbar genug fortſchlummern. Nach vielem Zureden hebt 
das Mädchen ängſtlich den Kopf empor und blickt ſchaudernd nach 
dem Bettchen meiner jüngſten Schweſter hin. 

„Ach Madame,“ fängt ſie dann mit leiſer, zitternder Stimme 
an, „es wird wohl nichts zu bedeuten haben.“ Mehr war von 
ihr für den Augenblick nicht herauszukriegen. Erſt gegen Morgen, 
wie die Gegenſtände in der Krankenſtube deutlicher erſchienen und 
ein trüber Sonnenſtrahl durch die dunkeln nicht feſt zugezogenen 
Vorhänge der Fenſter fiel, wollte das Mädchen ſagen, was ſie 
Nachts geſehen hatte. Die Thür ward von unſichtbarer Hand 
geöffnet und mit unhörbaren Schritten näherte ſich unfer Haus— 
freund dem Lager meiner jüngſten Schweſter. Das Mädchen 
wollte ihn anreden, denn kein Zweifel, daß er es war, derſelbe 
graue Rock, dieſelben magern Hände, die Hut und Stock hielten, 
die ſtrotzende Taſche endlich, die ein Geſchenk verhieß. Aber fo 
wie er ganz nahe war, ſagte ihr das unheimliche Gefühl, woran 
ſie ſchon gewöhnt war, daß dies kein Lebender mehr ſei. Sie 
that ſich Gewalt an und ſchaute feſt nach der Erſcheinung. Dieſe 
ſchritt an ihr vorüber ohne ſie zu bemerken, beugte ſich über mein 
ſchlafendes Schweſterchen, zog ein Kruzifix von Elfenbein aus 
der Taſche und legte es dem Kinde auf die Bruſt. Hier mußte ſie 
laut aufſchreien und ihr Geſicht verbergen, das ein eiskalter 
Hauch in dem Augenblick anwehte. Wie meine Mutter nun zu 
ihr gekommen war und ſie nach dem Bette wieder hinſah, war 
die Erſcheinung verſchwunden. Das elfenbeinerne Kreuz fand 
ſich bei der Kranken. Die Andern wollten es aber lange unter 
ihren Spielſachen bemerkt haben, und in der That ſoll es ein 
Geſchenk des Hausfreundes geweſen fein, deſſen Tod wir am ans 
dern Tage erfuhren. 

Nach einer kurzen Krankheit war er plötzlich in der Nacht 
verſchieden. Aber auch meine Schweſter erlag in der 7. Nacht 
nach dieſer der Krankheit, die übrigen Geſchwiſter genaſen. 

Es iſt überflüßig zu ſagen, daß das unheimliche Stuben⸗ 
mädchen den Dienſt verlor, doch erhielt ſie aus dem väterlichen 
Hauſe eine fortwährende Unterſtützung.“ 8 

„Ha, ha! Es ſoll alſo Geſpenſtergeſchichten geben! nun 
wohl, ich bin dabei,“ hob ein Schauſpieler an, der nach Paris 
gekommen war, um den Franzoſen ihre Kunſt abzuſehen. „Ich 
kann vom Theater Allerlei berichten. Da iſt z. B. in München 
ein hübſches Gebäude am Iſarthore, wo ſonſt Komödie geſpielt 
wurde, jetzt ſoll die polytechniſche Schule dort ſein. Es wurden 
ganz verzweifelte Spukgeſchichten dort aufgeführt, die jedoch nicht 
in Betracht kamen gegen die, welche der Teufel ſelbſt auf eigene 
Hand darſtellte. Eines Abends, da nicht geſpielt wurde, gehe ich 
über das dunkle Theater, um bei dem Garderobier einen neuen 
Anzug zu probiren. Es war im Spätherbſte zwiſchen 8 und 6. 
Wer das alte Theater kannte, weiß, daß es enorm tief und hin— 
ten offen war, damit die beliebten vierfüßigen Künſtler in großer 
Menge herauf- und hinuntergebracht werden können. Einige 
Jungen waren auf dieſem Wege zur verödeten Scene gekommen, 
um mit hölzernen Schwertern und Papphelmen eine Ritter-Com⸗ 


Johann Auguſt Lewald. 


ödie aufzuführen. Ich ſehe ihnen eine Weile zu und ergötze 
mich beſonders an einen pausbäckigen Jungen, der den Eßlair 
ganz copirte, und bei dem Geſchrei: „Was wollen die Hunde 
mit ihrem Gebell!“ wie wahnſinnig um ſich herum ſchlug. Mit 
einem Male kreiſchen alle Jungen fürchterlich auf und rennen, 
als wenn ihnen der Kopf brannte, vom Theater. Im erſten 
Augenblick glaubte ich, ſie fürchteten ſich vor mir, der im dunklen 
Mantel, an eine Couliſſe gelehnt, ihrem Spiel ſtumm zuſchauete. 
Ich rufe ihnen nach, doch das Wort blieb mir im Halſe ſtecken, 
denn am andern Ende der Scene ſteht ein Etwas unbeweglich 
und blickt nach mir aus geſpenſtiſchen Augen unverwandt hin. 
Soll ich hier beſchreiben, wie es ausſah? — ich kann es nicht. Es 
war eine menſchliche Geſtalt, mit der Radirnadel leicht in den 
dunkeln Grund geritzt. An manchen Stellen floß Zeichnung und 
Grund zuſammen, und da ſah es aus, als wenn ein weiter Man— 
tel von Spinngeweben Alles umzogen hätte. Der Kopf war am 
Entſchiedenſten gezeichnet und die Augen darin glänzten matt und 
lebten und ein Schauergefühl übermannte mich, fo daß ich ſchnell 
die Bühne verließ und die Stiege zum Garderobier hinaufftol- 
perte. Ich warf mich in einen Stuhl und forderte ein Glas 
Waſſer. „Sie ſind bleich und entſetzt,“ ſagte der Mann beſorgt. 
Ich erzählte ihm den Vorfall. Er war nicht zurückhaltender und 
geſtand, daß er einer ähnlichen Erſcheinung ſchon oft begegnet 
ſei. „Sie glauben nicht,“ ſetzte er hinzu, „wie es hier im Hauſe 
ſpukt. Man darf nur nichts davon laut werden laſſen, um das 
Gebäude beim Volke nicht in Verruf zu bringen. In den Näch- 
ten vor den Feiertagen, an welchen große Spectakelſtücke gegeben 
werden follen, wenn ich fo da ſitze mit meinen Gehilfen und emfig 
nähe, dann reiſt's die Thüre auf und geht keck an uns vor⸗ 
über,“ — „„Was denn, was denn?““ fragte ich haſtig. — 

„Weiß ich's?“ gab er zur Antwort. „Wir machen die 
Augen zu und kreuzen uns, und dann geht's in das Magazin 
und da ſollen ſie es wirthſchaften und handthieren hören. Helme 
und Harniſche werden hin und her geworfen und mit den Klei⸗ 
dern wird Fangball geſpielt, ich dachte ſonſt, es müſſe Alles über 
und unter einander liegen, doch wenn ich am Morgen aufwachte, 
ſo fand ich Alles am alten Platze und in der beſten Ordnung.“ 
Die Frau des Theaterdieners, welche zugegen war, bekräftigte 
dieſe Ausſage, denn fie wohnte im Erdgeſchoſſe und hörte jedes= 
mal den Teufel lärmen. Geſehen hatte fie jedoch nur einmal etz 
was und zwar denſelben grauen Mann, der mir heute begegnet 
war. Sie war nämlich nach beendigter Vorſtellung in der Requi⸗ 
ſitenkammer beſchäftigt, um dort aufzuräumen. Da ſcheint es 
ihr, als ſchliche etwas an ihr vorüber. Sie blickt auf und ſieht 
ſogleich nichts, doch da ſie einen Luftzug verſpürt, ſo wendet ſte 
ſich nach der geöffneten Thür, die aufs Theater führt und gewahrt 
dort den grauen Mann, der ſie groß anſtarrt und zu drohen 
ſcheint und dann die Thür hinter ſich zuzieht und verſchwindet. 
Sich kreuzend und ein Gebet ſprechend iſt ſie im Augenblick un— 
entſchloſſen, ob ſie bleiben oder gehen ſoll, aus Furcht, dem Ge— 
ſpenſte auf dem Theater zu begegnen. Endlich ergreift ſie ein 
Kruzifix, das in den Kreuzfahrern gebraucht wurde, und mit 
dieſem profanirten Werkzeug hofft ſie dem Teufel zu trotzen und 
ſucht den Weg über das finſtere Theater nach ihrer Schlafſtube. 
Es war aber nichts Unheimliches mehr anzutreffen.“ 

„Es iſt ſonderbar,“ ſagte nach einer Pauſe der Schnurr— 
bärtige, „daß faſt von allen Schauſpielhäuſern dergleichen März 
chen im Gange ſind.“ 

Der Erzähler nahm es übel, daß feine Geſchichte ein März 
chen genannt wurde, und behauptete, wenn er gleich kein Haſen⸗ 
fuß ſei, fo würde ihn doch nichts in der Welt bewegen können, 
einmal nach beendigter Vorſtellung eine Nacht über allein im 
Theater zu bleiben. 0 

„Denkt Euch einmal,“ fügte er hinzu, „Ihr wachtet in 
der Nacht auf und erblicktet die Logen gefüllt mit hohläugigen 
bleichen Todtengeſichtern und luftige Hände klatſchten zuſammen 
und es gäbe keinen Ton, und Moderduft erfüllte den Raum. 
Und auf der Bühne ſpreizten ſich ekelhafte Phantome und führten 
eine Komödie zum Haarſträuben auf.“ — 

„Und die in den Logen ſitzen, wären abgeſchiedene große 
Dichter, deren Werke auf dieſen Brettern oft verhunzt wurden,“ 
rief ſpottend ein Anderer, „und ein Chor geiſterhafter Recen— 
ſenten umſchritte, Eumeniden gleich, die dunkle Scene und 
peitſchte mit Schlangengeißeln.“ 

„O genug davon,“ ſagte der Schauſpieler, „es thut mir 


leid, daß mein Theaterſpuk nicht im Stande war, Euch zu er- 


greifen, ich will es daher mit einer andern Geſchichte verſuchen, 
die mir von einer glaubwürdigen Freundin mitgetheilt wurde. 
Eine Dame in Wien hatte das Unglück, ihre Tochter zu ver⸗ 
lieren. Am Tage nach der Beerdigung tritt die Schweſter der 
Geſtorbenen bleich und verſtört zur Mutter und erzählt ihr, daß 
in vergangener Nacht Caroline — fo hatte die Verſtorbene ge⸗ 
heißen — an ihr Bett gekommen ſei, und dieſe die Vorhänge ge⸗ 
öffnet habe. Sie hätte nicht geſchlafen und Alles deutlich gejehen, 
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aber der Schreck hätte ſie ſo erfaßt, daß ſie nicht im Stande 
geweſen wäre, ihre gepreßte Bruſt durch einen Schrei zu er- 
leichtern. Caroline habe ſie beim Namen gerufen und eine Weile 
wehmüthig auf ſie herabgeſchaut, dann habe ſie zu ihr geſagt: 
„Kommt doch und legt mich zur Ruhe in ein trocknes Grab, ich 
friere ja im Waſſer.“ Darauf ſei ſie verſchwunden. Das Ent— 
ſetzen hatte das arme Mädchen ſo ergriffen, daß ihr Zuſtand der 
geängſtigten Mutter einen neuen Verluſt prophezeite und dieſe 
ſich alle Mühe gab, dem Mädchen die Erſcheinung als Spiel der 
Einbildung zu erklären. 

„Du dachteſt im Schlafengehen an die verſtorbene Schweſter, 
die nun die erſte Nacht draußen auf dem Friedhofe ruhet; du 
hörteſt den Herbſtſturm und das Fallen der Regentropfen, die 
ihr kühles einſames Grab umſauſten; da träumteſt du ſo lebhaft. 
Doch denke, daß der Frühling kommen wird und wir Roſen 
draußen pflanzen werden, und ein blühender Garten aus der 
Aſche der theuren Geliebten entſprießen wird,“ — ſo ſprach 
tröſtend die ſelbſt des Troſtes bedürftige Mutter. Zwei Tage 
vergingen und das Mädchen ward nicht heiter und ſah immer 
bleicher. Die Mutter ſchrieb dies dem ſtillen Grame um die Ver- 
lorene zu und fragte nicht weiter nach einer Urſache. Am andern 
Morgen des dritten Tages ſagte ihr endlich die Tochter, daß ſie 
es nicht mehr zu tragen vermöge. Allnächtlich erſcheine ihr die 
Schweſter und immer wehmüthiger ſehe fie aus, immer herzzer— 
reißender töne ihre Klage. Die Mutter willigte endlich ein, das 
Grab zu beſuchen, um es vor Regen und Wind, die unaufhörlich 
fortgedauert hatten, gehörig zu ſchützen. Sie kamen auf den 
Kirchhof an und fanden mit Entſetzen den Hügel, von leichtem 
Sande, aufgewühlt, und den Sarg von Waſſer bedeckt. Sogleich 
wurde der Todtengräber herbeigerufen und nachdem dieſer abge— 
holfen hatte, beunruhigte keine Erſcheinung der todten Caroline 
mehr ihre Schweſter.“ 

„Allerdings ſchauerlich,“ ſagte der Patriotiſche, „aber wenn 
Ihr mit den Contes bruns wetteifern wollt, dürft Ihr nicht blos 
Geſpenſter und Spuk erzählen. Namentlich iſt in der „‚Conver- 
sation entre onze heures et minuit“ nicht die leiſeſte Spur davon 
zu finden. Es ſind dies vielmehr Geſchichten mit Fleiſch und 
Bein, Kriegsſcenen, Reiſeabenteuer, Morde, Alles ſelbſt erlebt 
und mit dem Colorit der Wahrheit ausgemalt. Wenn Ihr mir's 
erlaubt, will ich einmal verfuchen, Euch ein Abenteuer zu ers 
zählen, das ich in Weſtphalen beſtand, in Weſtphalen, dem ge— 
heimnißvollen Lande, wo die Vehme ihren Sitz hatte und wo — 
Ihr mögt mir ſagen, was Ihr wollt, noch heut zu Tage die 
Menſchen und ihre Wohnplätze eine ganz eigenthümliche Phy— 
ſiognomie tragen.“ 

„Es war zwiſchen Münſter und Osnabrück, wo ich an einem 
regnichten Oetober-Abende durch einen tüchtigen Wald fuhr. Ich 
hatte einen Kutſcher aus Ibbenbühren, einen trägen Geſellen, der 
es mit Niemandem auf der Welt gut meinte. Denn ſeine ſtarken 
Pferde wären bei einigem Antreiben eher in den Stall gekommen, 
und er ſelbſt hätte ſich zeitiger auf die Streu werfen können. 
Statt deſſen ſaß er ruhig da, ließ ſich und die Thiere beregnen 
und mich verzweifeln. So war die Nacht hereingebrochen, und 
wir fuhren noch immer unter den Tannen weg, die ihre träu— 
felnden Aeſte in den Wagen ſtreckten, um mir wie aus Gutmü— 
thigkeit auch etwas vom Regen zukommen zu laſſen. Ich ward 
ungeduldig und rief ihm einmal über das andere zu, ob er nicht 
etwa den Weg verfehlt hätte. Er antwortete nicht. Plötzlich 
hielt er an, ſprang vom Sitze und ſprach einige unverſtändliche 
Worte. Ich fragte ihn, wo wir wären. Statt einer Antwort 
hörte ich einige übliche Flüche von ihm. Damit geſtand er es 
ein, daß er irre gefahren ſei. Ich ſprang mit gleichen Füßen 
zum Wagen hinaus, um mich nach Möglichkeit zu orientiren. 
Rings ſchwarze Nacht, keine Spur von Straße, denn das, was 
er dafür gehalten, war eine gelichtete Stelle, die dicht mit ver⸗ 
trockneten Nadeln beſtreut war, und ſo eine hellere Färbung als 
der Grund umher hatte, und die nun aufhörte und von alten 
Tannen umgrenzt war, die ihre ſchwarzhaarigen Zweige in ein⸗ 
ander verſchränkten und uns den Ausgang verſperrten. Hinter 
dieſen Waldrieſen hatte ſich der Nebel aus dem Moore wie ein 
weißes Laken ausgebreitet und verſchloß jede Fernſicht, ſelbſt 
wenn die Bäume eine geſtattet hätten. Der Kutſcher fluchte im⸗ 
merfort, ich ſchauete ringsumher. Hätten mich nicht Regenſchauer 
und Nachtwind durchſchüttelt, ich wäre mit der Scenerie ganz 
zufrieden geweſen, und ich hätte vielleicht geglaubt, den Erlkönig 
im Nebel dahin reiten zu ſehen. Die naſſe Wirklichkeit kühlte 
jedoch meine Einbildungskraft bedeutend ab und ließ ſolche 
Spukgebilde nicht in ihr aufkeimen. Plötzlich flimmerte mir et⸗ 
was aus dem Nebel zu. Zu tief war der Schein am Boden, um 
ihn für einen Stern zu halten. „Ein Licht,“ ſchrie ich, und 
der Kutſcher hielt es auch dafür. Wir machten uns alſo durch 
Dorn und Geſtrüpp zu Fuß auf den Weg dahin, und zogen 
Pferde und Wagen nach. Nach vielen Beſchwerden, an ſchroffen 
Abhängen vorbei, über Steine, ſahen wir abermals eine lichte 
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Stelle, und unfern von uns ein langes, ſchwarzes Haus, an 
deſſen einem Ende, in einer Mauer- Blende ein Kruzifix ange⸗ 
bracht war, vor welchem eine Lampe brannte. Dies war der 
Schein, der uns aus dem Nebel hiehergeleitet hatte. „Ein gutes 
Omen!“ ſagte ich ziemlich laut vor mich hin, und der Kutſcher 
kreuzte ſich und murmelte leiſe: „Ja wohl Amen!“ Wir näher⸗ 
ten uns dem Gebäude, das ſtill und finſter keine Spur von Ber 
wohnern verrieth. Endlich zeigte uns ein Schimmer, der durch 
eine Ritze fiel, wo wir die Thür zu ſuchen hatten. Ich öffnete 
ſie und ſah in einen wüſten Raum. In einem Winkel war eine 
Fallthüre geöffnet und daraus ragte mit halbem Leibe ein graus 
haaricht ſcheußliches Weib hervor, die ein breites, blankes Meſſer 
wetzte. Unwillkürlich trat ich zurück. Die Hexe nahm ſich ohnes 
dies in der Rembrandſchen Beleuchtung nicht eben erfreulich aus, 
und dazu kam noch ihre verfängliche Handthierung. Sie hatte 
uns ſchon erblickt und rief einige Worte in ihrem unverſtändlichen 
Dialekte, die aus den ſchlotternden Kiefern hervorziſchten. Auf 
das trat ein baumgroßer Kerl mit einem bleichen Geſichte, von 
ſchwarzen, wilden Haaren umhangen, eine kleine Pfeife rauchend, 
aus einer Seitenabtheilung des Gebäudes. „Was giebt's, Ihr 
Herren?“ fragte er auf gut Deutſch. Mein Kutſcher nahm ſchnell 
das Wort und forderte einen Stall. „Es iſt zwar keine Herberge 
hier,“ ſagte der Kerl, „aber Sie können hier ſchon übernachten.“ 
Mein Kutſcher hatte bereits die Thür geöffnet, durch die der 
Nachtwind hereinblies. Die Hexe hatte die Fallthüre zugeworfen, 
gab dem Kerl das Licht und das Meſſer, und nachdem ſie einen 
Kieferſpan angezündet hatte, ging fie dem Kutſcher beim Aus⸗ 
ſpannen zur Hand. Ich folgte dem Kerl in die kleine Stube. 

Mir war unheimlich zu Muthe bei meinem Wirthe, und 
ich ſehnte mich nach der Rückkunft des Kutſchers. Eine Bank, 
ein Tiſch, ein alter Schrank und eine pickende Schwarzwälder 
Uhr, das waren alle Möbel dieſer Stube. Stillſchweigend 
ſchenkte mein Wirth zwei Schnapsgläſer voll und ſtellte ſie nebſt 
einem hölzernen Teller, worauf große Schnitte Pumpernickel 
lagen, auf den Tiſch. Ich hatte keinen Appetit. 

Beide, Wirth und Gaſt, ſchienen nicht mit einander zus 
frieden, doch hinderte dies nicht, daß fie einander ſcharf beobach— 
teten. Der Kutſcher machte endlich dieſer ſtummen, peinlichen 
Scene ein Ende. Er trank den Schnaps, aß das Brod und 
ſchimpfte, daß es nicht einmal rohen Speck dazu gab. Endlich 
warf er ſich auf die Streu, die ihm die Alte auf die Erde zurecht 
gemacht hatte und ſchnarchte. Ich wurde gefragt, ob ich mich 
nicht auch zur Ruhe legen wollte? Der fo gebräuchliche Ausdruck 
„zur Ruhe legen,“ machte einen unangenehmen Eindruck auf 
mich. Ich war unentſchloſſen, ob ich nicht lieber die Streu 
mit dem Kutſcher theilen wollte, doch verlangte ich das Bett zu 
ſehen. Hinter dem Ofen war eine zerbrechliche Treppe, die zu 
einer Fallthür führte. Das war mir ſchon nicht recht. Ich liebe 
die Fallthüren nicht. Das Weib ſtand bereits oben und hatte 
mit dem Kopfe die Thür aufgeſtoßen, als ich ihr ſagte, ich würde 
neben meinem Kutſcher ſchlafen, um morgen gleich bei der Hand 
zu ſein. Der Kerl und das Weib ſchienen das gleichgültig hin— 
zunehmen. Ich warf mich hin, meine Waffen neben mir. Als— 
bald nahm das Weib das Licht und ſchlich mit dem Kerl auf den 
Zehen hinaus, als ob ſie uns nicht ſtören wollten. Wie wir 
allein waren, fing mein Kutſcher, den ich längſt eingeſchlafen 
glaubte, leiſe zu ſprechen an, was mich nicht wenig erſchreckte. 
Seine Worte erhöheten meine Beſorgniſſe, die ohnedies ſchon 
ſtark genug waren, um ein Bedeutendes. Was war zu machen? 
Ich ſtand auf und verſuchte es, ein Fenſter zu öffnen, allein ver⸗ 
gebens, die ſchienen zugenagelt zu ſein. „Was wollen Sie auch 
anfangen,“ ſprach der Kutſcher. „Hier iſt kein Entrinnen. Der 
Himmel wird uns nicht verlaſſen. Das Einzige, was mich noch 
tröſtet, iſt das Kruzifix vor der Thür.“ Die Lampe, die davor 
brannte, erhellte matt den Platz vor dem Haufe, den ich über⸗ 
ſehen konnte bis zu den Tannen, die ihm als natürliche Einzäu⸗ 
mung dienten. Alles war ruhig und ſtille im Forſte. Kein Laut 
im Hauſe vernehmbar. Die Bewohner ſchienen alle zu ſchlafen, 
und doch war's ſo unheimlich. Nachdem ich lange Zeit ſo ge— 
lauſcht hatte, und immer noch Alles ruhig blieb, bemächtigte ſich 
meiner der Schlaf, den die zu große Aufregung bis jetzt nur zu⸗ 
rückgehalten hatte, ſich geltend zu machen. Ehe ich mich jedoch 
niederlegte, unterſuchte ich die Thür und fand ſie von außen ver⸗ 
ſchloſſen. Ich theilte die dadurch erneuete Beſorgniß meinem 
Schlafgefährten nicht mit und nahm mir vor, nicht einzuſchlafen, 
um bei einem Unfalle ſogleich zur Hand zu ſein. So legte ich 
mich zu meinem Kutſcher und meinen Waffen auf die Streu. 

Ein Geräuſch an der Thür ließ ſich vernehmen und ſchreckte 
uns Beide in die Höhe. Die Schreckensnacht war vorüber und 
der graue Tag ſchimmerte durch das trübe Fenſterchen. Das 
alte Weib trat ein und meldete, daß die Pferde bereits abgefüt⸗ 
tert ſeien. Der Kutſcher lachte und ſchüttelte mir die Hand, und 
ſagte auf Kutſcherweiſe: „Nun wollen wir auf in Gottes 
Namen!“ Während er anſpannen ging, trat ich zur offenen Thür 
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in den Wald hinaus. Ich betrachtete mir das Haus. Es war 
aus Lehmkuchen erbaut, niedrig und faſt erdrückt von der Laſt 
des hohen bemooſten Strohdaches. Das eine Ende des Hauſes 
hinter dem Stalle lag in Schutt und Ruin. Keine Einfriedung, 
nicht die Spur einer Anbauung des Bodens verrieth die Hand⸗ 
thierung der Bewohner. Ich glaubte noch immer bei einem 
armen Waldwarte übernachtet zu haben. In Gedanken umging 
ich das Haus. Da fällt mir hinten an der eingeſtürzten Mauer 
friſche Erde auf, die ſo eben gegraben zu ſein ſcheint. Ein Stück 
eines roth und weiß gewürfelten Linnentuches, und ein abge- 
rißnes Strickende liegen nebſt großen und kleinen Papierbogen, 
worin man Waaren einzupacken pflegt, am Boden. Ich kann 
nicht beſchreiben, wie ängſtlich es mir mit einem Male in dieſem 
Winkel wurde. Es war ein Kehrichthaufen hinter dem Hauſe, 
nichts weiter, aber die Schauer einer geheimnißvollen That 
webten an dieſem Orte und zogen an meinem innern Sinne vor= 
über, mich wunderbar ergreifend. An einem aus der Lehmwand 
hervorragenden Balken gewahre ich rothe Zeichen. Ich trete 
ängſtlich näher und habe nun die Gewißheit, daß hier ein Mord 
verübt wurde. Mir war nämlich bei meinem langjährigen Aufent⸗ 
halte in Polen von einem alten weiſen Rabbi ein kabbaliſtiſches 
Zeichen erklärt worden, welches Juden, die von Mördern über- 
fallen wurden, in ihrer Sterbeſtunde mit ihrem Blute zeichnen, 
um Andern Kunde von ihrer Ermordung zu geben. Dieſe blu⸗ 
tigen Verräther fand ich nun hier, und darunter eine hebräiſche 
Chiffer, die ich nicht zu enträthſeln vermochte, und die wahr⸗ 
ſcheinlich den Namen des Unglücklichen bedeutete, — Hier war 
ein Mord vorgefallen — der arme Jude hatte vor dem Verſchei— 
den mit dem blutenden Finger die ruchloſe That an die Wand 
geſchrieben, wo eine leichte Schicht Erde ſeinen Leichnam be— 
deckte. — Der Knall der Peitſche weckte mich aus meinen Ge— 
danken, der Kutſcher ſaß bereits auf. Er hatte ſich den Weg 
zeigen laſſen und jagte, was er konnte, um die Landſtraße zu er— 
reichen. „Das war ein verfluchtes Neſt, unſer Nachtquartier,“ 
ſagte er einmal übers andere. „Und wo nur der Kerl geblieben 
ſein mochte! heute war Niemand im Hauſe als die Teufelsfratze 
von Weib!“ — Ich antwortete nicht. Im nächſten Orte machte 
ich die Anzeige bei den Gerichten, die ſogleich eine Unterſuchung 
zu verhängen verſprachen. Meine Reiſe litt keinen Aufſchub und 
ich eilte weiter. Nach mehrern Monaten kam ich wieder durch 
den Ort und erfuhr, daß man im Haufe keine Bewohner gefun- 
den habe, daß es früher die Hütte eines alten Waldwarts gewer 
ſen ſei, der aber nun ſchon ſeit mehrern Jahren todt war, und 
daß an dem von mir bezeichneten Orte, hinter dem verfallenen 
Gemäuer, eine verſtümmelte, von Niemandem gekannte Leiche 
gefunden worden ſei; in dem Balken aber, der dort aus der Lehm— 
mauer hervorragte, hätte man keine rothen Karaktere wahr— 
nehmen können, wohl aber ſeien friſche Späne daraus gehauen 
worden. So blieb die Sache unenträthſelt — ich kam nie wieder 
in die Gegend.“ 

„Die blutigen Zeichen, die ein Sterbender hinterläßt, um 
zu warnen oder zur Rache aufzufordern, haben allerdings ſehr 
viel Schauriges, und die Idee iſt neu und ergreifend, der Reſt 
der Geſchichte, lieber Freund, iſt jedoch ganz gewöhnlich und in 
vielen Reiſebeſchreibungen, in den natürlichen Geſpenſtern, ja 
wohl ſelbſt in Kinderbüchern, ſchon da geweſen,“ fagte ſpottend 
der Mann mit dem Schnurrbarte. 

„Die erlebten und wahren Begebenheiten können nie durch— 

weg den Reiz der erfundenen haben,“ bemerkte der Patriotiſche, 
„das ſagt auch der Arzt in den franzöſiſchen Contes bruns, die 
doch eigentlich zu dieſer unſerer Kamin-Unterhaltung Beranlafs 
fung gaben. Oft auch entſtellt die Erfindung des Erzählers die 
erhabendſte Begebenheit, die eben in ihrer Einfachheit ergreift,“ 
erwiderte der Schnurrbärtige. „Der Aufwand, den der Erzähler 
macht, um die Sache zu ſchmücken, iſt dann bloße Ungeſchicklich⸗ 
keit, und die Herausgeber der Contes bruns haben ſich dieſe Fehler 
ſehr oft zu Schulden kommen laſſen. So iſt z. B. „le ministere 
ublie‘ — — 
„Und finden Sie diefe Erzählung nicht eben vortrefflich?“ 
fielen ihm ſchnell Mehrere ins Wort. „Noch vortrefflicher, wie 
fie ſich wirklich ereignete,“ ſagte ernſt der Schnurrbärtige. „Zu⸗ 
fällig lebte ich damals in der Gegend von Beaugency und kannte 
den Anwalt des Tribunals und Pierre Leroux.“ 

„O ſo erzählen Sie,“ riefen Alle. E 

„Ich will Ihnen Alles fo treulich berichten, wie es jeder 
Einwohner von Beaugency weiß, und wie es ſich aus den Aus⸗ 
ſagen in den Verhören klar ergeben hat. Urtheilen Sie dann 
ſelbſt, was der Erzähler in den Contes bruns zu dieſer Geſchichte 
hinzu erfand, und was er damit bewirkte.“ 

„Pierre Leroux war ein armer Kärrner und ein Menſch von 
den beſchränkteſten Begriffen. Seine alte Stute Griſe und das 
Klatſchen feiner Peitſche, das waren die Gegenſtände von Wiche 
tigkeit, die ihn beſchäftigten. Ging er neben ſeinem Karren, ſo 
ruhete fein Blick auf der Stute und ihrem trägen Gange, und 
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wenn er ſich einen Spaß machen wollte, ſo ließ er ihr die Peitſche 
um den Kopf ſchwirren, und ging ſie dann für einen Augenblick 
ſchneller, ſo klatſchte er vergnügt. Dieſer Pierre ſchlief gewöhn⸗ 
lich nach den Beſchwerlichkeiten des Tages auf ſeiner Streu gut 
und feſt. Von Träumen wußte er wenig zu ſagen. Einſt jedoch 
beunruhigte ihn ein böſer Traum, den ihm ein böſer Dämon ges 
ſandt haben mußte, da er ihm das Leben raubte. Es kam ihm 
nämlich vor, als klatſchte ſeine Peitſche nicht mehr, und als habe 
ſeine Griſe keinen Appetit. Beides quälte ihn ſo ſehr im Traume, 
daß er in größter Unruhe erwachte. Lächelnd ſah er nun um ſich 
und merkte bald, daß ihm Alles nur geträumt hatte. Aber es 
ließ ihm keine Ruhe, er mußte die überzeugendſte Gewißheit 
haben. Er ſprang auf, riß die Peitſche vom Riegel und ließ ſie 
einigemale klatſchen. Hui, wie ſchallte das im Stalle. Alle feine 
Bewohner wurden wach, das war ein Geſtampfe und Gewieher! 
Freudig rief er: Gottlob, nun will ich ſehen, ob die Griſe auch 
noch frißt! und ſchnell ging er hin, gab ihr einige Hände voll 
Hafer, und ſie — die nie zu viel bekam — ließ ſich nicht lange 
nöthigen und machte dem guten Pierre damit die größte Freude. 
In dieſem Gefühle hatte er ſich wieder hingelegt und einige Miz 
nuten ſtärkenden Schlafes genoſſen, als laͤrmend an die Stall⸗ 
thür gepocht wurde. Leroux ſprang auf und öffnete. Es war 
grauer Morgen. Ein Piquet Gensd'armen dringt ein und nimmt 
den armen Pierre Leroux gefangen. Ein Mord iſt in dieſer Nacht 
verübt worden. Die Nachbarn haben den Lärm im Stalle ge— 
hört. Man ſchließt daraus, daß Leroux in der Nacht aus ge- 
weſen und wieder heimgekehrt iſt. — Kurz man will den Mörder 
finden, und er wird gefangen. Als fein Ankläger präſentirt ſich 
ihm beim erſten Verhör ein junger Advocat, dem Alles daran 
liegt, ſeinen Scharfſinn im höchſten Lichte zu zeigen, und ſo 
einen der Richter, den reichen Vater einer ſchönen Tochter, für 
ſich einzunehmen. Dieſem gegenüber ſteht nun der einfältige 
Pierre Leroux, der von der ganzen Anklage nichts begreift und 
ſteif und feſt behauptet, daß die Herren nur ihren Scherz mit 
ihm treiben. Mehr weiß er ſeinem Vertheidiger nicht zu ſagen. 
Dieſe vermeinte Verſtocktheit und der Scharfſinn ſeines Gegners, 
der mittlerweile Beweiſe auf Beweiſe häuft, bringen unſern armen 
Träumer unter das Beil der Guillotine. Der junge Rechtsge— 
lehrte kehrt mit den Lorbeeren der Themis gekrönt aus dieſem 
Prozeſſe zu ſeinen Laren zurück. In den wichtigſten Fällen wird 
ſein Beiſtand zu Rathe gezogen und die Hand des reichen, ſchönen 
Mädchens ihm angetragen. Nun fühlt er ſich ganz glücklich. Ein 
berühmter Advocat, ein reicher Mann einer ſchönen Frau, das 
waren ſtets ſeine Wünſche. In Acten vergraben, überraſcht ihn 
oft die Nacht, beſcheint ihn oft der erſte Morgenſtrahl. Dieſe 
anhaltende Beſchäftigung droht ſeiner Geſundheit, eine ſeltſame 
Röthe färbt feine Wangen, welche oft mit einer deſto auffallen⸗ 
dern Bläſſe abwechſelt. Der Arzt ſpricht von Congeſtionen nach 
dem Kopfe, man beſorgt einen Blutſturz und will Aderläſſe ver— 
ordnen.“ 

„Mittlerweile ereignet ſich ein ſonderbarer Zufall. Eines 
Morgens wird der Advocat todtenähnlich auf dem Boden feines 
Zimmers gefunden. Mit Mühe wird er wieder ins Leben gebracht. 
Aus feinem Irrereden geht hervor, daß er Viſionen habe — er 
ſpricht von einem blutenden Kopfe, der ihn angegrinzt habe — 
er ſagt, daß ihn dieſer Anblick unaufhörlich ſolterte. Einige 
Aderläſſe, Blutigel und dergleichen werden ihn wohl wieder in 
Ordnung bringen, meint der Arzt, und vor allen Dingen ſoll 
die Heirath bald vor ſich gehen, dem kräftigen Manne fehlt eine 
junge Frau. l 

„Die Familien ſind gern geneigt dieſer Meinung des Arztes 
beizupflichten und die Hochzeit wird gefeiert. Die junge Frau 
liegt bereits im Brautbette da, ihren Mann erwartend, der ſich 
noch entkleidet. Jetzt will er ſich an ihre Seite legen, doch plötz⸗ 
lich wird er vom Wahnſinn ergriffen. 

Auf dem Polſter ſeines Bettes ſieht er den blutenden Kopf 
wieder, mit den blutgetränkten ſtruppigen Haaren und dem ge— 
brochenen Auge, der ſeine junge Frau herzt und küßt. Er will 
das Schreckbild verſcheuchen, aber es dreht ſich hohnlachend nach 
ihm um, und er erkennt die bleichen Züge des unſchuldig durch 
ihn gemordeten Pierre Leroux, da ſteigert ſich fein Wahnſinn zur 
Raſerei, er ſpringt zum Kamine, ergreift eine Feuerzange und 
führt einige Hiebe auf den krachenden Schädel, als wollte er den 
Kopf des Todten noch einmal tödten; das Spukbild verſchwindet 
und er kann ſich zu ſeiner jungen Gattin ins Bett legen. Nach 
einem feſten Schlafe erwacht er, der Kampf mit dem Kopfe in 
voriger Nacht erſcheint ihm wie ein Traum, aber welch ein Blut⸗ 
ſtrom beſudelt ihn! — Er blickt um ſich — da liegt ſein junges 
Weib mit zerſchelltem Kopfe neben ihm. Die hereintretenden 
Aeltern, welche die Neuvermählten zu überraſchen glauben, beben 
zurück und der Advocat, der bei dem Verhöre Alles ſo berichtet, 
wie ich es eben erzählt habe, iſt nicht ſo ſpitzfindig ſich ſelbſt ret⸗ 
ten zu können und er wird von demſelben Beile gerichtet, welches 
dem unglücklichen Pierre Leroux den Kopf herunterſchlug.“ 
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„Die letzte Erzählung der Contes bruns: „le Grand d'Espagne““ 
erſchien mir noch ergreifender,“ ſprach der Bleiche. „Ich möchte 
ihre Wahrheit nicht verbürgen,“ meinte der Schnurrbärtige. 
„Sie ſtrotzt von abenteuerlicher Unwahrſcheinlichkeit. Ein junger 
franzöſiſcher Feldſcheer wird Nachts von Vermummten zu einer 
vornehmen Dame geholt, die in Kindesnöthen ſich auf dem Bo— 
den eines Zimmers wälzt und vor Schmerz ein Tuch zerbeißt, 
das ſie, um jeden Schrei zu unterdrücken, in den Mund geſteckt 
hat. Im Nebenzimmer ſchläft der betrogene Gatte, ein ſpani⸗ 
ſcher Grand. Der kleinſte Zufall kann ihn erwecken, demunges 
achtet wacht er nicht auf, während das Kind ſtückweiſe von der 
Mutter geholt wird, und dieſe ſich dann, als wäre nichts vor— 
gefallen zu dem Manne ins Schlafgemach verfügt. Unterdeß ent⸗ 
fernte ſich der Feldſcheer und der Geliebte der Dame, welcher bei 
der Entbindung zugegen war, nachdem dieſer die blutenden 
Stücke ſeines Kindes in ein Tuch gewickelt und unter ſeinen Mans 
tel verborgen. Wie leicht hätte hier die Unwahrſcheinlichkeit ver— 
mieden werden können und wie ſehr zerſtört die von dem Erzäh— 
ler abſichtlich erzählte Scenerie das ängſtlich Spannende, das 
in der Situation liegt. Der Feldſcheer bewahrt das Geheimniß, 
an deſſen Enthüllung ſein Leben hängt, bis wenige Tage vor 
ſeiner Abreiſe aus Spanien. Da läßt er ſich verleiten in einem 
Kreiſe von Freunden ſein Abenteuer zu erzählen. Es geſchieht 
dies im Freien in froher Geſellſchaft. Die Freunde fragen ihn, 
ob er die Dame wieder erkennen würde? Er verneint es, da ein 
dichter Schleier ihr Geſicht verbarg, den der Geliebte ſtets ſorg— 
lich wieder ordnete, wenn er davon hinabgegleitet war. Ein ein— 
ziges Merkmal iſt es, woran er ſie einſt wiederzuerkennen hoffen 
darf, eine braune Warze an dem einen Arme von Haaren umz 
geben. Kaum hat er ausgeſprochen, ſo ſieht er plötzlich zwei 
leuchtende Augen aus einem Gebüſche ihn anſtieren. „Wir ſind 
belauſcht worden!“ ſagt er und wird todtenbleich.“ 

„Es muß alſo angenommen werden, daß der Lauſcher über— 
all gegenwärtig war. Die Freunde verſprechen den Beängſtig— 
ten nicht zu verlaſſen. Am andern Morgen reiſt er aus Spanien 
und bis in die Heimath wird ihm der Rächer nicht folgen, daher 
wollen ſie die wenigen Stunden vor der Abreiſe mit ihm zu⸗ 
bringen. Man ſetzt ſich zur Flaſche und will jo den Morgen er- 
warten. Doch eine unerklärliche Müdigkeit hat ſich der Freunde 
bemächtigt, ſie ſchlummern ſämmtlich ein und der unglückliche 
Feldſcheer legt ſich auch aufs Bett. Da werden die Vorhänge 
aus einander geriſſen und jene leuchtenden Augen aus dem Ge— 
büſche ſtieren ihn an und aus dem die Geſtalt verhüllenden Man— 
tel wird ihm ein abgeſchnittener Menſchenarm entgegengeſtreckt 
und er hört die Worte: „War es dieſer?“ In demſelben Augen- 
blick fühlt er, daß ein Dolch ihm in die Bruſt geſtoßen wird. 
Die Sinne vergehen ihm, doch war die Wunde nicht tödtlich. 
Er verläßt Spanien und kömmt nach Frankreich zurück.“ 

„Einſt in einer Abendgeſellſchaft erblickt er einen bleichen, 
faſt kahlköpfigen Mann an der Seite einer eben ſo bleichen Dame, 
die nur einen Arm hat. Man kann denken, daß er ſich beſtrebt 
in ihre Nähe zu kommen. Es gelingt ihm endlich und auf die 
Frage: bei welcher Gelegenheit die Dame den Arm verloren habe, 
erhält er die Antwort: „dans la guerre de indépendance!““ 

„Ich überging abſichtlich noch ein epiſodiſches ſehr ver— 
liebtes Kammermädchen, die am Ende vergiftet wird, und die 
für die Geſchichte von gar keinem Intereſſe iſt. Ich glaube nicht, 
daß der Grand von Spanien einen Vergleich mit Pierre Leroux 
aushalten kann.“ 


„Ich kenne jedoch den jungen Dichter, von dem beide Er— 
zählungen herrühren,“ fügte der Bleiche hinzu, „und bin über⸗ 
zeugt, daß er ein ſchönes Talent beſitze. Es keimt jetzt in der 
Poeſie wie in der Wirklichkeit ein gewaltiges Leben in Frank⸗ 
reich. Wie das Alles treibt und knospt und wie die Blumeſtrebt, 
die dünne Hülle zu zerſprengen, und ſich zur Sonne Bahn zu 
machen.“ 

„So parador für den erſten Augenblick auch die Behauptung 
ſcheinen mag,“ bemerkte der Patriotiſche, „ſo hat denn doch der 
jetzige Zeitpunkt der franzöſiſchen Literatur eine ſtarke Aehnlich⸗ 
keit mit unſerer frühern, da die Stolberge, Voß, Bürger, 
Hölty und Andere noch eine jugendliche Coalition gegen das 
alte Perrückenthum bildeten. Das war ein gemeinſames, be⸗ 
freundetes Streben, Keiner beneidete dem Andern den Lorbeer, 
unbekümmert ob er verdient oder unverdient war, ſondern er 
ſuchte ihn noch aus eigenen Mitteln zu verherrlichen. Wie ein⸗ 
ſam dagegen pilgerte noch der große Leſſing ſein kurzes unfreund⸗ 
liches Leben dahin bis zum unbekannten Grabe, das nicht ein— 
mal ein einfacher Stein bezeichnet.“ 

„Doch wohl zu merken,“ fügte der Schnurrbärtige hinzu, 
„daß jene Kämpfe ſelbſt noch viel von den Perrücken ankleben 
hatten; Victor Hugo, Dumas, Barbier und Barthelemy würden 
ſich in den Portraits der Stolberge, Voß, Bürger und Hölty 
nicht wiedererkennen.“ 
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„Das macht, ſie ſind Franzoſen von 1830 und jenes waren 
Deutſche aus dem 18. Jahrhundert. Dies iſt die einzige Vers 
ſchiedenheit,“ erwiderte der Patriotiſche. „Wird nicht von den 
ſogenannten Klaſſiſchen in Frankreich Zetergeſchrei über die Neu⸗ 
erer erhoben, wie ſonſt in Deutſchland? Wird nicht Victor 
Hugo's Franzöſiſch eben ſo verketzert, wie ſonſt das Voßiſche 
Deutſch? Hättet Ihr damals gelebt, als Voß zum Erſtenmale: 
„Emporkömmlinge“ für „parvenu“ gebrauchte und daran dachte, 
die Sprache zu „vervollkommnen“ ſtatt zu perfectioniren; Ihr 
würdet wiſſen, welch Geſchrei man erhob und den Puriſten zu 
allen Teufeln wünſchte, der ſolche närriſche Barbarismen ein— 
führen wollte. Doch nicht ſowohl hieran gedachte ich, als ich den 
Vergleich aufſtellte, ſondern wie ſchon geſagt, das kameradliche 
Beiſammenleben iſt es, welches mir jene Jugendzeit der deutſchen 
Literatur vergegenwärtigt, und welches von den Philiſtern hier 
wie dort auch ſo ſehr verſpöttelt wird. Aus dieſen Erzeugniſſen 
ſtrahlt dieſes Gefühl der Freundſchaft, dieſes Geſammtſtreben 


Wilhelm Loebell. — Joſeph Loreye. 


nach einem Zwecke. Erſt neuerlich gab mir das Drama Teresa 
wiederum den Beweis. Leſ't nur die Paar Worte, welche Dumas 
feinen Freunden in Villers-Cotterets zuruft. Wie kalt und fro⸗ 
ſtig dagegen treten eines Delavigne's, eines Darlincourts Werke 
ins Leben; und verdienten ſie ſelbſt den Kranz, den ſie von kalten 
Regelmenſchen empfangen, ich würde ihn ihnen nicht beneiden.“ 

„Auch fehlt es an Ueberſpanntheit nicht,“ ſprach ſeufzend 
der Bleiche. „Alles iſt überreizt bei der heutigen Jugend. Ge— 
denkt des Beiſpiels von Victor Escouſſe und Auguſt Lebras.“ 

Eine tiefe Pauſe der Wehmuth folgte. Sie waren unſerm 
Zirkel Beide nicht fremd geweſen. Das Geſpräch hatte den größten 
Theil der Nacht gewährt und wir nahmen uns vor zuſammen— 
zubleiben, um am nächſten Morgen der Beerdigung der beiden 
unglücklichen Selbſtmörder in der Kirche St. Laurent beizuwohnen. 

„Es waren zwei Kinder, die an einem neblichten Tage das 
Hervorkommen der Sonne nicht erwarten wollten,“ ruft ihnen 
ein Freund nach. 
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wurde zu Berlin am 15. Sept. 1786 geboren, Familien⸗ 
verhältniffe halber konnte er ſich erſt ſpaͤt den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien widmen, dies geſchah anfangs in Heidel— 
berg und ſeit 1810 in Berlin. Da er ſich fuͤr das Lehr— 
fach beſtimmt hatte, trieb er vorzugsweiſe Philologie, und 
lebte nach Beendigung ſeiner akademiſchen Studien noch 
eine Reihe von Jahren ohne eine oͤffentliche Anſtellung in 
Breslau. Spaͤter wurde er Lehrer der Geſchichte an der 
dortigen Kriegsſchule. Im Jahre 1823 erhielt er eine 
dauernde Anſtellung als Lehrer der Geſchichte in den obern 
Claſſen der Cadettenanſtalt. Im Jahre 1829 wurde er 
außerordentlicher Profeſſor und zwei Jahre darauf ordent⸗ 


Joſeph 


badiſcher geiſtlicher Rath, Director und Profeſſor am Ly— 
ceum zu Raſtadt, der hochverdiente Neſtor der badiſchen 
Schulmaͤnner, wurde den 21. Juni. 1767 zu Mahlberg 
auf der alten Burg geboren, wo ſein Vater als Landſchrei— 
ber der Herrſchaft Mahlberg lebte. Seine Schulbildung 
erhielt er auf dem Gymnaſium der Piariſten zu Raſtadt, 
wohin ſich ſein Vater als Penſionaͤr 1777 gewendet hatte, 
und widmete ſich dann 1785—86 auf dem Gymnaſium 
zu Baden und 1787—88 im Seminar zu Straßburg, 
das er als Dioͤceſan beſuchen mußte, dem Studium der 
Theologie. Da er fuͤr die Weihen noch zu jung war, ſo 
brachte er noch ein Jahr in dem Seminar zu Bruchſal 
zu, wo er ſich für das Lehrfach beſtimmte und vorbereitete. 
Am Neujahrstage 1790 trat er das Amt eines Lehrers 
der zweiten Claſſe am Gymnaſium zu Baden an, und fand 
1797 als Vicar und 1800 als Kanonikus Aufnahme in 
das Collegiatſtift zu Baden. Schon vorher war L. zum 
Profeſſor der Poetik und Rhetorik ernannt worden und 
da die Anſtalt, welche ſeit 1803 den Namen eines Lyce⸗ 
ums angenommen hatte, im Nov. 1808 nach Raſtadt ver— 
legt wurde, ſo folgte er ihr dahin nach. Als der Director 
Mayer im Jahre 1817 erkrankte, wurde er zum geiſtli— 
chen Rath und zum Vicedirector, und im folgenden Jahre 


licher Profeſſor in Bonn, wo er gegenwaͤrtig noch wirk— 
ſam iſt. 
Er ſchrieb: 
Neue Bearbeitung der Beckerſchen Weltgeſchichte. 
14 Bde., mit der Fortſetzung von Menzel, Berl. 1836—38. 
Reiſebriefe. Berl. 1837. 
Gregor von Tours und ſeine Zeit. Leipzig 1839. 
Einzelne Abhandlungen und Aufſätze in wiſſenſchaftlichen Zeitz 
ſchriften u. ſ. w. 
Scharfſinnige Kritik, reiche und ausgebreitete Ge: 
lehrſamkeit und vortreffliche Darſtellung haben L. als 
Hiſtoriker einen ſehr geachteten Namen erworben. 


Loreve, 


nach Mayers Tode zum Director ernannt. Im Jahre 
1834 ward er Mitglied der außerordentlichen Commiſſion, 
die nach Karlsruhe zur Pruͤfung des neuen Lehrplans fuͤr 
die Gelehrtenſchulen Badens berufen wurde, und als Anerz 
kennung ſeiner langen ausgezeichneten Verdienſte erhielt er 
am Neujahrstage 1835 aus den Händen des Großherzogs 
Leopold das Kreuz des zaͤhringer Loͤbenordens mit dem 
Eichenlaube. Am 21 Juni des Jahres 1839 als dem 
73. Geburtstage des Greiſes wurde fein funfzigjaͤhriges 
Dienſtjubilaͤum auf eine wuͤrdige Weiſe gefeiert. 


Seine Schriften ſind: 
Theorie der Poetik. 2 Bde. Tüb. 1802; 2. Aufl. 1820. 
Rhetorik mit einer lateiniſchen und deutſchen Chreſtomathie. 
2 Bde. Manh. 1809. 
Commentar über die Oden des Horaz. Raft, 1815. 
Zerſtreute Gedichte in Zeitſchriften u. ſ. w. 


L. hat ſich als Schulmann durch ſeine praktiſche 
Wirkſamkeit wohl verdiente allgemeine Anerkennung er⸗ 
worben: ſeine namentlich fuͤr die erſtere herausgegebenen 
Schriften zeichnen ſich durch ihre Gruͤndlichkeit, Klarheit, 
und Brauchbarkeit hoͤchſt vortheilhaft aus. 


Apollonius, Freiherr von Maltitz, 


ward 1795 geboren, ein Sohn des fruͤhern K. ruſſiſchen 
Geſandten an den Hoͤfen von Liſſabon, Stuttgart und 
Karlsruhe, P. F. von Maltitz. Nach vollendeten Stu: 
dien widmete ſich A. v. M. ebenfalls der diplomatiſchen 
Laufbahn, war von 1830 — 36 Attachs der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft in Braſilien, wurde dann ruſſiſcher Lega— 
tionsrath und Geſandtſchaftsſecretaͤr in München und iſt 
gegenwärtig ruſſiſcher Staatsrath und Charge d' Affaires 
am Ghzgl. Hofe zu Weimar. 


Er veröffentlichte: 


Bothwell an Maria und Maria an Bothwell, 
zwei Heroiden. München 1837. 

Dramatiſche Einfälle. 2 Bde. München 1837—43. 

Gedichte. 2 Bde. München 1838. 

Drei Fähnlein Sinngedichte. — Ein Fähnlein 
Sonnette. — Ein Fähnlein Fabeln. — Ein Fähn⸗ 
lein Humor. — Anhang. — Berlin 1844. 

Zerſtreute Gedichte in Journalen u. ſ. w. 


Eben ſo geiſtreich als zart, voll tiefer Empfindung, 
Anmuth, Wärme und Seelenadel, ein Meiſter in der Be— 
herrſchung der Form, doch auch mitunter eben wegen ſei— 
nes Gedankenreichthums und der Feinheit ſeiner Ideen, 
die er zu verhuͤllen liebt, durch Gleichniſſe und eigenthuͤm— 
liche Wendungen — nicht leicht verftändlich, hat dieſer 
fein fühlende Mann, der ſich nur einen Dilettanten nennt, 
und nicht fuͤr einen Dichter gelten will, obwohl er wuͤrdig 
einen Platz unter den Edelſten einnimmt, für feine Lei⸗ 
ſtungen noch nicht die Anerkennung gefunden, die er ſo 
ſehr verdient. 


Die Rettung. 
Ballade. 
Nach einer Volksſage. 


„Könnt' ich mich zu deinen Hügeln ſchwingen, 
Grauer Schwarzwald, wo in lichter Pracht 
Noch der Sonne letzte Strahlen ringen 
Mit dem Schattenheer der bleichen Nacht! 
Könnt’ ich da, wo mit des Himmels Bläue 
Sich dein dunkles Rieſenhaupt vermählt, 

Meine Kraft verjüngen doch aufs Neue, 
Von der Freiheit Gluthgefühl beſeelt.“ 


Fruchtlos klagt der Jüngling, fruchtlos wendet 
Sehnend in die Ferne ſich ſein Blick, 
Der, vom rothen Abendglanz geblendet, 
In des Kerkers Grauſen ſank zurück; 
Und die Nacht mit ihren ſchwarzen Flügeln 
Neigte von den Bergen ſich ins Thal, 
Auf des Waldgebirges blauen Hügeln 
Starb der Sonne letzter Scheideſtrahl. 


Und er ſinkt in ſchweigendes Ermattten, 
Aber horch, es rauſchet ferner Klang; 
Durch der Kerkerhallen öde Schatten 
Wandelte ein leiſer Geiſtergang, 

Einer Gottheit Nähe ſich verkündet, 
Ha, der letzte Riegel klirrt empor! 
Und ein milder Roſenſchimmer windet 
An den ſchwarzen Mauern ſich hervor. 


Flieh! ſo lispelt es mit ſanftem Munde 
Aus der ungewohnten Flammen Schein! 
Flieh! es harrt die ernſte Todesſtunde 
In der Qualen grauſigem Verein! 

Folge mir zur ſichern Rettungsſtelle 
Eh' der Sonne lichte Schimmer nahn! 
Sieh, des Mondes klare Silberhelle 
Leitet dich auf deiner dunkeln Bahn. 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Und gelöſ't die Eiſenketten fallen, 
Der Befreite ſeiner Gruft entwallt, 
Durch die ſchwarzen, ſchauerlichen Hallen 
Folget er der leitenden Geſtalt. 
Düſter flammend leuchteten die Sterne 
Durch der Nachtgewölke öden Graus, 
Unermeßlich breitet ſich die Ferne 
Wie die dunkle Zukunft vor ihm aus. 


Eile, wo die fernen Hügel ſchimmern, 
Wo im Silber wallt die goldne Saat, 
Zu des Waldes ſteilen Felſentrümmern 
Folge deiner Rettung ſicherm Pfad! 
Gottes Engel breite ſeine Schwingen 
Ueber dich, und neige dir ſein Ohr; 
Eh' die letzten Worte noch verklingen, 
Schwand der Schatten in der Nebel Flor. 


Und im weiten Kreis der Welt verlaſſen 
Fühlt der Jüngling ſchaudernd ſich allein; 
In der Ferne ſieht er noch erblaſſen 
Sterbend jener Lampe matten Schein; 
Sehnend ſchaut er nach dem theuern Lichte, 


Bis ſein Strahl wie ſeine Hoffnung ſchwand, 


Bis ihn in des Waldes öder Dichte 
Bleiche Mondendämmerung umwand. 


Nur der Tannen dunkle Rieſenbilder 
Ruhten auf dem Silbergrau der Flur, 
Fern durchrauſchte heulend nur ein wilder 
Eulenruf die ſchlummernde Natur. 

Wo die ſteilen Felſengipfel winken, 
Schwingt ſich kühn der Eilende empor, 
Und der Veſte graue Zinnen ſinken 
In der Nebelferne ſchwarzen Flor. 


Aber fruchtlos fliegen ſeine Schritte, 
Und die Sonne ſtieg und ſank herab, 
Ewig in der Schatten dunkler Mitte 
Ihn die Irre trügeriſch umgab. 
Plötzlich ſieht er ſich den Wald erhellen, 
Glaubt ſich freudig ſchon dem Ziele nah; 
Doch es ruht in ihren Felſenwällen 
Schrecklicher die Kerkerveſte da. 


Und mit nächtlich ſchattendem Gefieder 
Senkte ſich ein heulender Orkan 
Auf des Waldes weite Fläche nieder 
Von des Himmels wolkenvoller Bahn. 
Aber kühner trotzend ſeinem Grimme 
Dringt er an dem Klippenrand empor; 
Horch, da tönte eine theure Stimme 
Fernverhallend, klagend an ſein Ohr. 


Und er ſtürzt ſich in der Felſenſchlünde 
Schauerliche Dunkelheit hinab, 
Dringet durch der Berge Dorngewinde 
Blutend durch der Todesnächte Grab; 
Stürmend naht er, wie im Reich der Blitze, 
Wie von eines Gottes Macht geführt, 
Einem Felſen, deſſen jähe Spitze 
Ueber ſteilen Schlünden triumphirt. 


Ha! was zeigt ſich blendend ſeinen Blicken? 
In des Himmels flammenhellem Licht 
Schaut er jetzt mit bebendem Entzücken 
Seiner Rettung theures Traumgeſicht; 
Flehend, wie zur Gottheit der Erhörung, 
Er aufs Neu der Stimme Klang erkennt, 
Die des Sturmes tobender Empörung 
Den Geretteten, Entflohnen nennt. 


Brauſend tönt der Wald, in Gluth verſchlungen 
Steigt der Blitze Flammenſchaar herab; 0 
Horch, ſchon iſt mein Sterbelied erklungen, 
Lebend nimmt mich auf das dunkle Grab. 
Und der Abgrund gähnt zu meinen Füßen, 
Ewiger! doch preif’ ich deine Huld; 
Denn für ſeine Rettung muß ich büßen, 
Und im Tode ſegn' ich meine Schuld. 
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Apollonius Freiherr von Maltitz. 


Sieh, er naht, zu theilen dein Verderben, 
Ruft er aus mit wonnigem Gefühl: 
Nichts vermag ich, als mit dir zu ſterben, 
Doch errungen iſt mein höchſtes Ziel. 
Dunkle Welt mit deinen kurzen Freuden, 
Deinen langen Schmerzen, lebe wohl! 
Nur im Augenblick von dir zu ſcheiden, 
Deine Wonne mich beglücken ſoll. 


Deinen Segen, großer Vater! ſende, 
Führ' uns hin zu deiner Kinder Zahl! 
Sieh, da kreuzte über ihre Hände 
Segnend ſich des Blitzes Doppelſtrahl. 
Und ſo ſanken ſie zum höchſten Glücke 
Durch die Huld des Ewigen erwählt; 
Sterbend ausgeſöhnt mit dem Geſchicke, 
In des Himmels Todesſtrahl vermählt. 


Der Kirchhof. 
Erſte Stimme. 


Kalt iſt's im Grabe und ſchaurig und düſter, 
Nachtwinde heulen, es zittert der Särge 
Raſſelndes, bleiches Gebein. 


Zweite. 


Still iſt's im Grabe und ruhig und friedlich, 
Zephyr umhauchet der Schlummernden Hügel; 
Blumen entſproſſen der Gruft. 


Erſte. 


Gräßlich umhüllet Verweſung die Todten, 
Und zu dem Streite der Kröten und Molche 
Ziſchet der Schlangen Getön, 


Zweite. 


Sanft iſt und friedlich der Schlummer der Todten, 
Ferne von Stürmen, es tönet am Grabe 
Zärtlicher Vögel Geſang. 


Erſte. 


Nächtliche Raben umflattern die Stätte, 
Hungernde Vögel, das blutige Raubthier 
Brüllend den Boden durchwühlt. 


Zweite. 


Friedlich ruht hier am grünenden Hügel 
Mit der Gefährtin das kleine Kaninchen, 
Schlummernd die Taube im Strauch. 


Erſte. 


Feuchter Nachthauch, vermiſchet mit Nebel, 
Dumpfig durchwallet die drückenden Lüfte, 
Blätterlos trauert der Baum. 


Zweite. 


Wehend im Hauche der glänzenden Lüfte 
Duften dort lieblich bei blauen Violen 
Lilien, bleicher Jasmin. 


Erſte. 


Schauer empfindet im Haine des Todes 
Bebend der Wandrer, und Schrecken im Herzen 
Eilt er am Kirchhof vorbei. 


Zweite. 


Dort in der Wohnung des heiligen Friedens 
Leget der Müde den Pilgerſtab nieder, 
Schlummernd in ewiger Ruh. 


— Troſt des Zweiflers. 


Fruchtlos ſtrebend hebt ſich unſer Sehnen 
Ueber unſers Daſeins Zeit und Raum, 
Hoffnung täuſcht mit ihren Zaubertönen, 

Glück und Ehre find ein Farbenſchaum. ’ 


Was wir wiſſen, ift ein ſtolzes Wähnen, 
Was wir hoffen, iſt ein kühner Traum; 
Unſer Eigenthum ſind nur die Thränen, 
Und gewiß ſind wir uns ſelber kaum. 


Darum wendet auf die ernſte Stunde, 
Die ſich naht in der Gewißheit Bunde, 
Sterbliche, den freudetrunknen Blick. 


Ihr allein ward Sicherheit gegeben, 
Denn in ihr erblüht uns neues Leben 
Oder der Vernichtung ſtilles Glück. 


Die Trennung. 


Es kam der Trennung bittre Stunde, 
Leb wohl, mein Freund! zum Letztenmal 
Drück' ich dich an dies Herz voll Qual, 
O weine nicht, ſprach ich mit bleichem Munde, 
Indem ſchon meine eignen Thränen floſſen, 
Doch ſo hat das Geſchick es über uns beſchloſſen. 
Leb wohl, es weh' mit Zephyrs Schwingen 
Der Friedensengel dir voran. 
Schon zeigt ſich mir die ganze Bahn, 
Wo Ruhm und Ehre bald mit Kränzen dich umſchlingen; 
Doch nichts verändert dein Gemüth, vollenden 
Wirſt du, wie du begannſt, und ſtets du ſelber ſein, 
Das weiß ich, Freund, es wird dich nie verblenden 
Der Truggebilde falſcher Heuchelſchein. 
Treu folgſt du ſtets der Pflicht und des Gewiſſens Stimme; 
Wenn Liſt und Haß, wenn Stolz und Niedrigkeit 
Um eitle Ehre ſich im feigen Grimme 
Bekämpfen, denkſt du ſeufzend an die Zeit, 
Wo uns beſchützt des Friedens ſichre Stille, 
Wo uns das Leben ſchien nicht eine ſchwere Laſt, 
Doch ein Geſchenk der Luſt, wo uns in ihrer Hülle 
Von Sorg' und Kummer frei die Einſamkeit umfaßt, 
Wo wir umweht von linder Morgenkühle 
Entgegenwandelten Aurorens Pracht, 
Wo uns in Stunden heißer Mittagsſchwüle 
Umſchattete der Grotte ſtille Nacht; 
Wo oft die Nachtigall in heitrer Abendſchöne 
In unſre Herzen goß die Zauber ihrer Töne. 
Ach! oft bedeckte ſich des Himmels Bläue, 
Doch in des heitern Muthes Kraft gehüllt 
Belauſchten wir den Sturm, des Augenblickes Weihe 
Hielt unſer Auge wach, der Blitze Flammenbild 
Durchbrach mit Donnerton der Wolken ſchwarze Nächte, 
Wir lächelten, wie bei des Vaters Nahn. 
Es ſegnete uns ſeiner Allmacht Rechte, 
Und unſer Hymnus klang entzückt zu ihm hinan; 
Es ſchwang ſich unſer Geiſt auf reiner Andacht Schwingen 
Empor, du denkeſt jener ſchönen Zeit, 
Aus deinen Augen heiße Thränen dringen, 
O Theurer! den die Freundſchaft mir geweiht, 
Zum ew'gen Bund wird ſie nicht wiederkehren, 
Die ſchöne Zeit — es ſeufzt die bange Bruſt. h 
Der Frühling wird die Welt im bunten Schmud verklären, 
Der Lerche Morgenlied erfüllt den Hain mit Luſt. 
Ach! dich find' ich nicht mehr, der Blumen Keime ſproſſen, 
Der Freuden Blüthe bleibt dies Herz verſchloſſen. 
Leb wohl! dein Schutzgeiſt führe dich die Bahn 
Des Glücks; wer ftill und mild ſich ſelbſt genügen kann, 
Den lächeln Lieb und Glück auf allen Wegen an. 


Leb wohl! dein Freund wird deiner würdig ſterben, 
Der Wahrheit treu und ſeiner Seelenruh; 
Nie ſucht er eitle Ehre zu erwerben, 
Nie ſchmeichelnd wendet er ſich feilen Sklaven zu. 
Nur vor dem Schöpfer beugt er ſeine Kniee nieder, 
Verdienſte nur hält er der Achtung werth, 
Und fürchtet nur ſich ſelbſt, liebt Gott und ſeine Brüder, 
Und dich, dem ewig treu ſein ganzes Herz gehört, 
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Christian Joleph Matzerath 


1815 zu Linnich bei Juͤlich geboren, lebt zu Köln als 
juriſtiſcher Beamter. 


Er ſchrieb: 


Gedichte. Stuttg. 1838. Rheiniſches Jahrbuch 1840 und 41. 

Meditationen eines rheiniſchen Katholiken über 
die kölner Frage. Köln 1838. 

Zerſtreute Gedichte in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Reiche Phantaſie, gluͤhende Empfindung, Kraft und 
Anmuth in der Darſtellung und ſeltene Herrſchaft uͤber 
Sprache und Form, bei Tiefe und Fuͤlle der Gedanken, 
weiſen M. einen hohen Rang unter den juͤngern deut— 
ſchen Lyrikern an. 


Lieder. 


Fühlſt du, o Herz, wie hoch und heiter 
Sich jeder deiner Pulſe hebt 
Und wie der Fuß aufs Neu' beflügelt 
Zu friſchen Lebensgängen ſtrebt! 
Ihr Fernen, duftig weit ergoſſen, 
Ihr feſſelt nicht der Sehnſucht Blick, 
In dieſem Thal liegt all mein Leben, 
In dieſem Thal mein holdes Glück. 


Hoch im Gebirg — die Waſſer hatten 
Verſchwemmet den gewohnten Steg, — 
Ich bot die Hand dir, und du ſchlugeſt 
Dein ſchönes Auge nicht hinweg! 

Ein Blick aus blauer Seelentiefe 

Voll unergründlich ſüßer Macht, 

Ein einz'ger Blick! und ſieh', zum Leben 
Bin ich erquickt emporgewacht. 


Und wieder fühl' ich ſtill mich wachſen 
In jungen Schmerzen, junger Luſt; 
Es rieſelt wie ein Liederſegen 
Durch meine offne Dichterbruſt. 
Wie reich die Welt! am Berge unten 
Wie ſchön des Fluſſes goldner Lauf! 
Und doppelt lieblich kommt die Sonne 
Nach Wetterſchauern dort herauf! 


Wie ſieht verſöhnt den heißen Streit 
Der Welt dein Auge an, 
Allüberall in gold'nem Schein 
Den Himmel aufgethan! 
Du bauteſt dir auf ſichrer Höh', 
Mein Lieb, ein heit'res Haus, 
Und ſtill und oben fließt um dich 
Die Lebensſtrömung aus. 


Vor deinem lieben, lichten Blick 
Wie ſteht beſchämt der Thor, 
Der, ach! im Lebensdrang ſo oft 
Den Frieden ganz verlor; 
Den es von Kampf zu Kämpfen trieb, 
Der ſeinen Sieg verflucht, 
Wenn er das Eitle nun beſaß, 
Was erſt er heiß geſucht! 


Du aber kehrſt der Blume gleich 
Zu Einem ew'gen Licht 
Aus allen Erdengründen ſtets 
Dein holdes Angeſicht. 
Dem Gott im Herzen folgteſt du 
Getreu von Anbeginn, 
Und deines Friedens fließt ein Strahl 
In meine Seele hin, 


Dein holdes Köpfchen ſchlummert ſanft 
An meiner Bruſt, geliebtes Leben, 
Die dunkeln Locken ſeh' ich Leif? 
Von Freundes Herzſchlag widerbeben. 


Es athmet ganz dein Angeſicht 

Ein tiefes, himmliſches Vergnügen, 
Als ob ein Engel unſichtbar 
Vorüber ſchwebe deinen Zügen. 


In dieſem Schlafe ahnſt du wohl, 
Wie mich von ferne lockt das Leben, 
Vor allem Volke blitzend kühn 
Ein ſtolzes Banner zu erheben, 

Und wie dies ſtille Herz ein Meer 

Von hohen, zornigen Gedanken, 

Die gleich des Sees Wogen dort 

Im Sturme auf und nieder ſchwanken! 


Du ſchläfſt und träumſt ... fo am Veſuv 
Sah einſt ich eine Roſe ſtehen: 
Der Zorn des Berges bebte aus 
In ihrer Blätter ſtillem Wehen. 
Es wälzte ſchauerlich der Gott 
In ſeinem Buſen dunkle Wogen, 
An ſeiner Bruſt die Blume ſah 
Still träumend auf zum Himmelsbogen. 


Verſtören ſoll kein fremder Laut 
Die Geiſter, die ſich ſanft umweben, 
Nur leiſe mag die Locke hier 
Von Freundes Herzſchlag widerbeben. 
O, ſolch ein Schlaf! Zu Füßen dir 
Will allzeit ich ein Hüter ſtehen, 
Wenn über deine lichte Stirn 
Der Träume Himmelsſchatten wehen! 


Das Grab des Dichters. 


Stille im hohen Gemach. Vorhänge geſunken. Die Sonne 
Siehet gebrochen herein! dämpfe den Athem der Bruſt, 
Dämpfe den hallenden Schritt! in hohe Geſichte verſunken 
Ruhet ein Genius dort über dem ſchwellenden Pfühl. 
Um das geſcheitelte Haar ein Lorbeer, über der Harfe 
Hängt nachläſſig die Hand, über dem Auge das Lied. 
Anmuth haucht der melodiſche Mund, es umwallet die lichten 
Schläfe Gedankengewölk, irgend ein ewiges Lied 
Blühet verſpätet darauf! Noch leuchten am Himmel des Abends 
Schichten in Gold, wann längſt ruhet die Sonne im Meer. 
Sagt, iſt dieſes nun Traum, iſt's Tod? zwiſchen Leben und 
; Marmor 
Blühet der heilige Schnee der verklärten Geſtalt. 
Doch du verſtummteſt, ſo lebſt du nicht ge a. war ja dein 
eben 
Daß ſich in hellen Geſang heiter die Seele ergoß. 
Herrlicher Schwan, du entflohſt! Entgegen dem roſigen Frühroth 
Breiteſt die Schwinge du nun, höher und höher hinan 
Jauchzet in reineren Lüften die Bruſt, bis endlich der Himmel 
Ganz ſich, ein Purpurſee, über den Fittigen ſchließt. 
Siehe, wir preiſen dein herrliches Loos: die ewigſten Menſchen 
Streifen in göttlichem Glanz eilig die Erde vorbei. 
Und fie erglüht dankbar: kranzflechtend hütet der Völker 
Sage, begeiſterten Blicks, eines Unſterblichen Gruft. 
Theuere Seele, leb' wohl, und was dir auch immer begegne, 
Sei, wie du immer warſt, heiter und würdig und groß! 
Aber da naht Leidträger ein Zug; vierroſſig geſchirret, 
Blähend die Flöre im Wind, rollet der Wagen heran, 
Deine Gebeine zu tragen beſtimmt; hochmüthige Prieſter 
Schauen verdüſtert darein, wie ein ägyptiſcher Zug. 
Plötzlich ein heiſerer Schrei — aus hundert gemietheten Kehlen 
Himmelan dringt wie Spott jetzt der geheuchelte Schmerz. 
Wahrlich es iſt ein Triumpf! pausbackig in die Poſaune 
Stößt Wehklage und ſtolz prunket das Leben mit Tod! 
Ehret ihr alſo des Genius Schlaf, die verſtummende Lippe, 
Dieſe melodiſche Bruſt, die euch Geſänge gehaucht 
Süßeſten Wohllauts voll? Hinweg ihr rohen Barbaren! 
Alſo rief ich, mit dir endlich der Letzte am Grab. 
Aber es thaute die Nacht und über den Pappeln des Friedhofs 
Schaute der Mond hell auf, wallend in Silbergewölk; 
Dieſer verſöhnende Gott, es tröpfelte leiſ' im Gebüſche 
Und den ergrimmteren Schmerz löſte die Thräne gelind. 
Theuere Seele, leb' wohl! leb' wohl, und deiner gedenk nun 
Will ich mir ſelbſt voraus ordnen das letzte Geſchäft. 
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Fort mit jenem Gefchlecht! du Freund, weg fende die Klagfrau, 
Trauerroſſe, den Zug; wie er das dunkle Gewand 
Trägt des erlogenen Wehs, ſo ging ich die Tage des Lebens 
Heiter bewegt und ſo werde mein letztes Geleit. 
Drüben im lachenden Süd, wo der wogige Sturz Teverones 
Golden am Abhang ſtiebt, wählt' ich die Stätte zum Schlaf 
Mitten im grünendſten Leben mir aus; die Aſche des Freundes, 
Treuer Genoß, gieb einſt dieſem geweihten Gebiet! 
Herrliche Schatten behüten dies Land, dort rauchte im Thale 
Flaccus freundlicher Herd! Hörſt du im Myrthengebüſch 
Klagen die Taube? — die Seele Tibulls! Geſtalten der Vor⸗ 
zeit 
Wallen, ein herrlicher Zug, mahnend die Seele vorbei. 
Und ich beſchwor ſie geſtaltend; ich ſtand ein Fürſt des Geſanges 
Oben im blauen Gebirg, Ozeans ſchwellender Hauch 
Lüftete Locke und Bruſt, ſo goß ich die glühenden Lieder 
Nieder ins Land und wach wurde der Vogel im Thal. 
Frühlingsflocken ins Haar, bekränzt mir die Schläfe mit Roſen, 
In des Entſchlafenen Arm leget die Cyther hinein, 
Daß er ſie finde, die Waiſe! am Herzen ruhe die Rolle 
Meiner Geſänge, geſchürzt mit der Geliebteſten Haar, 
Wenige Erde darauf, hochwipflich wehe der Lorbeer 
Einſam über dem Grab, breche der heiterſte Tag 
Sonnig die Krone hindurch! Dann nahe, du ſchöner Genoſſe, 
Den mir als rettenden Freund ernſte Gefahren erprobt, 
Singe den Manen ein feierndes Lied, die Schale mit Gold— 
fluth 
Opf're ſodann, bei der früh wir in Jugendlichkeit 
Hohe Gelübde getaufcht, — gemiſcht mit dem Blute der Sonne 
Drücket die Erde vielleicht wenig ein Dichtergehirn — 
Daß ich melodiſch erregt, von lichten Geſtalten umfloſſen 
Unter der Blume, dem Lied, einen unſterblichen Traum 
Möge geſtalten in mir. Das freuet die Frühegeſchied'nen, 
Wann ſich das Leben auf ſie preiſenden Mundes beſinnt. 
Alſo thue, mein Freund, und haſt du der Liebe Gedächtniß 
Ueber dem Grabe geehrt, wende den ſäumigen Fuß 
Fröhlich ins Leben zurück, es ſtreife die letzten der Thränen 
Dir von der Wimper ein Hauch blumiger Lüfte hinweg. 
Was auch an Opfern die Stunde begehrt, doch weißt du ja: ſieg⸗ 


reich 
Fluthe der ewige Gott durch die unſterbliche Welt! 


Chriſtian Joſeph Matzerath. — Karl Friedrich Hartmann Mayer. 


Der König der Siebenberge. 


Ein alter König am Rheine, ſein Name iſt nicht bekannt, 
Er hieß der gute König, wohin er ging ins Land. 


Sieben Berge und Burgen hatt' er, ſieben Knaben und Mägdelein, 
Die konnten unter der Sonne nicht holder zu ſehen ſein. 


Oft ſtieg er mit prächtigen Rittern, ein ſchlichter Mann, ins Land, 
Zur erſten beſten Hütte, jedem Kind war er bekannt. 


Und als ſein letztes Stündchen der Alte fühlte nahn, 
Seine ſieben Grafen ihn trugen den höchſten Berg hinan. 


Da konnt' er es all umſchauen, das ſonnige, prächtige Land, 
Durch das in ruhigen Wogen der ſtolze Strom ſich wand. 


Da ſah er die Berge ragen und leuchten in Herrlichkeit, 
Die Thale dampfen und grünen, von Blüthen überſchneit. 


Da ſah er Burgen und Dome mit den Zinnen fo wunderhehr 
Zu Fluthen niederleuchten, wie Felſen hinaus ins Meer, 


Er ſaß auf ſeinem Seſſel im leuchtenden Abendroth, 
Ihm wuchs die heldige Seele hoch über irdiſche Noth. 


Er rief: der Ströme ſchönſter, grüngolden wallende Fluth, 
Wie iſt Alles an ufern ſo licht und ſchön und gut! 


O, daß ich dich muß laſſen, das iſt mein einzig Weh, 
Bevor zu den hohen Vätern in Gottes Schooß ich geh. 


Ihr lieben freundlichen Herzen, du tiefer, geliebter Rhein, 
Lebt wohl! mag Gottes Auge alltage bei euch ſein. 


Er ſegnete Land und Leute im leuchtenden Abendroth, 
Ihm ward es zu voll ums Herze, fein Auge brach in Tod. 


Es iſt eine ſchöne Sage, ſein Name iſt nicht bekannt, 
Sein Segen iſt geblieben, der Gute war er genannt. 
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Maͤrz 1786 geboren. Er iſt als wuͤrtembergiſcher Ober— 
juſtizrath und Oberamtsrichter zu Waiblingen angeſtellt, 
und war fruͤher Mitglied der zweiten Kammer und mit 
ſeinen Freunden Uhland, Pfizer und A. auf Seiten der 
Oppoſition. 


Er gab heraus: 


Lieder. Stuttg. 1833. Zweite ſehr vermehrte Ausg. Stuttg. 
1840. 

Gedichte. 1840. 

Viele Gedichte in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Die Vorwuͤrfe, welche von neuern Kritikern der 
ſchwaͤbiſchen Dichterſchule wegen ihres engen Geſichts— 
kreiſes gemacht worden ſind, trafen beſonders, obwohl 
mit großem Unrecht, M. wegen ſeiner Poeſien, denn es 
muß Jedem frei ſtehen, vorzugsweiſe die Gattung auszu— 
bilden, fuͤr die er vor Allem Beruf in ſich fuͤhlt. Moͤgen 
Andere, denen es nicht genuͤgt, ſich auf das Stillleben 
der Natur zu beſchraͤnken, je nach Luſt und Talent ſich in 
weiten Raͤumen ergehen; wer in kleinem Kreiſe Bedeuten⸗ 
des leiſtet, wird Tauſende finden, die er dadurch erfreut, 
und ſein Verdienſt bleibt ein hoͤchſt achtungswerthes. — 
Mit den feinſten Sinnen belauſcht und beobachtet dieſer 
Dichter die Natur in ihren holdeſten Erſcheinungen und 


weiß dieſe in den anmuthigſten, zarteſten und farbenreich- 
ſten Bildern mit epigrammatiſcher Kuͤrze, aber auch zu— 
gleich mit dem reinſten Gefuͤhle widerzuſpiegeln, ſo daß 
es unverdorbenen Gemuͤthern die groͤßte Freude gewaͤhrt, 
ihm durch Buſch und Feld, über Berg und Thal zu fols 
gen, mit ihm auf die wunderbaren Stimmen zu horchen 
und ſich dann erquickt und erfriſcht wieder dem geräufche 
vollen Menſchenleben zuzuwenden. 


Die Kirchgängerin. 


Das Mädchen zöpft ſich; mit der Scheere 
Tritt ſie zum Garten, wählt ein Weilchen, 
Eh’ fie zurück zur Kammer kehre 

Mit dem braunrötheſten Gelbveilchen. 


Sie ſteckt es an; lang durch die Scheiben 
Sah ich ihr ſittſames Sichſchmücken; 
Nun nach der Reinheit Morgentreiben 
Wird auch das Kirchgebet ihr glücken. 


Weiden. 


Weiden laßt mich; Weiden heißt, 
Still mit ausgeſpanntem Geiſt 
Sich dem freien Lüfteleben 

Und der Blumenwelt ergeben. 


Karl Friedrich Hartmann Mayer. 


Wenn ein Wild wir weiden ſehn, 
Bleiben wir belauſchend ſtehn. 
Wär' ein Dichter auch entkleidet, 
Der an der Natur ſich weidet? 


An die Luft. 


Wie find' ich dich ſo hold bedacht, 

O blaue Lenzluft, abzuſchütteln 
Durch ſanftes Laub- und Aeſterütteln 
Die Tropfen einer Regennacht! 

O rüttle, goldne Luft, nicht nur 

An dieſen Thränen der Natur! 


Das gewaſchene Land. 


Dem friſchgewaſchnen Kind 
Küſſ' ich die röthern Wangen. 
Weil regenfeucht noch ſind 

Die Au'n und grüner prangen, 
So ſoll ein Lied geſchwind 

Als Kuß an ihnen hangen. 


Das Schneckenhaus. 


Was ſtößt dein Fuß hier vor ſich hin? 
Was ſchätzet ſo gering dein Sinn? — 
Ein leeres Schneckenhaus im Gras! 
Und doch — ein Luſthaus war auch das, 
Als es noch wandelt' in der Au, 
Umblitzt von aller Blumen Thau. — 
Verachte nie des Schöpfers Stempel, 
Auch nicht am kleinen Schneckentempel! 


Die Ameiſe. 


Wohin ſo ſchnell, Ameiſe, 

Geht dir Geſchäft und Reiſe? 

Ziehn Thierchen ſelbſt in Staatsgeſchäften? 
O dann geſchwinde, laß mich heften 

Den Blick von dir hinweg ans Kraut, 
Das nie an einem Staat gebaut! 


Das Bücken. 


Ich liebe aufrecht meinen Gang; 

Das Schweigen hat mich nie beglückt; 
Wo ich mich oft und gern gebückt, 
Das iſt im Waldesüberhang. 


Die Schlingpflanze. 


Die Schlingpflanz' entert hier den Flieder. 
Hält ſie in ſeinem Wuchs ihn nieder? 
Zieht fie fein Wuchs mit ſich hinauf? 

Wer kennt der Liebe Schickſalslauf! 


Der Schmerz. 


Der Buchen Grün, die Sonnenluft, 
Tief Himmelblau, der Wälder Duft, 
Der Biene Lied, des Vogels Ruf 

Sind herrlich noch, wie Gott fie ſchuf. 
Doch ach! erdachte Gottes Herz 

Auch allen Creaturenſchmerz! 

Und ſteht ſein ſelig Weſen feſt, 

Wenn er ſein Werk dem Schmerze läßt? — 
Er läßt ihn zu; ich ſtaune hier; 

Doch heil'ge Fernen tönen mir: 

Der Zwieſpalt wachſe weltengroß, 

Gott führt ihn in der Eintracht Schooß. 


An die Wolken. 


O ſüſſe Wolkenbilderwelt, 

Vom Licht geküßt, in Luft geſellt, 
Ein Duftgebäu, wie Menſchenglück! 
Was läßt der Wind von dir zurück? 


An den Oſtwind. 


Du wehſt mich, friſcher Oſtwind, an, 
Wie aus der Menſchheit ſchönem Morgen, 
Wo ihr die holde Zeit verrann 

Noch ohne Tadel, ohne Sorgen. 


O wehe nicht ſo raſch vorbei 
Das Nachgefühl der ſchönen Tage! 
Schon macht mein willig Herz ſich frei 
Von dem Gedächtniß jeder Plage. 


Und eine ſüße Unſchuldszeit 
Hat in der Bruſt mir ſchon begonnen, 
Als wäre noch die Freudigkeit 
Des Lebensmorgens unzerronnen; 


Als lieg' im Schlummer noch das Ich, 
Als ſein Natur und Menſch ein Ganzes, 
Das in dem friſchen Wehen ſich 
Erfreue eines Schöpfungsglanzes; 


Als ſei vom freien eignen Muth 
Dein Odem nicht zu unterſcheiden, 
Als athme rein und immer gut 
Der Hauch der Gottheit in uns beiden. 


Im Eichwald. 


Knarre nur und ſauſe, 
Wind, im Eichenforſt! 
Wenn in dem Gebrauſe 
Noch kein Eichbaum borſt, 
Bricht im Aug' und Herzen 
Doch vielleicht das Leid 
Thränenloſer Schmerzen, 
Langer Haft befreit. 


Der Fluch. 
Lauten Fluch läßt du erſchallen, 
Hirtenknab', ob deinem Vieh. 
Wildheit kann mir ſehr gefallen, 
Tannen und Geſaus durch ſie, 
Tosbach, Habichts = Luftgefchrei, 
Doch kein Menſchenfluch dabei. 


Mittagsſchatten. 


Die Sonne ſtrahlt von oben her; 
Die Fichten werfen ſchon nicht mehr 
Den Schatten neben ſich ins Moos. 
O ſieh, wie jeder dieſer Bäume 
Am Rande ſich mit Schimmer ſäume 
Und Schatten heg' im Innern blos. 


Sie ſtehn, des Bergwalds ſchwarze Kerzen, 
Nur oben licht, in Mittagsgluth, 

Die ihnen mitſpielt, wie den Herzen 

Der Sterblichen die Sorgenbrut, 
Vergoͤnnend heitern Schein und Saum, 
Doch ſchattend durch des Innern Raum. 


Stilles Glück. 


In dem Glück des Pflanzenlebens 
Grünt hier Schaft an Schaft. 
Holdes Bild des Höherſtrebens 
Ohne Leidenſchaft! 
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Uebergang. 


Steine ſind im Fluß gelegt, 
Die als Steg mir dienen; 
Ob und wie mich jeder trägt, 
Prüfen meine Mienen. 


So den Lebensübergang 
Find' ich mir bereitet; 
Doch der Schritt macht oft mir bang, 
Ob er nicht entgleitet. 


Erinnerung und Vergeſſenheit. 


Erinnerung, Vergeſſenheit, 

Den Streit in mir, vertragt ihn billig. 
Wo zu vergeſſen mir gedeiht, 

Da ſei nicht die Erinnrung willig, 


Und wo ich mich erinnern will 
Bis an das Ende meines Lebens, 
Vergeſſenheit, da halte ſtill 
Und laß mich wollen nicht vergebens! 


Sonntagsſtimmung. 


O wie klinget öſtlich, weſtlich 
Durch die Thäler, überall, 
So beſänftigend und feſtlich 
Heil'ger Kirchenglockenſchall! 


Eine große Feierſtunde 
Geht im weiten Landkreis um. 
Heilung jeder Erdenwunde 
Kündiget das Chriſtenthum. 


Und wie ſtaunend manch Jahrhundert 
Sich um ſein Panier geſellt, 
So ergriffen und verwundert 
Folgt mein Herz ihm durch die Welt. 


Läuten ſehend. 


Der Durchblick dort durchs Glockenhaus 
Am finſtern Kirchthurm führt hinaus 
Ins Abendroth, wie es umringt 

Die ſchwarze Glocke, die ſich ſchwingt; 
So neben ihres Klanges Beben 

Lauſch' ich hinaus ins ew'ge Leben. 


Landesfremdheit. 


Mein letztes Ziel iſt mir geſteckt, 

Wenn fremdes Brot mir nicht mehr ſchmeckt, 
Und wenn der Ton landfremder Glocken 
Mich nicht mehr füllet mit Frohlocken. 


Schadlos haltung. 


Die Ausſicht auf des Berges Zinnen 
Mag mir in Regenflor zerrinnen! 
Iſt doch bei mir des Berges Geiſt, 
Den dieſe Balſamluft beweiſt! 


Die Stadt im Waldgebirge. 


Waldſchooßkind, Stadt und Schloß, 
Wie dir die Zeit verfloß, 

Tief in Walddämmerung! 

Wohl ewig bleibſt du jung; 

Es halten Wald und Quell 

Dein Weſen jugendhell. 


Meine Gegend. 


Preiſt eure Gegend meinethalb! 

Ich ſehe, wenn ich ſteige, bald 

Den Schwarzwald und die Schwabenalp, 
Im Fernduft Frankens Odenwald. 

Ich denk' herum auf ihren Höhn 

Und fühle deutſch und wohne ſchön! 


Der Nuhende. 


Wie ſchläft der Handwerkspurſch hier gut 
Auf des Torniſters Laſt! 

Ertragne Bürde wohl ihm thut 

Und hat ihn ſanft zu Gaſt. 


Auf der letzten Anhöhe. 


Der mir hier vorüberfährt, 

Legt den Hemmſchuh an das Rad, 

Daß nicht Wagen ihm und Pferd 
Allzuſehr in Schuß gerath'. 


Einen Hemmſchuh für das Herz, 
Sag', wo ſuch' ich ihn hervor? 
Ach! es ſtürzt bergunterwärts 
Nach dem Wiederſehensthor! 


Bitte an den Himmel. 


Wie ſcheint heut mein Gebirge doch 

Im Nebelduft ſo fremd und hoch! 

Die Wälder dämmern weißlich grau; 
Vielfach gegliedert zeigt der Bau 

Der Berge ſich durch Silberſtreifen, 

Die durch die Schluchten trennend ſchweifen. 


O nur nicht immer nackte Luft, 
O Himmel, dichteriſchen Duft 
Leg' mir ums Tagesleben her! 
Dann, dann verlang' ich bald nicht mehr. 
Nach frühern bunten Wanderſchaften 
Will ich in Banden froh dann haften. 


Im Morgennebel. 


Sei jener Bauer ein Geſelle 

Auch noch ſo roh, die Goldeshelle 
Des Morgenſtrahls aus Nebelwogen 
Hat ihn jo ſüß mit Schein umzogen, 
Daß wir es uns geſtehen müſſen: 1 
Er ſteht im Felde dort, zum Küſſen! 
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Edu ar d Mörike 


ward am 8. Sept. 1804 zu Ludwigsburg geboren. In 
ſeinem vierzehnten Jahre kam er in das Seminar zu 
Urach, wo er ſich auf das Studium der proteſtantiſchen 
Theologie vorbereiten ſollte. Im J. 1822 wurde er in 
das hoͤhere Seminar zu Tuͤbingen aufgenommen, beſchaͤf⸗ 
tigte ſich hier viel mit dem Studium Goethes und der 
griechiſchen Dichter, und lebte zuruͤckgezogen im Umgange 
weniger Freunde, unter denen Wilhelm Waiblinger und 
Ludwig Bauer waren. Nachdem er mehrere Jahre als 
Pfarrgehuͤlfe in verſchiedenen Gegenden Wuͤrtembergs ge— 
lebt hatte, erhielt er 1834 die Pfarrei zu Klever-Sulz⸗ 
bach, einem Dorfe in der Nähe von Weinsberg in Wir: 
temberg. 


Er gab heraus: 


Maler Nolten. Novelle. Stuttg. 1832. 

Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter u. ſ. w. Mit W. Zim⸗ 
mermann. Stuttg. 1836. u. a. 

Gedichte. Stuttg. 1838. 

Iris, eine Sammlung erzählender und dramat. Dichtungen. 
Stuttg. 1839. 

Claſſiſche Blumenleſe. Eine Auswahl von Hymnen, 
Oden, Liedern, Elegien, Idyllen, Gnomen und Epigram— 
men der Griechen und Römer; nach den beſten Verdeut⸗ 
ſchungen, theilweiſe neu bearbeitet, mit Erklärungen für 
alle gebildete Leſer. 1 Bdchen. Stuttg. 1840. 


Eins der juͤngern Mitglieder der ſchwaͤbiſchen Dich— 
terſchule hat ſich Moͤrike wohl an den großen Meiſtern 
ſeiner Heimath herauf gebildet, iſt aber ſeinen eigenen 
Weg gegangen und neigte ſich bei reicher Phantaſie, fri—⸗ 
ſcher Naturanſchauung und tiefem Gefuͤhl mehr einer be— 
ſondern humoriſtiſchen Lebensauffaſſung zu, die ſich mit 
den Jahren noch entſchiedener auszubilden ſcheint. 


Die Herbſtfeier. 


Auf! im traubenſchwerſten Thale 
Stellt ein Feſt des Bachus an! 
Becher her und Opferſchale! 

Und des Gottes Bild voran! 
Flöte mit Geſang verkünde 
Gleich des Tages letzten Reſt, 
Mit dem Abendſtern entzünde 
Sich auch unſer Freudenfeſt! 


Braune Männer, ſchöne Frauen 
Soll man hier verſammelt ſehn, 
Greiſe auch, die ehrengrauen, 
Dürfen nicht von ferne ſtehn; 
Knaben, ſo die Krüge füllen, 
Und, daß er vollkommen fei, 
Treten zögernd auch die ſtillen 
Mädchen unſerm Kranze bei. 


Noch iſt vor der nahen Feier 
Süß beklommen manche Bruſt, 
Aber weiter bald und freier 
Uebergiebt fie ſich der Luft. 
Thaut euch nicht wie Frühlingsregen 
Lieblicher Gedankenſchwarm! 
Erdenleben, laß dich hegen, 
Uns iſt wohl in deinem Arm! 


Wahrlich und ſchon mit Entzücken 
Iſt der Gott in vollem Lauf, 
Schließt vor den erwärmten Blicken 
Seine gold'nen Himmel auf. 

Amor auch hat nichts dawider, 
Wenn ſich Wang' an Wange neigt, 
Und der Mund, im Takt der Lieder, 
Sich dem Mund entgegen beugt. 


Mädchen! ſchlingt die wild'ſten Tänze! 
Reißt nur euern Kranz entzwei! 
Ohne Furcht, denn ſolche Kränze, 
Flicht man immer wieder neu; 
Doch den andern, den ich meine, 
Nehmt, ihr Zärtlichen, in Acht! 
Und zumal im Mondenſcheine, 
Und zumal in ſolcher Nacht. 


Laß mir doch den Alten machen, 
Der ſich dort zum Korbe bückt, 
Und den Krug mit hellem Lachen 
Kindiſch an die Wange drückt! 
Wie ſein kleiner Sohn geſchäftig 
Sorge um den Zecher trägt 
Und ihm mit der Fackel kräftig 
Den gekrümmten Kücken ſchlägt! 


Aber ſchaut nach dem Gebüſche, 
Wo gedrung'ner Epheu webt, 
Wie ſich dort das träumeriſche 
Marmorbild des Gottes hebt! 
Laſſet uns ihm näher treten, 
Schließt mit Fackeln einen Kreis! 
Flehet zu ihm in Gebeten, 

Doch geheimnißvoll und leiſ'. 


Wie er lächelnd abwärts blicket! 
Er beſinnet ſich nur kaum. 
Herrlicher! dein Auge nicket, 

Doch dies Alles iſt kein Traum: 
Luna ſucht mit frommer Leuchte 
Dich, o ſchöner Jüngling, hier, 
Schöpfet zärtlich ihre feuchte 
Klarheit auf die Stirne dir. 


Wie der Menſchen, ſo der Götter 
Liebſter Liebling heißeſt du! 
Selber Zeus rief ſeinem Retter 
Herrliches Willkommen zu; 
Dumpf iſt des Olympus Dröhnen, 
Aber wie melodiſch Gold 
Muß ſein ſtarres Erz ertönen, 
Wenn ſein Thyrſus auf ihm rollt. 


Und eh' Mars im Kriegerſchwarme 
Sich zur Eb'ne niederläßt, 
Schließet er in ſeine Arme 
Dich, wie die Geliebte, feſt, 
Fühlet nun an Göttermarke 
Sich gedoppelt einen Gott, 
Dann erſt brüllt der Himmlich-Arge 
Todesluſt und Siegerſpott. 


Wie dir Alle dienen müſſen, 
Schmiegt auch Eros' hohe Macht 
Leiſe todt zu ihren Füßen, 

Oder ſchauert auf und wacht. 
Und Apollo mit der Leier 
Rufet Welt und Sternenbahn 
Gern aus dem verklärten Feuer 
Deines holden Wahnes an. 


Herr! wie müſſen wir dich loben? 
Soll mit wild geſchlag'ner Bruſt 
Die Mänade um dich toben? 

Fluchſt du unsrer keuſchen Luft? 
Gieb, o Fürſt, gieb uns ein Zeichen, 
Daß wir deine Kinder ſei'n! 
Wunderthäter ohne Gleichen, 

Laß ein Wunder uns erfreu'n! 


Tritt in unfre bunte Mitte, 
Oder winke mit der Hand, 


Wandle drei gemeſſ'ne Schritte 


Längs der hohen Rebenwand! 

— Ach, er läßt ſich nicht bewegen.. 
Aber, horcht, es bebt das Thal! 

Ja, das iſt von Donnerſchlägen: 
Horch, und ſchon zum dritten Mal! 
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Selber Zeus hat num geſchworen, 
Daß ſein Sobn uns günſtig ſei, 
So iſt kein Gebet verloren, 
So iſt der Olymp getreu! 
— Doch nach ſolcher Götterfülle 
Ungeſtümem Ueberſchwang 
Werden alle Herzen ſtille, 
Alle Gäſte zauberbang. 


Stimmet an die letzten Lieder! 
Und ſo, Paar an Paar gereiht, 
Steiget nun zum Fluß hernieder 
Wo ein feſtlich Schiff bereit. 

Auf dem vordern Rand erhebe 

Sich der Gott und führ' uns an, 
Und der Kiel, mit Flüſtern, ſchwebe 
Durch die mondbeglänzte Bahn! 


Zwei Liebchen. 


Ein Schifflein auf der Donau ſchwamm, 
Drin ſaßen Braut und Bräutigam, 
Er hüben und ſie drüben. 


Sie ſprach: Herzliebſter, ſage mir, 
Zum Angebind' was geb' ich dir? 


Sie ſtreift zurück ihr Aermelein. 
Sie greift ins Waſſer friſch hinein. 


Der Knabe, der thät gleich alſo, 
Und ſcherzt mit ihr und lacht ſo froh. 


Ach, ſchöne Frau Done, geb' ſie mir 
Für meinen Schatz eine hübſche Zier! 


Sie zog heraus ein ſchönes Schwert, 
Der Knab' hätt' lang' ſo eins begehrt. 


Der Knab', was hält er in der Hand? 
Milchweiß ein köſtlich Perlenband. 


Er legt's ihr um ihr ſchwarzes Haar, 
Sie ſah wie eine Für ſtin gar. 


Ach, ſchöne Frau Done, geb' ſie mir 
Für meinen Schatz eine hübſche Zier! 


Sie langt hinein zum andern Mal, 
Faßt einen Helm von lichtem Stahl. 


Der Knab' vor Freud' entſetzt ſich ſchier, 
Fiſcht ihr einen gold'nen Kamm dafür. 


Zum Dritten ſie ins Waſſer griff: 
Ach weh'! da fällt ſie aus dem Schiff. 


Er ſpringt ihr nach, er faßt ſie keck, 
Frau Done reißt ſie Beide weg; 


Frau Done hat ihr Schmuck gereu't, 
Das büßt der Jüngling und die Maid. 


Das Schifflein leer hinunter wallt; 
Die Sonne ſinkt hinter die Berge bald. 


Und als der Mond am Himmel ſtand, 
Die Liebchen ſchwimmen todt ans Land, 
Er hüben und ſie drüben. 


Idylle an J. M. 


Unter die Eiche geſtreckt, im jung belaubten Gehölze 
Lag ich, ein Büchlein vor mir, das mir das lieblichſte bleibt; 
Jene Märchen erzählt's von der Gänſemagd und von dem Fiſcher, 
Von dem Machandelboom; wahrlich, man wird ſie nicht ſatt. 


Eduard Moͤrike. 


Grünlicher Maienſchein warf mir geringelte Lichter 
Aufs beſchattete Buch, neckiſche Bilder zum Text. 
Ferne hör' ich die Holzart fallen, ich höre den Gukuk 
Und es lispelt ein Bach wenige Schritte vor mir. 
Märchenhaft fühl' ich mich ſelbſt, mit aufgeſchloſſenen Sinnen 
Seh' ich, wie helle! den Wald, ruft mir der Gukuk, wie fremd! 
Plötzlich rauſcht es im Laub, — wird doch Sneewittchen nicht 
kommen, 
Oder, bezaubert, ein Reh? Nicht doch, kein Wunder geſchieht; 
Siehe, mein Nachbarskind aus dem Dorf, mein artiges 
Schätzchen! 
Müßig lief es in Wald, weil es den Vater dort weiß, 
Ehrbar ſetzet es ſich an meine Seite, vertraulich 
Plaudern wir Dieſes und Das, und ich erzähle ſofort 
Gar ausführlich die Leiden des unvergleichlichen Mädchens, 
Dem von der Mutter Hand dreimal der Tod ſchon gedrohtz 
Denn die Eitle, die Königin, haßte ſie, weil ſie ſo ſchoͤn war, 
Grimmig, da mußte ſie fliehn, wohnte bei Zwergen ſich ein. 
Aber die Königin findet ſie bald; ſie klopfet am Hauſe, 
Bietet, als Krämerin, ſchlau, lockende Waare zu Kauf, 
Arglos öffnet das Kind, den Rath der Zwerge vergeſſend, 
Und das Liebchen empfängt, ach! den vergifteten Kamm. 
Welch ein Jammer, da nun die Kleinen zu Hauſe gekommen! 
Welcher Künſte bedarf's, bis die Erſtarrte erwacht! 
Doch zum zweiten Mal kommt, zum dritten Male, verkleidet, 
Die Verderberin, leicht hat ſie das Mädchen beſchwatzt, 
Schnürt in das zierliche Leibchen ſie ein, den Athem erſtickend 
In dem Buſen; zuletzt bringt ſie die tödtliche Frucht. 
Nun iſt alle Hülfe umſonſt; wie weinen die Zwerge! 
Ein kryſtallener Sarg ſchließet die Aermſte nun ein, 
Frei geſtellt auf den Berg, ein Anblick allen Geſtirnen, 
Unverwelklich ruht innen die ſüße Geſtalt. 
— So weit war ich gekommen, da drang aus dem nächſten Ge= 
büſche 


Hinter mir Nachtigallſchlag herrlich auf Einmal hervor, 
Troff wie Honig durch das Gezweig und ſprühte wie Feuer 
Zackige Töne, mir traf freudig ein Schauer das Herz, 
Wie wenn der Göttinnen Eine, vorüberfliehend, dem Dichter 
Durch ambroſiſchen Duft ihre Begegnung verräth. 
Leider verſtummte die Saͤngerin bald, ich horchte noch lange, 
Doch vergebens, und ſo bracht' ich mein Märchen zum 
Schluß. — 
Jetzo deutet das Kind und ruft: „Margrete! da kommt ſie! 
In dem Korbe, ſiehſt Du, bringt ſie dem Vater die Milch!“ 
Durch die Lücke ſogleich erkannt' ich die ältere Schweſter; 
Von der Wieſe herauf beugt nach dem Walde fie ein. 
Ruſtig die bräunliche Dirne; ihr brennt auf der Wange der 
Mittag, 
Gern erſchreckten wir ſie, aber ſie grüßet bereits. 
„Haltet's mit, wenn Ihr mögt! es iſt heiß, da mißt man die 
Suppe 
Und den Braten zur Noth, fett iſt und kühle mein Mahl.“ 
Und ich ſträubte mich nicht, wir folgten dem Schlage der Holz— 
axt; 
Statt des Kindes, wie gern hätt' ich die Schweſter geführt! 


— Freund! Du ehreſt die Muſe, die jene Märchen vor Alters 
Wohl zu Tauſenden ſang; aber nun ſchweiget ſie längſt, 
Die am Winterkamin, bei der Schuſterbank, oder am Webſtuhl 
Dichtendem Volkswitz oft köſtliche Nahrung gereicht. 
Das Unmögliche war ihr Feld; leichtfertig verknüpft fie - 
Das Entfernteſte, reicht luſtig dem Bloͤden den Preis. 
Sind drei Wünſche erlaubt: ihr Held wird das Albernſte 
wählen; 
Ihr zu Ehren ſei Dir nun das Geſtändniß gethan, 
Wie an der Seite der Dirne, der vielgeſprächigen, ſachte 
Im bewegtem Gemüth brünſtig der Wunſch mich beſchlich: 
Wär’ ich ein Jäger, ein Hirt, wär’ ich ein Bauer geboren, 
Trüg' ich Knüttel und Beil, wärſt Margarete, mein Weib! 
Nie beklagt' ich die Hitze des Tags, ich wollte mich herzlich 
Auch der rauheren Koſt, wenn Du ſie braͤchteſt, erfreu'n. 
O wie herrlich würde mir jeder Morgen begegnen 
Und das Abendroth über dem reifenden Feld! 

Balſam würde mein Blut im friſchen Kuſſe des Weibes, 
Kraftvoll blühte mein Haus, doppelt, in Kindern empor. 
Aber im Winter, zu Nacht, am Ofen und auf der Schnitzbank 

Rief ich, o Muſe, Dich auch, märchenerfindende, an! 


Friedrich 


wurde am 26. Maͤrz 1773 im Dorf Schoͤnau bei 
Eiſenach geboren. Durch einen Hauslehrer vorbereitet, 
beſuchte M. Gymnaſium und Univerſitaͤt, um Theologie 
zu ſtudiren. Nach ſeiner Ruͤckkehr von Jena folgte er der 
Einladung ſeines Jugendfreundes Heinrich Cotta nach 
Zillbach, wo dieſer eine Forſtſchule errichtet hatte, um mit 
ihm gemeinſchaftlich den Unterricht zu leiten. Nach dem 
Wunſche ſeines Vaters verließ er Zillbach jedoch wieder 
und war ſieben Jahrelang deſſen Amtsgehuͤlfe in Frauen⸗ 
breitungen. Aufgefordert von dem Herzoge Georg von 
Sachſen-Meiningen, der die Sommermonate gewoͤhnlich 
in Altenſtein unweit Frauenbreitungen zubrachte, auf dem 
Schloſſe zu predigen, erwarb er ſich deſſen Gunſt, und 
als, einige Jahre nach dem Tode des Herzogs, 1805 auch 
M. feinen Vater verloren hatte, erhielt er von der ver: 
wittweten Herzogin den Auftrag, die Erziehung ihres 
einzigen Sohnes, des fuͤnfjaͤhrigen Herzogs Bernhard 
Erich Freund, zu uͤbernehmen. M. leitete die Bildung 
des Prinzen bis zu den Univerſitaͤtsjahren, begleitete ihn 
dann nach Jena und Heidelberg und auf ſeinen Reiſen 
durch die Schweiz, Oberitalien, Belgien, Holland und 
Frankreich. Nach dem Regierungsantritte des Herzogs 
im Jahr 1821 wurde er Oberconſiſtorialrath zu Mei— 
ningen, wo er am 2. Juni 1839 ſtarb. # 


Seine Schriften find: 


Stenographie. 3, Aufl., Jena 1819. 

Geſammtausgabe der Schriften Ernſt Wagners. 
12 Bde. Leipz. 1824— 28. 

Briefe über den Dichter Ernſt Wagner. 
Schmalkalden 1826. 

Liebenſtein und die neuen Arkadier. 2. Aufl. Frankf. 
1826. 

Reiſegefährten. 3 Bde. Frankf. 1825—28. 

Drei Freunde auf Reiſen. 3 Bde. Leipz. 1828. 

Das Jubelfeſt an der Luthersbuche. Meiningen 1830. 

Sommerabendſtunden. 2 Bde., Hildburgh. 1831. 

Außerdem ſchrieb er noch verſchiedene Volksſchulbücher, ein— 
zelne Aufſätze in Zeitſchriften u. ſ. w. 


M. hat namentlich fuͤr ſeine Heimath durch Schrift 
und That in reichem Maße gewirkt und ſein ſegensreiches 
Andenken wird ſich in Meiningen noch lange erhalten. — 
Als Dichter und namentlich als Erzaͤhler zeichnete er ſich 
vortheilhaft durch glückliche Erfindung, treffliche Charakter: 
ſchilderung, tiefe Sittlichkeit, die zu verbreiten er beſon— 


2 Bde. 


ders wie in ſeinem ganzen Leben ſo in ſeinen Schriften 9 


ſtrebte, anmuthige Darſtellung und meiſterhaften, wenn 
auch mitunter nicht ganz von Weitſchweifigkeit freien 
Styl aus. 


Colomann Veſthabers Heimholung. 
Ein Nachtſtück. 


Der Baurath Colomann Veſthaber war eine unge⸗ 
wöhnlich hagre, lange, ſteife Geſtalt. In ſeinem Wohnorte, der 
kleinen Landſtadt Stotterlingen, wo es ausgezeichneten 
Perſonen ſchwer fiel, der Wiederkaufe mit einem Spitznamen zu 
entgehen, nannte man ihn allgemein das „Lineal.“ Am Meiſten 
fiel. der Mann auf, wenn er an der Seite feiner hübſchen jungen 
Frau erſchien, die in ihrer abgerundeten Fülle ſich in der That 
neben ihm ohngefähr wie die Kreislinie neben ihrer Tangente 
ausnahm. Wollte man noch mehr mathematiſche Genauigkeit 
von uns verlangen, ſo würden wir einräumen, daß Veſthaber 
eigentlich aus vier Linien und einer Fläche conſtruirt war; denn 
die langen dürren Arme und weit ausgreifenden Spinnenbeine 
nahmen ſich nur als ungleichartiges Anhängſel der ſtets ſteilrecht 
getragenen Fläche ſeines unverhältnißmäßig breiten Oberleibs 
aus. 
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Nach dieſer vorläufigen Perſonalbeſchreibung in Verbindung 
mit jenem bezeichnenden Spitznamen ſollte man meinen, der 
Baurath möge mit ſeiner ganzen ſeltſamen Geſtalt ein wenig 
ins Lächerliche gefallen ſein; ſo verhielt ſich's indeß gleichwohl 
nicht, ſondern der erſte Eindruck feiner perſönlichen Bekannt 
ſchaft ließ bei den Meiſten ein unheimliches Gefühl zurück, wel⸗ 
ches nahe an Furcht grenzte. Davon mochte wohl hauptſächlich 
der Kopf die Schuld tragen. Wie hohe Berge meiſt kahl zu 
ſein pflegen, ſo bot auch ſein Scheitel nur eine kümmerliche Ve— 
getation dar, und unter dem faſt nackten Gipfel lief eine ſteile 
Felswand hernieder, — bei andern Menſchen Stirn genannt, — 
an welcher man nicht ohne ein gewiſſes Grauen hinanblicken 
konnte. Die Augen, die man bei Floretten, feinem Weibchen, 
gern mit zwei klaren Sternen, über Roſen- und Lilienbeeten 
leuchtend, vergleichen mochte, deuteten bei ihm kaum zwei düſter⸗ 
glühende Grubenlichter im dunkeln Schachte anz der Mund aber, — 
bei Floretten ein kaum aufgeſchloſſenes Roſenknöspchen, — er— 
innerte bei ihm mehr an die widrig runzliche Fülle des blutrothen 
Hahnenkammes. 

Doch das Alles möchte nur für unbedeutend gelten und dürfte 
dem Manne, wenigſtens im Urtheile der Männer, eigentlich 
keinen Nachtheil bringen; — denn es hat ſich gewiß auch heut 
zu Tage öfter beſtätigt, was ſchon damals gegolten, als man 
brave Leute die Geſundheit des undankbaren Vaterlands aus 
dem Schierlingsbecher trinken ließ: — daß nämlich mit äußerer 
ſokratiſcher Häßlichkeit die höchſte moraliſche Schönheit verbun— 
den fein könne. Allein bei unſerm Veſthaber kam zu dem Uns 
weſentlichen der Geſtaltung gar Manches hinzu, was wohl ge— 
eignet ſein mochte, ſeinen innern Menſchen in einem nicht min⸗ 
der ungünſtigen Lichte erſcheinen zu laſſen. Er ſtand in ſehr 
üblem Ruf; — zwar nur im Geheim; denn kein Stotterlinger 
trat öffentlich mit ſeinem wahren Urtheil hervor, um ſich den 
Baurath nicht zum Feinde zu machen. Der Mann hatte Ver⸗ 
ſtand, viel Verſtand, wo er ihn haben wollte; — auch Geld, 
viel Geld, wodurch ſein geiſtiges Pfund noch weit ſchwerer in 
die Wage fiel. — genau genommen, war er der Reichſte im ganz 
zen Städtchen und ſah es gern, wenn er dafür gehalten wurde. 
So ſehr er ſich auch daran gewöhnt hatte, feine Kaffe als Spar— 
kaſſe, und ſein Haus als Leihhaus zu behandeln, ſo wußte er 
doch zur rechten Zeit und am rechten Orte den Herren Stotter— 
lingern glänzende Beweiſe vor Augen zu legen, daß Keiner es 
ihm gleich thun könne. Gab er bisweilen zur Geburtstagsfeier 
oder bei andern feſtlichen Gelegenheiten ein Gaſtgebot, ſo mußten 
die Geladenen vorerſt über die eleganten koſtbaren Zimmerver— 
zierungen, dann über den reichen Schmuck der hereinſchwebenden 
Frau Bauräthin, zuletzt und am Meiſten aber über die Fülle und 
Leckerhaftigkeit des Mahles ſelbſt in ein gerechtes Erſtaunen gez 
rathen. Gleichwohl raunte Einer und der Andere feinem Tiſch—⸗ 
nachbar ins Ohr: „Alles vortrefflich! Wüßte man nur erſt, 
ob's mit rechten Dingen zugehe!“ 

Das Geheimniß, auf welches dergleichen Reden anſpielten, 
war ein im Verborgenen ſchleichendes Gerücht, deſſen Verbrei⸗ 
tung der Aufklärung dieſer guten Stadt wenig Ehre machte: es 
ſollte nämlich der Baurath im Bündniß ſtehen „mit dem Leidi⸗ 
en,“ — fo nannte man dort einen Gewiſſen, den man bes 
kanntlich nicht gern an die Wand malt. 

Urſprünglich mochte das ehrenrührige Stadtgeſchwätz einem 
kleinlichen Neide beizumeſſen ſein, der bekanntlich ohne einen 
andern Grund, als weil er es dem Beneideten nicht gleich zu 
thun vermag, immer gern das Schlechteſte glaubt oder erſinnt, 
damit es von Andern geglaubt werde. Späterhin trug ſich jedoch 
allerdings Manches zu, was man ſelbſt mit einem ziemlich weit 
zugeſchnittenen Mantel der chriſtlichen Liebe nicht ganz zu ver⸗ 
hüllen im Stande geweſen wäre. Großen Nachtheil erlitt Herrn 
Colomann Veſthabers Ruf unter Anderm durch eine gemeine 
Poſſe, — ein Puppenſpiel, welches überhaupt in den Gang 
unſrer Erzählung zu bedeutend eingreift, als daß wir es uner⸗ 
wähnt laſſen dürften. 

Es hatte nämlich ein Marionettenſpieler ſeine kleine Bühne 
in Stotterlingen aufgeſchlagen und fand ungewöhnlichen Zulauf. 
Wirklich verſtand er es aus dem Grunde, gerade dieſes Publikum 
durch ſinnreich angelegte und luſtig ausgeführte Stücke trefflich 
zu unterhalten. Die wohlausgedachte Mechanik, wodurch z. B. 
der Hanswurſt bei erhabnen Stellen des Dialogs plötzlich aus 
einem kleinen dicken Knirps zum Rieſen aufſchoß, um von feiner 
Höhe herab mit unnachahmlicher Grazie auszuſpucken; — die 
unbegreifliche Gelenkigkeit, womit er an Kolumbinens verſchloſ— 
ſener Pforte die eigne Ferſe zum Thürklopfer machte, und dabei 
ein Bein ausreckte, welches die Länge des ganzen Männleins 
zweimal maß; — ferner die neckiſche Gewandtheit Kolumbinens, 
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in welcher fie ihrem eiferfüchtigen Mann zu entſchlüpfen wußte, 
und gegen all' dieſen Scherz auf der andern Seite die Gravität 
und der ritterliche Anſtand auftretender Sultane, großmächtiger 
Kaiſer und anderer Potentaten, mit Prinzeſſinnen an der Hand, 
die von lauter Juwelen funkelten; ihre abgemeſſenen verſtändigen 
Reden und großmüthigen Geſinnungen bei ſtets heitrer, durch 
keinen Schickſalswechſel jemals veränderter Miene: Alles Dies 
hielt die Aufmerkſamkeit der Zuhörer feſt und rückte ſie in die 
ideale Welt hinüber, deren vollſtändiger Zauber beſonders noch 
im Nachſpiele durch die wunderbarſten Verwandlungen und 
Ballettänze entzückte. Wenn da z. B. ein reichgalonnirter Stutzer 
zum meckernden Bock zuſammenſchrumpfte, und die kokettirende 
Schöne an ſeiner Seite zur gackernden Gans, die ſich in wenigen 
Augenblicken zu einem Wiegenpferde für einen Schwarm kleiner 
häßlicher Meerkatzen mit Amorsflügeln umgeſtaltete, während 
der arme Bock vier Schneider auf einmal in die Lüfte führen 
mußte, wo ſte ihn aus ſchuldiger Dankbarkeit in kleine Flocken 
zerrupften und, als zweite Auflage, mit Hörnern und Bocksfüßen 
vermehrt und verbeſſert, eine infernaliſche Quadrille mit ger 
ſchwungenen funkenſprühenden Fackeln aufführten: — wer mochte 
es dann beſonders den geſchmackvollen Zuſchauerinnen verargen, 
wenn ſie einander wechſelſeitig verſicherten: „Etwas Amüſanteres, 
als ein ſolches Puppentheater, gebe es doch gar nicht in der Welt!“ 

Um indeß die Schauluſt des Publikums immer hübſch im 
Zug zu erhalten, war hier, wie bei großen Schaubühnen, die 
Einrichtung getroffen, daß bisweilen die Ankündigung eines 
echten Zugſtücks ſelbſt ſolche Knauſer aufs Neue herbeilocken 
mußte, welche, um das Legegeld zu erſparen, zu den ſeltenern 
Gäſten gehörten. In gleicher Abſicht war jetzt Doktor Fauſt 
angekündigt, und ſchwerlich hat der Götheſche auf das große 
europäiſche Publikum einen ſchauerlichern Eindruck gemacht als 
dieſer altfränkiſche Marionetten-Fauſt auf das Stotterlinger. 

Das Haus (wir meinen den Saal des Gaſthofs „zum 
rothen Ochſen“) war überfüllt, und die dadurch erzeugte 
Schwüle, am Abend eines gewitterſchweren Tages, leiſtete der 
tragiſchen Wirkung des Stückes nicht geringen Vorſchub. Alles 
erhob ſich von den übereinander aufgebauten Bänken, als Satan 
zum erſten Male über die Bühne ging. Es war in der That eine 
fürchterliche Geſtalt, welche der Theatermeiſter vermittelſt einer 
kleinen, im hohlen durchſichtigen Körper verſteckten Wachskerze 
mit glühenden Rippen ausgeftattet hatte. Jedes Herzchen klopfte 
ſtärker, als über die Bedingungen verhandelt wurde, unter wel—⸗ 
chen Fauſtus ſeine arme Seele an den Böſen verſchacherte; denn 
jedes Mal, wenn er die Feder zur Unterſchrift in die aufgeritzte 
Ader eintunkte, mußte man mit Schauder ein leiſes klägliches 
Wimmern aus der Höhe vernehmen, dem ein teufliſches Lachen 
in der Tiefe folgte. 

Vielleicht hatte das Uebermaß des Grauens, den die ganze 
ſchreckhafte Vorſtellung erregte, den Zuſchauern allen Kunſtgenuß 
verleidet, wäre nicht der unvergleichliche Hanswurſt, Fauſts Fa⸗ 
mulus, mit allerliebſten Späßen mildernd dazwiſchen getreten. 
Ihm waren ſelbſt die furchtbarſten Teufelsfratzen nichts, als 
lächerliche Perſonagen. Er hatte ſie in den Zwiſchenſcenen mit 
der ergöglichften Laune zum Beſten; ſetzte ſie durch ehrenrührige 
Fragen über ihre ſonderbare Geſtalt in Verlegenheit; ergriff ſie, 
— während er, in feines Herrn Zauberkreis ſtehend, vollkom⸗ 
men ſicher war, und ihrer Krallen ſpottete, — bei den langen 
blutrothen Schweifen, um ſie die luſtigen Sprünge eines Pudels 
wiederholen zu laſſen, den man mit ähnlichen Handgriffen nö⸗ 
thigt, einen Tanz in die Runde zu machen. Am Ende fühlten 
es die liſtigen Höllengeiſter ſelbſt, daß fie hier ihren Meiſter ges 
funden hatten, und ließen ihn in Frieden. 

So weit ging Alles vortrefflich und zur allgemeinen Zufrie⸗ 
denheit von Statten; doch die Schlußſcene, in welcher bekanntlich 
der Doktor nach ſämmtlichen, normalmäßig begangenen Todt⸗ 
ſünden heimgeholt und hoch in der Luft zerriſſen wird, ſo daß 
nur einzelne hellauflodernde Gliedmaßen herabfallen; — gerade 
dieſe, das ganze Werk krönende Scene gerieth in große Verwir— 
rung, und verbreitete faſt noch größere im Saale. 

Es kugelte nämlich mitten im ſataniſchen Hofſtaat ein 
räthſelhaftes Weſen herum, deſſen lenkende Fäden ſelbſt das 
ſchärfſte Auge nicht entdecken konnte, da doch bei allen übrigen 
Figuren den Handriffen über der Kouliſſe leicht auf die Spur zu 
kommen war. Jenes ſeltſame Unding erſchien anfangs als ein 
geſtaltloſer ſchwarzer Ballen, der einzelne Funken umherblitzen 
ließ. Plötzlich öffnete ſich's, und ein ſcheußliches Krokodillhaupt 
ſchaute blökend mit blutig hervorquellenden Augen in den Saal. 
Als aber, beſonders von den anweſenden Zuſchauerinnen her, ein 
unwillkürlicher Schrei des Entſetzens erſcholl, zog ſich das Unge— 
thüm zurück; dagegen watſchelte ein kleiner mißgeſtalteter Zwerg 
mit furchtbar großen Augen unter dem übrigen hölliſchen Troß 
herum. Der Kleine krächzte und ſtotterte eine Weile in unver— 
nehmlichen Tönen, bis endlich mühſam folgende Worte aus dem 
breiten häßlichen Maule hervorgeftoßen wurden: 


Friedrich Moſengeil. 


„Den da will ich nicht! der iſt von Holz. — Einer iſt 
hier; den will ich! — Der hat Wittwen und Waiſen um das 
Ihrige, der hat Väter und Mütter unter die Erde gebracht! — 
Will ihn nicht nennen, aber feſt hab' ich ihn; — und er 
weiß es ſelbſt, daß er reif iſt zur Heimholung. Schaut hin! dort 
ſteht er und fürchtet ſich vor mir!“ 

Bei dieſen Worten war dem Zwerg ein ellenlanger Finger 
aus der Hand gewachſen und jeder Blick folgte dem furchtbaren 
Zeiger, und jeder haftete auf einem langen, ganz blaß geworde⸗ 
nen Mann, der in den vordern Reihen der Zauſchauer hervor 
ragte. — Es war Niemand anders als unſer Colomann Veſt⸗ 
haber. — 

Daß von feiner Heimholung die Rede ſei, war um fo we— 
niger zu bezweifeln, da der kleine Unbekannte blos mit Abände⸗ 
rung einiger Endbuchſtaben ihn mit Namen genannt hatte. 

Der Mann zitterte faſt ſo hörbar, als der hölzerne Doktor 
Fauſt. Hinter der Scene hörte man immer lauter werdende 
Stimmen. Es war der Marionettendirektor, der ſeiner mit 
agirenden Frau bittere Vorwürfe machte, welche ihm dieſe mit 
der gellendſten und geläufigſten Zunge zurückgab; denn Jedes 
glaubte, das Andre habe ihm zum Poſſen die Schlußſcene ver⸗ 
hunzt durch heimliches Unterſchieben einer Figur, deren Keckheit 
noch dazu mit verdrießlichen Händeln drohte. Während ſich das 
Ehepaar hinter der Scene zankte, entſtand auch vor derſelben 
große Unruhe, die aber nicht allein von dem unbeſchreiblichen Ein⸗ 
druck der eben abgeſpielten Epiſode, ſondern zugleich von einem 
heftigen Gewitter herrührte, welches ſich jetzt plötzlich über der 
Stadt zu entladen begann. Die ununterbrochenen Blitze leuch—⸗ 
teten ſogar durch die geſchloſſenen Fenſterladen hindurch und der 
Donner überdröhnte den wachſenden Lärm der zahlreichen Ver— 
ſammlung, aus welcher ſich nun Jeder in wildem, den Frauen 
manchen Angſtſchrei auspreſſenden Gedränge unter Regen- und 
Flammengüſſen eiligſt heim zu retten ſuchte. 

Der Vorgang machte großes Aufſehen, — nicht blos im 
Städtchen ſelbſt, ſondern ſogar in der Reſidenz, wohin ihn das 
Gerücht, noch mit manchen erdichteten Schreckniſſen ausge— 
ſchmückt, ſchnell genug befördert hatte. 

Die wenigen Aufgeklärten in Stotterlingen (denn alle Uebri⸗ 
gen hielten den Spuk einmüthig für Satans Werk) erſchöpften 
ſich in Vermuthungen über den geheimen Zuſammenhang der 
Marionettenſcene mit Veſthabers Familienverhältniſſen, und 
was die Scharfſinnigſten unter ihnen zur Löſung des Räthſels 
zu Tage brachten, ſchien in der That nicht aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu ermangeln. 0 

Es hielt ſich nämlich bei jener kleinen Wandertruppe, welche 
das Puppenſpiel zuweilen auch mit perſönlichen Darſtellungen 
traveſtirter Bühnenſtücke wechſeln ließ, gerade damals ein Ba⸗ 
jazzo von merkwürdigem Künſtlertalent auf. Seine Rolle als 
Luſtigmacher ſpielte er meiſt aus dem Stegreif und erntete dabei 
durch ſeine witzigen Einfälle ſtets glänzenden Beifall. Seinen 
Späßen fehlte es nicht an Salz; nur beſchwerten ſich Manche, 
daß es aus allzuſcharfer Lauge bereitet ſei; denn bei ſeinen ſati⸗ 
riſchen Kreuz- und Querhieben fragte er gar nichts danach, 
wenn ſie dem Getroffenen durch Mark und Bein drangen. Um 
jedoch durch dieſe kaustiſche Laune nicht die Gunſt des Publikums 
allmälig zu verſcherzen, miſchte er noch eine andre beliebte Würze 
reichlich mit ein, welche das feinſte Sinnengift gerade ſo viel 
verhüllte, als nöthig war, um es genießbar für lüſterne Gaumen 
zu machen; das heißt: er war ſtark in jener zweideutigen Art zu 
ſcherzen, worüber zwar die Unſchuld erröthen muß, die aber bei 
den rohern Männern, ſo wie bei Frauen von überwiegendem 
Temperament, wohlgelitten zu ſein pflegt. 

So ausgezeichnete Talente gewannen dieſem Künſtler die 
Gunſt mancher Kennerin und mochten ihm wohl den Weg zu 
allerlei galanten Abenteuern bahnen; zumal da Bajazzo, wenn 
er die Harlekinsjacke anzog, ſich als ein recht hübſcher junger 
Mann mit glänzend ſchwarzem Haar, freudig blitzenden Augen, 
ſeltener Körperkraft und Gewandtheit darſtellte. Er war es denn 
auch, der ſchon ſeit einiger Zeit in den Verdacht eines geheimen 
Verſtändniſſes mit der jungen ſchönen Frau Bauräthin, man 
wußte ſelbſt nicht recht wie und wodurch, gerathen war. Unter 
dieſer Vorausſetzung ſchien wenigſtens Alles erklärlicher zu werden. 
Vielleicht, — fo ſchloſſen jene ſcharfſinnigen Späher, — vielleicht 
war der heimliche Begünſtigte vom eiferſüchtigen Eheherrn auf⸗ 
geſpürt, und ſodann gewiß auch beleidigt worden; in Bajazzos 
bekanntem Charakter lag es offenbar, ſich an Veſthabern auf das 
Empfindlichſte durch Einſchwärzung jener Teufelslarve zu rächen, 
deren Mafchinerie er gar wohl, ohne Vorwiſſen der oben hand⸗ 
thierenden Spieler, unter der Bühne lenken konnte; — vielleicht 
auch lag, außer der genommenen Rache, eine mit der Gönnerin 
verabredete Maßregel der ganzen Gaukelei zum Grunde, um ei⸗ 
nen gewaltſamen Bruch geſpannter ehelicher Verhältniſſe ſchneller 
herbeizuführen. Denn ſo viel Geſchmack und Verſtand durfte man 
Floretten wohl zutrauen, daß fie dem alternden, mürriſchen Co⸗ 
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lomann einen jungen anftelligen Komödianten vorzuziehen, und 
ſich zweckmäßige Mittel zu einer freien angenehmern Wahl vor— 
zubereiten wiſſen werde. Zur Beſtätigung dieſer Schlußfolge 
führte man an: daß die Bauräthin ſich der bittern Beleidigung 
im Doktor Fauſt nicht ſonderlich angenommen habe; Manche 
wollten ſelbſt ein feines Hohnlächeln, während der infernaliſchen 
Scene um die blühenden Roſenlippen ſchwebend, bemerkt haben. 
Mehr noch: — als der faſt in Wuth geſetzte Veſthaber der Truppe 
einen Injurienprozeß an den Hals zu werfen drohte und ſämmt⸗ 
liche Künſtler, um der Verhaftung auszuweichen, bei Nacht und 
Nebel entflohen waren, ſollte, behauptet man, der Bajazzo noch 
lange nachher unter mancherlei Verkleidungen in Stotterlingen 
zu ſehen geweſen ſein. 

Doch alle dieſe Vermuthungen ließen immer noch Vieles im 
Dunkeln, und die Verſchiedenheit der Sagen machte es um fo 
ſch wieriger, der Wahrheit auf die Spur zu kommen. 

Der tiefgekränkte Ruf des Beleidigten war indeß durch die 
ſchimpfliche Flucht der vermeinten Beleidiger keinesweges wieder 
herzuſtellen. Der ſataniſche Zwerg hatte leider ein äußerſt 
empfindliches Fleckchen berührt. „Er hat Wittwen und Waiſen 
um das Ihrige, und Väter und Mütter unter die Erde ge— 
bracht!“ — das war der tödtlich ſcharfe Pfeil des hölliſchen 
Schützen, welcher, der herrſchenden Volksmeinung zufolge, gerade 
ins Schwarze, — das heißt, mitten in Veſthabers Herz hinein 
getroffen haben mußte. 

Dieſen Glauben, der ſich allgemein geltend zu machen wußte, 
können wir uns am Beſten erklären, wenn wir einige Blicke auf 
die frühere Geſchichte jenes hart Beſchuldigten zurückwerfen. 

Der Baurath war allerdings keines reichen Mannes Sohn, 
ſondern hatte ſein großes Vermögen blos der eignen Betriebſam— 
keit zu danken. Es fehlte ihm durchaus nicht am rechten Takt 
für jene Muſik klingender Thaler, welche dem Habſüchtigen Liebe 
reicher, als die der Sphären tönt. Genau genommen, gab es 
für ihn nur zwei Beftvebungen: die eine — Geld zu gewinnen; 
und die andere — das Wachsthum der Zinſen mit den Bedürf— 
niſſen einer egoiſtiſchen Genußliebe auszugleichen. Die ſtrenge 
Rechtlichkeit ward dabei nicht gehört, — kaum befragt. — Veſt⸗ 
haber hatte als Baurath und Oberaufſeher der Gemeindewal— 
dungen gerade zur ſchicklichſten Zeit wohlfeile Häuſer aufgeführt, 
um ſie nachher theuer in Rechnung zu bringen; als Verwalter 
der Magiſtrats-Kaſſe zog er häufig einige Procente mehr, als 
er zu Buch brachte, ohne daß ihm bei Legung der Jahresrech— 
nungen eine Rüge zu ſtellen war. Mit nicht geringerer Gewandt— 
heit wußte er in Vormundſchaften das Vermögen ſeiner Mündel 
ſo zu behandeln, daß die Rechnung ſtets in Ordnung, und ſein 
Vortheil dennoch gedeckt blieb. Zugleich machte er als Groß— 
händler und Bankier mit jedem Jahre anſehnlichere Geſchäfte. 
Einen Hauptſchlag aber hatte er durch ſeine Verbindungen mit 
einem Kaufmanne der benachbarten Stadt ausgeführt, welchen 
allzutreuherziges Vertrauen auf Veſthabers Räthſchläge und 
Freundſchaftsverſicherungen, ſo wie das Bedürfniß bedeutender 
Vorſchüſſe völlig in ſeine Hände gegeben hatten. Bald war der 
arme fleißige Mann einem Hamſter zu vergleichen, den der kluge 
Feldwirth ungeſtört die Fruchtkörner eintragen läßt, um zuletzt 
den emſigen Sammler heimlich abzufangen und ſich der ganzen 
Kornkammer zu bemächtigen. Durch kluge Leitung und Beihuͤlfe 
des Buchhalters jener Handlung, Namens Fratzner, den er 
für ſein Intereſſe zu gewinnen wußte, kam es nach wenigen 
Jahren dahin, daß des Handelsfreundes Haben mit dem Sollen 
gegen Veſthabern in immer größerm Mißverhältniſſe ſtand. 
Wie ein geübter Giftmiſcher den Zeitpunkt zu berechnen weiß, 
wo dem auserſehenen Opfer das beigebrachte Tränkchen zum 
Sitz des Lebens heraufſteigt, ſo konnte auch Er des Verbündeten 
Bankerott ſcharf genug vorher beſtimmen, um gerade zur rechten 
Zeit mit dem Buche in der Hand und der freundſchaftlichen Anz 
rede vor ihn hinzutreten: „Herr, Sie ſind fertig! — Es thut 
mir leid; aber nach den vorliegenden Rechnungen, die Sie, guter 
Mann! etwas nachläſſig calculirt haben, wäre der gänzliche 
Fall Ihres Hauſes kaum noch auf ein Vierteljährchen hinauszu⸗ 
ſchieben. Sie haben im Handel kein Glück, — aber einen guten 
Freund! — Es giebt, da Sie gern Ihre Ehre werden retten wollen, 
nur Ein Mittel der Auskunft; Ich trete in Ihr Geſchäft unter 
eigner Firma ein und decke das Defieit.“ 

„Aber, mein Gott!“ rief der Erſchrockene, dem nach genauer 
Vergleichung aller vorgelegten Berechnungen zwiſchen ihm und 
Veſthabern der Angſtſchweiß auf die Stirn trat: „Was wird 
mir dann noch übrig bleiben, um zu leben mit Weib und Kind?“ 

Veſthaber zuckte die Achſeln, ſeufzte, ſchwieg lange und ſagte 
endlich: „Freund! ich mache Ihnen ungern eine Bemerkung, die 
Sie längſt ſelbſt hätten machen können: Ihre Frau kränkelt, — 
ſo viel ich vom Arzt erfahren, ohne alle Hoffnung zur Heilung; 
da haben Sie alſo blos noch für Ihre einzige Tochter Auguſte 
Sorge zu tragen, — und dieſe nehme ich aus alter Freundſchaft 
zu mir ins Haus als Geſellſchafterin meiner Frau. Sie, als 
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einzelner Mann von ſchönen Kenntniſſen, können dann leichter 
wieder Anſtellung in einem guten Hauſe finden, wozu ich meine 
Empfehlung anbiete, und bis dahin verſtehe ich mich zu neuen 
Vorſchüſſen ohne Zinſen zu berechnen.“ 

Es ging nach ſeinem Willen. Die ſchwächliche Gattin des 
Kaufmanns rührte der Schlag, als fie des Mannes Unglück ers 
fuhr, aber auch der jammervolle Wittwer konnte ihren Verluſt 
und ſeinen Verfall nicht lange überleben, und ſchon nach wenigen 
Wochen machte man ihm ſein Ruhebette neben dem friſchen Grabe 
ſeines treuen Weibes. Die Handlung des Verſtorbenen ſetzte der 
gut bezahlte, in alle Geheimniſſe eingeweihte Fratzner unter 
Veſthabers Namen fort, und Auguſte ging, als ein einfach er— 
zognes Mädchen, die der theuren Aeltern niemals vergeſſen 
konnte, unter vielen Thränen nach Stotterlingen, um von der 
Frau Bauräthin zu mancherlei Dienſtleiſtungen, und zwar nicht 
immer bei der zarteſten Behandlung, benutzt zu werden. 

Herr Colomann Veſthaber lebte nach berichtigten Angelegen— 
heiten im beſten Flore mit Floretten. Indeß durfte man doch 
dem äußern Scheine auch hier nicht zu ſehr vertrauen. Der Bau— 
rath hatte dieſes zweite Eheband etwas eilig geknüpft, nachdem 
ſein erſtes, — mit einer Wittwe, die er blos ihres Vermögens 
wegen geheirathet, — durch den Tod gelöſ't worden war. Die 
Verſtorbene hatte zwar, bei vielfachen geheimen Kränkungen, 
keine dauerhafte Geſundheit genoſſen: ihr Tod aber erfolgte 
gleichwohl ſo unerwartet ſchnell und unter ſo ungewöhnlichen 
Zufällen, daß der vergebens zur Hülfe herbeigerufene Arzt auf 
allerlei ſeltſame Gedanken gerieth, die er vorläufig Niemandem 
mitzutheilen wagte. 

Genug, die Dulderin ruhte nun, und der Wittwer führte 
Floretten heim, mit welcher er ſchon früher in einer Art von 
freundſchaftlicher Verbindung geſtanden, deren hohen Preis die 
von ihm Unterhaltene wohl kannte. Das Mädchen war geringer 
Herkunft, aber ſehr ſchön, wie jeder Kenner eingeſtand. — 
Gerade diefe Kenner wollten jedoch auch behaupten: „Florettchen 
ſei bei Weitem ſchöner, als ehrlich.“ 

Wahr iſt es, der ſcharfblickende Baurath glaubte ſchon in 
den erſten Jahren der neuen Ehe bisweilen gegründete Urſache 
zur Eiferſucht zu entdecken, und von da an begann ein endloſer 
Wechſel zwiſchen dauernden Zwiſtigkeiten und kurzen Verſöh⸗ 
nungen. Beide Kämpfer wußten ihre verſchiedenartigen Waffen 
mit gleicher Meiſterſchaft gegen einander zu gebrauchen. Quollen 
die dicken Wulſtlippen von den bitterſten Vorwürfen über, ſo 
ſpitzten ſich dagegen die zarten, fein gerundeten zu giftigen Spöt⸗ 
tereien; — drohte Tod und Verderben von der ſchroffen geruns 
zelten männlichen Stirn herab, ſo glättete ſich gegenüber unter 
den vollen braunen Locken eine ſchön gewölbte weibliche nur um 
ſo heitrer aus; — wagte er es, ein Wörtchen von Scheidung 
fallen zu laſſen, ſo züngelte ſie leiſe und lächelnd: „Sei nur 
ganz ruhig, Colomännchen! Kennten ſie Dich Oben ſo, wie 
ich Dich kenne, und wüßten fie, was ich weiß, dann ... — “ 
hier ſtrich ſie mit dem niedlichen reichberingten Händchen über 
die ſchneeweiße Kehle herüber und hinüber, und Colomann ver- 
ſtand den Sinn dieſer Zeichenſprache ſo vollkommen, daß er, vor 
innerer Wuth erblaſſend, ſchwieg. Dann erſt wurde Waffenſtill⸗ 
ſtand von beiden Theilen abgeſchloſſen. 


Zwiſchen die zermalmenden Reibungen und Kämpfe dieſes 
friedloſen Ehebundes hatte das Schickſal ein junges unſchuldiges 
Pärchen geworfen, das vielleicht ſchon im Frühling des Lebens 
unter ſeinen rauhen Winterſtürmen hätte erſtarren müſſen ohne 
den erwärmenden Hauch der Liebe. — Es war die ſchon genannte 
Waiſe Auguſte, und ein junger Menſch, Namens Otto Stern, 
Veſthabers Stiefſohn. 0 N 

Die verftorbene Gattin hatte als Wittwe den einzigen Sohn 
ihrer vorigen glücklichen Ehe mit zur neugeſchloſſenen gebracht 
und ſie ſtarb, ehe er noch die Jahre der Mündigkeit erreicht hatte. 
Der Stiefvater wußte es trotz manchem Widerſpruch von Seiten 
der Verwandten durch feinen vielvermögenden Einfluß dahin zu 
bringen, daß ihm die bisher geführte Vormundſchaft über Otto 
auch fernerhin übertragen wurde. Da nämlich die nun durch den 
Tod getrennte Ehe kinderlos geblieben war, ſo traten des einzi⸗ 
gen hinterlaſſenen Erben Anſprüche auf die Herausgabe des 
mütterlichen Vermögens unmittelbar in Kraft; dieſe Sonderung 
aber vorzunehmen, fand der bisherige Verwalter desſelben kei⸗ 
neswegs rathſam. Er behauptete vielmehr, als der Stiefſohn 
eine beſcheidene Anfrage deshalb wagte: „der bei Weitem größere 
Theil des mütterlichen Beſitzthumes habe in Kapitalien beſtan⸗ 
den, dieſe aber ſeien, mit Bewilligung der Verſtorbenen, in einem 
Floßhandel, als in einem ganz neu eingerichteten und von feinen 
übrigen Geſchäften völlig getrennten Nebengeſchäft angelegt 
worden. Leider habe gerade dieſe Speculation nicht unter die 
gelungenen gehört, wie er mit feinen geführten Büchern belegen 
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könne; daher er denn auch dem Sohne nur vergleichsweiſe einen 
Erſatz zu leiſten erbötig ſei.“ 

Die Obervormundſchaft über Vormünder war leider in 
Stotterlingen, — wie man dieſes auch anderwärts häufig genug 
bemerken und beklagen muß, — nichts weniger, als geordnet 
und gehörig durchgreifend. Mit dem alljährlichen Abſchluß der 
Rechnungen nahmen es die Vorſtände nicht ſo genau; ſämmtliche 
Mündel waren zufrieden und ſchwiegen ſtill: warum hätte denn 
alſo die Obrigkeit deshalb Lärm erheben ſollen? 

Es blieb folglich auch der arme Otto dem reichen Veſthaber 
auf Diseretion anheimgegeben und hatte die tröſtliche Ausſicht, 
nach erlangter Volljährigkeit auf dem Wege des Prozeſſes ſein 
Eigenthum erkämpfen zu müſſen. Gerade in Prozeſſen lebte 
aber der Baurath recht in ſeinem Elemente. „Es iſt Lieb— 
haberei!“ äußerte er wohl zuweilen bei gleichgeſtimmten Freun 
den: Andere wagen ihr Geld im Staatspapierhandel, oder in 
der Lotterie; ich dagegen lobe mir ein hübſches Prozeßchen! Hab' 
auch durch geſchickte Leitung und Kenntniß des Rechtsganges fürs 
wahr mehr gewonnen, als alle jene Papiernarren! 

Otto war zu einem liebenswürdigen Jüngling herange— 
wachſen. Ein leiſer Zug von Schwermuth, — bei ſo verwaiſ'ter 
Jugend wohl erklärlich, — gab den Zügen ſeines männlich 
ſchönen Geſichts beſonders für die Frauen einen eigenthümlichen 
Reiz. In ſeinem kaum achtzehn Jahre zählenden Alter zeigte er 
ſchon Charakterfeſtigkeit durch ein befonnenes ſittliches Betragen. 
Dem Stiefvater und Lehrherrn ſah er früher, als dieſer es ahnete, 
unter das ſchlau verdeckte Spiel. Natürlich mußte mit jedem 
neuen Blick dieſer Art die kindliche Geſinnung gegen den Gatten 
ſeiner geliebten Mutter immer mehr verſchwinden; der innere 
Abſcheu vor allen bemerkten Ränken eines grundſchlechten Cha— 
rakters nahm in gleichem Maße zu. 

Böſe Beiſpiele mögen wohl oft, dem Sprichwort zufolge, 
gute Sitten verderben; vielleicht aber werden die entgegengeſetzten 
Erfahrungen ſeltener beachtet, nach welchen ſich Kinder deſto 
mehr vor dem Laſter hüten, jemehr ſie ſich empört fühlen, wenn 
die Aeltern ihre ſchlechte Denkungsart vor ihnen zur Schau 
ſtellen. Der innere Friede, — jene unbefangene Heiterkeit des 
Gemüthes, die der geſunden Entwickelung eines reinen Jugend— 
lebens fo unentbehrlich ift, als Licht und Wärme den Blüthen⸗ 
knospen, — möchte freilich bei unſerm Otto allzuſehr unterdrückt 
worden ſein, wäre nicht dem einſamen Herzen mit Auguſtens 
Erſcheinung eine neue Sonne aufgegangen. 

Als die arme Waiſe, in tiefe Trauer gekleidet, bei Floretten 
anlangte, da war es anfangs blos das Mitleid, das ihn zu dem 
verlaſſenen Kinde hinzog. Der Druck ihres verkümmerten Lebens 
lag damals noch zu ſchwer auf der Seele der Jungfrau, als daß 
ſie ihren innern Werth hätte entfalten können. Sie war immer 
ſchweigſam, faſt blöde in Geſellſchaft; doch ſtets willig zu allen 
Geſchäften, die ihr als Kammerjungfer Florettens (denn auf 
ein anderes Verhältniß zu ihr machte ſie ſelbſt keinen Anſpruch) 
nur irgend zugemuthet wurden. 

Auguſte war ſchön, — unter einem glücklichern Frühlings— 
himmel vielleicht ausgezeichnet ſchön; — doch gerade dieſen Vor— 
zug bemerkte Otto erſt ſpäterhin. Was zunächſt feine Aufmerk—⸗ 
ſamkeit erregte, war die edle Selbſtverleugnung, die geduldige, 
fromme Entſagung, womit ſie ſich in die Nothwendigkeit, — in 
ihr unverſchuldetes trauriges Geſchick zu fügen wußte. Ein 
Weib von Florettens Gemüthsart konnte natürlich jenes aus 
Barmherzigkeit aufgenommene, nicht einmal blutsverwandte 
Kind nur etwa ſo, wie eine gnädige Gebieterin ihre leibeigene 
Dienerin, behandeln. Sie ſelbſt glaubte das fremde Mädchen zu 
begünſtigen; doch dieſe Gunſt hing nur zu oft von der Laune ab. 
Das feine, Mark und Bein durchdringende Gift ihrer Zunge, 
welches ſo oft den harten Veſthaber ſelbſt zur Verzweiflung 
brachte, konnte ſich auch gegen Auguſten nicht immer verbergen. 
Bei Tiſche, wo Letztere dem jungen Stern gegenüber am untern 
Ende der Tafel ſaß, gab es zuweilen bittere Reden, über welche 
dieſer erröthete, ob ſie gleich eigentlich ſeiner Leidensgefährtin 
galten. Auguſte aber blieb immer mild und geduldig; — im 
äußerſten Falle ſaß fie eine Weile mit geſenktem Blicke da, und 
die Augenlieder bewegten ſich nur, um einige Thränen zu zer— 
drücken, die heiß hervorbrechen wollten. Kam aber je zuweilen, 
wenn gerade die Dame des Hauſes bei beſſerer Laune war, ein 
vernünftiges Geſpräch nur einigermaßen in Zug, da erwachte 
Auguſte, wie aus einem böſen Traume, wurde heiter und nahm 
wohl ſelbſt Theil an der Unterhaltung; Allem, was fie freundlich 
dazu beitrug, fehlte es niemals an Sinn und Anmuth, und 
manche ihrer Aeußerungen waren Otto'n ganz aus der Seele ge— 
ſprochen. 

„Ein Mädchen, wie ich doch bisher noch keines gekannt!“ 
bemerkte er jetzt öfter bei ſich im Stillen; und nun erſt, als er 
ſich durch Auguſten ermuntert fühlte, auch ſeinen Gedanken Worte 
zu geben, die gleicherweiſe bei ihr anſprachen, — nun erſt ward 
ihm zuweilen ein Blick in ein großes ſeelenvolles Auge vergönnt, 
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das ſich langſam gegen ihn aufſchlug. Ja, oft war es nur ein 
leiſes Neigen ihres Hauptes, das ihn bei irgend einer Bemerz 
kung, die er vorbrachte, mehr entzückte, als es der lauteſte Bei⸗ 
fall aus dem Munde Anderer vermocht hätte. 

„Auguſte iſt ein Engel!“ rief er oft aus, wenn er eben von 
der Mittagstafel in ſein einſames Dachſtübchen zurückkehrte. 
„Du armes, liebes Kind!“ — redete er ſie im Geiſte an: „Wüßt' 
ich doch, ob auch nur Einmal die Aehnlichkeit unſeres Geſchicks 
Dir vor der Seele geſchwebt habe? — Ach! Du ſtehſt viel zu hoch 
über jedem Schickſal; viel zu hoch auch über mir! Denn wie 
oft bebt mein Herz vor innerer Wuth bei der liebloſen Behand— 
lung dieſer Unwürdigen, die ich niemals Mutter nennen kann; 
Dein Herz aber wird nie entrüſtet, höchſtens wehmüthig für 
kurze Augenblicke! Wie ein ſeliger Geiſt fühlſt Du Dich ſelbſt in 
der Hölle des Paradieſes werth!“ 

So gewann allmälig die Liebe Raum. — Wie ein junges 
Bäumchen, das man aus ſchlechtem Boden in gutes Land, und 
aus der Winterſeite an die Sommerwand verpflanzt hat, nun 
mit einem Male neues Leben gewinnt und die aufquellenden 
Blüthen der Quelle des himmliſchen Lichtes zuwendet: ſo be⸗ 
lebte und erquickte ſich des armen Otto's Herz in Auguſtens 
Nähe. Bald fühlte ſein ganzes Weſen ſich von einer Sehnſucht 
ergriffen, die ihn nur da glücklich ſein ließ, wo er ſie ſah und 
hörte. — Ooch des Jünglings erſte Liebe aus reinem Sinn und 
edlem Gemüth entſproſſen, wird anfangs immer blöde ſein. Auch 
Otto wurde zurückhaltender, jemehr er ſich ſeiner Liebe bewußt 
ward. Er richtete ſeltener das Wort an Auguſten, und wenn es 
geſchah, fühlte er ſich befangener; ſeine Anrede ſchien ihm ſelbſt 
unſchicklich, wie beſcheiden ſie auch Andern ſcheinen mußte; im⸗ 


mer tiefer ſetzte er ſich und ſeinen Werth unter den der Geliebten 


herab. Für ihn unerklärbar, nahm Auguſtens Unbefangenheit 
gegen ihn, in Geſellſchaft Anderer, in eben dem Grade zu, als 
die ſeinige abnahm. Waren ſie hingegen Beide allein, ſo ſchienen 
Otto's Herzbeklemmungen bald auch auf ſie ſympathetiſch ein— 
zuwirken; die Reihe des ſchamhaften Erröthens war dann an 
ihr; — Er aber glaubte, ſie erröthe nur über ſein linkiſches Be— 
nehmen. Es waren bängliche Empfindungen von beiden Seiten; 
gleichwohl ſuchten Beide fie eher herbeizuführen, als zu ver- 
meiden. Dadurch mußte, — wie Jeder weiß, der in ſeinem Leben 
nur Einmal wahrhaft geliebt hat, — das Uebel immer mehr 
um ſich greifen, und mit jedem Tage unheilbarer werden. 

Otto's und Auguſtens zufälliges Begegnen wurde durch den 
nahen Garten vermittelt. Dieſe Gartenanlage war eines von 
Veſthabers Prunkſtücken. Für ſeine Perſon gewährte ſie ihm 
wenig Genuß, denn er ſuchte denſelben mehr im ſtolzen Gedanken, 
daß ſein Garten der ſchönſte unter allen ſei, welche die Stadt 
umgaben. Das war er auch in der That. Den Vorgrund, von 
Blumenbeeten verziert, umgab ein Bosket fremder Staudenge— 
wächſe, aus dem die hohe Akazie mit ihren duftenden Blüthen— 
rispeln, der Tulpenbaum mit ſeinen Prunkblumen und andre 
ſchön blühende Bäume hervorragten. Dort feierte Otto ſeine 
Abendſtunden; ſtreifte in den ſchattigen Buſchwegen umher, und 
ſehnte ſich ſo lange nach der erwählten Herzensfreundin, bis er 
ſie, wie durch magiſche Zauberkräfte, herbeigeſehnt hatte; — denn 
hatte ihre Gebieterin zur Spazierfahrt oder zum Beſuch einer 
Theegeſellſchaft das Haus verlaſſen, ſo hinderte ſie ja nichts, nun 
auch den Garten zu beſuchen, und es war dannfreilich nicht wohl 
zu vermeiden, daß die beiden Spaziergänger oft zuſammentrafen. 
Immer war es leichter, ſich zu finden, als ſich wieder zu trennen, 
wenn man ſich einmal gefunden. Schweigſam wandelten ſie neben 
einander fort, und doch aufs Beſte unterhalten. Die wenigen 
Worte, die etwa gewechſelt wurden, hätten andern Ohren höchſt 
gleichgültig ſcheinen mögen, allein der wahre Sinn derſelben lag 
viel tiefer, als ein ungeweihter zu ahnen vermochte, und wurde 
ſtets richtig herausempfunden; ja, ein einziger Blick wog an 
innerm Gehalt oft eine lange Rede auf. Streifte bisweilen aus 
Verſehen Arm an Arm, oder berührten ſich auch nur die äußer⸗ 
ſten Fingerſpitzen beim Hinreichen eines friſchgepflückten Blüm⸗ 
chens, dann erbebte Otto vor Wonne; doch die weiche, warme 
Hand ſelbſt zu faſſen, zu halten, an Herz und Lippen zu drücken, 
— das blieb immer noch für ihn ein ungeheures Wageſtück, an 
deſſen Ausführung er kaum zu denken den Muth hatte. 

Nur Einmal erwähnte Auguſte während dieſer traulichen 
Abendſpaziergänge der frühern Zeit, was Otto, um ſie nicht 
zu betrüben, ſorgfältig vermied. Der Junius-Abend war ſo 
entzückend ſchön! Alles blühte, duftete, lebte und freute ſich des 
ſüßen Lebens; in jedem Buſche raſchelte und regte ſich's und die 
niederſinkende Sonne ruhte mit ihren letzten mütterlichen Liebes⸗ 
blicken auf Garten und Flur, die ſo in den ſchönſten Erd- und 
Himmelsfarben leuchteten; — da ſagte Auguſte leiſe und ohne den 
Freund dabei anzuſehen: „Heute bin ich einmal recht daheim, 
und wie im Himmel bei meinen guten ſeligen Aeltern! — Doch 
hier,“ ſetzte ſie nach einer Weile hinzu, „hier blüht ja auch ein 
Paradies Gottes um uns her, und es iſt wohl nicht ganz recht, 
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daß ich mich immer ſo ſehr nach der Heimath ſehne, wo jetzt Va⸗ 
ter und Mutter wohnen?“ x 

Otto konnte nicht antworten. Die heiligſten und edelſten 
Gefühle, deren das menſchliche Herz fähig iſt, Mitleid und Liebe, 
ließen ihn im Uebermaß feiner Empfindungen verſtummen. Er 
mußte ſich abwenden; — doch Auguſten entging es nicht, daß er 
nur darum ſein Geſicht verbarg, um ſeine Thränen vor ihr zu 
verbergen. . 1 j e 

So hatte zwiſchen den beiden Verwaiſ'ten ſich allmälig ein 
Band geknüpft, ſtark und feſt, wie es kein Erdenleben mehr zu 
löſen vermag, ja nicht einmal der Tod! Das Wort des wechſel⸗ 
feitigen Geſtändniſſes blieb gleichwohl unausgeſprochen. — Als 
das Entſcheidenſte für die Jugend-, wie für die Folgezeit, zögert 
es oft lange, gleich als wollte ein gütiges Geſchick zärtlich theil⸗ 
nehmend unſer höchſtes und reinſtes Glück im Leben gerade für 
den guͤnſtigſten Moment aufſparen, da es ja doch dem armen 
Sterblichen nur Einmal vergönnt iſt, hier ſchon eine Seligkeit 
zu genießen, die er ſonſt allein von des Himmels Freuden hoffen 
dürfte. 

Ein Zufall, — wenn wir anders die nothwendige Verket— 
tung von Umſtänden, welche der Menſchen Schickſale lenkt, ſo 
nennen dürfen, — beſchleunigte für das liebende Paar die Er— 
ſcheinung jenes entſcheidenden Momentes. Es mußte nämlich 
jener ſchauerliche Vorgang im Marionettentheater, der für alle 
in dieſer Erzählung auftretende Perſonen als ein merkwürdiger 
Wendepunkt zu betrachten iſt, auch Otto's Verhältniſſen zur Ge— 
liebten eine beſtimmtere Richtung geben. 

Der Jüngling war ſeltſam aufgeregt aus der unterbrochenen 
Fauſtiade des Puppenſpiels nach Hauſe gekommen. Wie gewöhn— 
lich auf Kleinſtädter das Kleinliche, ſobald es unerwartet groß— 
artig wirkt, einen ſtärkern Eindruck, als ſelbſt eine große Welt⸗ 
begebenheit, zu machen pflegt, ſo hatte auch jenes fratzenhafte 
Puppenſpiel durch ſeine Schlußſcene alle Stotterlinger ganz außer 
ſich gebracht. Das Gerücht, welches immer mit einer Art von 
Poeſie die Thatſachen vergrößernd ausſchmückt, vermehrte noch 
das Grauſenhafte der Scene für diejenigen, welche nicht zugegen 
geweſen waren; denn wenig fehlte, daß nicht die erzählenden Zu— 
ſchauer daheim den erſtaunten Hausgenoſſen es mit einem körper- 
lichen Eide betheuerten: „Beelzebub ſei ihnen in höchſteigner 
Perſon erſchienen.“ 

Mehrere Jugendfreunde Otto's, die er ſich bereits erworben, 
und durch ſeine bedrängte Lage, wie durch ſein muſterhaftes Be— 
tragen, fo ſehr verdient hatte, fühlten ſich auf gleiche Weiſe er⸗ 
griffen, — auch wenn ſie minder abergläubiſch waren, als ihre 
Mütter. Es dauerte nicht lange, fo waren fie alle in Otto's 
Stübchen verſammelt. 

„Bruder!“ rief man ihm zu: „Jetzt endlich iſt Dir die 
Bahn gebrochen! Willſt Du immer noch länger ſchweigen und 
dulden, wie ein feiges Mädchen? — Wenn ſelbſt fremde Poffen- 
ſpieler laut ſagen, was längſt die ganze Stadt glaubt, dann 
fordert Dich die Ehre auf, daß Du die ſchmähliche Bürde ab— 
werfeſt, wodurch Dich Dein unwürdiger Stiefvater ganz zu Bo— 
den zu drücken ſucht. Erhebe Dich, Herzensfreund! Der beſte 
Advokat der Stadt ergreift nunmehr ohne Bedenken Deine Partie 
und vertheidigt Dein gutes Recht. Trenne Dich heute noch von 
dieſem verruchten Hauſe und wirf dem Betrüger, dem Mörder 
kurz und gut einen Prozeß an den Hals!“ 

Wahrſcheinlich war es mehr dieſen dringenden Ermahnungen 
der Freunde als der eignen Entrüſtung einer doch ſchon faſt zu 
ſehr ans Erdulden gewöhnten Seele zuzuſchreiben, daß Otto 
wirklich ſich entſchloß, das väterliche Haus heimlich zu verlaſſen 
und die Rechtshülfe für ſich anzurufen. Am Morgen einer ſchlaf⸗ 
loſen Nacht hatte ſich zwar dieſer Entſchluß noch mehr befeſtigt; 
doch es ſtand vor der Pforke, die er mit erwachender Männlich— 
keit zu ſprengen gedachte, ein abwehrender Engel, — Auguſtens 
geliebtes Bild. 

„Was wird ſie von Dir denken? Kann ſie wohl ſolch eine 
Flucht entſchuldigen, und ein heimliches Entweichen aus dieſem 
Hauſe, — ach! und aus ihrer Nähe! — Dir jemals verzeihen?“ 

Das waren Fragen und Zweifel, welche die Liebe aufwarf. — 
Die Beſcheidenheit hingegen und mehr noch ein gewiſſes blödes 
Mißtrauen auf ſeine eigene Kräfte und Würdigkeit, — eine na⸗ 
türliche Folge bedrückter, verkümmerter Jugendjahre, — antwor⸗ 
tete auf jene Fragen: „Eitler Thor! was biſt Du Auguſten? Sie iſt 
glücklich durch ihr eignes Herz, — auch ohne Dich! O wehre doch der 
folgen Verblendung, die Dich in ihrer freundlichen Theilnahme 
ſo gern mehr erblicken laſſen möchte, als die Wirkung eines 
großmüthigen Mitleids!“ 

Aber entfliehen aus einem Hauſe, wo ſie wohnte; heimlich 
davon gehen, ohne Abſchied von ihr zu nehmen, ohne ſie irgend 
über die Beweggründe dieſes wichtigen Schrittes aufzuklären, — 
nein! das konnte er unmöglich über fich gewinnen! „Wiſſen muß 
fie es!“ rief er, heftig in feiner Klauſe auf- und abſchreitend, 
aus: „Was mich hinaustreibt, ſoll ſie hören und darüber 
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richten! — Selbſt ihre Gleichgültigkeit, ihre nie unterbrochene 
Seelenruhe bei dieſer Benachrichtigung könnte ja nur meinen 
zagenden Muth heben und mich endlich, endlich überzeugen, daß 
der arme Otto Stern hier nichts, gar nichts mehr zu verlieren 
habe.“ So auf das Aeußerſte gefaßt, ging er in den Speifefaal 
hinab. 

Zum erſten Male wagte er es, Auguſten, welche ſo eben 
ſinnend ans Fenſter getreten war, in einem unbelauſchten Augen- 
blicke die zaghafte Bitte zuzuflüſtern: „ſie möge ihm doch für 
eine, ihm ſehr wichtige Unterredung eine Zuſammenkunft im 
Garten vergönnen.“ 

An Auguſten war der Sturm des geſtrigen Abends vorüber— 
gebrauſt, ohne einen gleichen Eindruck wie bei den übrigen 
Hausgenoſſen zurückzulaſſen, da dieſe ſämmtlich im Marionetten— 
theater geweſen waren. An dieſem Vergnügen Antheil zu nehmen, 
fühlte ſie ſich niemals geſtimmt und hatte alſo auch für diesmal 
das Haus gehütet. Während das furchtbare Gewitter tobte und 
ein verdoppeltes Entſetzen im Schauspiele Angſt und Verwirrung 
verbreitete, war die fromme Seele von ganz andern, wohl— 
thuendern Empfindungen bewegt, denn ſie wußte auch in den 
furchtbaren Naturerſcheinungen den liebevollen Schöpfer und 
Helfer anzubeten. An der zurückgekehrten Herrſchaft hatte ſie 
zwar allerdings eine ganz beſonders aufgeregte Erbitterung be— 
merkt; das konnte jedoch bei ſolch einem Paare eben nicht be— 
fremden, da die Fälle täglich wiederkehrten, wo ſelbſt die kleinſte 
Berſchiedenheit der Meinungen den heftigſten Zwiſt und dann 
jedesmal eine feindſelige Verſtimmung der Gemüther herbeizu— 
führen pflegte. Ihren jungen Freund ſah ſie ſeit jenem Vor⸗ 
gange jetzt zum erſten Male, und konnte, unbekannt mit Allem, 
bei der Bitte, die er ſo geheimnißvoll an ſie richtete, ihm ihre 
Ueberraſchung kaum verbergen; doch ſie willigte ohne Bedenken 
En 9 beſtimmte die Stunde der Zuſammenkunft für den 
Abend. in 

Otto harrte zuerſt auf der bezeichneten Stelle des Gartens 
feiner Freundin unter mancherlei ſich heftig bekämpfenden Ge— 
fühlen. Es war vielleicht der erſte männliche Entſchluß, der mit 
Einemmale den gereiften Jüngling über die unglücklichen Ver— 
hältniſſe ſeiner bedrängten Lage erhob. Der Druck ihrer Feſſeln 
war ſeit geſtern ihm unerträglich geworden; er fühlte ſich zum 
Kampf gerüſtet, und zwar gegen einen Feind, der, wie er wohl 
einſah, durch feine Gewandtheit wie durch Heine Waffen leicht 
über den armen Anfänger ſiegen konnte, welcher weder Geld— 
mittel noch vielvermögende Gönner, ſondern allein ſein gutes 
Recht zum Beiſtand aufrufen durfte. Bei dem tapfern Vorſatz 
zu — fliehen (freilich nur, um ſodann noch tapferer angreifen 
zu können) hatte unſer guter Otto blos eine widerſtrebende 
Macht in Anſchlag zu bringen vergeſſen, deren ganze unwider— 
ſtehliche Gewalt er erſt in dieſer Entſcheidungsſtunde an ſich er- 
fahren ſollte. 

Auguſte zögerte viel zu lange für ſeine wachſende Ungeduld. 
— Jetzt endlich nahte ſie, — aber ach! wie ſo langſamen Schrittes! 
Als habe fie des Harrenden völlig vergeſſen, weilte fie gemächlich 
unterwegs bei den Blumenbeeten, pflückte da ein Blümchen, 
richtete dort ein anderes an ſeinem Stäbchen auf: — es war zum 
Verzweifeln! 

Den ſcharfen, faſt zürnenden Blick auf die unzeitige Blumiſtin 
in der Ferne geheftet, ſtand Otto regungslos im grünen Schatten 
da. „Ach, Auguſte!“ ſeufzte er wehmüthig: „So wenig beach— 
teſt Du alſo den unglücklichen Freund! So gleichgültig konnteſt 
Du bleiben bei einer Bitte, die fein ganzes Lebensglück umfaßt?“ — 

Nun endlich ſtanden ſie einander gegenüber! — Nur ein 
freundlicher Blick des blauen ſeelenvolles Auges, — und Otto 
dachte an keinen Vorwurf mehr. — Ruhig ſetzte ſich die Jungfrau 
auf die Raſenbank, die eine hohe Platane umzingelte, und winkte 
ihm, an ihrer Seite Platz zu nehmen. 5 

„Ich bin in der That neugierig,“ redete ſie ihn lächelnd an, 
„was eine ſo dringend begehrte Unterredung mir Wichtiges ent— 
decken ſoll.“ 

Otto ſtockte anfangs verlegen, doch allmälig kam der Vor— 
trag, ſo wie er eifriger wurde, in guten Zug. — So hatte er 
ſich noch niemals ausgeſprochen über ſein Entbehren, ſein Er— 
dulden, ſein erlittenes Unrecht. Er ſchilderte ſein verbittertes 
Jugendleben unter dem Joch eines ſtolzen liebloſen Lehrherrn, 
der den Vaternamen an ihm zu verdienen nicht einmal gewünſcht 
hatte. Er enthüllte ſeine gerechten Anſprüche auf ein nicht un⸗ 
bedeutendes mütterliches Vermögen und jene hinterliſtige Täu⸗ 
ſchung, die es ihm vorenthielt. — Dann kam er auf die Noth⸗ 
wendigkeit zu ſprechen, alle die Sklavenfeſſeln zu zerreißen, die 
er ohne Selbſterniedrigung länger nicht tragen dürfe. „Ich muß 
fort!“ ſo ſchloß er ſehr bewegt, „fort aus dieſem Hauſe der Un⸗ 
gerechtigkeit und Sklaverei; ich muß es fliehen, um kräftig auf⸗ 
treten zu können gegen einen Mann, der meine Mutter tyranni⸗ 
ſirt, und mich zum Bettler gemacht hat! Aber ſcheiden kann ich 
nicht, ohne Ihnen, edle Leidensgefährtin! ein gerührtes Lebe⸗ 
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wohl zu ſagen. Ach, Sie haben es immer ſo gut mit mir ges 
meint! — Das großmüthige Mitleid, deſſen ich mich oft im 
Stillen getröſtet, — ich darf es durch keine Zurückhaltung ver- 
gelten, durch keine heimliche Flucht als ein Undankbarer täuſchen!“ 

Thränen waren ihm ins Auge getreten, die gewiß mehr dem 
Schmerz über das bevorſtehende Scheiden, als dem gerechten 
Zürnen über Alles, was er hier erlitten, angehörten. 

Otto ſchwieg. Auguſte blieb ſtumm, wie er; aber die ſchönen 
Wangen, die bisher ſelbſt in den dunkeln Tagen der Trauer 
fortgeblüht hatten, wollten nun plötzlich erblaſſen. Ihr Auge 
haftete wechſelnd bald auf dem weinenden Freund, bald ſenkte es 
den trüber werdenden Blick zur Erde nieder. — Die jungfräu— 
liche Würde kämpfte mit der jungfräulichen Liebe; doch die Liebe 
behielt den Sieg. 

„Otto!“ ſchluchzte ſie, — denn auch ihre Thränen quollen 
jetzt unaufhaltſam hervor; — „Was ſoll denn aber aus der armen 
Waiſe werden, die verlaſſen iſt von der ganzen Welt, wenn Sie 
dieſes zerriſſene Herz nun auch verlaſſen, deſſen einziger Troſt, — 
ja, deſſen einzige Liebe — ..“ Sie wagte nicht, das Wort zu 
vollenden; doch Otto konnte, als er das edle Mädchen in dieſer 
ungewöhnlichen Bewegung ſah, an dem entzückenden Sinn der 
abgebrochenen Rede keinen Augenblick zweifeln. 

„Das habe ich nicht gewußt!“ ſtammelte er, als feine Lip⸗ 
pen ſich losreißen konnten von der zitternden Hand, die ſich ihnen 
nicht entzog: „Nein, das hab' ich nicht zu hoffen gewagt! — 
Wo hätte ich nur den Muth hernehmen ſollen zum Geſtändniß 
meiner Gefühle für Sie! — O nun wird Alles anders! — Nun 
kann ich ja nicht ſcheiden, wenn es Dich betrübt, Du guter 
Engel! — Mit Dir, mit Deiner Liebe ertrag' ich Alles gern. 
Wir ſind wohl beide arm und unterdrückt, aber unſre Herzen 
ſollen uns reich und froh machen. — Ich bleibe!“ 

Der erſte Kuß, der die unentweihten Lippen vereinigte, war 
das ſüße Pfand eines ewigen Bundes; und lange noch würden 
die Glücklichen in dieſer Umarmung aller ihrer Leiden vergeſſen 
haben, wenn nicht Auguſte, — ſelbſt in dieſem bewegten Augen- 
blick beſonnener als ihr entzückter Freund, — durch die Zweige 
hin Floretten erblickt hätte. 

Schnell entwand ſie ſich Otto's Armen, auf den Laubengang 
deutend. Otto, der eben ſo ſchnell den Wink verſtand, war mit 
einigen flüchtigen Schritten dort verſchwunden. 

Florettens unerwartete Ankunft war keineswegs zufällig. 
Schon ſeit einiger Zeit hatte ſie geheime Beobachtungen angeſtellt, 
die vielleicht blos der liebenden Auguſte nicht entgingen. Wahr⸗ 
ſcheinlich wollte die galante Frau den Grund oder Ungrund einer 
Sage näher unterſuchen, welche ſchon öfter von ihren Theefreun— 
dinnen verhandelt worden war: daß nämlich ganz Stotterlingen 
keinen ſchönern jungen Mann aufzuweiſen habe, als den Haus— 
genoſſen der Bauräthin; und in der That ließen die verſtohlenen 
Blicke, die fie ihm widmete, fo wie eine gewiſſe, mehr als ſtief⸗ 
mütterliche Aufmerkſamkeit, die ſie ihm zu beweiſen anfing, kaum 
daran zweifeln, daß ſie den Geſchmack jener Kennerinnen billige 
und theile. Dabei bleibt indeß eine Florette ſelten ſtehen, ſondern 
macht ſich ihr Plänchen für die Zukunft. „Wer weiß, wie ſich's 
noch fügen muß,“ dachte ſie, „daß dem armen Jungen ſein Ver— 
luſt durch mich mehr als erſetzt werden kann!“ Veſthaber blieb 
in ſo vorurtheilsfreien Lebensanſichten keineswegs hinter der 
würdigen Gattin zurück; denn ihm ſeinerſeits leuchteten Augu⸗ 
ſtens Reize von Tag zu Tage mehr in die Augen. Der treffliche 
Waiſenvater konnte ſich's nun nicht ableugnen, daß er dem armen 
Kinde einigen Erſatz leiſten müſſe; wie reiflich er aber auch die 
befte Manier der Rückzahlung bei fich erwog, der Hauptgedanke 
ſtand am Ende immer feſt: „Wär' ich nur erſt meine böſe 
Sieben los, — ich wüßte dann wohl, was ich thäte!“ 

Dieſe ſich kreuzende Neigung des Veſthaberſchen Ehepaares 
bedrohte die armen Liebenden mit neuen Verwickelungen und 
Plagen. Florette hatte zuerſt die Möglichkeit eines Verhält⸗ 
niſſes zwiſchen ihnen geahnet. Von nun an beobachtete fie Beide 
ſcharf, und gerade an jenem Abend, wo das Schickſal die ſchuld⸗ 
loſen Herzen durch das Band treuer Liebe auf ewig verknüpfte, 
führte ſie ein eiferſüchtiges Mißtrauen hinab in den Garten, da 
ſie Auguſten vergebens im Hauſe geſucht hatte. Allein es fehlt 
wohl oft den unſchuldigſten Mädchen am Allerwenigſten an feinem 
Takt und an Muth, einer unwürdigen Gegnerin mit Würde 
entgegen zu treten. Selbſt in jenem verrätheriſchen Momente, 
wo das Herz der Liebenden zum erſten Male an der Bruſt des 
Geliebten geſchlagen hatte, war gleichwohl ihr Benehmen gegen 
die überraſchend herbeigeeilte Bauräthin fo unbefangen und ge= 
halten, daß dieſe vorjetzt ihrem verbiſſenen Aerger nicht Luft 
machen konnte. Otto's Flucht hatte ſich nur durch ein leiſes 
Raſcheln im Gebüſche, wahrſcheinlich auch ihr bemerklich gemacht. 

Nach jener entſcheidenden Abendſtunde ging dem jungen 
Paare erſt ganz die neubelebende Sonne auf, deren Morgenröthe 
ſchon ſo erquicklich geweſen war. Wie weit leichter ertrugen 
Beide nun die herriſchen Launen ihrer Tyrannen! Es bedurfte 
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ja nur eines bittenden Blicks, um Otto's innern Zorn zu ber 
ſchwichtigen, — nur eines verſtohlenen Händedrucks, um Augu⸗ 
ſtens unermüdliche Geduld zu belohnen! 8 

„Aber, wie ſoll das enden?“ fragte gleichwohl der Jüng⸗ 
ling oft ſeufzend im Stillen. — Sein Entſchluß zur Flucht be⸗ 
feſtigte ſich aufs Neue; nur ſo lange ſollte ſie noch aufgeſchoben 
bleiben, bis er für Auguſten einen anſtändigen Zufluchtsort ge⸗ 
funden. Der Ausführung dieſes Planes mußten, bei ſo be— 
ſchränkten Mitteln, freilich noch gar manche Schwierigkeiten ent⸗ 
gegentreten; während aber Otto noch deshalb in Sorgen war, 
hatte das Schickſal für die Entwickelung des ſchwer zu löſenden 
Knotens auf eine Weiſe geſorgt, welche dem Volksglauben der 
Stotterlinger an dämoniſche Einwirkungen trefflich zu ſtatten kam. 

Es fiel nämlich in jenen Tagen Florettens Geburtsfeſt ein, 
wo, — zwar nicht das Herz ihres Colomanns, ſondern die her— 
kömmliche Sitte erheiſchte, daß eine Geſellſchaft verwandter 
Haus- und CTiſchfreunde zur Feier des Tages bewirthet werden 
mußte. 

Vom Baurath war man längſt überzeugt, daß er, wenn 
einmal die Prunkſucht den Geiz überwand, köſtlich zu traktiren 
verſtehe; es fanden ſich daher ſelbſt ſolche Gäſte ein, die ohne eine 
ſo reizende Lockung vielleicht gerade jetzt das Veſthaberſche Haus 
gemieden haben wurden; denn der üble Eindruck von der Thea⸗ 
terſcene her ſtand noch in allzufriſchem Andenken. 

In der That gehörte das heutige Gaſtmahl zu den glän⸗ 
zendſten, von welchen die Stadtchronik zu erzählen wußte. 
Alles war im Ueberfluß vorhanden, was leckere Gaumen an 
Speiſe und Trank nur wünſchen mochten, die Tiſchgeſellſchaft 
zahlreich und aus den angeſehenſten Perſonen gewählt. Die 
Gäſte, nach ihrer Weiſe vergnügt, ſehmeichelten mit derben Lob— 
ſprüchen den gaſtfreien Wirth und ließen dabei vorzüglich auch 
den ſchimmernden Reizen der ſchönen Wirthin übervolle Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, welche als Königin des Feſtes heute in ihrem 
koſtbarſten Schmuck prangte. — Faſt am untern Ende der Tafel 
fand Auguſte ihr beſcheidenes Plätzchen, und durfte nur zuweilen 
einen flüchtigen Blick ihrem Otto zuſenden, der heute, vielleicht 
abſichtlich, höher hinaufgerückt worden war. 

Alles fühlte ſich im dargebotenen Gaumengenuſſe, ſo wie 
in abgenutzten Trinkſprüchen, Scherzen und Gemeinplätzen auf 
das Behaglichſte geſtimmt; noch lauter wurde das Tiſchvolk, als 
jene feierlichen Freudenſchüſſe zu knallen anfingen, welche die 
Ankunft des echten Wonneſpenders verkündigten, der unmittel- 
bar aus Epernay angelangt war. 

Nur die nächſte Umgebung des Baurathes konnte bemerken, 
daß er mit einem eilig hineingetretenen Bedienten hinter ſeinem 
Stuhle im leiſen Geſpräch begriffen fei, von dem man nur fol⸗ 
gende Worte des ziſchelnden Dieners vernehmen konnte: „Er 
läßt ſich aber durchaus nicht abweiſen, .... er droht mit Ges 
walt hineinzubrechen . .. die Sache ſei allzuwichtig; er müſſe den 
Herrn ſprechen.“ 

„Nun, nun!“ brummte der Baurath: „Wir werden den 
zudringlichen Störer wohl zur Ruhe zu verweiſen wiſſen. — Ge⸗ 
wiß wieder einmal einer von jenen abgeſchmackten Handels -Spe⸗ 
kulanten, die immer um Vorſchuß betteln! — Wo iſt der Fremde?“ 


„Er wartet im Garten, wo wir ihn mit Mühe zurückge⸗ 
halten haben.“ - 

Veſthaber ging mit dem Bedienten, und kam lange nicht 
wieder. — Sein auffallendes Verweilen erregte immer mehr die 
allgemeine Aufmerkſamkeit; die Nachbarn des leerſtehenden 
Stuhles wurden allmälig beſorgter; ſelbſt Florette fuͤhlte am 
Ende, daß es ſchicklich ſei, in eigner Perſon nähere Erkundigung 
vor dem Saale einzuziehen, und auch dann dauerte es noch eine 
gute Weile, ehe fie den Vermißten wieder hereinführte. — Doch 
wie hatte der Mann ſich ſo ſchreckhaft verwandelt! Seine ganze 
Phyſtognomie, an deren ſchroffe Züge man ohnehin gewöhnt ſein 
mußte, um fie nicht äußerſt widrig zu finden, ſtellte jetzt in ihrer 
fahlen Erdfarbe ein Geſicht dar, womit ein Kranker dem Arzte 
ſelbſt alle Hoffnung rauben würde. Er war, ſo ſehr er ſich zu⸗ 
ſammennahm, über die entſtellten Züge dieſes hippokratiſchen 
Geſichtes nicht mehr Herr; die Augen lagen viel tiefer in ihren 
großen Höhlen; die Wangen ſchlotterten ſchlaffer um die blauen 
Lippen, welche kaum einige unzuſammenhängende Worte als 
Entſchuldigung ſeiner langen Abweſenheit hervorbringen konnten. 
Der ſtarre Blick blieb, als er ſich wieder geſetzt hatte, immer auf 
die Thüre geheftet, und drückte ein Entſetzen aus, als erſcheine 
dort die furchtbare Hand, die einſt das „Mene, mene, tekel“ 
an die Wand ſchrieb. 

Die Geſellſchaft gab ſich alle Mühe, noch recht viel zu trinken, 
um die Unterhaltung nur erſt wieder in den vorigen Zug zu 
bringen; doch die allgemeine Spannung war nicht mehr zu löſen, 
und jeder Gaſt von Herzen froh, als Florette aufſtehend „geſegnete 
Mahlzeit“ wünſchte und den verwirrten Veſthaber in ſein Zimmer 
führte. 
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Um uns den tiefen Eindruck zu erklären, den jene geheime 
Unterredung mit dem zudringlichen Fremden bei dem Baurathe 
zurückgelaſſen, müſſen wir ihn ſelbſt in den Garten begleiten, 
wohin ihn der Diener geführt hatte. 

„Dort ſteht er!“ ſagte dieſer furchtſam und deutete aufs 
Bosket hin, als Veſthaber aus der Thüre trat, die in den Gar⸗ 
ten führte. 

Im Schatten bewegte ſich eine unerkenntliche Geſtalt. — 
„Bleibe hier zurück!“ befahl der Baurath, der ihn nicht zum 
Theilhaber eines Geheimniſſes machen wollte, das denn doch 
vielleicht auf ein wichtiges Geſchäft Bezug haben konnte. — Je 
näher er aber dem Fremden trat, deſto ſeltſamer ward ihm zu 
Muthe. Jetzt ſtand eine lange hagre Geſtalt vor ihm, die Arme 
in einen kurzen rothen Mantel gewickelt; eine Hahnenfeder bog 
ſich über das ſchwarze Barett her; das ſcharf markirte Geſicht 
war leichenblaß und von einem dichten buſchigen Bart unter: 
wachſen.- Eine tiefe hohle Stimme redete den ſchon fehr er— 
ſchrockenen Baurath an: 

„Recht, daß Du kommſt, Veſthaber! — Aber Du mußteſt 
freilich, denn Deine Stunde iſt abgelaufen, und Dein Stübchen 
iſt Dir ſchon geheizt. Nur mit! nur mit! denn Du biſt mein!“ 

„Um Gottes willen!“ ſchrie Veſthaber im höchſten Ent: 
ſetzen: „Du biſt's, Fr — Fra...“ 

Er konnte das Wort nicht ausſprechen, denn der Rothman⸗ 
tel hielt ihn ſchon mit ſcharfkralligen Fingern bei der Kehle und 
preßte ihn würgend an den nächſten Baum, 

Der zurückgebliebene Bediente, der bei unheimlicher Ahnung 
für den Nothfall noch einen Gehülfen gerufen hatte, kam auf das 
unterdrückte Angſtgeſchrei feines Herrn eilig herbei; — da ver⸗ 
ſchwand der Unbekannte in den Büſchen. 

Veſthaber lag ohnmächtig am Boden, und als er wieder ſo 
viel Leben und Beſinnung gewonnen hatte, daß er, auf ſeine 
beiden Retter geſtützt, den Rückweg antreten konnte, da erſcholl 
hoch aus den Zweigen herab ein helles Gelächter: „Beſtelle Dein 
Haus, Veſthaber! Deine Heimholung iſt vor der Thür!“ 

Mit neuem Entſetzen blickte der Zitternde hinauf, woher 
ihm die Stimme kam, und ſah im höchſten Gipfel der Platane 
eine zuſammengekauerte Geſtalt, welche der furchtbare Mantel 
nur allzukenntlich machte. 

Solch ein unerhörter Vorfall mußte, — wie wir bereits die 
guten Stotterlinger kennen, — ſchon binnen wenigen Stunden 
zum Stadtgeſpräch werden, und das Gerücht allgemeinen Glau— 
ben finden: „Den Baurath habe der Leidige holen wollen; nun 
aber wären ſie doch mit einander eins geworden, — noch auf drei 
Jahr? 

Späterhin überzeugte man ſich ungern davon, daß der ver— 
meinte Leidige Niemand anders geweſen ſei, als Fratzner, 
jener ſchon genannte Buchhalter, durch deſſen Beiſtand Auguſtens 
Vater zu Grunde gegangen war. Auch Fratznern, den treuen 
Spießgeſellen Veſthabers, hatte ſo wie dieſen das verhängsvolle 
Puppenſpiel gerichtet. Zufällig waren gerade am Spieltage 
mancherlei Geſchäfte mit ſeinem Prinzipal abzumachen geweſen, 
und der Satan mußte ihn verleitet haben, am Abend „Fauſts 
Leben, Thaten und Höllenfahrt“ mit anzuſehen zum Zeitvertreibe. 
Wie nun Menſchen, die ein böſes Gewiſſen mit ſich ſelbſt und der 
Welt entzweit, ihre Hölle mit allen zugehörigen Quälgeiſtern im 
eignen Buſen tragen, ſo daß es oft nur einer kräftigen Erſchüt⸗ 
terung von außen bedarf, um das ganze dämoniſche Gefolge, — 
ſtets unter dünner Decke lauſchend, — in Aufruhr zu bringen 
und ihnen eine wilde Oberherrſchaft über die verfallene Seele zu 
verſchaffen: fo war auch Fratzner noch in derſelben Gewitter: 
nacht, die dem Markonettenſpiel folgte, mit halbzerrüttetem 
Verſtande heimgekehrt. Seine früher ſchon durch regelloſes 
Leben in Abfall gekommene körperliche Geſundheit brachte die be⸗ 
ginnende Geiſteskrankheit um fo früher zur Reife. Der dumpfen 
Schwermuth folgte ein heftiger Ausbruch, der den Unglücklichen 
unter polizeiliche Aufſicht ſtellte; dieſe aber ſah ſich in Kurzem 
veranlaßt, ihm ſeine Wohnung im Irrenhauſe anzuweiſen. Nach 
der fixen Idee, die ſich im Fauſt bei ihm angeſetzt hatte, war 
Er der Satan, der Veſthabern (wahrſcheinlich für ihn ein hafz 
ſenswerther Verführer) zur Hölle heimholen müſſe. Im Ver⸗ 
trauen auf den rothen Tuchlappen, deſſen er ſich jetzt ſtatt eines 
ſtandesmäßigen Mantels bediente, ſprang er zwei Stockwerk hoch 
aus ſeiner Zelle herab und glücklich auf dem Boden angelangt 
ſchlug er unmittelbar den Weg nach Stotterlingen ein, um ſeinen 
ſataniſchen Ruf zu erfüllen. Die mit Angſtgeſchrei herbeirennen⸗ 
den Bedienten hatten den Raſenden, als er eben in der Expedi⸗ 
tion begriffen war, zurückgeſchreckt, ſo daß er ſchnell den nächſten 
Baum erkletterte, von welchem er noch den furchtbaren Scheide— 
gruß herabrief. 

Veſthabern war allerdings einige Kunde von ſeines Geſchäfts— 
führers bedenklicher Krankheit zugekommen; ihm aber das Um— 
ſtändlichere zu entdecken, hatte man ſich doch geſcheut. So mußte 
es ihm denn eine ſchauderhafte Ueberraſchung fein, den Mitfchuls 
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digen in einer Geſtalt wieder zu erkennen, die wohl jeden Fremden 
in tödtliche Angſt hätte verſetzen können, geſchweige den Mann, 
der hauptſächlich den Grund zu dieſer traurigen Geiſteszerrüttung 
gelegt haben mochte. 

In Veſthabers Wohnung war am Abend, der dem ſchreck— 
haften Geburtstage folgte, Alles in wilder Verwirrung. An 
Floretten langten einige Billets von unbekannter Hand an, und 
ſie ſchickte Auguſten früher, als es ſonſt zu geſchehen pflegte, auf 
ihr Zimmer, um ungeſtört leſen und antworten zu können. 

Schon der folgende Morgen brachte die Löſung des im 
Dunkel der Nacht geſchürzten Knotens. Das erſte wichtige Er— 
eigniß, welches die erwachte Stadt durchflog, war die Nachricht: 
„daß die Frau Bauräthin plötzlich verſchwunden ſei.“ 

Je ſtiller es durch ihre nächtliche Flucht in jenem Flügel des 
Hauſes geworden war, den ſie bewohnt hatte, deſto lauter brach 
der Sturm auf der andern Seite in Veſthabers Zimmern los. 
Der Mann wüthete mit unerhörten Flüchen gegen Diebe, welche 
ſein Büreau erbrochen und ſchwere Geldrollen entwendet haben 
ſollten. Die geſammte zitternde Dienerſchaft wurde auf ſeinen 
Befehl ſchnell verſammelt; er faßte bald den, bald jenen bei der 
Bruſt und ſchüttelte ihn, daß dem armen Schelm die Zähne 
klapperten; denn er wollte nun durchaus ein Geſtändniß des 
Mitwiſſens am nächtlichen Raube von den Unſchuldigen erpreſſen. 
Sie alle ſollten eingeſperrt und ihre Habſeligkeiten von ihm ſelbſt 
durchſucht, — vor allen Dingen aber ſollte die Frau geweckt 
werden, um bei dem weiblichen Geſinde ähnliche ſtrenge Maße 
regeln anzuordnen. — Niemand wagte es, dem wüthenden Haus- 
tyrannen die neue Hiobspoſt zu verfündigen: daß die Frau Ge⸗ 
mahlin des Weckens nicht bedürfe, ſondern wahrſcheinlich bereits 
auf einer kleinen Erholungsreiſe begriffen ſei, um ihr Frühſtück 
jenſeits der Grenze einzunehmen. 

Veſthaber, als er Niemandem ein Wort abgewinnen konnte, 
ſtürmte ſelbſt hinüber ins Gynäceum, und — erſtarrte vor dem 
leeren Neſte, deſſen leichtbeſchwingter Vogel, gleich andern Zug— 
vögeln, gerade zur rechten Zeit freundlichern Zonen zugeflogen 
war. Die prächtige Mahagony-Toilette ſtand, zwar nicht er= 
brochen, aber doch offen und rein ausgeräumt da. Von dem 
reichen Schmuckkäſtchen, welches ſonſt hier aufbewahrt worden, 
hatte ſich die ſchöne Frau unmöglich trennen können, ſondern es 
als ein theures Andenken an ihren glücklichen Eheſtand mit von 
hinnen genommen, ſo wie auch ihre Wirthſchaftlichkeit ſich durch 
eine vollſtändige Auswahl der Garderobe für den Reiſekoffer aufs 
Neue bewährte. . 

Da die Arbeit der vergangenen Nacht, befonders wenn man 
die Erbrechung des Veſthaberſchen Büreaus mit einrechnete, 
allerdings fo. zarten Frauenhändchen nicht allein zugetraut wer 
den konnte, ſo war es Keinem unter den Zuſchauern zu verargen, 
wenn er irgend einen galanten, ſachkundigen Freund der Dame 
mit im Spiele zu erblicken glaubte. Einige riethen auf den be⸗ 
wußten Bajazzo; und war dieſer Verdacht gegründet, ſo hielt 
jener Theaterkünſtler eigentlich allein in ſeiner furchtbaren Hand 
die lenkenden Fäden alles des ſchweren Unheils, dem jetzt der 
ſonſt fo feſt ſtehende Baurath erliegen mußte. 

Florettens Flucht war nun ſchon der dritte gewaltige Schlag, 
den der hölliſche Bajazzo in ſo kurzen Zwiſchenräumen auf ſein 
Haupt niederſchmettern ließ. Wer ſich den geſchlagenen Mann 
genauer betrachtet hätte, wie er, am ganzen Körper bebend, da— 
ſtand mit wildfunkelnden Augen, mit der krampfhaft geballten 
Fauſt vor der Stirn, mit tiefen, keichenden Athemzügen, die ſich 
aus der gepreßten Kehle hervordrängten, woran man noch die 
mit Blut unterlaufenen Spuren der geſtrigen Würgeſeene er⸗ 
blickte, — wer Veſthabern ſo ins Auge gefaßt hätte, der würde 
gewiß den Ruf des Pſeudo-Satans: „die Heimholung iſt vor 
der Thür!“ als bereits in Erfüllung gehende Weisfagung haben 
gelten laſſen. 

Doch der letzte und ſchwerſte Schlag war noch zurück, ſäumte 
aber nicht lange mehr; denn mitten in der allgemeinen Verwir⸗ 
rung meldete man einige obrigkeitliche Perſonen an, die, von der 
Stadtwache begleitet, ſo eben im Comptoir alle Papiere in Be⸗ 
ſchlag nahmen, die Kaſſe verſiegelten und zuletzt den Hausherrn 
ſelbſt erſuchten, ihnen in ſichre Gewahrſam zu folgen. Nun erſt 
völlig vernichtet, vermochte er nicht einmal einen Schreckensruf, 
einen Jammerlaut hervorzubringen, und wurde von der Wache 
mehr hinweggetragen, als geführt. 

Die Commiſſion, welche hier auf fürſtlichen Befehl ſo un⸗ 
vermuthet einſchritt, war ſchon ſeit einigen Tagen angelangt, 
um noch verſchiedene geheime Erkundigungen einzuziehen, da ſich 
gegen den Baurath der Verdacht bedeutender Unterſchleife und 
ſogar eines Criminalverbrechens ergeben hatte. Einer der Com⸗ 
miſſärs hatte ſich, als ein alter Bekannter Veſthabers, mit 
zum letzten Gaſtmahle eingefunden, und nach Allem, was er dort 
erfahren, um ſo mehr auf ſtrenge und ſchleunige Maßregeln ge— 
drungen. 
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So war denn, ehe noch der Mittag erſchien, das ganze, 
geſtern noch glänzend belebte Haus verödet und wie ausgeſtorben; 
denn ſelbſt das Geſinde hatte im erſten Schreck über alle dieſe 
grauſenhaften Ereigniſſe die Flucht ergriffen. Nur Otto und Aus 
gufte verweilten noch einige Stunden in den unheimlichen Ge= 
mächern. Ihren Muth ſicherte ihnen ihre Unſchuld, und ſehr 
getröſtet wurden Beide durch das Anerbieten einer braven Nach- 
barin: Auguſten vorläufig in ihrem Haufe und zwar ganz als 
Tochter deſſelben aufzunehmen. — Otto fand eben ſo bald bei 
einem ſeiner Jugendfreunde die trefflichſte Aufnahme. 

* 


Nach dieſem plotzlich eingetretenen Wendepunkt konnte die 
völlige Entſcheidung nicht lange zögern. Es fanden ſich in den 
Papieren des Verhafteten weit mehr Vorwürfe ſchwerer Ver⸗ 
ſchuldungen, als man erwartet hatte. Ihm ſelbſt fehlte es in 
den Verhören, nachdem ihn ſo Ungeheures betroffen und gede— 
müthigt, an hartnäckiger Feſtigkeit, ſeine Verbrechen abzuleugnen. 
Man glaubte am Schluſſe der Unterſuchung immer noch gnädig 
zu verfahren, als man den Verbrecher zum Zuchthauſe auf Le⸗ 
benszeit verurtheilte. Allein bald zeigte ſich's, daß ihm ſtatt 
dieſes traurigen Strafhauſes ein anderes, faſt noch traurigeres 
angewieſen werden müſſe. Seine Gedanken verwirrten ſich immer 
mehr; was man anfangs für liſtige Verſtellung hielt, gab ſich 
immer deutlicher als Wahnſinn kund, der bisweilen in Tobſucht 
überging. Da lieferte man den Unglücklichen in daſſelbe Irren⸗ 
haus ab, wo fein Fratzner bereits Quartier für ihn hatte machen 
müſſen; denn er war, nach jener verfehlten Expedition im Felde 
umherſchweifend gefunden, und an ſeinen Ort zurückgebracht 
worden. Hier lebten Beide noch einige Jahre eingeſperrt, ehe ſie 
der Tod ihres traurigen Daſeins erledigte. Bei Veſthabern zeigte 
ſich bisweilen eine ſtörrige Widerſetzlichkeit, welche an Raſerei 
grenzte; der Wärter aber, der ſeine frühere Geſchichte wohl 
kannte, pflegte ſich dann eines wirkſamen Beſchwichtigungsmit⸗ 
tels zu bedienen. Da nämlich die Zelle Veſthabers ſich im Erd⸗ 
geſchoſſe befand, ſo führte bei dergleichen heftigen Anfällen der 

Aufſeher Fratznern, welcher ſich immer noch fügſamer zeigte, herz 

unter in den Hof und ließ ihn von außen durch das geöffnete 
Gitterfenſter hineinſchauen. So wie er den alten Spießgeſellen 
erblickte, ward er ungemein hitzig. Die Augen ſtarrten ihm freu⸗ 
dig aus dem bleichen behaarten Geſicht hervor; die Hahnenfeder 
auf der ſchwarzen Kappe ſchwankte drohend; mit ſeinen ſcharfen 
klauenartigen Nägeln kratzte er an der Wand hinan und wollte 
durchaus einſteigen, um nur endlich mit dem Heimholen zu Rande 
zu kommen, welches ihm nun doch einmal Tag und Nacht im 
Sinne lag. — Dann zog ihn aber der Wärter ſäuberlich an ſeinem 
Mephiſto's- Mantel zurück und klappte das Fenſterlein wieder zu. 
Er war jedesmal ſicher, daß der in große Furcht verſetzte Veſthaber 
ſich ſobald nicht wieder einer Ungebühr ſchuldig machen werde. 

Von der verlornen Florette erzählte nach einiger Zeit ein 
Durchreiſender, welchen früherhin zuweilen Wechſelgeſchäfte ins 
Veſthaberſche Haus führten: „Er habe ſie in einem niederländi⸗ 
ſchen Städtchen bei derſelben Geſellſchaft, die einſt den Stotter— 
lingern vorſpielte, wiedererkannt; — freilich in ſehr herabge— 
kommenem Zuſtande, den die hochgeſchminkten Wangen und ein 
phantaſtiſcher Theaterputz nicht hätten verbergen können.“ Wo 
ſich dermalen der räthſelhafte Bajazzo aufhalte, darüber wußte 
Niemand nähere Auskunft zu geben. Viele glaubten, er ſei nach 
vollbrachtem Spuk wieder dahin zurückgefahren, woher er ohne 
Zweifel gekommen. 


Gern wenden wir am Schluſſe unſrer Erzählung den Blick 
hinweg von der Hölle der Schuld und der Strafe. Er weile nun 
um ſo lieber auf dem Paradies der Unſchuld und der belohnten 
Liebe, wo wir unſre Verwaiſ'ten wiederfinden. Mit ihrem Aus⸗ 
tritt aus dem verödeten Hauſe ſklaviſcher Dienſtbarkeit gingen 
ihre ſchweren Prüfungsjahre zu Ende. Doch ſelbſt die Stunde 
der Befreiung hatte Beide, beſonders die zartfühlende Auguſte, 
auf das Schmerzlichſte ergriffen. Die traurige Zerrüttung jenes 
Hauſes mit den darin zuletzt noch erlebten Schreckensſcenen; ja 
ſelbſt ein tiefes Mitleid mit dem Unglücklichen, deſſen Verbrechen 
ſelbſt man zu verzeihen geneigt war, ſo lange er in ſeiner Seelen⸗ 
qual unter dem plötzlich über ihn hereinbrechenden Gericht der 
ewigen Vergeltung vor Augen ſtand: — alles Dies ließ einen 
Eindruck bei Auguſten zurück, deſſen nachtheiligen Folgen nur 
durch die zärtliche Pflege jener Frau vorgebeugt werden konnte, 
die ſich ihrer auf das Mütterlichſte annahm. 

Sie war die Gattin des Oberpaſtors Hellmuth, eines 
Geiſtlichen, den man auch in einer größern und gebildetern 


Friedrich Moſengeil— 


Stadt, als Stotterlingen war, unter den ausgezeichnetſten 
Männern genannt haben würde. Das traurige Geſchick der armen 
Waiſe hatte bei dem würdigen Ehepaar längſt ſchon eine ſtille 
Theilnahme erweckt, doch darauf allein fühlte man ſich bis jetzt 
beſchränkt; denn in Feindſchaft und Zwiſt zu gerathen mit einem 
vielgeltenden Manne, deſſen Bösartigkeit keinerlei Art von ver⸗ 
meinter Beleidigung ungerächt ließ, davor hütete ſich Jedermann. 
Sobald aber das Gerücht ſeinen ſchmählichen Fall verkündete, 
war Hellmuths Gattin die erſte, welche der Heimathloſen ihr 
Haus zur Freiſtätte anbot. Im ſtillen, glücklichen und gebildeten 
Familkenkreiſe deſſelben begann für die neue Pflegetochter, — zus 
gleich auch für Otto, der nun jeden ſeiner freien Abende dort zu⸗ 
brachte, — ein ganz anderes Leben. Manches ſchöne Talent des 
liebenswürdigen Mädchens ' ſchien ſich hier erſt zu entfalten, wo 
es fo vielfache Ermunferung und nachbildende Beihülfe fand; be— 
ſonders ſprach ihr ſchöner gefühlvoller Geſang alle Herzen an. 
Wie Otto davon entückt fein mußte, weiß wohl Jeder, der ir⸗ 
gend einmal dem Liede der Geliebten gelauſcht hat. — Er ſelbſt 
übte nun im Wetteifer das Spiel auf dem Pianoforte, ſo daß er 
5 Kurzem die Freude genoß, jene ſüßen Geſänge begleiten zu 
önnen. 

Die beiden Liebenden, deren zärtliches Verhältniß nicht lange 
ein Geheimniß bleiben konnte, hörten in Folge der neueingetre⸗ 
tenen Ereigniſſe auf, arme Waiſen zu ſein. Theils ergab ſich 
aus den unterſuchten Veſthaberſchen Papieren die Nichtigkeit 
ſeines frühern Vorgebens, nach welchem das zugebrachte Ver⸗ 
mögen der Mutter Otto's verloren gegangen ſein ſollte; theils 
überzeugten ſich die ernannten Richter immer mehr von den 
ſchändlichen Kunſtgriffen, wodurch es dem ſelbſt verführten 
Fratzner gelungen war, Auguſtens Vater zu täuſchen und ſchein⸗ 
bar an den Bettelſtab zu bringen. Die beiden Beraubten konnten 
um ſo leichter entſchädigt und in ihre vollen Rechte wieder einge⸗ 
ſetzt werden, da des Bauraths Vermögen, ſelbſt nach Vergütung 
aller ſonſt noch erwieſenen Unterſchleife, immer noch anſehnlich 
genug blieb, ohnehin aber nach feinem Tode lachenden Erben zu⸗ 
fallen mußte. 

So hätte denn von dieſer Seite der Verbindung Otto's und 
Auguſtens kein Hinderniß mehr entgegengeſtanden, wäre nicht 
ihr väterlicher Freund Hellmuth mit einem wohlgemeinten Vor⸗ 
ſchlage dazwiſchen getreten. 

„Ihr ſeid Beide noch jung;“ — erklärte er ſich gegen ſie, — 
„und es iſt nicht gut, wenn der Frühling allzuſchnell zum Som⸗ 
mer wird, weil dann auch der eilende Herbſt einen allzufrühen 
Winter herbeizuführen pflegt. — Trennung für einige Jahre 
würde Eure Liebe nur noch mehr befeſtigen und ihr künftiges 
Glück dauerhafter begründen. Dieſe Jahre möge unſer Otto be⸗ 
nutzen, mit ſeinen guten Vorkenntniſſen die Hörſäle tüchtiger 
akademiſcher Lehrer zu beſuchen, und am Schluſſe ſeiner Lehrzeit 
auch auf Reiſen Länder und Menſchen kennen zu lernen, von 
denen ſich Gutes und Nützliches, — ein Schatz von Erfahrungen 
für das ganze Leben einſammeln läßt; — ein reiches Capital, 
deſſen Zinſen ihm einſt trefflich zu ſtatten kommen werden! — 
Auguſte bleibt ihm indeſſen in treuen Vater- und Mutterhänden 
wohl aufgehoben; denn auch für ſie wird es im älterlichen Haus 
immer noch Manches zu lernen und zu üben geben, was einem 
vernünftigen Gatten weit mehr gelten muß, als die reichſte Aus⸗ 
ſtattung an Geld und Gut. Getrennte Freunde, die das Herz 
vereinigt, lernen nicht nur in der Entfernung immer inniger 
fühlen, wie werth und nothwendig fie ſich find zu ihrem wechſel⸗ 
ſeitigen Glück, ſondern es wird dann auch ihr gemeinſames Be⸗ 
ſtreben immer eifriger darauf hingerichtet ſein, daß Eines des 
Andern würdiger werde für die Zeit des erſehnten Wiederſehens. 
Kann es eine füßere Ueberraſchung, einen ſchönern Lohn des frei⸗ 
willigen Entbehrens geben, als die Entdeckung, man habe wech⸗ 
ſelſeitig bedeutend gewonnen an Geiſtes- und Herzensbildung!“ 

Wenn gleich bei dieſem — freilich, wie von der Kanzel 
herab geſprochenen Vortrage des guten Oberpaſtors die Blicke 
des andächtigen Zuhörers und der demüthigen Zuhörerin ſich mit 
einem truͤben Wölkchen verſchleierten, ſo mußten ſie dennoch die 
Wahrheit und Zweckmäßigkeit des kreugemeinten Rathes aner⸗ 
kennen. Gar bald gelangte Otto, dem es anfangs ſauer genug 
ankam, ſich demſelben zu fügen, zur rechten Einſicht über Man⸗ 
cherlei, was ihm allerdings bis jetzt mangelte, und was die 
Braut, — ja noch mehr, die künftige Gattin, von ihm zu for⸗ 
dern berechtigt war. A 

Wohl fiel der Abſchied den Liebenden ſchwer, und die müt⸗ 
terliche Freundin theilte gutmüthig mitweinend ihre Schmerzen; 
der Paſtor aber tröſtete lächelnd: „Dieſelbe väterliche Hand, die 
Euch jetzt, Ihr guten Kinder! für einige Zeit trennt, ſoll, ſo 
Gott will, nach den kurzen Lehr- und Wanderjahren Euch auf 
immer vereinigen am Altare.“ ? 
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Karl Wolfgang Müller 


lebt, fo viel uns bekannt iſt, zu Düffeldorf. Näheres über 
ihn zu ermitteln iſt nicht gelungen. 


Er ſchrieb: 


Zunge Lieder. Oüſſeldorf 1841. 
Balladen und Romanzen. Düſſeldorf 1842. 
Einzelne Gedichte in Zeitſchriften u. ſ. w. 


M. hat ſich unter den juͤngern deutſchen Lyrikern 
vorzüglich durch feine ſehr gelungenen Balladen und Ro— 
manzen ausgezeichnet, an denen die gluͤckliche Erfindung 
wie die kraftvolle Durchführung und meiſterhafte Bes 
handlung der Form gleich ruͤhmenswerth ſind. 


Getrennte Liebe. 


Ich kann es dir nicht ſagen, 
Wie ich ſo verloren bin, 
Mein Herz iſt mir zerſchlagen, 
Zerriſſen iſt mein Sinn; 
Ich bin ſo krank und trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Von der ich geſchieden bin. 


Am blauen Himmel ziehen 
Die Wolken luftig hin, 
Die Bäum' im Felde blühen, 
Die Saaten grünen drin; 
Ich ſchau' hinüber ſo trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Von der ich geſchieden bin. 


Die Lüfte füllt ein Klingen, 
Die Vögel jubeln drin, 
Blühende Jungfrauen ſingen 
Durch helle Gärten hin: 

Ich lauſche hinaus ſo trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Von der ich geſchieden bin. 


O Lenz, dich grüßt das Leben 
Durch Erd' und Himmel hin. 
Was ſoll ich Armer geben? 

Der Schmerz iſt mein Gewinn! 
Ich traure krank und trübe, 
Und Alles um meine Liebe, 
Von der ich geſchieden bin. 


Ich kann es dir nicht ſagen, 
Wie ich ſo verloren bin, 
Mein Herz iſt mir zerſchlagen, 
Zerriſſen mir mein Sinn: 
Ich bin ſo krank und trübe, 
Dahin iſt meine Liebe, 
Mein Leben iſt dahin. 


Glückliche Liebe. 


O klingender Frühling, du ſelige Zeit! 
Und biſt du vorüber, uns thut es nicht leid: 
Wir liebten uns geſtern, wir lieben uns heut', 
Wir lieben uns morgen, wir glückliche Leut'! 


Einſt holten wir Burſche die Birke voll Muth 
Und zogen zum Dorfe, die Maien am Hut'; 
Da traten die Mädchen aus jeglichem Haus, 
Mir lachteſt du, Herzlieb, verſtohlen heraus. 


Das Feſt ging vorüber, da gabſt du zur Stund' 
Die Hand mir zum Drucke, zum Kuß mir den Mund! 
Mein warſt du, o Schatz und o Schatz, ich war dein! 
Wir wollten verbunden in Ewigkeit ſein. 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband, 


Und ſieh', nicht umſonſt ſtand die Rof’ auf der Haid’, 
Ich brachte den Strauß dir, du wonnige Maid, 
Wir theilten zur Aernte den Tanz und das Lied, 
Wir theilten die Trauben und wurden's nicht müd'. 


Jetzt ſtürmet der Winter fo kalt durch die Welt, 
Wir können nicht jubeln durch Berge und Feld, 
Wir ſitzen zu Hauſe, Ein Herz und Ein Sinn; 
Im Herzen iſt Sommer, blüht Liebe darin. 


O klingender Frühling, du ſelige Zeit! 
Und kehrſt du, fuͤr ewig vereint ſind wir beid': 
Wir liebten uns geſtern, wir lieben uns heut', 
Wir lieben uns morgen, wir glückliche Leut'! 


Der Mönch zu Heiſterbach ). 


Ein junger Mönch im Kloſter Heiſterbach 
Luſtwandelt an des Gartens fernſtem Ort; 
Der Ewigkeit ſinnt tief und ſtill er nach, 
Und forſcht dabei in Gottes heil'gem Wort. 


Er lieſt, was Petrus der Apoſtel ſprach; 
Dem Herren iſt ein Tag wie tauſend Jahr, 
Und tauſend Jahre ſind ihm wie ein Tag, 
Doch wie er ſinnt, es wird ihm nimmer klar. 


Und er verliert ſich zweifelnd in den Wald; 
Was um ihn vorgeht, hört und ſieht er nicht; 
Erſt wie die fromme Vesperglocke ſchallt, 
Gemahnt es ihn der ernſten Kloſterpflicht. 


Im Lauf erreichet er den Garten ſchnell; 
Ein Unbekannter öffnet ihm das Thor. 
Er ſtutzt, — jedoch die Kirche iſt ſchon hell; 
Und d'raus ertönt der Brüder heil'ger Chor. 


Nach ſeinem Stuhle eilend tritt er ein, 
Doch wunderbar, ein Andrer ſitzet dort; 
Er überblickt der Mönche lange Reihn, 
Nur Unbekannte findet er am Ort. 


Der Staunende wird angeſtaunt ringsum, 
Man fragt nach Namen, fragt nach dem Begehr; 
Er ſagt's, da murmelt man durchs Heiligthum: 
Dreihundert Jahre hieß ſo Niemand mehr. 


Der Letzte dieſes Namens, tönt es laut, 
Er war ein Zweifler und verſchwand im Wald, 
Man hat den Namen Keinem mehr vertraut. 
Er hört das Wort, es überläuft ihn kalt. 


Er nennet nun den Abt und nennt das Jahr: 
Man nimmt das alte Kloſterbuch zur Hand, 
Da wird ein großes Gotteswunder klar: 

Er iſt's, der drei Jahrhunderte verſchwand. 


Der Schrecken lähmt ihn, plötzlich graut ſein Haar, 
Er ſinkt dahin, ihn tödtet dieſes Leid, 
Und ſterbend mahnt er ſeiner Brüder Schaar: 
„Gott iſt erhaben über Ort und Zeit.“ 


„Was er verhüllt, macht mir ein Wunder klar; 
Drum grübelt nicht, denkt meinem Schickſal nach; 
Ich weiß: Ihm iſt ein Tag wie tauſend Jahr, 
Und tauſend Jahre ſind ihm wie ein Tag.“ 


Meiſter Tancho. 


Zu Achen durch die Gaſſen, 
Da tönte luſtger Braus; 
Von Mann und Weib verlaffen 
Stand öde jedes Haus, 


„) En verfallenes Klofter im Siebengebirge. 


Al 


Mit feinem Hofgelage 

Kam felber Karl zur Schau: 
Es war an dieſem Tage 
Vollbracht des Domes Bau. 


„Gott wird mit Wohlgefallen,“ 
Begann der Kaiſer laut, 
„Bewohnen dieſe Hallen, 

Die wir ihm aufgebaut. 

Für unſrer fleiß'gen Hände 
Vieljähriges Bemühn 

Wird reichen Segens Spende 
Im Gotteshaus uns blühn. 


„Doch fehlt der Mund, der helle, 
Der uns zu kommen heißt, 
Wenn ſich der Gnade Quelle 
Im Heiligthum erweist. 
Mit ihrem frohen Schallen 
Fehlt noch die Glocke hier! 
Drum bringet von Sankt Gallen 
Tancho den Meiſter mir.“ 


Der Meiſter ward gerufen 
Und Karl gab ihm zur Stund 
Gediegner Silberſtufen 
Dreitauſend ſchwere Pfund, 
Und Kupfererz und Eiſen 
Hieß er ihm zahlen aus 
Und ließ zur Arbeit weiſen 
Ihm ein entlegen Haus. 


Ans Werk gab unverdroſſen 
Der Künſtler ſich alsdann, 
Doch ſeine Thür verſchloſſen 
Hielt er vor Jedermann; 

Nicht daß die Störung ferne, 
Ihm lag Betrug im Sinn! 
Das Silber hätt er gerne 
Vertauſcht mit ſchlechtem Zinn. 


Und als dahin drei Wochen, 
Da war das Werk vollbracht, 
Die Form ward abgebrochen: 
„Ha, wie die Glocke lacht! 
Seht nur die hellen Bilder, 
Die Sprüche Zeil an Zeil, 

Im Sonnenglanz die Schilder! 
Dem hohen Meiſter Heil!“ 


So flicht dem Künſtler Kränze 

Das Volk mit blindem Sinn 
Und merket nicht, es glänze 
Ein falſcher Glanz darin. 
Man zieht zur Glockenſtufe 
Die Glock' und fugt ſie ein, 
Da gruͤßt mit neuem Rufe 
Das frohe Volk darein. 


Und Karl tritt aus der Menge 
Zuerſt zu läuten vor, 
Er rührt die Glockenſtränge, 
Kein Laut dringt in ſein Ohr. 
„Nicht liegt's an meiner Stärke, 
Die regte Größres ſchier, 
Es liegt wohl an dem Werke: 
Den Meiſter rufet mir!“ 


Und Tancho tritt inmitten, 
Im Auge grimme Gluth, 
Er geht mit ſchwanken Schritten, 
Er reißt am Seil mit Wuth. 
Ein Praſſeln und ein Toben 
Dröhnt durch die Balken dann: 
Der Klöppel fällt von oben 
Und trifft den falſchen Mann. 


Wie ſie ihn ſtürzen ſehen, 
Und ſehn des Blutes Lauf, 
Da ſtaunt das Volk, da gehen 
Ihm erſt die Augen auf: 

Es ſchweiget wie vernichtet; 
Der alte Kaiſer ſpricht: 

„Wo Gott der Herr gerichtet, 
Da reden Menſchen nicht.“ 


Karl Wolfgang Muͤller. 


Altenahr. 


Wo ſie am Höchſten ragen, 

Die Felſen an der Ahr, 

Da ſtand in alten Tagen 
Das Schloß von Altenahr, 
Und ſeine Thürme ſchauten 
Mit ihrer Kronen Rand, 
Gleich alten und ergrauten 
Königen, weit ins Land. 


Gleich wie von Neid geſchwollen 
Rauſcht unten tief der Fluß, 
Und ſeine Waſſer rollen 
Am jähen Felſenfuß, 
Als wollt' er unternagen 
Das Schloß und brechen ein; 
Doch trotzt mit feſten Lagen 
Das mächtige Geſtein. 


Einſt hub ein ander Streiten 
Sich dort von wildrer Art, 
Da kam von allen Seiten 
Viel Kriegsvolk, wohlgeſchaart. 
Die Biſchöf' und die Fürſten 
Stehn haßerfüllt voran, 
Den Mann voll Freiheitsdürſten, 
Den Burgherrn, einzufahn. 


Doch ragt der Fels, der wilde, 
Und bietet guten Schutz, 
Die Mauern ſind wie Schilde, 
Sie ſtehn in ſtolzem Trutz. 
Der Feind liegt Tage, Wochen, 
Viel Monde, manches Jahr, 
Der Muth iſt ſchier gebrochen, 
Zerronnen faſt die Schaar. 


Einſt ſprengt beim Morgenſtrahle 
Der Graf auf hohem Roß 
Gewappnet ganz in Stahle 
Zum höchſten Wall vom Schloß. 
Sein Blick, der lang getrübet, 
Erglüht wie Sonnenſchein, 

Der Ruf lang' ungeübet 
Dröhnt laut ins Thal hinein. 


„Sieh auf dem letzten Roſſe, 
O Feind, den letzten Mann 
Von allen, die im Schloſſe 
Euch Böſes angethan. 

Dem Weib, den Söhnen allen, 
Gab Krankheit herben Tod, 
Es fielen die Vaſallen 

In jäher Hungersnoth. 


Und ſind ſie nicht geſtorben 
In ehrenvollem Streit, 
Sie haben doch erworben 
Der Freiheit Herrlichkeit. 
Frei will auch ich denn ſterben, 
Wie ich im Leben war, 
Denn Knechtſchaft iſt Verderben 
Und ſchändet immerdar.“ 


So hat der Greis gerufen 
Und blickt zum Himmel auf, 
Treibt auf den Felſenſtufen 
Das Roß zu wildem Lauf, 
Stürzt von der Höhe raſſelnd, 
Rollt über das Geſtein 
Bis in die Fluth, die praſſelnd 
Schlingt Roß und Reiter ein. 


Wie das die Feinde ſchauen, 
Erfaßt ſie Schreck und Graus, 
Sie fliehn des Todten Gauen 
Und ziehen ſtumm nach Haus. 
Das Schloß ſank auf den Höhen 
Schon längſt ein Raub der Zeit, 
Nur noch zwei Thürme ſtehen, 
Zum jähen Sturz bereit. 


Karl Wolfgang Müller. — Niclas Müller. 


Doch lebt die alte Kunde 
Noch ſtets im Volke fort, 
Sie geht von Mund zu Munde, 
Sie geht von Ort zu Ort, 


Und lehrt das Volk, daß ſterben 
Wie Männer frank und frei 
Viel beſſer als verderben 

In ſchlimmer Knechtſchaft ſei. 


1 Niclas 


im Jahre 1809 zu Langenau bei Ulm geboren, ift Buch: 
drucker. Er bereiſte Oeſterreich und Ungarn. G. Schwab 
entdeckte ſein Talent und fuͤhrte ſeine Gedichte in das 
Publikum ein. M. machte auf Cotta's Koſten eine Reiſe 
nach London, um dort den Druck des Holzſtichs zu lernen. 
Er hat ſpaͤter die Prachtausgabe des Cid von Herder gedruckt. 


Er gab heraus: 


Liederbuch für die Veteranen der großen Napo⸗ 
leonsarmee von 1803 bis 1814. Noch nicht im Druck 
erſchienene Geſänge, mit Angabe ihrer Singweiſen, u. 6 
Lithogr. gr. 8. Mainz 1837. 

Lieder. Stuttgart 1837, mit einer Selbſtbiographie und 
einer Einleitung von G. Schwab. 


Ein von der beſcheidenſten Geſinnung beſeeltes poe— 
tiſches Talent, das ſich den groͤßten Theil ſeiner Bildung 
ſelbſt verdankt, ſich durch Innigkeit, Waͤrme und Tiefe 
des Gefuͤhls auszeichnet und uͤberall die wohlverdiente 
Anerkennung gefunden hat. 


Der ſchönſte Tod. 
Ich ſprach zu meiner Seele: 
Wie willſt du wandern aus? 
Einmal dir ſelbſt erwähle 
Den Zug aus deinem Haus! 


Sie ſprach: Gar ſüß vor allen 
Iſt mir ein Tod bekannt: 

Am Schönflen iſt's zu fallen 
Von Gottes eigner Hand. 


Wann er mit Donnerſtimme 
Daher auf Wolken rauſcht, — 

Dem Böſen ſcheint's im Grimme, 
Der Gute freudig lauſcht. — 


Da langt ſein Arm voll Feuer 
Aus dunklem Himmelsthor, 

Und ziehet, die ihm theuer, 
In ſeine Luſt empor. 


Auf ſeinem Feuerwagen, 
Deß Roſſe Strahlen ſprühn, 
Durch Wolken hinzujagen, 
Vom Sturm umbrauſet kühn, 


Iſt ſchöner als zu ſiechen 
Auf mattem Krankenbett, 
Und furchtſam hinzukriechen 
Auf ſchmalem Todesbrett. 


Drum hör' ich manchmal ſagen: 
„Den traf ein ſchlimmer Tod, 

Den hat der Blitz erſchlagen!“ 
Werd' ich vor Freuden roth. 


Die Weinkelter. 


Mein inniger Betrüber, 

Der Gram, ging mit mir aus; 
Da kamen wir vorüber 

An einem Kelterhaus. 


Müller, 


Die Bäume hört’ ich ächzen, 
Wie arme Herzen thun, 

Die nach der Ruhe lechzen, 
Und können doch nicht ruhn. 


Da zog mich ein Verlangen 
Mit Macht ins Haus hinein. 
Als ich hineingegangen, 
Sah ich der Trauben Pein, 


Die ſie geduldig litten, 

Von Qual gepreßt — den Moft 
Ausweinend in die Bütten; 

Dann ging ich heim mit Troſt, 


Und ſprach nun: Muß die Traube 
Ausſtrömen ſo den Wein, 

So komm nur, Gram! und ſchraube 
Mein Herz in enge Pein. 


Vielleicht wird dann entfließen 
Auch ihm ein ſüßer Saft, 
Den Geiſter noch genießen 
Zu Stärkung ihrer Kraft. 


Der Glühwurm. 


Leuchte, Glühwurm, durch die Nacht 
Mit der kleinen Sternenpracht; 
Strahlſt du ſo im feuchten Gras, 
Denkt mein Herz an dies und das: 


Lieber Gott, wie wunderbar, 
Hier ein lebend Lichtlein gar; 
Mit dem Tag floh aller Schein, 
Es hat Licht noch, ganz allein! 


Wenn einſt meine Sonne ſinkt 
Und mich Dunkelheit umringt, 
Wenn nur dann ſo ſtill und ſacht 
Noch in mir ein Funke wacht. 


Der alte Baum an die jungen. 


Ihr ſeid dahin geſunken 
In eurer Jugend Kraft; 
Habt ihr zu viel getrunken 
Vom fügen Fruͤhlingsſaft? 


O nein, uns hat gebogen 
Die allzuſchwere Laſt, 

Die uns noch zugewogen 
Der Froſt, der ſpäte Gaſt. 


Ach ja, euch brach die Bürde 
Vom ſpäten, kalten Schnee! 
So tiefgebeuget würde 
Mich drücken auch mein Weh: 


Wär' ich nicht lang' gewohnet 
Den rauhen Winterfroſt; 

Doch ſo bin ich verſchonet, 
Euch jungen noch zum Troſt. 


41 * 
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Philipp Engelhard Narhusius 


ward am 5. November 1815 zu Althaldensleben bei 
Magdeburg geboren, wo ſein Vater, der fuͤr die Belebung 
der Induſtrie in jener Gegend ſo thaͤtige und bekannte 
Nathuſius, ſeine vorzuͤglichſten Anſtalten gegruͤndet hatte. 
— Nachdem er durch haͤuslichen Unterricht eine genuͤgende 
Vorbildung erhalten, ſtudirte er in Berlin, machte dann 
größere Reifen, und ließ ſich dann auf feinem väterlichen 
Erbe nieder. 


Von ihm erſchien: 


Funfzig Gedichte. Braunſchweig 1839. 

Noch funfzig Gedichte. Magdeburg 1841. 

Beranger P. J. de. Hundert drei Lieder (Ueberſetzung 
im Versmaß der Originale). Braunſchweig 1839. 


Ein ſchoͤnes, friſches, naturwuͤchſiges, echt lyriſches 
Talent, das ſich eben fo wohl an deutſcher Volkpoeſie, 
wie an unſern beſten Dichtern heraufgebildet hat, ohne 
etwas an feiner Eigenthuͤmlichkeit einzubuͤßen und ges 
wiſſermaßen mehr ſingt als dichtet, d. h. ſeinen Gefuͤhlen 
und Anſchauungen Worte giebt, wie ſie ihm unmittelbar 
aus der Seele dringen, ohne ſich aͤngſtlich um die Form 
zu kuͤmmern, dadurch aber, wenn auch nicht immer den 
ſtrengen Kunſtrichter doch den unbefangenen Leſer erfreut 
und nicht ſelten befriedigt. 


Bekenntuiß. 


Mit jedem Lied fällt mir ein Stein vom Herzen, 
Ich ward ſo froh und weiß es nicht warum, 
Die ganze Welt möcht' ich umfangen, herzen, 
Sie ſieht mich an, ſo hold, und lächelt ſtumm. 


Ob's Edelſteine ſind, ich weiß es nicht, 
Mich kümmert's nicht, ihr werdet's ſchon ergründen; 
Ich war als Kind ſchon königlich beglückt, 
Wenn ich nur bunte Steine konnte finden. 


Oft nehm' ich mir den Ernſt des Lebens vor, 
Und immer wieder find' ich mich beim Spielen; 
Die Frucht am Lebensbaum hängt, ach! ſo hoch, 
Und in den Schoos mir regnet's blühend Lieder. 


Könnt' ich für jedes Lied mir tauſchen ein 
Ein gutes Werk, wie ſchön wär mir's beſchieden; 
Doch muß ein Lied ein gutes Werk wohl ſein, 
Sonſt könnt' es nicht die Seele ſo befrieden. 


Das Hündlein von Brette. 


Im Städtchen Brette lebte 
Ein armer blinder Mann, 
Der ſeinen Biſſen Brodes 
Nicht ſelbſt mehr finden kann. 


Da war ſein treues Hündlein 
Zur Hülfe ihm ſo klug, 
Ein Körblein in dem Mündlein 
Von Haus zu Haus es trug; 


Darinnen lag ein Zettel: 
Schenkt doch dem blinden Mann! 
Und gerne gab dem Hündlein 
Vom Seinen Jedermann. 


Das trug's zu Hauſe treulich 
Zu ſeinem alten Herrn 

Und rührte an kein Bißlein, 
Thät's es auch manchmal gern. 


Doch eines Freitags kam es 
Zu eines Metzgers Sitz, 
Das kluge Thierchen wußte 
Ja nichts von Menfchenwiß. 


Der Metzger war ein wilder, 
Ein ſtreng kathol'ſcher Mann. 
Fleiſch willſt du an dem Faſttag? 
Wart' nur? du ſollſt es ha'n.“ 


Und hieb ihm auf dem Blocke 
Herab ſein Schwänzlein klein, 
Und legte es zum Spotte 
Ins Körbchen ihm hinein. 


Beſchimpft und wund, doch treulich 
Trug's noch den Korb nach Haus, 
Da legt' ſich's auf die Schwelle 
Und war ſein Leben aus. 


Darob betrübt und traurig 
War wohl die ganze Stadt, 
Weil Jedermann, jed Kindlein 
Den Hund geliebet hat. 


Und ward grad' überm Stadtthor 
Ohn' Schwanz das Hündelein 
Zum ſteten Angedenken 
Gehauen aus in Stein. 


Und wird wo großer Treue 
Ein übler Lohn gethan: 
„Es geht ihm wie dem Hündlein 
Von Brette,“ ſpricht man dann. 


Ruhe in der Geliebten. 


Schließt je ein Tag recht ſchön und rein 
Und jene Zeit ſie fällt mir ein, 
Wo ich mit dir geweſen bin: 
Wird mir ſo ſtill, ſo fromm zu Sinn. 


Mein ganzes Weſen zieht und wallt 
Hinüber, friedlicher Geſtalt, 
Und leget ſich mit Kinderluſt 
Mit Wang' und Ohr an Gottes Bruſt. 


Dann wird mir's heil'ge, ſtille Nacht, 
Des Tages Werk und Lärm vollbracht: 
Dein Auglied, denk' ich, deckt mich zu, 
Und ſchlafe ein in tiefer Ruh. 


So möcht' ich wohl, wenn ſich mein Aug” 
Zum letzten Male ſchlöſſe, auch 
Entſchlafen, weil ich dächte dein: 

Dann ſchlief' ich ſtill zum Himmel ein. 


Liebesregung. 


Schlanke, ſchwebend munt're Schwalbe, 
Du mein hellgeaug'tes Mädchen, 

Ja, ſo oft du mir erſcheineſt, 

Kehrt der Frühling mir ins Herz. 


Wär' ich's tiefe klare Waſſer, 
D'rin du deinen Schnabel netzeſt, 
Schlüg' ich über dir zuſammen, 
Badet' dich in meiner Fluth. 


Doch du rührſt's mit leichtem Fittig 
Nur im Flug vorüberſtreifend; 

Und ein zitterndes Bewegen 
Ueberfliegt's in weiten Kreiſen, 

Die ſich dehnen, ſchwingen, ziehen 
Als aus Einem Mittelpunkt, 
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Schwälblein, Schwälblein, muntres, ſchnelles, 
Ach! was ſoll mir denn der Frühling, 
Wenn du wieder mich verläſſeſt. 


Der hartgeſchmiedete Landgraf. 


Zu Ruhla im Thüringerwald 

Liegt eine Schmiede, die uralt, 

Von der noch geht das Rede-Wort 
Von Kind zu Kindeskindern fort, 

Iſt Einer ſtreng und feſt: „Der ward 
Zu Ruhla wohl geſchmiedet hart.“ 
Woraus der Spruch entſprungen iſt, 
Hört zu, — ich ſag' es, daß ihr's wißt. 


Ein junger Herr war Ludewig, 
Thüringens Landgraf, demüthig 
Gen Jedermann, nach Jugendart, 
Wenn ſie nicht früh verdorben ward. 
Er war ſo mild und weich und gut, 
Ein unbefangen fröhlich Blut, q 
Als ob er nichts als Andre mehr; 
Nicht als ob er der Herre wär', 
Hatt' er zu ſtrafen Niemand Muth, 
Schämt ſich, wenn Einer Unrecht thut. 
Doch weil er ſcheu't, daß er mit Kraft 
Dem Recht auch ſelber Geltung ſchafft, 
Entſtand daraus des Unrechts mehr 
Zehnmal, denn thun hätt' können er. 
Das war ihm ſorglos unbewußt, 
Er ritt mit leichter junger Bruſt 
In' Wald hinaus zu jagen, fern 
Von Hofes Zwang — da war er gern — 
In ſchlichten Kleidern frank und frei, 
Das Jagdhorn um die Hüften — hei! 
Ein edler Hirſch ſich flüchtig zeigt, 

Er folgt ihm rüſtig, wie er fleugt. 
Des Irrens ſeltſam kühne Luſt ; 
Zieht wachſend ihn durch Wald und Wuſt. 
Und eh' er es geahnt, gedacht, 
Da überkommet ihn die Nacht. 
Er weiß den Pfad zurück nicht mehr 
Und reitet durch die Dickung quer; 
Er weiß zuletzt nicht vor, nicht rück, 
Und reit't waldeinwärts auf gut Glück; 
Gelanget in ein immer ſchmal 
Und ſchmäleres Gebirgesthal, 
Die Felſen, erſt gedehnt und breit, 
Zuſammenwachſen beiderſeit, 
Das Waſſer ihm entgegenrauſcht, 
Und was für Klingen noch? — er lauſcht! 
Und tactgeſchwung'ner Hämmer Schall 
Klingt fern vom Felſen- Widerhall. 
Und als geritten er nicht lang, 
Ein Feuer durch die Bäume drang. 
Er reitet friſch drauflos und ſieht 
Sich bei 'nem Waldes-Hammerſchmied. 
„Sagt, Meiſter, an: wo bin ich hier?“ 
„„Nun, in der Ruhla. Wer ſeid ihr?“ “ 
„Des Landgraf Jäger, ter’ vom Pfad.“ 
Der Schmied verſetzet grob und grad': 
„Des weichen Herrn, des kandgraf! pfui! 
Nenn' ihn, ohns Maul zu wiſchen, nie. 
um dein't will'n herberg' ich dich gern, 
Doch thu' ich's nicht um deines Herrn. — 


Im Schuppen find'ſt du Stroh und Heu, 
Da mach' dein'm Pferd' und dir 'ne Streu.“ 
Der Fürſt nach ſeiner milden Art 

Nahm ſtille hin das Wort ſo hart. 

Und doch's ihm ſchwer im Sinne liegt, 
Er kann darüber ſchlafen nicht. 

Der Schmied indeß die ganze Nacht 
Hindurch den Hammer ſchwingt mit Macht. 
Und Tact um Tact mit jedem Schlag 
Aus rauher Bruſt er ſtöhnend ſprach: 
„O Landgraf, Landgraf, werde hart, 

O werde, wie dies Eiſen, hart!“ 
Sprach der Geſell: „Ihr habt den Spruch 
Nun, Meiſter, wohl geſagt genug.“ — 
Der Meiſter: Wird's im Lande doch 

Nie anders; warum denn mein Spruch? 
Wird doch der Noth kein End' gemacht.“ 
Darauf die liebe lange Nacht, 

Indeß den Blaſebalg er zieht, 

Indeß das Eiſen ſchweißt und glüht, 
Erzählt er, was für Plag' und Schmach 
Das arme Volk erdulden mag; 

Indeß die Räthe frech und bunt 

Dem Landgraf mähren in dem Mund, 
Die Amtleut' Untreu üben groß, 

Die Ritter aller Zügel los 

Mit frechem ſtolzen Frevelmuth 

Die Bauern ſchinden bis aufs Blut, 

Und Niemand iſt, der Hülfe ſchafft, 

Der Landgraf ſonder Ernſt und Kraft: 
Kommt man bei ihm mit Klage an, 
Alsbald er kehrt den Rücken dann, 

Weil er nicht gerne ſieht und hört, 

Was ihm den leichten Sinn beſchwert, 
Und wird zum Spott im ganzen Land 
Vom Adel: „Landgraf Metz“ genannt. 
Er hetzt die Hirſch' im luſt'gen Wald, 
Das Volk aufs Blut der Adel bald; 

Er treibt die Wölf' ins Garn hinein, 
Die Amtleut' goldne Füchſe ein. 

Der Schlimmſte iſt von Allen doch, 

Er ſelbſt durch ſeine Milde noch. 

O arger, o unſel'ger Herr! 

Was plagſt du doch dein Land ſo ſehr: — 
„Drum Landgraf, Landgraf, werde hart, 
So werde, wie dies Eiſen, hart!“ 

Er Tact um Tact bei jedem Schlag 

Des Hammers wieder ſtöhnend ſprach. 
So ging's die ganze Nacht hinfort, 

Dem Landgraf, ihm entging kein Wort. 
Es ging ihm in die Seele tief, 

Und wuchs und wuchs — er nimmer ſchlief. 
Und wie der Windzug ziſcht und brauſt, 
Die Mähr ihm in die Ohren ſauſt; 

Und wie das Eiſen ſchweißt und glüht, 
So ward durchdrungen ſein Gemüth; 
Und wie es hochroth leuchtet auf, 
Erröthet ſeine Seele auch; 

Und wie des Hammers Schläge ſtark, 
So ſchüttert's durch und durch ſein Mark. 
Alſo Thüringens Landgraf ward 

Zu Ruhla dort geſchmiedet hart. 

Die lange Nacht ſann er allein 

Wachſend voll Ungeduld und Pein. 

Früh ſchwingt er ſich zu Roß in Haſt 
Und jagt gen Eiſenach ohn' Raſt. 

Bald ward im ganzen deutſchen Land: 
„Ludwig der Eiſerne“ bekannt. 


Hermann Kunibert Neumann 


ward am 12. November 1808 zu Marienwerder im 
Koͤnigr. Preußen geboren, wo fein Vater als Negierungs- 
rath lebte. Kraͤnklichkeit hielt feine wiſſenſchaftliche Bit: 
dung länger als gewöhnlich zuruͤck und erſt in feinem 
zwölften Jahre lernte er leſen und ſchreiben. Von dieſer 
Zeit an aber entwickelte er ſich ſchnell und beſuchte mit 
Erfolg das Gymnaſium feiner Vaterſtadt, fo, wie ſpaͤter 


die Gelehrtenſchule in Elbing. Als ſiebenzehnjaͤhriger 
Juͤngling trat er in die preußiſche Armee ein, avaneirte 
raſch zum Offizier und diente als Solcher im vierten Re⸗ 
giment zu Elbing und Danzig, dann im ſiebenzehnten 
zu Weſel und Duͤſſeldorf. Die ihm vergoͤnnte Muße be⸗ 
nutzte er in ſtiller Zuruͤckgezogenheit zur Ausbildung feiner 
poetiſchen Anlagen. Im Jahr 1839 nahm er als Premier— 
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lieutenant feinen Abſchied und ging in den Civildienſt 
uͤber. Nachdem er noch kurze Zeit in Duͤſſeldorf und 
Wetzlar verweilt, zog er nach Torgau, wo er von den 
gluͤcklichſten haͤuslichen Verhaͤltniſſen umgeben gegen⸗ 
waͤrtig noch als Oberinſpector der Garniſons verwaltung 
lebt. 


Seine Schriften, von denen er mehrere nur um wohl— 
thatiger Zwecke willen veröffentlichte, find: 


Irisholdlein und Roſaliebe. 1833. 

Des Dichters Herz. 1836. 

Erz und Marmor. Weſel 1837. 

Dichtungen. 3 Bde. Düſſeldorf 1838. 

Nur Jehan. Gum Beſten der Abgebrannten in Dahme.) 
Torgau 1843. 

Das letzte Menſchenpaar. (Dramat. Gedichte zum Beſten 
der verarmten Spinner und Weber im ſchleſiſchen Erzge— 
birge.) Aſchersleben 1844. 

Jürgen Wullenweber, der kühne Demagoge. Leipz. 
1846. 

Einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Neumann iſt ein tief gemuͤthlicher, phantaſiereicher 
Dichter voll zarter und ſtarker Empfindung, warmer Liebe 
zur Natur und echter inniger Begeifterung für das Große 
und Schoͤne. Er weiß mit ſicherer Hand die Geſchoͤpfe 
ſeiner Einbildung zu geſtalten und ihnen Leben und Be— 
wegung zu verleihen und beherrſcht Form und Sprache 
mit Meiſterſchaft. Wenn er auch in ſeinen erſten Leiſtungen 
nicht immer der Ueberfuͤlle ſeines Innern zu gebieten und 
ſich zu beſchraͤnken verſtand, ſo hat er dagegen mit jedem 
neuen Werke an Sicherheit und Klarheit gewonnen und 
iſt erfolgreich auf der von ihm eingeſchlagenen Bahn fort⸗ 
geſchritten. Mag es des Dichters große Beſcheidenheit, 
mag es die Ungunſt der Verhaͤltniſſe fuͤr jedes Talent in 
Deutſchland, das ſich fern vom Treiben des oͤffentlichen 
Marktes der Literatur haͤlt, verſchuldet haben: ſeine treff— 
lichen Poeſien ſind bei Weitem nicht ſo verbreitet worden 
und haben lange noch nicht die Anerkennung gefunden, die 
ſie verdienen. Es gereicht daher dem Herausgeber zur be— 
ſondern Freude, nachdruͤcklich die Aufmerkſamkeit auf 
einen Dichter hinzulenken, der mit reicher Begabung un— 
ermuͤdlich den Wuͤrdigſten und Beſten in wahrer Freudig— 
keit des Berufes nachſtrebt. 


Die letzte Meldung. 


* 


Vom Oſtſeeſtrande ſchaut ein Bild von Stein 

So kräftig ernſt ins Preußenland hinein; 

Von ſeiner Lippe tönt's wie tiefer Klang, 

Gleich Trommelwirbel und gleich Schlachtgeſang. 


Iſt's eine Sage längſt vergangnerzgeit 

Von Rieſenkämpfen und Heroenſtreit? 

Ruht's doch auf ſeiner Stirn, gleich wie die Welt 
Der Atlas auf dem mächt'gen Scheitel hält. 


Am Tage ſtets mit gold'nem Mantel hüllt 
Die Sonne wohl das bleiche Marmorbild; 
Weil ewig den ihr Strahlenmeer umwebt, 
Der adlerkühn zu ihr das Auge hebt. 


Am Abend wohl des Mondes zartes Licht 
Mit einem Strahlenkranz das Haupt umflicht 
Dem hohen Manne, der ſo oft die Nacht 

Im Mondenſchein gedankenvoll durchwacht. 


So ſteht das Bild; — doch lehnt an ſeinen Fuß 
Ein andres ſich und ſagt ihm ernſten Gruß: 

Es neigt ſich feierlich, wie am Altar, 

Ein Kriegergreis mit weißem Bart und Haar. 
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Und ſinnend ſenkt er den umflorten Blick, 
Lebt viele Jahre in ſich ſelbſt zurück, 

Hebt dann das Auge glänzend, jugendwarm, 
Hebt jünglingſtark den hundertjähr'gen Arm; 


Doch aus den grauen Wimpern rollt dem Greis 
Bis in den Bart die Wehmuthsthräne heiß, 
Und dumpf wie aus dem Grabe ſpricht er dann: 
„Hör', Feldherr, meine letzte Meldung an.“ 


„Die Brüder gingen alle mir voraus, 

Sie ruhen ſchon im ſtillen Grabe aus, 

Ich blieb der Letzte von der ſtarken Schaar, 
Die ſiegreich ſtets durch dich, o Feldherr, war.“ 


„Zu den Kam'raden ſehn' ich mich hinab, 

Die laute Welt dünkt mich ein ödes Grab, 
Denn Keinen giebt's, der mich verſtehen kann, 
Drum höre du die letzte Meldung an.“ 


2. 


„Geboren in der Hütte engem Raum, 
Gewieget nicht auf ſeid'ner Polſtern Flaum, 
War dennoch reich ich armer Bauerknab', 
Weil einen Schatz ich mir ererbet hab'.“ 


„Die Lerche tief im kleinen Neſte wohnt, 
Der Adler hoch auf weitem Horſte thront, 
Drum liebt die Lerche auch die Erde mehr, 
Der Adler herrſchet in den Lüften hehr.“ 


„So liebte ich die Hütte! — unbewußt 
Trank ich die Liebe aus der Mutter Bruſt, 
Und ſie, vererbt vom Vater auf den Sohn, 
Umbaut, o König! ſchützend dir den Thron.“ 


„Und weil das Land gepflegt des Vaters Hand, 
Nenn’ ich den Boden auch mein Vaterland; 
Und weil drin ruhet meines Vaters Staub, 

Iſt der mein Feind, der ihn begehrt zum Raub.“ 


„Und noch ein Erbe ließ mein Vater mir, 

Und dieſes Erbe gab ich, König, dir.“ 

Mein Vater ſprach: „„Nur der iſt wahrhaft frei, 
Der feinem Gotte, feinem König treu.““ 


„„Des Eichbaums Schatten, drin ich oft geruht, 
Er thut dem Sohne wie dem Vater gut, 

Drum lieb' die Eiche, doch die Sonne mehr, 
Durch ſie erwuchs der Baum ſo ſtark und hehr.““ 


So ſprach der Alte zu dem Bild von Stein 

Um Mitternacht im klaren Mondenſchein, 

Indeß das Schiff zum ſichern Hafen eilt, 

Und auf dem Meer der Sturmwind drohend heult. 


3. 


„Im Dorf iſt's ſtill; — da bellt der Hofhund laut, — 
Es ſchleicht der Jüngling zu der roſ'gen Braut, 
Sie horcht und kennet des Geliebten Tritte, 
Verläßt das Lager und der Aeltern Hütte.“ 


„Und weinend ruht ſie aus in ſeinem Arm, 

Sie fröſtelt leiſ', ob auch die Luft jo warm. — 
Im nahen Hain zwei Nachtigallen ſchlagen, 
Doch klingt's ſo bang, wie treuer Liebe Klagen.“ 


„„So biſt du treulos, ſo verläßt du mich! en 
„Nur weil ich treu, drum laß ich Mädchen dich. 
Ich bleibe dein, doch meinem Vakerlande 
Gehört' ich früher ſchon durch heil'ge Bande.“ 


„„und brechen willſt du deiner Liebe Schwur?“ “ 
„Ihn halt' ich feſt wie meines Gottes Spur, 

Doch wiſſe, ſchon des Säuglings Freudenlallen 
Sind Schwüre, die dem Vaterlande ſchallen.“ 


„„und wenn das Leben troſtlos ich verweint?““ 
„So werden überm Grabe wir vereint, 

Denn was der Treue opfernd ich gegeben, 

Wird ſtreng vergolten in dem ew'gen Leben.“ 
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„Das Mädchen ſchwieg, die Thraͤne war verſiegt; — 
Das Mädchen lang' in kühler Erde liegt.“ — 

So ſprach der Greis zum hohen Marmorbilde, 

Das ſchaute nieder auf ihn wehmuthsmilde. 


4. 


„Hört ihr Trompeten ſchmettern, Trommeln ſchallen, 
Seht ihr die Fahne mit dem Adler wehn ? 

Der Herrſcher tritt aus feiner Hofburg Hallen, 

Den König werd't ihr jetzt als Feldherrn ſehn.“ 


„Bleib' ruhig, Herz! Ha, wie die Roſſe ſchlagen 

Mit Ungeduld den Funken aus dem Stein; 

Bleib' ruhig, Herz! — Haſt Manches doch ertragen! — 
Der König führt ſein Volk ins Feld hinein.“ 


„Der iſt's, der mit dem großen Sonnenblicke!“ 
„„Kam'rad, ich kann ihm nicht ins Auge ſchaun?!““ 
„So ſchau' in deine eigne Bruſt zurücke, 

Dort iſt er auch, und ihm magſt du vertraun.“ 


„„Der König blickt fo düſter auf uns nieder?““ 
„Ernſt wie das Meer, das feine Tiefe hegt.“ 
„„Wie lächelt er fo freundlich, milde wieder?“ 
„Rein bleibt das Waſſer, ob's auch Sturm bewegt.“ 


„So ſahn wir, König, dich auf ſtolzem Pferde, 
Und wahrlich, dreimal ſtärker waren wir 
Als je ein Heer, das aufgeſtellt die Erde, 
Denn unſre Herzen, Herr, gehörten dir.“ 


5. 


„Werda!“ — „dein Freund!““ — „O König, König, ſage, 


Erkennſt du noch den jungen Grenadier, 
Der kriegsgerecht, verſteckt im dichten Hage, 
Die Loſung ernſt gefordert einſt von dir?“ 


„Und als ich an der Stimme dich erkannte, — 
S war eine ſternberaubte, ſchwarze Nacht, — 
Wie mir das Herz in banger Freude brannte, 
Das Blut mir wallte, von dir angefacht!“ 


„Du ſtiegſt vom Pferde, tratſt an meine Seite, 
Auf meiner Schulter ruhte deine Hand, 

Du forderteſt, daß ich dir richtig deute 

Des Feinds Bewegung, Stärke, ſeinen Stand.“ 


„Nie bebte ich vorm Donner der Kanonen, 

Doch bebte ich vor deiner Stimme Ton, 

Wie Scho klang's, die in dem Herzen wohnen, 
Mir war's, als ſpräch' mein Vater zu dem Sohn.“ 


„„Sei wach und treu!““ du ſprachſt in jener Stunde; 
„Sei wach und treu, — Soldat, ſei treu und wach! 
So klang das Wort aus Meines Königs Munde, 

Laut rief's die Erde, laut der Himmel nach.“ 


So ſprach der Greis, das Aug' zum Bild erhoben; 
Und lichten Blicks zur dunklen Tiefe ſchaut, 

Ob auch die Wogen brauſend ihn umtoben, 

Der Leuchtthürm hoch, auf ſtarkem Fels erbaut. 


6. 


„Schon' dich, mein Herz! Es war'n die letzten Worte; 
Des Mädchens Brief legt' ich aufs treue Herz. 

Freu dich, mein Herz! So dröhnt's aus ehrner Pforte, 
Der Schlachtendonner ruft: Freu dich, mein Herz!“ 


„Hört ihr Trompeten ſchmettern, Trommeln ſchallen, 
Seht ihr die Fahne mit dem Adler wehn! 

Freu dich, mein Herz! Wie meine Pulſe wallen, 
Den König werd' ich jetzt als Feldherrn ſehn.“ 


„Wohl ſchmetterten des Feindes Todesblitze 
Verderben in der treuen Brüder Reihn, 

Doch Feldherr, du hielſt ernſt an unß rer Spitze, — 
Der König führt ſein Volk zum Kampfe ein!“ — 


„Schon' dich, mein Herz! Welch ſchrecklich Todeswimmern, 


Ein Blutbad rings, ein Aechzen bang und ſchwer, — 
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Freu dich, mein Herz! — Rings Sieg und lichtes Schimmern, 


Freu dich, mein Herz, es weicht des Feindes Heer!“ 


„Victoria! der Adler hat geſieget, 

Zermalmt, zertreten iſt der ſtarke Feind. 

Freu dich, mein Herz! — O Gott, am Boden lieget 
Zu meinen Füßen todt mein Buſenfreund.“ — 


„Erkaltet waren ſeine tiefen Wunden, 

Doch ihm zur Seite ſtöhnte leiſ' ein Feind, 
Der lebte noch, den habe ich verbunden, 

Dem Feind geholfen und den Freund beweint.“ 


So ſprach der Greis, indeß der Blitzſtra hl nieder 
Zum Schiffe zuckt und ſeinen Maſt entflammt, 
Doch löſcht das Feuer ſanft der Regen wieder, 
Der mit dem Blitz aus einer Wolke ſtammt. 


7 


„„Kam'rad, haft du noch Brod?“ — „Nur Muth und Blut, 


Doch ſchüre du des kleinen Feuers Gluth;“ — 
„„Ich bin fo hungrig, bin zum Sterben matt, — 
„Und ich, Kam'rad, von deinen Klagen ſatt.“ 


„und neues Reiſig ich zur Flamme trug, 
Das luſtig flackernd ſie gen Himmel ſchlug; 
Ich ſang ein Kriegerlied, da trat ein Mann, 
Im Mantel eingehüllt, zu uns heran.“ 


„„So luſtig, Kamerad, auch ohne Brod?““ 
„Iſt denn der alte Gott im Himmel todt?“ 


„Vom Himmel fällt, mein Freund, nicht Manna mehr.““ 


„So giebt des Königs Hand wohl ſeinem Heer.“ — 


„Der Fremde ſchlug den Mantel ſchnell zurück, 
Ich ſah, o Feldherr, deinen Sonnenblick; — 
Dieſelbe Nacht noch ſtürmten wir die Stadt 
Und aßen uns am Brod des Feindes ſatt.“ 


8. 


„Fließ hin, mein Blut, und ſchreib' in fremde Erde: 
Hier ſtarb ein Krieger für ſein Vaterland! 

Wohl ſchlief ich gern am heimathlichen Herde, 

Das Aug’ gefchloffen von geliebter Hand.“ 


„Ström' aus, mein Blut, ach! nimmer ſeh' ich wieder, 
Die ich geliebt, o Mädchen, zart und fromm, 

Du harreſt mein am Abend unterm Flieder 

Und rufeſt weinend: Komme heim! o komm!“ 


„Fließ hin, mein Blut, ach meine Blicke ſchatten 
Und mein Gedanke wallt und dunkelt ſich, 

Die Sinne mir im Todesnahen matten, 

Gott, nimm mich hin, mein König ſendet mich!“ 


„Horch, iſt das nicht der Heimath Glockenläuten? 
Wie flimmert es ſo hell vor meinem Blick! 

Den König ſeh' ich übers Schlachtfeld reiten, 
Den König! und — mein Leben kehrt zurück.“ 


So ſpricht der Greis und große Thränen rollen 
Vom Auge ihm zum grauen Barte nieder! — 
Am Oſtſeeſtrand die dunkeln Wogen grollen, 
Die Nachtigall ſingt in dem nahen Flieder. 


9. 


„„Rings Feind, nur Feind! Kam' rad, wir find verloren!““ 


„Verloren nie, ſo lang wir kämpfen wollen.“ 
„„Gellt dir denn nicht ihr Sieggeſchrei zu Ohren?““ 
„Mir iſt, als hört ich meines Buſens Grollen.“ 


„„und können Hundert Tauſende beſiegen?““ 
„Kämpft nicht das Schiff gen hunderttauſend Wellen?“ 
„„Schau, fie umlagern uns in dichten Zügen!“ 

„An eich'ner Plank fie ſchäumend bald zerſchellen.“ 


„und Feuer uns und Donner rings umrauſchten, 
Die Kugeln ſchlugen in des Kirchhofs Mauer, 
Mit Feindes Gruß wir unſre Grüße tauſchten, 
Sie grüßten viel, drum grüßten wir genauer.“ 
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„Zum Sturme dreimal ihre Trommeln fchlugen, 
Zum Sturme dreimal drangen ihre Maſſen, 
Doch ſiegend wir den Tod hinüber trugen, 

Und Feindes Leichen höhten rings die Gaſſen.“ 


„„Kam'rad, kaum zwanzig find wir übrig blieben! 


„So werden leichter wir zuſammenhalten.“ 
„und ſinken wir auch unter Feindes Hieben? —““ 
„So iſt der Kopf, doch nicht das Herz geſpalten.“ 


„Und näher drangen ſie mit dumpfem Brauſen, 
Und näher rückten ſie auf allen Wegen, 

Wir ließen unſre letzten Kugeln ſauſen, 

Und ſtürzten kühn dem Todeskampf entgegen.“ 


„Trompeten ſchmetterten und Trommeln ſchallten, 
Wir ſahn die Fahne mit dem Adler wehen, 
Victoria! Er hat uns Wort gehalten, 

Der König kommt, den Treuen beizuſtehen.“ 


So ſpricht der Kriegergreis, ein ſanftes Lächeln 
Hat fein benarbtes Angeficht umzogen, 

Das hohe Meer die ſanften Lüfte fächeln, 

Am Himmel ſteht ein Mondlichts — Regenbogen. 


10. 
„Die Glocken vor dem Dom der Hauptſtadt ſchallen, 
Die Trommeln wirbeln, die Trompeten ſchmettern, 
Der König kehrt zu ſeiner Hofburg Hallen, 
Der Sieggekrönte aus des Kampfes Wettern.“ 


„Der ſtolze Feind liegt in den Staub getreten, 
Der Herrſcher bringt die grüne Friedenspalme, 
Des Volkes Lippe tönet von Gebeten, 

Für ihren Retter ſchallen Dankespſalme.“ 


„So ſtürmt der Adler von dem hohen Horſte, f 
Zerfleiſcht die Geier mit den ſcharfen Krallen, 
Und kehret heim zu dem geliebten Forſte, 

Aus dem die Lieder freier Sänger ſchallen.“ 


„Heil, König, dir und deinem treuen Heere! 
Wie Lorbeern ihre kühne Stirn umſchatten, — 
So pflanzten wir, zur immergrünen Lehre, 
Den Siegesreiſig in des Friedens Matten.“ 


„Zum hohen Walde iſt der Zweig erſchoſſen, 

Drin Enkel frei in treuer Liebe koſen, 

Doch ewig denkt, weſſ' Blut der Wald entſproſſen, 
Und ſchirmet ihn, wenn Stürme ihn umtoſen.“ 


er 


„Schon weicht die letzte Nacht, der Himmel grauet, 
Glaubt' nie, daß ich ſo viel zu melden habe; 

Doch Feldherr, wenn mein Aug’ in deines ſchauet, 
Dann meld’ ich weiter dir, dort überm Grabe:“ 


„Wie ich geweſen dein durchs ganze Leben, 
Ja überm Grabe ſelbſt dir angehöre, 

Wie mir allein die Hoffnung Muth gegeben, 
Daß einſtens ich zu dir, o König, kehre. 


„Wie wir vertrieben dort den Feind aus Sachſen, 
Geſiegt in Böhmen und Sileſia, 

Den Strom gefärbt, wo deutſche Reben wachſen, 
Den Feind zertreten in Weſtphalia.“ 


„O König, König! — — Kamerad, was ſchauet 
So matt dein Auge, wo ſind ſeine Flammen? 
Kam'rad, o ſprich — o ſchweige — weh, mir grauet 
Und eiſig rollt ſich's in der Bruſt zuſammen.“ — 


„O König, König! — — Meine Stimme zittert, 
Hin iſt der Muth, den Schlachten mir erworben, 
Die Erde bebt, der Himmel bang gewittert, 


Kam'rad, du ſchweigſt? — „„Er ift — Er iſt geſtorben.““ 


Der Kriegergreis ſank an dem Bilde nieder, 

Die Morgenſonne färbte ſeine Wangen, 

Der Kriegergreis dehnt ſeine ſtarken Glieder; — 
Zu ſeinem Feldherrn iſt er melden gangen. 


Hermann Kunibert Neumann. 


Nur Jehan. 
2 Erſter Geſang. 


Nahſt du mir wieder mit geweihter Schale 
Und ſchlingſt den Kranz mir um die Sängerbruſt, 
Zu ſonnen mich in deinem reinen Strahle, 

Der neuen Fülle ſeelenvoll bewußt? 
Wohlan, kredenze bei dem ſchönſten Mahle, 
Gieb mir den Rauſch der vollen Dichterluſt, 
Daß ich erſchaffe wie der Liebe Weben 

Ein neues Werk, ein dir geweihtes Leben. 


Mich zwang der Unmuth, mein Geſchick zu ſchelten, 
Das in die Oede mich hinab geführt, 
Wo von des Geiſtes raſchem Pulsſchlag ſelten 
Mein warmes Herz entzündend wird berührt; 
Doch plötzlich lichten ſich mir ferne Welten, 
Zu neuen Thaten fühl' ich mich erkürt, 
Und ſchnell erwachte Geiſterſtimmen tragen 
Zu meinem Ohre wunderholde Sagen. 


Wie bei des Winters troſtlos kalter Leere 
Der reichſte Frühling uns im Herzen glüht; 
Wie bei des Unglücks unermeßner Schwere 
Sich ſegenreich entfaltet das Gemüth: 

So aus dem ödeſten der Länder kehre 

Ich in das ſchönſte, das auf Erden blüht, 
Und aus der Einſamkeit beengten Schranken 
Ins weite Reich beglückender Gedanken. 


Die ſchwarze Nacht liegt auf den kahlen Flächen, 
Und heulend raſt die Windsbraut übers Land, 
Die Wolke gießt in eiſigkalten Bächen 
Den Regen aus entgürtetem Gewand; 
Doch holder will ich mich am Schickſal rächen, 
Als jener Sänger, der aus Rom verbannt; 
Ich heb' die Hand, da wölbt ſich klarſte Bläue, 
Und vor mir ſonnt ein Eden ſich aufs Neue. 


Ein ſchöneres als von den heil'gen Fluthen 
Des deutſchen Ganges blühend wird genährt, 
Wo in der Sonne ſegens vollen Gluthen 
Der Göttertrank der goldnen Traube gährt; 
Mag ſüßer dort die ſchlanke Rebe bluten, 
Ward höhrer Reiz doch dieſem Thal gewährt, 
Das, als im Chass alle Kräfte ſchliefen, 
Zuerſt entſtieg den unerforſchten Tiefen. 


Hier ſegnete im erſten Menſchenpaare 
Das Auge Gottes froh ſein Ebenbild, 
Hier wandelte der Ewigwunderbare 
Beglückt als Vater lächelnd durchs Gefild, 
Hier betete am erſten der Altare 
Die erſte Liebe ihr Gebet ſo mild: 
Und ob auch Gott die Seel'gen draus vertrieben, 
Ein Auge Gottes iſt dies Thal geblieben. 


Denn wie Natur in mütterlichen Sorgen 
Das Edelſte umgiebt mit ſtarker Hut, 
Wie in der Muſchel feſtem Haus geborgen 
Der Perle Pracht, des Meeres Kleinod, ruht; 
So thürmte ſie am erſten Schöpfungsmorgen, 
Als dieſes Thal entſtieg der dunkeln Fluth, 
Mit ſicherm Hort das Eden zu umfaſſen, 
Hoch in das Blau gigant'ſche Felſenmaſſen, 


Von ew'gem Schnee bedecket find die Höhen, 
Tief unter ihnen zieht der Wolken Schaar, 
Und tiefer glänzen blanke Gletſcherſeen, 

Und tiefer rauſcht der Tanne grünes Haar, 
Bis durch den Teppich üpp'ger Gramineen 
Aus Waldesnacht ein Waſſer breit und klar 
Sich brauſend gießet nieder zu dem Thale, 

Wie Silberſchaum zum güldenen Pokale. 


Der Behut iſt's, der ſeine heitern Wogen 
Durch Sirinagurs helle Mauern rollt, 
Ihn überſpringen ſchlanke Brückenbogen, 
Es ſpiegelt ſich der Tempeldacher Gold 
In ſeiner Fluth, von Barken bund durchflogen, 
Zu Markte führend, was die Erde zollt: 
Den vollſten Segen, von der Frucht der Halme 
Bis zu der Milch der ſüßen Kokospalme. 
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Gleich einem Zauber will es mich gemahnen, 
Seh' ich die Stadt in tauſend Farben glühn, 
Ein großer Garten ſchlanker Tulipanen, 

Die auf den Zinnen aller Häuſer blühn, 
umgürtet rings von flüſternden Bananen, 
Die helle Blüthen ſtreuen aus dem Grün, 
Und weiter führen ſchattige Alleen 

Zu Kaſhmirs großen wunderbaren Seen. 


Zahlloſe Inſeln auf den Wellen wiegen 
Wie grüne Schiffe ſich von Strand zu Strand, 
Delphinen gleich dem Waſſerſchooß entftiegen 
Und reich geſchmückt von kluger Menſchenhand. 
Doch höhre Schönheit muß der Macht genügen 
Auf jenen Inſeln, die das gold'ne Band 
Schwungvoller Brücken an einander bindet, 
Dort, wo des Kaiſers Sommerſitz gegründet. 


Hier hat der Herrſcher Indiens errichtet 
Glanzvolle Werke durch des Reichthums Macht; 
Wo die Natur ein Eden hingedichtet, 

Hat Jehangir ein Paradies erdacht, 

Hat es mit Gold und edlem Stein gelichtet, 
Mit hoher Bauten wunderbarer Pracht, 

Daß, wenn ein Gott auf Erden wollte wohnen, 
In Shahlimar er würdig könnte thronen. 


Und dennoch ſcheint dies göttlich reiche Prangen 
Mir nicht das höchſte in dem ſchönſten Thal, 
Ein andres Bild hält meinen Blick gefangen, 
Ich ſonne mich in einem andern Strahl. 
Der Inſeln kleinſte, die am Strande hangen, 
Der Hütten kleinſte dort iſt meine Wahl; 
Dort ſehe ich die Blüthe ſich entfalten, 
Der ſich allein mein Singen will geſtalten. 


Nur glaube nicht, der Sänger wollte wagen, 
Durch Worte dir die Ahnung zu verwehn, 
Kein Bild will er zu deinem Herzen tragen, 
Du ſelber laß das herrliche entſtehn; 
Und kannſt du ſelbſt von deiner Schöpfung ſagen, 
Sie iſt vollendet, ſie allein iſt ſchön, — 
So laß Kumela deinem Bilde gleichen, 
Ein höhres will der Dichter nicht erreichen. 


Nicht ſchmücke ſie mit koſtbarem Gewande, 
Nicht Gold und Perlen ſchlinge in ihr Haar, 
Sie iſt die ärmſte ja aus ärmſtem Stande, 
Und doch die reichſte, die die Welt gebar. 
Melonen pflegt ſie auf dem kleinen Lande 
Und bietet ſie geringen Preiſes dar; 
Doch welch ein Preis, ſo weit die Meere rauſchen, 
Wär’ hoch genug, fie ſelber einzutaufchen? 


Schon golden ſich der Berge weiße Platten, 
Schon will der Sonne letzter Strahl verglühn, 
Schon deckt der Nacht geheimnißvoller Schatten 
Des Kaiſergartens ſchattenvolles Grün; 

Ein voll'rer Duft entſteigt den weichen Matten, 
Die von dem Hauch der Kühle neu erblühn, 
Und ſanft gerührt von Farben und von Tönen 
Trinkt jede Bruſt das abendliche Sehnen. 


Da klingt von fernem Ruderſchlag die Welle, 
Ein Nachen rauſcht aus Shahlimar hervor, 
Die Fluth durchſchneidend mit des Pfeiles Schnelle 
Gleich einem Schwan, der ſeine Brut verlor; 
Kumela kniet auf ihres Eilands Schwelle, 

Und vorgebeugt lugt ſie durchs hohe Rohr; 
Ihr Auge flammt, die Seele will umranken 
Der Liebesgluth verkörperten Gedanken. 


Der Liebling naht! — Viel träge Monden rannen 


Ins Meer der Zeit, ſeit ſie ſein Auge ſah; 

Er, der gezählet zu des Kaiſers Mannen, 

Zog mit ihm fort zur heißen India, 

Und mit ihm kehrte heute erſt von dannen, 

Der lange fern und ach! ſo kurz ihr nah. 

Drei Jahre ſchon in ſolchem Wechſel ſchwanden, 
Seit ſich Kumela und Ta ima dor fanden. 


Und nur des Nachts, wenn in dem ſtillen Thale 


Der Gott des Schlummers ſeine Körner ſtreut, 
Trägt ihn fein Schiff aus ſchattigem Kanale 
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Hinüber zu verſchwiegner Seligkeit; 

Doch glühn die Höhn im erſten Morgenſtrahle, 
Reißt er ſich auf aus ſüßer Trunkenheit, 

Und läßt Kumela, bei dem Glanz der Sonne 
Ihn denkend, träumen von der Nächte Wonne. 


So iſt er jetzt dem Borde raſch entſprungen, 
Wie Wiſch nu ſchön, als er im niedern Kleid 
Um ſeines Blumenmädchens Gunſt gerungen, 
Die ſelbſt den Gott erfüllt mit ird'ſchem Leid. 
Kumela hält den Herrlichen umſchlungen, 
Ihr Herz erglüht in Raͤdhas Seligkeit; 
Denn Liebe zwingt den Gott hinab zum Thale, 
Und ſein Geſchöpf trägt ſie zum Götterſaale. 


Wer nach der Trennung fühlte das Entzücken, 

Den Arm zu ſchlingen um die junge Braut, 
Der kennet auch das ſchweigende Beglücken, 

Das nur in Zweifeln ſolchem Glück vertraut, 

Ein Himmel glüht aus ihren großen Blicken, 

Ein Kuß erſtickt der Lippe leiſen Laut, 

Die Seele will der Seele nichts verhehlen, 

Doch Feuer kann in Flammen nur erzählen. 


Wir aber können nur die Fülle ahnen, 
Zu voller Blüthe ſteigt die Wonne nur, 
Wo ihre Schönheit goß auf tauſend Bahnen 
In einen Kelch die ſchaffende Natur, 
Hier, in dem Meru indiſcher Puranen, 
Wo Rama wandelte auf heil'ger Spur, 
Wo zu der Luſt vom Wünſchen und Erröthen 
Kein Glauben zwingt den Götterrauſch zu tödten. 


So war Kumela ihrem Freund verbunden, 
Seit ſie erwidert ſeinen tiefſten Blick, 
Und freie Liebe hat ſie heut gefunden 
In freier Ehe immer jungem Glück; 
Zwar iſt die Furcht dem Herzen nicht entſchwunden, 
Vergeben ſei das holdeſte Geſchick, 
Doch zwiſchen Angſt und Trennung und Entzücken 
Kann Liebe auch am Höchſten nur beglücken. 


Von weicher Hand zum Raſenſitz gezogen, 
Wo eine Aloe die Ranken ſchlingt, 
Und auf des Blätterdaches ſchwanken Bogen 
Der Turteltaube leiſes Koſen klingt, 
Wo noch kein Zweifel um die Luſt betrogen, 
Die raſch dem Sel'gen in die Arme ſinkt, 
Dort ruht der Jüngling und mit holdem Grüßen 
Schmiegt ſich Kumela ihrem Herrn zu Füßen. 


„Warum ſo ſpät, ſo hebt ſie an zu fragen, 
Kehrſt du zu mir, mein ſchlanker Leopard? 
Nicht Indias Boden iſt ſo werth zu tragen 
Den Sonnengott, den Kaſhmirs Thal erharrt, 
Doch ſeid verſtummet, übermuͤth'ge Klagen, 
Willkommen, o mein Aar, von weiter Fahrt, 
O breite über mir die ſtolzen Schwingen, 

Und laß von Liebe dich in Schlummer ſingen.“ 


Mein holder Gaſt, womit ſoll ich dich laben? 
Verlangſt du Speiſe, oder ſüßen Trank? 
Soll ich durch Tanz erfreuen meinen Knaben, 
Durch Saitenfpiel und koſenden Geſang? 
Ach! ſchweigſt du, ſtolz verſchmähend meine Gaben, 
Sprich, biſt du müde, oder biſt du krank? 
Es zittert deine Hand in meiner glühend, 
Wie pfleg' ich dich, mich ohne Müh bemühend!“ 


„Ein ſchwellend Lager hab' ich dir bereitet, 
Denn trockne Mooſe ſucht' ich in dem Hain, 
Die Weihrauchkräuter hab' ich ausgebreitet, 
Und Roſenblätter ſtreute ich hinein, 
Wie groß und glänzend iſt dein Aug' erweitert, 
O hätt' ich Macht, zu lindern deine Pein! 
Dir brennt die Stirn, und wilder pocht's im Herzen, 
O, ſage Herr, wie nennſt du ſolche Schmerzen?“ 


Er aber lächelt: „Solchen Schmerz erſtreben, 
Haſt du allein zu lehren mich gewußt; 
Und wäre mein das reichſte Erdenleben, 
Ich rief dies Leid in die beglückte Bruſt, 
Daß ſie, die mir ſo tiefes Weh gegeben, 
Mich heilen müſſe durch fo hohe Luft, 
Wie Liebe nur in ihren Blüthentagen 
Gewähren kann — und Liebe nur ertragen.“ 
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„Wär' ich der Kaifer, der mit ſtolzem Worte 
Gebieten darf, wo meine Bitte fleht, 
Ich ſchliche Nachts aus des Palaſtes Pforte 
Entkleidet ganz der kalten Majeftät, 
Wie ich zu dir, die aus dem ſtillen Porte 
Nicht nach dem Kaiſer, — nach dem Freunde ſpäht, 
Der arm und niedrig, ohne Macht und Prangen, 
Durch dich allein ſein Kaiſerthum empfangen.“ 


„Ja, einſam iſt es auf dem goldnen Throne, 
Dem Herrſcher wird als ſolchem Liebe nie, 
Ein Fluch iſt ihm die diamant'ne Krone, 
Denn wo er liebet, beugt ſich ihm das Knie; 
Und eh' er flehen kann, wird ihm zum Lohne, 
Was er erkaufen wollt' mit ſüßer Müh; 
Von tiefſtem Weh wird nie ſein Herz geſchlagen, 
Und höchſte Wonne kann ihm nimmer tagen.“ 


Und nahte er, wie jener Gott im Kleide 
Des niedern Menſchen, der Geliebten ſich, 
Und diente er, wie ich, im Liebesleide, 
Und hielt ſein Mädchen in dem Arm, wie ich; 
Wer weiß, ob jemals die Geliebten beide 
So treu ſich liebten, wie Kumela mich; 
Erſchauteſt du mich plötzlich auf dem Throne, 
Und ſchmückte ich dein Haupt mit güldner Krone?“ 


Sie hebt ihr Wort, Erſtaunen in dem Blicke, 
Als habe ſie ein ſchöner Traum erfaßt: 
„Wenn Liebe mich auf einer goldnen Brücke 
Von meiner Hütte führte zum Palaſt, 
Ich eilte gern hinüber zu dem Glücke, 
Im Kaiſer grüßend meinen holden Gaſt, 
Doch würde ich den Kaiſer nimmer lieben, 
Wenn er für mich Ta ima dor nicht geblieben.“ 


„Warf ich mein Netz, die Hoffnung in dem Herzen, 
Mit leichtem Sinne von dem grünen Strand, 
So konnt' ich leicht die Täuſchung auch verſchmerzen, 
Wenn ich kein Kleinod bei den Fiſchen fand; 
Und könnteſt du zur Kaiſerin auch ſcherzen, 
Dein frohes Mädchen von dem Inſelland, 
Ich würd' ſo leicht wie nach den Fiſchen haſchen, 
Fänd' ich die Krone in des Netzes Maſchen.“ 


Denn um das Haupt den friſchen Kranz geſchlungen, 
Bin ich an Hoheit jedem Kaiſer gleich, 
Und prieſen ihn auch hunderttauſend Zungen, 
Vor meinem Glücke wird das ſeine bleich; 
Viel höhrer Stolz, als deine Macht errungen, 
Wohnt in der Bruſt mir, ob ich arm, ob reich, 
Weil ich den Glauben an die Liebe habe, 
Und er den Zweifel an der kleinſten Gabe.“ 


„So oft des Nachts die Wellen leiſe rauſchen, 
Glaub' ich ſo gern, Taimador kehr' zu mir; 
Ich heb' das Haupt, die fernſte zu erlauſchen, 
Denn jede ſpricht mit Sehnſucht nur von dir; 
Wie Luſt und Schmerz hör' ich ſie Worte tauſchen, 
Die klagt: ſo fern! die jauchzet: er iſt hier! 

Und ob die jauchzende auch falſch ertönet, 
Ihr nur zu lauben iſt mein Herz gewöhnet.“ 


Taimador ſprach: Hätt' ich des Sängers Töne, 
Zu klagen dir, wie ich den Raub gebüßt, 
Doch ſahſt du nicht des Wolkenboten Schwäne, 
Und haben ſie dich nicht von mir gegrüßt? 
Ich ſandte ſie zu trocknen deine Thräne, 
Bis ich ſie ſelbſt von deinem Aug' geküßt; 
Nun beug' ich mich, die Perlen aufzuſaugen, 
Doch Flammen nur trink' ich von deinen Augen.“ 


„Du liebſt ſo hoch, du holdeſte der Frauen, 
Du Roſe Kaſhmirs mit dem Tauſendblatt, 
Dir Weltenſpiegel in das Auge ſchauen, 

Würd' Indra ſelbſt in Ewigkeit nicht ſatt; 
Doch fern von dir auf deine Treue bauen, 

Dazu iſt ſelbſt mein kuͤhner Flug zu matt, 

Und hätt' ich Macht, würd' ich zu prüfen wagen, 
Wie treu, Kumela, mir dein Herz geſchlagen.“ 


„Denn eher wollt' mit zweifelhaften Schaaren 
Ich einen zwiefach ſtärkern Feind beſtehn, 
Und eher wollte ich mein Ohr bewahren, 
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Vor Schmeichlern, und der Eitelkeit entgehn, 
Ja, eher ſelbſt des Prieſters Trug erfahren 

Und von der Wahrheit jede Wolke wehn, — 

Eh' ich auf Weibertreue wollte bauen 

Und glauben, daß mir klar das Herz der Frauen!“ 


Er rief's im Zorn, denn ſeine Lippe blutet, 
Und wie im Kampfe pocht ſein feurig Herz; 
Sie ſchaut empor, von dunklem Haar umfluthet, 
Anmuthig ſpielt um ihren Mund der Scherz, 
Doch ob der Stolz auch ihrer Wange gluthet, 
Bald ſchwimmt ihr Aug' in weichem Liebesſchmerz, 
Und zwiſchen Leid und Stolz und Lächeln wankend 
Hebt ſie ihr Wort, den Liebling feſt umrankend. 


Kennſt du die Zahl der unzählbaren Sterne, 
Sahſt du die Wunder in des Meeres Blau, 
Kannſt du dich ſchwingen zu des Himmels Ferne, 
Herniederträufeln mit der Nächte Thau, 

Und niederſteigen zu dem Erdenkerne? 

Dann liegt dir offen auch das Herz der Frau. 
Doch kannſt du's nicht erreichen und erſchauen, 
So glaube nur dem holden Wort der Frauen.“ 


„Denn wohnt die Wahrheit in dem Kreis der Sterne, 
Und ſchläft die Gottheit in des Meeres Blau, 
Und reicht die Hoffnung in des Himmels Ferne, 
Und träufelt Segen in der Nächte Thau, 
Und ruht ein Räthſel in dem Erdenkerne, 
So ruht ein Räthſel in der Bruſt der Frau; 
Doch fällt der Liebe Licht ins Herz der Frauen, 
Kannſt du die Wunder aller Welt erſchauen.“ 


„Mein kühnes Reh, antwortet er der Holden, 

Wo fleuchſt du hin in deinem raſchen Zorn! 

Du ſteigſt empor als Abendröthe golden 

Und träufelſt Segen auf des Feldes Korn, 

Du blühſt als Roſe unter Blumendolden, 

Doch Roſe Kaſhmirs, dir auch blieb der Dorn; 
Und konnt' ein Frauenherz den Mann belügen, 

So wiſſ', Kumela, auch dein Herz kann trügen.“ 


„Doch weil das Weib im ganzen Schöpfungsraume 
Das höchſte Wunder und die höchſte Zier, 
Drum wie mein Kaiſer glaubet ſeinem Traume, 
So, Liebliche, glaubt auch Taimador dir; 
Wiſſ', wenn ſich wieder an des Himmels Saume 
Der Abend goldet, hoffet Jehan gir, 
Es werd' das Bild, ſo ihm ein Traum gegeben, 
Lebendig treten in ſein reiches Leben.“ 


„Mit höchſtem Namen hat er es gekrönet, 
Nur Jehan nennt er ſeines Lebens Licht, 
Und ſie zu denken iſt ſein Herz gewöhnet, 
Wenn er von Kaſhmirs hohen Wundern ſpricht; 
Für ſie nur iſt ſein Shahlimar verſchönet 
Mit allem Glanz, der Indias Krone flicht, 
Um die Geheimnißvolle zu empfangen 
Beim Roſenfeſt, das morgen wird begangen.“ 


„Von dieſem Wahn, bei ſeinen Freuden allen, 
Beſeligt bald und bald von ihm gequält, 
Trat er noch nie in ſeines Harems Hallen, 
Nur der Geliebten hat er ſich vermählt, 
Die, wenn die Schleier aller Frauen fallen, 
Ein jedes Herz zur Kaiſerin erwählt, 
Denn wie dies Weib an Schönheir ohne Gleichen, 
Soll auch ihr Herz an Treue keinem weichen!“ 


„Der Kaiſer weiß, was kluge Spötter raunen 
Sich in das Ohr von ſeinem Götterbild, 
Doch feſt umſtrickt von zauberiſchen Launen 
Jagt er im Geiſt das unſichtbare Wild, 
Und ſo berauſcht von trunkenem Erſtaunen 
Verfolgte er's durch Wälder und Gefild, 
Bis ihm ein Traum verſprach den Preis der Frauen 
In Kaſhmirs Thal, in Shahlimar zu ſchauen.“ 


Taimador ſchweigt. Doch was ſein Mund geſprochen, 
Wird ſchnell zum Zauber für Kumela's Herz. 
Nicht wird er mehr von Küſſen unterbrochen, 
Von heitrer Lieb' erfinderiſchem Scherz. 

„Fühl', ſchmeichelt ſie, dies ungeduld'ge Pochen, 
Sprich, iſt es Wonne, oder iſt es Schmerz? 

Es iſt ein tiefes, brennendes Verlangen, 

Beim Feſt zu ſein, das morgen wird begangen.“ 
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„Nicht eitle Neugier, ſeine Pracht zu ſchauen, 
Des Kaiſergartens wunderbaren Glanz, 
Die Zelte, die ſich in die Lüfte bauen, 
Nicht Mädchenluſt an buntem Spiel und Tanz; 
Nur ſie zu ſehn, die Herrlichſte der Frauen, 
Die ſchönſte Blume in dem ſchönſten Kranz, 
Die Treuſte auch, — wenn Treue iſt zu loben, — 
Sie möcht' ich ſchau'n, zur Kaiſerin erhoben.“ 


„Mir droht der Tod, laß ich mich dorten finden, 
Doch fürchte nichts, ich werde nicht entdeckt, 
Im tiefen Schatten dichter Tamarinden 
Lauſch' ich hervor, vor Lauſchern wohl verſteckt. 
O ſei mir hold! o laß dich überwinden! 
Du haft dein Reh zu kühnem Lauf erweckt; 
Es fleucht dahin zum Feſte der Gefahren, 
Drum ſorge du, dein ſcheues Wild zu wahren.“ 


Taimador ſchrickt von ihrem Wunſch betroffenz 
Zu unerbittlich ſtraft ſich ſolch Vergehn. 

Doch Frauen wiſſen nicht allein zu hoffen, 

Sie wiſſen auch ihr Hoffen zu erflehn. 
Kumela's Herz iſt nur dem Wunſche offen, 
Wie ſoll ihr Freund noch länger widerſtehn? 

Je mehr er warnt, mit um ſo hold'rer Rede 
Führt ſie zum Sieg die erſte Liebesfehde. 


Und wunderbar! Kaum giebt er ſich gefangen, 
Glüht Shahlimar in heller Flammenpracht, 
In tauſend Farben ſeine Zinnen prangen, 
Und taufend Feuer ſprühen durch die Nacht; 
Kumela deckt ihr Angeſicht voll Bangen, 
Indeß der Freund ſie ſcherzend ſo verlacht: 
„Vielleicht hat Jehan gir fein Lieb gefunden 
Und hält, wie ich, das Licht der Welt umwunden.“ 


„Mag Jehangir mit tauſend Sonnen prunken, 
Für meine Liebe iſt ſein Gold zu ſchwach!“ 
Sie ſpricht's und von dem Munde ſchon getrunken 
Hat ihr Taimador, was ſie ſchwörend ſprach. 
Sie ſchmiegt ſich auf, an ſeine Bruſt geſunken, 
Ihr ganzes Weſen iſt ein flammend Ach. — 
Es ruht das Weib im Arme ihres Gatten, 
Und Schweigen wohnt im kühlen Blüthenſchatten. 


Nen Regiment. 
Aus: 
Jürgen Wullenweber. 


Der Frühling war ins Land gezogen, 

Und ſtreute Blüthen drüber her, 

Und hundert weiße Segel flogen 

Mit friſchen Laſten in das Meer; 

Das junge Leben brach die Hülle 

Und ſchaute keck aus ſeiner Nacht 

Zu ſchaffen, was voll Kraft und Fülle 
Uns glücklich und zufrieden macht. 


Da iſt manch fröhlich Lied erklungen 
Im Schenkhaus bei dem deutſchen Bier, 
Doch auch manch Spottlied ward geſungen 
Am Abend vor der Rathsherrn Thür; 

Da war kein Bürger mehr verlegen, 
Verlangte er ſein gutes Recht; 

Doch trieb's auch Mancher zu verwegen, 
Der früher war ein feiler Knecht. 


s iſt anders nicht, wenn friſche Kräfte 
Sich fühlen und in Gährung ſind, 
Treibt doch der Wein auch ſchlechte Säfte, 
Bevor er rein und golden rinnt; 
Ein Mann, der lange lag in Banden, 
Der taumelt, ſieht er ſich befreit: 
So war auch in den Lübſchen Landen 
Traun! eine wunderbare Zeit. 


Nur Einer blieb im Glück gelaſſen, 
Still ſammelnd, was ihm ſei zu Nutz, 
Und wußt' in ſeiner Hand zu faſſen 
So Schild als Speer zu Schutz und Trutz. 


Er ließ die Saaten ruhig keimen, 

Sah er den Acker gut beſtellt; 

Er war ein Stab den jungen Bäumen, 
Ein Schirmvogt für das Erntefeld. 


Der Jürgen in der engen Gaſſe, 
Der kleine arme Handelsmann, 
Der hier der Furcht und dort dem Haſſe 
Den ſtolzen Einfluß abgewann, 
Er war fürwahr der einzig Freie 
Und wußte auch, daß er es war, 
Und wußte auch, daß keine Treue 
Im Purpur wohnt und im Talar. 


Traut nicht der Prieſter Rath und Tadel, 
Zum Volk hält ſich der Schwarzrock nicht, 
Er liebet Gold und Macht und Adel, 

So demuthsvoll ſein Mund auch ſpricht: 
So klang auch durch die neue Lehre 
Manch Wort von Abfall und Gefahr, 
Und wie ein Volk der Zeiten Schwere 
Verſchuldet, weil es treulos war; 


Vom ew'gen Recht der eingeſetzten, 
Von Gott geweihten Obrigkeit, 
Und Warnung denen, die verletzten, 
Was alt und heilig durch die Zeit; 
Ob auch des Lenzes Duft und Kühle 
Ins Freie ruft zu Tanz und Luſt, 
Es lagert mälig Angſt und Schwüle 
Sich wie ein Alp auf jede Bruſt. 


Und Mancher denkt in ſeinem Bangen: 
Die alte Zeit war doch nicht ſchlecht, 
Da trug man weiter kein Verlangen, 
Als was dem Rathe eben recht; 
Heut wird ſo viel heraufbeſchworen; 
Am Beſten iſt — das Volk bleibt dumm; 
Regiere, wer dazu geboren, 
Und ſonſt kein Teufel ſcher' ſich drum! 


Und manch ſpitzfindiger Geſelle 
Sprach mit dem Finger an der Naſ': 
O thöricht iſt die überſchnelle 
Veränderung, glaubt's nur, Frau Baſ'; 
Der Fortſchritt ſchreite fein bedächtig, 
Wie eine Jungfer züchtig aus, 
Heut aber kehrt ja übermächtig 
Das Volk mit Eins das ganze Haus. 


Und Mancher, der wohl in den Kohlen 
Sah die Kaſtanien weiß und gar, 
Doch aus dem Feuer ſie zu holen 
Zu zaghaft und gewitzigt war, 
Der ſchalt auf Alle hier und drüben 
Aus Aerger, daß er nichts erwiſcht, 
Und daß, ſo lang er auch im Trüben, 
Er doch nichts Rechtes ſich erfiſcht. 


Und viele von den Geiſtesträgen 
Und von den Ueberklugen auch, 
Die ſprachen langſam: Meinetwegen, 
Und blieſen in die Luft den Rauch, 
Sie zogen ruhig ihre Mützen 
Sich übers Ohr bei Tag und Nacht 
Und gähnten laut: Was ſoll das nützen, 
Wenn ich das Leben durchgebracht ? 


Und fleißig ſchürt der Gährung Feuer 
Der Rathsherrn und der Junker Hand, 
Und mancher Prieſter wurde theuer 
Erworben durch den Kaufmannsſtand. 

Es hieß, die Stadt hat ſchwer geſündigt 
Vor Menſchen und des Höchſten Thron — 
Bis plötzlich ward dem Volk verkündigt: 
Die Bürgermeiſter ſei'n entflohn. 


Das klang wie Donner in die Ohren, 
Und Alles läuft und Alles rennt; 
Was giebt's! — Weh uns! wir find verloren! 
Sind ohne Rath und Regiment; 
Schon bricht der Pöbel aus den Gaſſen, 
Stürmt lärmend in die Häuſer ein, 
Zertrümmert, was er kann erfaſſen, 
Berauſcht in dem geſtohl'nen Wein. 
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Da eilet Jürgen durch die Menge 
Und freudig macht ihm Jeder Bahn, 
Und lärmend woget das Gedränge 


Zum Rathhaus mit dem kühnen Mann; 


Verſammelt ſind die Senatoren, 
Doch zitternd, jedes Worts beraubt, 
Denn ſeit die Häupter ſie verloren, 
Verlor ein jeder faſt ſein Haupt. 


Der Jürgen ſprang auf die Tribüne 
Und donnernd rief er zum Senat: 
Ihr alle haftet uns zur Sühne 
Für den geſponnenen Verrath! 
Ihr wußtet von der Flucht der Beiden, 
Des Brömſen und des Plönnies, ſchon 
Und mochtet dennoch ruhig leiden, 
Daß ihrem Eidſchwur ſie entflohn! 


Ihr wußtet alle von dem Bunde, 
Ihr wußtet, wie es kommen ſollt', 
Wenn ſich das Volk in dieſer Stunde 
Hat müd' und blutig ausgetollt, 
Daß jene Beiden wollten kehren 
In die zertretne arme Stadt, 

Um ſtolz mit altem Recht und Ehren 
Zu herrſchen hier mit dem Senat! 


Da ſah man ſich das Volk erdreiſten 


Zu manchem ſchlimmen Fluch und Wort; 


Hier drohte Einer mit den Fäuſten, 


Mit Beil und Schwert ein Andrer dort. 


Schon drängte es mit lautem Grimme 
Auf die erbleichten Rathsherrn ein; 


Doch Jürgen rief mit mächt'ger Stimme: 


Halt Brüder, Gott ſoll Richter ſein! 


Gott und das Recht, ſo wir beſchworen, 


Ihr Volkstribunen, tretet vor, 

Aus Eurer Mitte ſei erkoren, 

Was heute unſre Stadt verlor; 

Das Siegel nehmt aus ihren Händen; 
Das Volk ſich ſelber führen kann; 
Und Segen wird der Himmel ſpenden: 
Neu Regiment bricht heute an! 


Volksgunſt. 
Aus: 


Jürgen Wullenweber. 


Ein großes Herz verſtehen 
Kann nur ein großes Herz, 
Drum müſſen auch vergehen 
Einſam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und die Guten, 
Sie müſſen ſtumm verbluten 
Und können, was ſie tragen, 
Nur ihrem Gotte klagen. 


O, ihr Lebendigtodten, 
Wie ſprecht ihr doch ſo klug; 
Seht ihr den Patrioten 
Erdulden Leids genug, 


Ihr ſtreicht Euch Stirn und Scheitel 


Und ſprechet ſehr vergnügt: 
Der Mann war gar zu eitel! 
Gut, daß er unterliegt! 


Nichts ändert den Philiſter, 
Dem Himmel ſei's geklagt! 
Was man ihn lehrt, vergißt er, 
Und ſchläft, ſo oft es tagt; 
Ihm bleibt der Freiheit Wonne 
Für immer ein Problem, 
Und wie das Licht der Sonne 
Dünkt ſie ihm unbequem. 


Und immer iſt befliſſen 
Ein heuchleriſch Geſchmeiß, 
Und fabelt von Gewiſſen 
Und wie die Hölle heiß; 


Weh allen Neuerungen! 
Der Pöbelherrſchaft weh! 
Das iſt der glatten Zungen 
Der Pfaffen Abe. 


Der Adel mußte ſchweigen, 
Wie auch ſein Haß ſich regt; 
Der Prieſter doch will zeigen, 
Wie hoch das Herz ihm ſchlägt; 
Das Reich im Münfterlande, 
Des Fanatismus Reich, 
Stellt er — ha Fluch und Schande! 
Der edeln Freiheit gleich. 


O Mann voll Kraft und Liebe, 
O edler Demagog! 
Dein Licht ward matt und trübe, 
So oft der Pfaffe log! 
Der Jürgen zwar, der kühne, 
Hält feſt noch Schwert und Stab, 
Und wirft von heil'ger Bühne 
Die Eiferer hinab. 


Doch im Geheimen ſchaffen 
Des Lichtes Feinde viel, 
Die Junker und die Pfaffen, 
Sie treiben arges Spiel; 
Und ſie zu unterſtützen 
Dringt bis an Lübecks Thor 
Mit donnernden Geſchützen 
Der König Chriſtian vor. 


Zwar Marcus Meier lachte, 
So laut der Feind auch droht, 
Weil er die Stadt bewachte 
Und ſchirmt' vor jeder Noth. 
Zwar lebt in Luſt und Freuden 
Der Bürger wie zuvor, 

Doch ſpricht's von nahen Leiden 
In des Erſchreckten Ohr. 


Zwar iſt der Hanſa worden 
Gewalt und hoher Ruhm, 
Und Lübeck hat im Norden 
Ein eigen Königthum, 
Von England überkommen 
Sind jüngſt zehntauſend Pfund, 
Und gute Mähr vernommen 
Aus Schweden und vom Sund. 


Doch hat an dieſem Kriege 
Der Bürger nur Verdruß, 
Weil er für ferne Siege 
Daheim ſich ärgern muß, 

Denn ach, die Gärten alle 
Gelegen vor der Stadt, — 
Man ſieht es von dem Walle — 
Der Feind verwüſtet hat. 


Das kann er nicht ertragen, 
Der Bürger reich und frei, 
Drum ſehnt mit lauten Klagen 
Den Frieden er herbei, 

Und denkt voll tiefem Leide 
Ans alte Regiment, 

Weil ſeine liebe Freude, 

Sein Gartenhäuschen brennt! 


Ein großes Herz verſtehen 
Kann nur ein großes Herz, 
Drum müſſen auch vergehen 
Einſam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und die Guten, 
Sie müſſen ſtumm verbluten 
Und können, was fie tragen, 
Nur ihrem Gotte klagen. 


„Wohlan, von Lübecks Mauern 
Sei denn der Krieg verbannt, 
Doch ſoll er furchtbar dauern, 

Bis mein das dän'ſche Land; 
Iſt hier des Krieges müde 
Der ſchwankende Senat, 
Nicht werde dorten Friede, 
Bis reif der Freiheit Saat!“ 


Hermann Kunibert Neumann. — Guͤnther Karl Wilhelm Nicol. 


So ohne eitle Klage 
Wich unſer Held dem Zwang, 
Und ſorgt bei dem Vertrage, 
Daß Vortheil er errang; 
Doch hier auch hingehalten 
Von Manchem, der ihn haßt, 
Fühlt er den Rath der Alten, 
Der leiſe ihn erfaßt. 


Da ſprach er zur Gemeine 
Voll Schmerz: „Wie Ihr gewollt, 
Iſt Frieden — nur zum Scheine, 
Denn horcht, der Donner rollt; — 
Ich wollt' den Stillſtand nützen, 
Doch ſtimmten die nicht ein, 
Die hier zu Rathe ſitzen, 
Und ich — muß ruhig ſein!“ 


Doch bald mit Marcus Meier 
Erſann er einen Plan, 
Der raſcher ihn und freier 
Ließ ſchreiten ſeine Bahn; 
Er brach die letzten Schranken; 
Sein eigner Halt und Rath, 
Erzwang er abzudanken 
Tribüne und Senat. 


Günther Karl 


ward am 14 Juni 1806 in Goͤttingen geboren, und hatte 
in feiner Jugend mit vielen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤm— 
pfen, bis endlich ein wohlwollender Mann, der Praͤtor 
Daſſel in Luͤneburg, fuͤr ihn ſorgte und ihn erziehen und 
von 1827 —30 die Rechte in feiner Vaterſtadt ſtudiren 
ließ. N. ließ ſich ſpaͤter als Advocat zu Aerzen bei Ha— 
meln nieder, wo er gegenwaͤrtig noch lebt. 


Von ihm erſchien: 


Gedichte. Hannover 1846. 
Viele Gedichte, Aufſätze, Abhandlungen u. ſe w. in Zeit⸗ 
ſchriften (Geſellſchafter, Komet) u. ſ. w. 


Warmes Gefuͤhl, Innigkeit und Herrſchaft uͤber 
Sprache und Form zeichnen G.'s poetiſche Leiſtungen 
vortheilhaft aus. — 


Winterblumen. 


1. 


Eisblumen malt der kalte Winter hin 
Und Arabesken an die Fenſterſcheiben, 
Und Sonnenſtrahlen läßt er um ſie ſprühn, 
Auf daß ſie Diamanten-Schimmer ſtäuben. 


Das iſt wohl eine eiſig kalte Pracht, 
Doch ſteigt kein Duft aus dieſen Eiſesblüthen, 
Und ſchmerzlich hab' ich an den Lenz gedacht, 
An feine Roſen, die ſchon längſt verglühten. 


Was ſoll mir dieſer flimmernde Kryſtall? 
Spielt um ihn auch des Sonnenſtrahls Gekoſe, 
Es denkt mein Geiſt an eine Nachtigall, 

An Gluth und Gruß der ſchönen Frühlings-Roſe. 
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Der muth'ge Mann verſöhnte 
Sich bald mit dem Geſchick, 
Die Werbetrommel dröhnte 
Und lud zum Kriegesglück; 

Da ſcholl's auf allen Pfaden 
Am Elb- und Weſerſtrand: 
Die Herrn von Lübeck laden 
Zum Dienſt ins dän'ſche Land. 


Marcus, der kühne Degen, 
Schifft ſich nach Seeland ein, 
Warf ſich dem Glück entgegen, 
Ein Spiel des Glücks zu ſein. 
Und Wullenweber webte 
Weithin ſein ſtark Geſchlecht, 
Das mächtig vorwärts ſtrebte, 
Für Freiheit, Lehr' und Recht. 


Ein großes Herz verſtehen 
Kann nur ein großes Herz, 
Drum müſſen auch vergehen 
Einſam in ihrem Schmerz 
Die Schönen und die Guten, 
Sie müſſen ſtumm verbluten, 
Und können, was ſie tragen, 
Nur ihrem Gotte klagen. 


. 


wilhelm Nicol 


2. 


Der Winter ſprach: Ja öde iſt mein Raum, 
Zum Süden ſind die Sänger hingeflogen, 
Doch hab' ich einen wunderbaren Baum, 

Der iſt vom Märchenklange hold umzogen. 


Es iſt ein Baum mit immergrünem Zweig, 
Ich ſende ihn in Hütten und Palläſte, 
Wie werden alle Herzen liebesreich, 
Wenn er ſein Gold ausſtrahlt am ſchönen Feſte! 


Es glänzt der Baum in heller Kerzenpracht, 
Es tönt um ihn ein wunderlieblich Klingen, 
So lieblich, wie wenn in der Maien-Nacht 
In ſchlanker Tann' die Nachtigallen ſingen. 


Kennſt du den Baum! dein Aug' wird thränenfeucht, 
Schauſt du der Jugend blaue Abendferne? 
Wie magiſch ſich ihr Abendroth dir zeigt? 
Und wie ſie ſtrahlen, deiner Jugend Sterne? 


Es weht aus dieſem Baum ein ſüßer Duft, 
Als ob ihn Lenz, mein Bruder, ausgehauchet, 
Als ob ihn der in maienwürzge Luft, 

In alle ſeine Roſen eingetauchet. 


Und ſchimmert er in goldnem Kerzen-Brand, 
So werden Jugendmärchen dich umfließen, 
So reichſt du mir mit Liebe doch die Hand 
Und wirſt den greiſen Winter innig grüßen. — 


Es ſtrahlet ob des Winters weißer Gruft 
Das Kerzengold der grünen Weihnachtsbäume, 
Es wallt in alle Herzen Lenzesduft 
Und Engelluſt der blauen Himmelsräume. 
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Johannes 


ward 1778 in Appenzell geboren, ſtudirte Theologie und 
bekleidete ſchon geraume Zeit ein Pfarramt, das er jedoch 
1800 aufgab, um ſich mit Peſtalozzi zu verbinden, an 
deſſen paͤdagogiſchen Unternehmungen er ſich auf das 
Lebhafteſte betheiligte. Nachdem er ſich wieder von dem— 
ſelben getrennt hatte, ließ er ſich mit ſeiner ausgezeichneten 
Gattin in Genf nieder, wo er 1845 ſtarb. 


Seine Schriften ſind: 
Pädagogiſche Rede. Zürich 1830, 


Roſette 


des Vorigen Gemahlin, hieß mit ihrem Maͤdchennamen 
Kaſthofer, und ward am 3 November 1779 in Bern ge— 
boren. Noch ſehr jung faßte ſie das lebendigſte Intereſſe 
fuͤr Peſtalozzi's Unternehmungen, ſchloß ſich ihm an und 
wurde, als er ſich in Pverdun niederließ, die Vorſteherin 
einer Maͤdchen-Erziehungsanſtalt, mit der fie eine Bil— 
dungsſchule fuͤr Erzieherinnen und Lehrerinnen verband 
und welche ſie ſpaͤter nach Genf verlegte, weil ihr dort 
bedeutendere Mittel zu Gebote ſtanden. Mit jugendlicher 
Kraft und zugleich reifſter Einſicht und klarſter Beſon— 


Niederer 


Peſtalozzi's Erziehungsunternehmen im Ver⸗ 
hältniß zur Zeitkultur. 2 Bde. Stuttg. 1812—13. 


Briefe von 1797 bis 1803. Herausgegeben von ſeiner 
Wittwe. Genf 1846. 


Unter Allen, welche uͤber Peſtalozzi's Syſtem, Lebens⸗ 
anſicht und Wirkſamkeit geſchrieben haben, war N. un= 
bedingt der Geiſtreichſte und Befaͤhigteſte und es iſt leb⸗ 
haft zu bedauern, daß er, trotz vielfacher Aufforderung, 
nicht mehr daruͤber veröffentlichte. 


Niederer, 


nenheit hat ſie in dieſem Kreiſe durch eine lange Reihe 
von Jahren, nicht ſelten mit großen Opfern von ihrer 
Seite, auf das Segensreichſte gewirkt. 


Die von ihr herausgegebenen Schriften: 


Blicke in das Weſen der weiblichen Erziehung. 
Berlin 1828. 
Dramatiſche Jugendſpiele. Arau 1838. 
ſind jede in ihrer Art vortrefflich und koͤnnen Aeltern und 
Erziehern nicht dringend genug empfohlen werden. 


Eduard Maria Oettinger 


ward am neunzehnten November 1808 in Breslau ge: 
boren, erhielt eine treffliche wiſſenſchaftliche Bildung, 
hatte aber das Ungluͤck, daß ſein fruͤher ſehr wohlhabender 
Vater ſein ganzes Vermoͤgen verlor, und er ſich dadurch 
genoͤthigt ſah, ſeine Studien zu unterbrechen und ſelbſt fuͤr 
ſein weiteres Fortkommen auf dem Gebiete der Wiſſen— 
ſchaft wie des Lebens ſorgen zu muͤſſen. Er ging nun nach 
Wien, wo ſich der als Volksdichter und Journaliſt ruͤhm— 
lich bekannte Baͤuerle aͤußerſt wohlwollend ſeiner an— 
nahm und ihn veranlaßte, ſeine jungen geiſtigen Kraͤfte 
zu verſuchen. Die raſch entſtandene Kritik eines neuen 
Luſtſpiels, die erſte öffentliche Leiſtung aus O.'s Feder 
fand außergewoͤhnlichen Beifall und beſtimmte ihn Jour— 
naliſt zu werden. Nachdem er drei Jahre lang an 
Baͤuerle's „Theaterzeitung“ als Mitarbeiter gewirkt und 
durch gelungene und gluͤckliche Artikel ſich Anerkennung 
erworben hatte, ging er 1828 nach Berlin, wo er anfangs 
an der Schnellpoſt von Sapphir thaͤtigen Antheil nahm, 
dann aber 1829 ein eigenes humoriſtiſch ſatyriſches 
Journal „Eulenſpiegel“ gruͤndete, das ſich bald eines 
großen Kreiſes von Leſern erfreute, aber auch viele Gegner 
fand. Druͤckende Cenſurverhaͤltniſſe bewogen nun O. nach 
München überzuſiedeln, wo er ebenfalls ein neues Journal 
„das ſchwarze Geſpenſt“ gruͤndete. Dies ward jedoch, 
weil es hoͤhern Ortes Mißfallen erregt hatte, verboten 
und O., nachdem er gerichtlich von der Beſchuldigung des 
Verbrechens beleidigter Majeſtaͤt freigeſprochen worden, 
der fernere Aufenthalt in Baiern unterſagt. Er machte nun 
groͤßere Reiſen, namentlich in Frankreich und den Nieder— 
landen und wandte ſich dann im Jahre 1830 nach Berlin, 
wo er ſein Journal „Eulenſpiegel“ wieder in das Leben 


rief, daſſelbe aber bereits 1831 eines gewaltſamen Todes 
ſterben ſah. O. gruͤndete nun eine neue humoriſtiſche 
Zeitſchrift „Figaro,“ die er bis 1835 fortfuͤhrte, ſich jedoch 
aus leicht erklaͤrlichen Ruͤckſichten nicht oͤffentlich zur 
Redaction bekannte, obwohl der Inhalt derſelben zum 
groͤßten Theil allein von ihm herruͤhrte. Die Verweigerung 
der Conceſſion zu einem neuen Journal beſtimmte ihn jetzt, 
Hamburg zu ſeinem Wohnſitz zu erwählen. Hier gruͤndete 
er ein neues Journal „Argus,“ das er bis 1838 mit großem 
Beifall redigirte; eine Einladung Baͤuerle's beſtimmte 
ihn jedoch nach Wien zuruͤckzukehren und ſeine Kraͤfte der 
„Theaterzeitung“ zu widmen; der Aufenthalt in der Kaiſer— 
ſtadt ward ihm jedoch polizeilich verweigert. Ein Gleiches 
widerfuhr ihm in Muͤnchen, wohin er ſich gewandt hatte. 
Nachdem er nun eine Zeitlang in der Schweiz, dann in 
Stuttgart, und darauf in Mainz verweilt, faßte er den 
Entſchluß, ſich fuͤr immer in Frankreich nieder zu laſſen, 
allein ſehr guͤnſtige Anerbietungen des Buchhaͤndlers Hoff 
in Mannheim bewogen ihn, dort hinzugehen und die 
Journale „der politiſche Poſtillon“ und die „belletriſtiſche 
Staffette“ zu redigiren, fo wie ſpaͤter die von ihm geſtif⸗ 
tete „Gaſthofszeitung.“ — Von Mannheim wandte er 
ſich darauf nach Leipzig, wo er noch lebt, und den von 
ihm gegruͤndeten „Charivari“ herausgiebt. 


Seine Schriften ſind: 


1. Belletriſtiſchen Inhaltes. 


Das ſchwarze Geſpenſt. Taſchenbuch für Satire, Ironie - 
und Perſiflage ohne Goldſchnitt. 2 Bde. 12. Frankfurt a. 
M. 1830. Zweite Auflage, 2 Bde. 12. ebendaſ. 1836. 


Eduard Maria Dettinger. 


Das weiße Geſpenſt. Blätter für Scherz und Ernſt. 
8. Leipzig 1831. Zweite Auflage, 8. ebendaſ. 1836. 

Liebes blicke, Gedichte. 16. Berlin 1831. 

Buch der Liebe. Gedichte, 12. Berlin 1832. Zweite Auflage, 
12. 1833. Dritte Auflage, 12. Leipzig 1846. 

Der confiscirte Eulenſpiegel oder das Buch der 
Hundertachtundzwanzig. Nebſt Briefen an und von 
Friedrich Wilhelm III., König von Preußen. 2 Bde. 8. 
Hamburg 1835. 

Eau de mille fleurs. Pariſer Roman. 2 Bde. 8. Ham⸗ 
burg 1835. 

Ma rabouts. Federſchmuck aus dem Reiche der Satire, des 
Hu mors und der Frivolität. 8. Hamburg 1835, 

Faſhionable Dummheiten. Humoriftifch = fatirifche 
Skizzen aus der Beau Monde, 8. Hamburg 1836. 

Dramatiſche Deſſerts. Luſtſpiele, 2 Bde. 8. Ham⸗ 
burg 1836—37, 

Panaché. Dreifarbige Novellettes. 2 Bde. 8. Hamburg 1837. 

Der Ring des Noſtradamus. Hiſtoriſch- romantiſche 
Skizzen des franzöſiſchen Hoflebens von 154151824. 3 Bde. 
8. Leipzig 1838. Zweite Auflage, 3 Bde. 8. ebendaſ. 1845. 

Bunte Kartenbilder. 8. Grimma 1839. 

Onkel Zebra. Memoiren eines Epikuräers. 7 Theile. 16. 
Leipzig 1842—43. Zweite wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. 16. 
ebendaſ. 1846. Ins Holländiſche überſetzt. 2 Bde. 8. Am⸗ 
ſterdam 1845. 

Schobri, Ungarns größter Bandit. 12. Leipzig 1843. Ins 
Schwediſche überſetzt. 8. Stockholm 1845. 

Spontini, biographiſche Skizze. 16. Leipzig 1843. 

Narren⸗Almanach für die Jahre 1843, 1844, 1845, 
1846, 1847. 5. Bde. 12. enthaltend folgende Erzählungen: 

Maggliabeechi. — Jonathan Dibbs. — Die beiden Crebillon. — 
Marie Antoinette. — Herr von Kipfelhuber. — Sanſon — Aman⸗ 
dus Mops. — Vaillant. — Ochſenheimer. — Labourdonnais. — 
Herr Malztippel. — , — Mule Ismael. — Puſchkin. — Gri- 
mod de la Reyniere. — Graf St. Germain. — Clerodendron fra- 
grans. — Miyofotis.— Eine ganz verrückte Idee. — Roſſini. — Der 
ewige Jude. — Tamtam. — Jacob Paul Gundling. — Sophie 
NArnould. — Patchouly. —Sans-Souci. — Der ſchwarze Chriftoph 
oder Limonade, Marmelade und Orgeade. — Lavendel, Myrth und 
Thymian. — 

Joujoux. Humoriſtiſch-ſatiriſches Leſekabinet. 7 Bde. 16. 
Leipzig 184347. 

Lucy (Novelle). Zweite Auflage, 16. Leipzig 1843. Zum 
erſten Male unter dem Titel „Rosberry“ im erſten Bande 
des Narren-Almanachs. 

Venezianiſche Nächte. 16. Leipzig 1846. 

Graf St. Germain. 16. Leipzig 1846. Zweite Auflage der 
im zweiten Bande des Narren-Almanachs abgedruckten 
Novelle gleichen Namens. 

Roſſini. Komiſcher Roman, 2. Bde. 8. Leipzig 1847. Zweite 
vermehrte Auflage der im dritten Bande des Narren-Alma⸗ 
nachs erſchienenen Erzählung gleichen Titels. 


2. Zur Bibliographie gehörig. 

Archives historiques, contenant une classification chrono- 
logique de 17,000 ouvrages pour servir a l’etude de l’histoire 
de tous les sièeles et de toutes les nations. gr. 8. Carlsrouhe 
et Paris 1841 *). 

Bibliotheca Shahiludii, Bibliotheque du jeu des 
Echees, Bibliothek des Schachſpiels. 8. Leipzig 
1844. 

Karl Otto Reventlow oder die Mnemonik in ihrer 
höchſten Ausbildung, nebſt einem Anhang, enthaltend die 
Literatur der Mnemonik. gr. 8. Leipzig 1848, 


Anonym erſchienen. 5 
Eheſtands-Grammatik oder Anleitung, eine Frau fo zu 
dreſſiren, daß ſie auf jeden Wink gehorcht und ſanft wie ein 
Lamm wird. Ein Noth- und Hilfsbüchlein für alle Ehe⸗ 
männer. 16. Leipzig 1844. (Von dieſer Broſchüre ſind bis 
jetzt mehr als 18,000 Exemplare abgeſetzt worden.) 
Mola Lontez. 16. Leipzig 1847. 


4, Schriften anderer Verfaſſer, von Oettinger ein⸗ 
geleitet und herausgegeben. 
Helene. Ein Fehdebrief an die Geſellſchaft. Aus den Papie⸗ 
ren einer Dame 12. Leipzig 1843. 
Thomas Morus und ſein berühmtes Werk Utopia, 
mit bio= und bibliographiſcher Einleitung von E. M. 
Oettinger. 12. Leipzig 1846, 


*) Eine neue, vielfach vermehrte Auflage dieſes reichhaltigen müßevollen 
85 iſt unter der Preſſe und wird feiner Zeit bel Engelmann in Leipzig 
erſcheinen. 
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Ueberſetzungen. 


Briefe Napoleons an die Kaiſerin Joſephine. 
12. Berlin 1833. 
Jenny. Novelle von Paul de Kock. 12. Leipzig 1843. 


Oettinger zeichnet ſich als ſatyriſcher Schriftfteller 
durch große Lebendigkeit, Keckheit, Friſche, Witz und 
farbenſatte Darſtellung aus; ſeine Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete erhalten einen eigenthuͤmlichen Reiz, beſonders 
dadurch, daß er die Ereigniſſe der Gegenwart mit ſcharfem 
Blicke aufzufaſſen und mit leichter und gewandter, aber 
ſicherer Hand der Menge darzuſtellen verſteht, indem er 
dieſe durch Anmuth und Eigenthuͤmlichkeit der aͤußeren 
Einkleidung zu feſſeln weiß, waͤhrend hinter anſcheinendem 
Uebermuth und ſchalkhaftem, nicht ſelten uͤberſprudelndem 
Muthwillen ſich bei ihm oft ein tiefer Ernſt birgt. Freund 
lichere Verhaͤltniſſe der periodiſchen Preſſe, als wir uns 
deren zu erfreuen haben, wuͤrden einem ſo entſchiedenen 
Talente einen ganz anderen Wirkungskreis einraͤumen, 
als ihm je derſelbe in Deutſchland zu Theil werden kann. 
— Noch gluͤcklicher iſt O. eigentlich als Liederdichter; 
Innigkeit, Waͤrme, Phantaſie und Tiefe des Gefuͤhls 
ſind ſeinen lyriſchen Productionen eigen, und viele der— 
ſelben, von Componiſten mit Geſchick behandelt, bereits 
Eigenthum des Volkes geworden. Auch in wiſſenſchaft— 
licher Hinſicht und zwar auf einem Felde, von dem man 
glauben ſollte, es laͤge einem nur der Gegenwart zuge— 
wendeten Geiſte ganz fern, auf dem Gebiete der Buͤcher— 
kunde naͤmlich hat ſich O. allgemeine Anerkennung erwor— 
ben. Seine bibliographiſchen Arbeiten ſind mit gruͤndlicher 
Kenntniß und ſeltenem Fleiße ausgeſtattet und bieten dem 
Fachgelehrten treffliche Huͤlfsmittel dar. — 


Das Geheimniß einer Gondel. 


5 


In keiner Stadt Italiens fühlt ſich der Fremde ſo ſehr zu 
verliebten Abenteuern angeregt, als in Venedig. Woher das 
kommt, woran das liegt, das weiß ich nicht; doch wird Jeder, 
der ein Paar Wochen in der alten Venusſtadt (Venise aussi belle 
que Venus) verlebt hat, ſich und mir eingeſtehen müſſen, daß er 
beim Anblick jeder geſchloſſenen Gondel, die an der ſeinigen vor— 
übergehuſcht iſt, einen Anflug von Neugier und etwas Sehnſucht 
nach irgend einem Abenteuer in ſich verſpürt haben wird. 

Venedig hat gegen tauſend Gondeln. Eine ſteht wie die 
andere aus: lang, ſchmal und einförmig ſchwarz wie ein ſchwim— 
mender Sarg. Dieſe gleichförmige Trauerfarbe iſt die Folge eines 
uralten Geſetzes, das unter der Herrſchaft des dreiundachtzigſten 
Dogen Hieronimo Priuli — zwiſchen 4689 und 1567 — erlaſſen 
worden war, um dem mehr und mehr um ſich greifenden Luxus 
der Nobili, die ſich, wetteifernd in möglichſt prachtvoller Aus- 
ſchmückung ihrer Fahrzeuge, gegenſeitig zu Grunde richteten, das 
Ziel zu ſetzen, daß alle Gondeln gleichmäßig ſchwarz bekleidet 
werden mußten; aber eben dieſe Farbe der Trauer verleiht jeder 
dieſer Gondeln einen geheimnißvollen Anſtrich, der ſie, nament⸗ 
lich in den Augen des Fremden, äußerſt anziehend macht. 


— 1 er us — — te 


Ich war ſchon zwölf Tage in Venedig und ſehnte mich nach 
einem Abenteuer, wie ein junger Dichter nach der erſten Aufz 
führung ſeines erſten Bühnenſtücks. Vom frühen Morgen bis 
in die ſpäte Nacht durchſtreifte ich den wirren Knäuel ſchmaler 
Seitengaſſen — Calle genannt — ohne das zu finden, was ich 
uchte. 
ie Verdrießlich beſtieg ich eines Abends — zwiſchen Zehn und 
Eilf — am Traghetto della Santa Salute — nicht fern von 
meiner Wohnung — meine Gondel, um mich beim blaſſen Scheine 
des Mondes und einer glühenden Havannah-Cigarre durch den 
Canal grande fahren zu laſſen. 

Eine Stimme des Herzens, die mich noch niemals getäuſcht 
hatte, ſchien mir zuzuflüſtern: 

— Heute wirſt Du finden, was Du ſeit acht Tagen ver— 
gebens geſucht haſt. 

Mit dem Rücken am ſchwarzen Maroquin-Kiſſen meiner 
Gondel angelehnt, ſchaute ich durch die offenen Fenſter in die 
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taghelle Mondnacht hinaus und träumte von ſchwarzen Augen 
und weißen Auſtern, von würzigen Lippen und duftendem 
Orangeneis, von ſchwellenden Nacken und ſchäumendem Cham⸗ 
pagner. Und ſo oft eine Gondel an der meinigen vorüberfuhr, 
warf ich einen Blick hinein, um das zu erſpähen, was ich ſeit 
zwölf Tagen vergebens geſucht hatte. 

— Wieder ein Tag verloren, ſagte ich zu mir und ſuchte in 
einer meiner Rocktaſchen die Cigarrenbüchſe, um mir an den 
Trümmern meiner alten Regalia eine neue anzuzünden. Im 
Suchen ftößt meine Hand auf ein kleines Buch, in dem ich, bei 
Luna's galanter Ampel, einen der vielgeleſenſten Romane der 
n Literatur Italiens, Cäſar Cantu's „Margarita Puſterla“ 
erkenne. 

— Pietro, rufe ich meinem Führer zu, ſo eben habe ich in 
Deiner Gondel einen ganz allerliebſten Fund gemacht ... 

— Eine Börſe! fragte der Gondolier. 

— Das weniger, aber ein Buch, von dem ich bereits in 
Mailand fo viel Schönes gehört, daß ich ſchon dort mir ernſtlich 
vorgenommen hatte, die Bekanntſchaft dieſes vielgerühmten 
Romans zu machen. Du erlaubſt doch, daß ich ihn mit nach 
Hauſe nehmen darf! Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ich ihn Dir 
wiedergebe ... 

— Ich kenne Sie zwar erſt ſeit zehn oder elf Tagen, halte 
Sie aber für ſo grundehrlich, daß ich Ihnen noch weit mehr als 
dies anvertrauen würde. 

— Das iſt ſehr artig von Dir; das Beſte aber hätte ich bei⸗ 
nahe vergeſſen. Ahnſt Du wohl, wem dieſes Buch gehören mag? 

— Nein, lieber Herr! 

— Nach dem Dufte zu urtheilen, der dieſem eleganten Ein⸗ 
bande entſtrömt, gehört dies Buch einer weiblichen Boudoir = 
Bibliothek. Wen haft Du zuletzt in Deiner Gondel geführt? 

— Eine Dame. 

— Kannteſt Du ſie? 

— Nein, lieber Herr! Ihr Geſicht war tief verſchleiert. 

— Fuhr ſie allein? 

— Ganz allein. 

— Und wohin? 

— Nach dem Campo San Stefano, wo ſie ausſtieg. 

— Ihr Wuchs? 

— Impoſant! 

— Charmant! Charmant! Und glaubſt Du, daß ſie noch 
jung ift? 

— Nach dem Tone ihrer Stimme zu ſchließen, muß ſie noch 
ſehr jung und, nach ihrer Ausſprache zu urtheilen, eine Fremde ſein. 

— Eine Franzöſin? 

1 — Ich wäre geneigt, ſie weit eher für eine Engländerin zu 
alten. 
9 — Auch nicht übel! Ich liebe dieſe ſemmelblonden Schönen! 
Aber, Herzensjunge, wie erfahren wir die Wohnung dieſer Lady? 

— Laſſen Sie dies meine Sorge fein. Morgen mit Tages- 
anbruch laufe ich nach dem Stephansplatz und frage dort in jedem 
Hauſe: Wohnt hier eine große, ſchlanke Engländerin, welche 
geſtern Abend zwiſchen Neun und Zehn in der Gondel 92 ein kleines 
Buch vergeſſen hat. .. wie heißt das Ding? feste er raſch hinzu. 

— „Margarita Puſterla.“ 

— Ein Name, den der Teufel behalten kann! Sie müſſen 
die Güte haben, ihn mir aufzuſchreiben. 

— Den Teufel? 

— Den Namen des Buches. 

— Sogleich, ſagte ich, zog meine Brieftaſche hervor und 
riß ein Blatt heraus, auf das ich den Titel meines Fundes ſchrieb. 
Hier, Pietro! 

— Corpo di Cristo! erwiderte mein Gondolier, indem er ſich 
die langen, ſonnverbrannten Ohren rieb, das nützt mir ja auch 
nicht viel ... 

— Wie fo? fragte ich in meiner Einfalt. 

— Ach, Signor, ich kann ja nicht leſen .... 

— Dummkopf! wollte ich ſagen, beſann mich aber bald eines 
Beſſern und meinte, wozu auch? Leſen iſt Luxus; der Titel des 
Romanes iſt freilich etwas ſchwer zu behalten, aber deſto leichter 
wirſt Du Dir, wie ich hoffe, den Namen des Schriftſtellers 
merken. Er heißt Cäſar Cantu. 

— Bravo, braviſſimo! Cäſar heißt der junge Hund meines 
alten Kameraden Beppo, und Cantü heißt Geſang. Den Namen, 
Signor, vergeſſe ich nicht! 

— Alſo auf Wiederſehen, morgen früh, ſagte ich und verließ 
die Gondel, deren blankgeputzter Schnabel ſo eben am Traghetto 
della Santa Salute angelegt hatte. 


2. 


In meiner Wohnung angelangt, machte ich Licht, um mich 
. und mit meiner „Margarita Puſterla“ zu Bett zu 
gehen. 


Eduard Maria Oettinger. 


Ich fange zu leſen an und leſe bis tief in die Nacht hinein. 
Der Roman, der ſeinem Autor den Beinamen eines italieniſchen 
Walter Scott verſchafft hat, iſt in mehrfacher Hinſicht höchſt 
intereſſant ). Bei einer der ſpannendſten Scenen, eben als ich 
das Blatt umwende, fällt aus dem Buche ein kleiner Zettel her— 


aus. 

Und was finde ich! Wohl hätte ich Luſt zu wetten, daß 
keiner von allen Leſern es errathen würde, und darum beeile ich 
mich, ſeine Neugier ſchleunigſt zu befriedigen. 

Es war eines jener Papiere, die, ſprechende Zeugen augen— 
blicklicher Geldverlegenheit, im bürgerlichen Leben ſchlechtweg 
„Pfandzettel“ genannt werden. 

Die Inhaberin dieſes Zettels — der Name der verſetzenden 
Perſon iſt auf keinem derſelben angegeben — hatte ihren Shawl 
verſetzt, worauf ihr das kaiſerlich königliche Leihhaus — hier zu 
Lande monte di pieta genannt — (auch in Venedig ſteht es nicht 
für Mottenſchaden ein) armſelige 332 öſterreichiſche Zwanziger 
vorgeſchoſſen hatte. 

— Das Pfand muß alfo, dachte ich bei mir, mindeſtens den 
dreifachen Werth dieſer Summe haben, folglich ein ganz reſpee⸗ 
tabler Shawl ſein; eine Dame aber, die derlei koſtbare Shawls 
beſitzt, muß — gleichviel, ob ſie Franzöſin oder Engländerin iſt 
— vornehmen Standes ſein; in kleine augenblickliche Geldver— 
legenheiten kann ſich — durch Umſtände und Conſtellationen 
eigenthümlicher Art — ſelbſt die reichſte Frau verwickelt ſehen. 
Aber einerlei, ob die bewußte Dame reich oder arm, vornehm 
oder nicht vornehm ſein mag, ſie iſt jung, ihr Wuchs — ſagt 
Pietro — iſt impoſant ... das genügt! Daß Milady augen⸗ 
blicklich nicht bei Kaſſe iſt, hat durchaus nichts zu ſagen. Im 
Gegentheil! dachte ich und ſchlug das Buch zu, um in Gedanken 
an fie fo ſchnell als möglich in die Welt der Träume hinüberzu⸗ 
ſchlummern. 

3, 

Was und wovon ich in jener Nacht geträumt habe, kann 
Jeder errathen, der ſich einmal in gleicher oder auch nur ähnlicher 
Lage befunden hat. Nur ſo viel ſei geſagt, daß ich in meinem 
ganzen Leben nie ſo geläufig Engliſch geſprochen, als in jener 
ſchönen Nacht, die — wäre es nach meinem Wunſche gegangen — 
drei Mal länger als jede andere hätte dauern müſſen. Milady, 
ungemein liebevoll, beantwortete jede meiner Fragen mit einem 
äußerſt wohlthuenden „ves“ und geftand mit ſchamgerötheter 
Wange und niedergeſchlagenen Augen ihre augenblickliche Geld— 
verlegenheit ... ich benutzte dies Geſtändniß, meine Großmuth 
zu zeigen, zog meine volle Börſe und ... erwachte. 


4. 


Drei Stunden ſpäter — ich lag noch immer im Bette und 
vertiefte mich mehr und mehr in Cantu's „Margarita“ — ver⸗ 
nahm ich ein ſchüchternes Klopfen an meiner Thür. 

Kaum hatte ich herein gerufen, als mein lieber, treuer, 
dienſtwilliger Pietro, mit einem „buon giorno“ im Munde und 
ſeinem Strohhute in der Hand, vor meinem Bette ſtand. 

— Was bringſt Du! 

— Die gewünſchte Auskunft, lieber Herr! Auf dem Ste⸗ 
phansplatze, Nummer 743, wohnt die bewußte Dame, die wir 
futhen. Sie iſt — wie ich mir gleich gedacht — ein Engländerin, 
heißt Lady Georgine Colbourn, thut entſetzlich vornehm und 
macht einen ſo unmenſchlich großen Aufwand, daß ſie im ganzen 
Seſtiera **) „des Nabobs Geliebte“ heißt. 

— Iſt fie verheirathet! 

— Das weiß man nicht; ſo viel aber weiß der ganze Ste⸗ 
phansplatz, daß Lady Georgine die gute Freundin eines alten, 
ſteinreichen, aber bodenlos geizigen Bankiers ift, der fie, wie 
Unſereiner fagt, unterhält, vermuthlich weil . 

— Sie ihrerſeits auch ihn unterhält; ich finde das ganz in 
der Ordnung. Aber haft Du Dich auch erkundigt, ob das Buch, 
das ich in Deiner Gondel gefunden habe, auch wirklich ihr ges 

ört! 
. — Diavolo, daran hab' ich nicht gedacht! O, Pietro, Dein 
Gedächtniß iſt keinen Schuß Pulver werth, rief er aus und ſchlug 
ſeine Stirn. Aber morgen, längſtens übermorgen, ſollen Sie 
nicht nur das, ſondern noch weit mehr, ja ſogar Alles, Alles er— 


*) Dieſer reizende Roman, der auch in Deutſchland bekannt zu werden 
verdient, iſt, von einem in Venedig lebenden Maler, G. Fink, ins Deutſche 
übertragen, 1842 in Stuttgart erſchienen. Leſer, die den hiſtoriſchen Genre 
lieben, werden ſich mit „Italiens Walter Scott“ ſchnell befreunden. 

6) Venedig ift in ſechs Seſtiere eingetheilt: 1) Sestiera di San Marco 
(Kern und Mittelpunkt der Stadt). 2) Sestiera di Castello. Die größte 
Sehenswürdigkeit dieſes Bezirks iſt das Arſenal, das drei italieniſche Meilen 
im Umfang hat. 3) Sestiera di Canalreggio. 4) Sestiera di San Paolo. 
5) Sestiera di Santa Croce und 6) Sestiera di Dorso Duro. 


Eduard Maria Dettinger. 


fahren, denn Jeder von uns hat feine Spione, und wenn Einer 
von uns etwas erfahren will, ſo horchen wir Alle, denn wozu 
anders als zum Horchen hat uns der liebe Gott ſo hübſche lange 
Ohren gegeben! 

— Braver Junge, ausgezeichnetſter aller venezianiſchen 
Gondoliere, ſagte ich und öffnete meine Börſe. Dieſes Fünf⸗ 
frankenſtück, das ich jetzt zwiſchen meinen Fingern halte, bittet 
um Erlaubniß, aus meiner Hand in die Deinige zu ſpazieren. 
Ich hoffe, daß Freund Pietro nicht ſo grauſam ſein wird, ihm 
dieſe Bitte abzuſchlagen, fuhr ich fort und warf ihm das Geld- 

ück zu. 
a = Sie verkennen mich, lieber Herr, ſagte mein brauner 
Fouchs, der das Geldſtück im Nu aufgefangen hatte. 

Dann drehte er ſich dreimal auf dem Abſatz ſeines geflickten 
Stiefels herum, warf ſeinen kleinen runden Strohhut an die 
Decke, fing ihn, wie ein wohl abgerichteter Pudel, mit weitge— 
öffnetem Maule und rief in der Freude ſeines Herzens: 

— Ewivz il Signor Tedesco! 

Dann tanzte er zur Thür hinaus. 


5. 


Am Abend deſſelben Tages befand ich mich im Café Florian“), 
um die franzöſiſchen Zeitungen zu leſen. Von dort begab ich mich 
zu ſeinem ariſtokratiſchen Nachbar Suttil, um bei einem Becher 
dreifachen Fruchteiſes die reizende Serenade der öfterreichifchen 
Regimentsmuſik, die — Donnerſtags und Sonntags — auf dem 
Marcusplatze die beliebteſten Nummern aus den neueſten Opern 
ſpielt, und die nicht minder üppigen Blicke der unter den Bogen⸗ 
gängen der Procuratien und auf den mondbeſchienenen Quadern 
des Platzes auf- und abwandelnden Frauenwelt einzuſchlürfen. 
In jeder impoſanten Figur, die mir auffiel, glaubte ich die bes 
wußte Engländerin zu ſehen, die junge, ſchöne und dennoch be⸗ 
klagenswerthe Milady, die, ob ſie gleich des „Nabobs Geliebte“ 
iſt, ſich genöthigt ſah, einen ihrer Shawls — denn ſicher hatte 
ſie deren ein ganzes Dutzend — ins Leihhaus zu tragen, um den 
beneidenswertheſten aller Caſhemire, der ſich auf ihren alaba— 
ſternen Schultern gewiegt, dort als Pfand für ſchnöde 532 Lire 
zurückzulaſſen. Ich kannte ihren „Nabob“ nicht, doch haßte ich, 
aus lauter Liebe zu Milady, den unverſchämten Geizhals ſo 
gründlich, daß ich ihn im erſten beſten Mörſer mit kaltem Blute 
und paſſender Melodiebegleitung langſam hätte zerſtampfen 
können. Grauſamer Filz! Arme Georgine! Undankbare Welt! 

— Von Suttil verfügte ich mich zum „Kaiſer von Oeſter— 
reich,“ um dort einen meiner Landsleute, den liebenswürdigen 
Dr. F.. . . r zu ſuchen, der fo manche Nacht ſtundenlang mit 
mir das venezianiſche Straßen-Labyrinth nach allen Richtungen 
durchſtreift hatte und bald vor dieſem, bald vor jenem Hauſe 
ſtehen geblieben war, um mir eine Seite aus den Geheimniſſen 
dieſer abenteuerlichen Stadt ins Ohr zu raunen. Leider fand ich 
ihn heute nicht. In Verzweiflung darüber entſchloß ich mich, 
nach dem Grundſatze der Homöopathie, Langeweile durch Lange— 
weile zu heilen: ich griff nach einer deutſchen Zeitung. 

Gerechter Gott, es war die Augsburger! 


6. 


Am andern Morgen, als ich beim „Imperatore d' Auſtria“ 
mit der ganzen Jungfräulichkeit eines immer ſehr zurückhalten 
den Appetits meine Chocolade trank, griff ich nach der dicht vor 
mir liegenden, noch ganz druckfeuchten „Gazetta di Venezia,‘ 
um zu erfahren, welches von den vielen geſchloſſenen Thea⸗ 
tern **) heute Abend geöffnet ſei. 


Ich las: 
0 Teatro Apollo: 


Norma Signora Marietta Arrigotti. 
Oper und Sängerin hatte ich im lieben Venedig, aus Lange⸗ 
weile, ſchon zwei Abende hinter einander gehört. Aller guten 
Dinge ſind drei, ſagte ich mir und beſchloß, Dame Norma heute 


) Das größte, bekannteſte und eleganteſte 5 von dem erzählt 
wird, daß es ſeit 1797 bis jetzt nur eine Nacht ſoll geſchloſſen geweſen fein. 
Sein Nachbar Suttil iſt der Sammelplatz der Ariſtokratie. Hier fand ich die 
Herzogin von Berry. Das Cale dell’ Imperatore d’Austria iſt das Stelldich⸗ 
ein der Deutſchen und das Cafe Quadri auf der andern Seite des Mareus⸗ 
platzes das Rendezvous des Militalrs. Außer dieſen verdient noch das Cafe 
de’ Lazzaroni, am Ende des Frezzaria, der dcn der venezia⸗ 
niſchen Künſtler und Schriftſteller, und das berüchtigte Cals Gamba auf der 
Riva dei Schiavoni von jedem Fremden, der das venezianiſche Leben in allen 
Schattirungen kennen zu lernen wünſcht, beſucht zu werden. 

) Das größte und ſchönſte dieſer Theater, Fenice, liegt im Mittelpunkte 
der Stadt, auf dem Campo San Fantin, iſt aber nur vom Oetober bis An⸗ 
fangs März der Oper und dem Ballet geöffnet. Nach dieſem ſind die Theater 
San Benedetto, unweit der Kirche gleichen Namens, in der Nähe der Poſt, 
San Samuele, Apollo und Malibran die bekannteſten. Im Ridotto di San 
Moise werden in der Winterſaiſon ſtark beſuchte Maskendälle gegeben. Der 
Impreſario des Fenice⸗Theaters iſt gegenwärtig ein Graf Camillo Gritti. 
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zum dritten Male zu beſuchen. In demſelben Augenblick fiel mein 
Falkenauge oder Adlerblick — welches von Beiden ſagt meiner 
freundlichen Leſerin mehr zu? — auf eine Anzeige, die, in etwas 
auffallender Schrift, dicht unter dem Theater abgedruckt ſtand. 
Sie lautete: 
„Vorgeſtern, zwiſchen neun und zehn Uhr Abends, hat 
Jemand, der ſich vom Traghetto della Santa Salute nach 
dem Campo San Stefano fahren ließ, in der Gondel, 
deren Nummer ihm leider unbekannt iſt, ein in rothen 
Saffian gebundenes, goldgerändertes Exemplar von 
Cantu's „Margarita Puſterla“ und in dieſem Buche einen 
kleinen gedruckten Zettel (Spiegelberg, ich kenne Dich!) 
liegen laſſen, welcher für den Eigenthümer deſſelben von 
höchſter Wichtigkeit iſt (natürlich!). Der ehrliche Finder 
(bitte recht ſehr!) wird dringend erſucht, Beides, wo 
möglich noch heute, auf dem Campo San Stefano, 
Nummer 734, im zweiten Stockwerke abzugeben. Die 
Perſon, die jenen Zettel verloren hat, rechnet dabei auf 
die Discretion des Finders (ſehr begreiflich!) und 
erklärt ſich dafür gern bereit, ihm für die Bewahrung des 
wichtigen Geheimniſſes, in das ein boshafter Zufall ihn 
eingeweiht hat, eine ſeinen Wünſchen angemeſſene 
Belohnung zu Theil werden zu laſſen.“ 

Die durchſchoſſene Discretion und die mit fetter Schrift 
zugeſagte feinen Wünſchen angemeſſene Belohnung ver— 
ſchaffte mir die poſitive Gewißheit, daß die Eigenthümerin dieſes 
Pfandzettels die bewußte Milady ſei, deren impoſanter Wuchs 
feit jener Nacht, in der ich fo lebhaft von ihr geträumt hatte, 
meine etwas aufgeregte Phantaſte in beſtändigem Schach erhielt. 

— Mylady wohnt alſo auf dem Stephansplatze Nummer 
734. Mein guter Pietro muß ſich alſo doch wohl geirrt haben, 
denn nach ſeiner Angabe ſollte es ja Nummer 743 ſein. Aber ge⸗ 
ſtand er denn nicht ſelbſt, daß ſein Gedächtniß keinen Schuß 
Pulver werth ſei? Und wie leicht ſind zwei Nummern wie dieſe 
zu verwechſeln! — 


Ich zahlte mein Frühſtück und kehrte eilig nach meiner 
Wohnung heim, um Buch und Zettel zu holen, die ich als red⸗ 
licher Finder ungeſäumt den Händen der ſchönen Eigenthümerin 
mit dem impoſanten Wuchſe überliefern wollte. Ganz im Hin- 
tergrunde meiner frivolen Gedanken ſchimmerten in blendender 
Transparent Beleuchtung die geheimnißvollen, inhaltsſchweren 
Worte: 

Eine ſeinen Wünſchen angemeſſene Belohnung. 
Gott iſt groß und Mahomet ſein Prophet! 


T. 


Als ich die Treppe zu meiner Wohnung erftieg, ſagte mir 
der Diener des Hauſes, Pietro habe mich, gleich nachdem ich 
ausgegangen ſei, hier geſucht, um mir eine wichtige Nachricht 
zu bringen; er habe eine ganze Stunde auf mich gewartet und 
ſei dann fortgelaufen, um mich in einem der Kaffeehäuſer aufzu— 
uchen. . 

. Alles, was er mir ſagen konnte, wußte ich bereits. 

Endlich alſo nach dreizehn langen, ziemlich einförmigen 
Tagen ſtand ich an der Schwelle eines Abenteuers, von dem ich 
mir — unter uns geſagt — alle Wonnen und Seligkeiten des 
muhamedaniſchen Paradieſes, die meinen Wünſchen ange⸗ 
meſſene Belohnung verſprach. 

Um meines Sieges bei Milady ganz gewiß zu ſein, warf 
ich mich in den Nimbus einer ausgeſucht feinen Toilette. Unter 
mehr als einem Dutzend jungfräulicher Weſten wählte ich ein 
weißes, von geſtickten Veilchen eingefaßtes Atlas⸗Gilet und eine 
weißſeidene Halsbinde, deren reizender Schnitt Bulwers Pel— 
ham — Englands erleuchtetſten Dandy — zu einer Epopde in 
Gott weiß wie viel Geſängen begeiſtert hätte. Aber nichts von 
Allem iſt ſchwieriger als die richtige Wahl der Farbe, die man 
bei Anlegung der Handſchuhe zu beobachten hat. Es befremdet 
mich, daß noch keine unſerer eleganten Federn auf den gewiß 
nicht undankbaren Einfall gerathen iſt, eine „Phyſiologie 
des Handſchuhs“ zu ſchreiben. Der Stoff liegt doch ſo nah! 
Denn wie leicht läßt ſich aus der Farbe des Handſchuhs der 
Charakter und die Neigung des Behandſchuhten errathen! 

Ein Mann, welcher ſchneeweiße Handſchuhe trägt, iſt ein 
Pfarr⸗Candidat oder ſonſt ein zudringender Supplikant. 

Ein Mann mit flohbraunen Handſchuhen iſt ein Philiſter, 
der den Stutzer ſpielen will. 

Ein Mann mit ſchwarzen Handſchuhen iſt ein armer Teufel, 
der die etwas koſtſpielige Mode der Fauſtbedeckung nur gezwungen 
mitmacht. 

Rofenfarbene Handſchuhe trägt ein Fantaſt oder Dummkopf. 

Lila-Handſchuhe verleihen der männlichſten Phyſiognomie 
etwas Weibiſches. 
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Seidene Handſchuhe find „ridicule,“ baumwollene ſogar 
„cocaſſe.“ Letzteres aber verhält ſich zu Erſterem wie ein Zopf 
zu einer Perrücke. . 

Ein Dandy im unentweihten Sinne diefes häufig fo arg 
mißbrauchten Wortes kann nur buttergelbe oder entenpfoten— 
farbige (patte de canard) Glacéhandſchuhe tragen. 

Unentſchieden, welche von beiden Farben ich heute wählen 
ſollte, zog ich mir ein Paar buttergelbe an und ſteckte ein Paar 
Entenpfoten ein, damit, Falls die Wahl mich unterwegs gereuen 
ſollte, ich meine Uebereilung ſogleich wieder gut machen könnte. 
Vorſicht, ſagt ein deutſcher Philiſter, iſt die Mutter der Weisheit. 

Aber weil ich am Traghetto weder meinen Pietro noch ſeine 
Gondel fand, warf ich mich in die ſeines Freundes Beppo. 

Unter Venedigs Gondolieren — man zählt deren gegen zehn— 


tauſend — giebt es, wie bekannt, zwei Parteien, von denen die 


Einen (Caſtellani) einen rothen, die der andern (Nicolotti) einen 
ſchwarzen Gürtel tragen und in der Politik, um die ich mich 
wenig bekümmere, ganz entgegengeſetzter Anſicht ſind. Pietro 
aber und Beppo waren Beide Schwarzgürtel oder, was daſſelbe 
ſagen will, intime Freunde, gute Kameraden, Duzbrüder ). 

— Signor, ſagte Beppo, als ich rückwärts in die Gon⸗ 
del ſtieg *), der arme Pietro ſucht Sie in der ganzen Stadt, 
um Ihnen eine Nachricht von großer, großer Wichtigkeit mitzu⸗ 
theilen. 

5 — Ich weiß Alles, ſagte ich und gab ihm den Auftrag, mich 
ſo ſchnell als möglich nach dem Ziele meiner Wünſche, nach dem 
Stephansplatze zu befördern. 

Ich weiß ſehr wohl, daß ein franzöſiſcher Erzähler in meiner 
Stelle ganz anders gehandelt hätte und — wohl gemerkt, wenn 
er gerade gut bei Kaffe geweſen — zuerſt nach dem Leihhauſe ger 
fahren wäre, um dort den verpfändeten Shawl für feine Rech⸗ 
nung auszulöſen und ihn gleich darauf als ein Zeichen ſeiner 
Aufmerkſamkeit zu Miladys Füßen niederzulegen. Das hätte 
auch ich thun, d. h. erzählen können, aber wohl Niemand würde 
mir dieſen Zug der Großmuth geglaubt haben, denn ich bin ein 
deutſcher Schriftſteller, der ſein Geld für ſich ſelber braucht und 
für ein leichtfertiges Abenteuer, von dem noch nicht abzuſehen 
war, wie es enden werde, nicht ſo gewiſſenlos 532 Lire hinaus⸗ 
werfen kann. 

Habe ich Unrecht, ſo ſage man's! 


er 


Ich fuhr alfo nach dem Stephansplatze und kam unterweges 
durch Canäle und Brücken, die ich bisher noch nicht gekannt 
hatte. Ach, mancher Fremde, der ſich einbildet, das große 
Straßenräthſel Venedig ſchon nach Verlauf von vierzehn Tagen 
zu kennen, iſt ein eingebildeter Thor. Der Schöpfer der „ver—⸗ 

hängnißvollen Gabel“ — Graf Platen — hatte nicht ſo ganz 
Unrecht, als er bei Schilderung dieſes hieroglyphiſch verſchlungenen 
Häuſerknäuels, „bella Venezia“ genannt, den Vers fang: 
„Dies Labyrinth von Brücken und von Gaſſen, 
Die tauſendfach ſich in einander ſchlingen, 
Wie wird hindurch zu gehen mir gelingen, 
Wie werd' ich je dies große Räthſel faſſen?“ 

Giebt's doch ſelbſt Eingeborene, die dieſe Straßen-Sphynx 
nicht zu enträthſeln vermögen. Und trotz dieſes Chaos von Gaſſen 
und Gäßchen, von Brücken und Canälen **) bleibt die halbver— 
witterte „Donna dei mari‘“ (wie fie einſt Heinrich III. von Frank⸗ 
reich genannt) noch immer die eigenthümlichſte und anziehendſte 
Stadt von ganz Italien, eine Stadt, die, wie Abbe Coyer geſagt, 
nicht von Menſchen, ſondern von Göttern erbaut zu ſein ſcheint, 
um die Sterblichen in ein Netz zu locken, in dem jede Maſche ein 
Stück Geſchichte, eine großartige Ruine iſt, in der jeder Palaſt 
als alter, grauer, lebensmüder Zeuge längſt verſchwundener 
Macht und Herrlichkeit erſcheint. 


„Those days are gone — but beauty still is here“ +) 


fang der unfterbliche Sänger des „Childe Harald‘‘ und ſchrieb 
der armen Venezia in dieſer einzigen Zeile die ſchönſte, rührendſte 
und unvergänglichſte Grabſchrift. 

Das Wetter begünſtigte mein Unternehmen. Die Sonne 
lachte mir freundlich ins Geſicht, und die ſchaukelnde Bewegung 


) Faſt alle Gondoliere haben, wie in Neapel die Lazzaront, unter ſich 
Spitznamen, die oft ſehr bezeichnend find. Mein Pietro iſt in ganz Venedig 
unter dem Namen „Fra Aglio“ bekannt, weil er ungewöhnlich ſtark nach dem 
Lieblingsgewürze der Juden, nach Knoblauch duftet. 

„) Daran, daß Jemand vorwärts in die Gondel ſteigt, erkennt der 
Gondolier den Fremden, der ihm jede Ueberfahrt dreimal theurer als der 
Einheimiſche bezahlen muß. 

„) Eine italieniſche Beſchreibung Venedigs gibt die Zahl der Candle auf 
146, die der Brücken auf 450, die der Gaſſen und Gäßchen auf 2108 und die 
der Häuſer auf 27,918 an. 

) „Jene Tage ſind dahin, aber Schönheit iſt noch hier.“ 
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der Gondel weckte in mir ein Gefühl unbeſchreiblicher Wolluſt. 
Heiterer als je-ſang ich die Barcarole, die ich Tags vorher von 
einem der ſchönſten Blumenmädchen auf dem duftigen Raſen des 
Lido gelernt hatte, alſo lautend: 


Andar’ sul mare, 

0 piacere! 

Evviva Tamor! 

Andar’ sul mare, 

A te pensare 

Con tutto il euor 

E chiamare: 

Evvivä, evviva l’amor! 
Tu & la sola, 

Che mi consuola 

Nel mio dolor, 

La barca vola 

Volando sembra 
Anche gridar 

E chiamar: 

Evvivä, evviva l’amor! 


Und bald darauf hatte meine Gondel ihr Ziel erreicht. 


9. 


Ich ſteige aus und ſuche auf einem der größten und ſchönſten 
Plätze Venedigs — es zählt deren gegen fünfzig — die Haus 
nummer 734, die auch alſogleich gefunden ift. 

Da kein Portier zu ſehen, bei dem ich zuvor einige Erkun⸗ 
digung über die Dame, die ich ſuche, einziehen kann, ſo bleibt 
mir nichts Anderes übrig, als, bewaffnet mit meinem doppelten 
Talismann, die zwei Marmortreppen zu erſteigen und — oben 
angelangt — an der nächſten Thür zu klingeln. 

Gleich darauf öffnet ſich die Pforte des Paradieſes, und 
eine junge Dame, impoſant wie Göttin Adria, gemalt von Tin— 
toretto *), ſchön wie der Tag und reizend wie die Nacht, ſteht dicht 
vor der geöffneten Thür und fragt mich in franzöſiſcher Sprache: 

— Zu wem wünſchen Sie? 

— Zu Ihnen, Madame, antwortete ich, ohne mich durch 
den Froſt dieſer erſten Frage einſchüchtern zu laſſen. 

— Zu mir? wiederholte die ſchöne Frau mit einem Ton und 
einer Miene, worin ſich ein ganzes Tournier boshafter Frage— 
zeichen umherzutummeln ſchien. 

— Zu Ihnen! wiederholte ich faſt noch kälter als ſie. 

— Monsieur, je n’ai pas ’honneur ... 

— Ni moi non plus, feßte ich raſch hinzu, aber das ſchadet 
nichts; ich werde Ihnen bald nicht mehr fremd fein, wenn Sie 
die Güte haben wollen, mir nicht länger den Eingang zu ver— 
ſperren. 

Sie trat einige Schritte zurück ... ich befand mich jetzt im 
Vorſaale. 

— Madame, fuhr ich fort, ich bringe Ihnen etwas ... 

— Mir! fragte ſie höchſt erſtaunt. 

— Wem ſonſt als Ihnen, ſchöne Frau! 

— Mein Herr, Sie irren. 

— Nein, Madame, ich irre mich nicht. Hören Sie mich 
an, Madame. Ich bringe Ihnen etwas — meine Blicke ſchweif— 
ten im Saale umher, um zu ſehen, ob uns Niemand belauſche — 
etwas von der höchſten Wichtigkeit. Nun, errathen Sie noch 
immer nicht? 

— Nein, mein Herr, erwiderte die kalte Artemiſia mit 
ſteinernem Lächeln. 

— Faſſen Sie Muth, Madame! Sie dürfen, — wie's in 
der Zeitung ſteht — ganz und gar auf meine Discretion 
rechnen. n 

Ich betonte dies Wort abſichtlich etwas ſcharf, um ihr die 
bewußte Zeitungs-Annonce ins Gedächtniß zurückzurufen. 

— Mein Herr, ich begreife noch immer nicht, was Sie 

wollen ... 1. 
Was ich will? rief ich ärgerlich. Welche unnütze Frage, 
Madame! Haben Sie nicht freiwillig erklärt, daß Sie gern be⸗ 
reit ſind, dem redlichen Finder — ich wiederhole Ihre Anzeige 
Wort für Wort — für die Bewahrung des wichtigen Geheim⸗ 
niſſes, in das der Zufall ihn eingeweiht hat, eine ſeinen Wün⸗ 
ſchen angemeſſene Belohnung zu Theil werden zu laſſen? Ma⸗ 
dame, fragte ich ziemlich barſch, begreifen Sie nun endlich ? 

— Mein Herr, entgegnete die Dame mit der empörendſten 
Ruhe und Gelaſſenheit, ich begreife von Allem, was Sie mir 
bis jetzt geſagt haben, noch immer keine Silbe und muß Sie 
deshalb bitten, ſich deutlicher zu erklären. 

— Alſo noch deutlicher? rief ich und zog das bewußte Buch 
hervor. Madame, fragte ich mit einem zwei Finger dicken An⸗ 
ſtrich von Schadenfreude, iſt Ihnen dieſer Einband bekannt! 


>) Eines der ſchönſten und großartigſten Deckengemälde dieſes Meiſters 
im großen Rathsſaale des Dogenpalaſtes. 
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— Ja! Dieſes Buch, mein Herr, gehört mir; auf dem 
Rücken des Einbandes ſtehen die goldenen Anfangsbuchſtaben 
meines Namens. Wie aber kommen Sie zu dieſem Buche? 

— Madame, ich begreife nicht, daß Sie das Alles ſo ſchwer 
begreifen. Sie haben das Buch geſtern Abend — zwiſchen Neun 
und Zehn — liegen laſſen ... 

. laſſen! Ich?? und wo!!! 

— Ei, auch das wiſſen Sie nicht mehr? In der Gondel, 
Madame, in der Gondel! 

— In welcher Gondel? fragte ſie von Neuem überraſcht. 

— In derſelben Gondel, in der es, eine Stunde ſpäter, 
durch Zufall in meine Hände gerathen iſt. Ich bin, wie Sie end⸗ 
lich zu begreifen die Güte haben werden, der redliche Finder, 
der der der * 

— Eine Belohnung erwartet. Wie aber, wenn ich Ihnen 
ſage, daß ich dieſes Buch geſtern unmöglich verloren haben kann, 
da ich ſeit acht Tagen gar nicht aus dem Hauſe gekommen bin? 

— Wie geht das zu? Hab' ich mich vielleicht in der Haus— 
nummer geirrt! Bin ich hier nicht in Nummer 7347 

— Allerdings! 

— Befinde ich mich nicht im zweiten Stockwerk? 

— Ganz recht! 

— Wohnt außer Ihnen noch eine andere Dame, etwa eine 
Engländerin, auf demſelben Flure? 

— Nein! 

— Dann weiß ich, bei Gott! nicht mehr, was ich dazu 
ſagen ſoll. Madame, nur eine Frage noch: nicht wahr, Sie 
haben einen Ihrer Shawls verſetzt? 

— Sind Sie toll! fragte ſie ganz entrüſtet. 

— Noch nicht, doch könnte ich's leicht werden, Falls Sie 
ſich darin gefallen ſollten, noch länger zu läugnen; hier, Madame, 
iſt Ihr Buch, und hier, Madame, iſt der Pfandzettel. 5 

— Der Pfandzettel? Wer ſagt Ihnen, daß dieſer verpfän⸗ 
dete Shawl mir gehört? 

— Die „Gazelta di Venezia“ ſagt mir das; in der heutigen 
Nummer dieſer ausgezeichneten Zeitung ganz am Fuße des Blat⸗ 
tes, dicht unter den Theateranzeigen, wird der redliche Finder 
erſucht, Buch und Zettel Stephansplatz, Nummer 437, abzu⸗ 
geben. Nun, Madame, wiſſen Sie Alles! 

— Himmel! rief das ſchöne Weib, in deſſen Seele ein grund— 
häßlicher Gedanke aufzutauchen begann, ſollte vielleicht mein 
Herr Gemahl! ... 

— Wie, Sie ſind verheirathet? 


Menriette 


ward am 10. September 1809 in Stuttgart geboren. 
Seit ihrem ſechſten Jahre durch ein organiſches Leiden 
auf der linken Seite gelaͤhmt, und auf ein ganz inner— 
liches Leben hingewieſen, ward ihr ſchon früh die troͤſtende 
Gabe der Poeſie zu Theil und ſie verſuchte ſich bereits in 
ihrem achten Jahre in kleinen Gedichten, die ſie aber nur 
ihrem erblindeten Vater mittheilte, als deſſen Vorleſerin 
ſie eher, als es bei andern Kindern zu geſchehen pflegt, 
Intereſſe für die Zeitgeſchichte und das Wohl und Wehe 
der Menſchheit gewann. Im Catharinenſtifte ihrer 
Vaterſtadt, das ſie von 1818 bis 1824 beſuchte, freilich 
mit Unterbrechungen, die ihr Leiden herbeifuͤhrte, genoß 
ſie den Unterricht bewaͤhrter Lehrer und erhielt eine gruͤnd— 
liche und vielſeitige Bildung. Von 1824 bis 1830, nach 
dem Tode ihres geliebten Vaters, lebte fie ſtill und zuruͤck— 
gezogen in Stuttgart mit ihrer trefflichen Mutter, und 
als auch dieſe 1830 ſtarb, zog ſie nach Regensburg, das 
ſie, da eine ihrer Schweſtern ſich dorthin verheirathet 
hatte, zu ihrem Wohnorte erwaͤhlte. Einige ihrer poeti— 
ſchen Verſuche erſchienen zuerſt 1828 in Spindlers 
Damenzeitung; durch den allgemeinen Beifall ermuthigt, 
deſſen ſich dieſelben zu erfreuen hatten, uͤberwand fie ihre 
Schuͤchternheit und veroͤffentlichte ſeitdem: 
Gedichte. Stuttgart 1832. 
Bilder und Lieder. München 1833. * 
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— Allerdings! 

— Ah, Madame, warum haben Sie mir das nicht gleich 
geſagt! Großer Gott, jetzt fallen mir die Schuppen von den 
Augen, jetzt erſt ſehe ich klar, ganz klar. Ja, ja, fo iſt's! Mar 
dame, ich bedauere unendlich ... 

— Was bedauern Sie? fragte die Dame etwas gereizt. 

— Daß ich, ganz wider meinen Willen, der Verräther 
Ihres Herrn Gemahls geworden bin. Madame, ich beſchwöre 
Sie bei allen Pfandzetteln Venedigs, mich ihm unbekannter 
Weiſe zu empfehlen und ihn zu bitten, mir gar nicht zu zürnen, 
wenn ich — ohne es zu ahnen — ihm einen kleinen Verdruß bes 
reitet habe, ſagte ich und überließ die Dame, die in düſteres 
Nachdenken verſunken war, dem traurigen Vorgefühle, daß der 
Herr Gemahl hinter ihrem Rücken einen ihrer Shawls verſetzt habe. 

Als ich die Treppe hinabſtieg, ſagte ich zu mir: 

— Es iſt doch recht gut, daß Du kein franzöſiſcher Schrift— 
ſteller biſt. Du hätteſt jenen vermaledeiten Shawl für Deine 
Rechnung ausgelöſt und wärſt jetzt um eine Summe von 532 
Lire — drei machen einen Gulden! — ärmer geweſen. 

Gott iſt groß und 532 Lire find 177 Gulden 20 Kreuzer 
Conventions-Münze. 


10. 


An der Hausthür meiner Wohnung erwartete mich Pietro, 
genannt Fra Aglio, um mir die Nachricht zu bringen, daß die 
bewußte Lady Georgine Colbourn, des „Nabobs Geliebte,“ die 
auf dem Stephansplatze Nummer 743 gewohnt, geſtern, bei 
Nacht und Nebel, mit einem jungen Bildhauer nach Florenz 
durchgegangen ſei. 

Mein geträumtes Paradies war beim Teufel. 


11. 


Abends erfuhr ich bei Suttil, daß Signor L., der erſt ſeit 
Kurzem mit einer der reichſten Kaufmannstöchter von Marſeille 
verheirathet geweſen ſei, einen der koſtbaren Shawls ſeiner jungen, 
ſchönen Frau heimlich entwendet und verſetzt habe, um mit dem 
Gelde eine dringende Schuld einer ſeiner alten Liebſchaften, einer 
häßlichen Choriſtin am Theater Benedetto, zu bezahlen. Die 
Folge werde davon — maledetto! — eine Scheidung ſein. 

Gott iſt groß, Mahomet ſein Prophet und die Ehe — eine 
grandiöſe Dummheit. 


Ottenheimer 


Der Kettenſchmied. Stuttgart 1835, 

Kleine Erzählungen. Stuttgart 1836. 

Erzählungen. Leipzig 1841. 

Einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften, wie z. B. dem 
Morgenblatt, Phönix, Europa u. ſ. w. 


Tiefes und doch ſtets echt weibliches Gefuͤhl, Reich— 
thum der Gedanken, hohe Begeiſterung fuͤr Wahrheit und 
Recht, ſehr gluͤckliche Behandlung der Form und Sprache 
und anmuthige Phantaſie verleihen den Poeſien dieſer 
eben ſo reichbegabten als beſcheidenen Dichterin einen 
hohen, bleibenden Werth. 


Der Kettenſchmied. 
Ein Märchentraum. 


Eingang. 


Das Herz iſt eine Harfe, — manch Lied es alſo nennt, 
Das alte Bild iſt ähnlich, wie Jeder leicht erkennt; 
Das Herz iſt eine Harfe, beſaitet und beſeelt 
Vom Urgeiſt, deſſen Kräfte kein Forſcherwiſſen zählt. 


Und Leid und Freude kommen, als Spielleute, herbei; 
Es ſind zwei Virtuoſen, reich an Geſchwiſtertreu, 

Sie wallen mit einander durch jeden Herzensgang, 
Und wecken in den Saiten den höh'gebor'nen Klang. 
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Und ob auch trüb' des Leides tieftönend Spiel euch klingt, 
Und hell der Ton der Freude zum Ohr der Seele dringt, 
Doch iſt, was ſo verſchieden erſchallt, jetzt hart, jetzt weich, 
Nur eines Wohllauts Blüthe vom Harmonienreich. 


Die Saiten ſind wie Flügel — ſie tragen euch empor, 
Sei es auf Jubelwogen, ſei es im Seufzerchor; 

Es ſpricht aus ihren Klängen der Göttlichkeit Organ, 
Und wer ihm lauſcht und folget, läßt Böſes ungethan. 


Doch eine Saite weiß ich, die Schwingen nicht verwandt, 
Auf tauſend Herzensharfen, von fremdem Geiſt geſpannt, 
Wie eine Kette klirrt ſie, und drückt wie Ketten wund 
Noch jetzt Iſraels Söhnen des Buſens tiefſten Grund. 


Ich kenne dieſer Saite ſchmerzreichen Klang genug, 
Wie Eiſenringe hemmt ſie der Seele Wunderflug, 
Bezeichnet iſt ſie richtig, wenn Kette man ſie nennt, 
Sie brennt in friſchen Herzen, wie eine Kette brennt. 


Sie hält der Liebe Leben in kummervoller Haft, 

Sie hängt ſich wie ein Siechthum an die verſchmähte Kraft 
So vieler reicher Geiſter, die ſtiller Gram verzehrt; 

Sie höhnt die Brudertreue, die uns der Himmel lehrt. 


Wie kommt nur ſolche Saite wohl auf ein Inſtrument, 
Gebildet von dem Meiſter, den Gott der Huld man nennt? 
Nicht Er, den kein Verſtand faßt, nein, nicht die Gnadenhand 
Des treuen Freiheitshortes hat ſie darauf geſpannt. 


Denn Freiheit iſt der Liebe und der Vereinung Land, 

Und Gott will keine Ketten; was ſcheidet und was bannt, 
Sind Erdenſchleierwände der Unvollkommenheit, 

Doch iſt zum Freiheitsbürger der Menſchengeiſt geweiht! 


Drum wenn die Kettenſaite in mir ein Lied jetzt klingt, 
Gefang'ne Kerkermeiſter, euch, die ihr uns umſchlingt, 

Dir, Vorurtheil, dir, Mißtrau'n, verkünd' es unſer Leid, 
Ach wäret ihr erlöſet, ſo jauchzten wir befreit. 


Ich kann um Licht nur flehen, keins ſpenden in die Nacht, 
Mein Wort kann, Recht zu wecken, nicht in den tiefſten Schacht 
Wie Frühlingsſonne dringen; ihm fehlt Erlöſungskraft; 

Dies müſſen höhre Geiſter und Er, der droben ſchafft. 


Es ruht in meiner Leyer ja kein geweihtes Schwert, 

Von Heldenhand geſchwungen zum Kampf um heil'ge Erd’; 
Des Mannes Kraft kann wetzen ſein Lied zum ſcharfen Stahl, 
Aus Frauenherzen flammt es nur als Verſöhnungsſtrahl. 


So glühe hin! und dringſt du, mein inniges Gebet 
Erhört in eine Bruſt nur, die kalt uns noch verſchmäht, 
So werde d'rin zur Aſche, du haſt genug gelebt, 

Wenn nur ein Liebesfunke als Phönix ihr entſchwebt. 


Das Schloß im Meere. 


In ferner Zone liegt, von Menſchenſchiffen 
Noch unentdeckt, nur von den ſtarren, alten, 
Den herzentblösten Felſenriffen 
Benachbart, von den kalten, 
Ein lichtes Sternenſchloß. 
Es glänzt im grünen Meeresgrunde, 
Wie Perlen glühn im Muſchelmunde, 
Und, Muſchel ſelbſt, birgt es in ſeinem Schoße 
Die Perlenkönigin, die ſchönſte Roſe, 
Die je dem Meer entſproß. 


Ein ſüß Geheimniß, ein geheiligt Weſen 
Hält der kryſtall'ne Zauberbau umſchloſſen; 
Klar wie wir ihn im Sternlicht leſen, 
Vom Engelsleib umfloſſen, 
Athmet ein reiner Geiſt 
Durchs Wunderhaus, im Spiegelgarten, 
Den der Undinen Hände warten. 
Und die gebannten Meerbewohner lauſchen 
Entzückten Ohrs dem Wellenhymnenrauſchen, 
Das hier die Herrin preist. 


Verklärt erglänzt das Schloß in ferner Zone, 
Von einem Roſengeiſtestag umgoſſen, 
Wenn mit der Demantſternenkrone — 
Selbſt Stern der Höh' entſproſſen — 
Im Schleier von Azur, 


Die Schneegewänder um die Lilienglieder, 
Im Lächeln Licht und in den Blicken Lieder, 
Des Nachts erſcheint die junge Sonnenblüthe, — 
Daß ſie das Meer vor Finſterniß behüte, 
Geſandt zur Wogenflur. — 


Doch ach! in einen ird'ſchen Leib gekleidet, 
Sind Engel ſelbſt nicht Leiden überhoben; 
Die ſtaubgefügte Hülle neidet 

Der Seele Abkunft droben, 

Und rächt, daß ſie nicht ſtammt 
Von höh'gebornen, göttlichen Verwandten, 
Am reinen Geiſt, den ſie mit ihren Banden 
Nun blutig wund zu drücken ſich bemühet, 
Bis er zur Heimath, der er jüngſt entglühet, 

Als Stern hinüberflammt. 


Drum iſt auch ſie — ein Born von Freudeſtrahlen 
Für tauſend Leben in den grünen Fluthen — 
Nicht unbekannt mit Erdenqualen 
Im kalten Meer — mit Gluthen. 
Und ihres Auges Blau 
Verbreitet um ſie her den Sonnenſchimmer, 
Nicht nur von Lächeln und Entzücken immer, 
Nein, was ſein Friedensleuchten oft verkläret, 
Das Himmelsöl iſt's, welches Auglicht nähret 
Der Thränenperlenthau. 


Nicht hat im Buſen ihr die Lieb' verſteinet 
Der Zauber, der den Wellen ſich vermählet, 
Die Thräne nicht, die Liebe weinet, 

Wenn Trennungsſchmerz fie quälet. 
Aus ihrem Wunderſchloß 

Bringt ſie zu Inſeln, wo Geſchwiſter wohnen, 

Wo arme Brüderhäupter Dornenkronen 

Statt ihres reichen Diadems umſchlingen, 

Wo Menſchenſeelen bluten, jauchzen, ringen, 
Der Sehnſucht Flügelroß. g 


Im Schlafe trug ſie's jüngſt in ſolche Räume, 
Da ſah ſie Menſchenſtreben, Menſchenlieben, 
Nun iſt die Bildwelt jener Träume 
Ihr Sehnſuchtsziel geblieben. 

Ach ein Mal, nur ein Mal 
An fremden Herzen ihren Herzſchlag fühlen, 
Die eigne Gluth in fremder Flamme kühlen, 
An fremder Lippe eignes Wort erlauſchen 
Und der Demanten kalten Blick vertauſchen 
Mit warmem Augesſtrahl. 


Vergebens kommen noch, wie ſonſt, die Wogen 
Und legen ſtolz, mit Jubelmorgengrüßen, 
Was kühn dem Meerhort fie entzogen, 

Zu ihrer Herrin Füßen. 

Den Dank winkt ihre Hand; 
Doch Freude ſtrömt ihr nicht mehr ſolche Quelle; 
Ach wem, der einmal ahnt, wie nur die Welle 
Der Lieb' im Herzen kann zum Himmel heben, 
Mag wohl noch Wonne und Genügen geben 

Des Todes armer Tand? 


Nur Todeswerber ſind des Reichthums Flitter, 
Verweſungsarme, golden überkleidet 
Mit Freiheitslockung, aus dem Gitter 

Des Grabs hinausgebreitet, 

Den freiheitsdurſt'gen Geiſt, 
Kann ſeines Engels Mahnung ihn nicht retten, 
Hinabzuziehn in der Vernichtung Ketten; 
Ja, kalten Glanz, heißt kalten & od erſtreben, 
Im Herzen nur iſt Gott, in Gott nur Leben, 

Das Ewigkeit verheißt. 


Es pflegt in reiner, ſonndurchglühter Seele, 
In klarem Kinderherzen, oh ne Sünden, 
Ob jede andre Weiſung fehle, 

Gott ſelbſt ſich zu verkünden; 

Sein Weſen predigt ihn; 
Giebt es ein höh'res Lehren wohl und Mahnen? — 
Der Geiſt, mit dem wir hoffnungsvoll ihn ahnen, 
Iſt ja ſein Hauch, der Hauch der treuen Liebe; 
Drum zieht der mächtigſte der Sehnſuchtstriebe 

Zu Herzen nur uns hin. 
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Drum tanzen ihr vergebens die Undinen, 
Vergebens tönt der Lobgeſang der Wellen; 
Es will der Herrin trübe Mienen 
Kein Lächeln mehr erhellen. 

Sie fühlt ſich ſo allein, 
Die Klagelaute ihrer warmen Lippen 


Vernimmt das Steinohr nur der kalten Klippen; 


Die Waſſerfrauen wiſſen nur zu ſcherzen, 


Drum ſchließt ſie tief in ihrem jungen Herzen 


Sein tiefes Leiden ein. 


Nur wenn die Nacht das Zauberſchloß umfließet, 
Und ſich der Himmel ſchmückt mit Sternenkränzen, 


Wenn Schlaf die Wogenaugen ſchließet, 
Und die Muſik zu Tänzen 
Der Nymphen ſchweigen muß: 


Dann werden Seufzer laut, die in den Tiefen 


Von Sonnenblüthes Bruſt gefeſſelt ſchliefen, 
Dem Schatten öffnet ſie die lichte Seele, 


Und haucht ihr Leid — des Meeres Philomele — 


In einen Liedes kuß. 


Ihr Lied. 


Ach mein Gemüth, 

Von Reichthum arm, 

Was in dir glüht 

So tief und warm, 

Weiß nur das Meer, 

Auch tief — doch kalt 

Sieht nur das Heer, 

Das droben wallt. 
Anderem Meere möcht' ich verkünden 
Die kalte Leere rings um mich her, 


Sterne auch weiß ich, die es verſtünden, 


Warum dies Herz ſo bang und ſchwer. 
Aber ach! weit iſt ſolch Meer von hier, 
Und Augenſterne nicht blinken mir. 

Wogengefild, 

So treu gemalt, 

Wird mir mein Bild 

Von dir geſtrahlt, 

Wie es bei Nachtzeit 

Sitzt und weint, 

Wie es in Kleid 

Und Schmuck erſcheint. 


Doch nur die Hülle, ihr Waſſerſtrahlen, — 
Weil inn’re Fülle nicht zu euch fpricht — 
Der Thränen Quelle, der Sehnſucht Qualen 


Ahnet und malet ihr nicht; 
Und vergebens rufet im Meerkryſtall 


Die Herzensſtimme dem Wiederhall! — 


Echo! könnt' ich entdecken 

Dein Bett im Wellengrund, 
Dürfte mein Mund dich wecken, 
Würde mein Herz geſund. 

Doch ach, vergebens ruf' ich dich, 
Nur Schilfgelispel höhnet mich! 


Du ſchläfſt auf blauem Wogenpfühl, 
In Deinen Hallen tief und kühl; 
Iſt Schlafen Dir ſo ſüß? 
Iſt Schlaf ins Paradies 
Hinauf denn eine Stufe? — 
Mir ſcheint, nur Mitgefühl 
Kann uns zum Himmel heben, 
Und wo ich immer fehliefe, 
Wenn mich die Sehnſucht riefe, 
Ich müßte Antwort geben 
Und folgen ihrem Rufe. 


Verwandlung. 
Einſt wieder hatte ſchmerzlich fie geſungen, 


Da traf, was, nachtentlockt, ihr oft enttönet, 


Was ohne Echo ſonſt verklungen, 
Vom uferſchilf gehöhnet, 
Endlich ein Seelenohr. 
Auf tiefen Meerbetts blauen Wogenpfühlen 


Schlägt heut die Wimper auf ein Mitleidsfühlen; 
Ein längſt entſchlummert, glühendes Erbarmen 


Ringt aus der Wellen eiſigem Umarmen 
Sich neuerweckt hervor. 


Das haucht ſich in das kalte Herz der Nymphen 
Und ſtrebt der ſeelenloſen Bruſt der Klippen 
Sein mildes Weſen einzuimpfen; 

Es küßt mit warmen Lippen 

Sich in das Felsgeſtein, 
Und dringt in jeden Spalt im Wogenhauſe, 
Auch in der Perlen ſtille Schlummerklauſe, 
In der Demanten tiefverborgne Hallen 
Und in den Blüthenpurpur der Korallen 

Mit feinem Athem ein. 


Auflebt längſt todtes Leben in den Gründen 
Des zaubervollen, fernen Oceanes, 
Längſt ſchon verhallte Stimmen münden 

Im Feldbett des Orkanes — 

Jetzt Harmonienſtrom. 
Des ſtarren Marmors herrliches Geäder 
Bewegt des Lebens Melodienfeder, 
Durchpulſen Töne, die ſo lieblich klingen, 
Wie Hymnen, welche Seraphim uns ſingen 

Hoch in der Treue Dom. 


Und Töne weinen der Najaden Augen 
(Obgleich zum Schleier wird der Thränen Welle, 
Und Schleier nicht dem Blicke taugen, 
Der mit Verſtandes-Helle 
Verborgnen Born beſchützt:) 
Und Töne rauſcht die freigegeb'ne Quelle, 
Die, unbewacht, aus ihrer tiefen Zelle 
Die jugendfriſche Herzkraft ſtrömt ins Ganze, 
Weil Einzelnes nur in des Ganzen Kranze 
Als Thatenblume nützt. 


Auch dürfen ihre Phosphor- Zauberfarben 
Nicht tonlos heut Molluskenaugen ſtrahlen, 
Man ſieht, wie ſie mit Liedergarben 

Ihr Räthſelmeerlicht malen. 

Und der Conchylien Zahl, 
Die ungezählte, unten tief im Meere . 
Eint ſich, ein bunter Chor, dem Sängerheere: 
Die Legion der Würmer und der Larven 
Klingt mit, als Saite unſichtbarer Harfen, 

Im grünkryſtall'nen Saal. 


Das Schilf des Ufers iſt verwandelt worden; 
Es höhnt nicht mehr; — wie Gruß von Friedenspalmen, 
Spielt mit melodiſchen Accorden 
Die Luft in ſeinen Halmen. 
Der neue Zauber flößt, 
Um fie ins allgemeine Lied zu miſchen, 
Ins Sandkorn Melodie, und hat den Fiſchen — 
Die ſtumm und kalt, wie Lippen einer Leiche — 
Bis jetzt geherrſcht in ihrem kühlen Reiche — 
Das Zungenband gelöst. 


Und es vernimmt mit wonnevollem Zagen 
Das ernſte Mädchen, die gebannte Roſe, 
Was ihr die tauſend Stimmen ſagen, 

Die aus dem Meeresſchoße 

Geheimnißvoll erwacht. 
Ihr blaues Auge füllet ſich mit Zähren, 
Sie weiß nicht, find es Luſt- ſind's Kummerähren? — 
Zu namenlos durchbeben dieſe Klänge 
Des zarten Buſens ſtillgeheimſte Gänge 

Mit fremder Zaubermacht. 


Sie lauſcht verſtummt dem Elfenklang der Lüfte, 
Dem Glockenlaut von unſichtbaren Heerden, 
Die im verborg'nen Thal der Klüfte 
Zur Au geleitet werden, 
Grün, tief im Meer verſteckt. 
Unzähl'ger Leben liebliche Organe 
Bilden ein zweites Meer im Oceane; 
Denn Töne duften alle Meeresblüthen; 
Ward denn der Waſſer Polherz ſchnell zum Süden, 
Der Vogelblumen weckt? — 


Sie lauſcht und lauſcht, der Nachhall klingt die Weiſen 
Des großen Chors — des allzumächtig lauten — 
In Wiegenlied verwandten, leiſen 
Accorden jetzt ihr zu. ; 5 
Sie lauſcht und lauſcht, bis alſo eingewieget 
Sie hold und ſchön in Schlummersarmen lieget, 


Henriette Ottenheimer. 


Die Töne nur im Traum auch ſie umwehen 
Und inn're Engel liebreich ſie umſtehen, 
Als Wachen ihrer Ruh’, 


Traum. 


Sie ſchläft, und Wogenhände hüllen 
In Friedensdecken ſanft ſie ein; 

Den leidvertrauten Herzensſchrein 
Kann jetzt nur ſüße Freude füllen. 
Vielleicht daß noch nicht ausgeklungen 
Im unermeſſ'nen Reiche unten 

Der Zauber, der den Chor geſungen, 
Vielleicht, daß in den fremden, bunten, 
Lichtgrün verhüllten Wundertiefen 
Noch Augen wachen, die ſonſt ſchliefen, 
Daß ſich in den Korallenzweigen 

Noch liedbeſeelte Vögel wiegen. 


Ich weiß es nicht — doch oben herrſchet Schweigen, 


Und freundlich ernſte Bilder neigen, 
Mit fremdbedeutungsvollem Sinn, 
Sich zu der jungen Schläferin, 

Die lieblich, cherubimgefächelt, — 
Von Palmen, die in Eden wehn — 
Mit ihren Purpurlippen lächelt, 

Wie Kinder, die in Traumgefilden 

Die Engel ſelig ſpielen ſehn. 

Die Bilder kommen und verſchwinden — 
Kaum läßt ſich ihre Deutung finden — 
Wie Wolken mit beſchwingtem Fuß, 
In welchem ſich Geſtalten bilden; 

Die Augen, welche darnach fragen 

Und ihren frommen Sinn verſtehn, 
Oft einen fernen Zukunftsgruß, 

Ernſte und wahre Botſchaft ſagen. 


Doch jetzt — was naht ſich denn im Traume 
So ſchön dem ſchlafumwob'nen Blick? 
Zeigt ihr, an ihrem Lebensbaume, 

Die Heilesblüthe das Geſchick? — 
Sieh, — eine roſige Erſcheinung, 

Ein zauberſchönes Meergedicht, 

Mit Licht und Liebe in Vereinung 

Auf ihrem Himmelsangeſicht, 

Schwebt auf beſchwingtem Muſchelkahne 
Empor zum Schloß im Oceane 

Und naht ſich mild dem Schlummerthrone 
Der Schläferin auf dem Balkone. 

Die Welle, die des Kahns Bewegung 
Erweckt zu fröhlicher Erregung, 

Das Uferſchilf hört auf zu rauſchen, 

Und ſelbſt die Sterne droben lauſchen 
Mit Andachtsruh der Meerfrau Worten, 
Die durch des Schlafs Geheimnißpforten 
Süß, wie uns Freundeslaute klingen, 
Ans Herz der holden Jungfrau dringen: 


„Tief lag ich gebettet 
Verſtummt und kühl, 
Es war mir grauſam jedes Gefühl 
Im Schlafe gekertet 
Schon Jahre lang, 
Doch heute erlöste mich dein Geſang. 


„Er drang in den Keffel, 
Der mich verbarg, _ 
In meiner Leiche kryſtall'nen Sarg, 
Da ſprang meine Feſſel, 
Und frei und treu 
Erwachte das Herz des Meeres aufs Neu'! 


„Und fein Pulsſchlag regte 
Sich überall, 
Im Marmor pocht er, im Wiederhall; 
Selbſt das unbewegte 
Nymphengemüth 
Ward plötzlich lieb- und mitleiddurchglüht. 


„Nein, nicht ungetheilet 
Iſt mehr dein Leid, 
Mein ganzes Reich iſt hülfebereit 
Und hat ſich beeilet 
In großem Rath, 
Zu ſinnen auf eine hülfreiche That. 


„Doch nicht in den Hallen 
Des Waſſergrunds, 
Nicht in dem Rath eines Nymphenmunds, 
Noch in der Korallen 
Zauberwort 
Ruht dir der Heilung Wunderhort. 


„Nur Anderer Genius 
5 Hilfreich zu ſein, 
Bringt Heilung in deinen Herzensſchrein; 
Drum weihe mein Ku 
Dich zur Rettungshand 
Gefeſſelter Bruͤder im Menſchenland!“ — 


Sie ſchweigt, — ſie hat den Kuß des Heiles 
Sanft auf des Mädchens Stirn gehaucht, 
Und mit der Flüchtigkeit des Pfeiles 
Iſt ſie ins Meer zurückgetaucht. 

Doch hat zuvor mit leichtem Neigen 

Der lichtgewob'nen Wunderhand 

Sie, durch das tiefe ernſte Schweigen, 

Erneuten Lebensruf geſandt. 

Und in den Wellen regt ſich's wieder, 

Aus jedem Zweig quillt Leben vor, 

Doch diesmal ſind's nicht Jubellieder, 

Die freudig ſingt der Zauberchor. 
Umflorten Thränen gleich, 
Mondſcheinsbleich, 

Glänzt auf dem weiten Wundermeer 

Wieder hervor das Molluskenheer. 

Melodiſches Weinen, 

Doch nicht der Luſt, 

Tönt aus des reinen 

Marmors Bruſt. 

Der Meerlilien Düfte, 

Das Wehen der Lüfte — 

Seufzergeflüfter ! 

Und ernft und düſter 

Sind der Undinen 

Sonſt nur freundliche 

Schelmenmienen! — 

Was iſt wohl die feindliche 

Gegenmacht, 

Die mit tückiſcher Handlung 

Solche Verwandlung 

In die frohen Chöre gebracht?! — 

Laßt uns dem Rauſchen 

Der Welle lauſchen, 

Die dort empor zum Balkon ſich hebt, 

Und ans Herz der Schläferin, traumumwebt, 

Folgendes Wort zu ſprechen ſtrebt: 


Abſchied ach! rauſchen wir, 
Geliebte Herrin, dir; 
Drum kommt, auf Seufzerwogen, 
Unſer trauriger Chor gezogen. 


Herrin, du ſtrebſt von hier, 

Darum nun bringen wir, 
Schmerzvoll aus der tiefſten Seele, 
Lebewohl dir, Meerphilomele. 


Siehe, du haſt erweckt, 

Was la ge ſ unentdeckt 
Todtgleich ſchlief, nur eine Minute — 
Unſer Herz, daß es für dich blute. 


Denn unſer Herzarm nur 

Führt dich zur Brüderflur, 
Weil wir mit dem Herzen wiſſen, 
Du mußt Geſchwiſter bier vermiſſen. 


Leb' wohl, ziehſt bald du fort, 
Freundlicher Rettungshort, 
Leb' wohl, und laß zum Angedenken 
Ein Meereskleinod noch dir ſchenken. 


Mög', was wir bringen hier, 
Roſe, gefallen dir! 
Mädchen ſind eitel und wir meinen, 
Es werde dir willkommen ſcheinen. 


Denn Spiegel heißt das Gut, 

Das die betrübte Fluth, N 
Dreifach ſendet, das Weite zu wählen; 
Laß, was fie zeigen, fie erzählen! 


Und vor das Aug’ der Schläferin 
Schwebt jetzt, auf unſichtbarem Flügel, 
Ein wunderbarer Wogenſpiegel 
Kriſtallhell und umgoldet hin; 

Mit freundlichem Syrenenmunde 

Gibt er von ſich ihr ſolche Kunde: 
„Mich wähle, und dein Augenpaar, 
Das himmliſchſchöne, ſoll erſchauen 
Nur Schön- und Holdes immerdar; — 
Die lieblichſte von allen Frauen, 

Denn nur du ſelbſt, dein Bild allein, 
Soll meines Zaubers Seele ſein; 

Kein fremdes Auge und Geſchick 
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Begegne ſtörend deinem Blick; 

Sieh ſelbſt, wie herrlich du dich maleſt 

In meinem lichten Wunderraum, 

Wie zauberhaft du ſterngleich ſtrahleſt, 

Als ſeiſt du eines Engels Traum.“ 

Wahr iſt's, das Bild, das ſich ihr zeigte, 

Das Bild der holden Schläferin, 

War himmliſch ſchön, und freudig neigte 

Sie ſieh dem eignen Zauber hin. 

Doch nur im flüchtigen Momente, 

Denn daß ſie Unheil von ihr wende, 

Sprach eine Stimme feſt in ihr: 

„Nicht dieſen Spiegel wähle dir! 

Betrachte ſein Triumpfeslächeln, 

Im Wahne, daß ſein Schmeichelfächeln 

Dich ſchon gewann für ſeine Wahl. 

Ach er iſt ein gezückter Stahl, 

Daß er die inn're Glückesblüthe 

Dir tückiſch tödte im Gemüthe.“ 

Da weicht von Sonnenblüthes Mund 

Das Lächeln, das ihn ſanft umſchwebt, 

Und ihrer Seele reiner Grund 

Fühlt ſich, im Traume, angſtdurchbebt. 

Sie zieht vom Bild im Wogenſpiegel 

— Obgleich kein holderes zu ſchau'n — 

Die Geiſtesblicke ab mit Grau'n. 

Ihr Schlummerſchweigen bricht ſein Siegel: 

„Hinweg, die Eigenſucht biſt du!“ 

Tönt es aus ihrer Roſenſeele, 

Voll Reue ob begang'ner Fehle. 

„Und ſollſt mich länger nicht bethören 

Um meiner Zukunft Glück und Ruh’; 5 

Ach! — um mich ſelbſt; — denn wir gehören 

Uns ſelber nur in Wahrheit zu, 

Wenn Anderen wir recht gehören; 

Wenn unſres Buſens Spiegelhalle 

Aſyl der Treue iſt für Alle; 

Wenn Brüder Lieb’ in uns begegnen, 

Wird Liebe uns in Brüdern ſegnen.“ 

Da ſinkt hinab zu andern Wellen 

Die Woge in ſich ſelbſt zurück, 

Und unſichtbare Hände ſtellen 

Vor Sonnenblüthes reinen Blick 

Den zweiten Spiegel; eine Welt 

Von Farben iſt darin zu ſehen, 

Das Sternengold am Himmelszelt 

Scheint ihm an Glanze nachzuſtehen. 

Ein Diamant iſt's, groß und klar, 

Wie keinen aus Golconda's Schachten 

Die Menſchen noch zu Tage brachten 

Und keiner je gefunden ward, 

Wie ſich auch Kunſt und Müh' verbünden, 

In Strom und Fels darnach zu gründen, 

Und ſeine Strahlenzunge ſpricht, 

(Zu Worten wird ihr Zauberlicht) : 
„Mich erwähle; ich vermähle 
Dankbar dann dein reines Weſen 
Dem erſehnten Lebensheile. 

Mich erwähle, ich verhehle 

Gram und Nacht dir, aber leſen 
Soll dein Herz, daß es ſie theile 
(Treu und wahrhaft will ich malen), 
Alle Luſt in meinen Strahlen, 
Die der Menſchheit Bruſt bewohnet. 
Wo ein Auge freud'befeuchtet, 
Eine Stirne ruhmumkronet, 

Eine Hütte glückbeleuchtet, 
Zaub're deinen frommen Sinn 
Eines Blickes Schwinge hin. 
Denn in mich nur darf er fallen, 
Und du ſtehſt in Freudenhallen, 
Darfſt im Jubeltage wallen, 
Ohne an den Dornenſchatten, 

Die ſich ſonſt dem Lichte gatten, 
Je verwundet zu ermatten. 

Denn ich bin ein Sonnenkahn, 
Der im Wonneocean 

Deiner Seele Heimath gründet, 
Wenn ſie ſich mit mir verbündet. 
Ja ich bin die Heilespforte! 

Doch ſieh' ſelbſt die Wunder an, 
Die in meinem Glanz ſich wiegen: 
Ueberführen können Worte, 
Aber Thaten nur beſiegen!“ 


Und ſie ſieht! — ein heller, lauter 
Freudenausruf bebt bewußtlos 
Aus der überraſchten Bruſt, 
Bei dem Anblick nie erſchauter, 
Kaum geträumter Seelenluſt. 
Denn ein ird'ſcher Heimathſchoß 
Iſt der Spiegel jenen Bildern, 
Die uns wunderbar und ſüß, 
Heimiſch nur im Paradies, 
Sonſt der Ahnung Zungen ſchildern. 
Sonnenblüthe athmet kaum 
Vor dem Spiegel, freudgelichtet; 
Und in andern Spiegelraum 
Iſt ihr Seelentag geflüchtet. 
In ihr Auge, kindlich rein, 
Schloß ihr Fühlen und ihr Denken, 
Schloß ihr ganzes Herz ſich ein, 
Und iſt nicht mehr abzulenken 
Von des Demants Wunderwelt, 
Ueber die ein Sonnenzelt 
Seine blauen Schwingen hält, 
Um vor Kummer und Gefahren, 
Die hier wohnen, zu bewahren. 
Jede geiſtige Beglückung, 
Sel'gen Wiederſehns Minuten, 
Heiliger Begeiſtrung Gluthen, 
Aelternliebe und Entzückung, 
Darf ſie aus der Bilder Augen 
In die trunk'ne Seele ſaugen: 
Hier ein Sohn — zu ſeinen Laren, 
Aus der Fremde kalten Armen, 
Wieder rückgekehrt nach Jahren — 
Selig an dem liebewarmen ‘ 
Herzen, das in milder Hülle 
Die getreue Mutter trägt, 
Wortlos von Gefühles-Fülle 
Und vom reinſten Glück bewegt. 
Sprache, wie in beſſern Sphären 
Sie der Engel Zunge ſpricht, 
Sind in ſolcher Stunde — Zähren, 
Eine andre hat ſie nicht. 
Und der Sohn, der hellen Blicks 
In das Dunkel des Geſchicks 
Oft geſehn, ſeit er entfernt, 
Hat die Sprache auch gelernt 
In der heiligen Umarmung — 
Die ſo lang, ſo lang ſein Sehnen — 
Und geläufig ſprechen Thränen 
Zu dem Urborn der Erbarmung, 
Zu des Schöpfers Vaterohr 
Dank und Seligkeit empor. — 


Dort ein Leben ohne Mängel 
Lebt ein frommes Ehepaar; 
Er hat männlich edle Züge, 
Sie zum blonden Lockenhaar 
Blaue Augen, ohne Lüge. 
Und aus ihnen ſpricht der Engel, 
Der, tief im verborgnen Schacht, 
Ihres Glückes Gärtchen hütet, 
Das kein Sturm, der draußen wüthet, 
Und kein Winterfroſt entblüthet, 
Weil der Treue Blumenpracht 
Nicht verwelklich iſt gemacht; 
Um ſie her, im Glanz der Lichter, 
Die am Weihnachtsbaume blühen, 
Froher Kinder Lichtgeſichter, 
Die wie Frührothswölkchen glühen. 
Und der Xeltern Auge weilt, 
Zwiſchen Stolz und Luſt getheilt, 
Auf dem Aelteſten, der kräftig 
Ordnet ſeine Türkentruppen 
Und ſein Griechenheer zur Schlacht; 
Auf dem Mädchen, das geſchäftig, 
Einer guten Hausfrau gleich, 
In dem blanken Küchenreich 
Mit der Ordnung Scepter ſchaltet, 
Und die vielgeliebten Puppen 
Zärtlich mütterlich umwaltet; 
Eifrig wiegt es ſie zur Ruh' 
In den kleinen Bettchen ein, 
Und ſein Auge ſingt dazu: 
„Seht, die ganze Welt iſt mein!“ — 
Gar zu ſchön ſind dieſe Gruppen, 
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Als ſei Glück der Marmorſtein, 


D'raus die Liebe ſie gemeiſelt, n 34 


Dornenloſe Rofen ranken 
Sich, wie ſelige Gedanken, 
Um ſie her, die ungegeiſelt 
Von der Erde Prüfungsnoth, 
Und vom innern Freudenroth 
Wie vom Lichtgewölk umſchleiert, 
Schöner ſind, als ſich mit Worten, 
Farben, irdiſchen Accorden, 
Sagen, malen, ſingen läßt. 
Sonnenblüthe ſteht entzückt, 
Ihr beglücktes Weſen feiert 
Ganz, dem eignen Selbſt entrückt, 
Jedes hier begang'ne Feſt. 
Und in ihrer tiefſten Seele 
Ruft es: Dieſen Spiegel wähle! — 
„So ſei es, ohne läng'res Wählen, 
Kein Spiegel mehr kann ſchöner ſein; 
Der Wonne will ich mich vermählen, 
Du wunderbarer Stein ſei mein.“ 
Sie denkt's, doch an dem Zauberworte 
Wird Denken zum geſproch'nen Worte; 
Und jubelvoll ſtrebt ihr zu zeigen 
Noch holdre Bilder der Demant, 
Voll Stolz, daß er nun bald zu eigen 
Gegeben wird der ſchönſten Hand. 
Und jubelvoll klingt's rings umher: 
Sie hat gewählt, es iſt geſchehn, 
Der Freude einet ſie ihr Leben; 
Kein drittes Glas begehrt ſie mehr; 


Ja flieh' zurück! 

Hier giebt's nicht Kränze 
Der Luſt zu pflücken; 
Denn Bluͤthen ſchicken 
Sich nur zum a 
Und Lenz iſt — Glück! 


Und Glück liegt weit 
Von meinen Sphären; 
Schmerz iſt ihr Siegel, 
Drum zeigt ihr Spiegel 
Nur dunkle Aehren 

Im Felde — Leid. 


Wo Thränenthau 
Nur kühlt die Auen, 
In Volkeswunden 
Sind keine bunten 
Blumen zu ſchauen, 
Roſig und blau. 


Nein, nur der Dorn 


Bittrer ang pee. 


Verachtungsfeſſeln, 
Und Hohne ein 
Wogen zur Nahrung 
Darauf, als Korn. 


Seit Chriſti Tod 
Backt von den Aehren 
Der Kerkermeiſter 
So vieler Geiſter 
(Trotz Gottes Lehren) 
Gefängnißbrod. 


Sieh ſelbſt es an, 
Genetzt von Zähren; 
Die Koft iſt bitter, 
Hart iſt's, ein Gitter 
Nur zu gewähren 
Dem freien Mann!“ 


Kann es auch Schöneres wohl geben, 
Als gute Menſchen glücklich ſehn?! — 
Sprich nur mit deinem Roſenmunde, 
Was ſchon aus deinem Herzensgrunde 
Und von des Auges Strahlenzungen 
Vernehmbar zu uns hergeklungen, 
Noch deutlich, — der Entſcheidung Wort, 
Dann trage dich dein Stein hinfort, 
Ein Flügel, zu der höchſten Stufe 
Des Glücks, nach deiner Sehnſucht Port! — 
Sie will's — da aus der tiefſten Tiefe 
Des Meeres ringt ein Seufzer ſich — - 
Wie fie in kaum verklung'nen Tagen 
Ihn oft gewebt in bange Klagen — 
Zu ihr mit weichem Wehmuthsrufe. 
Ihr Ohr vernimmt den Klang mit Beben, 
Wie Echo ſingt's ihr innerlich: 
„Ach wo ich immer ſchliefe, 
Wenn mich die Sehnſucht riefe, 
Ich müßte Antwort geben 
Und folgen ihrem Rufe!“ — 


Dies war ein heiliges Verſprechen; 
Sie kann, ſie darf ihr Wort nicht brechen; 
Auch pflichttreu ſein iſt eine Leiter 
Empor zur höchſten Wonneſtufe; 

Ja, Treue iſt ein Lichtbegleiter, 

Der unſre Herzen, freudbeſchwingt, 
Ins Reich des echten Glückes bringt. 
Drum wandelt ſich das Wort der Wahl 
In einen ſanften Thränenſtrahl. 
Vergebens lockt der Diamant 

Mit ſeinem vollen Wunderreiz 

In ein umſonntes Freudenland; 

Ihr Aug' verſagt, mit frommem Geiz, 
Dem Zauberraume jeden Blick; 

Zu fremdem, nächlichem Geſchick, 

Dem dritten Glas vielleicht verwandt, 
Iſt ihre Seele hingezogen, 

Und winkt aus den kryſtall'nen Wogen, 
— Damit das Meer befriedigt ſei — 
Den letzten Spiegel noch herbei. 

s' ift eine Perle groß und klar, 

Wie niemals einem Erdenſohne 

Sie noch geſchmückt die Königskrone, 
Und ſingt mit leiſem Silberſchein — 
Als ſei die Perl' der Muſchel Philomele, 
Dies Lied in Sonnenblüthes Seele: 


„Suchſt du das Glück, 
Auge der Roſe? — 
Auch dieſem Raume 
Nahn ſelbſt im Traume 
Nur Thränenlooſe, 
Fliehe zurück! 


Erwachen. 


Im Morgenglanze ſpiegeln ſich die Horen 
Und baden ihr Geſicht im Thau der Frühe, 
Schon zog aus den erſchloſſ'nen Thoren, 

Daß es die Welt durchglühe, 

Der Liebe Kind — das Licht. 
Auf goldnem Roß fliegt es — ein Pfeil — und tödtet 
In ſchwarzer Bruſt das Herz der Nacht; es röthet 
Ihr weit verſtrömtes Blut, ſo Berg als Thale, 
Mit einem lächelnden Triumphesſtrahle, 

Der tauſendfach ſich bricht. 


„Ein Kind und Mord?“ — O ſpart's euch zu entſetzen! 
Des Todes Tod, und keinen andern giebt es, 
Kann ja das Leben nicht verletzen; 
Licht iſt ſein Freund und liebt es 
Wie einen Bruderſtrahl. 
Denn Licht iſt ſelbſt des Lebens Seelenquelle 
— Des Allbelebers treue Augenhelle; 
D'rum weckt Aurora's friſche Purpurlippe 
Das Herz, den Wald, das Wild, den Halm, die Klippe 
Zum neuen Lebensmahl. 


Der Sonnenwirth tiſcht auf! ach herrlich ſpeist er 
Der Gäſte Million; als goldner Becher, 
Mit Freudenwein gefüllt, durchkreist er 

Den weiten Saal der Zecher — 

Das Frühlingweltenrund. 
Und Arm und Reich ſitzt oben an bei Tiſche 
Und lauſcht den Muſikanten der Gebüſche, 
Und Herz und Auge trinken das Entzücken 
Mit durſtigen, mit dankbeſchwingten Blicken 

Und freudgeſchloſſ'nem Mund. 


Und Arm und Reich bekennen ſich zu Brüdern, 
Denn bei dem Vater ſind ſie ja zu Gaſte, 
Und aus den ſeligen Gemüthern 

Ziehn heilige Toaſte 

Zu dem, der das Geſchick 
Der Menſchheit gleichwägt mit der Huld Gewichten, 
In deſſen Lieb' nur lebt, was in Gedichten 
Des Zeitgeiſts ſich, in Irrthumsidealen 
Unzählige von Völkerherrſchaft malen — 

Die beſte Republik! 


Seht, da ſind zum Entſetzen keine Gründe; 
Nachtſchatten ſind ja wie der Seele Mängel 
Nur eine dunkle Augenbinde, 
Die löst der Todesengel 
Mit einem hellen Kuß. 
O möchte doch mit ſolchen Sonnenküſſen 
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Er überall die Nacht ermorden müſſen, 

Noch lebt in manchem Seelenſchachte — Todtes, 

Und harrt auf einen Pfeil des Morgenrothes, 
Als Rettungsgenius. 


Doch liebt Ihr das Entſetzen — im Bereiche 
Der Spiegelwelt, in Sonnenblüthes Händen, 
Kann Euch die Nacht des Fluchs, die bleiche, 

Wohl ſeinen Anblick ſpenden, 
Denn dort ſtrömt Seelenblut. 

Wie, oder rührt's Euch nicht, weil ſeine Welle, 

Nicht purpurfarben, aus der Herzensquelle, 

In wildem Kampf geöffnet — ſich ergießet; 

Weil aus dem Born des Auges nur ſie fließet, 
Wie andre Thränenfluth?! — 


Und doch muß ſolche Thräne eine mächt'ge 
Beredte Sprache führen warmen Seelen; 
Sonſt könnte nicht für eine prächt'ge, 

Freudhelle Welt ſie wählen 

Des Mädchens reiner Geiſt. 
Doch freilich Liebe nur verſteht die Rede; 
Dollmetſcher iſt die Liebe nur für jede 
Zunge, die Schmerz und Freude ſpricht hienieden; 
Und Liebe hat die Spiegelwahl entſchieden, 

Die keine Luſt verheißt. 


Ja Liebe iſt des Kummers Buſenfreundin, 
Sie kann, bedarf er ihrer, ihn nicht laſſen, 
Der Freude Lockung wird zur Feindin, 

Und muß beſchämt erblaſſen 
In ihrer Selbſtſucht Kleid. 

Denn ſchöner iſt für einen kräft'gen Willen, 

Als ſüßer Thränen Anſchau, bittre ſtillen, 

Mit milder Hand ein wundes Herz entdornen, 

Zum Flug des Rechts mit treuem Zuruf ſpornen 
Den Schneckengang der Zeit. 0 


Nach Deutſchland trägt das Aug', ſchnell wie ein Flügel, 
Des Mädchens Geiſt, und zeigt — beredte Bitten, 
Obgleich wortloſe — ihm im Spiegel 

Das Loos der Isra'liten. 

Er weilt dabei bewegt; 
Ach, es iſt eine magiſche Laterne, 
Die Schatten auf die Wand wirft nah und ferne, 
Und in dem Schatten Fratzen läßt erſcheinen 
Der Grauſamkeit, und Augen, welche weinen, 

Wohin den Blick er trägt. 


Seht einen Theil von jenen ernſten Bildern, 
Die ſich gezeiget in dem Perlenſpiegel, 
Von jenem Weh, das ich nicht ſchildern, 

Und deſſen tiefſtes Siegel 

Das Wort nicht löſen kann. 
Nachtſtücke aus dem neunzehnten Jahrhundert, 
Von Dunkelheit entworfen und bewundert, 
Genug, um ſchweres Unrecht zu enthüllen 
Und mit gerechtem Zorn tief zu erfüllen 

Die Seele einem Mann. 


Bilder aus Sonnenblüthes Perle. 


I. 


Lauter Jubel auf den Gaſſen, 
Ständewahl! — die Bürger drängen 
Sich, in frohbewegten Maſſen, 
Herzverbunden, durch die engen 
Straßen, die zum Marktplatz bringen. 
Handwerksleute, Herr'n der Feder 
Eint das fröhliche Gewühle; 

Aller Blicke leuchten, ſingen, 

Und ein König iſt hier Jeder, 

Stolz, in ſeines Rechts Gefühle. 


Ja, das Recht iſt eine Krone, 

Diadem der Menſchenwürde, 

Majeſtät auf ew'gem Throne, 

Scepter ohne Dornenbürde! 

König wohl iſt jeder Bürger, 

Der frei wirken darf und wählen 

Für das Gute, Allgemeine. 

Frei! — O Knechtſchaft iſt ein Würger, 
Eneyel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Läßt kein Menſchenrecht den Seelen, 
Als daß frei ihr Auge weine, 


Und daß frei die Wunden bluten, 

Die noch keinen Balſam kennen, 

Und daß frei des Schmerzes Gluthen 
In zerriſſ'nen Tiefen brennen. 

Einer, der dies fühlt — wie immer 
Ausgeſchloſſen hier, ſchon wieder, 

Von dem Recht am Recht — ein Jude 
Schaut, aus ſeinem reichen Zimmer, 
Auf die Menge trüb hernieder 

In der feſtlichen Minute. 


Ja, ſein Haus iſt reich und prächtig, — 
Ein vergoldetes Gefängniß, 

Doch nicht minder arm und nächtig 

Iſt ſein bürgerlich Verhängniß! 

Jede Kraft iſt ihm gewähret 

Von Dem, der gewährt das Leben, 
Doch die Sonne ihm erblindet, 

Welche Kräfte reift und nähret, 

Weil ſein Wollen, Wirken, Streben, 
Keine Muttererde findet. 


O, er kannte ſtolzes Wollen, 

Und vom lichtverklärten Looſe, 
Ruhmumſtrahlten, thatenvollen, 
Träumte ſeiner Jugend Roſe; 
Doch der Roſentraum ſtirbt bälder 
Israels verkürztem Sohne, 

Als er Andern ſich entblüthet, 
Denn Verachtungsluſt weht kälter, 
Als der Sturm der rauhſten Zone 
Durch ergrünte Wälder wüthet. 


Thränen dringen aus der Wolke 
Seines ſtolzen Auges, heiße 
Thränen ſich und ſeinem Volke, 
Dieſer heimathloſen Waiſe, 
Achtzehnhundert Jahre nährt ſie 
Jede Art von Gram und Beugung, 
Bitt're Koſt an fremdem Herde, 
Wie das Mitleid, kalt gewährt ſie. 
Und warum? — weil Ueberzeugung 
Kein verkäuflich Gut der Erde. 


Wie er alſo ſteht und weinet 

Thränen, die ſo oft gefloſſen, 

Weil, wo jede Kraft vereinet, 

Doch die ſeine ausgeſchloſſen, 

Spricht die Schweſter, die ſein Leiden 
Fühlt und theilt mit Liebestreue 

In der jungen Bruſt, der warmen: 
„Sollen wir ein Glück beneiden, 
Bruder, das nicht frei von Reue 

Sein kann, weil es ohn' Erbarmen? — 


Wie ich's, ſüßer als Beglückte, 

Denke mir zu ſein Beglücker, 

Bin ich lieber Unterdrückte, 

Als ich wäre Unterdrücker, 

Theilſt du nicht auch dieſe Meinung? — 
Sei wie Abel fromm zufrieden, 

Daß dein Opfer aufwärts flamme. 

Ach, du winkſt umwölkt Verneinung? —_ 
Wüßt' ich's anders, wie hienieden 

Troſt ſich neige unſerm Stamme!“ — 


Ja, Verneinung winken ihren 
Sanften Worten ſeine Augen, 

Wie ſie mild auch ihn berühren, 
Heilung kann ſich nimmer ſaugen 
Solches Weh aus ſolcher Blume. — 
In der Welt, die ſie ſich ſchufen, 
Können Frauen ohne Klagen — 
Weil im Thatenheiligthume 

Sie zu Prieſtern nicht berufen — - 
Ihrer Achtung Schmach ertragen. 


Aber er nicht alfo kann es; 

That, dies Männerwort, entflammet 
Seinen Zorn, ſein Leiden, wann es 
Ihm ſo klar wird, daß verdammet 
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Er zu thatenloſem Schlafen 

In dem ſchweren Druck der Ketten. 
Die da ſtolz zum Wahlhaus wallen — 
Ach, warum freiwill'ge Sklaven? 
Wollten ſie die Brüder retten, 
Müßten alle Feſſeln fallen. 


„Nimmer ſind ja Unterdrücker, 

Wenn nicht länger Unterdrückte; 
Zum beſeligten Beglücker 

Wird der freigelöst' Beglückte.“ 
Dieſes Wort ſagt' er im Gehen 

Ihr, die ſanft zu heilen trachtet, 

Und ihr Herz ſchwingt ſich nach Oſten, 
Bald den Morgen zu erflehen, 

Wo, wer noch gefangen ſchmachtet, 
Frei den Freiheitswein darf koſten. 


II. 


An des Judenamtes Schwelle 
Steht ein Jüngling; ſtummer Groll 
Trübet ſeines Auges Helle, 

Da er ſie betreten ſoll. 


Heil'ger Schmerz zuckt um die Lippe, 
Die ſonſt freundlich lächeln kann, 

Und an ſolcher Ehrenklippe 

Ziemt der Schmerz dem rechten Mann. 


Dürft er ſeines Zorns Empörung 
Tragen in den Bau als Brand, 
Einer Schandſäule Zerſtörung 
Würde Schmuck dem ſchönen Land. 


Er iſt Dichter; — ſeinen Buſen 
Hatte Ahnungsluſt geſchwellt, 
Als er, im Geleit der Muſen, 
Jüngſt hinauszog in die Welt. 


Alles ſtrahlte! Wundertiefe 
Sah ſein Aug' in jeder Kluft, 
Jede Blüthe ward zum Briefe, 
Freudenkunde gab ihr Duft. 


Thatenkräftiger Gigante 

Ward der Berg ihm, kronumlaubt, 
Und in jeder Felſenkante 

Ehrt er eines Forſchers Haupt. 


Jeder Baum ſcheint ihm ein Rieſe, 
Der den Zauberwald bewacht, 
Und der Morgenthau der Wieſe 
Einer Fürſtin Hochzeitspracht. 


Und in jedem Wandrer grüßt er 
Seiner Sehnſucht Ideal, 

Denn ſein liebreich Herz erſchließt er 
Jedem hellen Augenſtrahl. 


Tauſend Hoffnungsträume band er 
An die Stadt, zu der er zog, 
Doch nur tiefe Kränkung fand er 
Und die füße Hoffnung log. 


Menſchen ſucht' er, doch die Chriſten 


Halten ſie ſo ſtreng verſteckt 
In des Argwohns Eiſenkiſten, 
Daß man ſchwer nur ſie entdeckt. 


Und ihn ſelbſt — mit allen Gluthen 
Seiner Seele, Menſch allein — 
Machen ſie ſo ganz zum Juden, 
Daß er bangt, kein Menſch zu ſein. 


Wo er ging und ſtand, erſcholl die 
Alte Schmähungsſtimme: Jude! 
Aus den ſchönſten Augen quoll die 
Tauſendjähr' ge Dornenruthe. 


Gaſtfreiheit! in dieſen Mauern 
Rühmt man deine Reſidenz, 

Doch erkennt man bald, mit Trauern, 
Die Bedingungsexiſtenz, 


Die man dir hier eingeräumet, 

Und der Ruhm erklingt wie Hohn; 
Denn du ſucheſt, goldumſäumet, 
Hier vergebens deinen Thron. 


Freiheit nicht einmal der Gäſte 
Bietet ja die ſchöne Stadt 

Dem, der nicht in ſeiner Weſte 

Einen ſichern Taufſchein hat. 1 


Und es muß der freie Fremde, 
Der mit Lieb’ die Welt umfaßt 
Und den Wanderſtab hier hemmte, 
Zu genießen frohe Raſt, 


Auf dem Judenamt ſich zeigen, 
Wenn ihm dies vergönnt ſein ſoll, 
Dankbar ſich dem Chriſten neigen, 
Und — bezahlen feinen Zoll. 


Judenzoll! noch heut, noch immer, 
O errötheſt du nicht, Zeit? — 
Achtzehnhundert Jahr, und nimmer 
Zur Verföhnung ſie bereit?! — 


An des Judenamtes Schwelle 

Steht ein Jüngling; ſtummer Groll 
Trübet ſeines Auges Helle, 

Da er ſie betreten ſoll. 


III. 


Zur Wittwe, die vereinſamt in ihrer Kammer ſitzt, 

Von jedem Erdenſterne, doch nicht vom Licht verlaſſen, 
Das durch der Trübſal Nächte mit Tageszauber blitzt, 
Vor deſſen Sonnengoldblick Sternſilber muß erblaſſen, 


Zur frommen, alten Mutter eilt heim der treue Sohn, 

Sie lauſcht, ſie kennt die Schritte: Da kommen meine Augen! 
Sagt ſie mit hellem Lächeln, den Liebesſtrahl im Ton, 

Den nicht aus ihren Blicken der Kommende darf ſaugen. 


Der Sohn tritt in die Kammer, den Zwerchſack wirft er ab, 
Und um die Blinde ſchlingt er die jungendkräft'gen Arme: 
„Gottlob, du theure Mutter, daß ich dich wieder hab', 
Damit an dieſer Stelle mein ſtarres Herz erwarme.“ 


Gottlob! — ſpricht auch die Greiſin; doch ſetzt hinzu ihr Mund: 
Iſt's denn ſo kalt heut draußen, an einem Frühlingstage? — 
Es glüht ja deine Stirne! — biſt du denn nicht geſund? — 
Verhehle es nicht, Joſeph, daß ich dem Arzt es ſage. 


Dem Arzt? — o gute Mutter, der Doktor weiß kein Kraut 
Wider die Fieberkälte, die mir das Herz durchzittert. 
Nein, keinem andern Arzte, als dir, ſei es vertraut, 

Was mich fo unerwartet, jo wehvoll jetzt erbittert: 


Mein Tagwerk war vollendet; das Glück, ſo ſelten mild, 
Geſiel ſich meiner Mühe Gelingen zu gewähren, 

Und auf dem Heimweg labte mich dein erfreutes Bild, 
Doch bald verrann das theure in blut'gen Jammerzähren. 


Denn als ich rüſtig heimzog, zufriedenheitgeſchwellt, 
Und deine Freude dachte — den heiligen Gedanken, 
Als Freiheit mich umblühte in freier Frühlingswelt, 
Vergaß ich meinen Kerker und ſeine Dornenſchranken. 


Da plötzlich, mir zu Füßen, glänzt Etwas ſonnengleich, 

's iſt eine gold'ne Spange, beſetzt mit Diamanten. 

Ein Blick der Schätzung ſagt mir, 3 hier macht mich 
ich, 

und es iſt wahr, daß Tage des Wohlſtands vor mir fanden, 


Doch kurz nur — im bewußtlos kind'ſchen Gedankenſpiel; 

Reichthum, für Judenſöhne nur ein vergoldet Gitter, 

War — nun du kennſt mich, Mutter, — nie meines Strebens 
a. Ziel; 

Ein goldenes Gefängniß iſt ja nicht minder bitter. 


Süß iſt's, zu Menſchen kommen als freundliches Geſchick, 


Und was zum Lohn des Finders ich mir mit Wonne dachte, 


War aus erfreuten Augen für mich ein Dankes blick, 
Wenn ich dem Eigenthümer das Kleinod überbrachte. 
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Da kam man, es zu fordern; mit einem Fragegruß 
Im ſorggetrübten Auge nahten ſich mir zwei Damen, 
Und ſchon von Weitem ſagte ihr angſtbeſchwingter Fuß, 
Daß werthvoll hier Verlornes ſie wohl zu ſuchen kamen. 


Doch eh' ſie ſprachen, bot ich der Frag' die Antwort hin: 
Wenn dieſes Gut Ihr ſuchet, der Finder iſt gefunden. 
Da ſchwand die Kummerwolke vom Aug' der Sucherin, 
Von einem tiefen Schmerze ſah ich ſie ſchnell geſunden. 


Und hold, wie ich's geträumet, traf mich ihr Dankesſtrahl: 
„Redlicher Mann, vom Himmel zur Rettung mir erkoren, 
Dies Armband iſt ein Treupfand von meinem Eh'gemahl, 
Mein theuerſtes Beſitzthum hätt' ich damit verloren. 


Wie dank ich Euch? — nicht kann ich's; doch im Bewußtſein treibt 
Jede erzeigte Wohlthat des Lohnes Demantblüthen; 

Damit, was mir Ihr thatet, Euch unverloren bleibt, 

Mag dieſe kleine Gabe Euer Gedächtniß hüten.“ 


Und mit der zarten Rechten aus ihrem Spitzentuch 

Zieht ſie, ganz Huld und Güte, die goldne Buſennadel, 
Ihr Wort klang mir ein Segen — doch griff der alte Fluch 
Kalt auch aus dieſem Weſen voll warmem Herzensadel. 


Denn die Gefährtin flüſtert in fremder Sprach das Wort: 
Il est un juif! — Da ſah ich, wie Maifroſt Blüthen tödtet, 
Da ſah ich des Vertrauens, des Dankes Meuchelmord; 
Verändert ſtand die Dame — verlegenheitgeröthet. 


Erlaß mir's, viel zu ſagen von dem, was noch geſchah, 
Wie ſich die milde Gabe ins harte Wort gewandelt: 
„Kommt in den Gaſthof morgen, kein Gold hab' ich jetzt da, 
Und fürchte, daß zu wenig ihr für dies Gut erhandelt.“ 


Und Joſeph ſchweigt; — es ſeufzet die Mutter um den Sohn, 
Sie fühlt, wie ſolch Erfahren verwundet ſeine Seele, 

Die edle Bruſt, die täglich ſich müht um kargen Lohn, 

Damit es ihrem Alter nicht an Erquickung fehle. 


Sie betet lange leiſe, dann ſpricht ſie mild und laut: 

Nimm's nicht zu ſtrenge, Joſeph, verzweifle nicht am Guten, 
Sie müſſen es erſt lernen, wie Menſchen man vertraut, 

Und daß ein Menſch kann wohnen in einem Schacherjuden. 


Verzage nicht; — ich ſehe, trotz einer ird'ſchen Nacht, 
Von einem klaren Morgen die goldne Aufgangsröthe; 
Die Liebe kommt als Engel in ihrer Himmelstracht, 
Daß ſie mit ihrem Augſtrahl die Macht des Haſſes tödte. 


Und bis es wird, hat ſtets noch der höchſte Arzt ein Kraut, 
Auch für das Weh, das heute dich unverdient erbittert; 
Warm legt ſich Gottes Treue ums Herz, das ihm vertraut, 
Wenn liebloſe Verachtung es fieberkalt durchzittert. 


IN. 


1, 


Der greife Rabbi betet 
Beim ſtillen Kerzenſchein, 
Er betet warm, er redet 
Ja nicht für ſich allein. 


Er betet für das Leben, 

So ſeines Lebens Kern, 

Der Sohn, den ihm gegeben 
Der Herr als Erdenſtern. 


Er denkt im Weltgetriebe, 
Dem nur er angehört, 
Vielleicht nicht Zeit ihm bliebe 
Zu beten ungeſtört. 


Er denkt, im Uebermuthe 
Verſäumt die Jugend oft 
Zu beten, weil das Gute 
Nur von ſich ſelbſt ſie hofft. 


Verſäumen und vergeſſen 
Kann es wohl auch ſein Sohn, 
Drum fleht er unterdeſſen 

Für ihn an Gottes Thron. 


Er fleht, daß ſeine Thaten 
Gebete möchten ſein, 

Ob Ernten ſeiner Saaten 
Auch Enkel erſt erfreun. 


Daß ſtark und ohne Klage, 
Getreu dem alten Gott, 
Sein ſtolzes Herz ertrage 
Verachtungsweh und Spott. 


Daß nicht im müß'gen Grame 
Am reichen Feuergeiſt 

Die Schwinge ihm erlahme, 
Die Höhen froh umkreist. 


Wie tief auch ferngekettet 

Sie ſei vom Sonnenſchein, 
Wenn ihr nur wohlgebettet 
Iſt im Bewußtſeinsſchrein. 


Und daß, der uns wird retten, 
Ihn weih' zum Strahl und Licht, 
Das Schmach- wie Todesketten 
Mit Sonnenhänden bricht. 


Auf daß die Unglückswolke, 
Die ſchwer auf Zion ruht, 
Ihn eine ſeinem Volke 

Treu, wie es Glück nicht thut. 


2. 


Der fromme Vater endet 

Sein tief gefühlt Gebet, 

Doch bleibt ſein Herz gewendet 
Dem Sohn zu, früh und ſpät. 


All ſeine Wünſche baden 
Sich in des Lieblings Blick; 
Er iſt der goldne Faden 

In dieſes Manns Geſchick. 


Mit Hoffnungsfreude ſchwellt er 
Bei Tag die Bruſt des Ravs, 
Als Stern bei Nacht erhellt er 
Die Traumbahn ſeines Schlafs. 


Doch heut — welch fremdes Träumen 
Den Greis wohl überkam? — 

Die milden Züge ſäumen 

Sich herb mit Hohn und Gram. 


Des Geiſtmeers Oberfläche, 
Die klare Stirn, ſich kraust, 
Als ob ſie Unthat räche, 
Ballt ſich im Zorn die Fauſt. 


Als ob ſie Theuerm fluche, 
Die bleiche Lippe bebt; — 
„Wer liest im Seelenbuche, 
Was dieſer Schläfer lebt?“ 


Er lebt die ſchwerſte Stunde 
Von ſeines Lebens Zeit; 

An jeglicher Sekunde 
Hängt Leidensewigkeit. 


An jedes Pulsſchlags Dauer 
Verblutet ſich ſein Herz; 

Es wandeln kalte Schauer 
Sein weich Gefühl in Erz. 


Er ſieht bewußt, doch ohne 
Daß er es hindern kann, 
An ſeinem einz'gen Sohne 
Der Taufe Handlung an. 


Sieht ihn mit Füßen treten, 
Geiſtig, des Vaters Lieb', 
Zu neuem Gotte beten, 

Dem treulos, der treu blieb. 
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Er ſieht ihn losgeriſſen 
Von ſeines Glaubens Heil, 
Von Ruhe im Gewiſſen, 
Die guter Kinder Theil. 


Und ſieht — ach Nichts mehr ſieht er, 
Das Auge dunkelt ihm, 

Die fremde Kirche flieht er, 

Kein Stern mehr funkelt ihm. 


Sein Stern iſt ja erbleichet, 
Sein letzter Strahl war Gift 
Dem Vater, und es reichet 
Dafür, zum Hohn der Schrift, 


Das Chriſtenthum dem Sohne, 
Der ihr Gebot verletzt, 

Der Erdenfreiheit Krone, 
Des Bürgers Würde jetzt. 


Gibt ihm, was es den Brüdern 
Schuldet und doch nicht zollt, 
An echten Menſchheitsgütern 
Den reichen Untreu-Sold. 


Doch was es ihm mag bieten 
Käuflich als Ehr' und Amt, 
Des Vaterſegens Frieden 
Nicht d'ran als Sonne flammt. 


3. 


Der Morgen küßt durchs Fenſter 
Unzähl'ger Schläfer Blick, 

Küßt todt viel Nachtgeſpenſter, 
Manch trübes Traumgeſchick. 


Auch küßt er mild den Kummer, 
Den Traum dem Greis gereicht, 
Hinweg, daß mit dem Schlummer 
Er ihm vom Auge weicht. 


Und dieſes Auge blicket 

Dankbar zu Dem hinan, 

Der mehr des Leids nicht ſchicket, 
Als man ertragen kann. 


Dann ſtill zur Schule geht er, 
Dem Bethaus Israels, 

Stets werth zu ſein, dies fleht er, 
Des göttlichen Befehls. 


Ob Dulden oder Freuen 

Darin geboten auch, 

Nur dankbar ſein, dem Treuen 
Treu, bis zum letzten Hauch. 


Dem frommen Flehn gewährt ſich 
Erhörung, wenn ſie frommt, 
Dankbar und treu bewährt ſich 
Der Greis im Leid, das kommt. 


Und es kommt bald; — ſei Leiden 
Sei Luſt in ihrer Hand, 

Die Boten Gottes reiten 

Im Wolkenflug durchs Land. 


Der Gram — auch Höh'geſandter — 
Zog vor dem Rabbi her, 

Und als er heimkam, fand er 

Ihn wartend, trüb und ſchwer. 


In einem leichten Briefe 

Er ſeine Quelle hat, 

Des Kummers ſchwarze Tiefe 
Umſchließt das weiße Blatt. 


Der Traum iſt wahr geworden: 
Da ſteht's, es ſchreibt's der Sohn, 
Der Wirkungskreis und Orden 
Um feine Religion, 


Den ſchnöden Preis, gekaufet, 
Und — ein geborgner Mann — 
Daß jüngſt er ward getaufet, 
Dem Vater zeiget an. 


Er ſchreibt: Nicht ueberzeugung 
Hab' ihn dazu gebracht, 

Nur das Gefühl der Beugung, 

Das Juden elend macht. 7 


Der Vater mög’ bedenken, 

Wie viel er litt dabei, 

Verzeihn und ſich nicht kränken, 
Weil's alſo beſſer ſei. 


Viel ſanfte Worte ſchrieb noch 
Der Sohn in dieſem Sinn, 
Dem Vater aber blieb doch 
Der Todesſchmerz darin. 


Sein Gott, dem er beeidigt 
Im Leben und im Tod, 
Von ſeinem Sohn beleidigt 
In einem Höhgebot; 


Im Vierten, das ſo heilig 

Vom ew'gen Berge klang; 

Der Schmerz wohl tauſendpfeilig 
Sein tiefſtes Herz durchdrang. 


Und doch muß es vergeben 
Dem Sohn, was er verbrach; 
Denn ach! er muß ja leben, 
So lang' der Herr es ſprach. 


Auch fühlt er — jener Schimmer 
Der Freiheit, der die Bahn 
Israels hellet nimmer, 

Zog ihn magnetiſch an. 


Nicht ihm — nein, den Verſuchern, 
Die in der Kirche Schoß 

Das heil'ge Recht verwuchern, 
Scham⸗- und erbarmungslos: 


Das „Schuldig!“ ihnen ſpricht er, 
Die ihm ſein Glück geraubt, 

Den Stab, als Richter, bricht er 
Ob ſeiner Schergen Haupt! 


O, die ihr's hört, verdammt nicht 
Des alten Juden Qual; 

Des Fluches Gluth entflammt nicht 
Den Segensſonnenſtrahl. 


Und Fluch gabt ihr als Amme 
(Denn Fluch iſt Eins mit Bann) 
Unchriſtlich einem Stamme, 

Der nicht vom Boden kann! 


Ihr Eid. 
In tauſendfacher Form zieht ihrem Blicke 
Israels Sklavenloos alſo vorüber, 
Und vor dem traurigen Geſchicke 

Wird er ihr trüb und trüber, 

Die Wange thränenheiß. 
Ach! iſt des Glaubens blaue Tempelhalle 
Denn kein Aſyl der Einigkeit für Alle? — 
Dringt Streit in Räume, die den Frieden bieten? 
Und iſt durch Heil'ges, ſtatt geeint, geſchieden 

Der Bruderſeelenkreis?! — 


Doch nein, ſie ſieht nicht Streit, nur unterdrückung, 
Stolz badet ſich im Herrſchaftsübermuthe 
Der Chriſt im Ocean Beglückung, 

In Freiheilsluft! Der Jude 

Im ſchwarzen Meer — der Schmach; 
Sie fieht der Kinder Himmel ſchon verdunkelt, 
Weil an des Vaters Höh' der Stern nicht funkelt — 
Der Freiheitsſtern — des Mannes Sonnenſcheibe — 
Und ſieht, wie dies zum Jammer wird dem Weibe, 

Das — Lieb' nur — Nichts verbrach. 


Verbrach? — und was iſt denn des Manns Verbrechen, 
Dem Brüder, ehrvergeſſen — denn das iſt es — 
Des Glückes Todesurtheil ſprechen? — 
„Sein Volk hat einſt — ihr wißt es — 
„Wie es die Bibel lehrt — 
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„Chriſtus, den Herrn und Gott, am Kreuz getödtet.“ 
Vor achtzehnhundert Jahr — und Ihr erröthet 
Vor Eurem Herrn — der Liebe echtem Fürſten — 
Nicht, daß Unzählige nach Liebe dürſten 

Und Ihr fie nicht gewährt? — 


So fühlt das Meeresmädchen, dem, entſiegelt, 
Sich Menſchenleid und Quell des Menſchenleides 
In jener Wunderperle ſpiegelt. 

Mitleidend faßt ſie Beides 

Auf in den reinen Sinn. 
Was ſieht ſie auch! — Sie ſieht der Aeltern Qualen, 
Weil ihren Söhnen keine Hoffnungsſtrahlen 
Den Jugendtraum zum Zauberfrühling küſſen, 
Weil ohne Wirkungskreis ſie darben müſſen 

Am heiligſten Gewinn. 


Sie ſieht, wie wild das Blut den ſtolzen Söhnen 
Die Wangen färbt und in des Herzens Grunde 
Empörung wach klopft, weil verhöhnen 
Sie hören aus dem Munde 
Gewiſſenloſen Spotts 
Die vielgeliebten Aeltern, die verehrten, 
Ihr Heiligthum, ihr Theuerſtes auf Erden, 
Verhöhnen, weil ſie — treu den alten Lehren — 
Noch die Gebote ihrer Prieſter ehren 
Als Willen ihres Gotts. 


Sie ſieht, wie Edles dennoch aus Verachtung — 
Dem Seelenwinter mit ſo eiſ'gen Schauern — 
Sich losringt, und des Grams Umnachtung, 
Des Joches Kerkermauern 
Als Lichtſtrahl überflammt. 
Doch ach, fie fieht auch, wie es nimmer, nimmer 
Der Welt ſich geben darf als Liebesſchimmer, 
Wie es Verfolgung oft und Neid entzündet, 
Wenn es ſich treu nach jenem Stamme. kündet, 
Zum Kerkertod verdammt. 


Denn Kerkerleben, das iſt Todesſtrafe, 
Wer fühlt's nicht fo und jauchzt im Freiheitsäther? — 
Es ſtirbt wohl freudig, eh' als Sklave 
Er wurmgleich hinlebt, Jeder, 
Der nicht gebor'ner Knecht. 
Des Leibes Tod macht frei ja und lebendig 
Und, alles Sterbens baar, das Sein beſtändigz 
Doch Seelen tödten iſt ein gräßlich Morden, 
Und wie viel Seelen ſind getödtet worden 
Durch kalt verſagtes Recht! — 


Sie ſieht's im Perlenſpiegel, ſieht's mit Grämen, 
Mit Thränen, die wohl bitt'rer nie gefloſſen, 
Wie viel Unſel'ge ſich nicht ſchämen — 

Am Boden angeſchloſſen, 

Am Aug' der Ehre blind, 
Ganz ohne Menſchenwerth im Staub ſich windend, 
Beglückt, wenn Goldſtaub nur darin ſich findend, 
Nicht Strebenslicht, nicht Freiheitsluft vermiſſend 
Und kriechend ihrer Schergen Ruthe küſſend — 

Gern zu ſein, was ſie ſind. 


Sie ſchaudert; — doch nicht lang von ſo Gebücktem 
Wendet ſie ab die liebdurchglühte Seele; 
Man darf ja mit gewiſſenlos Erdrücktem 
Nicht rechten ob der Fehle, 
Die es bewußtlos thut. 
Wie aber ſoll Erkenntniß ſich entfalten, 
Wenn Ketten fo den Geiſt am Boden halten? — 
Doch wenn die Ketten ſinken — und fie müffen, 
Wenn freie Menſchen ſich als Brüder küſſen, 
Erwacht ſie wohl mit Gluth, 


Und ſaugt mit einem einz'gen Strahl der Reue 
Und löſcht mit einer einz'gen Vorſatzzähre 
Die Flecken, die in ſeiner Treue 

Es trug und ſeiner Ehre! 

Denn echte Reu' hat Kraft. 
Der Tag iſt nah' ſchon. — Sonnenblüthe weiß es; 
An einem dunkeln Ort des Weltenkreiſes 
Wird ſie die Schlöſſer öffnen dieſer Ketten, 
Der Menſchheit freiheitſehnend Herz zu retten 

Aus tauſendjähr'ger Haft. 
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„Ich löſ' euch frei!“ — ſie ſpricht's — „Als Welle häng' ich 


Mich an das Schiff des Rechtes, es zu treiben; 
Die übrigen, als Oſtwind, dräng' ich, 
Daß ſie nicht thatlos bleiben, 
Bis es am rechten Strand.“ 
Und Abſchied grüßt ſie jetzt dem Heimathmeere, 
Das Aug' umwölket eine Trennungszähre, 
Doch ſchnell aus Aug' und Herz wehrt ſie die Wolke, 
Denn klar muß ſein und ſehn, wer einem Volke 
Als Engel zugeſandt. 


Sie winkt den Fluthen, und die grünen tragen 
Sie pfeilſchnell fort; kein Auge kann ihr folgen. 
Ihr nach ziehn der Undinen Klagen 
Und über ihr die Wolken! 
Fahr' wohl, fahr' wohl! 
Bleib' treu dem dir ſo tief vertrauten Leide 
Und treu dem heil'gen, ihm geſprochnen Eide, 
Werde zur Feder dem gedrückten Leben 
Das Recht, die Kraft, die es empor wird heben, 
Fahr' wohl, fahr' wohl! — \ 


Erfüllung. 


Im Herzen, das die Bruſt der Erde — 
Seit einſt, daß ſie dem Nichts entſteige, 
Des Weltenordners mächtig: Werde! 
Sie wach rief, aus chaot'ſchem Traume 
Bewegt, mit warmer Lebensfeder 

Und deſſen göttliches Geäder, 

Sein Lichtblut pulst durch alle Zweige 
Am zaubervollen Schöpfungsbaume 

Im Herzen, das die Blüthen küßt, 
Wenn ſie der Weſte Mund umkoſet, 

Und das ein Theil der Sonne iſt, 

Durch welche Lenzpracht grünt und roſet; 
In dieſes Herzens Gartenpracht, 

Die ihre Düfte allhin dringet, 

In dieſem Melodienſchacht, 

Der liederreich die Welt durchklinget, 
Iſt eine tiefverborgne Kammer, 

D'rin klopft ein nimmer müder Hammer 
Durch Lichtgeſang den Ton der Nacht. 
Ach, das kalte Dunkel, 

Durch welches ſo lang 

Kein Sternenfunkel, 

Kein Sonnenſtrahl drang, 

Ein Geheimniß umfließt es 

Auch dunkel und kalt, 

Eine Schmiede umſchließt es, 
Jahrtauſende alt. 

Und am Ambos waltet 

Ein finſterer Greis, 

Sein Haupt iſt erkaltet 

Und Gletſcherweiß; 

Doch ſein Buſen, der Ort, 

Wo das Herz ſonſt ruht — 

Der Gefühle friedlicher Hort — 

Sprüht als Eſſe ſo ſchaurig wilde Gluth, 
Als nähre ſtatt Oels ſie der Menſchheit Blut. 


Jahrtauſende lang dieſe Eſſe ſchon flammt, 
So lang auch ſitzt ſchon der Greis hier gebannt, 
Gefeſſelt zum Kettenſchmieden verdammt, 
Den Hammer in der entfleiſchten Hand. 


Mechaniſch ſchwingt er 
Ihn ohne Ruh', 
Mechaniſch ſingt er 
Dies Lied dazu: 


„Kalte Gluth iſt meine Seele, 

Ew’ges Eis mein Flammenblut, 

Daß gequält ich Andre quäle, 
Gibt allein mir Lebensmuth. 

Freudig ſchwing' ich meinen Hammer, 
Bringt es doch der Menſchheit Jammer, 
Flopfe ohne Unterlaß, 

Fröhlich, denn ich bin der Haß. 


Ton der Nacht, der Welt bedeutet, 
Mußt erſetzen meinen Tag, 

Meine Morgenglocke läutet 

An der Freiheit Sarkophag. 

Kann man mit geſchloſſ'nen Augen 

Licht aus Sonnenſtrahlen ſaugen? 
Kann in Ketten ohne Grauen 

And're man beſchwingt erſchau'n? — 
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Nein! Und weil — was Glück mir daͤuchte — 


Weil im Aetherpcean 

Ich die goldne Weltenleuchte 
Leider nicht verlöſchen kann; 

Weil ich nicht — wie dem Geſchicke 
Es gefiel, mit meinem Blicke, 
Den in ew'ge Nacht es warf — 
Aller Blicke blenden darf; 


Darum will ich nachtumweben 

Mit dem Dunkel Leidenſchaft, 
Inn'rer Augen Sonnenleben, 

Freier Geiſter Sehenskraft, 

Will — weil ich der Menſchheit Glieder 
Nicht gefeſſelt zu mir nieder 

Ziehen darf — aus Dornenerz 

Feſſeln werfen um ihr Herz. 


Werde müd' nicht, Hand zu ſchmieden 
Frohen Fleißes Ring an Ring, 

Särge für den Freiheitsfrieden, 

Zügel für den Schmetterling, 

Den ſie ihre Seele nennen. 

Nicht wahr, meine Ketten brennen? — 
Ketten ſind der Seelen Pein, 

Drum will Kettenſchmied ich fein?‘ 


An dieſe Kammer, tiefverborgen, 
Klopft jetzt mit klarem Strahlenfinger 
Ein freundlicher Erweckungsmorgen; 
Die Hand der frommen Meeresroſe 
Iſt kraftbeſeelt von ihrem Horte, 

Und ſprengt, ein milder Nachtbezwinger, 
Die in der Erde tiefem Schoße 
Wolkenverhüllte Jammerpforte; 

Sie hat, treu ihrem ſtillen Eide 

Und treu dem ihr vertrauten Leide, 
Das tauſend Herzen troſtlos nähren, 
Die Quelle bitt'rer Volkeszähren 
Allüberall mit kräft'gem Willen 
Geſucht, um endlich ſie zu ſtillen; 
Damit doch ihres Spiegels Bilder — 
Die noch nicht glücklicher und milder 
Sie anſehn aus dem thränenvollen 
Und ſchmerzumflorten Perlenauge — 
Durch Freude ſich verklären ſollen 
Und ſie auch Freude daraus ſauge; 
Sie hofft mit kindlichem Vertrauen 
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Als Schranke ums Herz der Menſchheit zieht; 
Denn — er ſieht ja jetzt, und wer ſieht, der liebt. 


Und jetzt iſt Sonnenblüthes Spiegel 
Beſeelt von einem andern Geiſt, 
Es löste ja ſein Trauerſtegel 
Auch jener Kuß, der Liebe heißt. 
Er iſt ihr Lohn, denn Freudenſchrift 
Liest ſie, ſo oft ihr Blick ihn trifft; 
Sie liest: Du bauteſt uns die Brücke 
Zum einzigechten Menſchenglücke, 
Haſt unſerm Wirken, unſerm Streben — 
Ein Heil, das uns ſo lang verwarf — 
Ein irdiſch Vaterland gegeben, 
Das treuer Söhne wohl bedarf. 
Haft hold uns an den Zifch geladen, 
Von dem man uns ſo lang entfernte, 
Und wir auch ſtreu'n jetzt friſche Saaten, 
Zukünftiger Geſchlechter Ernte; 
Die Feſſel drückte gar zu ſchwer, 
Und blut'ge Thränen ſind gefloſſen, 
Doch deine Hand hat uns erſchloſſen 
Der heißen Sehnſucht reiche Welt, 
Der Freiheit ew'ges Frühlingszelt, 
Und uns umwallt ein Balſammeer, 
Um unſre Wunden heil zu baden. 
Und alle Dunkel ſind erhellt, 
Kein Raum der Bruſt mehr liebeleer, 
Und keine Kette gibt es mehr, 
Als die unſterbliche der Thaten, 
An die ſich alle Geiſter reihen, 
Damit, werth der Unſterblichkeit, 
Beim Scheiden einſt von Raum und Zeit 
Auch ſie und ihre Kräfte ſeien. 


Und die Schmiede verſank; ihr dunkel Grauen 
War nur des Haſſes Stempel, 

Lichtſäulen ſind jetzt ſtatt ihrer zu ſchauen, 
Die tragen den herrlichſten Tempel, 


Den Freiheitstempel, den Tempel der Lieb', 

Der Jedem zum Thatenbethaus blieb, 
Welch Glaubens immer er ſei; 

Und glanzgewoben ſtehn über der Pforte 

Mit Sternenſchrift die ewigen Worte: 
Wer lieh, in re 


Das Heißerſehnte zu erreichen — 

Der Menſchheit Einungsfeſt zu feiern — 
Und ſolche Hingebung täuſcht nie 

Und ſolchem Streben folgt Gelingen. 
Lang kann Gewährung ſich verſchleiern — 
Es iſt, als ob fie ewig flieh' — 

Doch folgt auf treues Glauben — Schauen, 
Und treu und freudig glaubet ſie. 

Jetzt — wie ein Strahl vom Himmelsbogen — 
Kommt ſie zur trauervollen Schmiede, 
Ein ſanfter Arzt, herangezogen; 

Sie lauſcht entſetzt dem kalten Liede, 

Sie hört des Hammers dumpfen Schlag 
Und trägt — ein reiner Himmelstraum — 
Ein gottgeſandter Seelentag — 
Verklärung in den trüben Raum. 

Sie naht dem Greiſe 

Beſchwingten Fußes — 

Verſöhnung der Schuld — 

Und ſtatt des Grußes 

Küßt ſie ihn leiſe 

Mit Lippen voll Huld, 

Mit dem Freiheitskuß, 

Der von ſeinen Gliedern 5 

Und von den geſchloſſ'nen Augenliedern 
Die dornige Feſſel ſchwelgen muß. 

O, welch ein Kuß! 

Erwarmung haucht er 

Auf Schläfen ſo kalt, 

In Jugend taucht er 

Des Greiſes Geſtalt, 

In Einklang löst er 

Des Streites Macht, 

Denn Sonnenlicht flößt er 

Ins Herz der Nacht. 

Die Puppe entſtreift er 

Dem Schmetterlinge, 


Nachklang. 


O armer Sehnſuchtsmärchentraum! — noch ſchmiedet 
Der finſt're Greis die alten Dornenreife, 
Und legt ſie um der Menſchheit Herz! Umliedet 
Iſt noch, wie ſonſt, ſein Aug' von Nacht; es ſchmachtet 
Wie ſonſt noch ein gebeugtes Volk, verachtet, 
Nach jenem roſengold'nen Morgenſtreife 
Am Freiheitshorizont. 
Noch iſt faſt rings im Vaterland der Eiche 5 
Sein Menſchenrecht — wie ſtets geträumte Reiche — 
Gedankengut im Mond. 


Sprecht nicht von hundert eingeräumten Rechten, 

Wenn es, wie hier, um Recht allein ſich handelt; 

Die hundert Rechte ſind dies Recht nur Knechten, 

Und knechtiſch iſt ein Herz, das ohn' Empören 

Von ſolcher Gaben Wohlthat könnte hören. 

Wenn Arztes Kunſt des Blinden Nacht verwandelt 
In trüben Lichtesſchein, 

Nennt Sehen wohl Ihr ſolche Trauerhelle! — 

Und kann der Ausſtrom Eurer Rechtchensquelle 
Mehr als ein Rechtsſchein fein? — 


Sprecht nicht von noch nicht werth ſein, erſt verdienen, 
Das alte Wort ſei endlich doch verklungen, 

Saht Ihr ein Feld, das Sonne nie beſchienen, 

Wohl prangen je im Goldglanz reifer Aehren? — 

; hmetter Verdient ift längſt, was Ihr verfagt, mit Zähren, 

Die Freiheit reift er Mit Schmerz bezahlt und mit Erniedrigungen, 

Und macht zur Schwinge \ Die Schmach auch Euch und Joch; 

Die Kettenringe, b } Denn Ketten trägt gezwungen auch ein Freier, 

Die — weil der Kuß ihm Augen gibt — Doch wer ihn dazu zwingt — ein König ſei er — 
Nicht länger der blinde Kettenſchmied Selbſt Sklave iſt er doch. 


Henriette Ottenheimer. — Friedrich Otte. 


O ſeid gerecht! — Weg mit den Augenbinden! 
Kein Bettler, klopft mein Volk an Eure Pforte; 
Es kommt zu geben! — Seht, Ihr lieben Blinden, 
Und laßt die Hand, die Euch Vertrauen bietet, 
Nicht länger mehr an Druck und Schmach vermiethet. 
Es kommt mit ſeinem lang verſchmähten Horte — 
Dem Schatz verkannter Kraft — 
Und will ſie ganz dem guten Ganzen weihen, 
Als treues Glied ſich an die Kette reihen, 
Die Stufen aufwärts ſchafft. 


Ihr höhnt und ſprecht: „Nicht aufwärts zieht's die Juden, 
Tief in der Erde liegt ihr Gott gebettet!“ 
O mahnt uns nicht, daß nicht die Wunden bluten, 
Die Ihr mit Balſam küſſen müßt! Wohl Jeden 
Von meinem Stamm habt Ihr hinabgetreten 
Mit eh'rnem Fuß, dahin, wo angekettet 
Der Erdengott — das Gold; 
Und Viele konnten ihn als Troſt umfaſſen, 
Weil Ihr nur Eiſen gebt, nur kaltes Haſſen, 
Als heißer Sehnſucht Sold. 


Doch unſer Gott iſt in der Höh' — hoch oben — 
Der Ewigunvergängliche, Alleine, 
Den gute Thaten, reines Streben loben, 
Als einz'ge Opfer, die ihm wohlgefallen, 
Als einz'ge Lieder, die ihm lieblich ſchallen 
Aus ſeiner Kinder friedlicher Gemeine 
Der treue mächt'ge Hort, 
Der ſeit Jahrtauſenden ein Geiſt der Güte, 
In heil'gen Wunderwerken — nimmer müde — 
Sich kündet fort und fort. 


Vor deſſen Tritt der heil'ge Berg gezittert, 
Als er dem Moſes ſich darauf gezeiget, 

Der Haß wie Nacht im Liebesblitz zerſplittert, 
Ob berghoch auch ſie ihre Schatten thürmen; 
Der wie im Kindeslächeln, ſo in Stürmen, 


Friedrich 


heißt mit ſeinem wahren Namen: G. Zetter, und lebt zu 
Muͤlhauſen im Elſaß. Naͤheres uͤber ihn zu ermitteln iſt 
uns nicht gelungen. 


Er ſchrieb: 


Schweizerſagen in Balladen, Romanzen und 
Legenden. Straßburg 1841. 

Zweite Sammlung. Baſel 1842. 

Elſäſſiſche Neujahrsblätter für 1843. (gemeinſchaft⸗ 
lich mit Auguſt Stöber.) 


Herrſchaft uͤber Sprache und Form, lebendige 
Phantaſie und warmes Gefuͤhl zeichnen die Leiſtungen 
dieſes beſonders in erzaͤhlenden Poeſien gluͤcklichen Dich⸗ 
ters vortheilhaft aus. 


Mülhauſens Wappenſchild. 


Ihr leſ't in alten Mähren, 
Wie Etzel vom Hunnenland 
Mit ſeinen wilden Heeren 
Getobt am Rheinesſtrand. 
Verheeret und verlaſſen 
Stand Anger da und Haus, 
Es zogen die armen Saſſen 
Nach fernen Landen aus. 


Kam auch am Wanderſtabe 
Ein Müller ins Alſaland, 
Auf dem Rücken die leichte Habe, 
Sein Töchterlein an der Hand; 
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Ein Vaterherz voll Langmuth zu uns neiget; 
Er gab, als wir im Staub 

Mit Sklavenfeigheit uns vor Euch gebücket, 

Den Freiheitsfunken, den Ihr unterdrücket, 
Nicht ew'ger Nacht zum Raub. 


Denn Sklavenjoch, wie Götzendienſt verdammt er; 
Es find ja feine Kinder Freigebor'ne! 
Mit Freiheitslicht, dem Sonnenkuß, durchflammt er 
Den Weltenball und wirkt im Menſchengeiſte, 
Damit er, ihm zur Ehre, Etwas leiſte, 
Und alle Guten find ihm Auserkor' ne. 
Verkennt nicht, was er meint; 
Die heiligſchönſte Menſchenthat iſt lieben; 
Viel prahlt ihr mit dem Wort, ſo oft umſchrieben, 
Doch — wir ſind unvereint. 


O laßt vereint uns ſein in Freiheitsfrieden! 
Wir ſind, glaubt und vertraut's, nicht Goldesſklaven, 
Wollt Beſſeres, wollt Liebe endlich bieten, 
Und warmer Liebe ſollt Ihr treu begegnen 
Und warme Liebe wird Euch dafür ſegnen. 
Verkanntſein iſt die bitterſte der Strafen, 
Verkennt uns länger nicht. 
Zwar unſer Seelengold ſchläft noch in Erzen, 
Doch wird gewiß die Sonne Eurer Herzen 
Der Schlacken Läutrungslicht. 


Wie ſchwelg' ich in Gedanken, daß die Schranken 
Verſinken, ſo die Liebe noch umſargen, 
Dann werden wir uns in einander ranken 
In That und Streben! O dies Glück, wer nennt es? — 
Und wer, was ihm entblüht?! — Da ja Getrenntes — 
Wie ſchwach es ſei — doch im Verein erſtarken 

Und Werth gewinnen muß. 
Ja freudig denk' ich: Bald der ew'gen Güte 
Entglüht der Heilungsſtrahl als Sonnenblüthe 

Des Lichtes Augenkuß. 


Otte, 


Er ſah die weiten Auen, 

Die Ill ſo klar und rein, 

Und ſprach: Hier laß uns bauen 
Ein Hüttchen ſtill und klein. 


Da fällt die Rieſeneiche 
Der Greis mit Jünglingsmuth; 
Er führet kräft'ge Streiche 
Und hämmert und meiſelt gut. 
Bald iſt das Werk am Ziele: 
Es ſteht am Fluthgebraus 
Mit flinkem Räderſpiele 
Ein luſtig Mühlenhaus. 


Den Bau beſieht mit Freude 

Der rüſt'ge Müllergreis; 

Er ſichtet das Getreide 
Und mahlt mit regem Fleiß; 
Das holde Mägdlein gehet 
Dem Vater raſch zur Hand, 
Sie ſammelt ein und ſäet 

Und baut das Haideland. 


Einſt auf der Thürenſchwelle, 
Am kalten Wintertag, 
Ein junger Kriegsgeſelle 
Erſchöpft und müde lag. 
Sein hartes Loos er klaget — 
Da ſpricht der Greis: Tritt ein: 
Du ſollſt, wenn Dir's behaget, 
Mein Müllerburſche fein. 


Dem Burſchen hat's gefallen, 
Er in der Mühle blieb, 
Er that gar fleißig mahlen 


352 


Und war dem Müller lieb. 
Er aber trug wohl immer 
Das Mägdlein in dem Sinn, 
Und ſein vergaß auch nimmer 
Die holde Müllerin ... 


Wohl mag Euch klar nun ſcheinen, 
Warum nach kurzer Friſt 
Aus dem Müllerhaus, dem kleinen, 
Ein Dorf erblühet iſt. 
Das Dorf, das wuchs in Bälde 
Heran zur ſchmucken Stadt, 
Drin glänzt im weißen Felde 
Noch jetzt das Mühlenrad. 


Der Hexenthurm. 


Bei Colmar ſtand auf dürrer Au 
Ein Thurm ſo finſter und ſo grau, 
Der lugte trüb hinein ins Land 
Und ward der Hexenthurm genannt. 

Da trieben ihr Weſen 

Die Hexen und Druden, 
Mit Gabeln und Beſen, 
Mit Gold und mit Ruthen. 


Wohl ſchwand der Thurm längſt von der Flur, 

Bon Herlein auch iſt keine Spur; 
Doch wenn in düſt'rer Mitternacht 
Der ſtille Mondmann einzig wacht, 

Da rauſcht es, da regt ſich's 

Tief unten am Strande, 

Da huſcht's, da bewegt ſich's, 

Da trappelt's im Sande. 


Und ſieh', mit Eins hebt ſich empor 
Der Hexenthurm. Der wilde Chor 
Schlingt raſch den Reigen um das Haus 
Und tanzt und ſingt, es iſt ein Graus. 
Sie reiten auf Stielen 
Von Beſen geſchwinde, 
Sie klappern wie Mühlen 
Und ſummen im Winde. 


Und immer lauter ſingen ſie 
Und immer toller ſpringen fte; 
Es dauert fort die ganze Nacht, 
Bis Sonnenlicht am Himmel lacht. 
Da huſchen ſie nieder 
Und tauchen vereint 
Und kehren erſt wieder 
Wann Mondmann erſcheint. 


Friedrich Otte. — Johann David Paſſavant. 


ur Die Zauberin. 


Von dem Thanner Münfter nieder hallt die Todtenglocke bang, 
Schweigend ins Gebet ergoſſen horcht das Volk dem ernſten Klang. 
Sieh, die Henkersknechte ſchleppen aus dem Dom ein altes Weib, 
Eine Zauberin der Hölle, ſtarr, mit tiefgebognem Leib. 


Dieſes Weib, es hat geſündigt, that verboten Weisheit kund, 
Hat geſchloſſen mit der Hölle, mit den Geiſtern einen Bund; 
Schau, wie ihre Augen funkeln, wie ihr Haar im Winde wallt, 
Wie die Erde ſie verfluchet und die Fäuſte grimmig ballt! 


Ihr Verbrechen ſoll ſie ſühnen durch den grauſen Feuertod, 
Dort, wo himmelan die Flamme aus dem Scheiterhaufen loht. 
Und die Menge weicht zurücke und das Weib in wilder Luſt 
Steigt hinauf, als wie im Wahnſinn, ſchlägt ſich an die dürre 

Bruſt. 


Und ſie dehnt ſich hoch und höher, reckt empor den alten Leib, 
Blickt mit grimmem Lachen nieder auf das Volk, ein Rieſenweib. 
Und es kreuzet ſich die Menge, doch die Alte ballt die Fauſt, 
Ihre Rede klingt wie Sturmwind, wenn — durch die Föhren 

ſau 


„Ja, ich bin's, ſo ruft ſie gellend, die mit böſem Zaubertrug 
Auf die Erde niederbrachte Unheil, Schmach und Götterfluch! 
Ja ich bin, ich ſag' es lachend, allem Volke ſei es kund, 

Bin der Hölle längſt verfallen, ſteh mit ihr im feſten Bund. 


Schon ſeit fieben Jahren liegen Eure geh und kahl, 
Aus der trüben Wolke nieder lachte nie ein Sonnenſtrahl; 
Keine Sichel hat geklungen, keine Blume hat geblüht, 

An dem Weinſtock hat, dem dürren, keine Traube Euch geglüht. 


Wer es that und wer's verſchuldet? Wer das Uebel Euch ge⸗ 
ſandt? 
Niemand anders, als ich ſelber, weil Ihr ſchnöde mich verkannt, 
Weil Ihr ....“ Doch die Rede ſtocket und die Flamme praſſelt 
wild . 
Und das Gluthmeer hat verſchlungen längſt das alte Hexenbild. 


Und die Menge ſteht und lauſchet. Niederwallt des Rauches 


Und ein Vogel ſchwarz und grauſig g aus der Gluth 
Sieh, da theilen ſich die Wolken, ran n anz der Sonne 
Und die Erde ſchmückt mit Blüthen und 88 ſich zumal. 

Hell erklingen Vögleins Lieder, blumenreich prangt das 
Und der Weinſtock lohnt mit Wucher und . Garbe ſchwillt; 
Alle Quellen rauſchen wieder, da der Schmerzensborn zerrann: 


Heiße Dankgebete ſteigen aus dem Münſter himmelan. 


Johann David Pallavant 


ward 1787 zu Frankfurt am Main geboren und widmete 
ſich nach dem Wunſche ſeines Vaters dem Kaufmanns⸗ 
ſtande, nahm jedoch als Freiwilliger Theil am Befreiungs⸗ 
kriege und ward, da ihn dieſer Beruf 1815 nach Paris 
führte, hier von den dortigen Kunſtſammlungen fo mächtig 
angezogen, daß er den Entſchluß faßte, fortan ganz der 
Kunſt zu leben. Er ward hier ein Schuͤler der beruͤhmten 
Maler David und Gros, und ging dann 1817 nach Ita⸗ 
lien, wo er, vorzuͤglich in Rom, theils mit praktiſchen, 
theils mit theoretiſchen und hiſtoriſchen Kunſtſtudien be⸗ 
ſchaͤftigt, ſieben volle Jahre verweilte. Spaͤter kehrte er 
nach feiner Vaterſtadt zuruͤck, die er zu feinem bleiben⸗ 
den Aufenthalt erwaͤhlte, machte jedoch von hier aus wieder: 
holt groͤßere Reiſen nach Frankreich, England und Italien. 


Er gab heraus: 


Anſichten über die bildenden Künſte und Darſtel⸗ 
lung des Ganges derſelben in Toskana, zur 
Beſtimmung des Geſichtspunktes, aus welchem die neudeutſche 
Malerſchule zu betrachten iſt. Heidelberg 1820. 

Kunſtreiſe durch England und Belgien. Frankfurt 
1833. Mit zehn Abbild. > 

Rafael von Urbino und fein Vater Giovanni 
Santi. 2. Bde. Leipzig 1839. Mit Abbildungen. (Text 
und Bilderatlas werden jetzt getrennt verkauft.) 


Einer der gewiegteſten und geſchmackvollſten leben⸗ 
den Kunſtkenner, der mit gruͤndlichſter hiſtoriſcher Durch— 
bildung ein eben ſo gereiftes Urtheil wie eine treffliche 
Darſtellungsweiſe verbindet. 
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Gustav Pfarrius. 


Ueber das Leben dieſes talentvollen juͤngern lyriſchen 
Dichters vermoͤgen wir Nichts mitzutheilen, als daß er 
als Oberlehrer am Gymnaſium zu Koͤln am Rhein an⸗ 
geſtellt iſt. 


Er veroͤffentlichte: 


Das Nahethal in Liedern. 
2. Aufl. Bonn 1845. 

Karlmann, ein Gedicht. Bonn 1841. 

Chriemhildens Rache. Köln und Aachen 1844, 


Warme, lebendige Phantaſie, Kraft der Rede, an: 
ſchauliche, farbenſatte Darſtellung und gewandte Behand— 
lung der Sprache und Form ſind dieſem Saͤnger, der be— 
ſonders in Balladen und epiſch-lyriſchen Dichtungen 
gluͤcklich iſt, eigen. 


Köln und Aachen 1838. 


Karl und Hildegard. 
au 


Wie raſt der Sturm im Eichenwald, wie ſauſt der Wirbel⸗ 

wind! 

Wie tobet durch die Gauen der Sachſe Wittekind! 

Die fränk'ſchen Burgen rauchen, die Kirchen ſind zerſtört, 

Die Prieſter ſind gefället; ſolch Wüthen war nimmer erhört. 

Und Karl empfing die Botſchaft, raufte ſich den Bart; 

Stampfte mit dem Fuße nach foper Herrſcher Art; 

Und um ihn ſeine Helden, ſo herklich und ſo groß, 

Die hörten's, was er drohte, und hatten die Schwerter bloß. 


Vor Allen aber Keiner ſolche Luſt empfand, 
Solchen Kampfeseifer Keiner wie Taland; 
Der fühlt den Boden brennen zu Ingelheim am Rhein, 
Der muß im tödtlichen Rennen von Allen der Erſte ſein. 


Taland, des Königs Bruder, von andrer Mutter, war 
An Kühnheit und an Feuer ihm ähnlich auf ein Haar, 
So zugethan den Freunden, ſo raſch zur That im Zorn, 
So wild und ungebändigt, gab Haß oder Liebe den Sporn. 


Er war des Hofes Zierde, das hatte Keiner Hehl, 
Geſchmückt mit jeglicher Tugend, ein Ritter ohne Fehl, 
Im Buſen aber hegte der Jüngling eine Qual, 

Die ſeiner Tage Frieden, ſein ganzes Lebensglück ihm ſtahl. 


Er war entbrannt in Liebe zu ſeines Bruders Weib; 
O Hildegard, wie ſtrahlte vor ihm Dein ſchöner Leib! 
Doch ſann er, wie zu löſchen ſo frevelhafte Gluth; 
D'rum trieb es ihn von hinnen, im Feind zu kühlen den Muth, 


Der Heerbann war ergangen; auf grünem Plan am Rhein, 
Da muſterte der König ſein Volk im Sonnenſchein; 
Und um ihn ſeine Helden, im blanken Waffenſtaat, 
Empfingen die Befehle nach lange gepflogenem Rath. 


Da wandte ſich der König zum harrenden Taland 
In brüderlicher Neigung und faßt' ihn bei der Hand: 
„Du bleibſt zurück am Hofe zum Schutze unfrer Frau'n; 
„Wem anders, als dem Bruder, könnt' ich mein CRD anver⸗ 
trau'n?“ 


Bebend ſprach der Jüngling: „O nimm zurück das Wort! 
„Ich kann allhier nicht bleiben, muß fliehen dieſen Ort; 
„Laß, Bruder, laß mich ziehen mit Dir ins Sachſenland, 
„Ein böſer Zauber hält mich von hier auf immer gebannt.“ 


Der König, den im Herzen die Weigerung verdroß, 
Liebte nicht zu ſcherzen, wo einmal er beſchloß; 
Er ſprach: „Den Zauber Löf ich durch königlichen Spruch, 
„Nimm als Befehl die Bitte, und nun der Worte genug!“ 


Die Kriegstrompeten klangen, die Zinken und Schallmei'n; 
Wie bäumten ſich die Roſſe, wie funkelten die Reih'n! 
Es wälzte ſich vom Rheinſtrom dahin wie Feuerbrand, 
Wittekind, wo biſt Du? Wehe Dir, Sachſenland! 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 
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Zu Ingelheim ward's ſtille; Taland ging öde Bahn: 
„O König,“ rief er, „Bruder, nicht wohl haſt Du gethan!“ 
Und wo des Rheins Gebrauſe bei ſtiller Nacht erſcholl, 
Da ſchlich er, einſam brütend, finſter, gedankenvoll. 


Und ſah er Hildegardis im Kranz der Frauen blühn, 
Dann fingen an die Flammen zu glühen und zu ſprühn, 
Es riß ihn hin im Taumel der Liebe Raſerei, 8 
Gebrochen war ſein Wille, ſein Widerſtehen vorbei. 


Da traf er eines Tages die Königin allein, 
Da lag er ihr zu Füßen, geſtehend ſeine Pein. 
Die Königin, im Herzen der Treue reinſte Gluth, 
Verwies ihm hocherröthend den ſchrecklichen Frevelmuth. 


Doch wie ein Strom verheerend die Fluren überſchwemmt, 
Sobald der Damm geborſten, der ſeine Kraft gehemmt, 
So riß die Fluth der Triebe den Jüngling tobend fort, 
Sobald dem Schloß der Lippen einmal entflohen war das Wort. 


Gewichen ſind die Schranken, er folgt, wohin ſie geht; 
Stets heftiger und lauter ſeine Lippe fleht; 
Die Königin entrüſtet, ſie hatte keine Wahl, 
Droht, einſt ihn zu verklagen, beim König, ihrem Gemahl. 


Doch wie durch Oel das Feuer in neuen Flammen glüht, 
So ſtachelte die Drohung ſein liebekrank Gemüth. 
„Rede,“ rief er grimmig, „Ja oder Nein! 
„Das letzte ſoll der Nagel zu meinem und Deinem Sarge ſein!“ 


Da hatte ſie's verſtanden, da ward ihr angſt und bang; — 
Es blieb in fernen Landen der König noch fo lang’, — 
D'rum kühn zu ihrer Rettung erſann ſie eine Liſt, 

Woran, wir wiſſen's Alle, ein Weib unerſchöpflich ift, 


Sie läßt ihn heimlich rufen, fie fluͤſtert wie verführt: 
„Taland, Du haſt geſieget, Dein Schmerz hat mich gerührt; 
„Jedoch am Hofe ſpähen Lauſcher ohne Zahl, 

„Wie ſollt' es mir ergehen, erführ' es mein ſtrenger Gemahl? 


„D'rum thu', wie ich befehle: ſuch' auf den tiefſten Wald, 
„Wo nie die Axt erdröhnet, wo nie ein Horn erſchallt; 
„Im dunkelſten Gehege ein Plätzchen wähle dort 
„Zu unbelauſchter Minne verborgenem Zufluchtsort; 


„Ein Haus im tiefſten Forſte, gemauert feſt von Stein, 
„Verſehn mit Schloß und Riegel, ſoll unſre Freude ſein, 
„Wohin am hohen Mittag kein Blick der Sonne dringt, 
„Von wo der Minne Geheimniß kein Lüftchen weiter bringt.“ 


Da ſchwindelten ihm die Sinne, ſein Ohr vernahm es kaum, 
Es hob ihn wie den Schlafenden der ſüße Flug im Traum; 
Er ſtürzte raſch von dannen wohl in den tiefſten Wald, 
Wo nie die Art erdröhnet, ein Horn des Jägers nie erſchallt. 


Im dunkelſten Gehege ein Plätzchen fand er dort 
Zu unerlaubter Minne verborg'nem Zufluchtsort. 
Zimmermann und Maurer, ſtumm durch Eidesmacht, 
Die mußten eifrig bauen in finſterer Mitternacht. 


Da ſtand im tiefſten Forſte das Haus verſteckt und klein, 
Von außen grau und düſter, von innen blank und rein; 
Von außen gleich der Hütte, worin der Köhler wohnt, 
Von innen reich geſchmücket, wo prächtig ein König thront. 


Spiegel auf Purpurwänden, Teppiche golddurchflammt, 
Und hinter ſeid'nen Wolken ein Ruhebett' von Sammt, 
Ein Ruhebett' umfloſſen von mildem Dämmerlicht, 

Da war es nicht zu helle, da war es zu dunkel nicht. 


Und vor dem Hauſe ſtanden die Königin und Taland, 
„Tritt vor, Taland, ich folge, biſt länger hier bekannt!“ 
Er that nach ihrem Worte; doch ſie mit männlicher Kraft 
Schlug hinter ihm zu die Pforte; d'rin ſaß er in feſter Haft. — 
45 
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Haſt, Sterblicher, Du jemals, gequält von Liebespein, 
Dem Glockenſchlag gelauſchet zu ſüßem Stelldichein, 
Und nach unendlichem Harren ſchwarzen Verrath entdeckt, 
Du haft vom bittern Tranke Talands ein Tröpfchen nur ges 
ſchmeckt. — 


Es ſchwollen ihm die Adern, er ſchäumete vor Wuth, 

Und machte tolle Gebärden in wilder Fiebergluth; 

Der Neigung tiefſte Wurzel riß er dem Herzen aus, 

Zu pflanzen tödtlichen Ingrimm; das war dem Satan ein 

3 Schmaus! 

Ermattet ſank er nieder aufs Ruhebett' von Sammt, 

Zu glühendem Roſt der Hölle däucht jetzt es ihm verdammt. 

Es kam der Abend traurig, es kam die ſtille Nacht; 

In Planen ſchwarz und ſchaurig hat er thätig ſie durchwacht. 


Und als den Morgen grüßte der Vögelein Geſang, 
Vernahm er hoch am Fenſter einen leiſen Klang: 
Ein Körbchen wohl verſchloſſen ward ihm herab geſandt, 
Worin er Trank und Speiſe in reichlicher Fülle fand. 


So ging's an jedem Tage, ſo oft der Morgen graut', 
So ſaß er im engen Kerker, den ſelbſt er ſich erbaut; 
So ſaß er und ſog verwildernd des Haſſes Gift und ſchwoll, 
Wie unterm Stein die Kröte, unſäglicher Qualen voll. 


Und als, vom Herbſt geröthet, der Schmuck des Waldes fiel, 
Da fing er an zu ſpielen ein lang durchdachtes Spiel: 
„Wer biſt Du, rief er kläglich, der Speiſ' und Trank mir bringt? 
„Gewiß an Deinen Ohren des Unglücks Stimme nicht verklingt!“ 


„Ich werde bald ein Schatten entſchweben dieſem Ort, 
„D'rum bring' ihr, die Dich ſendet, dieſes mein letztes Wort: 
„„Taland, verzehrt von Reue, begehrt in feiner Noth 
„„Ein Zeichen der Verſöhnung als einzigen Troſt im Tod.““ 


Das hört' der Alte draußen, das hört' er jeden Tag; 
Doch leiſer ſtets und leiſer Taland von innen ſprach, 
Und plötzlich war es ſtille, kein Klageton erſcholl, 

Das Körbchen mit den Speiſen war unberührt und voll. 


Die Königin aus Erbarmen hinaus zum Kerker eilt; 
„Dir iſt vergeben,“ rief ſie, „ſo Reue Dich geheilt!“ 
Entriegelte die Pforte, und fand ihn hingeſtreckt, 
Abgezehrt und hager, als wär' er aus dem Grab erweckt. 


Er hob das Haupt, er dankte der milden Koͤnigin, 
Verbeugte ſich und ſchwankte durch den Nebel hin, 
Und Hildegard, auf Pfaden verſchlungen und geheim 
Dem alten Diener folgend, enteilte nach Ingelheim. 
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Die Kriegstrompeten klangen, die Zinken und Schalmei'n, 
Wie bäumten ſich die Roſſe, wie funkelten die Reihn! 
Es wälzte ſich zum Rheinſtrom daher wie Feuerbrand; 
Wittekind lag nieder, gebeugt war Sachſenland. 


Und Karl auf Sturmesflügeln, ein ſieggewohnter Aar, 
Durchflog des Rheines Gauen vor ſeiner Heldenſchaar; 
Der Herbſtwind bog die Wipfel, den König zog es heim 
Zu kurzer Ruhe Labſal im lieblichen Ingelheim. 


Und ſieh', ihm reitet entgegen Taland mit einem Troß 
Verworf'ner wilder Geſellen, ein Jeder auf ſtolzem Roß; 
Er ſtammelte den Willkommen mit Blicken wie voll Schmerz, 
Dann goß er glühende Tropfen dem edeln Karl ins Herz. 


Er ſprach: „Dein Ruhm iſt glänzend, wie Deines Helmes 
Stahl, 
„Doch Deines Bettes Ehre beflecket Dein Gemahl; 
„In dunkler Waldesöde ließ bauen fie ein Haus, 
„Da zieht ſie mit ihrem Buhlen allnächtlich ein und aus.“ 


„Für Wahrheit bürgt mein eig'nes und jener Ritter Wort, 
„Und willſt Du mehr, ſo folge und ſchaue ſelbſt den Ort!“ 
Es winkte Karl; fie flogen zur Stätte feiner Schmach, 
Er ſieht und glaubt; er ſtarrte die . ee an und 
prach: 


Guſtav Pfarrius. 


„Ihr Häſcher, fort, ergreift ſie! Ihr Würger, packt ſie gut, 
„Und wo der Rhein am Tiefſten iſt, verſenkt fie in die Fluth! 
„Und daß ſie nimmer tauche herauf zum Sonnenſchein, 

„So bindet um den Schlangenhals ihr einen Centnerſtein!“ — 


Und ſieh', in nächt'ger Stunde drei Männer hoch zu Roß, 


Sie ziehn herab vom Hügel dem Rheine zu vom Schloß; 


Im Arm des einen wanket ein händeringend Weib; 
Sie fleht, ſie kämpft, er hält ſie gar feſt um den zarten Leib. 


Schon nahen ſie dem Ufer, die Wogen brauſen fern. — 
O Hildegard, ſo ſchuldlos, erglänzet Dir kein Stern? 
Hallo! zwei Reiter ſtürmen hervor aus dunkler Nacht; 
Die Hiebe fallen hageldicht, die Rettung iſt vollbracht. 


Und auf des Rheines Spiegel tanzt munter bald ein Kahn; 
Die Diener Karls vom Hügel im Mondenlicht ihn ſahn, 
Und zogen heim und hielten ihr Abenteuer hehl, 
Sich rühmend, daß ſie thaten genau nach des Königs Befehl. 
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Ich finge von der Schwermuth, die Karls Gemüth umfpann, 
Ich ſinge von der Thräne, die ſeinem Aug' entrann, 
So tief, ſo heiß entquellend der gramerfüllten Bruſt 
In ſtiller Nacht, wenn Alles vergaß der Qual ſo wie der Luſt. 


In ſtiller Nacht, wenn Alles der Luſt und Qual vergaß, 
Der König ohne Schlummer auf ſeinem Lager ſaß; 
Und wenn am lauten Morgen des Tags Geräuſch erklang, 
Der König trüb' und düſter aus ſchweren Träumen ſich rang. 


War hin des Thrones Höhe, war hin der Krone Glanz, 
Geſtürzt des Ruhms Trophäe, gewelkt ſein Lorbeerkranz! 
Nein, ſie, die überſtrahlte der Krone Glanz, ſie ſchlief 
Durch ſeine Hand gebettet im Strome ſo kalt und tief. 


Im dunklen Wellenabgrund, auf rollendem Geſtein, 
Da wähnte Karl gebettet die traute Gattin ſein; 
„Und ob nun große Strafe fie litt für groß Vergehn, 
„So mußt' ich doch im Staube zertreten mein Kleinod ſehn!“ 


Doch Hildegard des Lichtes der Sonne noch genoß 
Im fernen Schwabenlande bei ihres Bruders Schloß, 
Wohin auf ihr Verlangen nach jener Schreckensnacht 
Die Retter ihres Lebens in ſtummer Eile fie gebracht. 


Dort lebte ſie verborgen der Herrlichkeit der Welt, 
Ihre rone war ein Schleier, ihr Schloß ein Waldeszelt, 
Und bei Gebet und Faſten erforſchte ſie die Kraft 
Der Stein’ und Waldeskräuter zu frommender Wiſſenſchaft. 


Und ſteh', des Herren Gnade that bald in ihr ſich kund: 
Der Kranke, der ihr nahte, ging heim und ward geſund; 
Und wenn von ihr beſchworen, entwich der Andern Schmerz, 
Dann fühlte ſie erleichtert ihr eigenes ſchweres Herz. 


So ward durch Wunderthaten ihr Name weit bekannt; 
Sie glaubte ſich verrathen und floh aus Schwabenland, 
Und wallte, Gott vertrauend, nach Rom am Pilgerſtab, 
Wo ihr geſegnet Wirken ſo Vielen Geneſung gab. 


Wenn dort um ihre Zelle gedrängt ſie dankbar ſtehn; 
Iſt milder Seelenfrieden in ihrem Blick zu ſehn; 
Doch hört' ſie dann wohl ſprechen vom großen Karl am Rhein, 
So will es dennoch brechen, ihr Herz, vor unendlicher Pein. 
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Indeſſen wälzt ſich rauſchend dahin der Zeiten Strom, 
Und trägt den Frankenkönig zum Kaiſerſitz nach Rom, 
Und mit ihm ſeine Helden, den Bruder auch, Taland, 
Dem war vom Zorn des Himmels ein ſchweres Uebel geſandt. 


Ein grauer Flor umhüllte ſeiner Augen Stern; 
Vergebens wurden entboten die Aerzte nah und fern. 
Da pries der frommen Pilg'rin Verdienſt ihm jeder Mund, 
Er ging, empfing den Balſam, und ward zur Stelle geſund. 


Das weckte hohes Staunen im ganzen Frankenheer, 
Es flog von Mund zu Munde wie eine Wundermähr: 
Der König trug Verlangen, die ſeltenſte der Frau'n 
In feines Hofes Mitte von Angeſicht zu ſchau'n. 


Guſtav Pfarrius. — Freimund Pfeiffer. 


Und ſchickte ſonder Aufſchub in gläubig⸗frommem Sinn 
Den Diener nach der Zelle der Wunderthäterin. 
Sie ſprach: „Ich muß gehorchen dem Herrn und König mein; 
Zur neunten Stund' im Münſter da will ich harren ſein.“ 


Zur neunten Stund' im Münſter in hoher Königspracht 
Stand Karl, die Nonne vor ihm in niedrer Pilgrimstracht; 
Der König zog die Nonne herauf an feine Bruſt; 

Da ſtrahlten Blicke der Wonne, da floſſen Thränen der Luſt. 


Der Gatte hielt die Gattin enttäuſcht in ſeinem Arm: 
Da war zu voll die Seele, die Sprache war zu arm; 
Ein ſchallendes Te Deum erſcholl vom Hochaltar, 

Und Gottes dunkle Wege die wurden den Menſchen klar. 


Nur Einer ſtarrt zur Erde, Verzweiflung im Geſicht, 
Dem klang der Ton der Orgel, als rief er zum Gericht; 
Der hatte zu bezahlen eine große Schuld; 

O möge ſie erlöſchen in Gottes unendlicher Huld! 


Hildegard erflehte das Leben für Taland; 
Er ward auf eine Inſel im fernen Meer verbannt. 
Und Karl mit den Getreuen zog heim zum grünen Rhein, 
Und Ruhe kehrte wieder und ſüßer Friede bei ihm ein. — 


So giebt aus fernen Tagen die alte Mähr ſich kund, 
So ward ſie hergetragen durch mancher Sänger Mund; 
Wenn laut die Becher klungen beim frohen Mahl, ſo ward 
Vom großen Karl geſungen und von der treuen Hildegard. 


Die Gründung Kreuznachs. 


Ein Wald im Frankenlande lag wild und ſchauerlich, 
Ein Fluß entwand dem Schatten der Felſenklüfte ſich, 
Und mitten auf dem Fluſſe lag eine Inſel klein 
Und mitten auf der Inſel ſtand hoch ein Kreuz von Stein. 


Und wenn der Fluß zum Strome durch Waſſergüſſe ſchwoll, 
Daß rings von feinem Toſen Gebirg und Thal erſcholl 
Und ſeine Hütt' in Trümmer der Fiſcher ſinken ſah, 
Stand hoch und unerſchüttert das Kreuz im Strome da. 


Der Meiſter, der's errichtet mit kunſtgeübter Hand, 
War übers Meer gekommen ins fränkſche Heidenland, 
War in die Nacht gedrungen der wüſten Barbarei, 
Damit des Kreuzes Schimmer ein Licht im Finſtern ſei. 
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Der Fiſcher ohne Hütte zum fremden Meiſter fleht: 
„O lehr' ein Haus mich bauen, das gleich dem Kreuze ſteht!“ 
Und jetzt auf Felſenboden wird Stein auf Stein geſetzt, 
Das Waſſer ſchwoll und brauste, das Haus blieb unverletzt. 


Da kamen ſie zur Inſel gepilgert durch den Wald: 
Belehrt durchs Kreuz, bekehret zum Kreuz ward Jung und Alt. 
Und eine Stadt erhob ſich, wo einſt die Hütte ſtand: 
Vom nahen Kreuz der Inſel ward Kreuznach ſie genannt. 


Michel Mort der Kreuznacher. 


„Auf zum Kampfe!“ rief der Herold, „Sponheim will dem 
Feind erliegen!“ 
Nach dem Zeughaus zu den Waffen ſah man die Getreuen fliegen. 


Von den Schwertern, hier gehäufet, wählte 8 Mort das 
ſchwerſte; 
Ohne Helm und ohne Harniſch war er auf dem Platz der Erſte. 


Dort auf blutgetränkter Ebne durch die Leichen der Genoſſen 
Sah er wanken den Gebieter, von den Feinden rings umſchloſſen. 


„Kreuznach hier, mein edler e er ſeinen Ruf er⸗ 
allen 
Und bei jedem ſeiner Hiebe ſah man einen Gegner fallen. 


„Kreuznach hier, Ihr Pfaffenknechte!“ hallte ſeine Stimme 
wieder 

Und mit jedem Schlag des Schwertes ſchlug er einen Söldner 
nieder. 


Schlug umher wie Blitz und Hagel, Splitter flogen in die 


Weite, 
Und im Nu des Augenblickes focht er an des Grafen Seite. 


Hieb entzwei des Nächſten Lanze, hieb ihn ſelbſt vom Roß zur 
Erde 
Half dem Herrn, dem ſchwergetroffnen, hingeſunkenen, zu Pferde. 


„Rettet Euch, mein edler Grafe, den Verfolgern will ich wehren!“ 
Rief er fechtend, rief er ſinkend, hingeſtreckt von hundert Speeren. 


Wird durch Sprendlingens Gefilde, Wanderer, Dein 
Fuß einſt wallen, 
Weil' an einem grauen Steine: Michel Mort iſt hier gefallen. 


Freim und 
* 


eigentlich Friedrich Wilhelm Victor Pfeiffer, ward am 
5. Mai 1810 zu Eutin geboren, ſtudirte zu Göttingen, 
lebte dann zu Oldenburg und ſtarb dafelbft am 28. Des 
cember 1841. 


Seine Schriften ſind: 


Jugendklänge. Göttingen 1835. 

Sie ſollen ihn nicht haben, oder des Dichters Ver⸗ 
gangenheit, Gegenwart und Zukuuft. Eine Farce. 
Bremen 1841. 8 

Goethe's Friederike. Leipzig 1841. 

Goethe und Klopſtock. Leipzig 1842, 

Göttinger Burſchenlieder. Bremen 1842. 


Nicht ohne Talent und mit friſcher, lebendiger Auf: 
faſſung namenlich begabt, ſchwankte dieſer noch zu unreife 
junge Dichter zwiſchen dem Geſchmacke einer bereits ver— 
alteten Zeit und dem Tone, der ſich in neuern Tagen 
geltend zu machen begann, unſicher hin und her, und ſein 
fruͤher Tod geſtattete ihm nicht, zur Klarheit über ſich 
ſelbſt und die wahren Forderungen der Gegenwart zu 
gelangen. ; 


Pfeiffer, 


Die Gruft zu Weimar. 


Drei Särge ſtehn zu Weimar 
In ſtiller Todtengruft, 
Wohin der Wandrer Seele 
Ein göttlich Mahnen ruft. 


Hier iſt, wie einſt im Leben, 
Im Tode noch geſellt 
Zwei edlen Fürſtenherzen 
Der mächt'ge Dichterheld. 


Nicht künden goldne Kränze 
Und purpurner Ornat, 
Wen hier des Todes Engel 
In Ruhm gebettet hat. 


Doch ſagt die tiefe Wehmuth, 
Die hier das Herz befällt, 
Daß es die Fürſten kennet 
Und auch den edlen Held. 


Du biſt mir liebe Stätte, 
Geſegnet Ilm-Athen, s 
Das ſich zur zweiten Heimath 
Minerva auserſehn! 
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Einſt wallt zu Deinen Pforten 
Die deutſche Dichterſchaar, 
Und opfert Deinem Fürſten 
Und Deinem Sangesaar. 


Der tolle Wilm. 


Wer ſteht dort an des Felſens Rand, 
Dem jähen Abgrund zugewandt? 


Es flattert das Haar im Novemberwind, 
Und Schweiß die Stirne kalt umrinnt. 


Er ſchleudert — und ſchleudert doch nichts hinab 
In das lüſtern gähnende Felſengrab. — 


„Das iſt der tolle Wilm. Dort ſteht er wieder 
Und ſchaut auf die Felſenblöcke hernieder. 


Dahin hat er ſeinen Vater zur Ruhe geſchickt. 
So heißt's. Seitdem iſt Wilm im Hirn verrückt. 


Jetzt ſteht er an des Abgrunds Rand 
Und packt ſein Gewiſſen mit nerviger Hand, 


Und ſchleudert es mit Rieſenwucht 
Hinab in die bange Felſenſchlucht. 


Doch das Gewiſſen, wie es klagt und jammert, 
Nur feſter den ſündigen Nacken umklammert.“ 


So ſah ich Wilm an des Felſens Rand, 
Dem jähen Abgrund zugewandt. 


Und ſchaudernd dacht' ich an die Macht, 
Die über Menſchenthaten wacht. 


Gustav 


ward am 29 Juli 1807 zu Stuttgart geboren, auf dem 
Seminar zu Blaubeuren gebildet, ſtudirte dann von 1825 
— 30 zu Tuͤbingen Theologie und Philoſophie, reiſte dar— 
auf 1834 nach Italien, iſt ſeit 1837 Mitredacteur des 
Morgenblattes und lebt zu Stuttgart als Privatgelehrter. 


Seine Schriften ſind: 


Gedichte. Stuttg. 1831. 

Neue Sammlung. Daf. 1835. 

Dichtungen epiſcher und epiſch⸗lyriſcher Gattung. 
Daſ. 1840 (enthaltend Salomo's Nächte; Magie der Liebe; 
Fragmente aus Italien; Ezzelin, Tyrann von Padua; die 
Tartarenſchlacht u. ſ. w.) 

Byrons Dichtungen. Stuttg. 1835 ff. 4 Bde. 

Martin Luthers Leben. Daſ. 1836. 

Uhland und Rückert, ein kritiſcher Verſuch. Daſ. 1837. 

Der Welſche und der Deutſche. Hiſtoriſch-poetiſche 
Bilder u. ſ. w. Stuttgart 1844. 

Geſchichte Alexanders des Großen, für die Jugend. 
Stuttgart 1845. 

Geſchichte der Griechen, f. d. reifere Jugend. Stuttg. 1847. 

Ueberſetzungen englifher Romane von Bulwer, Ja⸗ 
mes u. f. w. Gedichte und kritiſche Auffäge in 
Zeitſchriften u. ſ. w. 


Ueber das Weſen dieſes Dichters urtheilt Menzel 
im vierten Bande ſeiner deutſchen Literatur S. 199 eben 
ſo ſchoͤn als treffend mit folgenden Worten: In Pfizers 


Freimund Pfeiffer. — Guſtav Pfizer. 


Die Eiche von Oſtrolenka. 


Bei Oſtrolenka ſtürzte 
Der Eichbaum in den Staub, 
Es rauſchen kalte Winde 
Weinend im dürren Laub. 


Kein luſt'ger Vogel ſchmettert 
Aus dem Geäſt ein Lied; 
Eichbaum, Du biſt geſunken, 
Eichbaum, Du biſt verblüht! 

Als Deine Helden zogen 
Hipaus mit ſchwerem Tritt, 
Da nahm von Deinen Zweigen 
Ein Zweiglein Mancher mit. 

Du hohe Eiche glüheſt 
Im Abendſchein nicht mehr, 
Es wandern Deine Zweiglein 
Weit in der Welt umher; 

Im ſchönen Frankenlande 
Und in Siberiens Schnee, 

In heißer Sandeswüſte 
Jenſeit der grünen See. 


Gar mancher graue Pole, 
Fern von dem Vaterland, 
Nimmt unter ſtillem Seufzen 
Zweiglein von Dir zur Hand, 


Und preßt ſie an die Lippen 
Und an die warme Bruſt, 
Und denkt dabei der kurzen 
Fröhlichen Freiheitsluſt. 
Vertraun, Dein göttlich Glühen, 
O, wie erſtarb's ſo bald; 
Hu, in Sibiriens Wäldern 
Da ſauſt der Wind ſo kalt! 


Pfizer 


Gedichten ſpricht ſich, trotz ihrer vorherrſchenden Reflection, 
die ganze edle Unruhe eines in dieſer nuͤchternen Zeit 
unbefriedigten poetiſchen Gemuͤthes aus, bald klagend, 
bald zuͤrnend, daß nichts Großes geſchieht, und daß doch 
die Welt auch nicht zu dem alten Frieden, zu der ſchoͤnen 
Beruhigung früherer Tage zuruͤckkehrt, daß es keine Zeit 
mehr iſt fuͤr Helden, aber auch keine fuͤr Dichter, fuͤr die 
Heiterkeit der Kunſt und das Gluck der Liebe. Wie ſehr 
unterſcheidet ſich dieſe ſtolze Reſignation von den klaͤglichen, 
ja niedertraͤchtigen Verſuchen junger Schwelger, in der 
tiefſten Gemeinheit des Sinnengenuſſes die mangelnde 
Befriedigung zu ſuchen wie der ruſſiſche Sklave im viehi— 
ſchen Branntweinrauſche. Man wirft gern den Moraliſchen, 
die ſich gegen ſolch freches Treiben empoͤren, ein kaltes, 
unpoetiſches Gemuͤth vor. Wohlan, hier habt Ihr einen 
Juͤngling, tief empfaͤnglich fuͤr alle Freuden des Lebens, 
nachhaͤngend mit inniger Liebe dem ſchoͤnen Zauber poeti— 
ſcher Luſt und doch entſchloſſen, viel lieber ſein Feuer in 
einer Felſenbruſt zu verſchließen, als es zu loͤſchen im 
Sumpfe des Gemeinen. Ein ſehr edles Beiſpiel.“ — 
Dies ſchrieb Menzel bereits 1836. Fuͤgen wir noch hinzu, 
daß G. Pf. ſich ſeitdem durchaus treu geblieben iſt, und 
daß ſeinen Leiſtungen, voll ſo edler Geſinnung, eine reiche 
Phantaſie, Fuͤlle der Gedanken und große Anmuth der Rede 
und Geſtaltung einen bleibenden Werth verleihen. 
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Aus: 
Guſtav Pfizers Gedichten. 
Herbſtabend. 


Schon faͤrben ſich die Lüfte trüber, 
Schon ſparſamer durchwürzt; 

Schon raſcher geht der Tag vorüber, 
Das Füllhorn umgeſtürzt. 


Vor Kurzem noch ein blonder Knabe, 
Trat er ſo ſtolz einher; 

Nun er entledigt ſeiner Gabe, 
Iſt wohl das Herz ihm ſchwer? 


Ich kenn' es wohl! man freut ſich herzlich, 
So lang man giebt und ſchenkt; 

Hat man nichts mehr, ſo fühlt ſich ſchmerzlich 
Das weiche Herz gekränkt. 


O Gott! wenn ausgetheilt der Freuden 
Hellgoldner, ſüßer Wein, 

So möchte man am Liebſten ſcheiden 
Und Keinem läſtig ſein. 


Verſilbert hab' ich und bereichert 
Mit Blüthenſchnee den Tag; 

Doch nicht in Scheunen aufgeſpeichert 
Den goldenen Ertrag. 


Nun fühl' ich, daß den rüſt'gen Gliedern 
Der Winter lähmt die Kraft; 

Schon ſparſam rinnt zu neuen Liedern 
Der heiße Lebensſaft. 


Und ſoll dem Schickſal ich mich beugen? 
Und ſtehen kahl und ſtumm? 

Rauſcht kein Geſang mehr in den Zweigen, 
So haut den Stamm auch um! 


Gern neig' ich mich mit voller Krone, 
Nicht unbeweint, ins Grab; 

So wie ein König ſteigt vom Throne, 
Eh ihm entſinkt der Stab. 


Das Ghaſel. 


Es wandte meine Kunſt ſich zum Ghaſele, 
Damit ſie allen Formen ſich vermähle. 
Ergötzlich iſt ſolch bunte Reimerei, 

Ob auch des Lebens mark'ger Kern ihr fehle; 
Die Wandrung ſelbſt bereichert ſchon den Geiſt, 
Ob er auch nirgends plünd're oder ſtehle. 

Hier lernt, wie, tönender Muſik zu Lieb', 

Die Sprache ſich in mancher Krümmung quäle, 
Und von des Gleichklangs ſtrenger Pflicht beherrſcht 
Seltſame Bilder halb gezwungen wähle. 

Des Künſtlers Kunſt und Faſſung leihet oft 
Den Werth dem minder koſtbaren Juwele. 
Euch fleh' ich an, o Richter! richtet mild, 

Weil ich ja ſelbſt die Schwächen nicht verhehle, 
Und unter dieſes bunten Turbans Schmuck 
Verkennet nicht die ächte Chriſtenſeele! 


Liebesgeſtändniß. 


Du ſaheſt oft, in welchen Rauſch ich ſinke, 
Wenn ich den Aether Deiner Nähe trinke: 
Ich nenne mich mit Wonne Deinen Sklaven, 
Mehr als Provinzen ſind mir Deine Winke; 
Dein Wort beflügelt jeden meiner Schritte, 
Daß gegen mich nur lahm erſcheint der Flinke. 
Dein Reiz entbehrt am Beſten jedes Schmuckes 
Und Deine Tugend jeder Tugendſchminke; 
Ich weiß es wohl, wie Deiner Huld und Güte 
Mein Lob in weiter Ferne nach nur hinke. 
Wohl Niemand räth, daß mir in Deinem Auge 
Der ſanfte Stern des höchſten Glückes blinke; 
Ich ſchweige, wie das Grab; wenn meine Rechte 
Dein Herz berührt, erfährt es nicht die Linke. 


Der Liebes bote. 


Theurer Freund! ich bitte, theile meinen Schmerz! 
Oder, wenn Dir's möglich, heile meinen Schmerz! 
Ich verdanke jenes jugendlichen, kecken, 

Schlimmen Bogenſchützen Pfeile meinen Schmerz. 
Willſt Du Botendienſte einem Dulder leiſten! 
Sieh', ich legt' in dieſe Zeile meinen Schmerz. 
Steige ſchnell zu Roſſe, bringe der Geliebten, 
Buhlend mit des Adlers Eile, meinen Schmerz. 
Eiferſucht und Sehnſucht toben mir im Buſen, 
Reißen auf, wie ehrne Keile, meinen Schmerz. 
Mit geb' ich als Mahner, daß Dich mit Geſchwätze 
Nicht der luſt'ge Wirth verweile, meinen Schmerz. 
Kehre bald mit guter Botſchaft, ſonſt erhö het 

Zur Verzweiflung lange Weile meinen Schmerz. 


Gerontes. 


„Einſt flammten meine Morgenopfer Dir, 
O leuchtende Beherrſcherin der Himmel! 
Noch immer weckſt Du die Begeiſtrung mir, 
Wenn ich das nächtlich bunte Traumgewimmel 
Von meiner Seele abgeſtreift; — und hier, 
Gerettet von dem wüſten Weltgetümmel, 
Hier ſchau ich rein von Dampf und Nebelhüllen 
Mit röthrer Gluth ſich Deine Scheibe füllen! 


Doch nicht zu Dir, zum Größern, der Dich ſchuf, 
Deß Hauch die Nacht des Chaos ſchon durchwehte — 
Zu Dein- und meinem Gotte tönt mein Ruf — 

Ihn ſuchen meine brünſtigen Gebete — 

Noch lag vor mir im Dunkeln mein Beruf; 

Als kindlich ich zu Dir, o Sonne, flehte; 

Ich ſchaute Dich, und war doch noch der Blinde; 
Taub lag der Geiſt noch unter ſeiner Binde. 


Mein Gott, mein Gott! Du Vater aller Sonnen! 
Du ſandteſt mir die frohe Botſchaft zu, 
Vor der, was ſonſt ich Licht genannt, zerronnen; 
Der Quell des Lichts, der Klahrheit biſt nur Du! 
In Dir hab' ich das rechte Wort gewonnen, 
Das meine Seele wiegt zur ewigen Ruh; 
Du biſt mein Urſprung, Ziel, wohin ich ſchaue, 
Hand, die mich führt, und Fels, auf den ich baue. 


Die Welt, die ruchlos ſich von Dir gewendet, 
Du ließeſt ſie, Barmherziger, nicht los; 
Haſt ihr viel Boten, haſt den Sohn geſendet, 
Um ſie zu locken aus der Sünde Schooß; 
Und blieben Millionen auch verblendet: 
Doch iſt die Zahl der Gläubigen ſchon groß; 
Die Kunde tönt im Süden ſchon und Norden, 
Daß Gott in ſeiner Welt iſt heimiſch worden. 


Geheimnißvoll iſt das erhabne Wort, 
Und doch hab' ich mich gläubig ihm ergeben; 
Die Quelle rinnt und rinnet ewig fort, 
Aus bodenloſen Tiefen ſtammt ihr Leben; 
Belauſcht hat Niemand ihrer Zeugung Ort, 
Es iſt ein Ziel geſteckt des Geiſtes Streben — 
Ich weiß, daß mich der heil'ge Quell erquicket, 
Deß Schooß ich nie ergründet und erblicket. 


Erfülle mich, mein Gott, mit Deiner Stärke, 
Wenn die Verſuchung meiner Schwachheit naht; 
Gieb, daß ich allwärts Deine Spuren merke, 
Daß ich prophetiſch deute Deinen Rath; 

Daß ich vollbringe Deine heil'gen Werke, 

Mit ſchwachen Händen ſtreuend ew'ge Saat; 
Bewahre meinen Schlaf und meine Träume, 
Daß nirgends ich mein Prieſterthum verſäume!““ 


Noch lag der Prieſter lange auf den Knien; 
Die glüh'nde Seele noch zu beten ſchien, 
Als ſchon die Lippe ſchwieg; da plötzlich rauſcht 
Es im Gebüſch; ein Mann, der ihn belauſcht, 
Tritt raſch hervor; in fremder Landestracht 
Iſt er gekleidet, doch mit reicher Pracht; 
In fremder Sprache redet er ihn an, 
Doch ihn verſteht der vielerfahrne Mann, 
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Der manches ferne Land und Volk geſchaut, 
Mit vieler Kunſt und Wiſſenſchaft vertraut. 
Im Walde hat der Fremdling ſich verirrt; 
Ihm bietet ſich als Führer und als Wirth 
Gerontes an, und gern auf ſeine Bitte 
Folgt ihm der Fremde in die kleine Hütte. 


Den müden Wandrer labt ein einfach Mahl 
Und ſeines Wirthes Rede; bis der Strahl 
Der Sonne ſich erkühlt im Abendwind, 

Die beiden Männer bei einander ſind. 

Der Fremde wußte ein Geſpräch zu würzen 

Und unvermerkt die träge Zeit zu kürzen, 

Und war erſtaunt, in dieſen Felſengründen 

So edlen Boden für ſein Wort zu finden. 

Als länger ward der Schatten von den Bäumen, 
Da mocht' er fürder nicht im Walde ſäumen, 
Dem Wirthe wünſcht er dankbar alles Glück 
Und läßt ihm ſcheidend eine Schrift zurück. 


Der Prieſter eilte nicht, wie ſonſt, der Ruh, 
Sobald die erſten Sterne glänzten, zu; 
Er zündet haſtig an ein künſtlich Licht, 
Denn ruhen läßt des Fremden Buch ihn nicht; 
Er hat darob die ganze lange Nacht 
Voll ungeſtümer Bangigkeit gewacht; 
Und wie des Dunkels falt'ger Mantel ſin kt, 
Und neu das Morgenroth am Himmel blinkt, 
Da eilt er, feine Unruh' abzuwiſchen 
Und im Gebet die Seele zu erfriſchen. 
Freiwillig, wie aus Roſen ſich der Duft 
In reichen Wellen wirbelt in die Luft, 
So ſtrömte ſonſt aus ſeinem freud'gen Geiſt 
Das Wort, womit er Gott voll Inbrunſt preiſt; 
Doch heut' die Sylb' in ſeinem Munde ſtockt; 
Die Zunge, die in Hymnen ſonſt frohlockt — 
Sie müht ſich heut die ausgebrannten, hohlen 
Gebete lallend nur zu wiederholen. 
Er klagt ſich an vor ſeinem Gott und weint; 
Doch dieſer Schmerz, der ihm nur Reue ſcheint, 
Hegt, unbewußt dem Prieſter, insgeheim 
Schon einen andern unglückſchwangern Keim. 


An ſeinem Buche ſitzt er Tag und Nacht; 
Ein Heer von Fragen iſt in ihm erwacht, 
Die er ſchon längſt als machtlos hat verſpottet, 
Doch deren Wurzel, noch nicht ausgerottet, 
Zurück im fruchtbar tiefen Boden blieb 
Und jetzt ermuthigt neue Sproffen trieb. 


Er las die Worte: „Willſt Du Wahrheit ſchauen: 


So darfſt Du nicht dem Rauſch der Seele trauen; 
Begeiſterung iſt Rauſch; dem reinen Sinn 

Bleibt von den Taumelbildern kein Gewinn; 
Der Wahn ich reich, doch ſchwindet ſchnell er ein, 
Der Wahrheit Schatz beſteht — doch er iſt klein. 
An ſeinem Glauben insgeheim verzagt, 

Wer ihn nicht ſtreng und recht zu prüfen wagt! 
Ich gebe Dir den Prüfſtein in die Hand: 

Du ſcheide ſelbſt das Gold von ſchnödem Tand!“ 


In ſeine Hände birgt er das Geſicht 


Und ſpricht: „die Prüfung kann ich weigern nicht! 


Es krönet jede neubeſtandne Probe 
Der Wahrheit Stirne nur mit neuem Lobe; 


Drum kühn ans Werk! mein Geiſt, geübt und ſtark, 


Er dringe vor bis an der Weſen Mark! 

Was ſchwärmende Begeiſterung erdichtet, 
Verglühe, von dem klaren Aug vernichtet! 

Und was ein ſchmeichelnd ſchöner Glaube nur, 
Mißachtend ew'ge Satzung der Natur, 

Der kindlich weichen Seele angemuthet: 

Ich reiß' es aus, ob auch das Herz mir blutet!“ 
Und wie der Sommervogel, rauh gepackt 

Von groben Händen, farbenlos und nackt, 

Wo erſt geglüht das ſchimmernd dunkle Blau, 
Nun zeiget ein durchſichtig mattes Grau: 

So ward des Glaubens heitre, bunte Welt 
Bald, abgefärbt, von fahlem Licht erhellt — 

Wo er vordem in arglos froher Rührung 
Bewundert und verehrt die heil'ge Führung, 

Da ſchaut er jetzt verrückt das alte Ziel; 

Wie ein Gemiſch von Dichtung, Traum und Lüge 
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Verſchwammen ihm der Gottheit heil'ge Züge; 
Das blaue Tuch des Himmels — ſterndurchſtickt — 
Iſt nicht der Teppich Gottes; er erquickt 4 
Nicht mehr den Beter, und des Donners Rollen 
Hat nie, ein Herold, Ihn verkünden ſollen; 

So, immer mehr entwurzelt, ſchwankt der Glaube 
In ſeiner Seele, im verdorrten Laube 

Rauſcht ohne Unterlaß des Zweifels Sturm 

Und tief im Marke naget fort der Wurm. 


So wie der Jäger, auf des Wildes Spur 
Den Berg erklimmend, nicht der grünen Flur 
Und nicht der früchtereichen Gärten achtet, 
Nach Einem Ziele nur begierig trachtet, 
Und aufwärts eilt durch Felſen, Eis und Schnee, 
Bis endlich er auf ſchwindelnd jäher Höh, 
Wo Vögel ſpottend ihm vorüber fliegen, 
Sich in der Jagd verwegner Haft verſtiegen; — 
Da jammert er, vom Leben abgeſchnitten, 
Bis er den bittern Hungertod erlitten, 
Wenn nicht die Gemſe, der er nachgeklettert, 
Rückſtürzend in den Abgrund ihn zerſchmettert: 
So ſchwingt der Prieſter in verwegnem Lauf 
Auf ſeinem Pfad ſich immer höher auf, 
Bis unter ihm die heitre Welt verſchwindet 
Und aufwärts keinen Pfad ſein Fuß mehr findet. 
Da packt der grauſe Schwindel ſein Gemüth, 
Die mattgejagte bange Seele glüht; 
Der Geiſt, geängſtet, zitternd, überwacht, 
Verſinkt in wüſter Fieberträume Nacht, 
Er ſieht den Dornbuſch auf der Haide brennen, 
Hört eine Stimme ſich beim Namen nennen 
Und will ſich nähern; doch ein Bleigewicht 
Läßt bannend ihn von ſeiner Stelle nicht; 
Schwer ringt und müht er ſich und ächzt und keucht; 
Von kaltem Schweiß iſt ſeine Stirne feucht — 
Und eine andre Stimme ruft voll Spott: 
Mach ſchnell! bald iſt im Buſch verbrannt Dein Gott! 
Da bricht der Geiſt aus ſeines Körpers Haft 
Und ſchwimmt in dünner Luft; doch weggerafft 
Iſt Buſch und Flamme — einen Dornenkranz 
Nur trifft er noch, vom Blute triefend ganz; 
Er will ihn faſſen, aber er vergißt, 
Daß er ein Geiſt und lauter Luft nur iſt; 
Er eilt zurück, den Körper nachzuholen, 
Doch der iſt unterdeß ſchon weggeſtohlen; 
Er klagt, beſtürzt, daß man den Leib ihm nahm, 
Und weil er nackt iſt, peinigt ihn die Scham. 
Und bald erhebt ſich ein gewalt'ger Wind 
Und reißt ihn von der Erde los geſchwind; 
Er ſchwebt dahin in ungeheure Ferne 
Hoch über Bergen, Wolken, Mond und Sternen; 
Allmälig das Bewußtſein ihm verſchwindet — 
Sein Blick nicht mehr das Licht der Sterne findet 
Und eine Stimme gellt ihm in die Ohren: 
Jetzt haſt Du Dich und Welt und Gott verloren! 
Da ſchrickt er auf — doch tröſtlicher iſt kaum 
Ihm das Erwachen als der wirre Traum. 


Des Geiſtes Unruh treibt ihn fort und fort 
Und quält mit Dornen ihn an jedem Ort. 
Im ſelig reichen Einklang der Natur 
Las überall er ſonſt der Gottheit Spur; 
Ein fröhlich Leben in den Sonnenſtrahlen; 
Ihm ſchien, es gößen aus kryſtallnen Schalen 
Die reinen Engel auf der Schöpfung Haus 
Des Regens wunderbare Ströme aus; 
Und jetzt — nur Mißlaut allwärts ihn umtönt, 
Der finſtre Rabe krächzt, der Schuhu ſtöhnt, 
Die Schwalbe frißt den Schmetterling im Flug, 
Der eben auf die ſeidnen Flügel ſchlug; 
Den Marder färbt noch friſch der Taube Blut, 
Im Neſt verſchmachtet fühllos ihre Brut; 
Zwei Geier in den Lüften hoch ſich packen 
Und grimmig mit den Schnäbeln ſich zerhacken; 
Und eine Spinne ſah er emſig weben 
Am Netz, um zu erwürgen drin das Leben. 
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Die Sonne neigte ſich, des Berges Spitze 
Vergoldeten noch ihr letzten Blitze; 
Gerontes ſtrebt den Gipfel zu erklimmen; 
Da ſchlagen ihm ans Ohr verworrne Stimmen; 
Er glaubt zu hören blanker Waffen Hall, 
Der Roſſe Wiehern und Drommetenſchall; 
Die Ungeduld beflügelt ihm den Schritt, 
Und wie des Berges Fläche er betritt: 
Da ſchaut er tief im Thal, ſchon halb voll Nacht, 
Das letzte Zucken einer großen Schlacht. 
In Flucht gejagt ſah er die Volksgenoſſen; 
Die Feinde ſetzten nach mit ſchnellen Roſſen — 
Der Halbmond ſchimmert funkelnd durch die Nacht 
Und mancher Turban glänzt in ſeidner Pracht: 
Das Mordgeſchrei verhallt in weiter Ferne — 
Am Himmel hängen thränenvoll die Sterne. 


Entſetzlich die erſchrockne Nacht durchgellten 
Die Klagen und das Wimmern der Gefällten; 
Hinunter ſchlich Gerontes. Ihn durchfährt 
Der Ton der Schmerzen wie ein kaltes Schwert. 
Bald hindern Leichenhügel ſeinen Schritt, 

Und bald ſein Fuß auf blut'gem Raſen glitt: 

Er hört die Dulder, die mit bangem Aechzen 

Nach Leben nicht — nach raſchem Tod nur lechzen; 
Ein Sterbender den Prieſter noch erkennt 

Und bittet röchelnd ihn ums Sacrament — 

Doch eh er noch ein Troſteswort vernommen, 

Iſt ſeines Lebens Docht ſchon ausgeglommen. 

Wer will des Prieſters Tröſtungen noch hören? 
Wer läßt ſich gerne beim Entſchlummern ſtören? 


Doch eine Stimme redet laut — er lauſcht, 
Ein Todeswunder, opiumberauſcht, 
Hat in der Fiebergluth der Sterbeſtunden 
Des Paradieſes Freuden vorempfunden: 
Er lallt in ſeiner Sprache: „Sei gegrüßt 
Der Jungfraun Krone! wunderbar verſüßt 
Der würzige Ambraduft aus Deinem Munde 
Den Schmerz, der mir noch brennt von ird'ſcher Wunde. 
O wie Rubinen, Perlen und Korallen 
Aus Deinen Rabenlocken leuchtend fallen! 
O Blume, die, in jeder Nacht gepflückt, 
Mit friſcher Jugend jeder Morgen ſchmückt! 
Du ſchlanke Palme gönneſt gern dem Matten 
Die ſüße Ruh in Deiner Schönheit Schatten, 
Dein Buſen, in Unſterblichkeit gebadet, 
Ein Wüſtenquell, den durſtigen Pilger ladet. 
Ich fühle mich in Roſenöl getaucht, 
und“ — Jetzt hat er die Seele ausgehaucht. 


Ein Andrer ſtöhnt: „Den Himmel ſeh' ich offen 
Und jeden Wunſch der Seele übertroffen: 
Ein weißer Engel nimmt vom Purpurthrone 
Und ſchwingt entgegen mir die Siegerkrone; 
Entnommen bin ich jetzt des Lebens Schule, 
Ich ſitze herrſchend auf dem goldnen Stuhle, 
Und, fröhlich jubelnd meine Siegespſalmen, 
Seh' ich von fern den Dampf der Hölle qualmen!“ 
Drauf ward es ſtumm — ein Todesröcheln nur 
Erfüllte noch mit bangem Ton die Flur. 
Der Sterbenden verzückte Worte haben 
Sich in Gerontes’ Seele tief gegraben 
Und ftacheln ihn die ganze lange Nacht, 
Die auf des Berges Gipfel er durchwacht. 
Ihm ſcheinen ausgeglichen Glauben, Lehre 
Und Sitte — Vaterland; — des Todes ſchwere, 
Eiskalte Hand macht Jeden hier vergeſſen, 
Was er geliebt, geglaubt, gethan, beſeſſen. 


„Wo ſcheidet ſich des Trugs, der Wahrheit Bahn? 
Wo trennt die Hoffnung ſich vom eitlen Wahn? 
Hat ewig, trotzend allen Läuterungen, 

Die Sinnenluſt den Geiſtestrieb verſchlungen, 
Daß Keiner je das Gold vom Zuſatz ſcheidet 
Und am gediegnen Schatz das Auge weidet? 
Der Eine brüſtet ſich mit goldnem Stuhle, 
Der Andre träumet, wie er üppig buhle 

Mit einer Houri — und ins Paradies 
Schwärzt Jeder ein, was ihm auf Erden ſüß. 
Ich höre wohl: dort wachſe erſt die Liebe 

Und wuchern der Erkenntniß rein're Triebe. 
Doch woher kommt dem Geiſt, was er nie lernte? 
Und glich nicht ihrer Ausſaat ſtets die Ernte? 


Und ach, mein Volk, die treuen, frommen Streiter, 
Beſiegt, zermalmt vom Schwarm der wilden Reiter! 
Das Kreuz, dem Gott verheißen ewigen Schutz, 

Es bebt und beugt ſich vor der Feinde Trutz! 
Und ich, da in den Staub mein Volk getreten, 
Zum Kampf zu ſchwach und zu verzagt zum Beten!“ 

Jetzt packen wilder Jammer und Entſetzen 
Den Prieſter — rings mit Flammen und mit Netzen 
Von ſchadenfrohen Teufeln ſieht die Welt 
Wie einen Forſt voll Tiger er umſtellt. 

Ihm dünkt die Erde unter ſeinen Sohlen, 

Die grüne Trift, beſä't mit glühnden Kohlen; 
Dämonen rufen an ſich in den Lüften 

Und Mißgeſtalten ſtrecken aus den Schlüften 
Das Haupt. Er weiß nicht, wie er heimgekommen, 
Ein ſchwerer Schlummer hat ihn übernommen; 
Bis in den Traum verfolgen ihn die Schrecken, 
Als plötzlich ihn des Königs Boten wecken. 
„Geſandt von Deinem König kommen wir; 
Entbieten läßt der fromme Herrſcher Dir: 
Mich überzieht mit Krieg der Heiden Macht, 
Geſchlagen ward mein Volk in einer Schlacht, 
Doch bleibt die Hoffnung auf ein beſſ'res Glück 
Und auf des Himmels Beiſtand mir zurück. 
Doch Du verlaß im Wald Dein ſtilles Zelt 

Und ſcheue nicht den Lärm und Kampf der Welt! 
In unſern Streitern fache, frommer Mann! 
Wie früher oft, des Muthes Flammen an; 
Dem Himmel — offen ſtehet Dir ſein Ohr! — 
Trag unſre Nöthen im Gebete vor! 

Du ſollſt das Volk zum treuen Kampfe mahnen 
Und uns zum Siege weihen unſre Fahnen!“ 


Gerontes hört es, und ein heftig Zittern 
Befällt bei dieſer Botſchaft ihn, der bittern; 
Er ringt die Hände, doch er ſpricht kein Wort, 
Und ſchweigend führen ihn die Boten fort. 
Oft ward er auf der Wanderung verſucht, 
Von den Begleitern ſich in raſcher Flucht 
Zu trennen — in der Wildniß bei den Thieren 
Sich aus der Menſchen Kundſchaft zu verlieren. 
Er ſpricht bei ſich: „Soll ich dem Ruf mich fügen? 
Dem Volk, dem König und mir ſelber lügen, 
Und wo mir ſelber Glaube fehlt und Licht, 
Vertrauen heucheln, fromme Zuverſicht? 
Wie kann der Zweifler weihn der Gläub'gen Waffen? 
Der Wankende dem Bruder Beiſtand ſchaffen? 
Wird meine Peſt ſich nicht auf ſie vererben, 
Nicht ihr geſundes Blut mein Gift verderben? 
Doch wenn ich fliehe, wird das Heer verzagen, 
Des Volkes Schmach als Feigen mich verklagen — 
Nicht heute darf ich mein Geheimniß brechen 
Und frei, ſo wie es mir ums Herz iſt, ſprechen. 
So zeig' ich, wie ich meinem Volk ergeben! 
Mehr opfern will ich ihm als ſelbſt mein Leben! 
Ich trage, ihm zu Lieb', der Lüge Ketten 
Und werd' ein Heuchler, um es zu erretten!“ 


Die Königsſtadt betreten ſie bei Nacht; 
Da rüſtet Alles ſich zur neuen Schlacht, 
So wie in einem Bienenkorb vorm Schwärmen, 
So dröhnet Alles vom verworrnen Lärmen; 
Doch nicht zu gründen gilt's ein neues Reich; 
Ernſt ſind die Männer und die Frauen bleich, 
Weil morgen eine Zukunft wird gewogen, 
Ein Völkerloos aus blutigem Topf gezogen. 
Hier flüſtert bei des Mondes bleichem Strahl 
Ein fürchtend Paar, vielleicht zum letzten Mal. 
Noch ungeſchloſſen wird vielleicht getrennt 
Der Bund der Herzen. Eine Fackel brennt 
Hoch von dem Thurme, aber düſter lohend 
Wie das Verderben eines Reiches drohend; 
Mit unerſättlichem Genuß und Kummer 
Belauſcht ein Vater ſeines Lieblings Schlummer 
Und drückt — der Harniſch hehlet nicht den Schmerz — 
Die jugendliche Mutter an ſein Herz. 
Auf hohen Warten halten Krieger Wacht 
Und deuten ſcheu hinaus oft in die Nacht; 
Sie ſchauen wohl der Feinde Lagerfeuer; 
Manch gräßlich fabelhaftes ungeheuer 
Aus Nacht und Rauch und Flammen wird gezeugt, 
Und ſchnell von Angſt und Wahne groß geſäugt; 
Es ſcheint die Luft vom Bangen angeſteckt, 
Daß kalte Furcht in jeder Bruſt ſie weckt. 
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Der Prieſter, wie die dumpfe Angſt er merkt, 
Fühlt von geheimem Stolze ſich geſtärkt; 
Schon hat das Schlimmſte ja ſein Haupt getroffen 
Und hinter ihm ſchon liegen Furcht und Hoffen; 
Die Andern quält noch die Bekümmerniß 
Um künft'ges Unglück, ſeins iſt ſchon gewiß. 


Vor Morgenroth mit zitternd ſcheuer Hand 

Legt er ſich an ſein prieſterlich Gewand 
Und widerſtrebend, mit gewalt'gem Schmerz, 
Pocht gegen dieſe Lüge an ſein Herz. 

Der ſchimmernde Zalar iſt ihm fo fremd; 
Viel lieber zög' er an ſein Todtenhemd; 
Das goldne Kreuz, das dieſes Prachtkleid fchmückt, 
Wie eine Sündenlaſt die Bruſt ihm drückt. 
Wohl Mancher hat zu Spiel und Maskeraden 
Mit ſchwererem Gewichte ſich beladen, 
Und Mancher, brütend eine That der Nacht, 
Hat ſich vermummt in ſeltſam wilde Tracht 
Und athmete doch leichter; und ſo ſchwer, 
So tief beklemmt trug Keiner noch, wie Er. 
Und doch war es das Kleid, das hundert Mal 
Er ſonſt getragen, leicht und ohne Qual; 
So gräßlich, wie die bleichſte Larve nicht, 
Erſcheint ihm heut' ſein eignes Angeſicht, 
Womit das Schickſal ihn verdammt im Grolle, 
Sich nachzuſpielen ſeine eigne Rolle. 


Dem Boten folgt er dann mit irrem Fuß 
Und ſenkt das Auge bei des Königs Gruß. 
Der ſpricht zu ihm! „Du kommſt, wie ich gehofft, 
Du trateſt, gottgeliebter Mann! ſchon oft 
Für unſre Sache bei dem Himmel ein; 
Er wird auch heut Dir hold und gnädig ſein; 
Nicht nur das Volk und mich bedrängt die Noth! 
Des Glaubens Kleinod ſelber iſt bedroht, 
Wenn wir nicht heut der Feinde Fluthen dämmen, 
Die unſrer Länder Grenzen überſchwemmen.“ 


Dann führt er ihn hinaus, daß er die Fahne 
Ergreife und das Volk zum Streite mahne. 
Der Jungfrau'n Chöre fromme Hymnen ſingen, 
Zwölf holde Kinder, weiß gekleidet, bringen 
Dem Prieſter das Panier, auf weißem Grund 
Das rothe Kreuz; da that er auf den Mund — 
Raſch auf die Knie ſinkt das Heer; es klirrt 
Nicht eine Waffe mehr; kein Wort verirrt 
Sich in der tiefen Stille — blau und klar 
Voll Sonnenſchein der Morgenhimmel war; 
So redet er: „O treues Volk voll Muth, 

Ihr Kämpfer für ein mehr als ird'ſches Gut, 
Ihr auserkornen Häupter, Ihr Geweihten, 

Der Gott, der Euch berufen, lehr' Euch ſtreiten! 
Er ſchaffe, daß nicht irre das Geſchoß, 

Der Fuß nicht wanke, ſtrauchle nicht das Roß, 
Daß Euer Mund nicht läſt're und nicht klage, 
Der Arm nicht zittre und das Herz nicht zage; 


Daß Euch die Kraft der Sonne Gluth nicht ſchwäche, 


Des Bogens Sehne und der Schild nicht breche, 
Daß Teufelskunſt nicht Euer Auge blende, 

Daß Uebermuth den Siegerruhm nicht ſchände! 
Daß Euer Keinen der Verſucher fange, 

Und den, der fällt, das Paradies empfange! 
Er ſtärke Eure Hand zu ſeiner Ehre! 

Er laſſe ſtreiten ſeiner Engel Heere 

Für Euch, daß fie mit diamantnen Waffen, 
Wie reifes Korn, der Feinde Glieder raffen. 
Der Israel geführt aus Gluth und Wolke, 

Er iſt auch heute nahe ſeinem Volke; 

Wer heute ſtirbt, der ſtirbt mit Gott verſoͤhnt; 
Wer hier verſtümmelt, der wird dort gekrönt! 
Der Sieg, mein Volk, er kann uns nicht entrinnen! 
Hier oder dort — wir müſſen ihn gewinnen!“ 


Jetzt brauſt heran der Feinde wild Geſchwader, 
Und Kampfluſt ſchwellt das Blut in jeder Ader; 
Gerontes ſchwingt die Fahne und voran 
Eilt er dem Heer und zeigt ihm ſeine Bahn. 

Am ſpäten Abend hat das Kreuz geſiegt; 
Der Halbmond glanzlos an der Erde liegt; 
Doch ihn, den Prieſter, der mit tiefer Scheu 
Die Fahn' ergriffen, doch ſie trug voll Treu', 
In deſſen Bruſt ein wild'rer Kampf getobt 
Als der, worin er ſich als Held erprobt: 
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Ihn ſtreckt ein Feind vom umgewandten Pferde 
Mitleidig mit dem letzten Pfeil zur Erde. 

Ein bittres Lächeln überfliegt die Züge 

Und mit ins Grab hinab nimmt er die Lüge, 
Wer war ſein Mörder? Von dem Wald der Gaſt, 
Dem jüngſt Gerontes Labung bot und Raſt, 
Er, der ihn in der Qualen Strudel ſtürzte, 
Er war es auch, der ihm ſein Leiden kürzte, 
Doch willenlos — von Feinden ſchon bedroht, 
Im Fliehen ſandt er Einem noch den Tod, 

Der mehr ihn wohl ob dieſer Sendung pries, 
Als für das Gaſtgeſchenk, das er ihm ließ. 


Wenn Ruhm im Tod die Seelenpein vergütet, 
Die in der Bruſt des Lebenden gewüthet; 
Wenn Palmenblatt und Weihewaſſer kühlt 
Die Flammen, die unlöſchbar ihn durchwühlt; 
Wenn Prieſterſchlüſſe haben ein Gewicht, 
Und aus dem Volk die Stimme Gottes ſpricht: 
Dann hat mit ſeinem Tod ſein Glück begonnen 
Und unermeßlich er beim Tauſch gewonnen, 
Denn keine Ehre mangelt ſeiner Leiche; 
Er fiel, ein Hort des Glaubens und dem Reiche; 
Den Himmel hat ſein mächt'ges Flehn gerührt, 
Das Heer hat er zum Siege angeführt, 
Ein Marmor zieret ſein geweihtes Grab, 
Dem Frömmigkeit ſtets friſche Blumen gab, 
Und eine Inſchrift giebt mit goldnem Munde 
Von des Bewohners Schickſal dieſe Kunde: 
Er iſt für ſeinen Glauben hier geſtorben 
Und hat die Martyrkrone dort erworben! 


Der Tod. 
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Dunkel iſt's, die Fackeln brennen 
In St. Ildefonſo's Schloß; 
Diener, heimlich flüſternd, rennen — 
Schon geſattelt ſteht manch Roß, 
Harrend, bis der Trauerboten 
Fuß ſich in den Bügel ſchwingt, 
Wenn der Tod den langbedrohten 
Fürſten endlich niederzwingt. 


Seinem Bruder Carlos nickt er, 
Der der nächſte Mann dem Thron, 
Sorglich nach der Tochter blickt er, 
Die ausſchließt den Königsſohn; 
Mund und Aug' beredt mit Bitten 
Stürmen des Infanten Bruſt, 

Daß er nicht, den er erlitten, 
Räch' am Kinde den Verluſt. 


Daß er ihrer Kindheit Hüter, 
Ihres Throns Beſchützer ſei, 
Daß er lenke die Gemüther 
Spaniens zur feſten Treu'. 
Säh'ſt, Kronmäkler von Bayonne, 
Du in dies Gemach herein: 
Deinem Geiſt müßt eine Wonne 
Deines Hauſes Eintracht ſein! 


Ferdinand, deß Thränenlüge 
Nicht der Seele Mißtraun hehlt, 
Carlos, der die Athemzüge, 
Seines Bruders neidiſch zählt! 
Deine Enkelin, die der Vater 
Sterbend ihrem Ohm empfiehlt, 
Der ſie lieb hat — wie der Kater, 
Der nach einer Taube ſchielt! 


Alle Diener, alle Granden 

Treten weg von Spaniens Herrn; 
Wer wird Herr jetzt von den Landen? 
Weſſen Name gilt, weß Stern? 
Während noch nicht des gequälten 
Königs Seele kam zur Ruh, 

Flogen die als treu gezählten 

Herzen andern Fahnen zu! 


Furchtbar kämpft der Docht des Lebens 
Mit des Todes eis'gem Wehn — 
Lange ſträubt er ſich — vergebens — 
Keinen Puls mehr fuͤhlt man gehn; 
Er ift todt! von Ohr zu Ohre 
Fliegt's — erledigt iſt der Thron! 
Waffnet Euch, ihr Matadore! 
Wer trägt dieſen Preis davon? 
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Wer noch fragt nach dem Erblaßten! 
Sie nur, die den Sarg ihm baun! 
Die ihm ſchmeichelten, ihm haßten, 
Jetzt nach andern Häuptern ſchaun. 
Nur die Königin voll Jammer 
Vor des Königs Leiche ſteht — 
Wähnt nur in der Todtenkammer 
Sicher ihre Majeſtät! 


Faſt im Sterbeſaal noch tragen 
Arme, Stimmen, Gunſt ſie feil; 
Wird das Kronjuwel zerſchlagen, 
Haſcht ſich jeder ſeinen Theil! 
Auch der Beicht'ger ohne Säumniß 
Hat verkauft, was, nah dem Tod, 
Er bekannt — ein ſchwer Geheimniß — 
Dem, der ihm am meiſten bot; 


Boten ſind hinausgeflogen, 
Die ſchon lang zuvor beſtellt; 
Ausgeſtrahlt im weitem Bogen 
Zieht die Botſchaft durch die Welt; 
Und der Majo, der die Kunde 
Rauſchen hörte durch das Land; 
Nimmt die Glühroll' aus dem Munde 
Und den ſcharfen Dolch zur Hand. 


Der Verbannte hört's mit Hoffen; 
Lichte Heimathroſen glühn, 
Wie vom Lenzesſtrahl getroffen, 
Aus des Heimwehs Dunkelgrün. 
Selbſt in feuchte Kerkermauern 
Hat ſich ein Gerücht verirrt, 
Daß ſich klärt das dumpfe Trauern 
Und das Erz wie Silber klirrt. 


Die Infantin ohne Kummer, 
Ruht auf ihrer Mutter Schooß, 
Und das Kind in ſüßem Schlummer, 
Lächelt, ob's gleich kronenlos! 

Ob die Hand gleich der im Sterben 
Sie ihr Vater noch empfahl, 
Gierig, ſelbſt es zu erwerben, 

Sie ums Diadem beſtahl! 


Trauermasken kann nicht tragen 
Lange, wer nach Kronen greift; 
Carlos kürzt die Zeit der Klagen, 
Nun ſein kühnes Werk gereift; 
Eine Schrift in irrer Stunde 
Ab dem Sterbenden gepreßt, 
Giebt dem Volke Spaniens Kunde, 
Daß die Kron' er Carlos läßt. 


Schon mit Zungen, Gold und Eiſen, 
Feder, Schwert und Crucifix 
Rüſtet Alles ſich; die Weiſen 
Spähn ins Uhrwerk des Geſchicks — 
Plötzlich — aus der Todtenkammer 
Hört man ein Geflüſter wehn — 
Kündet an der Glockenhammer, 
Daß die Stunden rückwärts gehn? — 


Ha! der König, der ſo gräßlich 
Lange mit dem Sterben rang, 
Deſſen Schuld ſo unermeßlich, 
Daß der Tod ſie kaum verſchlang; 
Ihn behielt noch nicht die Ruhe, 
Nicht die ſtille Schlummernacht — 
Schon am Rand der Sargesruhe 
Iſt zum Leben er erwacht! 
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Hat ſo lang in ſeinen Adern 
Zäh geſtockt das dicke Blut, 
Er gehört das wilde Hadern, 
Der Parteien Haß und Wuth? 
Die den Purpurmantel packten, 
Die den Hermelin zerfetzt, 
Während ſie um ſeinen nackten 
Leichnam kaum ein Aug' genetzt! 


Aus des Todes bangen Träumen 
Langſam er empor ſich wühlt, 
Findet ſich noch in den Räumen, 
Wo er Geiſterfurcht gefühlt! 

Und nach Menſchen ſtreckt die Hände 
Hilfeſuchend jetzt er aus — 

Und bald wird ihm klar: es ſchände 
Der Verrath ſein Königshaus! 


Racheheiſchend mit dem Kinde 
Zu ihm hin die Kön'gin eilt; 
Sein verſteinert Hofgeſinde 
Schüchtern in der Ferne weilt — 
Iſt's die überraſchte Treue? 
Iſt's die ſchuldbewußte Schaam? 
Kleiner wär' wohl ihre Scheue, 
Wenn als Geiſt er wieder kam! 
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Nur ſein Haus will er beſtellen, 
Sichern ſeiner Tochter Thron; 
Will die Treu' an ſeine Schwellen 
Feſſeln jetzt mit goldnem Lohn; 
Seines Volkes Recht erneuen, 
Das er zweimal trat in Staub, 
Daß die Kön'gin es in Treuen 
Schütze vor Verrath und Raub. 


Und es pocht zum zweiten Male 
Bald der Mahner, weil die Friſt 
Abgelaufen, leer die Schaale, 

Die nicht ſüß mehr mundet, iſt; 
Leben iſt ihm ſchon verbittert 

Durch den Vorſchmack von dem Tod, 
Und vor'm Tod der doppelt zittert, 
Weil er einmal ihm gedroht! 


Bläſſer wird die Stirn und bläſſer — 
Schleier zieht der Tod jetzt dicht 
Um ein Auge, welches beſſer 
Niemals ſich erſchloß dem Licht! 
Sorgſam ſpäht man, ob auf's Neue 
Er nicht bricht des Todes Nacht, 
Aber Liebe nicht und Treue 
Hält bei ihm die Leichenwacht! 


Wie er kaum zur Ruh gebettet, 
Schwingt der Krieg den Feuerbrand, 
Und die Zwietracht tobt entkettet 
Durch das tief zerriſſ'ne Land. 
Meineid, Undank — ſein Gedächtniß! 
Haß und Hohn — ſein Leichentuch! 
Bürgerkrieg noch ſein Vermächtniß! 
Und ein ſchuldlos Kind — ein Fluch! — — 


Bis das Kind zur Jungfrau worden — 
Wird der Zwietracht Brand verglühn? 
Auf den Feldern, feucht vom Morden, 
Blumen zwiſchen Ernten blühn? 

Wird vom Pulverdampf, vom Tone 
Wilder Wuth der Aether rein? 
Wird die ſchmachbefleckte Krone 
Auch jungfräulich wieder ſein? 


Von der Berge Schlachtenbühnen 
Wird der Freiheit Banner wehn? 
Wird, den Vater zu entſühnen, 

An ſein Grab die Tochter gehn? 
Wird ſie aus des Frevels Wogen 
Segnend ſteigen, makellos? 

Oder ſinkt, vom Fluch gezogen 

Sie auch in des Abgrunds Schooß? 
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Der ſtolze Feldherr. 


„Wieder brennt das Kriegesfeuer, 
Wieder iſt das Reich bedroht! 
Führe Du, mein Vielgetreuer, 
Unfres Volkes Aufgebot; 

Deine Heldenſtimme kennen 
Meine Krieger ſchon von fern, 
Und wie Dich, fo freudig nennen 
Keinen ſie den Bannerherrn.“ 


„Oft ſchon haſt in blut'gen Schlachten 
Du geſchirmet meinen Thron; 
Nimmer ging nach Dank Dein Trachten, 
Doch nun kenn' ich einen Lohn: 
Haſt Du gleich es mir verborgen, 
Doch hab ich Dein Herz durchſchaut: 
Siege diesmal noch und morgen 
Grüßet Dich mein Kind als Braut.“ 


„„Herr! warum mich ſo erniedern, 
Daß Dein Mund mir Lohn verheißt? 
Bin ich nicht mit meinen Gliedern, 
Nicht mit Athem Dein und Geiſt! 
Gönne mir den Ruhm, daß Treue 
Mir das Schwert gab in die Hand. 
Wenn der alten gleich die neue, 
Braucht fie traun! kein Unterpfand.““ 


Wohlgefällig ſieht der Alte 
Seinen trotz'gen Helden an; 
„Ob Du mir auch zürnſt, ich halte, 
Was ich jetzt Dir kund gethan. 
Willſt dem Vater nicht geſtehen, 
Daß ein Stern Dir lieblich glänzt? 
Wirſt die Tochter auch verſchmähen, 
Wenn ſie Dich als Sieger kränzt?“ 


Und der Feldherr früh am Morgen 
Fleht den Himmel an um Glück, 
Ordnet raſch die Schlacht, verborgen 
Bleibt nichts ſeinem Falkenblick; 
Von des Hügels ſonn'ger Spitze 
Schaut er froh und frei umher; 

Die Befehle, ſchnell wie Blitze, 
Fliegen durch das blanke Heer. 


Glänzend ſieht er ſich enthüllen, 
Was er tief im Geiſt gehegt, 
Und die Stunden, ſie erfüllen, 
Was er ihnen auferlegt. 
Die lebend'gen Glieder greifen 
Freudig in einander ein, 
Und bald muß die Siegsfrucht reifen 
Mit dem röthlich goldnen Schein. 


Plötzlich da mit Angſt und Beben 
Kommt ein Bote hergerannt: 
„Deine Braut verhaucht ihr Leben 
Unter wilder Feinde Hand!“ 
Schrecklich hat, wie Sturmesflügel, 
Ihn das Unglückswort durchbrauſt, 
Und der Feldſchlacht ſtraffe Zügel 
Sinken aus der ſtarken Fauſt. 


Selbſt hat er das Schwert geſchwungen 
Und geſprengt ſein flüchtig Roß, 
Wüthend iſt er eingedrungen 
In der Feinde dichten Troß. 

Schon mit ungezählten Leichen 

Hat die Wahlſtatt er erfüllt, 

Bis ihn ſelbſt, den Wundenbleichen, 
Eine tiefe Nacht umhüllt. 
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Als das Aug' er aufgeſchlagen, 
Freundlich da der König ſtand, 
Führt, verſchönt von Angſt und Zagen, 
Seine Tochter an der Hand; 
Denn nur Feindes Dücken hatten 
Seine Botſchaft ausgeſtreut, 
Während ſie im Lorbeerſchatten 
Ihres Helden ſich erfreut. 


„Sieg, mein Sohn, durch Dich entkettet 

Iſt von Feindesjoch dies Land! 

Kron' und Reich haſt Du gerettet! 
Nimm ſie mit der Tochter Hand!“ 
Doch der Feldherr gramvoll wendet 
Sich vom dargebotnen Glück! g 
Wie vom Himmelsglanz geblendet, 
Sinkt ſein trüber Blick zurück. 


„„Milde Richter meiner Thaten, 
Bittrer macht Ihr meinen Schmerz! 


Meinen Herrn hab ich verrathen, 


Weil ſein Kind erfüllt mein Herz; 
Um der Schlacht zu ſein ein Leiter, 
Haſt du mir den Stab vertraut, 
Und ich, wie ein toller Reiter, 
Suchte Rache für die Braut! 


„Drum empfang ihn nicht ſo gütig, 
Der die Feldherrnpflicht verletzt, 
Der berauſcht und übermüthig 
Volk und Kron' aufs Spiel geſetzt 
Ich darf mit dem Sieg nicht prahlen, 
Den bethört fo ſchnöder Trug; 
Dank mußt Du dem Himmel zahlen, 
Daß er Deine Feinde ſchlug.“ 


„„Ja ich muß mich ewig grämen, 
Und des Hohnes bin ich werth! 
Laß Dein Kind den Schleier nehmen, 
Weil ihr Ritter fie entehrt.““ 
Schon will er von ſeinem Schilde 
Reißen ab den goldnen Schmuck; 
Doch der Königsgreis, der milde, 
Spricht mit ernſtem Händedruck: 


„Ja wohl biſt Du ein Verräther, 
Dein Geheimniß gabſt Du kund; 
Aber ſolchen Uebelthäter 
Richtet nicht des Königs Mund. 
Götter führten Deine Sache, 

Als Du wankteſt, ſchön hinaus, 
Und ihre Segen löſcht die Rache, 
Wie den Blitz die Sonne aus.“ 


„Soll mein Kind in Kloſterwänden 
Härmen ſich ob Deiner Schuld? 
Willſt Du nicht aus meinen Händen, 
Nimm ſie von des Himmels Huld! 
Erſt verſchmäheſt Du Belohnung: 
Und Verzeihung nun Dich kränkt; 
Glücklich, wenn der Götter Schonung 
Durch der Liebe Mund ſie ſchenkt!“ 


„Büßen auch ſollſt Du die Sünde: 
Myrthe feſſle Deine Kraft! 
Meine Tochter, Du verkünde 
Ihm die ſtrengſte Kerkerhaft! 
Einſam von den Menſchen ferne, 


Soll ein Monat ihm vergehn, 


Und ſtatt Sonnenlicht und Stern, 
Soll er nur Dein Auge ſehn! 
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wurde am 12. September 1801 zu Stuttgart geboren, 
ein aͤlterer Bruder des Vorigen, er ſtudirte die Rechte zu 
Tuͤbingen 1819—23, ward darauf Secretair bei dem 
Juſtizminiſterium, und 1827 Oberjuſtizaſſeſſor zu Tuͤbin⸗ 
gen, nahm aber 1831 feine Entlaffung aus dem Staats⸗ 
dienſte. Er ward zum Abgeordneten in der wuͤrtember— 
giſchen zweiten Kammer fuͤr Tuͤbingen erwaͤhlt; ſeine 
Motion in Betreff der Bundestagsbeſchluͤſſe vom 28. Juni 
1832, welche angenommen worden, hatte die Aufloͤſung 
des Landtages zur Folge. 


Seine Schriften ſind: 


Briefwechſel zweier Deutſchen. 
Mit einem Anhang Gedichte. 

Ueber den Liberalismus. Tüb. 1832. 

Das ſtaatsrechtl. Verhältniß Würtembergs zum 
deutſchen Bunde. Straßb. 1832. 

Ueber Entwickelung des öffentlichen Rechts in 
Deutſchland. Stuttg. 1836. 

Das Recht der Steuer verwilligung. Daſ. 1836. 

Gedanken über Recht, Staat und Kirche. Stuttgart 
1842. — Daraus beſonders abgedruckt: Das Vaterland u. 
ſ. w. Mit Zuſätzen und Anmerkungen begleitet. Stutt⸗ 
gart 18485. 


Das Urtheil uͤber P. A. Pfizer's publiciſtiſche Leiſtungen 
gehoͤrt außerhalb der Kreiſe dieſes Sammelwerkes, doch moͤge 
hier immer einen Platz ſinden, was Menzel (deutſche Literatur 
II. 209) von ihm ſagt: Gelehrſamkeit, ſtrenge Folgerichtig— 
keit die beſonnenſte und klarſte Darſtellung und der edelſte 
Patriotismus zeichnen dieſen Publiciſten in ſo hohem 
Grade aus, daß der Blick der durch die trüben Nebel der 
Zeit und Literatur ſchweift mit Freude auf dieſer hellen 
und ſchoͤnen Erſcheinung verweilt. — Bemerkenswerth 
iſt, daß P. A. Pf. einer der Erſten unter den Maͤnnern 
der Gegenwart war, der die Politik in den Kreis der 
Poeſie hineinzog. — Seine, dem Briefwechſel zweier 
deutſcher Dichter angehängten politiſchen Gedichte find 
meiſterhaft und bisher nicht uͤbertroffen worden, ſo ſehr ſich 
die allgemeine Neigung in unſerer Zeit auch dieſer Gat— 
tung zugewendet hat. Folgendes moͤge den Beweis liefern. 


Stuttg. 1831—32, 


Speckbacher. 


Speckbacher iſt ein deutſcher Mann, 
Kein Modeheld der Welt zur Plage, 
Des Kaiſers ſchlichter Unterthan 
Iſt er noch ächt vom alten Schlage, 
Und hat auch wenig ſonſt ſtudirt, 

Als wie man frei die Büchſe führt. 


Den Bären früh zum Ziel er nahm, 
Er weiß der Kugel Flug zu lenken; 
Doch ſeit das Heer der Franken kam, 
Die ſeiner Väter Land verſchenken, 
Dünkt ihn verloren jeder Schuß, 

Wo nicht ein Blauſtrumpf ſtürzen muß. 


Da trifft auch ihn das falſche Blei; 
In einer Höhle, krank, verlaſſen, 
Doch in der kühnen Seele frei, 
Will ihn die Liſt der Fremden faſſen, 
Er hört ſie kommen, ſpringt vom Grund, 
Ruft: „jetzt, Speckbacher, ſei geſund!“ 


Er tritt hervor und ſetzt den Hut 
Sich ruhig auf der Stirn zurechte, 
Im Wehrgehäng die Büchſe ruht, 
Speckbacher geht nicht zum Gefechte, 
Doch ſchaut er ſie mit Blicken an, 
Daß Manchem drob das Blut gerann. 


Kein Säbel blinkt, kein Schuß wird laut, 
Sie weichen ſcheu zu beiden Seiten, 
Und ſehn den Mann, der ſich vertraut 
Durch ihre Gaſſe langſam ſchreiten, 
Doch bald tönt rings der Alpen Mund: 
Speckbacher hält noch unſern Bund. 


Und wollt Ihr wiſſen, wie er's macht, 
Daß ſelbſt die Sieger vor ihm zagen? 
Gethan iſt's ſchwerer als gedacht, 

Will's Euch auf Treu und Glauben ſagen: 
Kein Zwingherr und kein Heer beſiegt 
Den Mann, der lieber bricht als biegt. 


Andreas Hofer. 


Der Sandwirth, der's jo gut verſtanden, 
Wie man das Wild auf Alpen hetzt, 
Hat ſich vom Streit mit Söldnerbanden 
Zu Insbruck an den Ciſch geſetzt, 
Und ſeine kecken Schützen liegen 
Des Rufs gewärtig, müd vom Siegen. 


Da regt ſich's drängend in den Gaſſen, 
Vermiſchte Stimmen werden laut, 
Der Platz kann kaum die Menge faſſen, 
Und Jung und Alt erwartend ſchaut; 
Sie wollen unter Sang und Klingen 
Ein Lebehoch dem Sandwirth bringen. 


Doch er, des Landes Schirm und Stütze, 
Tritt mit entblößtem Haupt daher: 
„Laßt das, ich bin ein ſchlichter Schütze, 
Und wenn ich ſelbſt der Kaiſer wär; 
Ihr ſolltet einen Höhern preiſen, 
Daß er uns beiſteht — will's euch weiſen.“ 


D'rauf faltet er die rauhen Hände, 
Und Jeder auf den Knien fleht, 
Daß Gott des Sieges Engel ſende; 
Viel tauſend Seelen ein Gebet! 
Die Kämpfer ziehn — und wenig Stunden 
So ſtrömt ihr Blut aus friſchen Wunden. 


Und ſoll ich weiter noch verkünden, 
Wie er der Treue Lohn empfing? 
Das iſt der Fluch von unſern Sünden, 
Daß er, der feſt am Glauben hing, 
Verlaſſen ſtarb den Tod der Schächer, 
Und fand nur droben einen Rächer. 


Doch nun der Sandwirth ausgeſtritten, 
Seit ihm die Kugel ſchlug durchs Herz, 
Kränkt Euch der Tod, den er gelitten, 
Er aber ſchwang ſich himmelwärts, 

Und jagt wohl, wo die Sterne blitzen, 
Den Steinbock mit des Himmels Schützen. 


Der Geiſt der Zeit. 
1831. 


Habt Ihr vom Geiſt der neuen Zeit den Flügelſchlag ver⸗ 

nommen? 

Schon iſt die Wolkenveſte weit von ſeinem Hauch entglommen! 

Er iſt der Geiſt, von dem das Wort prophetiſch einſt erklungen: 

In alle Wahrheit leitet er und ſpricht in allen Zungen. 

Er iſt ein Falke, der die Bruſt im Morgenlichte badet, 

Er iſt ein Schwan, der ſterbend lockt, wen Gottes Ruf begnadet. 

Er iſt ein Sturm, der brauſend fährt und heilge Flammen zün⸗ 
det, 


’ 
Wie als er Chriſti Jünger ſich zum Werk des Heils verbündet. 
Er treibt die falſchen Götter aus, zertrümmert die Altäre, 
Vom Weizen ſondert er die Spreu und reinigt Herz und Lehre. 
Er rührt des Pflügers Eiſen an und goldne Saaten wogen, 
Er kommt auf freiem Ocean im Maſtenwald geflogen. 
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Er führt am ftillen Himmel hoch der Nächte Liebesreigen, 

Er läßt aus dunkler Meere Schooß das helle Tagroth ſteigen. 
Er iſt der Lenz, der Blüthen träumt, von Düften eingeſchleiert, 
Er iſt die Frühe, die erwacht der Erde Brauttag feiert. 

Die Sonne röthet tiefer ſich, fie ift das Flammenzeichen, 

Aus dem er blickt, in dem er ſiegt, vor dem die Schatten bleichen. 
Auf der Gebirge Strahlenhöhn läßt er ſich glänzend nieder, 

Und Geiſterchöre ziehn im Klang der Auferſtehungslieder. 

Die Wälder weckt ſein Wiederhall, ſein Odem hebt die Wellen, 
Die Wucht der Erde fchütternd bebt, verjüngte Herzen ſchwellen, 
Er hat das tauſendjähr'ge Reich bereitet für die Seinen, 

Und ſammelt, bis zum jüngſten Tag die letzten Sterne ſcheinen. 


Der Rhein und ſeine Töchter. 
1831. 


Die Sehnſucht trieb mich einſt zum Rhein, 
Bei ſeinem Rauſchen nickt' ich ein, 
Die Sterne leis am Himmel zogen, 
Sie glänzten auf den breiten Wogen: 
Da flog mit triefendem Gewand 
Ein Schwarm von Mädchen an den Strand. 


Mir däuchten ſie gar fremd von Art, 
Murhwillig, luftig, leicht und zart, 
Sie tanzten, kicherten und ſangen; 
Drauf kam ein ernſter Greis gegangen, 
Der trank aus mächtger Urne Wein; 
Es mochte wohl der Flußgott ſein. 


Ein Lieblingskind trat vor ihn hin, 
Nahm ſanft den alten Herrn am Kinn: 
„Du, Vater, kannſt feit alten Tagen 
So ſchön die Waſſerorgel ſchlagen, 
Und dieſe warme Mondennacht 
Iſt wie zum Tanz für uns gemacht.“ 


„Erlkönig uns ſchon lange plagt: 
Wir hätten's ihm ja zugeſagt; 
Auch hab' er jetzt viel hübſche Knaben, 
Die bringt er und noch andre Gaben! 
Dann unſer Liebling, Ariel, — 
Ich ſorge wahrlich, daß er ſchmähl'.“ 


„Denn auch ſein König Oberon - 
Vergißt bei uns der Lüfte Thron; 
Du ſelber ſagſt, der möge werben, 
Du dürfeft’s nicht mit ihm verderben, 
Weil ſeine Frau, Titania, 
Dich immer gern bei Mondlicht ſah.“ 


„Doch iſt Dir unſer Lärm zu viel, 
So laß uns nur allein zum Spiel! 
Und kommt der Puck mit plumpen Späßen, 
Dem wollen wir das Hemd durchnäſſen; 
Ein Stündchen unter uns allein 
Kann ja nicht ſo gefährlich ſein.“ 


„Ach, mit den Menſchen iſt's doch aus, 
Die finden nicht mehr unſer Haus: 
Denn wir ſind jung und froh geblieben, 
Sie wiſſen nur den Strom zu trüben, 
Und rudern auf und ab den Rhein, 
Als könnt' Nichts drin wie Fiſche ſein.“ 


„Zwar die Franzoſen wären recht, 
Seitdem die Deutſchen gar ſo ſchlecht; 
Wenn ſie nur beſſer Deutſch verſtänden, 
Längſt hielt ich ſie mit beiden Händen: 

Ach, lieber Vater, gehts wohl an, 
Daß ich Franzöfiſch lernen kann?“ 


Da ſchnaubt der Alte, zornentbrannt: 
„Was plapperſt Du für Unverſtand! . 
Das fehlte noch bei meiner Ehre, 
Daß ich, mein Kind, Franzöſiſch lehre! 
Ich ſchwör's, daß ich ein Deutſcher bin, 
Und will's auch bleiben immerhin.“ 


„Meint Ihr, ich hätte, felsgezwängt, N 
Sonſt meine Bahn im Sturz geſprengt, 
Und triebe, nie vermiſcht, die Wellen, 


Durch Waſſerſchlünde, tief wie Höllen, 

Ja, ſtürbe lieber Durſt im Sand, 

Als daß ich ließ mein theures Land?“ 
„Jetzt freilich ſind die Deutſchen ſchlecht! 

Drum, wo ſonſt Männer froh gezecht, 

Soll auch mein Wein zur Erde laufen, 

Den jetzt die Diplomaten ſaufen! 

Und Ihr ſeid ganz den Deutſchen gleich! 

Nur fort ins Haus! Gott beſſer' Euch!“ 
Am Boden floß der edle Wein, 

Doch drang der ganze Schwarm ſchon ein 

Mit Schmeichelbitten auf den Alten, 

Da half kein Zank, kein Stirnenfalten; 

Der Leichtſinn jauchzt, indeß er grollt 

Und trauernd fern die Woge rollt. 


Einft und Jetzt. 
1831. 


Meiner Heimath Berge dunkeln, 
Fluthend in der Wälder Grün, 
Und gleich Heldenaugen funkeln 
Sterne, die darüber glühn. 
Dämmernd Licht umfließt die Wipfel, 
Wo das hehre Schweigen thront, 
Hohenſtaufens ſchlanke Gipfel 
Krönt, ein Geiſterfürſt, der Mond. 


Hohenſtaufen, ſel'ge Sterne! 
Beide Friedrich, Konradin! 
Schaut Ihr aus verhüllter Ferne 
Jetzt nach Eurer Wiege hin! 
Schweb herab aus ihrer Wolke, 
Liederfrühling! Waffenklang! 
Ueber dem verwaisten Volke 
Tönt erweckenden Geſang! 


Kühner Rothbart! nicht geſtorben 
Biſt ja Du, Du ſchlummerſt nur, 
Wo um Heil das Schwert geworben, 
Suchend des Erlöſers Spur; 
Aber in der Zauberhöhle 
Hält Dich harter Schlaf gebannt; 
Wann erwachſt Du, Heldenſeele, 
Fliegſt, ein Sturm, verjüngt durchs Land? 


Kaiſer Karl, von dem ſie ſagen, 
Daß noch oft Dein Banner rauſcht, 
Wenn Du fliegft im Wolkenwagen 
Und Dein Volk dem Siegsruf lauſcht, 
Wo biſt Du! Den Ruf zum Siege 4 
Freilich hört kein Deutſcher mehr, 
Und der Glaube ward zur Lüge, 
Harrt umſonſt der Wiederkehr. 


Und Du heiligſter der Schatten, 
Hermann! der als Opfer fiel, 
Deutſchlands ſterbendes Ermatten 
Treibt Dichs nicht vom blutgen Pfühl? 
Sagt man doch, Erſchlagne kehren 
Wieder, bis ihr Geiſt verſöhnt: — 
Kannſt Du ruhen, ſtatt zu wehren, 
Wo man Deinen Schatten höhnt? 


Doch die Helden ſind geſchieden, 
Die Vergangenheit iſt todt! 
Seele, von des Grabes Frieden 
Wende Dich zum Morgenroth, 
Gleich dem Aar, der einſt entflogen 
Staufens Nachbar und im Flug 
Zollerns Ruhm bis an die Wogen 
Des entlegnen Oſtmeers trug. 


Adler Friedrichs des Großen! 
Gleich der Sonne decke Du 
Die Verlaſſnen, Heimathloſen, 
Mit der goldnen Schwinge zu! 
Und mit mächtgem Flügelſchlage 
Triff die Eulen, Rab und Weih! 
Stets empor zum neuen Tage, 
Sonnenauge, kühn und frei! 
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ward im Jahr 1816 zu Stettin geboren, erhielt ſeine 
wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt und ſtudirte darauf in Halle Philologie. Nach: 
dem er ſich hier die philoſophiſche Doktorwuͤrde erworben, 
ſchloß er ſich enger Ruge und deſſen Beſtrebungen an 
und wirkte mit großer Thaͤtigkeit für die von dem Letztern 
herausgegebene Zeitſchrift: halliſche, ſpaͤter deutſche Jahr— 
buͤcher. Er verließ darauf Halle, verheirathete ſich und 
nahm ſeinen Wohnſitz in Jena, wo er ſich vergeblich um 
eine Profeſſur bewarb. Eine Umgehung der Cenſurge— 
ſetze zog ihm eine gerichtliche Unterſuchung zu, welche 
zwar auf ſeine Bitte niedergeſchlagen wurde, aber ſeine 
Wegweiſung aus Jena, auf befondern Befehl des Groß— 
herzogs von Sachſen-Weimar zur Folge hatte. Er lebte 
nun abwechſelnd in Halle und Berlin und hielt am letz— 
tern Orte Vorleſungen uͤber deutſche Literatur vor einem 
gemiſchten Kreiſe von Zuhoͤrern. Mitten in dieſen Vor⸗ 
traͤgen wurde er jedoch auf hoͤhere Anordnung unter— 
brochen, ſo daß er ſie nicht zu Ende fuͤhren konnte. Gleich 
darauf erhielt er indeſſen einen Ruf als Dramaturg am 
hamburgiſchen Stadttheater. Er begab ſich zu Oſtern 
1847 dahin. 


Von ihm erſchien: 


Der Rhein. Gedicht. Leipzig 1840. 

Gedichte. Leipzig 1841. — 2. Aufl. 1844. — 3, Aufl. 1847. 

Der Göttinger Dichterbund. Leipzig 1841. 

Ein Märchen. Gedicht. Leipzig 1841. 

Literarhiſtoriſches Taſchenbuch. Leipzig 1843. 
ſpäter Hannover. — Vier Jahrgänge. 

Badens zweite Kammer. Drei Gedichte. 2 Aufl. Zürich 
1842. 8 

Dem Könige von Preußen. 
den 4. Sept. 1842. — 2 Aufl. 

Die politiſche Wochenſtube. 
und Winterthur 1843. 

Gedichte. Neue Sammlung. Ebendaſ. 1843. 

Karl von Bourbon. Hiſtoriſche Trag. Hannover 1843. 

Moritz von Sachſen. Trauerſpiel. Zürich 1845. 

Geſchichte des deutſchen Journalismus. Hannover 
1843 fgde. 

Dramatiſche Werke. 2 Bde. Leipzig 1847. 

Einzelne Abhandlungen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften u. |. w. 


Reiches Wiſſen, große Biegſamkeit des Geiſtes, 
ſeltene Herrſchaft uͤber Sprache und Form und Glanz der 
aͤußern Darſtellung, find ſchoͤne anerkennenswerthe Eigen: 
ſchaften dieſes von der Natur hoͤchſt glücklich ausgeſtatte— 
ten Talentes; in ſeinem raſtloſen Streben herrſcht aber 
eben die Raſtloſigkeit zu ſehr vor und es bleibt lebhaft zu 
wuͤnſchen, daß ihm guͤnſtige Verhaͤltniſſe jene Ruhe ge— 
waͤhren moͤgen, ohne die des Meiſters Reife nicht zu er— 
langen iſt. N 


1844., 


Zum Kölner Dombaufeft 


Eine Komödie. Zürich 


Liebesrache. 


Wer ſchleicht herein, den Hut ins Aug' gedrückt, 
In krampf ger Fauſt den nackten Dolch gezückt? 
Kein Laut verräth ihn! Langſam, auf den Zehen, 
Unhörbar ſchleicht er, wie Geſpenſter gehen; 
Bleich iſt ſein Antlitz, nur das Auge brennt, 
Wie ein Komet an dunklem Firmament. 


Jetzt tritt er ein! Leis dämmernd durch den Saal 

Fällt hoch von oben einer Lampe Strahl, 
Süßduft'ger Blumen breite Schatten zittern 
Durch das Gemach, und Hinter goldnen Gittern 

Schlaftrunken ſträubt ein Vogel ſeinen Flaum 

Und wiegt ſich leis und girret, wie im Traum. 


Und näher jetzt, ſtarr, wie ein Bild von Stein, 
Lauſcht vorgebeugt er in den Saal hinein: 

So lauſchend ſteht die lüſterne Hyäne, 

Und rollt das Aug' und hebt die borſt'ge Mähne, 
Wenn Nachts der Oſtwind, der die Wüſte fegt, 
Den Duft von Leichen ihr entgegen trägt. 


Er ſteht und lauſcht, und heft'ger zuckt die Hand: 

Sein Flammenblick, er ſuchte nicht, — er fand, 
Er fand und traf! — Schau dort, auf ſeidnem Pfühle, 
Die Bruſt geöffnet vor der nächt'gen Kühle, 

Nur halb verhüllt den marmorweißen Leib, 

Ruht ſchlummernd dort ein engelſchönes Weib. 


Er kennt ſie wohl! — Nie hat der Schönheit Pracht 
Um andre Lippen lieblicher gelacht: 
Stolz war ihr Gang, der ſchwarzen Augen Lodern 
Schien alle Männer zum Tribut zu fodern, 
Ein goldnes Krönlein trug ſie in dem Haar, 
Denn o, ſie wußte, daß ſie Fürſtin war. * 


Und ſie war ſein! Aus der Bewundrer Chor 
War er es einzig, den ihr Blick erkor; 
Vor ihm die Krone legt' ſie willig nieder, 
Gab lächelnd ihm die Blüthe dieſer Glieder, 
Gab ihm ihr Herz, und wollte nichts mehr ſein, 
Als ſeine Braut, ſein Weib, ſein Glück allein. 


Doch was ſie ſelbſt ſüßſtammelnd einſt verſprach, 

Jetzt klirrt es ihr, wie eine Kette, nach: 5 
Nicht bei der Schönheit wohnt die ſanfte Treue, 
Was Liebe war, ward Ueberdruß und Reue: 

Sie warf ihn fort — und Andre ſollen nun 

An dieſer Bruſt, in dieſen Armen ruhn. 


Kein Andrer, nein! Mit heil'gem Eide dies 

Hat er gelobt, da ſie ihn von ſich ſtieß; 
Denn dieſes Herz, das einſt die Liebe ſchwellte, 
In Gift verwandelt hat es ihre Kälte: 

Ihr gilt der Haß, der ihm im Auge glimmt, 

Und dieſer Oolch, er iſt für ſie beſtimmt! 


Und näher jetzt und näher, dicht heran, 
Schleicht ernſt und ſtill der unglückſel'ge Mann: 
Sie ſchläft ſo ſanft! den Vogel hört er girren, 
Das klingt ſo ſüß, den Geiſt ihm zu verwirren — 
Sie ſchläft ſo ſanft! wie lindes Frühlingswehn 
Hört er den Athem ihres Mundes gehn. 


Er hebt den Dolch — o wohl, das iſt das Haar, 
Das einſt ein Schleier ſeiner Küſſe war! 
Das iſt die Stirn, das ſind die holden Brüſte, 
Die einſt ſein Mund in ſel'gem Wahnſinn küßte! 
Das iſt der Hals, den einſt ſein Bild geſchmückt, 
Das iſt das Herz, an das fie ihn gedrückt! 


Er hebt den Dolch — o Bildniß jener Nacht, 
Da er zuerſt ſah dieſes Leibes Pracht! 
Da er zuerſt mit wonnevollem Lauſchen 
In dieſem Glanz ſich ſchwelgend durft' berauſchen! 
Da ihn zuerſt ihr weicher Arm umſchloß, 
Zuerſt ihr Kuß verzehrend ihn durchfloß! — 


Und raſch zu enden dieſer Zweifel Qual, 
Zückt er empor zu jähem Stoß den Stahl, 
Und jetzt, o jetzt — weh, wenn ſie jetzt erwachte! 
Wenn dieſer Blick, aus dem der Himmel lachte, 
Vor ihm erſtarrte, ſchaudernd und entſetzt! 
Wenn jetzt ihr Blut das ſüße Lager netzt! 


Er ſteht und ſinnt — Sie ſchläft ſo ſanft — er ſinnt, 
Und eine große, ſchwere Thräne rinnt 
Aus ſeines Auges wetterſchwülen Flammen; 
Ohnmächtig bricht ſein ſtarker Arm zuſammen: 
Verhüllten Haupts, fort ſchleicht er auf den Zeh'n, 
Und Keiner jemals wird ihn wiederſehn. — 


Wach' auf, wach' auf! — der goldne Morgen lacht, 
Der Vogel ſingt, die Fürſtin iſt erwacht: 
Sie preßt die Hände weinend an die Stirne, 
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Dumpf pocht ihr Blut und fiebrifch zuckt's im Hirne — 


Hat ſie ein Traumbild aus dem Schlaf geweckt? 
Hat fie ein Schatten ahnungsvoll erſchreckt! 


Die Mutter des Koſaken. 


Laß Deine Locken flattern in dem Winde, 
Zerreiß', unſel'ge Mutter, Dein Gewand! 

Raſch fort, hinaus! Nach Deinem letzten Kinde, 
O ſchau' hinab von dieſes Ufers Rand! 

Fern am Gebirge ward die Schlacht geſchlagen, 
Dein Sohn war Hetman im Rebellenheer — 

Er war's, er fiel! und dort die Wellen tragen 
Den blut'gen Leichnam zögernd in das Meer! 


Wer durfte ſonſt mit dieſer ſich vergleichen 
Von allen Müttern in der grünen Flur? 
Drei Söhne waren ihr — jetzt ſind ſie Leichen, 
Sie ſucht umſonſt nur ihrer Gräber Spur. 
Den Erſten rief, fern von der heim'ſchen Erde, 
Zur Türkenſchlacht des Heeres Aufgebot: 

Den Paſcha ſelber ſchoß er von dem Pferde 
Und ſank und fand mit ihm denſelben Tod. 


Was war der Dank? — Als einſt in froher Runde, 
Da ihn des Weines ſüßer Rauſch umfing, 
Der zweite Sohn mit allzukeckem Munde 
An Katharinens Namen ſich verging: 
Da ſchnell ein Ohr fand des Verräthens Klage, 
Schwerer, denn Blutſchuld, wog das leichte Wort, 
Und tief im Bergwerk, fern vom holden Tage, 
In Ketten iſt ſein müder Leib verdorrt. 


Noch Einer blieb, der Jüngſte, Sohn der Schmerzen, 
Mit blauem Aug' und ſchwarzgelocktem Haar, 
Ein ſüßes Kind, das ihrem Mutterherzen 
Wermuth zugleich und linder Balſam war. 
Man hat ſie oft noch Mitternachts geſehen, 
Wie ſie emporſprang, bei der Lampe Schein, 
In ihres Kindes Angeſicht zu ſpähen, 
Und dann vor ſeinem Lager ſchlief ſie ein. 


Er wuchs heran: ſein Auge, Morgenhelle, 
Flog ſtolz und fröhlich in der Welt umher; 

Kein Andrer trieb, wie er, das Roß ſo ſchnelle, 
Kein Andrer ſchwang die Lanze ſo, wie er. 

Und ſang er Nachts ein Liedchen vor den Zelten, 
Da ſchwieg das Volk, und horchte voller Luft 

Und nickt' ihm zu, — und mancher Dirne ſchwellten 
Sehnſücht'ge Seufzer die bewegte Bruſt. 


Da plötzlich kam, gewaltſam Recht zu ſprechen 
Für jedes Unrecht, das der Ruſſe that, 
Pugatſchew kam: ſein heil'ges Amt war Rächen, 
Ein Schwert ſein Scepter, blutgetränkt ſein Pfad. 
Und Kampfgeſchrei und Freiheitsruf durchſchwirrte 
Die grüne Steppe ſauſend, wie ein Pfeil, 
Und jede Kette, die zu Boden klirrte, 
Ward umgeſchmiedet in ein mordend Beil. 


Auch an das Ohr der Mutter traf die Kunde: 
Zwei Tage ſaß ſie wortelos und ſann; 
Am dritten erſt, in mitternächt'ger Stunde, 
Zu ihrem Sohne flüſternd hob ſie an: 
„Dein erſter Bruder liegt in fremder Erde, 
Im Bergwerk iſt des Andern Leib verdorrt ...“ 
Hier brach ſie ab; der Sohn pfiff nach dem Pferde, 
Denn er verſtand die Mutter ohne Wort. 


Sie weinte nicht, als mit verhängten Zügeln 
Ihr Liebling früh aus ihren Armen flog: 
Sie wußte ja, daß auf des Ruhmes Flügeln 
Sein Name bald die halbe Welt durchzog. 
Roth war von Blut das Fähnlein ſeiner Lanze, 
Sein Schwert war Blitzſtrahl in der Feinde Reihn, 
Und bald nun, bald, in hellem Siegesglanze 
Zieht er in Moskau's heil'ge Mauern ein. 


Doch anders war's in Gottes Rath beſchloſſen! — 
Fern am Gebirge brauſt die wilde Schlacht, 
Da plötzlich hallt das Feld von flücht'gen Roſſen, 


Koſaken ſtürmen durch die' ſtille Nacht: 

„Wir ſind zerſtreut, vernichtet und zerſchlagen! 
Dein Sohn war Hetman im Rebellenheer — 
Raſch fort, hinaus, denn dort die Wellen tragen 

Den blut'gen Leichnam zögernd in das Meer!“ 


Sie hört's und ſchwieg; — nur ihre Blicke ſanken, 
Wie müde Sterne, dämmernd niederwärts; 
Nur einen Augenblick ſchien ſie zu wanken, 
Dann wieder ſtand ſie, gleich als wär' ſie Erz. 
Und als ſie nun das Aug' emporgeſchlagen, 
Da längſt verſchwunden iſt der Flücht'gen Spur, 
Nur noch den Hufſchlag hört ſie donnernd jagen, 
Und ſtumm nun wieder, ſchweigend liegt die Flur. 


Still Alles, ſtill! Nur in der Mutter Herzen, 
Welch jäher Nothſchrei gellt entſetzlich dort! 
Welch banges Echo fürchterlicher Schmerzen 
Erweckte da des Flüchtlings raſches Wort! 
Ja, hätt' ein Gott es ihrem Mund verliehen, 
Die ſtumme Qual des Herzens auszuſchrein, 
Das Thier des Waldes hätte mitgeſchrieen 
Und Mond und Sterne ſtimmeten mit ein! 


Schon wich die Nacht; der erſte Lichtſtrahl bebte 
Bleich und erſchrocken über ihr Geſicht; 
Sie fuhr empor, ſie fühlte, daß ſie lebte, 
Die Sonne nicht, es weckte ſie die Pflicht. 
Raſch fort, hinaus! Von jenes Ufers Wänden 
Nach ihres Sohnes Leichnam will ſie ſchaun — 
Er kommt, gewiß! und dann mit eignen Händen 
Dem Schooß der Erde will ſie ihn vertraun. — 


Der Tod iſt ſtark, ein Fürſt! wer darf ihn hindern? 
Denn ſelbſt der Mutter Thräne rührt nicht ihn. 

Doch wird der Schmerz, der bitterſte, ſich lindern, 
Darf er am Grabe der Geliebten knien. 

Es ruht ſich weich an dieſen grünen Hügeln, 
Es weint ſich ſanft in brünſtigem Gebet, 

An dieſen Gräbern, die mit Engelsflügeln 
Wehmüth'gen Troſtes ſüßer Hauch umweht! — 


Ihr weht er nicht! Längſt ſchon an fremden Lüften 
Bleicht ihres Erſtlings blutiges Gebein, 

Und um den Andern in des Bergwerks Klüften 
Weint leiſe nur das tropfende Geſtein. 

Den Jüngſten jetzt, o tragt ihn, liebe Wellen, 
Die er fo oft mit rüſt gem Arm zertheilt, 

Den Fels vorüber, durch des Stromes Schnellen, 
O bringt ihn ſicher, bringt ihn unverweilt! 


So ſitzt ſie nun, dicht an den Strom gekauert, 
Die Welle netzt ihr flatterndes Gewand, 

Und ſchaut hinab tief in den Fluß und lauert, 
Gleich wie ein Adler von des Horſtes Rand. 

Roth ſchimmern rings des Stromes goldne Fluthen, 
Als ob ein Wald von Roſen hier verſank; 

Doch ſind es nicht des Morgens Purpurgluthen, 
Das Blut der Feldſchlacht iſt es, das er trank. 


Und näher jetzt und dichter kommt's gezogen, 
Ein wirres Knäul in grauſenvoller Haſt; 
Mit leiſem Murren drängen ſich die Wogen, 
Als grollten ſie der unerwünſchten Laſt. 
Sieh, Waffen erſt, zerbrochene Standarten, 
Ein Köcher hier, zerſpalten und geleert, 
Schau dort ein Schild, zerfetzt und voller Scharten, 
Und ohne Zaum und Sattel hier ein Pferd. 


Und Leichen nun —! Aus breiter Todeswunde 
Strömt quellend noch das purpurrothe Blut, 
Noch ſpricht der Schmerz aus dem verzerrten Munde 
Und jene Hand, ſie ballt ſich noch vor Wuth. 
Zerriſſne Kleider, wirre Locken hängen 
Wie müde Ruder läſſig um ſie her, — 
Und dichter ſtets und unabſehbar drängen 
Die Leichen ſich und ſchwimmen fort ins Meer. 


Sie aber ſteht: — nie hat bei feinem Netze 
Ein armer Fiſcher dieſe Gier gefühlt, 

Der Taucher nie, der um verlorne Schätze 
Des tiefen Meeres öden Grund zerwühlt. 

Laut pocht ihr Herz! all' ihre Sinne lauſchen! 


Robert Eduard Prutz. 


Ihr Auge ſtarrt, weit aufgeriſſen, weit! 
Nichts unterbricht, als nur der Woge Rauſchen, 
Die ungeheure, ſtumme Einſamkeit. 


Wer aber kommt hier dicht herangetragen, 
Als ſucht' er ſelbſt ein Grab ſich an dem Strand? 
Ihm ward das Haupt zerſchmettert und zerſchlagen, 
Sein beſter Freund hätt ihn nicht mehr gekannt. 
Und doch in dieſen Orden iſt's zu leſen, l 
Einſt bei der Zaarin lächelt ihm das Glück, 
Es iſt ein Feind, ein Ruſſe iſt's geweſen, — 
Und mit dem Fuße ſtößt ſie ihn zurück! 


Kein Ende noch! Schon ſenkt der Tag ſich nieder, 
Die Nacht bricht ein: — horch auf, da rauſcht's vorbei, 
Und ſchwirrt und ſchlägt mit flatterndem Gefieder, 
Und kreiſcht und ſchrillt mit heiſerem Geſchrei: 
Das iſt das Volk der Geier und der Raben, 
Fernhin gefolgt dem leckern Feſtgericht — 
„O ew'ger Gott, o ſchont nur meinem Knaben, 
Nur in ſein Antlitz ſchlagt die Klaue nicht!“ 


Sie ſprang empor: raſch mit erhobnem Stecken 
Schlug ſie die Luft mit lautem Jammerton, 
Und Rab' und Geier ſchienen zu erſchrecken, 
Umkreiſ'ten fie und ſtutzten und entflohn. 
Und wieder nur den Nachtwind hört ſie pfeifen, 
Die Sterne ſchaun großaugig in die Fluth, 
Und immer noch ihr Auge läßt ſie ſchweifen, 
Das heller flammt, als aller Sterne Gluth. 


Dort plötzlich, dort! Ihr Herz hat nicht gelogen, 
Dorthin, o ſchau! Ihr Auge kennt ihn ſchon: 

Der Nächſte dort, das Haupt zurückgebogen, 
Allmächt'ger Himmel, ja, es iſt ihr Sohn! 

Die ſie ſo oft geküßt, die Locken ſchmiegen 

Sich wie ein Kiſſen um den blut'gen Mann, 

Raſch rinnt der Strom, und weiche Wellen wiegen 
Zu ſeiner Mutter ſchmeichelnd ihn heran. 


„Du ſollſt mir nicht in dieſer Fluth verderben, 
In die des Feindes rohe Hand Dich warf: 

Nicht Alles wird von meinem Sohn mir ſterben, 
Bleibt mir ein Grab, an dem ich weinen darf!“ 

Sie rief's und ſchwang mit raſchgewagtem Schritte 
Sich in der Welle trüben Giſcht hinein, 

Hoch ſchäumt die Fluth um ihres Leibes Mitte, 
Und tiefer taucht bis an die Bruſt ſie ein. 


Jetzt ſein Gewand, jetzt die erſtarrten Hände, 
Dicht um den Leib jetzt hat ſie ihn gefaßt; 
Doch ſteil und mühſam ſind des Ufers Wände, 
Die Strömung ſtark, und o! ſo ſchwer die Laſt! 
Und weiter, weiter, ohne Ruhe drängen 
Zahlloſe Leichen rauſchend hinterdrein, 
Und treiben ſie und ſtoßen ſie und zwängen 
Sie immer tiefer in die Fluth hinein. 


Sie ſtemmt ſich, kämpft — ſie will den Sohn nicht laſſen, 
Mitten im Strome treibt ſie ſelber ſchon — 

Feſt dennoch, feſt! — in ſchmerzlichſtem umfaſſen, 
Die Mutter ſterbend mit dem todten Sohn! 

Da bricht ihr Fuß, da ſenkt ihr Haupt ſich nieder, 
Die Locken trinken in der Fluth ſich ſchwer, 

Und Bruſt an Bruſt, verſchränkt die ſtarren Glieder, 
Treibt mit dem Sohn die Mutter in das Meer. 


Kein Ende noch! Noch immer treiben Leichen, 
Nachzügler ſind's mit ungewiſſem Lauf, 
Bis daß die Sterne dämmerd jetzt erbleichen, 
Der Nebel ſinkt, der Morgen ſteigt herauf: 
Und was die Fluth mit Roſen da bemalte, 
Es war kein Blut, gefloſſen in der Schlacht! 
Die Sonne war's, die hoch von oben ſtrahlte, 
Ein Bote Gottes, leuchtend durch die Nacht! — 


Der Zecher. 


Es war 'mal auf Erden ein muntrer Patron, 
Eine ganz kreuzluſtige Fliege; 

Ihn freute nicht Kirche, ihn freute nicht Thron, 
Ihn grämten nicht Kriege noch Siege: 


Tief unten ſaß er in Kellers Grund 
Und zechte und zechte mit durſtigem Mund 
— Ei proſit, Du luſtiger Zecher! 


Und als er nun endlich zum Sterben kam — 
Ein abſcheuliches Ding mit dem Sterben! 

Da trank er noch Eins mit unendlichem Gram, 
Schlug ſterbend den Becher in Scherben. 

Der Kellner, der weinte die Aeuglein ſich naß, 
Und legte ihn ſanft in ein Rheinweinfaß 

— Gute Nacht, Du mein luſtiger Zecher! 


Drauf als der Welt Ende gekommen war, 
Gott Vater ſaß zu Gerichte, 

Da wandelte flugs der Seligen Schaar 

In den Himmel mit glattem Geſichte. 

Doch die, ſo gelebet in Saus und Braus, 
Die wurden dem Teufel ein leckerer Schmaus 
— Wie wird es ergehen dem Zecher? 


Sprach da Gott Vater zu Petrus gewandt: 
„Wer ſteht mir denn dort in der Ecken? 

Potz Blitz noch, ich glaube, der thörichte Fant 
Will gar vor dem Herrn ſich verſtecken? 

Auch leuchtet ſein Antlitz ſo flammenroth, 

Als litt er im Voraus die hoͤlliſche Noth“ 

— O weh, armſeliger Zecher! 


Herr Petrus, der bracht' ihn geſchwind vor den Thron, 


Sprach alſo mit zürnenden Blicken: 

„„Das iſt der leibhaftig verlorene Sohn, 

Den magſt Du zur Hölle nur ſchicken! 

Der hat ſich auf Erden nichts Beßres gewußt, 
Als Bechergeklirr, als Becherluſt“ 

— Wie nun, Du verlorener Zecher? 


Antwortet der Zecher mit heiterem Mund, 

Mit ſittſamen Neigen und Bücken: 

„Du wolleſt, o Herr, nicht ohne Grund 

Mich gleich in den Schwefelpfuhl ſchicken! 

Zwar kann ich nicht leugnen, ich ſage nicht nein, 
Wohl liebt' ich vor Allem, ich liebte den Wein, 
— Wohl war ich ein luſtiger Zecher! 


Doch hab' ich, o Herr, nicht ſündlich gezecht, 
Wie die Leute, die thörichten, pflegen: 
Stets that ich dem Weine ſein treffliches Recht 


Und erkannte den himmliſchen Segen. 


Drum, ſchaut ich die Perlen im funkelnden Wein, 
Da dacht' ich gleich an die Sternelein 
— Ich war ein nachdenklicher Zecher! 


Und wenn ich nur erſt bei den Sternen war, 
Dann ſchnell noch ein Gläschen getrunken! 
Da wurde der ganze Himmel mir klar, 

Da war mir die Erde verſunken, 

Da hört' ich das Jauchzen der Engel ſchon, 
Da ſah ich Dich ſelber auf Deinem Thron 
— Ich war ein ſehr gläubiger Zecher! 


Fernab von der Welt, in den Keller verſenkt, 
So hab' ich, o Herr, es getrieben, 

Hab' nie eine menſchliche Seele gekränkt, 

Kein Glas bin ich ſchuldig geblieben. 

Mein Leben und Weben, es glich ja dem Wein, 
So luſtig wie er und ſo hell und ſo rein 

— O, nun ſei gnädig dem Zecher!“ 


Und ſiehe, der Herr ſtand auf vom Thron: 
„Geh' ein zum ewigen Leben! 

Wohl warſt Du auf Erden ein luſt'ger Patron, 
Zur Luſt Euch ſchuf ich die Reben. 

Geh', Petrus, voran und füll' ihm das Glas 
Aus meinem eigenen Mutterfaß“ 

— Ei proſit, Du ſeliger Zecher! 


Der Nußbaum 
unter dem Fenſter ſpricht: 
Wo iſt das holde Kind geblieben, 


Das ſonſt, wenn kaum die Nacht entſchwand, 


Gleichwie von Zaubermacht getrieben, 
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Früh unter meinem Schatten ſtand? 

O ſie war ſchön —! Wie junge Schlangen 
Spielt' um die Stirn ihr Lockenhaar, 
Vom Schlummer brannten ihre Wangen, 

Ihr Auge doch, wie ſonnenklar! 


Ein Wörtchen flog von ihrem Munde, 
Ein Wörtchen nicht, ein Hauch, ein Klang, 
Wie wohl in erſter Morgenſtunde 
Der muntern Lerche Frühgeſang. 
Und ſchnell das Fenſter hört' ich gehen: 
„Ei guten Morgen, ſüßes Kind!“ — 
Wie lang' nicht hab' ich Dich geſehen! 
O komm herab, herab geſchwind! — 


Und kam der Liebſte nun gegangen, 

O welch ein ſel'ger Morgengruß! 
Welch zärtlich Neigen, hold Umfangen, 

Und Herz am Herzen, Kuß um Kuß! 

Dann wandelte in meinem Schatten 

Das muntre Pärchen froh einher: 
Was ſie ſich da zu ſagen hatten? 

Sie ſprachen wenig, küßten mehr; 


Bis daß zu Nacht die Sterne kamen 
Und, von den Zweigen dicht bedeckt, 

Sie ſchmerzlich ſüßen Abſchied nahmen, 
Von keinem fremden Aug' erſchreckt. 

Da lachten, weinten ſie und hielten 


Eduard Prutz. — Ferdinand Raimund. 


Umklammert ſich in trunkner Luſt, 
Und meine dunkeln Schatten ſpielten 
Wollüſtig auf des Mädchens Bruſt. 


Ei wohl, das mochte mir behagen, 
Das freute wohl mich alten Herrn, 
Und wie ein Hauch von Frühlingstagen 
Durchbebt' es meinen morſchen Kern. 
Kein Lüftchen ging! kein Blätterrauſchen! 
Still breitet' ich mein Schattendach, 
Und ſtand verſenkt in frommes Lauſchen: 
Entſchwund'nen Lenzen dacht' ich nach. 


Nun iſt es Herbſt, die Winde wehen, 
Mein grünes Haupt wird dürr und kahl, 
Ich muß nun balde ſchlafen gehen: 
Gern ſäh' ich ſie noch, ſie einmal! 
Möcht' mich an ihrem Auge wärmen, 
An ihrer Blicke Sonnenſchein: 
Dann ohne Grämen, ohne Härmen, 
Schlief' ich getroſt und fröhlich ein. 


O wenn die Vöglein wieder bauen, 
Wenn ſich mein Wipfel neu belaubt, 
Werd' ich das Kind wohl wieder ſchauen, 
Das mir der Herbſt ſo früh geraubt? 

Ach oder wo, auf welchen Wegen, 
Wohin dann irret ihre Flucht? 
Dann wo ſie ſei, mit ihr ſei Segen, 

Und holde Blüthe, reiche Frucht! 


Fer din and Raimund 


ward am 1. Juni 1790 in Wien geboren; ſein Vater, 
ein armer Drechsler, ſtarb früh und der Knabe ward von 
einer aͤltern Schweſter, die ſich ſeiner annahm zu einem 
Conditor in die Lehre gethan. Er verließ denſelben aber 
bereits 1808 und verſuchte nun von innerm Drange ge— 
trieben, bei herumziehenden Schauſpielern ſein Gluͤck, 
hatte jedoch mit großen Widerwaͤrtigkeiten zu kaͤmpfen, 
bis es ihm endlich gelang, nach mannichfaltigen Streif— 
zuͤgen im Jahre 1813 ein Enagagement als local-komi⸗ 
ſcher Schauſpieler an der Joſephſtaͤdter Buͤhne in Wien 
zu erhalten. Jetzt endlich brach ſich ſein großes Talent 
Bahn und fand die wohlverdiente Anerkennung. Ganz 
Wien jauchzte ihm, der abwechſelnd auf dem Leopold— 
ftadter, dem Joſephſtaͤdter und dem Theater an der Wien 
als deren bedeutendſter und genialſter Komiker glaͤnzte, 
Beifall zu, und gleiche Bewunderung wurde ihm auf 
ſeinen Kunſtreiſen im Auslande zu Theil. Im Auguſt 
1836 hatte er das Ungluͤck, von ſeinem Hunde in die 
Hand gebiſſen zu werden; tiefe Hypochondrie an der er 
überhaupt litt, quälte ihn mit der Idee, der Hund ſei toll 
und ein graͤßliches Schickſal harre ſeiner. Dieſe Angſt 
ſteigerte ſich auf das Hoͤchſte, als er bei ſeiner Ruͤckkehr 
von einer kleinen Reiſe erfuhr, man habe den Hund er: 
ſchoſſen um weiteres Ungluͤck zu verhuͤten. Er eilte nun 
von ſeinem Landhauſe nach Wien um ſich aͤrztlicher Be— 
handlung zu unterwerfen; ein heftiges Gewitter, das ihn 
auf dem Wege uͤberfiel, zwang ihn in Pottenſtein zu 
übernachten. Hier uͤberwaͤltigten ihn feine geiſtigen Qua⸗ 
len und in einem Momente der hoͤchſten Verzweiflung, 
erſchoß er ſich mit einem Taſchenterzerol, doch gab ihm 
dies nicht augenblicklich den Tod und er hatte noch 
acht ſchmerzensvolle Tage zu durchleben, ehe er von 
1988 Leiden erloͤſt ward. Er ſtarb am 5. September 
6. 


Er hinterließ: 

F. Raimund's ſämmtliche dramatiſche und poe⸗ 
tiſche Werke. Herausgegeben von J. N. Vogl. 4 Bde. 
in 8. Wien 1837. Dieſe enthalten: 

1. Thl. Der Diamant des Geiſterkönigs. 

Der Alpenkönig und der Menſchenfeind. 

2. Thl. Meifarfur’s Zauberfluch. — Der Bauer als 
Millionair. 

3. Thl. Der Barometermacher auf der Zauber⸗ 
inſel. — Die gefeſſelte Phantaſie. 

4. Thl. Die unheilbringende Krone. — Der Ver⸗ 
ſchwender. — Lyriſche und proſaiſche Dichtungen. — Bio⸗ 
graphie Raimund's vom Herausgeber. 


In R. iſt ein großes poetiſches Talent durch ſchwere 
Schlaͤge des Schickſals untergegangen. Wenn man ſeine 
nur fuͤr eine Volksbuͤhne beſtimmten dramatiſchen Maͤr⸗ 
chen aufmerkſam durchlieſt, fo erſtaunt man über die ſel⸗ 
tene Fuͤlle großartiger und eigenthuͤmlicher Gedanken und 
Bilder, die mit verſchwenderiſcher Hand ausgeſtreut, oft 
ſogar ihm achtlos entfallen zu ſein ſcheinen, uͤber den 
Reichthum der Erfindung und die feſte Charakterzeichnung. 
Freilich konnte er nicht anders als nur mit groben Stri⸗ 
chen ſkizziren, denn Hoͤheres erlaubte der Kreis, in dem 
er ſich bewegen mußte, nicht, aber in dieſen Skizzen zeigt 
ſich überall der geborene Meiſter voll tiefer, gluͤhender 
Empfindung, voll ſchoͤpferiſcher Genialitaͤt. 


Aus: 
Der Alpenkönig und der Menſchenfeind. 


Erſter Anfang. 


(Die Ouverture beginnt ſanft und drückt fröhlichen Vogelgeſang aus, dann 
geht fie in fremdartiges Jagdgetön über, begleitet von Büchſenknall. 
Beim Aufziehn der Gourtine zeigt ſich eine reizende Gegend am Fuß einer 
Alpe, welche ſich im Hintergründe majeſtätiſch erhebt. Im Vordergrunde, 
in der Mitte, zeichnet ſich ein Gebüſch von Alpenroſen, rechts ein abge⸗ 
brochener Baumſtamm, und im Vordergrunde links ein hoher Felſen aus.) 


Ferdinand Raimund. 


Erſte Seene. 


(Ein Chor von Alpengeiſtern, worunter Linarius, durchaus grau, als 
Gemſenjäger gekleidet, Jeder eine erlegte Gemſe über dem Rücken, eilt von 
der Alpe herab und ſammelt ſich im Vordergrunde.) 


Chor. 


Stellt die Jagd ein, lüft'ge Schützen! 
Von den ſteilen Alpenſpitzen 

Steigt herab in's blum'ge Thal; 
Zählt mit wilder Jägerfreude 

Schnell die friſch gefällte Beute 

Hier im grünen Waidmannsſaal. 


Zweite Seene. 


Aſtragalus (ganz grau, gleich den übrigen Geiſtern, als Alpenjäger ges 
kleidet, ein Jagdgewehr über die Schulter.) Vorige. u 


Aſtragalus. 


Holla ho, ihr Jägersleute, 

Seid genügſam in der Beute, 

Laßt, Ihr jagdberauſchten Schergen, 
Ruh'n die Gemſen auf den Bergen. 

Lang gedonnert haben wir 

Heut' im ſteinigen Revier. 


Linarius. 


Großer Fürſt, Du magſt nur winken, 
Und der Alpen Geiſter ſinken 
Kraftberaubet in den Staub, 8 
Wie vor'm Sturmwind welkes Laub. 
Keiner iſt hier, der es wagt, 
Fortzuſetzen mehr die Jagd. 

Doch es kann nichts Schön'res geben 
Als auf Alpenſpitzen ſchweben, 

Und den Blitz vom Rohre ſenden, 
Der Gazelle Leben enden. 

Ha, wenn aus metall'nem Lauf 
Krachend ſich ein Schuß entladet, 
Und die gold'ne Kugel d'rauf 

In der Gemſe Blut ſich badet; 

Das iſt ächte Waidmannsluſt, 

Das erhebt des Jägers Bruſt! 


Chor. 


Das iſt echte Waidmannsluſt, 
Das erhebt des Jägers Bruſt! 


Aſtragalus. 


Bei des Eismeers ſtarren Wellen 
Ihr ſeid wack're Jagdgeſellen; 
Oft ſoll Euch die Luſt entzücken, 
Doch auch And're mag's beglücken. 
Denn, was wir dem Berg entwenden, 
Will in's dürft'ge Thal ich ſenden; 
An Bewohner nied'rer Hütten, 
Die um karges Mahl oft bitten, 
Theilet Eure Gemſen aus, 
Werft ſie unſichtbar in's Haus. 
Linarius. 
Edel iſt ſtets Dein Beginnen, 
Und wir eilen ſchnell von hinnen, 
Um den mächt'gen Herrſcherwillen 
Zu verehren, zu erfüllen. — 
Laßt die Hütten uns umrauſchen, 
Leiſe dem Entzücken lauſchen: 
Wenn ſie in der Thiere Wunden 
Gold'ne Kugeln aufgefunden. 
Dankesperlen, die ſie weinen, 
Wollen wir zu Kränzen einen, 
Daß ſie zieren dann zum Lohn 


Lieblich Deinen Alpenthron. Alle ab.) 


Dritte Scene, 


Aſtragalus. 


Wohl ſoll in der Geiſter Walten 
Lieb' und Großmuth mächtig ſchalten, 
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Und ihr Weſen hoher Art, 

Wo ſich Kraft mit Freiheit paart, 
Soll, befreit vom ird'ſchen Band, 
Schwingen ſich an Aethers Rand. 
Doch, ſo wie's im Menſchenleben 
Böſ'- und Gutgeſinnte giebt, 
Jener haßt, und Dieſer liebt, 

So iſt's auch in Geiſter-Sphären, 
Daß nicht All' nach Oben kehren 
Ihr entkörpert Schattenhaupt; 
Und des höhern Sinn's beraubt, 
Auch der Böſe ſchaut nach Unten, 
An die finſtre Macht gebunden! 
Und ſo wird der Krieg bedinget, 
Der die Welt mit Leid umſchlinget, 
Der die Wolken jagt durch Lüfte, 
Der auf Erden baut die Grüfte, - 
Der den geiſt'gen Geiſt entzweiet, 
Der dem Hai die Kraft verleihet, 
In des Meeres Bett zu wüthen, 
Der dem Nordhauch ſchenkt die Blüthen, 
Der den Sturm peitſcht gegen Schiffe, 
Daß zerſchmettern ſie am Riffe; 
Der die Menſchen reiht in Heere, 
Daß ſie zu des Haſſes Ehre 

Ueber ihrer Brüder Leichen 

Sich des Sieges Lorbeern reichen. — 
Doch ich liebe Geiſterfrieden, 
Bin den Menſchen gut hiernieden, 
Hauſe nicht in Bergesſchlünden, 
Laß' in freier Luft mich finden. 

Hab auf Höhen glänzend weiß, 

Auf des Gletſchers kühnſtem Eis, 
Mein kryſtall'nes Schloß erbaut, 
Das der Sterne Antlitz ſchaut, 

Und dort blick' aus klaren Räumen 
Auf der Menſchheit eitles Träumen 
Mitleidsvoll ich oft herab. 

Doch wenn ich am Pilgerſtab 
Manch' Verirrten wandern ſehe, 
Steig' von meiner wolk'gen Höhe 
Nieder ich zum Erdenrunde, 

Reich' ihm ſchnell die Hand zum Bunde, 
Und leit' ihn mit Freundesſinn 


Zum Erkenntnißtempel hin. (Ab.) 


Vierte Scene. 


Malchen und Lischen. (Erſtere im lichtblauen Sommerkleide, einen Stroh⸗ 
hut auf dem Haupte, läuft fröhlich voraus, Beide aber von der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite, wo Aſtragalus abging.) 


Malchen. 2 


Das heißt gelaufen, wie pfeilſchnell doch die Liebe macht. 
(Sieht ſich um.) Hier iſt mein theures Thal. Wie herrlich Alles 
blüht; heut glänzt die Sonne doppelt ſchön, als wäre Feſttag 
an dem Himmel, und ſie des Feſtes Königin. Bringt ſie mir doch 
meinen Auguſt heut' zurück. Lischen! Lischen! Wo bleibſt Du? 
Wie ängſtlich fie ſich umſieht! Was haft Du denn? 


Lischen (kommt ganz verwirrt und ſehr geſchwäßig). 


Aber, Sie unglückliches Fräulein, wie können Sie ſich in 
dieſe verrufene, . Gegend wagen! Haben Sie nicht die 
wilde Jagd gehört! Heut jagt der Alpenkönig. Hätt' ich das ges 
wußt, Sie hätten mich nicht mit vier Pferden aus dem Hauſe 
gebracht. 

Malchen. 


Du wollteſt mit mir meinem Auguſt entgegen eilen, der 
heute von ſeiner Kunſtreiſe aus Italien wiederkehrt! — Hier 
ſchieden wir vor drei Jahren mit bedrängtem Herzen. Du weißt, 
daß mein Vater ſchon damals unſerer Liebe entgegen war, deßhalb 
oft in den heftigſten Zorn gerieth. Er warf ihm Talentloſigkeit in 
der Malerkunſt vor. Auguſt, bitter gekränkt, beſchloß nach Ita⸗ 
lien zu reiſen, um ſich nach großen Muſtern zu bilden. Hier 
ſchwur er mir ewige Treue, hier haben wir uns getrennt, hier 
gelobten wir uns wieder zu finden. Nach ſeinen Briefen hat er 
große Fortſchritte gemacht. 


Lischen. 


Was Kunſt! Was helfen mir alle Maler von ganz Italien. 
In dieſen Bergen hauſt der Alpenkönig, und wenn uns der er⸗ 
blickt, ſo ſind wir verloren. 
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Malchen. 
Ei, er wird uns nichts Leides thun. 


Lischen. 


Aber die Schönheit kann's koſten, und der Verluſt der 
Schönheit geht uns Mädchen an den Hals; und wie innig iſt die 
Schönheit mit dem Hals verbunden! Wer umhalst uns denn, 
wenn wir nicht mehr ſchön ſind? Wiſſen Sie denn nicht, daß 
jedes Mädchen, das den Alpenkönig erblickt, in dem Augenblick 
um vierzig Jahre älter wird? Ja, ſehen ſie mich nur an, keine 
Minute wird herabgehandelt; vierzig Jahre und unſere jetzigen 
noch dazu — das wird eine ſchöne Rechnung machen. Stellen ſie 
ſich die Folgen einer ſo entſetzlichen Verwandlung vor. Was 
würde Ihr geliebter Maler dazu ſagen, wenn er in Ihnen ſtatt 
einer Frühlingslandſchaft eine ehrwürdige Wintergegend aus der 
niederländiſchen Schule erblickte? Was würden meine Anbeter 
dazu ſagen, wenn der Anblick dieſes ungethüms meine Wangen 
in Falten legte, wie eine hundertjährige Pergamentrolle; 


Malchen. 
Wer hat Dir ſolche Märchen aufgebunden? Beinahe könnte 
ich ſelbſt in Angſt gerathen. Es giebt gar keinen Alpenkönig. 
Lischen. 
Nun gut, bald werde ich Sie wie meine Großmutter ver- 
ehren. Folgen Sie mir, oder ich laufe allein davon. 
Malchen. 


So bleib nur. Mein Auguſt wird bald hier ſein, die Sonne 
ſteht ſchon hoch. — Wie der Wind meine Locken zerſtört hat, — 
hilf ſie mir ordnen. 


Das fehlte noch. 


Lischen. 


Malchen. 


So. (Setzt ſich auf den Baumſtamm nieder und öffnet ihre Locken. Lischen 
hilft.) Ich muß mich doch ein wenig putzen, er kommt aus Italien 
und die Frauenzimmer ſollen dort ſehr ſchön ſein. 


Lischen. 
Hahaha! Ich kenne in der Welt nur ein ſchönes Frauen- 
zimmer. Sie werden mich verſtehen! 
Malchen (bezieht es auf ſich). 
Du biſt zu galant, Mädchen. 


Lischen (bei Seite). 


Die glaubt, ich meine fie; wie man nur fo eitel fein kann 
— ich meine mich. 


Malchen. 


So, Lischen, jetzt ſind die Locken bald geordnet. Du ſiehſt, 
der Alpenkönig thut uns nichts. 


Lischen. 


Ach, um's Himmelswillen, nennen Sie doch den abſcheu— 
lichen Namen nicht. — (Erſchrickt.) Es rauſcht etwas im Gebüſche. 
Er iſt's! er iſt's! — (Ein Auerhahn fliegt aus dem Gebüſche auf, fie ſchreit) 
Ach! der Alpenkönig! Caͤuft fort.) 


Malchen (nahlaufend). 


Lischen! Lischen! Was ſchreiſt Du denn? Es iſt ja nur ein 
Vogel. Die Alberne läuft ſicher nach Hauſe. Lischen, ſo hör' 
doch! — Da hat ſie mir die Locken vollends verdorben. Wenn 
jetzt Auguſt käme und mich fo erblickte! (Beſinnt ſich). Aber pfui 
Malchen, was iſt das für eine Eitelkeit! Auguſt wird dich doch 
nicht deiner Locken wegen lieben. (Aergerlich) Aber warum heißen 
fie Locken, wenn fie nicht beſtimmt wären, die Männer anzu— 
locken? (Sieht in Scene.) Ach, dort eilt Jemand den Hügel herauf. 
Wenn er es wäre! 


Fünfte Seene. 


Au guſt (im einfachen Reiſeanzug, eine Mappe unter dem Arme). Malchen. 
Aſtragalus. 


Malchen. 
Auguſt, lieber Auguſt! 


S 
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Aſtragalus. 
Heiſa he! da geht's ja luſtig zu im Alpenthale. 


Au guſt. 
Gutes Malchen! Wie glücklich fühl' ich mich, Dich wieder 
zu ſehen. Nichts ſoll uns nun trennen als der Tod. 
Malchen. 
Und mein Vater, Auguſt, der iſt faſt fürchterlicher als der 
Tod. 3 
Auguft. 


Sorge nicht, Malchen; wenn er die Fortſchritte meiner 
Kunſt erfahren wird, wenn er ſich von der Beſtändigkeit meiner 
Liebe überzeugt, ſo kann uns ſeine Einwilligung nicht entgehen. 
Ich will noch heute zu ihm. 


Malchen. 


Ach! das iſt vergebens. Mein Vater ſpricht Niemanden 
außer ſeiner Familie, nur ſelten die Dienerſchaft; er iſt zum 
Menſchenfeind geworden. 

Auguſt. 

Unmöglich! und Du rühmteſt doch oft fein Herz, feine Red— 
lichkeit! 

Malchen. \ 


Er beſitzt Beides, doch Du weißt, daß mein Vater, als er 
noch in der Stadt den ausgebreiteten Buchhandel hatte, um 
große Summen betrogen wurde. Undank und Niederträchtigkeit 
brachten ihn zu dem Entſchluß, ſein Geſchäft aufzugeben, die 
Stadt zu fliehen und ſich auf ſeinem gegenwärtigen Landſitze vor 
der Zudringlichkeit der Menſchen zu verbergen. Hier liest er 
nun unaufhörlich philoſophiſche Bücher, die ihm den Kopf noch 
mehr verwirren. Sein Mißtrauen hat keine Grenzen. Er fährt 
gegen jeden Menſchen auf, verlangt die gleichgültigſten Dinge 
mit einer Art von Wuth; Niemand, ſelbſt die Mutter nicht, kann 
um ihn weilen; Alles flieht und fürchtet ihn, und darum hat er 
Jeden im Verdacht der Untreue. Sein Menſchenhaß ſteigt mit 
jedem Tage und wir fürchten für ſein Leben. Deinen Namen 
dürfen wir gar nicht ausſprechen; er weiß, daß ſie meine Liebe 
billiget, und haßt fie darum unverſöhnlich. 


Au guſt. 


O grauſames Schickſal, warum vernichteſt Du all' meine 
glücklichen Träume wieder? Alſo kann ich Dich nie beſitzen, 


Malchen? 
Malchen. 


Wenn ich nur Ein Mittel wüßte, Dich zu erringen. Ach! 
wär' ich frei wie jener Vogel, der ſich ſo fröhlich in der blauen 
Luft dort wiegt, ich zöge mit Dir durch die ganze Welt. Glückli⸗ 
85 ae e, Thier, wer kann Dir Deine Freiheit 
rauben! 


Aſtragalus (ſchießt den Vogel 05 der Luft, man ficht ihn aber nicht 
fallen). 


Malchen derſchrickth. 
Ach! 
Aſtragalus (immer in rauhem Ton). 
Des Schützen Blei, weil Du die Frage ftellft. 
Malchen blickt hinauf). 
O Auguſt, fie ! 
Au guſt. 
Wer biſt Du, grauer Wandersmann? 
Aſtragalus. 
Den Alpenkönig nennt man mich. 
Malchen. 
Der Alpenkönig! Weh' mir! (Sinkt ohnmächtig in Auguſt's Arme.) 
Au guſt. 
Was iſt Dir, Malchen? Hülfe! Hülfe! Steht ihr bei. 
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Aſtragalus (achend). 


Es dürften wohl ſelbſt Steine ſich erbarmen. Hab' Mitleid, 
Fels, und öffne ſchnell Dein Herz. (Stößt mit dem Kolben des Geweh⸗ 
res auf den Fels; der Fels öffnet fi, man ſieht einen kleinen Waſſerfall, 
der über Roſen ſprudelt, an dem zwei Genien laufihen; fie fangen mit goldenen 
Muſcheln Waſſer aus der Quelle und beſprengen Malchen damit.) Er⸗ 
wache, Thörin, die Flügel wünſcht und ſo die Erde höhnt! 

Au guſt. 


Sie ſchlägt das Auge auf! Wie iſt Dir, Malchen? 
Malchen. 

Ach! ich habe den Alpenkönig erblickt, jetzt bin ich gewiß um 
vierzig Jahre älter geworden. Erkennſt Du mich noch Auguft? 
Auguft. 

Träumſt Du? Was haft Du? 


Malchen. 
Falten habe ich, lieber Auguſt, viele tauſend Falten. Ich 
muß entſetzlich ausſehen, ſieh mich nur nicht an. 
Au guſt. 
Was fällt Dir ein! Du biſt ſo ſchön, als Du immer warſt. 
Malchen. 
Schön wäre ich, gewiß? Und hätte keine Falten?! — Nein, 
eine ſolche Angſt habe ich in meinem Leben noch nicht ausgeſtanden. 
Au guſt. 


Malchen. 


Nun, Lischen ſagte mir: ein Mädchen, das den Alpenkönig 
erblickt, würde um vierzig Jahre älter werden. 


Und warum? 


Aſtragalus dritt von). 


So fagte fie? 
Malchen. 
Ach, da iſt er ſchon wieder. (Verhüllt das Geſicht.) 


Aſtragalus. 


Seid ohne Furcht und horcht, was Alpenkönig ſpricht: 
Schon zweimal ſah ich Eurer Herzen Brand 
Wie Morgenroth auf Lilienſchnee erglühen, 
Und Thränen, edler Sehnſucht nur verwandt. 
Leidkündend über Eure Wangen ziehen, 
Und weil mich das ſo inniglich erfreut, 
Daß ihr ſo ſeltſam treu noch denkt, 
Hab' ich Euch meine Fürſtengunſt geweiht 
Und Eure Lieb' mit meinem Schutz beſchenkt. 
(Zu Malchen.) 
Ich weiß um Deines Vaters Menſchenhaß, 
Hab' ihn belauſcht, wenn er den Wald durchrannte 
Mit Ebersgrimm, auf Bergesgipfel ſaß 
Und ſeinen Fluch nach allen Winden ſandte. 
Doch laßt darum den treuen Muth nicht ſinken; 
Erkennen wird mit ſeinem Wahnſinn rechten, 
Die Sterne werden bald zur Brautnacht winken, 


Und Alpenkönig wird den Kranz Dir flechten. (Ab.) 


Sechſte Scene. 
Auguſt. Malchen. 


Malchen. 
Haft Du gehört, Auguft? Iſt's ein Traum! Wir ſollen 
glücklich werden! 
Augnſt. 


Wir wollen ſeinem Worte glauben, und obwohl ich ſein 
Daſein für ein Märchen hielt, muß ich es für wahr halten, wenn 
ich nicht ungerecht gegen meine Sinne handeln will. 


Malchen. 


Komm, wir wollen meiner Mutter Alles erzählen. Laß uns 
vertrauen auf den Alpenkönig, er ſcheint nicht böſ' zu fein, ich 
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habe ihm auch dreiſt in's Auge geblickt, und es hat mir nichts ge⸗ 
ſchadet; nicht wahr, lieber Auguſt! ich bin um gar nichts älter 
geworden? 
Au guſt. 
Mein liebes Malchen, ſeit ich Dich wiederſehe kaum um 
eine Stunde. 
Malchen. 


Um eine Stunde nur? (hm ſanft in's Auge blickend.) Nun, eine 
Stunde kann ich ſchon verſchmerzen, und es war eine glückliche, 
denn ich habe ſie mit Dir verlebt. (Beide Arm in Arm ab). 


Siebente Scene, 
(Zimmer auf Rappelkopf's Landgute.) 
Sabina. Sebaſtian. Dienerſchaft. Sophie. 


Chor. 
Euer Gnaden ſind ſo gütig, 
Dennoch halten wir's nicht aus; 
Unſer Herr iſt gar zu wüthig, 
Und das treibt uns aus dem Haus. 
Niemand kann bei ihm beſtehen, 
Und wir wollen alle gehen. 


Sophie. 


Seit ruhig, Leute, verſeht Euren Dienſt nur kurze Zeit noch, 
es wird ſich vielleicht bald Alles ändern. Geht an Eure Arbeit. 
Wenn mein Mann herüber käme — ich bin in Todesangſt! 


Seb aſtian. 


Warum? Er ſoll's wiſſen, wir können's nicht mehr länger 
aushalten mit ihm. 


Sophie. 


Es wird ſich Alles ändern, ich habe an meinen Bruder in 
Venedig geſchrieben, ihm die Seelenkrankheit meines Mannes 
und die üblen Folgen derſelben vorgeſtellt; er wird vielleicht noch 
heute ankommen, um Alles zu verſuchen, ſeinen Menſchenhaß zu 
heilen, (ſeufzt) oder mich von meinem Manne zu trennen. 


Sebaſtian. 


Es wäre die höchſte Zeit. Euer Gnaden ſehen ſich gar nicht 
mehr gleich. Drei Weiber hat er ſchon umgebracht! Er iſt ja ein 
völliger blauer Bart. 


Achte Scene, 


Habakuk. 


Sophie. 


Ah, Habakuk! wo iſt mein Mann! Iſt Malchen nach Hauſe 
gekommen? 


Vorige. 


Habakuk. 


Der gnädige Herr iſt ſchon wieder im Gartenzimmer, er 
hat ſich ſelbſt ſeinen Schreibtiſch und Stuhl hinübergetragen, 
und geht mit ſieben Ellen langen Schritten auf und ab. Ich ver⸗ 
ſichere Euer Gnaden, ich war zwei Jahre in Paris, aber ein 
ſolcher Herr iſt mir nicht vorgekommen. 


Sabina (im ſchwäbiſchen Dialekt). 


Nu, da habe wir's, jetzt trau’ ich mich nicht in den Garte 
hinaus, er hat den Schlüſſel von der Hofgartethür abgezoge, 
ich kann nicht koche. 4 

Sophie. 
Nun, fo geh' Sie durch das Gartenzimmer. 


Sabina. 


Ja, wer traut ſich denn hinein, wenn der Herr darinne iſt? 
Da geh' ich eher zu einem Leopard in die Falle — er jagt ja Alles 
hinaus. Wenn er in die Kuͤche kommt, ſo wär's nothwendig, 
ich ſchliefe unter dem Herd. 
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Habakuk. 24 Sebaſtian (das Geld wiegend). 
Nun ja, da giebt's ſchon Schwaben genug. Euer Gnaden ſind eine geſcheite Frau. Ich ſage immer, 
. Euer Gnaden ſind einmal Kutſcher geweſen, weil Euer Gnaden 
Sebaſtian. ſo gut wiſſen, daß man einen Wagen ſchmieren muß, wenn er 
55 8 N SR » fahren fol. Ab.) 
En = 15 er gar nicht leiden, ich muß mich immer unter's n Sabina Küußt ihr die Hand). 
Eine Frau, die man in der ganzen Welt ſuche darf. Ab.) 
Sophie. 
Aber er beſchenkt Euch doch fo oft. Habakuk. N a 2 
Ich verſichere Euer Gnaden, ich war zwei Jahre in Paris, 
Sabina. aber ein Herz, wie Euer Gnaden zu haben belieben, das iſt wirk⸗ 


Ja, aber wie? Nachdem er uns alle möglichen Grobheiten lich, wie man auf franzöſiſch fagt: nouveau! 


geſagt hat, wirft er Einem das Geld vor die Füße. 


Habakuk. Neunte Scene, 
O, da iſt er noch in ſeinem beſten Humor; aber neulich 5 3 
nimmt er feine goldene Uhr, ich glaubte, er würde mir ein Prä⸗ Sophie. Habakuk. Lischen. 
ſent damit machen, aber er wirft ſie mir an den Kopf. Das ſind } 
Berührungen, in die man nicht gern mit feiner Herrſchaft kommt. Sophie. 
Ich war zwei Jahre in Paris, aber das hab' ich nicht erlebt. Zu Nun endlich ſeid Ihr zurück. Wo iſt Malchen? Iſt Auguſt 


was brauch ich zwei Uhren? Ich habe meine Uhr im Kopf, aber angekommen! Haben fie ſich getroffen! 
am Kopf brauch’ ich keine. 


Lischen. 
Sabina. S 7 285 5 x 
; 1 2 Von allen dem weiß ich keine Silbe, gnädige Frau, ich weiß 
Kurz, in dem Hauf iſt nichts zu mache. Wenn man nicht nichts, als daß der Mädchen verfolgende Alpenkönig eine Jagd 
einmal in den Garte kann — gegeben hat, daß mich an dem Ort des Rendezvous eine Angſt 
befallen hat, und daß ich über Hals und Kopf zurückgelaufen bin. 


Habakuk. 
Wie ſoll man da auf einen grünen Zweig kommen? Sophie. 
Und Malchen? e 

Alle. \ 

Ja, wir wollen Alle fort! Lischen. 
5 Wollte ihren Auguſt erwarten, und war nicht zu bewegen, 

Sophie. mit zurück zu gehen. 
Alſo wollt ihr Eure Frau, die Euch immer fo menfchen- ; 

freundlich gewogen war, fo plötzlich verlaſſen, da Ihr doch feht, Sophie. 

daß ſowohl ich, als meine Tochter eine gleiche Behandlung zu Aber wie kann Sie ſich unterſtehen, meine Tochter allein zu 


dulden haben? Ich kann Euch nicht fortlaſſen, weil heute oder laſſen, Sie leichtſinnige Perſon, der ich mein Kind anvertraut 
morgen mein Bruder ankommt, der Vieles über meinen Mann habe. Ich muß nur gleich Leute hinausſenden. Wenn ihr ein 


. So lange müßt Ihr die Launen Eures Herrn noch Unglück widerführe! O Himmel! Angſt und Sorge überall. 


Lischen. 
Alle. 2 > 
1 a Aber gnäd'ge Frau — 
Es geht nicht, Euer Gnaden, es iſt nicht auszuhalten. > 
3 5 Sophie. 
: is Geh' Sie mir aus den Augen. (Eilig ab.) 5 
Kann dies Geſchenk Euch vermögen — (giebt Jedem einige 
Silberſtücke). 
Alle. Zehnte Seene. 
Ach, wir küſſen die Hand, Euer Gnaden! Lischen. Habakuk. 
Sebaſtian. Lischen Gußerſt zornig). 
Wir werden ſehen, ob wir auskommen können mit ihm. Nein, das iſt nicht zum Aushalten. Das Haus iſt ja eine 
Saba wahre Folterbank. Die Dienſtleute ſo herabzuſetzen! 
So lang' wir mit dem Gelde auskommen, kommen wir ſchon Habakuk. 
mit ihm auch aus. Es iſt aber auch ein Volk! Ich bin nur ein Bedienter, aber 
3 wenn ich mein eigener Herr wäre, ich jagte mich ſelber fort, 
Sabina. 
Und wiſſe Euer Gnaden, er wär' gar nicht ſo übel, der Lischen. 
Herr — Mich eine Perſon zu heißen. 
S ebaſtian. Habakuk. 
Ach, gar nicht, wenn er nur anders wär'! Solche Perſonalitäten! 
Habakuk. Lischen. 
Freilich, das iſt der einzige umſtand. Schweig' Er! Wenn ich nur dieſen langweiligen Menſchen 
nicht mehr vor mir ſehen dürfte. 
Sophie. 


Habakuk (bei Seite). 


Ich bin kein Menſchenfeind, aber ich habe einen Stube n⸗ 

Alle. mädelhaß! — Was mir dieſe Perſon zuwider iſt, bloß weil 

en Du $ fies nicht glauben will, daß ich in Paris geweſen bin. Boshaft) 
„gnädige Frau. (Ab.) Geſchieht Ihr ſchon recht, Mamſell Liſe! 


Doch jetzt geht beruhigt an Eure Geſchäfte. 
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Lischen. 


O erbärmlicher Wicht! Er verdient gar nicht, daß ſich ein 
Stubenmädchen von meiner Qualität mit Ihm unter Einem 
Dache befindet. 


Habakuk. 


O prahle Sie nicht mit ihrer Stubenmädelſchaft. Ich ver⸗ 
ſichere Sie, ich war zwei Jahre in Paris, da gibt es Stuben⸗ 
mädel — wenn man die in's Deutſche überſetzen könnt', das gäb 
eine Stubenmädliade, woran ſich die ganze hieſige Kammer- 
jungferſchaft ſpiegeln könnte. N 


Lischen. 


Er zwei Jahre in Paris geweſener Einfaltspinſel, Er 
kommt mir gerade recht. Wenn er ſich noch einmal unterſteht, 
Seine unverſchämte Zunge zu meinem Nachtheile zu bewegen, ſo 
werd' ich Seinen Backen Krieg erklären, und Ihm den Beweis 
liefern, auf was für eine Art ein deutſches Kammermädchen die 
Ehre ihres Standes zu rächen weiß. (Giebt ihm eine Ohrfeige, und 
geht ſchnell ab.) ; 

Habakuf hält ſich die Wange). 


Nein, was man in dem Hauſe Alles erlebt; ich war zwei 
Jahre in Paris, aber fo etwas (hält ſich im Abgehen die Wange) iſt 
mir noch nicht vor's Geſicht gekommen. 


Eilfte Scene, 


(Kürzeres Zimmer. Links die Eingangsthüre, rechts führt eine Glasthüre nach 
dem Garten. Auf dieſer Seite befindet ſich ein altmodiſcher Tiſch und 
Seſſel. Links an der Wand neben der Thüre ein hoher Spiegel. Neben 
der Gartenthuͤr ein Serretätr. An der Hinterwand, in der Mitte, iſt ein 
Kaſten, über demſelben ein Bild, einen Bären in ſeiner Höhle vorſtellend, 
in goldenem Rahmen.) 


Rappelkopf. 


(kommt in heftiger Bewegung zur Glasthüre herein, fein ganzes Weſen tft 
auffahrend. Er ſieht die Menſchen nur auf Augenblicke, oder mit eitenblicken 
an, und wendet ſich ſchnell, entweder erzürnt oder verächtlich, von ihnen ab.) 


Lied. 


Nein, das kann nicht mehr ſo bleiben, 
S' iſt entſetzlich, was ſie treiben! 
In's Geſicht werd' ich belogen, 
Hinter'm Rücken frech betrogen. 

'S Geld muß ich am End' vergraben, 
Denn ſie ſtehlen wie die Raben. 

Ich hab' keinen Kreuzer Schulden, 
Baare hunderttauſend Gulden, 

Und doch wird mir's noch zu wenig; 
Es thät' Noth, ich würd' ein König! 
Meine Felder ſind verhagelt, 

Meine Schimmel ſind vernagelt, 
Meine Tochter — wie betrübt — 

Iſt das ganze Jahr verliebt. 

Alle Tage das Gewinſel 

Um den Maler, um den Pinſel, 

Der kaum hat ein Renomee, 

Und vom Gelde kein' Idee. 

Und mein Weib, bei allen Blitzen! 
Will die Frechheit unterſtützen; 
Sagt, er wär' ein Mann zum Küſſen, 
Wie die Weiber das gleich wiſſen. 
Und das ſoll mich nicht verdrießen? 
Ja, da möcht' man ſich erſchießen! 
Und ſtatt daß man mich bedauert, 
Wird auf meinen Tod gelauert; 
Und ſo ſind ſie Alle, Alle, 

Ich zerberſte noch vor Galle! 


u 


Es ift aus; die Welt ift nichts als eine Belladonna; ich habe 
fie gekoſtet, und bin toll davon geworden. Ich habe Aufrichtig—⸗ 
keit angebaut, und es iſt Falſchheit hervorgewachſen. Schändlich! 
Ich bin auf dem Punkte, durch meinen eignen Schwager zum 
Bettler zu werden. Er hat mich überredet, mein Vermögen einem 
Handlungshauſe in Venedig anzuvertrauen, das ſetzt dem 
Sturze nahe ſein muß. Ich erhalte keine Intereſſen, keine Briefe 
von meinem heuchleriſchen Schwager, der vielleicht im Bunde 
ſteht mit dem betrügeriſchen Volke. Und ſo täuſcht mich Alles! 
Alles! Darum will ich nun auch Allen fluchen! 


Das iſt der vorſicht'ge, weit gehetzte Haſe, 
Mit der vom Unglück zerſtoßenen Naſe, 
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Mit dem millionenmal verwundeten Schädel, 
Das iſt mein Mann, den behandl' ich edel. 


Ich hab' zuviel ausgeſtanden in der Welt, ich kanns bewei⸗ 
ſen, ich habe vier Atteſtate, denn ich habe das vierte Weib. Und 
was für Weiber, eine Jede hat eine andere Untugend gehabt. 
Die Erſte war herrſchſüchtig, wollte eine Königin ſpielen, bis 
ich als Treffkönig aufgetreten bin. Die Zweite war eiferſüchtig 
bis zum Wahnſinn; wie ſich nur eine Fliege auf meinem Geſichte 
blicken ließ — pump! ſie hat ſie erſchlagen. — Das waren zwei 
Ehen, da kann man fagen: Schlag auf Schlag. Die Dritte war 
mondſüchtig; wenn ich mit ihr reden wollte, ſaß ſie oft auf dem 
Dache. Jetzt frag' ich einen Menſchen, ob das zum Aushalten 
war? Aber fie haben doch behauptet, fie könnten mit mir nicht 
leben und ſind aus lauter Bosheit geſtorben. Bin aber nicht 
klug geworden, hat mich die Höllenluſt angewandelt, eine Vierte 
zu nehmen. Eine Vierte, die viermal ſo falſch iſt, als die andern 
Drei; die mein Kind im Ungehorſam unterſtützt; den Maler pro— 
tegirt den Maler, der vor Hunger alle Farben ſpielt; nichts, 
als mit der Dienſtbotenbrut Complotte macht gegen ihren Herrn 
und Meiſter. (Sieht zur halb offenen Eingangsthür hinaus.) Aha, da 
ſchleicht das Stubenmädchen herum, die hat ſicher wieder eine 
Betrügerei im Kopfe. Wie haß' ich das Geſchöpf! ich werde ſie 
aber doch herein rufen, um ſie auf eine feine Art auszuforſchen. 
— He, Lischen! (Schreit.) Herein! 


Zwölfte Scene. 


Rappelkopf. Lischen. 
Lischen (tritt furchtſam herein). 
Was befehlen Euer Gnaden! 


Rappelkopf (immer barſch). 
Ich hab' etwas zu reden mit Ihr. 


Lischen eerſchrickt). 


Mit mir? (Bei Seite) Nun, das wird eine ſchöne Converſa⸗ 
tion werden. Was er ſchon für Augen macht! 
Rappelkopf (ei Seite), 
Ich werde alle möglichen Feinheiten aufbieten. Roh.) Da 
geh' Sie her! 
Lis chen (nähert ſich verzagt). 


Rappelkopf betrachtet fie verächtlich vom Kopf bis zu den Füßen). 
Infame Perſon! 


Lischen. 
Aber, Euer Gnaden — 


Rappelkopf. 
Was Gnaden, nichts Gnaden! Schweig Sie ſtill und ant⸗ 
worte Sie. 
Lischen. 
Das kann ich ja nicht zugleich. 


Rappelkopf. 

Sie kann Alles. Es iſt kein Betrug, der Ihr nicht möglich 
wäre. Sie iſt eine Moſaik aus allen Falſchheiten zuſammenge⸗ 
ſetzt. (Bei Seite) Ich muß mich zurückhalten, damit ich nicht un⸗ 
höflich mit ihr rede. 

Lischen (weinend). 
Aber wer wird ſich denn ſolche Impertinenzen ſagen laſſen? 


Rappelkopf (heftig). 


Sie, Sie wird ſich's ſagen laſſen und wird keinen Laut 
von ſich geben. Was hatte Sie für eine Betrügerei vorgehabt? 
Sie wollte mich beſtehlen. 


1 Lischen (heftig). 
ein! 


Rappelkopf. 
Was denn? 
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Lischen (aßt ſich). Rappelkopf 


Ich will mich empfehlen (Will fort). — (cchießt ſchnell gegen die Gartenthür). 
Wo iſt ſie? Wo? Her mit ihr! 
Rappelkopf (nimmt ein Jagdgewehr). 


8 8 J 3. Lischen 
Nicht von der . oder ich ſchliße Sie nieder hebt ſchnel den Beutel auf). 
Lischen drei). Das iſt ein alter Narr. (Läuft ab.) 
Hülfe! Hülfe! 0 
Rappelkopf. 
Dreizehnte Scene. 
Nicht muckſen! Antwort: Warum hat Sie ſo verdächtig her⸗ „ 
umgeſehen? Was iſt im Werke! Rappelkopf dicht ihr nach). 
Lischen. O Ihr Welten, ſtürzt zuſammen! Dieſes weibliche Infekt 
. wagt es, mich zum Beſten zu haben? O Rappelkopf! Wie falſch 
Himmel, wenn es losgeht! dieſe Menſchen mit mir ſind! und ich bin ſo gut mit ihnen! 
Ha! — Dort kommt mein Weib. Entſetzlicher Anblick! Meine 
Rappelkopf. Haare ſträuben ſich zu Berge, ich muß ausſehn wie ein Stachel⸗ 
Nutzt nichts, losgehn muß etwas, entweder Ihr Maul oder ſchwein. 
die Flinte. 
Lischen. Vierzehnte Seene. 
Ach, was ſoll ich denn mein Leben riskiren. (Eniet nieder.) Rappelkopf. Sophie. 


Lieber Herr, ich will Alles bekennen. 
Sophie (gelafien). 


Rappelkopf. 
Was willſt Du denn, lieber Mann? 
Endlich kommt's an den Tag! f 
N Rappelkopf. 
1 Dich will ich! Aus der geſammten Menſchheit Dich, und 


Ich habe gelauſcht, ob das Fräulein noch nicht aus dem von Dir mein Fleiſch und Blut, mein Kind! Wo iſt meine 
Alpenthal zurückkommt; die gnädige Frau hat mich ausgezankt, Tochter? 
weil ich nicht bei ihr geblieben bin, zumal ſie ihren Liebhaber er⸗ 
wartet, der heute ankommt. Die gnädige Frau iſt mit ihr ein⸗ Sophie erlegen). 
verſtandenz doch weil fie mich mißhandelt hat, fo verrathe ich fie. Sie iſt nicht zu Haufe 


Rappelkopf ſſeehr heftig). 
Nun alſo, wo iſt ſie? wo? 


Rappelkopf. 


Entſetzlicher Betrug! O, falſche Niobe! Und Sie niedrig 
denkende Perſon, Sie wagt es, Ihre Frau zu verrathen, der Sie 


To viel Dank ſchuldig iſt? Menſchenbrut, ausgeartetes Geſchlecht! 5 
Aus meinen Augen, undankbare Creatur! Ich will nichts mehr Sophie. 
von Ihr wiſſen. So ſei nur nicht ſo heftig. 
Lischen. Rappelkopf. 
Aber was hätt' ich denn thun follen? Jetzt ſoll ich heftig fein — und ich bin ganz erſtaunt über 
meine Gelaſſenheit. Im Walde iſt ſie? Alſo auch mein Kind iſt 
Rappelkopf. verloren für mich! 
Schweigen hätt' Sie ſollen. Sophie. 
Lischen. Nu, nu, in dem Walde iſt ja kein Bär. 
Dann hätten mich Euer Gnaden ja erſchoſſen. Rappelkopf. f 
Rappelkopf. Aber ein junger Herr! Alſo die Geſchichte iſt noch nicht aus 
Iſt nicht wahr, es iſt nicht geladen. Betrug für Betrug. mit dieſem Maler! 
Lischen. Sophie. 
5 i f ? i Und darf nicht aus ſein, denn das Glück und die Ruhe 
ae ich alſo dieſe Angft umſonſt ausgeftanden? Das ift Seiner Tochter ſtehen auf ee Spiele. Sie wird ihn ewig 
lieben. 
Rappelkopf. 


Rappelkopf. 


i i dill von ei 8 
Nein, nicht umſonſt, Du Krokodi einem Stuben Und ich werd' ihn ewig haſſen. 


mädchen, Du ſollſt eine Menge dafür haben. Meine Verachtung, 


meinen Haß, meine Verfolgung und Deinen Lohn. (Wirſt ihr einen ; 
Beutel vor die Füße.) Nimm's und geh' aus meinem Haus. Mach' Sophie. 
Dich zahlhaft oder ich zahl' Dich auf eine andere Art aus. So Was haſt Du an dem Menſchen auszuſetzen! 
nimm's! Warum nimmſt Du es denn nicht? 
Rappelkopf. 
Fischen. Nichts, als daß er einer iſt. 
O ich werd's ſchon nehmen. (Denkt nach.) Gnädiger Herr! 0 
N Sophie. 
Rappelkopf. Was haſt Du gegen ſeine Kunſt einzuwenden? 
Was denkſt Du denn nach, Du Viper? Nimm und ruf' 
Deine Frau. Rappelkopf. 
Lischen Alles. Ich haſſe die Malerei, ſie iſt eine Verleumderin der 
8 R x Natur, weil fie fie verkleinert. Die Natur iſt unerreichbar, fie 
(ſchnell auf die Gartenthür deutend). ift ein ewig blühender Jüngling, und Gemälde ſind geſchmückte 


Dort iſt ſie ja. Leichen. 
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Sophie. 


Ich kann Deine Anſichten nicht billigen und darf es nicht. 
Meine Pflicht verbietet es. 5 


Rappelkopf. 


Weil Du Dir die Pflicht auferlegt haſt, mich zu haſſen, zu 
betrügen, zu belügen et caetera. (Wendet ſich von ihr ab.) 


Sophie. 
So blick' mich doch nur an! 


Rappelkopf. 


Nein, ich habe meinen Augen jedes Rendezvous mit den 
Deinigen unterſagt. Aus meinem Zimmer! 


Sophie (empört). 
Du wendeſt mir den Rücken zu? 


Rappelkopf. 


In jeder Hinſicht, weil Du Alles hinter meinem Rücken 
thuſt, fo red’ auch mit mir hinter meinem Rücken. Ich bin kein 
Janushaupt, ich hab' nur ein Antlitz; aber wenn ich hundert 
hätte, ſo würd' ich ſie alle von Euch abwenden. Darum befrei' 
mich von Deiner Gegenwart. Hinaus, Ungeheuer! 


Sophie. 


Mann! ich warne Dich zum Letztenmale. Dieſe Behandlung 
hab' ich weder verdient, noch darf ich ſie länger erdulden, wenn 
ich nicht die Achtung vor mir ſelbſt verlieren ſoll. Niemand iſt 
Deines Haſſes würdiger, als Dein Betragen, es iſt ein Feind, 
der ſich in feinem eig'nen Haufe bekriegt. Doch es iſt wirklich 
hohe Zeit, daß ich mich entferne, damit ich mich nicht durch den 
Wunſch verſündige, der Himmel möge Dich von einer Welt be= 
freien, die Deinem liebeleeren Herzen zur Laſt geworden iſt, und 
in der Du keine Freude mehr kennſt, als die Qual Deiner Anz 
gehörigen. (Geht erzürnt ab). 


Fünfzehnte Seene. 


Rappelkopf. 


Das iſt eine ſchreckliche Perſon. So iſt Alles gegen mich 
und ich thue Niemanden etwas. Wenn ich auch manchmal in die 
Hitze komme, es iſt eine ſelt'ne Sache — wenn ich ausgeredet 
habe, ich weiß kein Wort mehr, was ich geſagt habe. Aber dieſe 
Menſchen ſind boshaft, ſie könnten mich vergiften. Und dieſes 
Weib, gegen das ich eine ſo auspeitſchenswerthe Liebe hatte, iſt 
im Stande, mich fo zu hintergehen. Und doch fordert es Ver: 
trauen. Woher nehmen! Wenn ich nur Einen wüßt', der mir 
ein's leihte, ich wollte ihm dafür den ganzen Reichthum meiner 
Erfahrungen einſetzen. Stellt ſich an die Gartenthüre.) Dieſer Garten 
iſt noch meine einzige Freude. Die Natur iſt doch etwas Herr⸗ 
liches. Es iſt Alles ſo gut eingerichtet. Wie dieſe Raupen dort 
wieder den Baum abfreſſen. Dieſes kriechende Schmarotzerge— 
ſindel! (Sich höhniſch freuend.) Freßt nur zu, nur zu! bis nichts 
mehr da iſt, nachher wieder weiter um ein Haus. Braviſſimo! 

(Bleibt mit verſchlungenen Armen in dem Anblick verſunken ftchen.) 


Sechzehnte Seene. 
Rappelkopf. Habakuk. 
Habakuk 


(tritt zur Eingangsthür herein, ein Küchenmeſſer in der Hand). 


Jetzt wollen wir's probiren. (Sieht Rappelkopf, erſchrickt.) 
Sapperment, da ſteht er jetzt vor der Gartenthür. Wie kann ich 
nun hinein! Ich getraue mich nicht vorbei, er iſt capabel und 
vergißt ſich. — Ah, was kann denn mir geſchehen? Ich war zwei 
Jahre in Paris. — Euer Gnaden erlauben, daß ich — 


Rappelkopf 
(kehrt ſich ſchnell um und erſchrickt). 


Habakuk cerſchrickt ebenfalls). 


Rappelkopf. 
Was iſt's? Was will Er? 
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Habakuk (für fid). 
Da haben wir's. (Verſteckt das Meſſer unwillkürlich). 
Rappelkopf 
(packt ihn an der Bruſt). 
Was willſt Du hier? Warum erſchrickſt Du? 


Habakuk. 
Euer Gnaden verzeihen, ich habe — 


Rappelkopf. 
Was haſt Du! Ein ſchlechtes Gewiſſen haſt Du. Was ver— 
ſteckſt Du denn da! An's Licht damit! 
Habakuk Geigt es vor). 
Ich verſtecke gar nichts, Euer Gnaden, es iſt ein Küchen— 
meſſer. 
Rappelkopf prallt entſetzt zurück). 
Himmel und Hölle! Der Kerl hat mich umbringen wollen. 


Habakuk. 
Warum nicht gar — 


Rappelkopf. 
Den Augenblick geſteh'. (Packt ihn und entreißt ihm das Meſſer.) 
Iſt dieſes Meſſer für mich geſchliffen? 
Habakuk. 


Ah, wie können Euer Gnaden ſo was glauben. Ich hab? 
nur fragen wollen — 


Rappelkopf. 
Ob Du mich umbringen darfſt? 
Habakuk. 
Warum nicht gar! Da würde man Euer Gnaden erſt lange 
fragen. 
Rappelkopf. 
O, Du ſchändlicher Verräther! 


Habakuk. 
So laſſen ſich Euer Gnaden nur berichten — 


Rappelkopf. 
Keine Entſchuldigung. Hinaus mit Dir! 
Habakuk. 
Er läßt einem nicht zu Wort kommen. (aut) Euer Gna⸗ 
den müſſen mich hören. (Will auf ihn zu.) 
Rappelkopf chält einen Stuhl vor). 


Unterſteh' Dich und komme mir auf den Leib! 
Er hat noch ein Paar Meſſer bei ſich. 


Habakuk. 
So unterſuchen mich Euer Gnaden ins Teufelsnamen! 


Ich glaub', 


Rappelkopf packt ihn wieder). 
Das will ich auch — Geſteh' es, Bandit, wer hat Dich ge⸗ 
dungen? 
a Habakuk. 
Ich verſteh' Euer Gnaden gar nicht. 


Rappelkopf. 
Ich will wiſſen, wer dieſe Schreckensthat veranlaſſen 
wollte. 
Habakuk. 
Mein Himmel, die gnädige Frau befahl mir — 
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Rappelkopf. 


Genug! Ich brauch' nichts mehr zu wiſſen. Gabakuk will 
reden, Rappelkopf ſchreit.) Nichts mehr! Entſetzlich! Mein Weib 
will mich ermorden laſſen! (Sinkt in einen Stuhl und verhüllt ſein 


Geſicht.) 


Habakuk (für fi). 
Ach, das iſt ſchrecklich! Ich habe einen Cichorie ausftechen 


ſollen, und er glaubt, ich will ihn abſtechen. Ach, das iſt ſchreck⸗ (Zerreißt fie und freut fie auf den Boden; nimmt Geldrollen und Geldbeutel 


lich! 
Rappelkopf. 


Ja, es iſt ſchrecklich! Es iſt entſetzlich! Es iſt das un⸗ 
menſchlichſte, was die Weltgeſchichte aufzuweiſen hat. (Nimmt 
den Stuhl.) Hinaus, Du Mörder, Du Abällino, Du Ungeheuer 
in des Satans Livre. 


Habakuk. 
Aber Euer Gnaden — 
Rappelkopf. 
Hinaus mit Dir! 
Habakuk. 


Nein, ich war — 


Rappelkopf (wüthend). 
Hinaus, ſag' ich, oder — (iagt ihn hinaus). 


Habakuk (ſchon vor der Thüre, ſchreit). 


Ich war zwei Jahre in Paris, aber das habe ich noch nicht 
erlebt. (Ab.) 


Siebzehnte Seene. 


Rappelkopf. 


Es iſt vorbei, ich bin unter meinem eigenen Dache des Lebens 
nicht mehr ſicher. 


Drum hinaus, nur hinaus, 

Doch vorher will ich mich rächen, 

Alle Meubel hier zerbrechen, 

Gleich zuerſt nehm ich beim Schößel 

Dieſen vierzigjähr'gen Seſſel, 

Auf dem meine Weiber ſaßen, 

Die mein Lebensglück mir fraßen. 

Ja, Dich tret' ich ganz zu Schanden. 
(Zertritt den Stuhl.) 


So, der hat es überſtanden! 

Auch den Tiſch, an dem ich Briefe 

Voll Gemüth und treuer Tiefe 

Einſt an falſche Freunde ſchrieb, 

Spalte ich auf einen Hieb. 
(Schlägt in den Tiſch.) 


Und der weltverführ'nde Spiegel, 

Der Verderbtheit blankes Siegel, 

Dieſer Abgott aller Schönen, 

Dem die eitlen Narren fröhnen, 

Wo ſie ſtehen, wo ſie gaffen, 

Und ſich putzen wie die Affen, 

Mienen ziehen, Knixe machen, 

Weißer Zähne willen lachen; 

O Du truggeſchliff'ner Räuber, 

Der Verführer eitler Weiber — 

O Du niedrige Lappalie 

Wart, Dir liefr' ich jetzt Bataille! 

Warum zeigſt Du mir dies wilde, 

In dem hellpolirten Schilde 

Boshaft grinſende Geſicht? 

Ich ertrag' es länger nicht! 
Gerſchlägt den Spiegel mit geballter Fauſt.) 


So, da liegt er jetzt, der Held 
Und ſein Harniſch iſt zerſchellt! 
(Beſieht ſeine Hand.) 


Tiſ⸗ 
ſyielen. 


Au! der glänzende Betrüger 
Hat verwundet feinen Sieger; 
Doch ich mach' mir gar nichts d'raus, 
Flöß ein Eimer Blut heraus! 
Oeffnet den Schreibtiſch und nimmt Briefe aus demſelben.) 


Auch die Briefe voll von Lieb', 
Die im Wahnſinn ich einſt ſchrieb, 
Die zerreiß' ich Alle hier, 

S iſt nur Schad' um das Papier. 


aus einer Chatouille.) 


Nur das tiefgehaßte Geld, 

Die Maitreſſe dieſer Welt, 

Das bewahr ich mir allein, 

Das muß mit, das ſteck' ich ein. 
(Steckt es ſchnell in die Taſchen.) 


Nun, Ihr Hunde, Ihr vier Wände, 

Die Ihr lauert auf mein Ende, 

Warum ſtarrt Ihr mich ſo an? 

Bin ich nicht ein ganzer Mann? 

Euch kann ich zwar nicht zerſchlagen, 

Doch ich will Euch etwas ſagen, 

Ich flieh' in den Wald hinaus 

Und komm' nimmermehr nach Haus! 
Eäuft wüthend ab.) 


Achtzehnte Seene. 


(Das Innere einer Köhlerhütte. Rußige Wände.) 


(Salchen am Spinnrocken. Hänschen, Chriſtoph, Andres ſitzen 

am Tiſche; Marthe an einer Wiege, in der ihr Kind liegt. 
ein großer Hund, auf dem Tiſch eine Katze, mit welcher die Knaben 
m Hintergrunde zwei ſchlechte Betten, in einem liegt die kranke 
Großmutter, in dem andern der betrunkene Chriſtian.) 


Quintett. 


Salchen (fröhlich). 
Wenn ich an meinen Franzel denk', 
Raſcher fließt mein Blut; 
S' Herzel, das ich ihm nur ſchenk, 
Schöpfet frohen Muth. 


Die drei Kinder. 
He, Mutter, gib zu eſſen her, 
Der Hunger thut gar weh! 


Salchen. 
Das Hungern fällt mir gar nicht ſchwer, 
Wenn ich mein Franzel ſeh'. 
Wenn ich an meinen Franzel denk' 
Raſcher fließt mein Blut, 
S' Herzel, das ich ihm nur ſchenk, . 
Schöpfet frohen Muth. 5 


u Die drei Kinder. 
Mutter, gib uns Brod! 
Chriſtian 
(mit lallender Stimme). 
Ha, Ihr Rangen, ſeid gleich ſtille! 
Schlag’ Euch wahrlich todt! 
Marthe (ruft). 
Still! 


(Das Kind ſchreit, die Katze miaut der Hund bellt dazwiſchen.) 
(Die erſte Melodie fällt wieder ein.) 


Salchen. 
Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singt den ganzen Tag, 
Daß er mich nur ganz allein 
Und kein' And're mag. 


Die drei Kinder. 


Wenn wir nicht bald Eſſen kriegen, 
Gehen wir zu Grund! 


Unter'm 
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Salchen. 


Weckt das Kind nicht in der Wiegen, 
Spielet mit dem Hund. 

Mein Franzel iſt gar ſchmuck und fein, 
Singt den ganzen Tag, 

Daß er mich nur ganz allein, 

Und kein' And're mag. 


Die drei Kinder. 
Mutter! Mutter! Brod! 
Ch riſtian. 


Wenn Ihr nicht die Mäuler halt't, 
Schlag' ich Euch noch todt! 


Marthe. 
Still! 
(Das Kind ſchreit wieder, die Katze miaut, der Hund bellt wie vorhin.) 
Marthe. 


Still ſeid, Ihr ausgelaſſenen Buben! 


Hänschen (weinerlich). 
Mutter, mein Brod. * 


Salchen. 
Iſt kein's da, Holzbirn eßt. 
Marthe. 
Und macht keinen ſolchen Lärm, Euer Vater iſt krank. 


Andres. 
Was fehlt ihm denn? 


Marthe. 


Den Schwindel hat er. (Fur ſich.) Man darf's den Kindern 
nicht einmal ſagen. 
1 
Chriſtoph. 
Der Vater hat ſo viele Kohlen verkauft — 


Andres. 


Und hat kein Geld zu Haus gebracht. 
Schwindel. 


Nichts als einen 


Salchen. 
Was geht das Euch an? 


Andres. 
Weil wir hungrig ſind. Ich weiß ſchon, warum wir ſo 
wenig zu eſſen kriegen, weil der Vater ſo viel trinkt. 
Salchen. 
Ihr häßlichen Buben! Habt gar keinen Reſpect vor Eurem 
Vater. a 
Chriſtian. 
Wart, ich will Euch — (will auf und taumelt.) 


Marthe. 
Liegen bleib! (Drängt ihn zurück ins Bett.) 


Andres. 
Er kriegt ſchon wieder den Schwindel. 


Alle drei Buben (aachen). 
Haha! Der Vater kann nicht g'rad' ſteh'n! 


Marthe. 


Ob Ihr aufhört! Nein, wie hat mich der Himmel geſtraft! 
(Das Kind ſchreit, zu Salchen.) Auf's Kind ſchau! (Salch en wiegt.) 
Ein Haus voll Kinder und ſo einen leichtſinnigen Mann. Kein 
Pfennig Geld im Hauſ' — Die Großmutter nießt.) Hör' die 
Mutter mit'n Nießen auf, man hört ſein eig'nes Wort nicht. 


Eneycl. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 
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Die drei Kinder. 
Aha, das iſt ein Spaß! 


Andres. 
Die Mutter iſt zornig, haha! 


Marthe. 


Die Galle bringt mich noch um! Heilloſer Bub', Du, ich 
will Dich Deine Mutter ausſpotten lehren! Mimmt ihn beim Kopf 
und ſchlägt ihn.) 


Andres (cchreit.) 
Au weh! (Weint.) 
Salchen 
(ſpringt herzu und Hält fie ab). 


Nun iſt's genug, Mutter! 
e andern Buben verkriechen ſich unter'm Tiſch zum Hund.) 
(Das Kind in der Wiege ſchreit,) 
(Die Großmutter im Bett ſtreckt die Arme heraus und 


nieſ't,) 
(Der Hund bellt, ) 
(Die Katze ſpringt davon.) 


Alles 
zugleich. 


RNeunzehnte Scene. 
Vorige. Rappelkopf (öffnet die Thüre und bleibt ſtehen). 


Rappelkopf. 

Holla, da geht's zu! Nur hinauf auf die Köpfe! Geſindel! 
(Geht in die Mitte des Zimmers und klatſcht in die Hände, ſchadenfroh.) 
Bagage! 

Salchen. 

Ei, was will denn Der da? 


Marthe. 
Nun, was will Er? Was ſchaut Er? 


Rappelkopf. 

Sie will ich nicht, Sie Alterthum! Was koſtet die Hütte 
da? 8 muß ich bezahlen, wenn ich Euch Alle hinauswerfen 
darf? 

Salchen. 

Ah, der hat einen curioſen Guſto! 

Marthe. 


Er impertinenter Menſch, was unterſteht Er ſich hier her⸗ 
ein zu kommen? 


Salchen. 
Und uns Grobheiten zu ſagen? 
Chriſtian (halb ſchlaftrunken). 
Werft ihn hinaus. 


Marthe. 


Halt's Maul! (Zu Rappelkopf) Was hat Er denn hier 
zu befehlen? Ich kann meine Kinder ſchlagen, wie ich will. 


Andres. 


Ja wohl, was geht dem Herrn mein Buckel an? Die 
Schläge ſind unſer Mittagsmahl. 


Der Bub’ unter'm Tiſch. 
Filax! Huß, huß! 
Der Hund bellt). 


Marthe. 
Hinaus mit ihm! 


Salchen. 


Rappelkopf. 


Still, kein Wort. (Zieht zwei Geldbeutel hervor, und klingelt damit.) 
Geld iſt da! Dukaten find da! die gehören Alle Euch. Verſtan⸗ 
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den? Alſo freundlich fein, die Zähne blöken, Euer Gnaden ſagen. ix Marthe. 
Geſchwind', Bagage, geſchwinde. O, draußen iſt auch eine Küche, und eine Menge Geſchirr. 
Mapthe. Andres. 


Euer Gnaden, wir bitten um Verzeihung. Geht, Kinder, N Ms die ſi g 
küßt dem gnädigen Herrn die Hand, kriegt was geſchenkt. und Mäuſe gibt's, die ſind gar nicht zu bezaſlen 


(Die Kinder kriechen hervor.) 1 Rappelkopf. 
Andres (acht dumm). Alſo da iſt's Geld. (Wirft ihnen Geld hin.) Und jetzt augen⸗ 


: 5 hat Er? Da küſſen wir Ihm die Hand. (Sie küffen e einander, in zwei Minuten will ich 
ihm die Hand.) 5 


Salben. 


Rappelkopf. 
Ach, wär' doch nur der Franzel da! 


Iſt ſchon da, die Brut! 


Alle drei Buben. 


; N 8 wanzigſte Scene, 
Bitten gar ſchön um einen Dukaten. ange 


5 Vorige. Franzel (tritt ein). 
Chriſtian (ally. 


Bringt mir auch etwelche her! Franzel. 
Da iſt er. 
Rappelkopf. 
Was will die Frau da für die Hütte haben? Ich kaufe ſie, Rappelkopf. 
wenn ſie noch ſo theuer iſt. Da kommt noch ſo ein Halbmenſch. 
Marthe. Salchen. 
Ach, Euer Gnaden ſpaßen wohl nur. Was wollen Sie O, lieber Franzel, ſchau' nur den Fremden, dem hat die 
denn mit der kleinen Hütte! Mutter die Hütte verkauft; nun jagt er uns hinaus. Er hat 
ſchon bezahlt. 
Rappelkopf. 
Das geht Sie nichts an. Habt Ihr genug an zweihundert Franzel. 
Dukaten? Ei, Mutter, was fällt Euch denn ein. Gebt ihm doch das 
Geld zurück, dem wunderlichen Menſchen. 
Marthe. 
Ach, lieber Herr! So viel Geld kann's ja gar nicht geben Marthe. 
auf der Welt. Da wären wir ja verſorgt auf unſer Lebtag. Das thu' ich nicht. Einen ſolchen Narren finden wir nicht 
5 wieder. Seid ſtill, von dem Gelde könnt Ihr nun heirathen. 
Salchen. 
Aber die Mutter wird doch nicht die Hütte verkaufen? Was Salchen. 
würde mein Franzel dazu ſagen? Aber, wo bleiben wir denn, es iſt ja bald Nacht. 
Andres. Marthe. 
Mutter, gebt ſie hin; ſie iſt nicht mehr werth. Für Geld finden wir überall Obdach. He, Kinder, Vater, 


Mutter, auf, auf, wir müſſen Alle fort! 
Marthe (freudig). er 
? 2 Enns 4 5 n a 
O, Du lieber Himmel, das iſt ein Glück! Wenn nur mit . FRA 
meinem Manne was zu reden wäre. Das wird ein Auszug werden! Juchhe! 
(Während den BORN En Reden haben die Kinder Alles nach und nach 


Andres. zurückgeräumt, ſo daß DE 19 05 im ann frei von Meubeln iſt, bis 
Stuhl, R 3 
Vater, ſteh' der Vater auf, oder wir verkaufen 's Haus und 36775 
den Vater auch dazu. Marthe. 
Marthe. Steh' auf, Mann! (Sie zieht ihn auf und führt ihn vor.) 
Du, Mann! — (für ſic). Nein, die Schande vor den Leu⸗ Rappelkopf. 
ten, er kann ſich gar nicht rühren, Wahrend vieſer Rede liebkoßtt der 88 5 
Hund Rappelkopf, welcher ihn unmuthig mit dem Fuß von ſich ſtößt; der Iſt er krank! 
Hund bellt ihn an.) 
Marthe. 
Marthe (laub. Nu, ich glaub's, das iſt gar ein altes Uebel, das iſt noch 
Die Hütte kannſt Du verkaufen, ſtell' Dir vor, zweihundert vom vorigen Jahre. 
Dukaten kriegen wir dafür. 
= Rappelkopf. 
Chriſtian (ſchlaftrunker). Das iſt nicht wahr, es iſt vom Heurigen ). Hinaus mit 
Iſt zu wenig, viel zu wenig. ihm! 
Salchen. Chriſtian. 
Wenn ſie doch nicht einig würden. Ich geh' nicht fort, bis ich das Geld hab'. 
Marthe. Marthe. 
Der Mann weiß gar nicht, was er redet. So ein Glück! Ich hab's ſchon. (Hat ihm unterdeſſen den Rock angezogen und den 
Die Hütte iſt Ihre, lieber Herr. Es iſt ſchon Alles in der Ord- Hut aufgefeht.) So geh doch nur. Jetzt, Kinder, packt zuſammen. 
nung. Der Chriſtoph führt die Großmutter, zu Andres). Du trägſt 
Rappelkopf. . 


So iſt Alles mein, wie's da liegt und ſteht! Jungen Wein. 


Ferdinand 


das Kind, au Hänschen). Du führſt den Hund und ich meinen 
Mann. (Chriſtian, Marthe, Andres ab.) 


(Sie haben der Großmutter aufgeholfen, geben ihr die Krücke in die Hand und 
fuhren ſie vor. Hänschen nimmt den Hund an einem Strick.) 


Salchen. 

So müſſen wir denn wirklich fort aus unf rer lieben Hütte? 
Wir waren oft recht glücklich und zufrieden hier, und nur der 
Andres iſt ein böſer Bub', der die Ander'n aufhetzt und verführt. 

Franzel. 


Das kann ich der Mutter nicht verzeihen. 


Salchen. 
Die Mutter war verblendet von dem Geld; der böſe Mann 
dort iſt an Allem ſchuld. 
Großmutter. 
Bin ſchon ſo alt und ſie ſtoßen mich hinaus. 


Franzel. 
Nun, tröſtet Euch, wir werden Euch ſchon pflegen. 


Salchen. 


Meiner Seel', der Herr kanns nicht verantworten, was er 
mit ſeinem Gelde für Unheil anſtiftete. i 


Sextett. 


Salchen. 
So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
Alle (bis auf Rappelkopf. 
So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
Salchen. 
Und fänden wir das höchſte Glück, 
Wir dächten doch an dich zurück. 
Alle (wie oben). 


Und fänden wir das höchſte Glück, 
Wir dächten doch an dich zurück. 


(Alle Paar und Paar ab, fie ſehen ſich betrübt um, der Hund knurrt gegen 
Rappelkopf im Abgehen). 


Einundzwanzigſte Scene. 


Rappelkopf 
(ſpringt vom Seſſel auf). 


Lied mit Chor. 


Jetzt bin ich allein und will es auch bleiben, 

Will mich mit der Einſamkeit zärtlich beweiben, 
Will gar keine Freunde als Berge und Felſen, 
Verjag' das Schmarotzergeſind wie die Gölſen ). 
Will nie dem Geſchwätze der Weiber mehr lauſchen, 
Da hör' ich viel lieber des Waſſerfall's Rauſchen. 


) Mücken. 
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Zu Pagen erwähl' ich die vier Elemente, 

Die regen geſchäftig die rieſigen Hände. 

Den Weſtwind ernenn' ich zu meinem Friſeur, 
Der Eräufelt die Locken und weht um mich her; 
Und ſchüttelt der Winter den eiſigen Arm, 
Erſchlag' ich die Wölfe und kleide mich warm. 
So leb' ich zufrieden im finſteren Haus, 

Und lache die Thorheit der Menſchen hier aus. 


(Tritt in die Mitte des Theaters und ſtarrt vor ſich hin.) 
(Nahe an der Hütte ertönt ſanft der Chor nach der vorigen Melodie.) 


So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt in der Ferne.) 


Rappelkopf dritt vor). 


Ich will nichts mehr hör'n von den boshaften Leuten, 
Verachte die Dummen und flieh' die Geſcheiten, 
Und ob ſie ſich raufen und ob ſie ſich ſchlagen, 

Und ob ſie Prozeſſe führ'n und ſich verklagen, 

Und ob ſie ſich ſchmeicheln und ob ſie ſich küſſen, 
Und ob ſie der Schnupfen plagt, wie oft ſie nießen, 
Und ob ſie gut ſchlafen und was ſie gegeſſen, 

Und ob ſie vernünftig ſind oder beſeſſen, 

Und ob wohl in Indien der Hafer iſt theuer, 

Ob's in Peſt regnet und in Ofen iſt Feuer, 

Und ob eine Hochzeit wird oder 'ne Leich', 

Ja das iſt mir einerlei, das iſt mir gleich. 

Ich lebe zufrieden im finſteren Haus, 

Und lache die Thorheit der Menſchen hier aus. 


Chor 
(noch weiter entfernt von der Hütte). 


So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt ſchwächer.) 
(Es wird finſter.) 


Rappelkopf 
(ſpringt auf und ſchleudert den Stuhl zurüch. 


Und wollte die Welt ſich auch gänzlich verkehren, 
Und brächte der Galgen die Leute zu Ehren, 

Und würde die Tugend verpeſten den Boden, 

Und tanzten nur Langaus die Kranken und Todten, 
Und brauchten die uralten Weiber noch Ammen, 
Und ſtände der Nordpol in glühenden Flammen, 
Und ſchenkte der Wucher der Welt Millionen, 

Und würden ſo wohlfeil wie Erbſen die Kronen, 
Und föcht' man mit Degen, die ganz ohne Klingen, 
Und flögen die Adler und fehlten die Schwingen, 
Und gäbs eine Liebe, gereinigt von Qualen, 

Und ſchien eine Sonne, beraubt ihrer Strahlen; 
Ich bleibe doch lieber im finſteren Haus, 

Und lache die Thorheit der Menſchen hier aus. 


(Eilt zurück, öffnet einen Laden am Fenſter in der Mitte. Der Wald erglüht 
im Abendroth. Er blickt düſter hinaus, läßt dann fein Haupt zurückſinken, 
und wird in dieſer Stellung vom Abendroth beſtrahlt.) 


Chor 
(entfernter als vorher). 
So leb' denn wohl, du ſtilles Haus, 
Wir zieh'n betrübt aus dir hinaus. 
(Der Hund bellt kaum hörbar.) 


(Die Courtine fällt.) 


Heinrich Gottlieb Reichard 


ward am 11. Januar 1789 zu Lobenſtein im Reußiſchen 
geboren, beſuchte von 1802 — 1808 die Schule Pforta 
und ſtudirte dann während der Jahre 18081811 die 
Rechtswiſſenſchaft in Leipzig. Nach vollendeter akade⸗ 


miſcher Bildung ward er 1812 Untergerichts- 1815 aber 
Regierungs- und Conſiſtorialadvocat, zu Gera. Die Ju⸗ 
riſtenfacultaͤt in Jena ertheilte ihm 1817 die Würde eines 
Doktors beider Rechte. Im naͤchſten Jahre folgte er eine 
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Rufe als Hofrath und Steuerdirector an den fürftlichen 
Hof zu Lobenſtein, kam 1824, nach dem Ausſterben des 
dortigen Specialhauſes als Hofrath in Fuͤrſtlich Loben⸗ 
ſtein⸗Ebersdorf'ſchen Dienſt, ging 1827 als Regierungs⸗ 
und Conſiſtorialrath nach Gera und erhielt 1841 das 
Praͤdicat eines geheimen Regierungsrathes. 


Von ihm erſchien: 


Erinnerungen, ueberblicke und Maximen aus der Staats⸗ 
kunſt des Alterthums. Leipzig 1829. 

Hiſtoriſch-politiſche Anſichten u. unterſuchungen 
betreffend die Frage von der practiſchen Aus- 
bildung der ſtädtiſchen Verfaſſungen in Deutſch⸗ 
land. Leipz. 1830. 

Monarchie, Landſtände und Bundesverfaſſung in Deutſch⸗ 


Robert 


Maler und Dichter, ward 1810 zu Danzig geboren, bil- 
dete ſich in Berlin unter Begas Leitung aus, lebte dann 
zu Duͤſſeldorf und ging darauf nach Rom. 


Er gab heraus: 


Lieder und Bilder 1. Bd. — Lieder eines Malers 
mit Randzeichnungen ſeiner Freunde (enth. 81 Gedichte mit 
31 Radirungen von R. Reinick, A. Schrödter, E. Bende⸗ 
mann, E. Dahl, J. B. Sonderland, Jak. Becker, E. Sohn 
und And.) Düſſeldorf 1837. 

— Deff. 2. Bd. — Deutſche Dichtungen mit Rand⸗ 
zeichnungen deutſcher Künſtler. 1. Bd. (enth. 30 
Gedichte und 30 Radirungen von A. Schrödter, H. Ritter, 
W. Camphauſen, H. Plüddemann, E. W. Poſe, E. Ebers, 
W. Volkhart, J. Fay, A. Rethel, E. Steinbrück, A. Müller, 
C. Claſen, J. W. Schirmer und And.) Ebend. 1843. 


— Deſſ. 3. Bd. 1. Hälfte. — A. u. d. T.: Deutſche 
Dichtungen mit Randzeichnungen deutſcher 
Künſtler. 2. Bd. 1. Hälfte (enth. 15 Gedichte mit 


Radirungen.) Ebend. 1844. 
Lieder. Berlin 1844. 


R. zeichnet ſich als lyriſcher Dichter durch Innig⸗ 
keit, Naivitaͤt, Friſche, Lebendigkeit, reiche Phantaſie 
und hoͤchſt anmuthige Behandlung der Form, ſehr vor— 
theilhaft aus. — Seine Lieder haben ſich daher raſch 
großer Verbreitung und Anerkennung erfreut, und viele 
derſelben ſind bereits in das Volk gedrungen. 


Die Großmutter. 
Kind. 
Großmutter, bin ich heut artig geweſen? 


Großmutter. 


Ja wohl mein Kind, 

Nun magſt Du auch ſpielen gehn 
Dort in der Laube am Nußbaum. — 
Glückſelige Jugendzeit! 

Als ich ſelbſt noch ein Kind war 
Wie meine Enkelin dort, 3 
Und der Lehrer uns Kindern 

So viel erzählte 

Von den ſündlichen Menſchen, 

Und wie es ſo ſchwer ſei, 

Das Böſe zu meiden, 


Heinrich Gottlieb Reichard. — Robert Reinick. 


land, nach der hiſtoriſchen Entwickelung und nach dem ge⸗ 
genwärtigen Standpunkte beleuchtet. Leipz. 1836, 

Statiſtik- und Vergleichung der jetzt geltenden 
ſtädtiſchen Verfaſſungen in den monarchiſchen 
Staaten Deutſchlands. Altenburg 1844. 


Ein eben ſo gruͤndlicher Theoretiker wie gewiegter 
Practiker hat R. in klarer, lichtvoller Darſtellung ſich mit 
den wichtigſten publiciſtiſchen Fragen der Gegenwart be⸗ 
ſonders beſchaͤftigt und Viel zu einer wichtigeren Anſicht 
uͤber dieſelben beigetragen. Wir bedauern, daß Schriften 
dieſer Art nicht die Mittheilung von Bruchſtuͤcken ver— 
tragen, um ſo mehr, als wir den trefflichen Leiſtungen 
dieſes verdienten Mannes weite Verbreitung in unſerem 
Vaterlande wuͤnſchen muͤſſen. 


Reinick, 


Da dacht' ich oft: 

Was die Leute doch wollen! 
Immer gut zu ſein 

Und nur zu thun, 

Was die Mutter verlangt, 
Was iſt's denn ſo Großes! — 
Doch als ich älter worden 
Und trat in die Welt hinaus, 
Ach, wie ſo ſchwer ward's, 
Ach, wie ſo ſchwer ward's! 


Kind. 
Großmutter! hörſt Du den ſchönen Vogel ſingen? 


Groß mutter. 


Und als ich Jungfrau worden 
Und meiner jungen Seele 

Des Lebens Fülle ſich aufthat, 
Und ich hörte die Eltern 

Von Sorgen ſprechen 

Und daß die Welt nur 

Voll Trübſal ſei, 

Da ſprach ich zu mir: 

Was die Menſchen doch wollen! 
Dein fröhlich Gemüth 

Vor Unmuth zu wahren 

Und nur dem Schönen und der Freude, 
Deren die Welt ſo voll, 

Dein Herz zu öffnen, 

Was iſt's denn ſo Großes? 
Doch ich ward älter 

Und es kamen die Sorgen. 

Ach, wie ſo ſchwer ward's, 
Ach, wie ſo ſchwer ward's! — 


Kind. 
Großmutter! der ſchöne Vogel iſt weggeflogen. 
Großmutter. 
Jetzt iſt weiß mein Haar, 
Ich bin eine Greiſin; 


Nur kurze Friſt, und der Tod naht. 
Doch wenn ich die Menſchen 

Zittern ſehe 

Vor ſeinem Kuſſe 

Und bange ſich ſträuben, 

Da mein' ich oft: 

Zu ſcheiden von hier, 

Was iſt's denn ſo Großes! — — 
Und doch! und doch! 

Wann die Stunde wird ſchlagen 


N 


Und ich werfe den letzten Blick 

Auf dieſe lichte Welt, 

Auf alle meine Lieben 

Und auf das ſüße Kind dort: 

Ach wie ſo ſchwer, 

Ach, wie ſo ſchwer wird mir's werden! — 
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Und ſo ſprang ich zu der Stuben: 
„Seht wie ſchön mich der Lenz bedacht!“ 
Ach was wird mir armen Buben 
Für ein grimmig Geſicht gemacht! 


„Sündlich ſei's, die Blüthe pflücken, 


Kind. 


Großmutter! der Mond geht auf! o ſieh, wie ſchön! 


Liebesgarten. 


Die Liebe iſt ein Roſenſtrauch. 

Wo blüht er? 
Ei nun, in unſerm Garten, 
Darin wir zwei, mein Lieb' und ich 
Getreulich ſeiner warten; 
Dafür er uns aus Dankbarkeit 
Alltäglich neue Roſen beut, 
Und wenn im Himmel Roſen blüh'n, 
Sie können kaum noch ſchöner glüh'n. 


Die Liebe iſt ein klarer Bach. 

Wo zieht er? 
Ei nun, in unſerm Garten. 
Sc viele Wellen, ſo viel Luft, 
Und Freuden aller Arten; 
Auh ſpiegelt er die Welt umher, 
Als ob fie noch viel ſchöner wär’; 
D'rauf fahren wir fo luſtig hin, 
Wie Vögel durch den Himmel zieh'n. 


Die Liebe iſt ein heller Stern. — 

Wo glüht er! 
Ei nun, in unſerm Garten. 
Ach Lübchen, ſprich, was läßt Du mich 
Doch heut' fo lange warten? 
Denn ſch' ich Dich nicht alle Stund', 
Des Stones Gluth mein Herz verwund't; 
Doch konmſt Du, ſteigt er mild herauf, 
Als geht im Mai die Sonne auf. 


Zwiegeſang. 


Im Fliederduſch ein Vöglein ſaß 

In der ſüllen ſchönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras, 

In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Sang Mägtlein, hielt das Vöglein Ruh, 
Sang Vöglein, hört das Mägdlein zu. 

Und weiterhin klang 

Der Zwiegeſang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was ſang das Vöglein im Gezweig 
Durch die ſtille ſchöne Maiennacht? 
Was ſang doch wohl das Mägdlein gleich 
Durch die ſtille ſchöne Maiennacht! 
Von Frühlingsſonne das Vögelein 
Von Liebeswonne das Mägdelein. 

Wie der Gefang 
Zum Herzen klang, 
Vergeß' ich nimmer mein Lebelang! 


Die Apfelblüthe. 


Prächtig ſah ich einſt geſchmücket 
Einen blühenden Apfelbaum, 
Hab die ſchönſte Blüt' gepflücket, 
Roſenfarbig mit weißem Saum. 


Hab mein innerſtes Gemüthe 
An der duftigen Pracht erquickt, 
Und mich mit der ſchönen Blüthe 
Wie ein Bräutigam ausgeſchmuͤckt. 


Eh' zur Frucht ſie gereifet ward, 
Die im Herbſt mich ſollt' erquicken 
Als ein Apfel von ſelt'ner Art.“ 


O Ihr weiſen Adamskinder, 
Die der Apfel nur ſelig macht, 
Denkt doch was den ernſten Sünder, 
Vater Adam, zu Fall gebracht. 


Als im Paradieſesraume 
Sich noch freute das Elternpaar 
Ob der Blüth' am Apfelbaume, 
Rein und ſelig ihr Leben war. 


Doch gleich wurden ſie berücket, 
Als der Apfel ſich reif erwies; 
Hätten ſie die Blüth' geflücket, 
Säßen wir noch im Paradies. 


Des Mädchens Geſtändniß. 


„Der Abend war ſo wunderſchön, 
Da gingen beide wir durchs Feld; 
Die Sonne wollte untergehn 
Und ſchien noch freundlich in die Welt; 
Die Vögel ſangen im Geſträuch, 
Im Korn und in der blauen Luft; 
Die Blumen blühten voll und reich, 
Und um uns her war lauter Duft. 


Mir war gar feierlich zu Muth' 
Und doch dabei ohnmaßen froh; 
Ich war der ganzen Welt ſo gut, 
Gott weiß, mir war noch niemals ſo. 
Da ſprachen wir denn allerlei, 
Wovon, das weiß ich ſelbſt nicht mehr, 
Und er auch war ſo gut dabei 
Und ging ſo ſtille nebenher. 


Doch als ich einmal mich gewandt, 
Ich weiß nicht mehr aus welchem Grund, 
Da drückt' er zärtlich meine Hand 
Und küßt' mich leiſe auf den Mund; 

Und ich, ich konnt' nicht widerſtehn, 
Ich habe wieder ihn geküßt, 

Und kann noch immer nicht verſtehn, 
Wie's mir nur eingefallen iſt. 


Doch bin ich wirklich mir bewußt, 
Daß dieſer Kuß nichts Böſes war; 
Wars doch nachher in meiner Bruſt 
So rein, wie es geweſen war. 
Ich hätts auch Jedem gern gethan, 
Der irgend mir begegnet wär. 
Und doch — wär' es ein andrer Mann — 
Je nun — das fragt ſich doch noch ſehr.“ 


C urioſe Gef chichte. 


Ich bin einmal etwas hinausſpaziert, 

Da iſt mir ein närriſches Ding paſſiert: 

Ich ſah einen Jäger am Waldeshang, 

Ritt auf und nieder den See entlang; 

Viel Hirſche ſprangen am Wege dicht; 

Was that der Jäger? — Er ſchoß fie nicht, 
Er blies ein Lied in den Wald hinein — 
Nun ſagt mir, Ihr Leut', was ſoll das ſein? 


Und als ich weiter bin fortſpaziert, 
Iſt wieder ein närriſch' Ding mir paſſiert: 
Im kleinen Kahn eine Fiſcherin 
Fuhr ſtets am Waldeshange dahin; 


— 
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Rings ſprangen die Fiſchlein im Abendlicht; 


Was that das Mädchen? — Sie fieng fie nicht, 


Sie ſang ein Lied in den Wald hinein — 
Nun ſagt mir, Ihr Leut', was ſoll das ſein? 


Und als ich wieder zurückſpaziert, 
Da iſt mir das närriſchſte Ding paſſiert: 
Ein leeres Pferd mir entgegenkam, 
Im See ein leerer Nachen ſchwamm; 
Und als ich gieng an den Erlen vorbei, 
Was hört' ich drinnen? Da flüſterten zwei, 
Und 's war ſchon ſpaͤt und Mondenſchein — 
Nun ſagt mir, Ihr Leut', was ſoll das fein? 


Käferlied. 


Es waren einmal drei Käferknaben, 
Die thäten mit Gebrumm brumm brumm 
In Thau ihr Schnäblein tunken, 

Und wurden ſo betrunken, 
Als wär's ein Faß mit Rum. 


Da haben ſie getroffen an 
Eine wunderſchöne Blum Blum Blum, 
Da wurden die jungen Käfer 
Alle drei verliebte Schäfer 
Und flogen um ſie herum. 


Die Blume, die ſie kommen ſah, 
War g'rade auch nicht dumm dumm dumm. 
Sie war von ſchlauem Sinne 
Und rief die Baſe Spinne: 
„Spinn mir ein Netzlein um!“ 


Die Baſe Spinne kroch heran 


Und machte die Beine krumm krumm krumm, 


Sie ſpann ein Netz ſo feine 
Und ſetzte ſich dareine, 
Und ſaß da mäuschenſtumm. 


Und als die Käfer kommen an , 
Mit zärtlichem Geſumm ſumm ſumm, 
Sind ſie hineingeflogen, 

Und wurden ausgeſogen, 
Half ihnen kein Gebrumm. 


Das Blümlein aber lachend ſprach 
Und kümmert' ſich nicht drum drum drum: 
„So gehts, Ihr lieben Käfer, 
So gehts, Ihr lieben Schäfer, 
Trotz allem Summ und Brumm!“ 


Sonntags am Rhein. 


Des Sonntags in der Morgenſtund' 
Wie wandert's ſich ſo ſchön 
Am Rhein, wenn rings in weiter Rund' 
Die Morgenglocken gehn. 


Ein Schifflein zieht auf blauer Fluth, 
Da ſingt's und jubelt's drein; 
Du Schifflein, gelt, das fährt ſich gut 
In all' die Luſt hinein? 


Vom Dorfe hallet Orgelton, 
Es tönt ein frommes Lied, 
Andächtig dort die Prozeſſion 
Aus der Kapelle zieht. 


Und ernſt in all' die Herrlichkeit 
Die Burg herniederſchaut, 
Und ſpricht von alter guter Zeit, 
Die auf den Fels gebaut. 


Das alles beut der prächt'ge Rhein 
An ſeinem Rebenſtrand, 
Und ſpiegelt recht im hellſten Schein 
Das ganze Vaterland. 
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Das fromme treue Vaterland 
In ſeiner vollen Pracht, 
Mit Luſt und Liedern allerhand 
Vom lieben Gott bedacht. 


König Erich. 


Herr Erich, der junge Königsſohn, 
Klein Anna lieb gewann, 
Klein Anna mit dem goldnen Haar; 
Die ſchönſte Fiſchermaid es war, 
Die je man finden kann. 


Für ſie früh Morgens in dem Wald 
Er jagte Hirſch und Bär; 
Des Abends, wann die Sonne ſank, 
Er fuhr mit ihr den See entlang, 
Zog ein die Netze ſchwer. 


„Leb' wohl, mein Lieb', es rufet mich 
Des Vaters ſtreng' Gebot; 
Doch bleib' ich treu Dir immerdar!“ — 
Er kehrte zurück das andre Jahr, 
Schön Anna die war todt. — — 


Der alte König ſank ins Grab, 
Herr Erich empfieng die Kron'. — 
Herr Erich, es iſt die höchſte Zeit, 
Laß ab von Liebesgram und Leid, 
Jetzt gilt es Volk und Thron! 


Herr Erich ließ vom Liebesgram, 
Sein Reich er treu bewacht': 
Im Frieden hielt er weiſen Rath, 
Zu Land und Meer gekämpfet hat 
Der Held manch' heiße Schlacht. 


Und als er hoch zu Jahren kam, 
Und wohlbeſtellt ſein Haus, 
Da ſegnet' er ſein glücklich Land, 
Nahm wieder Speer und Netz zue Hand 
Und fuhr zum See hinaus. 


Von keinem Menſchen mehr gefehn, 
Dort weilt er ganz allein 
In ſeiner Liebſten ödem Haus; 
Die Stürme wehten ein und ars, 
Ihn dünkt's wie einſt zu ſein. 


Früh Morgens zog er in den Wald, 
Zu jagen Hirſch und Bär; 
Des Abends, wann die Sonne ſank, 
Er Netze warf den See entlang, 
Als ob's für Anna wär'. 


So harrt der greife König dort — 
Sein Herz der Liebe voll, 
Sein Haupt vom Silberhaar umwallt, — 
Des Tages, der ihn nun ſo bald 
Mit ihr vereinen ſoll. 


Und wie er einſt im Schlummer ruht, 
Ein Traum ihn ſelig macht: 
Schön Anna, in der Engel Chor, 
Sie öffnet ihm des Himmels Thor, 
Dort iſt er aufgewacht. 


Sommernacht. 


Der laute Tag iſt fortgezogen, 
Es kommt die ſtille Nacht herauf, 
Und an dem weiten Himmelsbogen, 
Da gehen tauſend Sterne auf, 

Und wo ſich Erd und Himmel einen 
In einem lichten Nebelband, 
Beginnt der helle Mond zu ſcheinen 
Mit mildem Glanz ins dunkle Land. 


Da geht durch alle Welt ein Grüßen 
Und ſchwebet hin von Land zu Land; 
Das iſt ein leiſes Liebesküſſen, 

Das Herz dem Herzen zugeſandt, 
Das im Gebete aufwärks ſteiget, 
Wie gute Engel, leicht beſchwingt, 
Das ſich zum fernen Liebſten neiget 
Und ſüße Schlummerlieder fingt. 


Und wie es durch die Lande dringet, 
Da möchte alles Bote ſein; 
Ein Vogel es dem andern ſinget, 
Und alle Bäume rauſchen d'rein; 


Und durch den Himmel geht ein Winken 


Und auf der Erde nah und fern, 
Die Ströme heben an zu blinken, 
Und Stern verkündet es dem Stern. 


O Nacht, wo ſolche Geiſter wallen 
Im Mondenſchein auf lauer Luft! 
O Nacht, wo ſolche Stimmen ſchallen 
Durch lauter reinen Blüthenduft! 
O Sommernacht, ſo reich an Frieden, 
So reich an ſtiller Himmelsruh: 
Wie weit zwei Herzen auch geſchieden, 
Du führeſt ſie einander zu! 


Weihnachtsfeſt. 


Der Winter iſt gekommen 
Und hat hinweggenommen 
Der Erde grünes Kleid; 
Schnee liegt auf Blüthenkeimen, 
Kein Blatt iſt an den Bäumen, 
Erſtarrt die Flüſſe weit und breit. 


Da ſchallen plötzlich Klänge 
Und frohe Feſtgeſänge 
Hell durch die Winternacht. 
In Hütten und Paläften 
Iſt rings in grünem Aeſten 
Ein bunter Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch ſeh ich glänzen 
Mit all den reichen Kränzen 
Den grünen Weihnachsbaum, 
Dazu der Kindlein Mienen, 
Von Licht und Luſt beſchienen! 
Wohl ſchön're Freude giebt es kaum! 


Da denk' ich jener Stunde, 
Als in des Feldes Runde 
Die Hirten ſind erwacht, 
Geweckt vom Glanzgefunkel, 
Das durch der Bäume Dunkel 
Ein Engel mit herabgebracht. 


Und wie ſie da nach oben 
Den Blick erſchrocken hoben 
Und ſah'n den Engel ſtehn, 
Da ſtaunten ſie wohl Alle, 
Wie wenn zum erſten Male 
Die Kindlein einen Chriſtbaum ſehn. 


Doch was ift all' Entzücken 
Der Kindlein, die erblicken, 
Was ihnen ward beſchert, 
Gedenk' ich, wie die Kunde 
Des Heils von Engelsmunde 
Die frommen Hirten angehört. 


Und rings ob allen Bäumen 
Sang' in den Himmelsräumen 
Der frohen Engel Schaar: 
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„Gott in der Höh' ſoll werden 
Der Ruhm, und Fried' auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar!“ 


D'rum pflanzet grüne Aeſte 
Und ſchmücket ſie aufs Beſte 
Mit frommer Liebe Hand, 
Daß ſie ein Abbild werden 
Der Liebe, die zur Erden 
Solch' großes Heil uns hat geſandt. 


Ja, laßt die Glocken klingen, 
Daß, wie der Englein Singen, 
Sie rufen laut und klar: 
„Gott in der Höh' ſoll werden 
Der Ruhm, und Fried' auf Erden 
Und Wohlgefallen immerdar! 


Rechtfertigung. 
1834. 


„Wie? Du weileſt hier im Thale, ruheſt wie in kind'ſchem 
Traum 
Spiel'ſt mit Blumen, ſpiel'ſt mit Wellen, ſchwingeſt Dich von 
\ . Baum zu Baum, 
Während draußen, faſt entkräftet, eine Zeit im Kampfe ringt, 
Und ein grollend dumpfes Gähren dieſe öde Welt durchdringt?“ 


Eben weil ſo wirr die Zeit iſt, ſtieg ich in dies Thal hinab; 
Eben weil dort alles ſchwanket, ſuch' ich hier mir einen Stab; 
Dieſer Sproß hier wird als Eiche trotzen nach der Stürme Drang, 
Wann die Stützen, die der Welt ihr unterleget, morſch und krank. 


Eben weil ſo manche Oede in die ſchöne Welt gebracht, 
Such ich einen ſtillen Garten, mich zu freu'n der alten Pracht. 
Und indeß Ihr nur Vernichtung brütet in erſtorbner Bruſt, 
Bau' ich meine Blüthenlauben, jauchze d'rin in Lieb' und Luſt. 


„Wie, Du jubelſt und Du jauchzeſt? . ein verklung'ner 
on! 


Singen ſelber doch die Knaben oft mit herbem Spotte ſchon. 
Deiner Zeit Erbärmlichkeiten flicht in Deine Lieder ein, 
Denn ein Spiegel ihrer Zeiten ſollen Dichters Worte ſein.“ 


Frevle nicht! Von niederm Spotte weiß fürwahr kein Dichter- 
herz; 
Zürnen nur und klagen kann es, und vergehn in ſeinem Schmerz, 
Ob dem Leid, was dieſe Erde alt und ewig neu umſtrickt, 
D'raus die Freude nur zuweilen wie ein Strahl von oben blickt. 


Doch wem dieſer Strahl ſich zeiget, öffne ganz ihm Herz und 
Sinn 
Liegt doch Ahnung künft'ger Wonnen in dem reinen Lichte drin! 
Jauchze, wem die Sonne ſcheinet! glaubt, die Freude machet rein, 
Und wer reinen Herzens jubelt, kann ja hier ſchon ſelig ſein! 


„Wie, Du glaub'ſt an Himmelswonnen, glaubeff an Verheißung 
gar? — 
Wahrlich, kindiſch iſt Dein Glauben, wie Dein ganzes Treiben 


war. 
Bleibe nur wie Du geweſen, denn noch biſt Du nicht erhellt, 
Mit uns Männern zu berathen, ob dem =. und Weh der 
elt!“ 


Ja ich glaube an Verheißung, glaub' an jenes heil'ge Wort, 
Das von Lilien auf dem Felde ſpricht und von dem Sperling dort. 
Welches lehrt: Seid wie die Kinder, daß Ihr erbt das Himmel⸗ 

reich. 
Käm' ich nur zu allen Zeiten einem ſolchen Kinde gleich! 


Und dem Wohl und Weh der Erde nicht verſchließ ich meine 
Bruſt, 
Doch am theuren Vaterlande hang' ich recht mit ganzer Luſt. 
Wenn auch liebend der Gedanke um das All die Flügel ſchlägt, 
Doch das Herz bedarf der Schranke, die die heil'ge Flamme hegt! 
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ward 1808 zu Aachen geboren, ſtudirte in Bonn und 
Heidelberg und ging dann als Secretair des preußiſchen 
Geſandten, Freiherrn von Martens nach Florenz, wo er 
von 1829 bis 1832 verweilte und denſelben dann auf 
Reiſen nach Conſtantinopel, Griechenland und den ioni⸗ 
ſchen Inſeln begleitete. Im Herbſt 1833 kehrte er nach 
Florenz zuruͤck, 1835 aber nach Deutſchland. Er nahm 
nun ſeinen Aufenthalt fuͤr laͤngere Zeit in Berlin, da er 
hier als Secretair im Miniſterium der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten verwendet wurde. Nachdem er ſpaͤter noch 
Frankreich und Belgien bereift, führte ihn fein Beruf als 
Attache der preußiſchen Geſandſchaft zu Florenz wieder 
nach Italien und er lebte ſeitdem abwechſelnd in Florenz 
und Rom, mitunter wieder Deutſchland beſuchend. 


Er veroͤffentlichte: 


Aachens Liederkranz und Sagenwelt. Aachen 1829. 

F. Salfi's Verſuch über das italieniſche Luſtſpiel. 
Aachen 1830. (Ueberſetzung.) 

Gräberg, das Kaiſerthum Marokko. Stuttgart 1833. 
(Ueberſetzung.) 

Beitrag zum Leben Buonaroti's. Stuttgart 1834. 

Reiſeſchilderungen und Umriſſe aus ſüdlichen Ge— 
genden. Stuttgart 1835, 

Biographie des Andrea del Sarto. Leipzig 1835. 

Roſini, Luiſa Strozzi; (Ueberſetzung) 2. Bde. Leipzig 
1835. 

Gräberg, Theorie der Statiſtik. (Ueberſetzung) Aachen 
1835. 

Geographiſch⸗ſtatiſtiſche Nachrichten von den 
ruſſiſchen Häfen am ſchwarzen Meere. Stuttgart 

1836. 

Die toskaniſche Inſel Pianoſa und deren Coloni⸗ 
firung nach A. G Zuccagni-Orlandini. Leipzig 
1836. 

Rheinland's Sagen, Geſchichten und Legenden. 
Aachen 1837. 2. Aufl. 1844. 

Italia. Taſchenbuch. Berlin 1838 —40. — Zwei Jahrgänge. 
Römiſche Briefe von einem Florentiner. 2 Bde. 
Leipzig 1840. 

Tavolecronologicheesincrone della storia fioren- 
tina. Florenz 1840 

Die poetiſche Literatur der Italiener im 19. 
Jahrhundert. Berlin 1844. 

Thorwaldſen. Eine Gedächtnißrede. Berlin 1844. 

Dichter gräber. Ravenna, Arqua, Certaldo. Berlin 1846. 

Gedichte, Aufſätze Abhandlungen u. ſ. w. in Zeitſchriften. 


Feiner Geſchmack, reiches vielſeitiges Wiſſen und 
vortreffliche Dietion zeichnen R. proſaiſche, Phantaſie, 
Wohllaut und Gedankenfuͤlle deſſen poetiſche Leiſtungen 
aus: ganz beſondere Verdienſte hat er ſich um die naͤhere 
Kenntniß der italieniſchen Literatur der Gegenwart in 
Deutſchland erworben, ſowie er ebenfalls unter den itali- 
eniſchen Gelehrten ſich hoher Anerkennung erfreut, um ſo 
mehr, als er ihre Sprache mit ſeltener Meifterfchaft be— 


herrſcht. N 


Drei Rheinlandsſagen. 
Der Kampf mit dem Löwen. 


Die reiche und mächtige Stadt Köln hatte faſt immerfort 
heftige Fehden mit ihren Erzbiſchöfen zu beſtehen. Kunſtfleiß, 
Gewerbe und Handel hatten ſie auf eine der erſten Stufen unter 
den Städten Deutſchlands emporgehoben; neben dem eigentlichen 
Bürgerſtande lebte innerhalb ihrer ausgedehnten Mauern ein 
zahlreicher Adel, oft uneinig unter ſich ſelbſt, bald Partei machend 
mit dem Volke, bald gegen daſſelbe. Mit den geiſtlichen Herr— 
ſchern ſetzte es manchen harten Strauß ab, um der Freiheiten 
und Privilegien willen, welche die Unabhängigkeit liebende Stadt 
mit großer Beharrlichkeit gegen deren Einfluß und Uebermacht 
zu behaupten verſtand. 


Faſt zu keiner Zeit indeß ging es toller und wilder zu im 
Erzſtift, als unter Engelbrecht von Falkenburg, welcher im Jahre 
1261 dem Gründer des Doms, Konrad von Hochſtetten, folgte. 
Anfangs trat der neue Herr mit großer Kraft auf, und ſuchte die 
widerſpenſtigen Bürger durch Gewaltthätigkeit zu ſchrecken: noch 
erinnert an den Beginn ſeiner Regierung der Bayenthurm, mit 
ſeinem ſtarken Mauerwerk, ſeinen Gitterfenſtern, ſeinen Wappen 
und Zinnen, als ein weither ſchon erblicktes Wahrzeichen der 
alterthümlichen Stadt am Ufer der Stromes. Aber im zweiten 
Jahre bereits brach der Sturm gegen die ungewohnte Zwang⸗ 
herrſchaft los; die Thürme wurden von den muthigen Bürgern 
erſtürmt und die kölniſche Fahne auf ihnen aufgepflanzt, die 
Söldner des Erzbiſchofs von den Thoren verjagt. Der entbrann⸗ 
te Engelbrecht belagerte die ungefügſame Stadt, mußte ſich aber 
endlich nothgedrungen zu einem Vergleiche verſtehen. 

Neben Mathias Overſtolz, dem durch ſeine thätige Theil⸗ 
nahme am Kampfe gegen den Erzbiſchof berühmten Voigte, dem 
Sprößling einer Familie, deren Urſprung in die Römerzeit 
zurückgeführt, und deren Namen hundertmal in der Geſchichte 
der bürgerlichen Unruhen jener aufſtrebenden, bewegten Zeit ge= 
nannt wird, hatte ſich der Bürgermeiſter Hermann Gryn, einem 
der älteſten und edelſten Häuſer Köln's angehörend, vor allen in 
der mannhaften Verfechtung der Intereſſen und Gerechtſame des 
Volkes hervorgethan. Ward er deßhalb von dieſem geehrt und 
geliebt, jo hatte ihm dagegen die erzbiſchöfliche Partei unverſöhn— 
lichen Haß und Rache geſchworen. Wenn nun nach eingegange— 
nem Vergleich und wenigſtens für den Augenblick wiederhergeftell- 
ter Ruhe, keine Gelegenheit vorhanden war, ihm öffentlich etwas 
anzuhaben, ſo ſannen ſeine Feinde um ſo eifriger darauf, ihn 
durch heimliche Ränke zu verderben. Um zu ihrem Zwecke zu ge⸗ 
langen und den Argwohn einzuſchläfern, ſtellen ſie ſich freundlich 
und verſöhnt: aber Honig hatten ſie auf den Lippen, Galle im 
Herzen. Endlich war ihr Plan reif: ſie glaubten eine ſichere Falle 
geſtellt zu haben, den Gryn zu fangen und zu verderben. 

Unter den Domherren des Erzſtifts gab es zweie, die, durch 

böfe Einflüſterungen des den Kölnern vorzüglich feindlich ge⸗ 
ſinnten Raths des Erzbiſchofs, des Herrmann von Wittinghof, 
ſo wie durch eigenen Groll angetrieben, ja, wie es heißt, vom 
Falkenburger ſelbſt zu böſer That ermuntert, längſt ſchon geſucht 
hatten, ſich mit dem Bürgermeiſter in ein genaueres Verhältniß 
zu ſetzen, und welche ſcheinbaren Antheil an den Intereſſen der 
Stadt geſchickt als Vorwand zu gebrauchen wußten. Es gelang 
ihnen, wie ſie wünſchten. Der Ritter Hermann, offen, ehrlich 
und arglos, hielt ihr Entgegenkommen für aufrichtig, und ſah 
es als Gewinn an, auch die geiſtlichen Herren zum Theil auf des 
Volkes Seite herüberziehen zu können. So geſchah es denn, daß 
die Beiden ihn eines Tages um ſeine Gegenwart bei einem Mahle 
baten, ſich in geſelligem Geſpräche mit ihnen zu vergnügen, er 
bereitwillig der Einladung folgte. Zur beſtimmten Stunde ver— 
fügte er ſich nach dem Domkloſter, welches in dieſen Zeiten der 
Zerwürfniß nur Wenige zu betreten pflegten, und nahm kein 
Arg, als ſie ſich erboten, ihm vorerſt die verſchiedenen Gemächer 
der ſchönen Wohnung zu zeigen, um ſo mehr, da die übrigen 
Gäſte, welche man zu erwarten vorgab, noch nicht eingetroffen 
waren. ; 
So ging denn Gryn, die wohnliche Einrichtung des ſtatt— 
lichen Stiftsgebäudes bewundernd, mit ſeinen Führern von einem 
Zimmer zum andern, bis ſie, am Ende eines langen Ganges im 
Erdgeſchoſſe, an eine Thüre gelangten. Der eine der Domherren 
ſchloß auf, der Ritter trat in eine große halbdunkle, gewölbte 
Halle — im Augenblick aber, wo er den Fuß hineinſetzte, ſchlug 
krachend das ſchwere Eichenthor hinter ihm zu, während aus 
einem Winkel graufenerregender Ton erſcholl. Kaum hatte 
Gryn Zeit ſich zu beſinnen, fo fah er vor ſich in geringer Entfer⸗ 
nung die drohenden Augen eines Löwen leuchten, den man hier ein⸗ 
geſchloſſen hielt, und deſſen Wuth tagelanges Hungern noch ver— 
mehrt hatte. Der Moment der drohenden Gefahr raubte dem 
Ritter die Entſchloſſenheit nicht: einen Schritt zurücktretend, 
umwickelte er den einen Arm mit dem langen Tuchmantel, 
welchen er trug, riß ſein Schwert heraus, ſtieß gegen die ſchützende 
Wand ſich drückend, die Linke in den weitgeöffneten Rachen des 
im Nu mit einem entſetzlichen Sprunge auf ihn einſtürzenden 
Thieres, während ſein Stahl ihm die Bruſt durchbohrte. Der 
Kampf war bald entſchieden: erſtickt und im Blute ſchwimmend 
lag der Löwe am Boden. 

Alles dies war das Werk weniger Augenblicke. Bevor noch 
der auf ſo wunderbare Weiſe Gerettete Zeit hatte, ſich von dem 
Drange der ihn beſtürmenden Empfindungen zu erholen, ſchlugen 
verworrene Töne von außen her an ſein Ohr. Ein wilder Tu⸗ 
mult erhob ſich auf der Straße. Die beiden Verräther, denen es 
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nicht in den Sinn gekommen war, an dem Gelingen ihres meuchel— 
mörderiſchen Planes zu zweifeln, waren ſogleich auf die Gaſſe 
gerannt, wo fie laut um Hülfe febrieen: der Bürgermeiſter ſei von 
dem Löwen des Erzbiſchofs angefallen worden. Das Volk ſtrömte 
herbei — eine ungeheure Menge hatte ſich bald zuſammengerottet 
als man plötzlich wider das letzte Fenſter des Gebäudes wieder⸗ 
holt anklopfen hörte. Die Domherrn wurden todtenbleich; ein 
dichter Haufen ſtürzte hinein — die Thüren wurden erbrochen, 
und im Jubel wurde der, von Blut beſprützte, aber nur leicht 
verletzte Held auf den Armen der Seinigen herausgetragen. 
Keiner traute ſeinen Augen, als er den Löwen todt hingeſtreckt, 
den Bürgermeiſter, den ſchon verloren geglaubten, lebend er— 
blickte. ; 
Die feigen Miſſethäter hatten ſich durch die Flucht zu retten 
geſucht. Bald aber wurden ſie von der tobenden Menge ergriffen, 
und nach kurzem Prozeß, ohne Rückſicht auf die Prieſterwürde, 
die ſie geſchändet, unter dem, nahe am Domkloſter gelegenen 
Thore aufgeknüpft. Dieſes ſoll von diefer Zeit an das Pfaffen 
thor genannt worden ſein: höher hinaufgehende Alterthumsfor— 
ſcher wollen indeß dieſe Benennung aus den Römerzeiten herlei— 
ten, indem fie eine Porta Paphia daraus machen. Am Portal des 
alten Rathhauſes, einem der merkwürdigſten und am meiſten in 
die Augen fallenden Bauwerke, welche das an Erinnerungen und 
Denkmalen aus den hier ſo rührigen Zeiten des Mittelalters reiche 
Köln zieren, ſieht man die That des Bürgermeiſters Hermann 
Gryn auf einem Steine in halb erhobener Arbeit dargeſtellt. 


Der Ring der Faſtrada. 


Das anmuthige Thal, in welchem das betriebſame Aachen 
mit ſeinem Ruhm alter Zeit und dem Wohlſtande und der Blüthe 
jüngerer Tage ſich zwiſchen ſanft aufſteigenden Höhen birgt, hat 
manches ſtille freundliche Plätzchen, welches fo recht dazu "ges 
ſchaffen ſcheint, der Poeſie vergangener Jahrhunderte, der mittel⸗ 
alterlichen Sage, einen willkommenen Zufluchtsort zu bieten, 
nachdem es ihr zu laut geworden iſt und unheimlich in dem Ge⸗ 
triebe einer Stadt, in welcher das Moderne allmählig den Sieg 
davon getragen hat über das Alterthümliche des vormaligen 
Sitzes des heiligen römiſchen Reiches. Da heften ſich denn liebe 
Erinnerungen an graue bemooſte Steine, mit demſelben Eppich 
ranket ſich der Gedanke an Thurm nnd Mauer hinauf, jugend— 
liche Tage ſcheinen dem Grabe zu entſteigen und ungeſtört darf die 
Bruſt ſich ihrer Sehnſucht nach Unerreichbarem, ihrer Trauer 
um Unerreichtes, das die Vergangenheit und in ihr die Zukunft 
im Traume verſchönte, überlaſſen. 

Wer, der die Poeſie der Jugend durchlebt hat und geſchwelgt 
hat vor alten Bildern und in alten Erinnerungen, hat nicht in 
wehmüthiger Betrachtung vor Frankenbergs Trümmern ges 
ſtanden? Noch ſteht, ziemlich erhalten, der innere, bewohnte Theil 
dieſer Friedensburg, deren Thürme. halb im Geſtürz liegen, mit 
ihrem Geröll den Abhang des mit Gefträucher und Bäumen be— 
wachſenen Hügels deckend, um welchen ſich der ſchilfbedeckte Teich, 
von dem Bogen einer hohen Brücke überbaut, dahinzieht, um- 
geben von üppigen, ſmaragdnen Wieſen, deren Grenze an meh⸗ 
rern Orten die kühle Waldung bildet. An einem ſchoͤnen Früh— 
lingsmorgen muß man dieſe Gegend ſehen, um ihren Reichthum 
und ihre Anmuth ganz zu begreifen; wenn der Thau in Perlen 
glänzt, wenn die Lerche ſteigt, wenn das friſche Grün der Bäume 
die alten Thürme der nahen Stadt nur halb durchblicken läßt in 
der duftigen Morgenluft. Dann begreift man, wie er, der ge⸗ 
waltige, ruhmgekrönte Kaiſer, dem die ganze Welt offen ſtand 
mit ihren Lockedegen und ihrer Majeſtät und Schönheit, ſich dieſes 
Thal auserkor, das ihm lieb war vor Allem, und das er all' ſeinen 
Pfalzen und Palläſten vorzog in ſeinem unermeßlichen Reiche. 

Unter den vielen, in alten Chroniken und Geſängen, und 
im Munde des Volkes aufbewahrten Geſchichten von dem größ⸗ 
ten Kaiſer der Deutſchen, ſind wenige bekannter und rührender, als 
jene von der Liebe, welche ihn an ſeineſchöne Gemahlin Faſtrada 
feſſelte, hatte fie auch, ihrer Gewalt über Karl ſich bisweilen zu 
eigenen Zwecken ſich bedienend, manche Unruhe im Reiche veran⸗ 
laßt und manchen Unzufriedenen, Feinde ſogar gemacht; er hing 
ihr ſtets mit derſelben Zuneigung an. Da erkrankte ſie ſchwer, 
während ſie mit dem Hofe zu Frankfurt, am Ufer des ruhig durch 
die ſchöne Ebene fließenden Mains, verweilte. Des Kaiſers Be⸗ 
trübniß kannte keine Grenzen: fig fteigerte ſich zur Verzweiflung, 
als die geliebte Gattin verſchied. Aus dem Gemache, wo fie ges 
ſtorben war, wich er nicht: ein unerklärlicher Zauber ſchien ſich 
feiner bemächtigt zu haben, Als die Leiche vor ihm lag, da ſchien 
es ihm, ſie ſchlafe nur: der Augenblick, wo er an ihren Tod ge— 
glaubt, ſei ein böſer Traum geweſen. Neben ihrem Lager kniete 
er, beſtrebte ſich ſie zu wecken, rief ſie mit den ſüßeſten Namen. 
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Des Kaiſers Räthe und Höflinge wußten nicht, was zu be- 
ginnen: er wollte nicht davon hören, daß Faſtradas ſterbliche 
Reſte zur Erde beſtattet werden ſollten; gebietriſch wies er die 
von ſich, welche davon redeten, und antwortete, ſie werde bald 
wieder erwachen aus ihrem Schlummer. Alle fürchteten für die 
Vernunft, und ſogar für das Leben des Herrſchers, wenn dieſer 
Zuſtand noch länger währte. Während ſie nun in der quälendſten 
Ungewißheit ſchwebten, hatte der fromme Erzbiſchof Turpinus 
von Rheims, der erſte in des Kaiſers Rath, ein Traumgeſicht, 
das ihm das Räthſel erklärte. Er ſah nähmlich einen Ring, 
welcher in das Haar der Kaiſerin geflochten war. — Dieſer war 
es, welcher Karl auch jetzt noch an die Abgeſchiedene feſſelte. 
Sein Entſchluß war bald gefaßt; am folgenden Morgen trat er 
in das Gemach, und ohne daß der Kaiſer es bemerkte, nahm er 
heimlich den Ring zu ſich. 

Kaum hatte er dies gethan, ſo ſtand Karl auf und warf 
ſich weinend in ſeine Arme. Es war, als gingen ihm jetzt die 
Augen auf, als bemerke er nun erſt den Zuſtand, in welchem der 
Körper ſich befand; er ſchauderte und wußte nicht, wie ihm ge— 
ſchehen war. Willig ließ er ſich von dem Erzbiſchofe aus dem 
Gemach führen, ſetzte ſich zu Pferde und ritt, von den beſorgten 
Bewohnern der Stadt bei ſeinem Wiedererſcheinen hoch begrüßt, 
nach dem Rheine hin, worauf er bald in feinem geliebten Ingel— 
heim ankam, und mit erneutem Eifer ſich den Geſchäften des 
Reiches hingab. Wie ein Traum war ihm Alles, was feit 
Faſtradas Tode ſich ereignet hatte. Ihre ſterblichen Reſte aber, 
in Purpur und Gold gehüllt, wurden im feierlichen Trauerzuge 
von Frankfurt nach Mainz geführt, und dort in der Abtei von 
St. Alban zur Erde beſtattet, wo Karl ihr ein prachtvolles 
Grabmal, als Erinnerung an ihre Würde und ſeine Liebe, zu 
errichten befahl. ; 

Der Kaiſer wollte von nun an immer den frommen Prälaten 
um ſich haben: nichts that er ohne ſeinen Rath, ohne ihn konnte 
er nicht leben. Der Erzbiſchof benutzte zwar dieſe Zuneigung 
zum Beſten des Reichs und der Kirche, denn er war ein wohl— 
meinender und weiſer Mann, aber ſein frommer Sinn nahm doch 
Anſtoß an dem, was ihm ein gottloſer Zauber dünkte, weßhalb 
er ſich deſſen zu entledigen beſchloß. Mit dieſen Gedanken ging er 
nun, als er den Kaiſer auf einer Reiſe nach Aachen begleitete, 
wo dieſer bisweilen ſeinen Aufenthalt zu nehmen pflegte. In dem 
Thale umherwandernd, wo die wohlthätigen heißen Quellen ent- 
ſpringen, welche Karl bewogen hatten, ſich hier eine Pfalz zu 
bauen, kam Turpinus an einen kleinen ſtillen See, der rings von 
Waldung und Wieſenteppich eingeſchloſſen war, in dieſen warf er 
das verhängnißvolle Kleinod. i 

Bon dieſer Zeit dn glaubte der Kaiſer, dem feine Oberrhei— 
niſchen Pfalzen nur trübe Erinnerungen an fein verlorenes Glück 
erweckten, das grüne Thal nicht mehr verlaſſen zu können. Nur 
dann, wenn die Reichsangelegenheiten, welche damals den Herr⸗ 
ſchern nicht geſtatteten, an einem beſtimmten Ort ruhig zu ver— 
weilen, ſondern fie bald hie, bald dorthin riefen, es nöthig mache 
ten, konnte er ſich von ſeinem Lieblingsort trennen, zu dem er 
zurückkehrte, ſobald er frei war. Nicht blos die Stadt ſelbſt 
ſchmückte er mit Pallaſt und Kirche; auch bei dem nahegelegenen See 
ließ er eine ſtattliche Burg erbauen, nachdem er einen Theil der 
Waldung gelichtet. Hier, in der durch nichts geſtörten Einſam— 
keit, ſaß er oft ſtundenlang, und blickte auf den Waſſerſpiegel zu 
ſeinen Füßen und dachte alternd noch vergangener, glücklicher 
Zeiten. 


Die bucklichen Muſikanten. 


Am Tage St. Mathäi, im Jahre nach des Welterlöſers 
Geburt 1549, kam ein armer buckeliger Spielmann ſpät in der 
Nacht nach Aachen von einem Dorfe zurück, woſelbſt er bei einer 
Hochzeit aufgeſpielt hatte. Halb im Taumel, bekümmerte ihn 
weder Zeit noch Ort, und ſo ging er denn wohlgemuthet am 
Münſter vorbei, als eben die Thurmglocke Mitternacht brummte. 
Da aber erſchrak er auch um ſo mehr, als er nun hörte, wie 
ſpät es in der Nacht ſei, und dazu ſich in der Luft ein ſeltſames 
Geſchwirre, wie von Eulen und Fledermausflügeln vernehmen 
ließ. Schnellen Schrittes eilte er, dem Graus der Geiſterſtunde 
und ihrem Spucke zu entfliehen, und beugte ſchüchtern in die 
Schmiedeſtraße ein, um durch ſie zu ſeiner Wohnung zu gelangen, 
welche in der Jakobsſtraße gelegen. Was begegnete ihm aber, 
als er das Perviſch (den Fiſchmarkt) betrat! Alle Fiſchbänke 
ſchimmerten von unzähligen Lichtern, welche weithin die Nacht 
erhellten; köſtliche Speiſen waren in goldenen und ſilbernen 
Schüſſeln aufgetragen, und perlender Wein blinkte in großen _ 
Kryſtallkrügen. um Alles herum aber ſaß eine Menge der reich- 
gekleidetſten Damen und ließen es ſich trefflich ſchmecken. Er⸗ 
ſchrocken hockte ſich der Spielmann in eine Ecke, denn nun erinnerte 
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er ſich entſetzt der Quatembernacht und ihres Hexenſpuckes. 
Doch es war zu ſpät: eine der zunächſt ſitzenden Damen hatte 
ihn bereits bemerkt, und führte ihn zu Tiſche. Dann aber ſprach 
ſie zu dem Spielmann, der mit vor Angſt klappernden Zähnen 
und ſchlotternden Knieen daſtand: „Fürchte dich nicht, und ſpiele 
uns eine luſtige Weiſe auf; wir werden Dir deſſen Dank wiſſen.“ 
und indem ſie ſo ſprach, neigte ſie dem Zagenden einen Pokal 
mit würzigem Wein gefüllt. Dieſer ermuthigte wunderſam den 
Spielmann dergeſtalt, daß, ſobald er den Becher bis auf die Nagel⸗ 
probe geleert hatte, er ſeine Geige zur Hand nahm, und luſtig 
zu fiedeln begann. 

Da wurden eilig die Bänke mit Allem, was darauf ſtand, 
bei Seite geſchafft, und die Damen, unter denen er manche vor⸗ 
nehme Frau aus der Stadt zu erkennen glaubte, erhoben ſich 
allzumal bei dem Tone ſeiner Geige, und bald wirbelten die Haare 
durch einander. Nun aber ging es immer ſchneller und ſchneller, 
und der Spielmann geigte, wie von unſichtbarer Hand getrieben, 
immer toller darauf los, ſo daß er mehrmals vermeinte, die 
Saiten müßten in tauſend Stücke zerſpringen und ihm Hören 
und Sehen vergehen. Indeſſen ſauſten die Haare noch immer 
durcheinander, während ſein Arm kräftig den Bogen führte, und 
ſein Spiel von ſelbſt aus einer Weiſe in die andere überging, und 
ſo ſtark wurde, daß es ihn bedünkte, als ſei ein ganzes Conzert 
von Geigen und gellenden Flöten hinter ihm aufgeſtellt, welche alle 
in ſeine Töne einſtimmten, und ihm das Ganze wie ein wirrer 
Traum vorkam. Da ſummte endlich die Thurmglocke drei viertel 
auf Eins, und plötzlich hielten die Paare in ſichtbarer Erſchöpfung 
inne, Alles wurde wieder mit einem Male ruhig und in ſeine vorige 
Ordnung gerückt. Unentſchloſſen ſtand aber der Spielmann da, 
nicht wiſſend, ob er bleiben müſſe, oder ſcheiden dürfe. Da trat die 
frühere Dame wieder zu ihm heran, und ſprach: „Bruder 
Spielmann, Du haft uns wacker vergnügt, darum ſoll Dir auch 
nun des Lohnes werden! Und damit hatte ſie ihm bereits ſein 
Wamms ausgezogen, und ehe er noch recht zur Beſinnung kom⸗ 
men konnte, war ſie ſchon hinter ihm getreten, und hatte ihm 
mit einem Griffe ſeinen Höcker abgenommen. Wer war froher 
als unſer erleichterter Spielmann! Durchdrungen wollte er 
niederfallen vor feiner Wohlthäterin. Da aber ſchlug es Eins, 
und Damen, Lichter und Schüſſeln waren verſchwunden, und 
nur der Spielmann ſtand noch allein in der dunkeln Nacht. Da 
aber fühlte er abermals nach ſeinem Rücken; denn ihm war es 
noch immer zu Muthe, als ſei ſein ganzes Abentheuer nur ein 
wirrer Traum geweſen. Doch nein, es war Wirklichkeit, er war 
gerade und ſchlank, und ſein Höcker verſchwunden. Wer ver⸗ 
möchte wohl die Freude ſeines Herzens zu beſchreiben, in welchem 
er nun nach ſeinem Wams griff, das vor ihm auf der Erde liegen 
geblieben! Doch noch eine zweite ſollte ihm beſchieden ſein, denn, 
als er daſſelbe aufnahm, kam es ihm ungewöhnlich ſchwer vor, 
und als er nach der Urſache dieſer außergewöhnlichen Gewichtig— 
keit forſchte, fand er deſſen beide Taſchen mit Gold gefüllt und 
eilte als ein zweifach glücklicher Mann nach ſeiner Wohnung. 
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Dort aber erkannte die harrende Frau ihren verwandelten 
Mann faſt nicht mehr wieder, bis ihr ſeine Erzählung von dem 
Begegniſſe der Nacht den Hergang erklärte. Da ſtaunte die 
fromme Frau ſehr, und pries den Himmel, der Alles noch ſo 
glücklich gefügt. Am andern Morgen aber wurde die Geige, die 
all das Glück ins Haus gebracht, unter das Bild des Schutzpatrons 
aufgehängt, und fortan zum ewigen Gedächtnißfür Kinder und 
Kindes = Kinder als ein Heiligthum bewahrt. 


Des armen Spielmanns Glück wurde nicht alsbald in der 
Nachbarſchaft bekannt, als es auch viele Neider erregte, unter denen 
ſich vorzüglich ein anderer, ebenfalls buckeliger Muſikant, durch 
ſeinen giftigen Groll auszeichnete. Seines vormaligen Geſellen 
nunmehriger Vorzug quälte ihn Tag und Nacht, und richtete 
ſein ganzes Sinnen und Trachten nur nach der Möglichkeit, es 
jenem gleich, oder noch zuvor thuen zu können. Deswegen übte 
er ſich den ganzen Tag die ſchönſten Weiſen ein, und begab ſich 
nun auf St. Mathäi Nacht um die zwölfte Stunde nach dem 
Perviſch. Dort fand er auch richtig dasſelbe Gelage, und ward 
darauf zum Spielen aufgefordert. Aber welch ein Unterſchied! 
Kaum hatte er in ſtolzem Selbſtvertrauen ſeine luſtigen künſtlichen 
Melodien angehoben, und die Damen ſich zum Tanze erhoben, 
als er auf einmal aus der Tanzweiſe in ein Sterbelied ſiel, und 
eine fo traurige und herzbrechende Weiſe auffiedelte, daß hölli⸗ 
ſches Gepfeife und Geziſche ſich um ihn herum erhob, und die 
Paare ſich trübſelig darunter her bewegten. Der Spielmann aber, 
noch immer vermeinend, feine beften Melodien vorzutragen, muſi⸗ 
cirte ſtracks darauf los, und erwartete nun, da der Tanz geendet war 
nichts weniger als einen noch reicheren Lohn, denn ſein Vor⸗ 
gänger, und trat daher, Rod und Weſte ausziehend, keck zum 
Tiſche. „Ei, ei! beſte Frau!“ rief er ſpöttiſch, da er in der 
oben an dem Ehrenplatze der Tafel ſitzenden Dame die geſtrenge 
Frau Bürgermeiſterin zu erkennen glaubte, die hier in aller 
Pracht und Herrlichkeit dem ſonderbaren Mahle präſidirte. 
„Was würde wohl der Herr Gemahl ſagen, wenn er ſie hier auf 
der Beſenſtielfeſtlichkeit anträfe? aber laſſen Euer Gnaden mich 
nicht allzulange hier ohne Lohn ſtehen, denn die Nacht iſt kalt 
und es ſchlottern mir alle Knochen in der Herbſtluft. Ich denke, 
mein Spiel iſt doch wohl noch eines beſſern Preiſes werth, als das 
des Stümpers, der Euch beim letzen Feſte die Ohren gellen machte?“ 
Doch wie ſollte er ſich täuſchen! Die Dame nahm im Nu den 
Deckel von einer ſilbernen Schüſſel, und ehe er ſich's verſah, 
klebte der darin aufbewahrte Höcker ſeines Geſellen vor ſeiner 
Bruſt. So ſtand denn der Neidhart mit doppeltem Bollwerke 
umgeben, und traute ſeinen Augen nicht, bis im ſelben Momente 
beim erſten Schlage der Morgenſtunde der Spuck verſchwand, 
und er ſich unter zwiefacher Laſt nach Hauſe trollen konnte. 


Noch lange Jahre hindurch mußte er das Warnungszeichen 
ſeiner Mißgunſt herumſchleppen, und die Eltern pflegten ihren 
Kindern bei ſeinem Anblicke die Geſchichte zu erzählen. 


Friedrich Wilhelm Rogge 


ward am 11. November 1809 zu Luͤneburg geboren, er⸗ 
hielt ſeine Vorbildung auf dem dortigen Johanneum und 
ſtudirte darauf von 1829 —33 in Göttingen, zuerſt Theo⸗ 
logie, dann Geſchichte und Philologie, indem er zugleich 
bemuͤht war im Verein mit gleichgeſinnten Freunden eine 
ähnliche Geſellſchaft, wie es der frühere Göttinger Dichter⸗ 
bund (Hainbund) geweſen, zu geſtalten. — Von 1834— 
1836 lebte R. als Privatgelehrter in Schwerin, machte 
dann eine groͤßere Reiſe nach Frankreich und England und 
kehrte darauf nach Schwerin zuruͤck, wo er eine Anftel- 
lung bei der Regierungsbibliothek fand. 


Er gab heraus: 


Gedichte. Göttingen 1830—31. 3. Aufl. Leipzig 1839. 
2 Friedrich Barbaroſſa. Tragödie. Lüneburg 


Kaiſer Heinrich IV. Tragödie. Leipzig 1839. 


Krone und Liebe. König Manfred, Biama Vanezzi; zwei 


Tragödien. Leipzig 1839. 
Buch der Huldigung. Roſtock 1845. 
Blüthe der deutſchen Lyrik. Roſtock 1846. 


Sehr treffend urtheilt Goͤdeke in ſeinem Sammel⸗ 
werke, Deutſchland's Dichter von 1813 —43. S. 306. 
uͤber Rogge. — Seine mit großer Sorgfalt ausgearbeite⸗ 
ten, wohllautenden Gedichte laſſen den Schuͤler Uhlands, 
Platens und der Alten nicht verkennen; ſeine Balladen 
und Romanzen ſind vorzugsweiſe gluͤcklich behandelt, 
wenn gleich ſein Beſtreben, den Geiſt der alten Sagen 
mit neuer Kraft zu ſtaͤrken, nicht ſelten nur darauf hin 
auskommt, daß die Sage des Alterthums den Tendenzen 
der Gegenwart dienſtbar gemacht wird. Seine dramati⸗ 
ſchen Arbeiten find durch manche grillenhafte Züge unauf: 
fuͤhrbar gemacht. 


Friedrich Wilhelm Rogge. 


Der Greis. 


Schattig und kühl umlaubt 
Neiget zu Ruh' das Haupt 
Müde der Greis; 

Und ſchwellend und bang 
Ergießt ſich Geſang 

Um den Schlummernden leis. 


Ward ihm der Frühling alt, 
Oder das Herz ſo kalt, 
Scheint er ſo müd' und matt, 
Scheint er ſo wachensſatt, 
Daß ihm das Augenlied 

Leiſe der Schlaf bezieht, 
Während rings um ihn her 
Alles ein Freudenmeer, 

Ach und im leichten Schwung 
Tanzet das Reh im Sprung 
Froh und jung 

An ihm daher! 


Koſet und ſäuſelt, ihr Winde, 

Linde, 

In den grauenden Locken ihm wühlend 
Kühlend! 

Denn wenn er erwacht', 

Er ſpräche zu mir: 

Ich hab' es gemacht 

Dereinſt gleich dir, 

Du machſt es wie ich, 

Wenn du einholſt mich. 


O Jolaos, mich ſchreckt dein Gebet, 
Das die Tugend nur eines Tag's dir erfleht! 


Es entſchwebt, wie der Lenz dem Geſild', 
Die Quelle der Liebe, 

Der ſeligſten Triebe, 

Der That und Kraft, 

Wie heldenhaft — 

O Jugend, dein Bild! 
Vergebens fragt 

Und will Beweis, 

Wo's wieder tagt 

Einſt, Mann und Greis. 
Mögen die Sterne blüh'n, 
Sonnen an Sonnen glüh'n — 
Bringt es Gewinn? 

Welle nach Welle kommt, 
Aber kein Fragen frommt 
Nach dem: wohin! 


Lenz⸗Melodie. 


In des Sees ſäuſelndem Ried 
Raſtet die Möve vom Flug, 
Daß ſie lauſche dem Wellenlied. 
Und der Sehnſucht Zug 

Läßt die Wellen 

Zu des Ufers Rand 

Rauſchen und ſchwellen 

Und in ſilbernen Flocken 

Die kryſtallenen Locken 

Ueber Blumen am Strand 
Zerſchellen. 


Hoch preiſ' ich den Lenz! 
Was kein Künſtler vollbracht, 
Hat er ſpielend entfacht, 
O wie himmliſch ſchön! 
Dies Duften und Blüh'n 
Und der Blätter Grün 
Und der Wipfel Säuſeln 
Und der Wogen Kräuſeln, 
O wie himmliſch ſchön! 
Unter ſüßem Getön 

Stellt der Lenz zur Schau 
See, Wald und Au: 
Hoch preiſ ich den Lenz! 
Aus der Ferne nach 


Hält das Echo wach 
Kukuksruf. 

Und aus den dunkelnden Hallen 
Erſchallen 

Melodiſchen Hall — 

Läßt die Nachtigall! 

Wie ſie dämpft und bekämpft, 
Als ſpränge die Bruſt, 

Bald Weh, bald Luſt! 

Und beklommen 

Kommen 

Mit ſchmetterndem Laut 
Heißt ſie minniglich, 
Inniglich 

Zu ſich, zu ſich die Braut! 


Ich ſeh' dich wohl, du roſiglichtes Bild, 

Durch meines öden Schlummers Träume wallen, 
Der Geiſt hält Wach’, und Sehnſucht, ungeſtillt, 
Geht nächtlich um in meines Herzens Hallen. 


O, ſchau' mich nicht ſo ſeelenſchmelzend an, 
Es wird ja, wie es iſt, doch bleiben müſſen; 
Ob mir dein Blick den Himmel aufgethan, 
Mich fröſtelt's an in deines Mundes Küſſen! 


Hinweg, Idol! du biſt nicht, was du ſcheinſt, 

Und wie du gehſt verklärt durch meinen Schlummer; 
Vergäß' ich gern auch, wie du's mit mir meinſt, 
Wie deines Aug's Entzücken war mein Kummer: 


Und ſpräch' ich auch: „Es ſchlafe, was geſchehn! 
In's Antlitz bannt'ſt du mir des Grams Gebilde, 
Wach, wie die Todten blutig auferſtehn 

Läßt die Erinn'rung auf dem Schlachtgefilde! 


Ich warf um dich der Dichtkunſt Mantel her 
Und ließ im Reich der Phantaſie dich blühen, 
Und jung und wogend von dem Strahlenmeer 
Der erſten Liebe flammend dich umglühen. 


Und kam dafür — um meines Herzens Ruh — 
Zurückkehrt das Bewußtſein, wahnverſpätet, 
Und tauſend Stimmen rufen laut mir zu, 
Daß falſche Götter fromm ich angebetet! 


O, geh! ja! ... geh! du kannſt nicht lieben; nein; 
Doch nimm von mir des alten Zaubers Bande 
Und laß mich wieder, wie ich war, allein — 

Und ſtumm vergehn am eignen Seelenbrande! 


Liebesmahnen. 
Im Regent's park zu London.) 


Gruß dir, o Nacht, auf ſchwarzem Viergeſpann! 
Laß deiner Roſſe Schweiß die Auen feuchten, 
Und dir voran auf deiner ew'gen Bahn 

Die Sterne, die Gedanken Gottes, leuchten! 


Weg, Weltgewühl dort an der Themſe Strand, 
Wie lieb' ich's, hier mit mir allein zu weilen, 
Und in mein eichengrünes Heimathland 

Laß ich des Herzens friſche Grüß’ enteilen. — 


Horch, wie dort langgedehnt der Löwe brüllt! 
Der denkt wohl an Arabiens Gazellen 

Und an die blonde Braut, die nachtverhüllt 

Ihn ſucht und ruft, daß Wald und Felſen gellen! 


Und wieder — horch, wie im Gebüſche dort, 
Nun ſchmelzend, nun in wirbelnd lauten Schlägen 
Der Lenz ſich lauſchend läßt der Liebe Wort 
Und aus ihr weltenalt Geheimniß legen! — 


Ob jetzt auch wohl, du holdes Augenlicht 
Jenſeit des Meers, aus wimperſchatt'ger Zelle 
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Ein Strahl von dir die Bahn zu mir ſich bricht, 
Als Bote mich begrüßend leuchtendhelle? 


Ich aber, dein gedenkend immerdar, 

Ich ſende, wenn die Sterne dort entlohten, 
Dir meiner Dichtkunſt zukunftſtolzen Aar, 
Als meiner Liebe liederfrohen Boten. 


Laßt ihn an deinem Aug' ſich trinken ſatt, 
Drückt' ihn an's Herz und laß ihn ſelig koſen 
Dort an der wellendweichen Lagerſtatt, 

Um die mit Lilien werben möchten Roſen! 


Und haſt du ihm genug von dir erzählt, 

So ſend' ihn wieder heimwärts durch die Räume, 
Und was er etwa neidiſch mir verhehlt, 

Das flicht meerüber ſelbſt in meine Träume! 


Der Löwe zu Luzern. 


Sinnend weilt, wer pilgernd das Vaterland Tell's 

Frohgemuth, freiathmend durchſtreift, und grüßt hier 

In der quellumſprudelten Felſenkluft dich, 
Sterbender Bergleu! 


Hingeſtreckt, todtmüde, noch bergend in der 
Blutgefärbt reichmähnigen Bruſt den Speerſchaft, 
Rufſt du wach glorwürdiger Heldenthaten 

Bild und Gedächtniß! 


Jenes Tags, als tobend im Freiheitswahnſinn, 

Doggengleich anſtürmten die Horden Frankreich's; 

In des Aufruhrs Glockengeläut' erſcholl die 
Hymne Maſſilia's! 


Tag des Weh's, nachſchleppend der ſchlimm'ren Viele, 

Als des Volks ſcheuſelig Gelüſt den Goldreif 

Riß von Ludwig's Haupt, von den Schultern ihm den 
Heiligen Purpur! 


Ach, umſonſt einhauchte die Tochter Oeſtreich's 

Dem Gemahl ſchlachtfreudigen Sinn, umſonſt tönt 

In des Schloßraums Gitterbezirk der Ruf: Hoch 
Lebe der König! 


Nicht beſteigt ſein Roß er zum Kampf, er wehrt fromm, 

Aber zag', unköniglich ſtets dem Blitz, der 

Seines Winks nur harrt, um zu wecken, raſch Bahn 
Fegend, den Donner! 


Selig, wann fortlebt in dem Enkel ſeiner 

Väter Glanz und jegliche Tugend friſch und 

Ungeſchwächt; nicht preiſ' ich den Mann, der vorzieht 
Dulden der Thatkraft! 


Nun geſchah's, ſchmachvoller Moment! daß ihres 

Zaubers baar, ſchutzſuchend, die Majeſtät wich; 

Aber furchtlos ging in den Tod Helvetien's 
Starker Gebirgsſohn! 


Stolze Schaar, ſtumm räumend des Bourbonid'ſchen 

Herrſcherſtamms thurmprangende Burg, ob zahllos 

Du bekämpft und kämpfend erliegſt, du ſtirbſt zwar, 
Aber du flehſt nicht! 


Schöner nicht, heroiſcher focht und ſank nicht 

Lacedämon's Fürſt in des Oeta Felsſchlucht, 

Noch Athen's einſt ſäulengeprieſine Schaar auf 
Marathon's Blachfeld! 


Sohn der Freiheit, Hüter der Kön'ge dann, ja! 
Wach von dir bleib' ewig das Alpenecho! 
Und zum Halt ſtets zwing' uns, gedenkend dein, hier 


Sterbend der Bergleu! 2 


Eingedenk ſtets bleibe die Muſe dein, und 

Deines Ruhms Seebarke, ſie ſegle, klangreich, 

Auf des Lieds ſchönwogender Fluth hinab zum 
Meere der Nachwelt! 


Friedrich Wilhelm Rogge. 


Am Sarkophag Alexanders des Großen. 


Kunſthallen Londons, ihr, die mit Recht genannt 
Ihr ſeid der Stolz Britannien's, wie Vieles ihr 
Auch immer einſchließt, hier mit Neugier, 
Dort mit Bewunderung das Auge feſſelnd; 


Ob nun Betrachtung bald bei dem Nothbedarf - 
Weilt ſtumpfer Polanwohner, dem Jagdgeräth, 
Schneeſchlitten, und was beut ihr blitzſchnell 
Eilender, einziger Hort, das Rennthier: 


Ob neu belebt Traumbilder der Kindesbruſt 
Korallenſchmuck, buntfarbiger Putz und die 
Kriegswehr des feur'gen Sohns der Südſee, 
Speere, vergiftete Pfeil' und Streitaxt: 


Ob, ach! Begeiſt rung ſchwärmt für die Räthſelwelt 
Aegypten's ſammt Kunſtwundern des Alterthums: 
Italien's Urn' und Griechenland's in 
Marmorruinen gebannte Schönheit! 


Denn hier vereint hat Jedes von jedem Volk 
Kunſtſinn, des Wiſſens Drang und das Recht der Macht, 
Raubluſt, ſo weit die Wogen ſiegreich 
Trugen die Flotten des ſtolzen England's. 


Dennoch vorbei eile mein Fuß, und ſtets 
Zuvor gegrüßt mit attiſchem Feierklang 
Sei du mir, Sarkophag des großen 
Muſenermüdenden Alexandros! 


Zwar jenes Kleinod nicht, dem, juwelenreich, 
Der Sonnengott blitzähnliche Gluth entlockt, 
D'rin ihren König eingeurnt einft 
Sah'n Macedonien's Veteranen; 


Denn ſeines Feldherrn üppig Geſchlecht, ſie, die 
Von feines Siegsmahls Reſten ſich nährten drei 
Jahrhundert lang, verpraßt den Goldſarg 
Hatten ſie bald und vertauſcht um Marmor. 


Nichts frommt's, des Erdballs Herrſcher geweſen ſein, 
Gleich wehrlos macht Jedweden der Tod; umſonſt 
Hält Wacht des Ruhms allmächt'ger Cherub, 
Wenn ſich von Adel entblößt die Macht naht. 


Doch folgt der Ehrfurcht Zoll der Entweihung oft; 
Rom's zweiter Cäſar rächte ſo ſich als ihn, 
Und in des Königs blonde Locken 
Flechtet er wieder den gold'nen Siegskranz. 


An dieſen Stein einſt ſtand er gelehnt und ließ 
Empor des Weihrauchs Wolken ihm wirbeln! Dann, 
Mit eigener Hand ihm Blumen ſtreuend, 
Schwelgt' er ſich ſatt in des Helden Nachruhm. 


Es rollt manch' Jahrhundert ſeitdem daher, 
Und aus dem Sarg wegfegten ſie Staub und Zier; 
Doch friſch und roſig blüht, in Lied und 
Mährchen verwebt, der gewalt'ge Namen! 


Und ſelbſt dem Marmor hier, der den Heldenleib 
Einſt barg, es wohnt ihm ewig ein Zauber bei, 
Der Wüſtenſohn, der Moslem ſchwärmt' an 
Ihm, der romantiſche Saladin noch! 


Bis jüngſt die Pyramiden erſcheinen ſahn, 
Traumgleich, und hehr im Donnergewölke ſtehn 
Den Mann der zweiundſechszig Schlachten, 

Erbe zu werden des Alexandros! 


Der hub den Marmorſchatz aus dem Tempel keck! — 
Sich ſelbſt vielleicht zum Bette dereinſt? — umſonſt! 
Des Meeres Hütte wacht, dem Adler 
Raubte die Beute der Leu von England. 


Der Friedhof. 


Da bin ich wieder, wie von ungefähr; 
Die grünen Hügel ſchwellen von dem Hauche 
Der Weſte, und die Blumen ſteigen wieder 


Friedrich Wilhelm Rogge. 


Aus ihren Betten, lebenglühend, auf 

Und bringen an das Licht die frommen Grüße, 
Die ihnen d'runten wurden anvertraut. — 

Es iſt ein heimlich ſeltſames Gefühl, 

Das eines Friedhofs Hügel rege macht! 

Da liegen ſie, mit ihrem Hoffen, Sehnen, 

Mit allen ihren Wünſchen, ihren Träumen 
Geheimnißvoll in ihren kleinen Zellen 

Und laſſen nichts, gar nichts von ſich vernehmen! 
Und droben lacht die Sonne, ruft die Lerche, 
Die Bäche murmeln und die Bienen ſummen 
Und wecken Alles, Alles auf zum Leben! — 
Das muß ein Schlaf, ein feſter, tiefer fein, 

Der nicht bei ſolchem Freuderuf zerfließt! 

Und wer d'rin ruhig zu beharr'n vermag — 

Der muß unendlich hoch ſteh'n, oder niedrig! — 
Und wenn ſie wachten, nur zu ſchlafen ſchienen — 
Was dächten ſie, wenn über ihren Häuptern 
Die Hügel kecklich ſtampft des Knaben Fuß? — 
Ich glaub' es wohl, es möchten Manche gern — 
Gern einen Blick hineinthun in die Sonne, 

Und And're möchten's nicht; denn ihrer Wen'ge ſind's, 
Die nicht an ihren Wunden d'runten heilen! 

O, wer es fühlte, wer es ganz begriffe, 

Dem würd' es heiß auf ſeine Seele fallen, 

Wenn er nur eine, eine einz'ge Thräne 
Gewaltſam einem Auge hat erpreßt! 

Hart klagt die That ihn an und laſtet ſchwer, 
Von taufend Freudethränen ungeſühnt! — 

Das iſt es, was uns ſchmerzlich ſtets ergreift, 
Wenn wir an Gräbern einſam uns verweilen; 
Ein heil'ger Tempel iſt des Friedhofs Raum, 
Und jedes Grab iſt ein geweihter Prieſter! 


Der Kaiſer bei Bauzen. 


„Das Feld iſt mein und mir gehört der Sieg! 
Was will denn noch mit ihrem tollen Pfeifen 
Die Kugel dort! Verirrter Raubwolf, lieg, 
Genug für heute hat gewürgt der Krieg!“ 

Der Kaiſer rief es, wie ſie fiel und ſtieg; 

Sie aber, drohend, wie Kometen ſchweifen, 
Begann auf's neu auf Beut' umherzuſtreifen — 
Bis ſie in Duroc's Leib ſich barg und ſchwieg. 


Und ſieh, ſchon ſtürzt daher ein Adjutant, 

Des Herzogs Fall dem Kaiſer anzuſagen. 

Und er, das Fernrohr wägend in der Hand, 

Er hört's und ſchweigt, das Roß feldein gewandt; 
Sein Anblick deutete, was er empfand; 

Und wie er ſtumm den Schmerz ſucht zu vertragen, 
Sehn ſeine Blicke ringsum züngelnd ſchlagen 
Von Dorf und Weiler himmelan den Brand! 


Und weitgedehnt, von Staubgewölk' umwallt, 
Scyth' und Baſchkir und all des Nords Barbaren 
Gehetzt, wie von der Meut ein Wolf im Wald! 

Hoch auf der Anhöh' macht der Kaiſer Halt. 

Und horch! das Vive LEmpereur! wie's rollt und hallt 
Aus voller Kehle ſeiner Gardeſchaaren, 

Die dort im Viereck ſtolz gelagert waren, 

Vom Pulverdampfe ſchwarz Wehr und Geſtalt! 


Und auf den Feldſtuhl wirft er ſich; es ſtehn 

Voll Ehrfurcht fern Marſchäll' und Generäle, 
Wie fie den Kaiſer alſo ſitzen ſehn. 

Und nun Geklirr, Gelärm und Bannerwehn, 
Der Wachtfeu'r Lodern und der Trommeln Gehn; 
Und wie zum Tod betrübt des Kaiſers Seele 

Des Lieblings denkt, wie er ſich ſterbend quäle — 
Verſinkt die Sonne, wie wenn nichts geſchehn! 


Doch weg den Gram! und Spiel und Hörnerklang 
Erhebt ſich an des Vierecks beiden Enden! 

Und voll und weich und ſchmelzend, klagendbang, 
Ertönt's, wie ein elegiſcher Geſang! 

Und wieder dann, anſchwellend tief und lang, 
Rauſcht es daher, als gält' es zu verſchwenden, 
Was die Muſik an Tönen hat zu ſpenden, 

Wälzt ſich daher zur Schlacht der Heere Drang! — 


Doch all umſonſt! Kein Lächeln zwingt's ihm ab; 
Stumm ſaß er da in ſeinen Heldenzieren, 

Das Haupt geſunken auf die Bruſt herab, 

Als ob gebrochen ſeinem Glück der Stab; 

Indeß ein Gott ihm in die Seele gab — 

Wie bald dahinrafft aus des Lichts Revieren 

Die Garden ſammt den ſtolzen Küraſſieren 

Und Glanz und Reich ein allverſchlingend Grab! 


Kaiſer Karl. 


Im fernen Ungarlande 

Mit ſeiner Heeresmacht 
Brach Kaiſer Karl die Bande 
Der alten Heidennacht; 

Er rief das Volk zur Taufe 
Und zu dem ew'gen Reich, 
Es ward der rohe Haufe 
Von ſeiner Predigt weich. 


Auch galt's kein langes Wählen, 
Wo Kaiſer Karl erſchien, 

Man weiß noch zu erzählen 
Manch' Mährlein über ihn: 

Er trug in allen Tagen 

Ein fihartenlofes Schwert, 

Um weidlich d'rein zu ſchlagen, 
Sobald man ſein begehrt'! 


Nun war zu jenen Zeiten 
Sein eigen Reich in Noth, 

Es kam zu ſeinen Leuten 

Die Kunde, Karl ſei todt: 
Zehn Jahre floh'n vorüber, 
Frau Hildegard ward bang, 
Ihr Blick ward täglich trüber, 
Die Zeit ſchien ihr zu lang. 


Das war ein Rauben, Morden, 
Ein furchtbar Regiment! 

Es zogen wilde Horden 
Straflos durch das Geländ; 
Da ging der Rath in Eile 

Zur Kaiſerburg hinan: 

„Frau Kaiſ'rin, ohne Weile 
Wählt einen andern Mann!“ 


Das ſah auf ſeinem Throne 
Der liebe Herr Gott an, 

Daß ſeines Dieners Krone 
Ein And'rer ſollte han, 

Er hielt den Karl gar werthe, 
Weil er ihm diente treu, 

Die Heiden fromm bekehrte, 
Voll ſteter heil'ger Scheu. 


D'rum wählt' er aus den Schaaren 
Der Engel einen aus, 

Der mußte eiligſt fahren 

Zu Kaiſer Karl hinaus: 

„Mach dich, du Held! von hinnen, 
Es ſchleicht daheim Verrath, 

Drei Tage noch — gewinnen 
Mußt du bis da die Stadt!“ 


Da ſtand ein Mann im Heere 
Das ſtärkſte Roß ihm ab, 
Das trug ihn ſammt der Wehre 
Wohl in die Stadt zu Raab; 
Es that am andern Morgen 
Zum zweiten Mal den Lauf, 
Und bracht' ihn wohlgeborgen 
Gen Paſſau nun hinauf. 


Hier tauſcht's der Held am Abend 
Für ein ſchön' Füllen aus, 

Das trug ihn, luſtig trabend, 
Den tritten Tag nach Haus! 
Fürwahr! das war ein Jagen! 
Bei hundert funfzehn Raſt, 

Die ritt in dreien Tagen 

Der gottgefandte Gaſt! — 
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Zu Aachen ging's gar heiter, 
Da ging's gar luſtig her, 

Es dachte Keiner weiter 

Des alten Kaiſers mehr! 
Der zog indeß zur Stunde 
Bei einem Wirthe ein, 
Nahm ſich von Allem Kunde, 
Ging dann in's Kämmerlein; 


Ließ einen Wächter kommen, 
Den hat er in's Geding 

Auf dieſe Nacht genommen 
Für ſeinen goldnen Ring; 
Des Lohnes der ſich freute — 
Indeß der Kaiſer ſchlief — 
Und als beim Frühgeläute 
Er ihn vom Schlummer rief: 


Da ſprang er auf behende, 

That an ein reich Gewand 

Und band das Schwert zur Lende 
Und gab dem Wirth die Hand; 
Es machte, wär's geweſen 

Bei Tag, wohl Mancher Halt, 
So ſtattlich war ſein Weſen, 

So herrlich die Geſtalt! 


Am Burgthor eingetroffen, 

Fand er es wohl verwahrt: 

„Nur d'runter durchgeſchloffen, 
Hier iſt's die beſte Art!“ 

Doch, Herr, Ihr wollt mich necken, 
Kein zweites iſt zur Hand, 

Ihr würdet arg beflecken 

Eu'r köſtliches Gewand. 


„Ha!“ ſprach der Held mit Lachen, 
„Was mach' ich mir daraus? 

Ich habe ſolcher Sachen 

Die Fülle noch zu Haus.“ 

Er ging zum Dome leiſe 

Und ſaß in aller Früh 

Im Stuhl nach alter Weiſe 

Das Schwert baar über's Knie! 


Wie ſo der Meßner ſchaute 
Den allgewalt'gen Mann, 
Entfloh er und vertraute 

Dem Biſchof 's eilig an; 

Der hieß zwo Kerzen bringen, 
Trat vor mit dem Geleit — 
Da gab's ein Knieumſchlingen, 
Ein Jubeln allerweit. 


Er wird vom Volk getragen 

Zur Kaiſerin in's Schloß, 

Die fühlt ein Bangen, Zagen, 
Und ihre Furcht iſt groß! 

„Dein Bräutigam iſt kommen!“ 
Karl freudig zu ihr ſpricht, 
„D'rum ſei der Furcht benommen, 
Gott läßt die Seinen nicht! 


Der König von Nom. 


Der Morgen kam, und mit ihm in die Hallen 
Der Kaiſerburg trat feſtes Schritts der Tod; 

Von allen Häuptern, die ihm hier verfallen, 
Keins einen ſchmerzlich trübern Anblick bot, 

Als das, zu dem er ſich betrachtend wandte: 
Seht da, ſo ſprach er, welch' ein Antlitz dies! 

Hab' manches angeſchaut, ich, der Geſandte 
Des finſteren Verhängniſſes, ich ließ 

Gar manches Herz in vollem Schlage ſtocken; 
Doch freudig wär' ich dem Gebot entflohn, 


Die Hand zu legen auf die braunen Locken 
Dir, hehrer Sprößling des Napoleon! 
Wie Blumen ohne Duft und ohne Farbe 
Faſſ' ich die Menge mit der Fauſt von Erz! 
Doch wer ſich band des Ruhmes manche Garbe, 
Dem leg' ich ruhig ſtolz die Hand aufs Herz. 
An Roſ' und Lilie haft' ich mit den Blicken 
Und weide mich an ihrer Duftgeſtalt, 
Eh' ich die Hand ausſtrecke, ſie zu knicken, 
Als Werkzeug der zerſtörenden Gewalt. 
Und fällt' ich je der ſtolzen Cedern eine, 
An ihrem Stamme ſetzt' ich mich zuvor, 
Wo in der Dämm'rung ahnungsreichem Scheine 
Ich ſinnend in Betrachtung mich verlor. 
Nun ſpräch' ich wohl, im Auge Thränenblinken, 
Wie einſt Rom's Scipio bei Carthago's Flamme: 
Es kommt der Tag, da Priam's Burg wird ſinken, 
Sammt Priamos und Priam's Heldenſtamme! — 
Wie heut' bei Dir, Du ſchöner, bleicher Knabe, 
So ſaß ich einſt zu Deines Vaters Haupt, 
Schon auf der letzten Stufe zu dem Grabe 
Ward er noch einmal mit dem Sieg umlaubt. 
Inmitten des Gewühls, im Schlachtendrange, 
Im Schooß der alten Garde, fern und nah 
Vom Vive l'Empereur mit tauſendfachem Klange 
Stand er begrüßt im letzten Siege da! 
Da trat ich nah' und in die ehrnen Arme 
Schloß ich den ehrnen Mann mit feſtem Sinn! 
Erwacht ja wär' er nur zu neuem Harme, 
D'rum trug ich raſch zu ſeinen Garden ihn. 
Du ſah'ſt ſie oft, als, noch den Sieg im Schilde, 
Der Kaiſer Dich auf ſeinen Armen trug, 
Die Schaar, die einſtens ſchwur bei Deinem Bilde 
Und Rußland dann auf Rußlands Feldern ſchlug! 
Die alte Schaar, die mir vertraulich nickte, 
Als altem Freund, ging ich an ihr entlang, 
Die unverwandtes Blicks die Hand mir drückte, 
Mit Vive ’Empereur mir in die Arme ſank! 
Nach ihnen, Sohn des Schickſals, ſtand Dein Sehnen, 
Wenn Dich der Traum verſcholl'ner Tag’ umfing, 
Da fühlteſt Du die Bruſt ſich ſchmerzlich dehnen, 
Weil ja Dein Stern mit ihrem unterging! 
Und Deine Hand nun nimmer darf erfaſſen 
Von Mont St. Jean des Racheſchwertes Griff, 
Das wohl Europa's Kön'ge macht' erblaſſen, 
Wenn's Deine Vorzeit aus dem Grabe rief! 

Wenn Du den Adler weckt'ſt in jenem Horſte, 
Wo er verzaubert Deines Rufes harrt, 
Auf's neu' ihm übergäb'ſt die alten Forſte, 
Als Hüter ihn ſtell'ſt auf die Alpenwart! 

Doch dem Verhängniß, das ſein harrt hienieden, 
Iſt Keiner noch der Sterblichen entflohn, 
Es bricht herein, unabwendbar beſchieden, 
Sprach einſtens Pergam's unglückstrauter Sohn. 
Wo Schmerz Dich foltert, und zernagt der Kummer, 
Dein Vater — hier im ſelbigen Gemach — 
Nach dreißig Siegen lag er hier im Schlummer, 
Der Aar von Wagram ſaß am Bette wach! 
Und Du? und Du? — O Sproß des Ruhms, es haben 
Entzückt im Arm Dich Kön'ge oft gewiegt, 
Doch als ſie Deines Vaters Schwert vergraben, 
War ihrer Liebe dürft'ger Quell verſiegt! 
Doch daß ſie Dir kein froſtig Mitleid ſpenden, 
Ward ich zu dieſer Stunde hergeſandt, 
Auf ewig wahr' ich Dich vor ihren Händen 
Und trag' hinweg Dich ſanft aus dieſem Land. 
Den Adler Deiner Hoffnungen, ihn machte 
Der Blitz für immer jüngſtens ſchwingenlahm, 
Und wie ich Deine Züge nun betrachte, 
Seh’ ich mit Luft, daß ich willkommen kam. — 
Ha! ich verſteh' Euch, — ſieh den Vater winken, 
Von ſeinen Garden, wie vordem, umſchaart, 
In feinen Händen Kron' und Scepter blinken, 
Die er auf ewig nun Dir treu bewahrt! 
Horch! wie es rauſcht, die alten Schwerter klirren, 
Die Banner Deines Hauſes mahnend wehn — 
Wohlan, ich will Dein Schickſal Dir entwirren, 
Und Du, o Sohn, ſollſt zu dem Vater gehn! 


Hermann 


ward geboren am 20. Auguſt 1819 in Baden bei Wien. 
Die ſchoͤne Natur des Geburtsortes weckte fruͤh in ihm 
die Keime ſeines poetiſchen Talentes, ſo wie auch das 
fruͤhe Bekanntwerden mit den wiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen und den vielen beruͤhmten Freunden ſeines, 1842 
in Baden als ausgezeichneter Arzt verſtorbenen Vaters, 
in ihm den Sinn fuͤr Wiſſenſchaft und hoͤheres Leben 
mächtig erregte. Nach vollendeter Gymnaſialbildung machte 
er zu Wien philoſophiſche Studien, widmete ſich aber bei 
der Vorliebe feines Vaters für den praktiſchen Beruf und 
bei ſeinem eigenen Intereſſe fuͤr Naturwiſſenſchaft, ſeit 
1838 der Chemie und Pharmacie, ohne jedoch aufzuhoͤren, 
die Ausbildung feiner poetiſchen Anlagen und die Laͤuterung 
ſeines regen Sinnes fuͤr allen geiſtigen Fortſchritt, als die 
Hauptaufgabe ſeines Lebens zu betrachten. 1844 weilte er 
einige Zeit in Schwaben bei Juſtinus Kerner, dem er 
ſeine erſte Liederſammlung gewidmet hatte, ſeit dem Herbſt 
1845 lebte er in Jena und ging dann wieder nach Suͤd— 
Deutſchland. 


Von ihm erſchien: 


Liederkränze. Wien bei Gerold 1842. 

Frühlingsboten aus Oeſtereich. Jena bei Luden 1845, 

Deutſchkatholiſches Reformationslied. Weimar bei 
Hoffmann 1845, 


Ein anmuthiges phantaſiereiches Talent, voll Eifer 
für Wahrheit und Recht, das aber zu fruͤh hervorgetreten 
iſt und noch der Erfahrung und der Korrectheit bedarf, 
um mehr, als voruͤbergehende Geltung zu erlangen. 


Aus den „Frühlingsboten.“ 
Frühlingsgeſang. 


Das Leben iſt erſtanden mit Glanz und Frühlingspracht — 
Das hat aus ſtarren Banden die Liebe frei gemacht. 

Die Blüthenkeime treiben zum Himmel unbewußt — 

Wer mag zu Hauſe bleiben, wenn draußen ſolche Luſt! 


Lebt wohl, ihr welken Blätter, ihr Worte kalt und grau — 
Lebendiges Geſchmetter lockt nun in grüne Au. 

Leb' wohl, du todte Feder mit deinem ſchwarzen Gift — 
Geweihtere hat jeder Zaunkönig auf der Trift. 


Viel größ're Weisheit flüſtert wohl jedes Blatt am Baum 
Als mir entgegen düſtert aus engem Bücherraum, 

Leb' wohl, leb' wohl Geſinge, vom Gänſekiel geweiht, 
Leb' wohl, du todte Schwinge, Du Bücherſeligkeit! — 


Doch kehr' ich einmal wieder, wenn Strauch und Baum ent⸗ 
laubt, 

Dann ſeh ich traurig nieder mit tiefgeſenktem Haupt. 

Dann will ich wieder blättern in ſehnſuchtsvoller Qual, 

Ob noch nicht aus den Wettern befreit der Sonnenſtrahl; 


Ob noch nicht aufgeſchoſſen des Geiſtes grüne Saat, 

Ob noch nicht, glanzumfloſſen, der Völkerfrühling naht. 
Dann will ich wieder ſingen der Sehnſucht vollen Drang — 
Mit todten Federſchwingen lebendigen Geſang. 


Sonett. 
(Aus einem größern Cyclus.) 


Beginnt zu ſchlagen, Freiheitsnachtigallen! 
Die Nacht iſt günſtig eurem lauten Sange, 
Laß uns dein Silberglöcklein leitend ſchallen 
Du Waldkirchlein, auf dem Befreiungsgange, 
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Und du, o Frühling, laß uns Roſen fallen 

Auf unfre, längſt im Schmerz erbleichte Wange, 
Laß endlich uns auf grüner Erde wallen — 

Die Nacht iſt kalt, der Winter iſt ſo lange! 

Doch ſchwand des Kerkers rabenſchwarz Gefieder, 
Und ſtarb die Nacht, die grämliche Alraune, 
Dann ſchweigt ihr trüben Nachtigallenlieder! 
Dann heben wir das trunk'ne Auge wieder, 

Daß es der Lerche lauten Flug beſtaune 

Des freien Tages ſchallender Poſaune. 


Zeitgedichte. 


Hochgeſchwungen! Hochgeſchwungen! 
Unſ'rer Lieder blankes Schwert, 

Daß der Kampf der Dämmerungen 
Sich in hellen Sieg verkehrt. 


Jeder, dem es mag gelingen 
Sei zu lautem Sang bereit, 

Das wir ſie uns bald erſingen 
Unſrer Freiheit goldne Zeit. 


Aber in der Rüſtung Golde 
Denkt auch mild im ernſten Streit, 
Und vergeßt mir nicht die Holde, 
Ewigſchöne Frühlingszeit. 


Und vergeßt mir nicht den Glauben 
An der Wälder grüne Pracht, 

An das Glück in kühlen Lauben 
Und in ſüßer Sternennacht. 


Und ein Lied aus grünen Bäumen, 
Das im Lenz von Jubel ſpricht, 

Und im Herbſt von Frühlingsträumen — 
Iſt ja auch ein Zeitgedicht. 


Waldeszauber. 


Und ſchreit' ich in den Wald hinaus, 
Da grüßen mich die Bäume. 

Du liebes, freies Gotteshaus 

Du ſchließeſt mich mit Sturmgebraus 
In deine kühlen Räume. 


Da ſink' ich an das laute Herz 

Der Einſamkeit des Waldes — 

Das größte Leid wird ſüßer Schmerz, 
Auf Liederſchwingen himmelwärts 
Verklingt es und verhallt es. 


Geheimes Flüſtern hier und dort, 
Verborg'nes Quellenrauſchen — 

O Wald, o Wald, geweihter Ort, 
Laß mich der Liebe reinſtes Wort 
An deiner Bruſt belauſchen! 


Was leiſe mich umſchwebt, umklingt, — 
Ich will es treu bewahren, 

Und was in Klarheit mich durchdringt, 
Will ich vom Geiſt der Lieb beſchwingt, 
In Liedern offenbaren! 


Ein Baum. 


Im grünen Walde ſteht ein alter Baum 

So wie verſenkt in ſchmerzlichen Gedanken; 

Sein Frühling ſchwand, — nur wie ein Jugendtraum 
Umarmen feinen Stamm noch grüne Ranken. 


Ihn rühren nicht mit ihrem hellſten Sang 
Der Frühlingsſänger jubelvolle Lieder, 
Und auf des Baches frohen Wellendrang 
Sieht ungerührt der alte Träumer nieder. 
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Er mag nicht blühen mehr — kaum daß er grünt. 
Die Zeit hat ihm das Mark ſchon ausgezogen, 
Sein Geiſt, der oft des Winters Schuld geſühnt, 
Iſt längſt als Duft in's All dahingeflogen. 


Du alter Baum! was blickſt du ſo voll Gram 
Auf all die Roſen rings im grünen Thale, 
Warum willſt Du nur, wenn der Frühling kam, 
Dich nicht vermählen mit dem Sonnenſtrahle! 


Verjünge dich im kühlen Morgenthau, 
Erſtarke in des Waldbachs klaren Wellen, 
Und blick' hinauf in's milde Himmelsblau, 
Und laſſe dich von Stürmen nicht zerſchellen! 


Da rauſcht es durch die Zweige wunderbar 
Mit geiſterſtillem, märchenhaftem Klingen, 
Und aus dem Baume hörte ich es klar 
Mit leiſen Tönen mir entgegen ſingen: 


Ich bin ein Zeuge der Vergangenheit! 
Derſelbe Sturm, der in verklungnen Tagen 
Die Aſche deiner Väter hat zerſtreut, 

Hat meinen Keim an dieſen Ort getragen. 


Mit grüner Luſt trieb ich zum Himmelsraum, 
Umkoſt von Lüftchen und von Nachtigallen, 
Auch ich verträumte meinen Frühlingstraum 
In ſchattenkühlen, grünen Blätterhallen. 


In meines Dunkels ſtiller Einſamkeit 

Hat manches Vöglein ſich ein Lied erſonnen, 
Und manches Herz hab ich zur Lieb' geweiht, 
„Wenn ich es ſtill mit meinem Grün umſponnen. 


Ich wuchs heran, ich wurde groß und ſtark, 
Da fühlt' ich's heiß durch meine Adern dringen, 
Ich jauchzte ſchon, daß meiner Aeſte Mark 
Ein kühner Arm als Lanze würde ſchwingen. 


Ich ſah entzückt ſchon meiner Zweige Grün 

Als Siegesſchmuck in kampfgeweihten Händen, 
Und meiner Krone traumerfülltes Blühn 

Dem ſchönſten Kranze Duft und Blüthe ſpenden. 


Ich armer Baum! Ich träumte mir ein Glück, 
Das Tauſenden im Walde zugefallen, — 

Nur mich allein ließ man im Schmerz zurück, 
Als Sarg nicht einmal durfte ich zerfallen. 


Und nicht einmal in Stücke klein zerſägt, 
Durft ich ein Kämmerlein mit Glut erwärmen, 
Zu dem ein müdes Haupt ſich träumend legt, 
Um auszuruhen von des Tages Lärmen, 


Und ich erhebe, tief in Schmerz getaucht, 
Zum Himmel meiner Zweige dürre Arme, 
Daß ſich ein Blitz, in dem mein Geiſt verraucht, 
Des morſchen Baums im grünen Wald erbarme! 


Stille Freude. 


Was weinſt du, Blümlein, im Morgenſchein? 
Das Blümlein lachte: was fällt Dir ein! 

Ich bin ja fröhlich, ich weine nicht — 

Die Freudenthräne durch's Aug' mir bricht! 


Ich frug das Bächlein: Was rinnſt du dahin 
Wie ein Thränenſtrom durchs Wieſengrün! 
Da klang es heraus aus der Wellenbruſt: 

Mein Strömen iſt Freude, iſt Brauſen der Luſt! 


Du Morgenhimmel biſt blutig roth, 
Als läg deine Sonne im Meere todt? 
Da lacht der Himmel und ruft mich an: 
Ich ſtreue ja Roſen auf ihre Bahn! 


Und flammend zog die Sonne hervor, 
Die Blumen blühten jubelnd empor, 
Des Baches Wellen jauchzten auf, 

Und die Sonne lachte freudig d'rauf. 


Hermann Rollett. 


Schwanengeſang. 


Die Roſe Deiner Liebe iſt verblüht, 

Doch hat mein Sang ſie klagend überdauert, 
Und Eins erhebt im Schmerze mein Gemüth, 
Daß Dir mein Lied die Seele tief durchſchauert. 


Ich nahm Dich in mein ganzes Weſen auf, 
Und nimmer werd ich Deiner mich entringen, 
Vielleicht, daß ich in trüber Stunden Lauf 
Dich liebevoll in Liedern kann beſingen. 


Es war ein kurzes, allzukurzes Glück, 

Daß ich Dein Herz in Liebe ganz beſeſſen, — 
Da mahnte Dich die Pflicht — ich gab's zurück, 
Doch ford're nicht ich ſolle Dich vergeſſen. 


Was ich vermag, ich will es freudig thun. 
Ich will mein lautes Herz zur Stille zwingen, 
Gebieten ſeinen Stürmen, daß ſie ruhn, 

Und ſeinen Liedern, daß ſie nimmer klingen. 


Dafür will ich, von Deiner Lieb' geweiht, 
Mit meinen Träumen liebend Dich umſchweben, 
Und, aus den Tiefen meiner Einſamkeit 

Dich über mich gedankenvoll erheben. 


Ich will dafür in ſchmerzlicher Geduld 

Das Angedenken Deiner Liebe tragen, 

Und, ob ſo groß denn meines Herzens Schuld, 
Ein ſtillbewahrtes, trocknes Röslein fragen. 


Und, wenn die Träume an ein fremdes Glück 
Zu Liedern werden ohne mein Verſchulden, 

So denke an mein erſtes Lied zurück, 

Und liebevoll wirſt Du mein letztes dulden! 


Todesmorgen. 


Wenn einſt der Morgen, lichtumweht 
Auf meinem Grabe auferſteht. 

Dann möcht' ich wohl die Blumen ſehn, 
Wie fie dem Glanz entgegenwehn. 


Dann möcht' ich ſehn die Roſengluth, 
In deren Schutz der Sänger ruht, 
In deren Duft das Sängerherz 

Noch freudig woget himmelwärts. 


Denn all die reiche Liederſchaar, 
Die noch in meinem Herzen war 
An Sonnenpracht, an Morgenluft, 
Verhaucht das Grab als Roſenduft. 


Ein Sonntag. 


Das Leben will ſich neu geſtalten — 
Ein unaufhaltbar freier Drang, 
Zerreißt als Blitz die Nacht der alten, 
Berſunknen Zeit mit lautem Klang. 


Ein Sonntag wars. In ſtiller Feier 
Zog durch das Dorf des Friedens Ruh, 
Und alle Herzen ſchlugen freier 

Dem milden Geiſt der Stille zu. 

Die arbeitmüden Hände ruhten, 

Und nur das Herz ſprach doppelt laut 
In des Gebetes heil'gen Gluthen, 

Das gläubig auf den Himmel baut. 


In einer Stube, karg erleuchtet: 

Vom Sonnenſtrahl, der kaum ſich drängt 
Durch das Gezweig, das, thaubefeuchtet, 
Die alte Hütte grün umhängt, 

Da ſitzt ein Greis mit weißem Haare, 
Der Würde und des Ernſtes Bild, 

Sein Aug' das einſt ſo helle, klare, 

Iſt wohl getrübt ſchon, doch noch mild. 
Er ſitzt mit tief geſenktem Haupte 

Den müden Geiſt in ſich gekehrt, 
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Und wenn die Zeit die Kraft ihm raubte, 
Das Alter hat ihn dort verklärt. 


Und bald erhebt er ſich zum Gange 

Ins Kirchlein, mit gebeugtem Leib, 

Die Glocke ruft mit hellem Klange 

Ihn fort von dem geliebten Weib. 

Die bleibt daheim — kann nimmer heben 
Das müde Sein zu frommem Gang, 
Des Mundes welke Lippen beben, 

Der einſt wohl helle Lieder ſang. 

Und ihre Augen werden naſſer, 

Sie küßt den Mann mit frommem Spruch, 
Beſprengt ſich mit geweihtem Waſſer 
Und blättert ſtill im Bibelbuch. — 

Doch kaum hat ſie das Buch genommen, 
Ruft laut ſie ihren Sohn herein, 

Der liebevoll war heimgekommen 

Zum Vater alt, zum Mütterlein, 

Und nun im Schatten lag verſunken 
Des Laubgewindes, das ſo kühl 
Umwehte ſeines Herzens Funken 

Und ſeiner Sehnſucht Glutgefühl. — 


Und wie er kommt hereingetreten, 

Umarmt ſie ihn mit Thränen lind: 

Nicht einmal Sonntags willſt Du beten? — 
O mein verlaſſnes, armes Kind! 

Vor Weinen kann ſie nicht mehr ſprechen. 
Hält zitternd nur den lieben Sohn, 

Der ihr das Herz nicht wollte brechen 

Und liebend ſprach: Ich geh ja ſchon! 


Und ſchweigend, ſinnend ging er wieder 
In's kühle Laubgewind hinaus, — 

Es ſtieg ſein Geiſt zum Herzen nieder, 
Und heiß klang dieß Gebet heraus: 


Du dunkle Nacht, du nie enthüllte. 
Die lebenbringend Raum und Zeit 
Mit wundervoller Kraft erfüllte 
Aus dunk'lem Schooß der Ewigkeit. 
O richte auf die ſchwachen Seelen, 
Dring in der Völker tiefſtes Mark 
Daß für die Nacht das Licht ſie wählen 
Und mache ſie geſund und ſtark! 
Gib ihnen jenen Ernſt des Lebens, 
Der ſie es bald erkennen läßt, 

Daß des Gebetes Schrei vergebens, 
Das ihnen nur die Furcht erbreßt. 


Friedrich 


ward am 20. April 1812 zu Neiße in Schleſien geboren, 
erhielt eine treffliche wiſſenſchaftliche Bildung, trat ſpaͤter 
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Und laß die Menſchheit heiß entbrennen 
In der Erkenntniß Lebensſtrahl, 

Daß ſie erſchüttert mög erkennen, 

Was ſie beglücken mag zumal! 

Dann wird, ſtatt todtesblaſſen Lehren 
Erdichteter Vergangenheit 

Der neue Geiſt dem Volk erklären 

Die neue Lehre neuer Zeit. 

Dann wird der Keim der Menſchenrechte 
In Kinderherzen ſchon gelegt 

Uud mit dem wachſenden Geſchlechte 

Zur ſchönſten Blüthe großgepflegt. 

Und ſtatt des Büchleins, von Geſchichten 
Des Pfaffenwitzes voll und ſchlecht, 
Wird dann der Geiſt ein neues Dichten, 
Das wird ſich nennen: Thue Recht! 

Und in den Räumen hoher Dome 
Verſtummt das heulende Geſchrei, 

Der alten Nacht verjagter Gnome 

Flieht aus der Welt und — ſie wird frei. 
Und von der Kanzel wird erſchallen 
Kein Höllenſchreck, kein Feuertod, 

Das Wort der Liebe nur wird wallen 
Wie Sonnenſchein aus Morgenroth! 
So rief er laut und in dem Reigen 

Der Flamme, die ihn hell umwand, 
Sah er es nicht, daß nah mit Schweigen 
Der greife Vater horchend ſtand. — 
Stumm ging der Alte in die Stube, 

Da klagt fein Weib gleich thränenſchwer: 
Dein Sohn bringt uns noch in die Grube — 
Nicht einmal beten will er mehr! 
Der Alte drauf mit ernſter Miene: 

Sei ruhig Weib und gib Dich drein, 
Bedenk, ob er dies Wort verdiene, — 
Sei gut, mein altes Mütterlein! 

Wir halten nicht den Drang der Zeiten. 
Wir ahnen kaum der Zeit Gewalt, 

Laß gläubig uns zur Grube ſchreiten, 
Wir ſind ſchon ſchwach, wir ſind ſchon alt. 
Wir können nicht die Macht verwehren, 
Die greiſend neue Bahnen weiſt — 

Die Erde wird noch viel gebären, 

Und viel beſiegen wird der Geift,. 


Das Leben wird ſich neu geſtalten — 
Ein unaufhaltbar freier Drang 
Zerreißt als Blitz die Nacht der alten, 
Verſunk'nen Zeit mit lauten Klang. 


non Salle 


F. von Sallet, lebhaft von den Ideen der Gegenwart 
ergriffen, aber weder gruͤndlich genug durchgebildet, noch 
in feinem Inneren klar genug um dieſelben ſich und An- 
deren zur deutlichen Anſchauung zu bringen und ſie in rich— 
tiger Auffaſſung poetiſch zu geſtalten, gefiel ſich in Para— 
doren und Extremen und ſprang, ohne zur wahren 
Ruhe, welche die kuͤnſtleriſche Production durchaus erfor— 
dert, gelangen zu koͤnnen, von einem Gegenſatze zum an— 
dern. Waͤhrend er ſich in ſeinen erſten Leiſtungen in einem 
oft ſehr gezwungenen Humor gefiel und an Uebertreibungen 
ſeine Freude hatte, wandte er ſich in den ſpaͤteren vorzugs— 
weiſe einer durch aͤußeren Schmuck glaͤnzenden didaetiſchen 
Richtung zu, durch welche er ſich bemuͤhte, ſeinen Theil 
zur Loͤſung der großen Lebensfragen, die unſere Zeit bez 
wegen, beizutragen, bedachte aber nicht, daß Solches weder 
die Aufgabe der Poeſie iſt noch dieſe hier zu genuͤgen 
vermag. Mit reicher Phantaſie und guten Anlagen aus— 
geruͤſtet wuͤrde er vielleicht ſpaͤter Bedeutendes erreicht 
haben, wenn dem talentvollen und mit Ernſt ſtrebenden 
Juͤnglinge das Geſchick ein laͤngeres Leben vergoͤnnt hätte. 
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Die Weiſen aus dem Morgenlande. 


O Morgenland! wie ein Erinnern ſchallend, 
Wie Heimweh zieht's nach deinen Märchenfernen. 
Hier lag die Menſchheit in der Wiege lallend, 

Und langte ſpielend nach des Himmels Sternen. — 


In Taumel raſend und in Stumpfſinn brütend, 
Wich dein Geſchlecht aus ſchöner Menſchheit Gleiſe; 
Doch ſann der Kindheit Tiefſinn ſtill behütend, 

Im Schatten deines Hain's manch fromme Weiſe. 


Was vor uns ſteht im Taglicht der Erkenntniß, 
Fühlteſt du leis durch deine Träume wallen; 
Was unſer Geiſt erkämpfte dem Verſtändniß, 
Iſt dir als Spielzeug in den Schooß gefallen. 


In dir auch wachte mächtig auf ein Ahnen 
Vom Gott, der in der Bruſt des Menſchen wohne, 
Und deine Weiſen folgten froh den Bahnen 
Des Sterns zum neugebornen Menſchenſohne. 


Sie boten fromm ihm Weihrauch, Gold und Myrrhen. 
Und beugten ihre Knie dem Lichtgedanken, 
Bis ſie heimkehrend, auf des Weges Irren, 
Vergeſſend in ihr altes Träumen ſanken. — 


Doch was dich einſt durchzuckt mit Blitzesſchnelle, 
Das wird auf's Neue deine Völker wecken, 
Und Gottbewußtſein, heiter, frei und helle, 
Durchwandelt ſiegend deine Länderſtrecken. 


Dann werden deine goldnen Traumesſchätze 
Des Weſtens Geiſte dargebracht als Gabe, 
Daß Mannes geiſt an Blüthenhauch ſich letze, 
Und Kindes ſinn an reifer Frucht ſich labe. 


Jeſus in Aegypten. 


Aegypten! Land der heil'gen Ahnungsnacht. 
Wo Helena geträumt in Dämmerungen, 
Aus deiner Steinerſtarrung herber Pracht, 
Hat heit're Schönheit einſt ſich freigerungen, 


Erfriſchend, doch erfüllend nicht den Geiſt, 
Der ſtets nach feinen eig' nen Tiefen fortſtrebt; 
Bis Gott aus dir, wie der Prophet verheißt, 
Zurückrief ſeinen Sohn, in dem ſein Wort lebt, 


Die Mutter, flüchtend, trug das heil'ge Kind 
Durch deine ſtummen, quellendurſt'gen Oeden. 
Du Maienblüthe, lächelnd hell und lind, 

Im Wald von Steingebilden, finſtren ſpröden! 


Dort lagert laſtend rieſ'ger Sphinxe Schaar 
In unabſehbar'n Reih'n zum Tod erſtarrt; 
Ein Räthſel jede, das ſich ſelbſt nicht klar, 
Schwer bangend auf das Wort der Löſung harrt. 


Thurmhoch ragt der Memnonen Haupt in's Blaue, 
Als wollten ſie den Himmel ernſt befragen; 
Leis tönt es, taugt das Licht ans Morgengrau, 
In ihrer Bruſt, als wollt's auch drinnen tagen. 


Rings zwiſchen Göttermißgeſtalten prangt 
Ein ſeltſam Schriftgewirr von Säul' und Wänden; 
Dem Forſcher, der nach Aufſchluß heiß verlangt, 
Kann ſelbſt die Schrift kein lebend Wort mehr ſpenden. 


So rang der Geiſt nach des Bewußtſeins Wort, 
Und thürmte, wilden Drang's, nur dumpfe Maſſen, 
Doch jetzt! — ſpringt ihr nicht auf, ihr Sphinxe dort? 
Hier iſt das Wort, das lehrt, ſich ſelbſt erfaſſen. 


Memnonen, die der Stummheit Nacht bedeckt, 
Jauchzt ihr nicht auf in hellen Siegsgetöſen? 
Hier iſt das Licht, das alle Geiſter weckt, 

Das euch und alles Todte wird erlöſen. 


Ihr Pyramiden berſtet bis zum Grund, 
Bis jeder finſtre Grabesgang ſich lichtet! 
Thut jenes Kindes Lächeln euch nicht kund, 
Wie ganz vergebens ihr empor euch ſchichtet? 


Ein ſchließt ihr Leichen, grauſig anzuſeh'n 
Auf daß ſie manch' Jahrtauſend überdauern; 
Da tönt das Wort: Die Todten auferfieh’n: 
Und freien Geiſtern weichen eure Mauern. — 


Fort Jeſuskind aus ſtummer Wüſte fort! 
Du ſahſt den Geiſt erſtarrt in Kerkerhallen: 
Von freien Bergen ſpricht das freie Wort, 
Von dem auf ewig ſeine Ketten fallen! 


Die Wiedergeburt. 


Wahrlich, wer nicht von Neuem wird geboren, 
Kann das Reich Gottes nimmermehr erſchauen. 
Wie Du da biſt mit Händen, Augen, Ohren, 
Hüllt Todesſchweigen Dich und Dämmergrauen. 


Ob Ou auch ſchonend pflegſt die Blüth' am Zweige, 
Erkennend, daß die Frucht Dich laben werde; 
Ob, ſorgſam, Du nun Korn und Wein und Feige 
Mit ſaurer Arbeit gräbſt und düngſt die Erde: 


Ob Du auch in den drängenden Geſtalten 
Der Welt erſchauſt verſtändige Bezirkung, 
Dir unvergänglich, regelrechtes Walten 
Im Wechſelſpiel von Urſach und von Wirkung. 


Ja, magſt Du aus des Urwerks Gange ſchließen 
Auf eines einſichtsvollen Meiſters Hände, 
Dich vor dem Gütigen in Dank ergießen, 
Der Dich verſorgt mit jeder Lebensſpende: 


Doch wirft Du Fleiſch, vom Fleiſch geboren, bleiben, 
Und fleiſchlich iſt Dein Denken und Begehren. 
Für Dich zur Holzung ſiehſt Du Wälder treiben, 
Für Dich zum Schmauſe reifen Obſt und Aehren. 


Du ſelbſt biſt eine Denk- und Eßmaſchiene, 
Gemacht, die Welt beſtändig zu genießen, 
Und hin ter ihr ſteckt mit beſorgter Miene 
Ein Greis, und hilft Dir Deine Flur begießen. — 


So biſt Du wahrlich nicht in Gottes Reiche! 
Du klebeſt ſelber Stoff am Stoff, dem ſchweren. 
Auf denn! daß die Verdunkelung entweiche, 
Mußt Du Dich, aus dem Geiſte neu gebären. 


Wie einſt die Sündfluth, wühlend wild und wilder, 
Hinweggeſchwemmt die Welt, die arg verderbte: 
So werd aus Dir der Wuſt der Schattenbilder 
Gefeget der vom Fleiſch Dir angeerbte. 


Die Tiefe deck ein fluthendes Vergeſſen, 
Des Nichts Abgrund muß in Dir, dreuend klaffen, 
Daß ſich, vereinſamt, mag Dein Geiſt vermeſſen, 
Sich Welt und Gott neu aus ſich ſelbſt zu ſchaffen 


Da weht ein muthig friſches Schöpfungswehen! 
Du ſiehſt, verklärt zu lebenden Gedanken, 
Die Weltenbilder alle neu erſtehen, 

Die erſt als Leichen in den Abgrund ſanken. 


Ein Baum ſchießt auf, dran ſchwankt der Sterne Reigen, 
Als gold'ne Früchte, helle Blüthenkerzen, 
Von Worten Gottes rauſcht es in den Zweigen, 
Und Wurzel ſchlägt der Baum in Deinem Herzen. 


Die Welt iſt nicht ein Garten, Dir zur Nahrung 
(So hörſt Du droben gold'ne Vögel ſchmettern); 
Sie iſt des Geiſtes ew'ge Offenbarung, 

Daß Gott ſich künd' im Säufeln und in Wettern. 


Schau Gottes Reich in geiſtigen Geſtalten 
Zeugt es ſich ewig fort, ſo ſtark wie milde. 
Du auch, im Geiſte ſollſt Dich fortentfalten 
Und offenbaren, rein, nach Gottes Bilde. — 


Die Raupe, die das nächſte Blatt nur ſchaute, 
Und lebte dumpf, in gierigem Verzehren, 
Umſpann ſich bis fie Todesnacht umgraute. 
Um ſich zum Schmetterlinge zu verklären. 
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Der fliegt, gedrängt von goldnen Himmelslüften, 
Von Kelch zu Kelch, wo tauſend Blüthen brunken. 
So fliege Du, geboren neu aus Grüften, 

Von Welt zu Welt, vom Lichte Gottes trunken. 


Selig find die Sanftmüthigen. 


Nicht auf der Welt ſind wir, die Denkenden, 
Daß wir verwirrt uns durch einander treiben, 
Nicht daß die Bölker und die Lenkenden 
Sich, ohne Ziel, bekriegen und zerreiben. 


Zerſpaltet in den Streit der Meinungen 
Hat ſich die ewige, ureine Wahrheit, 
„Zu der Geſchichte Glanzerſcheinungen 
Des reinen Menſchenlebens ſtille Klarheit. 


Und was ſich nimmermehr geſchieden hat, 
So lang es ſtill im Geiſte Gottes ruhte, 
Taucht nun, bis ſich's erfüllt hinieden hat, 
Nach Raum und Zeit auf aus vergoßnem Blute. 


Es iſt kein thieriſches Begehren nur, 
Das uns anſpornt zu ſtätem Tilgungskriege, 
Es iſt des Moſtes ringend Gähren nur, 
Bis daß des Weines milde Lichtkraft ſiege. 


Die kläglich nur um Ruhe Flehenden. 
Sie haben nicht erkannt den Kern des Lebens. 
Die muthig in den Reihen Stehenden, 
Ob ſie auch fallen, kämpften nicht vergebens. 


Durch Jammern wird der Kampf nicht abgekürzt. 
Ein Gottgedank ' iſt jedem Volk beſchieden; 
Den führt es aus, und wird's hinabgeſtürzt: 
Hat's näher doch gebracht der Wahrheit Frieden. 


Alſo muß Zeit auf Zeit erfüllen ſich, 
Durch Menſchen-Kraft und That mit Wort und Stahle; 
Abſtreifen müſſen alle Hüllen ſich, 
Bis daß der Kern der reinen Menſchheit ſtrahle. 


Selig, wer in des Kampf's Nothwendigkeit 
Erſchauen kann des Geiſt's Entfaltungsfreiheit, 
Im Wechſel hohen Ziel's Beſtändigkeit, 

Nicht wilden Würfelſpieles Einerleiheit. 


Er ſchaut herab auf die Erbitterung 
Des Kampf's im Thal von ſeiner heitren Alme, 
Sieht aus des Schlachtgefild's Verwitterung 
Sprieſen der Wahrheit und des Friedens Palme. 


Hin ſtirbt das Feldgeſchrei der Wüthigen, 
Die Menſchheit ſammelt ſich um ſtille Heerde. 
Selig vor allen die Sanftmüthigen! 

Beſitzen werden ſie das Reich der Erde. 


Das Reich Gottes iſt inwendig in Euch. 


Die Phariſäer fragten, Thoren gleich, 
Den Herrn, wann das Reich Gottes kommen werde. 
Er ſprach, was denkt Ihr doch von Gottes Reich? 
Nicht kommen wirds mit äußerer Geberde.“ 


„Man wird nicht fagen: hier iſt's, oder dort, 
Noch auch: jetzt oder dann wird es beginnen. 
Es iſt und war, doch nicht in Zeit und Ort, 
Es iſt in Euch allein, im Geiſt tiefinnen.“ — 


So ſprach der Herr. Ich aber hör' Euch noch 
Tiefſeufzend faſeln von 'nem Jammerthale, 
Nach Freiheit ſchmachtend aus des Lebens Joch, 
Aus Erdendunkeln nach des Himmels Strahle. 


Thoren! Mit ſolchem Muth, ſo träg und klein, 
Fühlt Ihr Euch nirgendwo in Gottes Reiche. 
Die Nacht, die Knechtſchaft iſt in Euch allein, 

Bis ſie, durch Euch, dem Licht, der Freiheit weiche. 


Seid Ihr doch, wie ein Kind, unwiſſend, wild, 
Frohlockend ob des Zauberſpiegels Welten, 
Bis es, im Wahn, dahinter ſei das Bild, 
Hineinſchlug toll, daß Glas und Bild zerſchellten. — 


Kleinmüthig ſeufzt Ihr: Beſſer wird es dort! 
Den Blick bethränt, zum blauen Nichts erhoben. 
Die Erde aber dreht ſich fort und fort, 

Im Weltall giebt's kein Unten oder Oben. 


Die Sterne, die des Nachts hernieder ſah'n, 
Rollen am Tag tief unter Euren Füßen. 
Verſucht's! durchſchifft des Raumes Ozean, 

Wo Welten ſich, vorüberſegelnd, grüßen, 


Ihr ſchwebt und ſchwankt, umſpähend weit und breit, 
Kein Feſtland rings, kein Port dem Kahn, dem matten. 
Rings in der Wüſte der Unendlichkeit 
Keiner Oaſe Quell und Palmenſchatten. 


Kein Paradieſeseiland voll Muſik, 
Wo Gott der Herr iſt Wirth und Feſtbereiter, 
Preisgebend Eurem neugierfrohen Blick 
Ein Menſchenangeſicht, ehrwürdig heiter. 


Und zögt Ihr ſuchend auch von Stern zu Stern, 
Nur wunderlich und fremd wird's Euch gemahnen; 
Gott und ſein Reich, ſie ſind Euch ewig fern, 

Wo Ihr ſie mitbringt nicht auf Euren Bahnen. — 


Wagt's und ſeid innerlich von Gott erhellt! — 
Auffauchzt's wie Lerchen bei des Morgens Hauchen. 
Da muß ſich rings die nachtumgraute Welt 
In des Gedankens Roſenſchimmer tauchen. 


Was Ihr ſo fern geſucht, es iſt ſo nah. 
Jahrtauſende, und Meilenmillionen 
Schwinden in nichts dahin, denn Gott iſt da; 
Er herrſcht im Geiſt auf unſichtbaren Thronen. 


Gott war Dir fern: Du ſahſt im Weltenall 
Nur todten Stoff's maſchinenhafte Regung. 
Gott lebt in Dir: in Schwung und Glanz und Schall 
Fühlſt Du des Geiſtes ew'ge Fortbewegung. 


Und läg'ſt Du tief in dumpfſter Kerkernacht: 
Im Kerker kannſt Du Gottes Reich erbauen. 
Ruf ihn! er fährt in Deines Herzens Schacht, 
Vergöttlichend Dein Wollen, Sinnen, Schauen. 


Was zeigſt Du trüb' jenſeits des Grabes hin? 
Nicht Klage, rüſtig Wirken ſei Dein Hoffen. 
Du biſt in Gott, Du warſt's von Anbeginn, 
Und, hier wie dort, ſteht Dir der Himmel offen. 


Die Reinigung des Tempels. 


Er ging, auf heitrer Stirn der Menſchheit Siegel, 
Und in der Bruſt der Gottheit ganze Fülle, 
Zum Tempel. Wie des Liebehimmels Spiegel, 
Zwei Bronnen gleich, die Augen hell und ſtille. 


Um ſeinen Mund ſpielt Heldenkraft der Worte, 
Von Lieblichkeit und Wohllaut leis gezügelt. 
Schon drängt der Rede Strom ſich nach der Pforte, 
Hervorzutönen, Well' um Well beflügelt. 


Wie wird ein jedes Herz, das er durchgleitet, 
Erfriſcht, lebendig aufzublühn beginnen! — 
Doch, wie der Meiſter durch die Halle ſchreitet, 
Was ſchreckt mit eins ihn auf aus leiſem Sinnen? 


Schau über ſeiner Stirne Himmelsklarheit 
Jagd hin, verfinſternd, plötzlich Wolk auf Wolke. — 
Hier, wo das Wort des Geiſtes und der Wahrheit 
Den todten Sinn ſoll wecken allem Volke: 


Hier darf, thieriſch dazwiſchendröhnend, kränken 
Gebrüll, Geblöck von Ochſen und von Schaafen? 
Aufſchrecken ſoll, wer ſich in Gott will ſenken, 
Weil Zahl und Geldgeklirr das Ohr ihm trafen? 
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Dann ginge durch Oaſengrün die Quelle, 
Und Gottes Odem durch der Palmen Kronen; 
Mit Friedensſang dürft' ich Euch grüßen helle — 
Doch, wie Ihr jetzt ſeid, darf ich Euch nicht ſchonen. 


Wo Alles, ja Dich ſelbſt, Du hin ſollſt geben: 
Da wird gezankt, gemäkelt um den Groſchen? — 
Schau Zornesblitz im Aug' ihm zuckend ſchweben, 
Der längſt im Meer der Milde ſchien erloſchen. 


Die Hand, die ſonſt nur ſegnet, ſpendet, heilet, 
Flicht kräftig eine Geißel jetzt aus Stricken: 
Den Mund, der nichts als Friedensgruß ertheilet, 
Hört ihn des Grimmes Donner jetzt entſchicken! 


Wie jach durchfährt das Krämerpack ſein Grollen! 
Tiſch, Kaſten, Teller ſtürzen polternd, klirrend. 
Sieh' dort und dort ein blitzend Goldſtück rollen, 
Des Wechſlers gierig folgend Aug’ verwirrend. 


Dumpf brüllend drängt das Vieh ſich nach der Pforte, 
Dazwiſchen, gleich verblüfft, die Herrn zu ſehen. 
Sie finden weder Gegenwehr noch Worte, 
Begreifen kaum, wie ihnen iſt geſchehen. 


„Was hat der Rabbi, und warum nur that er's?“ 
Denkt, voller Angſt entſpringend, mancher Bube. 
„Ein Bethaus ſoll das Haus ſein meines Vaters; 

Ihr machts zum Kaufhaus und zur Mördergrube.“ — 


Und, gaffend rings, läßt ihn das Volk gewähren 
Und, dumm erſtaunt, die unterlippen hängen. 
Kaum Einer weiß ſein Thun ſich zu erklären, 
Nur mancher freut ſich roh am Lärm und Drängen. — 


Ich faſſe Deinen Grimm. Denn ohne Zagen 
Drang wieder ein dies leidige Gelichter, 
Armſel'gen Schachers Brandmal ſeh' ich tragen 
In Straß' und Saal das dritte der Geſichter. 


Zahl iſt ihr Denken, ihr Gefühl Prozente, 
Der Liebe Bund zum Kram herabgeſunken, 
Des Mannes Werth wägt man nach ſeiner Rente, 
Und unter'm Wuſt ſtarb jeder Himmelsfunken. 


Sagt, was uns ſolch' Gezücht im Tempel tauge? 
Denn Gottes weite Welt iſt Gottes Tempel, 
So weit zu ſeinen Sternen ſchaut ein Auge, 
So weit ein Geiſt trägt ſeines Geiſtes Stempel. 


Könnt' ich ſie peitſchen mit gedrehten Seilen, 
An's End der Welt hin ihre Tiſche ſtürzend! — 
So ſchling' ich nur zur Geißel Liedeszeilen, 

Sie mit des Reimes feſten Knoten ſchürzend. 


Sie aber ſpüren nichts von meinen Streichen; 
Sie lächeln, achſelzuckend, ob dem Dichter, 
Der jagt nach Schatten in des Traumes Reichen, 
Und doch will ſein der Wirklichkeit ein Richter. 


„Laßt ihm ſein Luftgebild! — Das Wahre, Aechte 
Wägen wir lächelnd ja in vollen Händen.“ — 
Ich aber ſag' Euch: Eins nur iſt das Rechte: 
Es iſt der Geiſt, und was der Geiſt will ſpenden. 


Nichts ſonſt iſt wirklich. Seinem Fürderſchreiten 
Dient unbewußt, ihm ſelbſt mit Eurem Plunder. 
Vor ihm zerſtieben Eure Wirklichkeiten; 
Papier und Gold ſind Spinngeweb' und Zunder. 


Er wird die Krämer aus dem Tempel treiben 
Und (Spottet immer meiner harten Worte!) 
Nur ſolche Träumer werden drinnen bleiben, 
Die das erſtrebten, was an keinem Orte, 


In keiner Zeit, für keinen Sinn vorhanden, 
Was ſich nicht taſten, wägen läßt, noch zählen, 
Die das errungen, was Ihr nie verſtanden, 
Die nur des Geiſtes Theil ſich mochten wählen. 


Dann iſt des Vaters Haus ein Bethaus wieder. — 
Ihr Räudigen! verſtieß Euch doch die Heerde! 
Doch Ach! Auf Kriecher ſchaut Ihr huldvoll nieder, 
Beſternt, geadelt, ſchier die Herrn der Erde. 


Lied des Verfolgten. 


Und wollen ſie mein Aug' auch blenden, 
Verfinſtert drum die Son ne fich? 
Und wenn ſie mich zum Kerker ſenden — 
Die Freiheit ſiegt auch ohne mich. 


Und wenn ſie mir die Hand auch binden, 
Weil ſie die Feder ſchwingt als Schwerdt — 
Es wird ſich Hand und Feder finden, 

So lang' ein Herz nach Gott begehrt. 


Und ob ſich auch in Finſterniſſen 
Mein Wort, der Gotteshauch, verlor — 
Den Einen Ton wird man nicht miſſen 
Im tauſendſtimmigen Donnerchor. 


Nicht wird ſofort der Frühling enden 
Mit Saft und Kraft, mit Licht und, Schall, 
Weil Ihr mit tölpelhaften Händen 
Erſchluget eine Nachtigall. 


Wanderlied. 


Ich fag’s: fo traurig iſt kein Neft, 
Wo man eine Woch' verweilet, 
Daß es einem nicht das Herze preßt, 
Wenn man von dannen eilet. 


Da bleib’ ich ſtehn im Sonnenſtrahl 
Und ſchau' zurück mit Trauern 
Hinab in's enge dunkle Thal, 
Auf ſchwarze Thürm' und Mauern. 


Und keine Muſik iſt ſo ſchlecht, 
Auch nicht der Leierkaſten, 
Daß, hört man nur die Töne recht, 
Sie nicht zum Tanze paßten. 


Kein Liedel iſt ſo lahm und dumm 
Es läßt ſich fröhlich pfeifen, 
Und kein Geſell ſo zahm und ſtumm, 
Es läßt ſich mit ihm ſtreifen. 


Kein Weg ſo krumm und voll Geſtein, 
Der nicht zur Schenke lenke, 
Und geht man luſtig nur hinein, 
Iſt's luſtig in jeder Schenke. 


Und bin ich ein armer Teufel auch, 
Will mich nicht ſchämen und grämen, 
Um's Haupt den friſchen Morgenhauch, 
Den wird mir Niemand nehmen. 


Vom Mädel der geſtohlne Kuß, 
Der Trunk für meinen Dreier 
Sind Ding', die man mir laſſen muß — 
Das and're hol' der Geier! 


Man achtet mich daheim nicht fehr. 
D'rum lieb' ich das Marſchieren, 
Die Wipfel grüßen rings umher, 
Die Vögel muſiciren. 


Nero. 


Schwarzgrau im blauen Sternenhimmel ragen 
Die Rieſenbauten auf der alten Rom; 
Auf leiſen Wellen gleitend hingetragen 
Zieht eine Gondel auf dem Tieberſtrom 


O wär't ihr angeſpie'n, verſchmäht, verachtet, 
Daß Eurer Armuth Ihr recht würdet innen, 
Daß ihr, in Eurer Wüſte ganz verſchmachtet, 
Möchtet um Lebensdrang zu flehn beginnen! 
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D'rin lehnet, weich geſchmiegt auf reiche Kiffen, 
Ein ſchöner Jüngling, zart und blondgelockt, 
In bangender Erwartung hingeriſſen. 
Horch! wie ſein Odem wechſelnd ſtürmt und ſtockt. 


S'iſt Nero. Statt der zackigen Weltenkrone, 
Die gar zu hart des Weichlings Stirne drückt, 
Hält eines Roſenkranzes Purpurzone - 
Mit weicher Gluth die Schläfen ihm umſchmückt. 


Was ſucht fein Aug’ fo ſchaͤrf auf Roma's Zinnen? 
Er kann's erwarten kaum, wovor ihm graut, 
Er bebt, ſeufzt auch: Will es noch nicht beginnen?“ 
Sein Herz voll banger Luſt pocht wild und laut. 


Jetzt — durch des Himmels Dunkelblau ein Streifen — 
Schau hin, ein Flämmchen leckt ſich hell empor — 
Und dort, und dort, ha wie ſie ſchlängelnd ſchweifen! 
Jetzt brichts aus tauſend Dächern loh hervor. 


Rings iſt der Himmel brandroth überhauchet, 
Und Flamm' und Dünſte ſpiegeln ſich im Fluß; 
Empor, hinab Gluthdoppelwölbung tauchet, 
Furchtbarer Schöne, wie aus einem Guß. 


Und in der Gluthenrundung Mittelpunkte 
Rudert der Kahn in Schaukeltakten leis, 
Drin, lichthell, Amphora und Becher prunkte, 
Und auf dem Weine ſchwamm ein Roſenreis. 


und Nero — ſo iſt einem Gott zu Muthe, 
Der wild zerſtörend, thront ob ſeiner Welt; 
Graunvolle Luſt ſpielt wild mit ſeinem Blute, 
Die bald es peitſcht, bald eiſig zügelnd hält. 


Von Beſtien, nach maleriſchem Kampfe, 
Schönhingeſtreckte Sklaven ſterben ſehn — . 
Das ward alttäglich; kaum mit leiſem Krampfe 
Durchkitzelts abgeſchwächte Nerv' und Sehn'. 


Ein kühnres Schauſpiel hat der Herr der Erde 
Zu fieberiſcher Luft ſich heut beſtellt, 
Auf das die matte Bruſt durchſchüttelt werde, 
Wenn ſeiner Weltſtatt Pracht vor ihm zerfällt. 


Schau! wie die Lohe ſeine Stirn umfächelt; 
Ein Gluthenreif ſpielt um den Roſenkranz; 
Wie, wildbegeiſtert, ſchön das Auge lächelt; 
Schau ſeiner zarten Finger leiſen Tanz! 
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Sie gleiten zitternd auf der Laute Saiten. 
Bis er zum Kraftaccord fie zuckend ſtrafft, 
Homeros Trauerhymne zu begleiten, 

Wie Ilion ward flammenweggerafft. 


Oft fang, mit tieferſchüttertem Geführte, 
Der Kaiſer jenes Weltenſchickſalslied, 
Wie heut erſt! da vom flammenden Gewühle 
Er ſeine Roma hell umſchlungen ſieht. 


Wie ſchwellen dräuend griechiſch weiche Töne, 
Und wachſen, mit der Gluth dort, furchbar an! 
Wie fühlt er heut des Liedes Rieſenſchöne, 

Da ferner Angſtſchrei gellt zum Ohr hinan! 


Es ſpiegelt ſich die Gluth in wilder Thräne, 
Faſt hemmt das Weinen ſeines Sangs Erguß, 
Und ſüß ermattend ſinkt er an die Lehne — 

Hier eint ſich, traun! Natur- und Kunſtgenuß. — 


Jetzt iſt die Hälfte Roms in Schutt geſunken, 
Die letzte Gluth ſtirbt hin, der letzte Schrei, 
Hin ſtirbt das Lied, leisbrechend, wolluſttrunken, 
Und manch ein Leben iſt mit ihm vorbei. — 


Weltreich! ſo weit iſt es mit Dir gekommen? 
Der Römerkaiſer muß Rom brennen ſehn, 
Daß ihm der Hochgenuß nicht ſei benommen, 
Ein chrichiſch Dichterwerk recht zu verſtehen. 


Seht! wie des Heldenvolkes Imperator, 
Weibiſch geſchmückt bei Sang und Lautenſchall, 
Luftſpringer bald, bald Gaukler, Deklamator, 
In Herrſcherhänden trägt den Erdenball, 


Und fällt's ihm ein, wirft er zu tauſend Splittern, 
Ein eigenſinnig Kind, ihn auf den Grund, 
Nur daß ein neues, nie geſpürtes Zittern 
Den weicherſchlafften Gliedern werde kund. — 


Den andern Morgen ruft er, wie entrüſtet: 
„Die Nazaren er waren's tödtet fie!‘ 
Weil ihn nach neuen Trauerſpielen lüſtet, 
Nach neu ergreifender Schmerzmelodie. 


Für dies Mal trafſt Du's beſſer, grauſer Lüſtling! 
Wie Du im dumpfen Sinne ſelber meinſt: 
Dem Römerthum, dem todesſiechen Wüſtling, 
Wer gibt den letzten Gnadenſtoß ihm einſt? 


Ahnſt Du's? es ſteht Dein Thron auf morſchen Füßen; 
Die Nazarener tragen jetzt das Kreuz — 
Einſt wird vom Kapitole niedergrüßen, 
Ein weltbeherrſchendes Sympol — das Kreuz. 


Gotthold Salomon, 


Doctor der Philoſophie und juͤdiſcher Prediger zu Hamburg, 
iſt am 1. Nov. 1784 zu Sandersleben in Anhalt-Deſſau 
geboren. Seinen erſten Unterricht erhielt er in einer 
öffentlichen chriſtlichen Schule. Von dem Rabbiner 
Meiſter wurde er ſchon fruͤh in das Studium des Talmud 
eingefuͤhrt, und im Jahr 1798 wurde S. auf das Gym— 
naſium fuͤr Theologie ſtudirende Iſraeliten nach Deſſau 
geſchickt, hier erhielt er auch Unterricht in der claſſiſchen 
Literatur und im Franzoͤſiſchen. Im Jahr 1802 ward 
ihm eine Anſtellung als Lehrer an der Haupt- und Frei⸗ 
ſchule zu Deſſau. Fuͤnfzehn Jahre wirkte er hier ſegensreich. 
Im Jahr 1819 ging er als Prediger am iſraelitiſchen 
Tempel nach Hamburg. 0 


Er ſchrieb: 


Die Propheten Haggai und Sacharja, überſetzt 
nebſt Commentar. Deſſau 1805. 


Die acht Abſchnitte des Maimonides, eine pfycho= 
logiſche Abhandlung aus dem Rabbiniſchen ins 
Deutſche überſetzt mit Anmerkungen. Deſſau 1819. 

Selima's Stunden der Weihe, eine moraliſch— 
religiöſe Schrift für die Gebildeten unter dem 
weiblichen Geſchlechte. Leipzig 1816. 

Der Charakter des Judenthums nebſt Beleuchtung 
der unlängſt gegen die Juden von Rühs und 
Fries erſchienenen Schriften. 2. Aufl., Deſſau 1817. 

Predigten am neuen ifraelitifhen Tempel zu 
Hamburg gehalten. 3 Sammlungen. Hamb. 1820 — 28. 

Sammlung der neueſten Predigten im neuen 
Tempel zu Hamburg. 3 Hefte, Hamb. 1826— 27. 

Feſtpredigten. Hamb. 1829. 

Denkmal der Erinnerung an Moſes Mendel⸗ 
ſohn. Hamb. 1829. 

Briefe aus Helgoland. Hamb. 1835. 

Deutſche Volks⸗ und Schulbibel, neu aus 
dem maſoretiſchen Texte überſetzt. Altona 1837. 

Bibliſche Lebensgemälde in Predigten. 3 Ab⸗ 
theil. Hamb. 1835 —40. 
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Scharfſinnig, gedankenreich, mit gruͤndlichem Wiffen, 
kuͤhnem Schwung der Rede und fruchtbarer Phantaſie 
ausgeſtattet, hat S. als Kanzelredner namentlich Treff- 
liches geleiſtet, außerordentlich guͤnſtig nicht bloß auf feine, 


August 


ward am 4. Auguſt 1809 zu Freiburg im Breisgau ge⸗ 
boren, wo fein Vater Stadtdirector war. Er erhielt eine 
treffliche Erziehung im elterlichen Hauſe, ſtudirte dann 
in Heidelberg und Muͤnchen Philologie und Philoſophie 
und beſchaͤftigte ſich darauf nach vollendeten akademiſchen 
Studien mit der Redaktion der Zeitſchrift Gutenberg 
von 1842 —44 in Darmſtadt. Später wandte er ſich 
nach Karlsruhe, wo er gegenwaͤrtig noch als Privatge⸗ 
lehrter lebt. 


Er gab heraus: 


Gedichte. München 1832. — Zweite vielfach vermehrte 
Ausgabe. Karlsruhe 1846. 

Gutenberg. Heſſiſcher Volksfreund. Eine Zeitſchrift. 
Darmſtadt 1842 —44. 

Badiſches Sagenbuch. 2 Bde. Karlsruhe 1846. 

Aurelia's Zauberkreis. Die ſchönſten Sagen und Ge⸗ 
res der Stadt Baden und ihrer Umgegend. Karlsruhe 
1 . 

Die Badiſche Kammer. Eine Auswahl der gediegenſten 
Reden und Kernſtellen aus den Verhandlungen der badiſchen 
Ständeverſammlung von 1819—46. Nebſt geſchichtlicher 

Einleitung und den Biographien der ausgezeichnetſten Redner. 
Karlsruhe 1846. 

Des Lebens Dämonen. Novellenkranz. Karlsruhe 1846. 

Einzelne Beiträge, Novellen, Gedichte, kleine Dramen u. ſ. w. 
in Journalen und Almanachen. 


Schnezler iſt namentlich als lyriſcher Dichter bei 
Weitem nicht ſo bekannt, wie ſeine trefflichen Leiſtungen 
es verdienen. Mit der gluͤcklichſten Herrſchaft uͤber Sprache 
und Form, verbindet er ſeltenen Wohllaut, Reichthum 
an ſchoͤnen und treffenden Bildern, Fuͤlle der Gedanken, 
tiefes und warmes Gefuͤhl, die heiterſte Laune und ſchla— 
genden Witz. Moͤgen die hier mitgetheilten Poeſien des 
reichbegabten Mannes das Ihrige dazu beitragen, die all— 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ihn zu lenken und die Kennt⸗ 
niß ſeiner eigenthuͤmlichen Gedichte in unſerem Vaterlande 
zu verbreiten. 


Feldberger-Roſen. 
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In Oberried, im Jägerhaus, 
Da guckt ein holdes Kind heraus, 
Wer kann vorübereilen? 
Wie rein geſcheuert Tiſch und Bank 
Und das Getäfel ſpiegelblank, 
Es iſt ſo gut hier weilen! 


Wohl kehrt man gerne bei Dir ein, 
Du ſchlankes Jägertöchterlein! 
Und ſchwer iſt von Dir ſcheiden; 
Uns folgt noch lang Dein ſanftes Bild, 
Rauſcht auch der Bach ſo dumpf und wild, 
Durch Berg und Wald und Heiden. 


Wohl trinkt man gern von Deinem Wein, 
Doch tiefer noch in ſich hinein 
Die Strahlen Deiner Blicke; 
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meiſt aus Gebildeten beſtehende Gemeine, ſondern uͤber⸗ 
haupt auf feine Glaubensgenoſſen in deutſchen Landen 
gewirkt und nicht wenig zur Ausrottung veralteter Vorur⸗ 
theile und zur wahren Aufklaͤrung unter ihnen beigetragen. 


Sch nezler 


O Wandrer, flieh die Jägerin, 
Daß nicht Dein Herz im Netze drin 
Sich allzutief verſtricke! 


Und als ich aus dem Hauſe ſchied, 
Gab mir die Maid von Oberried 
Noch einen friſchen Maien; 
Glückauf, o Wanderer, glückauf! 
Und wo Du ſteckſt den Maien auf, 
Da wird es nimmer ſchneien. 


2. 


Die Berge ſchlummern rings im Kreiſe, 
Die lieben Sterne ſind erwacht, 
Da ſchwimmen ſüße Stimmen leiſe 
Von Todtnau's Gegend durch die Nacht. 


Es ſind die Geiſter aus den Tiefen, 
Entſchlüpft aus Fluthen und Geſtein, 
Worinnen ſie am Tage ſchliefen, 

Um munter in der Nacht zu ſein. 


Sie ſegnen ja mit holden Klängen 
In dem kriſtallnen Kämmerlein, 
Mit Würzeduft und Zauberſängen, 
Die Wieſe, Feldbergs Tochter, ein. 


Denn ſie bereitet ſich zur Reiſe 
Zu dem erſehnten Bräutigam, 
Und aus der Schweſterquellen Kreiſe 
Schlüpft ſie davon voll holder Schaam. 


3. 


Von ferne tönt ein Hallen 
Wie heller Becherklang, 
Was mag ſo lieblich ſchallen 
Die ſtille Nacht entlang? 


Halt! eine Senſe blitzen 
Seh' ich im Mondenſchein, 
Dabei ein Männlein ſitzen 
Im Graſe ganz allein. 


A. 


Ein drollig Männlein 
Vor mir ſtund, 
Es führt ein Kännlein 
An den Mund. 


Es thät mir winken 
Gar geſcheid: 8 
„Wollt Ihr nicht trinken 
Mir Beſcheid?“ 


„Vivat der Meiſter 
Ewig lang, 
Der unſre Geiſter, 
Und mich beſang! 


„Wenn ich thu⸗dengeln \ 
Denk' ich fein, 
Unter den Engeln 
Denkt er mein. 
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„Vivat Herr Hebel, 
Und wer Euch preißt!“ 
Da ſchwand im Nebel 
Der Dengelgeiſt. 


5. 


Was tönt für eine Weiſe 
Von dem Gebirge her! 
Die Wieſe murmelt leiſe: 
„Mein Sänger iſt nicht mehr, 


Der mir halb ernſt, halb loſe, 
Das Wiegenliedchen ſang, 
Als aus des Feldbergs Schooſe 
Ich in ein Eden ſprang!“ 


So ſeufzet jede Welle, 
Wenn ſie vorüberrauſcht 
Und grüßet jede Stelle 
Wo er ſie einſt belauſcht. 


Die Blumen neigen düſter 
Das Haupt und welken ab, 
Verſtehſt Du ihr Geflüfter? 
„Den Sänger deckt das Grab! 


„Er höret nicht mehr dengeln, 
Die Fluren ſtehn verwaiſt; 
Ein Engel zu den Engeln 
Schwang ſich der reine Geiſt!“ 


6. 


Vorübergleiten 
Die ſchönſten Sterne, 
Die Arme breiten 
Sich nach der Ferne, 


Sie zögen gerne 
Den Himmel nieder — 
Mein Herz, verlerne 
Die alten Lieder! 


Die Wegweiſerin. 


Schwarzwäldermädchen mit dem gelben Strohhut, 
Du allerſchönſte Sennerin vom Thal! 
Wie blühſt Du roſig und wie lächelt Frohmuth 
Aus Deiner großen blauen Augen Strahl! 
Wie neiden Dich um dieſe friſchen Wangen 
Die Damen, welche in den Städten prangen, 
Um dieſe feine, ſanftgeſchwellte Rundheit, 
Um dieſen göttergleichen Gliederbau, 
Um dieſe überquellende Geſundheit, 
Genährt von Wieſenduft und Morgenthau! 


Schwarzwäldermädchen! auf des Berges Gipfel 
Haſt mir Verirrten Du den Weg gewieſen! 
Tief unten rauſchten träumeriſch die Wipfel 
Der alten, dunkelgrünen Tannenrieſen, 
Von Abendwinden eingewiegt zur Ruh, 
Da riefſt Du noch ein „B'hüt' Dich Gott“ mir zu. 


Als ich mich wandte, ſchlang der letzte Glanz 
Der Sonne Dir noch einen Lockenkranz, 
Hoch auf dem Berg, der Waldes königin, 
Die Glöcklein Deiner Heerde klangen helle; 
Von ferne murmelte des Baches Welle, 
Und tiefer ſchritt ich in den Wald hinein, 
Um wieder einſam in der Welt zu ſein. 
Behüt' Dich Gott! Du ſchönſte Alpenroſe! 
Wegweiſerin, die mir, als ich verirrt, 
Das Herz tief in dem Innerſten verwirrt; 
Beglückt, wer hier in dieſes Thales Schooße 
Verknüpfen darf ſein Loos mit Deinem Looſe! — 


Still iſt die Nacht; da ich mich niederlege, 
Schwebt neu vor mir das Bild der Führerin, 
Vor mir erblick ich weitverworrne Wege, 
Ihr Händchen aber weiſt nach einem hin: 


„Dorthin, o Wandrer, lenke Deinen Gang, 

Am Waſſerſturz vorbei den Felſenhang, 

Es ſchwankt der Steg, dem Furchtſamen nur ſchwindlich 
Dem Muthigen ift Alles überwindlich! 


Die Quellen. 


Es ſpringen Millionen Quellen 
Aus allen Brüſten der Natur; 
Doch alle drängen ſich und ſchwellen 
In dunkeln oder klaren Wellen 
Aus einem einz'gen Urquell nur. 


Nicht von den Quellen will ich ſingen, 
Die bald als Waſſer, bald als Wein, 
Aus Felſen oder Reben ſpringen; 

Nicht von den Adern, die ſich ſchlingen 
Als Gold und Silber durch's Geſtein; 


Nein, nur von Quellen aus dem Grunde 
Der labyrinthſchen Menſchenbruſt, 
In finſtrer oder heitrer Stunde, 
Bald aus geheimer Herzenswunde, 
Bald aus dem Roſenkelch der Luſt. 


Tief aus dem innerſten Getriebe 
Der Bruſt entſpringt der erſte Quell: 
Es iſt der heiße Quell der Liebe; 

O daß er ungehemmt verbliebe 
Und immer unvermiſcht und hell! 


Viel' mühen ſich, ihn zu verſtopfen, 
In vielen Herzen friert er ein; 
Und würde dran ein Moſes klopfen, 
Kaum brächen ein paar trübe Tropfen 
Aus dem granitenen Geſtein. 


Oft wird von finſteren Gewalten 
Die Quelle tückiſch eingezwängt, 
Bis ſie, zu lang zurückgehalten, 
Mit überirdiſchen Gewalten 
Sich zu der Schweſterquelle drängt. 


O Quell der Liebe! Rinne heiter 
Und ungefeſſelt deine Bahn, 
Von Herz zu Herzen immer weiter 
Und nimm als ſicherſte Begleiter 
Den Glauben und die Hoffnung an! — 


Willkommen, heilger Quell der Dichtung! 
Begeiſternd ſtrömſt du deine Fluth, 
Nimmſt tauſendarmig deine Richtung, 
Zum Segen bald, bald zur Vernichtung, 
Bald demanthell, bald roth von Blut. 


Nur ſelten gleitet zwiſchen Roſen 
Im ſanften Bett dein klarer Lauf; 
Bald wandelt ſich des Lenzes Koſen 
In grauenvoller Stürme Toſen 
Und wühlt im tiefſten Grund dich auf. 


Oft mußt du dich durch Klippen winden, 
Durch Sommerbrand und Winterland, 
Du kannſt die Ruhe nimmer finden, 

Und mit des Sängers Athem ſchwinden 
Die Wellen dir im Wüſtenſand. — 


Und in die Augen aus dem Herzen 
Bricht oft hervor ein Quellenpaar, 
Bald trüb’ und herb; der Quell der Schmerzen; 
Bald, leuchtend von des Himmels Kerzen: 
Der Quell der Freude, ſüß und klar. 


Sie ſind die treuſten Abgeſandten 
Des Reichs in jeder Menſchenbruſt, 
Doch köſtlicher als Diamanten, 

Wenn ſich ein Herz an dem verwandten 
Ausweinen kann in Schmerz und Luft, 
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Doch alle die verſchiednen Quellen, 
Vereinigt in der Andacht Strom: 
Der Liebe und der Dichtung Wellen, 
Und Schmerz und Luſt — voll Sehnſucht ſchwellen 
Sie all' empor zum Himmelsdom. 


Heimweh. 
Nach bekannter Melodie. 


Wenn der Schnee vom Gebirge niederthaut, 
Aus dem See blau der Himmel wieder ſchaut, 
Wenn die Glöcklein läuten von den Almen her — 
Schau' ich denn die Heimath nimmermehr? 


Wenn das Alphorn von Firn' zu Firne klingt, 
Und der Gemsbock von Klipp' zu Klippe ſpringt, 
Wo der Adler kreiſet überm Wolkenmeer — 
Schau' ich denn die Heimath nimmermehr? 


Wenn das Thal blitzt im friſchen Wieſenglanz, 
Aus der Dorfſchenk' erſchallt Muſik und Tanz, 
Wenn der Hirte jodelt um die Sennrin her — 
Schau' ich denn die Heimath nimmermehr? 


Wo der Staubbach ſich ſtürzet in die Kluft, 
Donners Zornhall von Fels zu Felſen ruft, 
Fern ertoſt der Schlaglavinen wildes Heer — 
Schau' ich denn die Heimath nimmermehr? 


Wenn die Nacht ſinkt und rings die Alpen glühn, 
Wenn der Tag winkt und Morgenroſen blühn, 


O mein Herz, mein Herz, was pochſt du noch ſo ſchwer — 


Schau' ich denn die Heimath nimmermehr? 


Gottes Athen. 


Wo Du hörſt ein Lüftchen ſäuſeln 
In dem Walde, noch ſo lind, 
Wo Du ſiehſt ein Wellchen kräuſeln 
Sich im ſanften Abendwind; 


Was ſich regt im Quell und Baume, 
Iſt ja nur derfelbe Geiſt, 
Der im ganzen Weltenraume 
Als der Gottheit Seele kreiſt. 


Ueberall, von allen Wegen, 
Rauſcht ja Gottes Flügelſchwung; 
Hältſt ihm fromm Dein Herz entgegen, 
Füllt er's mit Begeiſterung 


Ob er koſend ſich verkünde 
Auf dem blüh'nden Wieſenplan, 
Oder toſend durch die Schlünde 
Wilder Alpen als Orkan; 


Ob er ſüßer Liebe Sänge 
Weh' von ferne Dir in's Ohr, 
Jener Kirche Glockenklänge, 
Die ſich von der Welt verlor; 


Oder mit des Donners Halle 
Schmettre durch die Wolkennacht, 
Mit des Niagara Schwalle 
Schäumend in der Klippen Schacht — 


Wenn Du liebend lernſt zu lauſchen 
Jener Rieſenharfe Schall, 
Die der höchſte Meiſter rauſchen 
Läßt durch ſeiner Schöpfung All; 


Die zu Millionen Weiſen 
Er durch ſeiner Geiſter Hand 
Bald in lauten, bald in leiſen 
Klängen weckt aus Meer und Land — 


Dann wird, was von Diſſonanzen 
Je verſtimmt Dein innres Ohr, 
Auf ſich löſen in dem ganzen 
Weltenharmonieen-Chor. 


Hafen und Klippe. 


O Frauenherz, du Rettungshafen 
Für ſo manch irren Seglers Schiff, 
Das rauh des Lebens Stürme trafen, 
Und ſchleuderten von Riff zu Riff; 
Heil Jedem, welcher feſten Anker 
In deinem Frieden werfen kann! 
In dir allein geneſt ein kranker 
Siren'betrogner Pilgersmann. 


Ihm weht aus deinen ſtillen Räumen 

Erneuter Hoffnung Morgenluft; 
Von zauberiſcher Inſel Bäumen 
Haucht ihm entgegen Lenzesduft; 
In deinen ſanften Pfühl gebettet 
Vergißt er ſeiner Sorgen Wucht, 
Sein beſſeres Gefühl gerettet 

Hat er zu höhrer Triebe Frucht. 


O Frauenherz! Von dir umfangen, 
Wer einmal feſt und ſicher ruht, 
Nie treib' ein eiteles Verlangen 
Ihn wieder auf die hohe Fluth! 
In liebentfremdeten Bezirken 
Kann er ſich keiner Thaten freu'n; 
Von dir aus kann er Schönres wirken 
Und wärmern Dankes Saaten ſtreu'n. 


Doch ohne ſtrenge Prüfung wage 
Dich nicht in jeden ſchönen Port, 
Der dich durch reizgeſchmückte Lage 
Verlockt zu trügeriſchem Hort. 
Ein Frau'nherz kann auch eine Klippe 
Und eine ſchlimme Sandbank ſein, 
Von ſpiegelblauer Wellen Schippe 
Glatt überzogen nur zum Schein. 


O Frauenherz! Du falſche Klippe! 
Auf der ſo manchen Schiffers Boot, 
Verführt von der Sirene Lippe, 
Geſcheitert iſt zu Drang und Noth. 

Was ihm erſchien als goldne Küſte, 
War nur ein Trug der Fantaſie, 
Fata Morgana blos der Wüſte, 
Und ach! die Ruhe blüht ihm nie! 


Die Wogen, die ſo ruhig ſchliefen, 
Umtönt von ſüßer Stimmen Chor, 
Allmählig wälzen aus den Tiefen 
Sie wildes Ungethüm hervor; 

Herrſchluſt, Treuloſigkeit, Verſchwendung, 
Haß, Tücke, ſtürmen auf dich an, 

Zu ſpät bereuſt du die Verblendung, 
Sinkſt du zu Trümmern im Orkan. 


Drum ſuche dir den ſichern Hafen, 
Als deſſen Pharus, hell und klar, 
Daß keine Stürme darin ſchlafen, 
Dir winkt ein treues Augenpaar: 
Voll Zucht und inniger Gefühle, 
Des Himmels Spiegel, gottverklärt, — 
Heil Jedem, dem nach Sturmgewühle 
Ein ſolcher Port Aſyl gewährt! 


Schlanke Marie. 


Daß die Welt gar traurig bliebe ohne Liebe, das iſt wahr, 
Doch man wär' auch dann geborgen vor viel Sorgen, das iſt klar 


Schlanke Marie, Schlange Marie, kaum daß ich Dich nur erblickt, 
Haſt Du böslich, unauflöslich mir das arme Herz umſtrickt. 


Aeuglein haſt Du ſchon von ferne wie zwei Sterne wunderbar, 
Doch ihr Scheinen bringt die Meinen in die ſchrecklichſte Gefahr. 


Locken haſt Du wie von Sonnengold geſponnen offenbar, 
Nach fo goldnem Bließe führe gern die Argonautenſchaar. 


Doch, wer glaubt es? Unter dieſem goldnen Stirnenbaldachin 
Tanzen Launen und Capricen unermüdlich her und hin. 


Auguſt Schnezler. 


Zünglein haſt Du einem Pfeile gleich an Eile, das iſt wahr, 
Doch es ſticht, und daß die Wunde nimmer heile, droht Gefahr; 


Brüſtlein gleich den Pfirſichblüthen von dem feinſten Roth und 
Weiß 
Doch wer's kann, der mag ſich hüten, denn iR Herzchen iſt von 
is 


Schlanke Marie, Schlange Marie, die mein Ker nicht laßt mehr 
os — 
Ach, daß Noa ſolche Boa einſt in feinen Kaſten ſchloß! 


Halsgerichtsordnung. 


Alles muß nun heutzutage 
Schicken ſich in jede Lage! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Ihro Kaiſerliche Hoheit 
Haſſen nichts ſo ſehr als Rohheit. 


Jedermann muß kriechen lernen, 
Wer's nicht kann, ſoll ſich entfernen; 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Jedermann ſoll Speichel lecken, 
Aber nie die Zähne blecken. 


Niemand ſoll das Reich gefähren 
Und es ſuchen aufzuklären; 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Alle Bücher ſind verboten 
Von Lebendigen und Todten! 


Unſer Volk ſei nur ein Rudel 
Treuer, wohldreſſirter Pudel! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Sterben müſſen ohne Gnade 
Widerbeller auf dem Rade! 


Jeder lerne drum kuſchiren, 
Apportiren, rapportiren! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Spioniren und Verhaften, 
Das ſind ſchöne Wiſſenſchaften! 


Wage Niemand das Verbrechen, 
Frei zu denken, frei zu ſprechen! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Fürſten ſind der Erde Götter, 
Und verdammt fein alle Spötter! 


Wage Niemand ſich in's Denken 
Oder Grübeln zu verſenken! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Köpfe, die zu Vieles faſſen, 
Werden wir vernageln laſſen. 


Alles muß nach Uns ſich drehen, 
Wie der Hofwind pflegt zu wehen! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Alle unſre Unterthanen 
Sind nur unſre Wetterfahnen. 


Uns gehört die erſte Brautnacht, 
Wo nur eine ſchöne Haut lacht. 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 
Nach Regierungsſorgen müſſen 
Wir die Nächte Uns verſüßen. 
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Bei dem Anlaß jedes Feſtes 
Bringe Jeder uns ſein Beſtes! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Niemand braucht was aufzuſpeichern, 
Wir nur dürfen Uns bereichern. 
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Selbſt der Lahme, Gliederſteife, 
Tanze ſtets nach Unſrer Pfeife! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Eingebläut wird mit der Knute 
Die Begeiſtrung für das Gute! 


Merkt Euch alſo die Ukaſen, 
Die wir eben hier verlaſen! 
Widrigenfalls 
Koſtt's den Hals! 

Und wir werden immer wachen, 
Glücklich unſer Volk zu machen! 


Schlaraffenlieder. 
(Mainz 1840.) 


1. 


Ach, mit Bruſt- und Leberübeln 
War ich lange ſchon geplaget, 
Doch darüber nachzugrübeln, 

Hat der Arzt mir unterſaget. 


Und er hat mir angerathen, 
Ins Schlaraffenland zu reiſen, 
Und mich dort, ſtatt aller Thaten, 
Des lar niente zu befleißen; 


Statt mir graues Haar zu machen, 
Zu verjüngen mich zu trachten, 
Meine Erben auszulachen, 

Die ſchon jetzt fo gerne lachten. 


2. 


Was gehn mich die Gevatter an, 
Die hinterm Ofen ſaßen, 
Was geht mich das Geſchnatter an 
Von allen den Frau Baſen? 
Wenn ich ein Bischen nur geſchwärmt, 
So haben ſie ſogleich gelärmt 
Ganz über alle Maßen. 


Beinah' vor Zorn erſtickten ſie, 
Wenn ich nur etwas frei ſprach, 
Nicht fehlte viel, ſo ſchickten ſie 
Mir gleich die Polizei nach; 


Trank ich nur ein Paar Gläschen Wein, 


Küßt' ich ein hübſches Mägdelein, 
Wie ſchimpften ſie der Reih' nach! 


Was ſoll ich im Philiſterſand . 
Mich länger müde trotten? 
Drum fort in das Schlaraffenland, 
Fort von den Hottentotten! 
Fort in das Reich des wahren Lichts, 
Denn die Philiſter taugen nichts, 
Gebraten oder geſotten! 
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In dem Lande der Schlaraffen 
Waltet ſtets der tiefſte Frieden, 
Und ſo will ich, anſtatt Waffen, 
Allerliebſte Verſe ſchmieden. 


Funken ſprüh'n aus meiner Eſſe, 
Auf dem Ambos dröhnt der Hammer, 
Und zu Liedern auf die Preſſe 
Schmied' ich allen meinen Jammer. 


Ha! wie ziſchen mir entgegen 
Meine glühenden Gefühle, 
Wenn ich unter Feuerregen 
In dem Waſſerbad fie kühle. 
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Meine weichliche Empfindung 
Muß auf dieſe Art geſtählt ſein 
Und in kräftiger Verbindung 
Mit des Liedes Form vermählt ſein. 
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Kommt, Ihr wackern Reimeſchmieder! 


Folgt in's Land mir der Schlaraffen, 
Und wir wollen nichts als Lieder, 
Neue ſchöne Lieder ſchaffen. 


4. 


Schade, daß nicht regelmäßig 
Schiffe nach Schlaraffia gehen, 
Daß der Wind nicht ſegelbläſig 
Pflegt nach jenem Strich zu wehen! 


Ei, was gäb's für ein Gewimmel 
Von Europa- müden Schaaren, 
Die nach dieſem Erdenhimmel 
Sich dann ließen überfahren! 


Alle unſre armen lyriſchen 
Dichter flöhen ohn' Verweilen 
Vor den rückſichtslos ſatyriſchen 
Gift'gen Recenſentenpfeilen, 


Um in Zuckerkandelgrotten 
Und an Wein-, Milch-, Honig-Flüſſen 
Aller Sorgen hier zu ſpotten 
Und ihr Leben zu verſüßen; 


um ſich hier mit holden Mädchen, 
Ungenirten Schäferinnen, 
Für die Härte zu entſchäd'gen 
Spröder Europäerinnen; 


Um ſich hier von den Beſchwerden 
Der Obſcurität zu heilen 
Und dem Ueberlaufenwerden 
Von den Gläub'gern zu enteilen. 


5. 


Denn in dieſem Wunderlande 
Gibt es keine Recenſenten, 
Schnattern hört man keine Bande, 
Als nur Gänſe oder Enten. 


Hier in dieſem Wundergarten 
Sprüht Champagner in Caskaden, 
Lockend zum Genuſſe laden 
Leckereien aller Arten. 


Hier in dieſer Wunderinfel 
Sind die Schönen gar nicht ſpröde, 
Da verliert ſogar ein Pinfel 
Seine angeborne Blöde. 


Hier in dieſen Wunderräumen 
Iſt man ſicher vor Verkanntſein, 
Und durch reimevolles Träumen 
Kann man bald mit Ruhm genannt ſein. 


Ferner gibt's hier nirgends Juden, 
Schulden kann man gar nicht machen; 
Man erhält in allen Buden 
Unentgeldlich alle Sachen. 


6. 


Kommt, Ihr alle Ueberdrüſſigen 
Eures abgelebten Welttheils, 
In das Land des Ueberflüſſigen, 
In das Reich des wahren Welttheils. 


Und dieweil noch keine Schiffe 
In das Eldorado ſteuern, 
Setzt Euch auf die Hypogryphe, 
Ritterlich zu abenteuern, 


Wer nicht reiten kann, der laſſe 
Binden ſich auf ſeinen Schimmel, 
Und ſo fahr' die ganze Maſſe 
Statt zum Teufel, in den Himmel! 


Auguſt Schnezler. 


7. 


Die Hauptſtadt vom Schlaraffenland 
Thut alle Pracht vereinen: 
Sie iſt gebaut aus Zuckerkand 
Und lauter Edelſteinen; 
Sie hat vor jeder andern Stadt 
Den allerſchönſten Prater; 
Allein das Schönſte, was ſie hat, 
Das iſt doch ihr Theater. 


Wohl gibt es keine Bühne mehr 
So trefflich als wie dieſe; 
Da bleibt es keinen Abend leer; 
Selbſt auf dem Paradieſe 
Sitzt ein geſchmackvoll Publikum, 
Das, ſtets voll Tact und Feinheit, 
Streng aus der Muſen Heiligthum 
Verbannet die Gemeinheit. 


Und das Theaterperſonal, 
Es kennt kein höhres Streben 
Als ſich zum höchſten Ideal 
Der Kunſt emporzuheben. 
Der Brodneid iſt ganz unbekannt 
Bei allen Bühnengliedern, 
Und Keiner ſucht, von Haß entbrannt, 
Den Andern zu erniedern. 


Selbſt die Statiſten ſind allhier 
Talentvoll durch die Reihe, 
Ein Jeder iſt voll Ruhmbegier 
Und echter Künſtlerweihe. 
So gut, wie hier die Chöre, gehn 
Wohl keine mehr hienieden, 
Und im Ballete ſind zu ſehn 
Nur Elfen und Sylfiden. 


Man gibt hier nie ein altes Stück. 
Selbſt Schiller oder Göthe 
Legt man als Rokoko zurück; 
Da wird nicht Zauberflöte, 
Nicht Don Juan gegeben mehr: 
Ein volles Haus zu machen, 
Sorgt das Schlaraffen Dichterheer 
Für immer neue Sachen. 
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In dem Lande der Schlaraffen 
Wollen wir uns All' verbünden, 
Um mit Papagei'n und Affen 
Eine Republik zu gründen. 


In dem Lande der Schlaraffen 
Wollen wir in Wonne ſchwimmen 
Und zu neuem Sang die ſchlaffen, 
Trocknen Kehlen wieder ſtimmen; 


Aber uns dabei wohl hüten, 
Politik hinein zu miſchen, 
Wahren uns vor allen Blüthen, 
Unter welchen Schlangen ziſchen. 


In dem Lande der Schlaraffen 
Wollen wir aus dem Vergänglichen 
Uns zum Flug zuſammenraffen 
Nach dem Ewigüberſchwänglichen. 


In dem Lande der Schlaraffen 
An dem Milch- und Honigbache, 
Wollen wir zuſammenſchaffen 
Lauter Muſenalmanache! 


9. 


Heil dem Manne, der erfunden 
Hat den Trank Grampampuli, 
Und ſo genial verbunden 
Feuergeiſt mit Kraftgenie! 


Als wir noch die Alten laſen, 
Hockend im Gymnaſium, 
Flogen wir auf Seifenblaſen 
Aufwärts in's Elyſium. 


Aber ach! dahingefahren 
Iſt die Jugendpoeſte, 
Und ſo glücklich, wie wir waren 
Macht uns nur Grampampuli! 


Nur aus dieſes Kraters Tiefe 
Winkt noch das verſunkne Glück — 
Liebe Brüder, o wer riefe 
Jene Zeit nicht gern zurück! 


Tief im blauen Flammenſchooſe 
Blüht uns das Schlaraffenland, 
Und des Lebens kalte Proſe 
Flieht vor dieſem Zauberſtrand. 


Darum auf, Ihr wackern Zecher! 
Stürzt Euch in die Feuerſee, 
Und begrabt mit mir im Becher 
Unſer langes altes Weh! 


10. 


Manche Leute werden fragen, 
Was Schlaraffenlieder ſind? 
Nun, ſo will ich's ihnen ſagen: 
Es iſt nur poet'ſcher Wind; 


Es iſt lauter leichte Waare, 
Wie zuweilen Blatt für Blatt 
Mir der Laune wandelbare 
Stimmung zugeflüſtert hat. 


Es ſind bunte Seifenblaſen, 
Luftballönchen, leicht wie Flaum, 
Angefüllet mit den Gaſen 
Aus des Weines Perlenſchaum. 


Es find capriciöfe Geiſter 
Aus des Dichters Fantaſie, 
Sie entſchlüpften ihrem Meiſter 
Nach und nach, er weiß nicht wie. 


Sucht Ihr aber eine Deutung 
Oder einen tiefen Sinn, 
Beſſer iſt's, Ihr greift zur Zeitung 
Und vertiefet Euch darin. 


11. 


Das Schlaraffenland ſind jener 
Seligen Atlantis Räume, 
Die nur der Poet zu finden 
Weiß im ſtillen Meer der Träume. 


Aus des Alltaglebens Dünen 
Fährt er aus im Wolkennachen, 
Um, entſchlummert für die Erde, 
Dort im Himmel zu erwachen. 


Freilich, Ihr ſeid überaus klug, 
Und Ihr werdet nie begreifen 
Den Genuß, auf ſolchem Ausflug 
Jenſeits dieſer Welt zu ſchweifen. 


Denn, die Wonnen zu verſtehen, 
Die der kühne Segler koſtet, 
Seid von Kopf bis zu den Zehen 
Ihr zu plump und eingeroſtet. 


Höchſtens mit des Dampfes Hilfe 
Könnt' Ihr Eurem Neft entfliegen, 
Aber nie, gleich einem Sylfe, 

Euch in ſchönre Welten wiegen. 


Und doch neidet Ihr zu Zeiten 
Um die Inſeln uns, die ſel'gen, 
Wenn wir in den Herrlichkeiten 
Ihres ew'gen Lenzes ſchwelgen. 


Gott ſei Dank, daß einen grobern 
Körperſtoff er Euch verlieh! 
Denn ſo könnt Ihr nie erobern 
Die Schlaraffen- Colonie. 


Auguſt Schnezler. 


Perückenſtaub und Frühlingsblüthe. 


Der Herr Profeſſor, 
Geheime Hofrath 
Und auch Prorector 
Magnificus; 
Der Hochgelahrte, 
Der Hochberühmte, 
Der Hochfriſirte, — 
Beſchloſſen hat er's 
Und auch vollzogen, 
Zu gehn ſpazieren 
Am warmen Maitag 
Hinaus vor's Stadtthor; 
Im ſchönen Parke 
Sich zu erholen 
Vom vielen Sitzen 
Im Stubendunſte, 
Vom vielen Brüten 
Ob den Pandekten; 
Die blöden Augen 
Friſch zu erlaben 
Am jungen Laubgrün, 
Und ſeine Lungen 
Sich auszulüften 
Vom Bücherſtaub. 


Beſchloſſen hat er's 
Und auch vollzogen. 
Er ſchreitet ſtattlich 
Im Treſſenrocke, 

In goldgeſtickter 
Brokatner Weſte, 

In ſeidnen Strümpfen 
Und Schnallenſchuhen, 
Durch die Alleen 

Und Laubengänge, 
Und nickt in Gnaden 
Nach rechts und links hin, 
Wo tief die Leute 

Vor ihm herunter 

Auf dem Spaziergang 
Die Hüte ziehn. 


So kommt allmählig, 
Wie, weiß er ſelbſt nicht, 
Er immer tiefer 
In die Gewinde 
Des weiten Parkes, 
Wo ſich höchſtens 
Ein blaſſer Dichter, 
Ein Liebespärchen, 
Pflegt zu verlieren. — 
Hier iſt's ſo einſam, 

So friedlich ſtille! 
Da zieht bedachtſam 
Der Herr Profeſſor 
Hervor die Brille, 
Wiſcht ſie fein helle 
Und ſetzt ſie auf. 


Dann zieht er wieder 
Aus ſeiner Taſche 
Ein niedlich Büchlein 
Von kaum fünfhundert 
Seiten in Quarto, 
Gebunden zierlich 
In Schweineleder, 
Mit Meſſingklappen, 
Und läßt ſich nieder 
Auf eine Flechtbank, 
Drob eine Linde 
Voll Blüthenfülle 
Wölbt ihre Zweige; 
Und öffnet ſachte 
Das zarte Büchlein 
Von kaum fünfhundert 
Sckiten in Quarto: 
Die Taſchenausgab' 
Juſtinians. 


51 * 


103 


40⁴ 


Und nun verſenkt er 
Mit allen Sinnen 
Sich in die Tiefen 
Des throngewiegten 
Juriſtengeiſtes, 

Und lieſt zum tauſend⸗ 
Und eins’ten Male 
Die grundgeleyrten 
Noten und Gloſſen 
Und Varianten, 

Die er dem Texte 
Selbſt beigefügt hat; 
Denn dieſe feine 
Taſchenausgabe, 
Sein Werk iſt ſie! 


Da ruft's vom Wipfel 
Der grünen Linde 
Mit jügem Stimmchen 
Auf einmal nieder: 
„Ei Herr Profeſſor! 
Wer wird jetzt leſen, 
Wer jetzt ſtudieren, 
In dieſem Garten 
Voll Maienwonne, 
Voll gruner Buſche 
Und junger Blumen, 
Voll Nachtigallen 
Und Schmetterlinge; 
Iſt das erlaubt!“ 


Da ſchaut betroffen 
Der Herr Profeſſor 
Hinauf zur Linde, 
Und ſieht im Wipfel 
Ein allerliebſtes 
Blondiachen ſitzen, 
Sich auf den Zweigen 
Anmuthig wiegend. 
Ach, ein Figürchen, 
So zart und niedlich, 
So fein und zierlich, 
Als wär's gewoben 
Aus Abendwölkchen 
Und Lilienſtaubchen! 
Sie trägt ein Kleidchen 
Von Silberatlas 
Mit blauem Gürtel, 
Und weiße Höschen 
Und grune Schuhlein; 
Und ihre Locken, 

Die üppig wallen 

Um's blendend blanke 
Graziöſe Halschen, 
Durchſchlingt ein hübſcher 
Maiblumenkranz. 


Der Herr Profeſſor 
Steht wie verſteinert 
Mit offnem Munde; 
Mit ſtarren Augen 
Blickt er zum Wipfel, 
Der leiſe, leiſe 
Hinauf, hernieder 
Wogt mit der Kleinen 
Im Abendgold. 


Solch einen Caſum 
Fand er noch niemals, 
Der Herr Profeſſor, 
Auf ſeiner ganzen 
Quriftenz Laufbahn! 
Doch endlich faßt er, — 
Nachdem er vorher 
Sich umgeſehen, 

Ob Niemand lauſche, 
Der ihn da könnte 
Compromittiren 

In ſeiner Würde — 
Ein Herz und rufet 
Hinauf zum Wipfel, 
Gedämpften Lauts: 
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„Ei, liebe Kleine, 
Du Baum: Gitädchen! 
Willſt Du nicht gnädig 
Nur auf ein Weilchen 
Herab Dich laſſen 
Von Deinem Throne 
An meine Seite, 
Und mir erzählen, 
Woher Du ſtammeſt, 
Und was Dein Leben 
Und Treiben iſt!“ 


„„Nein, Herr Profeſſor! — 
So ruft ſie ſchelmiſch — 
„„Das laſſ' ich bleiben! 
Ich fürchte gar ſehr 
Mich vor Perrücken 
Und Puderſtaube, 

Und vor ſo dicken 
Gelehrten Büchern! 
Ihr wärt im Stande 
Und faſſtet plötzlich 
Mich bei dem Leibchen, 
Und ſperrtet eilig 
Mich in die Klappen 
Des großen Buches 
Als ein Curioſum, 
Wie ſeltne Pflänzchen, 
Und ließt für Geld mich 
Zu Haus dann ſehen 
Vor den Studenten, 
Ha, ha, ha, ha! 
Nein, das Prinzeßchen 
Von Lindenblüthe 
Iſt nicht fo dumm!““ 


Der Herr Profeſſor 
Läßt ſich nicht irren; 
Ein Späßchen moͤcht' er 
Gar gern ſich machen; 
„Willſt Du nicht kommen, 
So komm ich ſelber, 
Wart' nur, Du Schelmchen!“ 
Und auf die Flechtbank 
Steigt er mit Mühe 
Und fängt die Linde 
Nach Leibeskräften 
Zu ſchütteln an. 
Doch wehe, wehe! 
Auf einmal packen = 
Ihn in den Waden 
So ſtarke Krämpfe, 
Daß er ſchnellmöglichſt 
Sich wieder ſetzen 
Muß auf die Bank. 


Doch das Prinzeßchen 
Lacht ausgelaſſen: 
„„Ei Herr Profeſſor, 
Wer wird ſo hoch ſich 
Verſteigen wollen, 

Um noch mit Püppchen 
Gleich mir zu ſpielen, 
In Ihren alten 
Geſetzten Tagen! 
Wenn dies erführe 

Die Frau Gemahlin, 
Sie würde glauben, 
Der Herr Profeſſor 
Sei überſchnappt!“ 


Kaum hat die Kleine 
Dies Wort geſprochen, 
So langt ſie kichernd 
Mit einem Zweige, 
Woran ein Häkchen 
Wie an der Angel, 
Herab nach ſeiner 
Perrücke Locken, 

Und zieht ſie blitzſchnell 
Zu ihrem Sitze, 
Daß rings der Puder 
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Hernieder ſtäubet, 
Und hängt ſie droben 
Am höchſten Wipfel 
Der Linde auf. 


Da will entrüſtet 
Der Herr Profeſſor 
Von Neuem wieder 
Den Baum erklimmen; 
Doch wie genagelt 
Bleibt auf der Bank er — 
Die Wadenkrämpfe 
Sind wieder da. 


Und das Prinzeßchen 
Lacht ausgelaſſen, 
Und ſchüttelt ſelbſt nun 
Die Lindenkrone, 
Daß Blüth' auf Blüthen 
In vollen Güſſen 
Herniederflocken 
Auf den Profeſſor; 
Und immer ärger 
Schüttelt die Kleine, 
Und immer dichter 
Flocken die Blüthen, 
Bis ganz begraben 
Der gute Mann ſaß 
Ueber die Ohren 
Im Lindenſchnee. 


So fanden Morgens 
Ihn die Studenten 
Gleich einer Leiche, 
Am Lindenſtamme 
Noch angelehnt; 

Aus ſeinem Schneebett 
Ragt nur der kahle 
Gelehrte Schädel! — 
Auch der Pedell kam 
Mit ſeinem Pudel, 
Der ſcharrte eifrigſt 
Den alten Herren 
Aus feinem Pfühle; 
Dann trugen ſorgſam 
Ihn die Studenten, 
Gefolgt von einem 
Endloſen Zuge 

Von Straßenjungen 
In ſeine Wohnung 
Zur Stadt zurücke. 
Welch ein Entſetzen 
Für die geheime 
Frau Hofrath war's! 


Als auf er wachte 
Aus ſeinem Scheintod, 
Frug er vor Allem 
Nach ſeinem theuern 
Juſtinianus, 

Und da gerettet 

Auch ihn er wahrnahm, 
Vergaß er allen 
Beſtandnen Unfall. 
Doch nimmer wagt er 
Sich in den Park mehr, 
Der ihm bereitet 

So viel Verdruß, 
Ihm, dem Profeſſor, 
Geheimen Hofrath 

Und auch Prorector 
Magnificus! 


— Die Schweſtern. 


Ich ging im Walde ganz für mich allein 
Geflüchtet war ich vor dem Sommerſtaube. 
Heiß brannte draus die Sonne, doch ihr Schein 
Verkühlte ſich im dichten Buchenlaube; 

Und tiefer drang ich in den Forſt hinein, 

Bis ich auf einen Wieſenraum gelangte, 


Der rings von ſchönen bunten Bäumen prangte. 


Ein hoher Wald das Plätzchen kühl umſchloß, 
Dazwiſchen wand ſich murmelnd eine Quelle, 

Mich lud der Schatten und das ſammtne Moos, 

Zu ruhn an dieſer weltverſchwiegnen Stelle; 

Der Schlummer, dem ich bald ſank in den Schoos, 
Umwob mich mit den wonnevollſten Träumen — 
Da plötzlich rauſcht es laut aus Buſch und Bäumen. 


Ich hörte deutlich Saitenklänge dringen 

Von ferne durch die Waldeseinſamkeit, 

Die Vögel hielten inn' mit ihrem Singen, 
Und näher kam das wunderbare Klingen, 
Vernehmlicher das Rauſchen in den Zweigen; 
Die Bäume ſchienen ſelbſt, im Kreiſe weit, 
Neugierig nach dem Klange ſich zu neigen. 


Auf einmal tritt in grüner Jägertracht 

Ein ſchlankes Mädchen aus der Waldesnacht, 

Die Cither umgehängt, das blonde Haar 

Gefeſſelt nur von wilder Roſen Kranze, 

Sie naht ſich mir im friſchen Jugendglanze: 

„Kennſt Du mich nicht? Ich bin ja die Romanze!“ 


Ihr blaues Auge ruhte lang auf mir, 

In ſeinem Strahl begann ich neu zu leben 
Und ſprach: „Ein armer Dichter ſteht vor Dir, 
Und wagt den Blick zu Dir emporzuheben. — 
So iſt doch nun mein ſchönſter Wunſch erfüllt, 
So bin ich endlich einmal Dir begegnet; 

Der Wald hat ſein Geheimſtes mir enthüllt, 
Der Gott der Lieder meinen Drang geſegnet! 
O laß mich oft Dein holdes Antlitz ſehn, 

In Deinem Zauberkreiſe mich ergehn! 
Erſcheine mir, wenn draußen in der Welt 
Kein Strahl der Freude meine Bruſt erhellt; 
Wenn dort die Stimmen wüthender Parteien 
In rauhen Klängen durcheinander ſchreien, 
Wenn Politik von jeder Lippe klingt 

Und alles Schöne, Liebliche verſchlingt: 
Dann laß mich oft in Dein Gebiet entfliehn, 
Goldgrün vom Netz des Waldes mich umziehn; 
Dann zaubre mir mit Deinem Saitenſpiel 
Die ſchöne Welt zurück, die längſt zerfiel, 

Und zeige mir im höhern Wunderglanze 

Die Erde wieder, freundliche Romanze!“ 


In ihrem Auge las ich die Gewährung. 

Das Abendroth glitt durch die Bäume hin, 
Sie ſtand vor mir in himmliſcher Verklärung 
Des ſtillen Waldes blühende Königin; 

Ein lauer Hauch kam aus den Büſchen her, 
Es wogte ſanft das grüne Blättermeer, 

Es klang die Either mit dem blauen Band 
Gerühret von der Jungfrau zarter Hand; 
Sie ſang dazu die Wunder alter Zeit, 

Der Liebe Schmerz und Wonneſeligkeit, 

Und Abenteuer, heiter bald und ſchaurig, 
Und Märchen zogen, drollig bald und traurig, 
Mit muntrer bald mit düſtrer Melodei 

In bunten Liedern meinem Geiſt vorbei. 


Da hörten plötzlich wir ein fernes Rufen, 

Von Weitem klang der Schlag von Pferdehufen, 
Und wo der Wald zumeiſt verwachſen war, 

Da ſprengt hervor, auf ſchwarzem Roſſe wild, 
Ein hohes ritterliches Frauenbild. 

Im Winde fliegt ihr dunkler Lockenſchwall 

Und ihre Stimme tönt mit lautem Schall: 


„Komm Schweſter, komm zum Elfentanz, 


Schon blüht der Wald im Mondenglanz! 


Da winkte mir noch einmal die Romanze 
Und reichte mir zum Lebewohl die Hand; 
„Nimm“ — ſprach fie — „hier in dieſem Blumenkranze 
Des nahen Wiederſehens Unterpfand! 

Dort harrt ſchon meine Schweſter, die Ballade! 
Sie läßt mir heute wieder keine Ruh; 

Jetzt muß ich mit auf ihre wilden Pfade, 

Den wunderlichſten Abenteuern zu. 

Heut iſt ſie wieder ſeltſam angeregt, 

Zu grandioſen Reiſen aufgelegt: 

Bald gehts durch Haiden, bald bergauf, bergab, 
Durch Schlöſſer bald, die längſt in Schutt zerfallen; 
Zuweilen ruft ſie Geiſter aus dem Grab 
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Und läßt fie hinter ſich im Zuge wallen ; 

Bald wandelt fie durch dumpfe Kloſterhallen, 
Bald tanzt ſie ſingend durch den Sturm der See, 
Bald taucht ſie wieder auf als Waſſerfee, 

Bald ſchlägt ſie ſich dort oben in den Bergen 
Mit Spukgeſtalten, Hexen, Rieſen, Zwergen; 
Doch nun Ade! Fort zu dem wilden Ritt! 

Das nächſtemal, Poet, da mußt Du mit!“ 


Und zu der Schweſter ſchwang ſie ſich hinauf, 
Die Arme feſt um ihren Leib geſchlungen, 
Und Beide ſprengten in verwegnem Lauf 
Tief wieder in des Waldes Dämmerungen. 


Bruder Nikolaus. 


1, 


Es wandelt aus der dunkeln Zelle 
Der alte Bruder Nikolaus, 
Und ruht im Wald, an kühler Quelle, 
Vom ſchwülen Sommermittag aus. 


Und rings in feierlichem Schweigen 
Bereitet ſich die Welt zur Ruh, 
Die Vögel decken in den Zweigen 
Die Köpflein mit den Flügeln zu. 


„Schon wieder ſank ein Tag zu Grabe, 
So wird auch bald mein Abend fliehn; 
Wie gern möcht' ich als kecker Knabe 
Noch einmal durch das Leben ziehn!“ 


„O Herr! nur einen Tropfen ſchenke 
Mir aus dem Meer der Ewigkeit! 
Daß ich verjüngt mich neu verſenke 
In Deiner Schöpfung Herrlichkeit. 


„Noch hundert Jahre möcht' ich leben! 
Nie würde mich der Wunſch gereu'n; 
Um in gediegenerem Streben 
Mich der Natur und Kunſt zu freu'n.“ 


So flehte Klaus, als von der Ferne 
Die Vesperglocke mahnend drang; 
Gehorſam folgt der Bruder gerne 
Dem alten, wohlbekannten Klang. 
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Doch hat er kaum des Forſtes dunkle Maſſen 
Still vor ſich betend und erquickt verlaſſen, 
Da wird ihm fremd die Gegend rings umher, 
Das Kloſter ſelbſt erkennt er faſt nicht mehr. 
Dort unten, wo ſonſt nur ein Dorf gelegen, 
Wo er ſchon oft, von Alt und Jung geehrt, 
Am Sonntag eifrig Gottes Wort gelehrt, 

Da lächelt jetzt ein Städtchen ihm entgegen. 


Des Kloſters Thurm, zur Hälfte ſchon zerfallen, 
umrankt mit Epheu feine Bogenhallen; 
Die junge Linde vor dem Kirchenthor 
Streckt nun bemooſte Rieſenarme vor. 
Voll Staunen pochet Niklas an der Pforte, 
Da öffnet ihm ein unbekannt Geſicht, 
Das iſt der alte Bruder Pförtner nicht! 
Er höret fremde Stimmen, fremde Worte. 


Fremd ſind die Mönche, die um ihn ſich reihen, 

Sie möchten ihn ſogar der Lüge zeihen, 

Da er ſich Bruder dieſes Hauſes nennt 

Und ihn doch Keiner unter Allen kennt; 

Und als er ſagt, es ſei noch keine Stunde, 

Daß er zu Wald aus ſeiner Zelle ging, 

Daß ihn des Kloſters Mauer noch umfing, 

Da hängen Alle ſtarr an ſeinem Munde. 


Und in der Vorzeit ſtaubumflorten Tagen, 
In alter Chronika wird nachgeſchlagen, 
Da hieß es: „unſer Bruder Nikolaus 
Ging an dem Tag der ſieben Schläfer aus; 
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Vielleicht daß Mörder ihm das Leben nahmen, 
Vielleicht hat ihn ein wildes Thier verzehrt, 
Denn er iſt nimmermehr zurückgekehrt; 

Gott gnade ſeiner armen Seele, Amen!“ 


Und an die Herzen ſchlagen ſich die Brüder, 
Und fallen ſchreiend auf ihr Antlitz nieder: 
„Einhundert ganze Jahre ſind nun ſchon 
Seit jenem wunderbaren Tag entflohn! 
Wie Mancher ward ſeitdem von uns begraben, 
Als lauter Fremde ſtehen wir vor Dir! 
Es waltet ein geheimer Zauber hier, 
So lange mußt Du wohl geſchlummert haben!“ 


Erſchüttert hebt, mit ſchmerzlichem Geſichte, 
Der Greis den Blick nun zu dem Himmelslichte 
Und ruft: „Das Ziel, nach welchem ich geſtrebt, 
Es iſt erreicht, ich habe lang gelebt! 

Gott wahre Jeden vor ſo langem Leben, 
Vor einem ſolchen langen Augenblick! 
Verdient hab' ich das ſtrafende Geſchick: 
Ich wünſchte mehr, als mir der Herr gegeben!“ 


Und in der neuerworbnen Brüder Mitte 
Genoß er nun, auf ſeine heiße Bitte, 
Das langentbehrte heil'ge Abendmahl, 
Umfloſſen von der Sonne Scheideſtrahl; 
Dann ſchloſſen ſich die müden Augenlieder 
Und ſanft geküßt vom letzten Himmelsroth, 
Sank er mit heitrem Lächeln ſtille, todt, 
An des Altares Stufen langſam nieder. 


Drei Sagen von Albertus Magnus. 


J. 


Die Freundesprobe. 


„Wie, großer Meiſter! kann ich Euch beweiſen, 
Daß ich bin würdig Euer Freund zu heißen? 
Wie dank' ich Euch, was Ihr für mich gethan?“ 
Albertus Magnus lächelte: „„Geduldig! 
Ich weiß, mein Freund, Du bleibſt mir nie was ſchuldig; 
Vielleicht kommt noch die Zeit heran!“ 


„„Bald wirſt Du reich und mächtig ſein auf Erden, 
Ich aber kann ja leicht zum Bettler werden, 
Dann erſt verlang' ich Dank und Lohn von Dir; 
Ich bin gewiß, Du ſtoßeſt dann im Glücke 
Den armen Freund nicht ſtolz von Dir zurücke; 
Ich glaube feſt, dann hilfſt Du mir!““ 


Nun ſinnt Albertus, wie er den Geſellen 
Auf eine feine Probe könne ſtellen, 
Ob ſeine Freundſchaft ſei kein leerer Wahn; 
Und ſchnell entſchloſſen ruft er ſeine Geiſter, 
Und einem jeden aus der Menge weist er 
Beim Zauberſpiel die Rolle an. 


„Verwandelt Euch in Ritter und Vaſallen! 
Führt meinen Freund in reichgeſchmückte Hallen 
Von einem wunderherrlichen Palaſt; 

Bekleidet ihn mit königlicher Hülle, 
Gebt Golds und aller Güter ihm die Fülle, 
Was er nur wünſcht, bringt ihm mit Haſt!“ 


Geſagt, gethan. Bald ſitzt er auf dem Throne, 
Vom Haupt des neuen Königs blitzt die Krone, 
Mit Jubel grüßet ihn des Volkes Schaar; 

Er ſchwelgt in aller Wonnen ueberfluſſe, 
In aller Fürſtenherrlichkeit Genuſſe 
In tiefem Frieden ſo drei Jahr. 


Allein es wächst ſein Geiz mit jedem Tage, 
Und einſtmals tritt beim feſtlichen Gelage 
Im Lumpenkleid ein Bettler vor ihn hin: 
„Heil Dir o Fürſt! in Deines Glückes Schimmer, 
Gedenkſt Du Deines Freunds Albertus nimmer? 
Willſt Du der Noth ihn jetzt entziehn?“ 
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Allein der König ruft ergrimmt: „„Man führe 
Schnell dieſen frechen Bettler vor die Thüre! 
Wer war ſo keck und ließ ihn zu mir ein? 
Wenn ich mich jedes Lumps erinnern ſollte, 
Der mich gekannt will haben, ei! da wollte 
Ich lieber nimmer König ſein!““ 


Da ruft der Bettler: „Sorge nicht Geſelle! 
Verſchwinde Spuk! — Und an derſelben Stelle 
Steht wieder unfer Freund, wo er einſt ſprach: 
„Wie, großer Meiſter! kann ich Euch beweiſen, 
„Daß ich bin würdig, Euer Freund zu heißen?“ 
Und ſinnt beſtürzt der Wandlung nach. 


Verſchwunden ſind die zauberiſchen Hallen, 
Verſchwunden alle Ritter und Vaſallen, 
Und jede Spur von Königsherrlichkeit; 
Albertus ſteht vor ihm und ruft mit Hohne: 
Ein Traum war all Dein Glanz und Deine Krone, 
Ein Nu blos die drei Jahre Zeit.“ 


„Herr Exfürſt! ſchämet Euch, und ſucht gelaſſen 
Euch wieder in der Armuth Stand zu faſſen; 
Mög' dieſe Prüfung Euch zur Lehre ſein: 

Nie wird die wahre Freundſchaft übermüthig! 
Nun aber packt Euch fort und ſeid fo gütig, 
Und ſprecht ja nimmer bei mir ein!“ 


II. 


Das Feſtmahl im Kloſtergarten. 


Als im Winter einſt nach Speyer 
König Wilhelm war geritten, 
Ließ zu einer ſeltnen Feier 
Ihn Albertus Magnus bitten: 
„Herr! in unſerm Kloſtergarten 
Soll ein Feſtmahl vor ſich gehen; 
Dürfen wir vielleicht erwarten, 
Es durch Euch geſchmückt zu ſehen?“ 


Und der König ſprach: „„Ihr ſollet 
Keinen Spaß durch mich verlieren! 
Mitten in dem Winter wollet 
Ihr im Freien bankettiren? 

Wohl! ich komme! doch gelob' ich: 
Wenn es mich dabei wird frieren, 
Sollt Ihr's bitter fühlen, ob ich 
Mich von Mönchen laſſ' vexiren!““ 


Und durch Sturm und Schneeesflocken 
Reiten zu dem Kloſter Alle, 
Da begrüßen rings die Glocken 
Sie mit feierlichem Schalle, 
Doch Albertus, ohne Stocken 
Oeffnet nun des Gartens Thore, 
Und ſie ſchauen, mit Frohlocken, 
Alles drin im ſchönſten Flore. 


Würzevolle Düfte dringen 
Durch die grünen Schattengänge, 
Unter Blüthenzweigen klingen 
Nachtigallen-Liebesſänge; 
Bunte Vögel in den Kronen, 
Schimmern fremder Welten Bäume, 
Frücht' und Blumen ferner Zonen 
Funkeln durch die weiten Räume. 


Von dem reinſten blauen Himmel 
Strahlet warm die Sonne wieder, 
Und im fröhlichen Gewimmel 
Springen Diener auf und nieder; 
Von den allerſchönſten Trauben 
In Guirlanden überhangen, 

Sieht man in den Rebenlauben 
Reichbeſetzte Tafeln prangen. 


Purpurüberzogne Bänke 
Laden nun zum Mahl zu ſitzen, 
Wo die edelſten Getränke 
Aus kriſtallnen Flaſchen blitzen; 
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Wo die ſeltenſten der Speiſen, 
Zwiſchen Laub und Blumenkränzen, 
Aus entlegnen Himmelskreiſen 

In den goldnen Schüſſeln glänzen. 


In dem wunderbaren Garten 
Schien kein Winter je zu walten; 
Unter Freuden aller Arten 
Wird das Jubelmahl gehalten; 
Zu Trommet- und Saitenſchallen 
Klingen Lieder hunderttönig, 
Und mit innigſtem Gefallen 
Zu Albertus ſpricht der König: 


„Dieſer ſchönſte Tag in Speyer 
Bleibt mir ewig unvergeßlich! 
Nie genoß ich ſolcher Feier, 
Eure Kunſt iſt unermeßlich! 
Doch mit keiner meiner Gnaden 
Kann ich lohnen einem Meiſter, 
Der, bedarf er was, zu laden 
Ja nur braucht die Schaar der Geiſter.“ 


Bei dem Ruf der Abendglocken 
Bricht der Hof nun auf vom Schmaufen, 
Plötzlich wirbeln dichte Flocken 
Und ein Sturm beginnt zu braußen; 
Als der Zug kaum vor dem Thore, 
War es um den Lenz geſchehen, 
Und von allem Gartenflore 
Nichts als Eis und Schnee zu ſehen. 


III. 


Der Lilienſtengel. 


An dem alten braunen Tiſche 
Einſt Albertus Magnus ſaß, 
Langte ſich aus dunkler Niſche 
Manches Buch und ſchrieb und las; 
Dachte hin und dachte her 
Ueber Gottheit, Welt und Leben, 
Doch der Kopf ward ihm nur mehr 
Voll gelehrter Spinneweben. 


Eifrig thät er ſich befleißen 
Der geheimen Wiſſenſchaft, 
Spähte nach dem Stein der Weiſen 
Und nach der Geſtirne Kraft; 
Dachte hin und dachte her 
Ueber Menſchen, Thiere, Pflanzen, 
Doch der Kopf ward ihm nur ſchwer, 
Und er kam zu keinem Ganzen. 


Wie nun in die Folianten 
Er ſo tief verſunken ſaß, 
Forſchend nach dem Unbekannten, 
Das Bekannte ſchier vergaß: 
Oeffnet ſtille ſich die Thür, 
Und ein Mädchen wie ein Engel 
Tritt an ſeinen Tiſch herfür, 
Haltend einen Lilienſtengel. 


Glanz umſtrahlet ihre Locken 
Wie aus himmliſchem Gefild, 
Und Albertus ſieht erſchrocken 
Plötzlich dieſes Wunderbild; 
Doch die Jungfrau ſpricht ihn an, 
Lächelnd mild ihr Antlitz blicket: 
„Sag' Albertus! welch ein Wahn 
Hielt ſo lange Dich umſtricket?“ 


„In der Weſen Quell zu dringen, 
Mühſt Du Dich vergeblich ab; 
Kann der ſchwache Menſch erzwingen, 
Was ihm die Natur nicht gab? 
Willſt Du denn im Bücherſtaub 
Suchen Deine ganze Nahrung? 
Geh! des Waldes Frühlingslaub 
Gibt Dir beſſre Offenbarung! 
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„Auf! beginn' ein neues Leben! 
Noch fünf Jahre ſind jetzt Dein; 
Wer die Schleier nicht kann heben, 
Lern’ im Glauben ſelig fein! , 
Drum von heut an ſollſt Du nie 
Ueber Gott und Welt mehr grübeln, 
Solcherlei Philoſophie | 
Iſt das ſchlimmſte von den Uebeln.“ 


Mit dem Lilienſtengel leiſe 
Rührt das Mädchen Alberts Stirn — 
Hell auf wunderſame Weiſe 
Fühlt der Greis nun ſein Gehirn, 
All' ſeine Philoſophie 
Drin vergeſſen und verſchwunden, 
Doch dafür hat er noch nie 
Sich ſo leicht und wohl empfunden. 


Und die Jungfrau war geſchieden 
Hin, woher ſie kam, zurück; 
Und der Greis fand endlich Frieden, 
Endlich das erſehnte Glück; 
Alle Bücher ſchlug er zu, 
Draußen auf den grünen Triften 
Las er Glauben, Weisheit, Ruh, 
In den Stern- und Blumenſchriften. 


Einſtmal einen Lilienſtengel 
Hielt er ſinnend in der Hand, 
Wohl gedenkend an den Engel 
Der einſt mahnend vor ihm ſtand — 
Denn fünf Jahre waren um. 
Sanfter Schlaf umfing den Greiſen; 
Im verhüllten Heiligthum 
Fand er wohl den Stein der Weiſen. 


Hans Sachs. 


„Was ich ſeither je hab' gedichbt, 


“ 


Iſt all mein Herz darauf gericht't.“ 


Der Meiſter ſitzt in ſeiner Werkſtatt mit 
Dem halbgeſohlten Stiefel in der Hand; 
Wohl blickt er emſig auf die Arbeit hin, 
Macht doch zuweilen einen falſchen Stich, 
Bis er gedankenvoll die Ahle ruhn, 

Den Stiefel auf den Boden gleiten läßt, — 
Und die Geſellen ſehn ſich lächelnd an, 
Sie wiſſen wohl, was dies bedeuten ſoll. 


Der Meiſter ſinnt und blickt dem Stiefel nach, 
Doch denkt er nicht ihn wieder aufzunehmen; 
Er hört das Stöhnen des gewichsten Fadens, 
Das Schlägeln von der Hand des Lehrlings nicht; 
Allmählig wird die ſchmale Stube weiter, 
Der blaue Himmel, der durchs Fenſter ſchaut, 
Vermählt ſich mit der Decke braunen Balken, 
Der graue Boden ſchwillt zum grünen Raſen, 
Sein Dreifuß wird zum moosumhüllten Sitze, 
Und ſchöne Bilder aus der Fabelwelt, 

Auf roſenrothen Wolken niederſchwebend, 
Geſtalten ſich vor ſeinen trunknen Augen. — 
Da ſchreit ſein Kindlein in der Nebenkammer, 
Und plötzlich fährt er auf aus ſeinen Träumen; 
Sein jüngſtes Töchterlein hüpft ihm entgegen, 
Die Mutter folgt, den Säugling auf dem Arm; 
Friſch wie die kaum erſchloſſne Roſenknospe, 
Im ſchönſten Schmucke frommer Häuslichkeit, 
Nickt ihm das holde Weibchen freundlich zu“ 
Und legt den Kleinen ihm an ſeine Bruſt, 

Der bald das ſüße „Vater“ lallen kann. 

Jetzt iſt Hans Sachs der alte Schuſter wieder, 
Faßt auf der Erde wieder feſten Fuß; 

Er weiß, daß er mit Himmelsbrod allein 
Die Seinigen ja nicht ernähren kann. 

Er drückt das Ebenbild des theuern Weibes 
Und dann die Mutter ſelbſt an's volle Herz, 
Und hat er ſich geſtärkt an ihren Küſſen, 

So greift er friſch die Arbeit wieder an, 

Und Alles geht ihm flink und leicht von Statten. 


9. Sachs, 


Doch wenn die Feierabendglocke tönt, 2 
Die andern Meiſter zu dem Bierkrug eilen, 
Dann wandelt Sachs, von allen Sorgen frei, 
Durch Wald und Fluren über Berg und Thal. 
Dann ſucht er ſich ein ſtilles Plätzchen aus, 
Im grünen Forſt, auf buntgeblümtem Anger, 
Im Schatten eines Baums, an einer Quelle, 
Und ruht von ſeinem Werktagleben aus. 

Er iſt nicht einſam, denn mit tauſend Zungen 
Spricht die Natur mit ihm und er verſteht ſie; 
Er iſt nicht einſam, aus den grünen Gängen 
Kommt lächelnd ja die Fabel auf ihn zu; 
Das Märchen gaukelt blühend ihm entgegen, 
In Pilgertracht erſcheint ihm die Legende, 
Und ernſten Angeſichts Hiſtoria. 

In reizender Verkörperung umſchweben 

Ihn auch die Elemente der Natur; 

Mit wunderlichen Sprüngen und Grimaſſen 
Umtanzet ihn ein buntgekleidet Chor, 

Die Brut von einem ganzen Narrenneſt; 

Die Pritſche klappt, die Schellenkappe klingelt, 
Und in das gellende Gelächter miſcht 

Sich das Geſchrei der aufgeſcheuchten Vögel. 


Und was Hans Sachs in alten Büchern las, 
Was er im Leben ſelber oft erlauſchte: 0 
Der Menſchen ruhlos Treiben, ihre Thorheit, 
Die Jagd nach Ruhm und Gold, der Liebe Wahn, — 
Das zieht nun ſchaarenweis an ihm vorüber 
In ſeines innern Auges Zauberſpiegel. 

Die alten Helden ſteigen vor ihm auf, 

Die alten Götter daͤmmern ihm empor, 
Sich freuend ſeines unſchuldvollen Lächelns. 
Dann iſt ihm nah die holdeſte der Muſen, 
An ihrer Bruſt trinkt er Begeiſterung; 

Da ſchlürft er jenen ſüßen Nectar ein, 

Den ihm die Kunſt in reiner Schale beut, 
Der, nur dem ihr Geweihten dargereicht, 
Unſterblichkeit in Menſchenadern flößt; 
Dann malet Sachs mit kindlich frommer Hand, 
Mit jener Hand, ſo Tags die Ahle führte, 
Was er auf ſeinem ſtillen Wege fand, 

Was ihn erhob, belehrte, freute, rührte. 


* 
1 Meinem Freunde Joſeph Bader, 
dem Geſchichtſchreiber Badens. 
(1837.) 


Lieder, gleich wie Blüthenflocken, ſollen bald Dich überſchütten, 
Wieder follen fie Dich locken nach der Liebe Lauberhütten! 
Weggeſchmolzen iſt die Rinde, ſo den Anger hielt umſchloſſen, 
In des Südens lauem Winde treiben Sproſſen über Sproſſen; 
Selbſt mein Herz, das ſchon ſo lange wie durch Winterſchlaf 
verſtummt war, 
Hat die Hülle, gleich der Schlange, abgeſtreift, drin es ver⸗ 
mummt war, 
Und erhebt ſich, von den neuen Liederquellen neu berauſchet, 
Glücklich, wenn Dein Ohr dem treuen Freunde wieder gerne 
lauſchet. 


Hand in Hand mit Dir gegangen bin e der Vorzeit 
allen; 
Blanke Heldenwaffen klangen, die Trommeten hört ich ſchallen, 
Und von Deinem Ruf beſchworen ritten herrliche Geſchlechter 
Aus des Löwenſchloſſes Thoren, Badens mutherglühte Fechter; 
Greiſe Mönchsgeſtalten kamen aus den dunkeln Kloſterſälen, 
Und Du wußteſt Aller Namen, Aller Thaten zu erzählen; 
Gotteshäuſer ſahn wir bauen in des Thales Tannengrunde, 
Stolze Burgen niederſchauen von den Bergen in die Runde. 
Oftmals ſtiegen wir gemeinſam hoch nach des Gebirges Kamme, 
Wo des Spechtes Picken einſam klang vom harz'gen Foͤhren⸗ 
amme, 
Drunten in dem Tobel rauſchten leis die Waſſer felshernieder, 
Während wir begeiſtert tauſchten unſre Sagen, unſre Lieder. 
Endlich traten wir nun oben auf dem Gipfel aus dem Walde 
Und St. Peters ) Thürme hoben ſich ob ſonnbeglänzter Halde; 


*) Kloſter auf dem Schwarzwalde, bei Freiburg. 
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Doch die Gänge und die Zellen ſtunden öd' im weiten Kloſter, 
Nur ein Bettler an den Schwellen betete ſein Paternoſter. — 
Solche Bilder in dem Schimmer blühender Erinnerung, 

Sie umſchweben mich noch immer aus des Vormals Dämmerung! 


Machtlos vor den Frühlingsſtürmen, ſtürzen jetzt die Alpenrieſen, 


Die mit eiskriſtallnen Thürmen uns den Süden wollten ſchließen, 


Und wie Blumen ſich entfalten lauer Lüfte Liebeskoſen, 

Drängen ſchmeichelnde Gewalten auch aus meinem Herzen Rofen, 

All' meine Gefühle treiben knospenvoll zur Tageshelle, 

Wollen nimmer länger bleiben in des Herzens enger Zelle; 

Aber in mir fremdem Kreiſe iſt dies Herz ein Zaubertiegel, 

Gleich als hätte drauf der weiſe Salomo gedrückt ſein Siegel. 

Ruhig, fremd und kalt nur will ich ſcheinen unter den Profanen 

Und des Innern Gluthen ſtill' ich, wenn die Wenigſten es ahnen; 

Doch die Wunderkraft des Bannes heben und die Siegel Löfen, 

Nur die wahre Liebe kann es, aber keine Macht des Böſen. 

Funken, wie Dir aus dem Haupte und aus dem Gemüthe 
ſpringen, 

Können meine kaum belaubte Kunſt allein zur Bluͤthe bringen! 

O auf einer öden Stätte fühlt' ich mich in meinem Stande, 

Wenn die Muſe mich nicht hätte eingeführt in ihre Lande, 

Wenn ſie nicht verehrte Todte wieder neu vor mir belebte, 

Wenn ſie nicht im Morgenrothe mich mit 9 um⸗ 

5 webte, 

Aus dem Staube mit mir ſtiege zu den klarſten Alpenfirnen, 

Oder zu der Künſte Wiege unter glücklichern Geſtirnen; 

Wenn ſie nicht mit Blüthenzweigen meine heiße Stirne fächelte, 

Aus der ſchönſten Mädchen Reigen ſelig mir entgegen lächelte. — 

Zwerglein ſeh ich in dem Thale, Rieſen in Gebirgesklüften, 

Elfen in dem Mondenſtrahle tanzen in Waldnebeldüften, 

Plaudern darf ich mit den Quellen, Roſen, Nachtigallen, Bäumen, 

In der Fee'n ſmaragdenhellen Bergkriſtallpaläſten träumen, 

Gnomen aus dem Schachte holen Gold mir und Demantenkränze, 

Und Seelilien verſtohlen ſchlingen mir am Ufer Tänze; 

Alpenroſenſträußchen bind' ich auf den Wan Schweizer⸗ 

f matten, 

Und um braune Mädchen wind' ich meinen Arm im Palmen⸗ 
ſchatten; 

Unter Scandinaviens Flocken, in Neapels Duftarome, 

Auf dem höchſten Felſenbrocken, an des Ganges heilgem Strome — 

Ueberall bin ich zu Hauſe, ein Nomadenleben führend, 

Bald mit lautem Sturmgebrauße, W ua die Saiten 
rührend. — 


Freund, der Du mir ohne Wanken, unverändert treu geblieben, 

Meine ſchüchternen Gedanken oft zum Flug haſt angetrieben, 

Kraft gegeben zum Gedichte, wenn die müden Schwingen ſanken, 

Wenn ich unterm Bleigewichte manchen Tags begann zu ſchwanken: 

Nur dem Wahren und dem Schönen laſſ' uns dienen immerzu: 

Ich mit meinen Saitentönen und mit Clios Griffel Du! 

Was zerſtöͤrend und verhöhnend durch die Harmonien gellt, 

Sei vertilgt! — Verſöhnt, verſöhnend geh' det, 1 durch die 
elt! 


Zur Erntezeit des Wuchers. 
(Sommer 1843.) 


Ha! wie frohlockte der Verſucher, 
Von ſeiner Hölle Chor umtanzt, 
Als er zum Erſtenmal den Wucher 
Ins ſchwache Menſchenherz gepflanzt! 
„Triumph! Triumph! Mir iſt gelungen, 
Dem Himmel trotz, die ſchönſte That, 
Die eines Teufels Haupt entſprungen: 
Das erſte Menſchenherz umſchlungen 
Hab' ich nun mit des Wuchers Saat. 


„Nun iſt ſie nimmer auszurotten, 
Und ihre giftesſchwangre Frucht 
Darf keck einſt jedes Engels ſpotten, 
Der noch zu tilgen ſie verſucht; 

Ob gleichwohl ihre Körner ſanken 

In einen gottgeweihten Ort, 

Pflanzt doch in vielen tauſend Ranken 
Sie von Gedanken zu Gedanken 

Sich nun durch alle Zeiten fort.“ — 


Ja, ſie ſchoß uͤppig auf! Den Armen 
Erwuchs der ſchwerſte Fluch in ihr; 
Ohnmächtig kämpfet das Erbarmen 
Entgegen ihrer wilden Gier. 


Enchel, d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Stets Opfer noch! Wohin wir blicken 
Sehn wir die Triebe jener Saat 

Noch immer Herz auf Herz umſtricken, 
Das menſchliche Gefühl erſticken, 

Zum Hohne ſelbſt dem Mufterftaat! 


O Wucher! Lerna's Ungeheuer, 
Das ſich mit hundert Köpfen bläht! 
Iſt kein Geſetz, das wie ein neuer 
Herakles all' ſie niedermäht? 
Darfſt länger ungeſtraft du brüten 
Stets von Geſchlechte zu Geſchlecht? 
Noch länger knicken ſo viel Blüthen? 
Soll noch, in der Verzweiflung Wüthen, 
Das Volk ſich ſelber ſchaffen Recht? — 


O ſeht! wie glänzen die Gefilde, 
Ein prachtvoll Aehrenſtrahlen-Meer! 
Doch Schauer faßt uns bei dem Bilde 
Von ſo viel Elend weit umher! 
Ach! in die ſonnengoldnen Wogen 
Starrt manches Auge, naß und hohl! — 
Der Hoffnung Engel iſt entflogen, 


Die Schaar der Wuchrer kommt gezogen — 


Du goldner Segen, lebe wohl! 


Doch weinend macht ſich jetzt der Engel, 
Nach Hülfe ſpaͤhend, auf die Bahn, 
Und klopft mit ſeinem Lilienſtengel 
An edle Menſchenherzen an: 
„Ihr, denen Eurer Brüder Jammern 
Zu ſtillen iſt ein Hochgenuß, 
Thut auf nun Eure Vorrathskammern, 
Trotz alles Wuchers Eiſenklammern, 
Und theilet Euren Ueberfluß!“ 


Und ſieh! Es öffnen ſich die Speicher; 
Schnell wird der Noth ein Ziel geſetzt. 
Ihr Guten, fühlt Ihr Euch nicht reicher 
Durch Geben, ſtatt Empfangen, jetzt? 
So angelegt das Gold der Aehren, 
Trägt's einſt den ſchoͤnſten Zins Euch ein: 
So vieler Armen Freudenzähren, 

Sie werden höher Euch verklären 
Als Perlenſchmuck und Edelſtein! 


Einſt flicht um Euer Sterbekiſſen 
Zum Himmelskranze ſich ihr Strahl, 
Indeß der Wuchrer, angſtzerriſſen, 
Schon ringt mit aller Höllenqual; 
Ihm ſchnürt die Kehle der Verſucher 
Und donnert ihm die Worte zu: 
„Komm mit, zum Lohn für treuen Wucher, 
Und werde nun, gleich mir, Verflucher 
Der eingebüßten Himmelsruh! 


Variationen nach unſchuldigen Volksweiſen. 


4 
„Blühe, liebes Veilchen, ꝛc.“ 


Blühe liebes Bäumchen, 
Deutſche Freiheit, blüh'! 
Schüttel ab dein Träumchen, 
's lohnt ſich wohl der Müh'. 


Du biſt zu beſcheiden, 
Wagſt dich kaum empor, 
Fürchtſt, dich möchte neiden 
Andrer Bäume Flor. 


Sei deshalben ohne 
Sorgen, liebes Kind! 
Wankt nicht jede Krone 
In der Zeiten Wind ? 


Dränge nur zum Lichte 
Herzhaft dich herauf, 
Eh' die Weltgeſchichte 
Anhebt raſchern Lauf. 
52 
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Wirſt ſonſt umgeſchmiſſen 
Ohne Kraft und Halt, 
Und mit fortgeriſſen 
Von des Strom's Gewalt. 


Albions Volk zum Spotte, 
Schwimmt im Ocean 
Von der deutſchen Flotte 
Kaum ein morſcher Kahn. 


2. 


„Am Rhein, am Rhein, da wachſen unfre Reben.“ 


Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſre Sänger; 


Heil, Niklas Becker, Heil! 
Der Du zurückgeſcheucht die wälſchen Dränger 
Durch Deines Liedes Pfeil! 


Was brauchen wir noch länger ſteh'nde Heere? 
Kerndeutſcher Reime Klang 
Macht mehr als unſre blitzenden Gewehre 
Den „gier'gen Raben“ bang. 


Drum, deutſche Fürſten! ſchafft nur die Soldaten 
In Euren Staaten ab, 
Und die polit'ſchen Dichter, wohlberathen, 
Stellt an als Heeresſtab! 


Die brauchen ihre Federn nur zu laden 
Mit deutſcher Reime Blei, 
Geharniſchter Sonette Palliſaden 
Zu pflanzen in die Reih. 


Rauſcht einmal rings im Land in vollem Glanze 
Ein ſolcher Dichterwald: 
O glaubt gewiß, zu dieſer Schreckensſchanze 
Wagt ſich kein Feind fo bald! 


3. 
Unſre Flotte. 


Das Schiff ſtreicht durch die Wellen, 
Fidolin! 
Die deutſchen Segel ſchwellen, \ 
Ach, wohin? 
Wir wiſſens nicht genau; 
Unſre Flotte 
Sticht mit Gotte 
In das weite Meeresblau. 


Sind wir nur einmal draußen, 
Fidolin! 
So mag der Sturm erbraußen, 
Immerhin! 
Wir zittern ihm doch nicht; 
Unſre Flotte 
Ihm zum Spotte 
Iſt aufs Trefflichſte verpicht. 


Gibts doch bei uns zu Land da 
Pech genug! 
Das dient zu allerhand ja 
Ueberzug. 
Im Bundesſtaatenſchiff 
Dients zur Decke 
Jedem Lecke 
Durch ein Demagogen- Riff. 


Wir lachen der Beſchwerden 
Auf der See; 
Mags auch dabei uns werden 
Wind und weh! 
So katzenjämmerlich 
Wie zu Hauſe, 
Fühlt im Brauße 
Grüner Fluth doch Keiner ſich. 


Leb' wohl, Jungfer Europia! 
Kurz und gut: 
Wir ſteuern nach Utopia 
Wohlgemuth. 


Dein Sommer iſt verglüht, 
Drum nach andern 

Küſten wandern 5 

Wir, wo unſer Waizen blüht. — 


Doch ſtill mit unſerm Spotte! 
Stille nur! 
Sonſt kommt die Scheerenflotte 
Der Genfur, 
Und ſtreichet ohne Gnad' 
Nach der Regel 
Unſre Segel, 
Und das wär' doch jammerſchad! 


Wohlauf drum, Ihr Geſellen! 
Seid geſchwind! 
Die deutſchen Segel ſchwellen 
Friſch im Wind! 
Friſch im Wind vom Zollverband 
Fahr' mit Gotte 
Unſre Flotte 
Meinethalb ins — Pfefferland! 


4. 


„Es kann ja nicht immer fo bleiben!“ 


Es kann ja nicht immer fo bleiben 
In unſerm buntſcheckigen Land! 
Feſt muß ineinander verkleiben 
Der Bund ſich zum Einigen Band. 


Der Zoll hat ſchon viele der Wunder 
Geſchaffen durch ſeinen Verein, 
Doch ſchließt er noch gar zu viel Plunder 
In ſeine Gemarkungen ein. 


Beflügeln auch eiſerne Netze 
Den Menſchen- und Waarenverkehr; 
Geläuterter, gleicher Geſetze 
Bedürften wir ſicher noch mehr. 


Zwar ſind wir von mancherlei Laſten 
Verjährter Geſpenſter befreit, 
Doch wehren noch gar zu viel Kaſten 
Dem Geiſte der Brüderlichkeit. 


Noch taumeln gar finſtere Köpfe 
In Mützen des Schlafes umher, 
Noch baumeln philiſtriſche Zöpfe 
Hartnäckig am Nachen uns ſchwer. 


So lang die erleuchtende Preſſe 
Die Scheere die Putzers noch ſpürt; 
So lang nicht Gericht und Prozeſſe 
Bei offenen Thüren man führt; 


So lange nicht frei die Gewiſſen 
Im Reiche der Religion; 
So lang wir nicht ganz uns geriſſen 
Vom ſiebengehügelten Thron; 


So lange nicht Kirche und Staat find 
Ein innig verſchmolzener Bund: 
So ſtreu'n wir die koͤſtlichſte Saat blind 
In einen unſicheren Grund. 


So lange nicht freier Verfaſſung 
Ein Land wie das andre ſich freut, 
Daß nimmer die feſte Verlaſſung 
Aufs fürſtliche Wort uns gereut; 


So lang nicht Germania's Sterne 
Zur Einigen Krone gereiht: 
So lang ſind wir freilich noch ferne 
Von unſerer goldenen Zeit! 


3. 
„O Freiheit, ſüßer Klang!“ 


O Freiheit! füßer Klang 
Vor allen andern Tönen! 
Wie Viele können lang 
Sich nicht an dich gewöhnen! 


Wie mancher Fürſt erbleicht, 
Wenn er dich hört erſchallen. 
Und wähnt ſich ſchon vielleicht 
Dem Untergang verfallen! 


Und feſter ſchließt er dann 
In banger Ahnung Schauer 
Den ſtolzen Heeresbann 
Um ſich als ehrne Mauer. 


Mit Wall und Gräben trotzt 
Er dir als Ungeheuer, 
Da werden aufgeprotzt 
Die Schlangen, ſpeiend Feuer; 


Zu tiefen Kerkers Qual 
Wird Jeder raſch verdammet, 
Deß Lippe nur einmal 
Von deinem Lob geflammet. — 


O Freiheit, ſüßer Klang! 
Wer kann dich ſo mißdeuten, 
Als ob zum Untergang 
Der Throne du wollſt läuten? 


Nur feiger Diener Mund, 
Die ſelbſt nach Herrſchaft dürſten, 
Lichtſcheuer Seelen Bund, 
Verleumdet dich beim Fürſten. 


Nur das Gewiſſen kann 
Dein Ruf mit Schrecken füllen, 
Das Truggewebe ſpann, 

Die Wahrheit zu verhüllen, 


Daß nie der Fürſt ihr Licht 
Erblicke durch die Wolke, 
Die zwiſchen ſein Geſicht 
Es wob und ſeinem Volke. — 


O Freiheit, Cherubim! 
Durchbricht des Thrones Schanze 
Und zeige dich vor ihm 
Im vollſten Himmelsglanze! 


Dem Fürſten rufe zu: 
„O lerne mir vertrauen! 
Durch mich allein kannſt Du 
Dein Reich in Blüthe ſchauen. 


„O laß mich Deinen Thron 
Als Genius umſchwingen, 
Dann wird nur Segenslohn 
Das treue Volk Dir bringen! 


„Dann biſt Du erſt durchlaucht 
Fern allem eiteln Prahlen, 
Von meinem Kuß umhaucht, 
Verklärt von meinen Strahlen! 


„Nach allen Pfaden hell, 
Laß ungehemmt ſie kreiſen, 
Dann erſt als Gnadenquell 
Wird rings das Land Dich preifen, 


„Zum ſchönſten Siegesliede 
Hebt dann ſich mein Geſang, 
Und Friede! nur und Friede! 
Tönt es im Wechſelklang.“ 


Der Dichter und ſeine Zeit. 


Der Lieder ſchönſtes möcht' ich dir, 
O meine Mutterſprache! ſingen; 
Im vollſten Glanze deiner Zier 
Der Hymnen ſüßeſte dir bringen, 
Geläng' es ab zu ſtreifen mir 
Das letzte Hemmniß meiner Schwingen, 
So mancher Sorgen ſchwere Wucht, 
Die, wenn ich kühnern Schwung verſucht 
Auf der Begeiſtrung Flügelpferde, 
Oft wieder drückten mich zur Erde. 


Auguſt Schnezler. 


Bald möcht' ich koſend mit dir ſpielen, 
Wie mit der Mutter ſpielt das Kind, 
Bald zu des Ruhmes edlen Zielen, 

Die nur dem Sänger nahbar ſind, 
Erheben mich mit dir geſchwind. 

Wie deinen Zauber ich empfunden 

In ſtillen, wonnevollen Stunden, 
Wenn ich, gewiegt im weichen Pfühl 
Von deiner Melodieen Wogen, 

Dem ruhlos brauſenden Gewühl 

Des Lebensmarktes mich entzogen, — 
O ſolch ein göttliches Gefühl 

Kann jene Herzen nur durchdringen, 
Die auch mit Schmerzen gerne ringen, 
Um einſt, umrauſcht von Lorbeerwipfeln, 
Umlauſcht von der Geweihten Kreis, 
Zu pflücken auf den hehren Gipfeln 
Der Poeſie den Siegerpreis. 


Doch ſank mein Herz, das ſo nach oben, 
Ein ſchwellend Luftſchiff, ſich erhoben, 
Oft plötzlich wieder auf das Land, 
Als öffnete zu raſchem Falle 
Die Gaſesklappe ſich am Balle 
Durch eine unſichtbare Hand. 


Dann wars, als ob mir aus der Tiefe 
Hohnlächelnd eine Stimme riefe: 
„So lernſt Du nie, Dich Deiner Zeit, 
Verblendeter Poet, zu fügen! 
So träumſt Du noch voll Eitelkeit 
Von dichteriſchen Siegesflügen 
Hoch über der Parteien Streit 
Und dem Gewirr der Tageslügen, 
Zu deren Spiel ſich mit Vergnügen 
Der Flatterſinn der Menge leiht! 
Zu ſchmeicheln ſuchſt Du Dich vergebens 
In Deines Volks betäubtes Ohr; 
Die Blüthen Deines Jugendlebens, 
Gediehen zu dem reichſten Flor 
Des idealen Künſtlerſtrebens, 
Ihm legſt Du ſie vergeblich vor 
In formgediegner Sprache Zauber, 
Stets wird dafür die Menge tauber, 
Wenn Du verſchmähſt vor ſie zu treten, 
Statt mit der Lyra weichem Ton, 
Mit Kriegsgeſchrei und Sturmtrompeten; 
Hineinzuſchmettern Deinen Hohn 
In Politik und Religion, 
Wie manche unſrer Zeitpoeten 
Zu klimmen auf des Wahnes Thron 
Und ihre Götzen anzubeten.“ 


Da warf ich forſchend meinen Blick 
Aufs dunkle Meer der Politik, 
Ob nicht vielleicht noch Hoffnung bliebe, 
Hinunter tauchend mit Geſchick 
Ins ruhlos brandende Getriebe, 
Darin zu fiſchen einen Strauß 
Von Perlen echter Poeſte. 
Doch Millionen ſchöpften draus 
Mit einem Danaidenſiebe; 
Welch Summen, Ziſchen und Gebraus! 
Fremd allem Sinn für Harmonie 
Die Menge durcheinander ſchrie, 
Wenn da und dort ein Abenteurer 


Das Schiff des Staats als kühner Steurer 


Verſprach zu heben aus dem Sand 

Und in den Hafen es zu führen 

Zu dem gelobten Wunderland, 

Wo Alles gleich iſt, Glück und Stand, 
Kein Unterſchiedchen mehr zu ſpüren 

Iſt zwiſchen Hohen und Geringen, 

Und Jedermann vor allen Dingen 

Mit unbegrenzter Freiheit rühren 

Darf ſeiner Wünſche kühnſte Schwingen. 


Da wandt ich zagend mich davon 
Von dieſen ſtürmiſchen Geſtaden, 
Im heiligen Strom der Religion 
Sehnt' ich die heiße Bruſt zu baden. 
Ach, aber jene Liebesquelle, 

Die er in ſeinem Urſprung war, 
So ſpiegel- und kriſtallenhelle, 
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Von der befruchtet, jede Stelle, 

Der Sand der Wüſtenei ſogar, 

Der Blumen köſtlichſte gebar — 

Statt nur in Ein Bett ſich zu ſchließen, 
Drein alle Herzen ſich ergießen 

Voll brüderlicher Nächſtenliebe, 

Wie ſie dem Gottesſohn entquoll: 

Sah ich in tauſend trübe Arme 
Getheilt von bunter Sekten Schwarme, 
Sich bald mit ſchäumendem Geroll 
Bahn brechend durch ein Felsgeſchiebe, 
Bald langſam, ſtill, doch tückevoll 

Sich wälzen über blüh'nde Fluren, 
Vertilgend alle Segensſpuren, 

Sie tief in Sand und Schlamm begrabend, 
Anſtatt mit Himmelsthau ſie labend. 


„Poet, ſo brich mit Deiner Zeit!“ 
Rief mir nun jene Stimme zu; 
„Statt ihr zu dienen, flüchte Bu 
Vom menſchlichem Verkehr Dich weit, 
Fern allem Haſſen, allem Streit, 

In ſtille Waldeseinſamkeit! 

Belauſch' Dryaden und Najaden; 

Die Nixen auf des See's Geſtaden, 
Wenn mondlich ſie den Reigen tanzen, 
Verweb' in Märchen und Romanzen; 
Beſing' in ſchaurigen Balladen 

Den tollen Spuk der Geiſterwelt; 
Gelagert unter grünem Zelt, 

Wenn draußen glüht des Sommers Schwüle, 
Laß wiegen Dich in Schlummer ein 
Vom fernen Klang der Sägemühle 
Und vom Geſumm der Käferlein; 
Dann faſſ' die Bilder Deiner Träume, 
Durchtanzt von goldner Lichter Schein, 
In Verſerahmen glatt und fein — 
Wie werden alle Waldesräume, 

Sogar die ernſten Tannenbäume, 
Entzückt von ihrem Dichter ſein!“ 


Wer biſt Du denn, die Du mit Hohn 
Beneckſt mein dichteriſches Streben, 
Geheimnißvolle Stimme Du? 

Haſt Du nicht einen Liebeston, 

Mir die verlorne Herzensruh, 
Erneutes Selbſtgefühl zu geben, 

Mit friſchem Muthe zu beleben 

Mich durch die Hoffnung, daß die Zeit 
Auch mir einſt Anerkennung weiht 
Und nicht mit tilgendem Gefieder 
Dahinbraußt über meine Lieder? 


„Ich“ — rief die Stimme mir entgegen — 
„Bin Deiner Sprache Genius! 
Nein, glaube nicht, daß zu erregen 
Ich ſuche Deinen Ueberdruß, 
Wenn ich gleich ſelbſt an Glück und Segen 


Für jene Dichter zweifeln muß, 

Die mich am allertreuſten pflegen 
Mit reinem, kunſtdurchglühten Sinn. 
Denn weil ſie mich zu heilig halten, 
Mit mir zu walten und zu ſchalten, 
Wie mit der Menge Dienerin; 

Weil ſie um eiteln Ruhms Gewinn 
Mich nicht zu hohlen Freiheitsliedern 
Und Pöbelſchmeichelei'n erniedern, 
So ſingen tauben Ohren ſie, 

Und finden keine Sympathie 

Bei dem charakterloſen Volke, 

Das lieber lauſcht der Hagelwolke 
Von ſchlechtgereimter Poeſie, 

Als einem Strom von Harmonie! 


„Doch ſei getroſt und neide nicht 
Die Kränze, ſo die Jetztwelt flicht 
So manchem ihrer Hierophanten, 
Die weder mich noch ſich verſtehn; 
Sie werden mit der Zeit verwehn! 
Indeß wer echte Diamanten 
In meines Schachtes Gängen bricht 
Und in begeiſtertem Gedicht 
Sie glühen läßt im reinſten Licht, 
Um zu zerſtreuen alle Schatten, 
Die um der Wahrheit Angeſicht 
Feindſelig ſich gelagert hatten; 
Wer einen ſolchen Liederkranz 
Sich windet, um in ſeinem Glanz 
Sanft zu verſchmelzen und zu gatten 
So manche ſtarren Elemente, 
In die ſich die Geſellſchaft trennte; 
Wer zum Vermitteln und Verſöhnen, 
Nicht zur Entflammung, der Partei'n 
Als Sänger ſchreitet durch die Reih'n, 
Und nur dem Edlen und dem Schönen 
Der Leier Saiten läßt ertönen, 
Doch nie der Menge Schmeichelei'n: 
Der wird auch mehr und mehr gewöhnen 
Das Volk an reine Harmonie, 
Wie mir ein Platen ſie verlieh, 
Nicht Trugpropheten mehr zu fröhnen, 
Und die Poeten nur zu krönen, 
Die mich als höchſtes Heiligthum 
Verherrlichen zu Deutſchlands Ruhm!“ 


O Mutterſprache! Königin 
Auf felſenfeſt uraltem Throne! 
Dein Lob erſchalle fernehin! 
Wie ſtrahlt um deine Stirn die Krone 
Vor allen andern Schweſtern reich! 
O Jungfrau, Mutter und Matrone! 
So ernſt als mild, ſo ſtark als weich: 
Wo kommt dir eine andre gleich? 
Begeiſtert preiſ' ich das Geſchick, 
Das mich geweiht zu deinem Sohne — 
Und nach verwandter Herzen Lohne 
Lenk' ich noch hoffend meinen Blick! 


Friedrich Wilhelm Schubert, 


ordentlicher Profeſſor der Geſchichte, Geographie und blieb er in gleicher Eigenſchaft zu Koͤnigsberg. Oſtern 
Staatskunde zu Koͤnigsberg, geboren daſelbſt am 20. 1824 wurde er an die Univerſitaͤt zu Berlin berufen; 
Mai 1799. Zu Oſtern 1815 bezog er die Univerſitaͤt kehrte aber bald wieder nach Koͤnigsberg zuruͤck. Im J. 
ſeiner Vaterſtadt; ſchloß ſich aber noch vor dem Anfange 1826 erhielt er die ordentliche Profeſſur, die er noch 
ſeines akademiſchen Curſus den freiwilligen Jaͤgern an, jetzt bekleidet. 


die bei der Wiedererneuerung des Kampfes in das Feld 
gerufen wurden. Nach Königsberg zuruͤckgekehrt ſetzte er 
1816 als Mitglied des philologiſchen Seminars ſeine 
Studien fort. Im Juni 1820 habilitirte er ſich als 
Privatdocent bei der Univerſitaͤt. Bereits 1822 ward ihm 
eine außerordentliche Profeſſur zu Bonn beſtimmt, doch 


Er ſchrieb: 


Jahrbücher oder Chronik Johannis von der Pu⸗ 


ſilie. Königsberg 1823. Mit Prof. Vogt. 


Preußens erſtes politiſches Auftreten unter dem 


großen Kurfürften, Königsberg 1823, 


Friedrich Wilhelm Schubert. 


Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Ordens. 
Heft 1. Königsberg 1831. : 

Das Krönungsfeft der preußiſchen Monarchie. 
Königsberg 1832. 

Hiſtoriſch-ſtatiſtiſches Gemälde v. Oft: und Weſt⸗ 
preußen. In drei Abtheilungen, in dem berliner „Hiſto⸗ 
tifchegenealogifchen Kalender“ 1834—36. * 

Handbuch der allgemeinen Staatskunde von Eu⸗ 
ropa. Königsberg 1835 —1846, I—II, 2. 

Mit dem Profeſſor Roſenkranz beſorgte S. die erſte vollſtän⸗ 
dige Ausgabe der „Sämmtlichen Werke Kant's“ 12. Bde. 
Leipzig 1838 —40. Außerdem ſchrieb S. viele Abhandlungen 
für Zeitſchriften akademiſche Gelegenheitsſchriften, Abhand⸗ 
lungen u. ſ. w. 


Gruͤndliche und tiefe Gelehrſamkeit, reiche Lebens⸗ 
erfahrung, ſcharfſinnige Kritik und eine einfache, aber eben 
dadurch um deſto trefflichern Darſtellungsweiſe haben 
Schubert einen ſehr geachteten Namen als Geſchichts— 
forſcher und Statiſtiker erworben. ; 


Das Lehnsherzogthum Preußen unter den Kur: 

fürſten und Herzogen Georg Wilhelm und Friedrich 

Wilhelm dem Großen bis zur Erwerbung der Sou⸗ 
verainität. 


Aus F. W. Schubert 's hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſchem Gemälde von Oft- und 
Weſtpreußen. ? 


Georg Wilhelm erſcheint als ein Fürſt von ſehr liebens⸗ 
würdigem Charakter, redlicher Geſinnung, treu ſeinen übernom⸗ 
menen Verpflichtungen, wie er denn dies zu ſeinem eigenen 
Nachtheile in ſeinen Verhältniſſen gegen Kaiſer und Reich, und 
nicht minder gegen die Krone Polen bewährte. Ein ſolcher Fürſt 
war ganz dazu gemacht, einen Staat von fo beſchränktem Um⸗ 
fange, wie damals noch immer Preußen nach ſeiner Vereinigung 
mit Brandenburg war, in Zeiten eines innern und äußeren 
Friedens ſeiner Lande zum wahren Glücke ſeiner Unterthanen zu 
verwalten und einen geachteten Namen als Beförderer ihrer 
Wohlfahrt in der Geſchichte ſich zu erwerben. Aber in ſo ſtür⸗ 
miſch bewegter Zeit für ſeine drei von einander getrennte Län⸗ 
dermaſſen in drei langwierige und überaus blutige Kriege ver= 
wickelt, den Spaniſch-Holländiſchen für Cleve, den dreißigjähri⸗ 
gen für Brandenburg und den Schwediſch-Polniſchen zwiſchen 
Guſtav Adolf und Siegismund III. für Preußen, als Reichs- 
fürſt und Polniſcher Kronlehnsträger oft wider ſeine Neigung 
und den Vortheil feiner Staaten zu aufopfernder Theilnahme an 
dieſen Kriegsunternehmungen in feiner Lehnspflicht herangezo⸗ 
gen, mußte allein ſein Mangel an Feſtigkeit und raſcher Ent⸗ 
ſchloſſenheit im Handeln eine reiche Quelle unſäglichen Unglücks 
für ſeine Länder werden, und denſelben, überall in der Mitte des 
Kriegsſchauplatzes gelegen, mehr als irgend wo anders für Freund 
und Feind jeder Art von Verheerung und Zerrüttung preisgeges 
ben, einen Zuſtand völliger Erſchöpfung und Ohnmacht bereiten. 
Doch laſſen wir die unglücklichen deutſchen Händel hier ganz aus 
den Augen und wenden uns nur zu den Angelegenheiten des 
Herzogthums Preußen, indem wir uns begnügen, allein auf den 
traurigen gegenſeitigen Einfluß beider auf einander hingewieſen 
zu haben, um jedes unbillige Vorurtheil in der Auffaſſung dieſer 
Zeit und der Regierung dieſes unglücklichen Fürſten möglichſt 
zu begränzen. 

Gleich auf dem erſten preußiſchen Landtage unter dieſer Re⸗ 
gierung, im Jahre 1620, nahmen die querulirenden Stände 
den Namen der klagenden Landräthe an, und lehnten ſich 
in ihren Beſchwerden in ſehr ſtarker Sprache gegen die Regi⸗ 
mentsräthe auf. Sie verlangten geradezu, daß aus ihrer Mitte, 
alſo den perſönlichen Gegnern des Kurfürſten, vorzugsweiſe die 
höheren Landesſtellen beſetzt und fortan nicht mehr alle acht Tage, 
wie Johann Siegismund gefordert hatte, ein Verwaltungsbericht 
über Preußen, und eben ſo wenig die über wichtige Landesange⸗ 
legenheiten geführten Protocolle nach Berlin geſandt werden 
ſollten. Sie ſetzten dann ihre Anmaßung im Fordern fort, 
daß der Kurfürſt als Herr eines evangeliſch-lutheriſchen Lan⸗ 
des den Predigern erlauben ſollte, von der Kanzel herab 
vor Beſuchung des reformirten Gottesdienſtes, dem der Lan⸗ 
desherr ſelbſt doch zugethan war, eifrigſt zu warnen; fie ſtell⸗ 
ten ſich endlich unter den Schutz des Königs von Polen, indem 
ſie dem Churfürſten ſelbſt nur inſoweit die Ausübung des Pri⸗ 
vatgottesdienſtes der reformirten Kirche in Preußen vergönnen 
wollten, als dies von polniſcher Seite zugeſtanden werden würde. 
Auf Bewilligung dieſer Forderungen aber beſtanden fie einſtimmig 
und nahmen keinen Anſtand, dem Landesherrn die Huldigung ſogar 
zu verweigern, bevor allen dieſen Beſchwerden Abhülfe geſchehen 
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und den neuen Forderungen Bewilligung zugeſagt wäre. Die 
polniſchen Commiſſarien, die zu dieſem Landtage wieder nach 
Königsberg gekommen und in gleicher Weiſe, als der Landtag, 
wegen einer verheerenden Peſt, die Königsberg allein 15000 
Menſchen koſtete, nach Preuß. Eylau, Bartenſtein und darauf 
ſogar nach Angerburg verlegt wurde, dieſem auch dorthin übers 
all gefolgt waren, hatten ſich fo an die unaufhörlichen Beſchwer⸗ 
den der Stände gegen den Herzog gewöhnt, daß zwei preußiſche 
Landräthe ſich des Verdachts bei den Polen ſchuldig machten, als 
hätten ſie das Anſehen der Polniſchen Majeſtät herabwürdigen 
wollen, weil ſie gar keine Beſchwerden gegen den Landesherrn 
vorgebracht hätten. Die Parteizahl der Querulirenden mehrte 
ſich aber jetzt viel ſtärker, ſo daß ſie bald die Geſammtzahl der 
adelichen Stände außer den Anhängern der reformirten Kirche in 
ſich einſchloß, indem bei dem Regierungswechſel mehrere Mit- 
glieder, die ſich gegen Johann Siegismund verpflichtet glaubten, 
dieſe Gelegenheit jetzt benutzten, auf die Seite der Gegner des 
Fürſten zu treten: eine nicht ſeltene Erſcheinung bei politiſchen 
Oppoſitionen, die eigennützige Intereſſen verfolgen, wie dies 
auch in anderen Ländern nur zu oft bemerkt worden iſt. Dieſen 
neu verſtärkten Zwiſt zwiſchen den Ständen und dem Kurfürſten 
wollten indeß die polniſchen Commiſſarien auch wiederum nicht 
ohne Vortheil für ihren Staat vorübergehen laſſen. Sie forderz 
ten daher auf dem Landtage 1621, daß den polniſchen Commiſſa— 
rien, die zur Beaufſichtigung der Verwaltung nach Preußen in 
beſtimmten Zeiträumen abgeſendet würden, für immer das Recht 


verbliebe, alle Oberräthe des Landes im Namen des Königs von 


Polen ſelbſt zu ernennen und in ihre Würden einzuführen. Ein 
ſolch ausſchweifendes Verlangen erregte allerdings ſelbſt bei einem 
großen Theile der Stände, da es geradezu allen Landesprivilegien 
entgegengeſetzt war, ſtarke Mißbilligung: aber leider fanden ſich 
doch auch Männer aus den erſten Familien des Landes bereitwillig 
genug, ſolche hohe Aemter gegen den Willen des Kurfürſten ſelbſt 
mit koſtbarem Aufwande großer Geldgeſchenke aus den Händen 
der polniſchen Commiſſarien anzunehmen, und es gelang Einigen 
ſogar, ſich in denſelben zu behaupten, da ſie, in voller Dreiſtigkeit 
beharrend, mit einem Proceß am polniſchen Hofe gegen den 
Landesherrn drohten, wenn ſie in ihrem widerrechtlich erlangten 
Beſitz angefochten werden ſollten. Ein ſo arger Mißbrauch und 
gewaltthätiger Eingriff in die fürſtliche Gewalt trieb Georg 
Wilhelm zum lauteſten Widerſpruch bei König Siegismund III. 
von Polen; aber bei der Stellung dieſes Fürſten gegen ſeine 
Magnaten, die wegen des Kriegs mit den Türken und des dro⸗ 
henden Einfalls von Guſtav Adolf in die polniſchen Oſtſeeländer 
geſchont werden mußten, und da zugleich die Commiſſarien die 
Einkünfte ſeiner Chatoulle aus Preußen vermehrt hatten, — 
eine weſentliche Verführung des Fürſten bei der im Ganzen ſo 
geringen Staatseinnahme eines Königs von Polen genehmigt 
endlich Siegismund alle ausſchweifende Schritte feiner Abgeord— 
neten. Dadurch wurde indeß der Uebermuth derſelben nur zu 
noch größeren Anmaßungen gereizt, und ſogar das ganze Herzogs 
thum für ein erledigtes Lehn erklärt, wenn ſich der Kurfürſt 
nicht den aufgeſtellten Forderungen fügen wollte. Und leider er= 
heiſchten die politiſchen Verhältniſſe Georg Wilhelms es als 
nothwendiges Rettungsmittel, daß er, da er ſchon in allen ſeinen 
übrigen Beſitzungen den Tummelplatz äußerer und innerer Feinde 
aufgeſchlagen ſah, und das Vertrauen auf ſeine eigene Kraft 
ihm gänzlich abging, den Polen nachgab und unter ihrer herrſch— 
ſüchtigen Leitung mit den Landſtänden Preußens nach ihrem 
Willen ſich einigte. Beträchtliche Geldſummen mußten zuerſt 
zur Beſtechung der polniſchen Abgeordneten verwandt werden 
welche doch zuletzt nur dem Lande zur Laſt fielen, aber es folgte 
noch eine zweite Selbſtbeſtrafung, die die eitle Selbſtverblendung 
der Stände, durch den Ausländer ſich Recht und Unrecht ohne 
Rückſicht auf die Wohlfahrt des Vaterlandes verſchaffen zu 
wollen, ſich ſelbſt aufbürdete, nämlich die Summe von 60000 
Gulden Poln. fo oft als Landesſteuer des Herzogthums Preußen 
aufzubringen und an die Krone Polen zu entrichten, als in 
dieſem Reiche eine allgemeine Landesabgabe eingefordert wurde. 
Die traurigen Folgen der herrſchſüchtigen Pläne einer Adels⸗ 
ariſtocratie, die die Flamme der bürgerlichen Zwietracht, ſtatt 
der Treue, des Gehorſams und des vertrauensvollen Zuſammen— 
handelns für die Selbſtändigkeit und die Wohlfahrt des Landes 
nährte, waren nicht ausgeblieben. Sie hielt en die Zerrüttung 
des verarmten Landes auf viele Jahrzehnte gefeſſelt und dräng⸗ 
ten überall den Einfluß und die Entſcheidung der polniſchen 
Machthaber auf, wo dieſe ſpäterhin auch von den ſich ſelbſttäu⸗ 
ſchenden Ständen nicht herbeigewünſcht wurden, bis endlich die 
Stunde der Errettung durch den großen Kurfürſten ſchlug und 
der übermüthigen ausländiſchen Macht nicht weniger als der 
— 5 Zwietracht einen kräftig ſchützenden Damm entgegen 
ellte. 

Die erſten vorbereitenden Verſuche zur Abhülfe der allge⸗ 

meinen Landesnoth geſchahen jetzt dadurch, daß die polniſchen 
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Commiſſarien ſelbſt einmal über die ihnen angewieſenen Grän⸗ 
zen auf die Einladung und Anweiſung der Stände geſchritten, 
nun gar kein Maaß und Ziel mehr für ihre Forderungen kennen 
wollten, ſogar die einzelnen Sitzungen der Landſtände in völliger 
Willkühr zu verbieten wagten, und deshalb zu Gunſten der von 
ihnen beſchützten Eingebornen, namentlich der katholiſchen Edel⸗ 
leute, bald ſelbſt mit dem egoiſtiſchen Treiben der meiſten Stände 
feindlich zuſammen gerathen mußten. Deshalb wurden die Letzte⸗ 
ren, durch eigene Noth getrieben, zum engeren Anſchließen an den 
Landesfürſten genöthigt. Doch dauerte dieſe Einigkeit ſtets nur ſo 
lange, als die Gefahr vor größerer Einbuße drohete: denn jede 
nothwendige Geldforderung zur Beſtreitung der mit den Ver— 
wickelungen der politifchen Lage zugleich ſich mehrenden Ver— 
waltungskoſten, oder des Aufwandes für die Landes vertheidigung 
in dem nun ausgebrochenen Kriege zwiſchen Schweden und Po— 
len, deſſen Schauplatz ſich dem Herzogthum genähert hatte, er— 
regte leidenſchaftliches Widerſtreben der Landſtande und ihre 
Klagen am polniſchen Hofe gegen den Kurfürſten, als wenn 
dieſer alles Unglück des Landes verbüßen ſollte, deſſen Schwere 
ihn ſchon durch ihre eigene Laſt genugſam niederdrückte. Es 
darf hier aber auch nicht unbemerkt bleiben, daß eine zweite weſent⸗ 
liche Hülfe für die Annäherung der Landſtände an den Fürſten, 
die in ſich eine bleibendere Dauer trug und unbemerkt dem Kur⸗ 
fürſten eine geſetzlich begründete größere Ausdehnung der fürſt⸗ 
lichen Gewalt verlieh, in dem neu eingeführten Landrechte lag. 
Schon unter Kurfürſt Johann Sigismund waren die bereits von 
ſeinem Vater Joachim Friedrich durch Profeſſor Buchius begon⸗ 
nenen Arbeiten für ein allgemeines Geſetzbuch lebhaft fortgeſetzt, 
und auf den Wunſch der Landſtände fünf Männer beauftragt, ein 
neues deutſches Landrecht zu bearbeiten, das für das Herzogthum 
Preußen in allen Rechtsfällen allein gültige Kraft erlangen und 
alle früher angewandte Hülfsrechte erſetzen ſollte. Es waren da⸗ 
zu die beiden Königsbergiſchen Bürgermeiſter Wilhelmi und 
Behm, der Hofgerichtsrath Frieſe, der Hofgerichtsrath und Pros 
feſſor Dr. Buchius und der Subinſpektor des Albertinums Huberin 
gewählt worden. Die beiden letzten als Univerſitätslehrer damals 
vorzugsweiſe mit dem römiſchen Rechte vertraut und die ent⸗ 
ſchiedenſten Anhänger deſſelben, hatten auf die drei übrigen 
Mitarbeiter, die ebenfalls den Beſtimmungen des römiſchen 
Rechts nicht abgeneigt waren, und Frieſe, außerdem perſönlich 
dem Kurfürſten verpflichtet, ſo günſtig eingewirkt, daß ſehr viele bis 
dahin in Preußen nicht angewandte Rechtsſätze aus dem römiſchen 
Rechte in den neuen Entwurf verpflanzt wurden, und nicht wenig 
für die Erhöhung der fürſtlichen Gewalt und die Feſtſtellung der 
Unterthanen-Verhältniſſe nach ihrem umfaſſenden Begriffe und 
ihrer urſprünglichen Herleitung beitrugen. Die Arbeiten waren 
ſchon 1613 größtentheils fertig geweſen, wo Buchius, der das 
Meiſte bearbeitet hatte, ſtarb: aber die vielfachen Streitigkeiten 
der Stände über Religions- und politiſche Angelegenheiten, 
hatten die Durchſicht eines ſo weitläufigen Werkes gehindert 
und die Berathungen darüber vertagt. Dieſes Landrecht wurde 
daher erſt 1620, nachdem die Landſtände es genehmigt und 
wenig abgeändert hatten, bekannt gemacht, und erhielt von 
dem nächſten Jahre rechtsgültige Kraft. 

Unterdeſſen hatte Georg Wilhelm ſeine unmittelbaren Ver⸗ 
handlungen mit dem polniſchen Hofe über die Belehnung be⸗ 
endigt und ſich außer der Uebernahme aller Verpflichtungen 
feines Vaters vom Jahre 1611 zur einmaligen Zahlung einer 
Summe von 200,000 Gulden Polniſch verſtehen müſſen, die in 
zwei Terminen 1621 und 1622 geleiſtet- und durch eine Grunde 
ſteuer und eine Vermögensſteuer von zwei und ein halb Procent 
von dem abgeſchätzten Vermögen aufgebracht werden ſollte. Die 
förmliche Belehnung hatte er wie ſein Vater, perſönlich in War⸗ 
ſchau am 23. September 1621 aus den Händen des Königs 
Siegismund III. empfangen. Vor ſeiner Rückkehr nach Berlin 
erlangte er noch von den Ständen die durch die lange Dauer 
ihrer Landtage und den geringen Erfolg derſelben ermüdet, über⸗ 
dem durch die Koſten derſelben — die Querulirenden und Pro⸗ 
teſtirenden hatten zuſammen für den letzten über 60,000 Gulden 
als Erſtattung ihrer Auslagen gefordert — ſich hart gedrückt 
fühlten, daß künftig hin die Landtage nur eine Dauer von drei 
Wochen haben ſollten, wodurch allein ſchon einigermaßen für 
ee Friedfertigkeit auf denſelben als vorher geſorgt 
wurde. z 

Die darauf folgenden vier Jahre verfloſſen für Preußen in 
erträglicher Ruhe, ſo daß das Herzogthum ſich ein wenig erholt 
befand, als der Schwediſch-Polniſche Krieg ſeinen Schauplatz 
1626 daſelbſt aufſchlug. Der Krieg in Liefland war nach ent⸗ 
ſchiedenen Siegen des Königs Guſtav Adolf durch einen zwei⸗ 
jährigen Waffenſtillſtand 1622 beſeitigt worden, der nach ſeinem 
vollſtändigen Ablaufe noch einmal auf ein Jahr Verlängerung 
zugeſtanden erhielt. Unterdeſſen hatten die norddeutſchen Fürſten, 
welche den Krieg gegen den Kaifer führten, zugleich mit Frank: 
reich an Guſtav Adolf ſich gewandt, um Dieſen zur Theilnahme 
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am dreißigjährigen Kriege zu bewegen, und die darüber bereits 
angeknüpften Unterhandlungen waren nur an des Schweden⸗ 
königs zu hohen Forderungen geſcheitert. Kaiſer Ferdinand II. 
hegte aber immer große Beſorgniß vor Guſtav Adolf ſeit feinen 
Siegen in Liefland; er verſprach daher ſeinem Schwager, dem 
Könige von Polen Beiſtand, um durch dieſen Guſtav Adolph zu 
beſchäftigen und von ſeiner Herüberkunft nach Deutſchland ſo 
lange als möglich abzuhalten. Siegismund erneuerte daher 1625 
den Krieg gegen Schweden, fo ungern die polniſchen Reichs- 
ſtände dieſen ſchon jetzt in ſeinen nachtheiligen Folgen für die 
Krone Polen erkannten Kampf fortſetzten, der ſich auch gleich in 
ſeinem erſten Feldzuge in Liefland und Samogitien entſchieden 
unglücklich für Polen zeigte. Der Kaiſer wünſchte aber deshalb 
die angelegentliche Unterſtützung Polens durch den Kurfürſten 
Georg Wilhelm, oder mindeſtens ſein Zurückſtehen von der 
Schweden Seite, weshalb er den deutſchen Orten wieder zur 
Erneuerung ſeiner Anſprüche auf Preußen anregte, um Branden⸗ 
burgs Macht mehr in ſeinen Händen zu haben. Der Hochmeiſter 
Johann Euſtach von Westernach erhielt am 12. Mai 1625 vom 
Kaiſer die urkundliche Zuſage bei ſeiner Beſtätigung im Amte, 
daß ihm Preußen wieder eingeräumt werden ſollte. Aber Kurz 
fürſt Georg Wilhelm war an ſich nicht geneigt, dem Kaiſer ent⸗ 
gegen zu handeln, weil er jedes feindliche Auftreten gegen Fer⸗ 
dinand II. als eine Verletzung ſeines Reichseides ſcheute, und 
noch weniger fühlte er ſich geneigt, den König von Schweden zu 
unterſtützen, mit dem er ſchon bei ſeinem Regierungsantritte zer⸗ 
fallen war. Denn während ſeiner erſten Anweſenheit in Königs⸗ 
berg als Kurfürſt war ſeine Schweſter Marie Eleonore durch 
ſeine ſtreng lutheriſche Mutter, die Kurfürſtin Anna, mit dem 
Schwedenkönige Guſtav Adolf, der ſelbſt nach Berlin gekom— 
men war, wider ſeinen Willen verlobt worden, da er ſelbſt die 
Bewerbungen ſeines wahrſcheinlichen künftigen Lehnsherrn, des 
polniſchen Prinzen Wladislaw, des älteſten Sohns von Siegis— 
mund III. begünſtigt hatte, der aber der Kurfürſtin Mutter als 
katholiſch verhaßt war. Trotz des Kurfürſten ſtarker Erklärung 
darüber an ſeine Mutter und König Guſtav Adolf ſelbſt, vom 
vierten September 1620, war die Abholung der Prinzeſſin von 
Berlin vermittelſt einer großen ſchwediſchen Geſandſchaft im 
October beſchleunigt und die Vermählung am 25. November 
1620 vollzogen worden. 

Guſtav Adolf hatte für den Feldzug des Jahres 1626 die 
polniſche Macht in ihrem Herzen anzugreifen beſchloſſen, und 
längſt der Weichſel hinauf den Kampf raſch in das Innere von 
Polen zu tragen. Dazu erſchien die Landung im Hafen Pillau 
am angemeſſenſten, weil hier die bequemſte und gefahrloſeſte Ein⸗ 
fahrt war und der geringſte Widerſtand beim weiteren Vor⸗ 
dringen erwartet werden durfte. Zwar hatten dies die Polen 
ſchon lange befürchtet und bereits 1620 die Deckung des Hafens 
mit Kriegsſchiffen und die Beſetzung des Platzes vom Kurfürſten, 
auf des Herzogthums Koſten zu erhalten, gefordert. Doch hatten 
die Stände mit Einſtimmung des Fürſten nur den Beſchluß ge⸗ 
faßt, einige Domainen zu dieſem Behufe zu verpfänden, wofür 
noch die Erlaubniß des Königs von Polen nachgeſucht werden 
ſollte. Dies völlig unzulängliche Mittel verfehlte ganz ſeinen 
Zweck und weitere Vertheidigungsanſtalten waren während des 
Waffenſtillſtands nicht getroffen worden. Im Jahre 1626 hatten 
die Landſtände zwar auf dem Landtage zu Marienwerder im 
Februar außerordentliche Geldbewilligungen zur Abwehr zuge- 
ſtanden, von der Hufe acht Mark, in den Städten eine Vermö⸗ 
gensſteuer von acht Procent des Ertrags und außerdem noch eine 
Trankſteuer, gegen welche aber die Abgeordneten des Bürger—⸗ 
ſtandes Einſpruch thaten. Ueberdies gingen die Gelder nur zum 
geringſten Theile ein, die Rüſtungen konnten nicht vor dem 
Sommer angefangen werden. Die Regimentsräthe hatten nur 
vier Schiffe von den Danzigern erkauft, und dieſe unter den 
Befehl des Obriſtlieutenants von Hohendorff zur Sperrung des 
Hafens Pillau geſetzt. Eine Schanze war noch nicht ganz voll⸗ 
endet, die 104 Mann Beſatzung hielt, und ein Vertheidigungs⸗ 
ſchiff war bereits auf den Strand gerathen, als Guſtav Adolf 
unerwartet mit achtzig Schiffen am 3. Juli 1626 vor Pillau 
erſchien, auf denen er 11000 Mann herüberſetzte. An Vertheidi⸗ 
gung war nicht zu denken; Pillau ward in wenigen Stunden 
beſetzt, der König verlangte nur ſtrenge Neutralität und die 
Ueberlaſſung Pillaus als ſicheren Rückzugsort, verſprach dagegen 
ſogleich nach Ermland überzugehen, das Herzogthum auf das 
Aeußerſte zu ſchonen und Pillau nach wiederhergeſtelltem Frieden 
mit wichtigeren Feſtungswerken, die inzwiſchen auf Schwedens 
Koſten raſch angelegt werden ſollten, unentgeltlich zurückzuliefern 
Die Oberräthe welche den König nur hinzuhalten ſuchten, in 
ihren Geſinnungen aber entſchieden die Krone Polens begünſtig⸗ 
ten und auch Polens Rache für ihre wehrlos liegenden Güter zu 
befürchten hatten, verlangten von den Schweden, wider allen 
Kriegs gebrauch, Zurückgabe des eroberten Pillaus, Aufſchub für 
ihre eigene Erklärung bis zur Ankunft einer Entſcheidung des 
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Kurfürſten aus Berlin, die indeß zu drei auf einander folgenden 
Malen von dem Woiwoden von Pomerellen aufgefangen wurde 
und ſpäter durch den eigenen Geſandten Lewin von Kneſebeck ab⸗ 
gegeben, in unbeſtimmten Ausdrücken ſich zu verſtecken beabſich⸗ 
tigte. Die Stände wollten ihrerſeits nicht die geringſte Sicher⸗ 
ſtellung für ihre künftigen Abſichten geben, oder ſich verpflichten, 
in der Zwiſchenzeit keine weiteren Rüſtungen zu treffen. Guſtav 
Adolf ſetzte mit rückſichtsloſer Offenheit den preußiſchen Räthen 
auseinander, daß er ihre Stellung gegen Polen, aber auch ihre 
Abſichten gegen ihn ſelbſt gar wohl erkenne, daß es viel beſſer 
wäre, in dieſem Falle durch die Umſtände gezwungen, einen 
Schritt ohne den Kurfürſten zu thun, als Dieſen, dem es dereinſt 
das ganze Lehn koſten könnte, mit in die Verwickelung zu ziehen. 
Sie ſelbſt könnten aber, da fie Pillau fo vertheidigungslos gelaf⸗ 
fen, und doch die Abſicht gehabt hätten, es gegen ihn zu vertheiz 
digen, nun auch nicht von ihm fordern, feinen Sicherheits: 
hafen ihnen wieder herauszuliefern, um in ſeinem Rücken 
den Platz in wehrhafteren Stand zu verſetzen und ſpäterhin 
feindlich gegen ihn zu benutzen, wenn darüber irgend ein ihnen 
zuſagender Befehl vom Oberlehnsherrn erlaſſen wurde. Den 
Adel, welchen er über tauſend Köpfe anſchlug, forderte er auf, 
ſich mit ihm, als einem evangeliſchen Fürſten zu verbünden, und 
unter ſeiner Führung für ihren Landesherrn die Selbſtſtändigkeit 
zu erwerben. Doch geſtand er nach mehrtägigen Unterhandlungen, 
die als urkundliche Denkmale auf dem geheimen Archive zu 
Königsberg die höchft ehrenwerthe Geſinnung des Schwedenkö— 
nigs auf dem Felde der kriegeriſchen Diplomatie bewähren und 
die kleinlichen Kunſtgriffe der Zweideutigkeit ſeiner Gegner in 
ihrer ganzen Blöße darſtellen, der preußiſchen Regierung zu, die 
vertragsmäßige Lehnshülfe von 100 Mann dem Könige von 
Polen zu ſenden. Denn dieſe geringe Mannſchaft ſchlug er nicht 
ſo hoch an, um für die Verſagung derſelben alle daraus folgenden 
Nachtheile auf die Lande ſeines Schwagers zu ziehen. Außerdem 
aber empfahl er den Oberräthen, ſich völlig ruhig zu verhalten, 
ohne durch einen ſchriftlichen Vertrag die Neutralität zur Be⸗ 
feſtigung ſeines ſichern Aufenthaltes in Feindes Land für ſich zu 
erzwingen. Dabei aber hatte Guſtav Adolf feinen Feldzug gegen 
die Polen durchaus nicht aufgehalten und war den zweiten Tag 
nach der Einnahme von Pillau über das friſche Haff in das 
Bisthum Ermland eingefallen, das nach Rudnicki's Tod 1624 
von Siegismund III. für ſeinen dritten Sohn Johann Albert *) 
in Verwaltung genommen worden, obgleich Dieſer erſt das zwölf⸗ 
te Jahr erreicht hatte. Braunsberg wurde raſch erobert, mußte 
aber für den Verſuch des Widerſtands funfzigtauſend Thaler 
ſchwediſch Kriegsſteuer zahlen und die anſehnliche Bibiliothek 
des Jeſuiten-Collegiums ausliefern, welche der König ſeiner 
Univerſität Upfala als erſte Frucht dieſer Art von literari⸗ 
ſchen Eroberungen ſchenkte, die aber im dreißigjährigen Kriege 
vorher und nachher von allen kriegführenden Völkern nicht ſelten 
verſucht wurden. Darauf rückte Guſtav Adolf gegen Frauenburg, 
welches am 12. Juli durch die Schuld der Einwohner bis auf 
den Dom und die Pfarrkirche abgebrannt wurde, und ſodann 
über Tolkemit in das eigentliche Königlich-Polniſche Preußen 
nach Elbing. Dieſe bedeutendere Stadt hatte am 15. Juli ohne 
Widerſtand die Thore geöffnet und wurde darauf von Guſtav 
Adolf zu feinem Haupt-Sicherheitsplatze auserwählt und zu 
bedeutend erweiterter Befeſtigung beſtimmt. Marienburg, Stadt 
und Schloß gingen in 24. Stunden am 18. Juli über, die klei⸗ 
neren Städte in der Nachbarſchaft unterwarfen ſich gleichfalls 
augenblicklich den Schweden, ſo daß von dieſem Theile Weſt⸗ 
preußens nur Danzig übrig blieb. um die Belagerung dieſer 
wichtigſten Handelsſtadt Preußens, die damals noch mit ihren 
Vorſtädten größer als das vereinigte Königsberg war, mit nach⸗ 
drücklichem Erfolge zu beginnen, ſammelte Guſtav Adolf alle 
ſeine Kräfte in ſeinem Lager zu Dirſchau und drang darauf bis 
zum Kloſter Oliva vor, welches bei dieſer Gelegenheit völlig 
ausgeplündert wurde. 5 

Während Danzig auf gleiche Weiſe, wie die preußiſchen 
Stände, durch zweideutiges Zögern den König von Schweden in 
ſeinen weiteren Fortſchritten aufzuhalten ſuchte, aber dafür nur 
das ernſte Erwidern mit einer förmlichen Kriegserklärung zurück⸗ 
empfing, war ein polniſches Heer unter der perſönlichen An⸗ 
führung des Königs Siegismund und des Prinzen Wladislaw 
am 18. Auguſt in Thorn angekommen und über die Weichſel in 
die Woiwodſchaft Culm aufgebrochen. Es hatte in kurzer Zeit 
den größten Theil der Weichſelgegenden wieder beſetzt und dabei 
die benachbarten Aemter des Herzogthums Preußen auf eine 
furchtbare Art verheert. Die Belagerung der Stadt Mewe durch 
die Polen ſeit dem 17. September beendigte den erſten Feldzug; 


) Dieſer Prinz erhielt nachmals in feinem zwanzigſten Jahre das Bisthum 
Krakau und die Cardinalswürde und ſtarb 1634 zwei und zwanzig Jahre alt. 
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zwei blutige Gefechte am 21. September und 1. October blieben 
unentſchieden, nach dem Verluſte an Mannſchaft aber weit 
günſtiger für die Schweden. Eben fo erfolglos waren die Friedens- 
vorſchläge, da Siegismund hartnäckig bei dem Rechte ſeiner 
Nachkommen auf die Krone Schweden beharrte und der katholiſche 
Zweig des Hauſes Waſa doch durch den Beſchluß des Reichstags 
für immer von Schweden ausgeſchloſſen war. Nun verlangte 
Guſtav Adolf eine beſtimmtere Erklärung von den preußiſchen 
Ständen, ob er ſich ihrer ferner als Freund oder Feind zu ver— 
ſehen habe, ließ ſich jedoch endlich wiederum dadurch zufrieden 
ſtellen, daß die Stadt Königsberg die Neutralität unbedingt, 
das übrige Land aber unter der Bedingung annehmen ſollte, daß 
die Einwilligung des Kurfürſten dazu erfolge, deſſen Ankunft in 
Preußen mit jedem Monate erwartet wurde. Nur verſagte er den 
ferneren Eingang von Waffen über Pillau, welche der Kurfürſt 
zur Ausrüſtung des Volks aus den Rheingegenden ſeewärts zu— 
geſandt hatte. J 

Unterdeſſen waren von den preußiſchen Ständen 300 Reiter 
und 700 Mann Fußvolk angeworben, deren Beſoldung monatlich 
17,700 Gulden poln. erforderten, und eine Summe von 
130,000 Gulden hatte man überdies zur Aufſtellung einer Land- 
miliz, die Wibranzen gemeinhin genannt, und zur Befeſtigung 
von Königsberg bewilligt. Aber beides kam aus Mangel an eins 
gegangenen Geldern nicht hinlänglich zu Stande, ſo daß dieſe 
Vertheidigungsanſtalten zwar auf der einen Seite den Schein der 
Neutralität retten, auf der anderen aber auch zugleich den guten 
Willen kund geben mochten, ſich nicht von allen Verpflichtungen 
gegen Polen zurückziehen zu wollen, in der That aber jedoch die 
leidigſte Ohnmacht und Selbſtverblendung ſowohl über die Aus⸗ 
führbarkeit der Befehle der preußiſchen Regierung, als auch über 
die Geringfügigkeit ihrer Hülfsmittel bewährten. Denn die Ver⸗ 
ordnung der Landräthe aus dieſer Zeit befiehlt: „man ſolle das 
Landvolk bewaffnen, und wenn die 1605 ausgetheilten langen 
Spieße und Musketen nicht mehr vorhanden wären, ſo ſollte man 
neue Musketen austheilen, und daneben das Volk anhalten, daß 
fie mit ihren Hauswehren, Feuerröhren, Hellebarden, Knebel⸗ 
ſpießen, Senſen auf gute ſtarke Stöcke gebunden, auch mit 
Seitengewehren ſich gefaßt und in Bereitſchaft hielten.“ Doch 
ſcheuten die Oberräthe ſelbſt eine allgemeine Muſterung dieſer 
Vertheidiger des Landes, und verboten ſie ſogar unter dem aller⸗ 
dings gültigen Vorwande: „daß dadurch Preußens Kräfte 
leichtlich verkundſchaftet würden, und welchergeſtalt 
ſie armirt wären, welches dann nicht überall zum Beſten 
beſchaffen fein dürfte.“ Endlich wurde das Landvolk aufge- 
fordert, im Gebete ſeine beſte Hülfe zu ſuchen, aber zugleich auch 
die den damaligen Zuſtand des Landes hinlänglich charakteriſirende 
Ermahnung hinzufügt, ſich gegen einzelne Räuber, unter denen 
man aber die Söldner von Freund und Feind meinte, welche bei 
ausbleibendem Solde für ihre Selbſterhaltung leider auf Plünde⸗ 
rung ausgehen mußten, nach beſter Kraft zu vertheidigen. 

Je trauriger die Lage des Herzogthums Preußen unter ſolchen 
Umſtänden ſich darſtellte, und um ſo anziehender ſie zur leichten 
Eroberung des Landes verlocken konnte, um ſo größer erſcheint 
die planmäßige Schonung des Landes von Seiten Guſtav Adolfs, 
ſo lange Preußen nicht geradezu in die Reihen ſeiner Feinde 
überging, und ſelbſt dann begnügte er ſich mehr, dieſe Angriffe 
gegen ſich ſelbſt unſchädlich zu machen, als durch fie gereizt ges 
wöhnliche Kriegsrache auszuüben, wiewohl er dieſe den Regi⸗ 
mentsräthen für offenbare Unterſtützung der Polen bereits an 
gedroht hatte. Während des Winters von 1626 war Guſtav 
Adolf ſeit dem 8. November mit einem kleinen Gefolge nach 
Schweden zurückgegangen, und hatte ſeinen Kanzler Axel Oxenſtirn 
als Statthalter von Preußen zurückgelaſſen, indem die Schweden 
in dem eroberten Ermlande und nördlichen Weſtpreußen bis auf 
Danzig's nächſte Umgebungen ihre Winterquartiere hielten. Die 
Polen verſtärkten unterdeſſen ihre Truppenmaſſen, beſetzten 
wiederum den größten Theil von Ermland und behielten dadurch 
auch zur Verbindung ihrer eigenen Heeresabtheilungen das her⸗ 
zogliche Oberland für ſich. Der Kurfürſt Georg Wilhelm kam 
im Januar 1627 ſelbſt nach Preußen und führte mit ſich 4000 Mann 
Fußvolk und 600 Reiter, die er größtentheils nach Königsberg 
und Ermland verlegte, ohne geradezu gegen die Neutralität ſich 
zu erklären, oder offenbare Schritte für Unterſtützung der Polen 
zu wagen. Doch hielt er Guſtav Adolf für einen gefährlicheren 
Gegner als Siegismund III., und durch ſeinen Premierminiſter, 
den Grafen v. Schwarzenberg geleitet, der nicht minder in der 
Eintracht mit dem Kaiſer als mit der Krone Polen allein die 
Wohlfahrt der preußiſch-brandenburgiſchen Staaten vereinigt 
zu ſehen glaubte, hielt er es für ehrenvoller mit Polen unterzu⸗ 
gehen, als mit Schweden gemeinſchaftlich zu ſiegen. In dieſer 
Abſicht hatte er Lochſtädt mehr befeſtigt, die Beſatzungen von 
Fiſchhauſen und Lochſtädt verſtärkt, und der benachbarte Strand 
an der Oſtſee war durch brandenburgiſche Truppen bereits beſetzt 
worden, als der König von Schweden mit einer Flotte und einer 
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anſehnlichen Verſtärkung ſeines Heeres am 17. Mai 1627 in 
Pillau wieder landete. Es wurden neue Verhandlungen zwiſchen 
den Abgeſandten des Kurfürſten und Guftav Adolf über die von 
Schweden geforderte Neutralität des Herzogthums Preußen ans 
geknüpft, die nach mehrtägiger Dauer am 26. Mai zu einem 
Waffenſtillſtand auf vier Monate bis Michaelis dieſes Jahres 
führten, in welchem weder Schanzen in der Umgegend von Pillau 
weiter angelegt, noch die Befeſtigungswerke von Lochſtädt ver 
größert, noch andere Feindſeligkeiten in dieſer Gegend vom Kurz 
fürſten verübt werden ſollten. Kaum war aber der Schweden— 
könig längs der friſchen Nehrung zu einem Ueberfalle auf die 
Danziger Befeſtigungswerke, und als dieſer mißglückte, wieder in 
fein vorjähriges Lager nach Dirſchau abgegangen, als die drin⸗ 
genden Forderungen der Polen, die immer ſtärkere Fortſchritte in 
Ermland machten und das benachbarte Preußen dabei gräßlich 
verwüfteten, von dem Kurfürften eine thätige Theilnahme an 
dem Kriege gegen Schweden erheiſchten. Doch erſt auf das An⸗ 
rathen der Mehrzahl der preußiſchen Oberräthe entſchloß ſich der 
Kurfürſt im Juli 1627 zu einer Unterſtützung der Polen durch 
1000 Mann Fußvolk, 200 Reiter und 5 Kanonen, denen er zur 
Begleitung noch 600 Wibranzen nachſandte. Doch dieſe gelang— 
ten nur bis Preußiſch Mark, wo ſie auf das ſchwediſche Heer 
ſtießen, das eben im Begriff war, ſeine früheren Stellungen in 
Ermland zurück zu erobern. Die preußiſchen Truppen, hier von 
allen Seiten mit überlegner Macht angegriffen, wurden ſämmt⸗ 
lich entwaffnet und größtentheils ſogleich in ſchwediſche Dienſte 
aufgenommen; die Wibranzen wurden dagegen nach ihren Dörfern 
zurückgeſchickt. Jetzt nahm Guſtav Adolf das herzogliche Oberland 
in Beſitz, verlegte ſein Hauptquartier nach Preußiſch-Holland, 
und nöthigte nun den Kurfürſten und die Landſtände im Auguſt 
zu der förmlichen Zuſage einer ſtrengen Neutralität. 

König Siegismund hatte unterdeſſen von Kaiſer Ferdinand II. 
und Philipp II. von Spanien das Verſprechen einer bedeutenden 
Unterſtützung an Geld und Menſchen erhalten, wenn er mit er⸗ 
neuerter Anſtrengung den Kampf gegen Guſtav Adolf in Preußen 
fortſetzte. Um nun dieſe Verſtärkung ſeiner Heeresmacht vor 
einer entſcheidenden Hauptſchlacht abzuwarten, hatte er bei ſeinem 
Abgange vom Heere dem Kronfeldherrn Koniecpolski, der einen 
großen und bewährten Ruf in den Kriegen gegen die Türken und 
Tataren fi) erworben hatte, zur Pflicht gemacht, große Feld— 
ſchlachten möglichſt zu vermeiden. Koniecpolski, ein Meiſter im 
kleinen Kriege, führte den ihm anvertrauten Auftrag glänzend 
aus. Mit feinen leichten Heerſchaaren immer plötzlich da hervor⸗ 
brechend, wo ihn und ſeine Truppen Niemand erwartete, fiel er 
den Schweden höchſt beſchwerlich, ermüdete ſie durch unaufhörliche 
Gefechte und rieb ihnen mehr Leute auf, als große Feldſchlachten 
gekoſtet haben würden. Der Kampfſchauplatz war inzwiſchen 
wieder nach dem Ermland verlegt; ein Ueberfall auf Braunsberg 
mißglückte den Polen, zog aber faſt die gänzliche Einäſcherung 
der Stadt herbei; ein gleiches Schickſal hatte Mehlſack, und der 
Kampf ging nun wieder vereinzelt in die ſüdlicheren Striche 
Ermlands über. Hier gebrauchte Guſtav Adolf zum Schutze feines 
Fußvolks gegen die Angriffe der leichten polniſchen Reiterei die 
ledernen Kanonen, welche fein Obriſter Melchior von Wurm⸗ 
brand, früher in kaiſerlichen Dienſten, erfunden hatte, und die 
wegen ihrer größeren Leichtigkeit “) ſchneller fortgeſchafft werden 
konnten, wozu hier eben das ſchwierige und in regnigter Jahres⸗ 
zeit faſt ganz unwegſame Terrain dringend aufforderte. Sechs 
derſelben wurden zum erſten Male bei der Erſtürmung der Stadt 
Wormditt, am 19. October 1627, angewandt. 

Beim Ausgange des zweiten Feldzugs, wo Guſtav Adolf die 
Winterquartiere zum Theil im herzoglichen Preußen aufſchlagen 
ließ, und dann wiederum am 26. Detbr, von Pillau für feine Perſon 
nach Schweden zurückkehrte, um neue Verſtärkungen mit Anbruch 
der beſſeren Jahreszeit ſeiner Heeresmacht zuzuführen, war inzwi⸗ 
ſchen die Landes noth ſchon auf den höchſten Grad geſtiegen. Denn 
die Landſchaften zwiſchen der Paſſarge, Alle und der Weichſel hatten 
nicht allein den Unterhalt für die polniſchen und ſchwediſchen Krieger 
hergegeben, ſondern auch noch das Meiſte der übrigen Hülfsmittel 
herbeiſchaffen müſſen und waren dabei täglichen Plünderungen 
ausgeſetzt. Das unnütze kleine Hülfsheer, welches der Kurfürſt 
für den König von Polen aufgeſtellt hatte, war außerdem Ver⸗ 
anlaſſung zu faſt unerſchwinglichen Auflagen geweſen, zu einer 
doppelten Trankſteuer, einer ebenfalls auf das doppelte des 
vorjährigen Satzes erhöheten Vermögensſteuer, einer ſtarken Ber 
ſteuerung aller zum Verkauf geſtellten Lebensmittel, zu einem 
Kopfgelde von 1½ bis 9 Gulden Höhe für die Perſon, und endlich 
zu einer Grundſteuer von 3 Procent des Schatzungwerthes für 


). Sie wogen mit Einſchluß der Laffeten ungefähr 90 Pfund und konnten 
daher im Nothfalle von 2 Mann fortgebracht werden. Aber ſie erhitzten ſich 
zu leicht, mußten nach 10 bis 12 Schüſſen ſtets abgekühlt werden, und fanden 
Groß nach Beendigung des polniſchen Krieges keine Anwendung mehr im 
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die Hufe. Die Laſt drückte um ſo härter, als aus einigen Kreiſen 
bei dem völlig erſchöpften Zuſtande derſelben gar nichts einkam, 
das jetzt zuerſt verſuchte Mittel der Militairexecution nichts fruch⸗ 
tete, und das Geld doch von Denen aufgebracht werden mußte, 
die noch in der Möglichkeit zu zahlen ſich befanden. Der Handel 
lag ganz darnieder, bei Danzig hatte König Guſtav Adolf zuerſt 
einen hohen Seezoll, nachdem er am 21. Mai 1627 die Sperre 
des Hafens aufgehoben hatte, angelegt, um der Bürgerſchaft 
dieſer Stadt zu ſchaden. Dann forderte er denſelben in gleicher 
Höhe in Pillau ſowohl für die Elbinger und Braunsberger, als 
auch für die königsberger Schiffe ein, und beſtritt aus dieſen 
Seezöllen einen anſehnlichen Theil ſeiner Kriegskoſten. Doch 
dies wurde ganz richtig von dem polniſchen Hofe als eine Ver⸗ 
mehrung der Hülfsmittel feines Gegners angeſehen, und des halb 
verbot Siegismund III. auf dem Reichstage zu Warſchau 1627 
allen Handel aus Polen und Litthauen über Preußen, wovon 
nach vielen Bemühungen der Danziger und Thorner Abgeordneten 
nur dieſe beiden Städte ausgenommen wurden. 

Durch holländiſche Vermittelung ſollte der Frieden zwiſchen 
Polen und Schweden wiederhergeſtellt werden; Guſtav Adolf war 
auch bereitwillig dazu und bot mindeſtens einen dreißigjährigen 
Waffenſtillſtand unter Bedingungen an, die nach dem Erfolge der 
vorausgegangenen Kriegsbegebenheiten als ſehr annehmbar gelten 
durften. Aber die Fortſchritte der kaiſerlichen Heere in Nord⸗ 
deutſchland, der damals gerade auf die höchſte Stufe geſtiegene 
Ruhm des kaiſerlichen Generaliſſimus Wallenſtein, ſein Heran⸗ 
rücken an die Oſtſee, verhießen für den nächſten Feldzug der pol⸗ 
niſchen Heeresmacht die lange erwartete kräftige Unterſtützung 
von Seiten des Kaiſers, der im vorigen Jahre nur 4000 Mann 
faſt am Ausgang des Sommers geſandt hatte. Dadurch wurden 
die Forderungen der Polen geſpannter, und ſtatt Erſatz zu ge⸗ 
währen, verlangten ſie vom Sieger ſelbſt, entehrende Bedingungen 
einzugehen, und wollten ihm auch jetzt nicht einmal den Titel 
eines Königs von Schweden zugeſtehen, den fie für ihren Herr⸗ 
ſcher allein, als den älteren Zweig des Hauſes Waſa, in An⸗ 
ſpruch nahmen. Der Kampf wurde fortgeſetzt, aber der Feldzug 
des Jahres 1628, der mit der Ankunft des Königs von Schweden 
und friſcher Kriegsmannſchaft am 23. Mai ſich eröffnete, war 
thatenloſer als die früheren, und beſchränkte ſich auf einzelne 
Gefechte in den Weichſelgegenden. Doch aber, weil hier im 
Sommer und Herbſt beide Heere dicht gedrängt einander gegen⸗ 
über geſtanden hatten, mußten die Winterquartiere entfernter 
und in größerer Ausdehnung verlegt werden, wodurch auch die 
bis dahin noch verſchont gebliebenen Kreiſe, an der Alle bis zum 
Pregel hinab in den allgemeinen Strudel der Verheerung hinein 
geriſſen wurden. Die Schweden nahmen Marienwerder ein, dar⸗ 
auf im September Liebemühl, Oſterode, Saalfeld und dann den 
Strich bis Bartenſtein und preuß. Eylau; ſelbſt für das Frei⸗ 
bleiben von Samland und den jenſeitigen Landſchaften mußte eine 
monatlich zu zahlende Geldſumme gezahlt werden. Aber auch die 
Polen beſetzten nach dem Abgang Guſtav Adolfs nach Schweden 
am 8. November das herzogliche Preußen von Gilgenburg, 
Schönberg und Soldau bis nach Raſtenburg hin. Ein großer 
Theil der Unterhaltungsgelder mußte den beiderſeitigen Truppen 
aus den von ihnen beſetzten Kreiſen geliefert werden, und dies 
ſteigerte dann die ſchon übermäßige Grundſteuer des vorigen 
Jahres um das Vierfache, und zwar nur um das Bedürfniß 
für einen Winter zu beſtreiten. Da kam noch zu dem ver⸗ 
nichtenden Kriegsunglücke entſetzliches Drangſal an Mißwachs, 
Hungersnoth, Viehſterben und anſteckenden Krankheiten unter 
den Menſchen, ſo daß das Land und die feindlichen Heere unter 
der Laſt erſchöpfender Leiden erlagen. Die Schweden allein ſollen 
an 20,000 Mann in ihren Quartieren verloren haben. h 

Kurfürſt Georg Wilhelm hatte unterdeſſen von Neuem bei 
dem Könige von Schweden und Polen um endliche Beilegung 
der Feindſeligkeiten angelegentlichſt ſich bemüht, aber auch ge⸗ 
rade jetzt eine Standhaftigkeit bewieſen, die man, bei ſeiner per⸗ 
ſönlichen Hinneigung für die Intereſſen der kaiſerlichen Politik, 
damals in der Mark Brandenburg rings umgarnt von kaiſerlichen 
Kriegsvölkern, ohne allen Rückhalt auf einen mächtigen Schutz, 
demſelben kaum zugetraut hätte. Kaiſer Ferdinand II. verlangte 
von ihm den Umtauſch des ganz ausgeſogenen und von ſeinen 
übrigen Landen entfernt liegenden Herzogthums Preußen gegen 
die beiden Herzogthümer Mecklenburg, deren beide Fürſten in die 
Reichsacht verfallen, ihre Länder auf immer verlieren ſollten. 
Dieſe Länder lagen lockend genug für den Beſitzer der Mark Bran⸗ 
denburg, der außerdem als der rechtsgültige Erbe des Herzogs 
von Pommern daſtand, indem das kinderloſe Abſterben des 
Bogislav XIV. ſchon damals nahe erwartet wurde. Sie waren bei 
dem damaligen beſchränkten umfange des herzoglichen Preußens 
und ſeiner ſchwachen Bevölkerung nicht ſo ſehr an Größe und 
Volkszahl verſchieden. Sie würden überdies ein zuſammenhängen⸗ 
des Ganze mit den übrigen Staaten des Kurfürſten gebildet haben, 
das ohne Widerſpruch den anſehnlichſten Staat im deulſchen 
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Reiche nach Oeſtreich ausgemacht hätte. — Damals noch ein 
glänzendes Ziel für die Politik des Hauſes Hohenzollern! Aber der 
Kurfürſt ſchwankte nicht einen Augenblick, er verweigerte ſtand⸗ 
haft ſeine Einwilligung in dieſen Vorſchlag, deſſen Widerrechtlich⸗ 
keit ihm auch durch die Würde des Kaiſers nicht verſchleiert wer⸗ 
den konnte. Freilich wäre es für die Zukunft eine ſehr bedeutſame 
Beeinträchtigung des Staatsintereſſes für unſer Füͤrſtenhaus 
geworden; dieſes hätte zwar als Beſitzer eines ſehr mächtigen 
deutſchen Staats einen beſtimmten Einfluß auf die deutſchen 
Angelegenheiten ſicher errungen, aber zu einem mächtigen europäi: 
ſchen Staate vom erſten Range wäre es ſchwerlich emporgeſtiegen 
und die geſammte Entwickelung der politiſchen und Cultur-Ver⸗ 
hältniſſe Deutſchlands und eines großen Theils von Europa 
würde eine andere Richtung genommen und höchſt wahrſcheinlich 
eine ſehr entgegengeſetzte Geſtaltung gewonnen haben. So viel 
hängt von der Erlangung der Souverainität in Preußen 
ab, wenn ſie durch ein deutſches Fürſtenhaus, und gerade in 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts, bei den in der politi⸗ 
ſchen Macht noch ſchwankenden Verhältniſſen der wichtigſten 
Staaten Europa's gewonnen wird! 

9 Doch hatten dieſe Verhandlungen mit dem Kaiſer den Kurz 
fürſten wieder in ſeiner Neutralität gegen Schweden erſchüttert; 
der kaiſerliche Hof wünſchte den Sieg der Polen über Schweden, 
wünſchte eine erfolgreiche Fortſetzung des Kampfes und die davon 
abhängende Demüthigung der ſchwediſchen Macht. Ein bedeu- 
tenderes kaiſerliches Hülfsheer unter Arnheim ſollte nächſtens mit 
den Polen ſich vereinigen, es ſchien alſo der Wiederanfang der 
Feindſeligkeiten von preußiſcher Seite, neben der verſtärkteren 
Erfüllung der Lehnspflicht, zugleich eine Verbindlichkeit gegen 
den Kaiſer zu ſein, und gewährte endlich noch die Ausſicht auf 
Befreiung des Landes von den ungebetenen koſtbaren Gäſten. 
Daher ſchickte der Kurfürſt 1000 Mann aus Brandenburg nach 
Preußen, um an dieſe bereits ausgebildeten Truppen die übrigen 
aus Preußen auszuhebenden Mannſchaften anzureihen. Doch die 
Stände fühlten ſich für jede neue Unternehmung zu erſchöpft, 
fie ſandten dieſen Truppen Abgeordnete aus ihrer Mitte entgegen, 
um mit denſelben auf eine wohlfeilere Beſoldung zu unter⸗ 
handeln. Als jedoch auch dieſes erlangt war, blieben die meiſten 
Kreiſe in ihren Beiträgen rückſtändig, und eben ſo weigerten ſich 
die Städte Königsberg ihren Antheil zu zahlen, unter dem Vor⸗ 
wande, eigene Truppen zu halten, was ihnen indeß weder vom 
Kurfürſten noch vom Landtage zugeſtanden wurde. 

Das Kriegsunglück hatte inzwiſchen auch auf die Polen ſeine 
Wirkung nicht verfehlt. Auf dem Reichstage zu Warſchau war 
große Lauheit für die weiteren Bewilligungen zum Kriege; die 
litthauiſchen Stände nöthigten den König Siegismund III. im 
Januar 1629 wegen ihres eigenen Vortheils die Aufhebung der 
Zwangsgeſetze gegen Preußen und völlige Freigebung des Handels 
nach dieſem Lande ihnen einzuräumen, aber die Forderung der 
Krone wegen der Beſoldung der kaiſerlichen Hülfsvölker wurde 
gar nicht gehört und als unnöthig zurückgewieſen. Da brach 
mitten im Winter am 9. Februar 1629 der ſchwediſche Feldmar⸗ 
ſchall Herrmann von Wrangel aus ſeinen Quartieren auf, über⸗ 
fiel die Polen zwiſchen Gurzno und Straßburg, brachte ihnen 
am 12. Februar eine gänzliche Niederlage mit einem Verluſte 
von nahe an 4000 Mann bei, und rückte raſch auf Thorn los, 
um durch Ueberrumpelung dieſen wichtigen Platz zu gewinnen. 
Dieſer Verſuch mißlang zwar an der entſchloſſenen Vertheidigung 
des polniſchen Befehlshabers der Beſatzung Gerhard von Dön— 
hof, aber er wirkte doch entſcheidend auf den ganzen Gang der 
Kriegsbegebenheiten ein. Der Reichstag, erſchreckt durch die 
überraſchenden Fortſchritte der Schweden hatte ſich im erſten 
Augenblicke ſelbſt in Warſchau für nicht mehr ſicher gehalten, 
und ſofort die bereits abgelehnte Annahme der kaiſerlichen Hülfs⸗ 
völker bewilligt, wurde aber durch das dazu erforderliche Geld 
noch mehr in ſeinen Wünſchen für den Frieden beſtärkt. Dieſe 
Gelegenheit wurde höchſt bedachtſam vom Kurfürſten benutzt, 
der ſich wiederum als Vermittler anbot, und deſſen Geſandten 
es auch in wenigen Tagen gelang, einen Waffenſtillſtand mit 
dem ſchwediſchen Reichskanzler und Statthalter von Preußen 
Oxenſtirn vom 18. März bis zum 10. Juni abzuſchließen. 
Während deſſelben kehrte Guſtav Adolf mit dreizehn Schiffen am 
31. Mai nach Pillau zurück, und Arnheim langte in derſelben 
Zeit mit 10,000 Mann kaiſerlicher Hülfsvölker an der weſt⸗ 
preußiſchen Gränze an. Der Schwedenkönig erneuerte die Feind⸗ 
ſeligkeiten, nachdem er ſich mit Wrangel zu Marienwerder ver- 
einigt hatte. Die Polen drangen von Thorn und Schwetz vor, 
und vor ihrer Uebermacht mußte er anfänglich in der Richtung 
auf Marienberg ſich zurückziehen, wo er bei Stuhm am 26. Juni 
überfallen, in die höchſte Lebensgefahr gerieth und beinahe ge- 
fangen wurde. Aber bei Marienburg bezogen die Schweden ihr 
altes befeſtigtes Lager, gegen 9000 Mann ſtark und hatten 
außerdem noch über 8000 Mann als Beſatzungen in den preußi⸗ 
ſchen Städten und Schlöſſern. Die Polen wünſchten nun einen 
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allgemeinen Angriff auf das Lager der Schweden, bevor dieſe 
neue Verſtärkungen an ſich gezogen hätten. Doch dies verwei⸗ 
gerten die Kaiſerlichen, deren Abſicht nur darauf gerichtet zu ſein 
ſchien, den Krieg in die Länge zu ziehen und den Abgang des 
Königs von Schweden aus Preußen und Polen fo lange als mög= 
lich zurückzuhalten, weil damit ſein unfehlbares Auftreten in 
Deutſchland verknüpft zu ſein ſchien. Dies veranlaßte harten 
Wortwechſel mit Arnheim und bald darauf von polniſcher Seite 
Verweigerung aller ferneren Kriegsgelder, indem zugleich eine 
dringende Forderung an Wallenſtein erlaſſen wurde, den 
Feldherrn Arnheim durch einen andern zu erſetzen. Darüber 
zogen ſich die Hülfsvölker planlos nach Thorn zurück und 
waren zum Theil ſchon zerſteut, als der neue Befehlshaber 
Herzog Heinrich Julius von Sachſen-Lauenburg, ihre Leitung 
übernahm. Indeſſen waren im Juli die ſchwediſchen Verſtär⸗ 
kungen unter dem Feldmarſchall Jacob de la Gardie aus Liefland 
im Lager zu Marienburg angelangt, und bei dem polniſchen 
Heere war König Siegismund mit ſeinen beiden älteſten Söhnen 
angekommen. Mit geſpannter Erwartung ſtanden beide 
Mächte in den Weichſel- und Nogat- Niederungen mit ihren 
Heeren kaum einige Stunden von einander entfernt, doch waren 
nur ganz unbedeutende Gefechte, Hin- und Herrücken einzelner 
Truppentheile, ihre alleinigen Unternehmnungen. 

Unterdeſſen war der König Chriſtian IV. von Dänemark 
durch den Frieden zu Lübeck am 12. Mai 1629 aus der Reihe der 
Gegner des Kaiſers Ferdinand II. ausgeſchieden und hatte die 
obere Leitung der politiſchen Angelegenheiten der vereinigten 
evangeliſchen deutſchen Fürſten und Städte niedergelegt. Frank⸗ 
reich fühlte es als eine dringende Nothwendigkeit, der Uebermacht 
des Hauſes Oeſtreich in Deutſchland ſelbſt ein neues Gegenge— 
wicht hervorzurufen, und dazu ſchien bei den perſönlichen Charak⸗ 
teren, den Religionsverhältniſſen, der ſchon ſicher erlangten 
politiſchen Bedeutſamkeit der evangeliſchen Fürſten keiner mehr 
der geeignete Mann zu ſein, als Guſtav Adolf von Schweden. 
Carl J. von England handelte diesmal ganz im Intereſſe der 
franzöſiſchen Politik, indem er zugleich die Sache ſeines unglück⸗ 
lichen Schwagers, des aus der Pfalz und Böhmen vertrie⸗ 
benen Kurfürſten Friedrich V. führte. Deshalb traten dieſe 
beiden Mächte als Friedensvermittler zwiſchen Schweden und 
Polen auf. Der franzöſiſche Geſandte Baron von Carnacé langte 
bereits im Juli 1629 in Pillau an, ihm folgte im Auguſt der 
engliſche Geſandte Thomas Roe; es ſchloß ſich ihnen von Seiten 
des Kurfürſten Georg Wilhelm der Landhofmeiſter von Preußen, 
Andreas von Krytzen an, der bei den Friedensverhandlungen ſich 
durch feine Thätigkeit beſonders auszeichnete und dadurch wefent= 
lich beitrug, die früheren vielfachen Verſuche ſeines Fürſten für 
dieſen Zweck endlich zu einem erwünſchteren Ziele zu führen. 
Von polniſcher Seite unterhandelten fünf Abgeordnete, unter 
der Leitung des Biſchofs von Culm Jacob Zadzick, der damals 
Kron⸗Großkanzler in Polen war; für Schweden der Reichskanz⸗ 
ler Oxenſtirn, der Feldmarſchall von Wrangel und Johann Ba⸗ 
nier, damals erſt Kriegsobriſt im Heere. Vortheilhafte Bedin⸗ 
gungen für die Schweden und die überaus großen Schwierigkeiten 
in einem ausgeſogenen kleinen Lande den Kampf mit Erfolg weiter 
zu führen ohne die Mittel zu beſitzen, das Wagſtück einer zu weiten 
Entfernung von dem Oftfeeufer ſelbſt in Folge großer Siege, auf fich 
nehmen zu können, beſchleunigten eben ſo ſehr, als die Ermüdung 
und offenbare Unluſt der Polen an dieſem Kriege, die Bemühungen 
der Friedensunterhändler: daher war man in wenigen Tagen über 
die Bedingungen einig. Auf dem Felde zu Altmark, einem Dorfe 
zwiſchen Chriſtburg und Stuhm, in der Nähe beider Lager 
wurde am 26. September 1629 ein ſechsjähriger Waffenſtillſtand 
bis zum 14. Juli 1633 zwiſchen den kriegführenden Mächten ab⸗ 
geſchloſſen. In Folge deſſelben behielten die Schweden für dieſe 
Zeit Liefland jenfeits der Düna und im polniſchen Preußen die 
Städte Braunsberg, Tolkemit und Elbing, den Fiſchauiſchen 
Werder, die Ufer des friſchen Haffes bis an die Weichſel, einen 
Theil der Nehrung und im Herzogthum den Hafen Pillau beſetzt. 
Der Kurfürſt Georg Wilhelm nahm für dieſelbe Zeit Marienburg, 
Stuhm, den großen Werder und das von den Schweden be⸗ 
feftigte Weichſelhaupt unter der Bedingung in Beſitz, ſämmtliche 
Ortſchaften einen Monat vor Ablauf des Waffenſtillſtandes an 
die Schweden zurück zu geben und dieſen dafür auf ſo lange 
Lochſtädt, Fiſchhauſen und Memel ſammt ihren Gebieten, die 
Curiſche Nehrung und einen Theil des Schaakener Kreiſes zu 
überlaſſen. Gänzliche Amneſtie war den gegenſeitigen Untertha— 
nen für alle während des Krieges vorgefallene Begünſtigungen 
der Feinde zugeſichert, in allen übrigen Dingen der Zuſtand vor 
dem Jahre 1626 wiederhergeſtellt und für etwanige Streitigkeiten 
ein ſchiedsrichterliches Urtheil von beiderſeitigen Commiſſarien 
zwiſchen Marienburg und Elbing feſtgeſetzt. Alle Streitkräfte 
mußten bis auf die beſtimmten Beſatzungen ſofort aus Preußen 
abgeführt werden, und König Guſtav Adolf war von der Ohn— 
macht der Polen trotz ihrer laut geäußerten Unzufriedenheit über 
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die erlangten Bedingungen fo überzeugt, daß er noch vor Unter⸗ 
zeichnung des Waffenſtillſtandes am 13. September mit einem 
großen Theile ſeines Heeres von Marienburg aufbrach und über 
Pillau, nachdem er noch zuvor mit dem Kurfürſten eine unter- 
redung in Fiſchhauſen in Bezug auf die preußiſchen und allge⸗ 
meinen deutſchen Angelegenheiten gehabt hatte, am 24. Sept. 
1629 nach Schweden zuruͤckkehrte. 

Aber durch das Aufhören des Krieges erlangte das Land 
keinesweges ſogleich die ſo ſehnſüchtig gehoffte Erleichterung. Der 
Geldmangel hatte die äußerſten Gränzen erreicht, die Peſt wüthete 
noch im Lande und die öffentlichen Laſten waren unerſchwinglich, 
ſo daß in einigen dem Kriegsſchauplatz beſonders ausgeſetzt ger 
weſenen Kreiſen ganze Dörfer verlaſſen wurden und die einſt ur⸗ 
baren Felder durch lange Verödung in Wald und Unland über⸗ 
gingen. Auf dem Landtage des Jahres 1632 überzeugte man ſich 
in einer Geſammtüberſicht von dem ungeheueren und über die da⸗ 
maligen Kräfte des Landes weit hinausgehenden Betrage der 
Gelder, die ſeit dem Anfange des ſchwediſch-polniſchen Krieges 
in Preußen aufgebracht waren. Jede Hufe hatte in dieſen Jahren 
zuſammen 28 ¼ Procent des Schatzungswerthes entrichten ſollen, 
woraus mit Einſchluß der Vermögensſteuer, des Kopfgeldes und der 
Trankſteuer eine Summe von 4,494,500 Gulden polniſch hätte 
hervorgehen ſollen. Statt deſſen waren aber nur 2,683,200 
Gulden wirklich eingegangen, obgleich die reicheren Aemter des 
Oberlandes und Balga 170,000 Gulden über die Veranſchlagung 
geliefert hatten. Für den Unterhalt der polniſchen Truppen waren 
713,383 Gulden, für die ſchwediſchen 690,260 Gulden und für 
die kurfürſtlichen Truppen 342,180 Gulden geliefert. Das Ober⸗ 
land und Nathangen allein hatten außerdem an Schadenerſatz 
3,140,283 Gulden Vergütung zu fordern, von denen erſt 
10,000 Gulden entrichtet waren. Endlich hatte noch der 
Kurfürſt für geleiſtete Vorſchüſſe eine Schuldforderung an das 
Land von 1,698,645 Gulden, die mit 6 Procent verzinſet werden 
ſollte. Nach ſolchen vorangegangenen Friſtungen ), denen noch 
ſo bedeutende folgen mußten, ehe das Land wieder in das ge— 
wöhnliche Geleiſe einfahren konnte, ſtand nicht zu verwundern, 
daß es dem Kurfürſten Georg Wilhelm nicht mehr vorbehalten 
war, den Anfang eines beſſeren Gedeihens im Herzogthume 
Preußen herbeigeführt zu ſehen. Er ſelbſt konnte nicht das Ge⸗ 
ringſte thun, um die Kräfte eines Theils feiner Staaten zur Ber 
lebung eines anderen zu benutzen: denn alle drei waren in dieſer 
Zeit auf gleiche Weiſe ein Opfer vielfacher Erpreſſungen, alle 
drei verſanken zugleich in den verzweiflungsvollen Zuſtand hülf⸗ 
loſer Verarmung! 

Der Tod des Königs Siegismund III. von Polen am 30. April 
1632 und die in Polen während jedes Zwiſchenreichs gewöhnlich 
herrſchenden Unruhen erregten für Preußen die Beſorgniß, daß 
der Waffenſtillſtand auf einzelnen Punkten verletzt und daß 
namentlich die ſüdlichen Theile des Herzogthums durch vielfache 
Plünderungen beunruhigt werden könnten. Die Oberräthe 
wollten daher, da man nach Abgang des Königs Guſtav Adolf 
für Rechnung Preußens gar keine ſtehenden Truppen weiter 
gehalten und zu den Beſatzungen in Weſt-Preußen kurfürſtliche 
Kriegsvölker gewählt hatte, jetzt zwölf Compagnien Dragoner 
werben und beſoldet beibehalten, um durch dieſe den Schutz der 
Gränzen zu bewirken. Aber ſelbſt der Kurfürſt fand dieſe Laſt 
unter den vorwaltenden Umſtänden zu bedeutend für das Land, 
und brachte bei ſeiner Reiſe nach Preußen 1632 zwei Compagnien 
Fußvolk mit ſich in's Land. Doch ſelbſt zur Beſoldung dieſer 
wenigen Hunderte reichten die Einkünfte des Landes nicht aus 
und ſo veranlaßte dieſe ſcheinbar unbedeutende Angelegenheit einen 
Landtag nur noch um ſo früher zuſammen zu berufen. Auf dieſem 
war zwar der Adel gleich für die Bewilligung der Beſoldung ge⸗ 
ſtimmt, aber die Abgeordneten der Städte erwiderten feſt: Der 
Landesherr ſei verpflichtet die Unterthanen zu ſchützen, und wenn 
er die Einkünfte zur Friedenszeit genießen wollte, ſo müßte er 
auch dafür ſorgen, daß er die höheren Ausgaben bei etwa aus⸗ 
brechenden Kriegsunruhen tragen könnte. Wie aber dazu weder 
die Einkünfte der Domänen und Regalien, noch der Zölle aus⸗ 
reichen konnten, welche Einnahmen allein im Herzogthum für 
immer verbleibend feſtgeſtellt waren, wurde nicht erwogen. Doch 
die Gefahr für Preußen ging diesmal ſchneller vorüber, als es 
ſonſt herkömmlich zu ſein pflegte, durch die Wahl des polniſchen 
Prinzen Wladislaw am 8. November 1632 zum König von 
Polen. Die feierliche Krönung erfolgte zu Krakau am 6. Febr. 
1633, zu welcher der Kurfürſt ſeinen erſten Miniſter, den Grafen 
Adam von Schwarzenberg, als Stellvertreter ſandte und dieſen 
auch zugleich beauftragte, die bei jedem Thronwechſel nöthige 
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neue Belehnung mit Preußen zu empfangen. Wladislaw ), 
dem Kurfürſten perſönlich gewogen, zeichnete ſeinen Geſandten 
ganz beſonders bei feierlichen Gelegenheiten aus und ertheilte 
demſelben am 21. März nach abgehaltenem Reichtage, ohne wei⸗ 
tere Schwierigkeiten über die perſönliche Geſtellung zu erheben, 
die Belehnung, indem er zugleich als einen vollgültigen Beweis 
feiner Zuneigung alle feit den Zeiten Johann Siegismunds durch 
polnifche Commiſſarien in Preußen eingeführte Neuerungen aufz 
hob. Die Lehnsfahne wurde durch den Grafen von Schwarzen⸗ 
berg in Perſon nach Königsberg gebracht und daſelbſt am 19. April 
von den Regimentsräthen und vielen Abgeordneten der Land 
ſtände feierlich eingeholt. 


Das Entgegenkommen des neuen Königs von Polen erhielt 
noch eine größere Bedeutſamkeit, da nach dem Tode Guſtav 
Adolfs in der Schlacht bei Lützen am 6. November 1632 die 
ſchwediſchen Angelegenheiten, fo geſchickt fie auch durch den kraft— 
vollen Geiſt des Reichskanzlers Oxenſtirn und das Kriegstalent 
der meiſten ſchwediſchen Feldherren geleitet wurden, doch nicht 
gar lange Zeit mehr im Fortſchreiten des alles vor ſich her nieder⸗ 
ſchmetternden Waffenglücks ihres überall ſiegreichen Königs ſich 
bewegten, und Polen durch den Abſchluß des Friedens von Wiasma 
mit Rußland am 13. Juni 1634 völlig freie Hand gegen ſeinen 
Feind in Preußen gewann. Wladislaw, vorzugsweiſe in dem 
Anfange feiner Regierung den auswärtigen Verhältniſſen hinge⸗ 
geben, um in dieſen Ruhm und Ehre zu ſuchen, ſchien nur auf 
den Ablauf des ſechsjährigen Waffenftillftandes zu warten, um 
Schweden ſofort aus den in Beſitz genommenen Landſchaften 
ſeines Reichs zu vertreiben: er durfte ſich einen günſtigeren Erfolg 
als fein Vater verſprechen, da Schwedens Hauptkraft in Deutfche 
land beſchäftigt blieb und jetzt eben in der Schlacht bei Nörd— 
lingen am 7. September 1634 einen empfindlichen Stoß erlitten 
hatte. Aber der Friede zu Prag zwiſchen Sachſen und dem 
Kaiſer vom 30. Mai 1635 löſte überhaupt das Band zwiſchen 
den mächtigen deutſchen Fürſten und Schweden. Der Kurfürft 
Georg Wilhelm folgte dem Beiſpiel Sachſens und trat von 
Schweden wiederum zum Kaiſer über. Er mußte alſo die ganze 
Rache der ſchwediſchen Truppen für das Herzogthum Preußen 
befürchten, wenn hier der Krieg mit Polen wieder ausbrach. Er 
bemühte ſich alſo von Neuem angelegentlichſt, um die Verlänge⸗ 
rung des Waffenſtillſtands auf einen möglichſt großen Zeitraum 
zu bewerkſtelligen, da die Hoffnung auf einen förmlichen Frieden 
jetzt bei den ungemeſſenen Forderungen beider Parteien verſagt 
blieb und auch zu ſehr von dem endlichen Ausgange des dreißig⸗ 
jährigen Krieges abhängig war. Aber auch die früher vermit- 
telnden Mächte Frankreich und England hatten denſelben Zweck; 
denn von dem Wiederausbruch des Krieges an der Weichſel war 
die Schwächung der ſchwediſchen Macht in Deutſchland und das 
durch die Präpotenz des Kaiſerhauſes zu befürchten: den Ge⸗ 
ſandten dieſer Mächte geſellte ſich aber noch in gleicher Abſicht ein 
Abgeordneter der Republik Holland bei. Schon waren die ſchwe⸗ 
diſchen Verſtärkungen unter Feldmarſchall Graf Jacob de la Gardie 
im Juli in Preußen angelangt, ſchon waren von den Schweden 
die in Beſitz genommenen Städte und Landſtriche des Herzog⸗ 
thums Preußen mit Ausnahme von Pillau zurückgeliefert und 
dafür die von den Preußen vertragsmäßig beſetzten Ortſchaften 
in Empfang genommen, als es den vereinigten Bemühungen der 
Vermittler dennoch gelang, den Waffenſtillſtand abermals, erſt 
auf einige Wochen und dann auf 26 Jahre bis zum 14. Juli 1661 
zu verlängern. Der Abſchluß dieſer Verhandlungen geſchah zu 
Stuhmsdorf, das dicht bei der Stadt Stuhm liegt. Liefland blieb 
in den Händen der Schweden, ſoweit die Gränze der Düna es 
beſtimmte, jedoch Preußen wurde den Polen wieder eingeräumt, 
und Pillau gleichfalls an den Kurfürſten ausgeliefert. Indeß ge⸗ 
ſchah dies erſt im folgenden Jahre 1636, nachdem Georg Wilhelm 
eine Summe von 10,000 Thaler für die von den Schweden ge⸗ 
machten Befeſtigungen gezahlt hatte, ſo daß es recht ſichtbar 
wurde, wie die Politik hier nicht mehr mit der großmüthigen 
Freigiebigkeit des Königs Guſtav Adolf, ſondern mit der berech⸗ 
nenden Klugheit des Reichskanzlers Orenſtirn zu verhandeln 
habe. 


Der Kurfürſt hatte unterdeſſen drei Regimenter zur Ver⸗ 
theidigung des Landes bei den Kriegsdrohungen ausgerüſtet, 
deren Abdankung und Auslöhnung neue Verlegenheiten für die 
Landſtände herbeiführten. Dieſe mehrten ſich durch die Geſchenke 
von 30,000 Gulden an den König von Polen und an die Friedens⸗ 
vermittler; die gewöhnlichen Einnahmen reichten lange nicht zur 
Beſtreitung der laufenden Ausgaben, und jo erſchien dem Kur⸗ 
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fürſten als die einzige und am wenigſten drückende Hülfe, weil 
ſie auch zugleich vom Auslande mit getragen werden mußte, die 
Belaſtung des Handels mit den Seezöllen. Die von den Schwe⸗ 
den in Pillau eingeführten wurden deshalb in derſelben Größe 
beibehalten, und bald noch durch eine neue Abgabe auf den Han⸗ 
del, Schiffs- und Feſtungsgelder genannt, verſtärkt. Aber die 
Elbinger und Braunsberger merkten bald die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen davon auf ihren Handel und veranlaßten darüber heftige 
Klagen auf dem polniſchen Reichstage: doch das anſehnliche Ge⸗ 
ſchenk von 300,000 Gulden an den König von Polen ließ dieſe 
Beſchwerden ungehört allmählich verſtummen. Die Verhand⸗ 
lungen über den Pillauer Seezoll hatten aber in Wladislaw ſelbſt 
die Begierde erregt, eine ſo bedeutende Einnahme ſelbſt der Krone 
Polen anzueignen und er verlangte daher die Anlegung gleicher 
Seezölle in Danzig und Elbing. Jener wichtige Handelsort 
kaufte ſich von dieſer Gefahr für ſeinen Verkehr durch eine Summe 
von 800,000 Gulden los, aber zwiſchen dem Kurfürſten und dem 
König von Polen wurde, ungeachtet des ernſten deshalb von 
Dänemark 1637 mit Polen begonnenen Streites, ein Vergleich 
über die gemeinſchaftliche Vertheilung der in den preußiſchen 
Häfen eingenommenen Zollgelder im November 1638 geſchloſſen. 
Vergeblich waren dagegen alle dringenden Anmahnungen der 
Kurfürſtin Eliſabeth Charlotte an ihren Gemahl, vergeblich waren 
bei dem polniſchen Hofe die angelegentlichſten Verwendungen der 
drei auswärtigen Mächte, welche den Stuhmsdorfer Waffenſtill⸗ 
ſtandsvertrag garantirt hatten, und eine Anlegung von neuen Zöllen 
gegen denſelben gerichtet fanden: freilich hatte auch Graf Schwar⸗ 
zenberg, welcher dieſe Einnahme entſchieden begünſtigte, dieſelbe 
unter dem vortheilhafteſten Geſichtspunkte dem Kurfürſten em⸗ 
pfohlen. Die Bedingungen dieſes Vertrags waren mehr nach dem 
Anſcheine als in der That vortheilhaft, der Kurfürſt willigte in die 
Anlegung der Seezölle zu Pillau und Memel ein, wenn ſie zu gleichem 
Belange in Danzig und Elbing eingeführt ſind. Die Zollbeamten 
ſollten vom Kurfürſten angeſetzt werden, der Zoll vier Procent 
von dem Werthe der eingegangenen Waaren betragen und die 
Hälfte der Einnahme an den König von Polen, die andere Hälfte 
an den Kurfürſten fallen. Nach Verlauf von zwei Jahren ſollten 
der Kurfürſt und der König von Polen auf's Neue ſich einigen, 
ob dieſelbe Vertheilung und Erhebungsart zu belaſſen oder um⸗ 
zuändern wäre. Die polniſch- preußiſchen Städte aber beharrten 
bei dem entſchiedenſten Widerſpruche ſowohl gegen dieſe Einrich⸗ 
tung, als die voraus angezeigte weitere Ausdehnung derſelben 
auf ihre eigenen Häfen. Die Landſtände im Herzogthum pflichte⸗ 
ten demſelben bei und konnten nicht einmal durch den Erlaß aller 
an den Kurfürſten ſchuldigen Geldſummen für dieſe ihnen gehäſſige 
Maaßregel gewonnen werden. Unterdeſſen war Georg Wilhelm 
mit dem Kurprinzen zu Anfang des Jahres 1639 nach Preußen 
gekommen und hatte bald darauf eine Zuſammenkunft mit dem 
Könige von Polen zu Grodno veranſtaltet, wo dieſer ihn zu der 
Einwilligung zu beſtimmen wußte, daß die vorgeſchlagenen See⸗ 
zölle zuerſt in den beiden oſtpreußiſchen Häfen erhoben werden 
dürften. Der offenbare Nachtheil, der dadurch ſogleich ſich für 
den Seehandel beider Plätze äußerſt empfindlich zeigte, war zu 
wichtig für die Wohlfahrt des geſammten Landes und den leb⸗ 
haften Verkehr mit den benachbarten Landſchaften, als daß nicht 
die nachdrücklichſte Widerſetzlichkeit von den Landſtänden gegen 
dieſe Einrichtung erhoben wäre, die geradezu als ein gewaltthä⸗ 
tiger Eingriff in die Landesprivilegien angeſehen wurde. Dieſer 
Zwiſt regte zugleich andere faſt beſeitigte Streitigkeiten auf, die 
Religionshändel gegen die Reformirten, die zwar während der 
ganzen Regierung des Kurfürſten fortgedauert hatten, aber durch 
die wichtigeren Angelegenheiten des Tages in den Hintergrund 
gedrängt waren, machten ſich von Neuem gegen die Perſon des 
Kurfürſten ſelbſt und die mit ſeinem Vertrauen beehrten Räthe 
geltend, namentlich gegen die Burggrafen von Dohna. Die 
widrigſten Verhandlungen erhoben ſich aber zwiſchen den Ständen 
und dem Kurfürſten über jede Geldverwilligung, ſo ſehr dieſelbe 
auch durch den Zweck ihrer Verwendung, oder durch ihre früher 
herkömmliche Erhebung gerechtfertigt ſein mochte. Aber der Kur⸗ 
fürſt konnte dieſe Zwistigkeiten jetzt mit größerer Zuverſicht, als 
ſeine Vorgänger, beſtehen, da er den König von Polen auf ſeiner 
Seite hatte, der ſchon im März 1637 den Ungehorſam der Städte 
Königsberg gegen den Kurfürſten mit dem Entziehen des ihnen 
früher von Polen verliehenen Rechts beſtrafte, Steuern zur un⸗ 
terhaltung ihrer Befeſtigungswerke und ihrer eigenen Söldner zu 
erheben, und ihnen auf das ſtrengſte verbot, die Rechte des Kur⸗ 
fürſten zu verletzen. Im Vertrauen auf dieſe Hülfe löſte der 
Kurfürſt im Juni 1640 den Landtag auf, als die Mehrzahl der 
Stände und namentlich auch die Abgeordneten der Stände ſich 
weigerten, vor Abſtellung aller ihrer Beſchwerden über die Forde⸗ 
rungen des Kurfürſten wegen geleiſteter Vorſchüſſe und Beſol⸗ 
dung ſtehender Truppen, die nothwendig in Preußen fortan ge⸗ 
halten werden mußten, irgendwie Verhandlungen anzufangen. 
Statt daß ſonſt die Stände über den Landesherrn am polniſchen 
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Hofe Klage zu führen gewohnt waren, geſchah jetzt das Gegen 
theil von dem Kurfürſten mit ſo nachwirkendem Erfolge, daß der 
im October 1640 neu zuſammenberufene Landtag nicht mehr 
daran dachte, durch fernere Widerſetzlichkeit eine noch innigere Ver⸗ 
bindung zwiſchen der Krone Polen und dem Kurfürſten hervorzus 
rufen, aus der nur neue Verluſte früher erworbener Rechte gegen 
den Landesherren leicht folgen konnten. 

Aber auch gegen die eigenen Reichsſtände und die auswärti⸗ 
gen Mächte vertrat König Wladislaw IV. den Kurfürſten mit 
nachdrücklicher Sprache, wiewohl ſich nicht verkennen läßt, daß 
er dabei zugleich ſein eigenes Intereſſe verfocht. Chriſtian IV. 
von Dänemark erhob als Zwangsmaaßregel wegen des preußiſchen 
Seezolls von allen Schiffen, die nach dem herzoglichen Preußen 
handelten, einen doppelten eigenen Zoll und verbot zuletzt den 
däniſchen Schiffen allen Handel nach Oſtpreußen. Auf polniſche 
Vermittelung wurden dieſe Schritte der däniſchen Krone theils 
ermäßigt, theils zurückgenommen. Auf dem polniſchen Reichs⸗ 
tage hatte der Kurfürft den Vorſchlag machen laſſen, gegen die 
Anerkennung der Zölle durch die Reichsſtände alle Schuldver⸗ 
ſchreibungen an die polniſche Krone, die er noch von Markgraf 
Georg Friedrichs Zeiten beſäße, aufzugeben: aber dies wurde ſo 
wenig beachtet, dagegen die Bedrückung, die namentlich ganz 
Litthauen durch die preußiſchen Seezölle erlitt, fo lebhaft empfunden, 
daß die Erbitterung darüber ſo weit ging, die Ladung des Kur⸗ 
fürſten als eines ſchuldigen Reichsvaſallen vor den polniſchen 
Reichstag zu fordern, und ihm die Verantwortung darüber auf⸗ 
zulegen. Aber Georg Wilhelm war durch Wladislaw geſchützt, 
und dieſer zeigte ſich als ein ſo entſchiedener Freund für die Bei⸗ 
behaltung der Zölle, daß er ſogar, um ſeine Einnahme in Pillau 
und Memel, die unmittelbar in des Königs Chatoulle floß, nicht 
verringert zu erhalten, allen Handel bei der heiligen Aa verbot 
und die Samogitier oder Szamayten nöthigte, ihre daſelbſt er⸗ 
richteten Vorrathshäuſer zu zerſtören. Dies ward Veranlaſſung, 
daß dieſer eigentlich ſo vortheilhaft gelegene Hafen, da für deſſen 
Reinigung und Verbeſſerung nichts geſchah, in der Folge völlig 
verſandete und Polen dadurch zu ſeinem größten Nachtheile eine 
Verbindung mit der Oſtſee verlor, deren Handelsverkehr haupt⸗ 
ſächlich auf Memel überging. 

Der Aufenthalt des Kurfürſten in Preußen wurde theils 
durch dieſe Verhandlungen verlängert, theils durch die ganz un⸗ 
glückliche Lage der Mark Brandenburg in dieſen Jahren des 
dreißigjährigen Kriegs, wo ſie als Tummelplatz ununterbrochen 
von allen Kriegsvölkern durchzogen und in grauſenhafter Ver- 
wüſtung ausgeſogen wurde, bis an ſeinen Tod ausgedehnt. Noch 
in den letzten Monaten ſeiner Regierung erſchien, als ein ehren— 
werthes Denkmal für die Fortſchritte in der geſitteteren Ent⸗ 
wickelung des bürgerlichen Lebens, die Landordnung für das 
Herzogthum Preußen vom 12. April 1640, wie dies ihre Ver⸗ 
gleichung mit den früheren des ſechszehnten Jahrhunderts klar 
genug darlegen kann. Indem wir aber von Georg Wilhelm 
ſcheiden, können wir die Bemerkung nicht unterdrücken, daß, 
wenn auch das Leben dieſes Fürſten für ihn und ſein Volk durch 
die Zeitumſtände nur düſter war und oft zur Verzweiflung fort⸗ 
riß, keinesweges er die Schuld davon trug: denn nur wenigen 
Heroen iſt es vergönnt, ſolcher Zeit ſelbſt zu gebieten. 

Sein perſönlicher Charakter erhielt ſich aber ſtets rein von 
den ihm angeſchuldigten Fehlern rückſichtsloſer Willkühr, ſo wie 
er im fürſtlichen Privatleben nie ſeine Würde vergaß. Nicht 
leichtſinnige Freude war es, die ihn, wie man erzählt, bei dem 
Becher ſeiner fürſtlichen Tafel lange verweilen ließ. Er huldigte 
der Sitte ſeiner Zeit und ſeines Volks, die ihn aber durchaus 
nicht zum tadelnswerthen Uebermaaße verführte. Soviel zur 
Erklärung, daß er auf ſeinem Lieblingsſitze in Preußen, Neu⸗ 
hauſen bei Königsberg, das während ſeines Aufenthaltes im 
Herzogthum zum Jagdſchloſſe des Fürſten beſtimmt war, Trink⸗ 
geſchirre in Geſtalt einer Muskete und eines Pulverhorns zu 
halten pflegte, die jeder auf das Wohl des fürſtlichen Hauſes in 
einem Zuge leeren mußte, wenn er gaſtlich auf dem Schloſſe auf⸗ 
genommen ſein wollte. Dieſe Sitte erhielt ſich bis in die Zeiten 
König Friedrich Wilhelms J. auf dem Schloſſe zu Neuhauſen, und 
die Trinkgeſchirre ſelbſt werden erſt ſeit 1800 auf der königlichen 
Kunſtkammer auf dem Schloſſe zu Berlin aufbewahrt. Kurfürſt 
Georg Wilhelm verſtarb auf dem Schloſſe zu Königsberg am 
1. December 1640, der nach dem damals noch in der Mark 
Brandenburg üblichen alten Syle auf den 21. November fällt: 
ſein Körper liegt in der Fürſtengruft der Domkirche daſelbſt be⸗ 
ſtattet. 

Wie im allgemeinen Leben oft der wohlbekannte Spruch ſich 
bewährt: wo die Noth am größten, da iſt die Hülfe am nächſten: 
ſo giebt auch das politiſche Leben und die Geſchichte aller Zeiten 
und Völker davon genügende Beweiſe. Ein höchſt bedeutſames 
Beiſpiel bietet dafür dieſer Zeitpunkt aus der Geſchichte des 
Vaterlandes dar. Brandenburg und Preußen, durch verheerende 
Kriege und Mangel an Eintracht zwiſchen Fürſt und Ständen 
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am Rande des Verderbens, noch in geringer Achtung bei Freund 
und Feind, wurden damals oft arg gemißbraucht und nutzlos für 
fremde Staats⸗Intereſſen entkräftet. Solche unzuſammenhängende 
erſchöpfte Ländermaſſen zu einem in ſich kräftig vereinigten Staate 
zu bilden, dieſem ehrenvolle politiſche Selbſtſtändigkeit zu er⸗ 
werben in ſeinem Inneren aber alle Zwietracht und ſtändiſchen 
Zwiſt für immer zu zerſtören, eine geordnete zweckmäßige innere 
Verwaltung in ihm zu geſtalten und dann für denſelben als 
ſchönſtes Hauptziel eifrige Fürſorge für allgemeine bürgerliche 
Wohlfahrt, für regeren Gewerbfleiß, für freiere religioͤſe und 
geiſtige Bildung, für umfaſſende Ausführung eines gedeihlichen 
Volksunterrichts und demnach endlich für allſeitige Entwickelung 
der der fürſtlichen Herrſchaft anvertrauten Völker aufzuſtellen: 
das iſt die Geſammtaufgabe eines unſchätzbaren Geiſtes, wie es 
kaum einen für jedes Jahrhundert giebt. Preußens Glück hat 
den ſeinigen ſchon im ſiebzehnten Jahrhunderte gefunden, und 
welche Großthaten er auch in einer ſegens reichen achtundvierzig— 
jährigen Regierung raſtlos ausgeführt hat, er verſprach ſie ſchon 
in edler Zuverſicht als zwanzigjähriger Jüngling bei dem Antritte 
ſeiner Verwaltung. Ein ſolcher war Friedrich Wilhelm, von 
dem dankbaren eigenen Volke und der geſammten Mitwelt in 
voller Anerkennung des gebührenden Rechtes der große Kurz 
fürſt genannt. 

In der Schule des Unglücks erzogen, mit den ausgezeichnetſten 
geiſtigen Talenten begabt, frühzeitig durch gediegene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung zur Auffaſſung alles Edlen und Guten em⸗ 
pfänglich gemacht, hatte er mit angeſtrengtem Eifer den allgemeinen 
Studien auf der Univerſität zu Leyden ſich hingegeben, und dar— 
auf im Feldlager der Oranier, unter den Augen großer Meiſter 
in der Kriegskunſt und im vertrauten Umgange mit den erſten 
Staatsmännern feiner Zeit in Holland die Schule für den Feld⸗ 
herrn und den beſonnenen, des eigenen Urtheils fähigen Vorſtand 
einer geſammten Staatsverwaltung würdig durchgemacht. Doch 
wir wollen den jugendlichen Meiſter auf dem Felde der Staats⸗ 
kunſt hier nicht weiter verfolgen, auf wie ehrenvolle und dabei 
behutſame Weiſe er der ſchwediſchen Macht auch für ſeine deutſchen 
Lande die Neutralität abgerungen und dieſe Stellung kräftigſt 
zwiſchen Kaiſer und Schweden behauptet hat, mit welcher Energie 
er bei den dreijährigen weſtphäliſchen Friedensverhandlungen 
aufgetreten iſt, und endlich den Erwerb von Hinterpommern, dem 
Herzogthume Magdeburg und den Fürſtenthümern Halberſtadt 
und Minden davon trug. Eben ſo wenig iſt hier der Ort, von 
ſeinen Thaten Bericht zu erſtatten, die er dann erſt ausgeführt, 
als er ſeinen Staaten die Souverainität erworben und dieſe ſelbſt 
ſämmtlich vereinigt zu einer europäiſchen Macht des zweiten 
Ranges erhoben hat. Wir ſehen ihn auf dieſen Blättern nur in 
den Angelegenheiten des Herzogthums Preußen beſchäftigt, bis 
daß er daſſelbe der polniſchen und ſchwediſchen Abhängigkeit ent⸗ 
riſſen hat. 

Der erſchöpfte Zuſtand des Landes machte ſich dem jungen 
Kurfürſten gleich in den erſten Tagen ſeiner Regierung am fühl⸗ 
barſten durch einen gänzlichen Geldmangel, ſo daß in den leeren 
Caſſen nicht ſoviel aufgebracht werden konnte, um das Leichen= 
begängniß des verſtorbenen Kurfürſten ehrenvoll zu beſtreiten, zu 
welchem Behufe eine beſondere Steuer von den Ständen bewilligt 
werden mußte. Darauf folgten die gewöhnlichen Verhandlungen 
mit Polen über die Belehnungsfeierlichkeit, die indeß als eine 
bedeutungsvolle Handlung für das Schickſal des ganzen Landes 
Preußen ſehr ernſt von der Politik Friedrich Wilhelms aufgefaßt 
wurde. Schon ſein Vater hatte noch bei ſeinem Leben für Fried— 
rich Wilhelm die Belehnung nachgeſucht, aber der ihm ſonſt ſo 
ſehr geneigte König Wladislaw hatte ihm dabei nicht willfahren. 
Der junge Kurfürſt wollte nun durchaus nicht in alle befchräne 
kende Bedingungen eingehen, welche ſeinen Vorfahren ſowohl in 
Bezug auf die Krone Polen, als auf die eigenen Stände des 
Landes vorgeſchrieben waren. Vernehmlich aber widerſetzte er 
ſich der ferneren Entrichtung der ganzen Hälfte des Ertrags aus 
den preußiſchen Seezöllen in Pillau und Memel. Doch mußte er 
bei der Unſicherheit in ſeinen brandenburgiſchen Erblanden und 
ohne alle Hülfe einer auch noch ſo kleinen ausgebildeten Kriegs— 
macht, vorzüglich darauf bedacht ſein, in dem von dem großen 
Kampfſchauplatze des dreißigjährigen Krieges entfernteſten Lande 
ſeiner Staaten einen feſten Stützpunkt für ſich zu begründen. 
Daher entſchloß er ſich nach langen ihm widerſtrebenden Unter— 
handlungen, in welchen jedoch auch König Wladislaw ſeine 
Nachgiebigkeit und freundliche Geſinnung gegen den Kurfürſten 
bekundete, auf folgende Punkte für die Belehnung einzugehen. 
Die katholiſche Kirche in Königsberg ſollte auf Staatskoſten aus— 
gebeſſert, und in derſelben der Gottes dienſt niemals geſtört werden: 
außerdem wurde jedem Bewohner Preußens völlig freie Ausübung 
des römiſch⸗katholiſchen Glaubens in eigenen Capellen zugeſtanden. 
Das augsburgiſche Glaubensbekenntniß wurde noch für das allein 
herrſchende im Lande erklärt, und der politiſchen Rechte oder Be— 
drückungen der Reformirten geſchah gar keine Erwähnung. Die 


Friedrich Wilhelm Schubert. 


beiden Hafenplätze Pillau und Memel ſollten ſtets in befeſtigtem 
Zuſtande verbleiben, und zu Befehlshabern der Beſatzungen, die 
theilweiſe aus Polen beſtehen ſollten, nur Einheimiſche vom Adel 
ernannt werden, die jedoch eben ſo dem Könige von Polen, wie 
dem Kurfürſten durch einen Dienſteid zu verpflichten wären. 
Der Kurfürſt dürfte als Herzog von Preußen nicht ohne Bewil⸗ 
ligung des Königs von Polen parteilos gegen die Feinde deſſelben 
ſein. Das Appellations- und Indigenatsrecht behielt indeß noch 
namentlich für den preußiſchen Adel den früheren ausſchweifenden 
Vorzug: eben ſo verblieb das Lehnsgeld auf die früher feſtgeſetzte 
jährlich zu zahlende Summe von 30,000 Gulden feſtgeſtellt und 
aus den Seezöllen wurde dem Könige von Polen ein jährliches 
Pauſchquantum von 100,000 Gulden von dem Kurfürſten be⸗ 
willigt. Der Kurfürſt war in den letzten Tagen des Septembers 
1641 nach Warſchau abgegangen, und hier erhielt er, als der 
letzte Fürſt ſeines erlauchten Hauſes in dieſer perſönlichen Ernie⸗ 
drigung vor einem fremden Herrſcher, am 7. October die Lehns⸗ 
fahne aus den Händen des Königs von Polen, mit welcher er 
ſelbſt nach Königsberg noch einmal zurückkehrte. Dann erſt nach 
länger als dreißigjährigem Aufenthalte des kurfürſtlichen Hofes 
in Preußen ging er im Februar 1642 nach der Mark ab, wo er 
am 4. März ſeinen feierlichen Einzug in Berlin unter großem 
Jubel des Volkes hielt. 

Die nächſten darauf folgenden Jahre war Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm völlig durch die deutſchen Angelegenheiten beſchäftigt, 
und erſt der Verſuch einer allgemeinen Religionseinigung im 
Lande Preußen rief ſeine Thätigkeit wieder entſchiedener auf 
dieſen Schauplatz hin. Wie König Wladislaw von Polen im 
Anfange feiner Regierung äußerſt thätig in den allgemeinen nor⸗ 
diſchen Staatshändeln ſich zeigte, ſo ſehen wir ihn nach dem 
Stuhmsdorfer Vertage vorzugsweiſe auf die inneren Angelegen— 
heiten hingewandt, und gegen das Ende ſeines Lebens, obgleich 
der funfzigjährige Fürſt keinesweges an körperlicher Schwäche 
litt, faſt ausſchließlich mit Religionsangelegenheiten beſchäftigt, 
die ihn beinahe zur Schwärmerei hinriſſen. So wurde er nament⸗ 
lich, gleich dem deutſchen Kaiſer Siegismund aus dem Hauſe 
Luxemburg von dem Gedanken lebhaft ergriffen, als der Wieder⸗ 
herſteller einer einigen und allgemeinen chriftlichen Kirche in be⸗ 
ſonderem Berufe dazu erwählt, aufzutreten und dies durch die 
Vereinigung der Katholiken mit den Evangeliſch-Lutheriſchen 
und Reformirten zu bewerkſtelligen. Er bemühte ſich den großen 
Kurfürſten für dieſen Gegenſtand zu gewinnen, der auch darauf 
einging und deshalb im Juli 1643 die nöthigen Befehle nach 
Königsberg erließ, um dem Könige entgegen zu kommen. Es 
ſollte zu Thorn 1645 im Auguſt ein allgemeines Religionsgeſpräch 
für die verſchiedenen Lehrer der chriſtlichen Kirche eröffnet und 
daſelbſt auf dem Wege der Ueberzeugung die Vereinigung hervor— 
gerufen werden. Auf Einladung des Königs von Polen und des 
Erzbiſchofs von Gneſen gingen ſowohl lutheriſche als reformirte 
Theologen von Königsberg nach Thorn ab. Doch war der Er⸗ 
folg dieſes gut gemeinten Wunſches, wie gemeinhin der Erfolg 
aller großen Verhandlungen verſchiedener Kirchenparteien in 
Verſammlungen über Religionsangelegenheiten zu ſein pflegt: 
Keiner gab nach, die gegenſeitige Erbitterung mehrte ſich mit 
jeder Sitzung, und nachdem 36 Zuſammenkünfte gehalten worden, 
hatte man ſich noch nicht einmal darüber geeinigt auf welche Art 
und Weiſe die Verhandlungen geſchehen ſollten. Die Theologen 
trennten ſich mit größerer Heftigkeit am 21. November 1645, als 
ſie zu einander gekommen waren, und als die traurigſte Folge 
dieſes verunglückten Verſuchs ergab ſich für unſer Vaterland der 
verderbliche vieljährige ſyncretiſtiſche Streit. Dieſer brach zwar 
erſt ſechszehn Jahre ſpäter 1661 aus, aber ſeinen Urheber hatte 
er in dem erſten Profeſſor der Theologie Dr. Chriſtian Dreyer, 
der ſchon zu Thorn als Eiferer auftrat, wohin er ſtatt des an⸗ 
fänglich vom Kurfürſten gewählten ſtets ſtreitfertigen theologiſchen 
Kämpfers Mislenta gefandt war, welcher 1653 eine mehr als 
dreißig Jahre dem Wortſtreit unermüdlich gewidmete Lebenslauf⸗ 
bahn verließ. Nächſt Dreyer hatten die jüngeren theologiſchen 
Profeſſoren Böhm und Pouchenius die königsberger Univerſität 
zu Thorn vertreten, waren aber dort zu ſpät angekommen und 
hatten faft gar keine Gelegenheit gefunden, auf die Verhand⸗ 
lungen einzuwirken: aber zur ſtärkeren Steigerung dieſes Streites 
trugen fie durch ihre beharrliche Hartnäckigkeit bei. 

Wladislaw's Tod am 10. Mai 1648 gab dem Kurfürſten 
Friedrich Wilhelm, deſſen liebenswürdige Perſönlichkeit ihm 
einen ſtarken Anhang unter den polniſchen Großen erworben 
hatte, ſelbſt die Ausſicht den polniſchen Thron zu beſteigen und 
fein eigener Oberlehnsherr zu werden. Aber da mit der polniſchen 
Krone unweigerlich die Annahme des römiſch⸗katholiſchen Glau⸗ 
bens verknüpft war, ſo verpflichtete den Kurfürſten ſchon ſeine 
ernſte Anhänglichkeit für den Lehrbegriff der Reformirten das 
Königreich Polen auszuſchlagen, abgeſehen davon, daß ihm die 
Vereinigung Polens mit ſeinen Erbſtaaten höchſt gefährlich für 
die letzteren erſchien. Wahrſcheinlich ſchon deshalb war er ſo 
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entſchieden in ſeinem ablehnenden Entſchluſſe und beharrte bei 
demſelben eben ſo feſt, wie ſechs Jahre vorher in Bezug auf die 
Krone Schweden, wo das Anerbieten dieſes wichtigen König⸗ 
reiches mit der Hand der Königin Chriſtina ihm unbedeutender 
erſchien, als die Verzichtung auf ein erworbenes Erbland, auf 
Pommern, das aber in dem Falle des Abſterbens von Friedrich 
Wilhelm ohne Deſcendenten bei Schweden verbleiben ſollte. Der 
Kurfürſt gebrauchte inzwiſchen bei dieſer neuen polniſchen Königs⸗ 
wahl ſeinen in dieſem Reiche erlangten Einfluß, um dem älteren 
Bruder des verſtorbenen Königs, dem Cardinal Johann Caſimir, 
das Uebergewicht über deſſen jüngeren Bruder Carl Ferdinand 
zu verſchaffen, wodurch auch derſelbe am 17. November 1648 
zum König von Polen erwählt wurde. Dieſer ſehr ſchwache, aber 
gutmüthige Fürſt, durch Herrſchbegierde gereizt nach allen Ver⸗ 
größerungsplänen zu greifen, durch Natur und Charakter aber 
durchaus nicht geeignet, das ihm im Beſitz zu Theil gewordene 
Eigenthum würdig zu vertheidigen, hatte ſchon vor der Wahl in 
einem Vertrage gegen den Kurfürſten ſich verpflichtet, daß ferner⸗ 
hin weder von ihm ſelbſt jemals mehr, noch von irgend einem 
feiner Nachfolger in Perſon der Krone Polen die Lehnshuldi= 
gung geleiſtet werden dürfte, daß die polniſchen Mannſchaften bei 
den Beſatzungen in Pillau und Memel vermindert werden, und 
alle Anhänger des evangelifchen Glaubens im königlichen Preußen 
den Schutz der Krone genießen ſollten. Zur Krönung des Königs 
Johann Caſimir am 17. Januar 1649 erſchienen nur preußiſche 
Geſandte untergeordneteren Ranges, deren Haupt der Landrath 
von Schacken Wolf von Kreytzen war. Dieſe hatten auch den 
Auftrag, die Belehnung für den Kurfürſten anzunehmen. Dem⸗ 
nach erfolgte die letzte feierliche Lehnshandlung für Preußen — 
da für die wenigen Monate der Lehnsverbindlichkeit gegen 
Schweden im Jahr 1636 eine ſolche nicht ſtatt fand — am 
13. Februar 1649. Ihr verbindliches Zeichen, die Lehnsfahne, 
welche Kreytzen mit den verſchlungenen Anfangsbuchſtaben beider 
Fürſten J. C. F. aus den Händen des polniſchen Königs als das 
letzte Denkmal politiſcher Abhängigkeit empfing, iſt auch zugleich 
das einzige, das ſich noch bis auf unſere Zeiten erhalten hat und 
auf dem geheimen Archive zu Königsberg aufbewahrt iſt. Die 
Belehnungskoſten, welche die Geſandten berechneten, betrugen 
gegen 200,000 Gulden poln., von denen allein dem Könige ein 
Geſchenk von 90,000 Gulden gemacht worden war. Schon dieſe 
außerordentlichen Ausgaben, die für das kleine geldarme Herzog— 
thum ſo oft erneuert werden mußten, reizten als ein ſchmerz⸗ 
hafter Stachel, die Unabhängigkeit von dem geldſüchtigen und 
dabei in ſeinen inneren Verhältniſſen jetzt ſchon in ewige Anarchie 
zerfallenen Gegner endlich zu erringen, da ſeine Habſucht und 
Herrſchgier zunahm, während ſeine Macht in ſich verſank. 

Doch die Zeit war bereits gekommen, in welcher von Preußen 
aus abermals ein kräftiger deutſcher Staat, wie im Mittelalter 
der deutſche Ordensſtaat, als ein mächtiges Beiſpiel durch geiſtige 
und politiſche Entfeſſelung ſeines Volkes für die Nachbarſtaaten 
von unnennbarer Einwirkung auftreten ſollte. Alles war vorbe= 
reitet, der Kurfürſt ſeit dem weſtphäliſchen Frieden in hoher Ach— 
tung, die erſte Bildung des preußiſchen Heeres, des mächtigſten 
Hebels für die Größe dieſes Staates, war vollendet, die früher 
ſo zerrütteten Finanzen einigermaßen in Ordnung gebracht und 
mit weiſer Sparſamkeit verwaltet, ohne dabei jedoch jemals die 
höheren Zwecke des menſchlichen Lebens außer Acht zu laſſen, die 
ſehr häufig mit wahrhaft fürſtlicher Freigiebigkeit von Friedrich 
Wilhelm dem Großen unterſtützt wurden. Es fehlte nur die Ver⸗ 
anlaſſung zur Abſchüttelung des Lehnzwangs, und dieſe gab die 
eitle Herrſchſucht des Königs Johann Caſimir. 

Als Fürſt des Hauſes Waſa, als Sohn eines Königs von 
Schweden, da Siegismund III. anfänglich die Kronen von 
Schweden und Polen noch zuſammen auf ſeinem Haupte getragen 
hatte, konnte er es nicht erdulden, daß jetzt ein Weib, der letzte 
Sproß der jüngeren Linie Waſa, die Königin Chriſtina, ſtatt 
Seiner auf dem ſchwediſchen Throne ſitzen ſollte. Daher befürch—⸗ 
tete man ſchon 1630 den Wiederausbruch eines Krieges zwiſchen 
Polen und Schweden, weshalb der Kurfürſt Pillau und Memel 
verſtärkte. Johann Caſimir hatte deshalb auch allen in den 
Jahren 1651—53 von den Schweden häufig wiederholten An- 
trägen, den Stuhmsdorfer Waffenſtillſtand in einen förmlichen 
Frieden zu verwandeln, auf das Nachdrücklichſte ſich entgegenge— 
ſtellt, und eben ſo das Anerbieten einer Geldentſchädigung für 
ſeine Anſprüche auf Schweden ausgeſchlagen. Bald darauf legte 
die Königin Chriſtina am 16. Juni 1654 die Regierung von 
Schweden zu Gunſten ihres Vetters, des Pflalzgrafen Carl 
Guſtav von Zweibrücken, nieder, der als Carl X. dieſen Thron 
beſtieg. Dies reizte die Ohnmacht des Königs von Polen von 
Neuem auf, der zwar gegen Rußland und gegen abtrünnige 
Koſacken das vormalige gebietende Anſehen ſeines Reiches nicht 
mehr zu erhalten verſtand, aber doch den ehrgeizigen Trieb nicht 
erſticken konnte, durch Verſagung der königlichen Ehren, durch 
einen feierlichen Proteſt in einer eigenen Gefandtfchaft und durch 
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abermalige Erneuerung feiner eigenen Anſprüche auf den ſchwe⸗ 
diſchen Thron zum verderblichen Kampf anzureizen. Carl X., 
der alle Verlegenheiten und Schwächen ſeines Gegners kannte, 
der ſich daran erinnerte, daß eine ſehr große Partei der polniſchen 
Großen ſtark der Anerkennung Johann Caſimirs als König 
widerſtrebt hatte und daß dieſe jetzt noch viel ungünſtiger bei der 
geoffenbarten Regierungsunfähigkeit des Königs für denſelben 
geſtimmt war, verſchob durchaus nicht einen Augenblick ſeinen 
Entſchluß, den nunmehr zwanzig Jahre lang zwiſchen Schweden 
und Polen beſtehenden Stuhmsdorfer Waffenſtillſtand zu brechen, 
da derſelbe erſt in einem Zeitraume von ſechs Jahren ablief. Daß 
dieſer Kampf einem durch muthige Thatkraft angeſpornten Fürſten, 
der ſchon als Krieger durch ſeine glücklichen Unternehmungen in 
Deutſchland einen ausgezeichneten Ruf genoß, ein ruhmvolles 
Feld für große Thaten und höchſt wahrſcheinlich auch eine be— 
deutſame Vergrößerung des Staates eröffnen mußte, ſchien ein 
unvermeidliches Ergebniß zu ſein. Er bemühte ſich aber in dem 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm einen achtbaren Bundesgenoſſen 
zu erwerben, der als helfender Freund viel glänzendere Reſultate 
hervorrufen mußte, in zweideutiger Neutralität aber, oder gar 
in feindlichem Entgegenſtehen die ganze Unternehmung in ihrem 
Erfolg ungewiß machen könnte. Er verlangte von demſelben, 
gleichwie Guſtav Adolf dieſe Forderung an das Herzogthum 
Preußen geſtellt hatte, die Uebergabe des Forts und der Hafenplätze 
Memel und Pillau, um hier gelandet ſogleich auf den Kern der 
polniſchen Macht, gegen Warſchau und Krakau vorzudringen. 
Ein gefährlicher Augenblick für Preußen: Verbindung mit 
Schweden machte allerdings den Sieg über Polen faſt zweifellos, 
aber ſie zeigte zugleich die eigene größere Gefahr, zum Tauſch 
des von den Schweden längſt gewünſchten Hinterpommerns, 
vielleicht ſogar des Herzogthums Preußen gegen ein Stück von 
Polen gezwungen zu werden, damit die ſchöne Ausſicht für 
Carl X. in Erfüllung ginge, alle Oſtſeeländer von Mecklenburg 
bis Ingermannland, Finnland und Schweden, im Umkreiſe in 
ein Reich zu vereinigen, und dadurch dieſen Staat unbedingt 
zur erſten Macht des Nordens für immer aufzuſtellen. Eine Ver⸗ 
bindung mit Polen gab dagegen Preußen zum Kriegsſchauplatz 
hin, entfernte nicht die Gefahr den Schweden zu erliegen, und 
zeigte als ein nicht unwahrſcheinliches Schlußergebniß, daß 
Polen ſeine Niederlage auf Koſten ſeines Lehnsträgers büßen 
würde. Unter ſo dringenden Umſtänden nahm Kurfürſt Friedrich 
Wilhelm für ſich die Rechte eines europäiſchen Staates in Anz 
ſpruch, und ſuchte Sicherheit und Gewährleiſtung ſeiner Staaten 
in Bündniſſen mit den mächtigſten Staaten Europa's zu erlangen. 
Mit den Niederlanden, mit dem Protector Olivier Cromwell von 
England, mit Kaiſer Ferdinand III. und mit Frankreich ſchloß er 
1655 Verträge, deren ehrenvolle Bedingungen bewähren, in 
welchem Anſehen ſchon damals die Perſönlichkeit des großen Kurz 
fürften ſtand, und welche Erwartungen man von feinem Mit⸗ 
wirken als Bundesgenoſſen ſich verſprach. 

Polen ſelbſt wurde von dem Kurfürſten vor dem nahen 
Wiederausbruche des Kriegs mit Schweden gewarnt, faßte jetzt 
aber zu ſpät den Entſchluß, unter Vermittelung fremder Ge— 
ſandten darauf einzugehen, was gleich bewilligt den Waffenftill- 
ſtand unfehlbar erhalten haben würde. In Preußen traf Fried— 
rich Wilhelm nach den damaligen Kräften des Landes feine Ver—⸗ 
theidigungsanſtalten. Seinem erſten Geheimenrath, dem General— 
lieutenant Graf Georg Friedrich von Waldeck, trug er als Statt— 
halter die Beſchirmung des ganzen Herzogthums auf. Die Land— 
miliz der Wybranzen wurde ſofort aufgeboten und ſollte in dem 
erſten Monate mit allen nöthigen Bedürfniffen von den Ihrigen, 
ſodann auf allemeine Koſten des Landes verpflegt werden. Dieſe 
Wybranzen wurden in beſonderen Abtheilungen einzelnen Kriegs- 
oberſten untergeordnet, die ſie in dem Waffendienſt üben mußten. 
um die nöthigen Mannſchaften herbeizuſchaffen, ſollte auf dem 
platten Lande von 20 Hufen ein Mann, und in den Städten 
von 10 ganzen Häuſern, oder 20 halben Häuſern (von geringerer 
Tiefe), oder endlich von 40 Viertelhäuſern oder Buden gleichfalls 
ein Mann geſtellt werden. Unterdeſſen kam der Kurfürſt ſelbſt 
mit 8000 Mann brandenburgiſcher und Pommerſcher Kriegs- 
völker nach Preußen, fand aber hier nicht einmal ſo viel Vorrath 
an Lebensmitteln und Geld in den herrſchaftlichen Caſſen, um 
ſein kleines Heer einen einzigen Monat lang unterhalten zu 
können: er mußte ſich daher aus dieſer Verlegenheit durch eine 
Zwangsanleihe von 400,000 Thalern bei der Stadt Königsberg 
befreien. In den auswärtigen und inneren Verhältniſſen nach 
den damaligen Umſtänden möglichft kräftig geſchützt, konnte Frieds 
rich Wilhelm in ſeinem edlen Sinne, in ſeiner Selbſtvertrauen 
einflößenden Zuverſicht, auch zum erſten Male als Landesfürſt 
hier in Preußen, auf die eigene Vertheidigung des Landes durch 
ſeine Bewohner mitrechnen. Und er hat ſich nicht getäuſcht! 
Der vaterländiſche Sinn des geſammten Volks wurde damals 
zuerſt geweckt, und wenn derſelbe auch noch nicht gleich bis zur 
alles vergeſſenden heiligen Kraft der Selbſtaufopferung ſich erhob, 
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und die Stände fogar wegen Bewahrung ihrer Rechte die Maſſe 
des Volks zurückhielten, ſo hat er mindeſtens durch eine aufrichtige 
Unterſtützung eine weſentliche Hülfe dem Kurfürſten dargereicht. — 


Inzwiſchen war Carl X. in Polen im Sommer 1655 einge⸗ 
brochen, und hatte faſt ohne Schwertſtreich ſich die Woiwod⸗ 
ſchaften Poſen und Kaliſch unterworfen, darauf Warſchau erobert 
und ein polniſches Heer am 6. September bei Ozarnova am 
Fluſſe Donicz geſchlagen. Gleichzeitig war ein zweites ſchwedi⸗ 
ſches Heer unter dem Feldherrn Wittenberg ohne Anfrage bei dem 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Pommern aus durch die Neu⸗ 
mark in Polen eingerückt, und hatte hier ebenfalls ſo glänzende 
Fortſchritte, als die Schweden unter der perſönlichen Anführung 
des Königs Carl X. gemacht, ſo daß es bereits im November in der 
Nähe von Krakau ſtand. Preußen war noch von den Schweden im 
königlichen und kurfürſtlichen Antheile unberührt geblieben. Da 
ging Friedrich Wilhelm ſelbſt nach dem polniſchen Preußen, 
und ſchloß hier mit den Landſtänden durch den Grafen Fabian 
von Dohna und den Geheimenrath Friedrich von Jena am 
12. November 1683, ohne die Krone von Polen, ein gemein⸗ 
ſchaftliches Bertheidigungsbündniß, nach welchem der Kurfürſt 
eine Unterftügung von 4000 Mann verſprach, und zur Abwehr 
jedes Angriffs die Städte Braunsberg, Marienburg, Dirſchau, 
Schlochau, Strasburg, Neuburg und Graudenz beſetzte, und 
dafür den Erſatz der Unterhaltungskoſten für die hierauf ver⸗ 
wandten Truppen zugeſichert erhielt. Doch die größeren weſt— 
preußiſchen Städte Danzig, Elbing und Thorn verweigerten, 
ungeachtet der dringenden Ermahnung ihres eigenen Königs 
Johann Caſimir, dem der Kurfürſt jetzt als der einzige Retter in 
der Noth erſchien, ihre thätige Theilnahme an dieſem Bündniſſe. 
Johann Caſimir, ſo verzagt in der Schwäche, wie übermüthig in 
den Tagen des von ihm ſelbſt nicht einmal errungenen Siegs, 
verſprach ſchon in dieſer Zeit dem Kurfürſten, Preußen als ein 
ſouveraines Herzogthum zu überlaſſen, demſelben feine An⸗ 
ſprüche auf die Krone Schweden abzutreten, die freilich werthlos 
genug geworden, und ihm ſogar das damals von den Schweden 
ſchon gänzlich eroberte Liefland als Lehn der Krone Polen zu 
geben, wenn Friedrich Wilhelm ihn kräftigſt unterſtützen würde. 
Freilich hatte er ſelbſt in ſeinem Reiche keinen einzigen feſten 
Platz mehr zu behaupten vermocht, Krakau war gleichfalls über⸗ 
gegangen, Johann Caſimir nach Oppeln in Schleſien geflüchtet, 
und in drei Monaten faſt in ganz Polen die ſchwediſche Hoheit 
anerkannt. Friedrich Wilhelm blieb jetzt auf ſich allein beſchränkt; 
der König von Schweden dagegen, durch des Kurfürſten Bünd⸗ 
niß mit den weſtpreußiſchen Ständen verletzt, gedachte nun mit 
der Eroberung Preußens ſeinen Sieg über Polen zu vollenden. 
Während er ſelbſt ohne großen Widerſtand Thorn, Strasburg, 
Graudenz und Elbing einnahm, Danzig zur See durch ſeine 
Flotte ſpeerte, war ein drittes ſchwediſches Heer unter dem 
General Graf Magnus de la Gardie aus Litthauen in das Herz 
zogthum Preußen eingerückt. Zwiſchen zwei Heeren eingeengt, 
gegen die vereinte ſchwediſche Macht allein geſtellt, ſah ſich Kurz 
fürſt Friedrich Wilhelm, als die Schweden nicht mehr fern von 
Königsberg ſtanden, am 17. Januar 1636 zum Abſchluß des 
Vertrages zu Königsberg genöthigt. Doch auch dieſer erzwungene 
Vertrag zeigt durch ſeine vortheilhaften Bedingungen, welchen 
Werth Carl X. auf ein günſtiges Vernehmen mit dem Kurfürſten 
ſetzte. Das Herzogthum Preußen wurde ſchwediſches Lehn, 
aber durch das geſammte Bisthum Ermland verſtärkt, das jedoch 
nur auf die männlichen Nachkommen des Kurfürſten vererben und 
dann an Schweden zurückfallen ſollte. Die Neutralität wurde 
dem Kurfürſten für die Dauer dieſes Krieges zugeſtanden, aber 
bald, da Friedrich Wilhelm bei ſo großen unternehmungen in der 
engſten Nähe feiner Staaten nicht lange thatenloſer Zuſchauer blei⸗ 
ben konnte, durch den Vertrag zu Marienburg am 13. Juni 1656, 
in lebhafte Theilnahme an den Kriegsunternehmungen verwandelt. 
Dieſer Vergleich iſt als der erſte Entwurf eines Theilungs— 
vertrages über das Königreich Polen zu betrachten. Nach 
demſelben ſollte der Kurfürſt mit 6000 Mann den König von 
Schweden in allen Theilen des polniſchen Reichs unterſtützen, 
nur nicht in Litthauen gegen Rußland, und eben ſo wenig gegen 
den Herzog von Kurland, welcher der Schwager des Kurfürſten 
war, und dafür dereinſt nach erfolgtem Frieden die Woiwod— 
ſchaften Kaliſch, Poſen, Lencie, Sieradz und den Bezirk Vielun 
erhalten, und mit ſeinen übrigen Staaten vereinigen, alſo beinahe 
denſelben Antheil von Polen erwerben, den heute das Großher⸗ 
zogthum Poſen bildet, nur noch in einem größeren Umfange nach 
Oſten zu. 


Dieſer Vertrag reizte inzwiſchen auf gleich empfindliche 
Weiſe ſowohl den König Johann Caſimir, der, in ſeinem Reiche 
ſelbſt machtlos, doch den für Treubruch geſcholtenen Abfall des 
Kurfürſten auf das Aeußerſte zu rächen drohte, als auch die 
Stände des Herzogthums Preußen, welche jede Ausſicht auf 
Erweiterung der Macht ihres Landesherrn mit nicht zurückge⸗ 
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haltenem Groll anſahen, da ihr eigenes verkanntes Intereſſe die 
Abhängigkeit des Fürſten von einer andern höher geſtellten Macht 
willkommen hieß. Außerdem waren ſie durch den Vertrag, der 
als ein Offenſiv- und Defenſiv-Bündniß zwiſchen Schweden und 
dem Kurfürſten gelten ſollte, in einen langwierigen Krieg hinein⸗ 
gezogen, die Kriegsmacht mußte in Preußen vermehrt werden, 
dabei war eine Erhöhung der beſtehenden Abgaben unvermeidlich: 
ſie fühlten ſich alſo in der eigenthümlichen Verlegenheit, mittelbar 
durch größere Erweiterung der Macht und der Rechte des Kur⸗ 
fürſten zu ihrer eigenen Beſchränkung beizutragen. Daher ver⸗ 
weigerten die Landſtände auf dem gerade verſammelten Landtage 
in ſtark überwiegender Mehrzahl jede neue Vermehrung der Acciſe 
und Hufenſteuer, und wurden hiezu im Namen des Königs Johann 
Caſimir von dem polniſchen Obriſten Maydel ſogar aufgefordert. 
Doch Friedrich Wilhelm ließ ſich durch ſolche Drohungen von 
dem Durchführen ſeiner Pläne nicht zurückſchrecken, wenn er 
dieſe einmal für angemeſſen zur Feſthaltung ſeines politiſchen 
Standpunktes, und zur Ausführung ſeiner Zwecke in der Ver⸗ 
waltung feines Staates erachtete: er wies daher die Stände in 
dem Landtagsabſchiede vom 4. Juli 1656 mit unumwundener 
Offenheit darauf hin, daß ſie, da er einmal mit ihrer Zuſtim⸗ 
mung und ſogar auf ihr dringendes Anrathen den Frieden mit 
Schweden geſchloſſen habe, nun auch die Folgen davon tragen 
müßten. Jedoch gab er denſelben die ernſte Verſicherung, daß die 
Lage des Landes während des Krieges, und die Steigerung ihrer 
Beiſteuern in demſelben durchaus keinen Eintrag auf ihre Rechte 
für die Zukunft haben ſollten. In frommer Geſinnung fügte er 
am Schluſſe des Abſchiedes hinzu, daß durch monatliche Buß⸗ 
übungen und Faſttage Gottes Allmacht der gemeinſamen Sache 
des Vaterlandes zugewandt werden ſolle, und gebot ſogar, die 
Uebertreter derſelben zu beſtrafen. 

Gleich nach dem Marienburger Vertrage hatte ſich das 
preußiſch-brandenburgiſche Heer mit dem ſchwediſchen vereinigt, 
da ſchon im Winter der König Johann Caſimir aus Schleſien 
nach Polen zurückgekehrt war, bald einige Truppen geſammelt 
und die mit den Schweden ſchon längſt wieder zerfallenen polni⸗ 
ſchen Großen für ſich gewonnen hatte, um durch dieſe die Woi⸗ 
wodſchaften und das Kronheer zum allgemeinen Aufſtande gegen 
Carl X. auf einmal zu erheben. Dies gelang völlig, der König 
von Schweden mußte raſch im Februar 1656 nach Polen abgehen, 
und wurde auch durch feine perſönliche Anweſenheit im Allges 
meinen das Waffenglück für Schweden aufrecht erhalten, ſo 
wurde doch der Kampf mit ſehr abwechſelnden Erfolge geführt, 
und die Stimmung des geſammten polniſchen Volks war für 
Carl X. entſchieden verloren gegangen. Warſchau war wieder in 
die Hände der Polen gefallen; in der Nähe dieſer Stadt ſollte die 
Vereinigung des Königs von Schweden mit dem Kurfürſten vor 
ſich gehen, um dann gemeinſchaftlich die Kriegsunternehmungen 
weiter fortzuſetzen. Der polniſche Kron-Unterfeldherr Johann 
Gonſiewsky bemühte ſich die Vereinigung beider Heere zu ver⸗ 
hindern, aber ſie kam dennoch, nach raſchem Zurückdrängen 
Gonſiewsky's durch Carl X., am 13. Juli zu Stande, worauf beide 
Heere vereinigt bei Warſchau zuſammen 16,000 Mann zählten, 
während ihnen 40,000 Polen und Tataren gegenüber ſtanden. Der 
franzöſiſche Geſandte bot ſeine Vermittelung an für einen Frieden 
oder Waffenſtillſtand vor der Schlacht, wurde aber ſchnöde von Jo⸗ 
hann Caſimir zurück gewieſen, der in dem ſtolzeſten Vertrauen auf 
ſeine Uebermacht die Schweden den Tataren zum Frühſtück vorwer⸗ 
fen wollte, dem großen Kurfürſten aber einen Ort anzuweiſen ſich ver⸗ 
maß, wo ihn weder Sonne noch Mond beſcheinen ſollten. Aber im 
Rathe des Schickſals war ein anderes Loos beſtimmt. Nach einem 
dreitägigen Kampfe (18— 20. Juli 1636) auf denſelben Feldern bei 
Warſchau, die auch in dem letzten Kriege zwiſchen Polen und Rußland 
wieder eine welthiſtoriſche Wichtigkeit erlangt haben, gewann das 
kräftig unterſtützte Talent einen glänzenden Sieg über die ſchlecht ge⸗ 
leitete uebermacht, wenn gleich von beiden Seiten mit außerordent⸗ 
licher Tapferkeit, und zuletzt ſogar mit äußerſter Erbitterung ge⸗ 
fochten wurde. Die Fürſten führten perſönlich den Oberbefehl, 
dem Könige von Polen ſtanden die Krongroßfeldherren von Polen 
und Litthauen zur Seite, die überlegne Zahl und der günſtige 
Boden ſtritten zu Gunſten der Polen, gut bedientes Geſchütz, 
höhere Kriegskunſt und die ſtrengſte Mannszucht unter den 
Truppen gaben den Verbündeten das Uebergewicht. Dieſe konnten 
allerdings auch nur in einem Siege ihre Rettung hoffen, da nach 
dem Verluſte einer Schlacht die Uebriggebliebenen bei ihrer ge⸗ 
ringen Zahl unfehlbar die Beute des erbitterten Landvolks auf 
dem langen Rückzuge geworden wären. Am dritten Tage wurde 
endlich der Sieg durch einen Angriff der preußiſchen Reiterei, 
unter perſönlicher Leitung des Kurfürſten und des Generals Otto 
Chriſtoph von Sparre entſchieden, dem das Jahr darauf die Ehre 
des erſten preußiſchen Feldmarſchallſtabs aus den Händen ſeines 
ſouverainen Fürſten zu Theil wurde. Den brandenburgiſch⸗ 
preußiſchen Truppen wurde ſelbſt vom Schwedenkönige die Ehre 
des Tages zuerkannt, fie ward unter dem Looſungsworte er- 
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rungen, das fortan bei den Preußen in allen Tagen der Gefahr 
des Volkes Treue mit dem edlen Willen ſeines Fürſten innigſt 
verknüpfen ſollte: Gott mit uns! riefen die ihres Führers 
ſchon gewohnten Brandenburger, Gott mit uns war das 
Feldgeſchrei der im Lande Preußen neu geworbenen Schaaren, 
die in Ermangelung gleichförmig beſtimmter Kleidungsſtücke nur 
durch ein Bündel Stroh auf ihrem Hute als Truppen des Kur⸗ 
fürſten ſich geltend machten, während die regelmäßigen des ſicheren 
Führers lang gewohnten Krieger ihr einfaches Feldzeichen zum 
erſten Male mit einem welthiſtoriſchen Siege ſchmückten, durch 
den Preußens ſelbſtſtändige Macht im raſchen Fluge entwickelt 
werden ſollte. 

Trat Friedrich Wilhelm der Große durch dieſen ehrenvollen 
Tag in die Reihe der ausgezeichneten europäiſchen Feldherren, ſo 
war derſelbe nicht minder einflußreich für die ganze ſpätere Ent⸗ 
wickelung des preußiſchen Staates. Die Polen hatten den größten 
Theil ihres Geſchützes verloren, und waren haltungslos in der 
Richtung auf Lublin entflohen: ſo ſchwach die Sieger waren, ſo 
konnte doch eine eilige Verfolgung wieder ganz Polen in ihre 
Hände geben, Carl X. zum alleinigen Entſcheider in den Ange⸗ 
legenheiten des Nordens machen, und dabei doch das Herzogthum 
Preußen den größten Gefahren von Seiten Litthauens ausſetzen. 
Der Kurfürſt wollte aber weder durch zu thätige Unterſtützung 
Schwedens von dieſem allein ſich abhängig machen, noch das 
eigene Land zu Gunſten eines übermächtigen Nebenbuhlers ver⸗ 
derblichen Gefahren ausſetzen. Er trennte ſich daher von dem 
ſchwediſchen Heere und näherte ſich der preußiſchen Gränze. Und 
in der That war auch bereits ein hartes Verderben über Preußen 
gekommen. Der litthauiſche Unterfeldherr Gonſiewsky, ein Mann 
von vielfacher Kriegserfahrung, hatte ein Heer von 20,000 Mann, 
zum größten Theile Tataren geſammelt, mit welchem er ſo raſch 
an die preußiſche Gränze rückte, daß die ſchwediſchen Generale 
Steinbock und Graf de la Gardie weder Zeit gehabt hatten, ihn 
von Preußen zurückzuſchlagen, noch mit den an der Südoſtgränze 
Preußens aufgeſtellten preußiſchen Truppen ſich zu vereinigen. 
Dieſe ſtanden, etwa 10,000 Mann ſtark, zum großen Theil wenig 
in Waffen geübtes Landvolk, verbunden mit einer Schaar 
Schweden unter dem General Riedershielm, unter den Generalen 
Graf von Waldeck und Fürſt von Radziwil *) bei dem Dorfe 
Proſtken am Fluſſe Lyck im Hauptamte Lyck, unfern der polni⸗ 
ſchen Gränze, hatten aber faſt gar kein Geſchütz bei ſich. Sie 
wurden am 8. October 1656 von Gonſiewsky überfallen und 
erlitten eine völlige Niederlage, ſo daß kaum 2000 Mann durch 
die Flucht entkamen, die übrigen niedergemacht oder gefangen 
wurden, und das geſammte ſüdliche Herzogthum Preußen wehrlos 
den Polen und Tataren für einige Tage preisgegeben war, bis 
das ſiegreiche Gefecht des Generals Steinbock bei Philippowo an 
der polniſchen Gränze über die geordneten Schaaren des Gon⸗ 
ſiewsky am 12. October, auch die einzelnen, weit umherſtreifen⸗ 
den Tatarenhaufen zum ſchleunigen Rückzuge zwang. In wie 
kurzer Zeit aber auch die ſchreckliche Verheerung dieſes Tataren— 
einfalls ausgeübt wurde, ſo gräßlich erſcheint ihr Schlußergebniß. 
Dreizehn Städte, 249 Flecken, Dörfer und einzeln ſtehende Höfe 
nebſt 37 Kirchen wurden niedergebrannt, das meiſte Rindvieh, 
Pferde, Schweine und Schafe wurden mitgenommen oder vers 
nichtet, 23,000 Menſchen wurden erſchlagen, und 34,000 Men⸗ 
ſchen jedes Standes, Alters und Geſchlechts in die Sclaverei 
fortgeſchleppt. Mit Feſſeln, Stricken und Pferdezäumen zuſam⸗ 
mengekoppelt und an den Pferden angebunden, Tag und Nacht 
hindurch wurden dieſe unglücklichen Opfer ohne gehörige Nah⸗ 
rung, Bekleidung und Erholung fortgetrieben. Den ermüdeten 
Müttern wurden ihre Säuglinge entriſſen und vor ihren Augen 
zerſchmettert, Greiſe und erſchöpfte Kinder wurden niedergeſtoßen, 
um nicht an dem ſchnellen Fortzuge gehindert zu werden. Viele 
ertranken beim Ueberſetzen der Flüſſe, und noch mehrere erlagen 
dem Hunger, der Kälte und dem Mangel an allen gewohnten 
Bequemlichkeiten des Lebens: der Reſt wurde in Caffa und an⸗ 
dern Handelsplätzen der Halbinſel Krimm auf offenem Markte 
verkauft. Nach dieſer fürchterlichen Verwüſtung, in der zugleich 
ſo viele Maſſen von Lebensmitteln nutzlos zerſtört waren, brachte 
die darauf folgende allgemeine Hungersnoth im Lande wieder 
ihre gewöhnlichen Uebel mit ſich, anſteckende Krankheiten unter 


) Boguslaw Fürſt von Radziwil, der nachmalige Statthalter des Landes 
Preußen, hat ſich um dieſes Land, ſowohl durch ſeine zwölfjährige Verwal⸗ 
tung, (16571669) ‚ als durch feine Stiftungen für Univerſität und Schulen, 
ein bleibendes Andenken erworben. Er gehört dem reformirten Zweige dieſer 
Familie an welchen Fürſt Chriſtoph von Radziwil ſtiftete, der 1604 zu Wilna 
verſtarb. Dieſer hatte zwei Söhne, Janiſch und Chriſtoph, von denen der 
letztere zu Heidelberg ſtudterte. Sie beide waren reformirter Confeſſion und 
unterſtützten die Proteſtanten in Polen und Litthauen reichlich. Fürſt Janiſch 
erwarb durch feine Gemahlin Sophia, die Erbtochter der Herrſchaft Sluczk, 
die aber 1611 verſtarb, ſehr große Reichthümer. In zweiter Ehe vermählte er 
ſich 1613 mit Sophie Eliſabeth, Markgräfin von Brandenburg, Tochter des 
Kurfürſten Johann Georg, aus welcher Ehe Fuͤrſt Boguslaw entſproß 
(1. Mat 1620). 
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Vieh und Menſchen, ſo daß in den nächſten Monaten gegen 
80,000 Menſchen in Preußen als Opfer der Peſt gezählt wurden, 
und die Pferde in manchen Aemtern, wie z. B. in Johannisburg 
ganz ausgeſtorben ſein ſollen. Aecker konnten nicht beſtellt, 
Dörfer nicht wieder auferbaut werden. Da war es denn kein 
Wunder, daß ganze Dörfer abermals für immer aus der Reihe 
bewohnbarer Ortſchaften verſchwanden, und auf ihren einſt ur= 
baren Feldern wildes Geſträuch allmählig zu einem Walde 
emporwuchs. 

Inzwiſchen konnte Friedrich Wilhelm, nach fo großem Vers 
luſte in feiner Parteinahme zwiſchen Johann Caſimir und Carl X. 
ſchwankend werden und den neuen Einflüſterungen polniſcher 
Unterhändler Gehör geben. Um nun einen ſo geachteten Fürſten 
bei dem großen Bunde, der ſich gegen Carl X. unter den nordi⸗ 
ſchen und weſteuropäiſchen Staaten aufthürmte, nicht auch in die 
Zahl ſeiner Gegner übertreten zu ſehen, ſondern ihn vielmehr 
durch ein noch innigeres und vortheilhafteres Band an das Inte— 
reſſe Schwedens zu knüpfen, ſchloß Carl X. mit Friedrich Wilhelm 
am 30. October (10. November) 1656 einen neuen Vertrag zu 
Labiau, nach welchem unſer Landesherr für Preußen die Sou— 
verainität erlangte, und mit demſelben Rechte auch das Bis⸗ 
thum Ermland gewann. Erſt nach dem Ausfterben der männ⸗ 
lichen Linie der ſouverainen Herzoge ſollte Preußen an Schweden 
zurückfallen, doch den übrigen Markgrafen von Brandenburg in 
Franken das Recht vorbehalten ſein, welches ſie früher bei der polni⸗ 
ſchen Belehnung gehabt hatten. Die weiblichen Nachkommen da⸗ 
gegen ſollten in dieſem Falle durch die Summe von 300,000 Rthlrn. 
entſchädigt werden. In geheimen Artikeln wurde ausgemacht, 
daß an Schweden im dereinſtigen Friedensſchluſſe mit Polen 
Weſtpreußen, Pomerellen, Szamayten, Semgallen, Curland 
und Liefland fallen ſollten; doch von Curland nur der polniſche 
Antheil, ohne Beeinträchtigung des Herzogs von Curland, wie 
der Kurfürſt es ausdrücklich für ſeinen Schwager ausmachte. 
Dagegen verpflichtete ſich Schweden dafür zu ſorgen, daß der 
Kurfürſt den im Marienburger Vertrage ihm beſtimmten Antheil 
von Polen erhalten ſollte, doch müßte er auch nachgeben, wenn 
Polen dieſe Länder gar nicht, oder nur zum Theile abtreten 
wollte. Die gegenſeitige Hülfe wurde auf 2500 Mann Fußvolk 
und 1500 Reiter beſtimmt, doch war Brandenburg-Preußen die- 
ſelbe zu ſtellen nur dann verpflichtet, wenn Schweden in Weft- 
preußen, Pomerellen oder Szamayten angegriffen würde. In 
Bezug auf die Seezölle in Preußen war der ſouveraine Herzog 
unbeſchränkt, doch mußte er ein für allemal die Summe von 
120,000 Thaler an Schweden zahlen und verſprechen, den Zoll 
für die nach Elbing gehenden Güter und Schiffe in Pillau nie— 
mals zu erhöhen. 

Preußens Souverainität war aber dann erſt außer allen 
Zweifel geſtellt, wenn derjenige Staat, zu welchem das Herzog- 
thum früher als Lehn gehört hatte, die Anerkennung dieſes ſelbſt⸗ 
ſtändigen politiſchen Zuſtandes öffentlich ausgeſprochen, und die 
Mehrzahl der wichtigeren europäiſchen Staaten durch Beitritt zu 
derſelben das ſouveraine Preußen in ihre Mitte aufgenommen 
hatten. Indeſſen hatte das zu ſtark drohende Uebergewicht der 
Schweden an der Oſtſee bereits die beiden vorzüglich auf derſelben 
betheiligten Handelsſtaaten Holland und Dänemark beſtimmt, ſich 
gegen Carl X. zu erklären, während der Kaiſer Ferdinand III. 
die Ruſſen nicht nur zu einem Waffenſtillſtande mit Polen, ſon⸗ 
dern auch zum unmittelbaren Angriff der Schweden in Liefland, 
Ingermannland und Karelen bewogen hatte. Dadurch war 
Johann Caſimir von neuem ermuthigt, mit einem beträchtlichen 
Heere ſelbſt nach Weſtpreußen aufgebrochen, hatte Conitz einge—⸗ 
nommen und ein Lager vor Danzig bezogen. Hier wurde zwar 
Johann Caſimir von den Schweden geſchlagen, doch verwehrte 
er denſelben alle ferneren Unternehmungen gegen die mächtige 
Stadt, und der Schwedenkönig mußte ſich begnügen, mittelbar 
vermöge einer Durchſtechung der Weichſeldämme und uUeber⸗ 
ſchwemmung des Werders, ſeine Rache an dieſer Stadt auszu⸗ 
üben. Doch mitten unter dieſen Unternehmungen 1657 wurde 
Carl X. durch den Angriff der Dänen auf das ſchwediſche Fürſten⸗ 
thum Bremen nach Deutſchland hingezogen, während eine hol— 
ländiſche Flotte unter dem berühmten Admiral Tromp vor dem 
Hafen von Danzig ſich zeigte, um dieſen für die Polen ſicher zu 
ſtellen und allen nur möglichen Abbruch den ſchwediſchen Schiffen 
auf der Oſtſee zu thun. Da fühlte der große Kurfürſt, daß es an 
der Zeit wäre, von dem Bündniſſe mit dem in zu tollkühne Uns 
ternehmungen ſich ſtürzenden Könige Carl X. ſich loszuſagen, 
und Polens Anerkennung ſeiner Souverainität auf anderem 
Wege zu erwerben. Aber eine Annäherung zwiſchen Polen und 
Preußen wurde dadurch gehindert, daß weder der König noch die 
Reichsſtände von Polen ihre alten Rechte auf das Herzogthum 
Preußen aufgeben wollten, und dafür dem Kurfürſten ihre Bei⸗ 
hülfe zur Eroberung von Schwediſch-Pommern als Erſatz für 
die Entſagung auf die Souverainität Preußens anboten. Fried⸗ 
rich Wilhelm beharrte aber jetzt feſt dabei, daß er ohne die einmal 
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erlangte Souverainität in Preußen nicht beftehen könnte. um ihn 
raſcher zum Ziele zu führen, traf es ſich, daß das Intereſſe des 
Kaiſers von Oeſtreich, welches in Polen und namentlich bei dem 
Könige Johann Caſimir viel galt, indem beide Mächte nach dem 
gleichen politiſchen Zielpunkte, nach der Erniedrigung der ſchwe⸗ 
diſchen Macht ſtrebten, jetzt, nach dem weſtphäliſchen Frieden 
geradezu verlangte, daß eine deutſche Mittelmacht von eini⸗ 
ger Bedeutung die Schweden an der Oſtſee, und namentlich 
zwiſchen der Weichſel und der Weſer, beſchränkte und dadurch 
ihrer weiteren Ausbreitung in Deutſchland ſich entgegenſtellte. 
Daher brachte der kaiſerliche Geſandte am polniſchen Hofe, als 
Vermittler zwiſchen dem Kurfürſten und Polen, nach nicht ſehr 
anſtrengenden Verhandlungen es dahin, daß der ſchwankende 
König Johann Caſimir in dem Vertrage zu Wehlau, am 
19. September 1657 Preußens Souverainität zugeſtand, 
indem er das Bisthum Ermland von dem Kurfürſten zurück er⸗ 
hielt und wenige Monate darauf in der Uebereinkunft zu Brom⸗ 
berg oder Bydgoſt, am 6. November 1657, den Kurfürſten ſogar 
zur thätigeren Hülfe ſich verpflichtete, indem er die Herrſchaften 
Lauenburg und Bütow ihm als polniſches Lehn, jedoch ohne 
Ableiſtung des Lehnseides, überließ, und außerdem Elbing und 
die Staroſtei Draheim für Geld zur Truppenwerbung ihm ver⸗ 
pfändete. Als nothwendige Folgen dieſer Verhandlungen gingen 
nun die Bündniſſe des Kurfürſten mit allen übrigen Feinden 
Carl X. hervor, ſowohl mit Dänemark, am 30. October 1657, 
das den Schutz der preußiſchen Küſte durch eine Flotte übernahm, 
als auch mit Kaiſer Leopold J., am 30. Januar 1658, der 
10,000 Mann zur Eroberung von Schwediſch-Pommern verhieß. 
Die weiteren Kriegsunternehmungen des großen Kurfürſten 
gegen Carl X. gehören, weil ſie außerhalb der Gränzen Preußens 
vor ſich gingen, nicht für den Raum dieſer Blätter; doch dürfen 
wir als einen ehrenwerthen Schluß dieſes Abſchnittes den am 
3. Mai 1660 geſchloſſenen Frieden im Kloſter Oliva hervorheben, 
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ward 1810 in Muͤnſter geboren, erhielt eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung und lebte dann theils als Erzieher, theils als 
Privatgelehrter an verſchiedenen Orten, bis er vor einigen 
Jahren, nachdem er ſich mit dem, auch als Schrift⸗ 
ſtellerin ausgezeichneten Fraͤulein von Gall, vermaͤhlt, 
nach Augsburg und von da nach Coͤln zog, wo er bei 
der Redaction der Coͤlniſchen Zeitung beſchaͤftigt iſt. 


Er gab heraus: 


Das maleriſche und romantiſche Weſtphalen. (Ge⸗ 
meinſchaftlich mit F. Freiligrath.) Leipig 1839. 

Der Dom zu Cöln und ſeine Vollendung. Cöln 1842. 

Ein Schloß am Meer. Roman. 2 Thle. Leipzig 1843. 

Gedichte. Stuttgart 1846. 

Zeiten und Sitten. I-III. Die Ritterbürtigen. 
Roman. 3 Bde. Leipzig 1846. IV. Eine dunkle That. 
Roman. Ebendaf. 1846. 

Novellen. 2 Bde. Peſth und Leipzig 1846. 

Einzelne Aufſätze, Novellen, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften. 


Ein feiner und geiſtreicher Beobachter, mehr Denker 
als Dichter, iſt S. namentlich ausgezeichnet durch ſeine 
Schilderungen der Sitten früherer Tage und feine meiſter— 
haften Zeichnungen des menſchlichen Herzens. Seine 
Gedichte, Erzeugniſſe eines reichen und tiefen Gemuͤthes, 
athmen Innigkeit und warme Empfindung und ſind 
muſterhaft hinſichtlich der äußeren Form und des Wohllautes. 


jugend: Erinnerungen. 


Umrauſche mich noch einmal, alter Wald, 
Tragt mich noch einmal, Trümmer von Baſalt, 
Du, altes Schloß, das ich ſo oft erklettert: 
Ein kecker Burſche war ich hier zu ſchaun, 
Mit Stolz gebietend über Land und Gaun, 
Ein Herr der Trümmer, die der Sturm zerwettert. 


Friedrich Wilhelm Schubert. — Levin Schuͤcking. 


der weniger durch die Erſchöpfung der meiſten kriegführenden 
Mächte, als durch den unerwartet ſchnellen Tod des ſchwediſchen 
Königs herbeigeführt wurde. Dieſer Frieden gab bis auf die 
Zeiten des großen nordiſchen Krieges die Grundlage für alle aus⸗ 
wärtigen Staatsverhältniſſe und Verhandlungen unter ſämmt⸗ 
lichen Mächten von Nordeuropa. Preußen empfing durch dieſen 
Frieden die Beſtätigung und Garantirung der Verträge zu 
Wehlau und Bromberg von allen an den Verhandlungen theil⸗ 
nehmenden Staaten und erhob ſich durch die perſönliche Größe 
ſeines damaligen edlen Regenten, im Verein mit deſſen deutſchen 
Erblanden, raſch zu einer europäiſchen Macht des zweiten 
Ranges, der einzigen unten den Staaten Europa's, die nicht 
Königreiche waren. Es erlangte im Norden jetzt gleiches An⸗ 
ſehen mit Dänemark, es trat in Deutſchland entſchieden über 
Sachſen, das ſo lange mit Brandenburg rivaliſirt hatte und 
wohl häufig im Vorrange geweſen war; es ward im deutſchen 
Reiche ohne allen Widerſpruch der erſte Staat nach dem Kaiſer. 
Auf ſolche Weiſe wurde Preußen Brandenburg die Mittelmacht 
zwiſchen dem Kaiſer und den übrigen deutſchen Fürſten, blieb 
aber dem kaiſerlichen Intereſſe, oftmals mit der größten eigenen 
Aufopferung getreu, bis es unter Friedrich Wilhelm's großem 
Urenkel in den Stand entſchiedner Oppoſition gegen Oeſtreich 
und ſofort in den gleichen Rang mit dieſem Staate überging. 
Doch erreichte es dieſen hohen Standpunkt nicht durch den um⸗ 
fang des Beſitzthums, nicht durch die Größe der Bevölkerung, 
nicht durch Erwerb von Natur reich begabter Länder, ſondern 
allein durch die geiſtige Größe von Friedrich Wilhelm, 
der Feldherr, Staatsmann und Landes regent groß⸗ 
artig in ſich vereinigend, den meiſten ſeiner Zeitgenoſſen 
voranging, mit Einſicht die Zeitumſtände benutzte, unverwandt 
einen einzigen Weg verfolgte, endlich mehr als Alles, ſeinem 
Volke Vertrauen gab und innige begeiſterte Liebe zurück⸗ 


empfing. 


ch ü ck i n g 


Mir folgten Tauſende bewährten Arms, 
Mein Wappen wehte, das Panier des Schwarms, 
In meiner Fauſt als Speer die junge Tanne; 
So ſaß ich träumend hoch auf meinem Roß, 
Dem alten Leun, der grimmig vor dem Schloß 
Den moosgen Schild hielt, an des Thores Banne. 


Doch wenn der Tag des Herrn, der ſonnge Tag, 
Nun wieder da mit ſeiner Lerchen Schlag, 
Die jubelnd ſchwirrten aus den Aehrenfeldern, 
Wenn ſelbſt die lindenduftende Allee 
Wie feſtlich wies, daß ſie den Tag begeh', 
Die Sonne lichter lag auf allen Wäldern: 


Dann rief die graue Waldkapelle mich, 
Dann durch die Wipfel tönten feierlich 
Vom Kloſterthurm die freundlichhellen Glocken: 
In blauer Schärpe ſtand ich dienend da 
Vor dem Altar und ſprach die Symbola, 
Des Prieſters Hand lag ſegnend auf den Locken. 


Wo ich gedient, laßt mich noch einmal knie'n, 
Noch einmal mich die Weihrauch-Wolken zieh'n, 
Die ew'ge Lampe ſchüren, die ermattet: 

Daß, wie des Kindes gläubiges Gebet 
Ihr Flackern licht ob meinem Haupte ſteht, 
Daß mich der alte Frieden überſchattet! — 


Er naht ſich nicht! — Mit innerlichem Grau'n 
Muß ich der Bögen düſtre Wölbung ſchau'n, 
Die hohl, geſpenſtiſch nachhallt meinen Schritten, 
Das find die Stufen, wo ich einſt gekniet, 
Die Stelle iſt es, doch der Frieden zieht 
Nicht durch die Bruſt, wie einſt, wenn ſie gelitten. 


Verlaſſen Alles! Epheu wuchert dicht 
Um den Altar und ſtrebt hinaus nach Licht 
Und rankt durchs Fenſter mit befreitem Laube; 
Als ob, um feſſellos ihm nachzuziehn, 
Sie neuverjüngte Schwingen ſich geliehn, 
Flog vom Gewölb des heil'gen Geiſtes Taube. 
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Hinaus, hinaus, auf meinen Leun empor, 
Den Wappenhalter auf dem alten Thor, 
Noch weiſ't er grimm die trotz'gen, feſten Krallen! 
Und weiſ't die dräuend jetzt, das kluge Thier, 
Er ließ hinab längſt Schild ja und Zimier ), 
Die ganze Herrlichkeit in Trümmer fallen! 


Du trägſt mich gut, du alter Paladin, 
In freier Luft, in heller Sonne Glühn; - 
Von dir gewiegt laß ich mein Banner wehen! 
Die um mein Wappen einſt um mich geſchaart, 
Jetzt, Ritter, her zur letzten Siegesfahrt, 
Her, ſtolze freiheitheiſchende Ideen! 


Wie Weihrauch ob uns zieht der Linde Duft, 
Den Frieden Gottes athmet rings die Luft, 
Die Eiche winkt mit dem verheiſſinen Laube! 
Es naht der Frieden uͤns nach treuem Streit, 
Und in den Tempeln, die er ſich erneut, 
Schwebt über uns des heil'gen Geiſtes Taube! — 


Der letzte Troubadour. 


Erſtorben ſind die Fluren, durch der Dürance Au'n 
Zieht Sturm und Schneegeſtöber und winternächtlich Grau'n. 


Verblichen find die Roſen des heit'ren Arelat, 
Durch dürr entlaubte Haine deckt Schnee des Sängers Pfad. 


Ihm glänzt nicht Mondesleuchten, ihm ſendet ſeinen Strahl 
Kein Stern vom Wolkenhimmel durch's öde düſt're Thal. 


Er wandert zagend weiter, und ſchwankt der müde Fuß, 
Dann ſendet ihm ſein Geleiter, die Harfe, leiſen Gruß. 


Zeigt ſich kein Lichtesſchimmer, kein gaſtlich winkend Dach? 
Wird nirgend fernab heulend der Rüden Stimme wach? 


Ha! dort durch dürre Aeſte — iſt's nicht wie Lampenſchein 
Aus alterndem Gemäuer? dort wird ein Obdach ſein! 


Er eilt und pocht bald leiſe, die Hand von Froſt erſtarrt, 
An's niedre Thor des Baues; dann ſteht er lang und harrt: 


Und pocht zum zweiten Male; doch keines Schrittes Nahn 
Verkündet aus dem Innren, es werde aufgethan. 


Da ſchlägt er ungeduldig zum dritten Mal davor, 
Und ruft: „Bei Chriſti Mutter, Maria, auf das Thor! 


Und horch, die Riegel klirren, das Thor erſchließt ſich ſchnell, 
Und um ihn glänzt und ſtrahlt es, wie Tageslicht ſo hell: 


Gewölbt, doch klein die Halle; in ihrer Mitte ſteht 
Die hehrſte Frau vor allen, die je ſein Blick erſpäht. 


Von oben hängt die Ampel von Silber, perlumkränzt, 
Doch iſt's, als ob die Helle aus ihrem Antlitz glänzt: 


Als ob nur Lichteswogen, nur warmer Himmelsſchein, 
Von Balſamduft durchzogen, ihr Aether könne ſein. 


Es beugt ſich tief der Sänger, küßt ihre Lilienhand, 
Und hält fein Aug' erröthend an ihren Blick gebannt: 


„O minnigliche Dame, erbarmt Euch meiner Noth, 
Habt Mitleid mit dem Armen, dem Niemand Obdach bot. 


Wohl rauſcht der Strom der Lieder, quillt ſüßer Weiſen Ton 
Aus meines Buſens Tiefe, um Ruhm und Minnelohn, 


Und zu des Heilands Ehre und zu der Jungfrau Preis; 
Doch wer iſt noch auf Erden, der's Dank dem Sänger weiß? 


Nicht lädt des Edlen Halle, ſonſt gaſtlich, mehr ihn ein; 
Geſchmäht wird feine Stimme, wer mag das Ohr ihr leihn? 


Ich ſang den Reiz der Dame, die ich zur Herrin kor, 
Auf meiner Lieder Schwingen hob ſich ihr Ruhm empor: 


) Zimier, eimier: Helmzierde. 
Enechel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 
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Mir ift kein Lohn geworden; der ſüßen Augen Blick 
Strahlt eines Andern Züge in Liebesgluth zurück. 


Drum zieh ich irrend weiter; der heil gen Jungfrau weihn 
Will ich nun meine Lieder, der ſüßen Frau allein: 


Bis ſie mein Flehn erhöret, bis ſie zu mir ſich neigt, 
Bis mir der Kuß der Holden die glüh'nde Wange bleicht!“ 


Da grüßt ihn milde lächelnd die hehre Frau und geht 
Zu ihrem Thron zurücke, der altargleich erhöht. 


Auf ſeiner letzten Stufe, von weichem Teppich zart, 
Winkt ſie ihm auszuruhen von langer ſchwerer Fahrt. 


Es ſchwindet rings die Helle; und als er ſtill nun ruht, 
Kühlt's ihm wie Schwanenflügel der Wange Fiebergluth. 


Ihm iſt's, als wenn ein Odem, wie Balſam ſüß und rein, 
Die heiße Stirne küſſe; dann ſchläft er ſelig ein. 


* * 
* 


Er iſt nicht mehr erſtanden; der heil'gen Jungfrau Gaſt 
Fand dort ein frommer Waller vor ihrem Bild erblaßt. 


Ein Geuſenabenteuer. 


il 


Die Schlacht bei Jemmingen war geſchlagen, die Truppen 
der edlen, naſſauiſchen Fürſtenbrüder hatten ſich zerſtreut, und 
gegen Alba und ſeine Spanier gab es in allen Niederlanden keinen 
Damm, keine Schutzwehr mehr. Der Zorn des ſchwarzen Her⸗ 
zogs ſtand wie ein dunkles Ungewitter über dem bebenden Lande. 
Er ſelbſt war auf dem Heimzuge aus Friesland nach Brüſſel be⸗ 
griffen, rechts und links eine breite, blutbenetzte und flammen⸗ 
lodernde Bahn über die geängſteten Gegenden ziehend, durch 
welche ſich der Strom ſeiner entmenſchten Spanier fortwälzte. 
Mehre Stunden oberhalb Gorkum war er über die Waal ge⸗ 
gangen und hatte ſich von da nach Breda gewendet, während ein 
detachirter Heerhaufe Schloß Loeveſtein, das ſpäter durch Hugo 
Grotius' Gefangenſchaft und Flucht ſo berühmt gewordene Fort 
am Zuſammenfluſſe von Maas und Waal, umlagert hielt und 
unabläſſig beſtürmte. 

Rechtsab von dem Wege, den Alba eingeſchlagen hatte, und 
eine Strecke vor ſeiner Vorhut her zog ein ſtarker Trupp der 
„Buſch⸗ oder wilden Geuſen“ in der Richtung auf Gertruiden⸗ 
berg zu, um von da aus die großen Schelde-Inſeln Tholen und 
Duiveland zu erreichen. Es war ein warmer, ſtiller Nachmittag 
im Auguſt des Jahres 1568. Der kriegeriſchen Wanderer moch= 
ten etwa vierzig ſein, theils zu Fuß, theils reitend auf ſchweren 
flandriſchen und frieſiſchen Gäulen. Es waren wettergebräunte, 
verwegene Geſellen, in Koller oder Harniſch, in Helm oder Feder- 
hut, Alle mit Waffen der verſchiedenſten Art beladen und Wenige 
ohne Narben in den bärtigen Geſichtern. Zwei entſchloſſene An⸗ 
führer ſtanden an ihrer Spitze, Jacob Hucls und Jan Michael, 
und obgleich ſie ſowol, als die ganze Sache der Freiheit in einer 
hoffnungsloſen Lage waren, ſo ſtand doch weder in ihren Zügen 
noch in ihrem Weſen etwas geſchrieben, das auf Entmuthigung 
oder Verzagen gedeutet hätte. Ihr Weg führte ſie durch eine 
Gegend, in der junger Erlen- und Birkenaufſchlag über ſumpfi⸗ 
gem und binſenreichem Grunde mit höher gelegenen Strichen ab- 
wechſelte, wo Eichen und Buchen genug trockenen Bodens ge⸗ 
funden hatten, um einen ſtattlichen Hochwald zu bilden. Die 
Sonne blitzte hier mit ſchrägen Strahlen durch die Laubkronen 
und legte große, heißſchimmernde Flecke auf den gelben Moos⸗ 
boden des Weges, den die Truppe zog. Aber in Helmen und 
blanken Waffen blitzte fie nicht, denn das Rüſtzeug der Männer 
war dunkel und roſtgefärbt, die Koller waren geflickt, die Krägen 
und weiten Faltenhoſen vom Regen verwaſchen, und die ehe= 
malige Pracht des feurigen Roths oder hellglänzenden Gelbs an 
Wamms und Jacke war überall dahin geſchwunden in dunkle und 
verblaßte Farben. 

„He, Kobus Hueclé!“ rief Jan Michael, der an der Spitze 
ritt, aus und warf ſeine lange Geſtalt im Sattel zurück, um die 
Br im Stulphandſchuh auf die koloſſale Kruppe feiner Stute 

u ſtützen. 

? „Was giebt's, Jan?“ antwortete aus dem nächſten Trupp 
hinter ihm der kleine Kobus, der feine Beine mit außerordent⸗ 
licher Sorgloſigkeit an den Weichen eines ſehr mageren Gaules 
hin- und herſchlenkerte, „was giebt's, langes Menſchenkind?“ 
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„Wo iſt Nolfus? Nolfus van den Ende? Die Buſchgeuſen 
reiten in den Wald ein. Was grüßen fie ihn nicht! Nolfus ſoll 
Eins anſtimmen!“ 

„Nolfus, Nolfus!“ rief es aus mehren tiefen Baßkehlen 
im Chore. „Meiſter Kobus ruft Euch.“ 

„Laßt Eure helle Stimme klingen und hangt nicht auf dem 
Sattel, als machtet Ihr Rechen-Exempel, Nolfus!“ 

Der Angerufene ritt unter den Letzten des Schwarms, und 
obwol auch er eine verwilderte, bärtige Figur war, die trotz 
Jedem in der Truppe ihre tiefe Schmarre über der Wange trug, 
ſo zeichnete er ſich vor den Andern doch vortheilhaft aus. Sein 
grauer Hut mit breitem Rande und der Geuſendeviſe hatte einen 
ſtattlichen, rothen Federbuſch, das Wehrgehenk war reich mit 
Gold ausgeſtickt, und die Neſtelſchnüre ſeines geſteppten, gelben 
Wammſes endeten in ſchwere, ſilberne Spitzen. Er hob den 
Kopf, ſtrich eine Fülle langen, hellblonden Haares aus der Stirn 
und intonirte dann, ohne ſich weiter bitten zu laſſen, mit einer 
ganz bewundernswürdig ſchönen Tenorſtimme den erſten Vers 
eines Volksgeſanges, in den alsbald Chor machend ſeine ſämmt⸗ 
lichen Gefährten einfielen: 

Helpt nu u selfs, soo helpt u Godt 
Uit der tyrannen handt en slot, 
Benaude Nederlanden; 


Ghy draegt den bast al om u strot, 
Rept fluex u vroome handen. 


Während jo der laute Gefang der Männerſchaar die ſchwei⸗ 

genden Echo's der Waldung weckte, ſank Nolfus nach und nach 
wieder in fein früheres Bruten zurück. Seine Stimme ſummte 
bald nur noch leiſe die Strophen des Liedes mit, ſein Pferd machte 
immer langſamere Schritte, und nach und nach hatte ſich eine 
ganze Anzahl mooſiger Stämme zwiſchen ihn und den letzten 
ſeiner raſcheren Gefährten geſchoben. Nolfus ſchien dies beab⸗ 
ſichtigt zu haben; denn ſobald er ſich außer Beobachtung ſah, ritt 
er plötzlich raſch links ab vom Wege der Andern und auf den 
Stamm einer uralten Buche zu, die den Eichen rings umher 
nichts an Höhe nachgab und alle durch die Ausdehnung ihrer 
prachtvollen Wipfelkrone übertraf. Nolfus ſprang zur Erde, als 
er bei ihr angekommen; mit ſpähendem Auge wandelte er rings 
um den Stamm — er ſuchte etwas an dem Baumſtaume, ſchien 
es — in Mannshöhe — ja, und da ſtand es auch, was er ſuchte, 
nichts Anderes, als ein großes K, das ſehr kunſtlos friſch in die 
Rinde geſchnitten war. 
Mit dem Ausdruck großer Freude ſprang der Geuſe wieder 
in den Sattel, verfolgte in raſchem Trabe einen Fußpfad, der 
von dem Baume weiter in das Walddickicht lief, und hatte nach 
weniger als einer Viertelſtunde Weges den Ausgang des Gehölzes 
erreicht. Sein Ziel lag vor ihm inmitten einer ausgedehnten 
Wieſenfläche — es war eine alte und feſte Waſſerburg, von vier 
Thürmen flankirt, mit zackigen Giebeln ſich emporhebend aus 
breiten und dunkeln Waſſergräben, über die eine leichte, hölzerne 
Zugbrücke ins Innere führte. Nolfus band ſein Pferd an einen 
Aſt im Gebüſche; dann ſchritt er zu Fuß auf die Burg zu, die 
einſam und verlaſſen da lag im ſtillen Abendſonnengolde. Ueber 
die unter ſeinen Tritten ächzende Zugbrücke kam er in einen hal⸗ 
lenden, gewölbten Thorweg. Hier trat ihm ein bewaffneter 
Knecht mit einem großen, ſilbernen Wappenſchilde auf dem 
linken Wammsärmel entgegen. 

„Was, ſeid Ihr es, Junkherr van den Ende?“ 

„Ja, ich bin es, Clas; ich will die Tochter Eures Herrn 
ſprechen und ich hoffe, Ihr führt mich zu ihr, ohne erſt viel Auf⸗ 
hebens davon in der Burg zu machen.“ 

„Von Herzen gern, Junkherr,“ ſagte der Knecht leiſer; 
„aber ich rathe Euch, in Raſſinghem keinen Augenblick länger 
Euren rothen Federbuſch ſpazieren zu tragen, als Eure Geſchäfte 
es nöthig machen.“ 

„Und weßhalb nicht?“ 

„Weil wir die Spanjarden auf eine Stunde Weges von hier 
haben, in Hill, wo unſer Herr ſie begrüßt. Gott ſtehe uns bei, 
daß ſich kein Streifkorps bis hieher verirrt!“ 

Der Knecht hatte den jungen Geuſen eine Wendelſtiege hin⸗ 
aufgeführt, und nachdem Beide oben eine mit Fließen bedeckte 
Halle und dann ein dunkles Vorgemach durchſchritten, ſchlug der 
Diener einen farbigen Teppich zurück, der den Eingang in ein 
großes und üppig eingerichtetes Gemach verhüllte. Der ſchwere 
Reiterſtiefel des Geuſen trat auf kunſtreiche Gewirke Arras'ſcher 
Weberſtühle; vergoldete Vogelkäfige mit indianiſchen Reiß vögeln 
hingen an ſeidenen Schnüren von der getäfelten Decke nieder, 
und die goldgepreßten Ledertapeten waren bedeckt mit ſchönen 
Schildereien niederländiſcher Meiſter. Von den chineſiſchen Vaſen 
auf dem Kaminſims und der Künſtlerarbeit an dem geſchnitzten 
Holzwerk bis zu der Reihe ſorgfältig gepflegter Blumen und Ge⸗ 
wächſe, die über die Scheiben des einzigen, unermeßlich hohen 
Fenſters ihre Ranken woben — Alles deutete auf den Reichthum 
der noch unerſchöpften Niederlande und den Lebensgenuß, der 
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ſich da zu einer Art geſchmackvoller und heiterer Philoſophie aus⸗ 
zubilden pflegt, wo der Ueberfluß den Druck der Sorge fern 
hält. — 

Der junge Geuſe achtete wenig auf den phantaſtereichen 
Luxus, der in dieſem Gemache herrſchte. Sein Herz pochte voll 
Beklommenheit. Ihm gegenüber auf dem Polſterſitz in der Fen⸗ 
ſterniſche ſaß eine junge Dame, den linken Arm auf die Brüſtung 
ſtützend und mit den ſchmalen, runden Fingern die Blätter eines 
Geraniums zerreibend, während die ſchräg hereinfallenden Son— 
nenſtrahlen einen goldenen Schimmer auf ihr hellblondes, ge⸗ 
locktes Haar legten. Sie umzeichneten zugleich ſcharf ihr feines 
und regelmäßiges Profil. „Anna!“ ſagte der junge Mann leiſe — 
„bleibt eine Weile ſo — ich bitte Euch! Ihr ſeid ſo ſchön — und 
wenn es zum letzten Male iſt, daß ich Euch ſehe, ſo laßt mich 
Euer Bild, wie es jetzt mir erſcheint, tief in meine Augen und 
meine Seele ſaugen.“ 

„Arnolf, ſeid Ihr da?!“ rief das Mädchen aus und fuhr 
überraſcht empor, daß die ſchwarze Seide ihres Kleides laut in 
allen Falten aufrauſchte. 

„Wie Du ſiehſt, Anna! ich habe Dein Zeichen im Walde ge⸗ 
funden, wie wir es verabredeten, als wir im Hauſe Barlaimont's 
zu Brüſſel zuſammen den Reihen tanzten.“ 

„Ja, Junkherr van den Ende,“ verſetzte ſie erröthend, „es 
war damals, als wir wie leichtſinnige Kinder über einem Abgrunde 
tanzten, über einem Abgrunde voll Blut und Gräuel!“ 

„Und jetzt — reut es Dich, Anna?“ 

In der Stimme des Geuſen lag eine tiefe Innigkeit, die mit 
feinem wettergebräunten Geſichte und feinem verwilderten Aeuße— 
ren in auffallendem Contraſte ſtand. 

Auch vermochte Anna nicht, das Ja, welches auf ihrer 
Lippe ſchwebte, auszuſprechen und der Empfindung des jungen 
Mannes die Kränkung zuzufügen, die ſie für ihn in Bereitſchaft 
hatte. Sie ſchwieg verlegen. 

„Ich weiß wol, Anna,“ fuhr van den Ende fort, „daß es 
thörichte Hoffnungen waren, mit denen ich zu Dir eilte. Jetzt, 
wo ich vor Dir ſtehe, fühle ich es. Ich bin ein Sohn des Waldes 
geworden, meine Züge rauh, wie mein Handwerk; der Kampf 
auf Leben und Tod, dem ich verfallen bin, hat ſeine wilde Hiero⸗ 
glyphe mir in's Geſicht geſchnitten; auf meinen Lippen ruht nicht 
mehr die Schmeichelrede, wie ehemals in der Umſchlingung des 
Tanzes, ſondern es ſtrömen vermeſſene Ausrufe der Verzweiflung 
darüber, die mich mein Schickſal lehrte; Du liebſt mich nicht 
mehr, Du kannſt es nicht — ich will Dir keinen Vorwurf machen; 
gieb mir nur einmal noch die Hand — zum letzten Male, und 
dann — leb wohl!“ 

Anna's ganze Geſtalt wurde aufs Heftigſte erſchüttert — 
ſie wollte ihm die Rechte reichen, aber ſie zog ſie zurück, und beide 
Hände faltend, ſagte ſie mit der Stimme des innigſten Flehens: 

„Arnolf, Arnolf — bei Gott, das iſt es nicht — aber ich 
ſchaudere vor Dir zurück — o wende Dich ab von dem Bunde, 
den Du eingegangen biſt, von dem Bunde mit Mördern!“ 

„Meine Hände ſind rein von Blut, wenn es nicht in der 
Schlacht vergoſſen wurde!“ 

„Noch ſind ſie es — aber wie lange werden ſie es bleiben? 
Wohin die wilden Geuſen kommen, da iſt der Mord in ihrem 
Gefolge; Ihr tödtet die Diener Gottes und der Kirche, Ihr ers 
ſchlagt die Prieſter am Altare, Ihr mordet wehrloſe Männer mit 
dämoniſcher Grauſamkeit, unter herzzerreißenden Qualen! O 
Arnolf, kehre zurück von Deinem gottloſen Entſchluß!“ 

„Wir ſchlagen uns für die Freiheit, Anna, und ſparen unſer 
eigenes Blut nicht, viel weniger das unſerer Feinde. Grau⸗ 
ſamkeiten hat man in meiner Gegenwart nicht begangen; man 
ſtreut Lügen über uns aus!“ 

„Nein, nein — Arnolf, Du mußt, Du ſollſt Deinen Bund 
mit ihnen löſen!“ 1 

„Ich kann es nicht: die Spanier haben meinen Vater in's 
Gefängniß geworfen, daß er aus Kummer geſtorben iſt; ohne 
auch nur einen Vorwand des Verdachtes gegen Jacob van den 
Ende, den großen Advocaten von Holland, finden zu können, 
haben ſie ſeine Güter geraubt und mich hinausgetrieben aus 
meines Vaters Hauſe, von meines Vaters Herde. Wohin ſoll 
ich zurückkehren! habe ich eine Stelle, wohin ich mein Haupt 
legen kann?“ 

„Mein Vater will bei Alba auswirken, daß Du ſicher wohnen 
darfſt, wo Du willſt.“ 

Der Junker ſchüttelte den Kopf. 

„Wer einmal auf der Liſte des Blutrathes ſteht, für den iſt 
keine Sicherheit mehr. Euer Vater mag ſich ſelber vor Alba hüten. 
Er hat ihn in Verdacht, weil er ein Vetter des Hauſes van der 
Noot iſt — er weiß es, daß die van der Noot ihn ermorden 
wollten auf ſeiner Wallfahrt nach Groenendal im Sonjerwalde — 
ſeine Gedanken ſchleichen wie giftige Schlangen in lautloſen 
Windungen um dieſe dunklen Plane, die er nicht ganz entwirrt 
hat und doch wol ahnt. Laßt mich gehen, Anna — meinem Ge⸗ 
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ſchicke nach — ich kann nicht anders — aber laßt Eure letzten 
Worte für mich nicht ſolche ſein, die Ihr bereuen müßtet, wenn 
Ihr über kurz oder lang hört, daß ich gefallen bin für die Frei⸗ 
heit der Niederlande.“ ne 

„O fort mit Eurer Freiheit, nach der Ihr mit Freveln und 
blutigen Schandthaten ringt — o Arnolf, Arnolf!“ rief Anna 
aus und warf ſich im heftigſten Affect vor dem Geuſen auf die 
Knie — „zieht nicht weiter mit den Mordgeſellen! laßt mir den“ 
einzigen Seelentroſt in dieſer bittern Zeit, daß ich Euch nicht aus 
meinem Herzen zu reißen brauche!“ 

„Anna, Anna! ſtehe auf, um Gottes willen auf!“ 

Sie ſprang auf, ſie umſchlang ihn mit einer Heftigkeit der 
Leidenſchaft, welche nur in einem ſonſt ſo ſtillen und verſchloſſenen 
Gemüthe, wie das ihre war, auflodern konnte, und griff dann 
plötzlich nach dem Federhute, den der junge Krieger in ſeiner 
Hand hielt. 

„Fort mit dem garſtigen Feldzeichen, mit dem Du dem 
Böſen verſchrieben biſt!“ rief fie aus, riß das breite, geſtickte 
Band ab, das den Hut umſchlang, und ſchleuderte es weit von 
ſich auf den Boden. 

„Anna, was thuſt Du — laß mich — horch, Roßhufe auf 
der Schloßbrücke — ich muß fort, fort!“ £ 

„Arnolf — o, bleib, bleib — das ift mein Vater, der heim⸗ 
kehrt — wenn ich es nicht vermag, ſoll er Dir's ſagen, daß Du 
an Deinem Gott, Deinem Glauben und Deiner Seele frevelſt, 
wilder Geuſe!“ I 

Sie hielt ihn fortwährend umſchlungen, und wie willenlos 
blieb er auf die Stelle gebannt, ſein blaues, ſchwärmeriſches Auge 
tief in das leidenſchaftlich glühende ihrige geſenkt. Die Minuten 
ſchwanden Beiden unvermerkt; da raſſelten Waffen auf dem 
Corridor — der Vorhang wurde haſtig zurückgeſchlagen, und: 
„Valga me dios! ‘* ſagte eine fremde, unangenehm heißere Stimme, 
daß Beide auseinander flogen, wie von der Zunge einer Viper 
geſtochen. Auf der Schwelle des Gemachs, halb von den Falten 
des Teppichs überhangen, ſtand ein Mann in ſchwarzer, ſpani⸗ 
ſcher Tracht, Niemand anders als der gefürchtete Blutherzog 
Alvarez de Toledo. 


II. 


Anna's Vater, der Sire van Raſſinghem, ein Edelmann 
von zager und unentſchloſſener Gemüthsark, hatte bis jetzt ſich 
weder den Unterzeichnern des berühmten Compromiſſes ange⸗ 
ſchloſſen, noch durch irgend eine Theilnahme an den politiſchen 
Vorgängen jener Tage ſeine Sicherheit gefährdet. Er wünſchte 
als Philipp's des Zweiten loyaler Unterthan zu gelten, ſo lange 
es die Umſtände irgend erlaubten. Darum war er dem Herzoge von 
Alba entgegengeritten, um ihm ſeine Huldigungen darzubringen, als 
der ſpaniſche Heerführer auf ſeinem Zuge die Gränzen ſeiner 
Herrſchaft berührte. Aber Alba war nicht ohne Mißtrauen gegen 
den Sire van Raſſinghem; der vorſichtige Edelmann hatte miß⸗ 
liebige Familienbeziehungen, und — er war reich — die ſchlimmſte, 
die gefährlichſte aller Eigenſchaften, welche man unter den Augen 
der ſpaniſchen Unterdrücker haben konnte. 

„Sire van Raſſinghem,“ hatte der Herzog geſagt, als der 
niederländiſche Edelmann demüthig neben ſeinen Steigbügel trat 
und ſein graues Haupt nicht aufzurichten wagte vor dem fremden 
Soldatenführer — „Sire van Raſſinghem, es freut mich, Euch 
zu ſehen; ich bin Euch gewogen, und da es in meinem Plane 
lag, bei Euch das Nachtquartier zu nehmen, ſo iſt es deſto beſſer, 
daß Ihr da ſeid, mich und mein Gefolge zu führen.“ 

Der Edelmann dankte unterwürfig für die unerwartete und 
zweifelhafte Ehre und ritt dann als Führer der Truppe Spanier 
voraus, welche den Herzog begleiteten, während Heerſchaaren 
deſſelben in ihrer früheren Richtung weiter zogen. 

Als der Sire van Raſſinghem ſeinen Gaſt in das Wohnge⸗ 
mach ſeines Hauſes treten ließ und über die Schulter deſſelben 
hinweg die Gruppe der beiden jungen Leute ſah, entfuhr ihm ein 
leiſer Schreckensruf. Ein Geuſe unter ſeinem Dache — das war 
genug, um ſeinen Kopf fallen zu machen! 

Der Herzog trat mit langſamen, feſten Schritten in's Ge⸗ 
mach und verbeugte ſich mit großer Läſſigkeit und ohne eine 
Spur freundlichen Lächelns vor der Dame. 

„Verzeiht, daß ich ſtöre, Senhora. 
ſtand Eurer Huld?“ 

„Ein Vetter unſeres Hauſes, erlauchter Herr!“ ſtammelte 
Anna todtenbleich. 

Alba's Auge blitzte vafch über die Geſtalt des jungen Geuſen 
weg, und dann ſich in den nächſten Armſeſſel werfend, ſagte er: 

„Sire van Raſſinghem, Euch hat der Ritt angegriffen — 
Ihr ſeid ſehr blaß.“ 

„Die große Hitze, gnädiger Herr, am heutigen Tage.“ — 

„Ja, der Tag war heiß, und nun wird Euch der Abend noch 
ſchwuͤler.“ 


Wer iſt dieſer Gegen⸗ 
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Der Junkherr van den Ende hatte ſich unterdeß gegen Anna 
und ihren Vater verbeugt und ging mit ruhigen Schritten der 
Thür zu. 

„Heißt den Menſchen bleiben,“ ſagte der Herzog. 

„Nolfus — hört Ihr nicht — Ihr ſollt bleiben, Nolfus!“ 

Der Junkherr antwortete mit einem ſtolzen Blicke auf den 
Befehl des Spaniers und verließ das Gemach. 

„Euer Vetter iſt ſchlecht erzogen, Senhora. Habt die Huld 
und zeigt mir das geſtickte Band dort, welches hinter Euch am 
Boden liegt.“ 

Anna ſchwindelte es, ſie hielt ſich an der Lehne eines Stuhles 
aufrecht, und die Antwort, die ſie ſtammelte, erreichte kaum das 
Ohr des Herzogs. 

„Ich verſtehe Euch nicht — ſagtet Ihr, es ſei unziemlich, 
einer Dame Befehle zu geben, ſtatt ihr zu dienen? Ja, ja, Ihr 
habt Recht; ich hole es ſelbſt.“ 

Er ſtand auf; Anna kam ihm zuvor und bückte ſich, um es 
aufzunehmen, und während ſie dann wankenden Schrittes ſich 
dem Herzog näherte, um es ihm zu überreichen, ruhte fein ſchmal⸗ 
geſchlitztes, funkelndes Auge mit einem Ausdruck unausſprechlichen 
Hohnes auf ihr. 

„Ich danke Euch, Senhora. Es iſt ſchön — habt Ihr es 
ſelbſt geſtickt? So fein und zierlich! Wie der goldene Geuſen⸗ 
Wahlſpruch ſich ſtattlich auf dem grünen Sammt ausnimmt: 
„Liever turr dan pauſch!“ Ein gottesfürchtiger Spruch! 
Was meint Ihr, Raſſinghem, wenn ich mich daran hielte und 
Euch ſo ein Stücklein echtes Türkenthum zu ſchmecken gäbe? Sie 
haben prompte Juſtiz, die Türken — ertappt und dann ge⸗ 
hangen!“ 

Anna warf ſich mit einem Weheruf in die Arme ihres Vaters, 
und indem ſie ihn umklammerte, rief ſie: „Vater, Vater, was 
habe ich gethan!“ 

„Herr, geht nicht mit uns in's Gericht, flehte zitternd van 
Raſſinghem; bei dem Allmächtigen, wir ſind König Philipp's 
treue Unterthanen!“ 

„So ſprechen ſie Alle,“ ſagte Alba, ruhig das Geuſenband 
durch ſeine Finger flechtend und in den Stuhl zurückgelehnt. 

„Thut meinem Vater nichts, laßt meinen Vater ungehärmt!“ 
rief Anna leidenſchaftlich aus; „ich war es, die dem Geuſen er⸗ 
laubte, dieſe Schwelle zu übertreten, und dann riß ich ſelbſt den 
frevelhaften Spruch von feinem Hute.“ 

„Seid ruhig, ruhig, Senhora; es iſt ja nur ein Scherz. 
Ihr habt es nicht mit einem Türken, ſondern mit einem guten 
Chriſten zu thun, der Euch Eurem Rechte nicht entziehen wird. 
Der Consejo de las altercaciones fol ſich gewiſſenhaft der Prüfung 
Eurer Geſinnungen unterziehen. Es wird mich freuen, Eure 
Geſellſchaft auf dem Wege nach Brüſſel genießen zu können.“ 

Der Herzog erhob ſich, grüßte mit kalter Miene und ging, 
um durch ſein Gefolge ſeinen Wirth und deſſen Tochter verhaften 
zu laſſen. Er hatte gefunden, was er zu ſuchen gekommen war — 
eine Schuld! Der Consejo, vor den die Unglücklichen geſchleppt 
werden ſollten, war das gefürchtete Gericht, das man in den 
Niederlanden den Blutrath nannte. 

Unterdeſſen war der Junker van den Ende dem Anſcheine 
nach ruhig, wenn auch ſtürmiſch klopfenden Herzens die Stiegen 
niedergeſchritten und hatte mitten zwiſchen den Haufen der Spanker 
durch, die ſich in die untern Räume einquartierten oder mit dem 
Entſatteln ihrer Pferde beſchäftigt waren, ſeinen Weg aus dem 
Hauſe gefunden. Die Kaltblütigkeit ſeiner Haltung rettete ihn; 
man dachte nicht daran, daß es eine Urſache geben könne, ihn 
aufzuhalten, das Geuſenzeichen war ja nicht mehr an feinem 
Hute — und als der junge Mann einmal die Zugbrücke hinter 
ſich hatte, war er hurtig genug im nahen Walde und auf dem 
Rücken ſeines Pferdes, um ſich aus dem Bereich der Verfolgung 
bringen zu können. 

Der Geuſentrupp, dem er angehörte, wollte in einem Dorfe, 
das Poperinghe hieß, übernachten. Unſer Junker kannte die 
Gegend, in der er ſich befand, von früheren Beſuchen auf Raſ⸗ 
ſinghem her, und nach einer Stunde ſcharfen Rittes war er in 
dem bezeichneten Dorfe. Die Schenke mit großem Schild und 
dem unvermeidlichen: „Hie verkoopt men Drank,“ lag am An⸗ 
fange des Ortes. Ein alter Geuſe, der, ehemals Knecht ſeines 
Vaters, jetzt für des Junkers Pferd zu ſorgen pflegte und halb 
den Diener, halb den Vertrauten machte, ſtand wartend an der 
Thür. 

„Gut, daß Ihr wieder kommt, Herr Nolfus! Sie haben 
anfangs wacker geflucht, als ſie Euch vermißten. Doch hättet 
Ihr jetzt immerhin etwas länger bleiben können.“ 

„Was giebt's denn?“ fragte van den Ende, vom Pferde 
ſpringend. 

„Geht jetzt nicht hinein. Ihr habt ein mitleidiges Gemüth. 
daft nichts für Euch! Es iſt zum Erbarmen! es iſt grauen⸗ 
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Der alte Geuſe fuhr mit dem Rücken ſeiner Hand über die 
Augen. 

; „Ich glaube gar, Du weinſt, alter Tropf!“ 

Van den Ende trat in die Schenke. Es war in der That 
ein ſchauderhaftes Bild, welches ſein Auge überblickte. Draußen 
war die Dämmerung eingebrochen, von einem heranziehenden 
Gewitter verſtärkt. So blieb die weite, niedere Küche nur noch 
von dem Lichte eines Torffeuers im Hintergrunde erleuchtet, das 
grelle, gelbe Scheine auf die wilden Geſichter der Geuſen warf, 
die in heftiger Bewegung Flüche und Drohungen ausſtießen und 
mit blutbenetzten Händen um ſich fochten. Aus ihren entſtellten 
Zügen, ihren brennenden Augen ſprachen Wuth und mörderiſche 
Leidenſchaften. Sie waren wie eine Schaar Wahnſinniger, die 
mit den unheilvollen Geiſtern kämpfen, von denen ſie aus der 
Finſterniß hervor ſich bedräut glauben. Denn rings umher füllte 
tiefes Dunkel den Umkreis der Küche, und geſpenſtig drohende 
Schatten taumelten daraus auf und ab, wie die wilden, zorn = 
und weinberauſchten Geſtalten ſich heftig hin und her bewegten. 
Wehe dem Opfer, daß in dieſem Augenblicke in ihre Hände ge— 
fallen — ja, wehe ihm — da lag es ja, das arme Opfer ihrer 
frevelhaften Wuth, bleich, kalt, regungslos! Zu Arnolf' Füßen, 
als er die Schwelle überſchritt, lag eine Leiche, die Leiche eines 
Prieſters. Sie war verſtümmelt. — Der Anblick war ſo gräßlich, 
daß der Eintretende das Auge ſchließen mußte und ſich abwandte. 
Er ſah nur noch den langen Jan Michael einen zinnernen Becher 
ſchwenken und laut die Schlußworte des Urtheilſpruches heulen, 
den die wilde Horde gefällt hatte und kraft deſſen die Mordthat 
war vollzogen worden. 

5 „Verwysen wy u ter dood!““ brüllte es im trunkenen Chorus 
nach. 
Arnolf van den Ende ſtürzte hinaus — er riß ſeinem Knechte 
die Zügel des Pferdes aus der Hand, daß dieſer zur Stallung 
zu führen im Begriff ſtand, und wieder im Sattel, floh er mit 
Windeseile davon, nicht eher anhaltend, als bis der Wald ihn 
in ſeine tiefen und ſchweigenden Schatten aufgenommen hatte. 


Hier trieb er ſich plan- und willenlos umher, die bitterſten ' 


Gefühle, die äußerſte Hoffnungsloſigkeit und Verzweiflung im 
Herzen. Die Nacht wurde dunkler und dunkler. Eine ungeheure, 
ſchwarzgraue Wolkenmaſſe hüllte immer weiter den Himmel ein 
und lag wie ein drückendes Gewicht über der ſchwülen Atmoſphäre. 
Gen Weſten flammten über einander gereiht breite, rothe Strei⸗ 
fen, geſpenſtige Färbungen, wie von der Hand eines böſen Genius 
mit Blut über die Thore des Himmels geworfen, die ſich geſchloſſen 
aus Abſcheu vor der mordbefleckten, verlorenen Welt. Oder hatte 
der Engel des Zornes dieſe düſter lodernden Zeichen geſchrieben, 
Vernichtung drohend, wie in jener Nacht, als ein grauenvolles 
Verhängniß über Mizraim ausbrach und Iſrael feine Wohnungen 
mit Blut zeichnete? Sollte das Gericht kommen über die Erde 
und der Bote der Vertilgung die flammenden Hieroglyphen als 
Gränzzeichen finden, bis wohin ſein Arm ſich erſtrecken dürfe! 
Ueber den lautloſen Schattenregionen der Waldung zog ein ſchwüles 
Wehen fort, ein beklommener Seufzer, ein ſäuſelnder Hauch, der 
ohnmächtig abglitt an den Falten des dunkeln Schleiers, welcher 
über der Erde und über dem Geſchick der kommenden Stunde lag. 
In der Ferne rollten leiſe Donner; die Wipfelkronen der Eichen 
rauſchten auf, und ein Rabe hob ſich erſchrocken mit heiſerem 
Schrei aus ihren Aeſten empor. Die Wolkenmaſſen begannen 
ſich zu regen; in den oberen Luftregionen, ſchien es, hatte der 
Sturm begonnen; graue Schichten löſ'ten ſich von Schichten ab, 
dehnten ſich, zerflatterten oder zogen in phantaſtiſchen Geſtal⸗ 
tungen über die Laubgewölbe des Waldes dahin. Rieſenungethüme 
jagten auf geſpenſtiſchen Roſſen vorüber — dunkle Segel wehten — 
das Todtenſchiff der Sage hob ſeinen ſchwarzen Bau in mächtigen 
Umriſſen aus dem Wolkenchaos und zog langſam von Norden 
her den weſtlichen Flammenregionen zu. 

Wilde Phantaſien, vermeſſene Anſchläge tauchten auf und 
unter in der Seele Arnolf's. Er wünſchte den Tod zu finden in 
dieſer grauenhaften Nacht, hier in der ſchreckenbrütenden Oede 
ringsum. Die dumpfe Stille, die heiße Luft unter dem dichten 
Laubdach hatten ihn fortgetrieben, und den Angſtſchweiß auf der 
Stirn, gelangte er an den Saum des Waldes, wo ſich eine uner— 
meßliche Ebene nach Norden hin vor ihm ausbreitete. Ohne 
Hügel, ohne Unterbrechung, ſchwarz und düſter lag ſie vor ihm; 
nur am Horizont ſtanden kalte, grüne Luftſchichten darüber, die 
ſich in den ſchlammigen Moorteichen ſpiegelten, welche über die 
Haide geſäet waren. Wie ein großes Todtenfeld alles Lebens und 
alles Lichtes lag dieſe düſtere Ebene da, wie der Tummelplatz 
einer böſen und verderbenbrütenden Macht. Da — ein heller 
Schein blitzte an dem grünen Horizonte auf; ein grelles Flammen⸗ 
roth, blutige Strahlen ſprühten auf — ein dumpfer, aber heftiger 
Knall ſchlug an das Ohr des Geuſen. Die ganze Himmelsgegend 
war überflammt; es mußte ein Ort, eine Feſte ſein, die man in 
die Lüfte ſprengte! Der Menſch, ſchien es, kam den nahenden 
Schreckniſſen der Natur zuvor. Es war in der That ſo. Schloß 
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Loeveſtein ging in Flammen auf, von ſeinem tapfern Vertheidiger 
in die Luft geſprengt, um es nicht in die Hände des ſpaniſchen 


Feindes zu geben. Die ſprühenden Flammen ſtanden am Nacht⸗ 


himmel wie eine wildlodernde Apotheoſe der Vernichtung. 


III. 


Das Gewitter war ausgebrochen, mit Fluthen von Blitzen 
und ſtrömenden Güſſen. Es war eine ſchreckliche Nacht, aber für 
Arnolf war ſie vielleicht eine Rettung. Er hatte Alles verloren, 
was ihm das Leben werth machte, ſeinen Vater, ſeine Liebe und 
ſeine Bundesbrüder — ja, mehr als ſie, den belebenden Gedanken 
ſeiner Seele, den Zweck ſeines Daſeins — die Hoffnung der 
Freiheit. Er hatte geſehen, wie ihre wilden Söhne fie mit Mör— 
derhänden im Blute unſchuldig Erſchlagener erſtickten. Die Zu⸗ 
verſicht und das Vertrauen waren aus ſeiner Seele geflohen, 
und da, wo die glühende Begeiſterung für das Vaterland in 
ſeiner Bruſt gewohnt, da lebte nichts mehr als ein ſtechender 
Schmerz. Er rief mit ſtürmiſcher Heftigkeit den Tod herbei. 
Das Haupt entblößt, bot er die Scheitel mit den flatternden 
Locken den Blitzen dar, die nach ihm zu züngeln ſchienen. Aber fie 
trafen ihn nicht, und das erhebende Schauſpiel des Kampfes der 
Elemente, die rings um ihn tobten, weckte endlich die einſchlum⸗ 
mernden Kräfte ſeiner Energie wieder. Seine Bruſt hob ſich, und 
Verzagen und Verzweiflung von ſich ſchüttelnd, gelobte er ſich 
mit einem heiligen Schwure, fortzuleben und fortzukämpfen. 

Er ſuchte Schutz mit ſeinem Pferde unter den dichtver— 
ſchlungenen Aeſten einer alten Linde. Als der Sturm ſich gelegt 
hatte, kurz nach Mitternacht, machte er ſich auf, nach Süden zu. 
Er wollte an Raſſinghem vorüber, um ihm die letzten Scheide— 
grüße zuzuwinken, und dann nach Deutſchland oder nach Frank 
reich ziehen, je nachdem hier oder dort ein kampfgeſtählter Arm 
der Sache der Freiheit hülfreich werden könne. 

Noch war es tiefe Nacht, als der Junker van den Ende ſich 
im Angeſichte des alten Schloſſes befand; aber Alles darin ſchien 
wach und in Bewegung zu ſein. Lichter bewegten ſich an den 
Fenſtern vorüber, und auf der Brücke, aus dem geöffneten Thore 
ſchallten ungeduldige Hufſchläge. Beobachtend hielt Arnolf an, 
und nach einer Weile Harrens kam ein Reitertrupp daraus her⸗ 
vorgeritten, in deſſen Mitte der Geuſe eine weibliche Geſtalt 
wahrzunehmen glaubte. Sein Herz ſchlug höher. Unwillkürlich 
nachgezogen, wollte er folgen, als ein zweiter Trupp, dann ein 
dritter über die Zugbrücke des Schloſſes kam und dem erſten nachzog. 
Es mußte Alba mit ſeinen Spaniern ſein, deſſen Raſtloſigkeit 
ihn nicht länger ruhen ließ. Führten ſie den Schloßherrn und 
ſeine Tochter als Gefangene mit ſich? Arnolf glaubte die Geſtalt 
Anna's deutlich erkannt zu haben. In vorſichtiger Entfernung 
folgte er den Reitern. Sie zogen nach Südweſten, und nach 
einer halben Stunde ſcharfen Trabes erreichten ſie den großen 
Heerweg, der nach der Hauptſtadt, nach Brüſſel führte. 

Hier aber zeigte ſich bald ein Hemmniß, das nicht leicht zu 
überwinden war. Die Reitertrupps hielten, als ſie bei einem 
Gehöfte angekommen, in dem Arnolf die Fährmannswohnung 
von Welenbleeke erkannte, das unmittelbar an der ſogenannten 
alten Maas lag. Dies Gewäſſer, das ſich bei Gertruidenberg in 
die ſeeartigen Waſſermaſſen um Biesboſch ſtürzt und noch weit 
in's Land hinein eine bedeutende Breite hat, war durch den eben 
erſt beruhigten Sturm heftig aufgeregt, die Regengüſſe hatten 
es geſchwellt und begegneten gerade jetzt der vom Meere aus ſich 
heranwälzenden Fluth, ſo daß die Ueberfahrt in den Fahrkähnen 
nicht ohne augenſcheinliche Gefahr bewerkſtelligt werden konnte. 

Gegen Alba's Befehl aber mochte Niemand Widerſpruch 
gewagt haben; wenigſtens ſah Arnolf, wie die aus dem Schlafe 
geſchreckten Fährleute emſig auf dem vor ihm liegenden Gehöfte 
hin und her rannten, um die nöthigen Ruder und Geräthe zu= 
ſammen zu holen und in die Kähne am Strande zu ſchleppen. 

Des Junkers Entſchluß war raſch gefaßt: er wollte um 
jeden Preis mit hinüber, er wollte über Anna's Geſchick im Klaren 
ſein und ſie keinen Augenblick aus dem Geſichte verlieren. Er ließ 
ſein Pferd hinter einer der Scheunen zurück, die den Hof der 
Fährmannswohnung umſtanden; dann ſchlich er im Schatten der 
Gebäude auf den Hof ſelbſt. , 

Durch eine offene Thür ſah er im Hintergrunde einer Tenne 
eine Laterne glimmen und einen Fährknecht daneben, der unter 
aufgehäuftem Schiffgeräth etwas zu ſuchen ſchien. 

„He, Mann,“ ſagte van den Ende, feine Hand auf die ger 
bückte Schulter des Suchenden legend — „da iſt ein Goldſtück — 
gebt mir Euren Kittel dafür — wollt Ihr den Handel?“ 

Der Ferge ſah erſtaunt zu dem Fremden empor, dann in des 
Junkers ausgeſtreckte Hand. 

„Iſt's Ernſt?!“ 

„Ja oder nein?“ 

„Ja, Herr!“ 
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Der Schiffer zog behende ſeinen Leinwandkittel über den 
Kopf und reichte ihn dem Junker. Dieſer warf ihn über, riß 
feine Sporen von den Stiefeln und nahm eins der Ruder vom 
Boden auf. „Meinen Hut habt Ihr in den Kauf,“ flüſterte er, 
warf ihn dem Fergen zu und eilte davon. 

Als er am Ufer ankam, trat er keck in den Haufen der Spanier, 
die hier neben ihren Roſſen ſtanden und warteten, bis ihre vor⸗ 
deren Genoſſen eingeſchifft wären. Ein großer Nachen, der zum 
Ueberſetzen von Fuhrwerken diente, ſchwankte bereits, ſchwer 
beladen mit Mann und Roß, auf den Wellen; eine zweite Fähre 
ſtieß eben vom Ufer ab, nachdem ſie die Pferde des Herzogs und 
ſeiner nächſten umgebung aufgenommen hatte. Die Gefangenen 
mußten ſich auf der erſten befinden, denn unter denen, welche in 
dem folgenden Fahrzeuge waren, fand Arnolf's ſpähendes Auge 
ſie eben ſo wenig, als unter den noch am Ufer Harrenden. Da⸗ 
für hatte ſein Auge auf der Stelle den Feldherrn aus der Gruppe 
heraus gefunden. Er ſaß auf einem am ufer liegenden Stück 
Zimmerholz, in einen Mantel gehüllt, die Figur trotz der ſechzig, 
zum großen Theile in Feld und Lager zugebrachten Jahre, die 
auf ihr laſteten, ſtraff und aufrecht; ſeine Züge ließ die Dunkelheit 
nicht deutlich unterſcheiden, aber am eben ergrauenden Morgen⸗ 
himmel zeichneten ſich das ſcharfe Profil des Geſichts, die kräftige 
Stirn, die gebogene Spaniernaſe, das vorſpringende, ſpitze Kinn 
deutlich ab. ; 

Wenige Schritte von dem Herzog lag der dritte Kahn, der 
letzte und kleinſte, welcher vorhanden war. Er diente allein zum 
Ueberſetzen von Perſonen, und der Herzog hatte ihn für ſich aus— 
gewählt, weil er vermied, mit ſeinen Gefangenen zuſammen zu 
kommen, die im erſten Nachen eingeſchifft waren, und weil der 
zweite ſich alt und morſch zeigte. 8 73 

Nachdem ein paar Reiter des Gefolges zuſammen mit einem 
der Fährleute aus dem Boote das Regenwaſſer geſchöpft hatten, 
ſprang Alba mit elaſtiſcher Beweglichkeit hinein. Es fehlte nur 
noch der zweite Ruderer, der in dieſem Augenblicke mit einer 
Planke zum Sitzen herbeigelaufen kam. - 

„Verrathet mich nicht!“ raunte Arnolf dieſem zu — es war 
der, welcher ihm vorhin ſeinen Kittel verkauft hatte; — dann 
ſprang der Junker dem Herzog nach in den Kahn. Mehre Spa⸗ 
nier folgten, und ſchwerbelaſtet ſchwankte das kleine Fahrzeug; 
erſchrocken darüber, ſprangen die Meiſten wieder an's Land, wie 
äußerſt beſorgt für die Sicherheit ihres Führers — vielleicht auch 
eben ſo für die eigene! 

Alba ſtieß einen ungeduldigen Ruf aus; die Ruderer ſchoben 
den Kahn in die Fluth, und Arnolf ſetzte wacker das Ruder ein. 
Das Boot ſchoß Anfangs ſicher über die ſtürmiſchen Wogen. Bald 
aber, von der heftigen Brandung der ſteigenden Fluth und der 
ſeewärts niederſtrömenden, mit jedem Augenblicke ſteigenden 
Gewäſſer ergriffen, kam es in ein heftiges Schwanken und vers 
ſagte immer hartnäckiger dem Steuerer den Gehorſam. 

„Dies iſt eine ſchlimme Fahrt, Dirk,“ hörte van den Ende 
den Fährmann am Steuer halblaut zu dem andern Fergen 
agen. 
— „Es ſind ihrer zu viel wieder hinausgeſprungen; die Fracht 
iſt zu leicht; wir haben keinen Ballaſt.“ 

„Laßt uns umkehren und mehr einnehmen, Dirk!“ 

Dirk ſchüttelte den Kopf. „Willſt Du dem da, der raſch 
hinüber will, in die Queere kommen?“ raunte er, auf Alba 
deutend. 

Der Andere ſchwieg und legte ſich mit dem vollen Gewicht 
ſeines Körpers auf das Steuer. 

Die Spanier um Alba flüſterten einige Worte der Beſorgniß. 

„No es nada!“ antwortete der ſtolze Herzog und hüllte ſich 
enger in die Falten ſeines Mantels, denn ein kühler Wind zog 
über das Gewäſſer, gleichzeitig mit dem Aufdämmern des 
Morgens. N 5 

Arnolf ruderte aus Leibeskräften; er hatte alle Urſache, ſich 
an's andere Ufer zu ſehnen, bevor es hell würde. Tief vorüber 
gebeugt, ſah er die mächtige Woge nicht, die plötzlich das Boot 
aus dem mühſam eingehaltenen Curs völlig herauswarf, und 
deren Schaumkamm weit über die Köpfe der Männer wegſpritzte. 
Alle waren durchnäßt, und der Giſcht hatte die Augen der Ru— 
dernden gefüllt — eine zweite, höhere Woge wälzte ſich heran — 
die Geblendeten ſahen ſie nicht — nur der Steuermann ſtieß 
einen gellen Angſtſchrei aus: „Halt zurück, zurück, Dirk!“ aber 
es war zu ſpät, die Woge hakte den von ihrer Vorgängerin 
herumgeworfenen Nachen von der Seite faſſen können, und wie 
eine leichte Nußſchale ſchlug das Fahrzeug um. 

Es war das Werk eines Augenblicks; einige halberſtickte 
Hülferufe, das Plätſchern der Schwimmenden, krampfhaft hef⸗ 
tiges umſichſchlagen derer, die ſanken — und dann über Alles 
fort das Brauſen der ſtürmiſchen Waſſermaſſen. 

Arnolf blieb unverzagt. Er war ein guter Schwimmer, 
und die Hälfte der Ueberfahrt war beinahe zurückgelegt; er durfte 
getroſt hoffen, das andere Ufer zu erreichen. 
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Aber ein Ruck zerrte ihn — ein Gewicht hing ſich an ihn, 
gewaltſam einen Zipfel ſeines Kittels an ſich reißend. Er ſtreckte 
den Arm aus, um den Verſinkenden, der ihn ergriffen, zu heben 
und ſich nachzuziehen. Seine Rechte erfaßte die Kehle eines Mannes. 

„Rettet mich!“ ſtöhnte es neben ihm, als er den Hülfes 
ſuchenden mit ſtarker Hand emporgezogen an die Oberfläche des 
Waſſers — „Alba! rettet!“ 

Ein furchtbarer Gedanke durchzuckte den Geuſen — ein Dä⸗ 
mon jauchzte in ſeiner Bruſt. Seine nervige Fauſt hielt die Kehle 
Alba's umſpannt — nur ein Anziehen der ſtraffen Sehnen, und 
— ſein eigenes Schickſal, nein, mehr, Niederlands Schmach war 
gerächt! a 

Er konnte ja nur ſeine Hand zurückziehen — und es war genug! 

Er that es — Alba ſank, krampfhaft um ſich ſchlagend, einen 
letzten Schrei ausſtoßend — da riß ihn van den Ende bei den 
langen Haarflechten am Hinterhaupt, die er nach ſpaniſcher Sitte 
trug, gewaltſam in die Höhe, hob mit Rieſenkraft das verzerrte 
Antlitz des Feldherrn über den Waſſerſpiegel empor und rief: 
„Alba, Du biſt in der Hand eines Geuſen!“ 

Dieſe Rache war die, welche er ſich nicht verſagen konnte. 
Zum Morde fühlte er nicht die Kraft. Was fühlte er hier, im 
toſenden Wirbel der Elemente, von ſeinem Schickſal und von der 
Freiheit des Vaterlandes? Es galt, einen Menſchen zu retten! 


„ 


IV. 


Am anderen Ufer des Stromes drängte ſich ein aufgeregter, 
erſchrockener Haufe zuſammen. Sie ſtanden um Alba, der ge⸗ 
ſchloſſenen Auges auf dem Mantel lag, den einer der Spanier 
über den Uferkies gebreitet hatte, während fein Kopf im Schooße 
en ruhte. Vor dem Ohnmächtigen ſtand der triefende 

euſe. . 

Der Herzog ſchlug nach einer Weile das Auge auf, und 
nachdem er einen verwunderten Blick um ſich geworfen, erhob er 
ſich, unterſtützt von dem Officier, und wandte ſich zu dem Junker. 

„Seid Ihr der Geuſe!“ f 

„Arnolf van den Ende.“ 

„Ich kenne Euch. Was begehrt Ihr?“ 

„Ich ſtände nicht hier, um dieſe Frage abzuwarten,“ ver⸗ 
ſetzte van den Ende finſter, „wenn ich nicht etwas Anderes zu 
begehren hätte als einen Lohn. Gebt den Sire van Raſſinghem 
und ſeine Tochter frei.“ 

Alba zögerte ſchwankend mit der Antwort. 

„Wenn er das Land räumen will“ — ſagte er dann. 
„Das müßt Ihr ihn ſelbſt fragen. Die Bitte, die ich in 
dieſem Augenblick an Euch richte, werdet Ihr nicht verweigern!“ 

Und doch hätte der eiſerne Spanier vielleicht die Bitte abge⸗ 
ſchlagen, wenn ſie wie eine Bitte vor ihm ausgeſprochen worden 
wäre. Aber der Junker van den Ende ſprach ſein Verlangen an 
ihn mit einem ſolchen Tone der Zuverſicht aus, ſo ſehr wie ein 
Recht, das ein Mann vom anderen zu fordern habe, daß der 
ſpaniſche Edelmann in dem Herzoge ſich regte und der Stolz der 
Großmuth den Sieg davon trug über feine Härte und Verfol— 
gungsluſt. 

Alba gab feinemAdjutanten einen Befehl, und dieſer eilte davon. 
f „Beurlaubt mich,“ ſagte Arnolf und wollte dem Officier 
olgen. 

„Euch? Ihr ſeid ein Geuſe!“ 

„Ja, aber Ihr werdet Euch nicht als meinen Richter fühlen 
in dieſem Augenblick!“ 

Arnolf van den Ende entfernte ſich ruhigen Schrittes durch 
die Haufen der verwundert zurückweichenden Spanier. Der Her: 
zog ſah ihm ſchweigend nach, 

In der Ferne erblickte Arnolf den Herrn van Raſſinghem 
und ſeine Tochter auf ihren Pferden haltend, von ihrer Wache 
umringt. Als er ſie erreichte, hatte der abgeſandte Officier ihnen 
bereits ihre Freiheit angekündigt. Anna reichte mit Freuden⸗ 
thränen Arnolf die Hand. Er war ja auch ihres Vaters, ihr 
Retter. Der alte Edelmann unterzog ſich gern der Weiſung, das 
Land zu verlaſſen, und er legte noch lieber Anna's Rechte in die 
des Geuſen, froh der Stütze auf der Reiſe in die Verbannung. 
Sie begaben ſich zuſammen nach Deutſchland, wo fie Schutz fan— 
den und jegliche Unterſtützung am hilfbereiten Hofe Naſſau's. 
Ihre Güter und Habe hatte Alba nämlich nicht zurück gegeben, 
ſondern für ſeinen König eingezogen. 

Herzog Alba lag am Abende dieſes Tages in ſeiner Kammer 
vor dem Gekreuzigten auf den Knien; er ſandte ein heißes Dank 
gebet für ſeine Rettung zum Himmel auf und ſchloß ſein Flehen 
mit den Worten: 

„Herr! gehe nicht mit mir in's Gericht, daß mein erſter 
Dank für Deine rettende Huld eine Sünde war. Ich habe einen 
Ketzer, einen Feind Deines Namens der Strafe entzogen, ſtatt 
ihn zu tödten als wohlgefälliges Opfer Deinem Zorne! Er war 
mein Retter und ich — ein ſchwacher Sünder!“ 
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ward 1811 zu Budweis in Böhmen geboren, erhielt eine 
wiſſentſchaftliche Erziehung in Wien, abſolvirte daſelbſt 
1834 die juriſtiſchen Studien und trat bei dem Criminal⸗ 
ſenat in oͤffentlichen Staatsdienſt, verließ denſelben aber 
bald und lebte hierauf als Lehrer und Erzieher in den 
graͤflichen und fuͤrſtlichen Haͤuſern Deyno, Huniadi, 
Windiſchgraͤtz, Schwarzenberg und Lobkowitz. Seit 1840 
widmete er ſich ausſchließlich der Literatur, verließ in Folge 
deſſen 1842 Oeſterreich und lebte ein Jahr in Weimar 
und Jena. Von da nach Kloſterneuburg bei Wien zu= 
ruͤckgekehrt, wurde eine Unterſuchung wegen feiner politi⸗ 
ſchen Brochuren über ihn verhängt, welche nach Jahres— 
friſt mit einem Verweiſe endigte. Er verließ nun ſein 
Vaterland abermals, verweilte von Neuem eine Zeit lang 
in Jena und wandte ſich dann nach Hamburg, wo er 
gegenwaͤrtig noch lebt. 


Seine Schriften ſind: 


Weltgedanken. Wien 1840. 

Karl Gutherz. Volksroman. Wien 1841. 2 A. 1844. 

Luſtiges und Lehrreiches für Kinder. Wien 1842. 

Erſtes Leſebüchlein für Kinder. Wien 1842. 

Sit Oeſterreich deutfch? Leipzig 1843. 

Oeſterreich und Ungarn. Leipzig 1843. 

Kritik des preußiſchen Strafgeſetzbuches. Jena 1843. 

Deutſche Worte eines Oeſterreichers. Hamburg 1843. 

Die orientaliſche und die ruſſiſche Frage. Hamburg 
1843. 

Erzählungen und ein gemiſchter Anhang. Wien 1844. 

Der Jeſuitenkrieg gegen Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land. Leipzig 1845, 

Die preußiſche Verfaſſungsfrage und das nor: 
diſche Princip. Jena 1845, 

Die neue Kirche und die alte Politik. Leipzig 1845. 

Briefe Kaiſer Joſeph's U. in ihrer Beziehung zu 
Gegenwart eingeleitet. Leipzig 1846. a 

Deutſche Volkspolitik. In zwangloſen Heften. I. 2. A. 
Hamburg 1847. 

Oeſterreichiſche Vor- und Rückſchritte. Hamb. 1847. 

Schleswig-Holſteiniſches Leſebuch. Hamb. 1847. 

Verſchiedene Aufſätze belletriſtiſchen, juriſtiſchen und politiſchen 
Inhaltes in Zeitſchriften. 


Als Erzähler und Jugendſchriftſteller zeichnet ſich 
S. durch Innigkeit, Gemuͤthlichkeit, Begeiſterung fuͤr 
Wahrheit und Recht und lebendige, farbenſatte Darſtel⸗ 
lung ſehr vortheilhaft aus. — Was er als Publieiſt ge— 
leiſtet, zu beurtheilen, liegt außerhalb der Grenzen dieſes 
Werkes; es ſei uns daher nur geſtattet, zu bemerken, daß 
auch hier jene an ihm geruͤhmten edeln Eigenſchaften auf 
das Hellſte hervortreten. 


Leben und Thaten eines Taglöhners ). 


Wenn jemand ſich wohl im Kleinen däucht, 
So denke, der hat ein Großes erreicht. 
Göthe. 


Auf einer Fußreiſe in den Alpen zwiſchen Steiermark und 
Oeſterreich verirrte ich mich, die Richtung zwiſchen Mariazell 
ſuchend, in ein weit ableitendes Seitenthal. Der anfangs breite 
Fahrweg verengte ſich allmählich in einen ſchmalen, wenig abge⸗ 
tretenen, ſteil aufſteigenden Fußpfad und ſchlängelte ſich einem 
dichten Walde zu. Die Sonne war bereits hinter den Bergen, 
weit und breit keine Spur von menſchlichen Wohnungen. Ich 
war, wie man es in wachſender Beſorgniß der Verirrung gewöhn⸗ 
lich thut, eine lange Zeit haſtig bergan geſtiegen, immer hoffend, 
endlich einen erwuͤnſchten Ueberblick der Gegend zu gewinnen; 


) Aus: Erzählungen und ei iſcht r. k. 
2 Boche. Wien 184 ge d ein gemiſchter Anhang von Franz Schuſelka. 


jetzt, als ich den Wald vor mir ſah, mußte ich ſtehen bleiben und 
nach irgend einer Auskunft forſchen. Nirgends zeigte ſich ein 
menſchliches Weſen, und mich beſchlich einige Verlegenheit. Doch 
bald bezwang ich fie und beſchloß abenteuerluſtig lieber aufs gerade- 
wohl in den Wald einzudringen, als den kläglichen ſtundenlangen 
Rückweg anzutreten. Muthig ſchwang ich meinen Reiſeſtock, pfiff 
eine kriegeriſche Melodie und ſchritt mit einer Erregtheit auf den 
geheimnißvollen Wald los, als ob er von thieriſchen, menfch- 
lichen und geſpenſtigen Unholden wimmelte. Hart am Eingang 
trat mir aus dem dunkeln Dickicht plötzlich ein alter Bauer ent⸗ 
gegen, und ungeachtet aller Heldenmüthigkeit wäre ich über dieſe 
unverhoffte Erſcheinung beinahe erſchrocken. 

Der Alte theilte meine Ueberraſchung und ſtarrte mich mit 
offenem Munde an. Ich grüßte freundlich und frug: 

„Wohin führt denn der Weg da?“ 

Er betrachtete mich eine Weile und mit faſt ſpöttiſchem Aus- 
drucke und ſprach: 

„Grad in Wald hinein, wie der Herr mit vier Augen eh 
ſehen muß! — Aber wo ſoll denn der Marſch eigentlich hingehen, 
wenn ich fragen darf?“ ſetzte er, ſeinen unhöflichen Witz verbeſ⸗ 
ſernd, theilnehmend hinzu. 

„Ich will den Weg erreichen, der in die Terz“) und Maria⸗ 
zell führt.“ 

„Und da krapeln Sie da herauf? — No, da haben Sie ſich 
nicht wenig vergalopirt! — Wenn Sie ein paar hundert Schritt 
in den Wald hineingegangen wären, hättens, jo wahr ich Thadädl 
heiß, nimmer herausgefunden.“ 

„Geht denn kein Weg durch?“ 

„Freilich geht einer durch, aber es hängen halt keine Latern' 
dran. Ja, und wo führt er hin! Grad am Göller **) hinauf. 
Da hättens heut ein verteufelt hart's Nachtlager gehabt!“ 

1 Was iſt aber nun zu thun! Zurück gehen will ich auf keinen 
all. 

„Iſt auch nicht von nöthen. Gleich einem Büchſenſchuß im 
Wald drin, geht rechts ein Gangſteig über die Felſen hinunter. 
In einer kleinen Stund — wenns hübſch ſteigen mögen — kom⸗ 
mens auf ein ſauberes Waldſtraßerl, ſteigen meintwegen noch eine 
halbe Stund bergauf und kommen zum Böhmaken, wo's über 
Nacht bleiben.“ 

„Zum Böhmaken? wer iſt das!“ 

„Ein Wirth auf der Einſchicht. Er iſt aus Böhmen her⸗ 
kommen, drum nennen wir halt ſein Haus zum Böhmaken. Iſt 
aber ein gar rarer Mann, können ſich drauf verlaſſen, werden 
recht gut aufgehoben ſein, und morgen geht der Wenzel — wie 
ich ihn kenn' — gewiß mit Ihnen über den Sattel bis auf den 
Terzerweg.“ 

„Wolltet Ihr mich nicht begleiten, bis ich nicht mehr irren 
kann?“ 

„No, warum denn nicht!“ ſprach der Alte, verſteckte ſein 
Reiſigbündel und ging vor mir in den Wald zurück. 

„Raucht Ihr Cigarren?“ frug ich, da ich bemerkte, daß er 
einen ſehr geringen Tabakvorrath herauszog. 

„Ja, halt ja thät ich ſie gern rauchen! Das iſt ja gar ein 
delikater Geſchmack! Ein einzigsmal in meinem Leben hab' ich 
ein Stummerl gekoſt', was ein Wiener Herr in Sankt Egydi 
weggeworfen hatte.“ 

„Nun, da nehmt Euch — nur mehr — alle guten Dinge 
ſind drei!“ 

Der Alte nahm mit vielen Kratzfüßen, zündete an, und wir 
ſchritten behaglich ſchmauchend waldeinwärts. 

„Das iſt aber ſchon eine halbe Gottheit!“ rief er nach einer 
Weile und betrachtete die Cigarre mit komiſcher Ehrfurcht. — 
Das ſind auf d'letzt gar Ausländer! Da muß ich eine meinem 
Vater heimbringen!“ 0 

„Euerm Vater?“ frug ich ſtaunend. „Wie alt muß denn 
der ſchon ſein?“ 

„Ich kunnt Ihnens juſt nicht recht ſagen; mein Vater weiß 
es ſelber nicht, es geht mir mit meinem eigenen Alter auch nicht 
beſſer, unſereiner lebt halt ſo in den Tag hinein. Mein Vater 
hat aber juſt noch einen einzigen Zahn, und bis ihm der ausfallen 
wird, ſagt er, wird er grad hundert Jahr alt ſein. Dann will 
er nur noch ſo lang leben, bis der Heurige noch einmal zu uns 
hereinkommt, und dann will er ſein eigens Haus beziehen am 
Freythof zu St. Egydi.“ — 


9% Die öſterreichiſche und ſteieriſche Terz heißen zwei Wirthshäuſer, die 
an den beiderſeitigen Grenzen ftehen. 
) Ein 5,371 Fuß hoher Berg. 
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Ich erfuhr noch dies und jenes von der Lebensweiſe der 
ſchlichten Leute, doch der ſteile Felſenpfad machte unſerm Geſpräche 
bald ein Ende, und nachdem ich mich überzeugt hatte, daß der 
Weg nun nicht mehr zu verfehlen ſei, entließ ich den originellen 
Alten und ſchickte ſeinem Vater eine kleine Trankſteuer, einige 
Cigarren und den Wunſch, daß ihm ſein letzter Zahn noch recht 
lange nicht ausfallen möchte. 

Glücklich kletterte ich über die Felſen hinab und erreichte 
eine kleine Bergſtraße, die ſich in weiten Windungen bergan hob. 
Ich ſchritt rüſtig aufwärts und noch eh es dunkelte, lag das 
Wirthshaus des Böhmaken vor mir. 

Ich betrachtete mir die einſame Behauſung aus der Ferne. 

Es ſchien ein recht anſehnliches Bauerngut mit ſtattlichen 
Wirthſchaftsgebäuden, einem niedlichen Garten und ausgedehnten 
Grundſtücken. Vor dem Hauſe bildeten Weinranken, die wohl 
niemals reife Früchte trugen, eine Laube. Lautes Gelächter ſcholl 
mir aus derſelben entgegen. Ich horchte und vernahm, daß der 
Wirth eben ſeine Kinder im Böhmiſchen unterrichtete. Gerade 
war das berüchtigte Tri a tkidcet (dreiunddreißig) an der Tages⸗ 
ordnung und die Kinder wollten ſich die Zunge zerquetſchen und 
die Zähne herausſtoßen, und brachten das fatale Wort doch nicht 
zu Stande. Auch die Mutter nahm an der Lektion Theil und 
machte die Sachen zur großen Beluſtigung der Kleinen noch viel 
ſchlechter, als dieſe. l 

Meine Erſcheinung unterbrach natürlich die Sprachſtudien 
und machte in der Familie ein gewaltiges Aufſehen. Städtiſche 
Gäſte mochten in dieſem Alpenwinkel eine große Seltenheit fein, 
und in ſo ſpäter Abendſtunde mochte ich noch mehr wie ein aus 
den Wolken Gefallener erſcheinen. Die Kinder beſonders be— 
guckten mich von allen Seiten und flüſterten ſich über dies und 
jenes an mir ihre ehrfürchtigen oder ſchelmiſchen Bemerkungen zu. 

Der Wirth ſtand im rüſtigſten Mannesalter, und als ich 
ſein blühendes Weib und die kerngeſunden drei Buben und das 
kugelrunde Dirnlein in der Wiege betrachtete, hätte ich den Mann 
beinahe um ſein idylliſches Lebensglück beneidet. 

Ich wurde köſtlich bewirthet und erfuhr, daß der Böhmak 
Wenzel Weſſely heiße und aus Pruditz ſtamme. Da mir dieſes 
melancholiſche Dörfchen aus einer intereſſanten Lebensepiſode gar 
wol bekannt iſt, ſo war für mich ſowie für Weſſely die Zuſam⸗ 
menkunft um ſo intereſſanter. 

„Ihr müßt mir erzählen, wie Ihr dahergekommen ſeid!“ 
ſprach ich nach mannigfachem Geplauder, und während die Wir⸗ 
thin ihr ſchreiendes Dirndl einſchläferte, ſetzten wir uns in die Laube 
hinaus und Weſſely erzählte mir feine Geſchicke. — 

Biographien großer Männer verdienen es freilich vor allen, 
geſchrieben und geleſen zu werden; aber mich dünkt, daß auch aus 
dem Leben gemeiner, im Gewühle gewöhnlicher Verhältniſſe, im 
Drucke der Dürftigkeit ringender Menſchen ſich viel Anregendes, 
Tröſtendes und Belehrendes ſchöpfen ließe. Dem Nachſtreben 
großer Geiſter ſchadet ſehr viel das demüthige Bewußtſein des 
ungeheuern Abſtandes zwiſchen ihren und unſern Kräften; wenn 
aber jemand, der ebenfalls nur gewöhnliches Vermögen beſitzt, 
fein Leben thatkräftig glücklich geſtaltet, fo wird unſere Theil⸗ 
nahme mächtiger und nachhaltiger gefeſſelt. — Dies möge es 
rechtfertigen, daß ich den geehrten Leſern Leben und Thaten eines 
Taglöh ners beſchreibe. 


Weſſely's Vater beſaß in Pruditz ein Häuschen mit kleinem 
Gartengrunde. Er hatte nur das einzige Kind und ein ſehr arbeit⸗ 
ſames Weib, hätte daher recht gut fortkommen können, wäre er 
nicht durch den Fluch des Dorflebens, durch die Branntwein⸗ 
ſchenke des Juden, an Körper, Geiſt und Vermögen zu Grund 
gerichtet worden. j 

Er mußte fein Beſitzthum verkaufen, vertrank noch den kleinen 
Geldüberreſt und beſchloß mit Weib und Kind nach Oeſterreich in 
Arbeit zu wandern. N 

Im erſten öſterreichiſchen Dorfe trank er ſich an dem wohl: 
feilen heurigen Weine einen jähen Tod. Die Wittwe, mit dem 
damals vierzehnjährigen Wenzel erhielt beim Baue eines Maier⸗ 
hofs für ſich und den Sohn eine nicht unvortheilhafte Arbeit; 
aber ſchon nach wenigen Wochen erlag ihre durch Kummer und 
Kränkung gebrochene Lebenskraft einer langwierigen Krankheit. 

Wenzel arbeitete raſtlos fort und ſparte ſich den Biſſen vom 
Munde ab, um ſeine Mutter mit dem Nöthigſten verpflegen zu 
können. In den Feierſtunden half er den Bauern bei verſchiedenen 
Arbeiten und bis ſpät in die Nacht hinein flocht er Körbe, worin 
er es ſchon in der Heimath zu bedeutender Fertigkeit gebracht 
hatte. Allein ſein kindlicher Edelmuth hatte keinen glücklichern 
Erfolg, als daß er die letzten Tage der Mutter verſüßte. Sie 
ſtarb, und Wenzel ſtand nun allein in der fremden Welt. 

Sein wackeres Benehmen hatte ihm jedoch ſo viele Freunde 
gewonnen, daß ihm von allen Seiten Dienſtanträge gemacht 
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wurden. Selbſt der geſtrenge Herr Verwalter wandte fein gnäs 
diges Augenmerk auf ihn, und Wenzel trat als Knecht des Schaf- 
meiſters in herrſchaftliche Dienſte. 

Seine Lage war nun verhältnißmäßig glänzend und die 
herrlichſte Laufbahn lag eröffnet vor ihm, deren ſtolzes Ziel nichts 
geringeres, als die Schafmeiſterſtelle ſelbſt war. Der rührige 
ſtrebſame Wenzel würde ſie auch gewiß erreicht haben, hätte ihn 
nicht ein höchſt trauriger Vorfall leider nur zu bald aus dem be= 
haglichen Glückshafen in den Lebensſturm hinausgeſtoßen. 

Die kinderloſe Frau Verwalterin nämlich hatte einen höchſt 
talentvollen, liebenswürdigen Hund an Kindesſtatt angenommen, 
den ſie mit innigſter Affenliebe hätſchelte, deſſen Launen und Be⸗ 
gierlichkeiten ihr viel näher ans Herz gingen, als Wohl und 
Weh ihrer Mitmenſchen. 

Das vierfüßige Herzensblümchen hieß Fiduzi und war ver⸗ 
ſtändig wie ein Menſch, darin wenigſtens, daß es den mächtigen 
Schutz feiner gnädigen Herrin zu den unverſchämteſten übermüs 
thigſten Streichen mißbrauchte. Er zwickte die armen Dorfkinder 
in die nackten Waden, biß den Bauern Hühner und Enten todt, 
legte ſich mitten auf die Straße und wich einem herankommenden 
Wagen nicht früher aus, bis der Bauer dieſe Gnade mit den de— 
müthigſten Schmeicheleien erbettelte. 

Jedermann haßte und verwünſchte das boshafte Thier, aber 
wehe dem, der ſich durch dieſen Haß zu einem Schlage oder Fuß⸗ 
tritte oder nur zu einem Schimpfworte auf den vierfüßigen Dotf- 
tyrannen hinreißen ließ! Eine Kränkung ihres lieben guten ge⸗ 
ſcheiten Fiduzi verzieh die geſtrenge Verwalterin niemals und 
rächte ſie durch tauſendfältige Plackereien. 7 

Und mit dieſem vielvermögenden Mitgliede ſeiner Herren— 
familie kam der arme Weſſely in eine höchſt feindliche, unaus⸗ 
gleichbare Gollifion. Das Unglück ergab ſich folgendergeſtalt. 

Wenn Wenzel in der Nähe des Schloſſes die Schafe weidete, 
machte ſich der holde Fiduzi ſehr gern das Vergnügen, kläffend 
unter die Heerde zu ſpringen und die ſcheuen Thiere in alle Him⸗ 
melsgegenden zu verſprengen. Die Frau Verwalterin war oft 
Augenzeugin dieſer Heldenthat und ſie wollte ſich dabei über den 
Witz des ſchalkhaften Fiduzerls krank lachen. Als aber einmal ein 
geängſtigtes Schaf in einen Graben fiel und ein Bein brach, 
wurde keineswegs Fiduzi, ſondern Weſſely tüchtig abgeprügelt. 
Da ſchwur der kühne Pruditzer Rache, und bald ergab ſich die 
Gelegenheit. 

Eines Nachmittags weideten die Schafe ruhig und wohlge⸗ 
muth, da kam der humoriſtiſche Fiduzi allein aus dem Schloſſe 
geſprungen, wälzte ſich eine Weile wohlig im Graſe und 
galoppirte dann mit grimmigem Gebell auf die frommen Schäf— 
lein los. Wenzel bebte vor Zorn, ergriff einen ſchweren 
Stein, warf, traf, Fiduzi purzelte, zappelte und hauchte ſein 
ſchönes Leben aus. Dem kühnen Schützen ging vor Schrecken 
ebenfalls der Athem aus. Im erſten Augenblicke wollte er alles 
im Stiche laſſen und davon laufen; da er aber ringsum keinen 
Zeugen ſeiner blutigen That bemerkte, ergriff er den verblichenen 
Fiduzi, warf ihn in ein Loch und bedeckte ihn ſorgfältig mit Erde 
und Raſen. 

Als er die Heerde heimtrieb, ging das Ungewitter bereits los. 
Die Verwalterin jammerte, ſchimpfte, drohte uud flehte. Sämmt⸗ 
liche Dienſtboten und das Kanzleiperſonale in corpore liefen herum 
und ſuchten den ſüßen Liebling der Gebieterin. Wenzel wagte 
nicht aufzufchauen, tummelte ſich in den Stall hinein und lauſchte 
von Zeit zu Zeit an der Thür, wie ſich die Sache entwickeln 
würde. 

Es wurde Nacht, und Schmerz und Wuth der Verwalterin 
grenzten an Wahnſinn. Sie ſchmähte und verwünſchte alles und 
geſtand in gottloſer Frevelhaftigkeit, daß ſie lieber das ganze 
Dorf zu Grunde gegangen, als ihren lieben Fiduzi verloren 
wiſſen wollte. 2 

Am heftigſten entlud ſich ihr Grimm gegen die alte Köchin, 
welche wegen langer, treuer Dienfte ſonſt ihr Liebling und deßhalb 
mit der Verpflegung des Schooßhundes betraut war. Jetzt warf 
ihr die tyranniſche Frau den Lohn vor die Füße und befahl ihr, 
augenblicklich das Haus zu verlaſſen und ſich ja nie mehr ſehen 
zu laſſen, es ſei denn, ſie käme mit Fiduzi wieder. 

Die alte Köchin war im ganzen Dorfe als hülfreiche wohl- 
thätige Perſon geachtet und geliebt; ſie hatte auch Wenzel's 
Mutter in ihrer Krankheit mit manchem guten Biſſen erquickt. 

Wenzel ſtand zwiſchen der Stallthür und lauſchte dem 
Tumulte mit laut pochendem Herzen. Längſt bereute er ſeine 
übereilte That; als er aber jetzt die Wohlthäterin ſeiner Mutter 
weinend aus dem Schloſſe kommen ſah und ihr Unglück verkünden 
hörte, da war ſein Entſchluß ſchnell gefaßt und ausgeführt. Er 
lief eilig ins Schloß und bat, die Frau Verwalterin ſprechen zu 
dürfen, indem er allein Auskunft über Fiduzi's Schickſal geben 
könnte. 

Er wurde ſogleich vorgelaſſen, und die Verwalterin ſtürzte 
ihm mit dem Ausruf entgegen: 


432 


„Was weißt Du? was ſahſt Du? Bringſt Du mir meinen 
Fiduzi wieder, ſo ſollſt Du zeitlebens glücklich ſein!“ 

Wenzel küßte ihr zitternd die Hand und ſtammelte in un⸗ 
ſäglicher Seelenangſt: 

„Ach geſtrenge Frau Verwalterin, verzeihen Sie mir um 
Gottes willen!“ 

„Verzeihen?! Was haſt Du gethan, Unglücklicher?“ 

„Ach gnädige Frau Verwalterin, weiß Gott, ich hab's nicht 
ſo ſchlimm gemeint! — Sie wiſſen ja, gnädige Frau Verwalterin, 
daß der gute Fiduzi die üble Gewohnheit gehabt hat, mir meine 
Schafe zu verſprengen. Sie wiſſen ja, gnädige Frau Verwalterin, 
daß ſich einmal eins einen Fuß gebrochen hat, und daß ich deß⸗ 
wegen hab' Schläg' und Abzug von meinem Lohn leiden müſſen.“ 

„Und das haſt Du vielleicht gar dem unſchuldigen Fiduzi 
entgelten laſſen, Nichts würdiger?“ 

„O mein Gott, ich hab' ihm's ja nur ein Biſſel abſchrecken 
wollen! — O Gott — ich bitt' um Alles in der Welt —“ ſtot⸗ 
terte der arme Wenzel und brachte das furchtbare Geſtändniß 
nicht über die Lippen. 

„Was haft Du gethan? — Heraus damit, oder —“ ſchrie 
die gefolterte Verwalterin und drohte mit geballten Fäuſten. 

„Ich bitt' um eine barmherzige Straf' — und die Köchin 
iſt ganz unſchuldig — aber ich hab' — aber gewiß nicht mit Fleiß 
— aber ich hab' den Fiduzi erſchlagen!“ 

„Erſchlagen?! Ach!“ kreiſchte die bedauernswürdige Kinz 
derloſe und ſank ohnmächtig auf's Sopha. 

Wenzel war bei den letzten Worten ſeines Bekenntniſſes auf 
die Knie gefallen. In dieſer Stellung blieb er und flehte mit auf⸗ 
gehobenen Händen um Gnade. Da ſich aber die Verwalterin gar 
nicht bewegte, wurde ihm noch unheimlicher, und er glaubte am 
beſten zu thun, wenn er ſich leiſe davon machte. 

Dies brachte die Verwalterin plötzlich zur Beſinnung. Sie 
ſtürzte auf ihn hin, hielt ihn bei den Haaren feſt und ſchrie gel- 

lend nach ihren Leuten. 

„Stellt Euch vor, dieſer miſerable, hergelaufene Bettelbub, 
den wir aus Barmherzigkeit angenommen haben, der hat meinen 
Fiduzi erſchlagen! — Haut ihn, haut ihn, was nur in ihn hin⸗ 
eingeht!“ 

Und die geſammte Haus- und Amtsdienerſchaft fiel über den 
unglücklichen Todtſchläger her und erfüllte mit edlem Wetteifer 
das Gebot der zartfühlenden Gebieterin. 

Wenzel blieb auf den Knien liegen, ſchloß die Augen, ver⸗ 
hüllte ſein Haupt und ertrug ſein Geſchick mit philoſophiſcher 
Seelenſtärke. 

Die unvergleichliche Verwalterin ſchrie fortwährend: „Nur 
ſtärker „ ſtärker, damit der Niederträchtige zeitlebens daran 
denkt!“ 

Endlich ermüdeten die dienſtbefliſſenen Prügelknechte; die 
Verwalterin gebot Stillſtand. 

„Wo iſt der Leichnam?“ ſchnaubte ſie den mißhandelten 
Jungen an. 

„Ich hab' ihn draußen auf dem Felde begraben,“ ächzte der 
arme Weſſely. 

„Marſch fort, zeig’ uns den Platz!“ kommandirte die Ver: 
walterin, und Wenzel mußte eine Laterne nehmen, die Verwal- 
terin und ihre knechtbaren Geiſter folgten ihm, unten ſchloß ſich 
das Maierhofperſonal und Leute und Kinder aus dem Dorfe 
an, und der lange Zug bewegte ſich feierlich hinaus zur Ruhe— 
ſtätte des viel zu ſpät verblichenen Fiduzchens. 

Wenzel mußte den Grabeshügel abräumen, und als nun 
der maustodte Fiduzi ſichtbar wurde, da erreichte der Wahnſinn 
der Verwalterin ein neues wüthenderes Stadium. Erſt küßte fie 
mit vielen Thränen die theuren Ueberreſte ihres unvergeßlichen 
Herzbinkerls, dann fiel ſie wie eine Furie über den zitternden 
Wenzel her und ſchlug ihn eigenhändig ſo unbarmherzig, daß 
ihm Blut aus Mund und Naſe quoll. Nur das laute Murren 
der Bauern verhinderte noch unmenſchlichere Mißhandlungen. 
Nun trug die Verwalterin ihren Fiduzi ins Schloß und ſchickte 
ſchnell zu dem Chirurgen, um noch alle möglichen Lebensverſuche 
anſtellen zu laſſen. Wenzel hinkte, von den mitleidigen Bauern 
unterſtützt, ins Dorf. Am Schloßthore wurden ihm ſeine Sachen 
und der ſtrenge Befehl gegeben, ſich ja nie mehr blicken zu laſſen; 
was freilich nur der Ausdruck ſeines feſteſten Vorſatzes war. 

Die guten Bauern wetteiferten, ihn zu tröſten und zu 
pflegen. Sie betrachteten ihn als einen Märtyrer, der für das 
Wohl der ganzen Gemeinde gelitten. Alle waren von Herzen 
froh, daß der boshafte Hund weggeräumt war, und die Kinder 
jubelten: „Wenzel hat den Fiduzi erſchlagen! das iſt geſcheut, 
juchhe!“ 

Wenzel mußte einige Tage das Bett hüten. Indeſſen wurde 
Fiduzi im Parke begraben. Der Amtsſchreiber dichtete eine Grab⸗ 
ſchrift; der Schulmeiſter componirte einen Trauermarſch; der 
Bauingenieur errichtete ein Mauſoleum; der Gärtner pflanzte 
eine Thränenweide; der Tiſchler machte ein kohlſchwarz ange⸗ 
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ſtrichenes Bänkchen darunter; die gefühlvolle Verwalterin ſetzte 
ſich oft in ſtiller Mondnacht darauf und weihte dem entſchlafenen 
Liebling reichliche empfindſamſte Zähren. 

Nachdem ſich Wenzel erholt hatte, fuhr er mit dem Müller 
nach Krems. Alle Bauern hatten zu ſeinem Reiſegelde beigeſteuert; 
ja ſelbſt der Verwalter ſchickte ihm ein ſehr gutes Zeugniß 
und bedeutendes Schmerzengeld mit der Verſicherung, daß die 
Sache gewiß nicht ſo ſchlimm ausgefallen ſein würde, wenn er 
damals zu Haufe geweſen wäre; — worüber aber allgemein un- 
gläubig gelächelt wurde, weil man wußte, daß der geſtrenge Herr 
Verwalter ſeiner Frau Gemahlin gegenüber auf das Prädikat 
„geſtrenger Herr“ längſt in aller Demuth völlig verzichtet habe. 

In Krems beſtieg Weſſely ein Schiff und ſchwamm mit un⸗ 
ausſprechlicher Neugierde, großer Hoffnung und nicht geringerer 
Bangigkeit nach Wien. 

Er kam glücklich an, lief drei Tage in der ganzen Stadt 
herum, und trat, nachdem er ſeine ländliche Schauluſt mit einer 
gehörigen Anzahl von Rippenſtößen und Schimpfnamen gebüßt 
hatte, bei einem Baue für einen Gulden Taglohn als Handlanger 
in Arbeit. 

Dieſe Einnahme erſchien dem guten Jungen jo außerordent— 
lich groß, daß er ganz ernſthaft mit dem Gedanken umging, in 
Wien ein reicher Mann zu werden. Und er wäre es höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich auch geworden, wenn ihn nicht eine ſehr ſchmerzliche 
Erfahrung alsbald wieder aus Wien vertrieben hätte. 

Auf dem Bauplatze fand Weſſely unter ſeinen Mitarbeitern 
einen Landsmann aus dem Nachbardorfe Mittrowitz. Er ſchloß 
ſich ſogleich mit herzlicher Zuneigung an ihn, und ſein Leben wäre 
dadurch ungemein erheitert worden, wenn nicht der traurige 
körperliche Zuſtand des Freundes das ſchmerzlichſte Mitgefühl 
erregt hätte. 5 

Der Mittrowiger war nämlich bei ſchwacher Leibesbeſchaf— 
fenheit der ſtrengen Arbeit auf den kalkſtaubigen Bauplätzen er⸗ 
legen und mußte wenige Wochen nach Wenzel's Ankunft ins 
Spital. Wenzel that Alles, um die Lage des unglücklichen Lands⸗ 
mannes zu erleichtern. Täglich lief er in der Raſtſtunde zu ihm, 
theilte ſeinen Lohn mit ihm, tröſtete ihn endlich mit frommem 
Zuſpruche in ſeiner Todesſtunde, und ſah mit Schaudern, wie 
der arme Freund mit vielen andern Todten auf einen Wagen ger 
laden und ohne Sarg in ein großes gemeinſchaftliches Grab ge— 
worfen wurde. 

Von dieſem Augenblicke an war ihm der Aufenthalt in Wien. 
verhaßt. Seine friſche Lebensluſt zitterte bei dem Gedanken an 
ein ähnliches frühes Ende. Er beſchloß voll furchtſamer Ungeduld, 
Wien ſobald als möglich zu verlaſſen. — 

„Wenn ich auf dem Lande auch viel weniger Lohn bekomme,“ 
ſprach er zu ſich ſelbſt, „ſo athme ich doch friſche geſunde Luft, 
13 u ich einſt ſterbe, fo bekomme ich doch mein eigenes 

rab.“ 

Er arbeitete und ſparte noch einige Wochen und eilte an 
einem ſchönen Sommermorgen durch die Margarethner Linie in 
freudiger Haſt den herrlichen Gebirgen zu. — 

Gegen Abend holte Wenzel auf einſamer Straße hinter 
Heiligenkreuz einen Wagen ein, worauf mehrere Dorfkinder jagen, 
welche aus Wien von der Firmung nach Hauſe fuhren. Die Kinder 
ſchäkerten in fröhlicher Sorgloſigkeit; der Bauer, der einzige Er⸗ 
wachſene, ſchien eingeſchlummert zu ſein; die Pferde gingen in 
eigenwilliger Laune hart am Straßengraben. Eben wollte Wenzel 
den Bauer zur Vorſicht aufrufen, da ſtürzte der Wagen unter 
lautem Jammergeſchrei der Kinder um. 

Wenzel ſprang ſchnell zu Hülfe, hielt die Pferde und hob 
das leichte Wägelchen auf. Der Bauer war gleich wieder auf den 
Beinen, nur hatte er ſich beide Hände blutig geſchunden. Auch 
die Kinder arbeiteten ſich unbeſchädigt in die Höhe; nur ein ein⸗ 
ziges Mädchen blieb wehklagend liegen. Es wat des Bauers 
einziges, dreizehnjähriges Töchterchen Lori, won lieblichſtem 
Aeußeren. Der Vater eilte voll traurigſter Beſorgniß zu ihr hin. 
Sie klagte über große Schmerzen im rechten Fuße; es ergab ſich 
aber, daß fie gluͤcklicherweiſe nur von einer gefahrloſen Verſtau⸗ 
chung herrührten. 8 

Wenzel hob das arme Mädchen auf ſeine Arme und trug es 
zum Wagen. Es geſchah ihm wunderbar wohl dabei; ein unbe⸗ 
kanntes ahnungſüßes Gefühl bewegte ſein Herz. Er drückte das 
weinende Mädchen zärtlich tröſtend an ſich und hätte gewünſcht, 
daß der Wagen viel weiter entfernt geweſen wäre. 

Er konnte nicht umhin, es mit ſtiller Freude zu bemerken, 
daß der Bauer mit ſeinen verwundeten Fingern das Leitſeil nicht 
handhaben konnte; er trug ſich mit freudiger Bereitwilligkeit als 
Kutſcher an. Der Bauer nahm es dankbar an, Wenzel ſetzte ſich 
neben ihn auf den Vorderſitz und zwiſchen ihnen beiden ſaß die 
liebe Lori. 4 

Wenzel fuhr recht langſam, damit nicht durch zu heftige 
Bewegungen der Schmerz des Kindes geſteigert werden möchte. 
Lori ſchluchzte leiſe fort, erklärte aber nach einer Weile, daß der 
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Schmerz bedeutend nachlaſſe. Da ſchnalzte Wenzel luſtig mit der 
Peitſche und ließ die flinken Rößlein ſpringen. 

Es wurde dunkel, Lorchen ſchlummerte ein und lehnte ſich 
zutraulich an den Nachbar. Wenzel wagte kaum zu athmen, um 
das liebe Mädchen ja nicht im ſüßen Schlummer zu ſtören. 

Man kam zu Hauſe an und Lori hinkte am Arme Wenzels 
in die Stube und erzählte der erſchrockenen Mutter, was geſchehen 
und was der liebe Fremde gethan. Die gute Bäuerin dankte ihm 
aus der Fülle ihres mütterlichen Herzens und verhieß ihm allen 
Segen des Himmels für dieſe gute That. 

Schon unterwegs hatte Wenzel dem Bauer den Zweck ſeiner 
Wanderſchaft mitgetheilt; nach dem Abendeſſen nahm dieſer ſeine 
Alte bei Seite, ſie wisperten ein Weilchen mit einander, traten 
dann zu Wenzel und machten ihm den Antrag, in ihrem Hauſe 
zu bleiben, er ſollte nicht wie ein Dienſtbote, ſondern wie ein 
eigenes Kind behandelt werden. 

Wenzel weinte vor Ueberraſchung und fand nicht Worte, 
ſeinen Dank auszudrücken. Er wußte ſich's nicht zu erklären, 
warum er ſich über dieſe Verſorgung gar fo unausſprechlich 
freute. — Lori vergaß allen Schmerz und hüpfte im Zimmer herum, 
als ſie hörte, daß der freundliche Wenzel im Hauſe bleiben werde. 

Drei frohe Jahre vergingen. Wenzel wurde zum kraftvoll 
ſtämmigen Burſchen, Lori erblühte zur ſchönſten Dirne der ganzen 
Gegend. Wenzel kannte nun die wonnevolle Ahnung, die ihn 
durchzittert, als er Lori auf feinen Armen trug, und Lori ſtheilte 
das ſüße Geheimniß ſeines Herzens. Die Eltern ſchienen die 
fromme Liebe der Kinder mit Wohlgefallen zu bemerken, und 
Wenzel träumte die freudenvollſte Zukunft. Aber ein unglück⸗ 
ſeliges Ereigniß verbannte ihn abermals aus ſeinem Freuden— 
himmel. 

Eines Abends — es war kurz vor Lori's Namenstage — 
vermißte der Bauer ſeinen Geldbeutel. Er machte einen gewal— 
tigen Lärm, weil eben eine bedeutende Summe darin geweſen. 
Man ſuchte und forſchte überall vergebens. Der Bauer war 
nicht aus dem Hauſe geweſen; es mußte daher der Verdacht der 
Entwendung entſtehen und auf einen Hausgenoſſen fallen, weil 
durchaus kein Fremder ins Haus gekommen und auch keine Spur 
eines Einbruchs zu entdecken war. Da trat Michel, der Knecht, 
der ſchon vor Wenzel's Ankunft im Hauſe gedient, mit dem Vor— 
ſchlag auf, daß Jedermann ſeine Sachen unterſuchen laſſen ſollte. 
Dabei blickte er mit ſeltſam lauerndem Ausdruck auf Wenzel, der 
ſich ſichtlich verfärbte und verlegen ward. 

Der Bauer nahm den Vorſchlag an und man vifitirte alle 
Truhen der Knechte und Mägde, ohne etwas zu entdecken. Schon 
wollte der Bauer die Sache aufgeben, doch Michel beſtand darauf, 
daß auch Wenzels Truhe unterſucht werden müſſe. 

„Nun ja, damit Dein böſer Argwohn zu Schanden wird, 
Michel!“ ſprach der Bauer unwillig und trat in Wenzel's 
Kammer; aber wie ſtaunte er, als dieſer den Schlüſſel ſeiner 
Truhe verweigerte und voll Verwirrung ſprach: 

„Vater, Ihr werdet mich doch gewiß für keinen Dieb 
halten! Zum Ueberfluſſe aber geb' ich Euch mein Ehrenwort 
und ſchwöre Euch, daß ich von Eurem Gelde nichts geſehen 
habe, nur öffnet meine Truhe nicht, ich bitte Euch, Ihr ver— 
derbt mir ſonſt eine große Freude!“ 

Der Bauer zögerte unſchlüſſig, als er aber die argwöhni— 
ſchen Blicke des Geſindes bemerkte, ſprach er: 

„Wenzel, um Deiner Ehre willen muß die Truhe geöffnet 
werden, drum gieb den Schlüſſel her, ich will und befehle es!“ 

Da gehorchte Wenzel mit auffallender Verzagtheit, ſeine 
Truhe wurde geöffnet und alle ſteckten neugierig die Köpfe 

inein. 
5 Obenauf lag eine ſchwere ſilberne Haarnadel, welche ein 
Krämer unlängſt zum Verkaufe ausgeboten, und die Lori gar ſo 
gern gehabt hätte, wenn ſie nicht zu theuer geweſen wäre. 

„Nun da habt Ihr's, ich hab' es Euch ja geſagt!“ lamen— 
tirte Wenzel, „nun iſt die ganze Ueberraſchung verdorben!“ 

Lori belohnte ihn mit liebevollem Blicke; der Vater aber 
tadelte dieſe Verſchwendung und wollte die Truhe ſchließen — 
da hob Michel einige Wäſche in die Höhe und zog den vermißten 
Geldbeutel heraus. 

Allen entfuhr ein Schrei des Entſetzens. Lori ſtürzte laut 
jammernd aus der Stube. Wenzel ſtand ſprachlos, wurde bleich 
wie der Tod, ſeine Augen rollten, ſeine Lippen bebten, ſeine 
Fäuſte ballten ſich krampfhaft. 

Der Vater betrachtete ihn lange mit wehmüthig forſchendem 
Blicke, zählte dann aufmerkſam den Inhalt des Beutels, und es 
fehlte gerade die Summe, welche der Krämer für die Haarnadel 
verlangt hatte. 

„Wenzel, Wenzel!“ rief jetzt der Bauer mit hoch aufge⸗ 

hobenen zitternden Händen, „das war ein unglückſeliger Gedanke, 
den Dir Dein böſer Feind eingegeben hat! Doch ich will Dein 
Unglück nicht. Niemand von meinen Leuten ſoll ein Wort von 
der Sache verlauten laſſen, das befehle ich, darum bitte ich Euch 
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Alle. Aber mach, daß Du aus meinen Augen kommſt, Wenzel, 
zwiſchen uns kann fürder keine Gemeinſchaft mehr ſein!“ Jetzt 
ſtürzte Wenzel vor ihm nieder, umklammerte ſeine Knie und 
ſchrie außer ſich: 

„um Gottes Chriſti willen, Vater, verdammt mich nicht 
voreilig! Hört mich, glaubt mir! Ich ſchwöre Euch bei meinem 
ewigen Seelenheil, ich weiß nicht, wie Euer Geld in meine Truhe 
kam; ich weiß es nicht, und wenn Gott auf der Stelle mit mir 
ins Gericht ginge!“ 

„Wenzel, frevle nicht, ſündige nicht vermeſſen auf Gottes 
barmherzige Langmuth!“ ſprach der Bauer, und Thränen des 
tiefſten Herzleides rollten über ſeine Wangen. „Weiß Gott! ich 
gäbe viel darum, wenn ich Dir glauben könnte; aber ich kann es 
nicht; was Du gethan haſt, iſt zu offenbar! Mög' es Dir Gott 
verzeihen! ich verzeih' es, weil thörichte Liebe zu meinem Kinde 
Dich verblendet hat. Aber geh, geh ſo ſchnell als möglich, ich 
will Dich nie, nie mehr ſehen!“ 

Hier entfernte ſich der Bauer und Alle gingen mit ihm; der 
arme Wenzel blieb allein. Lange lag er auf den Knien, ſchlug 
ſich mit der Fauſt vor die Stirn und jammerte laut. Dann raffte 
er ſich auf und wollte in die Stube des Herrn; aber die Thür 
war verriegelt, und als Wenzel pochte und flehte, rief der Bauer 
erzürnt: er möge ſich zur Ruhe begeben und mit dem Früheſten 
Haus und Hof verlaſſen, wofern er nicht öffentliche Schande und 
Gefängniß gewärtigen wollte. 

Da ſtürzte Wenzel in rathloſer Verzagtheit aus dem Dorfe, 
rannte über Stock und Stein waldeinwärts, warf ſich im tiefſten 
Dickicht zur Erde nieder, und der Tod wäre ihm ein Labſal 
geweſen. 

Mitternacht mochte nicht mehr fern ſein, da weckte ihn ein 
heller Lichtſchein aus ſeiner Betäubung. Er ſprang auf, eilte an 
den Saum des Waldes und erblickte Lori's Vaterhaus in hellen 
Flammen. 

Athemlos lief er hinab, um den Bedrängten beizuſtehen, 
aber kaum erblickte man ihn, ſo riefen viele Stimmen, unter 
denen die Michels deutlich zu erkennen war: 

„Seht den Dieb und Brandſtifter, er will ſich den Geldbeutel 
wieder holen!“ ; 

Und man fiel über ihn her und band ihn mit Stricken an 
einen Baum. Dort mußte er knirſchend ſtehen, bis das Feuer 
gelöſcht war. Er ſah ſeine Lori — ſie hatte aber keinen Blick für 
ihn. 8 

Hierauf ſchleppte man ihn unter Spott und Mißhandlung 
ins Amtsdorf, wo er ins Gefängniß geworfen wurde. 

Tags darauf ergab es ſich zwar, daß das Feuer durch un— 
vorſichtiges Schmalzſieden ausgekommen war, aber Wenzel ver- 
langte nun mit dringenden Bitten eine ſtrenge Unterſuchung des 
ihm zugemutheten Diebſtahls. 

Alles wurde genau erforſcht, alle Hausgenoſſen, namentlich 
Michel, ſcharf ins Verhör genommen, bei Niemand ergab ſich 
irgend eine Schuld. Michel geſtand mit ruhigſter Unbefangen— 
heit, Wenzel ſei ihm verdächtig worden, weil er ihn die Haarz 
nadel kaufen ſehen und ſich gleich gewundert habe, wie er für 
ſolchen Tand ſo viel Geld ausgeben könnte. Auch der Krämer 
wurde vernommen und erklärte, Wenzel habe ihm, ohne zu 
handeln, die verlangte Summe in blanken Zwanzigern ausge⸗ 
zahlt. In dem Geldbeutel befanden ſich eben keine andern Münzen 
als Zwanziger. 

Dagegen aber betheuerte Wenzel ſeine völlige Unſchuld mit 
unwiderſtehlich überzeugender Ehrlichkeit, widerſprach ſich in 
keinem Punkte und wußte es aufs Genaueſte vorzurechnen, daß 
er die Haarnadel von ſeinem erſt vor kurzem empfangenen Viertel⸗ 
jahrslohn gekauft habe. Da man überdies feinen bisher mufter- 
haften Lebenswandel und den Umſtand erwog, daß er ſelbſt auf 
die Unterſuchung gedrungen, ſo ließ das Gericht die Sache 
fallen, ſetzte Wenzel in Freiheit, gab ihm aber die Weiſung, 
die Gegend binnen vierundzwanzig Stunden zu verlaſſen. 

Wenzel ertrug nun ſein Geſchick mit männlicher Faſſung. 
Er hatte zur Rettung ſeiner Ehre Alles gethan, was er nur 
thun konnte; ein Mehreres mußte er Gott überlaſſen. Er glaubte 
wol denjenigen zu kennen, der ihm aus Neid und Eiferſucht 
dieſen Sturz bereitet, aber er ſchwieg. 

Nur war es ihm unmöglich, die Gegend zu verlaſſen, ohne 
noch einmal mit Lorchen geſprochen zu haben. Nachts ſchlich er 
an ihr Fenſterchen und flehte traurig: 

„Lori, Lori, kannſt denn auch Du an meiner Ehrlichkeit 
verzweifeln und mich für einen Dieb halten?“ 

Lori öffnete das Fenſter und flüſterte weinend: „Wenzel, 
ich muß an Deine Unſchuld glauben, ich kann nicht anders, aber 
fo lang Du Dich nicht von allem Verdachte gereiniget haft, muß 
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ich jede Gemeinſchaft mit Dir vermeiden, das hat der Vater bes 
fohlen und ich hab' ihm Gehorſam verſprochen. So geh in 
Gottes Namen, Wenzel, und vertrau auf ſeine Gerechtigkeit. 
Ich werde täglich beten, daß er Deine Unſchuld ans Tageslicht 
bringen möge.“ 

Sie reichte ihm die Hand hinaus, er küßte ſie viele Male 
und konnte ſich nicht trennen. 

„Geh, lieber Wenzel, geh, damit wir den Vater nicht 
ärgern!“ ſchluchzte Lori. 

„Ich danke Dir für Deinen Troſt, engelgute Lori,“ ſprach 
Wenzel und faßte ſich und ging. — 

Die ganze Nacht ſchritt er raſtlos vorwärts, immer tiefer 
ins Gebirg hinein. Als der Morgen anbrach, war er weit von 
dem Orte feines ſchönſten Lebensglückes. Tauſend Vöglein jus 
belten ihren Morgengruß, er aber weinte bitterlich. 

Anfangs war Wenzel entſchloſſen geweſen, fort zu wandern, 
ſo weit ihn ſeine Augen führen, ſeine Füße tragen würden; nach 
und nach aber fänftigte ſich der Sturm feines Herzens zu ſtiller Weh⸗ 
muth und ruhiger Ergebung. So kam er in die Gegend, wo 
eben die Straße gebaut wurde, an der jetzt ſeine Wirthſchaft 
ſteht. Man trug ihm Arbeit an und er nahm ſie. — 

Zwei Sommer verſchwanden, da erhielt Wenzel zufällig 
Nachricht aus jener unvergeßlichen Gegend. Lori's Mutter war 
geſtorben, der Vater härmte ſich und kränkelte; Lori war Braut 
des reichen Pächters Vogelhuber. 

„Sie hat dich bald vergeſſen!“ ſeufzte Wenzel. „Aber gut 
für ſie, daß ſie es konnte, denn noch immer befleckt mich ja der 
ſchimpfliche Verdacht und wird mich wahrſcheinlich zeitlebens 
beflecken!“ 

Es war ein Glück für Wenzel, daß er ſich, als ihn dieſe 
Schmerzensnachricht traf, eben mit einem wichtigen kühnen 
Plane trug. Der Umſtand nämlich, daß die Arbeiter, als der 
Straßenbau weit ins unwirthliche Gebirge vorgeſchritten 
war, ringsum nirgends eine Labung fanden, erweckte in dem 
unternehmenden Böhmen den Gedanken einer Speculation. Ver— 
ſuchsweiſe kaufte er von feinem Erſparniſſe ein kleines Fäßchen 
Branntwein und einen großen Laib Brot, und bot es in den 
Raſtſtunden feil. Der Erfolg war ſo günſtig, daß ſich Wenzel 
ſogleich zur größeren Ausdehnung des Handels entſchloß. Es 
koſtete ihm freilich unſägliche Mühe und Aufopferung. Nach der 
ſchweren Arbeit des ganzen Tages ging er weit ins nächſte Dorf 
hinab, ſchleppte dann neue Vorräthe ins Gebirg zurück und ver- 
brachte den Reſt der Nacht auf hartem Strohlager in einem 
Bretterverſchlage, wo er ſeine Vorräthe verwahrte. Aber der 
herrlichſte Erfolg belohnte alle Mühe reichlich und ſteigerte die 
Unternehmungsluſt des Pruditzers endlich bis zu dem Gedanken, 
an der einſamen Straße ein Wirthshaus zu errichten. 

Nachdem er die Sache viele Tage lang von allen Seiten 
überlegt und berechnet hatte, trug er dem Amte ſeine Bitte vor. 
Dieſem war es höchſt erwünſcht, in der menſchenleeren Gegend 
eine Zufluchtsſtätte entftehen zu ſehen, es gab daher nicht nur 
ſogleich die Bewilligung, ſondern ſchenkte dem Unternehmer ein 
Stück Grund und das nöthige Baumaterial und lieh ihm eine 
hinreichende Summe Geldes. Wenzel ſchritt mit freudigſter 
Raſtloſigkeit an die Ausführung; er ſelbſt legte überall Hand an, 
bald ſtand ein niedliches hölzernes Häuschen fertig und die Er—⸗ 
öffnung deſſelben war für die ganze Gegend ein Freudenfeſt. 
Hierauf erfüllte der brave Wenzel ein frommes Gelübde und pil⸗ 
gerte nach Mariazell. 

Lange kniete er vor dem wunderthätigen Gnadenbilde in 
heißer Andacht, und in ſein kindliches Dankgebet miſchte ſich die 
demüthige Bitte um die eine höchſte Gnade, um Reinigung von 
dem ſchweren Verdachte. Wunder geſtärkt und getröſtet verließ er 
die Kirche und auf den Stufen des Eingangs trat ihm Lori entgegen. 

Beide erglühten in wonnevoller Ueberraſchung, betrachteten 
ſich mit leuchtenden Blicken und ſtanden lange in ſprachloſer 
Wallung. Endlich flüſterte Lori wie im Traum: 

„Seid Ihr nicht der Wenzel Weſſely?“ 

„Ich bin es, Frau Vogelhuberin,“ antworte Wenzel 
traurig. 

„Nennt mich nicht ſo!“ rief Lori mit faſt ängſtlicher Er⸗ 
eiferung. Es kommt viel zu früh! „Ach der unverhoffte Tod des 
Vaters —“ - 

„um Gottes willen!“ unterbrach fie Wenzel — „auch der 
Vater iſt todt, und ich bin nicht gerechtfertigt!“ 

„Du biſt es, Wenzel, Du biſt von allem Verdachte frei!“ 
tröſtete Lori mit herzlichſter Freude. „Der Vater hat oft um 
Dich gejammert und Dich in ſeinem letzten Augenblick geſegnet.“ 

„So hat Dich ein Wunder Gottes in dieſem Augenblick zu 
meinem Troſte geſchickt!“ jubelte Wenzel und küßte dem lieben 
Mädchen dankbar die Hände. „Aber nun erzähle! Wie war 
es! — war es nicht Michel?“ 

„Er war es, der Unglüdfelige! Er hat Dir dieſen böſen 
Streich geſpielt, weil er glaubte, daß es, wenn Du fort wäreſt, 
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wol ihm gelingen würde, mich und mein Vermögen zu bekommen. 
Als er aber ſah, daß ich den Vogelhuber heirathen follte, fing er 
an, ſeine fruchtloſe Schandthat zu bereuen, und als er bald darauf 
ſchwer krank wurde und in der nämlichen Kammer, wo Du ger 
ſchlafen haſt, mit allem verſehen wurde, ging er in ſich und ge⸗ 
ſtand dem Vater, daß er den Geldbeutel mit Hülfe eines falſchen 
Schlüſſels aus dem Schranke genommen, die Summe, die er Dich 
für die Haarnadel geben ſehen, herausgenommen und ihn dann 
in Deine Truhe geſteckt habe. Bald darauf ſtarb er. Mein Vater 
war untröſtlich über Dein unverdientes Schickſal. Er gab ſich 
alle Mühe, etwas von Dir zu erfahren, aber ſchon nach wenigen 
Monaten ſtarb er eines jähen Todes. Dadurch wurde meine 
Verheirathung hinausgeſchoben und ich wanderte nach Mariazell, 
weil ſich der Vater her verlobt hat.“ 

„Und wenn Du jetzt nach Haus kommſt, Lori, wirft Du den 
Vogelhuber heirathen?“ frug Wenzel bang, faßte die Hand des 
Mädchens und blickte ihr tief in das thränenfeuchte Auge. 
Bee ich es thun, Wenzel?“ lispelte Lori und ſenkte den 

ick. 
5 5 78 Du mich zeitlebens unglücklich machen willſt, Lori, 

„Da thu ich es lieber nicht!“ lächelte Lori, und fie hüpften 
mit einander die Stufen hinab und wandelten weit auf die Straße 
hinaus in vertrauteſtem Geplauder. 

Hierauf miethete Wenzel einen Wagen und Lori mußte ihm, 
gern oder ungern, den Gefallen thun, ſein funkelnagelneues 
Wirthshaus zu beſehen. 5 

Die Gegend gefiel ihr außerordentlich, und in der Sungges 
ſellenwirthſchaft fand ſie eine ſolche Confuſion, daß ſich die gute 
wirthliche Seele ſchon entſchließen mußte, dem Wenzel der alten 
1 wegen ſein Geſchäft ein bischen in Ordnung zu 

ringen. 

Lori hatte ohnehin einen ſehr wichtigen Grund, ihre Heimath 
zu verlaſſen; denn da ſie entſchloſſen war, dem Vogelhuber einen 
Korb zu geben, ſo würden daraus zweifelsohne gar mancherlei 
Unannehmlichkeiten für fie entſtanden fein, wenn fie eine Nach- 
barin des verabſchiedeten Bräutigams geblieben wäre. 

Sie reiſte daher in Wenzel's Geſellſchaft in die Heimath 
zurück, heirathete zur Freude und zum Aerger verſchiedener 
Leute den Böhmaken, verkaufte ihre Wirthſchaft und zog auf das 
hölzerne Wirthshaus, welches aber mit Hülfe ihres Geldes als— 
bald in ein ſtattliches ſteinernes, von reichen Gründen umgebenes, 
verwandelt wurde. 


Dies alles erzählte mir der wackere Weſſely. Gegen das 
Ende ſeiner Erzählung war auch Lori zu uns herausgekommen, 
und die lieben Leutchen bewieſen mir zum Schluſſe ihr Glück mit 
fo zärtlichem Gekoſe, daß mir armen Junggeſellen dabei ordent= 
lich bang ums Herz wurde. Hierauf führten ſie mich in meine 
Schlafkammer und wünſchten mir eine recht gute Nacht. Aber 
ich hatte eine recht ſchlechte Nacht. In einem fort ſchwebte mir 
ein wunderſchönes Lorchen vor; ich kämpfte und rang nach einem 
Küßchen von ihr; aber wenn ich es eben zu erhaſchen und den 
ſüßen Duft ihrer Roſenlippen zu trinken wähnte, ſo biß mich 
richtig immer ein ungeheuer häßlicher Fiduzi in die Waden, und 
das holdſelige Lorchen verwandelte ſich in eine hoffärthige gift⸗ 
und galleſprühende Unholdin. 

Tags darauf begleitete mich Weſſely bis zum Wege in die 
Terz. 
ls wir auf einem Bergſattel, wo man die Gegend weit 
umher überblickt, Abſchied nahmen, ſprach Weſſely: 

„Nicht wahr, Sie kennen die einförmige Pruditzer Gegend 
mit den magern Kiefernwäldchen und dem moraſtigen Teiche! 
Mit dieſem Lande da läßt ſie ſich gewiß gar nicht vergleichen — 
aber ich kann ſie halt doch nicht vergeſſen! Es iſt halt mein 
Vaterland, und das vergißt man nie und nirgends, wenn man 
ein geſundes Herz im Leib hat!“ 


Die Neujahrsnacht eines Glücklichen ). 


In den Nachmittagsſtunden des Silveſtertages 184— war 
die Kanzlei des Advokaten *** ganz leer; nur der Kopiſt Frie⸗ 
drich ſaß an ſeinem Tiſche und mundirte eine Klagſchrift. 
Friedrich war ein ſehr gewandter Schreiber, er hatte noch nie⸗ 


) Aus: Erzählungen und ein gemiſchter Anhang von F. Schuſelka. 
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mals einen Stempel verdorben; heut aber war dies ſehr zu be= 
ſorgen, denn er radirte in einer Viertelſtunde mehr als ſonſt in 
einem Jahre. 

Der junge Mann befand ſich in einer ſonderbaren Aufregung. 
Die Buchſtaben verſchwammen vor ſeinen flimmernden Blicken 
und ſeine Hand zitterte wie die eines Greiſes. Unzählige Mal 
fah er auf die Uhr, rückte in ängſtlicher Ungeduld auf dem Seſſel 
hin und her, lehnte ſich ſeufzend zurück und blickte verzweifelnd 
zur Decke hinauf. Von Zeit zu Zeit horchte er in athemloſer 
Spannung zur Thür hin und ſchüttelte, über die jedesmalige 
Täuſchung unwillig und verzagt, den Kopf. — Endlich, als es 
bereits zu dunkeln begann, hörte er draußen die Stimme des 
Principals. Wie ein Electriſirter fuhr er zuſammen, all ſein 
Blut wich zum Herzen zurück, das mit hörbarem Pochen an die 
beklommene Bruſt ſchlug. — „Gott ſei Dank!“ flüſterte er und 
rieb ſich die Hände, „er kommt, wenn er mich ſieht, wird er ſich 
doch erinnern!“ 

„Was Teufel, meine Kanzlei iſt noch offen?“ rief der Ad⸗ 
vocat im Eintreten, während ſeine Begleiter unter der Thür 
ſtehen blieben. 

Friedrich ſprang auf, verbeugte ſich tiefer als ſonſt und 
ſprach ſo laut es ſeine Beklemmung geſtattete: „Guten Abend, 
Herr Doctor!“ 

„Ah, Sie ſind der Fleißige!“ rief der Doctor lachend. „Iſt 
was Neues vorgekommen?“ 

„Nichts, Herr Doctor,“ antwortete Friedrich, und die un— 
geduldigſte Erwartung drängte ihn zwei Schritte zu dem Prin⸗ 
cipal hin. 

„Nun ſo laſſen Sie's für heuer auch ſchon genug ſein!“ 
ſprach der Advocat mit gnädigem Lächeln und folgte den voraus— 
eilenden Freunden. 

Friedrich blieb ſtehen, bleich bis über die Lippen, zitternd 
bis ins Herz hinein. Es drängte ihn, dem Herrn nachzulaufen, 
aber an feinen Gliedern hing das Blei der Verzagtheit. Plötzlich 
rief der Advocat von der Treppe herauf: „He, Friedrich, Frie— 
drich!“. — und von neuer Hoffnung belebt, ſtuͤrzte der Kopift 
hinaus und wollte die Stiege hinab. a 

„Bleiben Sie nur oben“ — rief ihm der Principal ent⸗ 
gegen, „und wenn Sie Zeit und Luſt haben, ſo kommen Sie um 
zehn Uhr zu einem Silveſterſchmaus.“ — Hiermit verſchwand er. 

Friedrich wankte zurück; alles drehte ſich vor ſeinen ſchwin— 
delnden umflorten Blicken. Lange ſtand er in gedankenloſer Bes 
ſtürzung, endlich ſchlug er mit beiden Fäuſten in die Luft, warf 
ſeine Schreiberei zuſammen und eilte fort. — 

Alle Leſer, beſonders diejenigen, welche ſelbſt in ähnlichen 
Lagen geweſen, haben gewiß ſchon errathen, was den armen 
Kopiſten quälte. Er hatte ſeinen Monatgehalt noch nicht er— 
halten. Immer pflegte der Advocat pünktlich am Letzten zu 
zahlen, und heute vergaß er, eben heute, wo Friedrich keinen 
Pfennig Vorrath mehr beſaß. Er konnte freilich noch auf die 
Zuſammenkunft beim Abendſchmauſe hoffen, aber da kam das 
Geld für ſeinen nächſten und ſehnlichſten Wunſch ſchon zu ſpät. 
Friedrich hätte nämlich ſo gern ein kleines Neujahrsgeſchenk für 
ſein Weibchen gekauft. 

Viele Leſer werden es mit mißbilligendem Staunen ver- 
nehmen, daß der arme Tagſchreiber verheirathet iſt. Alle Klugen 
hatten auch dieſe Heirath einen voreiligen tollen Streich genannt; 
wie man denn überhaupt nicht ſelten die Meinung äußern hört, 
armen Leuten ſollte das Heirathen geradezu verboten werden. 
Aber das wäre ein hartes unmenſchliches Verbot. Gerade für die 
Armen iſt die Ehe Bedürfniß und Wohlthat, während ſie für 
die Reichen nur zu oft nichts anderes iſt, als eben ein Genuß 
mehr. Gerade bei den Armen äußert ſich der Segen der Ehe am 
kräftigſten und gottgefälligſten, denn die Armen heirathen nicht, 
um ein Haus zu machen, ein altes Geſchlecht fortzupflanzen, 
Theilnehmer und Erben des Wohllebens zu haben; die Armen 
heirathen, um ſich durch liebevollen Mitgenuß die karge Freude zu 
erhöhen, in edler Aufopferung die Laſt des Leidens tragen zu 
helfen, der Geſellſchaft arbeitſame Diener und ſich ſelbſt für das 
kraftloſe Alter dankbare Unterſtützer zu erziehen. Selig preiſe 
ich daher den Schreiber Friedrich, daß er nach ſeinem mühevollen 
Tagwerk nicht in ein ödes einſames Kämmerchen treten, daß er 
nicht allein ſein mußte und ohne Liebe in einer Welt, deren hei⸗ 
ligſtes Bedürfniß, deren höchſte Seligkeit eben nur die Liebe iſt. — 
Ach, wie viele Menſchen ſind an der unglückſeligen liebeleeren 
Einſamkeit an Leib und Seele zu Grund gegangen! 

Friedrich hatte ein liebes gutes Weibchen heimgeführt, ſich 
eine häusliche Freudenſtätte gegründet und ſeinem Streben eine 
edlere geheiligte Richtung gegeben. Auch ſeine bürgerliche Stel— 
lung war hoffnungsreich. Er hatte zwar nicht ſtudirt, d. h. er 
konnte nicht durch papierne Zeugniſſe beweiſen, ſo und ſo viele 
Prüfungen gemacht zu haben, aber er hatte ſich bei glücklicher 
Anlage durch raſtloſen Fleiß ſo tüchtige Geſchäftskenntniſſe 
erworben, daß die jungen Herren Doectoren der Kanzlei ſich ſehr 
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häufig zu der Herablaſſung veranlaßt ſahen, von dem Schreiber 
Auskunft und Belehrung anzunehmen. Der Advocat ſchätzte und 
belohnte Friedrich's Brauchbarkeit und ſtellte ihm die einträgliche 
Sollicitatorſtelle in ſichere Ausſicht. Ueberdies war Friedrich's 
Frauchen eine fo geſchickte und fleißige Nähterin, daß fie monatz 
lich ein recht artiges Sümmchen zum Hausweſen beiſteuerte. In 
jüngſter Zeit konnte Friedrich freilich auf dieſe Unterſtützung nur 
wenig Rechnung machen, dafür hatte ihm aber fein Liebes Weib— 
chen vor drei Monaten einen lebendigen Schatz gebracht, einen 
fo feiſchen und ſtarken Buben, wie kanzleidunſt-athmende Väter 
nur ſelten aufzuweiſen haben. — O wie freudig ging der glückliche 
Vater morgens an die Arbeit, wenn er die liebe Mutter geküßt 
und das ſchlummernde Söhnchen geſegnet hatte, welche Labung 
war es für ihn, in den Mußeſtunden mit dem zappelnden Buben 
herumzutanzen oder ihm das ſpaßigſte Zeug zu erzählen, bis das 
winzige Männlein, das mit großmächtigen Augen und ſehr klugen 
Mienen horchte, herzlich zu lachen anfing. Dieſer kleine Erbprinz 
war nun freilich auch Urſache, daß fein Vater um allen Geldvor— 
rath gekommen, und nun durch das Verſäumniß des Advokaten 
an der Erfüllung ſeines zarten Wunſches gehindert war. — 

Friedrich entſchloß ſich zu dem ſchweren Schritte, einiges 
Geld zu erborgen, aber das Schickſal erſparte ihm dieſe Demüs 
thigung; er traf keinen feiner Bekannten zu Hauſe und verſank 
in ſolchen Trübſinn, daß er ſich nicht entſchießen konnte, in dieſer 
Stimmung nach Haus zu gehen. Erwünſcht war es ihm daher, 
einer Nachbarin zu begegnen, die eben auf dem Heimweg begrif— 
fen war. Durch ſie gab er ſeiner Lori die Nachricht, daß er ge— 
laden ſei und erſt nach Mitternacht nach Haus kommen werde, 
ſie möchte daher ja nicht auf ihn warten, ſondern ſich ruhig 
ſchlafen legen. — 

In der Stadt, wo alle Gewölber mit Herrlichkeiten prangten, 
die der gute Friedrich gern ſammt und ſonders für feine Lieben 
gekauft hätte, litt es ihn nicht, er eilte ins Freie und lief, mit 
dem Schickſal hadernd, ſo lang herum, bis es Zeit war, der 
Einladung des Principals Folge zu leiſten. 

Anfangs zwang ſich der arme Friedrich aus pflichtſchuldiger 
Demuth, die luſtige Geſellſchaft durch kein trauriges Geſicht zu 
ſtören; bald aber äußerte der goldige Sorgenbrecher auch auf ihn 
ſeine Zauberwirkung, und er fing an, die Sache vernünftiger, 
d. i. leichtſinniger zu betrachten. Er philoſophirte alſo: „Ob 
ich das Geſchenk um einen Tag früher oder ſpäter gebe, das iſt 
eins. Für die morgigen Auslagen werden wol die Liebfrauen— 
zwanziger, die meine Lori in ihrem Sparbeutelchen hat, aus⸗ 
reichen. Uebermorgen wechsle ich ihr halt wieder andere und 
meinetwegen gar funkelneue ein und leg' ihr drei als Intereſſen 
dazu.“ 

Dieſe Gründe waren an ſich allerdings ſehr triftig und nach 
jedem Glas Wein erſchienen ſie dem wackeren Kopiſten noch viel 
triftiger, ſo daß es ihm alsbald nicht mehr den geringſten Seelen 
kampf koſtete, mit den Luſtigen luſtig zu ſein. Wäre nur noch 
ſeine Lori neben ihm geſeſſen! Bei jedem guten Biſſen dachte er: 
„Ach, wenn nur mein Weibchen auch etwas davon haben könnte!“ 
Da dies aber nun einmal durchaus nicht ſein konnte, und da 
Friedrich als frommer Ehemann feſt überzeugt war, Mann und 
Weib ſei ein Leib, ſo ergab er ſich mit rührendem Pflichteifer den 
Freuden der Tafel. Nur als das Zuckerwerk kam, wurde er 
jenem eherechtlichen Grundſatz inſofern untreu, daß er mittelſt 
verſtellten Schnäuzens mehrere ſchöne Stückchen in die Taſche zu 
practiciren ſuchte, was ihm auch zu ſeiner großen Zufriedenheit 
und zu noch größerer Beluſtigung der unbemerkt zuſehenden 
Hausfrau vortrefflich gelang. 

Nachdem Alles geſchehen war, was in der Silveſternacht 
aller Orten zu geſchehen pflegt, brach man auf, um den neuen 
Lebensabſchnitt auf ähnliche Weiſe, wie der Menſch das Leben 
überhaupt, zu beginnen, nämlich zuerſt mit einigem Geſchrei und 
dann mit einem tüchtigen Schlafe. 

Als Friedrich der Hausfrau die Hand küßte, lispelte ihm die 
Gute zu: „Ich habe Ihnen etwas für Ihre Frau und für Ihren 
Kleinen in den Mantel geſteckt, geben Sie hübſch Acht darauf!“ 

Friedrich küßte noch einmal die gütige Hand und empfand 
einen leiſen Gewiſſensbiß. In ſeiner Manteltaſche fand er ein 
großes Papier voll Süßigkeiten, und eilte, von heiterſter Erre— 
gung beflügelt, ſeiner fernen Wohnung zu. 

Als er am Hausthore läutete, beſchlich ihn wieder einiger 
Unmuth, weil er nicht einmal ſo viel Geld hatte, um den Sperr— 
groſchen zu zahlen. — „Ich fange das neue Jahr mit Schulden— 
machen an, morgen bekommen Sie Ihr Geld, Herr Martin!“ 
rief er dem Hausmeiſter zu und eilte die Stiege hinan. Leiſe ſchlich 
er hinauf und zog gleich in der Küche die Stiefeln aus, um ſeine 
Lieben nicht zu wecken. Dann tappte er nach dem Küchenfeuer— 
zeug, machte Licht und nahm einen Teller herab, um das Zucker- 
gebäck darauf zu ſchichten. Die gute Frau Doctorin hatte eine 
Auswahl der köſtlichſten Stücke geſpendet, und Friedrich ſegnete 
ſie dafür in freudigſtem Dankgefühle. 
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Als das Papier geleert war, beutelte Friedrich den abge— 
fallenen Zucker über den Teller, da fiel noch ein Papierchen heraus 
und fo ſchwer, daß es eine obenauf liegende Apollo-Leier zer⸗ 
trümmerte. Verwundert wickelte Friedrich es auf — und es 
funkelten ihm drei blanke Ducaten entgegen. 

O Gott, was war dies für ein freudenvoller Augenblick und 
wie ſüß muß die edle Geberin eingeſchlummert fein mit dem Ges 
danken an die Freude, die ſie den guten Leuten gemacht. 

Man iſt gewohnt, das Geld als den böſen Dämon der Welt 
zu ſchmähen, aber es wäre nur das Werkzeug unendlichen Segens, 
wenn es immer und überall edelmüthig verwendet würde. Aber 
wie oft vergeuden wir eine Summe für Genüſſe, über die wir 
Thränen der Reue weinen müſſen, und wir hätten mit dieſer 
Summe mehreren Armen Thränen der Freude entlocken können! 
O möchten die Reichen und Wohlhabenden ſich zwar von der 
läſtigen Ceremonie des Glückwünſchens entheben laſſen, nicht 
aber von der Pflicht, Glück zu verbreiten! Arme Verwandte, 
Diener und Arbeiter freuen ſich ſo lange auf den Neujahrstag 
und berechnen ſchon, was ſie alles mit den Geſchenken ausrichten 
werden; wie bitter muß das Gefühl fein, dieſe Hoffnungen ge— 
täuſcht zu ſehen, wie ſüß dagegen das Bewußtſein edler Wohl— 
thäter, nach Kräften beigetragen zu haben, daß der Neujahrs⸗ 
tag ein möglichſt allgemeiner Freudentag ſei! 

Friedrich war ganz aufgelöſt in Freude, Dankbarkeit und 
Andacht, und die Freudenthränen, die er weinte, wurden von 
dem Engel der Vergeltung geſammelt und werden einſt glänzen 
als Perlen in der Verklärungskrone der edlen Wohlthäterin. 

Friedrich breitete das feine Papierchen, worein die Ducaten 
gewickelt waren, über das oberſte Zuckerwerk und legte die Gold— 
ſtücke neben einander darauf, damit Lori's erſter Blick auf fie 
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fallen müſſe. Nun horchte er durchs Schlüſſelloch, und da ſich 
nichts regte, ſchlich er ſachte ins Zimmer. Lori lag halb ent⸗ 
keidet auf dem Bette; der Säugling ſchmiegte ſich in ſüßem 
Schlummer an ihre Bruſt. Friedrich neigte ſich über die Geliebten 
und küßte ihren Athem und ſegnete ſie. Dann ſtellte er den Tel— 
ler auf Lori's Tiſchchen und ſchlich in ſeine Kammer. Da fand 
er auf feinem Schreibtiſche ein niedlich geſticktes Hauskäppchen 
und ein Blatt mit folgenden, in lächerlich großen und krummen 
Zügen geſchriebenen Worten: 5 

„Lieber Vater! Die Mutter und der kleine Hans wünſchen 
Dir ein recht glückſeliges neues Jahr und geben Dir dies Käpp— 
chen, damit Du es aufſetzeſt, wenn Du morgens in der kalten 
Küche für den ganzen Tag das Holz klein ſchneideſt. Das Käpp⸗ 
chen hat die Mutter geſtickt, aber der kleine Hans hat ihr ge— 
holfen, denn er hat ſie in der Nacht immer aufgeweckt und wach 
erhalten, daß ſie ſticken konnte, ohne etwas zu verſäumen. Den 
Brief aber hat der kleine Hans, obwol er noch ein jo klein win 
ziges Buberl iſt, ganz allein geſchrieben; die Mutter hat ihm 
blos die Hand geführt.“ 

Friedrich preßte dieſe lieben Zeilen an das Herz, an die 
Lippen und wollte hinauseilen, um ſein gutes Lorchen wach zu 
küſſen. Aber an der Thür lächelte ihm ſchon ihr lauſchendes 
ſelig glühendes Köpfchen entgegen. Sie hatte nicht geſchlafen; 
es hatte ihr große Mühe gekoſtet, ſich zu verſtellen, die freudige 
Wallung zu verbergen. ; 

„Lori, meine Lori!“ rief der glückliche Friedrich, und fie 
ſanken ſich in die Arme, umſchlangen ſich feſt und innig und 
ihre Küſſe verſchmolzen, ihre Freudenthränen mengten ſich, und 
ſie begannen das neue Jahr mit einer Seligkeit, wie keine größere 
auf Erden mehr möglich iſt. 


Johann Karl Eduard Schwarz, 


ordentlicher Profeſſor der Theologie, geheimer Kirchen— 
rath und Superintendent zu Jena, wurde zu Halle am 
20. Juni 1802 geboren. S. beſuchte zuerſt die Real⸗ 
ſchule feiner Vaterſtadt, hierauf die lateiniſche Haupt⸗ 
ſchule des Waiſenhauſes. Michaelis 1820 begann er 
ſeine theologiſchen und philologiſchen Studien auf der 
Univerſitaͤt, und ſchon 1825, nach beſtandenem Canditaten⸗ 
examen, und nachdem er durch Diſputation Doctor der 
Philoſophie geworden, erhielt er eine Lehrerſtelle am Pa- 
dagogium des Kloſters Unſerer Lieben Frauen zu Magde— 
burg und 1826 die reich dotirte Pfarre zu Altenweddingen. 
Im Jahr 1829 wurde er als Superintendent und 
Stadtprediger nach Jena berufen, auch zugleich fuͤr die 
praktiſch⸗theologiſchen Collegien und zur Unterſtuͤtzung 
Schotts in der Leitung des homiletiſchen Seminars zum 
Profeſſor und zum Doctor der Theologie ernannt. 


Er gab heraus: 


Einzelne Predigten. Jena 1831—47. 
Predigten und kleinere geiſtliche Amtsreden. 
6 Hefte. Jena 1837-1839. 


S. zeichnet ſich als Kanzelredner durch bluͤhende, 
ſchoͤne Diktion, tiefes Gefuͤhl, Waͤrme der Empfindung 
Klarheit und Freiheit im Denken, und lebendigen Eifer 
fuͤr Licht, Wahrheit und Recht, auf das Vortheilhafteſte 
aus. 


Die Stimme des Geiſtes an Martin Luther's Grabe. 
Predigt am Sonntage Eſtomihi. 


Gnade und Friede von Gott unſerm himmliſchen Vater und 
unſerm Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus. In ihm war das 
Leben und das Leben iſt erſchienen. Wer an ihn glaubet, der 
wird leben, ob er gleich ſtürbe. Amen. 


Früher als gewöhnlich und auch in ungewöhnlicher Anzahl 
ſeid Ihr herbeigekommen, a. V.; in eigenthümlich ſeltner Art 
iſt unſer Chor, der ſchönſte und erhebendſte Theil unſres Gottes- 
hauſes, ausgeſtattet. Es iſt aber auch ein ſeltnes Feſt, welches wir 
feiern. Wir haben es nie erlebt noch werden wir es wieder erleben. 

In der Nacht auf den achtzehnten dieſes Monats waren es 
dreihundert Jahre, ſeit ſich die Augen des Mannes ſchloſſen, dem 
unſre evangeliſche Kirche vor Andern ihr Dafein verdankt. Schon 
haben wir ſeinen Todestag in einer freieren, der Stimmung und 
dem Bedürfniß unmittelbar entſprungenen und entſprechenden 
Weiſe begangen. Jetzt hat uns der Sonntag zu einer umfaſſen⸗ 
deren, mehr geordneten kirchlichen Feier zuſammengeführt. 
Sollte und konnte jener Tag unter uns durch ſie nicht geweiht 
werden wie in ſo vielen andern evangeliſchen Gemeinden des 
großen deutſchen Vaterlandes, ſo war ihre Verlegung auf heute 
gewiß das Beſte. Sie kann ſelbſt überhaupt als das Angemeſſe— 
nere erſcheinen, zumal da uns verſtattet blieb, dort unſerer 
chriſtlichen Freiheit uns zu gebrauchen und ſo auch dem Tage 
ſein Recht angedeihen zu laſſen. Denn zu geſchweigen, daß es 
durch Luther's Sinn und ganze Art kaum unbedingt gefordert 
wird, die Zahl der eigentlichen Feſt- und Feiertage unter uns um 
ſeinetwillen auch nur mit einem einzigen zu vermehren, ſo iſt ja 
heute der zweiundzwanzigſte Februar und das war fein Begräb⸗ 
nißtag. Der Todte, ſo lange er noch über der Erde ſteht und 
den Zurückgebliebenen feine irdiſche Hülle zeigt, gehört nach all— 
gemein menſchlichem Gefühl gleichſam noch immer dem Leben 
hienieden. Erſt wenn über ihm die Gruft ſich geſchloſſen und ihn 
in ihre Behauſung aufgenommen hat, ſcheint er ihm völlig ent⸗ 
zogen. So wird es auch wol damals den Tauſenden geweſen 
ſein, welche die irdiſchen Ueberreſte des unſterblichen Reformators 
zu ihrer Ruheſtätte geleiteten. In ihrer Mitte, inmitten der 
trauernden evangeliſchen Schloßkirchen-Gemeinde Wittenbergs 
finden wir uns heute als Nachkommen und Erben des proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtes, deſſen Erſtlinge ſie waren. 

Bedarf es dazu einer äußeren, augenfälligen Berechtigung 
und Aufforderung — wir haben ſie vor andern Gemeinden in 
der proteſtantiſchen Welt. Ihr Alle kennet das treffliche Luther⸗ 
bild, welches ſonſt zur Seite unſres Altars feſt in der Mauer 
eingefügt iſt und die übrigen ihn umringenden Geſtalten ver⸗ 
dienter evangeliſcher Lehrer verdunkelt. Manche von uns haben, 
vielleicht in fehr bedeutenden Stunden ihres Lebens, ihre Blicke 
wol ſchon ſinnend auf ihm ruhen laſſen. Schwerlich aber kennet 
Ihr Alle ſeine Geſchichte. 


Johann Karl Eduard Schwarz. 


Noch bevor der Leichnam des Reformators in die Stadt ges 
führt ward, wo er nach dem Willen ſeines Fürſten im Tode 
ruhen ſollte, weil er dort ſo lange im Leben gewirkt hatte zum 
Segen der Welt, verordnete dieſer *), „damit fein Begräbniß 
ehrlich beſtattet werde,“ ein Denkmal aus Erz mit entſprechen⸗ 
der Umfchrift. Sein Wille konnte nur zur Hälfte vollzogen und 
daſſelbe am Ort ſeiner Beſtimmung wegen der Ungunſt der Zeit 
nicht aufgeſtellt, ja wahrſcheinlich nur mit Mühe und Gefahr 
gerettet werden aus den Drangſalen des bald hereinbrechenden 
verhängnißvollen Krieges. Allein es ward gerettet. Von dem 
Sohne des hochherzigen Fürſten, dieſes Märtyrers für evange⸗ 
liſchen Glauben, wurde es ſpäter hierher gewidmet, wo er für 
das verlorene Wittenberg ſich ſeine Hochſchule gegründet hatte — 
hieher in dies Gotteshaus, welches für ſie an die Stelle jener 
Schloßkirche trat. So beſitzen wir denn in Luther's eigentlichem 
Grabmal ein koſtbares Kleinod, unſrer Stadt lange und vielfach 
beneidet, und ſehen uns durch ſeine Umſchrift ausdrücklich an 
die Gruft gewieſen, über welche es urſprünglich beſtimmt war. 

Auch haben viele achtbare Glieder unfrer Gemeinde die Ber 
deutung deſſelben für den heutigen Tag gar wol erkannt. Von 
ſelbſt kamen ſie auf den beinahe kühnen Gedanken, die eherne 
Statue ihrer gewöhnlichen umgebung zu entheben und ihr eine 
andere, wo möglich noch günſtigere Stelle anzuweiſen. Mit 
großer aufopfernder Anſtrengung iſt daran gearbeitet worden 
noch bis in die verwichene Nacht. Und ſiehe da! blank und hell 
ſtrahlt uns der Glaubensheld vom hohen Sockel mit ſeiner Bibel 
in der Rechten entgegen und ſchreitet gleichſam feſten Fußes her⸗ 
vor aus der Grotte von zartem Grün und der Fülle duftender 
Gewächſe, womit eine kunſtfertige Hand ihn mitten im Winter 
umgab. Dank Allen, die ſich durch Rath und That um ſolches 
Werk, damit um unſre Feier überhaupt verdient gemacht! 
Dank ihnen — denn ich bin gewiß, ich ſpreche fo nur Eure ge⸗ 
meinſamen Gefühle aus — zugleich in Eurem Namen! Sie 
haben in dem eben ſo ſinnigen als reichem Schmucke nicht bloß 
ſich, ſondern uns Alle geehrt. 

Wenden wir jedoch unſre Augen für's Erſte von dem Bilde 
und ſeiner Ausſchmückung hinweg und fragen nach einem Worte 
der Schrift, um welches unſre Empfindungen und Gedanken in 
dieſer Stunde ſich ſammeln, von dem ſie eine beſtimmtere Rich⸗ 
tung empfangen können, ſo iſt uns ein ſolches in den für die 
Feier verordneten Texten dargeboten. Wir wählen aus ihnen 
die Stelle: 

Offenbarung Johannis XIV, 13. 

Und ich hörete eine Stimme vom Himmel zu mir ſagen: 
Schreibe: ſelig ſind die Todten, die in dem Herrn ſterben von 
nun an. Ja, der Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit; 
denn ihre Werke folgen ihnen nach. 


Worte des Sehers, bei'm prophetiſchen Hinblick auf die 
Zukunft der Kirche, auf ihre Kämpfe und Siege vom Geiſte 
Gottes ihm zugerufen, um ihres reichen und tiefen Inhaltes 
willen von der Chriſtenheit aller Jahrhunderte beſonders hoch 
und werth geachtet und auch uns ſammt und ſonders wol bekannt, 
ſchon deshalb, weil wir ſte faſt immer, wenn Einer aus unſrer 
Mitte von dieſem Leben abgefordert iſt, hören, entweder nach der 
Verkündigung ſeines Todes vor verſammelter Gemeinde oder 
draußen, wo wir ihm an ſeiner Gruft den letzten Dienſt erweiſen. 

Jetzt ſtehen wir an einer Gruft — die ſehen wir nicht mit 
den Augen des Leibes, wir ſehen ſie, jener äußeren Zeichen unge- 
achtet, nur im Geiſt, darum aber, will's Gott, für unſern in— 
wendigen Menſchen nicht minder klar, für ſeine ganze Stimmung 
und Verfaſſung ſelbſt erwecklicher als manches Grab, an welchem 
wir bis hieher ſtanden. Laſſet uns denn fo auch jene Stimme 
in ihr 

die Stimme des Geiſtes an Martin Luther's Grabe 

vernehmen. Sie ſpricht: Er iſt geſtorben in dem Herrn. 
Darum preiſen wir ihn ſelig. — Er ruhet von feiner 
Arbeit; allein ſein Gedächtniß ſoll für immer im 
Segen bleiben. — Seine Werke folgen ihm nach. 
Wir gehören zu ihnen. So wollen wir ihm denn 
recht nachfolgen und das Gelübde dazu heute ein- 
müthig erneuern. — Der Gott aller Gnade aber gebe zum 
Wollen das Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen! 


1. 


Lange bevor es mit dem theuren Manne Gottes zu Ende 
ging, ja als er kaum ſein ihm wohlgefälliges Werk begonnen 
hatte, ſchreibt er“), es komme bei der chriſtlichen Bereitung zum 
Sterben vor Allem darauf an, daß man erſt mit der Welt und 


) S. d. Bell. 1. ; 
%) Sermon von Bereitung zum Sterben, 1519. Walch'ſche Ausg. X, 
2292. 
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den Menſchen den rechten Abſchied mache. Sei dann ſo Jeder⸗ 
mann Urlaub auf Erden gegeben, ſo ſolle man ſich allein zu 
Gott richten, da der Weg des Sterbens ſich auch hinkehre und 
uns führe. „Hier,“ fährt er fort, „hebet ſich an die enge Pforte, 
der ſchmale Steg zum Leben. Deß muß ſich ein Jeglicher fröhlich 
erwägen, denn er iſt wol ſehr enge, aber er iſt nicht lang.“ — 
Und wie an ihm in ſeiner letzten Stunde dies Wort zur vollen 
That und Wahrheit wurde, zeigt jeder Blick in die darüber auf⸗ 
behaltenen reichen und köſtlichen Berichte“). Daß wir ausführ⸗ 
licher bei ihnen verweilen könnten hier an heiliger Stätte! Da 
das nicht möglich iſt, fo leſet fie oder laſſet fie Euch leſen, wenn 
Ihr es noch nicht gethan! Benutzet dazu heute eine ſtille Nach⸗ 
mittags» oder Abendſtunde! Sehet, wie unſer Luther, noch ehe 
er auf ſein letztes Krankenlager geworfen wird, ſeine Seele zu 
Gott richtet im heißen Gebet. Höret ihn, wie er, als er, von der 
Ahnung des nahenden Todes ergriffen, ſich zur Ruhe begiebt, noch 
auf der Schwelle ſeiner Kammer ſein „Walt's Gott!“ ſpricht 
und hinzufügt: „In Deine Hände befehle ich meinen Geiſt; Du 
haft mich erlöſt, Du treuer Gott!“ — Höret, wie er dann, als 
der Tod ihm an's Herz dringt, dieſe Worte aber und abermals 
wiederholt; wie er betet: „Himmliſcher Vater, da ich ſchon dieſe 
Welt verlaſſen und aus dieſem Leben hinweggeriſſen werden 
muß, ſo weiß ich doch gewiß, daß ich bei Dir ewig bleibe und 
aus Deinen Händen mich Niemand reißen kann.“ Darauf fährt 
er fort: „Alſo hat Gott die Welt geliebt“ und „wir haben 
einen Gott des Heils, einen Herrn Herrn, der vom Tode er= 
rettet.“ Der letzte Hauch aber von ſeinen ſterbenden Lippen iſt 
ein lautes, Allen vernehmbares „Ja“ auf die Frage der in Trauer 
verſunkenen Freunde, ob er auf Chriſtum und die Lehre, wie er 
fie gepredigt, beſtändig ſterben wolle? Höret und vergegenwärz 
tiget Euch dies und Alles, was unmittelbar feinem Ende vorauf— 
ging, gleich den leuchtenden Streifen des Abendrothes an unſeren 
Bergen der rein wie Gold herabſinkenden Sonne; ſuchet dann 
den Eindruck davon zuſammenzufaſſen in einen beſtimmten Ge⸗ 
danken, in ein klares, rundes Wort! Was wird es fein? Kein 
andres, als: „Er iſt geſtorben in dem Herrn.“ Denn er ſtarb 
in dem feſten, lebendigen Glauben an ihn und in dem freudigen, 
zuverſichtlichen Bekenntniß zu ihm — zu ihm, deſſen er ſich ges 
teöftete auch in dem Augenblicke des Scheidens. Wenn das, worin 
da ſeine ganze Seele ſich ſammelte und aufging mit ihrem tiefſten 
Weſen, nicht ein ſolches Sterben begründet und bekundet, was 
in aller Welt vermöchte es ſonſt? In der ganzen Offenbarung 
der heiligen Schrift können wir keine weitere Auskunft darüber 
finden. 

So ſterben konnte er jedoch immer nur, weil er in dem 
Herrn gelebt, weil Chriſtus in ihm bereits Geſtalt gewonnen 
und er ſich ſchon lange ihm, durch ihn feinem Gott übergeben 
hatte ganz und gar. Wie groß auch bei ihm die Kraft des Geiſtes, 
die Stärke des Willens, die Höhe des Muthes und die Entſchie— 
denheit war, womit er, was er ein Mal wollte, erfaßte und un— 
verrückt feſthielt: mit der glaubensvollen Todesfreudigkeit, wie 
wir ſie an ihm in ſeinen letzten Augenblicken bewundern, konnte 
er ſeinen Erlöſer und den Gott des Heiles nimmer umfaſſen, 
noch wäre er ſo leicht durch die enge Pforte des ewigen Lebens 
hindurchgedrungen, hätte er nicht die andere **) hinter fich ges 
habt, die uns ſchon hier zum wahren Leben führen muß. Denn 
ohne den entſcheidenden Schritt durch ſie kömmt der ewige Gott 
bei'm letzten Schritt auf unſerer irdiſchen Wallfahrt nicht fo ſchnell 
mit ſeiner Kraft und Tröſtung herbei. Wenn er überhaupt kömmt, 
daß wir ihm unſere Seele befehlen, ſo gilt es erſt längeres Rufen 
und banges Suchen. Ohne den früheren Kampf, darin der alte 
Menſch erſtirbt, wird uns kaum der ſchwere Seelenkampf in der 
Todesnoth erlaſſen, wenn ihn auch ein fremdes Auge nicht alle⸗ 
zeit wahrnimmt. Ohne die Wiedergeburt aus dem Geiſte im 
Dieſſeits wird die Geburt zum höheren Daſein im Jenſeits nicht 
ſo ſchmerzlos und ſicher vollendet. Iſt es zu ihr bei Einem ge⸗ 
kommen unter Allen, die ſich je zu Chriſtus bekannten, ſo geſchah 
es bei Luther. Konnte Einer die freudige Zuverſicht haben, daß 
ſein Name im Buche des Lebens ſtehe durch die Gnade deſſen, der 
durch ſeine Kraft mächtig ſein will in dem Schwachen, ſo hat er 
es gedurft. Er durfte es um ſo mehr, einen je härteren Streit 
zwiſchen Geiſt und Fleiſch es ihm gekoſtet, einen je deutlicheren 
Wendepunkt derſelbe in ſeinem Daſein bildet, einen je feſteren 
Halt er durch den Sieg in ihm zugleich für das Werk ſeines 
Lebens gewann. Er durfte es, da, wie er ſelbſt es fordert ***), 
ſein Glaube ſich bewährt hatte als „ein lebendig, geſchäftig, 
thätig, mächtig Ding, bei dem es unmöglich war, daß er nicht 
ſollte Gutes wirken. Denn er fragte bei ihm nicht erſt, ob gute 
Werke zu thun ſeien, ſondern ehe er fragete, hatte er ſie ſchon 
gethan und war immer im Thun.“ — „Summa,“ zeugte daher 
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vor dreihundert Jahren Melanchthon an feinem Sarge ), „es 
war in ihm das Herz treu und ohne Falſch, der Mund freundlich 
und holdſelig und Alles, was wahrhaftig, was ehrbar, was 
gerecht, was keuſch, was lieblich iſt und wohllautet“ — alſo des 
Glaubens Früchte. Und die Frucht wieder von dem Allem, die 
reife Frucht zugleich von dem tiefen heiligen Ernſt, mit welchem 
er ſich noch beſonders zu ſeinem Ende rüſtete, ſo daß er ſprechen 
konnte: „Ich und die Welt ſind leicht zu ſcheiden, wie ein Gaſt, 
der die Herberge quittiret!“ — das war dieſer uns Allen fo er— 
bauliche und erweckliche Tod. — Er ſtarb in dem Herrn, weil er 
in ihm gelebt. — 

Darum preiſen wir ihn ſelig! — Selig, Geliebte, nicht 
heilig in dem Sinne der römiſchen Kirche, welche Heilige kennt 
als Vorbilder einer unbedingten und unbefleckten ſittlichen Volle 
kommenheit, bei ihnen ſogar von überſchüſſigen guten Werken 
ſpricht, darauf den Glauben baut an ihr Verdienſt und an die 
Kraft ihrer Fürbitte vor Gott, in Gebet und Verehrung ſich zu 
ihnen wendet und ſelbſt den Eid bei ihnen fordert oder doch zu— 
läßt. Dies und Alles, was daran nur ſtreift, betrachtete Luther 
mit Recht als unchriſtliche Abgötterei, wodurch Gott und Chriſto 
die ihnen gebührende Ehre entzogen und der Segen der Erlöſung 
verkümmert, ja vernichtet werde. Deshalb leſen wir auch über 
jenem Bilde, „des Andenkens, nicht der Anbetung wegen“ ſei es 
unter uns aufgeſtellt, vollkommen in feinem Sinn, der, obwol 
er ſo hoch und höher als viele jener ſogenannten Heiligen ſteht, 
doch auch der menſchlichen Natur ſeine Schuld bezahlt und ſeines 
Strebens nach Vollkommenheit, ſeines Wachsthums in der Hei— 
ligung ungeachtet manchen Fehl begangen, manche Schwäche mit 
in die Gruft genommen hat. Aber was ihn auch darin ſo groß 
macht und hinſtellt als leuchtendes Muſter, das iſt die aufrichtige 
Demuth, die Beugung, womit er dies auf's Tiefſte erkannte und 
mit aller ihm eigenthümlichen Offenheit bekannte, die willigſte 
Verzichtleiſtung auf jedes eigne Verdienſt, mit welcher er ſich in 
dem Bewußtſein, daß wir „allzumal Sünder find und des Ruh⸗ 
mes ermangeln, den wir an Gott haben ſollen,“ lediglich ſeiner 
Gnade empfahl. Stärker als der Tod kann ſie wie hier, ſo dort 
„nicht vergeblich“ an ihm geweſen ſein. Sie hat ihn in ihre 
Hände gezeichnet und ihm zugerufen: „Ei Du frommer und ge— 
treuer Knecht — gehe ein zu Deines Herrn Freude!“ „Alſo iſt 
er,“ um nochmals in den Worten feines Melanchthon“) zu 
reden, „aus ſeinem ſterblichen Leibe als aus einem Kerker ledig 
worden und in eine andere, gar viel höhere, herrlichere und gött— 
liche Schule gekommen. Da ſchauet er nun vor Augen und er⸗ 
kennet das hohe unergründliche ewige Weſen göttlicher Majeſtät 
und den ganzen hohen, wunderbaren, göttlichen Rath, dadurch 
Gott ſeine Kirche im menſchlichen Geſchlecht erſchaffen und er— 
löſet. Und weil er dieſe über alle Maaßen hohe unbegreifliche 
Sachen, allhie durch Glauben im Wort und kurze Sprüche der 
göttlichen Schrift vorgelegt und eingehüllt, betrachtet, hat er 
jetzt unausſprechliche Freude, daß er Solches offenbar vor Augen 
ſiehet und von ganzem Herzen ohn' Unterlaß Gott danket für 
dieſe allergrößte Wohlthat.“ — Darum alſo preiſen wir ihn 
ſelig und dürfen es wol zwiefach heute nach dem Verlauf von ſo 
langer Zeit. Denn nur „vor Gott ſind tauſend Jahre wie ein 
Tag;“ nur in ihm, dem „allein Gewaltigen, dem König aller 
Könige, dem Herrn aller Herren,“ wohnet der Seligkeit höchſte 
unendliche Fülle. Aus ihrem unergründlichen Born ſchöpfen ja 
auch die ſeligen Geiſter in immer tieferen Zügen und ſollen, ob— 
wol aufgenommen in das Reich des ewigen Lichtes, in ihm doch 
auch noch „verkläret werden von einer Klarheit zur andern.“ 


II. 


Wir preiſen ihn ſelig, auch „weil er erduldet hat“ und ruhet 
von ſeiner Arbeit. — Welch' eine Arbeit aber iſt es geweſen! 
Eine wahre Rieſenarbeit, vor der, was wir in alten Sagen 
finden von Arbeiten und Kraftanſtrengungen im Kampfe mit 
Ungeheuern und mit den ungebändigten Gewalten der Natur, 
als Spielwerk erſcheint und verſchwindet. Da galt es, den Schutt 
und Unrath zugleich mit manchem ſcheinbar glänzenden und 
hochſtrebenden Baue hinwegzuräumen, welcher in mehr denn 
einem vollen Jahrtauſend über dem echten Grunde des Evange— 
liums ſich aufgethürmt hatte und ihn vor den Augen der Chri⸗ 
ſtenheit verdeckte. Es galt, mit ſicherem glaubensmuthigem 
Schritt zurückzugehen zu dem dort entſpringenden Quell des 
Heils, mit feſter Hand ihn von den hemmenden Eindämmungen 
zu befreien, die wilden Waſſer, welche zur Linken und Rechten 
herbeiſtrömten, zurückzudrängen, ſeinen klaren, tiefen, befruch— 
tenden Strom herabzuleiten in die Gegenwart, ihn nicht blos 
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ihr, nein auch den kommenden Geſchlechtern zugänglich zu 
machen und die dürren, verſandeten Steppen in dem weiten 
Gebiete der Kirche in grünende Auen zu verwandeln. Es galt, 
die Axt einem Baume an die Wurzel zu legen, der, wenn er auch 
eine Zeit gehabt hatte, wo er ſeine Zweige ſchützend über die 
Völker breitete, doch nimmermehr allein aus dem Senfkorne 
wuchs, von dem Erlöſer in den Boden der Menſchheit geworfen, 
einem Baume, welcher jetzt von Fäulniß ergriffen war bis in ſein 
innerſtes Mark, aber ſeine weit verſchlungenen Wurzeln noch 
tief in das Leben der Völker trieb, aus ihm noch viele Nahrung 
ſog und überdies geſchützt und geſtützt ward von der Macht des 
weltliches Armes. Es galt, ein Joch zu zerbrechen, welches von 
den edelſten Geiſtern lange ſo drückend gefühlt, eine Feſſel zu 
ſprengen, die mit Unmuth getragen, aber doch eben getragen 
ward, ſei's, weil ſie ſich dazu die Kraft nicht zutrauten, ſei's, 
weil die Flammen der Scheiterhaufen und viele fehlgeſchlagene 
Verſuche ſchreckten, ſei's, weil ſie das Beſſere an der Stelle des 
Aufzugebenden nicht zu finden wußten. Und allerdings war 
dies — die neue Ordnung des religiöſen Lebens — es war die 
Anlage und Pflege der aus dem geſunden Saamen des göttlichen 
Wortes zu ziehenden Pflanzungen und das Weiterbauen, das 
Zuſammenhalten des neuen Gebäudes bei der Arbeit nicht der 
geringere, vielmehr der ſchwierigere Theil. Im Vergleich mit 
ihm war damals wie heute das Niederwerfen, Aufräumen und 
Hinwegſchaffen bei Weitem eher zu vollbringen. 

Luther nun — hat er deshalb die Arbeit geſcheut oder ſich 
nur mit dem Letztern begnügt, das Erſte Andern überlaſſend? — 
Iſt er zurückgetreten, weil er ſie nicht gleich von vorn herein 
neben ſich ſah, um im Bunde mit ihm fein Werk anzugreifen? 
Hat er ſich im kecken Leichtſinn, in thörichter Ueberſchätzung der 
eignen Kraft über die Schwierigkeit ſeiner Aufgabe getäuſcht und 
ſich dann blind und willenlos von den Umſtänden fortreißen 
laſſen! Wol ward er weiter geführt, als er anfangs ahnte und 
wollte. Was er aber ſchon damals wollte — das ſtand — und 
mehr iſt von keinem Sterblichen zu verlangen — in lichter Klar⸗ 
heit vor feiner in dem Läuterungfeuer gewiſſenhafter Selbſtprü⸗ 
fung von allen zweideutigen Beweggründen gereinigten Seele. 
Das Weiterführen war Gottes Sache, indem er theils die Gegner 
mit ſonſt unbegreiflicher Blindheit ſchlug, theils ſeinem auser⸗ 
kohrnen Werkzeug immer völliger die Augen öffnete, theils in 
den Fürſten und Völkern wie in den Freunden und näheren Ge— 
hülfen ihm treue Genoſſen erweckte. Aber wie war er, auch als 
er nicht mehr allein ſtand, ſo viel an ihm lag, allezeit voran, 
ſtets der Erſte in den Reihen, hoch und weit „das Schwert des 
Geiſtes“ ſchwingend und mit „dem Schild des Glaubens,“ mit 
„dem Helm des Heils“ bewehrt, „die Spitze in der Ordnung, 
ein rechter Wagen und Führer Israels“ nach der Seinen eignem 
bereitwilligen Bekenntniß! Wie wurmt es ihn, wenn er dann 
und wann ein Mal zurückbleiben muß, in gezwungener Unthäs 
tigkeit gefeſſelt? Wie kauft er auch dann die Zeit aus für die 
Sache des Herrn und glüht von raſtloſem Eifer für ſeine Ehre! 
Wie feuert er durch fein fieghaftes Gottvertrauen und feinen un— 
verwüſtlichen Muth die Uebrigen an, wenn ſie bisweilen die 
Hände ſinken laſſen wollen! Wie kömmt er, auch wenn ihn Gott 
„gar hart in Zucht und Staupe nahm,“ immer wieder empor 
und „fährt auf mit Flügeln wie ein Adler,“ alſo das Wort be— 
während, von welchem ſein Wappen dort ein ſo ſchönes, bedeu— 
tungsvolles Sinnbild iſt: „Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 
ſelbſt wenn es unter'm Kreuze ſteht!“ Wie hat er endlich, gleich 
den Kindern Iſraels nach der Befreiung aus der babyloniſchen 
Gefangenſchaft bei ihrem Tempel *), mit der einen Hand an ſei— 
ner Kirche gebaut, während er mit der andern die Waffen führte, 
und hat das Unkraut auszuraufen geſtrebt, welches, vom Feind 
zwiſchen den Waizen geſäet, üppig aufſproſſen wollte auf ſeinem 
Acker, und die böſen Mächte niedergehalten, als ſie hervorbrachen, 
ihn zu verwüſten, „ohne was ſich bei ihm ſonſt zutrug, nämlich, 
daß er,“ ein zweiter Paulus ), „täglich angelaufen ward und 
Sorge trug für die Gemeinden“ in der Nähe und Ferne. Gleich 
ihm konnte er daher ohne eitle Selbſtüberhebung ſagen!“ e): „Ich 
habe mehr gearbeitet denn Alle.“ Kein Wunder, daß er, unge⸗ 
achtet der als köſtliche Mitgift ihm angeborenen Heiterkeit des 
Gemüthes, dann und wann, zumal im höheren Alter und bei gez 
brochener Körperkraft „wie ein Knecht ſich ſehnte nach dem 
Schatten und wie ein Taglöhner, daß feine Arbeit aus ſei ).“ 

Er ruhet lange von ihr. — Sanft und ſchnell, wie er ſich es 
oft erflehet hatte von feinem Gott, rief er ihn heim. Drei Jahr- 
hunderte mit ihren welterſchütternden Stürmen ſind über ſeine 
Gruft dahingezogen; mancher Name, von den Zeitgenoſſen hoch 
gerühmt und geprieſen, iſt in ihnen verklungen. Nicht alſo — 
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dafür iſt geſorgt — der ſeine. Die Gedächtnißfeiern heute und 
in der verwichenen Woche zeugen dafür. Er darf und wird aber 
auch nie verklingen; für alle Zeiten wird ſein Gedächtniß in 
Segen bleiben. Mochte es ſeit Luther's Auftreten bis hieher 
leider auch unter Deutſchlands Söhnen nie an Solchen fehlen, 
die, dem Intereſſe des römiſchen Stuhles verkauft oder mit ihm 
in ſchwankender Geſinnungsloſigkeit buhlend, Luther's Namen 
beſudelten und ihn in ſeinem wohlverdienten Ruhm unſerem 
Volke nicht gönnten; wird es an ihnen wol auch auf Veranlaſ⸗ 
ſung der gegenwärtigen Feier kaum fehlen und haben wir davon 
bei Gelegenheit der Erinnerung an jene Kirchenverſammlung 
vielleicht nur ein Vorſpiel gehabt, deren Lug und Trug Luther 
mit gewohntem Scharfblick noch in ſeinen letzten Tagen durch⸗ 
ſchaute: — der Schwan, auf welchen Huß noch vom Holzſtoße 
herab geweiſſagt haben ſoll, wird vor der unparteiiſchen Ge⸗ 
ſchichte aus der Fluth, der über ihn ausgegoſſenen Verunglim⸗ 
pfungen auch künftig nur in einer deſto glänzenderen Reinheit 
hervortauchen. Mag es in der Gegenwart hier und da den An— 
ſchein gewinnen, als werde ſelbſt von manchen Genoſſen unſrer 
Kirche, in allzu hingenommener Bewunderung für die Urheber 
einer zweiten Reformation, der Urheber und Träger der erſten, 
wir ſagen nicht vergeſſen, aber in den Schatten geftellt: wenn 
wir an dem gefunden Sinne des evangeliſchen Volkes nicht ver= 
zweifeln wollen, ſo müſſen wir darauf vertrauen, daß dies eben 
mehr die Folge ſei von mangelnder Erkenntniß und einem flüch⸗ 
tigen Rauſche des Augenblicks. Bei unbefangener Prüfung, bei 
nüchterner, auf Thatſachen ruhender Vergleichung kann ein 
Luther wahrlich auch hier nur gewinnen, niemals verlieren. 
Glücklicher Weiſe ſcheinen dies auch die Männer ſelbſt zu em- 
pfinden, die ſich berufen halten, in ſeine Arbeit gekommen zu 
ſein und von dem zu ſchneiden, was er geſäet hat. Daß aber 
wir jenen geſunden Sinn uns bewahren, dafür bürge uns wiederum 
jenes Bild, indem es, von ſeinem dunklen Hintergrunde nur 
heller hervorgehoben, mit erneutem Glanze in die verſammelte 
Gemeinde hereinſtrahlt. Erſt dann hat es höhere Bedeutung, 
wenn es das Bild des erſten Reformators in unſern Herzen 
widerſpiegelt und eine Mahnung wird, ſein Gedächtniß in freier, 
ungetheilter Anerkennung dankend zu ſegnen und es ſo mit 
fortzupflanzen von Geſchlecht zu Geſchlecht. 


III. 


Folgen doch überdies ſeine Werke ihm nach, ſo daß, wer 
Augen hat zu ſehen, ſich dadurch erweckt fühlen muß, „den Vater 
im Himmel dafür zu preiſen.“ Zunächſt zwar meint unſer 
Text die Nachfolge in ſo fern, als die Werke bei dem, der in dem 
Herrn ſtirbt, theils ein Zeugniß von dem lebendigen Glauben an 
ihn ablegen, theils den Gnadenlohn im Jenſeits davon tragen 
ſollen. In beiderlei Hinſicht haben wir uns ſchon überzeugt, wie 
wahr dies bei Luther iſt. Deshalb muß es verſtattet ſein, die 
Stimme des Geiſtes an ſeinem Grabe zugleich von den Werken 
zu verſtehen, welche uns als geſegnete Frucht ſeiner Arbeit blieben, 
von den Erfolgen, die ſie uns gelaſſen. Und da, wenn wir auch 
nur bei dem ganz nahe Liegenden verweilen — wer möchte ſie 
verkennen! — Schon daß Ihr, lieben Kinder, gleich uns von 
Jugend auf die heilige Schrift wiſſet, „die Euch unterweiſen 
kann zur Seligkeit durch den Glauben an Jeſum Chriſtum“ — 
es iſt ſein Werk. Daß Ihr jenen Auszug aus ihr in den Händen, 
aber auch, gebe es Gott, zum großen Theil ſchon in Kopf und 
Herzen habt, darin der Kern aller Lehre begriffen iſt, den Kate: 
chismus, von welchem der ſo hochbegabte Mann Gottes freilich 
ſelbſt geſtand, er erwäge ihn alle Tage und bleibe doch immer 
ſein Schüler, und der ſchon ſo vielen Millionen ein Leitfaden und 
Führer wurde in die Wahrheiten des Heils — es iſt ſein Werk. 
Sein Werk ſind die tief empfundenen, aus dem Geiſte Gottes 
geborenen Geſänge, daran wir uns ſo gern wie faſt an keinen 
andern aus dem reichen Liederſchatze unſerer Kirche erbauen. An 
ſeinem Todestage unter Gottes freiem Himmel, heute hier in 
ſeinem Hauſe haben wir es wieder erfahren. Manches Auge iſt 
dabei feucht, manches Herz weit geworden in Andacht, beſonders 
als dort nach Sturm und Unwetter am Schluß die Sonne wieder 
leuchtend aus dunklem Gewölk hervorbrach. Sein Werk vor 
Allem iſt die freie Predigt des göttlichen Wortes in vaterländi⸗ 
ſcher Zunge, gebaut auf das Buch der Bücher, welches er in ihr 
auf eine Weiſe wiedergab, daß, hätte er gar Nichts weiter ge⸗ 
than, er uns ein Vermächtniß gelaſſen, ſich ein Denkmal geſtiftet 
haben würde, dauernder als Erz und Marmor; auf dies Buch, 
deſſen Sprache noch heute wie ein lebendiger Odem die ganze 
Sprache unſres Volkes durchweht, in deſſen Ausdruck unſre 
reinſten und höchſten Anſchauungen von den göttlichen Dingen 
ſich kleiden. Sein Werk hauptſächlich iſt dieſe einfache und doch 
ſo erhebende Geſtalt unſres gemeinſamen Gottesdienſtes, dies 
Recht auf die volle, unverſtümmelte Feier des heiligen Mahles, 
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wofür noch ein Jahrhundert vor ihm vergeblich Ströme von 
Blut gefloſſen waren, dies herzandringende, kräftige Wort, 
unter welchem wir uns zu ſeinem Genuſſe bereiten, womit wir 
unſre Neugebornen bei ihrem Eintritt in das Leben weihen und 
unſre Ehen ſegnen. Kurz: Allem, was wir hier thun in dem 
Namen des Herrn, iſt mehr oder weniger der Stempel auch ſeines 
Geiſtes aufgeprägt. Wir müſſen weit gehen, ehe die Spuren 
deſſelben ſich völlig verlieren. 

Dennoch, wie einſeitig, wollten wir darin allein die Frucht 
ſeiner Arbeit und die ihm nachfolgenden Werke erblicken! Wie 
beſchränkt, das Weſen der Reformation und ihrer Wirkungen 
überhaupt in einzelnen Lehren und Sätzen, in Formeln und 
Formen zu ſuchen! So bedeutend ſie ſein mögen — ſie berühren 
es erſt, aber ſind es noch nicht. Das Weſen iſt und bleibt: im 
Gegenſatz zu der im Lauf der Jahrhunderte entſtandenen, Himmel 
und Erde umſpannenden, für unfehlbar ausgegebenen Geiſtlich- 
keitskirche und Prieſterherrſchaft, Zurückweiſung und Verwer— 
fung derſelben und die Macht der Ueberzeugung, daß ſie ſo, nach 
ihrer vorgeblich göttlichen Berechtigung, auf Irrthum und Wahn 
beruht, von ihm bei ihren hierarchiſchen Anſprüchen geleitet wird 
und der weltbeſeligenden Abſicht deſſen widerſtreitet, „deß Reich 
nicht ſein ſollte von dieſer Welt.“ Daher das glaubensmuthige 
Zurückgreifen auf ſein Evangelium; daher die Forderung, daß 
jeder Chriſtenmenſch auf Grund der Schrift wiſſen müſſe, wie 
er zu ihm ſtehe, dem einigen Haupt ſeiner Gemeinde, durch ihn 
zu Gott, der „die Welt in ihm mit ſich ſelber verſöhnte;“ zugleich 
aber die Gewißheit, daß Jeder, wer die Forderung erfüllt und 
ſich mit dem Vater im Sohne durch den Geiſt der Gnade verei— 
nigt, ſein Kind und Erbe ſei, mithin frei werde von der Knecht— 
ſchaft der Sünde wie der Menſchenſatzung und in ſolcher Freiheit 
„Leben finde und volle Genüge.“ Dieſe Ueberzeugung, aufge— 
nommen in den Sinn und Geiſt der Menſchen und mit ihrem 
gemeinſamen Glaubensbewußtſein verwachſen, wurde, ähnlich 
wie bei der Einführung des Chriſtenthums in die Welt überhaupt, 
der Hebel, um die Welt des ſechzehnten Jahrhunderts aus ihren 
früheren Fugen zu heben und theilweis auf eine andere Stelle zu 
rücken. Der die wahre Unterlage für ihn ſuchte und fand, der 
den Hebel ſo zu ſagen hineinſtieß in den rechten Punkt, mitten 
hinein in das Herz unſres Volkes, der, nachdem er denſelben ge— 
troffen, ſein Lebelang daran gehoben hat mit gewaltiger Wucht 
und ihn doch vor dem Bruche bewahrte — der arme Bergmanns— 
ſohn iſt es geweſen. Vor ihm iſt eine Umwandelung in den Ein⸗ 
zelnen und der Geſammtheit, in dem kirchlichen, häuslichen, 
bürgerlichen, geſelligen und wiſſenſchaftlichen, mit einem Wort, 
in dem ganzen geiſtigen Leben ausgegangen, welche durchaus 
unüberſehbar iſt. Unter ihrem Einfluſſe ſtehen wir im Grunde 
jeden Augenblick; fie hat auch über die Grenzen der proteftanti= 
ſchen Welt hinaus und in die Tiefen der geſammten Menſchheit 
eingegriffen. Rief fie ſchon bisher aus ihnen Erſcheinungen herz 
vor, welche kein Sterblicher zu ahnen vermochte, ſo wird ſie in 
dem Strom der Geſchichte ihre Wellen treiben eine um die andere 
bis an das Ende der Tage. Seit Chriſti und der Apoſtel Zeit iſt 
Keiner, dem größere, umfangreichere, ſegensvollere Werke ge— 
folgt wären, als unſerm Luther. 

Ich ſage unſer Luther! — Er iſt es und ſoll es bleiben. 
Wir, wir ſelbſt gehören mit zu den Werken, welche ihm gefolgt 
ſind; ohne ihn wäre geradezu Keiner von uns das, was er ge— 
worden iſt als evangeliſcher Chriſt. Wohlan, ſo laſſet uns auch 
Alle dahin ſehen, daß wir es recht ſind und ganz! Laſſet ihm uns 
frei folgen mit aller Klarheit des Geiſtes, mit aller Kraft der 
Seele, mit aller Freudigkeit des Herzens, im Glauben an die 
Wahrheit, welche von Gott iſt und im Trachten nach ihrer vollen 
Verwirklichung. Nicht als ob wir auf ſeine Worte ſchwören 
ſollten wie auf ein zweites Evangelium. Das würde am meiſten 
ſeinem Sinn widerſtreben. Aber Geiſt und Kraft des Evange— 
liums, welche aus feinen Worten und Werken athmen und ver⸗ 
möge deren wir auch an ihnen das Bleibende von dem Vergäng⸗ 
lichen, den ewigen Gehalt von der zeitlichen Geſtalt, die Schaale 
von dem unzerſtörbaren Kerne ſcheiden — ſie ſollen wir nach 
feinen Grundſätzen uns aneignen und in Saft und Blut ver⸗ 
wandeln. Nichts Anderes hat er gewollt. Es iſt genug: werth, 
ein Leben, wie das ſeine und mehr daran zu ſetzen. Auch nicht, 
als ob wir durch ihn uns Chriſtum verdunkeln laſſen dürften, 
der uns allein das höchſte Vorbild ließ, „damit wir nachwandeln 
möchten ſeinen Fußtapfen.“ Bei der leiſeſten Zumuthung der 
Art würde Luther's Schatten zürnend unter uns treten und uns 
zurufen: „Ich kenne Euch nicht!“ — Und damit heute auch 
jede Andeutung darauf vermieden würde, ſollte jenes Denkmal 
weder vor noch auf unſerm Altare ſtehen, wie günſtig ſonſt im- 
merhin ſolche Stelle geweſen ſein möchte. Es ſollte das viel 
einfachere und unſcheinbare, aber unendlich bedeutſamere Zeichen 
des gekreuzigten Weltheilandes auf ihm weder verdecken noch 
überſchatten. Dagegen ſoll es gerade in ſeiner gegenwärtigen 
Stellung uns aufrufen, daß wir — gleich Luther — Chriſtum 
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durch den Glauben in uns „Geſtalt gewinnen, wohnen und von 
ihm uns erfüllen laſſen mit allerlei Gottesfülle, durch die Liebe 
aber eingewurzelt und gegründet werden ),“ ein Jeder nach der 
Gabe, die ihm gegeben, nach dem Maaße, das ihm verliehen, 
nach der Stelle, welche ihm im Leben angewieſen iſt. Nur dann 
ſind wir ebenbürtige Kinder der Reformation, geiſtig „gezeuget 
in Chriſto durch das Evangelium *),“ welches von ihrem erſten 
Vorkämpfer wieder hervorgezogen und auf den Leuchter gehoben 
ward, „damit es leuchte Allen, die im Hauſe ſind.“ Nur dann 
lebt er ſelbſt ein unſterbliches Leben in uns fort. Wie vor drei— 
hundert Jahren an ſeinem Todestage ſeinen Geburtstag für eine 
höhere Welt, ſo feiert er dann den letztern nach dreihundert 
Jahren in und durch uns und iſt bei uns geblieben in echter 
geiſtiger Gemeinſchaft. 

Fürwahr! — wenn dafür Alle mit uns ſorgten, die in dieſen 
Tagen ſein Gedächtniß erneuern; wenn die laute, eindringliche 
Hinweiſung auf ihn in unſerer Kirche über ſeinem Grabe dazu 
alle Gemüther befeuerte, alle Herzen erweckte, alle Beſtrebungen 
vereinigte — o! weit höher und herrlicher noch würde ſie dann 
als ſein Werk daſtehen in dieſer für ſie nach ſo manchen Seiten 


) Gal. 4, 19. Eph. 3, 17. 19. 
) 1. Cor. 4, 15. 
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hin trüben und kampferfüllten Zeit! Wie viel unnöthig, ſogar 
wol unter Berufung auf Luther's Namen Zerriſſenes würde als— 
dann geheilt, wie viel Schwaches befeſtigt und geſtärkt, wie viel 
Nebenwerk als ſolches erkannt und gewürdigt, wie mancher 
Flecken getilgt und wie mancher unglückſelige Zwieſpalt für im⸗ 
mer geſchlichtet werden! Wie feſt würde ſie dagegen das „Eine, 
was Noth thut,“ halten und „ihre Krone ſich nicht nehmen 
laſſen!“ Wie ſicher ſich weiter bauen auf dem Grunde, „außer 
dem kein anderer gelegt werden kann!“ „Auch der Hölle Pforten 
mögen ihn nicht überwältigen!“ Ja, wie voll freudiger Hoff— 
nung könnten wir dann zugleich ſein, daß, ob auch Keiner von 
uns eine Todtenfeier zu erwarten hat, nur entfernt der heutigen 
vergleichbar, doch, wenn der Gott des Heiles uns ruft, es ſei 
bald oder ſpät, wir auch da noch unſerem Luther nachfolgen 
werden in „die Gemeinde der vollendeten Gerechten, in die Stadt 
des lebendigen Gottes, in das Jeruſalem, das droben iſt ),“ 
während die Stimme des Geiſtes an unſrer Gruft erſchallet als 
ein Zeugniß des Geiſtes der Wahrheit: „Selig die Todten, die 
in dem Herrn ſterben. Sie ruhen von ihrer Arbeit; denn ihre 
Werke folgen ihnen nach!“ — Amen! 
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wurde am 28. Aug. 1802 in Bonn geboren. Seine 
Schulbildung erhielt er auf dem Lycee, einer ſehr mangel— 
haften Anſtalt, welche in Frankreich, zu dem damals ſeine 
Vaterſtadt gehoͤrte, die Gymnaſien erſetzt. Im Jahr 
1818 ſtudirte S. auf der damals zu Bonn geſtifteten 
Univerſitaͤt die Rechte und ſetzte dieſes Studium 1822 in 
Berlin unter Savigny's Leitung fort. Im Jahr 1823 
trat er daſelbſt in den preußiſchen Staatsdienſt als 
Auſcultator und ward 1826 Referendar zu Berlin, 1830 
wurde er ploͤtzlich aus dem preußiſchen Staatsdienſt ent: 
laſſen, weil er ein Gedicht auf die dreifarbige Fahne 
veröffentlicht hatte, S. lebt ſeitdem in Bonn als Privat: 
gelehrter. 


Seine Schriften ſind: 


Das Niebelungenlied. Berlin 1827. Bonn 1839. 

Der arme Heinrich von Hartmann von Aue, nebſt 
der Sage von Amicus und Amelius und ver⸗ 
wandten Gedichten des Ueberſetzers. Berlin 1830. 

Bibliothek der Novellen, Mährchen und Sagen. 
Mit Echtermeyer und L. Henſchel. Berlin 1831— 32. IV.; 
enth.: Quellen des Shakeſpeare, und Novellen der Ita— 
liener. 

Gedichte Walthers von der Vogelweide. 
Wackernagel. II. Berlin 1833. 

Wieland der Schmied, deutſche Heldenſage, nebſt Ro— 
manzen und Balladen. Bonn 1835. 

Rheinſagen. Sammlung poetiſch behandelter Rheinſagen 
von verſchiedenen rheiniſchen und andern Dichtern, vom 
Süderſee ſtromaufwärts. Bonn 1836. 1837. 1841, 

Salomon und Morolf, Gregorius auf dem Stein 
u. ſ. w. Berlin 1839. 

Zwanzig Lieder von den Niebelungen, nach Lach— 
manns Andeutungen. Bonn 1840. 

Rheiniſches Jahrbuch. Mit Freiligrath und Matzerath. 
Köln 1840 —41. 

Wolfram von Eſchenbach, Parcival und Titurel, 
überſetzt und erläutert. II. Stuttg. und Tüb. 1842. 

Shakeſpeare als Vermittler zweier Nationen, 
Probeband, Macbeth. Stuttg. und Tüb. 1842. 

Gedichte. Leipz. 1844. 

Das kleine Heldenbuch. Walther und Hildegunde. 
Alphart. Der hörnerne Siegfried. Der Roſengarten. Das 
Hildebrandslied. Ortnit. (Des Heldenbuchs dritter Band.) 
Stuttg. 1844. — Das Heldenbuch 4. Band. — Das Ame⸗ 
lungenlied. 1. Thl. Stuttg. 1845. 


Mit W. 


Die Legende von den heiligen drei Königen. 
Volksbuch. Neu herausgegeben von u. ſ. w. Frankf. a. M. 
1845. 

Dr. Johannes Fauſt. Puppenſpiel. Frankf. a. M. 1846, 

Das Heldenbuch. 3. Bd. — Das Amelungenlied. 2. Thl. 
Stuttg. 1846. 

Der gute Gerhard von Köln. Erzählung (in Verſen). 
Frankfurt a. M. 1847. 

Viele einzelne Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften u. |. w. 


Einfachheit, Innigkeit, lebendige abgerundete Dar— 
ſtellung und große Gewandtheit in Behandlung der Sprache 
und Form ſind dieſem hoͤchſt talentvollen Dichter eigen, 
der ſich vorzuͤglich an den Meiſtern deutſcher Poeſie des 
Mittelalters heraufgebildet und durch die treffliche, eben 
ſo gluͤckliche als zeitgemaͤße Bearbeitung vieler Werke 
derſelben mit Recht allgemeine Anerkennung gefunden 
hat. Am Eigenthuͤmlichſten und nicht minder gluͤcklich 
zeigt er ſich in ſeinen, rheiniſche Sagenſtoffe behandelnden, 
Romanzen und Balladen. 


Stavoren. 


Im Süderſee Stavoren, wer hat die Stadt geſchaut? 
Mit Thürmen und mit Thoren gar ſtolz iſt ſie gebaut, 
Palläſte fiehft Du ragen noch heut fo hoch als eh, 
Doch Alles hat beſchlagen die unermeßliche See. 


Wenn alle Winde ſchweigen, der Kahn Dich ruhig wiegt, 
Der Schiffer wird Dir zeigen, wo ſie begraben liegt. 

Du blickſt auf Markt und Straßen, doch öde, menjchenleer, 
Und wenn die Glocken tönen, ſo ſtrich ein Hecht zwiſchenher. 


Vor Zeiten zu Stavoren war Pracht und Ueberfluß, 

Da ſchwelgte man in Freuden und ſann nur auf Genuß, 

Da mußten Gallionen durch alle Meere gehn, 

Mit den Schätzen fremder Zonen Stavorens Kinder zu verſehn. 


Verwöhnte Kinder freilich, das Glück war allzuhold, 
Den Hausflur und die Thüren beſchlugen fie mit Gold, 
Gepflaſtert mit Dukaten war Hof und Speiſeſaal, 

Mit blanken Laubthalern die Weg und Stege zumal. 


Wie ſich die Schätze häuften, ſo wuchs der Uebermuth, 

Als wär der Himmel käuflich für eitel Geld und Gut. 

Und als das Maaß erfüllt war, da gingen ſie zu Grund, 

Die erſt das Meer bereichert, die ſchlang das Meer in den Schlund. 
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Vor allen in Stavoren war eine Jungfrau reich, 

Ihr Name ging verloren, kein König kam ihr gleich; 
Doch herriſch und vermeſſen war ihr bethörter Sinn, 
Sie hatte Gott vergeſſen und dachte nichts als Gewinn. 


Zu ihrem Schiffmeiſter ſprach einſt die ſtolze Maid: 

Auf, lichte Du die Anker, zwölf Monden haſt Du Zeit; 

Doch kehrſt Du nach Stavoren, ſo ſei Dein Schiff beſchwert 
Mit dem Edelſten und Beſten, das rings der Erdball gewährt. 


Da ſprach der alte Meiſter, er war ein weiſer Mann: 

„Ich bringe, was Du heiſcheſt, nur zeig es näher an; 

Des Edeln und des Guten iſt auf der Welt ſo viel, 

Was Dich das Beſte dünket, das Edelſte, ſchafft Dir mein Kiel, 


„Wofern Dein Mund es ausſpricht. Iſt's Korn oder Wein? 
Iſt's Bernſtein oder Seide, Gold oder Specerein? 

Sind's Perlen, ſind's Smaragden? Es koſtet Dich ein Wort, 
Das Schiff mir zu befrachten mit der Erde köſtlichſtem Hort.“ 


Sie ſprach: „Du mußt es rathen, Du giltſt doch ſonſt für klug, 
Wer meinen Dienſt erwählte, dem ſei ein Wink genug. 

Nun laß das läſt'ge Fragen: bei meinem Zorn, in's Meer! 

Das Edelſte, das Beſte gebracht, ich ſage nicht mehr.“ 


Da mußt' er wol gehorchen; unſchlüſſig fuhr er ab, 
Der Frau Geheiß erwägend, das viel zu denken gab. 
Er kannte wol der Herrin hochmüthig ſtrengen Sinn: 
Wie er ihr nun genüge, darüber ſann er her und hin. 


Am Ende dacht' er alſo: Ich kauf' ihr Weizen ein: 

Was möcht' auf Erden edler, was möchte beſſer fein? 
Man hält in hohen Ehren das herrliche Korn, 

Niemand kann es entbehren: ſo meid' ich wol ihren Zorn. 


Da ſteuert er gen Danzig und lud zu gutem Kauf 
Polniſchen Getreides zehntauſend Laſten auf; 

Es war der beſte Weizen, den je die Erde trug: 
Wer des genoſſen hätte, dem gab er Kräfte genug. 


Da ließ er ſeine Segel die Winde blähn und war 

Im Hafen von Stavoren noch vor dem halben Jahr. 

So ſchritt er vor die Herrin, die noch bei Tafel ſaß, 

Mit Blicken der Befremdung von Haupt zu Füßen ihn maß. 


„Wie,“ rief die Uebermüthige, „Schiffmeiſter, ſchon zurück? 
Und wär Dein Schiff ein Vogel, den Vogel hieß' ich flück: 
Dich wähnt ich an Guineas goldreichem Strand; 

Was haft Du nun geladen? ſag an, ich bin doch geſpannt.“ 


Da ſprach der Seemannn zögernd, er hörte wol, der Wind 
Sei ſeiner Fahrt zuwider, doch faßt' er ſich geſchwind: 

„Den beſten Weizen führ' ich, Gebieterin, dir her, 

Kein beſſrer iſt zu finden ſo weit die Länder küßt das Meer.“ 


Sie ſprach: „Was muß ich hören? das hätt' ich nicht gedacht! 
Elenden Weizen, woraus man Semmel macht? 

Den wagſt Du mir zu bringen? Es wird Dein Ernſt nicht ſein; 
Das Edelſte, das Beſte, gebot ich, handle mir ein.“ 


Da ſprach der Greis: „So elend iſt doch was Brot giebt, nicht, 
Da man zu Gott alltäglich um Brot die Bitte ſpricht.“ 

„Wie ich's verachte,“ rief ſie, „beweiſ ich Dir ſofort: 

Von welcher Seite nahmſt Du die ſchnöden Körner an Bord?“ — 


„Das Schiff iſt von der rechten geladen,“ ſprach er. — „Gut, 
So wirf mir von der linken den Weizen in die Flut. 

Die ganze Ladung, hörſt Du! das muß ſogleich geſchehn: 

Ich werde ſelber kommen, ob Du gehorchteſt, zu ſehn.“ 


Der Schiffmann ging, doch that er nicht wie die Frau ihn hieß, 
Weil ihr Gebot ſo gräulich wider Gott verſtieß. 

Er rief die Armen alle, die Hungernden, herbei, 

Ob nicht durch ſolchen Anblick das harte Herz zu rühren fei? 


Sie kam und fragte: „Haſt Du gethan, wie ich befahl?“ — 
Da fallen ihr zu Füßen die Armen allzumal: 

„Laß uns den Weizen,“ flehn ſie, „eh ihn das Meer verſchlingt, 
Daß wir den Hunger ſtillen!“ Sie aber weigert's unbedingt, 


Und winkt ihren Knechten und läßt erbarmungslos 

Die Gottesgabe ſenken in tiefer Fluten Schoß; i 
Die Menge mußt es ſchauen, die ſtumm die Hände rang. 
Da rief der alte Schiffer, der ſich nicht länger bezwang, 
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Laut rief er's vor dem Volke der Frau in's Angeficht: 
„Nein, wahrlich, ungeahndet bleibt dieſe Bosheit nicht. 
Wenn noch das Gute lohnet, das Böſe ſtraft ein Gott, 

So wird einſt ſchwer gerochen an Euch der frevelnde Spott. 


„So wird ein Tag erſcheinen, wo Ihr die Körner gern, 

Die edeln, von den Straßen aufläſet, Kern um Kern, 

Den Hunger nur zu ſtillen; doch Niemand gönnt Euch ſie.“ 

Sie ſprach mit Hohngelächter: „Mein Freund, der Tag er— 
ſcheinet nie. 


„Stavorens reichſter Erbin gebrächs an Brote je! 

Sieh dieſen Ring, den goldnen, ich werf ihn in die See: 
Wenn ich den wiederſchaue, ſo mag auch das geſchehn.“ 
Sie ſollt am ſelben Abend den Ring erſchrocken wiederſehn: 


Der Koch hatt' ihn gefunden in eines Fiſches Bauch. 
Eh ſie ſich niederlegte, kam ihr die Botſchaft auch 
Die Flotte ſei geftrandet, die fie nach Morgenland — 
Und ſo erging's der andern, die ſie jen Abend geſandt. 


Die Türken und die Mohren auch ſchadeten ihr viel, 

Wie wider ſie verſchworen; ein reiches Kaufhaus fiel, 

Das zog ſie mit hinunter; und ſo kam Poſt auf Poſt — 

Kein Jahr verging, ſo litt ſie ſchon Noth durch Hunger und 
Froſt. 


Sie ging von Thür zu Thüren und heiſcht' ein Stückchen Brod; 
So ſchrecklich ward erfüllet, was ihr der Greis gedroht. 

Von Niemand betrauert, von Vielen arg verhöhnt, 

Auf Stroh hat ſie endlich das arme Leben verſtöhnt. 


Fort ſchwelgte noch Stavoren in ſündlich eitler Pracht, 

Denn Reichthum ward auf Schiffen noch täglich ein gebracht; 
Das Beiſpiel warnte Niemand: da wuchs der Buße Saat 
Der ganzen Stadt erſchrecklich aus jener Jungfrau Frevelthat. 


Wo ſie den edeln Weizen in's Meer verſenken ließ, 

Da hob ſich eine Sandbank, die Frauenſand man hieß. 
Darauf entwächſt den Wellen ein Kraut, das kennt man nicht, 
Es gleicht dem Weizen völlig, nur daß der Aehre Korn gebricht. 


Noch ſtieg die Sandbank hoher und höher aus dem Meer: 
Geſperrt war der Hafen, kein Schiff befuhr ihn mehr. 

Da war des Reichthums Quelle der Schwelgerſtadt verſiegt; 
Sie ſchwelgten fort, von Leichtſinn in ſüßen Schlummer gewiegt. 


Da zog man eines Tages Hering und Butt hervor 

Aus dem Schöpfbrunnen und in der Nacht erkor 

Der See ſich andre Bahnen, ein wilder Waſſerſchwall 

Verſchlang, die Deiche brechend, Stavorens Markt und Straßen 
all. 


Im Süderſee Stavoren, wer hat die Stadt geſchaut? 
Mit Thürmen und mit Thoren gar ſtolz iſt ſie erbaut. 
Palläſte ſiehſt Du ragen noch heut fo hoch als eh, 
Doch Alles hat beſchlagen die unermeßliche See. 


Der Schwanenritter. 


Die junge Gräfin weinte vom Kleverlande, 

Der ſie beſchützen ſollte warf ſie in Bande, 

Der Dienſtmann will der Herrin Verlobter ſein, 

Und kommt ihr nicht ein Kämpfer, fie muß den Falſchen frein, 


Kein Kämpfer wollt ihr kommen mit dem Verwegnen, 
Sie ſcheuen ſich gewaffnet ihm zu begegnen, 

Er ſchnellt das Schwert ſo kräftig und ſchießt den Schaft, 
Ohnmächtig zuckt die Achſeln des Landes Ritterſchaft. 


Zum Himmel ruft die Gräfin und fleht ſich heiſer: 

„Laß Dich die Noth erbarmen, o Himmelskaiſer, 

Du biſt nicht unerbittlich, wie Menſchen ſind, 

Dich rührt ein Herz voll Jammer, ein hartbedrängtes Kind.“ 


An ihrem Roſenkranze hing eine Schelle, 

Und ſchlug ſie ſich die Brüſte, ſo klang ſie helle, 

Und raufte ſie im Leide das ſchöne Haar, 

So klang das kleine Glöcklein und tönte wunderbar. 
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Und klang es in der Nähe nur leiſe, leiſe, 
Durch alle Fernen brach es in Donnersweiſe, 
Wol über tauſend Meilen vernahm den Schall 
Wo er dem Grale diente, der König Parcival. 


Da mußten die Templeiſen in Sorgen leben, 

Die Erde ſchien im Grunde dem Ton zu beben, 

Der ſchlanke Thurm erzittert, die Mauer kracht, 

Und Thor und Thüren raſſeln von des Geläutes Macht. 


„Und wieder ſtürmt die Glocke, die Haare ſträuben, 
Es will uns gar die Ohren der Klang betäuben: 
Wohin iſt unſer Frieden, der Nächte Schlaf? 

Was haben wir begangen, daß Gottes Zorn uns traf? 


„Was er gebiete, laßt uns den Gral befragen, 

Das wird an ſeinem Rande die Inſchrift ſagen.“ 

Da war es klar zu leſen an Kelchesrand: 

„Der Jungfrau ſei vom Grale der Kämpfer ausgeſandt. 


„Das Abenteuer ziemet dem Königsſohne, 

Ihm iſt die Magd beſchieden und ihre Krone; 

Doch berg er ſein Geheimniß in tiefer Bruſt, 

So ſoll auch ſie nicht fragen, die Neugier ſtraft Verluſt.“ 


Der Jüngling hört es freudig und will's vollbringen, 
Schon denkt er in den Stegreif den Fuß zu ſchwingen: 
Da kommt herbeigeſchwommen ein Silberſchwan, 
Und zieht an goldner Kette ein kleines Schiff heran. 


„Bringt mir zurück, ihr Knappen, das Roß zur Krippe! 
Mich führt wol dieſer Vogel vorbei der Klippe, 

Vorbei dem Wellenſtrudel an's ſchöne Ziel.“ 

So trat er in die Barke, dem Blick entſchwand der Kiel. 


Nun war indeß zu Kleve der Tag erſchienen, 

Vom Söller ſah die Gräfin mit Trauermienen. 

Der falſche Dienſtmann ſpottet: „Du lockſt ihn nicht 
Mit Seufzen und mit Weinen herbei, der für Dich ficht. 


„Die Seufzer, die Du ſchickteſt, entführten Winde, 

Die Thränen trug die Welle dahin geſchwinde; 

So werben Deine Boten in aller Welt, 

Die Menge gafft und ſtaunet, und nicht erſcheint der Held.“ 


Da hörte man ein Singen wie Flötenſtimmen, 

Und auf dem Waſſer ſchien es einher zu ſchwimmen, 
Das Ohr berauſchen Wonnen, das Aug erſchrickt 
Ungläubig vor dem Wunder, das es doch klar erblickt. 


Vom Singeſchwan gezogen die kleine Barke, 

Da ſchläft auf ſeinem Schilde der Jugendſtarke, 
Schon naht fie dem Geſtade, fie hält und gleich 

An ſchöner Augen Schimmer erwacht er freudenreich: 


„Du biſt's, Du allen Wünſchen zum Ziel geſchaffen, 

Dich ſoll ich mir gewinnen im Schmuck der Waffen, 

Für Dich das Kampfſpiel wagen iſt Heldenluſt, 

Den Feind für Dich zu ſchlagen, wie ſchwillt mir hoch die Bruſt! 


„Schön ſah ich Dich im Traume, doch gleicher fließen 
Die Locken, vollre Strahlen die Augen ſchießen, 

Ein ſel'ger Lächeln ſpielet um Wang und Mund, 
Beredter lädt die Lippe zu Kuß und Minnebund.“ 


So neigt' er ſich der Schönen und gab dem Schwane 
Das Zeichen heimzuſchwimmen mit ſeinem Kahne: 
Der trieb ſchon lange wieder den Rhein hinab, 

Sein engelweiß Gefieder noch fernen Schimmer gab. 


„Wol auf, wer mir die Jungfrau will abgewinnen! 

Der muß beherzter fechten und heißer minnen.“ 

Da kam der falſche Dienſtmann, im Streit bewährt, 

Sein Wuchs hat Rieſenlänge und ſchrecklich tönt fein Schwert. 


Und wie der Kampf entbrannte, die Funken ſtoben, 

Des zarten Jünglings Kühnheit muß Jeder loben; 

Zwar ſcheint er jetzt erlegen, doch wieder klingt 

Sein Stahl und trifft den Gegner, daß rothes Blut entſpringt. 


So ſchwanken hin und wieder des Kampfs Geſchicke, 

Doch immer kühner ſtrahlen des Fürſten Blicke, 

Verwegen zuckt er jetzo das Schwert und taucht 

In des Feindes Bruſt die Spitze, der keinen Beicht'ger braucht. 
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Frohlockend ſchaut die Menge den Sieg gelungen, 

Den Heldenmüth'gen preiſen viel tauſend Zungen, 
Der Gräfin liegt zu Füßen der Königsſohn; 

Die zieht ihn an die Lippen und beut ihm ſüßern Lohn. 


„Hier gönne mir zu knieen, mir ſoll's genügen, 

Und laß mich Deinem Fuße den Goldſchuh fügen: 

Hier ſtehen Deine Mannen, es braucht ein Wort, 

So ſind wir Braut und Bräutigam verbunden hier und dort.“ 


Das Wort iſt gern gegeben ſo liebem Freier, 

Beginne denn, beginne die Hochzeitfeier! 

Girrt zärtlicher ihr Flöten, Drometen rauſcht 

Und überſchallt die Küſſe, die dort ein Pärchen tauſcht. 


„Um Eins muß ich Dich bitten, Du meine Minne, 
Damit uns ſtets ſo ſelig das Leben rinne: 

Uns webt ein zarter Faden den Liebesbund, 

Ein wunderbar Geheimniß verſiegelt mir den Mund. 


„Du ſollſt der Stunden Süße genießend ſchlürfen, 

Woher der Schwan mich brachte nicht forſchen dürfen. 

Ich kann Dir nichts verweigern; doch heiſch es nie, 

Denn ach, wir ſind geſchieden, die Frage, thuſt Du ſie.“ — 


„Woher Du kamſt, was kümmert es mich zu wiffen? 

Wirſt dieſer Arme Schranken Du nicht entriſſen, 

Darf ich dem Morgen fröhlich entgegenſchaun, 

Wie früg ich wol nach Geſtern? Da kennſt Du nicht die Fraun.“ 


Er kannte nicht die Frauen, daß er vertraute, 

Auf loſen Sand der Dünen ſein Haus erbaute, 

Es daͤucht ihn unzerſtörlich, er wohnte drin, 

Daß es zuſammenbräche, es kam ihm nicht in Sinn. 


Bald wuchſen in dem Hauſe drei Heldenſöhne, 

Wie weidete ſein Auge der Knaben Schöne! 

Sein Schwert gab er dem einen, den Edelſtein 

Dem andern, gab dem dritten ſein Horn von Elfenbein. 


„Du haſt ſie ausgeſtattet mit reichen Gaben, 

An dieſe Schätze knüpft ſich das Glück der Knaben, 
Es kann ihm nie gebrechen, der ſie bewahrt, 

Dem Eigner iſt die Fülle des Reichthums aufgeſpart. 


„Doch Eins gebricht, das haben des Dienſtmanns Kinder, 
Und die von Bauern ſtammen ſogar nicht minder; 

Des Vaters Namen erbet ſein jung Geſchlecht, 

Der Sohn des Vaters Ehre, ſonſt gilt er nicht für echt.“ 


„Laß ab, Du willſt die Zarten zu früh verwaiſen, 

Zu früh aus Deinen Armen mich hinnen weiſen. 

Wohin Du zielſt, empfind' ich nur allzugut, 

O ende nicht, mir ſchaudern im Tiefſten Herz und Muth.“ — 


„So ſoll des Vaters Herkunft der Sohn nicht kennen! 

Das Volk wird ihn verwerfen und Baſtard nennen: 

Den Kleinen thu's zu Liebe und ſprich einmal; 

Vergieb, vergieb der Mutter, ihr bleibt nicht andre Wahl.“ 


„Es iſt geſchehen! Eilet herbei, Ihr Mannen! 

O wär das Wort vermieden! Ich muß von dannen. 
Nun ſollt Ihr Alles hören: mich, Lohengrin 

Hat her der Gral geſendet, zum Glücke, wie es ſchien. 


„Das Glück iſt zerbrochen, mich ruft der Vater, 
Parcival der König, des Grals Berather: 

Einſt hätten unſre Söhne ſein Reich geerbt, 

Die Frage, die uns ſcheidet, die hat auch fie verderbt. 


„Euch muß ich ſie befehlen, die holden Kleinen, 

Und laßt nicht ungetröſtet die Mutter weinen; 

Drei Kleinode bleiben den drei'n zurück, + 
So Lang’ fie die bewahren, bewahren ſie das Glück.“ 


Da kam der Schwan geſchwommen auf blauer Welle, 
Noch einmal klang das Glöcklein wie Silber helle; 
Der Gräfin riefs den Gatten nicht wieder her: 

Er iſt hinweg gefahren, ſie ſah ihn nimmer mehr. 


— 
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Siegfried und Brunhilde. 
Aus Wittich Wielands Sohn. 


Sie ritten eine Strecke, dann hielt der Meiſter gut, 

Nicht länger mocht' er bergen den Groll in ſeinem Muth: 
Er wandte ſich zu Heimen und fprach: „Womit erweiſt 
Dein Mund nun, daß Du älter als ich und Herdegen ſeiſt? 


„Es geht Dir an die Ehre, wenn Du es nicht bewährſt.“ 
„Die Sorg' iſt überflüſſig, wie Du ſogleich erfährſt,“ 
Sprach Heime der junge, „doch reit Dein Roß nur zu, 
Wir traben ſachte weiter, ſo meld' ich Alles in Ruh. 


„Du warſt noch ungeboren, als ich das Weltlicht ſah; 

Nach meines Vaters Stuten Studas hieß ich da. 

Nichts liebers wußt auf Erden mein Vater Adelger, 

Von den Fohlen, die ſie warfen, kam all der Reichthum ihm her. — 


Viel iſt in deutſchen Zungen von Brunhild der Maid 
Geſagt und geſungen, wie kühn ſie war im Streit. 

Sie ging von Haupt zu Füßen gehüllt in blanken Stahl: 
Da kührte ſie Odin in ſeiner Schildmädchen Zahl. 


Walkyrien reiten bewehrt durch Luft und Meer, 

Auf kühnen Wolkenroſſen ſtürmen ſie einher, 

Licht ſtrahlt von ihren Spießen und Funken ſprühn aus Nacht, 
Wenn ſie die Helden kieſen, die blut'gen Opfer der Schlacht. 


Von den Mähnen ihrer Roſſe befruchtend träufelt Thau, 
Doch oft zerſchmettern Schloſſen die Hoffnung der Au: 
So weben ſie Geſchicke und ihre Spule rauſcht 
Verborgen jedem Blicke, von keinem Ohr noch belauſcht. 


Wer aber Odins Mädchen im Grimm der Schlacht gefällt, 
Dem küßt ſie die Wangen und ſchön erliegt der Held. 

Sie führt ihn gen Wallhalla zu hoher Väter Schaar, 

Sie reicht mit holdem Gruße den Meth im Becher ihm dar. 


Als Odin Brunhilden zur Kriegsnorne kor, 

Da that ſie es an Kühnheit den Schweſtern all zuvor. 

Sie fuhr unerſättlich von Krieg daher zu Krieg 

Und Königreiche zitterten, wenn ſie das Schlachtroß beſtieg. 


Ihr ſtand am Frieſenmeere die Burg, die Segard hieß, 
Wo ſie auf fetten Marſchen ihre Stuten weiden ließ, 

Die wie die Vögel flogen, vater- und mutterhalb 

Aus edelm Stamm gezogen, weiß, grau, braun oder falb, 


Doch ſtets von einer Farbe. Da ſah man auch die Zucht 
Der muntern Fohlen graſen, berühmter Roſſe Frucht, 
Dazwiſchen muth'ge Hengſte, beides ſchön und groß, 

Zu Allem abgerichtet, ſchnell wie der Habicht im Stoß. 


Brunhildens Stuten pflegte mein Vater Adelger, 

Mit Roſſen umzugehen verſtand kein Mann wie er. — 
Nie einen Hengſt beſchreiten wollte die ſtolze Maid, 
Eh ſie für König Gunther der kühne Siegfried gefreit. 


Das ſchuf meinem Vater herrlichen Gewinn; 

Er hatte ſo gedungen mit der Königinn: 

Was männlichen Geſchlechtes von ihren Stuten fiel, 

Das ſollt' ihm angehören. Brunhilden däucht es nicht viel; 


Doch konnt' es ihm genügen, er ward ein reicher Mann. 
Hei! was er Tonnen Goldes für manchen Hengſt gewann! 
Ein ganzer Hort alleine kam in der Frieſen Land 

Durch Brunhilds Lieblingsſtute, die Diſa wurde genannt. 


Der erſte von den Hengſten, der ihr von Odins Roß, 
Dem achtgehuften Sleipner auf Segard entſproß, 
Denn oft beſuchte Hnikar, die ſchlachtenfrohe Magd, 
War Grani der wilde: der wurde Mimen zugeſagt 


Für Fafner, ſeinen Bruder. Ihr hörtet von dem Schmied, 

Der Siegfried den ſchnellen in den Wald beſchied, 

Wo brütend über Schätzen der gift'ge Drache lag: 

Da gewann der Held den Grani und den Hort mit einem 
Schlag. — 


In meinen erſten Tagen hört ich von Roſſen nur, 
Von Stuten und von Fohlen „das war mir Muttermilch; 
Noch lief umher der Knabe im groben Röckchen von Zwilch, 
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Da war mein erſtes Lallen: Gebt mir ein Pferd, ein Pferd! 
Doch erſt nach manchen Jahren ward mir der Wunſch gewährt. 
Ein Heupferd unterdeſſen zum Spotte gab man mir, 

Wie ſie im Graſe hüpfen; doch an dem winzigen Thier 


Hatt' ich meine Freude: es ſprang, ich ſprang ihm nach 
In Sätzen, glücklich war es, daß mir kein Bein zerbrach. 
Und zu Brunhildens Küche hüpfte mein grünes Roß; 
Ich eilt ihm nachzuhüpfen durch all den dienenden Troß. 


Da war es unter'm Herde verſchwunden auf ein Mal; 
Doch hört ich es noch zirpen. Nun blieb mir keine Wahl: 
Ich nahm ein langes Eiſen, das auf dem Boden lag, 
Mit dem der Küchenjunge das Feuer zu ſchüren pflag, 


Und ſcharrte meine Grille damit aus dem Verſteck. 

Doch wie ich wieder aufſtand, da ſtieß ich, welch ein Schreck! 
Zwei Töpfe um, die Brühe floß weithin durch das Haus. 

Da begann der Koch zu zürnen, zum Schlage holt' er ſchon aus. 


Als plötzlich durch ein Wunder ſeine Rache ſich verſchob: 
Es konnte mich nicht treffen die Hand, die ſich erhob. 
Dies Wunder hatte Odin gewirkt, der ſtarke Gott, 
Brunhilden zu beſtrafen für ihren frevelnden Spott. 


Helmgünther hieß ein König, dem Odin Sieg beſchied, 

Und Agnar ein Andrer, den lang das Kriegsglück mied. 

Doch jetzo half ihm Brunhild wider Odins Macht, 
Helmgünther fiel bezwungen und Agnar ſiegt' in der Schlacht. 


Das ließ nicht ungerochen Odin an ſeiner Magd, 

Dem er Sieg verheißen, daß ſie dem Sieg verſagt. 

Da ſollte ſie nicht länger Walkyrie ſein: 

Das Loos ward ihr beſchieden, das allen Frauen gemein, 


Eines Mannes Bett zu theilen und ſein Geheiß zu thun. 
Sie ſprach: „Du magſt gebieten; doch hier gelob ich nun, 
Mich Keinem zu vermählen, der Furcht empfinden kann, 
Ja lieber wollt' ich ſterben, als daß er würde mein Mann.“ 


Da ſtieß ihr Allvater den Schlafdorn in's Haupt. 

In voller Waffenrüſtung ſank ſie machtberaubt 

Dahin zu tiefem Schlafe. Und Alles ſchlief mit ihr, 

Es ſchlief was Odem holte auf Segard, Menſch oder Thier. 


Die Küh' im Stalle bogen die Knie und nickten ein, 
Die Jagdhunde ſtreckten ſich auf ihre Nagebein, 

Die Tauben auf den Zinnen, die Fliegen an der Wand, 
Die hatten alle Sinne zu ſüßem Schlummer gewandt. 


Da ward es in der Küchen auch ſtill um mich her, 

Das Feuer auf dem Herde flackerte nicht mehr, 

Der Bratenwender feierte, der Braten hört!’ am Spieß 
Zu brutzeln auf, die Rechte der Koch ermüdet ſinken ließ, 


Die mich zerbläuen ſollte; ich ſelber lag und ſchlief: 


Der uns befallen hatte, der Schlaf war feſt und tief. 
Die Zeit ſtand ſtill auf Segard, der Tag war wie die Nacht. 
Der Morgen wie der Abend, ſie wurden ſchlafend verbracht. 


Doch draußen gingen Wochen dahin und Monde gar, 

Aus Monden wurden Jahre, wir ſchliefen immerdar. 

Und Niemand konnt' uns wecken: dazu gehörte Muth, 
Denn um das Schloß geſchlagen war eine webende Gluth, 


Die auf und nieder wallte und Niemand ließ heran. 
Doch Allvater hatte den Ausſpruch gethan: 

Wer durch das Feuer reite zu Brunhildens Saal 

Und ihr den Harniſch löſe, der ſei ihr Herr und Gemahl. 


Viel Königsſöhne kamen dahin von Zeit zu Zeit, 

Die alle freien wollten die königliche Maid; 

Doch als ſie Segard ſahen von Webegluth umloht, 
Da ſcheuten ihre Pferde und Mancher fiel in den Tod. 


Odins Zauberfeuer befing die Veſte dicht, 

Doch um die Marſtälle draußen brannt es nicht, 

Noch wo mein Vater wohnte; auch fiel er nicht in Schlaf. 
Wol war es ihm empfindlich als mein Verluſt ihn betraf. 


Da ward aus ſeinem Stalle Grani, Sleipners Sproß, 
Verkauft an Fafners Bruder, das windſchnelle Roß; 

Von dem empfing es Siegfried, als er den Schmied erſchlug: 
Davon iſt viel geſungen, ich übergeh es mit Fug. 
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Noch zornig aus der Schmiede ritt der Degen gut, 

Er verhing dem Roſſe Zügel und Zaum im wilden Muth, 
Es durfte mit ihm rennen, wohin es ihm gefiel: 

Da war die liebe Heimath feines Laufes erſtes Biel, 


Es trug den Unverzagten Brunhildens Burg ſo nah, 

Daß er das Zauberfeuer um Segard weben jah 

Und auf dem Thurm bewegungslos das Königsbanner ſtehn. 
Der Drachentödter konnte der Vögel Stimmen verſtehn. 


Da klang es in den Lüften wie Nachtigallenſchlag: 

„Nun lodert fünfzig Jahre die Gluth und einen Tag, 
Der fie löſcht iſt nahe. Wer zu Brunhildens Saal 
Durch Webelohe reitet, der wird ihr Herr und Gemahl.“ 


Der theure Degen hörte, was ihm der Vogel ſang; 

Doch wie er durch die Flammen den wilden Grani zwang, 
Da war es eine Schildburg, beglänzt von Sonnenſchein: 
Die Schilde ſchoben willig ſich auf und ließen ihn ein. 


Da fand er in der Veſte die allertiefſte Ruh, 

Die Sonne ſchien vom Himmel, doch Alles ſchlief noch zu. 
Die braunen Jagdhunde ſchnüffelten im Traum, 

Die Schlagtauben hatten das Köpfchen unter den Flaum 


Des Flügels verborgen, und als er kam ins Haus, 

Da ſtreckte noch die Rechte der Koch nach mir aus, 

Noch ſaß die Magd, als rupfe ſie an dem ſchwarzen Huhn, 
Noch ſchien der Küchenjunge die ſchwere Arbeit zu thun. 


Und in den Kammern neigten die Häupter ſchlummerſchwer 
Der Truchſeß und die Schenken und der Diener zahllos Heer. 
Die Fliegen an den Wänden ſchliefen ſüßen Schlaf, 

Und wie er weiter eilte ſchlief Alles feſt, was er traf. 


Und rings blieb es ſtille, kein Lüftchen regte ſich, 

Er hörte feinen Athem: das däucht' ihn wunderlich. 
Nun kam er zu dem Saale: da ſchlief im Waffenkleid 
Ein Mann ſo voll gerüſtet als käm er eben vom Streit. 


Dem band er von dem Haupte den Helm: da wars ein Weib: 
Wie angewachſen fugte der Stahl dem ſchönen Leib. 

Ihn aufzuſchlitzen dacht' er mit klugem Schwertesſchwang: 
Vom Haupt bis ganz hernieder und an den Arm entlang 


Zerſchnitt der Held die Rüſtung und ritzte nicht die Haut; 
Dann ſchält' er aus dem Eiſen die wonnigliche Braut. 
Sie war ſo ſchön geſchaffen, o Wunder, Glied für Glied: 
Da mußte ſie erwecken mit einem Kuſſe Siegfried. 


Der Kuß war ergangen, ſie ſchlug die Augen auf, 

Mit Staunen lehnte Siegfried auf ſeines Schwertes Knauf. 
Er ſah die blauen Augen und ſenkte Blick in Blick. 

Sie frug: „Das Odin fügte, hat ſich erfüllt das Geſchick? 


„Kam hieher der kühne Siegfried, Siegmunds Sohn? 

Fiel in der Grüne der Wurm der Haide ſchon? 

Durch Webegluth zu reiten, wer hatte ſonſt die Macht?“ 

Er ſprach: „Der iſt ein Volſung, der dieſes Werk hat vollbracht.“ 


Da erhob ſich von dem Pfühle die ſchöne Königin 

Und ſchritt an Siegfrieds Seite durch die Gemächer hin. 
Der Truchſeß und die Schenken, der Diener zahllos Heer 
Erſtanden aus dem Schlafe und Leben ward um ſie her. 


Da regten wiederkäuend die Kühe ſich im Stall, 

Die Jagdhunde ſprangen empor mit lautem Schall, 

Die Fliegen von den Wänden ſummten durch den Raum, 
Die Taube zog das Köpfchen hervor aus wärmendem Flaum. 


Die Magd rupfte weiter an ihrem ſchwarzen Huhn, 
Der Küchenjunge eilte die Arbeit zu thun, 

Das Feuer flammte wieder, ſo ward an ſeinem Ort 
Der Bratenwender munter, der Braten brutzelte fort. 


Doch auch der Küchenmeiſter, der vor dem Herde lag, 

Erſtand in ſeinem Zorne und gab mir einen Schlag. 

Da hub ich an zu weinen und lief aus dem Haus; 

Doch vergaß ich nicht des Heupferds, das nahm ich mit mir hinaus. 


Schluchzend und heulend kam ich vor das Thor 

Zu meines Vaters Wohnung. Der ſprang erſtaunt hervor: 
War ich es, der Knabe, der ihm entlaufen iſt! 

Nun hat er fünfzig Winter den kleinen Studas vermißt. 


Karl Joſeph Simrock. 


Die Mutter ſagt', ich wär' es, kaum mochte Zweifel ſein: 

„und biſt Du's, fo. bewähr' es: wo warſt Du, ſag' uns fein.“ — 
„Ich war in Brunhilds Küche, da ſchlug mich der Koch, 

Weil ich mein Heimchen holte; ich aber holt' es mir doch.“ — 


„Hat Dich der Koch geſchlagen? das räch' ich, wart', er ſoll“ — 
Da liefen aus dem Schloſſe die Leute freudenvoll. 

Er frug: „Was iſt geſchehen, daß Ihr ſo lärmt und tobt!“ 
Da hieß es: „Brunhild wurde dem kühnen Siegfried verlobt.“ 


Kaum wollten ihn erkennen die Leute, die er frug, 

Denn er war alt geworden, doch glich er Zug um Zug 
„Dem Schaffner Brunhildens, der bei den Ställen wohnt.“ 
Sie waren jung geblieben, von all den Furchen verſchont, 


Die das Alter gerne in Stirn' und Wange gräbt. 

Er ſprach: „Erſt wird mir deutlich, welch” Wunder wir erlebt: 
Die in der Veſte ſchliefen, ich hielt Euch all' für todt, 

Und freute mich der Fügung, daß ich nicht theilte die Noth. 


„Hätt' ich nun mitgeſchlafen! ſo wär' ich jung wie Ihr. 

Doch tröſtet mich der Knabe, der mit dem Heimchen hier: 

Zu Brunhilds Küche hüpft' er ihm nach vor manchem Jahr; 

Er ſoll mir Heimchen heißen, der Springinsfeld, immerdar.“ 


Nicht länger hieß ich Studas; mir war es anfangs leid; 
Doch aus dem Heimchen wurde ein Heime mit der Zeit: 
Da ließ ich mir's gefallen, der Name ſagt' mir zu. 

Hab' ich Dir nun bewieſen, daß ich älter bin als Du?“ — 


Siegfried und Genovefa. 
A; 


Hohenſimmern hieß die Veſte, 

Wo der Pfalzgraf Siegfried ſaß, 
Der im Schwarm erlauchter Gäſte, 
Genovefens nicht vergaß. 

Uebt er jetzt des Wirthes Pflichten, 
Dünkt das volle Haus ihn leer: 
Wol, er konnte Sie vernichten, 
Sie entbehren, das iſt ſchwer. 


Doch erträglich ſind die Tage, 
Wären nur die Nächte nicht, 
Denn ihm naht zu arger Plage 
Immer Nachts ein Traumgeſicht. 
Heute von der Flügelſchlange 
Ward fein liebſtes Lieb bedroht, 
Hilfe, Hilfe! rief fie bange — 
Niemand half ihr in der Noth. 


Dieſen ſchweren Traum am Morgen 
Sagt' er Golon, ſeinem Rath: 
„Glaube mir, ich bin in Sorgen 
Um die übereilte That. 

Selber ſchein' ich mir der Drache, 
Der das ſchöne Weib verdarb; 

Nie verhört' ich ihre Sache; 

Wehe, wenn fie ſchuldlos ſtarb!“ 


Golo ſprach mit falſchem Munde: 
„Deuten kann ich dieſen Traum, 
Aus dem Worte fließt die Kunde 
Und dem Zweifel bleibt nicht Raum; 
Drago hieß, der Sie verführte, 
Drago der verruchte Koch, 1 

Er empfing, was ihm gebührte, 
Pfalzgraf, und Ihr zweifelt noch!“ 


Tages läßt er ſich bethören, 

Aber wahrhaft iſt die Nacht, 

Wieder muß ein Traum ihn ſtören, 
Der ihm angſt und bange macht; 
Hunde hetzt das Jagdgeſinde 

Und das krumme Hifthorn ſchallt, 
Einer fleckenloſen Hinde 

Folgt der Graf durch Buſch und Wald. 


Karl Joſeph Simrock. — Johann Gottfried Sommer. 


„Weiß iſt dieſes Wild geweſen, 
Weiß wie ſtets die Unſchuld iſt, 

Doch ich hatt' es mir erleſen, 

Ließ zur Flucht ihm keine Friſt. 

Als mein Pfeil es wund geſchlagen, 
Daß der rothe Schweiß entrann, 
Gleich als wollt' es mich verklagen, 
Blickt' es klug und fromm mich an.“ 


Golo ſprach, der Hochverräther: 
„Möglich, daß der Traum nicht äfft, 
Wenn Ihr früher oder ſpäter 

Eine weiße Hinde trefft. 

Nicht ſo ſelten ſind die weißen, 
Fleckenloſe giebt's genug; 

Doch was will ihr Blicken heißen? 
Alle blicken fromm und klug.“ 


2. 
„Auf, die Bracken macht genoſſen, 
Ueberkröpft die Falken nicht, 
Weckt die fürſtlichen Genoſſen, 
Heut erfüllt ſich mein Geſicht. 
Seht, der Erde braune Rinde 
Fußhoch hat der Schnee bedeckt: 
Nicht entgeht mir jetzt die Hinde, 
Die ſo ſchnell die Läufe ſtreckt.“ 


„Heute könnt Ihr ſie nicht ſchauen, 
Die dem Schnee an Weiße gleicht: 
Wollt Ihr meinem Rathe trauen, 
Harrt Ihr lieber, bis er weicht.“ 
Aber ſchon auf wildem Hengſte 
Stürmt der Pfalzgraf über Feld; 
Den Verräher faſſen Aengſte 

Als es rings von Hörnern gellt. 


Mancher Falke ſtieg und ſchweimte, 
Müde lief ſich manches Roß, 
Golo ſelbſt, der Abgefeimte, 
Viel des edeln Wildes ſchoß. 
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Hunde hetzt das Jagdgeſinde, 
Weil das krumme Hifthorn ſchallt, 


Einer fleckenloſen Hinde 
Folgt der Graf durch Buſch und Wald. 


Flüchtig iſt ſie, mit den langen 
Läufen wirft ſie Schnee empor, 
Roß und Reiter ſie zu fangen 
Setzen über Stein und Moor; 
Doch ſie läßt ſich nicht erreichen: 
Endlich ſchießt ſein Pfeil ſie wund, 
Aber noch mit blut'gen Weichen 
Birgt ſie ſich im Waldesgrund. 


Siegfried folgt, die Luſt zu büßen, 
Sieh, da liegt das zahme Wild 
Einer ſchönen Frau zu Füßen, 
Die der Wunde Fluß ihm ſtillt. 
Und die Frau umſpielt ein Knabe, 
Wie die Mutter ſchön und bleich: 
Lang entbehrten jeder Labe 
Genovefa, Schmerzenreich. 


Bloß ſind dieſe edeln Glieder, 
Wallen auch von Haupt zu Fuß 
Goldne Locken reichlich nieder, 
Schreckt ſie doch des Fremden Gruß: 
„Mußt mir erſt den Mantel reichen, 
Wenn ich mit Dir reden ſoll.“ 
Lange weilt' er bei der Bleichen, 
Und ward aller Freuden voll. 


Frau und Knabe ſind die Seinen, 

Die der Hinde Milch ernährt: 
Simmern wird vor Freude weinen, 
Wenn er mit den Lieben kehrt. 
Jauchzend hörten alle Gäſte 
Welch' ein Wunder Gott erlaubt, 

Und vom hohen Thor der Veſte 
Blickte Golos blut'ges Haupt. 


Johann Gottfried Sommer 


ward 1782 in dem Dorfe Leuben bei Dresden geboren, ſeine Lehrerſtelle am Conſervatorium nieder, um dieſem 
wo feine Aeltern als unbemittelte Landleute lebten. Bis Auftrag entſprechen zu koͤnnen. 


zu ſeinem 14. Jahre beſuchte er die Dorfſchule, erhielt 
Unterricht in der Muſik und bei dem Pfarrer im Lateini— 
ſchen und Franzoͤſiſchen. Nach beendigter Schulzeit wurde 
er Lehrer eines benachbarten kleinen Dorfes und benutzte 
die Freiſtunden, unterſtuͤtzt durch die Bibliotheken einiger 
Geiſtlichen, zu ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung. Um 
jedoch weitere Befoͤrderung im Schulfache erlangen zu 
koͤnnen, begab er ſich nach Dresden, genoß hier mehrere 
Jahre Dinter's Unterricht, ſtudirte für ſich ſelbſt Mathe⸗ 
matik, Geographie, Geſchichte und neuere Sprachen und 
erhielt darauf eine kleine Lehrerſtelle in Dresden. Nach 
mehreren fehlgeſchlagenen Verſuchen, eine beſſere Anftel- 
lung zu erhalten, gab er 1806 feine Stelle auf und wen: 
dete ſich nach den oͤſtreichiſchen Staaten. In Prag an: 
gekommen, ertheilte er Privatunterricht und wurde Haus— 
lehrer in mehreren Familien; ſpaͤter wendete er ſich nach 
Horparitz, ging jedoch bald nach Prag zuruͤck, wo er 1818 
als Profeſſor der wiſſenſchaftlichen Lehrgegenſtaͤnde am 


Er verfaßte: 


Taſchenbuch zur Verbreitung geographiſcher 
Kenntniſſe. 18. Jahrg., Prag 1823 fgde. 25 Jahr⸗ 
gänge. 

Gemälde der phyſiſchen Welt. Bd. 1. u. 2., 3. Aufl., 
Prag 1834—40, u. B. 3—6., 2. Aufl., 1829—31. 

Für Schütz's „Allgemeine Erdkunde“ liefert er das „Neueſte 
Gemälde von Aſien.“ (4 Bde., Wien 1829 —30) und 
das „Neueſte Gemälde von Amerika.“ 4 Bde., 
Wien 1831 33.) e 

Das Königreich Böhmen, ſtatiſtiſch und geogra— 
phiſch dargeſtellt. (Bd. 1—7., Prag 1833 fgde., unter 
Mitwirkung des Geognoſten Zippe. 14 Bde. 

Verdeutſchungs⸗ Wörterbuch. 3. Aufl., Prag 1839. 

Lehrbuch der Erd⸗ und Staatenkunde. Abtheil. 
1—3., Prag 1833 fgde. 

Teplitz und ſeine Umgebungen. Darmſtadt und Wies⸗ 
baden 1842. 


S. hat durch ſeine eben ſo umſichtig als gediegen 


Conſervatorium der Muſik angeſtellt wurde. Als jedoch gehaltenen geographiſchen Arbeiten ſehr viel dazu beige— 
1831 der Verwaltungsausſchuß des boͤhmiſchen Muſeums tragen, ein lebhafteres Intereſſe fuͤr dieſe Wiſſenſchaft 
ihm den Antrag ſtellte, die Bearbeitung einer ausfuͤhr- anzuregen und derſelben eine geiſtvollere Behandlung zu 
lichen Topographie Boͤhmens zu uͤbernehmen, legte er Theil werden zu laſſen. 
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Karl Johann Philipp 


ward am 1. Auguſt 1801 in Hannover geboren, erhielt 
eine wiſſenſchaftliche Bildung, ſtudirte dann in Goͤttingen 
von 1821 —1824 Theologie, wurde darauf Hauslehrer, 
bekleidete ſpaͤter mehrere Pfarrvicariate und ſeit 1837 das 
Pfarramt zu Wechold bei Hoya. 
Von ihm erſchien: 
Pfalter und Harfe. Leipzig 1833. 14. ſtereotypirte Aufl. 
Leipzig 1842. 
Pfalter und Harfe. Zweite Sammlung. Leipzig 1843. 
Unter den religioͤſen, proteſtantiſchen Lyrikern der 
Gegenwart nimmt Spitta eine hochgeachtete Stellung 
ein; Klarheit, Innigkeit und ſeltener Wohlklang ſind 
ſeinen Liedern eigen. 


Geduld. 


Es zieht ein ſtiller Engel 
Durch dieſes Erdenland, 
Zum Troſt für Erdenmängel 
Hat ihn der Herr gefandt. 
In ſeinem Blick iſt Frieden 
Und milde, ſanfte Huld, 

O folg' ihm ſtets hienieden, 
Dem Engel der Geduld! 

Er führt Dich immer treulich 
Durch alles Erdenleid, 

Und redet ſo erfreulich 
Von einer ſchönern Zeit. 


Adolph Wilhelm 


ward am 22. Oct. 1805 zu Prenzlow in der Uckermark 
geboren. Seine erſte Bildung leitete ſein Vater, der 
Prediger war, ſpaͤter beſuchte er das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt und 1825 bezog er die Univerſitaͤt zu Halle, 
wo er ſich den philologiſchen Wiſſenſchaften widmete. 
Gegen Ende des Jahres 1826 wurde er als Huͤlfslehrer 
am koͤniglichen Paͤdagogium angeſtellt. Durch die Be— 
antwortung der von der philoſophiſchen Faecultaͤt geſtellten 
Preisaufgabe „De Aristotelis tragoediae definitione“ ge⸗ 
wann er den erſten Preis, erwarb ſich im Herbſt 1828 
den philoſophiſchen Doctorgrad und ward als ordentlicher 
Lehrer am Paͤdagogium zu Halle angeſtellt. Im Jahr 
1836 folgte S. dem Rufe als Conrector an das Gymna— 
ſium zu Oldenburg; mußte aber ſpaͤter ſeiner geſchwaͤchten 
Geſundheit wegen dieſe Stellung aufgeben und bereiſte 
Italien, von wo er vor Kurzem wieder heimgekehrt iſt. 


Er ſchrieb: 


Ariſtotelia. 2 Bde., Halle 1830 —32. 
Ariſtoteles bei den Römern. Leipzig 1834. 


Spitta 


Denn willſt Du ganz verzagen, 
Hat er doch guten Muth; 
Er hilft das Kreuz Dir tragen, 
Und macht noch Alles gut. 


Er macht zu linder Wehmuth 
Den herbſten Seelenſchmerz, 
Und taucht in ſtille Demuth 
Das ungeſtüme Herz. 

Er macht die finſtre Stunde 
Allmählich wieder hell, 

Er heilet jede Wunde 

Gewiß, wenn auch nicht ſchnell. 


Er zürnt nicht Deinen Thränen, 
Wenn er Dich tröſten will; 
Er tadelt nicht Dein Sehnen, 
Nur macht er's fromm und ftill. 
Und wenn im Sturmestoben 
Du murrend fragſt: warum? 
So deutet er nach oben, 
Mild lächelnd, aber ſtumm. 


Er hat für jede Frage 
Nicht Antwort gleich bereit, 
Sein Wahlſpruch heißt: ertrage, 
Die Ruhſtatt iſt nicht weit! 
So geht er Dir zur Seite, 
Und redet gar nicht viel, 
Und denkt nur in die Weite, 
An's ſchöne, große Ziel. 


Theodor Stahr 


Ariſtoteliſche „Politik.“ Bis jetzt 3 Lieferungen, Leipzig 
1835-38. 

Bericht über den am 28. Oct. 1839 gegründeten li- 
terariſch-geſelligen Verein zu Oldenburg. Olden⸗ 
burg 1840. 

Erſter Jahresbericht des Literarifch = gefelligen 
Vereins zu Oldenburg. Ebend. 1840. Fernere Be⸗ 
richte. 1841 fgde. 

Goethe's Iphigenia auf Tauris in ihrer erſten 
Geſtalt. Mit einer einleitenden Abhandlung. Oldenburg 
1840. 

Merck, Joh. Heinr., ausgewählte Schriften. Ein 
Denkmal von A. Stahr. Oldenburg 1840. 

Theodor von Kobbe. Ein Denkſtein. Oldenburg 1845, 

Ueber Goethe's Kauft. (Gemeinſchaftlich mit J. Moſen.) 
Oldenburg 1843, - 

Oldenburgiſche Theaterſchau. Oldenb. 1845, 2 Bde. 

Kleinere Abhandlungen, Aufſätze in Zeitſchriften u. ſ. w. 


Ein eben fo gruͤndlicher wie geiſtreicher und ſcharf— 
ſinniger Kritiker, voll Begeiſterung fuͤr Wahrheit und 
Schoͤnheit, der ſich binnen wenigen Jahren allgemeine 
Anerkennung und einen ſehr geachteten Namen in der 
literaͤriſchen Welt erworben hat. 


Gustav Adolph 


preußiſcher geheimer Archivrath, ordentlicher Profeſſor 
der Geſchichte an der Univerſitaͤt und Archivar des ſchle⸗ 
ſiſchen Provinzialgerichts zu Breslau. Er ward am 
21. Maͤrz 1792 zu Zerbſt geboren, erhielt ſeine erſte 
wiſſenſchaftliche Ausbildung auf dem dortigen Gymnaſium, 
wo fein Vater Conrector war, und ging 1810 nach Leip⸗ 
zig, wo er ſich der Philologie und Geſchichte widmete. 
Nachdem er im März 1813 feine ſpaͤter von der Jablo⸗ 
nowki'ſchen Geſellſchaft gekroͤnte Preisſchrift „Ueber den 
Einfluß der Deutſchen auf die Cultur Polens von Ein— 
fuͤhrung des Chriſtenthums bis auf Koͤnig Wladislaws 
Jagello“ vollendet hatte, verließ er Leipzig, um als Kreis 
williger den Feldzug gegen Frankreich mitzumachen. Er 
war als Jaͤger im Bataillon Anhalt im Mai bei Ham⸗ 
burg und wohnte dann mehreren Gefechten bei, bis er im 
Dec. an der Spitze des von ihm zum Sturm auf das 
Dorf Seheſtedt bei Kiel geführten Bataillons durch eine 
Flintenkugel in den Unterleib ſchwer verwundet wurde, 
was ihn hinderte am Feldzuge 1815 Theil zu nehmen. 
Nachdem er ſeinen Abſchied als Offizier erhalten, ging er 
nach Leipzig zuruͤck, wo er 1815 die philoſophiſche Doc— 
torwuͤrde erwarb und ſich im Februar 1816 habilitirte. 
Im Jahr 1817 begab er ſich nach Berlin, 1820 erhielt 
er eine außerordentliche Profeſſur zu Breslau, ward im 


August 


ward geboren am 9. Juli 1808 zu Straßburg und lebt 
als Profeſſor am Collegium zu Muͤhlhauſen im Elſaß. 
Außer den mit ſeinem Bruder Adolph herausgegebenen 
Alſabildern veroͤffentlichte er: N 


Gedichte. Straßburg und Heidelberg 1842. 
Elſäſſiſches Volksbüchlein. Kinder- und Volksliedchen, 
Spielreime, Sprüche und Märchen. Straßb. 1842. 


Oberrheiniſches Sagenbuch. Straßb. u. Heidelb. 1842. 

Der Dichter Lenz u. ſ. w. Baſel 1842. 

Geſchichte der ſchönen Literatur der Deutſchen. 
Straßb. und Heidelb. 1843. 

Elſäſſiſche Neujahrsblätter für 1843. 
herausg. Daſ. 1843. 3 


Mit Otte 


Einer der verdienſtvollen Maͤnner, welche deutſche 
Sprache und Literatur im Elſaß mit großer Liebe pflegen, 
hat ſich Stoͤber als Dichter durch Waͤrme, Phantaſie, 
Correctheit und Gewandtheit in Behandlung der Form, 
reiche Anerkennung erworben. 


Aus: 
Auguft Stöber's Gedichten. 


Das Münſter in der Sternennacht. 
1837. 


Am Tage ſtehſt du ſtill und wie verdroſſen, 
Die junge Welt dir um die Füße ſchwärmt; 
Nur wann vom Sternenlicht du ganz umfloſſen, 
Verkündſt du was Jahrhunderte dich härmt. 
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Harald Stenzel, 


folgenden Jahre Archivar des ſchleſiſchen Provinzialarchivs, 
1827 ordentlicher Profeſſor und geheimer Archivrath. 


Er gab heraus: 


W der deutſchen Kriegsverfaſſung. Berlin 

19. 

Handbuch der Anhaltiſchen Geſchichte. Deſſau 1820. 

Anhang zum Handbuche der Anhaltiſchen Geſchichte. 
Leipzig 1824. 

Geſchichte Deutſchlands unter den fränkiſchen 
Kaiſern. 2 Bde. Leipz. 182728. 5 

Geſchichte Preußens. Hamburg 1830 —43. 3 Bde. 

Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprungs 
der Städte und der Einführung und Verbreitung 
deutſcher Coloniſten und Rechte in Schleſten und 
der Oberlauſitz. Hamb. 1832. 4. Mit dem jetzigen 
enen Oberregierungsrath von Tzſchoppe herausge⸗ 
geben. 

Grundriß und Literatur zu Vorleſungen über 
1 Staats- und Rechtsgeſchichte. Breslau 

Urkunden zur Geſchichte des Bisthums Breslau 
im Mittelalter. Breslau 1845. 1 Bd. in 4. 


Ein gruͤndlicher, ſcharfſinniger Hiſtoriker von eben 
ſo gediegenem als freiſinnigem Urtheil, verbindet St. mit 
geiſtreicher Auffaſſung eine eben ſo treffliche Darſtellungs— 
weiſe. 


Stöber 


Dann iſt dein Scheitel wunderſam umſchimmert, 
Dann ſtehſt du, wie ein Seher, eingetaucht 
In alter Zeiten Pracht, und ſo umflimmert, 
Haft du dein Klaglied in die Luft gehaucht. 


Dann wird's auch hell dort über deinem Rheine: 
Im fernen Süden iſt der Nacht entglüht 
Das Freiburgmünſter, das im Silberſcheine 
Dem einz'gen Freunde, dir entgegenglüht. 


Ihr haltet Zwieſprach dann, ihr tauſcht die Klagen 
Des Heimweh's um die längſt vergang'ne Welt, 
Propheten ſeid ihr, ſeht die Wunden ſchlagen, 

Und wiſſet was das Heil gebunden hält. 


Seliger Tod. 


Es ſteht ein Haus am Rheine, 
Ein kleines Fiſcherhaus. 
„Du allerliebſte Meine, 
Du Meine, 
Schau nur einmal heraus!“ 


Heraus will ich wol ſchauen, 
Auch treten vor die Thür, 
Vor'm Sturm kann mir nicht grauen, 
Nicht grauen, 
Bin ich, mein Lieb, bei Dir! 


„Und mag Dir nimmer grauen, 
So iſt's die beſte Zeit! 
Und willſt Du ganz mir trauen, 
Ja trauen, 
Mein Schifflein ſteht bereit!“ 


448 Au guſt Stoͤber. — Ludwig Adolph Stoͤber. 


Sie ſpringen in den Nachen, 
Den Nachen treibt der Wind, 
Ob alle Donner krachen, 

Ja krachen, 
Sie küſſen ſich ſo lind. 


Ein Blitzſtrahl kommt gefahren, 
Der trifft die Zwei zugleich. 
Leb' wohl, leb' wohl zum klaren, 
Zum klaren, 
Zum klaren Himmelreich! 


Der Sturm der hat getrieben 
Das Schiff hinab den Rhein, 
Wol mit den todten Lieben, 
Den Lieben, 

In's weite Meer hinein. 


Die Sonne ſchaut mit hellen 
Und goldnen Blicken drein, 
Wie auf den grünen Wellen, 
Ja Wellen, 

Treibet der Todtenſchrein. 


Ludwig Adolph Stöber 


ward 1810 zu Straßburg geboren, iſt des Vorigen Bru⸗ 
der und Sohn des trefflichen Ehrenfried Stoͤber, deſſen 
Gedaͤchtniß den elſaͤſſiſchen Patrioten theuer und unver— 


geßlich iſt. 
Er ſchrieb: 


Zerſtreute Gedichte. 
Mit ſeinem Bruder: Alſa-Bilder; vaterländiſche Sagen 
und Geſchichten. Straßburg 1836. 


Sich gleiches Verdienſt wie ſein Bruder erwerbend, 
zeichnet ſich Adolph Stoͤber als Dichter noch beſonders 
durch Ernſt, Wuͤrde, maͤnnliche Kraft, reiche Phantaſie 
und meiſterhafte Behandlung der Sprache und Form aus. 


Aus: 
L. A. Stöber's Gedichten. 


Guſtav Adolf, der Schlangentödter. 


Wer hüpft dort auf dem Wiefenplan 
Und klettert keck den Berg hinan 
Und ſpringt von Fels zu Felſen? 


Es iſt ein Knäblein zart und jung, 
Heißt Guſtav, iſt im wilden Sprung 
Der Königsburg entlaufen. 


Es klimmt hinauf, da ſteht es bald 
Vor einem dichten finſtern Wald 
Und hört die Bäume rauſchen. 


Die Amme ſieht's vor Schrecken bleich, 
Sie rennt durch Wieſen und Geſträuch 
Und winkt dem loſen Knaben. 


„Halt an! halt an, Du kleiner Schelm! 
Haſt ja kein Schwert und keinen Helm, 
Zu kämpfen mit dem Drachen. 


Geh ja nicht in den Wald hinein, 
Da lauern Schlangen im Geſtein, 
Die beißen Dich zu Tode.“ 


„So gieb mir eine Ruthe ſchnell, 
Ich will erſchlagen auf der Stell' 
Die böſen, böſen Schlangen.“ 


Das wilde Knäblein alſobald 
Hüpft munter in den finſtern Wald 
Mit einem langen Stecken. 


Er ſucht und raſchelt hin und her, 
Hat keine Schlange funden mehr, 
Sind alle fortgeſchlichen. 


Das Vöglein im Gezweige lauſcht, 
Der Wind nur in den Aeſten rauſcht, 
Darüber weint der Knabe. 


Und wo man ſprach von Drachenbrut, 
Da ſchwang es zornig ſeine Ruth'! 
„Will euch zu Tode ſchlagen!“ 


Es ward ein frommer Königsſohn, 
Schon ruhte Schwedens alte Kron' 
Auf ſeinen goldnen Locken. 


Und als er einft im hohen Saal 
Den Becher ſchwang am Feſtesmahl, 
Da kam viel ſchlimme Kunde. 


Wohlauf! wohlauf, Du junger Held, 
Im Felsgeklüft, in Wald und Feld 
Die Natter ziſcht und raſſelt. 


Wohlauf mit Deinem guten Schwert, 
Entfleug, entfleug auf raſchem Pferd 
In's deutſche Land hinüber! 


Der König hüllte ſich in Stahl 
Und ritt wol über Berg und Thal 
Mit ſeinen treuen Mannen. 


Er flog die Felder aus und ein, 
Und brach hervor wie Nordlichtſchein 
In allen deutſchen Landen. 


Und ob der falſchen Schlangenbrut 
Hat er oft friſch die Eiſenruth 
Zu Gottes Ehr' geſchwungen, 


Bis ein' ihn in die Ferſe ſtach, 


Da ſank er von dem Roſſe jach, 
Der kühne Schlangentödter. 


Das Grab im neuen Münſter zu Würzburg. 


Im Lorenzgarten liegt ein Stein 
An einer kühlen Stelle, 
Da ſchwirren die Vöglein aus und ein, 
Und pfeifen und ſingen helle. 


Es iſt ein alter Leichenſtein, 
Von Trauerweiden beſchattet, 
Darunter liegt im engen Schrein 
Ein Sängerherz beſtattet. 


Die Vöglein waren ſeine Luſt, 
Es hörte gern ihr Singen, 
Und hüpfte ſelber in der Bruſt, 
Wie muntre Vöglein ſpringen. 


Der Sänger lauſchte mit Acht und Muth, 
Der Lerche Ton zu lernen; 
Auch ſchallt' ſein Lied wie Morgengruß 
Aus himmelblauen Fernen. 


Ludwig Adolph Stoͤber. — Victor Strauß. 


Er lernte von der Nachtigall 
Das innigliche Koſen, 
Drum ſingt er oft mit ſüßem Schall 
Von Minneluſt und Rofen. 


Auch liebt' er wie die Vögelein 
Ein Wanderleben zu führen, 
Und Gärten und Felder aus und ein 
Die Flügel friſch zu rühren. 


So ſtreift' er über den Wieſengrund 
Und über den Bergesgipfel, 
Bis er ein warmes Neſtchen fund 
Auf einem ſtolzen Wipfel. 


An Vögel mahnt des Sängers Nam', 
Ein Vöglein ſaß im Schilde, 


Und als er nun zu ſterben kam, 
Bedacht' er ſie gar milde. 


„Vier Löcher höhlt in meinen Stein 
Und ſenkt darein vier Tröglein 
Und ſchüttet Waſſer und Körner ein 
Für meine lieben Vöglein!“ 


Und was er bat im letzten Drang, 
Willfahret ward ihm eilig; 
Die Kloſterbrüder hielten lang 
Des Sängers Willen heilig. 


Herr Walther von der Vogelweid' 
Iſt unſer Meiſter geheißen; 
Noch fliegen Vögel aus Wald und Haid' 
Und ſingen ihm friſche Weiſen. 


Victor 


ward am 18. September 1809 zu Buͤckeburg geboren, 
erhielt eine wiſſenſchaftliche Bildung, trat dann 1832 
in Staatsdienſte und lebt als Archivrath in feiner Vater— 
ſtadt. 


Er gab heraus: 


Katharina, Trauerſpiel. Halle 1828. 

Theobald, Roman. III. Bielefeld 1839. 

Richard, zwölf Geſänge. (Epos in Hexametern.) Daſ. 1841. 

Gedichte. Daſ. 1841. 

Antigone von Sophokles. (Ueberfesung im Versmaß 
des Originals.) Daſ. 1842. 

Lieder für die Kirche. 1843. 

Leben des Paulus Gerhardt. (1 Bd. 2. Heft der 
Sonntags- Bibliothek. Bielefeld 1844. 

Schrift oder Geift? Bielefeld 1845. 

Das Kirchenjahr im Haufe, Heidelberg 1845. 

Lebensfragen in 7 Erzählungen. Heidelberg 1846. 
3 Bde. 

Ueber die Geſangbuchsſache in preußiſchen Landen. 
Bielefeld 1846. i 


Der in den Leiſtungen dieſes ausgezeichneten Dichters 
durchklingende Grundton iſt tiefe, ernſte Froͤmmigkeit, 
die ihn aber keinesweges abhaͤlt, das Leben in allen ſeinen 
Erſcheinungen mit geſundem und ſcharfem Blicke aufzu⸗ 
faſſen, ihm wie die ernſte, fo die heitere Seite abzuge- 
winnen und es mit Kraft und Liebe darzuſtellen. Reiche 
Phantaſie, Gedankenfuͤlle und ſeltene Herrſchaft uͤber 
Sprache und Form ſind ihm eigen und verleihen ſeinen 
Leiſtungen bleibenden Werth. 


Aus: 
V. Strauß's Gedichten. 


Zuſammentreffen. 


Kühl und ſtille war's in mir 
Wie am Quell im Thale, 
Eh ich Stuhl an Stuhl bei ihr 
Saß zum erſten Male. 


Aber als ich mit ihr ſprach, 
Glitt ihr Tüchlein nieder, 
Bückt ich ſelbſt mich ſchnell darnach, 
Bückt' fie ſich hinwieder. 


Plötzlich ſtreifte Stirn an Stirn, 
Streifte Wang' an Wange. 
Taumelnd warb is im Gehirn 
Und die Bruſt ſchlug bange. 


Enehel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Strauss 


Lachend fuhr fie raſch zurück, 
Und ich mußte gehen; 
Doch ſeit jenem Augenblick 
Iſt's um mich geſchehen. 


Immer taumelt mir's im Hirn, 
Schlägt's im Buſen bange, 
Immer fühl' ich Stirn an Stirn, 
Fühl' ich Wang' an Wange; 


Und die Glut im Herzensgrund 
Wird mich noch erſticken, 
Darf ich nicht bald Mund an Mund, 
Herz an Herz ſie drücken. : 


Selbſtgefühl. 


„Ich ſtehe auf meinem Acker, 
Den hab' ich mir ſelber gepflügt. 
Wie treiben die Halme ſo wacker! 
Sie tragen, was mir genügt. 


Zum Hauſe, dem ſicheren, geh' ich, 
Das hab' ich mir ſelber gebaut, 
Und Mauern und Thüren beſeh' ich: 
Die breche mir, wer ſich's getraut! 


Die Rinder brüllen im Stalle, 
Froh wiehern die Pferde heraus, 
Von der Früchte reichlichem Schwalle 
Gefüllt ſind Scheunen und Haus. 


Hervor aus dem Garten am Stübchen — 
Wie blühet und trägt er ſo gut! — 
Begrüßen mich Mädchen und Bübchen, 
Mein eigenes Fleiſch und Blut. 


Rothwangig mit fliegender Locke 
Springt's liebe Geſindel heraus 
Und zerret den Vater am Rocke 
Zur Mutter hinein in das Haus. 


Die winket vom Herd mir entgegen, 
Den Säugling an quellender Bruſt; 
Wie labt ſich der Klein' an dem Segen, 
Wie kost ihm die Mutter mit Luſt! 


Und Knecht' und Mägde, ſie zeigen 
Sich thätig und emſiglich; 
Und Alles, es iſt mein eigen, 
Und Alles wär' nicht ohne mich. 


57 


449 


450 


Und wird mir's von Gott nicht entriſſen, 
Vor Menſchen mir nimmer graust. 
Ich werd' es zu ſchützen wiſſen 
Mit Gott und der eigenen Fauſt.“ 


Beruhigung. 


O mein Herz, gieb dich zufrieden! 
O verzage nicht ſo bald! 
Was dein Gott dir hat beſchieden 
Nimmt dir keiner Welt Gewalt. 
Keiner hindert was Er will. 
Harre nur! vertraue ſtill! 
Geh des Wegs, den Er dich ſendet! 
Er begann und Er vollendet. 


Hüllt er dich in Dunkelheiten, 
So lobſing' Ihm aus der Nacht; 
Sieh, Er wird dir Licht bereiten, 
Wo du's nimmermehr gedacht. 
Häuft ſich Noth und Sorg' umher, 
Wird die Laſt dir allzuſchwer, 
Faßt er plötzlich deine Hände 
Und führt ſelber dich an's Ende. 


Vietor Strauß. — Peter Fedderſen Stuhr. 


Wär' auch alle Welt dir feindlich, 
Rottete ſich wider dich, — 1 
Dank Ihm; o der Herr iſt freundlich, 
Seine Huld währt ewiglich. 

Sind auch Trauer, Angſt und Leid 
Seines Segens dunkles Kleid, — 
Dank Ihm; Er ſchickt ſeinen Segen 
Auf geheimnißvollen Wegen. 


Endlich wird dein Morgen grauen; 
Kennſt du nicht ſein Morgenroth? 
Darfſt du zagend rückwärts ſchauen, 
Wenn dich Glut und Sturm bedroht? 
Denn auch Feuerflamm' und Wind 
Boten ſeines Willens ſind; 

Und kann's nur ein Wunder wenden, 
Auch ein Wunder kann er ſenden. 


O ſo laß denn alles Bangen! 
Wirke friſch! halt' muthig aus! 
Was mit Ihm du angefangen, 
Führet er mit dir hinaus. 

Und ob Alles widerſteht, 

In Vertraun und in Gebet 

Bleib' am Werke deiner Hände, 
So führt Er's zum ſchönſten Ende. 


Peter Feddersen Stuhr 


ward am 29. Mai 1787 zu Flensburg geboren, erhielt 
im Hauſe ſeines Vaters, eines Kaufmanns, ſowie auf der 
lateiniſchen Schule zu Flensburg feine erſte Bildung, be= 
zog im 18. Jahre die Univerſitaͤt zu Kiel, um die Rechte 
zu ſtudiren, verließ 1806 ſeine Heimath und wandte ſich 
nach Heidelberg, wo er beſonders durch die Schelling'ſche 
Philo ſophie angezogen wurde. Von Heidelberg ging er 
zur Fortſetzung ſeiner akademiſchen Studien nach Goͤt— 
tingen und, nachdem er noch einmal Kiel beſucht hatte, 
im Herbſt 1808 nach Halle, er erwarb hier die philoſo— 
phiſche Doctorwuͤrde, ging darauf nach Berlin, wo er ſich 
bis 1810 aufhielt, beſuchte im Sommer dieſes Jahres 
Dresden und Muͤnchen, durchreiſte hierauf einen Theil 
des ſuͤdlichen Deutſchland, blieb den Winter uͤber in 
Heidelberg, begab ſich im Fruͤhling 1811 wieder nach 
Berlin und verlebte in ſeiner Vaterſtadt den Winter. 
Unter den Uhlanen der hanſeatiſchen Legion machte er den 
Feldzug mit, nahm nach dem erſten Pariſer Frieden als 
Stabsrittmeiſter ſeinen Abſchied und brachte alsdann den 
Winter von 1814—15 in Kopenhagen zu. Nach der 
Ruͤckkehr Napoleons von Elba verließ er im Drange 
“feiner Ueberzeugung die Richtung, in welcher fein Water: 
land beharrte, und wurde ſeitdem Preuße, ging nach 
Luͤttich und trat als Premierlieutenant in die preußiſche 
Landwehr, bald darauf jedoch in das ſechſte Uhlanenregi- 
ment ein. Nach Beendigung des Feldzugs von Paris 
nach Berlin zuruͤckgekehrt, wurde er Secretair der Mili— 
tairſtudiencommiſſion, trat jedoch alsbald auch wieder aus 
dieſem Verhaͤltniß nnd privatiſirte nun mehrere Jahre in 
Berlin. Im Jahr 1821 habilitirte er ſich in Berlin, 
machte aber erſt drei Jahre darnach Gebrauch vom Rechte 
eines Privatdocenten, worauf er 1826 Profeſſor wurde. 


Seine Werke ſind: 
Die Staaten des Alterthums und der chriſtlichen 


Zeit, in ihrem Gegenſatze dargeſtellt. Heidel⸗ 
berg 1811. 


Ueber den Untergang der Naturſtaaten. Berl. 1812. 

Abhandlungen über nordiſche Alterthümer. 
Berl. 1817. 

Brandenburgiſch⸗preußiſche Kriegs verfaſſung zur 
Zeit Friedrich Wilhelm's des Großen, Kurfür⸗ 
ſten von Brandenburg. Berl. 1819. 

Deutſchland und der Götterfriede. Berl. 1820. 

Sendſchreiben an G. A. Stenzel. Berl. 1820. 

Unterfuhungen über die Urſprünglichkeit und 
Alterthümlichkeit der Sternkunde unter den 
Chineſen und Indiern und über den Einfluß 
der Griechen auf den Gang ihrer Ausbildung. 
Berl. 1831. 5 

Die chineſiſche Reichsreligion und die Syſteme 
der indiſchen Philoſophie in ihrem Verhältniß 
zu Offenbarungs lehren. Berl. 1835. 

Die Religionsſyſteme der heidniſchen Völker des 
Orients. 2 Bde. Berl. 1836-38. 

Die drei letzten Feldzüge gegen Napoleon, kri⸗ 
tiſch-hiſtoriſch dargeſtellt. Lemgo 1832. i 

Der ſiebenjährige Krieg in ſeinem geſchichtlichen, 
politiſchen und allgemeinern militairiſchen 
Beziehungen. Lemgo 1834. 

Die Geſchichte der See- und Colonialmacht des 
großen Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Bran⸗ 
denburg. Berl. 1839. 

Schelling's religionsgeſchichtliche Anſicht u. ſ. w. 
mit einer vergleichenden Zugabe: Ueber Urgeſchichte und 
Mythologie u. ſ. w. Berl. 1841. 

Das Verhältniß der hriftl, Theologie zur Philo⸗ 
ſophie und Mythologie u. ſ. w. Berl. 1842. 

Die Preußiſche Verfaſſungsfrage vom weltge⸗ 
ſchichtlichen Standpunkte aus betrachtet. Berl. 
1847. 


Ein eben ſo gruͤndlicher als ſcharfſinniger Denker 
und Forſcher, hat ſich Stuber namentlich durch feine Lei— 
ſtungen auf dem Gebiete der Mythologie allgemeine Ans 
erkennung und bedeutendes Verdienſt erworben. — Von 
nicht geringerer Wichtigkeit find feine ſtaatswiſſenſchaft⸗ 
lichen hiſtoriſchen Arbeiten. 
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Karl Adolph Suckom, 


Prediger an der Hofkirche und Profeſſor der Theologie zu 
Breslau, als Novellendichter unter dem Namen Posgaru 
bekannt, wurde am 27. Mai 1802 zu Muͤnſterberg ges 
boren, wo ſein Vater Rector an der Buͤrgerſchule war. 
Nachdem er das Gymnaſium zu Schweidnitz und die 
Eliſabethſchule zu Breslau beſucht hatte, bezog er 1820, 
drei Jahre lang der Philoſophie und Theologie ſich wid— 
mend, die Univerſitaͤt zu Breslau, worauf er an verſchie— 
denen Orten unter den gluͤcklichſten Verhaͤltniſſen ſechs 
Jahre hindurch als Hauslehrer wirkte. Waͤhrend dieſer 
Zeit beſtand er die beiden theologiſchen Pruͤfungen, wid— 
mete ſich jedoch dem akademiſchen Lehrfache, wurde 1829 
Licentiat an der Univerſitaͤt zu Breslau und habilitirte ſich 
1830 daſelbſt als Privatdocent in der evangeliſch-theolo— 
giſchen Facultaͤt. Von einer Reiſe durch das noͤrdliche 
Deutſchland zuruͤckgekehrt, waͤhlte ihn gegen das Ende 
des Jahres 1831 das Presbyterium der Hofkirche in 
Breslau zum dritten Prediger. Hierauf wurde er außer 
ordentlicher Profeſſor der Theologie und 1834 Director 
des homiletiſchen Seminars, wie auch durch den Privat— 
verein fuͤr den Taubſtummenuntericht Director der daſigen 
Anſtalt. Er ſtarb daſelbſt 1845. Als theologiſcher und 
wiſſenſchaftlicher Schriftſteller hat ſich S. wenig bekannt 
gemacht; neben einigen einzeln herausgegebenen Predigten 
beſitzen wir von ihm: 


Drei Zeitalter der chriſtlichen Kirche, dargeſtellt 
in einem dreifachen Jahrgange kirchlicher Peri— 
kopen. Breslau 1830. 

Gedenktage des chriſtlichen Kirchenjahres in einer 
Reihe Predigten. Breslau 1838. 

Einzelne kleine theologiſche Abhandlungen, 
Streitſchriften u. ſ. w. 

Als belletriſtiſcher Schriftſteller gab er heraus: 

Die Liebesgeſchichten. Breslau 1829. 

Germanos. Novelle, Breslau 1830. 

Novellen. 3 Bdchen., Breslau 1833, 2. Aufl. 

Idus. Novelle in der „Urania“ Leipz. 1833. 

Byron's Manfred; Einleitung, Ueberſetzung und 
Anmerkungen; ein Beitrag zur Kritik der ge⸗ 
genwärtigen deutſchen dramatiſchen Kunſt und 
Poeſie. Breslau 1839. 


S.“ sNovelle, die Liebesgeſchichten, machtebei ihrem 
Erſcheinen großes Aufſehn, weil Einige darin einen eben 
ſo entſchiedenen als geiſtreichen Angriff auf die von ihnen, 
Goethe und ſeiner Schule vorgeworfene, mit grazioͤſer 
Feinheit uͤbertuͤnchte Gemeinheit, Andere eine überaus 
gewandte Nachahmung der Weiſe Tieck's darin ſehen 
wollten. Die dadurch erweckte Theilnahme für den Ver: 
faſſer erloſch aber bald nach Erſcheinen ſeiner ſpaͤteren 
Novellen. — Reiche Phantaſie, Feinheit der Charakter- 
zeichnung und ſehr anmuthige Darſtellung find ihm uͤbri⸗ 
gens eigen und zeichnen ihn vor vielen Erzaͤhlern unſerer 
Tage, lobenswerth aus. 


Karl Audolph Tanner 


ward am 24. Juni 1794 zu Aarau geboren, ſtudirte zu 
Heidelberg und Göttingen 1814 — 1817 die Rechte, wirkte 
dann als Advocat in ſeiner Vaterſtadt und wurde 1831 
Mitglied, 1833 Praͤſident des Obergerichts zu Aarau. 


Er ſchrieb: 


Heimathliche Bilder und Lieder. Aarau 1826, 1829, 
1836, 1842, mit einem autobiographiſchen Vorwort. 


Tanner ſchließt ſich in ſeinen Gedichten den Saͤngern 
der ſchwaͤbiſchen Schule an, welche das Stillleben der 
Natur und des Gemuͤthes in kleinen Bildern darzuſtellen 
lieben und zeichnet ſich wie ſie durch Zartheit, Anmuth, 
Innigkeit und Wohlklang aus. 


Aus: 
Tanner's heimathlichen Bildern und Liedern, 


Blick ins Waſſer. 


In des Waſſers Glanz und Schein, 
Fühlſt Du Pein, ſchau hinein, 
Bald wirſt Du geneſen ſein. 

Ufer, Grund und Himmel zittern 
In dem Spiegel klar und reich. 
Sind die Bilder, die zerſplitttern, 
Und ſich ſammeln und entwallen, 
Nicht den Herzgefühlen gleich? 

Iſt ein Dunkel eingefallen ; 
Naht der Strahl. Der wird Dein! 
Haſt Du Pein, ſchau hinein 

In der Waſſer Glanz und Schein. 


Lobegott Friedrich Constantin Tiſchendorf 


ward am 18. Januar 1815 zu Legenfeld im ſaͤchſiſchen 
Voigtlande geboren, ſtudirte von 1834—1838 Theologie 
und Philologie in Leipzig, habilitirte ſich daſelbſt, ward 
1840 Licentiat der Theologie und machte dann bis 1845 
große wiſſenſchaftliche Reiſen nach Frankreich, Holland, 
England, der Schweiz, Italien, Aegypten, Palaͤſti na, 
Kleinaſien, der Tuͤrkei und Griechenland. Waͤhr end 
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dieſer Zeit ernannte ihn die theologifche Facultaͤt zu Bres⸗ 
lau 1843 Ehren halber zum Doctor der Theologie und 
die Koͤnige von Schweden, Griechenland und Frankreich 
ertheilten ihm, ſeiner wiſſenſchaftlichen Verdienſte wegen, 
Orden ihrer Laͤnder. Im Jahre 1845 wurde er außer⸗ 
ordentlicher Profeſſor der Theologie an der Univerſitaͤt zu 
Leipzig. 
97% 


Außer bedeutenden gelehrten Arbeiten, deren Auf: 
zählung hier nicht am Orte wäre, und unter denen fich 
zwei gekroͤnte Preisſchriften befinden, ſchrieb er: 


Maiknospen. (Gedichte.) Leipzig 1838. 

(Dr. 990 der junge Myſtiker. Ein Roman. Leipzig 
1839. 

L. Schneeganz. Die Geißler. Frei n. d. Franz. Leip⸗ 
zig 1840. 

Reiſe in den Orient. 2 Bde. Leipzig 1845 fgde. 


Lebendige Phantaſie, tiefe, ernſte Froͤmmigkeit, hohe 
Begeiſterung für Wahrheit und Recht und große Gewandt- 
heit in Behandlung der Sprache und Form, ſind dieſem 
auf dem Gebiete ſtrenger Wiſſenſchaft ſchon ſo ruͤhmlich 
ausgezeichneten Gelehrten, eigen. 


Der Pfingſtmorgen auf dem Sinai. 


Am ſechsundzwanzigſten Mai war der Sonntag der Pfing— 
ſten. Wohl nie in meinem Leben mag ich ſo glücklich erwacht ſein 
zum Pfingſtfeſte. Nur einmal weiß ich daß mein Herz gar innig 
ihm entgegenſchlug; da fiel der Geburtstag einer ſeligen Frau, 
die ich unausſprechlich geliebt, zuſammen mit dem Pfingſtſonntage. 
Ich dachte, als ich dieſen Morgen erwachte, mit ganzer Seele an 
die Verklärte. Von welcher Freude würde ihr mütterliches Auge 
glänzen, wüßte ſie mich heute an dieſem heiligen Orte. Es war 
mir im Augenblick als wüßt' ich ſie noch getreulich walten zu 
Hauſe am väterlichen Herde. Ich dachte mir unſer Wiederſehn. 
Da rollte mir ein heißer Strom über die Wangen. Gott kann 
einen Sterblichen nicht ſo glücklich machen, ſagt' ich mir. Der 
Moment hätte meines Lebens letzter werden müſſen. 

Das Kloſterglöcklein war's, das mich geweckt hatte mit ſei⸗ 
nem feierlichen Klange. Sonſt hört' ich keinen Laut in dieſer 
Sabbathsruhe. So mag es im Herzen eines ſelig verklärten 
Menſchen ſein, um den eingeſchlummert ſchweigt der geräuſchvolle 
Werkeltag des Lebens. Wol uns, wenn wir Augenblicke aus 
der Hand der Gnade nehmen, wo's auch ſo iſt in unſerem 
Herzen. 

Den Gipfel des Sinai wollt' ich heute beſteigen; wie freut' 
ich mich darauf. So lange war's mir wie ein himmelhohes Ziel 
erſchienen, zu dem hinauf meine Hand nicht reichen könne. Jetzt 
ſah ich's vor mir glänzen, wohl ſchön wie der Himmel, aber ſo 
freundlich nahe wie die Kirche meinem Vaterhauſe. 

Mein Ali ſtand ſehr früh zum Aufbruche bereit; er hatte 
fein Scharlachkoller, geſtickt mit Gold und Silber, angelegt; die 
Sonne des Feſtes leuchtete ihm aus den freundlichen Zügen. 
Signor Pietro gefiel ſich ſehr wol in unſeren Waffen. Moham— 
med trug die Proviſion. In dieſer Begleitung wanderte ich durch 
den Garten hinaus an den Fuß des Horeb. 

Als ich vor Jahren auf dem Rigi ſtand, da lagerte ſich eine 
unvergeßliche Scene um Aug' und Seele. Im Norden ruhte das 
tiefe weite Thal mit all' ſeinen Seen, worüber der Morgen 
ſeinen duftigen Schleier geworfen. Im Süden ſtanden die 
Schweizer Gebirge, ihre Gipfel bedeckt mit dem ewigen Schnee. 
Der Tag wachte auf; hinter lichtblauen Wölkchen blitzte fein er⸗ 
ſter Strahl hervor. Wunderbare, roſigſchimmernde Streifen 
durchzogen den blendenden Schnee; es war mir als ſäh' ich Ge⸗ 
danken der Engel, die an die jungfräuliche Erde ſtreiften. Ein 
Mägdlein brachte Alpenroſen; ein Hirtenknabe ſpielte auf der 
Schalmei. Du glücklicher Schweizer; Deine Sehnſucht verſteh' 
ich; Deine Thräne hat ein heiliges Recht. Mein eigenes Auge 
weinte ſich entzückt hinein ins Auge der Schweiz. 

Ein paar Jahre ſpäter erſtieg ich den Veſuv. Die Dam: 
merung herrſchte noch um uns als wir am Krater ſaßen. Aus 
dreifachem Munde ſtrömte der Feuerregen aus; fürchterliches 
Krachen umtobte ihn; der ganze Berg rauchte. Die Stunde des 
Aufgangs war da, aber das Auge des Tages verbarg ſich hinter 
Gewitterwolken. Die nachbarliche Gebirgsgruppe hüllte ſich in 
ein ſeltſames Blau, als dampfte ein Brand aus ihren Einge— 
weiden. Unheimlichen Schauers, wie vor einer unglücksſchwange⸗ 
ren Zukunft, war ich voll. 

Jetzt ſtand ich auf dem Sinai. Der Sturmwind brauſ'te 
mit Macht. Graue, wildgezackte Granitmaſſen umragten mich; 
weiße Wolken lagerten zwiſchen den ſchroffen Spitzen; drauf 
glänzte die Sonne des Pfingſtmorgens. Nahe unter dem öden 
Felſengipfel erhob ſich von der Oaſe des Horeb die prächtige 
Cypreſſe mit ihrem dunklen Grün. Hier hatt' ich nicht das Ent⸗ 
zücken vom Rigi, nicht die unheimlichen Schauer des Veſuvs: 
beten, voll Inbrunſt beten mußt' ich hier. Es war mir als wäre 
Gott hier näher als an irgend einem Orte der Welt. Seine 
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Hoheit, ſeine ehrfurchtgebietende Majeſtät, und ſeine Liebe, ſeine 
Milde, gefaßt in ein einziges herrliches Bild: ſo war mir der 
Sinai. Wie ein Königsſtuhl den Gott ſich auf Erden gebaut, 
unwandelbar ſeit dem Tage der Schöpfung, den derſelbe Finger 
gebaut, der das geiſtdurchbebte Meer geſchaffen, der den unend⸗ 
lichen Himmel gewölbt: ſo iſt der Sinai. Wie eine heilige Veſte 
iſt er, entrückt aus den Märkten der Welt, fern von den Woh⸗ 
nungen der Menſchen, zwiſchen Wüſte und Meer einſam bis zu 
den Wolken gethürmt. ie 

Nach dem Rigi weint zurück das Auge des Schweizers, wie 


von ſeinem Münſter am Rheine ſehnſüchtig der Elſaſſer träumt: 


zum Sinai ſtreben die Herzen der Völker der Erde zuſammen. Zu 
ihm flüchten wie zu einer ewigen Stiftshütte die Söhne Israels; 
zu ihm drängt es den Chriſten vom eiſigen Norden Europens, 
aus Afrika's ſengenden Gluthen; zu ihm wallfahrten getreu die 
Verehrer des Propheten. Auf ſeinem Gipfel denkt ſichs unwill— 
kürlich an jenen großen ſchönen Tag, wo geſchlichtet ruhen wird 
der Völker unerſättliche Fehde, wo ſich alle Kinder der Erde 
brüderlich zuſammenfinden werden zu dem einzigen Fels des Heils, 
wo aus Tempel und Moſchee, aus Synagoge und Kirche ein eini— 
ges ewiges Hallelujah ſchallen wird. 

Hätt' ich einſt als Kind geträumt von einer Stunde der 
Zukunft, heilig über alle anderen Stunden und wie emporgehoben 
aus den Werkeltagen in die Region der Verklärung: von dieſer 
Stunde des Pfingſtfeſtes auf der Höhe des Sinai mußte ich träu⸗ 
men. Und dürft' ich einen Wunſch ins Wort faſſen für alle die 
meine Wanderungen mit Liebe begleitet, der Wunſch wäre es: 
Möchtet Ihr alle ſelber eine Stunde des Pfingſtmorgens auf dem 
Gipfel des Sinai verleben. 


Abſchied von Jeruſalem. 


Als wir das Damaskusthor im Rücken hatten, ritten wir 
dicht bei dem merkwürdigen Felſengrabe vorüber, das den Namen 
der Jeremiasgrotte trägt. Bald dararf lagen die Königsgräber 
neben uns; ich ſah zu ihrem offenen Portale hinunter. Gräber 
waren meine erſte Begegnung geweſen, als ich von Ramleh her 
ankam; Gräber waren jetzt meine letzte. Aus den Gräbern ſpricht 
die Trauer, ſpricht die Hoffnung. Und was anderes hätte der 
Pilger zum Gruße wie zum Abſchied für die heilige Stadt als 
Trauer und Hoffnung! Jeruſalem ſeufzt fort und fort unter dem 
türkiſchen Joche. Die Begeiſterung der Kreuzzüge war eine 
Schwärmerei, die unſer Jahrhundert mitleidig belächelt. In den 
Kabinetten Europa's ſpricht man ſo oft von den Rechten der 
Staaten, die theuer und heilig ſind. Die Flotten Englands und 
Frankreichs zögern nicht, gilt's irgendwo in der weiteſten Ferne 
jene Rechte zu wahren. Hat Jeruſalem keine Rechte, keine An⸗ 
ſprüche an die chriſtlichen Großmächte! Oder ſind ſie vielleicht 
verjährt, weil ſie ſo lange gemißachtet worden ſind? Es mag das 
chriſtliche Gefühl in den Herzen der Menſchen ein ſehr verſchie— 
denes ſein; das meinige ſagt mir, daß der poſitive Glaube, den 
doch zum Glücke am wenigſten die Fürſten und die Regierungen 
verſchmähen, eine ganz andere als die bisherige Theilnahme für 
Jeruſalem fordert, ſo lange das materielle Intereſſe noch nicht 
allen Patriotismus begraben hat. Denn keine andere als eine 
Sache des chriſtlichen Patriotismus iſt's, die Stadt, wo der 
chriſtliche Glaube geboren wurde, aus den Händen derer zu rei— 
ßen, die dieſen Glauben ſeit einem Jahrtauſend und jeden Tag 
noch empörend mit Füßen treten. 

Was geſchieht aber zu einer Zeit, wo der alte Feind des 
Chriſtenthums ſo tief gebeugt iſt, daß er ſelber kömmt um den 
Schutz der chriſtlichen Mächte anzuflehen! Das gelobte Land 
wird aus Ibrahim Paſcha's Händen mit übermächtiger Gewalt 
in die Hände des Sultans zurückgegeben. Und ſchon hat unter 
dem Scepter des letztern die Barbarei einen ſolchen Aufſchwung 
gewonnen, daß Syrien ſich ſeufzend unter die eiſerne Hand Ibra⸗ 
him Paſcha's zurückſehnt. Daß ein Sprößling aus dem apoſto⸗ 
liſchen Kaiſerhauſe zu dieſem traurigen Tauſche der beiden bar⸗ 
bariſchen Herrſcher über das gelobte Land mit ſeinen Kanonen 
geholfen: dafür trägt er den glänzenden Niſchar auf der Bruſt. 
Würde Gottfried von Bouillon feinen Augen trauen! Werden 
ſich die kommenden Geſchlechter nicht fragen, ob's Wahrheit 
oder Dichtung? } 

Bei alle dem bleibt's außer Zweifel, daß es heute kaum fo 
vieler Federn bedarf als es ehedem Schwerter bedurft hat, um 
zu erreichen was die Kreuzfahrer gewollt. Aber, ſo lautet die 
bedenkliche Frage, wem ſoll Jeruſalem zufallen? Nun vielleicht 
iſt's in der Schmach das Aergſte, daß perſönliche Eiferſucht über 
die heilige Sache der Geſammtheit triumphirt. Das Eine iſt klar: 
Jeruſalem muß chriſtlich ſein. um aber alle Familienzwiſte um 
dieſes gemeinſame Erbtheil zu Weiden, ſo läßt ſich Jeruſalem 
zur chriſtlichen Bundesſtadt oder zur freien Stadt unter dem 
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Schutze der chriſtlichen Mächte erklären. Das wäre eine ſchöne 
That des Jahrhunderts; das wäre eine Bundesthat, die jenes 
ſo oft gewechſelte Wort vom großen herzlichen Einverſtändniſſe 
zur Wahrheit machte. Welche Zukunft könnte daraus für die 
geſammte Kirche erwachſen. Die traurige Beſchränktheit der 
chriſtlichen Confeſſionen, wie fie jetzt im Oriente waltet, würde 
zurückfliehen vor den Strahlen des neuen chriſtlichen Lebens, 
das die begeiſterten Schaaren der europäiſchen Pilgrime aus- 
breiten müßten. In Jeruſalem gälte es eine neue Einheit des 
Chriſtenthums; wie zerſtreute Heerden fänden ſich dort die Völ— 
ker zuſammen; dort erklänge das Evangelium eines großen Kir- 
chenfriedens. und welche Folgen müßten ſich daraus für die mus 
hamedaniſche Bevölkerung des Orients ergeben. Die große chriſt— 
liche Stadt, wenn auch vielfarbig in ihren Gebräuchen aber einig 
in ihrem Geiſte, mit einer ernſten Praxis des Chriſtenthums 
vor den Augen der Fremdlinge: das wäre die rechte Miſſions⸗ 
predigt. 


Nazareth. Der Thabor. Der See Genezareth. 


Es war ſchwer die ſchönſte Anſicht von Nazareth aufzufinden; 
es machte auf allen Standpunkten einen maleriſch ſchönen Effekt. 
Einen angenehmen Haltpunkt fand der Blick immer am weißen 
Thurme der Moſchee mit den hohen, dunklen Cypreſſen zur Seite. 
Aber am liebſten verweilt' ich da, wo ich mit der Stadt zugleich 
den Brunnen am Bergrande im Norden vor mir ſah. Und ſo 
ließ ich das Auge und mit dem Auge die Seele lange ruhen auf 
Nazareth, ſeinen Hügeln und Thälern. Zwei Jahrtauſende mögen 
wohl Manches geändert haben; aber ſo vieles was ich heute ſah, 
das mußte auch dem Sohne Joſeph's von Nazareth vor dem 
göttlichen Auge liegen. Wie oft mag da, wo ich wandelte, auch 
er gewandelt ſein, das heilige Herz ſeiner großen Zukunft voll, 
voll des Gedankens ſeiner Predigt, die heraus aus den engen 
Bergen der kleinen Heimath alle Berge und Meere, alle Länder 
und Herzen der Erde erfüllen ſollte. 

Mir gegenüber im Weſten lag die Krone der Höhen um Na⸗ 
zareth; vom türkiſchen Grabmale, das ſie trägt, wird ſie nach 
dem Propheten Ismail benannt. Ich wußte voraus, welche 
Herrlichkeit dort meiner wartete, zumal da der Himmel heute 
faſt wolkenlos und die Luft von einer völligen Klarheit war. 

Vor wenig Monden erſt war ich auf der höchſten Pyramide 
geſtanden, die Wüſte, den Nil und Kahira zu meinen Füßen; ich 
war auf dem Sinai, der majeſtätiſchen Gottesburg, geſtanden 
und hatte in den Himmel hinein gebetet wie in das Herz eines 
nachbarlichen Freundes; vom Minaret des Delberggipfels hatt’ 
ich die heilige Stadt mit Bethlehems Höhen und den Bergen 
Samaria's, mit dem wunderbaren Meere von Sodom und dem 
Gebirge Moab zugleich ins Auge gefaßt: dennoch war ich heute 
wie ein Kind, das nur die kleine Scene ſeiner Heimath und noch 
nicht die Welt geſehen. So überwältigte mich die Ausſicht von 
Neby Ismail, das die Höhen von Nazareth krönt. Zum Thabor 
ſah ich zuerſt nach Oſten; auch der kleine Hermon und Gilboa 
ragten aus feiner Nähe; ſie geleiteten mich nach Süden auf die 
Berge von Samaria. Von da ſah ich nach Weſten zu den Vor⸗ 
bergen des Carmel und zum dunklen Blau des Carmel ſelber. 
Zwiſchen allen dieſen Bergeshöhen ruhte vor mir, wie von ewigen 
Mauern umgürtet, die weite Ebene von Esdrelon. Aber hinter 
dem Carmel, zu ſeiner Linken und zu ſeiner Rechten, lag wie ein 
Feſttag in glänzender Schönheit der Spiegel des Mittelmeers. 
Im Norden breitete ſich eine zweite große Ebene aus, mit Kana, 
dem Hochzeitsſtädtchen, und „den Hörnern von Hattin,“ wo das 
Schlachtheer Saladins alle Siege der Kreuzfahrer zu Boden trat. 
Imordoſten endlich leuchtete wie ein heiliges Auge hinter wüſten 
Berggruppen herab der Gipfel des großen Hermon, gehüllt in 
ſeinen ewigen Schnee. Und von dem Allen hinweg ſah ich nieder 
auf Nazareth, das ſich wie ein liebes Kind anſchmiegte an den 
Hügel, über dem ich ſtand. 

Was im Momente dieſes Schauſpiels die Seele fühlt? Die 
Bewundrung, die Anbetung findet kein Wort; aber ein Pſalm 
der begeiſterten Davidsharfe will ſich auf die Lippe drängen, der 
hinunterklänge, zu den Tiefen des unergründlichen Meeres, der 
hinaufſtiege zum Schneegipfel des Hermon. Was mochte dem 
Heiland dieſe Warte ſein? Ein Symbol von ſeinem Reiche auf 
Erden, vom Evangelium der Erlöſung, wie es Himmel, Erd' 
und Meer umſchlang mit den Armen der Muttterliebe; wie es 
das Dieſſeits und Jenſeits der Zeit zuſammendrängte in die 
einzige große Stunde auf Golgatha. Der Schnee des Hermon 
fieht wie das greife Haupt der Zeit, wie die Vorzeit; das geheim⸗ 
nißſchwangere Meer wie die Zukunft. Zwiſchen beiden ruht die 
Gegenwart, dieſer Thautropfen mit den unendlich reichen Bil⸗ 
dern aus dem Strahle der Morgenſonne. 
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Hier dachte der Erlöſer, wann er die Fluthen hinüber zum 
Abendlande ſah, gewiß oft auch Deiner, Du geliebtes Deutſch— 
land. Und er dachte, weil er's wußte, daß Du berufen warſt, 
einſt wie ein heiliger Rächer der Wahrheit gegen die Lüge zu 
kämpfen und zu bluten; daß Du dem Glauben des Römerbriefs 
im deutſchen Herzen ein Bollwerk gründen würdeſt, wenn er ge— 
ſchwunden aus den Paläſten der Siebenhügelſtadt. Ständeſt Du 
ſelber hier und hörteſt mit mir, daß Dir das Wort entgegen— 
klingt: Halte was Du haft, daß Niemand Deine Krone raube. 

Da hatten wir plötzlich den Anblick des herrlichen See's 
von Genezareth. Dieſer See hat ein ganz anderes Gepräge als 
der Zürcher oder der Luzerner oder auch der Albaner See; aber 
ſeine eigenthümliche Schönheit iſt groß. Das öſtliche Ufer iſt 
ohne Grün; es beſteht aus einem hochröthlichen, nackten Ge— 
birgsabhange, deſſen maleriſch düſterer Ausdruck die Pracht der 
blauen Spiegelfläche noch hebr. Im Norden und Süden, wo der 
Jordan einfließt und ausfließt, ſind die ſchmalen Ufer tief und 
freundlich grün. Den Weſten des See's bildet eine niedere Berg— 
kette, die mehrmals von Schluchten unterbrochen wird und bald 
mehr bald weniger zurücktritt. Die Stadt Tiberias liegt dicht 
am weſtlichen Ufer, ein wenig ſüdlich von der Mitte des See's. 

Was aber dem See Genezareth, abgeſehen von ſeiner na⸗ 
türlichen Schönheit, den höchſten Reiz verleiht, das darf ich nicht 
erſt ſagen. Die Thätigkeit des Herrn, die uns die Evangelien, 
beſonders die drei erſten, ſchildern, bewegt ſich zum größten Theile 
an ſeinen Ufern. Hier hatte der Heiland ſeinen Lieblingsaufent⸗ 
halt; bald wandelte er an den Ufern des See's, bald fuhr er auf 
feinen Waſſern; hier hat er aus der Zahl der Fiſcher feine vers 
trauteſten Jünger gewählt; hier hat er ſo oft ſein heiliges Wort 
ans Volk gerichtet, bald herab vom Berge, bald aus dem Schiffe; 
hier hat er durch zahlreiche Wunder den der ihn geſandt verherr⸗ 
licht. Dieſen Augenblick war der See vollkommen ruhig; kein 
Segel, kein Fahrzeug kräuſelte ſeine Wellen; Ruhe und Schwei— 
gen herrſchte im ganzen Bilde vor mir; ich ſah wohl die grauen 
Mauern und Feſtungsthürme von Tiberias, aber keinen einzigen 
Menſchen ſah ich, ſo weit ich auch ſah. Nur ein Laut ſchwebte 
über dem Schweigen dieſer Landſchaft, es war ein heiliger Laut: 
Der Stern der Sterne hat hier geglänzt, und er iſt verblichen; 
der Meiſter aller Meiſter hat hier gelehrt, und er hat ſeine Lip⸗ 
pen geſchloſſen; der Chriſt Gottes hat hier gewandelt, und er 
iſt geſchieden. Als wäre geſtern Pfingften oder Oſtern geweſen, 
ſo war mir als ich das Land Genezareth anſah; als müßten wir 
uns zuſammen erzählen von viel Herrlichem, das wir erlebt; als 
verſtänden wir uns ohne Worte, wie zwei Freunde, die nach einer 
Trennung, die alle lieben Erinnerungen nur tiefer in die Seele 
grub, ſich ſtumm ins Auge ſehen. 


Der Straßburger Münſter. 


Dort wälzt die Silberwogen in's Frankenland der Rhein, 

Ein Rieſe ſteht daneben und ſchauet trüb hinein; 

Schneeweiße Locken trägt er, doch flattert ihm um's Haupt 
Ein Kranz von deutſcher Eiche, den noch kein Sturm entlaubt. 
Er träumet heil'ge Lieder von einem goldnen Tag, 

Die ſtillen Nächte träumt er dem fernen Glücke nach; 

Ernſt ſchaut er um und düſter, wann ihn der Morgen weckt 
Und mit den Trauerbildern der Gegenwart erſchreckt. 

Ihn haben viel Geſchlechter begrüßet und gekannt, 

Und jedes hat und keines ſein eigen ihn genannt! 

Kennſt Du die Zeit, wo freudig und mit des Glaubens Muth 
Der Menſch dem Kreuz zum Opfer darbrachte Gut und Blut? 
Den Himmel wollt' umarmen mit tiefer Reu' und Schmerz 
Und kindlich treu fich ſtürzen an's ew'ge Vaterherz? 

Die nennt er ſeine Mutter, die nennt ihn ihren Sohn. 

Vom Sohne ſchied die Mutter ſeit grauen Jahren ſchon, 

Und jede grüne Stunde ſah er voll Sehnſucht nahen: 

Das Mutterauge fand er nur in der Sterne Plan. 

Wohl warf er in die Herzen wie Blitz manch zürnend Wort: 
Wie ſüße Mährchen klang es leicht durch die Lüfte fort. 

Zum Fremdling war er worden; 's blieb Mancher ſinnend ſtehn, 
Und ſah' ihn an und ſtaunte, und konnt' ihn nicht verſtehn. 
Da ſchwollen Frankreichs Adern von wilder Fiebergluth, 

Der Wahrheit Säulen bebten vor ſeines Wahnes Wuth: 

Ein Blutſtrahl färbt die Locke der Vorwelt heil'gem Sohn; 
Ein Schwert in's Herz, das theuer: das iſt der Nachwelt Lohn. 
Wohl grüßten weinend Viele, als das Jahrhundert ſchied, 
Und ſangen zum Gedächtniß dem Greis ein Klagelied. 

Siehſt Du die ſchöne Rührung! Hörſt Du den weichen Klang? 
Die gelten einem Todten, die Thrän' und der Geſang. 

Des Grabes Feier beut ihm die Welt lebendig todt: 

Ihn weckt die Zeit nicht wieder, ihm kehrt kein Morgenroth. 
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So träume ſel'ge Lieder von Deinem goldnen Tag, 

Du heil'ger Greis, Du träumeſt das ferne Glück nicht nach; 
Verloren und geſtorben iſt Deiner Kinder Schaar, 

Zum Eichkranz flicht der Franke die Dornen Dir in's Haar. 


Mein Talisman. 


Seit ich aus der Freiheit Träumen 
In den Kampf des Lebens ging, 

Scheidend mit der Liebe Säumen 
An dem liebſten Herzen hing, 


Giebt ein Freund mir ſeine Geleite: 
's iſt vom blankſten Stahl ein Schwert; 
Freudig blinkt's an meiner Seite, 
Kämpf ich für der Väter Herd. 


's iſt mir, kämpf ich dunkle Stunden, 
Mauerbrecher, Schwert und Schild; 

Hats' den Schlachtlärm überwunden, 
Lockt's den Frieden, ſüß und mild. 


's baut mir einer Feſtung Mauern, 
Die des Feindes Arm nicht bricht: 
Mag des Sturmes Brandung dauern: 

Ihre Säulen zittern nicht. 


Kennſt Du Schwert und Schild und Feſtung, 
Siegreich gegen Trotz und Trug! 

Meine Perl' iſt's und mein Kleinod: 
Meiner Mutter Bibelbuch. 


Der Schiffer. 


Die Wogen rauſchen, die Wolken ziehn, 

Mit Wogen und Wolken die Stunden fliehn; 
Da ſteuert er kühn durch der Fluthen Lauf, 
Und hält den ſchwankenden Kahn nicht auf, 

Und eilt zum fernen Geſtade. 


Was eilſt Du vorüber das freundliche Land, 

Mit der Sonnenau', mit dem Blüthengewand? 
Verſchmähſt Du der Stunde winkendes Glück? 
Nie kehrt Dir der Flüchtling, der theure, zurück; 

Und kennſt Du die dunkele Ferne? 


„Ich ſah die verborgene Ferne noch nicht, 
Es treibt mich das Herz, es treibt mich die Pflicht! 
Und dürft' ich auch ſchwelgen in Lenzesluft, 
Im lachenden Thal, in der Kränze Duft: 
Dort wird mir nicht traut und nicht heimiſch.“ 


Lobegott Friedrich Conſtantin Tiſchendorf. — Johann Nepomuk Vogl. 


Und er ſteuert dahin durch Sturm und Nacht, 
Auf die gleitende Welle hat er nicht Acht. 
Wohl leuchtet, wohl flammt ihm ein heiliges Licht, 
Drum ſcheut er das ſchreckende Dunkel nicht, 
Und er ſteuert hinüber, hinüber. 


Das Jubiläum. 


Am Elbſtrom ſteht geharniſcht die Stadt, von Jahren grau, 
Die einſt den Blitz geſcheudert auf Roma's ſtolzen Bau; 

Sie wahrt' in Tempelhallen ein heil'ges Heldenhaupt, 

Das dort die Siegespalme, der Lorbeer hier umlaubt. 

Da nannte Feſtgeläute jüngſt einen großen Tag, 

Wo durch viel dunkle Nächte des Himmels Lichtſtrahl brach. 
Des Marktes Lärm verſtummte und des Jahrhunderts Herz 
Trug auf der Freude Schwingen fein Danklied himmelwärts. 
Zum Schauplatz flohen jubelnd der jungen Krieger viel, 

Und weckten durch die Lüfte der Waffen klirrend Spiel: 

Das Gotteshaus erbebte in ſeinem Marmorſchooß, 

Es riß aus ſeinen Mauern des Feſtſpiels Echo los. 

Da träumt' in tiefer Klauſe der Held gar düſtern Traum, 
Hört wie der Sturm, die Glocke heult durch der Kirche Raum; 
Die Säulen wecken ſchaurig des Schlachtlärms Widerhall, 

Als pochte Feindestuͤcke wild an der Feſtung Wall; 

Als pocht's ans eigne Herz ihm, ſo wogt ſein heißes Blut: 
„Mußt Deinen Tempel retten! Mußt dämpfen Sturmes Wuth!“ 
Und wie ein Jüngling flammend, ſo ſtürzt der Greis hervor, 
Er ſprengt mit ſtarkem Arme der Gräber hartes Thor; 

Sein Schwert iſt blank und freudig, dran hat kein Roſt genagt, 
Und der es führt, iſt nimmer gewichen noch verzagt. 

Doch eh' noch ſein Schritt erreicht die Jubelſchaar, 

Da ward' er krankhaft Zucken an ſeiner Bruſt gewahr, 

Und tiefer wühlt und tiefer darin geheime Qual, 

Und durch den Harniſch drängt ſich des Blutes Purpurſtrahl. 
O weh, ſo traf inmitten der Freunde ihn der Feind, 

Still haben ihn verrathen, die laut’ um ihn geweint! 

Im weichen Arm der Menge ruht bald des Helden Haupt: 
Ans treue Herz der Jünger hat er umſonſt geglaubt. 

Da wirft er Fluch und Schmerzen in der Verräther Blick, 
Beſchwört die dunklen Ränke in ew'ge Nacht zurück. 

„Wach auf, getäuſchter Feigling, aus Deinem Friedenstraum, 
Jahrhundert, Feinde haufen in Deiner Heimath Raum!“ 
Und reißt ſich aus den Armen; in feines Domes Ruh? 

Schließt er das Flammenauge zu kurzem Schlummer zu; 
Dort heilt ihm ſeine Wunden der Gott, der ihm getreu, 

Der, wenn im Schooß der Zeiten geruht das Kriegsgeſchrei, 
Den Feldherr wird erwecken ſammt ſeinen Heldengeiſt, 

Der über blinden Wirrwarr hoch wie der Adler kreiſ't. 


Johann Nepomuk Vogl, 
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Aus: 
J. N. Vogl's Gedichten. 


Magyarentod. 


Wer ſprengt dort feldein auf dem windſchnellen Roß 
Verfolgt von dem jauchzenden Türkentroß? 
Dobozi iſt es, der ungarheld, 
Zur Seite das Weib, das ſein Herz erwählt. 


Eng' hält es geklammert um ihn den Arm, 
Hinflatternden Haares, das Antlitz voll Harm, 
Den Sarras aber ſchwingt ſeine Hand, 

Und hoch über ſie wirft das Roß den Sand. 


„Nur jetzt noch halt' aus, du mein treues Pferd, 
Und rette mir, die über Alles mir werth, 
Nur jetzt noch halt' aus in der höchſten Noth, 
Sonſt iſt ſie verfallen dem graufen Tod!“ 


Hui! geht es dahin im geſtreckten Lauf, 
Die Eb'ne hinunter, die Hügel hinauf, 
Als hab' er verſtanden des Reiters Wort, 
So jagt mit den Beiden der Rappe fort. 


Wie weit doch dahinten ſchon blieb der Troß, 
Da ſtrauchelt mit einmal, da ſtürzt das Roß; 
Helf' Gott nun, du wack'res Magyarenpaar, 
Nun biſt du verfallen der wüth'gen Schaar! 


Umſonſt ringt Dobozi ſich raſch hervor, 
Umſonſt reißt das Roß er am Zügel empor, \ 
Die Gattin nicht rettet dir mehr ſein Huf, 
Schon nahen die Würger mit Jubelruf. 


Dobizi ſtarrt ihnen entgegen voll Wuth, 
Das Auge durchzuckt der Verzweiflung Gluth, 
Allein voll Ergebung in ihr Geſchick 
Liegt dort die Gefährtin mit naſſem Blick, 


Seine Kniee umklammernd gar haſtig und wild, 
Fleht nun zu dem Helden das bleiche Bild: 
„Dobozi, jetzt raſch Deinen Säbel durch's Herz, 
Von Liebeshand ſterben hat wenig Schmerz! 


„Nicht laß mich zum Opfer den Rohen ſein, 
Daß ſie mich nicht höhnen in langer Pein, 
Do bozi, wir find aus magyariſchem Blut, 
Zeig', was für die Ehre der Ungar thut!“ 


Und raſch hat zertheilt ſie den Buſenflor, 
D'raus quellen zwei Lilienhügel hervor, 
Dobozi — ſtarrt auf fein Weib, auf den Feind, 
Er ſtarret — als hätt' ihn der Schmerz verſteint. 


Und die Rotte ſchon ſprengt heran an die Haid' — 
„Dobozi! Dobozil jetzt iſt es Zeit!“ — 
Da blitzet ſein Säbel — da ſpringt ein Quell 
Aus den Lilienhügeln rubinenhell. 


Die Blutige küßt er noch einmal hierauf, 
Dann ſtürmt er hinein in der Feinde Hauf', 
Jetzt thut's um das Retten nicht weiter Noth, 
Jetzt gilt's nur zu folgen der Ehre Gebot. 


Wie ein Todesengel der Ungar mäht, 
Daß ein Blutbach über die Haide geht, 
Zehn Leben ſchon haben das Blut bezahlt, 
Das den ſchönſten Buſen mit Purpur bemalt. 


Verwundet noch kämpft er auf ſeinen Knie'n, 
Und ſieht noch manch' Leben von hinnen flieh'n, 
Da ſinkt er — und rufet im Blute roth: 

„Es war doch ein edler Magyarentod!“ 


Das Mädchen von Aquileja. 


Aquileja! — Aquileja! 
Ach, verfallen — unterthänig 
Biſt auch du jetzt ihm, der Gottes 
Geißel heißt, dem Hunnenkönig. 


Weh!) er durft mit feinen Schaaren 
Niederſchmettern deine Mauern, 
Durfte würgen, durfte brennen, 
Bis die Sonne ſank mit Trauern. 


Und nun ſpricht der Hunnenkönig 
Zu den Schlächtern, zu den blut' gen: 
„Mögt Euch jetzt für neue Kämpfe 
Auch in neuer Luſt ermuth'gen. 
Koſten mögt Ihr fremde Reben, 

Und um fremde Reize minnen, 
's iſt der Wein hier glühend, blühend 
Sind die Aquilejerinnen!“ 


Und zum wild'ſten Bacchanale 
Iſt der blut'ge Kampf geworden, 
Und nach ſchöner Beute ringen, 
Die zu ſätt'gen nicht im Morden. 
Fruchtlos ſind der Schwachen Zähren, 
Fruchtlos iſt ihr Fleh'n, ihr Streiten, 
Mancher Brautkranz liegt zerpflücket, 
Der gewunden ſpät'ren Zeiten. 


Attila nur ſchreitet einſam 
Durch's Gewühl der wüſten Menge, 
Als ein Weib, von Schönheit ſtrahlend 
Ihm begegnet im Gedränge. 

Wie ein Baſilisk am Spiegel, 
Iſt er da, von Gluth entzunden, 
An die flücht'ge Schöne plötzlich 
Und wie zauberhaft gebunden. 


Niemals ſeine Augen ſolcher 
Schönheit Fülle noch gewahrten, 
Noch kein Antlitz ſah er, wo ſich 
Roſen ſo mit Lil'jen paarten. 
Ha! wie ſeine Bruſt die Funken 
Ihres Feuerblicks durchdringen, 
Wie ſich ihre nächt'gen Locken 
Ihm zu Liebesbanden ſchlingen. 


Und die trunk'nen Blicke kann er 
Nimmer von der Jungfrau wenden, 
„Ja, Dich konnte mir nur Odin 
Oder Freia ſelber ſenden. 

Würdig biſt nur Du vor allen 

Frau'n und Mädchen dieſer Tage, 
Daß das Herz des Hunnenkönigs 
Lodernd an dem Deinen ſchlage!“ 


Ach, wie ſchnell ſind da die Roſen 
Weggeweht von ihren Wangen, 
Denn mit Grauen ſieht die Reine 
Sich von ew'ger Schmach befangen. 
Ach — und nimmer kann ſie ringen 
Frei ſich aus ſo argen Ketten, 

Nur allein der Himmel kann ſie, 
Aber nichts auf Erden retten. 


» 

Doch — da daucht's in ihrem Innern 
Plötzlich auf, wie Morgenhelle, 
Und ſie ſpricht zu ihrem Dränger: 
„Kommt, ich weil Euch traut're Stelle: 
Nicht erlaubt's die Scham der Jungfrau, 
Daß auf ſolch ein Wort ſie höre, 
Wo ſo viel der Späher lauſchen, 
Und gefährdet ihre Ehre.“ 


Und mit flücht'gen Schritten eilet 
Sie dahin durch all' die Gaſſen, 
Hinter ihr der Hunne, glühend, 

Sie in ſeinen Arm zu faſſen. 

So zu nächtig öden Hallen 

Folgt er ihr, die, raſch entweichend, 
Vor ihm wandelt, ihm den Faden 
Durch die Labyrinthe reichend. 


Sieh' — ſchon ſteigen jetzt die Beiden 
Aufwärts über breite Stufen, 
Nach dem Ort, den Liebesgötter 
Sich zu ihrem Tempel ſchufen. 
Und vor ihm ſtets wallt die Schöne, 
Schnell, doch jüngfräulich beklommen — 
Doch wie Treppe folgt auf Treppe, 
Nimmer will die Stelle kommen. 
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Ungeduldig läßt der Hunne 
Da ſie an mit rauher Stimme: 
„Hör' — ſo wir nicht bald zur Stelle, 
Magſt Du zittern meinem Grimme!“ 
Spricht darauf das Mädchen flehend: 
„Zürnt nicht, Herr, Ihr werdet's loben, 
Traulich, wie ſonſt nirgends, iſt es 
Nur auf luft'ger Zinne oben.“ 


Und auf's Neu' hinan die Stufen 
Steigt ſie nun, mit raſcher'n Schritten, 
Er — ſein Schwert klirrt an den Steinen — 
Folgt in Eile ihren Tritten. 
Da erſchließt ſich eine Pforte, 
Meereslüfte wehen milde, 
Und von breiter Zinne ſchauen 
Beide auf die Nachtgefilde. 


Von der Stadt her ſchallt ein Wogen, 
Wie das Rauſchen ferner Bäche, 
Aber lautlos unter ihnen 
Breitet ſich des Meeres Fläche; 
Doch ein Sitz, umhaucht von Blüthen, 
Ladet ſie zur Raſt, zur ſüßen, 
Und mit heißen Armen will jetzt 
Attila die Braut umſchließen. 


Aber raſch ſich ihm entringend 
Flieht ſie zu des Daches Rande: 
„Haſt du Fitt'ge nicht, fo rettet 
Digna noch ein Sprung vor Schande!“ 
Und hinab zu nächt'gen Wogen 
Schwingt ſie ſich mit muth'gem Sinne. 
Voll Entſetzen ſtarrt der König 
Lang' ihr nach — von öder Zinne.“ — 


Aquileja! — Aquileja! 
Rief er oft mit bleichem Munde, 
Wenn ein Traum, ein blutigfinſt'rer, 
Auf ihm riß die alte Wunde; 
Stieß in's Schlachthorn dann, — wie wüthig 
Fortgepeitſcht zu Kampf und Gluthen, 
Bis er — fühnend — unter'm Dolche 
Eines Weibes mußt' verbluten. 


Deutſches Morgenlied ). 


Ein gold'ner Morgen bricht herein 
Mit freudig hellem Sonnenſchein, 

O öffnet raſch ihm Herz und Thor 
Und jauchzt in freudig lautem Chor: 
Gegrüßt du ſchöner Morgen! 


O ſchöne Zeit, o gold'ne Zeit 

Mit ſiegesheller Herrlichkeit, 

O ſchling' nur um das ganze Land 
Dein herzentflammend Feuerbrand, 
Du feu'rig ſchöner Morgen! 


O ſcheuche das Gezücht der Nacht 
Von uns mit deiner hellen Pracht, 
Die Eufe, die im Finſtern baut, 
Die Natter, der vor'm Lichte graut, 
Verſcheuche ſie, o Morgen! 


Heil Jedem, der die Zeit erlebt, 

Die raſch den finſtern Vorhang hebt, 
Daß Licht entſtröme allerwärts, 

Und freudig jauchze jedes Herz: 
Gegrüßt du ſchöner Morgen! 


Deutſch und frei. 


Zwei Worte nenn ich inhaltsvoll, 
Sie heißen: Deutſch und frei, 
Noch nichts auf dieſer Erde ſcholl 
So mächtig wie die zwei. 


) Aus J. N. Vogl's deutſchen Liedern. Jena 1845. 


Wie Donnerrollen fliegt ihr Klang 
Durch alles deutſche Land, 

Und macht erglühen jede Wang', 
Und zucken jede Hand. 


Wie Wetterleuchten fährt er hin 
Durch Anger, Wald und Haid', 
Zu ſtählen allen deutſchen Sinn 
Für Noth und künft'ges Leid. 


Vom Schnee der Alpen bis zum Meer 
Erſchallt dies Wörterpaar, 

Und zeigt ſich uns ſo ſtolz und hehr, 
Ein deutſcher Doppelaar. 


Mit Flammenlettern ſchreibet d'rum 

Die Worte Euch in's Herz, 

Auf daß ſie Euch zu Deutſchlands Ruhm 
Treueigen allerwärts. 


Ein reicher Segen wird Euch blüh'n, 
Wie Roſen blüh'n im Mai, 

Wenn wahrhaft Euch im Herzen glüh'n 
Die Worte: Deutſch und frei. 


Deutſche Frauen. 


Ein deutſches Weib 

Mit keuſchem Leib, 

Und Lieb' und Treu' im Herzen, 
O füßes Gut 

An Geiſt und Blut 

In Freuden und in Schmerzen! 


Ihr Auge glüht 

Nicht wie im Süd, 

Doch ſtrahlt's wie Morgenſonne; 
Umſchlingt ihr Arm 

Dich liebeswarm 

Durchſtrömt Dich Himmelswonne. 


Ei, wie ſo ſchlank 

Und ſchön und blank, 

Von Außen und von Innen, 
Wie rein und klar, 

Wie fromm und wahr 

In allem Thun und Sinnen. 


Des Mannes Glück, 

Sein froher Blick 

Iſt ihre beſte Habe, 

Sein warmer Gruß, 

Sein treuer Kuß 

Ihr Labſal bis zum Grabe. 


Sie pflegt die Frucht 

In Ehr' und Zucht, 

Die ihr der Herr gegeben; 
Nach deutſcher Weiſ', 

Im engen Kreis 

Verfließt ihr harmlos Leben. 


So iſt und war 

Wol immerdar 

Das deutſche Weib, das echte; 
So ſtolz und mild, 

Ein leuchtend Bild 

Dem kommenden Geſchlechte. 


O bleibet nur 

Getreu der Spur, 

Die eu're Mütter gingen, 
Die nicht am Glanz 

Und Firlefanz, 

Wie ſetzt die Weiber, hingen. 


So Wort als Schritt, 

So Kleid als Schnitt 

Zeig', daß ihr deutſch geblieben, 
Und allerwärts 

Wird jedes Herz 

Euch achten und Euch lieben. 
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Der beſte Klang. 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang? 

Hat er ihn wol, wenn luſtbeſchwingt 
Von Liebe er und Schönheit ſingt, 

Von Frauenhuld und Sehnſuchtsdrang, 
Sagt, iſt das wol ſein beſter Klang? 
Ach nein, ach nein, 

Sein beſter Klang muß beſſer ſein! 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang? 
Wenn er ertönt bei Becher Luſt, 

Vom Frohſinn in der Zecherbruſt, 

Der Sorgen bannt und Kummer zwang, 
Sagt, iſt das wol fein beſter Klang? 
Ach nein, ach nein, 

Sein beſter Klang muß beſſer ſein! 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang? 
Wenn er vom gold'nen Morgenlicht, 
Von Blumen und vom Bächlein ſpricht, 
Vom Wonnetraum am Bergeshang, 
Sagt, iſt das wol ſein beſter Klang? 
Ach nein, ach nein, 

Sein beſter Klang muß beſſer ſein! 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang? 
Wenn er der Menſchen Kraft und Geiſt, 
Ihr Schaffen und ihr Wirken preiſt, 
Dem, was da Großes iſt, gelang, 
Sagt, iſt das wol ſein beſter Klang? 
Ach nein, ach nein, 

Sein beſter Klang muß beſſer ſein! 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang? 

Wenn er vergang'ner Tage Bild 

Zurück Euch ruft mit Schwert und Schild, 
Wie freudig kühn der Held ſie ſchwang, 
Sagt, iſt das wol ſein beſter Klang? 

Ach nein, ach nein, 

Sein beſter Klang muß beſſer ſein! 


Wann hat, Ihr Deutſchen, Euer Sang 
Den kräftigſten, den beſten Klang! 
Wenn er von deutſcher Eintracht ſingt, 
Wenn er von deutſcher Freiheit klingt, 
Von Deutſcher Feinde Untergang, 

Das iſt ſein ſtärkſter, beſter Klang, 
Nur der allein, 

Kein and'rer kann's auf Erden ſein! 


An die Gleichmüthigen. 


Was hält für Gleichmuth Euch befangen 
Für alles Schöne in der Kunſt, 

Seht Ihr es nicht in Farben prangen, 
So gilt Euch Alles bloßer Dunſt. 


Wie ſeid Ihr doch ſo kalt geworden, 
So unempfänglich an Gemüth, 
Faſt glaubt man ſich im eiſ'gen Norden, 
Wo karg der Dichtung Blume blüht. 


Und wißt Ihr Sänger doch zu nennen, 
Die inn'ren Werthes ſich bewußt, 
Wollt Ihr allein denn nicht erkennen, 
Was jedes Landes Stolz und Luft? 


Ein jedes freut ſich ſeiner Lieder, 

In Euch nur wird kein Echo wach, 

O rafft Euch aus dem Gleichmuth wieder, 
Denn ſolch' ein Gleichmuth wird zur Schmach. 


Verſchließet Euer Herz nicht länger 
Der Dichtung ewig heit rem Reich, 
Denn ehrt Ihr Eu res Landes Sänger, 
So ehrt Ihr Euch nur ſelbſt zugleich. 


Enchel. d. deutſch. National⸗Lit. Supplementband. 


Der Lorbeerbaum. 


Nicht mag bei deutſchen Eichen 
Der Lorbeerbaum gedeih'n, 
Dem Süden nur, dem reichen, 
Will Blatt und Duft er weih'n. 


Wozu auch, daß er wüchſe 

Bei uns, vom Nord durchſtreift, 
Wo nur mit ſeiner Büchſe 

Ein deutſcher Nimrod ſchweift. 


Mag er bei Palmenkronen 
Ergrünen, wie's ſein Hang, 
Wo froh're Menſchen wohnen 
Mit heller Stimme Klang. 


Von duftenden Gewinden 

Sei rings er dort umhaucht, 
Es weiß ihn ſchon zu finden 
Der Deutſche, der ihn braucht. 


Verkappte Wilde. 


Manche glauben alles Ernſtes 
Dichter ſeien überflüſſig, 

Gingen immerdar nur müſſig, 
Müh' und Arbeit ſei ihr Fernſtes. 


Weil profan nur ihr Verkehren, 
Können ſie vom Werkelleben 
Nimmer ſich mit uns erheben 

Zu dem luft'gen Reich der Sphären. 


Nimmer können ſie's begreifen, 

Wie ein Menſch nur möge dichten, 
Da doch gar nichts auszurichten 

Mit dem: In den Wolken ſchweifen. 


Daß ein Ding, das ſo entbehrlich 
Wie ein Lied, auch könn' begeiſtern, 
Scheint jedoch den kleinen Meiſter 
Vollends aber unerklärlich. 


Was da werkelt oder hämmert, 

Iſt für ſie bloß reſpektabel, 

Und d'rum Lüge oder Fabel 

Was nicht ihr Gehirn durchdämmert. 


Doch du edle Dichtergilde 

Kannſt gekränkt nicht ſein durch ſolche, 
Halten wir doch auch, wie Strolche, 
Sie nur für verkappte Wilde. 


Die kleine Marketenderin. 
Ein Liedercyclus. 


1. 


Mit den Soldaten 
Fort durch die Welt, 
Das iſt ein Leben, 
Wie's mir gefällt. 


Wandern und Weilen 
Wie es ſich ſchickt, 
Aber von Sorgen 
Niemals gedrückt. 


Blinkende Waffen 
Immer bereit, 
Wirbelnde Trommeln 
Sind das Geleit! 


Froh mit der Lerche 
Ziehen wir aus, 
Trinken und ſingen 
Wo wir zu Haus. 
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Heute bei'm Becher 
Fröhlich gelacht, 
Morgen mit Freuden 
Geht's in die Schlacht. 


Bomben und Kugeln 
Kommt nur heran, 
Schön auf dem Felde 
Stirbt nur der Mann. 


2 


Die kleine Marketenderin 

So ſchilt mich, wer mich kennt, 
Die kleine Marketenderin 

Das ganze Regiment. 


Die kleine Marketenderin 
Hat immer frohen Muth, 
Der kleinen Marketenderin 
Iſt d'rum ein Jeder gut. 


Du kleine Marketenderin! 
Ruft's immer hier und dort, 
Die kleine Marketenderin, 
Iſt ſtets das letzte Wort. 


Die kleine Marketenderin 

Weiß nichts von Zier und Prunk, 
Die kleine Marketenderin 

Iſt flink bei Kuß und Trunk. 


Die kleine Marketenderin 
Wird nie ihr Treiben ſatt, 
Die kleine Marketenderin 
Iſt brav wie ein Soldat. 


3. 


Blickt der Mond in's Lager nieder, 
Schweigt Geklirr und Sang und Scherz, 
Kommt's oft wie ein altes Märchen, 
Dringt's wie Wehmuth mir durch's Herz. 


Meiner Mutter holde Züge, 

Die ich niemals doch gekannt, 
Ferne, ferne theu're Fluren, 

Die kein Mund mir noch genannt. 


Eines Dörfchens ſtillen Frieden, 
Abendwolken goldbeſäumt, 
Düſt're Stube, alt Geräthe, 
Wie ich öfters ſie geträumt. 


Fromme Leute, weiß von Locken, 
Abendſegen, Cytherklang, 

Und ein ſtilles Thränchen rollet 
Mir herab die braune Wang'. 


Horch, da ſchallt's: „Wer da!“ — und wieder 


Rauhen Ton's: „Patrouill' vorbei!“ 
Und der Traum zerfließt in Nebel 
Und ich fühl' mich wieder frei. 


4. 


Mag auch ſpöttiſch meiner lächeln, 
Die mich und mein Fäßchen ſieht, 
Nicht das kleinſte Thränchen wahrlich, 
Lockt es mir in's Augenlied, 

Jeder geht die Wege eben, 

Die er weiß und die er kennt, 

Und mein Weg iſt nun derſelbe, 

Den marſchirt mein Regiment. 


Jeder meiner Kameraden 

Neicht mir gern zum Gruß die Hand, 
Und wenn mich mein Stand nicht ehret, 
Ehre ich doch meinen Stand, 

Bringe Jedem gern den Becher 

Dem der Durſt im Halſe brennt, 

Bin der flinkſte aller Schenken 

Für das ganze Regiment. 


Lieb's zu ſingen, lieb's zu trinken, 
Wie die Kameraden thu'n, 
Will-mit ihnen d'rum marſchiren, 
Und mit ihnen will ich ruh'n, 

Ja ich glaub', ich müßte ſterben, 
Würd' von ihnen ich getrennt, 
D'rum auch treu wie jeder Brave, 
Bleib' ich meinem Regiment. 


5. 


Die kleine Marketenderin 

Iſt flink ſtets bei der Hand, 

Sie iſt nicht keck, ſie iſt nicht ſcheu, 
Sie iſt nicht treulos und nicht treu, 
Und trägt ein kurz Gewand. 


Ihr Fuß iſt nett, die Schürze rein, 
Doch reiner noch ihr Herz, 

Sie geht nicht weiter als ſie ſoll, 

Iſt ſie auch gleich des Frohſinns voll, ; 
Und liebt Gefang und Scherz. ; 


Sie macht vor jedem Offizier 
Reſpectvoll ihren Knix, 

Doch frägt ſie nichts nach Wo und Wie, 
Und kümmert ſie nicht ſehr, daß ſie 

Ein Spielball des Geſchicks. 


Sie ſcheuert, ſchenkt und bringt und holt, 
Und hält ein gutes Maß, 

Nicht ſchmäht ſie über Lärm und Rauch, 
Und zürnet nicht, wenn Einer auch 

Zu tief geſchaut in's Glas. 


So ſchafft ſie rührig Tag und Nacht, 
Und hat nicht Ruh noch Raſt, 

Sie denkt nicht lange was ſie ſpricht, 
Und lächelt freundlich in's Geſicht 
Jedwedem wackern Gaſt. 


8. 
Schießen und Hauen 
Muß der Soldat, 
Darf da nicht weichen, 
Kann da nicht ſagen: 
Kämpfen und Schlagen 
Hab' ich jetzt ſatt. 


Kugeln und Bomben 
Kommen im Schwall, 
Heut' trifft's den Peter, 
Morgen den Steffen, 
Aber ſie treffen, 
Treffen nicht all'. 


Schießen und Schlagen 
Möcht' ich fortan, 

Mit den Soldaten 
Lorbeern mir ſchaffen, 
Könnt' ich die Waffen 
Führen als Mann. 


Aber die Schwäche 
Zügelt den Trieb, 
Becher und Lieder 
Sind was ich habe, 
D'rum mit der Gabe 
Nehmet verlieb. 
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Was nur immer kann ertragen, 
Trotziger Soldatenſinn, 

Das erträgt auch ohne Klagen 
Traun die Marketenderin. 


Achtet's wenig, wenn der Regen 
Gleich am Leib ihr wäſcht das Hemd, 
Geht dem rauh 'ſten Sturm entgegen, 
und der Froſt iſt ihr nicht fremd. 
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Duldet Hunger und Strapatzen 

Wie ein alter Grenadier, 

Und nicht Kiſſen und Matratzen 
Braucht des Nachts ſie im Quartier. 


Sorgt dabei, in Hitz' und Kälte, 
Noch für Alle insgeſammt, 

Und auf Haiden wie im Zelte 
Uebt ſie nach wie vor ihr Amt. 


Singt aus immerfroher Kehle, 
Ob es hagelt oder brennt, 
Denn ſie iſt mit Leib und Seele 
Ja ein Glied vom Regiment. 


8. 


Hurrahoch, hurrahoch, der Kriegerſtand, 
Der erſte Stand der Welt, 

Der nur die Ehre kennt und liebt 

Und gern für ſie ſein Leben giebt, 
Hurrahoch, hurrahoch, der Kriegerſtand, 
Der Kriegerſtand im Feld! 


Hurrahoch, hurrahoch, das Kriegerherz, 
Das deutſcher Muth beſeelt, 

Das freudig wie an Liebchens Bruſt, 
Im Kampfgebraus, des Tod's bewußt, 
Hurrahoch, hurrahoch, das Kriegerherz, 
Das Kriegerherz im Feld! 


Hurrahoch, hurrahoch, Soldatentod, 
Den Alle wir erwählt, 

Der, wenn das Aug' im Sterben bricht, 
Noch Lorbeern um die Schläfe flicht, 
Hurrahoch, hurrahoch, Soldatentod, 
Soldatentod im Feld! 


Hurrahoch, hurrahoch, du braunes Kind, 
In Deinem luft'gen Zelt, 

Das immer rege ſpät und früh, 

um kargen Lohn nur Sorg' und Müh'. 
Hurrahoch, hurrahoch, Du braunes Kind, 
Du braunes Kind im Feld. 


9. 


Frei von Kummer und von Sorgen 
Lebt allein nur der Soldat, 

Hofft nicht lange erſt auf morgen, 
Wenn er heut' vollauf nur hat. 


Iſt mit Wen'gem bald zufrieden, 
Doch mit Mehrer'm iſt er's auch, 
Und was immer ihm beſchieden, 
Nimmt er, wie's Soldatenbrauch. 


Fürchtet weder Tod noch Teufel, 
Stets zu Schutz und Trutz bewehrt, 
Und iſt gänzlich außer Zweifel, 
Daß er einſt in Himmel fährt. 


10. 


Soldatenmuth, Soldatenmuth, 
Du freudigkühnes Lebensgut, 

Du Männerſtolz, du Männerzier, 
Wir alle ſind beſeelt von dir. 


Du biſt mit uns im Graus der Schlacht 
Auf einſam ſtiller Lagerwacht, 

Du ziehſt mit uns auf jedem Pfad 

In's Feld und auf die Wachtparad. 


Soldatenmuth, Soldatenmuth, 

Wie ſtrömſt du warm durch unſer Blut, 
Wie leuchteſt du aus jedem Blick, 
Verachtend jeglich Mißgeſchick. 


Du würzeſt uns ſo Wein als Sang, 
Du klingſt im hellen Gläſerklang, 
Durchglüheſt unſer Herz geſchwind, 
So bald uns nah ein huͤbſches Kind. 


Soldatenmuth, Soldatenmuth, 

Du ſtolzes Schiff auf wilder Fluth, 
Wir ſind mit dir, in Luſt und Noth, 
Sei du mit uns auch bis zum Tod! 


11. 


Luſtig iſt Soldatenleben, 

Und der Freuden hat's genug, 
Aber ſeine Früchte muß ſich 
Brechen der Soldat im Flug. 


Mag der Bauer, heut' wie morgen, 
Schreiten hinter ſeinem Pflug, 
Wie der Sturm an ihm vorüber 
Brauſet der Soldat im Flug. 


Marketenderin, du kleine, 
Die mein Herz in Feſſeln ſchlug, 
Einen raſchen Kuß, nur einen, 
Und dann geht's davon im Flug. 


Fülle ſchnell nur, munt're Kleine, 
Nochmals uns mit Wein den Krug, 
Morgen heißt's an Waldesquelle 
Stillen ſich den Durſt im Flug. 


Scherzend heut' mit dir und lachend, 
Weil ſo herzig du und klug, 
Morgen nimmt mich eine Kugel 

In das Jenſeits mit im Flug. 


Was Soldaten je hanttren, 
Leidet nun und nie Verzug, 
Alles was wir thu'n und treiben. 
Thu'n und treiben wir im Flug. 


12. 


Feldnachtigall, du kleine, 

Nun ſing' uns noch ein Lied, 
Schnell flieht die Zeit der Lieder, 
Wer weiß ob je uns wieder 

So wohl wie heut' geſchieht. 


Feldnachtigall, du kleine, 

Nun leer' mit uns das Glas, 

Ein Glas geht leicht in Scherben, 
Und wad're Streiter färben 

Gar ſchnell mit Blut das Gras. 


Feldnachtigall, du kleine, 

Nun ſpitz' den Mund zum Kuß, 
Ein Kuß dem Kameraden 

Kann dir und ihm nicht ſchaden, 
Und iſt noch lang' kein Schuß. 


Feldnachtigall, du kleine, 

Bald heißt's: In Reih' und Glied! 
D'rum laſſ' der Zeit uns freuen, 
Und fallen wir, die Treuen, 

So ſing' uns noch ein Lied. 


13. 


Meine Flaſche, meine Lieder, 
Sind mein ganzes Eigenthum, 
Und mit dieſen zieh' ich fröhlich 
In der weiten Welt herum. 


Wollt ihr Wein? Hier iſt die Flaſche! 
Wollt ihr Lieder? Horcht mir zu! 
Ach der Gläſer, ach der Herzen, 

Wie ſo viel in einem Nu. 


Aber Herzen ſo wie Gläſer 

Sind für mich ganz einerlei, 
Schenke Wein und ſinge Lieder, 
Und mein Herz bleibt immer frei. 


Dachte Einer auch zu fangen 
Mich mit ſchlauverdecktem Sinn, 
Kam ihm juſt ſo ſchlau entgegen 
Auch die Marketenderin. ö 
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Sprach mit tiefem Knir: „Zu Dienſten, 
Wie Ihr wünſcht, ſteh' ich im Nu, 
Wollt Ihr Wein? Hier iſt die Flaſche! 
Wollt Ihr Lieder? Horcht mir zu!“ 


Und ſo ſchenke ich und ſinge 

Heut' wie ſonſt, fo gut's gelingt, 
Unbekümmert, was der Morgen 
Mir auch nimmt und was er bringt. 


Mag nicht feſſeln mich, noch binden, 
Weiß ich's ſelbſt gleich nicht warum, 
Meine Flaſche, meine Lieder, 

Sind mein ganzes Eigenthum. 


14. 


Viel der treuen Kameraden, weiß ich zwar im Regiment, 

Einer aber iſt der Treuſte, wenn's auch Niemand gleich erkennt, 

Dieſer Treu'ſte aller Treuen, iſt mein Mantel grau und alt, 

Der mich ſchützt vor Sturm und Regen, der mich wärmt, wenn's 
rauh und kalt. 


Als ein Marſch- und Schlafgenoſſe, hüllt er eines Mädchens Herz, 

Weiß um alle ſeine Freuden, weiß allein um ſeinen Schmerz; 

Könnte wol ſo manches plaudern, was man nicht zu wiſſen 
braucht, 

Aber nichts, was mir die Röthe heißer Scham in's Antlitz haucht. 


Als ich noch ein kleines Mädchen, deckte mich der Mantel ſchon, 

Und um vieles größer worden, bin ſeitdem ich von Perſon, 

Und doch blieb er ſtets derſelbe, weich und ſchmiegſam, lind und 
warm 

Schützt mich noch vor Wind und Wetter, deckt mich noch in Luft 
und Harm. 


Habe Dank, du alter Mantel, wenn auch fahl und abgenützt, 

Der mir oft gedient als Kiſſen, mich als Hülle oft geſchützt, 

Habe Dank, du alter Mantel, der an Treue Keinem weicht, 

Sprich, ob ich nach dir wol einen Freund 0 finde „der dir 
gleicht? 


15. 


Draußen ſind jetzt die Soldaten, 
Ich nur blieb im Zelt allein, 
Wie ſo traurig und verdroſſen 
Schaut doch jetzt der Tag herein. 


Hier das Fäßchen, dort die Gläſer 
Und kein Menſch, der lacht und trinkt, 
Keiner, der am Kinn mich nähme, 
Oder mir verſtohlen winkt. 


Ohne Gäſte, ohne Lieder, 

Wie nur wird mein Herz ſo ſchwer, 
Ach das Unglück, wenn auf einmal 
Kein Soldat auf Erden mehr! 


16. 


Dem Commandowort gehorchen 
Muß, wer da die Waffen führt, 
Muß ſich ſchwenken, muß ſich halten 
Pünktlich ſo, wie ſich's gebührt. 


D'rum gewohnt auch iſt zu folgen 
Jeder wackere Soldat, 

Geht's jetzt in den Kugelregen 
Oder geht's zur Wachtparad. 


Mit Soldaten aufgewachſen = 
Bin ich, ein Soldatenkind, 

Weiß um all ihr Thu'n und Treiben, 

Kenn' genau es, wie ſie ſind. 


Bin wie ſie in allen Regeln 
Eingeübt und exercirt, 

Weiß, wie man im Tact marſchirt 
Und campirt und tiraillirt, 


Defilirt und patrouilliret, 

Kurz, der Ordre ſtets parirt, 

D'rum auch möcht' ich wol jetzt ſelber 
Einen, der mich commandirt. 


* 


Ale 


Manche Schanze 
Nahmt Ihr ein 
Bracht ſo manches 
Burggeſtein. 


Thor und Mauer 
Fiel im Sturm, 
Warft in Trümmer 
Manchen Thurm. 


Nur ein Schlößlein 
Trotzt noch jetzt, 
Ward ihm heiß auch 
Zugeſetzt. ; 


Sit zu nehmen 
Nicht durch Macht, 
Zu erſteigen 

Nicht bei Nacht. 


Zu bezwingen 
Nicht durch Noth, 
Wird durch Feuer 
Nicht bedroht. 


Doch ergiebt ſich's 
Ohne Schmerz, 
Kommt an's Thor ein 
Treues Herz. 


18. 


Ein Soldat muß es ſein, 
Ein Soldat nur allein, 
Dem mein Herz ſich ergiebt, 
Bis zum Sterben verliebt. 


Ein Soldat iſt der Mann, 

Wie ich brauchen ihn kann, 
Der nicht tändelt und fleht, 
Der zu handeln verſteht. 


Der Soldat iſt ein Held, 
Wo's auch ſei, in der Welt, 
Iſt in Allem ſtets flink 

Und gehorcht auf den Wink. 


Ein Soldat nur allein, 

Ein Soldat muß es ſein, 

Aber hübſch vom Geſicht, 
Denn ſonſt nehm' ich ihn nicht. 


19. 


Tritt' ein Burſch' voll Kraft und Feuer 
In das Zelt zu mir herein, 

Denk' ich oft, das könnt' ein Freier 
Für ein muth'ges Mädchen ſein. 


Aber ſtürzt das Glas er über, 
Oder ſchlägt bei'm Spiel er d'rein, 
Läuft's mir über'm Leib wie Fieber, 
Denk' ich dann: Ich wäre ſein. 


So verachtend ſtets das Schlechte, 
Zweifelnd, ob mein Harren frommt, 
Glaub' ich dennoch, daß der Rechte, 
Einmal auch für mich noch kommt. 


20. 


Luſt'ge Gäſt' in meinem Zelte 
Hab' ich morgen ſo wie heut', 
Musketierer und Huſaren, 
Füſelier und Jägersleut'. 


Aber keine ſind mir lieber, 

Wie man ſie auch immer nennt, 
Als die braven Kameraden, 
Die in meinem Regiment. 
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Von dem Beſten reiche immer 
Ihnen ich das Beſte dar, 
Theilten ja ſo Freud' als Leiden 
Und was ſonſt zu theilen war. 


Geht es wieder dann in's Treffen, 
Wie es kommt, ſo ſchlägt es ein, 

Auf der Wahlſtatt bleibt der Eine 
Und der And're lacht bei'm Wein. 


Doch wie auch das Schickſal walte, 
Ob es bindet oder trennt, 

Jeder Brave findet wieder 

Drüben einſt ſein Regiment. 


21. 


Die Trommel ruft, nun heißt's marſchiren, 
Nach Nord', nach Süd', wer ſagt wohin! 


RKMiedrich Vo 


ward am 31. October 1792 zu Hannover geboren, erhielt 
eine wiſſenſchaftliche Vorbildung auf dem dortigen Ly— 
ceum, konnte aber nicht, durch die Verhaͤltniſſe gehindert, 
ſeinen Wunſch zu ſtudiren erfuͤllt ſehn und mußte daher 
nach ſchweren Kaͤmpfen und Entſagungen eine andere 
Laufbahn einſchlagen. — Es gelang ihm eine Anſtellung 
bei dem Steuercollegium zu erhalten und ſich durch ge— 
wiſſenhaften Fleiß und Pflichteifer bis zum Amte eines 
Oberſteuerreviſors, das er in ſeiner Vaterſtadt bekleidete, 
empor zu arbeiten. | 


Er gab heraus: 


Gloſſen der Deutfchen, Leipzig 1821. 

Hölty, ein Roman. Hannover 1844. 

Gedichte. Novellen. Aufſätze vermiſchten Inhalts u. ſ. w. 
in Zeitſchriften. 


Ein ſinniger Geiſt, der unter gluͤcklicheren Verhaͤlt— 
niſſen ſich gewiß ſehr bedeutend entwickelt haben wuͤrde, 
dem aber die Stoͤrungen des Lebens eine humoriſtiſche 
Richtung gaben, welche ſich nicht ſelten in Bitterkeit um— 
wandelt. Reiche Empfindung, Feinheit der Behandlung 
und Gedankenfuͤlle ſind ihm eigen und verleihen ſeinen 
Leiſtungen tieferen Werth: namentlich findet ſich in ſeinem 
Roman „Hoͤlty“, in welchem ſeine Dichterſeele Freuden 
und Kaͤmpfe einer fruͤheren Zeit, gleichſam wieder nachlebte, 
viel Treffliches, das eine weit groͤßere Anerkennung ver— 
diente, als es bei der Menge gefunden hat. 


Wahl. 


Und es iſt nicht genug mir, 
Daß ich ein Menſch nur bin, 
So wähl' ich ſonder Trug mir 
Des Schreiberohrs Gewinn. 


Auf meinem Rohr da blaſ' ich 
Mir Lieder durch den Wald, 
Und ſind ſie gut, da ſchreib' ich 
Sie nieder alſobald. 


Und will nicht rein ſich reimen 
Mit dem Gemüth das Rohr, 
Wohl unter den grünen Bäumen 
Ein Brunnen rauſcht hervor. 


Oran ſteht der heilige Lucas 
Auf mooſigem Poſtament, 
Der ſchreibt das Evangelium 
Schön auf ein Pergament. 


Doch freudig wandert mit den Ihren 
Die kleine Marketenderin. 


Nichts nehm' ich mit als meine Lieder, 
Mein Fäßchen und den heitern Sinn, 
Komm' ich zurück, bringt alles wieder 
Die kleine Marketenderin. 


Bald ſind wir fern von dieſen Fluren, 
Und Klang und Sang mit uns dahin, 
Und wie verweht ſind dann die Spuren 
Der kleinen Marketenderin. 


So lebt nun Alle wohl indeſſen, 

An euch gedenk' ich, wo ich bin, 

D'rum mögt auch ihr nicht ganz vergeſſen 
Die kleine Marketenderin. 


igis 


Da kommen denn die Thiere, 
Hirſch, Vöglein, alle herbei 
Tief aus dem Waldreviere 
Mit freudigem Geſchrei. 


Sie trinken aus der Quelle 
Gleich mit dem Sonnenſchein, 
Das Glöcklein der Kapelle 
Klingt Vesperlied darein. 


Da lauſch' ich denn mit Schweigen 
Verſteckt zum Waſſer hin: 
Der Reigen in den Zweigen 
Tönt Lieder durch den Sinn. 


Und was zum Sinn der Hain ſchallt 
Mit freudig friſchem Leben, 
Das ſchreib' ich hin voll Einfalt, 
Wie's eben ſich begeben. 


Und ſolche Lieder trag' ich 
Hin, wo's mir juſt gefällt, 
Allda mit Singen ſchlag' ich 
Mir auf mein Luſtgezelt. 


Da kommen ſchöne Frauen 
Und ſagen mir ins Rohr 
Mit ſchüchternem Vertrauen 
Ein Liebesbrieflein vor. 


Das ſchreib' ich zierlich nieder, 
Mit Reimen fein geſchmückt: 
Für Andre ſind die Lieder, 

Mich hat ein Kuß beglückt. 


Doch zahlten ſie Ducaten 
Für jeden Federzug, 
Den Krämern und Advokaten 
Blieb' ich wohl weit genug. 


Eile. 


Es flog ein Zeiſig durch den Wald, 

Gar munter ſein Geſang erſchallt: 
Juchhe! 

Wie ſpringt im Sonnenſchein fo heil 

Durch Blumen hin der Felſenquell, 
Juchhe! 

Nun ſind die Bäume wieder grün, 

Nun muß die Liebe wieder blühn, 
Juchhe! 
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O Liebchen, warum bift du weit? 

Ich hab' ein heimlich Neſt bereit, 
Juchhe! 

Komm ſchnell zu mir! ich warte hier — 

Sonſt eine Andre wähl' ich mir, 
Juchhe! 

Der Lenz entflieht, die Liebe weicht; 

O glücklich, wer ſie noch erreicht, 
Juchhe! 


Der neue Aktäon. 


Im Walde ging ein kluger Mann, 

Der ſah ſich ſo die Bäume an. 

Die knorrigen, die ſchlanken, 

Er ſchätzt ſie in Gedanken: 

„Wie bald vergeht die Sommergluth, 

Da thut ein warmer Ofen gut!“ 
Kuckuck! 


Da rauſchet, wie er geht und ſinnt, 
Rings durch das Grün der Waldeswind; 
Die Zweige ſchwanken nieder, 
Erheben raſch fich wieder; 
Die Tannen raſcheln ernſt und ſchwer, 
Gebüſche ziſcheln hin und her. 

Kuckuck! 


Es lacht der goldne Sonnenſchein 

Tief ins lebend'ge Grün hinein; 

Hervor in Silberringen 1 

Des Baches Wellen klingen, 

Und Blumenglanz ſo mannichfalt 

Durchäugelt rings den weiten Wald 
Kuckuck! 


„Was iſt das für ein dumm Geſchrei? 

Mein Aug' iſt ſcharf wie ihrer drei, 

Doch kann ich nicht ergucken, 

Nicht voran, nicht im Rucken, 

Auch nicht nach beiden Seiten hin, 

Ein rechtlich Holz nach meinem Sinn.“ 
Kuckuck! 


— Ei ſchaut mir da den klugen Wicht! 

Er ſieht den Wald vor Bäumen nicht! 

So ſchreit es von den Aeſten, 

Aus Zweigen und in Neſten. 

Und aus den Büſchen, kraus und wild, 

Kommt ſchlau hervor ein Frauenbild. 
Kuckuck! 


Sie blickt dem Wellenſpiel im Bach, 
Geſenkt auf ihren Bogen, nach: 
Erhebt ſich nun in Eile, 

Wirft Bogen hin und Pfeile, 


Karl 


ward am 13. December 1806 in Berlin geboren, beſuchte 
eine hohe Schule und die Univerſitaͤt ſeiner Vaterſtadt 
und habilitirte ſich daſelbſt 1834 als Privatdocent. Er 
lebt gegenwaͤrtig noch dort als außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie, ein ſehr geachteter und beliebter akademi⸗ 
ſcher Lehrer. 


Von ihm erſchien im Druck: 


Logik. Als Commentar und Ergänzung zu Hegels Wiſſen⸗ 
ſchaft der Logik. I. Berlin 1841. 

Aufgeführt wurde auf dem Königl. Theater: 

Columbus. Ein Trauerſpiel. 
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Und ſtreift mit keuſcher Lilienhand 
Von Hüft und Schulter das Gewand. 
Kuckuck! 


Da geht ein Leuchten alſobald 
Wie Morgenſchimmer durch den Wald. 
Sie taucht die Marmorglieder ‘ 
Scheu in die Wellen nieder — 
Kein Blättchen bebt, — nur fernher ruft 
Es leiſer, wie aus tiefer Kluft: 
Kuckuck! 


„In Henkers Namen — Was iſt das? 

Im Waſſer da hanthiert ſo was — 

Ei, ſoll mich Gott bewahren! 

Ein Weib mit braunen Haaren, 

Nackt wie ſie kam ans Weltenlicht, 

Im Waſſer ſitzt und ſchämt ſich nicht!“ 
Kuckuck! 


„Zum Kuckuck! Leider ſeh ich klar 

Das nackte Weib nun in Gefahr 

Für meine Ruh' und Ehre — 

Daß ſie beim Kuckuck wäre! 

Ich faſſe mich, ich bin ein Mann, 

Ich zeige das dem Förſter an!“ 
Kuckuck! 7 


Und „Kuckuck!“ dort, und „Kuckuck“ hier 
Mit Lachen ſchallt im Waldrevier 
Aus Bäumen, Buſch und Hecken. 
Mit zürnendem Erſchrecken 
Taucht ſcheu das ſchöne Weib hervor — 
Woher der gellend laute Chor 

Kuckuck? 


Wie ſie den klugen Mann erſehn, 

Muß ſie erröthend, lächelnd ſtehn: 

Sie ſcheint ſich zu beſinnen, 

Was mit dem Tropf beginnen? 

Und aus dem Bache zieht ſie kraus 

Und weich ein ſeltſam Ding' heraus. 
Kuckuck! ’ 


Sie eilt damit dem Manne zu, 

Und eine Schlafmütz' hat im Nu 

Er über beiden Ohren. 

Er ſchreit: „Ich bin verloren!“ 

Doch gleich behaglich fühlt er ſich, 

Singt durch den Wald ſich ſchlummerlich: 
„Kuckuck!“ 


Und ſieh — da ſteht ein trockner Baum, 

Wie ſelbſt der kühnſte Ofentraum 

Niemals gezeigt dem Sänger. 

„Was ſuch' ich denn noch länger?“ 

Ruft er entzückt und ſpringt beiſeit: 

„Der heizt mir eine Ewigkeit! 
Kuckuck!“ 


Werder 


Eine Sammlung lyriſcher Gedichte wird von ihm für die 
Herausgabe vorbereitet. 


Unter den Schülern Hegel's zeichnet ſich W. dadurch 
vortheilhaft aus, daß er mit eben ſolcher Gruͤndlichkeit 
wie geiſtiger Feinheit das Syſtem ſo wie die Ideen ſeines 
großen Meisters in ſelbſtſtaͤndigem Fortſchritt auf das 
wirkliche Leben und deſſen hoͤhere Erſcheinungen anzu⸗ 
wenden verſteht. Davon zeugte auch ſein Columbus und 
noch mehr werden es ſeine lyriſchen Gedichte beſtaͤtigen, 
ſobald dieſe, die der Verfaſſer nur zu lange im Pult zu⸗ 
ruͤchaͤlt, dem Druck übergeben fein werden. — Der Her: 
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ausgeber, dem viele davon im Manuſcript mitgetheilt 
wurden und dem der Dichter freundlich geſtattete, die hier 
angefuͤgte meiſterhafte Poeſie dieſen Blaͤttern einverleiben 
zu duͤrfen, kann nicht lebhaft genug ausſprechen, wie ſehr 
er ſich erfreut und angeregt fuͤhlte, durch die großartige 
Auffaſſung der Natur, die edle Lebensanſchauung, die 
Fulle erhabener Gedanken und Bilder und die treffliche 
Behandlung der Form und Sprache, welche darin vor— 
walteten. Ein ſchlagenderes Zeugniß dafuͤr als alle ſeine 
Worte legt folgende Ode ab. 


Das Meer. 
Eine Ode. 


O komm an's Meer! komm an den öden Strand, 
Und ſchau und horch hinaus — Du bift gebannt! 
Hier wand'le, ſtehe, liege Tag für Tag, 

Die Weit' im Aug', im Ohr der Welle Schlag, 

Den Einen Blick, den immer gleichen Klang, 

Den raſtlos ſteten Hin- und Widergang — 

Du kannſt nicht fort, Du wirſt's nicht ſatt das Meer 
Das wüſte unfruchtbare — nimmermehr! 


Sieh, wie es ewig kommt, die ſtarke Hand 

Wie ein Erob'rer ausgeſtreckt auf's Land 

Als rief es: du biſt mein! im haſt'gen Lauf 

Wog' über Wogen; eine jagt hinauf 

Der and'ren Rücken, und ſiegjauchzend oben 
Entſtürzt ihr Silber ihr weithin zerſtoben, 

Und immer and're wieder ſchwell'n hervor, 
Allüberall die nächſte klimmt empor — 

Die gränzenhaſſende, wie hat ſie jetzt 

Den überraſchten Fuß auch Dir benetzt — 

Sie lockt, ſie droht — ſo oft ſie auch ſich thürmt, 
Herrollend, wo's zurückeilt, überſtürmt, 

Der fliehenden ſich erſt entgegen bäumt, 

Und dann hinwegſetzt über ſie und ſchäumt 

Und brauſet, brandet, donnert und zerſprüht, 
Du ſiehſt und hörſt und ſiehſt — und wirſt's nicht müd! 
Hier ſpricht mit ihres Orgeltons Gebraus s 
Natur ein göttliches Geheimniß aus, 

Dem Ohr, das ihrem Pſalter zugeſtimmt 

In Andacht rein ihr Hohes-Lied vernimmt — 
Dem Auge, das von ihrem Strahl durchzückt 

In ihrer Wogen Tempeltiefe blickt — 

Vor Dir in erſter Schöpfung keuſcher Hut 

Liegt der verſchwieg'ne Reiz der lauten Fluth. 


Hier iſt kein Wurzeln, Wachſen und Gedeih'n; 
Hier iſt der Gott mit ſeinem Spiel allein. 

Ihm, ſeiner Luſt, dem Wandel ſiehſt Du zu, 

Das macht Dich ſtumm, das giebt Dir ſeine Ruh. 


Carl August 


ward am 16. Februar 1805 in Zwickau geboren, der Sohn 
eines Schuhmachers. Er bereitete ſich auf dem Gymna⸗ 
ſium ſeiner Vaterſtadt zum Studium der Theologie vor, 
bezog dann 1824 die Univerſitaͤt zu Leipzig und wirkte von 
1827-1837, nach vollendeten Studien als Privatlehrer 
theils in dem Schoͤnburgiſchen Staͤdtchen Lichtenſtein, 
theils in Dresden. Darauf ward er Pfarrer der Parochie 
Schoͤnfeld bei Leipzig und von hier Oſtern 1841 als 
Paſtor ſecundarius zu St. Petri nach Bautzen in der 
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Hier, wo nichts dauert und wo Alles iſt, 

Hier willſt Du nicht mehr haben, denn Du biſt; 
Dein älteſt' Recht, Dir wird's in dieſer Raſt, 
Das Recht, das Du an Deine Wiege haſt; 

Sie ſchaukelt Dich hinüber in den Traum, 

Er deckt Dich zu mit ſeines Fittichs Flaum, 

Er wäſcht Dich mit der ſühne Balſam rein, 

In's Unerſchaff ne bettet er Dich ein, 

Ach hier vergiſſeſt Du! — Zu höherem Lauf 
Schlägſt Du die ſonnetrunk'nen Augen auf 

Ein Neugeborner! In der Freiheit Wehr 

Aus Deiner eignen Tiefe kommſt Du her, 

Und in Dir wogt und wallt der Stille Kraft, 
Des Werdens urſprungloſe Leidenſchaft. 

D'rum wankt der Boden hier der Tyrannei; 
Das Meer, das freiheitgebende, iſt frei! 

Trägt keines Königs Joch! Dem Schöpfer rauſcht's, 
Nur Ihm, in ſeiner Furcht erſchaudernd, lauſcht's; 
Und wenn vom Chaos her ſein Grimm erwacht, 
Das Herrſcherſchiff in feinem Arm zerkracht, 
Aus wildempörter Tiefe hört es Ihn! 

Dem Götterfreunde ſchickt es den Delphin, 

Den ſchaumgebornen, der vom Lied bewegt 

An welch Geſtad er will, ihn freundlich trägt; 
Den Genius, der die neue Welt beſitzt, 

Aus deſſen Unfchuld Gottes Zukunft blitzt, 

Den über'n Sünderzweifel in die That 
Schwingt es dahin auf Flügeln des Paſſat, 

Und führt ihn ſich mit Naturverſtand, 

Und bleibt ihm dienſtbar, bis er's hat, ſein Land! 


Des Herr'n Heerſtraße iſt's! die allgemein 
Soll, wie das Licht, und niemand eigen ſein, 
Hier an fein ſchranken-undurchſchnitt'nes Reich 
Iſt ſeiner Menſchheit Kindesanſpruch gleich; 
Hier ſtrömt er ihr die breiten Pfade hin 

Zum Schauen, zum Genuſſe, zum Gewinn; 
Hier ſoll ſie, wandelnd auf dem off'nen Grab, 
Die Schätze ſuchen geh'n, die er ihr gab, 

Zu feiern in heimbringender Vernunft 

All' ſeiner Wunder ſel'ge Wiederkunft! 


Noch, wie im Anfang, über'm Waſſer ſchwebt 
Der Geiſt! Ich bin es, ich nur, der da lebt — 
So ruft er Dir aus ſpiegelebner Ruh, 

So von dem Gipfel des Orkanes zu. 

Das iſt die Aetherfriſche in der Luft, 

Die markvergnügende; der Perlenduft, 

Der aus dem unverblüh'nden Kelche taucht, 
Der Allmacht-Odem, den es um ſich haucht. 
D'rum ſpiegelt ſich im erſten Element, 

Im Mutteraug', verklärt das Firmament; 
D'rum badet nächtlich ohne Unterlaß 

Die Saat der Sterne in dem heil'gen Naß, 
Und Sonn' und Mond ſich grüßend hier und dort 
Geh'n auf und unter in ihm fort und fort. 


Wildenhahn 
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Ernſte männliche Begeiſterung für die heilige Sache 
des Glaubens, Waͤrme, Klarheit und eine treffliche, dem 
Gegenſtande wie dem Publicum, fuͤr das ſie beſtimmt 
find, gleich angemeſſene Darftellung haben den volks— 
thuͤmlichen wie den ascetiſchen Schriften dieſes echten 
Seelſorgers einen großen Kreis von Freunden und Ver— 
ehrern im ganzen Vaterlande mit Recht erworben. 


Der Traum. 


Haus und Güter erben die Eltern; aber ein vernünftiges Weib 
kommt vom Herrn. Sprüchw. Sal. 19, 14. 


14. Mai 18. 


Ich freue mich jederzeit aus Grund der Seele, wenn ich finde, 
daß die heilige Schrift in einer Stelle offenbar Unrecht hat, 
nämlich in dem, was Moſes ſagt: Unſer Leben währet fiebzig 
Jahr, und wenns hoch kommt, ſo ſind's achtzig Jahr, und wenn 
es köſtlich geweſen iſt, jo iſt es Mühe und Arbeit geweſen. Ich 
freue mich nämlich deshalb, daß noch Menſchen von achtzig und 
mehr Jahren gefunden werden, welche die Stelle alſo umwandeln: 
„Und wenn mein Leben auch nicht immer köſtlich geweſen iſt, ſo 
iſts doch immer geſegnet geweſen vor dem Herrn.“ — 

Dies ſage ich in Bezug auf die alte Frau Winter, welche 
geſtern bei der Taufe ihrer Ur-Urenkelin zugegen war. Dieſe 
Matrone hat vor einem Monat ihr zwei und neunzigſtes Lebens- 
jahr angetreten, und iſt dabei noch ſo rüſtig und völlig ungebeug= 
ten Körpers, daß ſie den Weg aus der Stadt hieher zum großen 
Theil zu Fuße gemacht hat. Eine ungeheuchelte Frömmigkeit iſt 
der Grundton ihrer Seele, aber durchzogen von einer faſt jugend= 
lichen Lebendigkeit, einer herzinnigen Fröhlichkeit, die, weil ſie ſo 
natürlich iſt, mich wahrhaft rühret. Wem die Gnade des Herrn 
ein ſolches Alter beſcheert, dem wird daſſelbe allerdings nur durch 
Frömmigkeit zu einer Quelle göttlicher Freude und Friedens. 
Seit fünfzehn Jahren iſt ſie Wittwe, nachdem ſie gerade fünfzig 
Jahr mit ihrem Manne im Eheſtande gelebt hat. Sie konnte 
des Lobes über dieſen treuen, fünfzigjährigen Gefährden ihres 
Lebens kein Ende finden, und als ich ſie darum anging, uns zu 
erzählen, wie ſie mit ihrem ſeligen Manne bekannt geworden, 
lächelte ſie, ſeliger Erinnerung voll, und erzählte alſo: 

„Mein guter, lieber Mann, Gott habe ihn ſelig! war mir 
ſichtbar vom lieben Gott geſchickt. Ich habe nun fünf und ſech⸗ 
zig Jahre lang darüber nachgedacht, und, wie ich mirs auch aus: 
legen will, ich muß immer wieder bekennen: „Unſere Ehe war 
im Himmel geſchloſſen.“ Dies gilt mir wiederum als ſicherer 
Hoffnungsgrund, daß wir uns auch im Himmel wiederfinden 
werden. Was ich nun erzählen will, darüber werden vielleicht 
Einige den Kopf ſchütteln: denn es kommt Etwas von weiſſa— 
genden Träumen und Ahnungen darinnen vor, und ſo viel ich 
gemerkt habe, giebt die jetzige Zeit nicht viel darauf. Sie nennen 
es Aberglaube? ich weiß nicht, warum: denn wenn das Alles, 
was man ſich nicht deutlich erklären kann, Aberglaube iſt, ſo iſt 
am Ende der Glaube an den lieben Gott auch Aberglaube. Habe 
ich nicht recht, Herr Pfarrer?“ 

„Gewiß, liebe Mutter,“ entgegnete ich ihr. „Niemand hat 
Gott je geſehen, und kann ſich ſomit auch keine deutliche Vor— 
ſtellung von ihm machen; und obgleich wir durch Chriſtum einen 
Zugang zum Vater haben, und von ihm wiſſen, was der liebe 
Gott für uns thut, und warum er Alles thut, ſo wiſſen wir 
doch nicht, wie er Alles thut, und überhaupt, wer er eigentlich 
iſt. Und wenn es euch, liebe Mutter, erwünſcht iſt, voraus zu 
wiſſen, daß ichs durchaus nicht unbedingt für abergläubiſch halte, 
auf Träume und Ahnungen zu achten, ſo kann ich euch verfichern, 
daß mich in meinem Leben ein Traum oft hat Gottes Wege 
ſchneller erkennen laſſen, als das Wachen. Gedanken mit wachen- 
den oder geſchloſſenen Augen kommen ja beide aus dem Geiſte, 
aus der Seelenthätigkeit. Doch vielleicht reden wir ſpäter noch 
darüber; für jetzt find wir auf ihre Geſchichte mehr geſpannt.“ — 

„Mein ſeliger Mann, fuhr nun die Matrone fort, arbeitete 
damals, vor — ja wie lange iſt das nun her, — vor ſiebzig 
Jahren in der Stadt Breslau, und dachte natürlicher Weiſe 
nicht an mich, und ich nicht an ihn; denn von hier bis Breslau 
iſt's ein weiter Weg. Dazu kam, daß mein Mann aus Franken 
gebürtig war, nämlich aus Neuſtadt, das bei Nürnberg liegen 
ſoll, und ſichs eigentlich vorgenommen hatte, in ſeiner Heimath 
Meiſter zu werden und ein Mädchen aus ſeiner Vaterſtadt zu 
heirathen. Aber der Menſch denkt, und Gott lenkt. — In einer 
Nacht träumt ihm, er wandert ſo ganz allein eine fremde Straße 
und wird gar ſehr müde und ſehnt ſich nach einer Herberge. Da 
wird die Straße nach und nach belebter, wie es ſo in der 
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Nähe großer Städte iſt. Endlich ſieht er über die Bäume die 
Spitze eines Thurmes und fühlt nun neue Kraft; denn die Stadt 
lag gerade vor ihm. Er fragt bald Dieſen bald Jenen, der ihm 
begegnet, wie die Stadt heiße. Aber der Eine ſieht ihn an und 
ſchüttelt den Kopf, als ob er ſeine Sprache nicht verſtände; der 
Andere ſpricht, daß er's ſelber nicht wiſſe; und ein Dritter ant⸗ 
wortet ihm, daß er keine Zeit dazu habe; und ein Vierter ſagt, 
das wäre ſonderbar, daß er das nicht wiſſe, was jedem Kinde 
auf der Straße bekannt ſei, und er ſei doch ſo ein großer Mann. 
Kurz er kann es nicht erfahren, wie die Stadt heißt, und geht 
etwas ärgerlich fort, bis plötzlich der Thurm ganz nahe vor ihm 
ſteht. Aber das war ein Thurm, wie er ihn in ſeinem Leben noch 
nicht geſehen hatte, nicht eckig und nicht rund, unten ſchmal 
und oben breit, und allerhand Zierrathen daran, und die Glocke 
darauf ſchlug eben drei Mal in einem tiefen, finſtern Tone, 
als ob ſie etwas recht Aergerliches zu ſagen hätte. Mein guter 
Georg — denn alſo hieß mein ſeeliger Mann — läßt ſich aber 
nicht abhalten, und geht ſtracks auf den Thurm zu; denn er hatte 
unten einen breiten Durchgang, durch welchen er zur Stadt hin⸗ 
eingehen wollte. Aber das ging nicht fo ſchnell. Der Thurm 
fängt plötzlich an, vor ihm ſich zu beugen; aber nicht ſo, wie einſt 
vor Joſeph die Garben auf dem Felde, ſondern in drohender 
Stellung, als wolle er auf ihn niederfallen und ihn erſchlagen, 
wenn er es wagen ſollte, unter ihm durchzugehen. Georg geht 
einige Schritte zurück; da richtet ſich der Thurm wieder gerade; 
aber ſo wie er wieder vorwärts geht, bückt ſich der alberne Thurm 
wieder nach ihm. „Du lieber Gott,“ ſpricht mein Mann und 
ſtößt einen tiefen Seufzer aus, „was ſoll das werden!“ „Ich 
muß doch hinein in die Stadt.“ — Und da faßt er ſich ein Herz, 
ſetzt zu einem ſchnellen Lauf an und rennt nach dem Eingange 
zu. Der Thurm aber, ſchneller als er, bückt ſich nieder und ſtreckt 
plötzlich gewaltige ſteinerne Arme nach ihm aus, das mein Mann 
einen lauten Schrei ausſtößt und darüber erwacht. „Dummes 
Zeug,“ ſpricht mein Mann, indem er ſich die Augen reibt, dann 
ſeinen Morgenſegen betet und dann flugs und fröhlich an ſeine 
Arbeit geht. Aber den Traum konnte er doch nicht vergeſſen, 
und ſobald er die Augen zumachte, ſtand der alberne Thurm vor 
ihm und winkte ihm ſo recht höhniſch zu. Indeß nach einigen 
Wochen vergaß er's doch, und blieb noch ein volles Jahr in ſeiner 
Werkſtadt zu Breslau. 

Da war er nahe daran, für immer dort zu bleiben. Denn 
ſeines Meiſters Tochter hatte es ihm angethan, und da der Mei⸗ 
ſter ſelbſt ihm eines Tages geſagt hatte: „Neuſtädter, ich ſehe, 
ihr geht immer zur Kirche, wenn meine Magdalene hingeht; 
nun, ihr ſeid ein fleißiger und braver Geſell, ich hätte nichts da— 
gegen, wenn ihr einmal zuſammen zur Kirche ginget, um euch 
vor dem Altare die Hände zu reichen. Sehet zu, wie weit ihr's 
treibt.“ — Weil ihm dies der Meiſter ſelbſt geſagt hatte, ge⸗ 
dachte er wol und hoffte ſehr, er werde ſolchen Kirchgang halten 
können. Aber es ſollte nicht alſo ſein. Magdalene war eine gar 
ſtolze Jungfer, und obgleich ihr eigener Vater ein Handwerks⸗ 
mann war, wollte ſie doch höher hinaus, und als ſie merkte, daß 
mein Mann ein beſonders Anliegen zu ihr hatte, ſagte ſie ihm 
eines Tages ganz unverhohlen; „Neuſtädter, wenn ihr denken 
ſolltet, ich hätte euch lieb, ſo will ich euch nur gleich aus dieſem 
Irrthume reißen; ihr könnt in Gottes Namen euer Ränzel 
ſchnüren, ich halte euch nicht auf.“ — Das ſagte ſie aber nur, 
weil es alſo im Rathe Gottes beſchloſſen war, und ich bin ihr 
um dieſer Worte willen niemals böſe geweſen, obgleich mein gu⸗ 
ter Georg ein Ehrenmann war und ſolche Schmach nicht verdient 
hatte, weshalb er ſich auch ſehr darum grämte. Noch am ſelbi⸗ 
gen Tage ſchnürte er wirklich ſein Ränzel, und Magdalene hielt 
ihn nicht auf, ſondern ſie ſchloß ſich in ihrem Kämmerlein ein, 
und nahm nicht einmal Abſchied von ihm. Mein Mann aber 
dachte endlich: „Was nicht ſein ſoll, ſchickt ſich nicht,“ 
und ging zum Thore hinaus. — Und das iſt auch Baer mein 
eigner Grundſatz geweſen. Habe ich recht, Herr Pfarrer!“ 

Ich entgegnete: „Dies Sprüchwort iſt, wie faſt alle Sprüch⸗ 
wörter, wahr und falſch, kann zum Guten, wie zum Böſen dienen, 
und iſt nur einem wahrhaft chriſtlichen Gemüthe völlig 
gefahrlos. Die Trägheit, die Bequemlichkeit, der Leichtſinn, 
denen es Allen kein rechter Ernſt iſt um das Himmelreich, — 
dieſe tröſten fich gern damit, und entſchuldigen ihren Unverſtand, 
ihre halbe Gottesfurcht und ihre Schwäche mit dem Rathſchluſſe 
Gottes, dem ſich nicht widerſtreiten ließe. Hier liegt das Falſche, 
das Betrügliche, das Gefährliche des Sprüchworts. Wer aber 
das Seine redlich thut, und hat ſein Vorhaben mit gottesfürch⸗ 
tigem Herzen überlegt, und hat gefunden, daß er vor Gott und 
Menſchen damit beſtehen könne, und hat ſich nicht ſogleich von 
dem erſten Hinderniſſe zurückſchrecken laſſen, und hat ſich end⸗ 
lich nach langen und ſchweren Kämpfen überzeugt, daß mit 
Menſchenkraft und Weisheit fich fein Werk nicht ausführen laſſe, 
ohne eine Sünde zu begehen, und demüthigt ſich dann vor dem 
Herrn und ſpricht: „Was nicht ſein ſoll, ſchickt ſich 
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nicht,“ der kann und darf chriſtlichen Troſt in dieſem Worte 
finden. Denn dies Sprüchwort heißt dann in die Sprache der 
Bibel überſetzt nur ſoviel: „Meine Gedanken ſind nicht eure Ge⸗ 
danken, und eure Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr.“ 
— Oder: mit den Worten des Erlöſers: „Vater nicht wie ich 
will, ſondern wie Du willſt!“ ; 

„Nun, fo hat es ficher mein feliger Mann gemeint,“ ſagte 
die fromme Matrone; „denn er iſt Zeit ſeines Lebens ſo geweſen, 
und er hat oft, wenn irgend ein Vorhaben auch gar nicht vor⸗ 
wärts gehen wollte, zu mir geſagt: „Mutter, wir können nichts 
wider den Herrn thun! Es ſoll nicht ſein“ — und das hat uns 
Beide jederzeit getröſtet. Was aber meinen ſeligen Mann be⸗ 
trifft, ſo hat ſichs weiter alſo mit ihm zugetragen: Er ging, ſagte 
ich, zum Thore hinaus, wußte aber nicht recht, wohin. So 
wanderte er viele Tage lang, der Kreuz und Quere, bald da⸗ 
bald dorthin. Wo es ihm gerade gefiel, fand er keine Arbeit, 
und wo er Arbeit fand, wollte es ihm gar nicht behagen. Da 
kommt er denn endlich auch in unſere Gegend, und ſieht eines 
Tages hinter den Bäumen einen Thurm vorragen, und ſogleich 
denkt er, was er wohl ſeit mehr denn einem Jahre nicht gethan, 
an feinen Traum und ſpricht: Das ſieht ja Alles bald fo aus, 
wie ich's im Schlafe geſehen habe; — die Straße, die ſich dahin⸗ 
zieht, die Bäume — der Thurm — und je weiter er geht, deſto 
deutlicher wird es ihm, daß er dies Alles ſchon einmal geſehen habe. 
Freilich mit dem Namen der Stadt traf es nicht ein; denn er 
wußte recht wohl, wie die Stadt hieß, die vor ihm lag, und hatte 
deshalb auch nicht nöthig, zu fra gen. Jetzt kommt er, um eine 
Ecke herum, dem Thurm ſo nahe, daß er ganz frei und deutlich 
vor ihm ſteht, nicht eckig und nicht rund, ſondern Beides zuſam⸗ 
men, unten ſchmal und oben breit, und allerhand alterthümliches 
Zierwerk daran, und oben in der Durchſicht eine große Schlag— 
glocke, vor Allem aber unten der große und breite Durchgang. 
Wie mein ſeliger Mann das Alles ſo ſieht, fährt es ihm durchs 
Herz, und in demſelben Augenblick war es ihm auch, als ob der 
Thurm ſich gegen ihn neige; aber es kam nur daher, daß er eine 
Thräne in ſeinem Auge zerdrückte, und weil ſein Herz ſich neigte 
in Anbetung vor dem wunderbaren Gott, glaubten ſeine Augen, 
der Thurm hätte ſich gerührt. Denn als er durchhin ging, grif⸗ 
fen keine ſteinerne Arme nach ihm herunter, obgleich er etwas 
ängſtlich und eilend durchſchritt. 

Auf der Herberge fand er ſogleich Arbeit, als wenn man 
nur auf ihn gewartet hätte. Er nahm ſie an, weil er feſt in ſei⸗ 
nem Sinne war, daß es hätte ſo mit ihm kommen müſſen. 
Mochte es aber nun ſein, daß er ſich zu viel Glück und Freude, 
des erfüllten Traumes wegen, in ſeiner neuen Werkſtatt verſpro⸗ 
chen hatte, oder ging ihm, was er ſonſt noch hoffen mochte, all⸗ 
zulangſam in Erfüllung, genug, die Herrlichkeit dauerte nicht 
lang. Er verlor Luſt und Liebe zur Arbeit; wo er auch in den 
Straßen umherging, wollte es ihm durchaus nicht gefallen, und 
als nach acht Tagen ſich eben nichts Außerordentliches mit ihm 
ereignete, ſchalt er auf den albernen Traum, wie er ſich aus⸗ 
drückte, und kündigte trotzig ſeinem Meiſter die Arbeit auf. Das 
laſſen ſich nun die Meiſter eben nicht gern gefallen, wenn die 
Geſellen in ihrer Hoffarth nichts gut genug finden und dem Meis 
ſter den Stuhl vor die Thüre ſetzen; aber es ſollte einmal ſich 
Alles anders ſchicken, als ſonſt gewöhnlich. 

„Nehmts nicht übel, Großmutter,“ fiel hier eine junge Frau 
ein, die mit Pathenſtelle vertreten hatte. „Hattet ihr denn da— 
mals den Großvater ſchon geſehen? Oder hatte er euch nicht 
irgendwo getroffen?“ 

„Nichts von Allem, liebes Kind,“ war die Antwort. „Da— 
mals wußte noch Keines von dem Andern, daß wir in der Welt 
waren. Und obgleich ich ſchon damals in einem Alter war, wo 
man ſich eben nicht gar zu lange mehr beſinnt, wenn es ein Eh— 
renmann wagen will, mit unſer Einer durchs Leben zu gehen, 
ſo machte mir doch dies keine ſchlafloſen Nächte, und ich kam 
ſelten oder nie dahin, wo die jungen Leute zuſammen kommen. 
Ich dachte immer: Will es der liebe Gott, daß Du mit einem 
braven Manne Freud und Leid tragen ſollſt, ſo wird er's auch 
wol ſo einrichten, daß Du ihn im Hauſe Deiner Eltern oder 
ſonſt in einer ſtillen Familie kennen lernſt. Und alſo iſt's auch 
bei mir eingetroffen. Es ſollte ſo ſein, daß mein ſeliger Mann 
bis zu ſeinem Tode in der Stadt bleiben ſollte, deſſen Thurm 
ihm ſchon im Traume den Willkommengruß zugenickt hatte. 

Der Meiſter hatte gerade ſo viele und preſſante Arbeit, daß 
er's ohne Geſellen nicht zwingen konnte; da nun mein lieber 
Georg noch dazu ein ſehr tüchtiger Geſelle war, auf deſſen Arbeit 
auch der tüchtigſte Meiſter ſtolz fein konnte, fo war fein Meifter 
ſehr betrübt, daß er ihn verlaſſen wolle, und fragte ihn: „Neu⸗ 
ſtädter, warum wollt ihr denn eigentlich fort? Es hat euch ja 
Niemand was zu leide gethan.“ — Darauf hat er geantwortet: 
„Das iſt wahr, Meiſter; aber es will mir in eurer Stadt auch 
gar nicht gefallen. Wenn ich ſo durch die Straßen gehe, iſt mirs 
immer zu enge, und ich möchte dann hinaus, bergauf, bergab 
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— und beſonders wenn ich den Armenthurm anſehe, werde 
ich verdrießlich. Und dieweil mir das nicht länger gefällt, will 
ich von dannen ziehen.“ 

Darauf hat der Meiſter geantwortet: „Wer weiß, warum 
es euch eng im Herzen wird, wenn ihr durch unſere gute Stadt 
geht! Vielleicht nur in einer gewiſſen Straße. Und der Ar⸗ 
menthurm hat noch Niemandem etwas zu Leide gethan. Bleibt 
alſo bei mir, und verſucht es nur erſt mit acht Tagen noch, ob 
ihr euch hier eingewöhnen könnt. Denkt ihr dann noch immer 
ſo, wie heute, nun ſo mögt ihr thun, was ihr nicht laſſen könnt.“ 

Darauf iſt denn mein ſeliger Mann geblieben. Das ſollte 
aber Alles jo zuſammentreffen, weil es einmal bei Gott befchlofs 
fen war, daß wir einander gehören ſollten. Am Sonntage dar— 
auf fällt mir's des Nachmittags ein, eine alte Muhme zu be⸗ 
ſuchen, deren Tochter juſt in meinem Alter war. Wie wir ſo 
zuſammen reden, geht die Thüre auf, und Heinrich — das war 
nämlich der Sohn meiner Muhme — tritt mit einem jungen 
Burſchen herein, der ſehr ſchüchtern that und an der Thüre ſtehen 
blieb. Ich ſah ihn an, und er ſah mich an, und da war mir's, 
als hätten wir uns ſchon einmal geſehen, und als wären wie 
alte Bekannte. Aber das war nicht ſo; denn wir haben ſpäter⸗ 
hin oft darüber zuſammen geredet. Dieſer junge Burſche war 
nämlich mein ſeliger Mann, und mein Vetter Heinrich hatte 
ihn früh in der Kirche kennen gelernt, wo ſie zufällig neben ein⸗ 
ander geſeſſen hatten, und hatten es dann gleich mit einander 
verabredet, daß ſie des Nachmittags zuſammen ſein wollten. 
Die beiden Geſellen gingen bald darauf wieder fort, ohne daß ich 
mit dem fremden Burſchen auch nur ein Wort geſprochen hatte. 
Aber ſeit der Zeit war mit mir eine Veränderung vorgegangen; 
es gefiel mir nicht recht mehr in meiner Eltern Hauſe, und wenn 
ich ſo am Fenſter ſaß, und es gingen junge Burſche unten vor⸗ 
bei, dachte ich immer, es müſſe der Kamerad meines Vetters 
Heinrich dabei fein, und es ließ mir keine Ruhe, bis ich durch Elifa= 
beth — das war nämlich Heinrichs Schweſter — erfahren hatte, 
daß der fremde Burſche aus Neuſtadt hinter Nürnberg gebürtig 
ſei. Als nun die acht Tage um waren, fragt der Meiſter meinen 
ſeligen Mann: „Nun, Neuſtädter, wie ſteht's, will's euch noch 
nicht in unſerer Stadt gefallen? Wollt ihr vielleicht neue acht 
Tage zugeben?“ „Ja Meiſter,“ hat er geantwortet, „es wird mir 
zwar jetzt noch viel enger ums Herz, wenn ich durch die Stadt 
gehe, beſonders in einer gewiſſen Straße; auch wenn ich den 
Armenthurm anſehe, fährt mir ein unerklärlicher Aerger durch 
die Seele. Mir iſts immer, als nicke er mit ſeiner vergoldeten 
Fahne gar ſpöttiſch zu mir herunter. Aber ich will doch bleiben, 
wenn ihr mich behalten wollt.“ 

Darüber war der Meiſter ſehr froh; denn, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, mein ſeliger Mann war ein gar tüchtiger Arbeiter, und 
durfte ſich kein Meiſter ſeiner Arbeit ſchämen. Als nun der 
Sonntag wieder kam, läßt mir's des Nachmittags keine Ruhe; ich 
muß meine Muhme Eliſabeth beſuchen. Und richtig, kaum bin 
ich eine halbe Stunde da, ſo geht die Thüre auf, und Heinrich 
tritt mit ſeinem Kameraden wieder ein. Mein ſeliger Mann hat 
mir's dann hundertmal erzählt, daß es ihm an dieſem Sonntage 
nicht beſſer ergangen ſei, daß er meinen Vetter Heinrich aufge⸗ 
ſucht und das Geſpräch mit ihm ſo lange gedreht und gewendet 
habe, bis er von ihm aufgefordert worden, mit zu ſeiner Mutter 
zu gehen. Nun weiß ich noch, wie heute, ob's gleich nahe an 
60 Jahre her ſind, — ich ſaß mit meiner Muhme Eliſabeth am 
Fenſter, und die beiden Geſellen ſetzten ſich aufs Kanapee, und 
da gar kein rechtes Geſpräch zuſammenkommen wollte, faßte ich 
mir ein Herz und fragte: „Nun, Neuſtädter, wie gefällt es euch 
denn in unferer Stadt?“ Da erſchrack er und ward feuerroth 
und antwortete: „Ei, Jungfer, woher weiß ſie denn, daß ich ein 
Neuſtädter bin?“ i ee 

„Nun,“ ſagte ich und hielt den kleinen Finger in die Höhe, 
„das hat mir mein kleiner Finger geſagt.“ Da ward er wieder 
feuerroth und antwortete: „Die Jungfer iſt ſehr ſpaßhaft.“ 
Und nun gab ein Wort das andere, und wir ſaßen wohl drei 
Stunden zuſammen, und da hatte er denn erfahren, daß ich 
Friederike hieß und wo ich wohne; und als wieder acht Tage 
um waren, ſagte Georg zu ſeinem Meiſter: „Lieber Meiſter, mir 
gefällt's jetzt recht wol in eurer Stadt, und wenn euch meine 
Arbeit recht iſt, ſo mögt ihr mich noch länger in eurer Werkſtatt 
behalten.“ Das war dem Meiſter eben recht, denn er wußte, 
daß er ſobald keinen ſolchen tüchtigen und braven Geſellen wieder 
bekommen würde, wie mein ſeliger Mann war. 

Sonntags darauf, als ich mit meiner Muhme Eliſabeth aus 
der Kirche trete, ſteht mein Neuſtädter vor der Kirchthüre, kommt 
auf uns zu und fragt mich: „Heute hat der Herr Paſtor eine 
gar ſchöne Predigt gehalten; die iſt mir durch Leib und Leben 
gegangen. Beſonders hat mir ein Spruch ſo ſehr gefallen, den 
er ſo wahr ausgelegt hat, daß ich in meinem Herzen gedachte, 
der Herr Paſtor müſſe wiſſen, wie es mir ſeither ergangen iſt. 
Wiſſet ihr vielleicht, Jungfer Friederike, welchen Spruch ich 
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meine?“ — „Nun,“ antwortete ich, „vielleicht den: „Des 
Herrn Rath iſt wunderbar, aber er führet es Alles 
herrlich hinaus.“ Wenigſtens iſt mir dieſer Spruch und 
Alles, was der Herr Paſtor darüber geſagt hat, wie aus der 
Seele geſagt geweſen.“ — „Richtig,“ ſagte mein ſeliger Mann, 
„dieſen Spruch meine ich.“ „Ach,“ ſetzte er dann hinzu, „wenn 
ihr wüßtet, wie wunderbar es mir bisher ergangen iſt, da würdet 
ihr ſagen, daß des Herrn Rath alle unſere Wege lenkt.“ — „und 
könnt ihr nicht auch hinzuſetzen,“ fiel ich ihm ſchnell ins Wort, 
„daß der Herr es Alles herrlich hinaus geführt hat?“ — „Noch 
weiß ichs nicht,“ antwortete er, „aber ich hoffe es, und ich würde 
ein gar unglücklicher Menſch ſein, wenn es nicht in Erfüllung 
ginge.“ — Ich wußte nun gleich, was er damit meinte, und ſetzte 
ade Muthes hinzu: „Wer Gott vertraut, hat wohl ges 
aut.“ 

Und am ſelben Nachmittage hatten wir zuſammen, nämlich 
Georg, mein Vetter Heinrich, Eliſabeth und noch eine gute 
Freundin und ich einen Spaziergang verabredet, auf welchem 
mein ſeliger Mann uns ſeinen wunderbaren Traum erzählte, 
und Alles, wie es ſeither ergangen war. Da wurde mir's zum 
erſten Male deutlich, daß uns der liebe Gott für einander ber 
ſtimmt hatte, und da dauerte es denn auch nicht lange mehr, 
ſo hatten wir es uns, Eins dem Andern, geſagt.“ — 

„Seit ihr ſchon fertig, Großmutter?“ fragte die junge 
Frau mit ſehr kläglicher Stimme, als ſie merkte, daß die Groß— 
mutter hier ſchließen wollte. — „Was ſoll ich denn euch noch 
erzählen?“ antwortete ſie. „Reicht das nicht hin? Zudem müßt 
ihr mir wohl ein wenig Ruhe gönnen; denn obgleich dies Alles 
zwei Menſchenalter hinter mir liegt, und mein Blut in dieſer 
langen Zeit abgekühlt iſt, klopft mir doch alle Male das Herz, 
ſo oft ich davon erzähle. Unterdeß könntet ihr uns ſagen, lieber 
Herr Pfarrer, was eure Meinung von den Träumen iſt.“ 

„Wollte ich mich daruͤber ausführlich erklären,“ entgegnete 
ich, „ſo würde ich heute ſchwerlich fertig werden. Nur ſo viel 
habe ich als Wahrheit darüber erkannt, daß es wol Träume 
geben kann, welche als göttliche Offenbarungen anzuſehen ſind, 
und entweder als Engel des Troſtes für erlittenes Ungemach, 
oder auch als Warnungsſtimmen vor Ausführung ungerechter 
Entwürfe genommen werden müſſen. Auch giebt es ſicher weiſ— 
ſagende Träume, die freilich nicht immer recht beherzigt oder ge⸗ 
deutet werden. Wer Gottes Wege von Herzen erkennen will, 
dem dient der Traum wie das Leben, und ſo lange die Menſchen 
noch nicht leugnen können, daß auch das Leben im Traume eine 
Arbeit des göttlichen Geiſtes in uns iſt, fo lange iſt es Verblen⸗ 
dung, Irrthum, ja wol Sünde zu nennen, über alle und jede 
Träume vornehm zu lächeln. Der Apoſtel Petrus erhielt im 
Traume die göttliche Offenbarung, daß auch die Heiden zum 
Chriſtenthum berufen wären, und der Apoſtel Paulus wurde 
im Traume bedeutet, daß ihn der Herr berufen habe, auch au— 
ßerhalb Aſien, in Europa, das Evangelium zu predigen. Wer 
auf Träume achtet, thut nur dann Unrecht, wenn er darauf 
feine irdiſche Luft bauen will; Träume, die aus Gott kommen, 
find nur dazu den Menſchen gegegeben, das Himmelreich auf 
Erden zu fördern.“ 

„Wie iſts da mit dem Traume des Großvaters?“ fragte 
die junge Frau. „War das auch ein ſolcher Traum, der das 
Himmelreich auf Erden fördern ſollte?“ — Ganz gewiß,“ entz 
gegnete ich, „und nicht allein deshalb, weil, wie das Sprüchwort 
ſagt, eine glückliche Ehe das Himmelreich auf Erden iſt, ſondern 
noch mehr deshalb, weil Eheleute, die in der Furcht des Herrn 
ihren Bund ſchließen, von dem Herrn berufen ſind, Eins das 
Andere zum Himmel zu erziehen. Ohne Freund und Führer geht 
Niemand zum Himmel ein; nun haben wir zwar Chriſtum, der 
bei uns iſt bis an der Welt Ende, und der, wo zwei oder drei 
in ſeinem Namen verſammelt ſind, mitten unter ihnen iſt. Aber 
Chriſtus wird nur dann zum Wege, der zum Leben führt, wenn 
unſer Herz zum wahren Chriſtusträger geworden iſt. Wo 
nun Zwei zuſammen Ihn im Herzen tragen, wird der Eine des 
Andern Stütze, und ſowie gute Eheleute einander helfen und 
fördern in allen Leibesnöthen, ſo helfen und fördern ſich fromme 
Eheleute in allen Seelennöthen. — Doch ich ſehe, liebe Mutter, 
daß ſich wieder Aller Augen auf euch wenden; ihr habt uns auf 
jeden Fall noch etwas zu erzählen.“ 

„Wenn es denn ſein muß,“ antwortete ſie, aber eben nicht 
unfreundlich über meine Aufforderung, „ſo muß ichs wol zu 
Ende erzählen. Wir hatten alſo gegenſeitig unſer Herz ausge— 
ſchüttet und waren feſt darin, daß uns Gott für einander er— 
ſchaffen habe. Wir hatten aber freilich noch nicht den Muth, 
dies auch andern Leuten, namentlich meinen Eltern, zu ſagen. 
Denn es fehlte uns Beſten, wie man ſpricht, am Beſten; wir 
waren Beide arm. Mein ſeliger Mann hatte im Grunde nicht 
viel mehr, als ſein Reiſeränzel; und wenn er auch hier und da 
Etwas erſpart hatte, war's doch bald für Kleider oder gar zur 
Zeit der Krankheit wieder drauf gegangen, Von feinen Eltern 
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konnte er nichts erwarten; denn ſein Vater war längſt todt, 
und ſeine Mutter eine arme Wittwe mit vier kleinern Kindern 
denen mein guter Georg gar oft kleine Unterſtützungen nach 
Hauſe ſchickte. Und ich, Du lieber Gott! ich hatte wohl an Lin⸗ 
nen und Betten und ſonſtigem Hausgeräthe einen kleinen Reich- 
thum; aber zum baaren Gelde hat es in meiner Eltern Haus 
nicht recht kommen wollen. Mein ſeliger Mann mußte nun erſt 
Meiſter werden, und vorher noch Bürger; das koſtete Alles viel 
Geld; denn da ich nicht eine Meiſterstochter ſeines Handwerkes, 
und mein Mann aus einem fremden Lande gebürtig war, ſo 
mußte er Alles aufs Theuerſte bezahlen. Es blieb uns nichts 
Anderes übrig, als fleißig zu arbeiten und zu ſparen, und wir 
hatten uns eine blecherne Büchſe angeſchafft mit einem großen, 
mächtigen Schloſſe, die ich in meinem Kämmerlein tief ins Bett= 
ſtroh verſteckte; denn meine Eltern ſollten nichts davon erfahren. 
Alle Sonnabende, wenn Georg ſein Wochenlohn erhielt, wurde 
nun der größte Theil davon in die Büchſe gelegt, und wir hatten 
einen Eid darauf gethan, nur im Falle der äußerſten Noth das 
Erſparte anzugreifen. Ich ſelbſt ſpann und ſtrickte ſo fleißige 
wie noch nie; und wenn ich ſo einige Groſchen in die Büchſe 
thun konnte, nahm ich allemal einen kleinen Spiegel mit, um dar⸗ 
innen das Angeſicht eines glücklichen Mädchens zu ſehen. Ach 
dieſe Zeit werde ich nie vergeſſen; es giebt doch kein größeres 
Glück, als wenn ein Paar Leute ſich herzlich lieb haben und 
wetteifern mit einander, wer dem andern mehr Liebe thun kann. 
Oft wenn ich früh um 4 Uhr ſchon an meinem Spinnrade ſaß, 
und mein altes Lieblingslied dazu ſang: „Wach auf, mein Herz, 
und ſinge dem Schöpfer aller Dinge“ — wurde mir's ſo fröhlich 
um's Herz, daß mir das Waſſer in die Augen trat, und ich nicht 
fortſingen konnte. 

Die Woche über ſahen wir uns ſelten, eben weil Jedes von 
uns bis ſpät in die Nacht hinein arbeitete; aber der Sonntag war 
unſer Himmelreich. Zuerſt ſahen wir uns in der Kirche, und 
Georg hatte ſeinen Sitz ein Mal für alle Mal ſo genommen, daß 
wir uns mit den Augen finden konnten. Wenn nun der Pfarrer 
irgend Etwas predigte, was uns ſo recht zu Herzen ging, z. B. 
wie glücklich Menſchen ſind, die ſich einander herzlich lieben, die 
zu jedem Opfer willig und bereit find, und Solche, die ihr Le⸗ 
bensglück auf den Herrn bauen, und ſich vor der Zukunft nicht 
fürchten, ſo lange ſie ſich an Gott halten, und Solche die im 
Glauben und in der Liebe zu Chriſto, unſerm Erlöſer, ſich vor⸗ 


genommen haben, recht gute, fromme und gottwolgefällige 


Menſchen zu werden, — da ſahen wir uns alle Mal einander an, 
und ich wuͤßte keine ſolche Stelle, wo Einer auf des Andern Blick 
umſonſt gewartet hätte. Und wenn dann die Kirche aus war, 
fo ging ich zu dem Thore, Georg aber zu jenem Thore hinaus, 
daß die Leute denken mußten wir gingen uns einander gar nichts 
an; freilich, wenn ſie es nur gewußt hätten, daß unſere beiden 
Wege doch am Ende zuſammenkamen! Ach, wie oft haben wir 
da überrechnet, wie viel wir nun in der Sparbüchſe hätten, und 
wie lange wir noch warten müßten, ehe die erforderliche Summe 
zuſammengebracht wäre. Wenn da mein ſeliger Mann ſich oft 
verrechnete, und mehrere Thaler zu wenig zählte, da wollte mir's 
manchmal das Herz abdrücken; denn er wußte ja nicht, daß ich 
auch meine paar Groſchen dazu that, und ich hatte mir's feſt vorge⸗ 
nommen, das niemals zu verrathen. 

So war ein Jahr vergangen, und genau am ſelben Tage, 
an dem wir Jahrs zuvor uns zum erſten Male geſehen, öffneten 
wir in Gegenwart meiner Muhme Eliſabeth unſer Schatzkäſtlein, 
und als mein ſeliger Mann ſo ein Mandel Thaler mehr fand, 
als er berechnet hatte, konnte er vor Erſtaunen kaum zu ſich 
kommen; ich aber ſagte: „Du blinder Mann, kannſt Du Dir's 
denn nicht denken, daß die Hand, die Dich durchs Erdenleben 
begleiten ſoll, den Zugang zu dieſem Deinen Schatzkäſtlein auch 
hat finden können?“ Da traten ihm vor Freuden die Thränen 
in die Augen, und wenn Muhme Eliſabeth nicht dageweſen wäre, 
hätte ich ihm gern dieſe Thränen von den Augen geküßt. Aber 
ich ſchämte mich vor der Muhme; dafür aber traten wir bald 
darauf vor unſere guten Eltern, denen wir allerdings eben nichts 
Neues entdeckten; denn ſie hatten wohl gemerkt, warum ich im⸗ 
mer fo ſpät aus der Kirche zurückgekommen, und was ich fo 
ängſtlich und heimlich im Bettſtroh verſteckt hatte. Aber da ſie 
Kundſchaft eingezogen hatten über meinen Herzensfreund, und 
erfahren hatten, daß es ein braver und frommer Geſelle ſei, ließen 
ſie uns im Stillen gewähren und ertheilten uns ihren beſten Segen. 

Des andern Tages eilte Georg aufs Rathhaus und zu dem 
Obermeiſter, um den Bürger- und Meiſterbrief zu beſorgen. Wir 
Armen dachten in unſerer Herzensfreude, das könne nun Alles ſo 
in einigen Wochen abgemacht werden. Du lieber Gott! — Die 
ſchwerſte Prüfung war noch zu überſtehen. Ich weiß noch nicht 
wie heute, ich ſaß am Fenſter und ſah alle Minuten hinunter auf 
die Straße, um zu ſehen, wenn Georg mit der frohen Botſchaft 
käme. Nach einigen Stunden kam er; aber gar traurig und 
niedergefchlagen, 


Carl Auguſt Wildenhahn. — Ludwig Wihl. 


„Was iſt Dir begegnet?“ fragte ich voll Angſt. — „Ach,“ 
entgegnete er, „ein großes Unglück. Der Obermeiſter hat mir 
geſagt, daß er meine Meldung zum Meiſterrechte annehmen wolle, 
daß ich aber, als ein Fremder, von heute an noch drei volle Jahre 
warten müſſe, wenn ichs nicht mit ſchwerem Gelde erkaufen 
wolle.“ — „Noch drei Jahre?“ rief ich aus, und hätte im ſel⸗ 
ben Augenblick den Obermeiſter bis aufs Blut peinigen können. 
— „Mein Traum ſoll ganz in Erfüllung gehen,“ fuhr nun Ge⸗ 
org ſchwermüthig fort. „Das ſind die drei Schläge auf dem 
Armenthurme. Nunmehr begreife ich erſt, warum mir dieſer 
Thurm immer ſo ärgerlich geweſen iſt.“ 

So ſehr mein Blut auch in Wallung war, und ſich mein 
ganzes Herz in mir umgewendet hatte, ſo war ich doch zu ſehr 
von Jugend auf gewöhnt, mich ſtill in das zu fügen, was unvers 
meidlich war, beſonders, wenn ich es als eine Schickung Gottes 
betrachten mußte. Und das mußte ich hier; denn an uns lag 
es nicht, wir hatten Alles gethan, wir hatten faſt über unſere 
Kräfte gearbeitet, es uns am Munde abgeſpart; aber es ſollte 
noch nicht ſein. 

„Lieber Georg,“ ſagte ich, „Armuth thut freilich weh, und 
es mag viele reiche Leute geben, die das, was wir in einem Jahre 
ſauer verdient haben, in einem Tage durchbringen, ohne daß ſie 
arm werden; und es würde für Manche wol eben kein großes 
Opfer ſein, wenn ſie uns die funfzig Thaler, oder was es ſonſt 
noch koſten mag, verehrten. Aber wir wollen nicht darüber mur⸗ 
ren. Wir ſind Beide noch nicht ſo alt, daß wir mit drei Jahren 
alte Leute würden, und ſowie ein Jahr uns fo glücklich vergan— 
gen iſt, warum können dies mit Gottes Hilfe nicht auch drei 
Jahre?“ „Zudem,“ ſetzte ich hinzu, „geſchieht uns eben recht. 
Dein Bürger- und Meiſterwerden hätte jetzt unſern kleinen 
Reichthum mit einem Male aufgezehrt, und wenn nun gleich in 
der erſten Zeit irgend eine Noth, eine Krankheit oder ſonſt ein 
Uebel über uns gekommen wäre, wie hätten wir da beſtehen wols 
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len, wenn uns nicht ein Nothpfennig zu Gebote geſtanden hätte. 
Gewiß, lieber Georg, der liebe Gott macht Alles wohl; er will 
uns damit nur ſagen, daß wir nicht allzuſehr nur an Heute, 
ſondern auch etwas an Morgen denken ſollen. Wenn Du mir 
treu bleibſt, wie ich Dir, ſo ſollen uns dieſe drei Jahre auch nicht 
eine traurige Stunde machen. Laß uns unſer Schatzkäſtlein von 
Neuem verſchließen, und die Hände fleißig rühren: aber nicht 
mehr ſo wie bisher, über alles Maaß und Ziel, daß wir uns nicht 
durch gar zu große Genauigkeit an dem Herrn verſündigen. Will 
uns Gott unſerer Hände Arbeit reichlicher ſegnen, als wir ſelber 
hoffen, oder will er uns auf dieſe oder jene Weiſe zu Hilfe kom⸗ 
men, nun ſo iſt's immer noch Zeit, die drei Jahre abzukürzen. 
Denke doch, Jacob mußte um ſeine Rahel vierzehn Jahre freien; 
und es däuchte ihm, als wären es einzelne Tage, ſo lieb hatte 
er ſie. Weil ich nun weit geringer bin, als Rahel, ſo hat Dir 
der liebe Gott nur drei Jahre dazu geſetzt. Sollten ſie Dir nicht 
auch vergehen, wie einzelne Tage?“ — „Ja,“ ſprach mein gu⸗ 
ter, ſeliger Mann, „Du haſt recht; denn ich habe Dich eben ſo 
lieb. Wir wollen uns darein ergeben.“ 


„Und nun,“ ſagte hier die fromme Matrone, „neigt ſich 
meine Geſchichte ſchnell zu Ende. Wir hielten die drei Jahre 
richtig und glücklich aus, blieben uns treu in mancher Anfechtung, 
und legten in folcher Zeit einen gar anfehnlichen Sparpfennig 
zurück, der uns auch geſegnet blieb funfzig Jahre lang. Wenn 
ich dort meinen Herzensfreund wiederfinde, wird uns auch alles 
Andere klar werden, was uns ſonſt in dieſer langen Zeit viel 
Trauriges begegnet iſt. Gott gebe, daß dies bald geſchieht!“ — 


Als die fromme Frau hier ſchloß, herrſchte eine tiefe Stille 
in der kleinen Verſammlung, die ich mit den Worten der Schrift 
unterbrach: „Selig iſt der Mann, der die Anfechtung erduldet 
Denn nachdem er bewährt iſt, wird er die Krone des Lebens em- 
pfangen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieben.“ 
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ward im Jahre 1807 zu Wevelinghoren bei Aachen ges 
boren, erhielt eine wiſſenſchaftliche Erziehung in Coͤln, 
ſtudirte dann in Muͤnchen Philologie, lebte darauf als 
Hauslehrer zu Frankfurt a. M. ſpaͤter als Privatgelehrter 
in Hamburg, wo er ſich Gutzkow anſchloß und gruͤndete 
dann 1840 eine Erziehungsanſtalt zu Aachen, der er gegen= 
waͤrtig noch vorſteht. 


Er gab heraus: 


Gedichte. Mainz 1836. 

Engliſcher Novellenkranz. Hamb. 1839. 

Geſchichte der deutſchen Nationalliteratur. Altona 
1840. 

Jahrbuch für Literatur und Kunſt. Hamb. 1842. 

Aufſätze, Gedichte u. ſ. w. in Zeitſchriften. 


Gewandtheit, Anmuth und Kraft in der Behand— 
lung, geſunde Auffaſſung des Lebens, Witz und Phanta— 
ſie, reihen W. mit Recht unſeren beſſeren juͤngeren Lyrikern 
als einen reichbegabten talentvollen Dichter an. 


Der König und die Schäferin. 


Ein König ſtand an Schiffes rand 
Und ſah zum Ufer hin; 

Sein Auge fiel im grünen Land 
Auf eine Schäferin. 


Die Diener waren all' entzückt 
Ob ihrer Schönheit Schein, 

Die, von dem Könige abgeſchickt, 
Die Schäferin luden ein. 


Sie ſprach: „Ich will zum König gehn, 
Wenn er mir treu verſpricht, 

Daß er in Züchten mich will ſehn, 

Doch anders komm' ich nicht, 


Der König gab ſein Wort ihr hin, 
Da kam ſie auf ihn zu. 

„So wahr ich Regner Lodbrog bin, 
Die ſchönſte Maid biſt Du! 


O daß es auch Dein Herzwunſch wär', 
DO gieb mir Deine Hand, 

Dir dienet dann mein ganzes Heer, 

Mein Hof und all mein Land.“ 


Die Schäferin hielt's für eitel Spott 
Und ſprach mit kühnem Sinn: 

„Du haſt geſchworen, o König, bei Gott, 
Laß ziehen die Schäferin! 


Ich bin als Königin Dir zu gering, 
Und mir zu gut als Magd; 
Als ich von meinen Lämmern ging, 
War ich ſchon herzverzagt.“ 


„O nimm das reiche Seidengewand, 
Ein Zeichen, daß ich Dir hold — 

Es iſt geſtickt von lieber Hand 

Mit Blumen aus Silber und Gold.“ 


„Ich geh' im ſchwarzen, groben Kleid 
Wie es der Schäferin ziemt; 

Die Königin geht in Sammt und Seid 
Mit Silber und Gold verblümt.“ 


Dem König half kein Flehn, 

Sie nahm den Schmuck nicht an; 
Sie wollte früher ſehn, 

Ob ſie ſeine Liebe gewann. 


Sie wollte, wenn er den Heerzug 
Vollbracht, und noch immer fie minnt, 
Mit ihm beginnen den Meerzug, 

Er wär' ihr dann treu gefinnt. 
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„Wohlan, fo ſieg ich zweimal,“ s Da kam zu ihm in hohen Sprüngen 
Sprach laut des Königs Muth. Lautmeckernd eine Ziege hin TR 
Kometengleich ſchwang er den Stahl, Und rieb fi an den knorr'gen Ringen 
Getaucht in feindliches Blut. Des Eichenſtamms ihr bärt'ges Kinn. 
Und zog ein Sieger aus der Schlacht . Schon hatte fie ein Reis im Munde, 
Zu ſiegen an den Strand Da warf der Berggeiſt ſie hinab; 5 
Und führte ein Sieger in Glanz und in Pracht > Der Schäfer ſchlug nach feinem Hunde 
Die Schäferin ſtolz in ſein Land. Im Zorne mit dem Hirtenſtab. 

rouieen der Weltgeſchichte. and, * 

Iro geſchich Das Fräulein an der Himmelsthür. 


Der Berggeiſt, dem ein ſtill Verlangen 


Nach einem Baum in ſeinem Kreis, Ein Fräulein ſtand an der Himmelsthuͤr': 


Den ſchwarzen Bart, den ellenlangen, „Sankt Peter, Sankt Peter, öffne mir!“ 

Schneeweiß gefärbt gleich einem Greis, Sankt Peter d'rauf: „Und das thu' ich nicht! — 
Wodurch verdien' ich ſolch Gericht? 

Sah ſtets mit hellen Freudenthränen Weil Du ſo dumm geweſen biſt, 

Die jungentſproß'ne Eiche an, Dein Lebtag keinen Mann geküßt!“ 


Dem Vater gleichend, deſſen Sehnen, 


Ein ſpärer Kind noch wiegen kann. Da ſprang ſie nach Sankt Peter hin 


Und faßt den Alten flugs bei'm Kinn 


Die Zukunft war ihm jetzt willkommen, Und gab ihm ſolch ein ſüßen Kuß, 

Er fühlte ſüß die Schatten wehn Oaß er ihr endlich öffnen muß. 5 
Des Baumes, der ihn aufgenommen; Drob lachen alle Heil'gen ſehr, 

Er ſah ſchon reichbelaubt ihn ſtehn. Der heil'ge Petrus doch noch mehr. 


Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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